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Berliner Revne. 1. Heft. Den 4. Januar 1867. 


- Mobespierre. 


(Fortſetzung.) 

Gleichwohl gab es Männer unter den Girondiſten, bie Robespierre ſchätzte, 
und um bie er recht eigentlich warb. Vorzüglich gehören dahin Genſonné 
und Öuadet. Er ſchätzte fie als Männer von Kopf und Character, und bei 
allem, wa8 er gegen die Barthei vornahm, wäünfchte er, fie ſchonen zu können. 
Dies war indeſſen unmöglich, da nicht blos gewiffe Menfchen, fondern eine 
beftimmte Meinung, bie in den Augen Robespierre's nicht auf der Höhe ver 
centrafiftifchen Revolution ftand, ausgerottet werben follte. — Wobespierre 
war immer vorfichtig genug, nie felbjt und vorfchnell um das Wohlwollen 
eines Mannes zu werben. Er fchmiegte fih nie an Meinungen und 
Schwächen anderer an, ſondern fegte feinen Stolz darein, inmer derſelbe 
zu bleiben. Daber hat er auch nie perfönlich um jene Männer fich bewor- 
ben, wohl aber durch andere, bie theils feine Grundſätze gegen ihre Mei- 
nungen in Schuß nehmen, theil® fie gegen die hereinbrechenden Unglüdsfälle 
warnen mußten. Je mehr Stanphaftigfeit aber dieſe Männer nun troß bie 
fer Warnungen bewiefen, um befto mehr bebauerte Robespierre ihren Verluft. 
Man hat ihn einige Tage vor dem 31ſten Mai faft untröftlich gefehen, und 
man weiß gewiß, daß er Genfonne fchriftlich gewarnt hat. — In dem gro- 
Ben Gefechte gegen die Girondiſten, welches im Nationalconvent entftand, 
bat Robespierre auch nie des Genfonne erwähnt, oder ihn vorzüglich be- 
ſchuldigt; aber retten konnte er ihn freilich durch Feine Vertheibigung, ba 
Genfonne feine Grundſätze, welche ihn ftürzten, zu fehr entwidelt Hatte. — 

Rah dem Starze der Birondiften fah das Vollk faft allein auf Robes⸗ 
pierre, obgleid Danton noh da war, ber nicht wenig Luft bezeigte, mit 
Robespierre um die Vollsgunft zu bublen. Diejenigen irrten ſehr, welche 
aus der erhenchelten Krankheit Danton’s, um berentwillen ex fich auf einige 
Zeit von Paris entfernte, und auf dem Lande lebie, fchloffen, er werbe alle 
Bewerbung um Macht und Einfluß aufgeben. Es war ein Kunſtgriff, ver 
tiefere Abfichten verbarg. Danton wollte fehen, wie das Voll feine Entfer- 
nung aufnähme, und hoffte nichts gewifjer, als daß es ihn bald zuräd rufen 
würde. Er bielt die Entfernung für das befte Mittel, die Gunft des Volles 
zu fonbiren. Denn er hatte, während er fern war, feine Agenten, bie für 
ifu bie und da waren und präüften, wie ein jeder, ber ſich politifcher Ab» 
figten wegen entfernt. ‘Die irren, welche bie entfernten oder verftedten De⸗ 


magogen für unthätig halten. Danton hatte gleichwohl das Herzeleid, fich 
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nicht zmräcgerufen, und feine Rücklehr nicht mit fo allgemeinen Freudenbe⸗ 
zeugungen begrüßt zu fehen, wie er erwartet hatte. Hierzu kam, daß er nun 
mit einemmale ſahe, wie viel er verloren hatte. Denn Nobespierre war in- 
beffen ganz in die Gunft des Volkes getreten, und wenn Danton vorher mit 
ihm rivalifiren Tonnte, fo ftand ihm jet nur frei, fi) unter feine Flügel zu 
begeben. Daher war Alles voller Erwartung, ob fich dieſe beiden als 
Freunde an einander fchließen, oder als Feinde gegen einander auftreten 
würden. Im letztern Falle war Dantons Schidfal gewiß. Weberhaupt Täßt 
fih jagen, daß das Schidjal eines ‚jeden, der auch in dem kürzeften Zeit 
raum für die Revolution thätig ift, entfchieven fei, und daß ihn nichts von 
der ferneren Thätigkeit für dieſelbe losſprechen könne. Wer einmal an fold 
ein Werk, vie Hand gelegt hat, muß babei bleiben. Er fällt, wenn er nieber- 
reißen wilf,. er wird unterftügt, wenn er jelbft emfigen Beiſtaund leiſtet. Glück⸗ 
licher iſt er auf jeden Fall, wenn er der allgemeinen Aufm erkſamkeit entwiſcht. 

Mehr Glück als Danton machte aber bei Robespierre ein junger Mann, 
auf den, er längft gemerkt, und ben er mit aller der Berechnung vorgezogen 
hatte, bie. man an ihm gewohnt war. Diefer war St. Juſt. Seit der Er⸗ 
richtung bed Convents war er Mitglied deſſelben; er trat aber nie bemerfens: 
wegth hervor, als nach dem Balle ver Girondiſten. ; 

„Seit ber. Organifatign der. Ausſchüſſe war in bie Thãtigteit der Repu⸗ 
blik mehr, Ordnung gelommen, als zuvor. Eine ſolche Einrichtung war auch 
unumgänglich. upthipendig, indem alle Mitgliever des Convents weder bes 
Regierens fähig, noch der Herrſchaft würdig waren. Mehrere von ihnen 
waren nicht ra dazu aufgelegt. 
Robeopierrz Er beſtimmte durch feinen Einfluß bie ritatehen berfelben, 
unb.wählte fie fo, wie. fie für feine Zwede am beften zu paffen fchienen. 
Er jelbft ſtellte ſich an die Spitze der beiden Ausſchüſſe, die in Rückficht der 
executiven Gewalt die wichtigſten waren, an die Spitze des Wohlfahrts⸗ und 
Sicherheitsausſchuſſes. 

Gleichwohl durfte man fi) nicht wundern, ihn nicht an ber Spige des 
Geſetzausſchuſſes zu ſehen. Sein Einfluß auf dieſen, und eben dadurch anf. 
bie, Conſtitution des Vaterlandes war im geringſten nicht beſchräukt, pa jedes 
ber Befege exft dem Convente zur Betätigung vorgelegt werden mußte. 

Dg wir nunmehr bei der vollen Herrſcherperiode Robespierre's ange⸗ 
fommen, . fo mag, hier eine Schilderung ftehen, die im Beginn bes. Iahres 
1794 ein, Zeitgenoffe von ihm entwarf: 

Robespierre mag jetzt ein Mann von etwas Über 40 Jahren fein; iſt 
ſchlant gewachſen, doch verräth fein Bau nichts ſchwächliches, ſondern bat 
vielmehr recht viel Feftigfeit. Seine Muskeln find ftart, ohne jeher mit 
Fleiſch überzogen und verkleidet zu fein, feine Schenkel und Arme gerade 
und voll. Seine Höhe beträgt über 6 Fuß, und er hält feinen Körper fehr 
aufrecht, . Alle feine Anftrengungen und Nachtwachen haben das Aeußere 
feiner Geftalt nicht fhwächen können. Seine Bruft ift breit, fein Athem 
lang und voll, und der Unterleib weder unangenehm. hervorjtehend, noch 

l 


bineingezogen. Er gehört fchon feines Baues wegen zu ben ſchönen Män⸗ 
nern, in welche Kaffe ihn feine Phyſiognomie mit dem volfften Rechte ftellt. 

„Anf einex breiten von keinen Falten entftellten Stirne wölben ſich bie 
beiden dunkeln Halbzirkel jener Augenbrauen, unter denen ein dunkelblaues 


Auge liegt, welches eben fo ſehr den Ausprud des Teuers, als des Ernſtes 
und Nachdenkens bat, und die Glut der Schwärmerei mit einer unbejchreib« 


lichen Sanftheit vereinigt. _ Zwiſchen viefen erhebt fich eine Naſe von ber 
angenehmiten Geſtalt, weder gekrümmt noch aufgeworfen. Auf ven.nicht zu 
ſehr gefüllten Wangen liegt .eine blühende Röthe, wie fie dem männlichen 
Alter eigen tft, und um den Mund eine Freundlichkeit, vie nur dann weicht, 
wenn feine Lippen einen republikaniſchen Unwillen überfchäumen. Dunkles 


Haar, welches er gewöhnlich in Leichte Locken fchlagen läßt, umfließt dieſe 


ſchöne Bildung,‘ deren angenehmes Eplorit durch den blauen Bart ſehr ge⸗ 
hoben wird. 


„In ſeinem Anzuge iſt er eben ſo wenig ſorglos, als eigenſinnig. Seine 


gewöhnliche Tracht iſt ein grauer Frack, eine farbige Weſte, dunkle Unter⸗ 


kleider und Halbſtiefeln. Im Sommer trägt er keine Halsbinde, auch reißt 
er fie oft, wenn ſie ihm bei: dem Reden läſtig wird, plötzlich los. Einen 


runden Hut trägt:er immer. Die rothe Mütze hat er in ber letzten Zeit 


ganz abgelegt. — Die Kleidung ver Bollorepräfentanten trägt er nur in 
Rationalgeichäften. — : Seine Geſchäfte macht er jetzt immer zu Fuße ab. 
Sonſt pflegte er wohl zu fahren, und es iſt befaunt, daß das Volk ihm. 
einmal, als er ein ſehr wichtiges Dekret, auf deſſen Inhalt ich mich nicht entfinne, 


durchgeſetzt hatte, vie Pferde ausſpannen, uad feinen Wagen nach Haufe 
ziehen wollte. Robespierre ſprang aber aus bemfelben herans, verwies ben 
Bürgern ihr unrepublifanifches Betragen, und ging, fo jehr ed auch vegnete, 
zu Fuß nach feiner Wohnung. — Zu Pferde habe ich ihn nie geiehen. Er 
ſoll zum Reiten zu zagbaft fein. 

„Ju feinem häuslichen Leben ift die Simplicität an der Tagesorbnung. 
Er bat Niemand um fi, als bie Kifchlerfamilie, bei welcher er fo lange 


mebnt, als er in Baris ift. In demſelben Stodiwerf, in weichem er wohnt, ' 


Bat noch ein junges Frauenzimmer ihm gegenüber ihre Behauſung. Bean. 


glaubt, daß fie mit ihm im Verſtändniſſe fei, und dies mag für Manchen 
fehr viel Wahrfcheinlichleit haben, ver vergleichen nur zu leicht vermuthen 
zu dürfen glaubt, Nobespierre bat von ihr nie geredet. Indeſſen daraus 
läßt fich bei ihm freilich auch wenig jchließen. . 
„In der Famile feines Tiſchlers ift er wie Kind im Haufe. Die Frau 
defſelben vertritt Dintterftelle, und beforgt ihm alle feine Berürfniffe. Er 
ſteht fehr zeitig auf, und fein erſtes Gefchäft, weran er fich feit vielen 


Jahren gewöhnt hat, ift dann, feinem Wirthe in der Werkitatt .eimen guten - 


Morgen zu fagen. Alsdann arbeitet er einige. Stunden, ohne etwas anderes 
zu genießen, als ein Glas Wafler. Während dieſer Zeit darf ihn Niemand 


ftören. Nachher läßt er fich frifiven, welches gewöhnlich auf einer freien 


Gallerie im Hofe gefhicht, die an fein Schlafzimmer ftößt. Seit er fo 
beliebt geworden iſt, drängen ſich die Leute darnach, ihn alsdann zu fehen. 
1* 
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Er bemerkt dies jedoch .nie, lieft während dieſer Zeit die Zeitung ober bie 
Wlugblätter des Tages, und genießt fein Frühftüc, welches in etwas Wein, 
Brodt und einigen Früchten befteht. Wenn er nicht Tieft, fo fieht er vor 
fich nieder, oft auf die Hand geftügt, und feheint Über etwas ſehr wichtiges 
nachzudenken. Nach dieſer Zeit geht ex. wieder an feine Arbeiten, bis ihn 
feine ‚öffentlichen Gefchäfte abrufen. Früh Morgens nimmt ‚ev nie Beſuche 
om, außer wenn Jemand es fich gefallen laſſen will, die Augenblide zu be- 
außen, in benen er fidh frifiren läßt. Er ißt am Tiſche feines Wirthe, 
wo er felbft jederzeit vorher ein Gebet fpriht. ALS die Frau einftmals 
äußerte, daß ihr Tiſch ihm nicht mehr gut genug fein könnte, nahm er ihr 
dies fehr übel. Er zahlt nicht mehr für venfelben als Anfangs, um bie.Leute 
nicht zu verwöhnen; felbft in den Zeiten ver Theuerung bat er nicht mehr 
gegeben, um fie zu zwingen, ſich an das gewöhnliche zu Halten. Er läßt 
auch nie abfagen, wenn er zu Tiſche ausgebeten ift, weil er vorausjegt, daß 
für ihn nichts befonderes bereitet werde. Um denn doch aber die guten Leute, 
bie feine Armuth theilten, auch feine verbefferten Umſtände mit genießen zu 
laſſen, hat er ihren Kindern manche Wohlthaten erzeigt. Er hat ihren Sohn, 
der gleichfalls ein Tiſchler ift, etablirt, oder wenigftens zu feinem Etabliſſe— 
ment etwas vorgefcholfen, und ber Tochter hat er ein Brantgefchent ver- 
ſprochen, wenn fie einen Bürger heirathen wolle, der für das Vaterland ger 
fochten hat. — Bel Tiſche genießt er nichte, ale was feine Wirthsleute ger 
nießen; er trinkt fogar von ihrem fchlechten Weine. Nach Tiiche läßt er 
ſich ſogleich Kaffe bringen, bleibt eine Stunde zu Haufe, in. der er Befuche 
erwartet, und gebt dann gewöhnlich aus. — Seit er Mitglied des Wohl⸗ 
fahrtsausſchuſſes ift, Hält er fich einen Attache; vorher beforgte ein Kleiner 
Knabe feine außerhäuslichen Gefchäfte, ven feine Wirthsleute als Waife zu 
ſich genommen hatten. | 

„Seit diefer Zeit kömmt er auch äußerſt fpät nach Haufe Im Wohl- 
fabrtsausfchuffe arbeitet er oft bis nach Mitternacht. In den Berfammlungen 
des Mationalconvents fehlt Robespierre felten. Gleichwohl find die Gefchäfte 
des MWohlfahrtsansfchuffes und bei den Jacobinern ihm bie Hauptjache, weil 
auf dieſen beiden fein Anfehen vorzüglich beruht. Er fteht jet an ber Spige 
von allen dieſen drei Eollegien, und folglich an der Spige von Frankreich. — 
Der innere Character feiner Reben ift in Paris, wo ihm ein jeder fo gern 
hört, befannt, und anch in ven Departements kennt ihn ein jeder, ba bie 
meiften im Drude erfcheinen. Ich Habe daher nur von feinem Anftande ale 
Redner einige Worte zu fagen. — Wenn er die Revduerbühne befteigt, fo 
geichieht dies weder mit einer gefuchten Nachläffigkeit, noch mit einer affel- 
tirten Gravität. Sein Gang ift weder vorfchnell, noch fpringend, wie Ma⸗ 
rates, fondern rubig, als wollte er jchon Hierdurch andeuten, daß ihm ber 
Plot ohne alle Widerrede gebühre. Sobald er ayfgetreten ift, kann man 
es ihm anfehen, ob er lange reden, ober nur kurz feine Meinung jagen, 
und fein Veto einlegen will. Im erjten Falle hält er eine Weile an, ale 
wolle er theils feine Gedanken fanmeln, theils das Stillſchweigen erwarten, 
welches feine Worte verdienen; er öffnet dann einige Knöpfe der Weite über 
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ver Bruſt, ſchürzt die Knoten ber Halsbinde auf, laͤßt feine Augen im Kreiſe 
umbergeben, und beginnt langfam mit fteigenner Stimme und Affekt. Am 
fegtern Falle bricht er ohne Zaubern mit Heftigleit los, ver Ton feiner 
Stimme ift gefpannt und fchredend, und jedes Geräuſch muß vor ihm zu⸗ 
rũckweichen. 

Seine Geſticulation bei dem Reden iſt äußerſt ſchwach. Er wirft die 
Arme weder umher, noch ſchließt er ſie unbeweglich an, ſondern hält ſie in 
einer leichten Schwebung über der Bruſt. Das thätigſte hierbei ſind ſeine 
Augen, die auf den Geſichtern eines jeden leſen, und in den Minen jedes 
einzelnen ſchon die Sentenz zu finden glauben. Es ift gewiß, daß ev -bucch 
vie Gewalt feiner Blide Manchen beftimmt. Webrigens begleiten feine Ge⸗ 
ſichtszüge die Rebe vortrefflich; fie find ein lebendiger Erflärer feiner geheim» 
ftien Empfindungen, und ein einziger veräcdhtlicher Zug um den Mund macht 
oft das zum bitterften Spott, wa ber, welcher diefen nicht bemerkt, fir 
Ernft Halten follte.” 

(Fortfegung folgt.) 


Die Myſtiker. 


Biograpbifhe Skizzen von Sigismund Wiefe. 


13. 

Am nächſten Moment eilte Leo ftürmifch in das Zimmer. Er war in 
einer herzlichen Aufregung gelommen, ber leivenden Mathilde hülfreich zu 
fein — Nun fabe er das geifterbleiche Mäpchen, den blutenden Michael; mit 
einem Ausruf ftand er gebeftet. 

Gott oder wer die letzte Urfache fei dieſer Welt des Fluchs und Todes, 
ſprach Michael, mir hat er das Schlimmfte, das Ungeheuerfte gethan. Ich 
habe nicht Gedanken, es auszudenken, nicht Sinne_hab’ ich, es aufzufaffen: 
ih muß zu Grunde unter die Erbe hinab, vom Herzen fort des vollen Le⸗ 
bene, nieder, dahin, wo Feine Kraft und Fühlung ift, ich bin verloren, rettungs⸗ 
08 — ein Augenblid, und ich werde nicht mehr fein. Nichts Hab’ ich, dieſen 
Abgrund zu ermefjen, und Über mich geht mein jammervolles 2008. 

Seine Seele rang empor und hielt klammernd feft an ihrer Leidenfchaften 
Spiel; er rief: Wer ftößt mich jäh in die Nacht des Todes und wandelt 
frei dahin im Licht des Tages? Der foll nicht leben! — Du, du Haft mir 
das Tiebfte Welen fo verlehrt, fie zum Werkzeug beines Willens gemacht, Ich 
fterbe durch dich den gewaltfamen Tod. Hei, indeffen ich, durch dich zum 
Schemen worten „mit den Füßen vorn” weg muß, foliteft du nun in ihrem 
Liebreiz fchwelgen? Nein und riffe vor mir der Höllenſchlund auf, nichts 
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wartet meiner, das ſich an Qual dieſem wüthenden Neiden vergliche. 
Hing' an der That die ewige Pein, auslöſchen muß ich das verfluchte Bild. 
Vertheid'ge dich. Mit bir fei vernichtet mein Grimm, mein Leben. 

- "Mit berausgeriffenem Säbel ftürzte Michael in blinder Wuth wider 
Leo, der kaum bie Zeit gefunden zu ziehen. Mathilde, aus ihrem Entſetzen 
zu ſich gefommen, warf fich mit einem Auffchrei zwifchen beibe. Von Michael's 
Schwert: getroffen ſchlug fie niever. Leo ftürzte neBen fle In vie Kniee. 
Michael blickte ftier, das Schwert entfiel feiner Fauft. Verändert in Wefen 
und Ton fragt er wie in fi hinein: Iſt fie erjchlagen! — Vammernd 
wiederholt' er: Und Hab’ ich fie getödtet! 

Indem er ſchwankend ihr nahte, brach er'in ſich zuſammen, und antwortete 
fig felber: Nun Tod um Tod, wie Luft für. Luft, fo ift das gefligte Schid« 
fal Aller, wenn auch ſo hart nicht von Aufcheln. "Ein wildes Lächeln über⸗ 
fahr fein ſterbendes Untlig wie er ſprach: Sie iſt doch fein nit, fle blieb 
mein. — Noch einmal bäumte er ächzend auf: Gebt mir die Ruheſtätte neben 
der Mathildens! — Er ſtarb. 

Leo neigte über Mathilden, die noch athmete. Nach einem großen Still⸗ 
ſchweigen ſprach er zitternd: Vernimmft du mich — hörſt du veinen Freund ? 

Mathilde fah’ ihn ftarr an mit dem großen, dunkelen Blid. Sie 
ſprach abgebrochen und wie als müſſe fie auffchluchgen: Sch habe ven er- 
Schlagen, der mich ſchlug — ein unnatürlich jäher Tod befchließt ein irres 
Leben. Dir ſchaudert's — fo ift mir. Doc fagen fie, daß Gott barm⸗ 
herzig ift? 

Leo wußte nicht, was er fagte, in fo überwältiger Erſchütterung ſprach 
er zuſichernd und antwortete aufrichtend bekräftigend: Barmherzig, gütig, ein 
langmüthiger, ein ſehr barmherziger und treuer Gott. 

Mathilde fragte fofort: ver Erlöfer Hilft — fo ſagen fie — er hilft, ex 
hilft den: Reumüthigen — fein heiliger Geift hilft? 

Leo erwieberte mit hervorſtürzenden Thränen: Gegentoärtig, nahe, er- 
haltend, beſchirmend — ein geſchäftiger und fehr frommer Geift. 

Die junge Gräfin athmete auf, Seele trat in ihre Augen, eine Ruhe 
überfchwebte ihr Angefiht. So hing fie an den Blicken Leo's. Sie fprach 
nicht. Er beharrte in Stifffchweigen. Nun gefchahe eine Veränderung in 
ihren Zügen. Er fagte fanft und ganz Liebe: du fiehft mich feagenb an und 
bang — was fagft du, Mathilde? 

Das du allein zurficbleibft! fagte fie aufweinend und ftarb. Leo erbebte. 
Er verſank in den Anblid der Todten. Sekt brach er klagend aus: Gebrochen 
meine Blume, fo ſchön im Tode noch — doch bald vernichtet. 

Er Tegte die Leiche fchweigend aus dem Arnı, und wie er um ſich 
blicite fand er fich in dem gräßlichen Moment. Er fahe ein, daß er ben 
Dienern und Dienerinnen ber Todten die erfte Sorge für die durchbroche⸗ 
nen Hüllen übertragen müſſe, daß er als Zeuge der ſchrecklichen Geſchicke ſich 
werde zur Antwort zu ftellen haben. Er öffnete die Thüren, und wie an ben 
Grenzen des Bewußtjeins ging er rufend hinaus, daß Bräutigam und Braut 
einander erfchlagen haben, daß ber Bräutigam die fchöne Braut erfchlagen. 
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Seine Stimme verhallte. Von verſchiedenen Seiten bes Schloſſes vernahm 
man Gemurmel, Ausruf von Ueberraſchung und Weh — Diener, Dienerinnen 
traten beſtürzt in das Gemach. 

14. ln 

Biele Monden nach dieſen Ereigniffen waren in dem Burke einer reichen 
Stadt Mittelveutfchlands Heinrih Graf von Culm und Adolph Graf "don 
Eckardſtein, beide auf Neifen nach verfchiebenen Zielen, durch Zufall einanber 
begegnet. Die tief befremnveten jnngen Männer verflocht nad ber erften, 
faſt enthuſiaſtiſchen Begrüßung fofort ein Geſpräch geiſtvoller Naͤtur. Ber⸗ 
tieft in ihr Denkobject wandelten ſie im lebhafteſten Verkehr burch die Laub⸗ 
gänge, und nahmen nichts wahr von ber Herrlichkeit; bie um ie verbeitet 
war. Graf Eulm erſchlen in feiner Mittheilung ber feinigere, nichts weniger 
Bis zur Strenge gemeffen ernfl. Durch die Schönheit einer'hohen, Ichlanken, 
krãftigen und poetiſchen Geſtalt ausgezeichnet, war fein Haupt und Autlitz 
auch — die lichte, breite Stirn, der Augen geiftvoller Glanz, bes Mundes 
Anmuth und die Kraft von Kinn und Nafe — fo bebentend, baß biefer emi⸗ 
nenten Ericheinung nicht Teicht Jemand begegnete ohne zu ſtutzer und zu 
fragen. Graf Edarbftein, etwas älter, war nicht herviſch ſchön, nicht aufs 
fällig, impofant durch Geftalt, Haltung und Geberbe, aber in Auch vortreff⸗ 
licher Plaſtik charafterifirte ihn eine Zärte, ein lenchtendes Incarnat; in 
ernfier Freundlichkeit, beſonders im Geſpräch erſchien fein Weſen fehr' anzle⸗ 
hend, indeſſen Heinrich nur durch ſeinen Anblick ſchon beheiſtern möchte. 
Während Adolph noch beredt Die Unkerhältung fortſpann, fprach Heinrich auf 
einmal: Quae his verbis desunt, suppleat aetas mag Leben und That 
uns und unfere Wahrheit begengen. Das Zeitalter ift materialiſirt, iſt ein⸗ 
feitig empiriſch, nur auf bie Beherrſchung ber Natur geſtellt zum Frommen 
eines genußvollen, ephemeren Lebens trotz ſeines ideellen Geredes, Wiſſens⸗ 
prunkes und künſtleriſchen Gebahrens. Aber vie thoͤr'ge Illuſion des an ſich 
gehaltloſen humaniſtiſchen Formalismus ſoll geſtoͤrt und zerſtört werden, daß 
der wahre Realismus erſcheine. Gegen'die hohle Anmaßung Derer, die Im 
Staube wühlen und meinen, wenn fie das nur geſcheidt treiben und mora- 
liſch, ſo Hätten fie die Braut erobert, muß geftritten werben’ mit ben Waffen 
des tiefen, Heiligen Chriftentkums, das allein die wirklich wahre Einheit 
bietet, den Gehalt, die Sache ſelbſt. Bethätigen mag unfer Wort das nach⸗ 
folgende Wert. Genug denn, Adolph, mit’ den Reflexionen. 

Adolph verfeßte mit einer gewiſſen liebenswürdigen Bereptheit, indem 
ein feines, ironifches Lächeln feinen Mund umſpielte: Bei unferem heutigen 
Bildungsfiande möchte es ſchwer Halten nicht zu reflectiren; ich bin fogar 
ein entfchievener Liebhaber der Neflere, ein Handeln m Worten ift auch eins, 
denn es muß, wenn es wahrhaft ift,. gewiß einmal bie fihtliche Geſtalt ge- 
winnen. Webrigend bin ich wider Deine Fordrung, daß alles, was man ge- 
gründet benft, auch gegenwärtig ſchon da fein folle, nicht in DOppofition. 
Anders unfer treffliger Conrad Reinhard, dem wir zu Danf und Liebe ver⸗ 
pflichtet find — der treue, redliche Jünger feines Meiſters, der Wahrhafte, 
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Liebevolle, der uns und auch Leo in der begeiſternden Kraft ſeines Genius 
der einigen Wahrheit zugeführt. 

Ich ehre und preiſ' ihn wie Du, entgegnete Heinrich, doch irrt er in 
ſeiner Behauptung, daß gegenwärtig dem Chriſtenthum nur eine einſiedleriſche 
Thätigkeit gegönnt fei, wenn es erſprießlich wirken ſolle. Wahr im höchſten, 
im Johanneiſchen Sinne, daß das Wort That iſt, doch wenn wir dabei 
ſtehen blieben, daß nur jeder Einzelne ſtreben ſolle, in ſich und durch ſich 
ſelbſt gleichſam ein Kunſtwerk darzuſtellen, das in Geiſt und Wahrheit unver⸗ 
gänglich ſei, wenn wir nicht mehr äußerlich wirken wollten in die Gegen⸗ 
wart, in die Juſtitute der zeitweiligen Geſellſchaft, ſo entbehrten wir der 
geſchichtlichen Proſperität. 

Scheinbar! ſagte Adolph. Die Eroberung der Welt durch das Chri⸗ 
ſtenthum kann nur und nur in ben Wegen bes Geiſtes und der Freiheit ge- 
ſchehen, wo anders, fo würb’ ed einen Befig in den Kauf Triegen, ben es 
feiner innerften Natur nah gar nicht als folchen kann gelten laffen. Nach 
:biefer inneren Weife allein ift die Utilität des Einzelnen zu beurtbeilen. Der 
Erlöſer ſelbſt gab fich insbeſondere nichts zu fchaffen mit Staat und Tem⸗ 
peldienft, Sefelligkeit und Familienweſen, nur durch fein Beifpiel, um feiner 
Pefönlichkeit willen wurde er ber wirkfamfte ber Menſchen. Conrad Hat 
„wohl recht. Wir können nur Alle nicht auf den Höhen jo recht fort, wollen 
und müſſen, ſchwach wie wir find, feben um zu glauben. Auch Conrad ent⸗ 
behrt tief in feinem für die Gegenwart unzünftigen Wahrbeitsftreben. Doc) 
mahnt er ab, daß wir bei unferem Lebensprincip ung zu weit nicht mit ber 
Welt einlajfen, denn, fagt er, um ein bloßes Formalifiren fei es uns überall 
nicht, alfo auch auf dieſen Wegen nicht zu thun, bie heutige Welt ift aber nur 
der Erkenntniß von Formeln fähig, und ohne daß unfer Streben etwas ge- 
fruchtet Hätte träfe uns ihr Oftracismus. Allein weil man von Charakters 
wegen gebrungen wirb und am Ende auch berechtigt ift bei der Unvollenbung 
ber Dinge unmittelbar in das Getriebe ver Welt einzugreifen, fo darf man 
verfuchen und fehen wie weit man kommt, und — ich bin beiner Anficht, 
Heinrich). 

Heinrich fragte nun mit warmem Antheil: Wie lebt Conrad, ſprachſt 
du ihn jängft? Sein letter Brief traf mich in Rom; ſeitdem Hört’ ich 
nichts von ihm. 

Du Tennft fein Geſchick, das fich in nichts verbeffert, erwiderte Adolph 
in berzlicher Bewegung. Seine Anlage für geiftige, ideale Verhältnifje, deren 
er ſich immerdar bewußt ift, Hat nie ihre Befrienigung gehabt. Während er 
in feinen Ideen und Schriften die größtgefchichtlichen Lagen verfolgt und 
barfielt, Tebt er in Kleinen, bvrängenden Umftänden, vie ihm auch nie ein 
entfprechendes Material bieten können für fein Geiftesleben und feine Bücher, 
wie oft er auch dies geringe Sein, darin alle Welt lebt und webt, poetifch 
zu veflectiren verjucht in ver guten Abficht, feinen weiteren Schriften auf 
ſolche Art Bahn zu brechen auf dem Büchermarkt und einer faſt gänzlichen 
Iſolirtheit zu entlommen. Conrad hat feine Stätte nicht, und doch — mit 
entfchievenem Wohlwollen für feine Umgebung findet er fich in vie Heinbür- 
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gerlichen Berhältniffe, und felbft, wo er ironiſch Über fie hinaus muß, tritt 
feine Zaune fo mild und harmlos hervor, daß die Geſellſchaft kaum einmal 
die Nähe des eigenthämlichen und allerdings großen Geiftes merkt, ber durch 
Liebe oder Sathre von ihrem quälenden Drud frei zu werben trachtet. So 
lebt ex in der Meinen Stadt mit freundlichen Verwandten, und in eben biefem 
Städtchen find feine Schulgenoffen, eine nicht geringe Anzahl angeftellter 
Männer, alle diefe gründlich fchon in ein 5b’ gefetliches und gemeines Da⸗ 
fein verſunken. Der Art ift fein notbgebrungener, äußerer Verkehr. Doch 
blieb er mit der Freundin feiner jugend, deren Correfponvenz ihn freut und 
erfrifcht, in einem inneren Bernehmen. in blos bichterifcher Bund vereinigt 
ihn der geiftvollen Hedwig; bes vollen Glücks entbehrt’ er bier auch. Mit 
bem Hofe bat er einige Verbindung; der Zehrpfennig, der unfern ftolgen . 
Freund unabhängig ftellt, kommt von ihm. MWeitergreifend ift fein Succeß 
auch nach diefer Seite nicht, und fein Bezug zum großen Publikum bat je 
und je mit dem Hervortreten feiner merkwürdigen Eigenthilmlichkeit faft auf- 
gehört: man verfteht ihn nicht, oder man will ihn nicht verſtehen. ‘Doch 
trog fo vielen Mißgefchides bewahrt er im gewohnter Frifhe Kraft und 
Slanben und mehrt mit unausgefegtem Fleiße feine erftaunlich vielen, durch 
und burch lebensvollen Schriften. Yet arbeitet er an einer genau moti- 
sirten Gefchichte meines Lebens, ich muß ihm das Stoffliche bis in’s Detail 
mittheilen. Borarbeiten werben es fein. Er gedenkt mit dieſem Werl uns 
feiner Zeit zu erfreuen. 

Wie groß, wie reich und mannigfaftig ift diefer Geiſt, verſetzte Heinrich 
lebhaft, welch eine Kenntniß des Menfchenherzens, welch ein erleuchtetes Ein- 
bringen in die Geheimniffe des Chriſtenthums. — Beinigender Gedanke, daß 
ſolch ein warmer Menſch und vollbefaiteter Geiſt ohne Widerklang, in Ent- 
behrung leben muß. Doch auch dies und voraus dies fol fih zum Guten, 
änbern, laſſe uns nur erft zu Athem unſerer Kraft, die Erfolge müſſen in 
alter Hinficht die entiprechenden fein. — Wie aber, unterbrach er fih — 
fonderbar ift es doch, daß wir einander von unſerm Einzelgeſchick noch nichte 
geſagt. 

Adolph entgegnete lächelnn: „Empor gebt meines Herzens Streben,“ 
fagt der vortrefilihe Wolfram von Eſchenbach. Und dein Flug voraus, 
meines Heinrich Flug geht nach Höhen zu, die der Blick ſelbſt nicht gemei- 
ner Sterblichen oft gar nicht erreiht. — Nun, erzählt’ er, fo wiffe denn, 
daß ber wichtige Gefanbtfchaftspoften, von welchem ich dir Bericht getban, 
mir beferirt worden. Auf der Durchreife nach meinem Beltimmungsort ver- 
weil’ ih den heutigen Tag bier, ber mir denn bie große rende dieſer 
Stunde gegeben. 

ft deine Schweiter mit Dir, fragte Heinrich lebhaft, darf ich Hoffen, 
fie endlich zu ſehen? 

Meine Schwefter blieb beim, verſetzte nachdenklich Adolph, theils um 
unfes Vaters willen, der in aller feiner Jovialität und Lebensfülle doch jehr 
vereinfamt wäre ohne fie; alsdann — auf den Wunſch der hingegangenen 
Mutter und vorzäglich des Vaters bat ſie einer Bewerbung fich nicht ver- 
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ſagt. Der Verlobte iſt nicht bedeutend, doch ſonft verläͤßlich. Es wird kein 
Bund des Genius fein. Weil jedoch Virginie ſehr nach einer affectionirten 
Idealität hängt, möchte ſogar eine hergebrachte Gewögntiggeit förbernd fein 
für ihr Erbengläd. 

Heinrich war durch bie Nachricht von Virginiens Verlobung mehr ges 
troffen, alg fein freies und großes Wefen beffen fähig ſchien. Er kannte 
Birginien perſönlich nicht, aber aus ben Schilverimgen Adolph's und Eon- 
rad's hatte er ein ibeal tiefes Intereſſe für fie gefaßt, Das er empfindlich 
vrrletzt fühlte dürch ihre Verlobung. Er eriwieverte nichts. Adolph, ob ab- 
ſichtlich, ob unwillkürlich, fprach hiervon weiter nit; er Tragte nad ‚Hein- 
rich's jetziger Beziehung zu feiner Familie 

Heinrich fagte: Du kennſt Die Unentfchlevendeit biefer herzlichen Ver⸗ 
Häftuiffe, die auf’ meine Strebungen und Ziele von hemmendem Einfluß fein 
durften. An fich ſchon werben dieſe nicht fo günftig fich geftalten wie bie 
beinen, weil ich nicht eine Connivenz an die Umflähbe zeigen kann wie du im 
deiner milperen Weife. Bon dem zwar geiftoolfen, doch zu univerſellen 
Fürften darf ih ein birectes Eingehen auf meine Pläne kaum Hoffen. "Der 
Minifter — daß ich meinen Vater begeichnend fo nenne — wirb ftrict wider 
mich fein. Der ftarfe, entſchlebene, auch in ſeiner Art Höchlichft von mir 
verehrte Mann beherrſcht meine edle Mutter gänzlich; auch fie wird nicht 
Mit mir gehen. Alsdann werden andere Familienbezüge, die mich mehr 
quälen als freuen, zu überwinden fein. Weder im Famillen⸗ noch öffent: 
lichen Leben bin ich bei melner Heimkehr auf etwas Förderndes, Glückliches 
gefaßt. Am äuferften Falle aber werde ich, von ven engenden, entitellenven 
Umſtänden los, ganz anf mich geftellt meinen Weg verfolgen. Mit Gottes 
Hülfe wird- dies gelingen, und eins bleibt mir: Meiner Schweſter Herz. 
Bei ihr Habe ich ein Verſtändniß, und wenn alles fehlſchlüge, fie bleibt mir. 

Nachfinnend entgegnete Adolph in einer erniten Bewegung: Die dro- 
henden Familienverhältniſſe erinnern an das ähnliche ſchon entfchievene Ge- 
ſchick unſers Leo, der im offenen Zerwürfniß mit feinem elterlichen Haufe, 
und zwar aus ebenfall® ganz innern Gründen, die Heimath bat aufgeben 
müffen. Du weißt, daß er in fchroffer Art, doch auf das genialfte mit dem 
hohen Geift des Chriſtenthums verflochten ift, und Überall feine Perfon ein- 
fett für jene Realifation der Idee, die weit binausliegt Über bie Grenze 
unferer Zeit. So fheiterte furchtbar fein Verlöbniß, und feine Schriften, ' 
zumeift fo vertical ausgehend, daß eigentlich nur Ekſtaſiſche fie ganz wilrdi- 
gen Können, ftellten ihn einfam. Er zerfiel auf das feindfeligfte mit feiner 
Familie, und auch ihm blieb nur ein treues Schwefterchen. 

Hier machte Adolph in jener forſchenden Laune, auch das rein Zufällige 
verstehen zu wollen, vie Bemerkung, daß Leo, Conrad, Heinrich, er felbft — 
ein Jeder feinen innigften Lebensbund mit feiner Schweiter habe: ob etwa 
piefe zärteft geiſtige Frenndſchaft um deshalb Ihr gutes Theil fei, weil ein 
Berem folher Art am meiften ber tief innern chriſtlichen Geſinnung ent⸗ 
ſpräche, die ſie alle theilten? 

Doc überging er die feine Frage und fuhr in feiner harmoniſchen, 
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liebevollen Weiſe fort: Ich fürchte, daß Leo fein elterliches Haus — deſſen 
reiche Herrſchaft ohnfern von hier liegt — wieder betreten wird aus Zug 
und Hang nach feiner Schweſter. Sch Hätte ihm abmahnend begegnen mögen, 
boch meine Erkundigungen am bieftgen Orte blieben fruchtlo®. 

Warum befüräiteft du feine Rückkehr in's Vaterhaus, fragte Heinrich. 

Im Allgemeinen ſchon, verſetzte Adolph, geht fein Zerfall mit der Fa⸗ 
milie fo tief, daß feiner dort nur die bitterfte Kränkung wartet; alsdann 
jedoch droht ein näherer Conflict, der nicht gut ausgehen kann. Man fagt, 
dag Graf Often um Leo's Schwefter wirbt unter Begünftigung ihres Vaters. 

Graf Often, unfer Schulgenoß ? fragte Heinrich. 

Derfelbe, verjette Adolph. Ein Weltling durch und durch, unfähig der 
Freiheit, Lieb und Breundfchaft, doch ein Menſch von Verftand und Sinnen, 
reich, talentvoll, fogar fchön, Hochgeftelit im Staat, aufgeflärt bis zum Nich- 
tigen — doch dur Ternfttihrl: "ee wirbt um Cäcilie. Leo nun, am fich fchon 
von einem durch Conrad vergebens befämpften Eifer erfüllt, perföänlicher, un⸗ 
mitfelbarer als wir felbft in die befonderen Geſchicke der Menfchen anf feine 
Weiſe einzugreifen, wirb in biefem Einzelfall am menigften zurückbleiben: er 
wird, ja er kann bie Schwefter nicht am biefen Gefellen Bingeben wollen. 
Wenn das Gerlicht diefer Bewerbung ſich beftätigt, muß fein Befuch bes 
Elternhauſes verhängnißvolf werden. Unheil Überall droht auf den Wegen 
dieſes bon uns allen ernfteften, Boch und zu frei ſtrebenden Jünglings. 

Du hätteſt verfuchen mögen, ihn zurückzuhalten, fragte Heinrich. 

Vielleicht, daß meine Begegnung vermittelnd, mildernd auf ihn einges 
wirkt, fagte Adolph, ich weiß nicht, ich hätte ihn fprechen mögen. Sein 
Charakter, faft Geift, heil, fcharf wie ein gejchliffen Schwert, er ift ganz 
ein Chrift, ein freier, königlicher Menſch — ich verehr' ihn, ja ich lieb' ihn; 
daß er une bewahrt bliebe. 

In herzlicher Sorge, Adolph, auf ein Gerlicht Hin befäicchteft du das 
Schlimmſte, ſprach Heinrich, du fliegft den Ereigniſſen voran; wer meiß, 
was wird. Und doch, ich wollte, wir begegneten ihm. 

Indem warf Adolph den Arm auf und wies die Alfee hinab nach der 
Landſtraße zu, die fern an dem Park hinlief: Er ſelbſt — Leo! fagt' er 

Heinrich eilte im Fluge den Laubgang hinab, doch — ſei es, daß Leo 
wieder in den Wald eingebogen oder in der ihm wohlbekannten Gegend einen 
fürzeren Landweg zum Schloſſe feiner Väter genommen — er war nicht zu 
erbliden, nicht zu errufen. Adolph hatte den Freund erreicht, und befchrieb 
die Erſcheinung Leo's in ergreifender Art: unfcheinbar, ja dürftig gefleivet 
wäre er wie auf einer Fußreiſe rafch Hingefchritten, fein Wefen erfchien ſtolz 
und chen, doch wie mit hoher Abfiht Wil und frei, er habe nicht um jich 
geblickt, fondern wäre rafch, wie heftig, wor fich hingegangen. 

Die Freunde beriethen wohl in Sorge und Bein, ob fie ihm auf ber 
Herrſchaft des Grafen Eichen nachfragen follten, doch fahen fie einen Erfolg 
Biervon nicht. Ihre Einmiſchung würbe feldft für Leo peinlich gewefen fein, 
vielmehr konnte die gräfliche Familie diefe Indiscretion nicht erwarten. 

Es fei, entſchied fi Heinrich. Auch ift e8 wohl nur bie Befangenbeit 
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bes Augenblids, die unfere Theilnahme fo feltfam fpannt. . Gerüchte ent- 
feinen nichts, und — hinweg doch mit dem Ahnungsgetriebe von Weiber. 
berzen. Leo ift in des Wortes Sinn Mann, und wird fein Schidfal, fo 
ober fo, zu nehmen unb zu beherrſchen wiſſen. Sofort nach meiner Heim- 
fehr, zu welcher mich alles dringt, fchreib ich ihm — hier ift Weiteres nicht 
zu ſchaffen. 


Die Bergwerks⸗Exploſionen in England. 


Reich wie er an mineralifhen Schätzen ift, ebenfo unfelig reich ift ber 
Norden Englands an fchredlichen Kataftrophen, die Schon Hunderte ver Schähe- 
ſucher Hingerafft haben. Im Gedächtniffe der Einheimijchen aber Lebt kein 
Unglüdstag von folcher Furchtbarkeit, wie berjenige, welcher dem Weiler 
Hohle Mill plötzlich nur noch eine Einwohnerfchaft von Wittwen und Waifen 
ließ. Hohle Mil Liegt unweit Barnsley in der Graffchaft York, bis vor 
Kurzem ein Dorf von Bergleuten. Die Männer des Ortes und die heran- 
wachſenden Knaben arbeiteten faft obne Ausnahme in einer benachbarten 
Koblengrube, der Oaks Eolliery. Es war um bie Mittagsftunde des 12ten 
December, als die Über der Erde Weilenden plöglich durch einen ungeheuren 
Knall erfchredt wurden, dem eine Erſchütterung gleich einem Erbbeben folgte. 
Die fich zufällig in der Nähe des Bergwerkes befanben, fahen aus einem 
der Schachte eine dichte Nauchfäule emporfteigen; der Urfprung, bie Dert- 
lichkeit der Erploſion war zu Har. Binnen wenigen Dlinuten umftanb eine 
große Menjchenmenge, meift Weiber und Kinder, ven Rand des Schachtes, 
zitteend, wehklagend und viele faft von Sinnen vor Angft für das Gefchid 
ihrer Gatten, Väter und Kinder, die fie unten mußten. Faft 400 waren am 
Morgen Hinabgefahren. Hilfe und vor Allem Ingenieure wurden zur Stelle 
berufen, um Nettungsverluche zu machen. Durch einen andern Schacht 
mußte man fuchen, ſich der unterirdifchen Unglüdsfcene zu naben; denn in 
dem Hauptſchachte Hatte das fchlagenne Wetter das Kurbelfeil zerftört und 
zudem mälzten fich noch- immer NRauchwolfen aus ver Tiefe empor. Die 
Leute, welche die eriten Todten and Tageslicht brachten, berichteten, daß es 
nicht möglich fein werbe, bis zu Wer großen Mehrzahl der Verunglüdten zu 
gelangen, ehe nicht die Eirculation ver Luft wieberbergeftellt fei. Am fol- 
genden Morgen waren von deu Arbeitern, vie fich freiwillig erboten hatten, 
etwa 80 Leichen aufgefunden worben; gegen 9 Uhr aber ertönte das Signal 
zum Aufwinden und die mit dem Korbe an die Oberfläche Steigenden er- 
Härten, daß ein neues fchlagendes Wetter fich drunten anfammle. Ein mah⸗ 
nendes Vorzeichen Hatten fie ſchon in der Empfindung gehabt, als ob bie 
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Luft von ihnen weggeſaugt würde. Die zur Abldfung bereitſtehende Mann⸗ 
Ihaft wanf den Zurückgekommenen Feigheit vor und wollte eben ver War⸗ 
nung zum Trotz binabfahren, als zwei kurz aufeinander folgende Exploſionen 
Luft und Erbe erfchlitterten und Rauch und Schuttwolfen den Schacht 
kimauf fandten. Alle Hoffnung, noch einen Menfchen lebend aus ver Grube 
za retten, war nun verſchwunden; denn es war fein Zweifel mehr, ein Theil 
ver Rohlenlager ftand in Brand. Die Furchtbarkeit des Ungläds, welche 
faım noch einer Erhöhung fähig fchien, war in troftlofefter Weife gefteigert 
werden. Nicht nur daß man die 360 Bergleute, welche die Opfer der erften 
Katafrophe geworben waren, völlig verloren geben mußte; auch bie zur Ret⸗ 
tng hinabgeftiegenen muthigen Freiwilligen, 28 an ver Zahl, waren dem 
gleichen Xoofe verfallen. Dennoch erbot ſich ein beberzter Arbeiter, Namens 
Danfon, noch einmal einzufahren, um ſich zu überzeugen, ob jeglicher weitere 
Verſuch unmöglich ober zwecklos ſei; eine britte und vierte Exploſion aber 
verfchloß auch ihm ven Weg. Daß eine Fenersbrunft in der Tiefe wilthete, 
bewies eine Flammengarbe, welche gegen Abend aus einem ber Schadhte 
emporſchoß. Die umftehenne Dienge, tro der dunkeln Nacht noch zahlreich 
um bie Grube verfamnıelt, während ein Theil um Wachtfeuer gelagert war, 
wich fchen zurück; Löfchmannfchaften wurden herbeigerufen, kamen aber er, 
als das euer fich legte. 

Bon dem Grunde des Schachtes glaubte einer ver Leute einen ſchwachen 
Ruf zu höxen, eine Wahrnehmung, welche eine kaum zu beſchreibende Auf⸗ 
regung hervorrief. Ein Hoffnungsſchimmer fchten ben untröftlic Trauernden 
wieder zu erftrahlen. Dean Tieß eine Flafche Branntwein an einem Tau 
binab umd fühlte, daß Jemand fie unten annahm. in Bote warb abge- 
ſchickt, die Ingenieure berbeizubolen; doch Iangten biefe erſt gegen 5 Uhr an 
Ort und Stelle an. An der Mündung des Schachtes brachte man ein Zuge 
wert an und zwei tapfere Ingenieure — ihre Namen verbienen bekannt zu 
werden: Mammatt und Embleton — die fich freiwillig zu dem gefährlichen 
Bayniffe meldeten, ließen ſich hinabwinden. Nur fehr behutſam, mit viel- 
fachen Unterbrechungen und unter wieberholen Zeichen mit ber Klingel, 
fonnten fie ihren Weg fortfegen. Unten angelangt, börten fie die Stimme 
deutlich, fie Tam von einem ber Freiwilligen, Samuel Brown, weldyer Tags 
inoor nach dem erften fchlagennen Wetter hinabgefahren war. Er warb fo« 
fort in ven Korb geſetzt und an bie Oberfläche gezogen. Lange Zeit, fo er» 
jählte Brown, habe er bewußtlos am Boden gelegen, Hingefchleuvert von 
ver Erſchütterung, welche die zweite Explofion begleitete. Endlich ſich auf- 
taffend, Habe er eine Wanderung durch die Stollen angetreten und fei über 
Leihen Hinftolpernd bis in die Nähe des Schachtes vorgebrungen. Daß noch 
ein lebendes Wefen In ver Grube fei, glaubte er nicht, denn weder Stimmen 
noch Geſeufze noch irgend ein. anveres Anzeichen hatte er, nachdem fein Be⸗ 
unßtfein zurüdgelehrt, vernehmen können. Derfelben Anficht waren auch bie 
Jagenieure und der Regierungs⸗Inſpector, welche ven nächften Verſuch bin- 
abzufteigen, nicht vor Ablauf dreier Tage geftatten wollten. Die Menge aber, 
durch die eine nie geahnte Rettung in eine aufgeregte Stimmung ver- 
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ſetzt, wollte ven Glauben nicht aufgeben, daß noch einige der Unglücklichen 
in ber Tiefe leben könnten, und ftemmte ſich Dagegen, daß ber Schacht ge- 
ſchloſſen würde. Bergebens; benn an den folgenden Tagen wiederholten fich 
bie. Erploſionen, melde Rauch⸗ und Afchenmolfen ven Kuppelſchacht hinnuf 
ſchleuderten. Das Bergwerk verwandelte fich in einen Vulkan, und.am Frei- 
tag Schoß foger eine Wafferfänfe aus dem Schacht Nr. 2 empor. Wahr⸗ 
ſcheinlich übte dev Luftorud, welcher durch die Störung der Communication 
mit dem erften Schachte entftand, eine hydrauliſche Kraft auf. den Wafler- 
löfungsftollen des zweiten Schachtes aus. Es blieb Fein Ausweg zur Er. 
ſticking der unterirdifehen Feuersbrunft übrig, ala die Grube zuzufchätten 
und hiermit ift man nun. befchäftigt; eine Arbeit, die bucch neue Explofionen 
häufig unterbrochen wird. Die Ingenieure beabfichtigen, das Bergwerk ganz unter: 
Waller zu fegen. und. ſchlagen zu dieſem Zwecke vie Ableitung einer hinrei- 
chenden Waſſermaſſe aus .bem benachbarten Dearue⸗Dove⸗Kanal in einen ber 

Schachte vor. Ob die Unterfuchungen über die Urfache des Unglücks ein 
pofitives Reſultat ergeben werben, ift noch fehr fraglich, da von ben unmit⸗ 
telbayen Augenzeugen vielleicht : fein einziger. dem Tode entgangen ift. Unter 
ben. pielfachen Hypotheſenfindet vie eine Vermuthung den meiften Anklang, daß 
eine; der. Gasleitungen in dem Bergwerfe einen Sprung erlitten und einen 
entzlinnbaren Luftftrom in die Nähe einer nicht vorfichtig geichloffenen Lampe. 
geführt. Habe, In ven Minen wird zwar nur mit Sicherheitsiampen gear: 
beitet, dex Maſchinenraum aber und die größeren Verbindungswege finb mit 
natürlichem Gas erleuchtet. Aus einigen unterirdiſchen Spalten hervor⸗ 
driugend, wird daſſelbe an Ort und Stelle in kleineren Behältern aufgefan⸗ 
gen und durch Röhren in. den Gaſometer hinaufgeleitet. Andererſeits fchieht.. 
man die Entzündung der in den Stollen sngelammelien Safe auf ven um 
borjichtigen Gebrauch des Sprengpulvers. 

Das Eine ift leider. nur zu ar: der Berluft an Menfchenleben ift ein. 
fo großer, daß alle andern Ungluͤcke gleicher Art weit hinter dieſem zuräd- 
bleiben. In derſelben Koblengrube forverte im Jahre 1847 eine Ähnliche 
Kataftrophe 73 Opfer; bei Lumbpill verunglüdten vor neun Jahren 189 und 
in dem Bergwerke Edmond's Main nor vier Jahren 59 Arbeiter. Einem 
anthentifchen Berichte zufolge fuhren am Mittwoch Morgen 330 Bergleute 
in die Grube ein; und als am. Donnerstag bie zweite Erplofion exfolgte, 
waren 28 Männer brunten mit Nettungsverfuchen beſchäftigt. Won biefen 
358 .find 86 an's Tageslicht geförbert werben, boch alle als Leichen mit 
Ausnahme von 18, von welchen 6 ihren Branbwunben oder Quetſchungen 
erlegen jmd und 12 fich in Tebensgeführlichem Zuſtande befinden. Bis jet 
zählt man alfa 346 Todte. 

In Hople Mill ift faft Die ganze männtiche Bevölkerung weggerafft; es 
werben ſchon allein 100 Wittwen und 330 Waifen als vie Hinterbliebenen 
von Mitglievern des Vereins der Grubenarbeiter aufgezählt. Kine Mutter 
beklagt fünf Söhne, ein anteres Weib ihren Gatten und drei Söhne. Herz- 
zerreißend war ber Sammer bei ber Leichenunterfuchung, herzzerreißend bie 
Antworten, welche auf die Fragen der Beamten gegeben wurden. Ein arımes 


uk ehe 


— 1 — 


Weib, nun eine Tinberlofe Wittwe, erzählte mit rührender Einfachheit, wie 
vor brei Jahren ein. obdachlos umbherirvender Knabe zu ihrer Hütte gekom⸗ 
men fei, der feinem Menfchen angehört Habe, wie fie ihn aufgenommen und 
wie er fie Mutter genamt, und was für ein graßer. Gelehrter er gewefen; 
benn er Tonnte lefen und fchreiben. . (Wenige von ven bei ber Todtenſchau 
bernommmenen Zeugen befaßen biefe Fertigkeiten.) Unb nun hatte ber eine 
Teuerfirom ihr ben Gatten, ven eigenen Sohn und ben liebgeworbeuen 
Schützling entriffen. | 

Das ſchlagende Wetter, welches zu Anfang ber Woche vorher in einem _ 
Kohlenbergwerke bei Little Hulton iu Lancaſhire ben Tod von fünf Acheitern 
verurſachte (die erft einige Tage ſpäter an ihren Verletzungen jtarben), ver⸗ 


ſchwindet in feinen Wirkungen ganz neben der Kataftropbe von Hohle Mill; 


ja, ſelbſt das andere Schredensereignig in der Kohlengrube bei Tallk⸗o'⸗the⸗ 
HH (unweit Hanley in. Nord-Stafforbfhire), dem doch 91 Menfchen zum 
Opfer fielen, verliert vieles von feiner Gräßlichkeit. Erſt vor einem Jahre 
hatte man bier autgefangen zu graben. Bor mehreren Wochen waren bie 
Bergleute auf das ſogenannte Banbury⸗Lager gelonmmmen,: eine . wegen ihres . 
Reichthums an Gaſen bekannte Kohle, deren Gewinnung ſtets mit großer: 
Gefahr verknüpft if. Bis Dommerftag deu 13, v. M. waren bie von ben 
Ingenieuren angeordneten außerordentlichen Borfihtsmaßregein. von Erfolg 
begleitet gewefen; an biefem Tage aber, als gegen 150 Menſchen m ven 
etwa 800 Schritt weit von dem Hauptfchachte wach .affen: Richtungen aus⸗ 
jtrablenden Stollen ihrer Befchäftigung nachgingen, erſcholl um Mittäg aus 
dem Bergwerle ein Knall wie ein dumpfer Kanonenfſchuß, ber die Umgegend 
erzittern machte, und bald darauf fehlugen Lichte Flammen aus dem Schacht 
heraus, welche die Straßen und bie Dächer der nahen Hütten mit einem 
Regen von Schutt und Auf überfchätteten. Eine ähnliche Scene trat nun 
ein wie in Kohle Mill: neben der Wehklage aber auch die fofortige practifche 
Hülfe. Aus den nahe gelegenen Bergwerken eilten Arbeiter herzu und über 
50 Menfchen wurden aus ver gefährlichen Tiefe gerettet. Wegen ber er- 
ftidenden Atmofphäre konnte nur langfam und unter oftmaliger raſcher Ablö— 
fung in den Stollen vorgegangen werden; dennoch waren Freiwillige genug 
zur Stelle. Am folgenden Tage ftieg das Waffer in dem Bergwerke fo hoch, 
daß man die Forfchungen einftellen mußte. Der Umgelommenen zählte man 
91; auch fanden fich 14 todte Bferde in der Grube Anders als in ven 
Dafsminen war bier auf die erfte Explofion feine weitere gefolgt. Weber die 
Urfache der Entzündung theilten fi) die Vermuthungen. Eine beunruhigende 
Entvedung gab dem Verbachte, daß eine grobe, ſchuldvolle Fahrläſſigkeit an- 
zunehmen fei, eine Stüge: es fanden fich nämlich "bei vielen Leichnamen 
Nachſchlüſſel zu den Sicherheitslanpen, welche regelmäßig vor dem Kinfahren 
von einem Aufſeher verfchloffen werven.- Seitdem aber ift eine andere Er- 
Härung näher gerüdt. In einem der Stollen ift man auf die Leiche eines 
Huffchmiedes geftoßen, ver mit zerfchmettertem Kopfe dalag, neben ihm eine 
unbefhügte Lampe. Der Schmied war am Morgen bes Unglüdstages binab- 
geftiegen, um vie unten arbeitenden Pferde zu befchlngen; Neugier lockte ihn 
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wahrſcheinlich über den ihm angewieſenen Raum hinaus, die in den Gängen 
angefammelten Gafe entzündeten ſich an ber nackten Flamme feiner Lampe 
und die unheilvolle Exploſion erfolgte. 

Dbwohl noch in der allerjüngften Zeit die VBerbeerungen des Orkans auf 
ven Bahamas » Infeln und die Yeuersbrunft in Duebec (nach welcher Stabt 
30,000 8. abgingen) die Milpherzigkeit fehr in Anſpruch genommen hatten, 
fo wurden doch allerwärts im Lande und unverzüglich Sammlungen zur Unter- 
ftügung der ihrer Ernährer beraubten Familien mit rühmlichem Erfolge in 
Gang gebradht. Der frühere Hochfheriff von Nord » Stafforbfhire, Herr 
Smith Ehilde, eröffnete in Hanley eine Lifte mit 500 L., besgleichen Earl 
Figwilliam in Barnsley; die Königin ftenerte 100 L. zu dem einen, 200 8. 
zu dem andern Bonds bei und Zeichnungen von 200, 100, 50 2. waren ' 
bald zahlreich vertreten. Binnen einer Woche nach den beiden verhängniß- 
vollen Tagen waren allein im Londoner Manjion Houfe fchon 5800 2. für 
Hoyle Mill und von dem Lokal⸗Comitee in Hanley 4500 8. für Talk⸗o'⸗the⸗ 
Hill gezeichnet. Reſultate, wie fie von dem englifchen Wohlthätigfeitsfinne, 
der ſich bei großen Unglädefchlägen fo oft und fo glänzend bewährt Bat, 
nicht anders zu erwarten waren. 

Auch die Deutſchen in England haben eine Collecte für vie Hinterblie- 
benen der Verunglückten veranftalte. Beſonders war der Moment ver 
Chriftbefheerung fir vie Sammlung beftimmt. 

Ferdinand Freiligrath hat hierauf folgendes Lied gemacht: 

Wir figen geprängt 
Um den trauten Kamin; 


Es fnattern die Brände, 
Die Kohlen glüh’n. 


Mit der Feftzeit Laub 

ft das Haus befränzt; & 
Die Tanne buftet, 

Die Stechpalm' glänzt. 


Und vom Balkenknauf, 
Weißbeerig fie, 

Lauſcht die Meiftel nieder, 
Die Schelmin, bie! 


Und das Bier, es ſchäumt 
Im zinnernen Krug; 

Wir leeren ihn fröhlich 
Auf Einen Zug! 


Und verfchränfen die Hand, 
Und vergeſſen das Leid, 
Sind glüclich, find Brüber,— 
»s ift Weihnachtszeit! 


Nun die Schaufel Her! 
äuft die Gluth im Ramin! 
aßt Inattern die Brände, 
Die Kohlen fprüh’n! 
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Die Kohlen, — D Gran! 
Mit jähem Schritt 
In die leuchtende Weihnacht 
Ein Schatten tritt! 


Ein Schatten ſchwarz 
Und riefengroß : 

Die Kunde vom Brand 
In der Mine Schoof! 


Das die Kohle bricht, 
Die zum Fefte uns glübt, 
Die auf Luft und Jubel 
Ihr Licht verfprüht: 


Das fie mühnoll bricht 

In Stollen und Schadt, — 
Das Heer ber Arbeit 

Derlor eine Schlacht! 


Tagein, tagaus 

Der alte Kampf 

Mit der alten Urkraft, 
Dit Gluth und Dampf! 


Sie fuhren binab 
Geſund und roth, — 
Sie wurben gefchlagen, 
Sie liegen tobt! 


Dunbert und Hunderte 
odt, tobt, tobt! 

Durch das Schwarze Land 
Hellt der Schrei der Noth! 


Und die Wittwe weint, 
Und die Waiſe Hagt, 
Und über dem Sohne 
Die Mutter zagt! 


Und bie Braut ftarrt ftumm; 
Ein Erfchlag’ner ift, 

Der unter der Miftel 

Sie einft geküßt! 


Heuer fein Jul 

Für das Schwarze Land! 
Sein Weihnachtsfeuer 
Iſt Minenbrand! 


O du tapfre Schaar, 
Die das Feſt uns erhellt, 
Wie hat uns dein Sterben 
Das Feſt vergällt! 

Berliner Aerne. XLVIII. 1. Heft. 
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Es trauert bie Stabt, 

Es trauert das Land, — 
Wir trauern, die Deutfchen 
Auf Brittenftrand! 


Wir ſchüren bie Kohlen, 
Wir öffnen die Hand 

Für die Wittwen, die Waifen, 
Im Schwarzen Land! 


Zur Gefchichte Des Communismus. 
Utopia. 
Erites Kapitel. 
I. 


Das Gefpräh wird auf den Pauperismus in England gebradt. Ra⸗ 
phael erzählt, er fei eines Zages bei dem Erzbiſchof von Eanterbury zu 
Tiſch geladen gewefen. Der Zufall, fährt er fort, ließ mich dort auf einen 
Laien treffen, ver in dem Rufe eine® großen NRechtsfundigen ftand. “Diefer 
Menſch überhäufte, ich weiß nicht zu welchem Zwed, vie ftrenge Juſtiz gegen 
die Diebe mit Lobpreifungen. Mit großem Wohlbehagen erzählte er, wie 
man fie bier und dort zu Zmwanzigen an einem und dem nämlichen Galgen 
auffnüpfte. „Und dennoch, fügte er hinzu, welcher Uebelſtand! von all’ dieſen 
Spigbuben entgehen kaum zwei und brei dem Strid, und England liefert 
deren von allen Seiten neue.’ 

Mit jener Ungezwungenbeit der Rebe, vie ich dem Cardinal gegenüber 
beobachtete, fagte ich darauf: ‚Darin Liegt nichts, worüber Sie fi wun⸗ 
bern dürften. In diefer Beziehung ift der Tod eine eben fo ungerechte als 
unnüge Strafe. Um ven Diebſtahl zw betrafen, ift fie zu graufam, unb um 
ihn zu verhindern, zu fhwah. Der einfache Diebftahl verdient ven Galgen 
nicht, und die fchredlichfte Buße wird Denfenigen nicht vom Stehlen zurüd- 
ſchrecken, dem nur dies eine Mittel übrig bleibt, um nicht Hungers zu fter- 
ben. Hierin gleicht die Juſtiz Englands und mancher anderen Länder einem 
ſchlechten Lehrer, der feine Schüler lieber ſchlägt, als unterrichtet. Man 
unterzieht die Diebe den fchredlichften Marten. Wäre e8 nicht beffer, allen 
Slievern der Geſellſchaft die Exiftenz zu fichern, damit Niemand jich in bie 
Nothwendigkeit verfegt fähe, zuerſt zu ftehlen und dann vom Leben zum 
Tode gebracht zu werben?“ u 

„Dafür ift von der Gefellichaft geforgt! erwiderte mein Rechtsfundiger: 


bie Induftrie, ver Aderbau bieten dem Bolle eine Menge von Eriftenzmit« 
ten; aber es giebt Gefchöpfe, die das Berbrechen der Arbeit vorziehen.’ — 

Der Lefer wird bemerkt haben, daß in dem Bruchftüd, welches wir 
eben excerpirt haben, bereits fänmtliche Schlagworte ver national-dconomi- 


ſchen Selten des heutigen Tages vorkommen: einerfeits das Recht auf Ar- 





beit, die Garantie der Eriftenz und ber Bildung durch die Gefellfchaft; an- 
bererfeits die Vollswirthfchaft, vie fich am beften mache, wenn man bie In⸗ 
duftrie und bie Agriculture den Gefegen ihrer eigenen Bewegung überlaffe. 

Und die Schrift des Morus, welche dieſe Schlagworte enthält, ift im 
Jahre 1516 veröffentliht! Die Selten unferer Zeit haben nichts hinzuge⸗ 
than, außer dem Ausputz durch die Phrafe und durch die Statiſtik. 

Auch vom Militarismus hat Raphael bei dem Erzbifchofe gefprochen. 
„Eine noch weit gefährlichere Pet” — Hat er geäußert — „nagt an bem 
inneren Leben Frankreichs. Jeder Fußbreit Landes ift dort mit Truppen 
wie befüet, die vom Staat in Negimenter vertheilt und befolbet werben. 
Und dies gefchieht in Friedenszeiten — wenn man anders Baufen, in welchen 
ber Krieg kaum mehr ale Athem ſchöpft, jo nennen darf. Dies traurige Syſtem 
rechtfertigt man mit dem nämlichen Grunde, nach welchem es Ihnen noth- 
wendig fcheint, Myriaden unthätiger Diener zu unterhalten. Gewiſſe furcht- 
fame und finftere Politifer find der Anficht geweſen, ale erforbere die Sicher- 
beit des Staats eine zahlreiche, ftarke, beftändig unter den Waffen ſtehende 
und ans Beteranen zufammengefegte Armee. Neulingen wagen fie fich nicht 
anzuvertrauen. Man follte faft meinen, daß fie den Krieg nur deshalb er- 
vegten, um dem Soldaten das Erercitium beizubringen und, wie Salluft fagt, 
um durch bieje große Menfchenfchlächterei zu verhindern, daß fein Herz und 
feine Hand nicht einfchlafen. Franlreich Iernt auf feine Unkoſten vie Gefahr 
feunen, dieſe Art fleifchfreffender Thiere zu ernähren. Gleichwehl bürfte es 
feine Augen nur auf die Römer, die Carthaginenfer und eine Menge ans» 
berer Völker des Alterbums werfen. Was ift ihnen aus vielen ungeheuren 
und immer fchlagfertigen Armeen erwachfen? vie Verwüſtung ihrer Länder, 
die Zerftörung ihrer Städte, der Untergang ihres Reiche. Ya, wenn es ben 
Franzoſen noch genügt hätte, ihre Soldaten gleichfam ſchon als Säuglinge 
einzuererciven! Aber Frankreichs Veteranen haben mit den Neugeworbenen 
Englands zu thun gehabt, und ich weiß nicht, ob fie ſich rühmen können, 
haufig die Oberhand bebalten zu Haben. Ich will Über dieſes Eapitel ſchwei⸗ 
gen; es möchte ven Anfchein haben, als fuchte ich Denjenigen, die mir zu- 
bören, zu ſchmeicheln.“ — 

Es ift, als hörten wir einen Fortfchritts-Abgeorpneten fpreden. Morus 
aber bat es im Jahr 1516 publicirt. | 

Auch als Prophet documentirt fih Raphael. Er fagt die Viehſeuchen, 
die England verheeren, voraus. „In den unzähligen Schafheerben, fagt er, 
Iiegt in England eine Quelle des Bauperismus. Dieje überall anderswo fo 
fanften und genügfamen Thiere find bei Ihnen jo gefräßig und graufam, 
daß fie fich felbft an den Menſchen vergreifen und fie von den Feldern, aus 


den Hänfern und Dörfern verjagen. In der That, nach allen Punkten bes 
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Königreichs, wo man bie feinfte und Loftbarfte Wolle einfammelt, fieht man 
bie Vornehmen, vie Reichen und fogar fehr ehrwürdige Abbe’s hinzueilen, 
um ſich das Terrain ftreitig zuı machen. Ihre Renten, ihre Privilegien, bie 
Revenüen ihrer Länder genügen diefen armen Leuten nicht; fie find nicht zu- 
frieden damit, in Unthätigkeit und Vergnügungen zu leben, der Deffentlichkeit 
zur Paft und dem Staate ohne Nugen. In Umkreifen von vielen Meilen 
entfremven fie ven Boten der Eultur, fie verwandeln ihn in Weiten, fie 
reißen Häufer und Dörfer nieder und verfchonen nur die Kirchen — um 
Stallungen für ihre Hammel zu erhalten. Die bewohnteften und am beiten 
eultivirten Stellen fchaffen fie in Eindden um. Ohne Zweifel fürchten fie, 
daß e8 zu viele Gärten und Holzungen geben und daß e8 den wilden Thieren 
an Boden fehlen möchte So umzieht ein habfüchliger Nimmerfatt mehre 
Zaufend Morgen Landes mit einer einzigen Ringmauer; vechtfchaffene Land⸗ 
leute werden aus ihren Häufern verjagt, vie Einen durch Betrug, die Ande⸗ 
ren durch Gewalt, die Glücklichſten durch eine Kettenreihe von Bedrückungen 
und Pladereien, wodurch fie gezwungen werben, ihre Beſitzthümer zu ver- 
faufen. Und dann wandern diefe Familien, die weniger reich als zahlreich 
find (denn der Aderbau verlangt viele Hände), über die Felder davon, 
Männer und Frauen, Wittwen und Waifen, Väter und Mütter mit Fleinen 
Rindern. Weinend fliehen die Unglüdlihen das Dach, unter welchem fie 
geboren wurden, ven Boden, der fie ernährte, und wiffen nicht, wo fle eine 
“ Bufluchtsftätte fuchen follen. Um einen niebrigen Preis veräußern fie dann 
Dasjenige, was fie von ihren Effecten haben mitnehmen können — Gegen- 
ftände, die ſchon an und für fi nur einen geringen Werth haben. Iſt 
diefe ſchwache Duelle erſchöpft, was bleibt ihnen übrig? Der Diebftahl und 
fpäter” ein vegelrechtes Gehängtwerben. Vielleicht ziehen fie e8 vor, ihr Elend 
als Bettler fortzufchleppen. Aber dann zögert man nicht, fie als Vagabonden 
und Menfchen ohne Heimath in's Gefängniß zu werfen. Und worin befteht 
gleihwohl ihr Verbrechen? Es befteht in nichts Anderem, als daß fie Nie 
mand finden können, ver ihnen Arbeit gäbe, obgleich fie nur dieſe auf das 
Eifrigfte fuchen. Wer wird fie auch befchäftigen können? Sie verftehen nur 
das Feld zu bebauen; es giebt alfo da, wo weder an Saat noch Ernte mehr 
zu denken ift, für fie nichts zu thun. Ein einziger Schaf- oder Kuhhirt ge- 
nügt jest, um Ländereien abweiren zu laffen, deren Beftellung früher meh⸗ 
rere Hundert Arme erheiſchte. Kine andere Folge dieſes verberblichen 
Syſtems ift der in mehren Gegenden fehr hehe Preis der Lebensmittel. 
„Aber das ift nicht Alles. Seit der Vervielfältigung ver Weiden Bat 
eine peftartige Viehſeuche eine unermeßliche Anzahl von Schafen getötet. 
Es ſcheint faft, als hätte der Himmel die unerfättlicde Habjucht Ihrer Zu⸗ 
jammenraffer durch dieſe ſchreckliche Sterblichkeit beftrafen wollen, die er ge- 
rechter gegen ihre eigenen Köpfe gelehrt hätte. Der Preis der Wolle ift 
demgemäß fo hoch geftiegen, daß die unbemittelten QTucarbeiter gegenwärtig 
feine mehr kaufen können. Und da haben Sie abermals eine Maſſe von 
arbeitslofen Leuten. Es ift nicht zu leugnen, daß die Zahl der Schafe täg- 
lich in außerordentlichem Verbältniffe wächft; ber ‘Preis derſelben ift aber 
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nichtöbeftoweniger deshalb um Nichts gefunfen, weil ver Wollhandel, wenn- 
gleich er Kein gefegliches Monopol ift, fi in der That ausfchließfich in ben 
Händen einiger reihen Sammler befindet, bie nichts zum Verlaufe drängt 
und die daher nur mit den größten Vorteilen verlaufen. Die übrigen Thier- 
gattungen find aus bemjelben und einem noch gewichtigeren Grunde verhält- 
nigmäßig ebenfalls im Preiſe geftiegen. Denn bie Vermehrung diefer Thiere 
it feit der Verminderung ber Meierböfe und dem Ruin des Aderbaues 
durchaus vernachläffigt. Für das große Vieh forgen Ihre Vornehmen nicht 
in gleichem Maße, wie für ihre Echafe. In entlegenen Orten Faufen fie 
magere Stüde faft für Nichts, und nachdem fie viefelben in ihren Wiefen 
gemäftet, verlaufen fie folche zu übermäßigen Preifen. Ich fürchte, daß 
England alle Folgen dieſer beflagenswerthen Mißbräuche noch nicht empfun- 
ven bat. Bis jetzt haben jene Viehmäfter nur an den Orten, wo fie ver- 
taufen, Theurung verurfacht; dadurch aber, daß fie das Vieh von bort, wo 
fie es auflaufen, wegführen, ohne ihm Zeit zu geben, fich zu vervielfältigen, 
wird die Zahl veffelben allmälig abnehmen, und das Land muß endlich dem 
Bitterftien Mangel anbeimfellen.” — 

Nachdem Raphael dem Morus bieje Aeußerungen, die er an der Tafel 
des Erzbiſchofes gethan haben will, erzählt Hat, leitet Morus die Unter- 
haltung wieder auf bie Frage, warum Raphael fich weigere, als Staat» 
mann eine Rolle zu fpielen. Die Antwort, die der Gefragte ertheilt, iſt fo 
modern, enthält fchon fo ſehr alle Schlagworte, mit denen fich die heutigen 
Politiker großthun, daß wir fie zum Belege ganz hierher fegen. Nur muß 
der Lefer immer im Gedächtniß behalten, daß bie redenden Berfonen im 
Beginn des fechszehnten Jahrhunderts leben. 

„Angenommen," erwidert Raphael, „ih wäre Minifter eines Königs. 
Ich fchlage ihm die Heilfamften Gefege vor; Ich fuche nach Kräften feinem 
Herzen und feinem Reiche alle Wurzeln des Webels zu entreißen. Glauben 
Sie, daß er mich nicht von feinem Hofe verweifen oder dem Geſpötte ber 
Höflinge blosftellen wird. 

Angenommen 3. B., ih wäre Minifter des Könige von Frankreich. Ich 
fige im Eonfeil und der Monarch felbft präfipirt im Innern feines Balaftes 
den Berathungen der gefcheibteften Politifer des Königreichs. Diefe hohen 
und vielgeltenden Herren zerbrechen ſich bie Köpfe, um zu finden, mittelft 
welcher Intriguen und Kniffe ver König, ihr Gebieter, fih Mailand erhalten, 
das immer auf's Neue abfallende Königreich Neapel wieder gewinnen, wie 
er ferner die Republik Venedig vernichten und das ganze Stalien fich unter: 
werfen, wie er endlich Flandern, Brabant, ganz Burgund und die übrigen 
Retionen, die fein Ehrgeiz fchon feit lange erobert und an fich geriffen, 
jemer Krone einverleiben könne. 

Der Eine fchlägt vor, mit den Venetianern ein Bündniß einzugeben, 
das fo lange Geltung Haben möge, als ein Bruch vefjelten ohne Nusen 
fi. „Um ihr Mißtrauen deſto gewiffer zu befeitigen," fügt er hinzu, „könnten 
wir ihnen bie Anfanzsworte des Räthſels mitteilen; ja, laſſen wir ihnen 
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fogar einen Autheil an der Beute — nach der vollſtändigen Ausführung des 
Projects werben wir viefelbe mit leichter Mähe zurüdnehmen.” 

Ein Anderer räth, ſich mit den Deutfchen zu verbinden; ein Dritter, 
mit Geld die Schweizer zu kirren. Diefer hält dafür, daß man fi ven 
kaiſerlichen Gott geneigt machen und ihm Gold zum Sühnopfer darbringen 
mäffe; Jener hält es für bequem, fich mit dem Könige von Arragonien zu 
vergleihen und ihm gleichfam als Unterpfand des Friedens das Königreich 
Navarra abzutreten, das ihm nicht gehört. Ein Anderer will ben Prinzen 
von Eaftilien mit der Hoffnung auf eine Allianz anloden und am Hofe def- 
felben, durch Auszahlung fchwerer Benfionen an einige einflußreiche Staats⸗ 
männer, geheime Einverftänbniffe unterhalten. 

Später gelangt man an jene fohwierige Frage, zu welder Niemand 
bie Antwort weiß und die mehr als jede andere einen politifchen „gordi⸗ 
fhen Knoten” bildet. Dieſe Frage betrifft England. Um ſich vor allen 
nicht vorberzufehenden Fällen fiber zu ftellen, trifft man folgende Verfü⸗ 
gungen: 

„Es fol mit diefer Macht wegen der Friedensbedingungen unterhandelt 
und das Band einer beftändig ſchwankenden Vereinigung ftraffer gezogen 
werden; man foll fie äffentlich die befte Freundin Frankreichs nennen, ihr 
aber im Grunde mißtrauen, wie feinem ärgften Feine. 

„Man foll die Schotten, gleihfam als Schildwachen eines Vorpoſtens, 
denen nicht das minbefte Geräufch entgeht, beſtändig in Athem halten und 
fie veranlaffen, auf das erfte Zeichen einer Bewegung in England als Vor: 
iruppen einer Armee dort einzufallen. 

„Man fol insgeheim (wegen ver Tractate, vie eine öffentliche Protection 
nicht zulaffen) irgend eine hohe Perfon im Eril unterftügen, fie ermuthigen, 
Anfprüche auf die Krone Englands geltend zu machen, und dadurch dem 
regierenden Fürften, ſobald er Anlaß zu Befürchtungen gibt, Schach bieten.” 

Wenn nun inmitten biefer königlichen Berfammlung, wo fo viele und fo 
große ntereffen zur Sprache kommen, in Gegenwart biefer tiefen Bolitifer, 
bie fammtlich für den Krieg ftimmen — wenn nun ich, ein Mann ohne alle 
Bedeutung, mich plöglich erhöbe, um ihre Combinationen und Berechnungen 
umzuftoßen, wenn ich ſpräche: 

— Laſſen wir Italien in Ruhe und bleiben wir in Frankreich; Frank⸗ 
veich ift fchon zu groß, um von einem einzigen Manne wohl regiert zu 
werben, der König darf nicht daran denken, e8 noch zu vergrößern. Hören 
Sie, meine Herren, was fich unter ähnlichen Umftänden bei den Achoriern 
ereignete und welchen Entfchluß fte bei diefer Gelegenheit faßten: 

Diefe Nation wohnt an den Ufern des Euroefton, der Inſel Utopien 
gegenüber. Einſt befchloß fie den Krieg, weil ihr König, kraft einer alten 
Allianz, Nechte auf ein benachbartes Königreich zu haben glaubte. Letzteres 
wurde unterjocht, aber man erkannte bald, daß die Feithaltung der Eroberung 
bei Weiten fchwieriger und mühſamer war, als die Eroberung felbft. 

Jeden Augenblid mußte man eine Revolution im Innern unterbräden 
oder Truppen in das eroberte Land fchiden; jeden Augenblid mußte man 


fieh für oder gegen bie neuen Untertbanen fchlagen. Unuterbeflen ſtand bie 
Armee beftändig unter den Waffen, die Bürger erlagen unter der Laft von 
Auflagen; das Geld ging ins Ausland; das Blut floß in Strömen, um 
ver Eitelkeit. eines einzigen Dienfchen zu genügen. Die kurzen Augenblide 
bes Friedens waren nicht weniger unbeilvoll, als ver Krieg. Die Zügellofig- 
fit der Feldlager hatte verberblih auf bie Sitten eingewirlt; der Soldat 
kehrte zum hbeimatblichen Herde zurüd mit ber Liebe zum Raube und ber 
Kühnheit des Mörders, einer Frucht der Mebelei auf dem Schlachtfelve. 

Dief@Berwirrungen, diefe allgemeine Verachtung ver Gefege hatten ihren 
Grund darin, daß der Fürft, indem er feine Aufmerkſamkeit und feine Sor- 
gen zwiſchen beiden Rönigreichen theilte, werer dem einen noch dem anbern in 
gejiemender Weile vorfteben konnte. Die Achorier wollten fo vielen Uebeln 
ein Ziel feten; fie vereinigten fich in einer Nationalverfammlung und boten 
bem Monarchen Höflich die Wahl zwifchen ben beiden Staaten, indem fie ibm 
erflärten, wie er fernerbin nicht zwei Kronen tragen könne und wie es abge- 
ſchmackt fei, daß ein großes Volk durch einen halben König regiert würbe, ba 
xiht einmal ein Individunm mit einem Cfeltreiber zu fchaffen haben wolle, 
der zu gleicher Zeit einem anderen Herrn biene. 

Der brave Fürft entfchloß fich kurz: er trat fein neues Königreich einem 
feiner Freunde ab, der furz ıfuchher darans verjagt wurde, und er felbft begnügte 
fi mit feiner alten Beſitzung. 

„Ih komme zu meiner Annahme zurüd. Wenn ich noch weiter ginge: 
wenn ich, mich an ven Monarchen felbft wendend, ihm begreiflich machte, daß 
dieſe Baffion für den Krieg, die um feinetwillen die Nationen erjchättere, 
feine Finanzen erſchöpfen und fein Volk ruiniren müſſe, demnächſt und eben 
dadurch aber für Frankreich die unfeligiten Folgen nach fich ziehen könne; 
wenn ich zu ihm ſpräche: 

„Sire, benugen Sie ven Frieden, ven ein glückliches Ungefähr Ihnen 
bietet; bilden fie das Königreich Ihrer Väter nach allen Seiten Bin aus; 
treiben Sie das Gläd, ven Reichthum, tie. Kraft zur vollen Blüthe; lieben 
Sie Ihre Untertbanen und machen Sie fich’8 zur Freude, von ihnen geliebt 
u werden; leben Sie inmitten berfelben als Vater und berrichen Sie nie als 
Deipot ; kümmern Sie fich nicht um fremde Weiche, dasjenige, welches Ahnen 
sum Erbe geworben, ift groß genug für Sie:“ 

„Sagen Sie mir, lieber Morus, was für ein Empfang würde einer 
ſolchen Rede werben?” 

— „Ein fehr übler,“ erwiederte ich. 

— „Das iſt nicht Alles,“ fuhr Raphael fort, „bisher haben wir die 
auswärtige Politik der Miniſter Frankreichs beleuchtet; es handelte ſich um 
den Ruhm des Regenten. Jetzt handelt es ſich um das Geld. Faſſen wir 
ein wenig bie Grundfätze in's Auge, nach welchen fie bie Regierung und bie 
Yaftiz handhaben. 

Diefer Schlägt vor, ven Werth der Münzen zu erhöhen, fobald e6 gilt, 
eine Anleihe zurüdzuzahlen, und umgelehrt, denſelben um ein Bedeutendes 
fufen zu laſſen, ſobald man ven Schag füllen will. Durch dies zwiefache 


Mittel entlebigt fich der Fürft ungebeurer Schulden und fichert fich in We⸗ 
nigem eine Außerft finanzielle Ernte. 

Jener räth die Vorjpiegelung eines nahe bevorſtehenden Krieges. Diefer 
Vorwand wird eine neue Auflage rechtfertigen. Nach Erhebung bes Nöthi- 
gen fehließt der Fürft auf einmal Frieden; er befiehlt, dies glückliche Ereig⸗ 
niß in den Kirchen durch Dankgebete und mit allen religiöfen Ceremonien zu 
feiern. Die Nation ift geblenvet und bie öffentliche Dankbarkeit erhebt die 
Tugenden eines Königs, der fo menjchlich und fparfam mit dem Blute feiner 
Unterthanen umgebt, bis über die Wollen. 

Ein Anderer macht ſich daran, alte wurmftichige und von ber Zeit längft 
aufgehobene Geſetze wieder hervorzuſuchen. Da das Dajeln der ¶ ben Je⸗ 
dem unbekannt iſt, wird Jeder fie übertreten. Indem man daher bie auf 
Uebertretung dieſer Geſetze feſtgeſtellten Geldbußen erneuert, ſchafft man ſich 
nicht nur eine ſehr ergiebige, ſondern ſogar ſehr ehrliche Quelle. Man han⸗ 
delt ja im Namen der Juſtiz. M 

Wieder ein Anderer hält es für nicht minder erfprieglich, unter Anbro- 
bung fchwerer Gelbftrafen geradezu eine Menge ven neuen Verboten, ber 
Mehrzahl nach zu Gunften des Volkes, zu erlaffen. lm bedeutende Summen 
wird der König denjenigen, deren Brivat-“ntereffen durch jene Verbote ge- 
führdet wären, die Erlaubniß verlaufen, fi nit darum zu kümmern. Auf 
biefe Weife ſieht er fich mit den Segnungen des Volles überfchättet und 
macht eine doppelte Einnahme, indem ihm zugleich das Geld ver Uebertreter 
und ver Privilegirten zufließt. Die Sache erfcheint um fo zwedmäßiger, 
da Seine Majeftät, je übermäßiger man ven Preis für eine Umgehung ftellt, 
defto mehr an Verehrung und Zuneigung gewinnt. Sebet, wird man fagen, 
welchen Zwang diefer brave Fürſt feinem Herzen anthut, da er das Recht, 
feinem Volle zw ſchaden, fo teuer verkauft! 

Noch ein anderer endlich räth dem Monarchen, Richter anzuftellen, vie 
bereit feien, bei jeder Gelegenheit die Rechte der Krone zu vertheibigen. 
„„Ew. Majeſtät,““ fügt er Hinzu, „„würben viefelben an ihren Hof berufen 
und veranlaffen, in Ihrer Gegenwart Ihre eigenen Angelegenheiten zu un⸗ 
terfuchen. So ſchlecht eine Sache auch fein mag, immer wird ſich ein 
Richter finden, der vom Gegentbeile überzeugt ift — fei es nun aus Luft 
am Widerſpruch, ſei es aus Liebe zur Neubeit ober zum Berfchrobenen, 
oder fei es enblih, um dem Monarchen zu gefallen. Der Streit beginnt, 
die Menge und der Conflict der Meinungen vermwirren eine an und für fich 
jehr klare Sache, die Wahrheit wird in Frage geftellt. Ew. Majeftät er» 
greifen den günftigen Augenblid, alle Schwierigfeiten dadurch zu befeitigen, 
indem Sie das Recht zu Ihren Gunften auslegen. Die Diffidenten treten, 
aus Schaam oder Furcht, Ihrer Meinung bei, und das Urtheil iſt, allen 
Formen gemäß gefällt, wie fich’s gehört. Werben bie Denkenden einem 
Richter zu wiberfprechen wagen, ver zu Gunften des Fürften aburtheilt? 
Hat er nicht den Text des Geſetzes für fich, bie freiheit ber Auslegung und 
was ein gewiffenhafter und getreuer Nichter über alle Geſetze erhaben achten 
muß, den königlichen Nutzen?“ 
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„Hören Sie die politiſchen Moralgrundſätze, bie von ben Mitgliedern 
ver hohen Berfammlung einftimmig prockamirt werben: 

„„Der König, welcher eine Armee ernährt, befigt nie zu viel Gelb. 

Der König kann nicht unrecht handeln, felbft wenn er es wollte. 

Er ift unnmfchränfter Univerfal-Eigentbilmer ver Güter und Perfonen 
all' feiner Untertbanen; die Lebteren befiben das Ihrige nur, fo lange es 
ihm beliebt, und nur als Nießnutz. 

Die Armut des Bolles ift der Schirmwall der Monarchie. 

Reichthum und Freiheit führen zum Ungehorfam un zur Verachtung 
ver Gewalt; der freie und reiche Menfch erträgt eine ungerechte und des⸗ 
potiſche Regierung mit Ungednuld. 

Dürftigleit und Elend entmutbigen bie Kühnſten, ftumpfen bie Geifter 
ab, madyen fie geſchickt zum Dulpen und zur Knechtſchaft und nehmen ihnen 
durch den beftänpigen Drud jene Energie, die zur Abfchüttelung des Joches 
nöthig wäre." | 

„Denn ich mich nun abermals erhöbe, wem ich zu dieſen mächtigen 
Herren fpräde: 

„„Ihre Ratbichläge find infam, eben fo fchimpflich filr den König, als 
für das Volk verderblih. Die Ehre und das Wohl Ihres Gebieters befteht 
vielmehr in dem Neichtäumed feiner Unterthanen, als in feinem eigenen. 
Die Menfchen haben vie Könige um der Menfchen und nicht um ber Könige 
willen gemacht; fie haben Häupter an ihre Spike geftellt, um ruhig und 
fider vor Gewalt und feindlichen Angriffen zu leben; vie Heiligfte Pflicht des 
Fürften befteht darin, mehr auf das Glück feines Volkes, als auf das feinige 
bebacht zu fein. Als ein treuer Hirt muß er fich für feine Heerde opfern 
aub fie auf die fetteften Weiden führen. Behaupten, daß das öffentliche 
Elend vie befte Schuuwache für die Monarchie bilde, heißt einen groben und 
haudgreiflichen Irrthum behaupten; wo fiebt man mehr Streit und kiutige 
Köpfe als unter Bettleen? Welches find die Menſchen, die am Tebhafteften 
nach einer Revolution verlangen? Sind es nicht diejenigen, bie eine befla- 
genswerthe Exiſtenz führen? Welches find die Dienfchen, die am meiften 
Nahnheit zeigen werden, wenn es den Staat zu ftürzen gilt? Sind es 
nicht diejenigen, die dabei nur gewinnen können, weil fie nichts zu verlieren 
haben? Ein König, der fi ten Hoß und die Verachtung der Bürger zu- 
gezogen Kat und fich nur burch Bebrüdung, Plünderung, Gütereinziehung und 
gänzliche Berarmung des Volles am Ruder zu erhalten weiß, follte vom 
Throne fteigen ind das Scepter niederlegen. Durch Anwendung diefer th- 
ranniſchen Mittel wird er fich vielleicht den Namen eines Königs bewahren, 
ven Muth aber und die Mojeftät eines ſolchen gewiß verlieren. Die könig- 
üche Würde befteht darin, nicht über Bettler, fondern über reiche und glüd- 
lie Menfchen zu herrſchen. Fabricius, jene große Seele, war ven biefer 
erhabenen Wahrheit durchorungen, als er fagte: Ach will Lieber reichen 
Menſchen gebieten, als felbft reich fem. Und in ver That, mitten unter ben 
Leiden und Seufzern eines Volkes den Wollüften fröhnen und ſich mit Ver- 
gmägen überfättigen, heißt nicht ein Königreich, fondern ein Gefänzniß be- 
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wachen. Wenn ein Arzt die Krankheiten ſeiner Patienten nur dadurch zu 
entfernen weiß, daß er andere Krankheiten von noch gefährlicherem Charakter 
an deren Stelle treten läßt, fo gilt er für einen unwiſſenden Pfuſcher; ge⸗ 
ftehet daher, ihr, die ihr num dadurch zu vegieren wißt, daß ihr den Bür- 
gern die Bebärfniffe und die Bequemlichleiten des Lebens raubet, geftehet, 
daß ihr eben fo unwürdig als unfähig feld, über freie Menfchen zu herrfchen. 
Oder wohlan, beffert euch in Betreff eurer Unwiffenheit, eures Stolges und 
eurer Trägheit, venn dieſe Fehler find es, bie dem Monarchen Haß und 
Verachtung zuziehen. Lebt, wie es billig ift, von euren Domänen; gebt nicht 
mehr aus, als ihr einnehmt; hemmet den Strom bes Laſters; treffet ſegens⸗ 
reihe Einrichtungen, die dem Böfen zuvorlommen nnd es im Keime erfticden, 
anftatt Strafmaßregeln gegen die Unglücklichen zu treffen, bie eine abge- 
ſchmackte und barbarifche Geſetzgebung dem Verbrechen und dem Tode weibt. 
Denkt nicht daran, alte wurmftichige Gelege, die nicht mehr zeitgemäß und 
längft vergeifen find, zu erneuern und euren Untertbanen dadurch Steine bes 
Anftoßes und Hergerniffes vorzuwerfen. Sett auf ven Verſtoß gegen ein 
Geſetz nie eine fo hohe Geldbuße, daß der Richter fie, einfachen Brivatper- 
fonen gegenüber, als ungerecht und ſchändlich brandmarken würde. Habt 
beftänpig die fchöne Sitte der Macarier vor Augen. Bel biefer Nation, 
einer Nachbarin von Utopien, bringt der König an dem Tage, wo er Beſitz 
vom Reiche nimmt, der Gottheit Opfer umd gelobt burch einen heiligen 
Schwur, in feinen Koffern nie mehr als taufend Pfund Gold oder eine 
biefem gleichlommende Geldſumme zu Haben. Diefer Gebrauch wurde von 
einem Fürften eingeführt, dem mehr das Wohl des Staates als vie Auf- 
häufung von Millionen am Herzen lag. Er wollte dadurch dem Geize feiner 
Nachfolger einen Zügel anlegen und fie verhindern, ſich auf Koften ihrer 
Untertbanen zu bereichern. Tauſend Pfund Golves fchtenen ihm eine Summe, 
bie für ven Fall eines auswärtigen oder Bürgerkrieges ausreichen, dagegen zu 
ſchwach fein würde, um das Vermögen deu Nation zu verfchlingen. Befon- 
ders war es der letere Grund, der ihn zur Aufftellung dieſes Geſetzes be- 
wog; er hatte aber noch zwei andere Zwecke: erftens für ſchwankende Zeiten 
das zum Umlauf und für die täglichen Hanbelsgefchäfte der Bürger nöthige 
Geld in Rückhalt zu haben; zweitens bie Höhe der Auflagen und ber Eipil- 
liſte einzufchränfen, damit der Yürft den Ueberſchuß des gefeglichen Maaßes 
nicht zu Mißbräuchen und Ungerechtigfeiten verwenden möge. Gin König, 
iwie diefer, ift ver Schredden der Böſen und die Liebe der Rechtſchaffenen:““ 
„Aber fagen Sie mir nun, lieber Morus, wer eine ſolche Moral Men- 
hen prebigen wollte, die ans Intereſſe und Berechnung gerabezu entgegen- 
gefeßten Grundſätzen anhangen, würde er nicht tauben Ohren prebigen ?” 
— ‚Und zwar ftodtauben!” erwiberte ih. „Aber mich wundert dies 
nicht, und um Ihnen meine Meinung zu fagen, es ift durchaus unnütz, 
Rathfchläge zu ertheilen, wenn man bie fefte Weberzeugung hegt, daß fie 
fowohl der Form ale dem Wefen nach werben zurüdgewiefen werben. Die 
Minijter und Bolitiker des Tages aber ſchwimmen in Irrthümern und Vor⸗ 
urtheilen; wie wollen Sie ihre Anfichten mit Gewalt ummerfen und ber 
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Wahrheit und Billigkeit ploͤtzlichen Eingang in Kopf und Herz derſelben er⸗ 
zwingen? Dieſe ſcholaſtiſche Philoſophie iſt wohl in einer vertraulichen Unter⸗ 
haltung zwiſchen Fremden an ihrem Platz, keineswegs aber in ven Raths⸗ 
verfammlungen der Könige, wo große Angelegenheiten mit großer Autorität 
und der höchften Gewalt gegenüber verhandelt werben.‘ 

— „Da haben wir, was ich foeben fagte,” verſetzte Raphael, „an bie 
Höfe der Fürften hat die Philofophie keinen Zutritt.‘ 

— „Sie Haben Recht, wenn Sie jene Schulphilofopbie meinen, bie 
blindlings angreift und fi weder um Zelt, Ort, noch PBerfonen kümmert. 
Aber es giebt eine minder rohe Philofophie; dieſe kennt ihr Theater und 
fpielt ihre Rolle in dem Stücke, worin fle aufzutreten hat, mit Geſchick und 
Harmonie. Und diefe müffen Sie in Anwendung bringen. Gefett, Sie 
wollten bei ver Aufführung eines Luftfpiels von PBlautus in dem Augenblicke, 
we die Sclaven in der beiten Laune find, im Gewande eines Philoſophen 
anf die Scene ftärzen und jene Worte der Octavia declamiren, womit Se⸗ 
neca den Nero geifelt und moralifirt: ich zweifle fehr, daß man Ahnen ap⸗ 
planbiren würde. Gewiß, Sie hätten beffer gethan, fich anf pie Rolle einer 
fummen Berfon zu befchränten, als dem Publikum ein ſolches tragikomifches 
Drama zu geben. Diefes fchlecht zufammenpaffende Amalgam würde das 
ganze Schaufpiel verderben, felbft wenn ihr Spruch Bunvertinal mehr werth 
wäre, ald das Stüd. Ein guter Schaufpieler verwendet fein ganzes Talent 
auf feine Rollen, fie feien gut over übel; er ftört nicht das Ganze, weil ihm 
pieffeicht die Laune kommt, irgend einen prächtigen und pompöfen Vers zu 
citiren. In diefer Weiſe muß man auftreten, wenn man inmitten einer koͤ⸗ 
niglihen Berfammlung Staatsangelegenheiten verhandelt. Kann man den⸗ 
noch verlehrte Maximen nicht entwurzeln, noch unmoralifche Gebräuche ab- 
ſchaffen, fo bildet dies feinen Grund, die Öffentlihe Sache zu verlaffen. 
Der Schiffer verläßt während des Sturms fein Schiff nicht, weil er ven 
Wind nicht bemeiftern Tann. Sie fprechen zu Menfchen, deren Grundſätze 
den Ihrigen zumwiberlaufen, wie werden fie Ihre Worte aufnehmen, wenn 
Eie ihnen geradezu widerfprechen und fie Lligen ftrafen? Schlagen Ste einen 
Ummeg ein; er wirb Sie ficherer zum Ziele fllhren. Sie müſſen die Wahr- 
beit mit Geſchick und zur rechten Zeit zu fagen wiffen; und wenn Ihre Be- 
mühungen nicht dazu beitragen können, das Gute zu bewirken, fo mögen fie 
wenigfiend dazu beitragen, bie Intenſität des Böfen zu ſchwächen; denn 
nichts wird gut und volllommen fein, bevor nicht die Menfchen felbft gut 
und volllommen find. Und bis dahin werben Jahrhunderte verfließen.” 

Raphael antwortete: 

„Wiſſen Sie, was mir aus einem folchen Verfahren erwachfen müßte? 
Ya dem Befireben, die Thorheit Anderer zu heilen, würde ich mit ihnen 
zam Thoren werden. ch würde Lügen, wollte ich anders fprechen, als ich 
za Ihnen geſprochen. Gewifſen Philoſophen iſt die Lüge vielleicht erlaubt; 
mic wiberfirebt fie. Ich weiß, daß meine Rede den Räthen ver Könige hart 
urd ftreng fcheinen würde; gleichwohl finde ich die Neuheit verjelben nicht 
ie ſeltſam, daß fie an’s Abſurde ftreifen folltee Wenn ich die Theorien der 
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Republik Plato’8 oder die heutiges Tages bei den Utopiern üblichen Ge⸗ 
bräuche berigten würde — Dinge ausgezeichneter Art, gegen welche unfere 
Ideen und Sitten nicht im Entfernteften Stih halten — jo könnte man 
glauben, ich Füme aus einer andern Welt, weil bier Jeder bes Eigentbums- 
rechts genießt, während dort alle Güter gemeinschaftlich find. Aber was 
babe ich gefagt, das nicht veröffentlicht werden bürfte und fogar müßte? 
Meine Moral zeigt die Gefahr, der Vernünftige läßt fich diefelde zur War- 
nung bienen; fie verlegt nur den Thoren, der ftch rettungslos in den Ab⸗ 
grund ftürzt. Es ift Feigheit oder falfhe Scham, die Wahrheiten zu ver⸗ 
ſchweigen, welche die menſchliche Werverbtheit verbammen; man wendet vor, 
daß jene Wahrheiten, als abgeſchmackte Neuerungen oder unausführbare 
Shimären, einen fchimpflihen Empfang erfahren würden. Sonft müßte man 
über das Evangelium einen Schleier werfen und ven Chriften die Lehren 
Jefu entftellen. Aber Jeſus verbot feinen Jüngern das Schweigen und bie 
Berheimlihung; er wiederholte ihnen oft: Was ich leife und insgeheim zu 
euch rede, das predigt laut und öffentlich von den Dächern. — Die Moral 
Chrifti aber ift den Sitten diefer Welt mehr entgegen, als die in unferer 
Unterhaltung ausgefprochenen Anfichten. Manche Priefter, gewandte Männer, find 
auf dem Umwege, deſſen Sievorbin erwähnten, vorgefchritten; als ſie ſahen, daß es 
den Menſchen zuwider war, ihre ſchlechten Sitten der chriſtlichen Lehre gemäß zu än⸗ 
dern, bogen ſie das Evangelium wie eine Bleiſtange, um es den menſchlichen 
Sitten anzupaſſen. Wohin bat dieſe gewandte Verfahrungéweiſe fie geführt? 
Dem Lafter die Ruhe und Sicherheit der Tugend zu geben. Und ich, ich 
würde in ben Conſeils der Fürften kein beſſeres Reſultat erlangen; denn 
entweder läuft meine Meinung der allgemeinen ſchnurſtracks zuwider, und 
dann iſt ſie ſo gut wie gar nicht ausgeſprochen, oder ſie hält mit derjenigen 
der Majorität Parallele, und dann „rafe ich mit den Raſenden,“ wie Terenz 
den Micion fich ausdrücken läßt. Und fomit fehe ich nicht, wohin Ahr Umweg 
führt. Sie fagen: wenn man das VBolllommene nicht erreichen kann, muß 
man wenigftens das Böſe entlräften. Aber Verftellung ift bier unmöglich 
und Nachficht ein Verbrechen, weil man den abjcheulichften Rathſchlägen bei» 
pfliäten und Decreten [feine Zuftimmung geben müßte‘, die gefährlicher find 
als die Belt; wer jenen fchändlichen Befchlüffen mit befferer Weberzeugung 
Beifall zollte, verdiente den Namen eines Spione und Verräthers. | 

„Es gibt daher kein Mittel, in viefen hohen Sphären dem Staate 
nütlich zu werben. Die Luft, welche man bort einathmet, verdirbt die eigene 
Tugend. Die Sie umgebennen Menfchen werben, weit entfernt, Sie ale 
Mufter zu betrachten, im Gegentbeile, durch ihre Berührung und den Ein⸗ 
fing ihrer Verberbtheit, Sie anfteden; und erhalten Sie wider Erwarten 
Ihre Seele rein und unbefledt, fo werben Sie der Immoralität und den 
Thorbeiten verfelben als Deckmantel dienen. Es bleibt Ihnen alfo feine 
Hoffnung, durch Ihren Umweg und Ihre indirekten Mittel das Böfe in 
Gutes zu verwandeln. 

„Aus diefem Grunde räth der göttliche Plato ven Weifen, fi) von der 
Leitung öffentlicher Angelegenheiten entfernt zu halten; und er ftügt feinen 
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Rath auf folgenden ſchönen Vergleich: Wenn die Vernünftigen während eines 
anhaltenden und ſtarken Regens die Straßen und Plätze von Menſchen ge⸗ 
füllt ſehen, rufen fie dieſer thörichten Menge zu, nach Haufe zu gehen, um 
fh unter Dach und Fach zu bringen. Und wenn ihre Worte feine Beach⸗ 
img finden, gehen fie nicht ebenfalls auf vie Straße hinaus, um fich naß- 
regnen zu laſſen; fie bleiben daheim und begnügen ſich, da file bie Thorheit 
Anderer nicht heilen können, wenigftens felbft vor dem Unmetter gefchügt 
‚u fein. 

„Sekt, theurer Morus, will ich Ihnen mein Innerftes öffnen und meine 
geheimften Gedanken mittheilen. Weberall, wo das Eigenthumsrecht herrfcht, 
wo man Alles mit Geld mißt, wird von Billigleit und gefellfchaftlichem 
Vohlbefinden nie die Rede fein Können, Sie müßten e8 denn billig finden, 
daß fogar pas Schätenswertbefte fi) in den Händen ver Unwürdigſten be- 
findet, und einen Staat volllommen glücklich nennen, wo das öffentliche Ver- 
mögen einer Handvoll von Individuen zur Beute wurde, die im Genufie 
wnerfättlich find, während die Maffe vom Elend verfchlungen wird. 

„So Tann ich, wenn ich die utopifchen Einrichtungen mit denjenigen an- 
derer Länder vergleiche, auf der einen Seite nicht genug bie Weisheit und 
Menfchlichleit bewundern, und dagegen auf der andern bie Unvernunft und 
Barbarei beflagen. 

„In Utopien ift die Zahl ver Geſetze gering; die Regierung verbreitet 
ihre Wohlthaten über alle Klafien der Bürger. Das Verdienſt empfängt 
dort feine Belohnung; und zugleich ift der nationale Reichthum jo gleich 
veribeilt, daß jeder dort im Veberfluffe aller Annehmlichkeiten des Lebens 
genießt. 

„In andern Ländern gilt der Grundſatz des Mein und Dein, buch 
eine Organifation feftgeftellt, deren Mechanismus eben fo verwidelt ale feh- 
lerhaft ift. Wir finden Taufende von Gefegen, deren Zahl gleichwohl noch 
zu befchränft ift, als daß jedes Individnum einen Beſitz erlangen, venfelben 
fihern und von dem Befige eines Andern abfondern könnte. Zum Beweife 
biefe Menge von Brocefien, die täglich entftehen und niemals endigen. 

„Wenn ich mich diefen Betrachtungen Bingebe, muß ich dem Plato völ- 
(iges Recht widerfahren Iaffen, und ich wundere mich nicht mehr, daß er es 
zerfchmähte, Völfern, welche die Gütergemeinſchaft von fich wiefen, Geſetze 
vorzuſchreiben. Diefer große Geift Hatte Har vorhergefehen, daß das einzige 
Mittel öffentliches Glück zu begründen, in ver Anwendung bes Princips ber 
Gleichheit beſtehe. Die Gleichheit aber mein’ ich, ift in einem Staate, wo 
der Beſitz Einzelvecht und unbefchränft ift, unmöglich; denn Jeder fucht fich 
dert, mit Hilfe verſchiedener Vorwände und Rechte, foviel anzueignen, als 
er kann, und der National-Reichthum fällt endlich, fo groß er auch fein mag, 
im ven Befig weniger Individuen, die den Uebrigen nur Mangel und Elend 
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Arme, deren Gewerbfleiß und Thätigkeit dem Staate nützt, ohne ihnen ſelbſt 
zur ſonderlichen Wohlthat zu gereichen? | 

„Das ift es, was mich in unüberwinblicher Weife davon überzeugt, baß 
das einzige Mittel, vie Güter mit Gleichheit und Billigkeit zu vertbeilen und 
bas Glück des menfchlichen Gefchlechts zu begründen, in der Aufhebung bes 
Eigenthumsrechts beſtehe. So lange das Iektere das Fundament des gefell- 
Ichaftlichen Gebäudes bildet, werben ver zahlreichften und fchäßenswertheften 
Klaffe nur Mangel, Kummer und Verzweiflung zu Theil werben. 

„Ich weiß, daß es Mittel giebt, vie das Webel mildern können; aber 
um ed gänzlich zu heben, find fie zu ſchwach. Zum BBeifpiel: 

Ein Marimum des inpivipuellen Eigentbums an Länpereien und Gelb 
aufitellen. 

Sich durch kräftige Gefege gegen Defpotismus und Anarchie fichern. 

Die Ehrfucht und Yntrigue brandmarken und züchtigen. 

Obrigfeitliche Aemter nicht verkaufen. 

Das officielle Gepränge in den höchſten Stellen abſchaffen, damit ber 
Beamte, um feinem Range zu entfprechen, fich nicht Betrug und Erpreffungen 
erlaubt, ober damit man nicht genöthigt ift, ven Neichften die Stellen zu 
geben, die man ben Fähigften geben follte. 

„Diefe Mittel, ich wiederhole e8, eignen fich ganz vortrefflih dazu, 
den Schmerz einzufchläfern und die Wunden bes gejellfchaftlichen Körpers 
zu fchließen; aber hoffen Sie nicht, ihm feine Kraft und Gefunpheit wieber- 
zugeben, jo lange Jeder das Seinige einzeln und ausſchließlich befigt. Sie 
werden ein einziges Geſchwür wegbeizen und alle übrigen entflammen; Sie 
werden einen Kranken heilen und einen durchaus Gefunden töbten; denn 
was Sie der Habe eines Individuums Binzufügen, nehmen Sie berjenigen 
eines andern. 

Darauf antwortete ih Raphael: 

— „Weit entfernt, Ihre Meberzeugung zu theilen, bin ich im Gegen- 
theile der Meinung, daß ein Land, wo man bie Bütergemeinfchaft einführen 
würde, das unglücklichfte aller Länper fein müßte. In der That, müßte es 
nit dort an den nöthigften Bedürfniſſen fehlen? Jeder wird die Arbeit 
flieben und fich feiner Exiſtenzſorgen auf Koften der Tätigkeit feines Nächften 
entjchlagen. Und geſetzt felbft, daß das Elend die Trägen anjpornte: ba 
das Geſetz dort für und wider Niemanten den Bejig als ausfchlieglich an- 
erfenut, fo würde bes Murrens und ber Unzufriedenheit kein Ende fein, und 
Morde über Morde würden Ihre Republik mit Blut bejubeln. Welche 
Schranfen wollten Sie der Anarchie entgegenjegen? Ihre Obrigfeiten haben 
nur dem Namen nach eine Autorität; deſſen, was Furcht und Achtung ge⸗ 
bietet, find fie entkleivet. Ja mir fcheint überhaupt bei einem ſolchen Volle 
von Gleichtheilern, das jede Art von Superiorität von fich weif’t, eine Re⸗ 
gierung unmöglich." 

— „Diefe Ihre Anfihten befremden mich nicht," erwieberte Naphael. 
„Sie machen fih von einer Ähnlichen Republik entweder gar Teine oder doch 
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nur eine unrichtige Vorſtellung. Wären Sie in Utopien geweſen, hätten Sie 
das Schanfpiel der Einrichtungen und Sitten dieſes Landes gefehen wie ich, 
ber ich dort fünf Jahre meines Lebens zubrachte und es zu verlaffen mich 
nur entfchließen konnte, um den Blick ver alten Welt auf dieſe neue⸗zu richten: 
Sie würden geftehen, daß es nirgend anderswo eine volllommener organifirte 
Geſellſchaft gebe.“ 

Beter Gilles antwortete, indem er fib an Raphael wandte: 

— „Sie werden mir nie einreden, daß es in jener neuen Welt Völker 
mit befferen Gonftitutionen gebe, als in der unfrigen. Bei uns erzeugt bie 
Natur Geifter von nicht fehwächerer Art. Wir haben ferner eine ältere Ci⸗ 
vilifation und eine Menge von Erfindungen, die eine lange Zeit ſowohl für 
bie Bebürfniffe, als für die Annehmlichkeiten des Lebens bat bervorblühen 


lafſen — nicht zu erwähnen der durch ven Zufall gemachten Erfindungen, 


auf welche felbft das fcharffinnigfte Genie nicht verfallen wäre.” 

— „Die Frage nach dem Niter,” verfegte Raphael, „würden Sie beffer 
unterfuchen können, wenn Sie die Ehronilen jener neuen Welt gelefen hätten. 
Diefen Chroniken zufolge gab es dort früher Stätte, als Hier Menſchen. 
Was aber die Erfindungen betrifft, die man dem Genie oder Zufalle ver- 
danft, fo können fie auf allen Continenten in gleicher Weife gemacht werben. 
Ich gebe zu, daß wir in den Wiffenfchaften vor jenen Völkern den Vorrang 
haben; in Rüdfiht auf Gewerbfleiß und Anbuftrie laſſen fie uns dagegen 
weit zuräd. Ich will Ihnen einen Beweis davon geben: Aus ihren Anna⸗ 
en gebt hervor, daß fie vor unfrer Ankunft nie von unfrer Welt hatten reden 
hören; nur daß vor ungefähr zwölfhundert Jahren ein vom Sturme verfchla- 
genes Schiff in der Nähe der Inſel Utopien fcheiterte. Die Wellen warfen 
Eghpter und Römer an’s Ufer, welche vie Inſel nie wieder verlaffen wellten. 
Die Utopier zogen aus diefem Zufall unermeßlichen Nutzen; von den Schiff- 
brüchigen erlernten fie Alles, was biefe von den im römifchen Reiche ver- 
breiteten Wifjenfchaften und Känften verftanden. Die erften Keime entwidel- 
ten fich allmälig, und das Wenige, was die Utopier erlernt hatten, ließ fie 
das Vebrige finden. So theilte ein einziger Berührungspunft mit der alten 
Welt ihnen die Induftrie und den Geift derſelben mit. Möglich, daß fchon 
ver jenem Schiffbruch das nämliche Schickſal einige ver Unſrigen nach Uto- 
pien geführt Hatte; aber die Erinnerung daran ift gänzlich verwifcht. Vielleicht 
wird auch mein Aufenthalt auf der Inſel in künftigen Jahrhunderten ver- 
geffen werden, obgleich jener Aufenthalt für vie Bewohner von unberechen- 
barem Vortheil war, da er ihnen das Mittel wurde, fich die fchönften Erfin⸗ 
rungen Europa’s anzueignen. Aber wir — wie viele Jahrhunderte werben 
wir noch nöthig haben, bis wir das Vortrefflichſte in ihren Einrichtungen 
von ihnen entiehnen können! Was fie in Betreff des materichien und focialen 
Wehlbefindes weit über uns ftellt, obgleich wir ihnen an Kenntniffen und 
RNeichthum gleichfommen, ijt jene geiftige Thätigleit, die fie unaufhörlich 
ver Erforjchung, Vervolllommnung und Anwendung nüglicher Dinge zumen- 
un" — — 
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Wie man ſieht, hat Raphael zu verſchiedenen Malen nachdrücklich auf 
Utopia hingewieſen, ſeine Inſel jenſeits des Oceans, welche die weiſeſten 
Einrichtungen beſitze. Die Erwähnung muß endlich ihre Folgen haben. 
Morus bittet den vielgereiſten Philoſophen, ihm eine genaue Beſchreibung 
der bewundernswerthen Inſel und ihrer Einwohner zu geben, ein Geſuch, 
auf welches Raphael bereitwillig eingeht. 

Doch beſchließen die Drei vorher, den Leib zu ſpeiſen. Nachdem ſie 
ein gutes Mahl eingenommen, lehren ſie in den Garten zurück und Raphael 
beginnt ſeine Schilberung. 


Druck von A. Paul a Go. in Berlin, Kronenſtt. 21 
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Berliner Revne. 2. Heft. Den 11. Jamar 1887. 


Offene Briefe eines hanfeatifchen Juriſten an einen 
mecklenburgiſchen Edelmann 


über Die Belchaffenheit der Mittel, wodurd man die Oppofition gegen 
Preußen in deffen neuen Provinzen zu befördern ſucht. 


Erfter Brief. 
Beleuchtung eines anonymen Flugblattes. 


Als Em. Hochwohlgeboren neulich auf Ihrer Durchreife mich mit Ihrem 
Befuche beebrten und bie Unterhaltung fich. alsbald zu ben Veränderungen 
wendete, welchen vie politiſche Geftaltung unferes Vaterlandes im Laufe 
diefes Jahres unterworfen if, da zeigte fich eine erhebliche Verſchiedenheit 
-in unferen Anfichten. Dem von Ihnen ausgefprochenen fcharfen Tadel des 
in der auswärtigen Politik von der Preußiſchen Regierung eingefchlagenen 
Weges vermochte ich nicht mich anzufchließen. Ew. Hochwohlgeboren gaben 
indeg die Hoffnung, daß wir fchlieglich zu einer Webereinftimmung würden 
gelangen können, noch nicht auf, und ließen mir deshalb außer ver Broſchüre 
bes Herrn von Gerlach: „Die Annerionen und ber Norbbeutihe Bund“ 
ein anonhmes, aus „Bannover, im September 1866” vatirtes, in Schwerin 
gedrucktes Flugblatt, welches dem Vernehmen nach in Hannover eifrig ver- 
breitet wird, zurück. In Erwiederung biefer Freundlichkeit glaube ich über 
ben Eindruck, welchen dieſe Schriften auf mich gemacht haben, Ihnen ein 
gehend fchreiben zu müffen, um auch meinerfeits, wiewohl in ganz entgegen- 
geſetzter Richtung, wenn nicht zu einer Webereinftimmung, doch zu einer Klä- 
zung ber Anfichten, ein Scherflein beizutragen. 

Wenden wir ung zunädhft zu dem Slugblatte. Daffelbe ſetzt bei 
feinen Leſern Unzufriedenheit darüber voraus, daß dem hannover'ſchen Lande 
nicht wenigftens berjenige Grad von Unabhängigfeit bewahrt worden ſei, 
welchen die Staaten des Norbbentfchen Bundes genießen. Wer fich der 
vielfachen Erflärungen erinnert, worin der legte König von Hannover feinen 
Borftellungen über die Majeftät des Welfifchen Haufes Ausdruck gegeben 
Bat, der Tann nicht im Zweifel darüber fein, daß diefe Vorftellungen dem 
wglücdlichen Manne eine ehrliche Unterwerfung unter die Autorität, welche 
durch Die Natur der Dinge dem Könige von Preußen in Norddeutſchland 
angewiefen ift, ganz unmöglich gemacht haben würden. Das hätte ber Ber: 
faffer des Flugblattes feinen Lefern auseinanderfegen müfjen, wenn es feine 
Abficht gewefen wäre, ihnen ehrlih und aufrichtig die Urfache zu erklären, 


woraus bie von ihnen fchmerzlich empfunbene Einverleibung des Landes in 
Berliner Revue. XLVIL 2, Heft. 3 
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Preußen mit innerer Nothwendigkeit ſich entwideln mußte. Manchem Han- 
noveraner hätte er es dadurch erleichtern können, fich in die neue Geſtaltung 
ber Dinge, welche fich ja doch nicht mehr ändern läßt, williger zu fügen. 
Bon einer folchen, jedem wohlwollenden und befonnenen Freunde des Vater 
landes, ganz befonders aber dem gläubigen Chriften, geziemenden Stellung 
zu der neuen Rage der Dinge ift indeß bei dem Verfaſſer unferes Flugblat⸗ 
tes feine Spur zu finden. Vielmehr fucht er die Unzufrievenheit dadurch 

Kifediy zu' ſchärfen und zu verbittern, daß er auf bie preußliche Megierung, 
welcher die Hannoveraner fortan zu gehorchen Haben, ben Schein ber Un⸗ 
„mahrhaftigkeit wirft. 

Zunächſt wird behauptet, daß dem früheren Könige der Eintritt in den 
Norddeutſchen Bund, nachdem er denfelben vor Beginn bed Krieges abgelehnt, 
überall nicht weiter angeboten fei.. Sodann iſt die Rede von Reiſen, bie 
der vormalige König gemacht, von dem Inhalt eines Schreibens, welches 

‚der Graf Platen an ben Grafen Bismard gerichtet, und von Moreifen, 
welche man vor Seiten verfchievener Parteien in Hannover in Umlauf ge- 

ſetzt Habe. Die von preußffchen Zeitungen hervorgehobene völlerrechtliche 
Unmöglichkeit, mit vertriebenen Fürften Friedensverträge abzufchliegen, wird, 
als angeblich auf „Brundfägen der EChinefen” beruhend, weit weggeworfen, 
Über den Anhalt won Unterredungen, welde Graf Münfter am 7. Auguft, 

"und Herr von Hodenberg am 15. Auguft mit dem Grafen Bismard 
gehabt Hätten, ausführliche Mittbeilang gemacht und endlich ter Hinwei⸗ 
fung auf die dem Preußifhen Landtage gemachte Geſetzes-Vorlage wegen 
Einverleidung Hannover’s mit der Behauptung gefchloffen, daß dieſe Einver- 

leibung nicht durch eine von dem vormaligen Könige ausgegangene Berwei⸗ 

gerung des Eintritts in ben norddentſchen Bund verſchuldet ſei. 

Den größten und intereſſanteſten Theil des ganzen Schriftſtückes bilden 
bie Mittheilungen über die Conferenzen des Grafen Münſter und des Herrn 
von Hodenberg mit dem Grafen Bismard. Weil aber Zeugen bei biefen 
Conferenzen nicht zugegen gewefen find und der Verfaffer des Flugblattes 
ſich felbft gat nicht genannt Hat, fo ſucht der Lefer vergebens nad Irgenb 
einer Beglaubigung für vie Nichtigfeit der gemachten Mittheilungen. Bei 
biefem Mangel jeder Beglaubigung ift e8 von Bedeutung, daß eine Aeuße⸗ 
ring des Verfaſſers fich controliven läßt und dadurch einen Maßftab liefert 
flir den Grad feiner Glaubwürdigkeit im Allgemeinen. Es find dies fol- 
gende, ben Mittheilungen über die Mänfter-Bismard’fhe Konferenz vorber- 

gehende Worte: 

j „Schon nahm ber Preußifhe Staate-Anzeiger eine ſtaatsrechtliche 

Deduction in feine Spalten auf, worin behauptet wurbe, daß mit 
burch Srieg vertriebenen Fürften Tein Friede gefchloffen zu werden 
brauche. Mean berief fich dabei auf Vattel, und überſah abſichtlich 
oder unabfichtlich, daß dieſer Völkerrechtslehrer dabei ſagt: „„Das 

ſeien Grundſätze der Chineſen.“ 
Der Leſer empfängt aus vieſen Worten den Eindruck einer dem Preußi⸗ 
ſchen Staats⸗Anzeiger zur Laſt fallenden argen Citatenfälſchung. Er wird 


— 5 — 


veranlaßt, zu glauben, daß das won dem Staatso⸗Auzeiger mit Berufung amf 
Battel vertheidigte und von ber Preußifchen Regierung befolgte Verfahren von 
eben biefem Battel als auf Grandfätzen der Chineſen beruhend entſchieden 
getadelt werde. Wer mit ven Grundſätzen des Bbolkerrechts einigermaßen ber 
launt iſt, wärde freilich eine ſolche Aeußerung Vattel's auffallend finden 
miſſen, weil es zu ben Fundamentalſatzen des Volkerrechts gehört, daß als 
Rechtsfubjeche auf feinem Gebiete, als Subjeete, mit welchen Friebens- ober 
andere Berträge. völlerretlicher Natur abgefchloffen werben Tlönnen, mr un⸗ 
abhängige Souveräne, nur Staaten oder Repräfentanten von Staaten aner- 
kannt werben. Ehemalige Fürften, deren ehemaliges Land fi im Befike 
eines Anderen befindet, und bie nun in.frember Herren Ländern wohnen ober 
berumreifen, werben, wenn fie etwa gleich ‚dem Herzog Carl. von Braun⸗ 
ſchweig ſich in allerlei. bedenlliche Gefchäfte einlafjen, vor ven Berichten Ihres 
AufentHaftsorts gleich anderen Privatleuten zu echt fiehen müſſen, und Lön« 
zen baber nicht zugleich als eine Macht gelten, mit der man Friedenkwer⸗ 
träge fchließt. Dies ift auch von Vattel an einer anberen Stelle, als der 
son Staats-Anzeiger citirten, ansprüdlich hervorgehoben; inbem ex (Läirre 
IV. 8. 13) ſagt: Tout empöchement, qui met le prince hors d’etet 
d’administrer les affaires. du gouvernement, lui öte sans doute le pouvoir 
de faire la paix. Ainsi: um roi. en bas, Äge ou.en demence ne peuk 
traiter de la paix: cela n'a pas besoin de preuve. . Mais on demende, 
si un roi prisonnier de ‚guerre: peut faire la peix, en conclure valide- 
ment le traite? Quelgues auteurs celebres distinguent ici: entre la 
rc, dont le royaume est patrimonial, et celui: qui n’en a que 
!usufrnit. Nous croyons avoir dôtæuit cette id6e fausse et damgereimsn, 
de royaume patrimonisl, — Tout gouvernement legitime, qual qu’l 
puisse &tre, est uniquement établi pour la bien et le salut de l’etat. 
Ce principe incontestable une. fois posé, la paix n’est plus l’affsire 
propre du rei, o’est cella.de la nation. Or il est certain qu’un prinoe 
captif ne peut administrer.l’empire, vaquer aux aflaires du gouverne- 
ment.. Celni qui n’ess nass libre, commandera-t-il & une nation? 
Sollte Battel wirklich, viefelben Grundſätze, welche ex an dieſer Stelle 
fo warm vertheibigt, an Der von dem Staats⸗Anzeiger citirten Stelle «it 
Granudſaͤtze der Chineſen verbammt ‚haben? 
Bergleicgen wir das Citat des. Staats⸗Anzeigers in beifen Mr. 184 vom 
31. Juli dv. J. S. 2612 mit dem Originale, aus welchem babet- nothwen⸗ 
big noch mehr mitzutheilen ift. Um der befieren Ueberſicht willen ſollen bie 
is Steat- Anzeiger abgedruckten Worte bier mit: geſperrter Schrift bezeich⸗ 
ut, diejenigen Dagegen, deren Auslaſſung der Berfaffer unferes Flugblattes 
dem Staat6-Ainzeiger zum Bormurfe gemacht hot, in [ ] eingefchloffen werben. 
Der Stants-Anzeiger beginnt mit dem Cingange vom Livre III. (nit 
Z. IL wie durch einen Drudiehler im Staats-Anzeiger fteht) 8. 201 alfe; 
Mais si l’etst entier est conquis, quel treitement 
pourra lui faire le vainqueur, sana sortir des bornes de la 
justice? Quel seront ses droits sur sa conquäte? BVattel de 
5» 
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ruͤhrt num zunächſt die Meinung Derjenigen, welche, dem Sieger das: Land 
mit allen feinen Bewohnern, mit ihren Leibern und Gütern ale Eigenthum 
zugeiprochen Haben, und verwirft dieſe Meining mit folgenden Worten: 
Laissons. de gens, qui traitent les hommes comme .des eflets commer- 
gables, ou comme .des bötes de charge, qui les hvrent & la :propriete, 
au domaine 'd’un autre homme: :raisonnons sur des principes avouds 
de 'la raison,. et :convenables &. l’humanite, — Es folgt uun eine über 
mehrere Seiten fich erftredende Auseinanderſetzung der aus dem. Grunde und 
Zwecke bes Krieges fich ergebenden Conſequenzen, die ſchließlich fo sefäniet 
werben 2: 

 Dels: sont les droits; que la loi naturelle assigne au’ oonguerant, 
et les devoirs qu’elle lui impose. . La maniere de faire. valoir les uns 
et:de remplir leg autres, varie selon les circonstances. En general, 
il doit:: consulter les veritables interöts de son Etat, et par une sage 
politique .les..concilier, autant qu'il est possible, ‘avec ceux de sa con- 
quete.. Nun: werben brei verjchiebene Wege unterſchieden, deren Einſchla⸗ 
gung möglich fel; und die Vettel nach dem Zuſanmenhange fänumntlich als 
auf principes avoneds: de la raison et convenables .& V’humanite beruhenb 
anfieht. Zur beſſeren Weberfiht mögen fie bier durch Zahlen gefenvert 
werben.‘ 1). Il peut, à Pexemple des reis de France, l’unir et l'incor- 
porer & son éôétat. C'est ainsi qu’en usaient leg Romains. — 2) Le vaın- 
queur peut'encore se mettre simplement &la place du soure- 
rein,:qu’il's depossede. [C'est aiasi qu’en ont usd. les Tartares 
& Ja Chme: I!empire a subsiste tel quil &tait, il a seulement étèé gou- 
vernö par.uke nouvelle race de souverains.] 3) Enfin le conqu&- 
rant peut.gouverner sa conquöte comme un dtat à part, 
en-y:laissant aubsister:.1a forme du gouvernement. Mais 
cette methode est-dangereuse; ellene produit pas une ve- 
ritable. union. de forces: elle affaiblit la sonquete, sans 
fortifier beaucoup Pétat sonqudrant. 

Se weit ver. :StautS- Anzeiger. Vattel fährt in $. 202 kort: ‚On de- 
ıkande: à qui appartient la conquöte, au prince qui l'a faite, ou à 
son Stat? Diefe Frage wird nach Erörterung verfchiebener Möglichkeiten 
am Schluße von 8. 202 dahin beantwortet: La loi de France, qui r&unit 
& la couronne toutes les aoquisitione des rois, derreit &tre ls loi de 
tous’ leg voyaumesg. : . 

Daß der .in biefen Worten von Vattel ſo eniſchieden geblfigte Weg 
von der preußifchen Regierung eingeſchlagen worden, wußte ver Bamphletift 
bereits bei. ver Abfaffung feines Flugblattes, da er felbft am: Schluffe der 
Annerions-Borlage gedenkt. Nichtsveftoweniger fucht er: feine 2efer glauben 
zu machen, daß der vom Staats⸗Anzeiger citirte Vattel die preußifchen Maß⸗ 
segeln als auf „Grundfätzen der Chinefen” beruhend verdamme. z 

Die oben in | ] eingefchloffenen Worte, deren Weglaffung im Staats⸗ 
Anzeiger. der Pamphletift jo ftarf hervorhett, find im Zuſammenhange der 
Ausführung von Battel weiter nichts, als ein biftorifches Beiſpiel für die zweite 
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ber von Battel gebilligten VBerfahrungsarten eines Eroberers, welchem Beifptefe 
er auch noch dasjenige der anf den Boden des römifchen Reiches vorgebrungeuen 
germanifchen Dhnaften, fowie das Verfahren der Sachſen und Normanuen 
im England Hätte Hinzufügen Tönnen, wie er sub Nr. 1 vie Könige von 
Franfreich md die Romer genamnt hatte. Der Staats-Anzeiger, resp. fein 
Autor in ber Schlefifchen Zeitung, bat ohne Zweifel jene- Worte gar nicht; 
wie der Pamphletiſt ihm’ unterſchiebt, „Überfehen", weder abfichtlich, noch 
mnabfichtlich, fonbern ſie blos deshalb nicht mit abdrucken laſſen, weil ſie gar 
nit zur Sache gehörten, da ja für diefe zweite ver von Battel erwähnten 
BSerfabrungsarten bei den von Preußen in Deutfchland gemachten Eroberun⸗ 
gen Überhaupt alle factiſchen Vorausſetzungen fehlten. 

Bei dem Allen kann man dem Pamphletiften doch nicht vorwerfen, daß 
er gelogen habe, da feine Worte in den Worten Vattel's allerdings einen 
Anbaltspumft finden. Er hat es nur verſtanden, jene Worte dus dem Zus 
fammenbange heranszureißen und dem Leſer fo vorzuführen, daß dieſer fich 
etwas ganz Anderes darımter denkt, als was Battel hat jagen wollen. Ohne 
Zweifel bat er es nicht für wahrfcheinlich gehalten, daß irgend einer von 
feinen Leſern es ımternehmen werde, ihn mit dem Battel in dex Hand zu 
controliren. Nachdem aber nun dieſe Controle im Obigen vorgen ommen und 
dadurch ein Mafftab gewonnen ift für bie mit Schlauheit und Böswilligfeit 
burchgeführte Verdrehungskunſt unferes Pampphletiften, werden wir biefen 
Maßſtab auch nicht außer Acht laſſen dürfen bei der Beurtheilung feiner 
nicht controlirbaren Mittheilungen über vasjenige, was die preußifche Re⸗ 
gierung oder der ehemalige König von Hannover gethan over nicht gethan, 
was Graf Münfter, Herr von Hodenberg und Graf Bismarck gefagt oder 
nicht gefagt Haben follen. Von irgend einer Glaubwürdigkeit dieſer Mittbei- 
Inngen fann daher überalf nicht bie Mebe fehi. | 

Wenn die preußifche Regierung vie Verbreiter folcher, die Wahrheit 
verbrebenden und ihre neuen Unterthanen aufreizenden Ylugblätter nach ber 
Feſtung Minden in Sicherheit bringen läßt, jo wird man ihr gewiß-. nicht 
ven Borwurf Übergroßer Strenge machen Können. Erfolgreicher aber fcheint 
es, den Derfaffern folder Schriftftüde . vie Masſske der Wahrhaftigkeit . un 
der guten Geſinnung abzureißen. Das iſt in den vorftehenden Bellen’ vers - 
fucht worden, durch welche Ich nicht nur dem öffentlichen Frieden zu: nügen, 
ſondern auch ven einzelnen Ehrenmärmen einen Dienft erwiefen zu haben 
slanbe, welche gleih Ew. Hochgeboren fih haben überreden Iajfen, daß der⸗ 
sleihen Machwerke politifcher Leidenſchaft Wahrheit enthielten u und daß ihre 
Berbreitung irgend einen Nutzen ſtiften könne. 

Im Eingange dieſes Schreibens iſt auch der Broſchüre des germ von 
Gerlach gedacht worden, über. welche ich zunächſt mich gegen Sie auszu⸗ 
ſprechen Hätte. Inzwiſchen aber ift mir die Erklärung bekannt geworden, 
weihe im Norddeutſchen Correfpondenten und in der Kreuz: Zeitung von 
mwölf Mitgliedern der mellenburgifchen Ritterfchaft gegen Herrn Superinten- 
denten Dr. Brömel in Ratzeburg wegen feines auf Beruhigung ber Gemüther 
ebjielenden Aufſatzes über bie Huldigungsfrage verdffentlicht worden iſt. Ob⸗ 
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gleich nun Dr. Brömel ſchon in ber Kreuzzeitung und im Hamburger Cor⸗ 
vejponbenten jenen Herren bie nöthige theologifche Belehrung hat zu heil 
werben laflen, fo glaube doch auch ich gegen Ew. Hochgeboren mich über 
biefen Gegenſtand ausfprechen zu müſſen, da ich von Ihnen felbft hörte, daß 
Sie ähnlich denken, und da ich anbererfeits durch folche öffentliche Be⸗ 
lämpfung des Brömel’fchen Auffages mich verpflichtet fühle, eine früher 
gegen ven Berfaſſer gemachte Aeußerung öffentlich zu vertreten. Bevor näm⸗ 
lich Dr. Brömel an die Abfaffung feines von jenen. zwölf Herren angegriffe- 
nen Aufſatzes ging, befragte er mich um meine Meinung über bie ſtaatsrecht⸗ 
liche Seite verfelben. Ich Habe ihm damals geantwortet: 
Daß alle Bewohner der von dem Könige von Preußen feinen Staa⸗ 
ten einverleibten Länder von Nechtswegen ſchuldig ſeien, ihm auf 
Erforbern den Huldigungseid zu leiften, ohne Rückficht darauf, ob 
e8 ihren früheren Beherrſchern gefallen habe, fie des denſelben früher 
geleifteten Huldigungseides zu entbinden, ober nicht. 

Wird num dieſe Meinung jet als eine rechtswidrige angefochten, fo bar 
ich nicht anftehen, bie Gründe anzugeben, welche mich zu derſelben geführt 
Gaben. Das bene ich denn in meinem nächhten Schreiben zu thun. 

Lübed, am 31. December 1866. 


Wochenſchau. 


In Betreff unſerer Combinationen über die Pläne und Ausfichten des 
Kaiſers der Mericaner Hatten wir zu verſchiedenen Malen ven Lefer um 
Aufſchub gebeten, ehe wir ein Bekenntniß über die Stichhaltigleit derſelben 
ablegen möchten. Seit Wochen Tonnte man von jevem „wohlunterrichteten“ 
Blatte vernehmen, bag ber Kaiſer Maximilian mit per Anweſenheit der fran⸗ 
zöſiſchen Truppen in feinem Reiche ſtehe und falle. Man fand in den Zei⸗ 
tungen bereits das Datum genau angegeben, wo der „Habeburger” in flüch⸗ 
tender Eile nach Miramare zurückkehren werbe, taufend alberne und herzloie 
Spöttereien wurden zu Markte gebracht, und die Vereinigten Staaten galten 
als der brängente Feind, der den Erzherzog über. ven Dcean zurücdwerfen 
möchte. Diefen Ianbläufigen Anfchauungen gegenüber ſtanden wir eine Zeit 
lang mit unferer Anficht allein, daß Maximilian nur einen Gegner befige, 
und zwar ben Kaifer Napoleon, daß ber Habsburger mit ber Regierung ber 
Bereinigten Staaten tranfigire, daß man ihm in Waſhington gänftig gefinnt 
fei, daß man ihn dort gegen Frankreich benuge, daß er felbft nicht davor 
zurüdichreden werbe, ſich dem vepublilanifchen Geifte der neuen Welt anzu⸗ 
bequemen und fich, falle fein Kaiſerthron breche, zum lebenslänglichen Prä- 
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ſidenten bes Freiftantes Merico wählen zu laſſen oder auch auf eine Thei⸗ 
lung mit den Juariſten einzugehen. | 

Nachdem wir biefe Meinung ausgefprochen hatten, mußten wir uns zum 
Schweigen verurtbeilen, weil der Chor ver Stimmen, ver das Gegentheil 
verlündete, allzulant war. Wir mußten e8 auch rubig hinnehmen, als unfere 
Bermuthung, die Kaiferin Charlotte leide nur an einem Hamlet-Wahnfinn, 
und ihre Verrücktheit“ beftehe einfach in unüberwinplicder Averfion gegen 
den zur Dispofition geftellten Cäſar, einem weifen Kopfichütteln begegnete. 

Seht find die Augen Zeitungsfchreiber fchon wanfend geworben. That⸗ 
ſachen find an's Licht getreten, aus denen erhellt, daß ein erbitterter Con⸗ 
dit zwifchen Marimilian und den Franzofen befteht. Die Briefe des Habs- 
burgers find anf franzöfiihen Schiffen unterfchlagen worden, die Fabeln, 
welche den transatlantiichen Saifer zum Harlequin machen wollten, der wur 
durch franzöfiſche Drähte in Bewegung gefett werbe, erweifen fich als frans 
zöfiihes Fabrikat, die amerilanifchen Senplinge gehen ſchonend mit ben In⸗ 
tereſſen Maximilians um, ver in ein tragifches Dilemma gebrachte dfterrei- 
chiſche Erzherzog kennt Fein anderes Streben, als fih von ben Franzofen zu 
emancipiven. Auch wirb allmälig in ven Blättern eingeftanden, daß die Sage 
von dem Wahnfinn der SKaiferin Eharlotte von Leuten ausgefprengt fei,. 
welche willen, baß bie Kaiferin fich im Beſitze von Briefen befindet, deren Inhalt 
für Napoleon den Dritten mißfällig ift, daß fie dieſe Briefe nicht heransgeben. 
wolle, und daß fie fomit Über den Ruhm des Kaifers der Franzofen ver⸗ 
füge. Dies ftreift fchon recht nahe an Dusjenige an, was wir fogleich über 
den eigentlichen Grund der Geiftesfrankheit jener hochbegabten, liebenswer- 
then, refoluten Dame fagten, bie gewiß mit vernünftiger Spannung ben ge» 
fährlihen Lauf des Schiffleins ihres Gemahles verfolgt und die nicht ver- 
fehlen wird, im richtigen Momente wieter das Boot zu befteigen, welches 
den *F Marimilian trägt und fein Unglück. 

Es ift die clericale Partei, die ven Kaiſer Maximilian aufrechtzuhalten 
ſucht; — dieſelbe Partei, welche es im Namen einer gründlichen Entwicke⸗ 
fang ver heutigen Kriſis für nothwendig erachtet, daß der Papſt die Stadt 
Rom verlaffe: — viefelbe Partei alfo, deren Berechnungen benen des Kai- 
ſers Napoleon fchnurftrads entgegenlaufen. Wer fich nun erinnert, mit wie: 
vielen Fäden die Eriftenz Defterreihs an jene Partei gefnüpft ift, der wird 
bie Unmöglichkeit ciner Allianz zwiſchen Wien und Paris erkennen. Oeſter⸗ 
reich kann, um eine unflare Baufe auszufüllen, mit den Napoleonifchen 
gdeen, deren Flügelſchlag immer mehr erlahmt, Tiebäugeln, aber ſeine Le⸗ 
benszwecke liegen in anderer Richtung. 

Mag mittlerweile noch eine ober bie andere Scene bes italieniſchen Ein- 
heitsdramas in der Weife ablaufen, wie vergleichen Dinge es thun, die ber 
Sittfichleit, dem Nechtswunfche, der hiſtoriſchen Wefthetif nicht entfprechen, 
bie aber nun einmal vor fich gehen müfjen, weil die einzige Chance der Ver: 
nunft in ihrer einftweiligen Ohnmacht befteht. 

Die Nenjahrsanreve des Könige Victor Emanuel an bie Deputation 
des italieniſchen Parlaments enthielt die drei Worte, die Heutzutage in faft 


jevem officiellen Aktenſtück wieberfehren: Frieden, Einheit, Armee. Es Liegt‘ 
ein gewiffer Myſticismus in dieſer Zuſammenſtellung, welche daher 'unferen 
politifchen Glauben ſtark herausforbert; aber wir haben unferen Berſtand 
ſchon fo vielen Unbegreiflichleiten gefangen geben müffen, daß mir vie eine 
Zumuthung des Königs Victor Emanuel wohl auch noch in den Kauf neh⸗ 
men Können. Was den Einheitsgedanken betrifft, fo hat freilich Bisher bie 
Erfahrung gelehrt, daß er der Erzeuger von Kriegen und Revolntionen ift. 
So lange Italien von diefer Idee bewegt wurde, war e8 von Erfehätterun- 
gen Heimgefucht, die Dynaftien fielen, und der letzte weltliche Monarch auf 
italienifchem Boden konnte ſich nur behaupten, indem er feinen erblichen 
Namen verflüchtigte. - Sollte nunmehr bereits ber Frieden in die Gemüther 
zurüdgefehrt fein? Wir könnten dies vielleicht für möglich halten, wenn bie 
Einheit Italiens wirklich fo vollkommen vurchgeführt wäre, wie ver König 
Victor Emanuel fie barftellt. Aber es befindet fi auf der Halbinfel ja 
noch ein geiftlicher Herr, deffen Souveränetät den Principien ver Unita wider⸗ 
ſpricht und deſſen Sturz von einer jtarlen Partei angeftrebt wird. 

Victor Emanuel mag es aufrichtig meinen; wenn er durch feine Worte 
die Betheuerung hindurchblicken läßt, daß er zufrieden fei, daß er nicht nach 
ber Eroberung Roms trachte, doß er jegt bie natürlichen Grenzen feines 
Reiches errungen zu haben glaube. Einem Monarchen, felbft wenn er noch 
fo revolutionär aufgetreten ift, haftet immer noch ein Theilchen Mäßigung 
an, er muß Rückſichten nehmen, er muß auch die Stimmungen benachbarter 
Herrſcher berechnen, er ſchreckt wohl auch davor zurüd, fein Volt noch tiefer 
in Schwierigfeiten zu jtürzen. Wenn es alfo anginge, fo würde Bictor 
Emanuel bem Königreihe Stalien das ne plus ultra zurufen. Gleichwohl 
halten wir es für unmöglich, daß es ihm gelingen were, feinen Thron von 
ber Quelle, aus welcher verfelbe hervorgegangen und von ber Bunbesgenof- 
ſenſchaft, durch die er gewachſen ift, loszutrennen. Jene Duelle ift der Ga⸗ 
ribaldismus; das Freibeutertbum führte ben König nach Neapel, nach An- 
cona, nach Florenz, nach Parma. Das Garibaldiniſche Element wird fort- 
fahren zu gähren, und nach einer kurzen Ruhepauſe, in der vieles von ſtaats⸗ 
männifcher Klugheit, weifer Selbftbefchränfung, dauernder Inftltutionengrän- 
dung die Rebe fein wird, dürfen wir uns darauf gefaßt machen, daß ber 
Garibaldismus einen neuen und biesmal fiegreichen Feldzug nad dem Ca⸗ 
pitol unternehmen wird. 

Die Stille, die jet in Rom zu herrfchen foheint, muß ımfer Urtheil 
nicht irre führen. Diejenige Abtheilung der revolutionairen Partei, welche 
zunächt über die Vorgänge in Rom gebietet, ift gut gefchult, fie fteht unter 
bem Commando Ricaſoli's und fie wird fich nicht rühren, fo lange die Ver⸗ 
handlungen zwifchen Rom und Florenz fi in der Schwebe befinden. So⸗ 
bald es aber Har wird, daß der Papſt feinen Bact mit ven Probducten ver 
Hevolution ſchließen könne, fängt die Arbeit für das fogenannte Nationale 
Comite an. Man wird fich Mühe geben, ein möglichft anftändiges Erbbeben 
zu erzeugen, ein Bobenzittern, bei welchem ber Papft auch nur in ein ge- 
wiffes Zittern gerathen müßte, bei welchem jeboch bie Höhe ver Kunft er- 
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reicht wäre, wenn ber Bapft ſich beftimmen Lee, trog bes Darniederſinkens 
ver clericalen Berwaltung immer noch in Rom zu bleiben und ſein Martyrium 
gruͤndlich durchzukoſten. 

Dies würde etwa die zweite Scene in dem Drama ſein, deſſen erfte 
Ecene dur den Abmarſch der franzöfiſchen Trnppen aus Rom bezeichnet 
wor. Die letzte Scene wäre es nicht. Der Papft würde bald die Unhalt⸗ 
barkeit feiner Rolle erfennen, und ſobald es fo weit wäre, würde ber Gari- 
balbismus auf's Neue die Bühne befteigen. Solch ein Husgang fommt uns 
mmermeiblih wor; und im Vorblick auf ihn gewinnt die Erwähnung ber 
Armee als civiliſatoriſcher Macht in der Rede Victor Emannels an Beben- 
hm. Gewiß, die Armeen find für unfere Epoche die einzige conjervative 
Rat, welche der Geſellſchaft als Stütze dienen, nachdem bie Gemüthsregeln, 
he Rechtsgrundſätze, hie Vertragsfchranten, vie bisher den Nationen einen 
Halt verliehen, ihre bindende Kraft eingebäßt haben. Sie find die 
einzig conferpative Macht, und darum find fie bie einzigen Körper, melde 
im Wachſen Begriffen find. Auf der Spige der Entwidelung werben ber 
Garibaldismns und die Armeen fich miteinander meffen — nicht blos in 
Stalin, fondern in allen Ländern Europas, welde in bie Bahnen bee 
Rntienalitätsprincipe gerathen find. 

Doch fällt ums hierbei ein Gedanke bei, ver freilich feines halebrechen ⸗ 
den Characters wegen nur in einem anklingenden Bilde ausgedrückt werden 
darf. Indem wir das Phänomen beobachten, wie ber Garibaldismus und 
tie Armeen einander fuchen, gebenfen wir eines Romanes von Hoffmann 
„Die Elixire des Teufels”, in welchem zwei Doppelgänger hintereinander 
hereilen. Sie fhmähen einander, fie wünfchen einander zu vernichten, und 
im Moment ber Entfcheivung erkennen fie, daß fie ein und daſſelbe ſeien. 

Wir nahen dem Gebiete des Myſticismus. Kein Wunder, da die Hei- 
moth der Myftik, der Orient, ſich aufthut und uns mit der orientalifchen 
örage beſchenkt. 

Graf Bismarck hat in der Rede, die er bei der Debatte über das 
ſchleswig⸗holfteiniſche Einverleibungsgeſetz hielt, auf die Thatſache hingewie⸗ 
fen, daß die Haltung, welche Oeſterreich im Jahre 1854 ven orientafifchen 
Birren gegenüber beobachtete, die Verantwortlichfeit für den Gang, den bie 
Solitit Europas von jenem Jahr an nahm, tragen müffe. Es fommt darauf 
a, 0b Defterreich diefe Wahrheit beherzigen wird. — 

Die Conferenzberathungen über die Berfaffung des Norbbeutjchen Bun- 
des ſind raſch vorwärts gefchritten. Das Chor der Zeitungen Hat ſich unter: 
teilen mit Erörterungen über das Norbveutfche Normalbudget und über die 
Whlbarkeit der Beamten für das Norddeutſche Parlament befchäftigt. Ahnten 
fie etwa, taß der aus ben directen und allgemeinen Wahlen hervorgehende 
Reichetag der Hebel fein wirt, vurch welchen unfer Eonftitutionalismus aus 
bem bisherigen agitatorifchen und phrajenhaften Boden werbe herausgehoben 
werten? Gleiches kann nur durch Gleiches befiegt werden. Man führe gegen 
des Gefchrei der Wühler die vernünftigften Neben in das Feld, und man wird 
v6 Getkfe der unduldſamen Parteimenfchen erhöhen. Man erlaffe gegen den 
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Mißbrauch der Freiheit Verordnungen, wie fie nicht beffex auf ben zehn Tafeln 
ſtehen Lönnten, und man: wirb nichts weiter bezweden, als daß bie Volkarhe⸗ 
torit um einige denunciatorifche Wendungen bereichert wird, Aber man errichte 
gegen das Parlament ein Parlament, in welchem bie Srundfäke des erfteren 
bis in ihre Folgerungen purchgeführt werben, man falje bie Oppofition bei 
ihren eigenen Doctrinen, man ftelle dem aus inbirecten Wahlen bervorge- 
gangenen Übgeorbnetenclub bie directe Wahl gegenüber, und man wird ben 
Probirftein, wider welchen nichts Halbes ftihhält, zum Vorfchein gebracht 
baben. 

So. ift es aud mit der Beamtenfrage. Nach der Lehre der Conſtitu⸗ 
tionellen ſoll vie Volksvertretung eine Art von Nichtercollegium fein, welches 
über bie Verwaltung bes Landes zu urtheilen hätte. Wie kann es nun zu 
biefer Lehre ftimmen, wenn bie Verwaltungsbeamten felber fich in die Vollo⸗ 
bertreiung drängen? Man vernimmt aus dem Munde jedes freifinnigen Mannes 
den Sak, daß die Yuftiz von ber Verwaltung getrennt werden müſſe. Wird 
num nicht diefem Ariom ins Geficht.gefchlagen, wenn bie Männer, in beren 
Händen die Anminiftration des Landes Tiegt, die richterliche Gewalt des Par⸗ 
laments für fich auszubeuten traten? Ein anderer Freiheitsſatz lautet, daß 
Anfläger und Richter nicht in einer Perfon vereinigt fein bürfen. Darf es 
alfo geftattet fein, daß pas Beamtenthum der Kammer über bie Haltbarkeit 
feines eigenen Syſtems judicire? Die Folgerungen des Conſtitutionalismus 
leiten auf die Fernhaltung ver Beamten aus ber Bollsrepräfentation. Letztere 
ſoll fortan eine reine ſein. Die unabhängigen Clemente des Volles follen 
ans Tageslicht geförbert werben. Kein Rabicaler, Tein Oppofitionsmann, — 
und wäre e8 Herr Walved ober Herr Tweſten, — wird gegen dieſe Conſe⸗ 
quenz etwas einwenben Finnen. Und in allem Ernfte: falls der. Coſtitutiona⸗ 
lismus in Preußen Tebensfähig bleiben fol, fo muß vie bisherige Form unferer 
„verfaſſungemäßigen“ Wirtbichaft, welche eben nur ein Schisma inner- 
halb des Beamtenthums felber darftellte, ein Enbe nehmen. 

Seßen wir den Fall, daß fir das fpätere Norddeutſche Parlament bie 
Beftimmung, welche bie Nichtwählbarkeit der öffentlichen Beamten verfügt, 
burchginge, fo wirb freilich dem preußifchen Phänomen, welches eine Maſſe 
von Beamten ald Sterne erfter Größe an dem Himmel des Abgeorbnetens 
hauſes erglänzen ließ, jeglicher Leuchtitoff entzogen fein. Und hierdurch er⸗ 
Härt fih ver Schreden, ver gegenwärtig in ben Reihen unferer Oppofi⸗ 
tionellen herrſcht. Dffen geftanden, war das Abgeorpnetenhaus eine Reihe 
von Jahren hindurch der Ablagerungsert für den Mißmuth, den eine große 
Anzahl von Beamten wegen der Langfamleit ihrer Carriere hegte. Die 
Herren hatten fi ja auf den Höhen der Wiffenfchaft ergangen, d. h. fie 
hatten die Formeln gelernt, in denen man über bie Probleme bes Staates, 
ber Kirche, des gefellichaftlichen Lebens abzufprechen pflegt; fie fühlten dem⸗ 
nach das Zeug in ſich, das zum großen Staatsınann gehört; fie wurden von 
dem Drange getrieben, die Welt durch die Schäße ihrer Intelligenz zu be⸗ 
glüden. Wäre e6 nicht graufam gewefen, fie in irgend einer Provinzialftabt 
verfauern zu laffen? Nein, fie mußten vie feligen Gipfel des Olhmps ftür- 
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men, fie wurden Bollsrebner, Vereinſsgrimder, Abgeordnete. Inlofern war 
das bisherige Abgeordnetenhaus das Symptom einer Kriſis im bureaukrati⸗ 
ſchen Körper felber. Und wenn auf der einen Seite eine Reform des Hanfes 
Sicht befinplich ft, fo muß hiermit eine Nteform des Beamtenthums und 
eine Wiedererweckung jener bureaufratifchen Integrität, für welche bie Zeiten 
Friebrich Wilhelms ILL. Haffifch find, parallel gehen. 


Die Myſtiker. 


Biographiſche Skizzen von Sigismund Wiefe. 


15. 

Der granfe Tod des Grafen Michael von Eichen wurbe zwar von ben 
weiblihen Mitgliedern der gräfliden Familie — Stiefmutter und Stief- 
fäweiter des Erſchlagenen — in tiefer Erſchütterung ſchwer beflagt, doch 
founte er bie Frauen in ihrem Innerſten nicht treffen, weil fie mit Michael 
nicht in einem engeren geiftigen Bunde gelebt. Den Vater traf der Hinfall 
feines Lieblings hart, auf den er Aberbas bie Hoffnung feiner Zukunft ge- 
baut, doch in ftolzer Selbftkraft fämpfte ver ftoifche Mann ſich vom Schmerze 
frei, da Leben Hatte feinen Fortgang wie fonft, in Verſchloſſenheit bleb ber 
Graf wie er gewefen. Des Todten warb nicht weiter erwähnt, auch wiber 
Tran und Kind nicht, weil ein an’s Raſende grenzenber Affect, ben ber 
Graf veracdhtete, feinen Sohn hingeriſſen. Bor innern Anlagen und Vor⸗ 
wärfen wider Leo fchütte ihn fein Gerechtigkeitsgefühl; vielmehr war ja auch 
dem Leo durch Michael ein Unrecht geſchehen. — So geftimmt war biefe 
Familie in Hinficht auf den Trauerfall, den die Zeit auch fchon zu über- 
winden begann. Der Graf gab heute eine Jagd, hatte Geſellſchaft gelapen, 
die ee in Begleitung der Frauen auf einem feiner veichen Jagdſchlöſſer 
enpfug und erwartete. Jetzt trat er allein in feinen Waffenfaal herein, und 
ſchien ſehr mit fich felbft beſchäftigt. Draußen ertönte ein furzer Auf von 
Jagdhörnen, der fi auch im Folgenden einige Male wiederholte. Der 
Graf merkte zwar auf, doch Tieß der anfehnliche, Träftige Mann nachfinnend 
ſich nieder, in Erwartung Cleonorens, feiner Gemahlin. So ſprach er: 
Daß bei fo erben Verluften Eäcilie mir einfchläge! Zwar beberrfcht fie 
vefer mir abtrünnige, leider allzugeiftige Leo, ihre Verbindung mit dem 
Srofen Often ift ficher nicht nach feinem fublimen Sinn und Gefchmad, 
auch wird fie ſelbſt nicht entfchieden fein für dieſen Verein — doch Cäcilie 
ih fügfom. Wenn wie zeither ihr Verkehr mit dem flächtigen Bruder unter- 
brechen bleibt, dann darf ich Hoffen, daf fie dem Wunfche und Willen ihrer 
Eltern nachkommen werde. Wo nicht, feigte er ſchneidend entfchieben Hinzu, 
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umadhfichtig verfolg' ich dieſen Plan. Beſſer beraub' ich mich auch dieſes 
Kindes, als daß ich dulden ſollte, auch fie in eine Lebensweiſe übergehen zu 
ſehen, die feine Gemeinſchaft hat mit der meinigen, mit der Lebensweiſe 
aller Verſtändigen. 

Er ſtand auf, denn Gräfin Eleonore war eingetreten, eine weiche Er⸗ 
ſcheinung, ganz Weiblichkeit, im Lebensalter nahe der Matrone, doch geiftig 
jugendlih in Bezeigen und Wort. Er empfing fie gütig, milde, fo fagt’ er: 
Ich wartete deiner, Eleonore. Wie nahm Cäcilie die Kunde auf von ber 
nun entſchiedenen Werbung des Grafen? 

Sie berichtete wie in ſchüchterner Sorge: Unjere Tochter ſchien anfange 
beftärzt, faßte ſich aber gleich wie fie pflegt, und Härte mi dann mit Ruhe. 

Das ift erfreulich, ſagt' er erleichtert. Sie würbigt des Freiers feften 
und felbfithätigen Charakter, feine hohe Staatsftellung, feinen Rang und 
Reichthum. 

Die Gräfin erwiderte faſt mit Aengſtlichkeit: Sie gedachte ihrer großen 

Jugend und Vnerfahrenheit, und meinte nicht fogleich, nicht Leicht ſich ent- 
ſcheiden zu Können: fie bittet um Zeit, um Wuffchub. 
Er ſtutzte und ſprach herb und kauſtiſch: Jugend, Unerfahrenheit waren 
wohl nie Urſache, die Ehe zu weigern. Unerfahrenheit? Ein faſt ironiſcher 
Einwand. — Meinſt du, Eleonore, daß deine Tochter mit Aufrichtigkeit bir 
erwiderte? 

Ohme Zweifel, verſetzte ſie zum erſtenmal beftimmt und warm. 

Ich meine es nicht, verſetzt' er trocken, ſtreng ernſt. —8 ſie nicht 
ihres Bruders? 

Eleonore erwiderte ſchüchtern: Sie bat, über den Antrag brieflich mit 
Leo berathen zu dürfen, den fie feit vielen, Tangen Monden nicht habe ſehen 
und ſprechen dürfen. 

Herriſch und affectionirt antwortete der Graf: Sie bleibt vor wie nach 
in aller Hinſicht von ihrem Bruder getrennt; bi verbieteſt ihr dieſe ſchrift⸗ 
liche Berathung. Leo iſt ver Gegner unſerer ganzen Art zu fein, und über⸗ 
das, wie ich in Erfahrung gebracht, ſchon feit der Schule ein perfönlicher 
Gegner Oftene. Er würde Cäcilie nit Erfolg von diefer Verbindung ab» 
mahnen, denn bis jett bat fie des Grafen Berfönlichkeit gleichgültig gelaffen. 
Eleonore verfegte beflommen: Ych fürchte fehr, ob unfer nım einmal 
fo ideal gefinntes Kind werde jemals biefen durch und burch wirklichen 
Charakter verftehen lernen. 

"Seine Tüchtigkeit erheifcht es, daß fie ihn hochfchäge, und dies ift 
genug, verfeßt’ er kurz. Gatten, vie fich gegenfeitig achten und fonft nicht 
widerwärtig find, fünnen auch mit einander auskommen. Weitere Forderun⸗ 
gen, die etwa ber Menſch an ben Menſchen ftellt, erweift vie Erfahrung ale 
Himörifh. Im Grunde muß man doch fich felbft alles fein, einander ift 
man nicht viel. ruf Often ift bei vielen glänzenden Eigenfchafteh ein Menſch 
von Werth, Cäcilie muß ihm ein Zutrauen haben — fie fol feine Gattin 
werben. 

Es ift eine Währheit in deinen Worten, fagte Cäciliens Mutter, und 
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bu haſt zu befehlen. Ich bin gewöhnt, dir zu gehorchen und ſand in biefem 
Gehorſam zuletst meine Freude. 

Ich lieb’, ich ehre dich, fagt’ er mit Wärme, — ‚Eleonore, wir haben 
mit einander gut gelebt; daſſelbe Glück gönn’ ich unſerer Tochter auch 
Auh mag ich dir andere Motive nicht hehlen, bie mich dringend biefa 
Heirath wünfchen laſſen. Ich empfand von je eine Häßliche Lücke in meinem 
Gluck. Reichthätig und vielwirkſam, bin ich doch nur Privatmann; die rechte 
gefellichaftliche Ehre und Auszeichnung wird. Doch nur den Würbeträgern in 
Staat und Kirche. Die militäriiche Carriere Michaels, obſchon ich fie Lieber 
im intelligenteren. Civil gewänfcht, gab mir doch ein Genüge; er brach mr 
weg in jchredlicher Art — ich habe ven DVerluft verfchmerzen müſſen; doch 
davon nicht- Ich fage, Leo durchriß alle tiefe meine Hoffnungen, bie ich 
anf ihn ftellen durfte Graf Dften aber verbeißt eine Zulunft, bie ven 
Ruhm und Glanz meines Namens und Hanfes, wie hoch derſelbe auch ger 
fliegen, erhöht. Er Hat die Anwartſchaft auf bie Höchfte Staatöftelle, ex 
wird der Nächſte an dem Throne ftehen. — Diefer felbft mir ehrewolle 
Berein muß zu Stande kommen. Gieb Cäcilien das zu bedenken; auch fie 
if nicht ohne Ehrgeiz. Dann vergleiche doch das armfelige 2008 berer, die 
nicht ihren Sinn vorherrſchend auf die Gegenwart gerichtet. - Du zeigft ihr 
in foldgem . Lichte die Geſchichte Ihres Bruders. Leo Hat eigenwillig:wiper 
meine Abficht und meinen Rath eine Richtung genommen, bie Ihm. nur: bit 
tem Mangel aller Art. einträgt. Ohne Güter und ohne Anfehen Tebt ex 
dahin, und feine Ausficht in die Zukunft mag. verzweifelt fein. Wie "hat 
dieſer verwegene, troßige Geift meine Pläne gekreuzt, mein Leben verväftrt, 
und mich beinahe um alle Zulunft gebracht. 

Bergeſſen wir nicht, fprach Eleonore, doch ziemlich verzagt; daß. bie: er⸗ 
leuchtetften Männer ihn als Dichter, Denker und Chrift hochgefſtellt. 

Andere Erleuchtete unter meinem Geſichtspunkt haben ihn getadelt, ver⸗ 
ſetz' er trochen. Dies aber ſteht feſt, er dichtet nicht im Verſtändniß feiner 
Zeitgenojfen, feine Schriften treffen nicht den Gefchnad ver Gegenwart. 
Die Myftik des Chriftenthums, jederzeit das Intereſſe Weniger, Bat jet 
feine Anbeter. Die Zeit terveftrifcher Zwecke ift gelommen, man bat fich ver 
Poeſie und Theorie abgewandt; der Beherrichung ver Erde, zumächft dem 
cai bono gilt wieder alles Beſtreben. — Er brach ab und fuhr m feiner. 
Weife fchroff fort: Frage Cäcilie, ob fie: den Notbftand ihres Bruders einem 
manßreich edeln Leben vorzöge? Unfer unumſtößlicher Wille: fei es, fie wie 
ihren Bruder bahinzugeben, wenn fie nicht mit und nad) unſerer Weiſe leben 

Eleonore erbob fih nun zu einem Muth, zu ihrer unlängbaren Würde, 
fe erwiderte lebhaft: In ſolche Entſchiedenheit Inag wohl der Verſtand wil⸗ 
ligen doch nimmermehr das Herz. Mein Gemahl fürchte ſich. Beide unſre 
Kuder — unſer, unſer — fine ſehr erleſene Menſchen, großbegabt, von hoher 
Reinheit der Gefinnung, geiſtwürdigen Wandels; fie prangen in, Jugend⸗ 
Käthe, fchön wie das Zwiegeftirn: fie aufgeben zu wollen, weil fie eigener 
Art mehr dem großen Leben fich zugewandt als ihrer Zeit und Welt, iſt ein 
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mich dir ankündigen, daß er ben Grafen Oſten von deiner nicht ungeneigten 
Stimmung für ihn unterrichten werde. Du ſollſt auf die ſofortige Werbung 
des Grafen gefaßt ſein. 

Ein Zug tiefbittrer Jronie überflog Cäciliens Angeſicht; mit einem ent- 
frembeten, falten, ja furchtbaren Lächeln fagte fie: Beharrt mein Vater auf 
feinem Sinn, fein Kind wie eine Sache für feinen Ehrgeiz zu benügen? 
Eleonore ftugte vor biefem Ausdruck und angfthaft war der Kon, in 
welchem fie fagte: Wie fprichft du? Wir wollen nur dein eigenes Beſtes. 
Dein Vater will das Glück feines Kindes. 

Das Glück feines Kindes! fprach Cäcilie ſchwer aufathmend. Doch auf 
die Frage, welcher iſt mein Nächſter, würde mein Vater antworten, jeder iſt 
fih ſelbſt der Nächſte. 

Tief beſorgt entgegnete Eleonore mahnend; Deine Stimmung iſt nicht 

gut, Cäcilie, nicht gut. 
Doch Cãcilie wiederholte: Die Stimmung meines Vaterhauſes iſt nicht 
gut. Bei dieſem fortgehenden Zerwürfniß, wie iſt Liebe und Geduld zu er- 
halten! Meine Träume, meine Hoffnungen! Mir droht ein ungeheurer Froſt 
— Verzweiflung iſt wohl das! O nicht davon. Wie aber? Welcher Menſch 
mag. feine Sterne für das Staubleben non Tagweſen hingeben — dürft' 
er das! Wenn ich nun meinem Vater erwidere, ich kann's nicht? . 

Alles ift erwogen, ſprach Eleonore düſter. Für den Fall, daß bu bie 
Bewerbung ausfchlägft, entjchien dein Vater, daß er nichts mehr mit. dir 
tbeile — du mögft bei deinem heimathlofen Bruber weilen. 

Mein Bruder, unterbrach fie Cäcilie. Auch pas no und vornämlich 
das: ihm nicht berathen zu follen, allen Verkehr mit ihm aufgeben zu follen! 
„Nãcilie faßte und beſann ſich, dann ſprach ſie ruhig, klar und feſt: Du 
weißt es, meine Mutter, daß ich nie auf mich und mein Geſchick leidenſchaft⸗ 
lich Bedacht genommen. Wenig kümmerte mich eigene Freud' und eigenes 
Leid, mein Zug ging andershin. Ich lebte wohl in Frieden mit einem 
ſelbſtiſcheren, anderen Gefährten als dieſer Freier zu fein. verſpricht. ch 
‚würbige ihn auch in feiner Erſcheinung, in feinem geiſtreichen Trachten nach 
-Auszeichnung, in feiner Thätigkeit und Willenskraft; er enibehrt jedoch ber 
vechten Poefie, des Glaubens. Der Himmel ift ihm zu. Er ift wohl bei 
allem Wiffen, allem Gefühlsihwärmen in Kunft und Natur ein armer Geift. 
Dennoch, wie ich nun denke und bin, vorzüglich weil ich der Eltern tiefbe- 
gründeten Anfpruch auf meinen Gehorfam fühle, höre ich auf feine Werbung. 

Daran erlenne ich meine Zochter, fagte Eleonore erleichtert. So habe 
auch ich gedacht und ‚gehandelt, und bie Erfahrung bezeugt es mir, daß ich 
recht gethan. 

Eäcilie fuhr ohne Antwort in lieblich erniter Nachvenklichkeit fort: 
‚Mutter, ich gedenke nicht in Webung biefes Gehorſams mic) ſelbſt anſehen 

zu dürfen, obſchon ich auch hier nicht einem unbedingten Befehl des Vaters 
* kann. Die Entſcheidung iſt mein, und ſo werde ich antworten. 

In einer tiefen, innern Aufwallung trat das Herz in ihr Antlitz, i 

ihre Augen; es war, als ſolle ſie aufſchluchzen, doch fuhr fie i in einem ceften, 
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ja gelaſſenen Tone fort: Dies fei — allein daß ihr bie Berathung mit mei- 
nem Bruder mir unterfagt, ift graufam, vergälit mein Herz, verfeinvet mid 
wiber euch. Mit dem Verbote allen Verkehrs ‚mit meinem Bruder verbietet 
ihr mir, das Angefiht zum Himmel aufzuheben. 

In furchtharer, nichtsachtender Entichloffenheit und Ruhe ſprach fie 
fort: Eh' ich dieſem, eurem Gebote folge, will ich binausflächten in bie weite 
Welt und mein Brod verbienen. Es darf nicht fein, in der Forderung mei» 
nes tiefften Herzens barf ich nicht gekränkt werben — das ertrag’ ich nicht! 

Eleonore erftaunte und erfchraf aufs Neue vor Ihrem fragenden Bid, 
mb bei dem drohenden Bamilienconflict in zwiefacher Sorge und Furcht um 
ver Größe und Klarheit willen biefes kühnen Charakters erwiberte fie: Du 
übertreibft, Cäcilie, wie überhaupt unjere Zuſtände, fo auch unfere Forde⸗ 
rung. Wenn Du in bie Vermählung mit dem Grafen willigft, fo zerfällt 
deines Vaters Befehl in nichts, daß du hinfort von Leo gänzlich gefchieben 
leben ſollteſt. 

Das bitt' ich, ich verlang' es, ſagte ſie vertieft und feſt, und fuhr mit 
einer ſchmerzlichen Wendung fort: Was Habt lihr gethan! Dieſen Geiſtes⸗ 
menſchen gebannt, der den Druck und die Engen eures unfreien, vielgenie- 
brigten, vielverhegten gefelligen Lebens fo oft duch Wort und That über 
wunden, der das immerbar nur anjcheinend bedeutende, fchönfelige, benkjelige, 
werffelige Treiben und jene nichtigen, fterblichen, ausfchließenden Gefühle 
burch feinen Muth und Geift verflärt, und euch Theil baben ließ an ber 
wahren Poeſie feiner freien, liebevollen Bruft — ihn gebannt, eures Hanfes 
guten Geift Habt ihr gebannt. O was habt ihr gethan! 

Du follteft deinen Klagen enplich Einhalt thun, ſprach Eleonore bewegt. 
Dein Bater Hat ihn nicht verbannt; er felbft Hat fich entfernt. 

Wie konnt' er gnber&? ſprach Cäcilie. D’ja, fo lange man eine Hoff- 
nung nährte, daß feine Schriften fchnell fih Bahn brechen, ung Ruhm und 
ein dem ftolzen Adelshauſe immerhin fremdartiges, doch ſehr gewünſchtes, 
rein geijtiges Anfehen vor der Welt eintragen würden, fchien man freundlich 
auf ihn einzugehen, Ton und Stimmung unferes Haufes gewannen, lieblich 
und geweiht fchien unfer Familienleben. Dann aber, je wie jene ehrgeizige, 
fo äußerliche, armfelige Hoffnung ſchwand: mit welcher fürchterlichen Gleich» 
gäftigfeit warb dieſem feinen, veizbaren, böchft geiftigen Menfchen begegnet; 
man behanvelte ihn in einer empörenden Langmuth und Duldſamkeit. Nun 
verflachte und verweltlichte je mehr und mehr unfer Haus. Werben nicht 
plamp Schatten für Wefen genommen, tritt nicht aller Antheil an Wahrheit 
md ewigem Leben wider das nichtige Einzelintereffe von Ephemeren zurüd, 
giebt es für uns ein Weltall, eine Freiheit und Kraft, hohe Liebe, heil’ges 
Leben, darf der Name Gott noch ohne Mißbrauch genannt werben? In 
Zweifeln und Rritteleien, in grobem Leichtfinn und geiftiger Exrfchlaffung er» 
flarben alle Wunder ver Freiheit. Ungeheuer litt er in euren Sreifen, er 
mußte geben. Wehe mir, daß er ging, ich entbehre mit ihm Alles — zu 
iM mein Herz, verfchloffen wider euch. Ich lebe die Tage Hin in gleich 
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lafſenheit nicht eben recht Verzweiflung ſei — dieſer Froſt, dies Loſſein, 
cdieſe Vereinzelung — Wehe mir! 

.. Ernſt und gepreßt erwiderte Eleonore: Deine Denkart, liebes Kind, iſt 
überſpannt wie deine Lebeneweiſe. Die düſtre Größe deines jungfräulichen 
Eharakters entfremdet dich dem Leben. Der neue Bund, in ben bu treten 
folfft, wirb dich ver Welt wietergewinnen. ‘Dein Inneres wird einen Um: 
ſchwung erfahren. Das wirkliche Sein foll dir Reiz und Beichäftigung ge- 
‚währen, du wirft in ber Theilnahme an menfchlichen Dingen gläclich fein 
wie Menfchen glücklich find. Ich glich als Jungfrau dir, bu wirft als Frau 
‚mir gleichen. 

Abwehrend fprach Gäcilie leidenfchaftlih: Was meine Zukunft fet, hab’ 
ich zu fragen jest faum ein Intereſſe mehr. Er ift einfam, freunblos hinans⸗ 
‘gegangen in bie felbftifche, geiftlofe Welt, feine Geſchicke waren ſchrecklich — 
‚ach und das anfcheinend geringfte der Leiden mag für ihn in Wahrheit das 
furchtbarfte fein: er iſt mittellos, auf den Erwerb verfteht er ſich nit — 
inich entſetzt's, was fein Loos geworben. 

Bon der Sorge und Angft des Augenblids gebrängt ſprach ungebulpig 
Cleonore: immer er und er! Der Name feines Vaters ſchützt ihn vor ber 
äußerten Noth, er wird ihn benüßen wie es recht. An bich ſelbſt vente! 
Graf Often faun in der folgenden Minute vor dir ftehen. Sammle dich, 
ihn angemeffen zu empfangen. Die erfte Begegnung biefer Art entfcheidet 
viel. — Im Begriff zu gehen verweilte fie noch und ſprach nachvenflich mit 
Kraft und Kraft: Dies erwäge mit Fleiß; nicht eine einfeitige Schuld iſt 
bie Urfache der unfeligen Zerriffenheit unferer Familie. Wenn Leo, für den 
du leidenſchaftlich Bartei nimmſt, feinem innerft chriftliden Hange bier ein 
Bleiben nicht findet, jo fan die durchhin profan verftänbige Natur deines 
Baters, der ich mich anjchließe, nicht deinen Bruder anerkennen. Schätze 
vielmehr auf das Höchite, dag wir ihn frei haben feine Wege gehen laſſen, 
‚bie ben .unfrigen fremd find. Es ift Tein Zweifel, Recht und Unrecht find 
‚unter uns gleich vertheilt ; fo geht bie Welt, es ift der Welt Lauf und wer 
ann wider fein Berhängnig ! Dies bedenke, überfchwengliches und doch liebes 
Rind: Unſere Großmuth aber folift vu ehren. 

Meine Mutter — begann zärtlich Cäcilie, weil Eleonore bis zn Thrä- 
‚nen bewegt erfchien, doch bie Mutter hörte nicht auf fie. 

Es fei genug, fagte fie zufammengenommen unb verließ den Saal. 

;.. @äcille ſprach fchwer nachfinnend vor fih Hin: Sie meinen es wohl nicht 
ſchlimm, aber es ift ſchlimm. Ehe gedieh' eine Balme im hohen Norben als Leo 
nuter ihnen. — Ein ironifches, bitteres Lächeln umzündete ihre ftolz aufgeworfene 
‚Zippe, wie fie fortſprach: Das Klima überhaupt fcheint Heuer nicht darnach, 
daß ein hoher Menfch fein Fortlommen habe. Mir väucht, die gegenwärtige 
Welt, hat des Geiftes Weberpruß und der Aether der Empfindung artet ihr 
nicht an; was Wunder, daß fie fort und fort Freuzigt, wenn ihr, wie edel. 
‚geitaltet auch, der finnliche Bedarf alles ift. — Wegſchüttelnd fprach fie: O 
wie:mag e8 jet um ihn ftehen! Wenn er in Armuth umberirrte, mein hoher 
Freund — Schaam und Schred laſſen mich ven Gedanken ver Schmach nicht 
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utsdenken! — Sie warb yon einem Einfall ergriffen, fo fuhr fie fort: Dies 
würe eine Auskunft; in einer Hinficht doch wäre er fo wider Beprängnig und 
Verfolgung geſchützt. Füg' ich mich dem Willen des Vaters, fo fällt mir 
genug des Befites zu. ch dürft’ Ihm eine Stätte bieten, wo er feinem 
gehen Geift und Werk ungeftört nachleben Fönnte. — Sie befann und unter 
brach fi: Eäcklie, bir droht Gefahr, daß dieſe Sympathie bein ganzes 
Weſen verſchlinge. Sei freier, gefaßt. Der vorerwählte Bräutigam Tann 
in jebem Augenblick erſcheinen. Ha, da ift er. 





Brivat-Diplomaten. 


Von Zeit zu Zeit bringen die Blätter Enthüllungen über Agenten, welche 
an den Höfen umberreifen, ven Cabinetten Nachrichten oder peen- liefern, 
ohne einen irgend wie beglaubigten Character an fich zu tragen. Zum gro- 
jen Theil find diefe Leute nme durch fich felber bevollmächtigt, fie befchäftigen 
fh mit der Politik aus Gefhmad, aus Ehrgeiz, oder aus Geldmangel. 
Bir wollen die Nützlichkeit viefer Wander-Phänomene, welche gleichjam ven . 
druchtſtaub von einem Baum zum andern tragen, nicht befireiten; doch müſſen 
wir der Anficht entgegentreten, «als ob jene Männer eine unferer aufgelöften 
Epoche eigenthilmliche Erſcheinung fein. Vielmehr war das vorige Jahr⸗ 
hundert an dergleihen Agenten reicher ald das unſrige. Wir wählen Hier 
vie Geſchichte eines folchen Privat-Diplomaten, eines gewifjen Clement, dem 
8 gelang, den Hof Friedrich Wihelms des Erften in Verwirrung zu flürzen. 

Element war aus Ungarn gebürtig. Unter dem Namen eines Baron 
von Rofenau fpielte er eine Zeitlang ven Secretair bei dem Prinzen Ragoczy 
md deſſen Bevollmächtigten bei dem Utrechter Friedenscongreſſe. Von ba 
hatte er feinen Heren nach Paris begleitet und ihm bafelbft die ſämmt⸗ 
len Papiere entwendet, welche er dem Prinzen Eugen von Savoyen über- 
9b. Er wurde ziwar dafür reichlich belohnt, aber doch nicht fo, als er 
ernartet hatte. Aus Mißvergnügen verließ er heimlich Wien und ging nach 
Üresden, wo er den Namen Element annahm und fich bafelbft in kurzer 
Zeit bei dem fächfifchen Feldmarſchall und Premierminifter Grafen von 
Wemming befannt machte. Weil nun dieſer Minifter bei dem Clement eine 
game Belanntfchaft mit den europäiſchen Staatsangelegenheiten bemerkte, 
ſo wollte er ihn in füchfifche Dienfte nehmen. Der Menſch nahm aber bies 
Inerbieten nicht an, ſondern begnügte fich mit ven anfehnlichen Gefchenten, 
bie er öfters von dem Grafen von Flemming für bie binterbrachten Nach⸗ 
richten empfing. 

Element Hatte während feines Aufenthalts in ı Dresben bemerkt, daß der 
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Sächfifche und Wiener Hof gegen den Berliner ziemlich Faltfinnig waren. Cr 
machte folglich den Plan diefe Höfe zu entzweien und durch ihre Zwiſtigkeiten 
fein Glüd zu gründen. In dieſer Abficht ſchrieb er an ven König von 
Preußen und berichtete demfelben, er habe ihm Sachen von ber Äußerften 
Wichtigkeit zu entdecken, und fei deshalb genöthigt felbft nach Berlin zu 
fommen. Zuvor erfuche er aber den König, ihm eine fchriftliche Verſicherung 
zu fchiden, daß fein Menſch etwas von feinem Aufenthalte in Berlin erfab- 
ren, daß er mit Niemanden als dem Könige zu thun haben, und daß es ihm 
frei ftehen folle, jo oft als e8 feine Geſchäfte erforberten, wieder abreifen zu 
können. Diefen Brief fchidte er an den Hofprebiger Jablonsky und bat 
denjelben beilommenbes Schreiben dem König ſelbſt in die Hände zu liefern, 
und im Fall er Anftand nehme ſich damit zu befaffen, müſſe er verantwort- 
lich für das Mebel fein, was daraus erfolgen könne. Der geiftliche Herr 
erfchraf über die Gefahr, mit welcher ver König bedroht wurbe und fragte 
wegen dieſer Sache den Minifter von Marfchall um Rath. Diefer war ver 
Meinung, daß der Brief dem König müfje überliefert werben und er felbft 
übernahm dies Gefchäft. Als Frieprih Wilhelm I. den Brief gelefen Hatte; 
jo ertheilte er dem Hofprediger Jablonsky einen Paß für Element ‚und be 
fahl ihm, demſelben zu fchreiben, daß feine Ankunft in Berlin dem Könige 
willfommen fei, und daß er felbft, (nämlich Jablonsky) ihm auf Königlichen 
Befehl entgegen kommen, ihn in der Nacht in Berlin einführen und bei fich 
in feinem Haufe behalten werbe. 

Sobald Clement zu Berlin angelommen war, bielt der König mit ihm 
eine geheime Zuſammenkunft. Hier erzählte er, daß der Wiener unb 
Dresdener Hof den Plan entworfen hätten, den König, wenn er auf ber 
Jagd oder auf Reifen fein würde, gefangen zu nehmen, den Kronprinzen in 
der fatholifchen Religion unterrichten zu laffen und benfelben unter der Bor- 
mundfchaft des Kaifers auf den Thron zu fegen. Er fügte fogar noch Hinzu, 
daß die vornehmſten Generale und Minifter ſchon gewonnen wären und baß 
e8 jett nur noch barauf anfomme, die Seemächte zur Genehmigung dieſes 
Blans zu überreden. Er felbft habe ben Auftrag erhalten, nach dem Hang 
zu gehen, um in viefer Angelegenheit Unterhandlungen anzufangen: allein bie 
traurigen Folgen, die hieraus entftehen könnten, und der Widerwille gegen 
bie katholiſche Weligion, welcher in ihm den Entfchluß ein Proteftant 
zu werben hervor gebracht habe, hätten ihn bewogen, dies Geheimniß dem 
König zu entveden.. Zugleich bat er aber diefe Sache als ein Geheimniß 
zu betrachten, und zwar fo lange als er es für gut finden werde. Da er 
nun Überdies bie Wahrheit feiner Erzählung durch Briefe des Prinzen Eugen 
bon Savoyen, des ſächſiſchen Premierminifters und Feldmarſchalls von Flem⸗ 
ming und ber Minifter des Königs beweifen inne; fo müſſe ihm ver König fein 
ganzes Vertrauen ſchenken und zu einer Reife nah Holland die Einwilligung 
ertheilen, wo er die ehrgeizigen Pläne des Kaifers hintertreiben werde. 

Der König geftand ihm nicht nur alles zu, fondern wollte auch nicht 
einmal bie Briefe anſehen, welche Clement bei fich führte. Am folgenden 
Tage wurde nochmals eine geheime Unterrevung angeftellt. Clement erzählte 
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diesmal daſſelbe, was er ſchon am vorigen Tage dem König mitgetheilt Hatte, 
bat aber auch Letztern fehr dringend feine Augen auf die Briefe zu richten, 
die vom Prinzen Eugen und Feldmarſchall Flemming gefchrieben wären. Frie⸗ 
brih Wilhelm I. erkannte die Hanpfchrift beider Männer und war nunmehr 
von der Wahrheit jener Erzählung volllommen überzeugt. Er betrachtete ben 
Glement als feinen Retter, der ihm von Gott fei zugefchictt worden, und 
machte demſelben fehr große Verfprechungen. Clement hingegen, um ven König 
noch mehr für fich zu gewinnen, fpielte den Großmüthigen und verficherte, daß 
er Nichts von ihm verlange und fich für Hinlänglich belohnt Halte, wenn er ihn 
gegen das Unglück, womit er bedroht würde, fichern könnte. Das Einzige, 
was er ſich ausbitte, beftehe darin, daß er ihm die Koften, bie er im Haag 
etwa gebrauchen bürfte, um biejenigen, welche anf Seiten des Kaifers wären, 
zu beftechen, wieder erfegen möchte. Auch fügte er noch Hinzu, daß er für 
feine Perſon dem Scheine nach ganz nach den Inſtructionen und Befehlen 
des Wiener Hofes verfahren werde, baß er aber auch zugleich ven König werfichere 
nicht das allergeringfte zu feinem Nachtbeile zu unternehmen. 

Friedrich Wilhelm I. war fo fehr durch vergleichen Reden eingenommen, 
bag er den Element bat in Berlin zu bleiben. Diefer aber erwieberte, daß 
er alsdann ganz außer Stand gefegt fein würde ihm zu dienen, weil ver 
Biener und Drespner Hof, wenn er nicht zur beftimmten Zeit im Haag 
einträfe, gegen ihn Mißtrauen fchöpfen und vemungeachtet ihre Pläne gegen 
ben König ausführen würden. Diefe Vorftellung that die gehörige Wirkung 
mb Friedrich Wilhelm I. willigte in feine Abreife. Der König wollte feinem 
neuen Bünftlinge Yurz vor der Abreife ein Gefchent von 12000 Thlr. machen. 
Diefer nahm es aber nicht an und zwar unter dem Vorwande, daß er bis 
jezt noch nichts gethan habe wodurch er e8 verbiene. Eine ſolche feheinbare 
Uneigennügigfeit gefiel dem König fehr und brachte ihm eine hohe Idee von 
Clements Charakter bei. Nichts verfhaffte jeboch dem Aventurier das unein- 
geſchränkte Vertrauen des Königs in einem größeren Grave als das Abſchwö⸗ 
ren der katholiſchen Religion und die Annahme des proteftantifchen Befennt- 
niſſes denn Friedrich Wilhelm I. war ein folcher eifriger Broteftant, daß er 
in allen Gegenden ber Erde bie gereinigte Lehre wilrde eingeführt haben, 
wenn er bie hierzu erforderliche Macht gehabt hätte. 

Nach Elements Abreife war der König ftets traurig und in einem folchen 
Grade mißtranifch, daß er nicht einjchlafen konnte, wenn er nicht zuvor zwei 
geladene Biftolen unter fein Kopftiffen gelegt Hatte. Der Fürft Leopold von 
Andalt-Deffau Hatte nicht nur den traurigen Seelenzuftand des Königs be- 
mertt, fondern auch wahrgenommen, daß berfelbe gegen ihn feine Gefinnuns- 
gen geändert babe. Dieſer letztere Umſtand bewog ihn, den König um bie 
Urjahe feiner Traurigkeit zu fragen, und zwar gefchahe dies auf eine folche 
Art, daß er das ganze Vertrauen des Königs wieder gewann. 

Zwar hatte Clement ihm den meiften Verdacht gegen den Fürften von 
Deffan eingeflößt; aber vemohngeachtet erwachte die alte Freundſchaft. Fried⸗ 
ch Wilhelm I. umarmte den Fürften, fah ihn ftarr an und fügte: Reden 
Sie wirklich aufrichtig? Kann ich Ihnen noch trauen? — „Sa, Sie können 
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es, Sire,“ antwortete Leopold und warf ſich ihm zu Füßen. „Ich habe mich 
ganz Ihrem Dienfte geweihet; ich bin bereit mein Blut für Sie zu vergießen, 
um Sie davon zu Überzeugen.“ 

Nunmehr erzählte der König dem Fürften Alles, was zwifchen ihm und 
bem Clement vorgefallen war und fchloß feine Erzählung mit den Worten: 

„Ich habe Briefe vom Prinzen Eugen felbft gelefen, in welchen Sie 
als Theilnehmer der gegen mich  angefponnenen Verſchwörung gefchilvert 
werben. Was haben Sie einem folchen Beweiſe entgegen zu ſetzen?“ 

„Nichts,“ antwortete der Fürft, „als daß diefer Clement der größte 
Schurke und ver infamfte Betrliger fein muß, ber je eriftiret bat. - Der 
Prinz Eugen kann mich eines folchen Verbrechens nicht beſchuldigt haben und 
ich bin überzeugt, daß er felbft nie an das ſchwarze Complott, das man 
ihm aufbürben will, gedacht bat.” 

Nunmehr wurde Friedrich Wilhelm I. vom Fürften von Deffau fehr 
dringend gebeten, alle Mittel anzuwenden, um jenen Betrliger in feine Ge- 
walt zu befommen. Man nahm zu einer Lift feine Zuflucht. Der Hofpre- 
diger Jablonsky und ein Dfficier Namens Dumoulin wurden zur Ausfüh- 
zung des Gefchäfts auserfehen. Beide reiften auch ab, kamen aber an ver- 
fhiedenen Tagen im Haag an. Jablonsky begab fich zuerft zu Clement und 
fagte ihm, er fei hierher gefommen um ein gewiffes Werk drucken zu Laffen. 
Bei feiner Abreife Habe der König gejagt, er habe ein großes Verlangen ihn 
zu fehen um über wichtige Angelegenheiten, die er einem Briefe nicht anver- 
trauen könne, mit ibm zu fpredden. Einige Tage nachher fam Dumoulin 
an und überbrachte vem Clement vom König einen Brief, in welchem er ein« 
geladen wurde nach Berlin zu kommen. 

Clement konnte dieſer Einladung nicht wiberftehen, ſondern ceifte mit 
jenen beiden Männern nach Berlin ab. Als er dafelbft angekommen war, 
ftellte der König in feinem Kabinette mit ihm eine Unterrevung an, wo ber 
Fürft Leopold von Deſſau hinter einem Vorhang ftand und Alles anhören 
fonnte. Als Friedrich Wilhelm I. fagte, er könne e8 beinahe nicht glauben, 
daß der Wiener Hof wirklich pie Abficht habe ihn aufheben zu laſſen, da 
berfelbe gegen ihn Nichts unternehme: fo berief fich Clement auf die jchon 
borgezeigten Briefe. ALS der König dieſelben noch einmal zu fehen ver- 
langte, jo verficherte er, daß er fie nicht bei fich babe, und jie auch nicht 
könne fommen lafjen, da er fie im Haag den Händen eines Freundes ander- 
trauet habe, mit dem er die Abrede genommen, daß er fie nicht anders ale 
in feine eigene Hände wieder überliefern jolle. Er fei daher bereit jogleich 
zurüc zu reifen und die Briefjchaften zu holen. Der König gab hierzu feine 
Einwilligung und ertbeilte dem Dumoulin den Befehl, den Clement zu be«- 
gleiten. 

Nichts war wohl natürlicher, al8 daß der Fürft von Deſſau alle Mittel 
anmwenvete, um Clements Abreife zu verhindern, und den König zur Arreti— 
rung beffelben zu bewegen. Allein viefe Bemühungen waren vergebens, denn 
der König Tonnte ſich nicht vorftellen, daß Clement zurüdgeflommen fein 
würde, wenn er fchulbig gemwefen wäre. 
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Clement und Dumoulin kamen wirllich im Haag an. Erſterer hätte 
hier ſehr gut Gelegenheit zu entfliehen gehabt; allein dies that er nicht, weil 
er glaubte, ber König habe von den geheimen Unterredungen Niemanden 
elwas mitgeteilt. Unter bem Vorwande, daß er noch verſchiedene Sefchäfte 
beforgen müſſe, blieb er über einen Monat im Haag, und erft alsdann machte er 
Anftalten, um mit feinem Begleiter nach Berlin zurücdzufehren. Als er ba» 
felbft aufam, fährte man ihn fogleich zu dem Miniſter von Marfchall, wo er 
zum Mittageſſen blieb und mit vieler Höflichkeit behandelt wurde. 

Nach beendigtem Mittagsmahl machte ihm ber Miniſter bekannt, rn er 
auf koͤniglichen Befehl in das Stabtgefängniß müſſe gebracht werden. Erſt 
jegt fah Element ein, daß er fich jehr geirrt babe und rief aus: „Ha, ift es 
das, was der König mir verfprocdhen Hatte? —“ Bei feiner erſten Rüds 
tanft nach Berlin habe ihm nämlich, wie Clement behauptete, der König ver- 
fihert, vie Sachen möchten auch kommen wie fie wollten, fo wolle er ſich 
doch deswegen nicht an ſeine Perſon halten. 

In der Mitternachtsſtunde wurde er in Gegenwart bes Könige bom 
Generalaud iteur Katfch verhört. In diefem erften Verhöre benahm er fich 
wie ein Maun, der ſich nichts vorzumwerfen hat, und antwortete überhaupt 
mit vieler Gegenwart des Geiftes. Hierauf wurbe et nach Spandau abge- 
führt, wo man in Gegenwart bes Königs ein zweites Verhör anftellte. Er 
Hieb auch viesmal feiner Ausjage getreu und behauptete, er könne Alles, 
was er dem Könige gejagt babe, durch die Briefe beweifen, welche die Mi- 
nifter zu Wien und Dresden an ibn gefchrieben hätten. Der König war 
jest hen im Begriff ihm vie Freiheit wieder zu fchenfen, wenn nicht ber 
Oberaubiteur ihm folgende Worte zugerufen hätte: „Uebereilen Sie fich nicht. 
Noch ein oder zwei Verhöre und eine Portion Folter, jo follen Sie bald 
wiffen, woran Sie find.” 

Als nun am folgenden Tage wirklich Anftalten zur Tortur getroffen 
wurden, jo verlor Clement alle Faſſung, warf fich dem König zu Füßen und 
befannte, daß alle ihm vorgezeigten Briefe nnächt wären und daß der Wiener 
und Drespner Hof nie an einen ſolchen Plan gedacht hätten. 

Friedrich Wilhelm I. war aber noch nicht von der Wahrheit niefer _ 
Ansfage überzeugt, fondern glaubte der Schurke fage das blos, damit jewe 
Höfe fich feiner annehmen follten. Selbft gegen bie eivlichen Verficherungen 
der Minister zu Wien und Dresden, daß fie dem Clement niemals Aufträge 
etheilet hätten, begte er Diißtrauen. Erſt alsdann überzeugte er fi) von 
der Richtigkeit obiger Ausſage, da jener Betrüger in feiner Gegenwart bes 
Königs Handſchrift fo vollkommen nachahmte, dag man bie Copie vom Orts 
ginale nicht unterſcheiden konnte. 

Der König hatte ſich zwar gänzlich überzeugt, daß Clement ein Betrü⸗ 
ger ſei, aber aus Allem, was ihm derſelbe in ben geheimen Unterredungen 
geiagt hatte, machte er nun mit Recht die Folgerung, daß der Schurke zu 
Berlin einige Vertraute haben müßte, weil er fonft in verfchiedenen Sachen 
weder gehörig hätte unterrichtet fein, noch die Hanpfchriften der Minifter 
nachahmen können, wenn ihm nicht durch feine Helfershelfer eigenhändig von 
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dieſen Männern geſchriebene Briefe wären mitgetheilt worden. Da nun dem 
Rönig ſehr viel daran gelegen war, dieſe Leute kennen zu lernen; fo ließ ex 
den Element mit ber Folter bebroben, wenn er feine Mitfchulpigen nicht ans 
zeigen würde. 

Durch diefe Drohung gefchredt zeigte er an, daß Heibelam*), Lehmann**) 
und Bube***) ibm eine genaue Kenntniß von der Regierung verjchafft und 
ihm Briefe von mehreren Miniftern in bie Hände geipielt hätten, beren 
Schrift er nun nachgemacht babe. Diefe drei Perfonen wurben fogleich in 
Berbaft genommen und nach Spandau abgeführt, wo ber Kriegsfecretair 
Bube ſich vergiftete. Hingegen die beiven übrigen zeigten noch andere Per- 
fonen an, von welchen auch einige nach beentigter Unterfuhhung mit Gefäng⸗ 
nißftrafe belegt wurden. 

Friedrich Wilhelm I. ſchob die Beftrafung Clement’s und feiner Mit⸗ 
ſchuldigen jo lange als möglich auf. Erſteren hätte er fehr gerne begnadiget, 
wenn er nicht hätte bejorgen müljen den Drespner und Wiener Hof zu bes 
leidigen, welche die Hinrichtung dieſes Menfchen verlangten. . 

Endlich wurben fie auf die Hausvoigtei nach Berlin gebracht und von 
ba nach dem Nichtplage abgeführt. Hier wurde dem Baron Heidelam zuerft 
die Sentenz befannt gemacht. Derfelbe wurbe, weil er gegen den König und 
die königliche Familie beleidigende Reben geführt und gefchrieben hatte, feines 
Adels entjegt und zur ewigen Gefängnißitrafe verurtbeilt. Vermöge dieſer 
Sentenz nahm ihm der Henker den Degen ab, zerbrach ihn und warf bie 
Stüde ihm vor die Füße. Eben fo verfubr er auch mit dem Wappen» 
ſchilde. Hierauf gab er ihm zwei Obrfeigen und ftieß ihn mit einigen Fuß- 
tritten vom Blutgerüfte hinunter, wo fchon ein Wagen in Bereitfchaft ftanp, 
auf welchen er nach Spandau abgeführt wurde. 

Hingegen Clement und Lehmann, weil fie die Abficht gehabt Hatten ven 
König in einen Krieg zu verwideln und in Deutfchland Verwirrung und 
Unordnung anzurichten, wurden mit glühenvden Zangen geriffen, alsdann auf 
den Schinderfarren und nach dem Galgen vor bem Spandauer Thore ab- 
geführt. Hier wurde Lehmann enthauptet und geviertheilt und bie vier 
Theile des Körpers an ben vier Eden bes Galgens angenagelt. Clement 
wurbe gehängt und fein Körper noch an demſelben Abend abgenommen und 
begraben. 

— 
— ——— 
man ihn als Spion in Schweden gebraucht. 


**) Lehmann gab ſich für einen Reſidenten bes Herzogs von Sachſen⸗Weimar aus. 
“ Bube war geheimer Kriegsjelretair. 
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Zur Geſchichte des Communismus. 
Utopia. 


Zweites Capitel. 

Nachdem die Drei ſich auf eine Bank im Garten niedergelaſſen, befahl 
Morus der Dienerſchaft, jeden Uneingeweihten ferne zu halten. Und als nun 
Raphael ſeine Freunde voll Wißbegier ſeine Erzählung erwarten ſah, ſam⸗ 
melte er fich in einer kleinen Pauſe des Schweigens und Nachſinnens, um 
ſodannn die Inſel Utopia zu beſchreiben. 

Die größte Breite der Inſel Utopia, ſagte er, beträgt zweimalhundert⸗ 
tanfend Schritte. Diefe Breite befindet fich in ver Mitte und nimmt von 
hier ans bis an die beiden Endpunkte allmälig und ſymmetriſch ab, fo daß 
bie ganze Inſel fich zu einem Halbkreis von fünfhundert Meilen im Umfange 
abrundet umd bie Geftalt eines Monbviertel8 zeigt, deſſen Hörner ungefähr 
eilftanfend Schritte von einander entfernt find. 

Dies ungeheure Baffin wird vom Meere ausgefüllt; bie paffelbe amphi⸗ 
theatralifch begrenzenden Länder brechen hier die Wuth der Winde, befänf- 
tigen bie eımpörte Woge und geben der großen Waſſermaſſe ben Anfchein 
eines ruhigen See's. Diefer ausgehöhlte Theil der Inſel gleicht einem ein- 
iigen, Anßerft geräumigen und von allen Seiten zugänglichen Hafen. 

Die Einfahrt in den Meerbufen ift wegen der Sandbänke auf der einen 
mb ber Klippen auf ver andern Seite gefährlih. In der Mitte erhebt fich 
ein Helfen, der in bedeutender Ferne gefehen wird und deshalb durchaus un⸗ 
ſchädlich iſt. Die Utopier haben auf demſelben eine Feſtung erbaut, bie 
durch eine gute Befagung vertheibigt wird. Andere unter dem Waſſer ver- 
borgene Felfen legen“ dem Schiffer unvermeidliche Schlingen. Nur die Ein- 
gebornen fennen die fahrbaren Stellen, und man darf daher mit Recht in 
biefe Meerenge nur einbringen, wenn man einen utopifchen Lootfen am Bord 
hat. Aber auch dieſe Worfichtsmaßregel würde nicht genügen, befänden fich 
nicht in gemeffenen Entfernungen Leuchtthürme an ver Küfte, um bie zu neh» 
mende Richtung vorzufchreiden. Die einfache Verſetzung biefer Leuchtthürme 
wärde Hinreichen, die zahlreichfte Flotte zu vernichten, dadurch, dag man ihr 
eine falfche Richtung gäbe. 

An der entgegengefegten Seite ber Inſel findet man befuchte Häfen; 
vie Käften find durch Kunft und Natur fo gut befeftigt, daß eine Handvoll 
Renſchen die Ausfchiffung einer großen Armee würde verhindern können. 

Traditionen zufolge, die Übrigens in der geographifchen Geftalt bes 
Sandes volllommene Beftätigung erhalten, war baffelbe nicht immer eine 
Inſel. Früher führte e8 den Namen Abrara und hing mit dem Continent 
miemmen; Utopus, der fich beffelben bemächtigte, gab ihm feinen Namen. 

Diefer Eroberer war ein genialer Kopf. Er wußte eine rohe und bar- 
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bariſche Bevölkerung zu entwildern und ein Volk daraus zu machen, deſſen 
Civiliſationsſtufe gegenwärtig diejenige aller anderen überragt. Nachdem der 
Sieg ihn zum Herrn des Landes gemacht, ließ er eine Erdenge von funf⸗ 
zehntaufend Schritt abtragen, die das Land mit dem Kontinent verband. 
So wurde das Land Abrara zur Inſel Utopien. Zur Ausführung biefes 
Riefenwerles verwandte Utopus fowohl die Soldaten feiner Armee, als bie 
Eingebornen, damit diefe die vom Sieger ihnen auferlegte Arbeit nicht als 
eine Demüthigung und Schmach betrachten follten. Tauſende von Armen 
wurden jomit in Bewegung gejegt, und bald ſah man das Unternehmen vom 
Erfolg gekrönt. Die Nachbarvölter hatten das Merk anfangs als ein eitles 
und chimärifches Beginnen ins LTächerliche gezogen unb waren baber jegt um 
jo mehr von einem Erftaunen ergriffen, das an Schrecken grenzte. 

Die Yufel Utopien zählt vierundfunfzig geräumige und prachtvolle Städte. 
Sprache, Sitten, Einrichtungen und Gefege find in allen völlig diefelben. 
Die vierundfunfzig Städte find nach demfelben Plan erbaut; fie befigen bie 
nämlichen Anftalten und die nämlichen öffentlichen Gebäude, nur daß biefe 
dem Erforderniß ber Dertlichleiten gemäß mobiflcirt find. Die größte Ent- 
fernung zwifchen dieſen Städten beträgt vierundzwanzig Meilen und die ge- 
ringjte eine Zagreife zu Fuß. 

Bon jeder Stadt werben jährlich drei erfahrene und fähige Greiſe zu 
Abgeorbneten ernannt. Diefe verſammeln fich zu Amaurote, um dort Über bie 
Angelegenheiten des Landes zu berathen. Amaurote ijt bie Hauptftabt ber 
Inſel; ihre mittlere Lage macht fie zum ſchicklichſten Vereinigungspunkte für 
bie ſämmtlichen Abgeordneten. 

Jeder Stadt iſt ein Minimum von zwanzigtauſend Schritten Grundge⸗ 
biets für den Anbau und Bedarf an Lebensmitteln zugewieſen. Im Allge⸗ 
meinen entſpricht der Umfang des Grundgebiets der Entfernung der Städte. 
Die glücklichen Einwohner derſelben ſuchen die durch das Gefek feſtgeſtellten 
Grenzen nie zu erweitern. Sie halten ſich nicht fowohl für Eigentgümer, 
ale für Pächter des Bodens. 

Inmitten der Felder findet man bequem gebaute und mit jeber Art von 
Aderbaugeräthen umgebene Häufer. Sie dienen den Schaaren ber Arbeiter, 
welche die Stabt zu beftimmten Zeiten auf's Land fchidt, zu Wohnungen. 

Eine Aderbau- familie beiteht aus wenigftens vierzig Individuen, Män- 
nern und rauen, fowie zwei Sclaven. Sie befindet ſich unter der Direc- 
tion eines Familienvaters und einer Familienmutter, ernfter und verftändiger 
Leute. 

Dreißig Familien werden von einem „Philarchen“ dirigirt. 

Alljährlich lehren zwanzig Aderbauer aus jeder Familie in bie Stadt 
zurüd. Es find bies ‘Diejenigen, die ihre zwei Jahre des Aderbau-Dienftes 
beendigt haben. Sie werben durch zwanzig andere Individuen erjegt, deren 
Dienftzeit erft beginnt. Die neuen Ankömmlinge erhalten ihre Unterweifung 
von Denjenigen, die bereits ein Jahr auf dem Lande gearbeitet, und im 
nächften Jahre kommt dann die Reihe, Unterricht zu ertbeilen, an fie felbft. 
Auf diefe Weife find die Aderbauer nie alle zugleich Ignoranten und Neu⸗ 
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linge, und bie öffentliche Subſiftenz hat von der Unerfahrenheit der mit ihrer 
Sicherftellung beauftragten Bürger nichts zu befürchten. 

Sene jährliche Ablöfung Hat noch einen andern Zwed. Dean will das . 
Leben der Bürger nicht allzulange für materielle und mühſame Arbeiten in 
Anfpruch nehmen. Doch trifft es fich natürlich, daß Einige am Aderbau 
Geihmad finden, und dieſen erlaubt man gern, mehrere Jahre auf dem 
Sande zuzubringen. 

Die Aderbauer beftellen das Feld, beforgen die Viehzucht, fammeln Holz 
und führen ihre Vorräthe zu Land oder Wafler der benachbarten Stabt zu. 
— Sie haben ein äußerſt finnreiches Verfahren, um eine große Menge von 
Hühnern zu gewinnen: fie überlaffen das Ausbrüten der Eier nicht den 
Hennen, ſondern bebienen fich dazu einer Tünftlicden Wärme von bem erfor» 
berlihen Grade. Sobald das Külen fich von der Schale befreit hat, ift es 
ber Mensch, ver bei demſelben Mutterftelle vertritt, es beauffichtigt und 
immer wieberzuerlennen weiß. — Sie ziehen nur wenig Pferve, und felbft diefe 
wenigen find von fehr fenriger Art und nur dazu beftimmt, die Jugend in 
ber Behenbigfeit zu üben. — Die Ochfen werben ausschließlich für ven Acker⸗ 
bau und Transport benugt. Der Ochs, fagen die Utopier, befitt nicht bie 
Rebbaftigfeit des Pferdes, aber er übertrifft das Ießtere an Geduld und 
Kraft; er ift weniger Krankheiten unterworfen, billiger zu füttern, und wenn 
er nicht mehr zur Arbeit taugt, dient er noch für ven Tifch. 

Die Utopier verwandeln das Getreide in Brod; fie trinfen den Saft 
ber BWeintraube, des Apfels, der Birne; das Waſſer trinken fie entweder 
ohne Beimifchung oder mit Honig und Süßholz gefocht, woran fie Weber» 
fu befigen. Ä 

Die Quantität der Lebensmittel, welche der Bebarf jever Stabt und 
ihres Grundgebiets erfordert, ift Außerft genau beftimmt. Nichtspeftoweniger 
treiben die Einwohner den Kornbau und die Viehzucht weit über jenen Be- 
barf hinaus. Der Ueberſchuß wird für die nächſten Jahre zurückgelegt. 

Was vie Möbeln, Hausgeräthe und andere Gegenftände anlangt, bie 
af dem Lande nicht zu haben find, fo fehen vie Ackerbauer ſich nach dieſen 
in der Stadt um. Sie wenden fich deshalb an den ftäotifchen Magiftrat, 
der jie ihnen unverzüglich und ohne Vergütung ausliefern läßt. Alle Mo» 
nate vereinigen fie fich zur Feier eines Feſttages. 

Sobald die Zeit der Ernte kommt, benachrichtigen vie Philarchen der 
Iderbau-Familien die Magiftrate der Städte von der Zahl der Hilfsarbeiter, 
deren jie bevürfen. An dem dazu feitgejetten Tage langen dann Schaaren 
von Schnittern an, und wenn ber Hinmel heiter ift, wird die ganze Ernte 
haft in einem einzigen Tage eingebracht. 

Wer Eine Stadt kennt, Kennt alle. Soviel die Natur des Orts es 
erlaubt, find alle einander völlig gleich. Ich könnte Ihnen daher ohne Unter- 
ſchied vie erſte befte befchreiben; da aber Amaurote ald Sig der Regierung 
und des Senats den Vorrang vor allen übrigen Städten hat, werde ich 
dieſe vorzugsweiſe herausheben. 

Amaurote liegt auf dem Abhange eines ſich ſanft erhebenden Hügels. 
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Der Form noch bildet fie faft ein Quadrat. Ihre Breite beginnt ein wenig 
unter dem Gipfel des Hügels, zieht ſich etwa zweitaufend Schritte an den 
Ufern des Fluffes Anyder bin umd nimmt in demſelben Maße zu, je weiter 
man biefen Fluß hinabſchreitet. 

Die Duelle des Anyder iſt ſchwach; fie befindet ſich achtzigtauſend 
Schritte aufwmärts von Amaurote. Während ſeines Laufes ſchwillt dieſer 
Bach allmälig durch die Aufnahme mehrerer Flüſſe an, unter welchen man 
zwei von mittler Größe zählt. Vor Amaurote hat der Anyder ſchon eine 
Breite von fünfhunpert Schritten. Weiterhin nimmt dieſelbe beſtändig zu, 
bis er fich endlich, nachdem er eine Länge von fechzig Meilen bvurchlaufen 
hat, ins Meer ergießt. 

Auf der ganzen Strede zwifchen der Stabt und dem Meere, fowie noch 
einige Meilen oberhalb der Stadt, hemmt die Ebbe und Fluth, bie täglich 
ſechs Stunden dauert, den Lauf des Fluffes in auffallender Weife. Während 
der Fluth füllt der Dcean das Bette des Anyder mit feinen Wellen auf eine 
Länge von dreißig Meilen und treibt ihn gegen feine Duelle zuräd. Das 
Salzwaffer theilt dann dem Fluffe feine Bitterfeit mit; fobald jedoch die Ebbe 
eintritt, veinigt dverfelbe fich allmälig wieder, fo daß er der Stadt ein füßes und 
trinfbares Waffer liefert und daſſelbe bis nahe vor feiner Mündung unvermifcht 
beibehält. Die beiden Ufer bes Anyder find durch ein Steinbrüde mit einan- 
der verbunden. Diefe Brüde, die aus bewundernswürbig gewölbten Bögen 
befteht, befindet fich an demjenigen äußerften Ende der Stadt, welches vom 
Dieere am weiteften entfernt Liegt, damit die Schiffe an allen Punkten ber 
Rhede anlegen können. 

Amaurote wird noch von einem zweiten Fluſſe burchfchnitten, der freilich 
Hein, aber ſchön und ruhig ift. Diefer Fluß entfpringt in geringer Entfernung 
von der Stadt auf dem Hügel, auf welchem bie- Tegtere Liegt, und nachdem 
er fie in zwei Hälften getheilt, vereinigt er fich mit vem Anyder. Die 
Amaurotaner haben die Duelle veffelben mit Mauern umzogen, bie fich bie 
in die Vorftädte hineinziehen. So kann ber Feind im Falle einer Belage- 
rung den Fluß weder vergiften noch den Lauf veffelben hemmen ober in ein 
anderes Bette leiten. Bon ben höchſten Punkten gehen in allen Richtungen 
Röhren von Ziegelfteinen hinab, die das Waller in die niebrigen Stabttheile 
leiten. Wo dies Mittel nicht anwenbbar ift, fammelen große Eifternen für 
ben verfchiebenen Gebrauch der Einwohner das Regenwaſſer. 

Die Stadt ift von einem Gürtel hoher und breiter Mauern eingefchloffen, 
und in fehr geringen Entfernungen erheben fih Thürme und Schanzen. Die 
Wälfe find auf drei Seiten von Gräben umgeben, bie zwar beftänbig troden, 
ieboch breit, tief und mit Heden und Gebüfchen bewachlen find. Der vier- 
ten Seite dient ber Fluß felbft ftatt des Grabens. 

Die Straßen und Plätze eignen fich fowohl für den Transport, als fie 
gegen ben Wind fohügen. Die Gebäude bieten viel Bequemlichkeit; fie 
zeichnen fi) durch Eleganz und Sauberkeit aus und bilpen bie ganze Länge 
der Straßen entlang, deren Breite zwanzig Fuß beträgt, zwei zuſammenhän⸗ 
gende Reihen. 


— 61 — 


Hinter und zwifchen ben Häufern befinden ſich weitläufige Gärten. Je⸗ 
des Haus hat eine Thür auf die Straße und. eine Thür in ven Garten. 
Diefe Thüren öffnen fich auf einen leichten Drud der Hand und laffen den 
Erflen den Beten eintreten. 

Die Utopier geben hierin von dem Grunbfage des gemeinfchaftlichen 
Befiges ans. Um fogar jedem Gedanken an einen perfänlichen und unum- . 
(hränften Befitz vorzubengen, wechfeln fie alle zehn Jahre ihre Häufer und 
loofen um basjenige, welches ihnen zu Theil werben foll. 

Die Bewohner der Städte beforgen ihre Gärten mit Liebe; fie ziehen 
Bein, Früchte, Blumen und alle Arten von Pflanzen. Sie bewähren babei 
jo viel Einficht und Geſchmack, daß ich nirgend anderswo eine größere Frucht- 
barkeit und Fülle gefehen habe, womit fich ein fo reizender Anblic vereinigte. 
Das Vergnügen ift nicht die einzige Urfache, vie fie zur Gärtnerei anfpornt. 
Zwiſchen ben verſchiedenen Stabttheilen herrſcht ein gewifler ehrgeiziger 
Streit; fie kämpfen mit einander um bie Wette, weffen Garten am beften 
beftellt fein werte. In der That läßt fich fchwerlich Etwas denken, das ben 
Bürger entweder angenehmer over nüßlicher fein könnte, als dieſe Beichäftigung. 
Der Gründer des Reiches hatte das Far eingefehen, denn er arbeitete mit 
allen Kräften dahin, ven Geiftern diefe Richtung zu geben. 

Die Utopier fehreiben dem Utopus den allgemeinen Plan ihrer Städte zu. 
Diefem großen Gefetgeber fehlte es an Zeit, die von ihm projectirten Bau⸗ 
ten und Berfchönerungen auszuführen; dazu beburfte e8 mehrerer Generationen. 
Und fo überließ er der Nachwelt die Sorge, fein Werk fortzufegen und zu 
verpolllommmen. 

Die utoplfhen Annalen, bie feit ver Eroberung der Inſel gewiffenhaft 
geführt wurden, umfaflen eine Gefchichte von fiebzehnhundert umb fechzig 
Jahren. Diefen Annalen zufolge waren die Häufer anfangs fehr niebrige 
Hätten aus Holz, mit Lehmmanern und fpig zulaufenden Strohbächern. 
Hentigen Tages find die Hänfer elegante Gebäude von drei Etagen; bie 
äußeren Manern beftehen aus Stein ober Ziegel, die inneren aus Gyps. Die 
Dächer find flach und mit einer zerftoßenen und unverbrennbaren Materie 
bededt, die nichts koſtet und beffer als Blei die Angriffe des Wetters abhält. 
Glasfenfter (vom Glafe macht man anf der Inſel großen Gebrauch) ſchützen 
gegen den Wind. Hin und wieder benugt man ftatt des Glafes ein Gewebe 
von Änferfter Zartheit, das man mit Ambra oder transparentem Dele 
beſtreicht und das ſomit gleichfalls das Licht, aber nicht den Wind burchläßt. 

Dreißig Familien wählen jährlich einen Magiſtrat. In der alten Lan⸗ 
desſprache Heißt derſelbe „Syphogrant”, in ver heutigen „Philarch“. 

Zehn Shphogranten und deren breihundert Familien geborchen einem 
otspfilarhen‘ ober, wie die alte Sprache ihn nannte, einem „Trani⸗ 

en”. 

Den Syphogranten enplich, der Zahl nach zwölfhundert, liegt die letzte 
Vahl ob. Nachdem fie gefchworen, ihre Stimme vem beften und fähigften 
Bürger zu geben, ſchreiten fie in geheimer Abftimmung an’s Werk und er- 
Üren einen der vier Bürger, welche das Voll vorgeſchlagen, zum Fürften. | 
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Denn ba die Stadt in vier Viertel abgetheilt iſt, ſtellt jebes derſelben dem 
Senate feinen Gewählten vor. 

Die Fürftenwürbe gilt für Lebenszeit, vorausgefegt, daß der Fürſt nicht 
im Verdacht fteht, nach der Alleinberrfchaft zu. fireben. . Die Traniboren 
werben alljährlich gewählt, aber man wechfelt fie nicht ohne gewichtige 
Gründe. Die Übrigen obrigleitlihen Berfonen werben alljährlich durch neue 
erjett. | 

Alle drei Tage, nöthigenfalle auch dfter, halten vie Zraniboren eine 
Sigung mit dem Fürften, um über bie Angelegenheiten des Landes zu be— 
ratben und möglichft ſchnell die zwifchen Privatperjonen anhängigen Proceſſe 
zu entfcheiven, welche lettere Übrigens äußerft felten find. Jeder Sigung 
bes Senats wohnen zwei Shphogranten bei, und dieſe beiden obrigfeitlichen 
Bollsvertreter wechfeln in jeber Situng. 

Das Geſetz will, daß Fragen von allgemeinem Intereſſe im Senate brei 
Tage zuvor abgehandelt werden, ehe zur Abjtimmung gefchritten und ber 
Vorſchlag in ein Decret verwandelt wir. 

Sih außer dem Senate und den Vollsverfammlungen zur Berathung 
über öffentliche Angelegenheiten vereinigen, ift ein Verbrechen, auf welches 
der Tod fteht. 

Diefe Beftimmungen wollen ven Fürften und die Traniboren verhindern, 
fich gemeinfchaftlich gegen die Freiheit zu verfchwören, das Voll durch tyran⸗ 
niſche Gefege zu unterbrüden und bie Regierungsform zu Ändern. Die Con⸗ 
ftitution ift in diefer Nüdficht fo wachfam, daß Fragen von hoher Bedeutung 
den Verfammlungen der Syphogranten vorgelegt werben, welche fie ihren 
Familien mittheilen. Die Sache wird dann in einer Volksverſammlung ge- 
prüft, und Shpbogranten machen fpäter, nachdem fie biefelbe gründlich er- 
wogen, dem Senate ihre Meinung und den Willen des Volks fund. Mit- 
unter wird fogar das Gutachten der ganzen nfel eingeholt. 

Unter ven Regeln für den Senat verbient vie folgende erwähnt zu wer⸗ 
ben: Wenn ein Vorfchlag gemacht ift, darf man ihn nicht an bemfelben Tag 
unterjuchen; die Berathung wird bis zur nächften Sitzung aufgefchoben. 

Auf diefe Weife läuft Niemand Gefahr, unbedachtſam die erften bie 
beſten Anfichten auszujprechen und jpäter eher bie Vertheidigung der Letzte⸗ 
ren, als das allgemeine Befte, im Auge zu haben. - Denn ereignet es fich 
nicht häufig, daß man vor der Scham des Widerrufs und dem Geftänpniffe 
eines unüberlegten Irrthums zurüdweiht? In folchen Fällen opfert man 
das öffentliche Wohl der Erhaltung des eigenen Rufe. Der Gefahr einer 
ſolchen Webereilung nun ift man zuvorgelommen, und den Senatoren: bleibt 
Binreichende Zeit zur Weberlegung. | 

Es giebt eine Beſchäftigung, die allen Utopiern, Männern wie Frauen, ge- 
meinfchaftlich ift und von welcher Niemand fich ausfchließen darf. Diefe Be⸗ 
ſchäftigung ift der Aderbau. Die Kinder erlernen ihn theoxetifch in ben 
Schulen und practifch auf den die Stadt begrenzenden Feldern, wohin man 
fie fpazieren führte. Dort fehen fie arbeiten; fie arbeiten felbft, und dieſe 
Uebung entwicelt überbies ihre phyſiſchen Kräfte. 


% 
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Außer dem Aderban, ber, ich wiederhole es, eine Pflicht für Alle iſt 
wird Jedem ein befonderer Erwerbssweig angewiefen.. Die Einen weben 
Bolle oder Flache; die Anderen find Maurer over Töpfer; noch Anbere ar- 
beiten In Holz oder Metallen. Dies find die vornehmſten Metiere. 

Die Kleider haben für alle Bewohner der Inſel die nämliche Form. 
Diefelbe ift unveränderlich; fie unterfcheibet blos das männliche Gefchlecht 
vom weiblichen, das Cöfibat von der Ehe. Die Kleider vereinigen Eleganz 
mit Bequemlichkeit; fie geftatten dem Körper jede mögliche Bewegung, fie 
(hüten ihn vor der Hite des Sommers und der Kälte des Winters. Jede 
Familie verfertigt ihre Kleider felbft. 

Alle, ohne Ausnahme Männer und Frauen, find gehalten, eins ber 
oben erwähnten Metiers zu erlernen. Da die Frauen ſchwächer find, arbeiten 
fie meiftens nur in Wolle und Flache; den Männern liegen bie mühſameren 
Beſchaftigungen ob. | 

Am Allgemeinen wird Jeder für das Handwerk feiner Eltern berange- 
bildet; denn die Natur flößt gewöhnlich Geſchmack für vaffelbe ein. Wenn 
indefien Jemand mehr Gefhid und Neigung fir ein anderes Geſchäft im 
Rh fühle, wird er durch Adoption von einer berjenigen Familien aufge- 
nommen, die jenes üben, und fein Vater fowohl wie der Magiftrat tragen 
Sorge, ihn in den Dienft eines vechtfchaffenen und ehrenhaften Familienvaters 
treten zu laſſen. 

Wenn Jemand, ber ſchon ein Handwerk übt, ſich für die Erlernung 
eines andern entfcheidet, fo fteht ihm dies unter den vorhergehenden Bebin- 
gungen frei. Man läßt ihm die Wahl vesjenigen unter beiden, welches ihm 
am meiften zufagt, es wäre denn, daß bie Stadt ihm ein anderes zum öffent. 
lichen Nutzen anwiefe. | 

Die vornehmfte und faft ausfchließlihe Function der Syphogranten be. 
fteht darin, Acht darauf zu Haben, daß Niemand fi dem Müßiggange und 
der Zrägheit Hingiebt, fowie daß Jeder unermüdlich feine Beſchäftignnug treibt. 
Man darf aber deshalb nicht glauben, daß die Utopier gleich Laftthieren fich 
von früh Morgens bis ſpät In die Nacht vor die Arbeit fpannten. Ein fol- 
ches für Geiſt und Körper gleich nachtheiliges Leben wäre ärger als Tortur 
md Sklaverei. Und gleichwohl iſt dies überall anderswo das traurige Loos 
des -Arbeiters! 

Die Utopier tbeilen die Zeit eines Tages und einer Nacht in vierund« 
wanzig gleihe Stunden. Sechs Stunden werden für materielle Arbeiten 
m Anfpruch genommen; das Verhältniß ift folgendes: 

Drei Arbeitsſtunden Vormittag; darauf wird gefpeift. Nachmittag zwei 
Rubeftunden, drei Arbeitsftunden und hierauf folgt pas Souper. 

Sie zählen 1 Uhr, wenn wir Mittag haben. Um 9 Uhr legen fie fi 
jar Ruhe und winmen dem Schlafe 9 Stunden. 

Die Zeit zwifchen ber Arbeit, den Mahlzeiten und dem Schlafe darf 
Jeder nach feinem Gefallen verwenden. Weit entfernt, dieße Mußeftunden 
dadurch zu mißbrauchen, daß fie Zhorbeiten oder dem Müßiggange fröhnen, 
ſuchen fie vielmehr ihre Erholung iur in der Abwechſelung ihrer Beſchäfti⸗ 
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gungen und Arbeiten. Sie können dies, Dank der folgenden, wahrhaft bewun⸗ 
dernswerthen Einrichtung, mit Erfolg. 

Alle Morgen vor Sonnenaufgang werden öffentliche Säle geöffnet. Nur 
Diejenigen, welche ſich ausſchließlich den Wiſſenſchaften gewidmet, ſind zum 
Beſuche dieſer Säle verbunden; aber Alle hahen das Recht, ſich dort einzu⸗ 
finden, Männer und Frauen, mögen ihre Beſchäftigungen auch ſein, welche 
ſie wollen. Das Volk beſucht ſie in Maſſe, und jeder benutzt denjenigen 
Zweig des Unterrichts, der ſeinem Erwerbszweig und Geſchmack am meiſten 
zuſagt. 

Einige gehen während der Mußeſtunden vorzugsweiſe der Uebung ihres 
Handwerks nach. Es find dies Diejenigen, deren Geiſt ſich nicht gern zum 
abftracten Denken erhebt. Weit entfernt, fie daran zu verhindern, zollt man 
ihnen vielmehr Beifall, da fie fich fo beharrlich ihren Mitbürgern nüglich 
machen. 

Abends nach der Mahlzeit verbringen die Utopier eine Stunde in Zer- 
ftreuungen: Sommers in den Gärten, Winters in den gemeinfchaftlichen 
Speifefälen. Sie muficiren over pflegen der Unterhaltung. Sie fennen weder 
Würfel noch Karten noch irgend ein anderes von jenen Hazarbipielen, die 
eben fo abgejchmadt als gefährlich jind. Indeſſen üben fie zwei Arten von 
Spiel, die in mancherlei Beziehung unjerem Schach ähnlich find; das erftere 
heißt die „arithmetifche Schlacht," worin das Heer vom Heere gefchlagen 
wird; das andere ift der „Kampf der Lafter und Tugenden“. Dies lektere 
legt die Anarchie der Lafter unter fich offenkundig vor Augen, den Haß ber 
fie fpaltet, und bei alle dem die volllommene Eintracht, wenn es fich um einen 
Angriff gegen Tugenden handelt. Es zeigt ferner, welches die den einzelnen 
Tugenden gegenüberfjtehenven Lafter find, wie diefe durch Gewalt uud öffent- 
lich, oder durch Lift und auf Schleichwegen ven erjteren beizufommen fırchen; 
wie bie Tugend die Angriffe des Laſters zurückſchlägt, e8 zu Boden wirft nnd 
feine Anftrengungen fruchtlos macht; wie endlich der Sieg fich für bie eine 
oder andere Partei entjcheibet. 

(Fortſetzung folgt.) 


Drud von A. Paul & Go. in Berlin, Sronenitr. 21, 


Berliner Revne. 8. Heft. Den 18. Januar. 1867, 


Dffene Briefe eines baufeatifchen Juriſten an einen 
mecklenburgifchen Edelmann 


über Die Befrhaffenheit der Mittel, wodurch man die Oppoſition gegen 
Preußen in deſſen neuen Provinzen zu befärdern ſucht. 


Zweiter Brief. 
Der Huldigungseip. 


In der Erklärung, welche von zwölf Mitgliedern der mecklenburgiſchen 
Ritterfchaft gegen den Superintendenten Dr. Brömel in Ratzeburg wegen 
feines Auffages über den Huldigungseid erlaffen ift, haben vie Herren fich 
felbft als „Glieder der Intherifchen Kirche" bezeichnet. Es iſt recht erfreu- 
lich, daß die Herren fich felbft wenigſtens noch fo betrachten, injofern daraus 
die Vermuthung entnommen werben kann, baß fie der reinen Lehre ver Iu- 
therifchen Kirche noch nicht fo vollſtändig entfremdet find, als man aus ver- 
ſchiedenen Stellen ihrer Erflärung zu fchließen fich veranlaßt fehen Könnte. 
Betrachten Sie nur einmal gleich den zweiten Sag | 

„Kir find von diefen Kundgebungen fchmerzlic berührt worben; denn 
wir erbliden in denfelben ein Sichbeugen vor dem Außerlicden Erfolge ſelbſt 
in ben Reiben der Iutherifchen Geiſtlichen.“ 

Streit man aus dieſem Sage nur das Wort „Iutherifchen”, fo paßt 
ex ganz vortrefflih in irgend eine Bulle von Innocenz III, welcher für die 
Beiftlichleit das Net in Anſpruch nahm, auch in Streitigkeiten zwiſchen 
Laien Über irdiſchen Befig wenigftens in Ermangelung eines weltlichen Rich⸗ 
ters ein Urtheil zu fällen (fiehe die Decretale von 1208 in c. 10. X., IL. 2.). 
Mit einer ſolchen Stellung von Richtern Über die ganze Welt ift e8 freilich 
nicht vereinbar, fich zu „beugen vor vem äußerlichen Erfolge.” Die Iutherifche 
Kirche dagegen hat es jeberzeit für ihre Aufgabe gehalten, dem Beifpiele des 
Heren zu folgen, welcher vie jünifchen Legitimiften feiner Zeit, die dem nur 
durch die Gewalt der Waffen unter ihnen herrſchenden römifchen Kaifer den 
verlangten Zins nicht geben mochten, gerade mit ausprüdlichen Worten an⸗ 
wies, fich zu beugen vor dem äußerlichen Erfolge. (Matt. 22, 20. 21.) 
Benn alfo lutheriſche Geiſtliche biefem Vorgange ſich anfchliegen, fo kann 
das für wahre Glieder ver Tutgerifchen Kirche nyr ein Grund zur Freude 
fein, und nicht zum Schmerze. 

An einer anderen Stelle des Artifels der mecklenburger Herren — gegen 
das Ende hin — findet ſich folgender Satz: 


„Ueber den Sinn, in dem Jemand feinen Eid geſchworen het, lann er 
Verlingz eune. XLVIIL. 8. Heft, 
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allein entfcheiden, und darf nur nach feinem eignen beften Gewiffen banbeln. 
Dahin zu wirken ift die Pflicht der Kirche.” 

Wenn das wahr wäre, fo wäre bie Lehre ber Jeſuiten Über reserva- 
tiones mentales bei der Eivesleiftung eben fo wahr, da nur ein Hein wenig 
Logik dazu gehören dürfte, um jene ganze, fo falfche, ale verderbliche Lehre 
aus dieſem Sate zu deduciren. Was würde wohl aus ber Sicherheit 
der Nechtöpflege werden, wenn über den Sinn der von ben Par- 
teien in Civilproceſſen zu leiftenden oder geleifteten Eide nur die Schwören- 
ben allein zu entfcheiden hätten? Und was die politiihen Eide betrifft, fo 
muß man fi wundern, daß confervative Männer eine ſolche Behauptung 
unterfchreiben fonnten. Wenn das Urtheil über die Beveutung eines ſolchen 
Eides der beliebigen Entſcheidung jedes einzelnen Schwörenden überlaffen 
wäre, jo würbe ſolche willfürliche Auslegung ja nicht blos den Legitimiften, 
fondern auch ihren Gegnern frei ftehen. Was dem Einen recht, das ift dem 
Andern billig! 

In der That und Wahrheit entfcheivet Über den Sinn aller Eive 
nicht die fubjective Auslegung der Schwörenden, fondern bie objective 
Wahrheit, welche bei den Eiden der Parteien in Civilprocefien durch ben 
Ausſpruch des Gerichts, bei politifhen Eiden durch die ftaatsrechtliche Ber 
beutung bes betreffenden Eides gegeben ijt. Anden Lehrbüchern bes Staats» 
rechts alfo muß man ſich umjehen, wenn es gilt, über Sinn und Bebentung 
eines geleifteten ober zu leiſtenden Huldigungseides Klarheit zu gewinnen. 
Solche Klarheit ift um fo nöthiger, als in umnferer Zeit, beſonders in ber 
ichleswig-Holfteinifchen Angelegenheit, ein Zufammentreffen der napoleonifch- 
bemofratifchen Speen vom suffrage univergel mit Iehnrechtlichen Reminis- 
cenzen des Adels in viclen Köpfen eine Verdunkelung des ftaatsrechtlichen 
Begriffes der Huldigung bewirkt zu haben ſcheint. Man Hat in Holftein feit 
dem Tode Friedrich's VII. mehrfach Zuſammenkünfte im Intereſſe des Erb- 
prinzen von Auguftenburg veranftaltet, in welchen mit feierlichen Worten, 
zum Theil fogar unter Anwendung der Eidesformel, — jedoch ohne obrig⸗ 
keitliche Aufforderung und Concurrenz, alfo nicht in vechtögültiger Form, — 
ausgefprechen wurde, bag man biefem Herrn, als dem „Herzoge“ des Lan⸗ 
bes, „huldige', was denn teils durch Berufung auf den Willen der Bevöl⸗ 
ferung, theils durch Erörterungen Über die rechtliche Grundlage der Succef» 
fions-Anfprüche jenes Herrn motivirt wurde. Wer foldhe Vorgänge nicht 
aufgefaßt bat als Das, was fie waren, nämlich als leere Pofjenfpiele frecher 
Demagogen, — wer biefelben als .ernfthafte Begebenheiten von ftaatsrecht- 
liher Bedeutung angefehen bat, der konnte leicht in ber „Huldigung“ eut» 
weber einen Wahlact oder wenigftens ein Urtbeil fehen, etwa den Ausdruck 
ber rechtlichen Ueberzeugung jeves einzelnen „Dulbigenven”, daß Derjenige, 
bem er „huldige“, die rvechtlihd am beften begründeten Anſprüche auf bie 
Herrfchaft im Lande Hab! — Wenn viefe Vorftellung dem ftaatsrechtlichen 
Begriffe der Huldigung entjpräche, wenn eine formell und materiell orduungs⸗ 
mäßige Huldigung wirklich die Bedeutung einer von dem Schwörenden aus« 
zuſprechenden Veberzeugung über das Recht des die Huldigung verlangenden 
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Herrſchers anf die Regierung des Landes hätte, fo würben die in den nenen 
prenßiſchen Provinzen Hin und wieder aufgetauchten Bedenken ſich wenigſtens 
erffären laſſen, da der Umſtand, daß bie früheren Herrfcher kraft Erbrechts 
regierten, während ber neue Herricher ſich auf das Völkerrecht ftüht, in ben 
Köpfen von Leuten, die das nicht zu unterfcheiden willen, und die nicht 
wien, daß bie erbrechtliche Erwerbung vor ber völferrechtlichen zurücktreten 
umß, wohl Verwirrung erzeugen kann. — Allerdings könnte man nım für 
die Borftellung, daß die Huldigung als ein Urtheil über das Mecht bes 
Herrſchers anfzufaffen, oder aus anderen Grünven dem freien Ermefjen ver 
Huldigenden zu überlaffeh fei, einzelne Anhaltspunkte in Borgängen älterer 
Zeit finden, die aber bei Licht befehen, doch fo viel Eigenthümliches in recht⸗ 
fiher Beziehung haben, daß fle der Anwendung anf unfere Zeit fich entzie- 
ben. Es Hängen vergleichen Vorgänge meiftens damit zufammen, daß bie 
Borfahren der fpäteren deutſchen Randesherren uriprängfich Faiferliche Beamte 
waren, welche durch lehnrechtliche Erwerbimgen ihre Stellung verftärkten. 
Da nım die Gefammtheit ver Vaſallen über ftreitige Lehnsverhältniffe, auch 
über ſolche, bei denen der Lehnsherr intereffirt war, als Lehnsgerichtshof, 
als Curia Parium, entſcheiden konnte, (vergl. Böhmer, Principia juris 
fendalis 8. 226 i. f.) fo war in Fällen ftreitiger Lehnsherrlichkeit die dem 
einen Theile geleiftete Huldigung der Vaſallen praftifch gleichbedeutend mit 
einer Entſcheidung derſelben zu feinen Gunſten. Auch kommt die Lehnshul⸗ 
digung bes einzelnen Vafallen fo vor, daß die Fortbauer des Verhältniſſes 
in feine Willkür geftellt iſt, wie folches ausdrücklich hervorgehoben wirb in 
ber Hufbigungsformel des ſächſiſchen Lehnrechts Urt. 83: dat he ime 80 
trawe unde also holt si, alse durch recht de man sime herren sole, 
dewile dat he sin man wesen wille unde sin gut hebben 
wille. 

Aber, könnten Sie mir entgegnen, bat denn nicht noch jet die Huldi⸗ 
gung der Untertanen die Bedeutung einer Anerkennung? eines Beweiſes für 
vie Rechtmäßigkeit der Landeshoheit? 

Allerdings Tiefe Hierfür fich vielleicht geltend machen, daß Klüber 
(Deffentlihes Recht des dentfchen Bundes. 3. Auflage. 1831) der Huldigung 
bei dem Regierungsantritt (8. 246) nur beifäufig, bei den Beweisgründen 
ber Sandeshoheit (88. 271—273) dagegen ausführlich und ex professo ges 
venlt. Sieht man aber auf ven Zufammenhang, in welchem bei den Streitig⸗ 
kiten über Landeshoheit eine Berufung auf etwanige Huldigungen vorzukom⸗ 
men pflegt, To zeigt fich doch, daß dabei an eine Befugniß der Unterthanen, 
buch Gewährung oder Verweigerung der Huldigung über ftreitige Hoheits⸗ 
vehte zum entfcheiden, überalf nicht gedacht werben kann. Dieſe proceflualifche 
Bedentung der Huldigung als eine Anerlennung ver Landeshoheit hat viel⸗ 
mehr nur den zwiefachen Sinn, daß 

a) einem die Reichsunmittelbarleit in Anſpruch nehmenden Dynaſten eine 
früher von ihm oder feinen Vorfahren ver Landesherrſchaft geleiſtete Huldi⸗ 
gang entgegen gehalten werben konnte, und daß 

b) in Fällen, wo die Landeshoheit über einen Bezirk jwifihen benach⸗ 
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barten Landesherren ftreitig war, eine in dem fireitigen Bezirke dem einen 
oder andern ftreitenden Theile früher geleiftete Huldigung ale Beweidgrund 
bafür gebraucht werben fonnte, daß berfelbe dort im tbatfächlichen Beſitze 
ber. Herrichaft geweſen jel. 

Daß eine die Landeshoheit Über einen gewiſſen Bezirk! vor den Reiche 
gerichten in Anfpruch nehmende Partei deren Befig in einem früheren Zeit» 
punkte durch eine damals ihr daſelbſt geleiftete Huldigung beweifen könne, 
galt lange Zeit hindurch für eine fo ausgemachte Sache, daß die Publiciften 
Hert und Ludolph die Hulvigung deshalb als tessera subjectionis bezeich⸗ 
neten. Der Hannoveraner David Georg Struben (Nebenſtunden SCH. 
IV., Abhandlung 25, 8. 8) hebt aber dagegen hervor, daß für das Recht 
auf die Landeshoheit aus einer früheren Huldigung nur dann etwas gefol- 
gert werden könne, wenn fie „mit ver Ausübung Iandesherrlicher Rechte ver 
gefellfchaftet” je. Dem Befige eines anderen Herrn koöͤnne fie, meint er, 
nicht fehaden, weil die thatfächliche Unterwerfung ver Unterthanen vie Haupt- 
fache fei. Diefe thatſächliche Unterwerfung bringt nämlich nach göttlicher 
(Römer 13, 1) und menfchliher Ordnung die Pflicht des Gehorſams mit 
fih, und ver Hulpigungseid ift' nichts weiter, als das eidliche Ber- 
Sprechen, ſolche Pflicht des Gehorſams zu erfüllen. Auch zu den 
Zeiten des deutſchen Reiches, wo doch auf die procefjualifche Wirkſamkeit ver 
Hulvigung, ale eines Beweisgrundes für, die Landeshoheit, noch mehr an« 
fommen Tonnte, als nach der Auflöfung des Reiches und der Reichsgerichte, 
waren bie Lehrer des Stantsrechts über jenen Begriff der Huldigung voll- 
fommen einig. Als Beleg hierfür will ich in Rückſicht auf die preußifche Pro⸗ 
vinz, deren Bewohnern man in ven legten Monaten die Huldigung aus einem 
andern Gefichtspunfte varzuftellen verfucht bat, nur ſolche Staatsrechtelehrer 
anführen, die durch” Amt oder Geburt Hannoveraner waren. So wird 
von Pfeffinger, dem Juſpector und BProfeffor an der Nitter- 
Akademie zu Lüneburg, in feinem, mit Recht als Corpus juris publici 
bezeichneten Vitriarius illustratus (Francofurti a. M. 1759 Tom. 1V. 
pag. 2) der Hulvigungseid (homagium) fofgendermaßen definirt: Homagium 
est juris vinculum, quo Dominus territorü subditos sibi ad fidelitatem 
et obedientiam adstringit, und in der Note a nad) Erwähnung der gegen» 
feitigen Beziehung, welche zwifchen ver von den Untertbanen geleifteten Hul« 
bigung und dem dagegen gegebenen Verfprechen bes Schuges und ber Hulo 
von Seiten des Herrfchers Statt fludet, Hinzugefügt: ut adeo Juramentum 
nihil aliud sit, quam naturalis obligationis accessorium vinculum, quo 
mortales fidem invicem arcetius adstringunt. Weber die Verpflichtung zur 
Huldigung fagt derfelde Staatsrechtslehrer (S. 6. $. 6.) unter Berufung 
auf eine Reihe von älteren Autoritäten (Neinling, Myler, Befold, Knipſchild, 
Mager, Schütz, Wehner, Schwever): Homagium regulariter praestare 
tenentar omnes, qui in Territorio reperiuntur, ut ibi habitent, ac do- 
micilium constitutum habeant. Johann Stephan PBütter, deſſen lang» 
jährige Wirkſamkeit in Göttingen biefer Univerfität in ftaatsrechtliher Be⸗ 
ziehung einen jo großen Auf verfchafft Hat, bezeichnet (in feiner Anleitung 
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zum deutſchen Staatsrechte, überſetzt von dem Grafen Hohenthal 8.49) die 
Huldigung ale ein die Unterwerfungsverbindlichkeit beſtärkendes eidliches 
Verſprechen. Leiſt endlich, auf deſſen Lebensgeſchichte ich unten noch zurück 
fommen werde, ſagt in feinem Lehrbuch des deutſchen Staatsrechts (2. Aflg. 
1805 $. 21 DL): „Um die Landesunterthänigkeit noch mehr zu befeftigen 
md zu verftärken, hat man in ben einzelnen deutfchen Staaten eine Staats» 


huldigung (homagium), welche gewöhnlich eidlich abgelegt wird, eingeführt, 


md bie bald perſönlich und binglich zugleich, bald blos dinglich fein kann. 
Ordentlicher Weiſe wird die Huldigung nur dem zeitigen Landesherrn, ent» 
weder beim Wegierungsantritte“ oder während ber Regierung von ben neuen 
Untertfanen, zuweilen aber auch den Regierungsnacdhfolgern geleiftet. Bel 
eintretender vormundfchaftlicher Negierung in ben weltlichen Territorien wird 
auch dem Landesvormunde, und in ven geiftlihen Staaten dem Capitel für 
ben Zeitpunkt der Zwifchenregierung gehuldigt.“ 

Diefe letzte Form der Hulbigung ift recht geeignet, anfchaulich zu machen, 
ba es fich bei der Huldigung überhaupt gar nicht um Anerkennung eines 
Rechts anf die Herrfchaft, fondern nur um eine im Gemüthe wurzelnde Be⸗ 
färhmg der ſchon aus der factifhen Unterwerfung folgenden Pflicht zum 
Gehorfam Handelt. Bei dem vormundſchaftlichen Negenten und bei dem 
Eapitel ift und war es nach allen Seiten hin völlig unbeftritten, daß ven 


berrfehenden Berfonen’ein eigenes dauerndes Recht auf bie Herrfchaft überall 


nicht zuftebe. Nichtsdeſtoweniger muß ihnen gehuldigt werden, weil ſie zur 
Zeit die faktiſche Herrſchaft im Lande üben, folglich Gehorſam, und eidliches 
Verſprechen des Gehorſams, fordern können. 


Aber, wenden Ew. Hochwohlgeboren mir ein, das können und konnten 


Vormund und Capitel doch nur auf Grundlage der mit den Älteren Zuſtaͤnden 
infammenhängenden vechtlihen Oronung! Daraus Tann doch nichts folgen 
für einen Ball, wo der frühere Herrfcher noch lebt und das Land nicht ab- 
getreten bat, wo die faltiſche Herrichaft im Lande fich In den Händen eines 
aur auf Triegerifche Erfolge ſich berufenden Eroberes befindet! 

Auch auf diefe Einwendung erlauben Sie mir mit den Worten eines 
Hammoveraners zu antworten, deſſen Lebensgefchichte gerade in ber bier in 
Betracht kommenden politifchen Beziehung befonders intereffant ift. 

Georg Friedrich von Martens, 25 Yahre hindurch Profeffor in 
Göttingen, war als folcher auch Lehrer der drei dort ſtudirenden Englifch- 
Hannöverifchen Prinzen Ernft Auguft, Auguft Srieprich und Adolph Friedrich, 
welhen, als feinen früheren Schillern, er auch fein Precis du droit des 
gens moderne de l’Europe (1. Ausgabe 1796) vebicirt Kat. Später Bat 
er Hannover auf dem Wiener Eongreffe und als Gefanbter bei dem deut⸗ 
(den Bundestage bis zu feinem, 1823 erfolgten, Tode vertreten. In die 
Zeit dieſer feiner gefandtfchaftlichen Wirkſamkeit fällt vie britte Ausgabe 
(1821) feines genannten Lehrbuches, worin bei einer ſolchen amtlichen Stel- 
fung des Verfaffers denn doch wohl fein Sat ftehen geblieben fein wir, 
den das Haus Hannover entfchieben gemißbilligt Hätte, zumal in einer Ma⸗ 


terie, wie das Eroberungsrecht, welche wegen ber aus den Weſtphäliſchen 
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Deccupationsverhältniffen zu ziehenden Eonfeguenzen auch am Bundestage zu 
fo manchen Verwidelungen führen konnte. — Denfen Sie nur an die Weſt⸗ 
phäliichen Domänenkäufer! — In 8. 280 jenes Lehrbuches aber heißt es: 


L’ennemi, en se rendant mattre d’une province ennemie — — — — 


peut aussi changer la constitution actuelle de l’etat, se faire pröter 


hommage par les habitans, exercer sur eux differens droits de 
souverainete en donnant des loix, percevant des impöts, frappant Jes 
monnayes, Jevant des recrues etc. et en punissant comme rebelles 
ceux, qui voudraient user de force, pour se soustraire à 


" son obeissance. — Wie fehr diefe Worte der allgemeinen Nechtsüber- 
zeugung entfprachen, zeigt fi u. a. darin, daß fie der Gegenftand eines. 


Plagiats wurden. Ein Bairifcher Schriftfteller nämlih, Julius Schmel- 
zing, giebt in feinem „Syſtematiſchen Grundriſſe des praftifchen Europäifchen 


Völkerrechts“ (Thl. III. 8. 474) als feine eigene Lehre eine wörtliche Ueber⸗ 


feguug jener Stelle aus dem von Martens’schen Lehrbuche, ohne daſſelbe 
babei zu citiren. " 

Ew. Hochgeboren fehen, daß nach viefer, von keinem DVölferrechtslehrer 
beftrittenen, Lehre eines Mannes, der den fpäteren König Ernſt Auguft von 
Hannover im DVölferrechte unterrichtet, und der bannover’fchen Regierung 
in der wichtigften Periode des deutſchen Bundes als ihr Organ in deutſchen 
Angelegenheiten gedient hat, fogar die Beftrafung ver gegen ven König Hie- 
ronygmus von Weftphalen unternommenen Aufitände vollfommen rechtmäßig 
erfcheint. | 

Hört dann aber, fragen Ew. Hochgeboren, dabei nicht alle Anerkennung 
des Batriotismus auf? Solche Grundfätze könnten doch, meinen Sie, and 
nicht von ber Preußifchen Regierung gebilligt werden, da dieſelbe den Eintritt 
ber ehemaligen hannover'ſchen Offiziere in die preußifche Armee ausdrücklich 
bavon abhängig gemacht habe, daß biefelden von dem früheren Könige von 
Hannover vorher entlaffen wären. | 

Bevor ih auf diefe Einwendung antworte, muß ih Sie bitten, auf 
einen in ſolchen ſtaatsrechtlichen Confliften wichtigen Unterſchied zu achten, 
welcher zwifchen ven Juſtiz- und Regierungs- Beamten, den Geiftlichen und 
Lehrern fo wie allen, nicht in öffentlichen Aemtern ſtehenden Landesein⸗ 
wohnern einerfeits, und den Solvaten aller Grabe, fo wie den auswärts 
beglaubigten Diplomaten andererfeits, Statt findet. Jene können bem Berufe 
oder Amte, auf deifen getreue Wahrnehmung fich die von ihnen der früheren 
Obrigkeit geleifteten Eide zum Theil mit beziehen, nicht genügen, wenn fie 
nit au ihrem im Lande belegenen Wohnorte bleiben. Dadurch 
find fie von felbft jeder im Befige der Herrfchaft Über das Land befinplichen 
Obrigkeit unterworfen und haben alle Pflichten zu erfüllen, die aus folder 
Unterwerfung folgen. Die im Auslande beglaubigten Diplomaten bagegen 


haben von Amtswegen ihren Wohnfig außerhalb Landes, und die Soldaten 


aller Grade müſſen ihrer Dienftpfliht auch außerhalb Landes an jedem 
Drte genügen, wohin ihr Kriegsherr fie ruft. — Für dieſe beiden Kategorien 


ber bißherigen Unterthanen eines vertriebenen Herrſchers iſt es daher Pflicht, 
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za unterfuchen, ob bie auf dem Wege kriegeriſcher Gewalt begonnene neue 
Herrſchaft ſchon zu einer rechtmäßigen geworden fei. Unleitung dazu geben 
Die Lehren des Öffentlichen Rechts und der Geſchichte, aus welden 
Bluntfchli in feinem ‚Allgemeinen Staatsrechte“ (München 1852) nad 
Hervorhebung des Unterfchiedes zwifchen einer legitimen und einer blos fal- 
tiſchen Herrichaft auf S. 377 die nachftehende Folgerung zieht: 

„ner enttbronte Herrfcher aber verliert fein Recht durch Verjährung, 
fobald er durch bie Verbältnifle genöthigt wird, den Kampf um bie Her 
ftellung der Herrichaft aufzugeben, d.h. wenn einerfeits im eigenen Lande 
jeder faltiſche Wiveritand aufgehört Hat und auch die Ausficht, denfelben zu 
ernenern, verichwunden ift, und andererfeitd die Möglichkeit, von außen ber 
durch völkerrechtliche ECinwirkung oder Krieg die Wiedereinfegung zu voll. 
ziehen, zerftört iſt. Erſteres ift gefchehen, wenn die Nation fich dem neuen 
Herrfcher unterworfen bat, Leteres, wenn die auswärtigen Mächte dieſen 
ihrerfeits anerfannt haben, und jenen fomit verhindern, fein Recht mit 
Rriegegewolt zu erneuern.” 

Wenn in diefen Worten von Verjährung bie Rede ift, jo Tann damit 
natäirlich nicht gemeint fein, daß Jahre verfloffen fein müßten. Kennt doch 
auch das Privatrecht bei der rehibitorifhen Klage eine Verjährung von 6 
Monaten, und unter Umftänvden fogar von 2 Monaten. Es ift dabei ledig⸗ 
ih zu denfen an einen Beſitz des neuen Herrfchers bis zu dem Zeitpunfte, 
wo für den früheren Herricher die Möglichkeit aufgehört Bat, felbjt oder 
durch feine Bundesgenoffen den Kampf fortzufegen. Bis zu biefem Zeit⸗ 
punkte werden feine Diplomaten für ihn unterhandeln, feine Solvaten für 
ihn ſich fchlagen müſſen überall, wohin er fie beruft, — Überall, wo er 
bie Mittel zum Kriege gewähren kann. 

In viefer Beziehung ift nun ein fehr großer Unterſchied zwifchen den 
Berhältniffen ver Weftphälifchen Zeit und ver jegigen. Der Hurfürft von 
Hamover war zugleich König von England, deſſen Tlotten die Flagge bes 
franzöfiichen Eroberer von allen Meeren vertrieben hatten, deſſen fiegge- 
wohnter Feldherr auf ver phrenäifchen Halbinfel mit Truppen, unter welchen 
„des Königs deutſche Legion” eine große Rolle fpielte, der franzdfifchen 
Macht bei Talavera de fa Reyna und hinter den Linien von Torres Vedras 
Halt geboten, bei Ciudad Rodrigo und bei Badajoz empfinpliche Niederlagen 
beigebracht hatte. — Wo liegt dagegen nach dem Frieden von Prag ber 
Grand und Boden, auf dem Truppen Georg’s V. ſich formiren könnten zur 
Bievereroberung des ehemaligen Königreichs Hannover ? 

An den eutſcheidenden Cinfluß, welchen ſolche Verſchiedenheit der Ver⸗ 
hältniffe auf die ſtaatsrechtliche Stellung des neuen Herrichers übt, haben 
vie 12 Mecklenburger Herren bei ihren Vorwürfen gegen Dr. Brömel offen« 
bar gar nicht gedacht, da fie fih nicht nur anf die in nationaler und 
völferrechtlicher Beziehung fo völlig abweichenden Zuftände des Königreichs 
Beftphalen berufen, fondern auch auf das Verhalten der. Medlenburgifchen 
Stände gegen Wallenftein, „bem fie”, wie bie Herren fagen, „allen Gehor⸗ 
ſam verfprachen, aber bringend baten, ihnen nichts anzufinnen, was ihren 
Civen gegen ihre angeftammten Fürften widerſtreite.“ 
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Wenn die Mecklenburgiſchen Stände dem Wallenſtein „allen Gehorſam 
verſprochen“ haben, fo heißt das mit anderen Worten fo viel, als: „ſie haben 
ihm gehuldigt“, da die Hulpigung, wie wir aus ben oben mitgeteilten, in 
ben anerlannteften Lehrbüchern des Staatsrechts gegebenen, Definitionen 
ihres Begriffs gefehen haben, nichts weiter ift, als ein Verſprechen bes Ge⸗ 
horſams, welches zwar, wie Leift fi ausbrüdt, „gewöhnlich eidlich ab- 
gelegt” wird, bei dem aber bie eidliche Ablegung, wie dieſer Ausorud zeigt, 
nicht wefentlich, auch in Ältefter Zeit (vergl. Grimm, deutſche Rechtsalter- 
thümer. 1828 S. 252) nicht vorgekommen ift. 

Dog Wallenftein, wie behauptet wird, bei folcher ihm geleifteter Huldi⸗ 
gung den Ständen einen Vorbehalt „ihrer Eide gegen ihre angeftanımten 
Fürften” geftattet haben foll, würde fi) daraus Hinlänglich erflären, daß 
ber Krieg, durch welchen ver Kaifer, und mittelft Taiferlicher Verleihung 
Wallenftein, in den Befig des Herzogthums Meflenburg gelommen war, da⸗ 
mals ja noch nicht fein Ente gefunden hatte. Es warb ja auch erft 14 
Sabre nach Wallenftein’8 Tode der Friede gefchloffen, welcher in Bolge der 
Schwebifhen Siege das Land mit Ausnahme von Wismar wieder. in ben 
Beſitz der früheren Landesherren brachte. 

Wie ganz anders aber fteht die Sache für ben legten König von Han⸗ 
nover! Bevor er den Mobilmahungs-Befchluß vom 14. Juni 1866, durch 
ben er Breußen zum Sriege gegen fich genöthigt hatte, noch hatte zur Aus⸗ 
führung bringen Tönnen, waren feine Truppen bereits entwaffnet und jein 
Land erobert. Seine Bundesgenofien, die ihn zur Theilnahme an jenem 
- Befchluffe verführt Hatten, find nachher gendthigt worden, ohne ihn Frieden 
zu Schließen und fich im Voraus einverftanden zu erflären mit allen Ver» 
fügungen, die der Sieger Über das eroberte Land zu treffen für gut finden 
werde. Er felbft war damit In ben Privatftand zurückgewieſen und ift fortan 
feine völferrechtliche Perfönlichkeit mehr, kann Teinen Friedensvertrag mehr 
fchließen, weil er eine Triegführende Macht if. Wenn ein folcher Privat» 
mann Bewaffnete um fih fammelt, fo gilt ex nicht als Kriegsherr, ſondern 
als Banvdenführer, und es kommen gegen ihn und feine Anhänger nicht bie 
Grundſätze des Völferrechts, ſondern vielmehr diejenigen des Eriminal- und 
Polizei: Rechts zur Anwendung. In dem Welfifhen Haufe find folche be- 
waffnete Conflicte mit der Polizei nicht ohne Beifpiel. Vielleicht erinnern 
Sie fih noch jenes Putfches, den der Herzog Earl von Braunfchweig bald 
nach feiner Vertreibung verſuchte. Bei der Vorliebe, die ber letzte König 
von Hannover für alle Welfifchen Erinnerungen bat, könnte es ihm ja viel- 
Leicht auch einfallen, vergleichen nachzumachen, und bie preußifche Re⸗ 
gierung muß daher fchon im Jutereſſe ber braven Soldaten felbft, welche 
durch Erinnerung an ben ihrem früheren Könige geleifteten Eid zur Theil⸗ 
nahme an einem folchen Unternehmen verführt werven Tönnten, darauf be- 
ftehen, daß diefer Eid gelöft werbe. 

Eine folche fpecielle Auflöfung des Bandes, welches vie Untergebenen mit 
bem früheren Herrfcher verknüpfte, mag fie nun von dieſem ausdrücklich er- 
folgen, oder durch die Natur der Sache fih von felbft ergeben, iſt indeß, 
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wie geſagt, vor der dem neuen Herrſcher zu leiſtenden Huldigung nur bei 
ven auswärts beglaubigten Diplomaten und ben Soldaten, allenfalls auch bei 
perfönlihen Dienern, überhaupt nur bei folchen Perſonen erforderlich, deren 
Dienftleiftung nicht ihrer Natur nach den bleibenden Aufenthalt im Lande 
ſelbſt erfordert. Wer aber im Lande wohnt, bat der im Lande herrſchenden 
Obrigkeit zu geborchen, ihr alfo auch den Huldigungseid, welcher nur ein 
eidliches Verſprechen folchen Gehorſams iſt, zu leiften. 

Die Meklenburger Herren machen dem Dr. Brömel einen Vorwurf 
barans, daß er einen Ausfpruch von Stahl, der nicht zur Sache gehörte, 
nicht mit habe abdrucken Taffen, Laffen aber ihrerjeits aus vem zu Röomer 13,1 
gegebenen Sommentar des fel. Otto von Gerlach, dem fie zu folgen er- 
Hören, eine fehr wefentliche Stelle weg. 

In den Worten Stahl’s, deren Auslaffung die Herren urgiren, ift bie 
Rede davon, daß das Recht einer entihronten Dynaſtie nicht erlofchen fei 
mit der bloßen Aufrichtung einer anteren Regierung de facto, wohl aber, 
wenn eine nene Dynaſtie bereits in befeftigter Herrſchaft und wiederholter 
Succeffion beftehe. 

Daß Stahl mit den legten Worten keineswegs eine Unerläßlichkeit 
wieberholter Succeffion einer neuen Dynaftie als Bedingung ihres Rechts 
bat behaupten, fondern nur eine von ben verfchlevenen möglichen Moda⸗ 
Ütäten der rechtlichen Umgeftaltung obrigfeitlicher Verhältniffe Hat angeben 
wollen, zeigt feine vorhergegangene Bemerkung, daß es keine Hegel gebe über 
ven Zeitpunkt, mit welchem das Recht einer enttbronten Dynaſtie ale er- 
loſchen zu betrachten ſei. Diefe Worte, wie ber ganze Zufammenbang, Laffen 
äbrigens erkennen, daß Stahl hier blos von Entthronung durch innere 
Revolutionen redet, nicht aber von Entthronung durch einen auswärtigen 
Groberer, da für den legteren Fall das Vöollerrecht folche Regeln allerdings 
an die Hand giebt. In ſolchem Kalle, wie er bier vorliegt, kann gar nicht 
bon einer neuen Regierung de facto, fondern nur von einer neuen Regie» 
rung de jure belli vie Rebe fein. 

Diefe ganze Stelle aus dem Stahl’fchen Buche Hatte alfo Dr. Brömel 
mit Recht als nicht zur Sache gehörend weggelaffen. Die von den Medlen- 
burger Herren weggelaffene Stelle aus von Gerlach's Kommentar zu 
Römer 13, 1 aber lautet fo: „Dagegen ift die Unterfuchung, ob eine 
Obrigleit die rechtmäßige fei, oft nicht Kedermanns Pflicht, 
md ein auch unrechtmäßig angefangener Befigftand kann allmählig zu einem. 
rechtmäßigen werben.” 

Bon einem unrechtmäßig angefangenen Befige kann nun freilich bei einer 
Eroberung in gerechtem, zur Vertheirigung wider die Folgen des gegen 
Preußen gerichteten Mobilifirungsbefchluffes unternommenem Kriege nicht bie 
Rede fein, wohl aber für alle Bewohner des Landes davon, daß es nicht 
ihre Pflicht iſt, zu unterfuchen, ob die neue Obrigkeit eine vechtmäßige fet, 
oder nit — weil fie darüber auch dann, wenn fie ihr den Huldigungseid 
leiften, fein Urtheil abzugeben haben. | 

Die Behauptung des Gegentheild hat man für Hannover durch ben 
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Wortlaut des dort eingeführten Huldigungseides begründen zu können geglaubt, 
insbefondere durch den Umſtand, daß derſelbe zugleich eine Eventual: Huldi⸗ 
gung für die künftigen Thronfolger aus den Häufern Hannover und Braun. 
ſchweig enthält. Auch die Medlenburger Herren finden hierin einen Beweis- 
grund für ihre Meinung, daß jener Eid „ven Berechtigten gejchworen jet, 
nicht dem Inhaber der Gewalt.‘ 

Eventual-Huldigungen kommen befanntlih fehr allgemein in beutjchen 
Bändern vor, wobei man felbftverftännlich überall von ber Vorausſetzung 
ausgeht, daß Diejenigen, welchen eventuell gehuldigt ift, auch factifch zur 
Negierung lommen. Niemand würde 3. B. für einen Ball, wo ber Thron» 
folger durch Geiſteskrankheit oder verbrecherifches Treiben — venlen Sie nur 
an die Eöhne Philippe IL. von Spanien und Peters I. von Rußland! — 
als unfähig zur Regierung ſich erwieſe, aus einer etwa ſchon geleifteten 
Eventual-Hulvigung Gründe gegen Aenderung ber Threnfolge ableiten fönnen. 
Denn Kriegs: Ereigniffen gegenüber eine Eventual⸗Huldigung in Betracht 
Iommen Tönnte, fo müßte confequenter Weife die nach der Abtretung einzelner 
Provinzen in Priedensfchlüffen übliche Entlaffung der Beamten nicht bios 
von dem zur Zeit noch regierenten Herrn ausgeben, ſondern auch von 
ben in der Eventual-Huldigung erwähnten Prinzen, — was doch ohne Bel- 
fpiel in der Geſchichte fein dürfte. 

Welchen Zwed aber, fragen Sie, bat denn die Eventual-Huldigung? 

In der Regel foll dadurch wohl nur den fchon angefteliten Beamten bie 
abermalige förmliche Ableiftung eines neuen Huldigungseides bei dem durch 

das Ableben des Herrichers eintretenden Thronwechfel erfpart werben. Iſt 
bie Thronfolge zweifelhaft over ftreitig, fo kann auch vielleicht die Abſicht 
obwalten, dem von dem derzeitigen Herrfcher begünftigten Thronfolger bie 
fänftige Antretung der Regierung zu erleichtern. Ein Urtheil der huldigenden 
über die Rechtmäßigkeit der Anfprüche Deffen, welchen eventuell gehuldigt 
ift, wird man aber auch dann gewiß nicht barin finden können, weil 
ber innere Werth jedes Urtheild von der Möglichkeit vorheriger Prüfung 
abhängt, die Diöglichkeit einer Prüfung zweifelbafter Thronfolge-Bragen’aber 
für die große Mehrzahl Derjenigen, welche den Huldigungseid zu leiiten haben, 
überall nit vorhanden if. Gerade für Hannover tritt das Mar hervor. 
In den erften Regierungsjahren des Königs Ernft Auguft warb unter ven 
Stantsgelehrten die Frage erörtert: ob die Blindheit des Kronprinzen ben- 
felben von der Thronfolge ausfchließer Die Entſcheidung biefer Frage: mußte 
entnommen werben aus Cap. 25 8. 3 der Goldenen Bulle, und aus dem 
mit bausgefeglicher Autorität im Haufe Hannover geltenden Teftamente bes 
Kurfürften Ernſt Auguſt. Betrachten Sie nun einmal die Worte der Gol⸗ 
denen Bulle: Primogenitus filius succedat in eis, sibique soli jus ac 
dominium competat, nisi forte mente captus, fatuus, seu alterius 
Tamosi et notabilis defectus existeret, propter quem non 
deberet seu posset hominibus principari. — Als der König 
Ernft Auguft den hieraus entnommenen Zweifeln durch bie Verorbnung über 
Beglaubigung der Unterfchrift des Kronprinzen ein Ende machte und bie 
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bemfelben zu leiſtende Eventnal⸗Huldigung anordnete, Haben ganz gewiß nicht 
olle die geiftlichen und weltlichen Beamten, welche zur Leiftung folcher Hul⸗ 
digung angehalten wurben, vor biefer Leiftung jene dunklen und vielventigem 
Borte der Golvenen Bulle, oder gar das Zeftament des Kurfürften Ernft 
Kuguft, zum Gegenſtande ihres Studiums gemacht. Für Jeden, ber das 
nicht gethan Hat, war daher bie Hulpigung nicht ber Ausdruck einer auf 
vorgängiger Prüfung begründeten, eigenen Leberzeugung von dem Rechte des 
Kronprinzgen, der fpäter als Georg V. auf ven Thron gelangt ift, fonbern 
weiter nichts, als die Befolgung eines Befehle, welcher ihm von der damals 
im Lande thatfächlich herrſchenden Obrigkeit zugegangen war, unb ber folg⸗ 
(id feine Bedeutung verlieren muß, ſobald eine andere, gleichfalls im Lande 
thatfächlich herrſchende Obrigleit etwas Anderes befiehlt. 

Bei Lefung viefer Zeilen rufen Ew. Hochwohlgeboren vielleicht mit den 
Berten der von den zwälf Mecklenburger Herren erluffenen Erklärung ente 
rüßtet aus: welcher Menfch follte wohl mit.foldhen Gedanken den Eid ges 
ſchworen haben? und wen wäre er wohl abgenommen, wer hätte wohl fein 
Amt erhalten, wenn er ſolche Gedanken ausſprach, wie er doch ehrlicher 
Beile mußte?“ 

AS die Herren dieſe Worte niererfchrieben, muß ihnen die Geſchichte 
des hannover'ſchen Verfaflungstampfes von 1837—1840 nicht gegenwärtig 
geweien fein. Hat doch König Ernft Auguft gerade in dieſem Verfaſſunge⸗ 
lampfe das Princip fiegreih burchgeführt, daß Fein Landesbewohner fidh der 
ft im Lande herrſchenden Obrigkeit gegenüber ber unbepingten Huldi⸗ 
gungepflicht durch Berufung auf einen früheren, entgegengefegten Eid ent⸗ 
sehen lönne. VBergegenwärtigen wir uns einmal vie einfchlagennen That⸗ 
hen und Erklärungen ber damaligen hannoverſchen Regierung! 

In 8. 13 des Stantsgrundgefeßes vom 26. September 1833, auf deſſen 
getrene Befolgung noch unter Wilhelm IV. alle Beamte beeivigt waren, fand 
ih die Vorfchrift, daß bei dem Antritt einer neuen Regierung erft nach Er⸗ 
Iflung eines Patentes, worin „der König bei Seinem Königlichen Worte vie 
uverbrüchliche Feſthaltung der Landesverfaſſung“ zu verfichern babe, bie 
Huldigung erfolgen folle. Nah dem am 20. Junius 1837 erfolgten Tobe 
Bilpelm’s IV. erließ aber fein Bruder Ernſt Auguft ein Patent ſolchen In⸗ 
halts nicht, erklärte vielmehr die Verfaffung für aufgehoben, verlangte aber 
nichtsdeſtoweniger die Huldigung. Als der Magiftrat von Dsnabrüd der» 
jelben eine auf feinen früher . geleiftete Eid bezügliche Nefervation hinzuge⸗ 
fügt hatte, warb ihm auf Grund Allerhöchfter Entfchliegung am 13. Jannar 
1838 durch die Landdroſtei eröffnet: 

„Die Huldigungspflict liegt befanntlich jedem Unterthan ob. — Hieraus 
ergiebt ſich von felbft, daß keinem Staatsdiener, welchem vielmehr bie Ber- 
bindlichleit zum fchulpigen Gehorfam gegen feinen Landes⸗ und Dienftheren 
obliegt — das Recht eingeräumt werben kann, feiner Hulpigungspflicht unter 
vem Hinzufügen eines Vorbehalte, mithin nur theilweiſe, nachzukommen“ 
(vergl. Haunover’fches Portfolio. Bd. I. Stuttgart, 1839. ©. 36.). 

Der Widerſtand warb indeſſen fortgefegt von ben Magiftraten ber 
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Städte Osnabrück, Hannover, Münden, und einigen anderen Eorporationen. 
Man erbat fih ven den Yuriften- Facultäten zu Heidelberg, Jena und Tü- 
Bingen Nechtsgutachten über die Frage: ob eine hannover'ſche Obrigkeit bei 
bermaliger Lage der Dinge von den Unterthanen Steuern beitreiben Fönne, 
ohne ſich baburch den Unterthanen gegenüber zu perfönlichem Schavenserjage 
zu verpflichten? — Der Regierung des Königs Ernft Auguſt mißftelen bie 
fiber diefe Frage ertheilten, demnächſt veröffentlichten, Gutachten Höchlichft, 
ganz befonders aber dasjenige der Tübinger Facultät. Sie verlangte bes» 
halb in einem, unter dem 19. April 1839 an die würtembergiſche Negierung 
gerichteten Schreiben die Abfegung ber Verfaffer jenes Gutachtens (vergl. 
bannoverfches Bortfolio Bo. II. S. 198—203). Zur Motivirung biefes 
Berlangens waren in einer Beilage verfchievene Behauptungen des Gutach⸗ 
tens zufammengeftellt, in welchen theils „Verunglimpfungen ver Allerhöchiten 
Berfon Sr. Majeftät des Königs," theils „Aufwiegelung der Unterthanen 
and Berleitung ber Behörden zum Ungehorfam" Tiegen follten. Unter ben 
Behauptungen ver letzteren Art wurde hervorgehoben die Vertheidigung ver 
Grundfäge: 
„daß die Staatspiener als felbftbewußt handelnde Manbatare ber 
Staatsgewalt und nicht blos blinde Werkzeuge bes Negenten dem 
Lande dafür verantwortlich feien, daß bie Verfaſſung eingehalten 
werbe" 
und 
„daß der Beamte, ehe er höheren Befehlen Folge leiſtet, um ſich 
außer Verantwortung zu ſetzen, die Rechtmäßigkeit der Handlungs⸗ 
weife bes den Befehl Ertheilenden, ob auch der Legtere fih auf 
höchſten Befehl berufe, felbftändig zu prüfen habe“ (vergl. dafelbft 
S. 206. 209). 

Der Antrag der hannoverfchen Regierung warb von ber würtembergti- 
fhen unter dem 15. Junius 1839 zurüdgewiefen und der König Ernft 
Anguft fah fi) daher, nachdem auch die wider ihn wegen Verfaſſungsver⸗ 
fegung von den obengenannnten Corporationen bei der beutfchen Bunbesver- 
fammlung erhobenen Befchwerden von biefer unter dem 5. September 
1839 mit dem Ausprude der vertrauungsvollen Erwartung, daß Seine 
Majeſtät der. König von Hannover — „geneigt fein werben, baldmöglichſt mit 
ben bermaligen Ständen über das Verfaſſungswerk eine den Nechten ber 
Krone und der Stänbe entiprechende Vereinbarung zu treffen,” — wegen 
mangelnder Legitimation ber Befchwerbeführer zurücigewiefen waren, in ber 
Lage, der neu zu begründenden Berfaffung in Beziehung auf die Beamten 
eine Geftalt zu geben, welche ven erwähnten, von feiner Negierung als auf- 
wieglerifch bezeichneten Grundfägen entgegen zu wirken geeignet fein Eonnte, 
— was denn auch, wie befannt, dadurch gefchehen iſt, daß alle öffentliche 
Beamte für „Königlihe Diener” erklärt wurden.” Die nothiwendige Folge 
bavon aber Ift, daß auch die Verpflichtung eines folcden „Königlichen Die- 
ners“ gegen feinen Herrn nicht Tänger dauern Tann, als die thatfächliche 
Ausübung der Herrſchaft durch diefen Herrn, weil blinder Gehorſam nur 
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einem thatfächlich herrſchenden gegenüber benfbar ff. In einem monar« 
chiſchen Lande ift das Herrſcher⸗Recht˖ der regierenden Bamilie ein Theil 
ver Landesverfaſſung. 

Wenn num der auf das Ganze ber Landesverfaſſung früher geleiftete 
Eih der Beamten ven Befehlen des dermaligen Herrichers gegenüber nichts 
mehr bebeuten follte, fo konnte unmöglich einem Eide, der nur ben auf bie 
regierende Familie bezüglichen Theil ver Verfaffung betrifft, eine größere 
Bedeutung beigelegt werden. Kine Dünaftie, die auf folche Weile Ber» 
foffungs-Eide befeitigt bat, Tann nur ale eine Eonfequenz ver von ihr felbft 
proclamirten Brincipien anfeben, daß die Beamten auch an den ihr geleiſte⸗ 
ten Eid einem das Land in Befig nehmenden Eroberer gegenüber nicht weiter gebun⸗ 
ben find. Es folgt Died aus jenem allgemeinen Grundſatze ber Gerechtigkeit, 
welher nicht nur in ber heiligen Schrift mehrfach (Matth. VII, 2. 12. 
Marc. IV, 24. Luc. VI, 31. 38. Offenbar. Johann. XVII, 6.) einge 
ſchärft, fondern fchon im heidniſchen Rom anerkannt ift in jenem Satze des 
Brätorifchen Edicts: Qui magistratum potestatemve habebit, si quid in 
aliquem novi juris statuerit: ipse quandoque adversario postulante 
eodem jure uti debet, welcher im 2. Titel des 2. Buches der Digeften 
Suftinian’6 ausführlich commentirt und dadurch auch zu einem Sate bes ger 
meinen Rechts geworden ift. In der That fcheint auch der König Ernſt 
Anzuft diefe Conſequenz der von ihm proflamirten Grundſätze eingeſehen und 
anerlannt zu haben. Wenigftens läßt fi aus feinem auch in diefer Be 
jiehung von den Tendenzen feiner Älteren Brüder abweichenden Verhalten 
gegen die früheren weftpbälifchen Beamten ertennen, daß er bie fofortige 
Anerfennung eines das Land in Befig nehmenden Eroberers keinem Beamten 
verbachte, vielmehr als einen Beweis praktiſchen Sinnes und befonderer 
Brauchbarkeit anfah. So hat er 3. B. einen Herin von Schulte, der am 
Hofe des Königs Hieronymus eine fehr einflußreiche Stellung eingenommen 
hatte und deshalb unter Georg IV. und Wilhelm IV. zurüdgefegt ‚war, 
ſofort zu einem feiner Minifter gemacht und gleichzeitig dem Bubliciften Le iſt 


eine ſehr beventenne Wirkfamkeit eingeräumt, aus welder ein Schluß auf. 


bie Anfichten des Könige und bie von ihm begründete hannoverſche Geſetz⸗ 
gebung über die Stellung der Beamten durch einen Blid auf bie Lebens» 
geſchichte Leiſt's gerechtfertigt wird. 

Yuftus Chriſtoph Leift, geboren 1770, ſchon 1795 zum Profeffor in 
Göttingen ernannt, hatte 1803 ein Lehrbuch des deutſchen Staatsrechts ge- 
ſchrieben, deſſen große Brauchbarkeit fich dadurch zeigte, daß fchon 1805 eine 
jiweite Auflage nöthig wurde. Im Jahre 1808 verließ er aber die akade⸗ 
miihe Laufbahn, um als Staatsrath in die Dienfte des Königs Hieronymus 
zu treten, ver ibn 1809 nach Johannes von Müllers Tode mit dem Titel 
„Stubien-Director” an die Spite des Unterrichtswefens ftellte. Nach Reftau- 
ration des Haufes Hannover ward er als Amtmann nach Ilfeld am Harze 
geſchikt. Ernſt Auguft aber berief Ihn fofort in feine Nähe, um mit feiner 
Hälfe den Verfaffungsftreit zu erlebigen, wobei denn u. a. auch das oben 
erwähnte Refcript vom 13. Yanuar 1838 an den Magijtrat von Osnabrüd 
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über bie allgemeine Verpflichtung zur unbedingten Huldigung trotz eines ent⸗ 
gegenſtehenden früheren Eides aus ſeiner Feder gefloſſen ſein dürfte. Nach 
Beendigung des Verfaſſungeſtreites warb Leiſt zum Vice⸗Präfidenten bes 
Ober⸗Appellations⸗Gerichts ernannt. — Da er die mit fo glänzenden Er⸗ 
folge betretene akademiſche Laufbahn verlaffen Hatte, um das von dem Könige 
Hyheronimus ihm angebotene Hohe Amt anzunehmen, fo lag bei ihm nicht eine 
ſolche Außere Nöthigung vor, wie ſie bei wielen Beamten die bkonomiſche Noth- 
wendigkeit des Verbleibens in dem bisherigen Lebensberufe mit fich Führen 
kann, und eine Tegitimiftifch-feudale Auffaffung des Huldigungseides — der⸗ 
jenigen ähnlich, welche den in unferer Zeit aufgetauchten Gewiſſensſtrupeln, 
foweit fie aufrichtig find, allein zum Grunde liegen kann, — mochte daher 
wohl Anftoß nehmen an feiner gegen die weftphälifche Regierung bewiefenen 
Willfaͤhrigkeit. Daß der erfte Minifter Georg IV., Graf Miünfter, in 
Uebereinftimmung mit. feinen aus der Correſpondenz mit dem Freiherrn von 
Stein, und aus feiner ganzen Amtsführung befannten Anfichten, die Sache 
allerdings fo auffaßte, zeigt die Verfegung eines Mannes von folder Ber 
‚deutung auf das Amt Ilfeld. Leiſt felbft freilich Hatte fich einer fubjectiven 
Inconſequenz nicht ſchuldig gemacht, da ſich aus ber oben mitgeteilten 
Stelle feines noch unter der alten hannover'ſchen Renterung (1805 zuletzt) 
erſchienenen Lebrbuches ergiebt, daß er die Hulbigung ausdrücklich ale 
Staatshuldigung (wie fie auh Klüber $. 272 nennt) ‚bezeichnet und nur 
als eidliche Beftärkung des ſchuldigen Gehorfams gegen jede factiſch im 
Lande herrſchende Regierung definirt. Das Verhalten des Könige Ernft 
Auguſt gegen ihn zeigt num aber, daß der König die Hulbigung ebenfolauffaßte, — 
was In Verbinpung mit dem Einfluffe, ven Leift auf das Landes-Berfaflunge- 
gefeß von 1840 ausgeübt hat, ein weiteres Argument bafür ift, daß nach dem 
Geiſte diefes bis zur Vertreibung Georgs V. gültig geweſenen Gefeges eine 
biefem geleiftete Huldigung einer neuen dem Könige von Preußen zu leiften- 
ben, nicht entgegenftehen Tann. 

Die Länge dieſes faft zu einer Abhandlung angewachſenen Briefes wollen 
Ew. Hochgeboren um des Gegenftandes willen, ver eine zufammengefaßte 
Darlegung forderte und, wenn ihm fein Hecht gefchehen folfte, nicht wohl 
fürzer abgethan werben konnte, gütigſt entſchuldigen. Sollte die Beſprechung 
der von dem Rundſchauer gegen Preußen gerichteten Broſchüre, wie ich aller» 
dinge glaube, noch mehr Raum in Anfpruch nehmen, fo wird doch die grös 
Bere Zahl und ver geringere Zufammenhang der dort zu erörternden Ge⸗ 
fihtspunkte ſchon eher eine Vertheilung des Thema’s auf eine Mehrzahl von 
Briefen geftatten. 

Lübel, am 14. Jamar 1867. - 


Wochenfchan. 


Das Nächſte, was uns beſchäftigt, ift bie Wahl für das Morbbeutfche 
Parlament und die Frage, welchem Zwede viefe Vollsvertretung dienen, zum 
welhen Ergebniffe fie uns führen werde. Wir follen das Problem Löfen, 
wie man mit alten, abgelebten, enttäufchten Parteien eine neue, lebensfähige 
wahrhaftige Staatsgeftalt bilden köͤnne. Sämmtliche Parteien haben ihre 
Abdankung erflärt, theils freiwillig, theils gezwungen find fie ihren Prin- 
Gpien untren geworben. Vermittelſt ver Aferlennung von Thatſachen, berem 
Holgerungen fie uicht ſogleich durchſchauten, find fie dahin gebracht worben, 
des Programme, anf welches fie bisher ihren Ruhm, ihre Selbftachtung, 
ife Denen und Wollen gegründet hatten, fich zu entäußern. Wie gefagt, 
dies gilt von allen Parteien. Die Frage ift num, wie die innerlich Schwan- 
Inden im Stande fein follen, etwas feftes zu bauen. Gewiß, wenn ein 
Neues herauswachſen fol, jo muß das Alte verborren, und infofern ift die 
Baralufis, mit welcher die Parteien gefchlagen worden, eine. naturgemäße 
Borbereitung für das Neue: nur dafür giebt es keinen Präcevenzfall, daß 
bie gelähmten Organe felber dem jungen Körper feine Eonftitution gegeben 
hätten. Dies ift es, was man vom den Parteien verlangt, indem man ihnen 
bas Gewand des Norbdeutfchen Parlaments umbängt. Zwar möchte uns bas 
Sprübwert überreden, daß Kleiver Leute machen, und fo erwartet man 
vielleiht, daß der Norddeutſche Faltenwurf, die Steppnaht ber birecten 
Bahl, der anmuthige Rockſchooß, aus welchem ber geheime Stimmzettel - 
hervorguckt, und ver burſchiloſe Halskragen des allgemeinen Botums aus 
Herrn Tweften einen Staatsmann machen werde. Mber es bürfte Hitze 
ioften, ehe dies Wunder aus der Werkftatt der Gefchichte hervorgelockt wird 

Der Inſtinct des Publikums geht mit einem Zweifel, welcher die rechte 
Kftimmungeluft nicht auflommen läßt, an bie Wahlen. Indem man fidh 
erinnert, daß zu allen Zeiten, wo bie Parteien in Erſchöpfung barniederlagen, 
bie Gewalt es war, durch welche ver Geſellſchaft die Rechtsform auferlegt 
wurde, jo glaubt man auch im vorliegenden Fall, daß das Parlament vie 
—* die Vorbereitung, der Durchgangspunkt zu gewaltſamer Eutſcheidung 

in werde. 

Dem verſchiedenen Geſchmacke gemäß gehen die Combinationen in Bes 
treff der Nichtung, in welcher die ven Ausfchlag gebende Gewalt fi äußern 
werde, auseinander. 

Die Einen behaupten, wir ftänden erft im Anfang ber Eonceffionen an 
des revolutionäre Prinzip; die Folgerungen ber erften Schritte würden fich 
geltend machen, wir gingen baber einer Zeitfentgegen, in welcher die Demo⸗ 
kratie zum vollen Durchbruche gelangen und an der Hand ber Staatsmacht 
ſelber den Sieg erringen werde. | 

Die Anderen erwiedern, der bemolratifche Slitter, welcher der bisherigen 
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Entwickelung umgehängt worden, verdanke einer Art von ſtaatsmänniſcher 
Homdopathie das Daſein. Man wolle die Demokratie durch eine Doſis Demo⸗ 
fratie austreiben, und jo fei denn pas Parlament nichts anderes als ein Mittel, 
um unfere beimifche Berfafjung nach den Principien der Ordnung umzumwan- 
bein. Die directe Wahl, meinen diefe Politiker, fei, grade dazu. erfunden um 
bie Tyrannei des Wahlmännertbums abzumwerfen. np, fragen fie, welcher 
Eonfervative dürfte dies für einen Verluft erachten? Das Wahlmännerthum 
hatte in Preußen eine Art privilegirter. Körperjchaften hervorgebracht, welche 
ein ausſchließliches Recht auf die Fabricirung der öffentlihen Meinung zu 
befigen glaubten. In diefen Corporationen hatte bie Durſchnittsphraſe ihre 
Heimath, dort wurben bie Durchſchnittsmenſchen ausgeſucht, welche ſich ihr 
Lebelang mit der Wiederholung ein und derſelben Redensart begnügen, dort 
war auch der Sitz jener politiſchen Verſteinerung, welche ſich Forttſchritspartei 
nannte, weil fie jeden Staatsbürger verhindern wollte, einen ſelbſtſtändigen 
Schritt auf dem Gebiete des Gedankens zu thun. Dort erzeugte fidh eine 
Sorte von Pfeubo-ftefpectablität, welche nichts weiter war, als die äußerfte 
Undulpfamleit gegen Alles, was, über das Tagesgefhwäg binausgebend, dem 
Staate Bewegung, Leben, Wachsthum mittheilt. Nicht mit Unrecht beflagte 
neulih die Nationalzeitung von ihrem Standpunkte aus ben Untergang ber 
Wahlmännerſchaften, indem fie nachwies, daß dieſe Eorporationen bereits eine 
. gewilfe Permanenz und Schulung erworben und einen Maßftab in Betreff der 
Männer, die zu Volksvertretern auserforen werben follten, fich gebilvet Hätten. 
Allerdings, der Mafftab war vorhanden, er war auch vielleicht nach bem 
Herzen der Nationalzeitung, aber er war ein fehr engherziger und ber auf⸗ 
ſtrebende Geiſt kam dabei zu lurz. 

Noch Andere meinen, vie rettende Gewalt werde ſich gar nicht im 
Innern äußern, weder demokratiſch, noch orbnungsmäßig. Sie werbe durch 
ihr fiegreiches Auftreten nach Außen Hin den Boden fhaffen, auf welchem 
erſt eine brauchbare Schöpfung gebeiben könne. Das Parlament habe um 
deswillen eine troftlofe Aufgabe, weil es für Ereigniffe, die unvollendet ge⸗ 
blieben feien, eine conftituirende Formel finden folle. Das Parlament müſſe 
in's Stoden gerathen, weil die Thatfachen, aus denen e8 hervorging, eben- 
falls in's Stoden gebracht worben wären. Dem Kriege des Jahres 1866 
fehle bis jegt noch die Ergänzung; in Folge der franzöſiſchen Vermittelung 
fei er einftweilen erftarrt, es fei ihm gegangen, wie der Melodie in Münch⸗ 
baufen’6 Horn. Sobald Thauwetter eintrete, werde die Melodie heraus⸗ 
plagen und der Krieg werde dann erft ein ganzer fein. Solle man etwa 
warten, bis Frankreich ſich Hinter der Ausftellungs-Couliffe die Rüſtung an- 
gezogen habe? Sei es nicht rathſamer, für diefen Krieg, der num doch ein« 
mal unvermeiplich fei, felber den günftigen Moment auszufuchen? Dem fi 
pollendenden Krieg werde ein Conftituirungswert folgen Tünnen. Das Par- 
lament, welches jegt in der Quft fchwebe, fei daher nur ein Rometenihweif, 
welcher formidable Ereigniffe anfünpige. 

Deshalb ſei e8 Thorheit, fich wegen der zehnjährig normirten Bundes- 
Militairausgaben ven Kopf zu zerbrechen. Wer vechne denn jegt noch auf 
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Yu Fuhre hinaus? Es Nuınme varauf an, für das Jahr 1867 und höch⸗ 
Mens für das Fahr IBG8 win Heer zu bilden; welches vermbge feiner Triaumphhe 
bie Rückehr zum Friedensfuße anbahnen; man müſſe bie Schlange fo weit 
rerlaͤugern, bis Re. ſich ſelbſt in den Schwanz: beiße. Zr jetzt ſteige überall 
das Militairſyftem zur Spitze upor. Falls jener Kometenfchweif bis Waſhing⸗ 
ton ſichtbar ſei, werde man auch dort ans ſeiner Erſcheinung bad Heranbluhen 
der Militärherrſchaft, wöelche die wothwendige Folge des Coufliltes zwiſchen 
Selle mb den Nadléalen fei; weifſagen Yönnen. : 

Aerdingeo iR: dies’ der! wahrſcheinliche Ausgang eines Prozeſſes, ver ſchon 
dethalb eine Satyre auf jede frieplich-gefegliche Form ift, weil der Präfident 
gen: der Berioguug‘ eined Verfaffung augelbagt werben ſoll, deren araßigende, 
ſchraulenſezende Eingenſchaft grade von den Radicalen geleugnet wird. Die 

m iſe uur: Botwand. Es handelt ſich daͤrum, wer der Herr fein 
—7 und Dat biefe Fragt· kann ver: Säbel allein bie Antwort: geben. 

Und Rapelenn?: &4 ſollte und nicht wundern, wenn ber Raifer der Franu⸗ 
fen durch die Krifis in den Vereinigten Stanten fick zu dem Glauben ver⸗ 
leiten ließe, Haß: ninimehr: für die Behamptung jeiner Pofitionnin Mexico eine 
neue Chance fich eröffne. Dann würde der Wafbingtoner Prozeß ehre Kalle 
Jen, in beider pie :Srunzofen, welche, man wicht ſo leichten Kaufes von tem 
verhängninolien-Bopen. ber wesen Welt vweglaſſen mbehte, feſtge habeen mob 
Bingen ı wilrden. . 





hen “ ‚Die Srvniter 
Bieererblſa⸗ Stimtn von Sigiemund Biete 
ua Te 


Suge Graf ı von Often, ohne ein perſonliches Antereffe für a bie er, 
war im gemein venlöftiicher Sphäre ein Fehr fähiger Menſch. Die Motive 
Randen Yın "zu Gebote, er fegte feine ſelbſtiſchen Zwecke ficher und glänzend 
durch. Seine Erſcheinung harmonirte mit feinen Geiſtesgaben; fchön, ein⸗ 
nehmend, naturvoll und doch vom feinften Schliff höherer Bildung gefiel er 
Men, vorzüglich ven Frauen. Um den Mund ein Zug verriet Schlauheit, 
fogar fetbftifche Tucke, ‘vie jedoch fein offener Blick Lügen firafte. Er Hei- 
bete fich ſehr gewähls, bach: teat dies Moment wider den fonftigen Eindruck 
feiner geiftwollen Berfönlichteit nicht hervor. — Bei felnem Eintritt begrüßte 
Hugo bie junge Gräfin nicht blos herkönmlicher gefeltiger Art; vie Wichtig 
kit der Unterreduug echeifchte eine unmittelbarere Weile. So ſprach er fo- 
fort: Mein erftes Wort ift eine Entſchuldigung, mein zweites ſel ein Dank. 
Zorifelud, wägend. wie ich wich fand wagt' ich nicht, unmittelbar zu werben; 
iet vernahm ich, daß Sie geneigt ſiud, mich zu Hören — Dant, Dank! 


Berlines Menue. XLVIIL 8. Heft. 
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CGcilis exmiderte Salt. und. fchichtern: Ich darf Ihren Zweifel nicht 
‚belt; ob eine Ansgleickuung- ſehr verſchiedener Simeoweiſe au: ln 
el — ich weiß nicht. 

Dieſe Haffnuug, iſt die Hoffnung meines Lebens, entgeguete: —9— it 
—* Doch zögeend,. mit Veſcheiden heit ſebt er Kenn: Grafin, erlauben 
Ste mix ein ‚offenes, vertrautes Wat? . en 
1.3... Ich Höre. Sie, ſagte Cãeile reſignict, gieichmüthig war ey 

Nun Sprach er kühn nun. stahens:: Durch den ‚Umgang ‚mit einen allyu- 
noachen Drubex Arüß,.im Beife. Hug. gemarber wie- Grab: * Rab, famen — 
16ie fig ſelbſt doch nicht. tan oo. 

3. Aehanslice Behaumiung. mehr intesfin ale wahr, bar ereni a 
—F it. 

Ar fahr unbeinet fat: Diefern Ihr ſchöne⸗ End ſroumes Sen. * 
Freißeit, neigt, kennen Sie dies Herz; nicht, wiefern es der Welt angehlrt. 
Mir däncht, Ste haben dem Geiſte zu viel Ramm geſtattet sub bie Entfal- 
tung des Charakters nicht gewähren laſſen. 

. Mit einem: großen Lächeln erwiverte Gäcilie: Wär’ es fo — Si⸗ ta⸗ 
deln das? 

Beim Ewegen, nein! ſagte Hugo feſt, mit übetzengenver Kraft unb 
Wärme. Ich verehrte und bewundre: ans dem Grunde meines Herzens bie 
ideale Haltung von Cäcilien, Eäciliens Würde und Geiſtigkeit. Laſſen Sie 
mich von Ahnen lernen, durch Sie herzlichen Antheil nehmen an ven Güͤ⸗ 
tern einer freien Welt. Mit Freuden will ich Ihr Nachdenken über bie 
höchften Lebensfragen heilen, durch Sympathie den großen, ernften Zug In 
Gemüth und Geift theilen; wie zeither ſchon ſoll Ihr Enthuſiasmus für 
Kunft und für ein geiftiges Leben ber Liebe auch mich entzünden; in Ihrer 
Begeifterung für den Bott der Geſchichte werde ich Sie verftehen, und Ihr 
edles, erhabenes Trachten nad einen ſiſhexn Wohlfein fei das meine, Ihrer 
großen Stimmung, Ihrem ernften Streben, diefem tiefen Bildungstrieb 
für ein ewiges Leben werde ich Folgen: Sie follen mir vertrauen bürfen, 
and nie trübe ein teonifcher Berrofg den Genuß herrlicher, unſichtbarer 
Reäfte 

‚ An demfelden Gleichmuth erwiderte Cacille: Wahrhaft Hingt Ahr Wort, 
noch däucht mir die heftige Zuſicherung vermeſſen — o tann eine Abſicht das 
Herz und Leben, deu Genius erfegen! 

Ich liebe Sie, Eäcilie, verfegt’ er; andy vermag ber Wille viel. 

In tem fchmerzlichen Gefühl ver gänzlichen Umaugemeffenheit viefer 
Bewerbung zur Boefie, Weihe und Heiligkeit, die fie ja eigentlich und ur⸗ 
ſprünglich bebinge — dies weite, weite Abgelommenfein der Bildungezuſtände 
von tem Wege ver Natur und Wahrheit fchmerzlich ohne weitere Reflexion 

‚empfindenb blidte Cäcilie büfter var firh nieder, und fie fagte herbe lächeln : 
Ihre Zugeftännniffe Heifchen Zugeſtänduniſſe, nicht ohne Entgelt Wirken Site 
leiſten wollen. 

Hugo erwiderte mit Feinheit: Ihr freier Sina erräth. Ihr unserleigtei, 
ganzes, Hayes Gemüth durchſchant. Wohlen veus —  fügte::er wit. geift- 
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reichem Ausdruck hinzu —Zageſtaͤndnit um Bugefänbeif. Dafür, daß ich 
zu: Ihrem Plage mich. begeiſtre werben Ste lieben wollen. 

Cäcilie wußte nicht was bierauf au erwibern; fie blickte ihn rchig 
fragend ae. . :; . . 

Sp Jagt' ih, fuhr ex. Seht ‚fen. Die. At, auf weiche Sie, Herr- 
liche, Natur und Beben woran, in enirüdene — ‚wichtigen Gefühlen find 
GSie fat: rem. 

. n&dcile blidte. ohne —* nieder un Blieb ‚fo. & ſprach ſort: Muf 
wicht. im dieſem ob. auch ſtolzen doch jungen, nocflevallen Herzen. jenn Schu⸗ 
:jucht fick. wefünkigen,' deren eben. r naiv * mehr, ‚eine heilige, wundervolle 
Mythe gedenkttee ne msn 

Cãcilie mußte aufmerken. Aer. "fe: eneibexte nicht. Hnge ſuhr fort: 
Die Mythe erzählt, daß der erfte Menſch ſuchend das Heer der Gefchöpfe 
mr ſich neriaunmelte su ‚benamnten jedoch hei allem Reichthum von Geftalt, 
in ber Fülle der Gemeinſchaft aller Raturen war nur ber Menſch allein, denn 
eine Gehülfin, die amt: ihn fei, fand der Mini nit: Dar Sehufucht quel- 
lende Duak doobte ihn zu Jeritänen; wie ein Ton fürchtele er: zu verklingen, 
wie ein Schatte zu verwehen. Und Gott fchuf das Weib, „benn,” fprach 
Gott, „es it nicht gut, dach der Menfch: allein ſei.“ Und der Menfch be 
‚äßrte fein. Weib aan. er Sprache. es iſt das Gebllde meiner Sehnſucht. Sch 
babe gefunben ;—r. ick: nınfafle - Die Natar, e nl das All — ch bin eines 
Weibes Mann. 

, Ein ſchamhaftes Zurnen suohrte in Cäeiliens Zügen, fo (heute Be ernft 
vor fi} nieder; er hatte ſich ihr zu Fitßen geworfen und ergoß fich in einem 
Strom von Rebe: Dies. heilige. Erräthen. fagt mehr als Warte innen — 
das allwärhlige Bauer, ba; nie. Antur durchdringt, in ven Sternen fihwingt, 
bie Sonnen Hält und die Erden lenkt, die Liebe, ladernd ofienbert in Wunſch 
‚u Glück, dem verglichen fe. nar gelſtige Wonnen Tinberhaft exfiheinen, 
das der Himmel ſelbſt, war“ es möglich, ‚hemeiban.würbe. Verlangten bach 
bie Elohim vach den Töchtern der. Menſchen, weil fie ſehen wie fie fo fchön 
find. Schöne, heilige, wunderxvolle Geſtalt, in dir anbet' ich den reizendſten 
Eigenſtun, die befangenſte Hulp, ‚vie genialſte Lanne der ſchöpfexiſch glühenden 
Natur. Du ganz für mich geſchaffen, zu meinem Wohlgefallen, meiner Yührung und 
Luft, ganz das Weſen meiner Träume, meiner Liebe, meines Zutrauens. In 
‚dem fchönen Aufruhr, in der füßen Leidenſchaft wird bir eiu Gefühl deiner 
Beftimmuug werben, das feliger beraufcht als deiner Einbildungen göttlichfte. 
Sprechen. zu dürfen, mein ift eins der gerimaften biefer holden Glieder, mein 
biefer Tleine Finger; der Fingernagel dieſes Heinen Yingers burchflammt mich 
mit innigerem Geift als alle Empfinbung, alle Schäge einer unbeftimmten 
Belt. 

Hier in einem: Veſinnen ſpraug Graf Diten. auf. Wo ſchoarmt mein 
Lieben hin, rief er. Die ohnmächtige Schranle des Herlommens hat mich 
nicht halten. follen. Gäciliel — welche Wehluft in dem Laute des Namens. 
— Deb bie Liebe Ihnen sin Wort flüfterte, Seel' und Marl dorchbauqherd 
mit dem Wort: wie. todtlich Innig mein Zug zu Ihnen. 

6* 
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©. Er zanderte, ſte entgegurte nicht, er ſchien mehr fagen zu mälfen, Sec 
entſchied er ſich und brach mit den Worten anf: Ich ehre Ihr Gefühl; zu 


filme warb ih anch, offen und wahrhaft gab ich mich; ich will Ihrer 


Entſcheidung harren: Sie entſcheiden über das Geſchick meines Lebens...’ 
un Cãcilie, fich ſelbſt üderkaffen, vhae aufgiihlicken ſpecich nach einer großen 
Stille vor fi Hin: Bein Ttotz erſchütterte: mich, etwas in mir wiberftbebt 
auf's heftigſte dieſem Gefühl — fo glaub’ ich nicht an ihn. Sriſt herikos 
Lviel mindet, daß er von einer:tiefinnerk: Gigenheitwüßke;' bie: ich in mir 
erfehnte‘. Die Eltern :yelfden den Dund —: Ber Vleberulithöge, der es ges 
wagt — — O ehinen Netter. mie ausı dem Rabyriwtf 1. Dein: Bruvet· ⸗ner 
ſou nun alles wiſſen, gleich ſchreib' ich ihm. 
‚Sie wollte ‚gehen. 30 trat ihr entgegen: ur a In 
2 43 28: 5... 2 “ Wong 
gan; fefoRvergeffen flog ‚Gädtle ven Eintreten —* m fein 
"pen, Sie rief: Leo,:du felbft, mein Bruder! . " 
Meine Schweiter, fagt’ er. in unbefchreiblicher Brwegimg. 
. Mein‘ Benper, wiederholte ſie entacn Di ich helte ak. DER AR 
an wieder gut. 
So ift @ auch, ſprach Leo fanft: und. preßte: fie‘ am Mich, alles in, gut. 
Er entließ ſie ans. ſeinen Armen. : Als ihn Cätilte nun auſah, :fyrach 
fie verändert: Da biſt hager worben — und -jegt fiehft: du bleich — di biſt 
erſchoͤpft. 
7 Ren erwiderte lächelnd: Es iſt nichts, Cacilie — iq a bis er und 
- Hin’ des Fußreiſens nicht wohl gewBhnt.:  " 
Wie, fragte Gäcilie erſchreckt; und dürftig gefeiöet? — 
Sie ˖ ſchlug vie‘ HAnde zuſaimmen, Thränen Rürzten aus ine Dun 
"mb fie-wienerhelte: Mehl Brudber 
Keomm, Tonint, fagte Leo begütigene, bleibe frei usb —2R dire 
mir zu, fie bei mir, demn meines Bleibend ift nicht Hier. — | 
Gr kieß fi nieber, zog fie neben fi anf ven Divan und fpradh: Bas 
mich hergefühhrt — es war vie Sehnſucht nady dir.” Nun fchau’ Ich in- beine 
: treuen, guten Augen nnd ich babe Ruhe. Ich Hab’ es fonft nicht in weiter 
Welt, dies Vertrauen, fo innig unmittelbar und’ doch fo fiel, ein innerſtes 
Berftänpniß, folch einen feelennoll genngfamen Frieben — ich Hab’ ihn fonft 
nicht in weiter Welt. Mein ganzes Herz iſt Liebe, ift Dank — O mir if 
fehr wohl. | 
Mit zitternder Lippe erwiederte fie: Du blidft mich fo "wunderfam an ? 
Es iſt nicht gut, fagt’ er, daß wir getrennt leben inüffen, das ift 
nicht gut. 
Nein, nicht gut, nicht gut, fagte fie ſchüttelnd. 
Zwar trennen fann ums wichts, fuhr er fort, wer will und an! Diefer 
unſer Bund ſchließt das Leben ein; wir lieben im GBeift und in ber Wahrheit. 
Mein Bruder, fagte fte zufihernd, groß bewegt. 
Alagend- ſprach er wieder: Daß wir uns nicht haben wie eben dt, 
von Aug’ in Ange, Herz zu Herzen — es iſt doch ſchade. eo. 
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Te Ung in Schauern und! Thranen au ſeinem Wntlig wie er fortführ: 
Denn ic den Tag hludurch geforſcht, gedichtet, dargeſtellt: du damn lebft 
hamer ih meinem Gedüchtniß: Wie wird ſie das elſchüttern, ſrage Ich, dioſe 
Ccorne, vis Capkiel; wie wird die Compoſitivn --fie "vertiefen: und fragen: 
machen, zu welchen lchten' Freuven werben unſere: Seelen” aufſchwingen? 
wach Mittheifung an dich, nach deiner Gemeinſchaft und Liebe meldete ſtich 
peiefach. ver Drang, wenn ich eines Tages Arbeit vollendet, vielleicht fogar 
ein Gebilne abyefihloffen. Im Eindetftande ein Wert zu offenbaren iſt fo 
erfriſchend, Beſtãtigung ſo kräftigend, Sympathie folch ein Labſfal. Das'ents 
lehren zu miiſſen — es wir das: Herbſfie bon allem, Bas ich entbehrt. 

Im hingebender Zuſtimmung ſtotterte fieWotte der Liebe und’ er fprach 
fort: O #6 erfordert einen jtoßen Heroismus, wach herzerregt zu leben und 
zu dichten in ſolcher Abgeſchiedenheit, Vereinſamung und Verlafſenhen wie 
ich getebt. Doc BIS fett zelang mir!s, Wäcike, ich bim dem Geift und 
Weſen meines Glanbens lebendig treu geblieben, und In mir dieſer Se 
Aberwand die bittere Nothwendigleit. 

: Cäãeilie ſagte in der ſchmerzlichſten Theilnahmet Du’ haft fr Grote; 
fo Schweres erlitten —und body ſtehſt du in Krafl - : 

Sie fahe ihn Hell in ihrer Bewunderung voller Freuden an; er ant⸗ 
wertete wicht. Anders hin ſprach ſie wieber: Doq genen?” ich, wie es Dir 
weiter ergangen! | 

Sehr gut, fagte er gleich und tel fie —* ſetzte er lacheind fine 
Du lafeft meine jüngften Bäder 

Mit Erfchütterung las ich fie, ſprach fe ern und mi dar Sri 
fie mit einem wundervollen Etſtaunen. 

Da flieht, fügt! er, wie ſehr gut es Mir ergangen. "Sch habe ts dem⸗ 
ſelben Muthe ſortarbeiten dürfen, det mich in befſſeren Tagen hielt. "Die 
Poeſie, der ich huldige, iſt Urſache, daß mich Leiden nicht verdunkeln une 
entfräften. | 

Ich verftche dae, ſprach ſie vertieft.“ 

Na, du! verfegte nun er zu Thränen bewegt. Gleich fand er ſich und 
ſprach num fort: Du weißt es, daß mir die Poeſie nicht eitie Form oder 
Illufion iſt; fie ift mir das Himmlifche Neich, in ewiger Perfönlichkeit ver 
Frieden, den wir fo tief, fo tief erſehnen. Was dieſen höchſten und einzigen 
Lebensgehalt werleugnet oder befämpft, "das erachtet diefe VPoefle für Abfall 
mad Schein, für Dual und Ben. Im Bruche mit der Natur, wie schön fle 
an fi, wie berechtigt erfcheine, geb’ ich viefe perfönliche Wahrheit kund, 
das Iohanneifche Wort. Ach Habe alles Webrige gering geachtet, um frei 
nad volithãtig dieſen Geift in eigenthümlicher Bilvung an das Licht zu ftellen. 
Ich kam den Beifall der Welt nicht gewinnen, will's auch nicht. Weine 
Göriften geben mir bie volle Berechtigung, fo zu fein wie ih bin. Auch 
bärfen bürgerliche Verhaͤlmiſſe mich nicht binven, denn ich ſoll erfüllen 
leiften, wozu ich beftimmt bin und gefchict. 

Ya, ja, fagte fie erathmend, und ich möchte. dich Immer fo Hören. 

Streng ruft und doch tief freundlich: fuhr er fort: Eo geht mir wohl, 
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Cõcilie, weil ich bewaht, nällig harmauiſch? mit: mix, in folcher meinen Be⸗ 
ſtimmung lebe. Doch weil diele Poefle ſo zu ſagen mit ſich Eruſt gemacht; 
fe die Wahrheit der. Geſchichte Partei nimmt wider Natur und Welt; fe 
muß ſie in ber gegenwärtigen Reit geüchtet fein, weil dieße Zeit. trotz eines 
Seins non: Geiftigkeit ſich in der Leerheit materieller Imtereſſen umtreibt. 
20 fee mich allein geſtellt, und — aufathmend mc: fich aufrichtend ſprach 

— auch in Folge. viefeg Geſchicks leid' ich viel. Erhoben wie ich ſelbſt 
ang vu 08 doch hören, daß ich enthehrt' oft, was ber Asamfee, Bat, daß ih 
gelitten wie der Aermſte nicht. 

Cãcilie blicte ihn feſt au, ihr Herz erbebie, » Görte fie. (meinen; ba 
die Bücher, ‚die er, bis jetzt ‘hatte dem Drud ‚übergeben -Töunen, nicht nur 

nichts elugebracht, ſondern olles, was er an ‚ehe hatte. in aoſoruch gze⸗ 
nommen, daß er ganz. verarmt ſei. 

Mein gerechtes Selbſtbewußtſein, fuhr er fert, mein natichhen Seelen⸗ 
ſtolz, meine großen Leidenſchaften, mein, einſamer, ja vorachmer ‚Charakter im 
fchreienden Contrafte mit ven armfeligften Berhältniffen, mit meinem ganzen 
Welitgeſchick — es tft ein Widerſtreit, ver untex dieſer Sonne nicht: tragiſcher 
kann erfunden werden. "Ram auo Pa wihline ven, Gatbehruwgen 
— Köeilie 

Leo, ſagte fie 90%; aufgegangen. & war. in Liſchütierung verfinsmt, 
doch faßte er fich zufammen und fprach wieder: Daß wir nur die Wurzel 
meiner Sache immerbar im Auge behalten. Mein Schidfal ift- exilärt und 
biefe Klarheit ftählt wider ven Angriff ber Feinpjeligfien Umflänbe, Su 
macht nich. frei; .anch bu erhalte dich ſ. 

Wie wollt’ ich nicht, erwiderte fie hedigmmuthet. Kus deiner Erhebung 
entftammt bie Muth und Geiſt, deinem widerwärtigen Geſchick zum Trotz, 
Werke zu ſchaffen voll etſchütterader Kraft Hub. Schone. vn wenn bie 
Bulunft — - 

Ich bin auf das 8 Rebte vorbereitet, unterbrach er fie. 

Düfter Mingt dein Wort, fagt’ erbangenn CEäcilie. 

Meine Schweiter, erwidert er. Der Geift, den ich. bekenne, giebt eine 
lichte, felige Kraft; meine Zukunft falle wie fie mag, groß heiter fteh’ ich ihr. 

Abbrechend ſetzte er in: berzlicher Bewegung binzu: Wie ergeht es ben 
Eltern, ver Mutter? Zegt ift an bir die Reihe, nun erzähle du Ich wii 
dich hören und mich erquicken in bem Töftlihen Gefühl, daß du mir da bijt, 
du bie Vertraute meiner Seele, du bie Echo des Rufs meiner Menfchheit 
— ach! — doch dis follteft erzählen. 

Er ſahe die noch Schweigende forſchend an. Ich finde dich ſchwex⸗ 
můthiger, ſprach ex, als es deine Weiſe ſonſt geweſen. Dein ſeelenvolles 
Antlitz zeugt, däucht mir, ven einer dir ſonſt fremden inneren Bewegung. 

Sagſt du! ſprach Cäcilie ſchüchtern. Da forſcheſt die Herzen, dein 
Blick erkennt. — Ich war bei deiner Aukunft daran, dich brieflich zu bera⸗ 
then und um Hülfe zu bitten. Dir Eltern wollen mich verleben. 

Sehr erſtaunt, ja ſchmexzlich betroffen erwiderte Leo: Verloben? Die 
Eltern? — Sie wählten für. dich? — Und da? — Reigſt du ihrer Wahl? 
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. Berzügkich, aus Deherſun, vrrſetzee ed: mub, dann well ich dirich dieſe 
Berbindung dich winer die, Weſt wohl: frei ſtellte, und * wewagtet uf mein 


Einzelaichitt. nicht inet: Werth lege =! m. :.." 


Wie, unterbrach fie Leo großfragend — here Ba aus ofen: Bene 
gründen in ſolchen Verein willigteft,, fa Hei dur Yon. pie felber 'ab. 
Er Ra nürubig .auf, Fe folgte ummiltfärlich. : Meine Ehmifter.: fagt’ 
a, lann. nur. im Anſpruch ihrer Perföntichleit,- ihrer. höchften Seelerdieſen 
Bande ngebee. : Bu bift freie einem Gott; da Daxfiti un’ nah ZBugund 
Wahl dem: Freler Kick verbiuden. Bel dieſer theuern Angelegenheit fprichſt 
kur tzamz Außsclich, weudeft vor; neunſt ter Gründe maricherlein mäcsugn- Dewi 
Gche,’ ja:nou. der hohen. Liebe prä pu nik. —: Wis fagft in auch?. 
Dein Einzelgeſchick ſchlägftdu nicht: Koch an? : Dia Tannfl 29 nicht hoch genug 
onichlagen: : Zn, den. Einzelnen‘ iſt der nene Seat vffenbar, Weſenheit nur in 
tiefer Judividnalitäͤt. Nichts If wichatg wie ſie, ohne ſie iſt alles Lrümuier;) 
Rarch ums Aſche. Du (ein behätit; babe: * nicht⸗ wi: wor 
bier'vor?.. - 01 ee 

Nach einem fepwenen- Beretten ſagte Säit. vintönig: Mit; der —— 

Sechheit ſeines ſtrengen Charaktexs beſteht unſer Bater auf: viefe Berbin⸗ 
bag, : Die Mytter: wie immer ſtimmt ihm zu. Der Froier Hat’ eincu weile: 
verineiteten, gesichteten Namen und Ruf. Das Heilige aft ägen mehr ei 
Urußereb. :&x wirbt leidenlchaftlich, fein Auſeh'n ift ſchön. 

Cãeilic, ſprach ew in ſchwer beſchreiblichem Ton. Dennoch, beine: mug 
IDire.c@ nicht geweſen, wenn man fie dir nicht. borbeftkumt. —— 
Geœwiß nicht, fagte. fie vußig- 

Rum fichel ſagt er, Um Eltern dürfen: jedes Opfer Werden, uer —* 


Cie fragte in. Bezug af ‚einen: Panliniſchen Anoſpruch Ram ic nit 

mier allen Umftänden in biefem Geiſte leben. der uns Alles if? 

Das könnteſt du, fragt' er dagegen, einem geift- ‚und. glaubensloſen 
Manne geſellt? Nach meiner Erkenntniß des Menfchenherzend wäre die Auf⸗ 
gebe ungeherer, ja unmöglich. Doch wie du fragſt und zweifelſt! Wie du 
nur zaubern konnteſt bei der Antwort! Wer iſt es? 

As Gäcitte ben Namen bes Grafen nannte, fahr Leo auf. Den | 
fragt’ er Heftig. 

Du erblaffeft — ‚Bee, rief fie erſchrocken. 

Den kenn’ ich! rief er. Alle Himmliſchen bewahren mir bein rate 
mſchuldig Herz, bie Gattin Diefes wirft du nit. Einem Frewdling  foliteft 
bu angehören, die Sclanin eines Fremdlings werden? Diefer Menih bat 
keine Ahnung von dem tiefen Treiben deines Innern. Ohne allen Aufblic, 
obme je ins Herzen wahrgenommen zu haben, was Hohe Lieb’ iſt und frei 
beit, ein im Grunde eingefchränkter, grober Egoiſt reflectirt er bins über 
höhere Dinge, wie es die Bildung des Zeitalters will. Den befferen Neis 
gungen wohl nicht fremder als bie andern und gewöhnlich auch wie bie an⸗ 
dern, im Uebrigen herriſch anſpruchsvoll ohne Verdienſt und Würbe, wider 
Obere fich ſchmiegend, wider Niedere gefpreizt, tyrannifch, zumelft feelenlos, 








bart, Geftig, nehffüg, mund, vurch nichts Interefflet: ald vdurch gencine Vebeus⸗ 
Inft; durch nichte zu erweichen als durch felbſtifches Heszensidterefie, meinst 
Cacilie fremd, entſetzlich fremd: der ſollte dich zun Bande Meben?. Dar gi 
ſchieht nicht, ehe dus Menkerhtel-- =. W220 Tui 
Was willft du them, fagte fle arnitteriv. “— 
Leo, in biefen Affketen, fuhr fort: Richt genug, —* De Dr, ot 
verflerrent und erſteinernd, den Gorgoſchild des Unglaubens und: lingelften: 
entgegeuhäftz foll fie‘ anch wach. vie ihr allbeſtrickendes Det adwerfenunb 
vich berabziegen wollen. von deinen Höhen in Noth: und Tod! Schon Ddad zu 
vulden, daß vu In die Bewalt eines Mewfchen gegeben.:wmerbieft, deri darih 
und vurch ein Sohm iſt dieſer feiner Zett, vier heftig Befirebt:ift, auf Koſten 
bes Geiſtes freier Liebe die größefte Summe irdiſchen Gläckes im ſfich zus 
reißen: ſchon vas zu dulden, daß bu verſchlendert werdeft, Wäre feig ku. 
lirblos. Doch die Gefahr, deiner Zukmft Gehahel:: Was’ meinft du auch, 
Gäche — Tühuteft du unter allen: Uinſtanden bich frei erkuiteh ums groß * 
Der jähen Verſuchung des Gewöhnlichen und Gemeinen, und ob: rsſetus 
ungeheure. Macht bis zu unferer phyſtichen Bernichtung Afpaumte —-.. It in⸗ 
nerft ſiegreich zu wwerftehen; jedoch wenn tagtäglich, aliftütckiäh ein vedi⸗ 
närer Genoß im dein heiliges Weſen ſtort und dich unausgeſotzt und zähe der 
ven Stanb wiederzuzerren da iſt — 9 ein Slohim ſtürzte, wäre ein niebriger 
Geſell ihm angeſchmiedet. Dieſer Berſuchung vbhch auszuſetzen wäre Verrath 
Bofrage vie Erfahrung, fiehe um dich, ſiehe wie Ehe unſerer Eltern. Eine 
feine, empfindliche, auf das Hochſte gerichtete Seele ward in ſolcher Art: ceft 
die Unruhe und Noth der Stunde herabgebracht, ward aus einem &bel freien, 
fefbftthätigen Weſen zu einer furchiſamen: Magd, die. vurvch entertende Ge⸗ 
wohnheit ſich wohl fühlt in zitterndem Gehorſam, falſch ohne Wollen vnd 
Wiffen, unwahr wider fich ſelbft und ihn, eine Ruine Hoher Menſchhöit, von 
ehemaliger Größe und Herrlichkeit ein verblaßtes Bild — Nainmer, wohin 
ich ſehe, Zerrüttung! — Nein, dir geichehe das nicht, dich darf ich nicht ver⸗ 
loren geben, dur fottft mir erhalten bleiben — bei meiner höchſten Seelel. 
Cẽãcilie, aus den zerrüttenden Engen und Bedrängniſſen durch. die Madpt. 
feines Geiftes emporgeriffen ſprach nun gänzlich entſchieden mit Flug mus 
Serle: Leo, ich bleibe dir treu, dem guten Geiſtie bleib ich treu — uns 
treffe Verbannung und Tod, die Gattin diefes Mannes werd’. ih nie. . 
Sie ließ an fein Herz fick fallen. und ſprach leiſ', imigſt: Du gabſt 
mich. mir. zurück — mir ift Tieblich Teicht; ich bete, vuß nur: du mir bleibft! 
Er preßte fie an ſich, dann ſprach er ruhig und befimmt: In deluer 
Würde Geift antworte bern Eltern nıre dem Freier; was dann dein Schickſal 
jei, gieb vertrauend. der Vorfehung anbelm. — In .einer geoken Bewegung 
fegte er hinzu: Es ift fo, Cäcilie; ein ‚lebendiger, perfönlicher. Gott wacht 
Aber uns — der iſt immer Helfend gegenwärtig, ud — ex iſt es uns jet! 
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Die Reife En ‚Serfiiögivehte: * u 


. > Babrhlögehe nie Ad baxäiber- Anverftauven, daß ber Zeiten BER 
mehr fern Sei, wie: Republil ver Bereinigkii' Staaten von: Rowbaieiriäu.iwi 
den Berlanf "ber ruropãiſchen Politkk singreifen werbe.. Durch sen Kampf⸗ 
jeilden:.ter Sxecntivgewalte nv: per Beflsrepuiientation. in Wafbingtowrift 
biefe Möglichkeit noch näher gerüdt worben. Denn e8.:mlge der Präfipent) 
ei der Congreß: wimnphiren; "fe wird bie fiegenbe Partei immer gezwungen 
ſein, ie „answwädligen. Unternehnmugen: eine Ableitunge für die Leipewfchäftent, 
ia ſuchen. Der Schauplatz der neuen Bethätigung der Vereinigten Staäten! 
win des Meer fein wir" werbem.: Die maritince Kroft; der Republik ſich ent- 
wehrte, Segen ineinem Moment; wo dao Seekreggrecht in einer Kriſts kerı 
griffen· iſt Gilt DaB Kaperrecht: noch? Welche Graubfätze ſind auf! die nenn; 
tale Jlagge unwenvbir. Die Bevreinigten Staaten find bis gett deu: Pax 
riſce Vereinbarungen Über. die Kaperei nund iber bias: Mecht der meralen⸗ 
Dinge nicht beigetreten; fie "haben. jene Veteinbarungen buch . uabitnie 
önberungen: Überbeten,. die nicht, zur Geltung gelangten::: Treten ke! nlsı 
Suienführende zur Set::unf;' fd. wird ſich in Betreff nes Seelkriegorechtes 
biefelbe Exrfceinung iwieberholen,. die mit : Nüdficht::anf, .bnd .‚Vertengereiht: 
— unfert Epoche leunjeichnel. Dis Secret wir ein babular.raeer 


— ariſie:ultpfte fe, wie erwähnt, an die: arſe Dalaration 
Jahr 1856. Hier wurden die vier Säge aufgeſtellt, daß 1) die Kaperei! 
afgehoben‘ fein, 2) neutraͤles GEnt ımter Feindes Flagge: und 3) feinvliches 
On unter neutraler Flagge mit "Ausnahme vet Kriegskontrebande unverletz⸗ 
lich ſein fölle, und 4) die Blokade, um verbindlich zu ſein, effeetiv ſein 
miſſe. Alle europäiſchen Staaten und‘ alle ſeefahrenden Natisnen erllkärten 
fe Zuftimmung hierzu, nur Spanien, Mexiko und bie Vereinigten Staaten 
verdeigerten diefelbe. Braſfilien halte ſchon in der Zuſtimmungenote als 
weiteren Fortfchritt angeregt, daß überhaupt jedes Peivateigentäum zur See 
mperiehlich ſein ſolle. 

Der Stantöfecietär der Vereinigten Staaten, March, machte varum in 
ver beruühmten Depeſche vom 28. Juli 1866, womit er die Einkadung zum 
Beitritt zur Pariſer Declaralien beantwortete, die. Zuſtimmung der Vereinig⸗ 
tn Staaten von der Anerkennung deſſelben Principe abhängig. Go fange 
aicht jedes Pridateigenthum zur See den Kriegeichiffen- gegenüber für under’ 
leglich erflärt werde, Tönne vie Repudlit nicht auf das Recht, Buperbeiche 
audzaſtellen, verzichten. : 

Der Gruwbfatz der Freiheit alles Privateigenthums zur See in Kriegt⸗ 
zeiten ift, wie Dr. don Gofen, dem wir auch die nachfolgenden Daten ent- 
uehmen, bemerflich macht, feine Erfindung unferes Jahrhunderte. Schou im 
ve Mitte bes :Sciiken "hatte ihn ber Abt Bonnot ve Mably in feinem 
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Droit publie II, &. 310 aufgeftelit und 1785 fand er praftifche Anerken⸗ 
nung in dem Vertrage, welchen Friedrich ver Große mit Franklin abjchloß 
(Art. 23.). Aber fchon 1799, als jener Vertrag erneuert wurbe, war leine 
Rede mehr von vigfem marhäft: zußen Satzt Du dee Tranıöfifhen Na⸗ 
tionalverfammlung wurde zwar 1792 ein darauf abzielender Antrag einge, 
bracht tab wurden bieranf einige. Depeſchen gewechfelt, auch Napoleon 1. 
fntach ſich mehrmals ‚ganz entſchieden für vie Freiheit des Privateigenthume:. 
zur See aus und: motivirte bamit bie Verhüngung ver Kontinentalfperve, 
ein damit war die Frage nicht eutfchieben, : damit. bente ber ‚Sag . 
Teine Gultigkeit erlangt. * 

Pralbtiſchr an eanung erhielt jener. Grmibfak zum eften‘ Dale‘ km: bieſea 
— in dem Vertrag Wiſchen Co ſta Bien ‚und. Neugranada von 
1MBE. - u 

3 Bm ber variſer Detlaration an nehmen bie Hauſeſtͤdte, fperien En 
mer, Heruörzagenven Wutheil an der Durchſetzung dieſes Grundſatzed; außer⸗ 
dem lag. fie ven Vereinigten Staaten am meiſten am Herzen. Schon als 
Aahang zu: der erwähnten Depefche hatte :der Staatöferretais Ten Mächten‘ 
einen ı:Wertragsentuiarf überreichen daffen, der jene. Extveiterung "ber Pariſer 
Beflarstion enthielt. Hoch. 1856 traten bie Vereirdgteun Stantenin Unter⸗ 
handlungen: mi ben. Geemächten, ftiegen aber namentlich in Cupland auf: 
Schwierigkeiten, obwohl Lord PBalmerfton noch in: demſelben Jahre im einer 
MPubpoatreve ſeine Uebereinftimmung ausgeſprochen hatte. Ramentlich ver da⸗ 
melige Praſident Pierce uud der Staatsfecretair March bemühten ſich eifvig 
für dieſe Sache. Plötzlich 1857 erfolgte in Amerika ein Umſchlag der öffent» 
lichen Meinung Man glaubte -in -einem Kriege ‚gegen England der: Kaper 
nicht. eptbehren zu Tönnen. | 

: Bon jegt an treten wieberbolt bie Hanfeftäbte, vorans Bremen, enex- 
giſch in die Schranken für ven von ihnen ſchon längſt aufgeſtellten Grunde 
ſatz, Holland warb dafür gewonnen und in England mehrten fich die An 
bänger, freilich nur unter den Rhedern und Saufleuten, ihnen woraus Ri⸗ 
hard. Cobden. Die Handelslammern faft aller ſeefahrenden Nationen fprachen 
fich zu Gunften ver zu Bremen von einer Verfammlung ber angefcheuften 
Kaufleute uud. Rheder am 2. December 1859 gefaßten Mefolutionen über pie 
Breiheit des Privateigentbums zur See in Kriegszeiten aus. Aber alle dieſe 
Aaitationen fcheiterten, weil der damals projektirte Kongreß nicht zu Stande kam. 
In ein nenes Stadium gelangte bie ganze Sache wider Erwarten, as 
zn Anfang Des Jahres 1861 die Süoftaaten im Aufſtande gegen. die Union 
Kaperbriefe ausgefchrieben hatten. Jetzt mußte ber Union Alles daran liegen, - 
der Barifer Dellaration beizutreten, um dadurch der Abficht der Weftmächte, 
bie fonfäberirten Staaten als friegführende Partei anzuerkennen, die Spige 
abzubrehen. Schon waren die Inſtruktionen für die Gefandten abgegangen, 
um rüdhaltlo6 der Parifer Deklaration beizutreten, als das Ganze an ber 
Weigeruug Englands fcheiterte, auf jenes Anfinnen bezüglich der Süpftaaten 
eingugehen. 

So ſcheiterte denn auch ver Vextragsabſchluß zwiſchen Preußen, ber. 
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Daulz wid ven : Berzinigten Siaaten. - 1861 Lan yaaı- ei Vertrug zwiſchen 
Rukland und den Vereinigten Etaaten zu Stande, worin letzters ven Mahtu« 
weien entfagten, gleichzeitig aber zerſchlugen ſich die Unterhandlungen mit ben 
andern Mächten, nnd zudem wurbe jener Vertrag gar nicht ratificirt. 

So fteht vie Sache uoch heutigen Tags. Während fchon feit 1856 alle 
Staaten der Welt das Kaperweſen abgeihafft haben, behaupten noch heute 
Spanien, Merifo und die Vereinigten Staaten das Recht der Kaperei, und 
and das Recht der Neutralen erkennen legtere nicht fo rückhaltlos an, wie 
e8 Artikel 2 und 3 der Barifer Deklaration ausgeſprochen. Es nimmt dem- 
nach die Regieruag sen epsiupaten Siesta: Pezuũglihe ed Seckriegerechts 
m der Reihe ver civilifirten Staaten geradezu ben legten Play ein. 
Magegen bei. der ‚Iirzlids beendete Krieg dam Grunpieige ber; Breibeit 
bes Brivateigenihuung - zur See im Kriege bei drei entonhifghen OGreßmachten 
Unertenaung verſchafft. Italien hat an dem am -.L; Ianmar. 1866 in Ruck 
getteteuen Corlice--per: ls marina mereantile, Artilel 211 und 2412, hie Bes 
ſclagnahn imd Erbeuung pen Handelsſchiffen: einer - feindlichen Natior 
darch eigene Kriegsfchiffe abgeſchafft, doch wird Reciprocktät voxauggeſcht. 
OHeſierreich ſprach daſſelbe in der Vererkuung nom 13. Mat 1868 und. Pres⸗ 
irn im Erlaß vom 19. Mai aus Se. allen drei Staaten iſt dieſer Sag 
wicht: für einen fpechellen. Koll. ausgeiprodgen,: ſandern gehört don num ai 
pam geltenden: Geelriegnzechte dieſer Staaten: Man ven Übrigen Stasten: hat 
fh Rußland in dem oben - erwähnten Vertrage feierlich verpflichtet, jenen 
Grundſatg anzuerkesmen.. Frankreich war ibm von jeher..geneigt und betrach⸗ 
tete ihn Imtener. als eine Acht napoleonifhe Ines Mur in: England ift vie 
Regierung prinzipielt dagegen und wirb es auch wohl: noch gerwmime Zeit 
bleiben. Dort: Schreibt ıman ber: bisherigen Art des Seekriegs ‚nicht nur das 
Uebergewicht Englande De Ser, ſondern auch ‚den Öanptaufichwung: bes eng⸗ 
Biden Hannds zu. 

Noch —* fich brigens auch in Dentfchland gewichtige Stimmen 
gegen obigen Grundſatz aus, fo namentlich Heffter, Völkerrecht S. 463, 
aber ohne entſcheidenden Grund. Denn dadurch, daß den Kriegführenden in 
ihrem Handel eine ergiebige Quelle des Wohlſtandes und. damit auch des 
Kriegs bleibe und hierdurch das Ende des Kriegs hinausgeſchoben werde, 
Ian jener Grundſatz der Menſchlichkeit nicht widerlegt werden; zudem iſt es 
hent zu Tage wohl regelmäßig unmöglich, erſt nach Ausbruch des Kriege 
«us den Einkünften bes Landes eine Flotte herzmftellen. 

In nenefter Zeit haben fih Aegipi und Klanhold.dae Verdienſt er⸗ 
werben, in einer Beilage zum Staatsarchiv von 166 Seiten unter dem Titel 
Frei Schiff unter: Feindes Flagge” alle ſeit 1856 in. viefer Augelegenheit 
gewechfelten Depefchen ſammt ben Debntteh bes englifchen Unterhaufes gu 
veröffentlichen. Es erhellt hieraus, welchen Antbeil jede Nation an -ber 
Durchführung des genannten Orundfages hat, und wie auch dieſe Frage von 
den verfchiedenften politiichen Strömungen bin und ber bewegt wurde. Alle 
Altenftücke find mit wmufterhafter viplomatifcher Genauigfeit wiedergegeben⸗ 
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Wa’ vie Bremer Dandelttomaer | verdient wegen —R vieſer * 
vuitfteh Dont: En 


iendo · Wotdemoar redivivus. vi en 
* Abe ir dem Erlaß des Erbyrinzen von Anguſtenburg Anke. worin 
” 8* Schleswitz ⸗ Holſteiner bes Hulbigungs⸗Eides eutbindet/ bonnten 
Kir nit umhin, an. ein Ereigniß der Markiſchen Geſchichte zu denken, wel⸗ 
ches zu den Prätenfioneit jenes Priuzen ein treffliches Seitenftück bietet. Der 
Prinz Friebrich Hatte auf ven Thron ber Herzogthümer gerade eben‘ fo viel 
rechtliche Auſptüche, wie der Müllerburſche Jacob Rehbock, der tn den zus 
bergten Rolle des Markgrafen Woldemar die Mark: in Verwirrung  frärzte, 
auf Bratidenburz. Rehbock war von dem Kaiſer und dem Füchfildien Horzoge, 
sie am fein Recht zn glauben vorgaben, zum Markgrafen berausftafftet worden. 
Rah mancherlei Kriegs: und diplomatiſchen Abentenern mußte Rehbock dee 
Rat + ahnen, worauf. er folgende Urkunde veröffentlichte: ' > ' 
J Wir Woldemarns von. der Gnade Godes Marayraf tho Bren 
.2 2. .denborh, Luſitz und zur Landesbergk, des heiligen Reiche Erz⸗ 
7° Yämmeter, bekennen "öffentlich in diefem Briefe, vor allen guten Lünen, 
" :7.. va em fehen, hören, onber lefen, bat oh wit gutem Willen, und bore 
... beduchtem Move, ven Teborven Linden, den Rathmunnen und Vor⸗ 
gern gemeinfchaftli in beven Steven tho Brandenbroch und tho 
..."  Gorzigle verlaten und vertragen der Huldigung, bie fie uns gethan 
©. bebben, fo, bat wy noch einer unfer Vründt, per einige Vorbernifle 
ne darinn don fcholen, und danke en flißlich und wyſen fle an den 
Durdlochtigen Fürften Ludwig den Homer, Marggrafen tho Brau⸗ 
“  dendorh ımd finnen Bruder Diten. Tho ener fteten tüchniffe Geben 
wy dieſen unfern Brief gegeven tho Deſſaw, na Gades gebuhrt, 
A. MCCCLY. Dinftags nah Oculi in der Faſten. Die Tügen - 
find die würdige Fürſten Albrecht und Woldemarus, bie Brüder von 
3. Anhalt, Heinzih von Iſenberg u. |. m.“ 
Seit dieſer Zeit Lebte Jacob Rehbock zwar in ber. Stille, jedoch anf eine 
firrftliche Art. Die Färften von Anhalt gaben ihm zu Deffan fürftlicden Unter- 
halt. M Fiat t appliostio! 


Zur Geſchichte des Eommuuismns. | 
Utopia. FJ . 


(Borifegimg.) 

"na Sin Her. eines Verwurfs ernſter Art gend und Bee mit, I 
ſelben zborzulommen. 

Man wird‘ vielleicht. fagen:: Sache rbe iteſtunden uelich (genügen nic 
für vie- Befriebigung- dee ofentuchen verarſe; Utoplen muß ein - för * 
mcliches Landi fein :: Far a To 92” 

Es muß doch wohl das Gegentheil fiatifinden. Die ſechs —— 
fern im Ueberflnſſe alle Brvurfniſſe und Amehmilichkeiten des Reben, und 
süßerden einen Ueberfluß an Lebensmitteln weit Über deu Bebarf. - : 

Sie werben vies leicht begreifen, wem Sie nur bie große — 
ilifigen Menſchen bei audern Nationen bedenken wollen. : Zutrft faſt alle 
Grauen, welche die Hälfte ber Bevolkerung bilden, und die meiſten Maäͤnner 
da, we ‚bie Frauen arbeiten. Dann tee ungeheure Maſſe von Prieſtern 
und religidfen Tazedieben. Zählen Ste zu dieſen äll' die keichen Gtund⸗ 
beſiher, die man gemeinhin „Adlige* neunt; zählen Sie nochderen Diener⸗ 
ſchaaren, eben fo viele Tangenichtſe in Livree hinzu, ſo wie jene Sämpflutg 
von Iräftigen- und volllommen gefunden Bettlern, bie -Ahre Faulheit unter 
ſaſſche Gebrechen verſtecken. Als Refnltat wird fich Fhnen ergeben, daß 
Ye Zahl Derjenigen, die: durch Ihre Arbeit füt die- Bebürfniffebes- meuſch⸗ 
ihn Geſchlechts ſorgen, weit geringer erſcheint, als Ste fichts vorſtelllen. 

Erwagen She ferner, wie wenige won: Denjenigen, weiche: atbeiten‘, fich 
wit wirkllch nothwendigen Dingen beſchüftigen. Deun in dieſem Fehrhunten 
WE Geldes, wo das ledtere eine Gottheit und das univerfale Mack iſt, 
wird eine Menge von eitlen und frivolen Küriften lediglich im Dienſte des 
barus amd der Liederlichkeit geübt. Wäre aber die ganze Maſſe ber Arbeiter 
wit den verſchiedenen näglihen Handwerken in ber Weife beichäftigt, daß fle 
felbft ins Ueberſtuſſe lieferten, was der Bedarf erheifcht, jo würde der Preis 
fr Handarbeiten in dem Grade finten, daß der Arbeiter von ſeinem Lohne 
nicht mehr leben könnte. 

Angenommen alfo, daß man zu nützlichen Arbeiten ſowohl Diejenigen 
veranlaßte, die nur Gegenflände des Luxus verfertigen, während jeder von 
Veen die Arbeit und den Lohn von zwei wiellichen Arbeitern verbraucht: 
ſo wärten Sie leicht einfehen, daß biefe Menſchen mehr Zeit haben, «fs 
wöthig wäre, um für die Bedürfniſſe, die Bequemlichkeiten und felbft vie 
Berguügungen des Lebens zu forgen. Unter dieſen Vergnügungen berftehe 
ich diejenigen, die fich anf Natur und Wahrheit gründen. 

Das nun, was ich hier blos vorausſetze, ift in Utopten durch That⸗ 
ſachen bewährt. Dort giebt es in der ganzen Anspehnung einer Stabt und 
Wers- Gruundgebiets kaum fünfhimdert Individuen — Männer und Frauen 
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mit eingerechnet, welche die zum Arbeiten erforverlihen Jahre und Kräfte 
befigen — die burch das Geſetz davon ausgenommen wären. Bon ber 
legteren Zahl find die Shphogranten; und dennoch arbeiten biefe obrigfeit- 
lichen Perſonen oleiſh andern Vſirgern, wu. Sr... ihy;Neifpiel aufzu- 
muntern. Jenes Vorrecht erftredt fich ebenfalle auf ſolche Aünglinge, die 
das Volk auf Empfehlung ver Prieſter und nach den geheimen Abftimmungen 
der Shphogranten für Künfte warn, Wiſſenſchaften beftimmt.. Sobald einer 
ter ieſen Gewahlten, die öffentliche, Hoffnung täufgt,. mich. en. sin bie 
Alaſſe der Arbeiter zurüdverfegt. Wenn aber umgefehut. und. biajen ‚Beil 
ꝛiſt Hänfig: — ein Arbeiter: vahln gelomgt,- ſich daduch, daß. ex: hie Muße⸗ 
ſtunden, intellectugllen Endien winmet, eine genügenbe Bildung zu. verſchaffen, 
fo wird er von ber mechaniſchen Arbeit freige prochen und in die Aare 
‚Salleiechobm. : : 

„Mus den Geieheha wählt man: bis. Waſarrier. die Pricten er Frnal- 
boren und hen -Bürften., Letzterer hieß vor ‚Zeiten „Wargum!';: gegenwärtig 
mennt man ihn Adem“. Die ührige Wenöllerung übt in ;uunmkenhrpchener 
Fhaͤtigt eit ‚une nüglishe. Handwerle und erzeugt in kurzer Zeit eine Batman" 
äde Malle von allerlei voxtrefflich ausgeführten Arbeiten. ... 

+. Was. noch: zur Verminderung her.. Arbeit beitxägt, iſt, her Umſtaud, ak 
Alles. wahl augelegt und in Oybnung erhalten wird. Es giebt. deber in 
‚Wopien hei, Weiten, weniger au thun, als bei und. . . Ä 

Apdersw⸗ ‚nimmt der Bay und bie Inſtanbhaltung ‚den. Gekänke. Be 
änbige, Arbeiten in Anſpruch, Der Grund danon ift einfach. . Nachdem ein 
‚Bater mit großen Roften gebaut, haht er. fein Vermßgen einem nachläffigen 
und verſchwenderiſchen Sohne, ‚unter. welchem firh allmälig Alles verfeglimnust, 
ſo daß der Erbe des letzteren ohne ungeheuren, Koſtenaufmand feine Repa⸗ 
raturen unternehmen Tann, Oft finbet man ſogax, ‚daß -ein ausſtudirter 
vrieſter des Luxus ſich der väterlichen: Bauten ſchämt und mit noch größenen 
Roften auf einem anbern Tayzain, neue Gebäude ayfführt, während Has Dans 
feines Vaters zur Ruine verfällt. 

In Utoplen hat man Alles fo. gränblich vorher erwogen ‚und. ergenifet, 
vaß man dort anßerft ſelten genöthigt iſt, ſich auf einem neuen Terrain au⸗ 
zubauen,. Eintretende Schäden beſſert man augenblicklich wieder aus, drohenden 
kommt ‚man ſogar zuvor. Auf dieſe Weiſe sonferviren bie Gebaͤude ſich mit 
geringen Koſten und Arbeiten. Während der meiſten Zeit bleiben hie: Ax⸗ 
beiter zu Haufe, um bie Materialien vorzubereiten, das Holz zu hobeln und 
ben Stein zu behauen. Wird dann irgendwo zu einer Baute gernfen, fo 
Üegen bie Materialien nöllig bereit und das Werk ift im Handombrehen be⸗ 
endigt. 
Sept ſollen Sie erfahren, wie wenig den Utepiern ihre Kleidung foftet- 

Zur Arbeit Heiden fte fich. in Leder oder Felle. Gin, ſolches Kleid lagn 
fieben Sabre lang ‚halter Treten fie öffentlich auf, fo legen fie eine rt 
Mantel ober einen Oberrock an, . der das grobe Arbeitskleid pexbirgt, Die 
Sarbe, dieſes Oberkleides iſt natürlich und für alle Einwohner dieſelhe, ‚Sale 
perbrauchen daher weit weniger Tuch als überall anderswo, und: dieſes Tuch 
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kommt ihnen biffiger. Die Leinwand wird, da fie nur wenig Arbei erſprvört, 


viel verwandt. Sie ſchätzen den Preis ver Leinwand nur nach deren Weiße, 
aub denjenigen des Tucht mar nach deſſen Gbenheit und: Sauberkeit, ohne 
auf. wie. Feinheit oder Dünne des Gewebes Rädfiht zu nehmen. Syn - der 
Regel genügt ihuen ein einziges Klein für zwei Jahre, während man anderswo 
‚ner ‚oder fünf Kleider non verfchienenen Farben und ebenfo viele ſeidene be- 
darf; bie eigentlichen .@iogants müffen wenigſtens zehn beſitzen. Die Mopler 
hab: durchaus Leinen Grund, eine fo bebentende Garderobe "zu führen; 
biefe würde weder zu trer Be uemuichteit nis beitragen, noch ſie Aeguner 
Heiden. : er 

So Hin Wepien ‚alle. ar mit witich nutenbriagenden auaflen mb 
Haxmwerten. beſchaftigt. ‚Die: materielle: Arbeit iſt dort von kurzer Daher, 
und dvennoch erzengt dieſe Arbeit Wohlftand und Ueberflcß. Niumt vleſer 
Ueberfluß an Erzeugniffen gar zu ſehr überhand, ſo werden die tüglichen Ar- 
beiten ausgeſetzt, und die Bevdlkerung beſchäftigt fich in Maſſe wit veriiikb- 
beſſerung ſchadhafter Wege. In Ermangelung gewöhnlicher my außerege⸗ 
wöhnficher Beichäftigungen berechtigt ein Decret zur Abkürzung ver Arbelts⸗ 
zeit; denn bie Regierung fucht die Bürger keineswege durch unnäge Anftrek- 
gungen zu ermüben. 

Der Zwed ver ſocialen Einrichtungen in Utopien „geht bahin, zuerft dem 
Bientlihen und individnellen Verbrauche feine Beduürfniſſe zn ſichern, datin 
aber Jedem fo viel wie möglich Zeit zu laſſen, um ſich ber Knechtſchaft des 


Leibes zu entledigen, feinen Geiſt frei auszubilden und feine intetlettuelben 


Vinlagen buch Das Studium ber Künfte und Wiffenfchaften zu entwickeln. 
Kur in viefer vollſtändigen Entwidelung finden fie das wahre Giuck. 

Jeyt werde ih Euch mit den Beziehungen ver Bürger unter fich, Ihrem 
Heundel und dem Gefeße bekannt machen, wonach und in welcher Weiſe vie 
zum Leben nothwendigen Gegenſftände vertheilt werden. 

Die Stadt beſteht aus Familien, von denen bie meiften durch Bande 
der VBerwandtſchaft vereinigt find. 

Sobald eine Jungfrau mannbar ift, giebt man ihr einen Gatten, mit 
welchen fie fortan zufammenwohnt. 

Die Männer, Söhne und Enkel, bleiben in ihren Familien. Das ältefte 
Glied einer Familie ift deren Oberhaupt, und wenn die Jahre feine Geiftes- 
kraft gefhwächt haben, wird er durch denjenigen erfegt, ver ihm im Alter 
am uächiten fteht. 

Die nächfolgenden Beftimmungen erhalten das Gleichgewicht der Bevöl⸗ 
ferung und verhindern, daß biefelbe an einigen Punkten zu ſchwach und da⸗ 
gegen an andern zu ſtark werde. 

Jede Stadt muß fechstaufend Familien, und jede Familie darf nur zehn 
Bis zwölf junge Leute von mannbarem Alter zählen. Die Zahl der Kinder 
iſt nicht vorgeſchrieben. 

Wenn eine Familie über die Zahl hinaus zunimmt, treten bie überzäh—⸗ 
ligen Mitglieder in minder zahlreiche Familien. 

Enthält eine Stadt mehr Einwohner, ald darin wohnen lönnen uub 
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durfen, fo füllen die Vieberzähligen die Lücken weniger bevöllerter: Städte aub. 
Wenn endlich die ganze Inſel ſich mit Einwohnern überladen fünbe, 
ſo würde eine allgemeine Auswanderung vorgeſchrieben werden. Die Ans- 
wanderer würden auf dem nichſten Feſtlande, wo die Eingeborenen mehr 
‚Bonen inne hoben, als fie anbauen Können, ‚eine Colonie gründen... :: '. 
Die Epfonie. wird nach. utopifchen Geſetzen regiert amd ruft die Anbawer 
an fh, die ihre Arbeiten und, idee Lebensweiſe theilen wollen. ne 
. Wenn die -Ealsniften. wit einem Volke zufamimenteeflen; das ähre Siu⸗ 
$ yichtungen: und Sitten. geaninmi; fo. bilben.fie mit demſeben eine nıivbiefelde 
fociale Gemeinde. Diefe Vereinigung ift vortheilhaft für Alle. Deumimäß- 
wenn: Alla Jo: nach utopiſchen Weiſe eben, berkirfen: ſie, daß einiLund, welches 
N, früher undauthar ımb ;uuergiebig fürein Einziges Boft zeiote rroeedig 
‚ud. fruchtbar wirb für. zwei Völker gugleich. ah 

Wenn aber bie .Koloniften einer Nation begegnen, welche die Geſele 
Iepiens, zarüũckweiſt, ſo vertreiben fie viefe NRattun aus dem. Lande: fo. weit, 
wie fie daſſelbe anbauen wollen; exforberfichen Fals machen fie Gebrauch 
Yan. ben Waffen. Ihren Gruudſätzen zufolge iſt ber gerechteſte und. gegriln⸗ 
detſte Srieg. derjenige gegen ein Volk, das große Flächen ungebauten Landes 
befigt und dieſelben wie um nichts und wieder nichts hütet, beſonders nenn 
dieſes Bolf den Beſitz und die. Beuugung veſſelben Solchen werſagt, bie dort 
nad dem unverjäbebaren echte ver Natur arbeiten und fich ernähren wollen. 
» .: Sole einmal die Benälferung einey Stadt in dem Grabe finfen — 
weh dieser. Fall ift in Folge ſchrecklicher Peſtkrankheiten zweii:DMal. eingetee-. 
se, — daß man fie nicht. wieber ergänzen Töunte, une fwrend. in .:nas 
Gleichgewicht und die Ordnung der Übwigen Theile ber Infel einzugreifen, 
fo wügben. die. Koloniſten nach: Utopien: zurückkehren.  Ynfere Juſulaner 
„würpen cher die Kolonien aufgeben, als auch nur fie einige € Stadt‘ a 
Mutterlandes abnehmen laſſen 
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3a Den Wahlen. 


L 
Die Wahlen zum Reichstage in den alten Provinzen. 

Die Berfegung der Parteien, welche fon im Sommer 1866 
weit vorangeſchritten, vollzieht ſich immer mehr und immer raſcher. Die 
Fortſchrittspartei von Anfang lediglich eine ſolche der reinen Negation, 
zerbröckelt täglich mehr. Die reine Demokratie, welche in ven meiſten 
Fällen mit ber reinen Proletarierpartei identiſch, ſtellt vielfach ven verbrauchten 
Bortfprittöleuten „mit Hohn” den Stuhl vor die Thüre. In Danzig und 
Stettin Haben Höchft erhebliche Spaltungen innerhalb ter fog. Fortfchritts- 
partei ftattgefunden. In beiven Stäpten war das Programm ver „24" das 
brennende Moment. In Quedlinburg wollten die Gemäßigt - Liberalen mit 
ben entſchie denen Fortſchrittsleuten „juſammengehen“. ber ftatt der Einigung 
lam eine brüsfe Spaltung zum Vorfchein: am 6. Januar verließen bie 
dortſchrittsleute den Saal, das Feld ven Liberalen allein überlaſſend. Ganz 
baffelde gefhah am 10. Sanuar in Eoblenz: „auch bier verließen die Fort- 
frittfer den Saal.” — In Breslau ift nicht allein Spaltung unter ben 
dortihrittslenten, von denen nicht wenige mit ben Altliberalen gehen werben: 
fondern auch unter der „Demokratie“ ſelbſt. Das trennende Moment bilvet 
bier die Perfon Jacoby's. Vielen Demokraten in Breslau ift die Negirung 
Alles deſſen, was im Laufe des vorigen Jahres zum Heil und Ruhm 
Deutfchlands und Preußens gefchehen, doch zu toll. Einige Demokraten 
haben in Breslau gegen Jacoby ſehr fcharfe Ausprüde gebraucht und na- 
wentlih haben ſich Juſtizrath Simon, Dr. Stein, Dr. Aſch und Dr. Elsner 
gegen Jacoby „den reinen und moraliſchen“ erklärt. 

Dagegen konnte ein „Hand in Hand gehen der Conſervativen“ mit ben 
Altfiberalen häufig conftatirt werben; das Beifpiel ver Altliberalen, nament⸗ 
lich Vincke's im preußifchen Abgeordnetenhauſe fcheint Hier mächtig eingemwirkt 
m haben. So in Elbing, Graudenz, Poſen, Birnbaum, Meferig, Frauftadt, 
Bromberg, Strehlen, Magdeburg, Quedlinburg, Mansfelder See und Ge: 
birgsfreis, Edarbtsberga, Querfurt, Merfeburg, Naumburg, Weißenfels. — 

Auf die in den einzelnen Kreifen in Ausficht genommenen „Berfonen" 
(den in dieſem Bericht näher einzugehen, muß ich mir verfagen, da bie Nach⸗ 
richten in dieſem Betreff noch zu ſehr „durch einanderſchwirren“. Einige all⸗ 
gemeine Betrachtungen betreffs ber einzelnen Provinzen dürften bagegen wohl 
am Plate fein. 


1. Preußen. Hier ſcheint die confervative Partei fich ber Hoffnung 
Yerliner Menue. XLVIII. 4 Heft 
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eines guten Reſultats mit Recht hingeben zu dürfen. Die Parteien der 
Städte ſind zerklüftet und die Entſcheidung ruht lediglich in den Händen der 
Landbewohner. In Angerburg ſprach man ji Seitens der confervativen 
Partei entfchieren dahin aus: „daß die geheime directe Abftimmung den Con⸗ 
jervativen zum Vortheil gereichen werde.“ 

2. Das foeben von Preußen Gefagte gilt au von Pommern. 

3. In Schlefien geht, dies Teuchtet aus allen Berichten und Reden 
hervor, das patrietiſche Gefühl noch hoch. Dan weiß es ſehr zu ſchätzen 
und erkennt es danibar an, daß der die ſchöne Provinz bedrohende Feind 
mit feinen wilden Horden fo energiſch zurückgeſchlagen wurde. Un dieſer 
Dankbarkeit und dieſem patriotiſchen Gefühl werden die gewöhnlichen Künſte 
der Fortſchrittsleute, welche nur in Verdaͤchtigungen und Verlaumdungen 
Großes geleiſtet, ſcheitern. 

In den katholiſchen Theilen Schleſiens iſt die ultramontane, im Herzen 
öfterreichifhe Partei, nicht zu unterſchätzen. Viele Katholilen gehören ohne 
Zweifel nicht zu diefer Partei: aber in Folge ihrer Energie, Klarheit im Ziele 
und in den Mitteln und Wegen zum Ießteren, und vortrefflichen Disciplin übt 
fie gleichwohl einen beveutenden Einfluß auf nicht wenige Katholifen. Es 
fheint nun, daß ſich diesmal die ultramontane Partei zur Verfügung des 
reichen und mächtigen Adels der Provinz Echlefien ftellen wird: ein Nefultat, 
welches nur erfreulich genannt werden bürfte, da die fihlefifchen Edelleute, 
einerlei ob fie fatholifch oder proteftantifch, gute Preußen allezeit und alle 
wege find. | 

Gerade In Schleflen Ift die Zahl der reichen und angefehenen Adeligen, 
welche um einen Eig im Reichstag fich bewerben, groß. Als Kanpivaten 
für fchlefifhe Wahlkreife werben bezeichnet: Graf Dyhrn, Graf Bethuſh⸗ 
Huc, Graf Pückler auf Schodlau, Herzog von Ujeft, Hans Ulrih Graf 
EC huffgotfh, Guido Graf Henkel von Donnersmark, Fürft von Pleß, Herzog 
von Ratibor, Fürft Lichnowsoky, Graf Falkenberg auf Tillowig, Graf Dohna 
zu Kotzenau, Graf Stolberg. — 

4. In Bofen find die Pelen fehr rührig; aber fie wirfen, wie bie 
Ultramontanen, ſtill und geräuſchlos. Ohne Zweifel wird das allgemeine 
Wahlrecht für die Bolen eine „Icharfe Waffe” abgeben; fie ftügen fich ja 
weſentlich auf vie Heinen Leute der vielen Keinen Städte und die Landleute. 
Deßhalb feliten die „Deutſchen“ Hier feft zufammen halten. Anzeichen, daß 
fie das Intereſſe des Waterlandes Über Parteihader tellen werben, find 
Übrigens vorhanden. In Birnbaum haben die Deutfchen feierlich gelobt: 
„vaß feine Barteilichfeiten und Sonverintereffen Play greifen dürften, ſondern 
taß die Wähler fih nur von dem Prinzip, als Preußen und Deutſche zu 
wählen, leiten laffen müßten.” General von Steinmeg, bei feinen Waffen- 
brüdern jehr populär, dürfte in tem einen oder anderen Kreife wohl vurch⸗ 
geben. 

5. In der Provinz Brandenburg fcheint man an extremen Perſon⸗ 
lichkeiten keinen Geſchmack zu finden. Berlin ale „Sig der Intelligenz” muß 
natürlich eine Ausnahme machen. Es ift traurig und Häglich zugleich, wie 
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ſich vie „felbſtbewußten“, bie „ſtolzen“ Berliner von einigen Leithämmeln 
vor wie nach am ver Nafe herum führen laſſen. Diele Leute in Berlin 
[deinen auf das Necht felbft zn denken, ganz und gar Verzicht geleiftet zu 
haben. In Breslau nehmen ſelbſt Die Demokraten Anftoß an Jacoby: aber 
in Berlin fcheint man bis zur Stunde nichts höheres als dieſen großen Pro» 
pheten des alten Teftaments, der lediglich ven Barticulariften und Vaterland» 
finden jeber Art in bie Hände arbeitet, zu kennen. Webrigens bat man ſich 
in Berlin über beftimmte Perſönlichkeiten moch nicht feft geeinigt. Offenbar 
wiffen bie alten „Wührer des Volks“ noch nicht, wie fie das neue Inſtrument 
des allgemeinen Wahlrechts gebrauchen ſollen. — 

6. Was die Provinz Sachfen anlangt, fo fällt Hier ſehr ins Gewicht, 
bag im biefer Provinz die Gemäßigt- und Alt» Liberalen feſt entfchloffen zu 
fein ſcheinen mit den Eonfervativen und Freunden und Anhängern der Regie⸗ 
rang Hand in Hand zu gehen. — 

7. Zn Beftfalen ift die Agitation noch verhältnißmäßig fehr gering. 
Ob bie Ultramontanen nicht im „Stilfen” eifrig thätig find, ift eine ändere 
Trage. Im Uebrigen Haben fich die Katholiken Weftfalens ganz vortrefflich 
in der Feldſchlacht für Preußen’s Heil und Ehre gefchlagen und man darf 
wohl annehmen, daß fie auch in der Wahlfchlacht fich erinnern werben, wofür 
fie zufelde gezogen. General Vogel von Faldenftein und General v. Göben 
find zwei in Weftfalen bei Katholiken und Broteftanten ungemein beliebte Per: 
ſonlichleiten. Würben biefe zwei als Candidaten in Weftfalen aufgeftelft, fo 
börften fie aus dem Wahlkampf ebenfo als Sieger hervorgehen, wie aus dem 
Mainfeldzuge. In Bochum Hat man Übrigens den Genral Faldenftein bereits 
als Kandidaten proclamirt. Charakteriftifch ift noch, daB In Dortmund bie 
Wahl Beders fehr angezweifelt wird. Endlich werben doch die Leute an ben 
„Freiheitshelden,“ bie in der „Rhein. Zeitung” ſtündlich Baterlanbsverrath 
treiben, einen gründlichen Widerwillen bekommen. 

8. Die Rheimprovinz wird ſicher keine Kappel⸗Männer wählen. Hier 
ſondert fich die „eigentliche“ Demokralie wie in Breslau ſcharf ab; die Ge- 
mãßigt⸗ Liberalen werben vorausfichtlicd mit den Anhängern der Regierung 
geben. Charafteriftifch Ift vie Haltung der „Köln. Zeitung”, die das Minifte- 
rim feit Monaten entſchieden unterftügt. Die „Köln. Zeitung” hat aber 
großen Einfluß in Rheinland. Feſt ficht auch, daß fi) grabe feit dem 
legten Feldzuge bie Rheinlänver mehr als je als Breußen fühlen. Blut ift 
ein guter Pitt. Durch dieſen Kitt fin jegt vie Rheinlande an Altpreußen 
geheftet. u. | | 


Die Wahlbewegung im Lande Hannover. 


In Hannover hat die Wahlbewegung bie „dumpfe Schwuüle“ heilſam 
durchbrochen. Schon die bloße Wahlbewegung erweiſt ſich als ein Mittel 
der Unification; um wie vielmehr wird in dieſer Richtung das Parlament 
ſelbft wirfen! Die PBarticulariften müſſen jetzt offen Farbe bekennen und wenn 
viele Männer zur Wahlurne fohreiten und damit die gefhichtlich vollzogenen 
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Thatſachen anerkennen, kann von jenen „Welfen“ wicht mehr das beliebte 
Wort — „das ganze Volk ſteht hinter uns” gebraucht werben. | 

Sei es, daß es der preußenfeindlihen Partei an Geſchick fehlt, fei es, 
daß es ihr an Kraft und Harmonie gebricht,. weil fie eben weſentlich eine 
„Soalitionepartei” ift — von einer eigentlich energiichen Thätigkeit derſelben 
ift noch nicht viel wahrzunehmen. Bei dieſer Verbindung ber MWelfifchen, 
Ultramontanen und Democraten, follen binfichtlih der Candivaturen bie 
eriteren den Löwenantheil erhalten, den letteren dagegen iſt bie Rolle der 
„dummen Jungens“ wie fie Eruft Auguft feiner Zeit genannt. hat, zugetheilt. 
Winpthorft it der Dann, der zugleich den Particulariften und Clericalen 
„angenehm“. Seine Wahl wird betrieben in dem reis 3 (Meppen: Lingen), 
in vem Osnabrück'ſchen (Kreis 4) und in dem zum Göttinger Kreis (12) 
gıfchlagenen hannöverſchen Eichsfelde. Die „Arbeiter als folche machen in 
Hannover und Harburg fehr viele Worte und viel unnügen Lärm; doc ift 
einmal ihr Einfluß auf die Landbevölkerung gleih Null und außerdem fcheir 
nen fie filbft noch nicht recht zu wilfen, wohin fie fich fchlagen follen. Die 
Candidaten der Welfiſchen find fehr unglüdlih gewählt: fie find durchſchnitt⸗ 
lich fehr „unpopulär“ und Haben faft alle in dem bannövrifhen Domänen» 
ftreite — denn um die „Domänen” und nicht die „Verfaſſung“ handelte es 
fi in Hannover — eine wenig beneivenswerthe Rolle gefpielt. Stüve bat 
„höchſtens“ Ausfichten in Osnabrück; aber da hier die Katholifen den Aus- 
ſchlag geben werten, fo ift feine Wahl felbft im Dsnabrüd’ichen keineswegs 
fiber. Außer Stüve und Windthorft treten unter ben Canpidaten ber 
Breußenfeinde befonvers v. Münchhauſen und Zachariae hervor. Erfterer ift 
in Hannover legterer in Göttingen aufgeftellt. Der tüchtige Mitteljtand 
fcheint aber in Hannover entjchieven für Rud. dv. VBennigfen gewonnen zu 
fein; und wenn auch für den „geriebenen”, durch fein Votum in der Mei- 
ning'ſchen Domänenfache berüchtigten Zachariae „zarte Frauen‘ von Haus 
zu Haus Präpaganda machen, fo ift ihm doch in der Perfon Miquel’s ein 
ſehr reſpectabler Gegner entgegengejtellt worden, für Miquel haben fich 
Hermann und namentlih Sauppe erflärt und da er früher lange Zeit im 
Göttingen als Advocat thätig war, fo ijt er auch vielen Landleuten befannt. 
Eine in einem Göttinger Blatte veröffentlichte Anfprache Miquel's, deren 
Mare und populäre Abfaffung allgemein gerühmt wird, bat einen fehr guten 
Einprud gemacht. 

Die „Nationalen” Hannover's entfalten eine energifche und wie es 
fheint fehr „wohl cerganifirte‘” Tyätigkeit. Ein nationales Eentral-Wahl- 
Comite Hat die Rolle des Berathers und Vermittlers übernommen. 

R. dv. Benigfen ift aufgeftellt in Hannover (Kreis 8) und im Land 
„Haveln und Wurſten“ (Kreis 19); — Ob.⸗G.⸗A. Weber im (Kreis 18); 
Grumbredt in Harburg (Kreis 17); Syndicus Rauenftein im Lünebur- 
gifhen (Kreis 16); Ob.-G.-R. Rofcher in Celle — in Dannenberg, Uebnen, 
Lüchow (Kreis 15); Miquet im Kreis 14 (Celle) und im Kreis 12 (Göt- 
tingen); Dr. jur. König auf dem Harz (Kreis 13); Dr. Eftiffen in Ein» 
bed, Ofterode-Norptheim (Kreis 11); Senator Römer im Hildesheim'ſchen 


Kreis (10); Ob.⸗G.⸗R. Pland in Nienburg (Krels 7); Syndicus Albrecht 
im Kreis Hoya-Verven (17); Dr. jur. Meyer im Diepholz’fhen (Kreis 5); 
die bannöverfchen „nationalen“ Blätter fprechen ohne Ausnahme tie Anficht 
aus, die obengenannten Candidaten der Nationalen hätten ‚Sehr. viele Aude 
ſichten aif erfolg. 

ip Was die Ofipkiefen, welche den 1. und 2. Krels bilden, anlangt, 'fo 
drücken fie ſich in ihren Anſprachen und Programmen „preußiſcher“ aus, 
als die Preußen ſelbſt. Sie werden nur ſolchen Männern die Stimme ge— 
ben: „die die Politik des Herrn Grafen von Bismarck unbedingt unterſtützen.“ 
— Weber die Vrincipien find fie alfo vollftänvig einig. Nicht fo über die 
Berfonen. Sie wollen abſolnt nur „Oftfriefen” wählen. Da machen fi 
denn lokale Bezichungen und Familienintereſſen neftend. 

Im Allgemeinen muß man fügen, daß das Volk Hannovers fih mit 
Eifer zur Wahl rühret. Viele Berfammlurgen, Kreis- und Lofal-Verfamm» 
fangen haben ſchon ftattzefunnen. Bon Wahlenthaltung ift nirgends die 
Rede. Durchweg zeigt fich der practifche nlichterne Sinn der Niederſachſen; 
der mit ‚„‚Thatfachen‘ rechnet. ine befonvere Beachtung bilrfte noch das 
Berhaften ver Kanndverifchen „Beamten“ verdienen. Etliche mal fand ich 
die Befürchtung ausgefproden, fie möchten, wenn auch nur im Geheimen, 
für die Welfiſchen wirken. Auffallend war mir, daß das „Amteblatt‘ für die 
Lanbproftei Lüneburg an „hervorragenden Stellen” ven Candidaten der 
Barticulariften, den gewefenen Minifter Errleben empfohlen Bat. 

II = 


Die Wahlbewegung in Heffen-Eaffel und Frankfurt. 

1. Im fogenannten ehemaligen Kurſtaate“ ift die Wahlbewegung bis 
jegt noch ſehr matf und fchläfrig. Die Yurheffifchen Volkshelden, bie fi 
SHisher, wie in allen Meinftaaten, fo überaus feldftgefäflig mit „Xob” gegen. 
feitig überfchüttet, wurden burch den neuften Gang der beutichen Gefchichte 
von der angemaßten „Höhe ver Bedeutung“ herabgeſtürzt. Nicht bloß der 
Kurfürft wurde meblatifirt, fondern and fein alter und hartnidiger Gegner 
Friedr. Oetker — nichts mehr und nichts weniger ald ein „freifinnig" anger 
laufener Particnlarift. Herr Oetler ſchmollt. Für ben Bundesſtaat des 
charakterloſen Nationalvereins war er wohl. Aber mit ver „Einverleibung“ 
Äft die Rolle des großen heffifchen Tribunen ausgefpielt. Dermalen geſchehen 
die Dinge in Helfen ohne den Kurfürjten und — ohne Detler. — 

Das Gefühl des Unbehagens über ihre heutige Bereutungslofigfeit 
haben bie heffifchen Doctrinäre noch nicht überwunden; daher reden fie von 
dem Barlament als einer „frembartigen und unfruchtbaren” Sade. — 

Auf einer Anfprache an die Caffeler, die Wichtigkeit ver Wahlen bes 
treffend, finden wir die Namen ber heſſiſchen Doctrionäre nicht. Bon bes 
fannten Namen fiuden wir unter dem Aufrufe nur Weigel und Hupfelo, aber 
uiht Dr. Oetker, nicht Wippermann, nicht Biſchoffshauſen, nicht Harnier und 
auch nicht Nebelthau. Der letztere fpeciell, der gerne um „Bollögunit buhlen“ 
fol, hat dem Vernehmen nach, die Annahme einer Wahl abgelehnt. Von 
keftimmten Candidaten verlautet daher In Caffel eigentlich noch gar nichts. 
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In Fulda ſpricht man neuerdings von Reg.«R. v. Biſchoffohauſen und von 
Trabert, dem Topflofen Triasfhwäger. In Hanau ift die Rede von Reg.⸗ 


Präſ. von Schend. In Marburg wurden Herr Graf v. Bismark, H. v. 


Sybel in Bonn und der eben genannte Regierungspräſident v. Schenck in 
Vorſchlag gebracht. Im Hanauiſchen ſoll es auch viele Dewokraten gehen, 
bie ſich jeder Wahl enthalten wollen. Wie die, Dingt ſich aber auch immer 
in Kurheſſen entwickeln mögen, — eigentlich preußenfeindliche Wahlen ſind 
von da aus nicht zu befürchten. 

2. Die weiland „Kaiſerſtadt“ Frankfurt trauert noch immer in Sad 
und Ache. Jeder Srankfurter Tebte des Glauben's, daß Frankfurt einſt Sig 
des Neichätags und der beutfchen Eentralgewalt werben müſſe. 

Diefe Hoffnung war den Srankfurtern im Grunde weit thenrer als 
bie Selbftftändigleit, welche vie ‚freie Stadt“ „angeblich" genoß. — Das Par- 
lament wird nun gerade deshalb gelingen, weil es in Berlin und nicht in 
ber ganz ohnmächtigen Stabt am Main feinen Sig Haben fol. Aber vie 


Frankfurter waren ja wie alle dieſe „Neichsftänter" nie Achte deutſche Patrio⸗ 


ten, fondern nur fpießbürgerlich verfommene Lokal» Patrioten. Bei einem 
folgen, nur die eigenen Stabtintereffen verfolgenden Gantönligeift ift die ber- 
malen herrſchende Apathie ſehr erflärlih. Vor einigen Tagen find zwar 
einige Altliberale zu einem -Comite zufammengetreten und auch bie Helden 


bes früheren „Corps legislatif’’ haben ein derartiges zur Verfolgung be- 


mokratiſcher Intereſſen conftituirt. Aber die Wahlfrage felbft findet bei ber 
Maſſe der Bevölkerung noch fehr wenig Anklang. Wenn bie Frankfurter in 
hellen Haufen wählen, fo werben fie ſicher einen ausfuchen, ber in Preußen 
„Alles“ negirt; fo einen „Zukunftsmenſchen“ & la Harkort oder Jacoby. Bei 
Jacobyh follen wirklich einige Frankfurter angefragt, aber eine abfchlägige 
Antwort echalten haben. So fchlau ift ver Zukunftomann Jacoby doch auch 
um wohl zu wiffen, baß eine Wahl in Frankfurt ihn „Für immer‘ ruiniren 
würde. Auch von dem Carnevaliften Claſſen⸗Kappelmann war bie Rebe. 


Deßgleichen von Rothſchild. Diefer König der Börfe und ver Juden würde 


als Abgefandter der deutſchen Demokratie eine fehr intereffante Erſcheinung 
abgeben. Die Aliliberalen reben von Bethmann⸗Hollweg, doch foll biejer 
fehr geringe Ausfichten haben. — 


Wochenſchau. 


Es iſt eine beſondere Angelegenheit unſerer Wochenſchau, die wir zu⸗ 
nächſt erwähnen müſſen. Die Anficht, welche wir dem Zeitungsſchwall gegen- 


über ausgefprochen hatten, daß der Wahnſinnsanfall ver Kaiferin von Merieo 
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ein bloßer morbus politions geweſen, beftätigt ſich nunmehr vollkommen. 
Eine telegraphiſche Depeſche aus Trieſt — und telegraphiſche Depeſchen 
‚werden ja wohl von unſeren aufgeflärten Leuten als Evangelien aufgenom⸗ 
u — meldet, daß die arug. Dulperin,. von ben Aerzten für geheilt erflärt 
werben jei und daß man ihr jetzt wieder bie Sraft zutraue, bie Reife zu 
ihrem Gemahl zu unternehmen. Wir würden feineswegs auf diefen Beweis, 
daß die „Revne“ auch manchmal aus ihrem ftillen Eckchen heraus einen 
richtigen Blid habe, zurüdfommen, wenn uns nicht die Scenen, in benen 
vie Kaiſerin von Mexico eine Rolle gefpielt bat, Über das ganze verworrene 
Drama, das gegenwärtig aufgeführt wird, einen Aufichluß gewährten. Chur» 
lotte ftaud ale eine Verkündigerin herbſter Wahrbeiten zwifchen Frankreich 
uud Defterreih. Man verfuchte fie bei Seite zu ſchieben, man erklärte fie 
für verrüdt, und doch drängte fih ihre Schatten immer wieder vor, wenn 
ber Habsburger dem Napoleoniden die Hand reichen wollte. Charlotte glaubte 
ih von Cäſar verrathen; fie warnte ihren Eaiferlichen Vetter vor dem Selbſt⸗ 
ſüchtigen, ver, bereits im Schiffbruche befangen, jenen Hinderlichen vom Brett, 
des ihn in den Hafen bringen folle, Hinabftoße. Wenn jet plöglich ihre 
Heilung procamist wird, fo Hat fie ſich wohl gar mit dem Cäſar ausge⸗ 
föhnt, fo verſchwindet wohl der Schatten, der das öſterreichiſch⸗franzöſiſche 
Einnerftänpniß umpüfterte, fo hat man der eifrigen PBrinzeffin wohl Garan⸗ 
tien gegeben, daß ver Kaiſer der Franzoſen für Maximilian forgen. werde? 

In der That, die megicanifche Bolitit Napoleons hat plöglih eine 
gänftigere Wendung genemmen. Der urſprüngliche Gedanfe, welcher der 
transatlantifchen Expedition zu Grunde lag, in dem Kampfe der Südſtaaten 
gegen die Hankees eine ausſchlaggebende Gewalt zu erringen, taucht wieder 
empor. Der Eonflift Johnſon's mit. den nordiſchen Radicalen muß bie 
Thattraft des Südens von Neuem auf die Bühne rufen. Der Süpen, ben 
ber Krieg von bem Flecken ber Negerfclaverei befreit und fomit im wahren 
Giune des Wortes weißgewafchen hat, wird bazu auserloren fein, den Vers 
einigten Staaten, deren Rumpfparlament zu Waihington fich in terroriftiichen 
Phraſen verläuft, das conjervative Element zurückzugeben. Der Süden wird 
bie Hanptftüge Johnſon's fein, umd er, gleich wle der Präfivent, werben im 
ber Freundſchaft Mupeleon’s einen nachdrücklichen Rückhalt finden. 

So flieht jeht die Combination aus. Man wird aljo bald hören, daß 
vie Rückfahrt der franzöfifchen Zruppen ans Mexiko einen Aufſchub erfahren 
hat. Anfänglich wirb allerdings noch die Vertragstreue tes Kaiſers Napo⸗ 
(con gerühmt werben; man wirb betbenern, daß in den Dispofitionen Frank⸗ 
reichs keine Aenderung eingetreten, baß ber Kaiſer fein Wort zu halten ge- 
beufe. Aber es kann ja der Abweichung vom Vertrage ein anſtändiges Ge⸗ 
wand umgebängt werben, — eine Kunft, die beute nichts Seltenes if. Man 
Isen das Geſchäft dahin interpretiven, daß bie Sranzofen jedenfalls, infoweit 
fie laiſerlich franzöfifche Truppen find, aus Mexico hinaus mülfen, daß fie 
aber bleiben Lönnen,. wenn ‚fie megicanische Truppen werben, wenn aljo ber 
Keiſer Maximilian fie in feinen Solo nehme. Der „Moniteur’ bat Fürzlich, 
idem er von Mexico und Frankreich fprach, die beiten Segenswünſche für 
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das Gedeihen der Vereinigten Staaten kundgethan. Wahrhaftig, der Augen⸗ 
bli® war zu biefer Satire gut gewählt. Der Krieg, den der Norden unter 
rabicaler Fahne begann, tft nicht fähig geweſen, einen wirklichen Brieben zu 
erzeugen; die Qual ber weltbeglückenden Republicaner⸗Phraſe ruft fehon jekt: 
ben Gegenftoß Aller, die den Spott auf jegliches Verfaſſungsrecht und anf 
die bürgerliche Ruhe nicht länger ertragen können, hervor; Johnſon Hat ihr 
laͤngſt den Krieg angefagt, eine neue ſtärkere Krifts wird in den Vereinigten 
Staaten ansbrehen, und an ihr wirb fich die politifche Autorität des Kai⸗ 
ſers Napoleon, die fo verbängnißvoll gefchwächt war, wieder zu erholen 
ſuchen. 
Ein Symptom dieſes Strebens nad Erholung find die Reformen, mit 
welchen ver Kaiſer die ‚Krönung des Gebäudes‘ vollzogen bat. Der Libe- 
rale Staatsftreih Napoleons beſitzt nur eine Bebeutung für bie auswärtige 
Politik. An und für fich find bie Eonceffionen des 20. Januar nichts wei⸗ 
ter als ein Plagiat, wie der Imperialismus felber; eine ſchmale Koft, bie 
dem Magen ver Göttin liberte feine Beſchwerde zuziehen würbe; au und 
für ſich könnte man fie als ein Symptom zerfahrender Angft betrachten, 
welche fühlt, daß ihr Die Zügel aus ver Hand gleiten; fie Könnten als die 
Vorboten von Vollsbewegungen gelten, welche bie Dede des Kaiſerthums 
zu durchbrechen beginnen. Nur wenn man fie mit Nädficht auf die answär- 
tige Politif in Erwägung nimmt, erhalten fie eine ernftere Seite. Sie biel: 
ben dann immer noch Wind, aber ein folder, der nach der Abficht des 
Raifers dazu beſtimmt wäre, die Wollen zu zerſtreuen, bie ſich vor bie 
Sonne gloire gelagert hatten. | 
Immer von Neuem brängt fi das Berbältuig zwiſchen Preußen und 
Sranfreich ver Beſprechung auf. Es iſt nicht blos eine ‚einzelne Clique, 
welche einen früher oder fpäter erfolgenden Zufammenftoß beider Müchte 
weiffagt oder auf venfelben hinarbeitet, fondern, wie von einem Zuluufte- 
Inſtinct getrieben, äußern alle Parteien die Ahnung, daß Europa nicht eher 
wieder in einem vertragsmäßigen Abfchluffe kommen werde, als bis die Frage, 
ob Preußen, ob Frankreich mächtiger fei, zum Austrag gebracht worden. 
Man Lönnte hierbei an eine planmäßige Operation glauben, wenn nicht jene 
Aeuferungen etwas Unwillkürliches, Naturgemäßes an fich trügen. Hier 
werden die Eompenfationsforberungen, bort bie Einflüffe Frankreichs in Süo- 
deutſchland, dort die franzöfifch-Bfterreichifehen Annäherungen, port vie Noth⸗ 
Ichreie der Chauviniſtiſchen Blätter zur Sprache gebracht, und bie Folgerung, 
die man zieht, ift immer die, daß noch etwas an Dem enropälfhen Drama 
mangele, daß bie Hanptfcene noch durch einen Vorhang verhüllt fei, daß der 
entſcheidende Actfchluß noch der Zukunft angehöre. Nicht eimnal des? Jahres 
1867 ift man ficher, ob es im Stande fein werbe, dem Welttheil den Yrie- 
der zu bewahren. Raum Hat man fi mit der Ausftellung getrdftet, welche 
den frievlichen Wettlampfe ver Sntereffen den Vorrang vor dem Donner 
der Geſchütze fichern werbe, fo wird man fofort wieber vom Zweifel ergrif- 
fen. Die Ausftellung fei nicht ftarf genug, ben Säbel zu verbrängen, im 
Grunde ſei fie bereits eine veraltete Idee, fie fei abgeftanden, ſchon der Krieg 
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bes Jahres 1866 Habe einen Strich durch fie gemacht, die Inbuftrielfen fel- 
ber bielten fie für eine bloße Guriofität, welche Kaum noch einen ernten 
Mann beſchäftigen fine. Dean fühlt fich durch fie gefangmeilt, bevor fie 
eeffnet Äft. Zu einer Zeit, wo die politiſchen und gejellfehaftlichen Grund⸗ 
fogen des Erwerbes ſchwanken, wo das Recht, durch welches alles Eigen» 
thum gefichert wird, in Frage fteht, wo bie Gefchäfte ftoden, die Märkte 
engherzig werben, die Speculation jeglichen zuverläffigen Anhalt verliert, — 
zu einer folchen Zeit trägt eine Ausftellung, welche die Triumphe der In⸗ 
buftrie feiern foll, in ver That etwas PBaradores, etwas abftoßend Erfünftel- 
tes an ſich. Der Glaube fehlt, und fogar der Induſtrialismus bevarf des 
Glaubens. 

Fragen wir nach den Gründen, die einen Conflict zwiſchen Frankreich 
und Preußen rechtfertigen ſollen, fo erhalten wir zur Antwort, der Haupt⸗ 
grund liege barin, daß die Geftaltung Deutſchlande, fo wie fie fich in Folge 
des Prager Friedens gemacht habe, zu viel Napoleonifches in fich berge, 
und daß es für die Würde, die freiheit, die Einheit Deutfchlands nöthig 
fei, dieß frembdartige Element auszumerzen. Der eigentliche Urheber der 
Ricofeburger Prältminarien, deren Beftimmungen faft wörtlich in den Pra⸗ 
ger Frieden Übergingen, fei ja befanmtlich der Kaifer der Franzoſen. 

Napoleon Habe an der Conſtitnirung Deutſchlands in feiner jegigen 
Form theilgenommen. Vielleicht könnte man fich dieſe immerhin mißliche 
Thatſache gefallen laſſen, wenn vie Rolle, vie Napoleon mit Rüdficht auf 
bdas Schickſal Deutfſchlande beanfprucdhe, von einer unverlennbar ftarfen 
Staatsfraft, von einer unleugbar erfolgreichen Politik unterftügt würbe. Aber 
da Tiege eben ein Widerſpruch, der entfernt werben müſſe. 

Napoleon fei der wohlgerüfteten preußifch-beutfchen Bolkskraft nicht ge- 
wachſen und doch verlange er, daß das Werk, bei welchem er als Vermittler 
geholfen, wie ein Denkmal feines Einfluffes fteben bleibe. 

Rapoleon Habe feit Jahren Teinen einzigen Succeß aufzuweiſen, und 
dech fordere er, daß man die Geſtalt Deutfchlanps, welche aus feiner Mer 
biation im Anguft 1866 hervorging, als fein Ergebniß feiner fruchtbaren 
Weisheit anertenne. Dies bringe einen gährenden, pridelnden, aufreizenden 
Zuſatz in die Sitmation Deutſchlands, welcher einen Conflict erzeugen werbe. 

Wie man fieht, find die Gründe, die zur Bethätigung ver Möglichkeit 
eines Kampfes zwiſchen Frankreich und Preußen angeführt werben, bis jekt 
jiemfich tbeoretifcher Natur. Doch Tönnen auch realere Jutereſſen binzulom- 
men, an benen fich rafch ein Eonflict entzündet. Die polnifche Frage, welche 
mit der orientalifchen parallel läuft, kann eben fo behende und plötzlich auf 
die Tagesordnung gebracht werben, mie fich die orientalifche trog alles Sträu- 
bens der Diplomaten bereits der allgemeinen Aufmerkſamkeit bemächtigt Hat, 
um nunmehr die Stellung der Mächte zu einander zu beherrſchen. Es ift 
wicht unmöglich, daß die Debatten Über Bolen, veranlaßt durch die jüngften 
Mafregeln Rußlando, da aufgenommen werben, wo man fie im Sommer 
1863 fallen Tieß. In diefem alle würde nicht bloß Rußland, fondern auch 
Preußen an einem Lebenspunkte berührt, und da bie Beziehungen ver Stan- 
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ten zu einander gegenwärtig viel fchärfer geipannt fine, als im Jahre 1868, 
ba bie in ihrem Muthe geftählten oder durch Unfälle ‚gereizten Regierungen 
jetzt viel fchneller bereit find, zu dem Schwerte zu greifen, jo könnte fich der 
Stoff zu einer Explofion ganz unverſehens zufammenfienen. . Kurz und ‚gu, 
man fol den Tag nicht vor dem Abend, das Jahr 1867 nicht vor dem. 
December loben. 


Die Myſtiker. 


Biographiſche Skizzen von Sigismund Wiefe. 


19. | 

Der Graf war eingetreten, auch Cleousre. Im Anblid des: Sohnes 
ſprach er eisfalt, mit Befremdung: Du hier?! — Doc. die Mutter rief in 
einer Aufwallung: Leo, mein Kind! — Leo küßte ihre Hände. _ 

Nicht jetzt, Eleonore, fagte Graf Eichen gepreßt: nachher, ein andermal. 

Sie ließ von der Begrüßung ab; er wandte fir) wider Leo und fprach 
in derſelben Weife: Du bift willlommen! Bleibe — gehe — ich ehre deine 
Sreiheit, das weißt du. — Doch zu etwas Widhtigem. Cäeilie, ic bin er⸗ 
freut und deine Mutter iſt es mit mir, daß bu die Anträge bes Grafen 
Dften nicht ablehnft, ja fie mit Wohlgefallen aufgenommen. 

Die Tochter ſchwieg beftärzt. Ohne daß er dies fahe ober fehen 
wollte, fuhr er freundlich kalt und ſicher fort: Durch bich erwerb' ich einen 
Sohn, deſſen Geltung und Anjehen mich entfchäpigen wird für bie gerechten 
und unerfüllt gebliebenen Anfprühe an bie Erben meines Namens. Excen⸗ 
triſch ſo oder fo verfolgen fie mit Affect und gleichfam mit Methode ein 
Biel, das fie um Welt und Leben bringt, mich aber auf das graufamfte um 
bie Freuden meines Alters beraubt. Fortan bift du nur meine Zufunft, und 
ih erbaue mein Glück auf biefen, deinen Bund. Die umfaffenne Wirffam- 
feit meines Eidams, eure hervorragende Stellung in ber höheren Gefellfchaft 
werben im Stande fein, einen immerbin geiftuollen doch ruhmloſen Denker 
und Träumer, ber zum Anftoße ver Welt feinem Haufe zurechnet, erträglich 
zu machen. 

Empört aufrufend war Leo im Begriff, Saal, Schloß und Herrfihaft 
eines fo tief erbitterten Vaters jetzt für immer zu verlaffen. Der Graf fuhr 
ohne einzuhalten rückſichtslos wider die Tochter fort: Sch lobe dich und 
freue mich an bir: dein Bund foll, fo zu fagen, die vielbeeinträchtigte Ehre 
meiner Familie wieder feftftellen und wir werben höchſt glücklich fein. 

Leo rief In einen Ton, in welchem eine ſchneidende VBergällung, Schmerz 
ungerechter Kränfung, Stolz und Hohn zitterten: Meine Sch wefter wieber- 
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mieben, ınn meiner Schwefter willen bin Ich hier, und büße bie menfch- 
liche Schwäche durch ſchmachvoll entwürdigende Begegnung. Wen fucht’ ich? 
Eichlie allein. Anders Hätte dieſer Fuß eh’ verborren follen, als er viefe 
Säwelle betreten. Ich will nicht einem Haufe zugezählt fein, das ungött⸗ 
A ans ven Antrieben der Leidenſchaft ein todwürdiges Lebensgefühl zieht. 
SH gereichte diefem Haufe zum Anftoß, beeinträchtigte die Ehre — — 
Gott, mir Geduld, gieb mir Geduld! — Wär’ es recht, von mir follte Ihr 
Haus feine Ehre Herleiten. 

D mein Sohn, rief Eleonore tief geängftigt. Du flebft es, dein Vater 
blieb gleichmüthig. Ich weiß, wie tief er ed wünſcht, daß auch du Ihm 
bliebſt. Sähſt du nur auf den Grund feiner herben Rede. Ach du ver- 
ftehft in feinen Worten ihn nie zu finden und zu nehmen. | 

Laff’ ihn, Eleonore, ſprach der Graf kalt. Wenn er nicht Hofmeiftern, 
ſchelten und prebigen kann, weiß er nichts zu beginnen. In folcher Art 
Mingen feine Boöme auch — Noch ſprach ich Niemand, der ihn und feine 
Schriften gemocht hätte. 

Anf dies Wort erſchüttert und belebt richtete Eäcilie fih auf; ihr Vater 
kam ihr zuvor und fagte wider fie gewandt: Der Graf hat unfer Verfprechen; 
du börteft feinen Antrag gern, doch haſt du beftimmt dich nicht erflärt. Ach 
wäünfche, daß dies heute gejchieht, und zwar fogfeich. 

Mit überrafchenver, bervortretenner Entſchiedenheit ſprach Cäcilie: Ich 
weiß nicht, wie Graf Oſten gehört, wie geſehen: ich hätte ſeinen Antrag 
gern, mit Wohlgefallen vernommen? Nichts davon. Seine ungeſtüme Be⸗ 
werbung erſchütterte mich zwar, doch keineswegs in einer Weiſe, wie er fie 
bentet: ich war Rberrafcht, ja empört. Ich Tann ihm weder durch Wort 
noch Geberde etwas gefagt Haben, wovon meine Seele nicht gewußt. 

Der Graf wendete fich befremvet, mit Unmwillen an feine Gattin. Eleo⸗ 
nore ſprach milde: Mir fagteft du, Kind, daß du durch ben Antrag des 
Grafen dich geehrt fühlteft ? 

Wenn ich das gefagt, fuhr Cäcilie in ihrer Entfchließung feft fort, wenn 
th überall mich fo ausgedrückt, Mutter, fo kann nur von einer Ehre vor der 
Belt die Rebe geweien fein. ch glaube nicht an fein Herz, ich Lieb’ ihn 
richt ; ihm mich zu geben wäre Schmadh, nicht Ehre. 

Bo tönt das ber? fprach der Vater mit feharfem Hohn. Leo's Echo? 

Eleonore fagte mit peinlicdem Vorwurf zu ber Tochter: Mit folcher 
Seftinnmtheit ſprachſt du nicht vor dieſer Stunde. 

Am Gedächtniß ihres bis dahin innigen Verbältniffes zu dem Water, 
nahte Caãcilie ihm ein wenig und fprach mit Herzlichleit: Mein Vater kann 
verſtehen, o ich weiß es — mein Bater wirb fein Rind verftehen wollen. 
Graf DOften giebt fein Wefen offen kund, er ift ein Menfch ver Welt. Für 
den Ruhm, für ven Lebensgenuß glüht dieſer Geiſt, auf ein Imeres ver- 
fteht er ſich nicht und achtet im Grunde alles höhere Leben für nichts. Du 
temaft nich, du durchſchauft mi. Dies Höhere Leben nur Hat für mid 
Reiz, Zug und Wertb. Ach bin nun doch fo. Das Wirflihe und Tagtäg- 
fidge, wenn ſchon ich feinen Anfprüchen, wie es recht, gewiffenhaft mich füge, 





verflicht mich nicht; ch bin nicht getrieben, fo baranf zu achten, als füme 
mir von bort ein Glück. Ein mir natürlicher Lebensernft, Pflichttreue, 
Freude und Drang, zu finnen und zu fragen, bie hohe, die freie Liebe, Muſtk 
und Religion — ſolche Gaben find mein Theil. Dur ven Bund mit 
meinem Bruder, buch feine Führung und Pflege- ward mir bie Selbfer 
fenntniß, ich gebieh zur Einficht deffen, was ich bin und, was mir, geziemi — 
ich verftehe wohl mein banges, jehnjuchtsmehes Leben, das Her und fchmerz- 
fi mir die Beftimmung anfündigt, ein Kind des Allerhöchiten zu fein. — 
Was bände zwei Wefen, fo verichieven wie ber Graf und ich, mein Vater ? 
Was follte ung vereinen? 

Leo hatte unwillfürlih wie zum Schutz Cäciliens Hand gefaßt, nun 
ſprach er wider den Bater: Rührt Sie nicht dies freilich gewagte, wie ich 
fürchte, wenig erwogene, lieblihe Zutrauen der guten Schwärmerin ? Sie ift 
doch Ihre Tochter! 

Der Graf muſterte die Beiden mit eiſigem Blick: ſo ſprach er: Ihr 
dürftet euch als Seltenheiten ſehen laſſen, ihr Wunderkinder; ſchwerlich wird 
außer bei euch heut zu Tage dieſes Pathos angetroffen. In Sphären und 
Anſchauungen, bie unvermittelt mit uns Allen euch einzig hinſtellen, gehört 
ihr mehr einer orientalifh myſtiſchen Traumwelt zu, als unferer Welt ver 
Dinge und Affecte. Fremd ift mir eure Sprade wie eure Empfindungs- 
weife. Was ift zu fagen? Ihr fein ernfte Wefen, aber hinter eurer Zeit 
zurüdgeblieben. Der gegenwärtig fi felbft ald den Gott in Natur und 
Geſchichte erfaffende, felbftitändige, felbftthätige Dienfchengeift, ber die Ob⸗ 
jecte feiner Herrfchaft unterwirft und im Genuffe aller das Moralprinzip 
fiegreich verwirklicht, der zum Bewußtein feiner Wefenheit hindurchgedrungene 
Menichengeift hat jenen Kinverglauben erübrigt. Mir widerftrebt’s, mic, de 
. Weiteren darüber auszulaffen. — Perſönlich Hätte ich wohl zu Hagen Urfach: 
in berannabendem Alter, verlaffen wie ich bin von meinen fchier geifter- 
haften Kindern, an deren fehlgefchlagener Bildung ich Gut und Muth geſetzt. 

Seine Gattin legte ſchweigend die Hand auf feine Schulter. 

Eleonore! ſprach er und nahm ihre Hand, vergieb; bleibft nicht bu mir! 

Auf diefe Ermeihung zwiefach ſchroff fprach er wider feine Kinder: 
Eurer Unvernunft kann nur ein Machtfpruch ſteuern. Muß ich auf eine 
innere Gemeinfchaft mit euch verzichten, fo foll doch euer Thun nach meinem 
Willen fein. — Cäcilie, merke wohl. Diefer Apoftel einer Wahrheit, bie als 
biftorifch überlebt von ter modernen Bildung desavouirt wird, und berem 
Berfündigung nur in einer faft Ieblofen, einmal hergekommenen Weife noch 
Lohn und Geltung findet — diefer Apoftel, den Niemand hört, dem Nies» 
mand lohnt — glaubft du, ex werde dir eine Stüge fein können in ber bit» 
tern Noth des Lebens, in dem Drange der Welt? 

Mein Gemahl! rief ihn die Gräfin an, wie betäubt von Furcht und 
Bein. 

Ihm mußt du folgen, fuhr er fort, wenn du meinem Willen dich nicht 
fügft. — Leo, du wirft ftehenden Fußes mein Haus verlaffen, und nie be- 
gegnen wir einander. — Cäcilie berathe zum letztenmale mit ſich felbf. Kein 
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Bater je traf eine beffere. Wahl für fein geliebteftes Lind. Der Bruf iſt 
ein Dann von der vortrefflichften Gefinnung, nährt eine lautre Flamme für 
fie, fteht Hoch im Staate, ift allgemein verehrt, hat an Gütern Ueberfluß — 

Er bezwang fi unb fprach milde: Meine Tochter, du wirft dich ihm 
nicht weigern, beine Mutter bittet, ich bitte — 

Nun entſchied er ſich: Bleibſt vu verkehrt, fpradh er, — Ich bin Mann's 
genug, mein Wort zu halten. — Du folgft mir, Eleonore. 

Er ging. Eingeſchüchtert, angithaft zärtlich fagte Eleonore zu den bei- 
ben: Steht nicht fo blaß, ſeid getroft; die gänftige Stunde fommt, wo felbft 
dies Zerwürfniß ſich wird ausgleichen Taffen. liebe „für jest, Leo, flieh. 
Ich darf nicht bleiben. Käcilie, gevenfe deiner Mutter — ad! 

Und fie folgte eilend ihrem Gemahl. 


20. 


Die Gefchwifter blieben allein. Leo brach alsbald in diefe Worte ans: . 
Und zu folder Sclavin ihres Herrn wie dieſe, deine Mutter, würdeſt auch 
du an Seiten dieſes Freiers, bevor ver erfte, ſchlechte Rauſch verflogen 
— hal 

Er flug wider feine Bruft und rief heftig: Hier, hier, bier! Diefer 
Ueberbruß, dieſer Ekel an allem Verhältniß, viefer Abſcheu vor der Carri⸗ 
catur! Meine Ungevuld ift ſchrecklich; ich weiß nicht, wie ich ausbauern will. 

Ich fliehe mit dir, fagte Cäcilie. 

Wohin? fragt’ er furchtbar farfaftifch, in meine Entbehrungen, in mei- 
nen Jammerſtand? Ich wohl ertrage das. Du, zart gewöhnt, enträdt ver 
eienden Bladerei, dem Stanbleben fern. Dich in Armuth zu ftärzen. Armuth 
iſt gräßlich. Es wird ung am täglichen Brod fehlen, Eäciliee Du kämpfend, 
am den Groſchen arbeitend. Die Borftellung zerfchneidet mein Gebirn. 

Ich habe Muth wie du, ſprach Cäcilie feit. Ich Tann ertragen, was 
Bott ſchickt, und ich erwarb manche Fertigkeit, die das Leben friftet. 

Es muß fein, es muß, fagt’ er vefignixt. 

Gleich fuhr er wieder auf: Nein! — Zuvor verſuch' ich eins noch. 
Graf Often kommt, ich will ihn ftatt deiner empfangen. 

In welcher Abficht? fragte fie Heil und ſcharf. 

Zuſammmengenommen ſprach nun Leo ruhig, mit auffallender Selbitbe- 
herrſchung: Ich will auf Teidenfchaftslofe Weife im ihn dringen, won dem 
Bimdniß freiwillig abzuſtehen. Wie er entfcheidet, entfcheidet fich dein äußeres 
Geſchick. Diefen Schritt muß ich thun, diefen Verſuch muß ich wagen, ich 
bin ihn dir fchuldig. Gelingt's, fo bleibt du unangefochten im Elternhauſe, 
denn wie es ſei, ver Vater liebt auch dich, und feine Härte bat ihre Grenze 
Hier; mißlingt’6, dann Flucht und du theilft meine Armuth. 

Wie willft du den Grafen überreden, begann fie — 

Sch will's verfuchen, unterbrach er fie abweifend, ich will's vwerfuchen. 

Deine Stimmung, rief fie, feine Heftigkeit, die Gewalt des Augenblicks 
— Leo, nein! 

Sei rubig, ſagt' er. Mich Hat das Leben darin geübt, feinen hämiſchen 
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Kngriffen mit Gebuld zu erwidern. Es müßte weit kommen zwiſchen Ihm 
und mir, wo ich meine Selbſtherrſchaft verlöre. Horch, er nat. 

Schon! ſagt' fie, und noch bift du fo aufgeftürmt. 

Sei ruhig, fag’ ich bir, wiederholt’ er. Kenne deinen Bruder beſſer. 
Ich bin Herr meiner ſelbſt. Geh, ich bitte, ich verlang' es. 

Ungern gehorch' ich, ſagte Cäcilie und verließ in heftiger Bewegung 
den Saal. 

Leo beſann ſich gewaltſam; er überlegte, ob feine Schritte bisher rich⸗ 
tig geweſen — er athmete auf, er fühlte fich gut und frei. „Gott halte 
feine Hand über mir, fagt’ er, daß auch jegt nicht Leidenſchaft mich wider 
feinen Geift verblinde.“ 


21. 


Graf Hugo, ber ftärmifch bewegt in dem guten Glauben hereintrdt, 
Eäcilien zu begegnen, ja ihre Einwilligung zu vernehmen, ſtutzte mit ben 
Worten zurüd: „Wer? Leo?!" Eine rächerifche Freude flog über fein Antlig, 
wie er verwundert binzufegte: „Und in biefem Aufzuge!" Dann aufzürnend 
ſprach er: Stolzer, Uebermüthiger — dich hofft‘. ich nicht wienerzufehen. 
Die Begegnung enbige fofort. 

Er wendete fich zu geben. Leo fagte rubig, mit großer Selbftüberwin. 
bung: ch bitte dich, bleib’ — verziehe ein wenig. Höre mih an. 

Hugo ftugte aufs Neue. Du mahnft, du bitteft, daß ich bleibe — 
Ich verfehe mir Tein Gutes zu bir, was kannſt du mir zu Tagen haben 
— Ich muß Hiniveg, man erwartet mich. 

Käcilie erwartet dich nicht, fagte Leo hervortretend. Ich Bin Gier, 
daß ich ftatt ihrer dir antworte. 

Hugo in einem innern Erfchreden verweilte nun: Sie nicht fprechen? 
fagt’ er, warum nicht? Anmaßender! Du ftatt ihrer, mir Rebe ſtehen — — 
Nun, was giebt’8 bier! 

Höre mi ruhig an, fagte Leo. Die Kraft deines Charakters, der Adel 
und Glanz deiner Erfcheinung, bein Stand und Reichthum, auch dein An⸗ 
ſehen und Ruf als Staatsbeamter berechtigen dich in der Wahl einer Gattin 
zu den höchſten Forderungen. Cäcilie unterſcheidet und wilrbigt das; meine 
Schwefter ehrt beine Bewerbung. 

Hugo verjeß’te fchen in Erwartung: Diefe Sprache von bir, bu ber 
unbeugfamfte ftrengfte ber Menfchen, Tadler meiner ganzen Denfart und 
Lebensweife? Was habt Ihr nor? — irgend ein Ungeheuer laufcht Hinter 
einen fchönen Worten: beabfichtigft du, mit goldenem Bell zu enthaupten? 

Ohne directe Antwort fuhr Leo fort: Unſere Eltern find leivenfchaftlich 
für dich beftimmt: unter Androhung härtefter Strafen heifchen fie von Eä- 
cilien, dich zu wählen. 

Die Eltern! fprach Hugo blaß, ftolz entrüftet was haben fie barein zu 
reden? — Nein! — Cäcilie ſchien mir geneigt, ich zweifelte nicht, daß fie 
es fei. Ä 

Du weißt, fprach Leo feft,. ich bin wahrhaft. In Cäciliens Namen 
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red' ich mit dir. Gieb der: Vernunft Gehör. Du Haft wider bie unfelige 
Leidenſchaft viele Aushülfen. Dein rühmlicher bürgerlicher Beruf, dein phi⸗ 
loſophiſcher Geift bieten dir Zuflucht und Kraft. Auch fpringen dir alle 
Riegel; felbft Fürſtentöchter verſchmähten dich nicht. Endlich — was iſt e8 
auch nach deinem Sinn Großes mit diefer Liebe? Küßt nicht die zweite 
Welle den Buſen lieblich wie die erfte. 

Hinweg damit, ſprach Hugo, dein Rath und Wort ift nichts. Ich Habe 
fie in einer glühenden Stunde mein empfunden, fie war es beinab; ich gebe 
fie nicht auf! 

Hugo, erinnre Dich! fagte Leo mit Energie. Unfer Verbältniß von ber 
Schule ber, bie Univerfitätszeit Bindurch und auch fpäter war immer feltfam 
geſpannt, nie gleichgültig, meift feindſelig. Ich Tonnte dich nur tabeln, du 
haßteſt mich vielleicht. Cäcilie aber gleicht in Weſen und Charakter mir, wie 
un je ein Weib dem Manne geglichen. Wie wollt ihr euch finden, pa wir 
einander abgeftoßen? Ihr ſtimmt nicht für einander. 

.  Dago erblaßte tiefer, er erwiederte nichts. Leo fuhr fort: Erfpare ihr 
und dir felbft eine herbe, unfichere Zukunft. Entlaffe die Eltern ihres Ja⸗ 
worts. Tritt freiwillig zurüd. Set großmüthig. 

Sie ift angeftiftet, fuhr Hugo Heraus, und du beberrfcheft fie. 

Was willft du fagen, erwieberte Leo gelaffen. 

Haft nicht du fie umgeftimmt? rief Hugo. Du haft fie nmgeitimmt. 

Befonnen verfete Leo: Die Art deiner Bewerbung Batte fie gereizt; 
fo fand ich ſie. Gleich war fie wieder fie felbft und fprach es entfchieven 
aus, daß fie dir nicht angehören könne. 

Hugo ſprach wild fort: Wer hieß bich zu kommen, wer hatte nach bir 
verlangt? Du wurdeſt nicht vermißt. Bei veinesgleichen hätteft bu bleiben 
ſollen. Schatten, reine Geifter find beine Gefellfchaft, wo nicht, ungebil- 
betes, Tinderhaftes, geringes Volk, zu beffen Geführte eine hoble, verarmende 
Schwärmerei bich degradirt. Aus den alt und fchaal gewordenen Träumen 
unvernünftiger Begeifterung magft bu Nahrung ziehen. Schwielenfäuftige 
Handwerksburſchen nenne beine Freunde, mit Fabeln mögt ihr euren Wunſch 
fättigen: nicht unter intelligente, wahr und wirklich lebende Menſchen dränge 
did. Was ſäeſt du Zwietracht, wo Verſtändniß gewefen und Geelen- 
Harmonie? Wir haben keine Gemeinfchaft mit dir. Mit unerfchwinglichen 
Gedanken, unfähigen Gefühlen ift e8 nicht gethan, die Gegenwart Iebt nach 
anderen Weiſen. Du giebft nur Aergerniß, Mann der Dual und Efftafe; 
wur Stumpffinn oder Verrüdtheit mag’8 ertragen, mit dir zu fein. Warum 
verließeft du deine Einſamkeit, Froftriefel Was reißeft du mitten aus dem 
vollen, glühenden Leben mir bie Braut vom Herzen? 

Ein Fünkchen Sinn in einem Afchenberge Unfinn, entgegnete Leo tief 
gefaßt. Genug, mehr als gemg. Meine Abficht ſteht micht zu erreichen; 
ich gehe. 

Berweile, nun follft du Hören, rief Hugo wüthend. 

Wie war das? ftuhte Leo, doch im Begriff aufzubrechen. 

Du fürcteft zu bleiben? Feigling! fchrie Hugo. 
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Leo fuhr furchtbar auf und ftand gebeftet. Hugo rief: Die Welt foll 
es wifjen und gebrandmarkt wirft du gehen. 

Ich bleibe! fagte Leo mit Wildheit. 

In Ingrimm fuhr Hugo fort; Durch beine Lehren und Shmpathieen 
zwar religiös fomnambul neigte doch Eäcilie mir; ich fühlt” es, fie vernahm 
die Spradhe der Natur und Leidenschaft; es war gegründete Hoffnung, 
baß fie dem Leben werde zu gewinnen fein: am beiner Wieverlehr fcheiterte 
alles. Du ftörteft auf's Neue in das Gemüth des herrlichen Geſchöpfs, 
zerbrachft ein junges, triebvolles, frifches und ganzes Herz, vernichteteft meine 
Zukunft, ftablft mir mein Kleinod — . 

Schone mich! rief dräuend Leo, kaum noch bei ſich ſelbſt. Kein Wort 
mehr, fchone mi! Ach bin fo fchredlich beleidigt, nicht von dir allein, geift- 
ohnmäcdhtiger Stümper, bu bift der Sprecher nur dieſer feichten, kahlen Zeit, 
bie mich fo ungeheuer beleidigt, daß ich fürchte, nicht weiter leben zu Lönnen. 

Räuber meines Glüds, rief Hugo knirſchend, wind’ger Narr, moderner 
Don Quixote, mir verhaßt mehr als ich fagen kann. 

Leo, an der Grenze des Bewußtfeins, ſprach taumelnd: Mir dunkelt's 
— eine Wuth tobt in mir — ich weiß nichts mehr — mit meinen Händen 
zerriß ich dich. 

Waffen! rief Hugo und eilte der Wand zu, bier find Waffen. 

Er ergriff zwei Piftolen. Geladen beide! fagt’ er, da, nimm! 

Wie er die eine dem Leo barreichte, fprach dieſer mit einem legten Auf⸗ 
bligen feiner Geilter: Wie — hierl? 

Auf der Stelle, rief Hugo. 

Ich ſchieße gut, ſprach Leo und ergriff pas Piſtol — Menſch, ih er- 
fhieße dich. — Hugo faßte vom Regal eine Kugel auf, indeß er ihm zuge- 
wandt fprach: doch vielleicht aus Großmuth feige? 

Raſender! rief Leo. 

Meſſen wir den Saal, erwiberte Hugo. Stehe du bort, ich hier! 

Sie traten einander gegenüber auf die äußerſten Punkte der Diagonale. 
Hugo fpaunte. Bift du bereit? rief er. — Leo hatte gejpannt. — Werte 
dies! rief Hugo. Wir zielen. Die Kugel in meiner Hand laffe ih zu Bo- 
ben ſchlagen; wenn ber Schall unfer Ohr trifft, fchießen wir. Bift pu’s 
zufrieden ? 

So fei e8, fagte Leo. 

Sie zielten. Die Kugel ſchlug auf. Gleichzeitig fchoffen fie. Hugo 
ſtürzte todt Hin. Leo zum Tode getroffen ſchwankte. Cäcilie flog herein: 
„Leo — — bu bluteft! 

Raum noch aufrecht wies er nach Hugo bin: Des Freier bift bu quittt 

Der Graf — rief Cäcilie krampfhaft — erichlagen von deiner Hand ?I 

Öegenfeitiger Mord, jagt’ er zufammenfinkend: Cäcilie, ih ftrbe — 

Wer? Du? rief fie irren Auges. In einem Befinnen padte fie wit 
beiden Händen ihr Haupt: „Und ich?“ 

Leo jtotterte: Lebe, lebe! 
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Allein? In folder Welt? fragte fie furchtbar. Es wäre mehr als 
Heulen und Zähnellappen. 

Sie hatte wild ſich umgeblidt, riß einen Dolch von ver Wand, durch- 
flach fih und ſank todt neben Leo. 

Gräßlich getroffen fehrie er auf; „Erbarmen Yefus!, — Er ftarb. 

Der Graf und Eleonore, gefolgt von einer Dienerfchaar, eilte berzu. 
Eleonore ftürzte fchreiend auf ihre Kinder. Der Graf ftand ſtarr — dann 
brach er in fich zufammen und fank in die Kniee. — — 


König Friedrich I. und fein Hof. 


Unter den Staatsmännern Friedrichs I. fpielte Graf Wartenberg eine 
Zeit lang die wichtigfte Rolle. Er ftammte von der abeligen Familie von 
Kolbe. Schon bei Lebzeiten des Kurfürften Frieprich Wilhelms des Großen 
lam er im Gefolge der Pfalzgräfinn von Simmern nach Berlin. Kolbe als 
‚ein junger ſchöner wohlgewachſener Mann zog fehon damals die Aufmerkſam⸗ 
keit des Kurprinzen Friedrich auf fich, fo daß Letzterer wünſchte ihn bei ſich 
zu behalten. Allein Kolbe wollte den Dienft jener Prinzeffin nicht verlaffen. 
Er fehrte mit ihr nach der Pfalz zurüd. Da fie aber kurz nachher ftarb, 
jo famı er wieber nach Berlin, wurde vom Kurfürſten Frieprich Wilhelm ale 
Staatsrath angeftellt, und nach deſſen Abfterben von Friedrich ILL. zum Schlof- 
hanptmann und erften Stallmeifter ernannt. 

Kolbe verftand die Kunft ſich bei Jedermann einzufchmeicheln und ftelfte 
ih, als ob er fih in Staatsfachen niemals mifchen werde. Durch biefen 
Umftand erivarb er ſich vorzüglich pie Gunft bes Oberpräfibenten von Dankel⸗ 
mann, welcher fehr viel zu feiner Erhebung beitrug. Es dauerte nicht lange, 
fo erhielt der junge Günftling das Oberfämmereramt, mit welchem ex in der 
Folge noch die Stellen eines Premier-Minifters, Oberftallmeifters, Oberhof- 
poltmeifters und Curators aller Univerfitäten und Akademien verband. Nach- 
dem er auf Anjuchen des Kurfürften vom Kaiſer in ven Neichsgrafenftand 
war erhoben worden, fo legte er. feinen bisherigen Namen ab und nahm von 
einem alten Schloffe, das er in der Pfalz Hatte, ven Namen eines Grafen 
von Wartenberg an. 

Sehr oft findet man, daß Menfchen, welche vom Glücke begünftigt wer» 
ben und in kurzer Zeit zu einer hohen Stufe der Ehre fteigen, durch ihren 
Stolz und Uebermuth ſich Feinde machen. Dies war aber bei vem Grafen 
Bartenberg nicht der Fall, welcher im Gegentheil an Befcheivenheit und 
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feinen Würden ſich nicht behaupten, obwohl er ſich durch Treue gegen ſeinen 
Herrn und durch Thätigkeit in den Berufsgeſchäften auszeichnete. Die Urs 
ſache hiervon lag in feiner allzugroßen Nachgiebigfeit gegen fein Frau, die 
durch ihren grenzenlojen Ehrgeiz den ganzen Hof gegen fich erbitterte. 

Da dieſe Frau an dem Hofe Friedrichs einen großen Einfluß gehabt und 
durch ihre Unbefonnenheiten es dahin gebracht hut, daß zulegt ihr Diann feiner 
Würden entfegt wurde, fo babe ich hier einige Nachrichten zufammengetragen, 
welche ihre Berfon angehen. 

Cie war aus Emmerich im Herzogthum Kleve gebürtig. Ahr Vater hieß 
Rider und war ein Schiffer. Derfelbe hatte eine fogenannte Winkeljchente, 
wo fich täglich der beiden Töchter wegen viele Säfte einfanpen. Ein Kurs 
fürftlicher Kammerdiener, Namens Biedekapp, befuchte diefen Ort, weil er 
ſehr vieles bon ber Artigkeit der beiden Mädchen hatte erzählen hören. Er 
verliebte fich in vie Aeltefte, Katharine, und beirathete fie. Als fie nad 
Berlin kam, gefiel fie dem Herrn von Kolbe und ftand mit demfelben noch 
bei Lebzriten ihres Mannes in eincın vertrauten DVerhältniffe. Nach dem 
Abſterben ihres Ehegatten heirathete jie den von Kolbe. Der Hochzeitfeier 
wohnte ter Kurfürft Friedrich ILL. felbft bei, welcher von viefer Zeit an bei 
jeder Gelegenheit gegen die Frau eine große Achtung bewieh. 

Von der Zeit an, da ihr Diann in den Grafenſtand war erhoben wor» 
den, nahm der Stolz biefer Frau in einem foldhen Grade zur, daß berfelbe 
durch nichts konnte befriedigt werten. Täglich verfiel fie daher auf neue 
Thorbeiten, zu welchen fie ihren Mann, der gänzlich von ihr abhängig war, 
verleitete. 

Reine Gelegenheit ihr Anfehen bei Hofe zu vermehren ließ fie unbenutt. 
Dies war auch ver Fall, als der Kurfürſt Friedrich IH. alle Mittel anwen«- 
tete, um den Kaiſer Leopold zu bewegen, daß er ihm die Einwilligung zur 
Annahme tes Königs-Titels ertheilen möchte. Der Graf Wartenberg erfuchte 
die Kurfürſtin eine Reiſe zu unternehmen, um die Seemächte und den Kur— 
fürften von Baiern zur Mitwirkung zu bewegen. Cie übernahm zwar das 
Geſchäft, verlangte aber zu der Reife mehr Gel, als ihr urfprünglih an« 
gewirfen worren. Wartenberg zeigte fich nicht abyeneigt vem Verlangen der Rur- 
fürftin ein Genüge zu leiften, jedoch nur unter der Bebingung, wenn fie feine 
Frau bei der Cour annehmen würde. Die Kürfürftin willigte ein, machte 
fih rabei aber aus, daß ihr in ihren Auspaben Nichts vorgefchrieben, ihre 
Einfünfte für die Zukunft auf 20,000 Thlr. erhöhet und ihr überdem 
150,000 Thlr. ausgezahlet würden, um ihre Echulden damit tilgen zu 
können. 

Friedrich III. nahm nach mühſeligen Verhandlungen den Königstitel an. 

Nachdem der Feldmarſchall von Barfuß bei dem König Friedrich J. in 
Ungnade gefallen war, fo wurde dem Grafen von Wartenberg die Beſorgung 
der wichtigiten Angelegenheiten gänzlich übertragen. Bon diefer Zeit an beſaß 
er eine unumſchränkte Gewalt, erhielt aber auch fehr viel Feinde. Einige 
derſelben fchloffen einen Bund, um der Sturz des vom König fo ſehr be» 
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gänftigten Mannes zu bewirken. Die Häupter deſſelben waren bie Grafen 
von Dohna, ber Obermarfchall Graf von Lottum, der Generalcommifjarius 
Graf von Dönhof, und der Hofmarfchall Herr von Wenfen. 

Unter den genannten Männern zeichnete ſich von Wenſen am meiſten 
darch Kühnheit aus. Es fehlte ihm aber an Talent, um eine ſolche Kabale 
mit Sefchidlichleit zu leiten. Gleichwohl wurbe er von ben Uebrigen gewählt, 
um biefe Sache in Gang zu bringen: benn ber Graf von Dönhof 
fagte bei dieſer Gelegenheit im Scherze, man mäjje dem Glücke einen Ochfen 
opfern. Wenfen kannte ſich felbft ganz und gar nit. Er Hatte ſich ſchon 
längft eingebilvet, er werde bereinft noch unter den Königlichen Günftlingen 
bie erſte Rolle fpielen. Er übernahm folglich jenes Gefchäft mit Vergnügen 
und vergaß auf einmal alle Verbinvlichkeiten, die er dem Grafen von Warten» 
berg ſchuldig war. 

Ein Zufall bewirkte, daß Herr von Wenfen bie Kabale eher einzuleiten 
ſuchte, als die übrigen Theilnehmer des geheimen Bundes erwartet hatten. 
Friedrich I. lieg nämlich in einem Gefprädhe mit dem Herrn von Wenfen 
einige Unzufriebenheit über den Premier-Minifter merken. Herr von Wenfen 
ſuchte dieſen Augenblid zu benugen und verficherte den König, daß Jeder⸗ 
mann ſich über die außerorbentlihe Gnade wundere, mit welcher der König 
einen Minifter Üüberhäufe, ver feine Macht täglich mißbrauche, um das Volt 
unter die Füße zu treten. Ja er fügte noch Hinzu, daß ber Graf Warten 
berg und deſſen Frau jährlich große Summen Geldes ins Ausland ſchickten 
und daß die Tafel derſelben mehr Fofte, als die des Königs. Und. feine 
ganze VBorftellung fehloß er mit ven Worten: „Ich weiß recht gut, daß ich 
verloren Bin, wenn ber Oberfämmerer erführt, was ih Ew. Majeftät jet 
zu fagen mic) erfühne. Allein, wenn ich länger ſchwiege, würde ich wider 
meine Pflicht zu handeln glauben. Ich bin Übrigens erbötig Alles, was ich 
gefagt Habe, zu erweifen.” | 

Herr von Wenfen verließ freudennoll den König und eilte den Theil⸗ 
nehmern ber Hoffabale Bericht abzuftatten. Denn aus ber Aufmerkſamkeit, 
mit welcher ver König ihm zubörte, hatte er gefchloffen, daß feine Rede ger 
wirkt habe und baß der Fall des Oberkämmerers nicht mehr fern fein 
werde. 

Wenigſtens erwartete man von dem König, daß er Über bie wichtigften 
Bunkte der Anklage eine Unterfuchung anftellen würde; allein es geſchah 
hiervon nicht das Geringfte. Friedrich I. theilte vielmehr bie ganze Unter- 
— feinem Günſtling mit und verſicherte zugleich, daß er von Allem dem, 

was ihm ber Hofmarſchall geſagt habe, Nichts glaube, und daß er wohl 
einſehe, Wenſen ſei ein boshafter Menſch, ver ihm Argwohn gegen feine ges 
treneſten Diener einzuflößen ſuche. 

Der Oberlämmerer benahm ſich bei dieſer Sache gänzlich als ein feiner 
Hofmann. Er unterrädte nämlich feinen Unwillen und antwortete: er fei 
gegen die Anklage feiner Feinde fchon dadurch Hinlänglich gerechtfertigt, Daß 
der König daraus fo wenig mache. Er verzeihe feinen Feinden von ganzem 
Herzen und bitte Se. Mojeftät, auf dieſe Leute nicht weiter böfe zu fein. 

. 8e 
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Uebrigens wiſſe er gar wohl, daß, ſo lange er das Glück haben würde, der 
Gnade Sr. Majeſtät zu genießen, er dem Haſſe und dem Neide der Hof 
leute ausgefegt fein werde. 

Diefes Benehmen des Oberfämmerers erhielt des Königs Beifall. Gr 
erflärte ihm daher, er werde ihn auf einmal von feinen Feinden befreien. 
Friedrich I. hielt auch Wort, indem er den Herrn von Wenfen auf die Fe 
ftung Küſtrin fchidte und die Grafen von Dohna und von Dönhof auf ihre 
Güter nach Preußen verwies. Der Obermarfhall Graf von Lottum hatte 
noch das befte Schickſal. Er verlor zwar feine Stelle, bekam aber baflir 
das Kommando Über die Truppen in Flandern. Nach Verlauf von einigen 
Monaten erhielt auch von Wenfen feine Freiheit wieder, mußte ſich aber auf 
feine Güter im Cellifhen begeben und dem Grafen von Wartenberg 10,000 
Rthlr. auszahlen. _ 

Diesmal Hatte alfo der Bremier-Minifter die ihm drohende Gefahr 
glücklich von ſich abgemwenbet, feine Macht erreichte nunmehr eine folche Höhe, 
welche fie noch nie gehabt hatte. In gleichem Grave nahm aber auch der 
Stolz der Gräfln von Wartenberg zu. 

Die Kronprinzeifin war von einer Tochter entbunden worven. Bei der 
Zanfceremonie entjtand zwifchen der Gräfin von Wartenberg und ber Frau 
von Lintlo, ver Gimahlin des hollänvifchen Gefandten, ein Rangſtreit. Bei 
allen feierlichen Gelegenheiten war die Gräfin ven Prinzeffinnen von Ger 
blüte gefolgt, feitvem ihr eine Herzogin von Holftein-Bed den Vortritt ges 
gen 10,000 Rthlr., die der König zahlen Tieß, eingeräumt hatte. 

Am Tage der Laufe ereignete ſich die Scene, die mehrfach in Ge⸗ 
ſchichtsbüchern, Romanen und Novellen behandelt worden if. Es waren 
alle Damen vom Stande eingeladen worden, fich in ver Wohnung der Kron- 
prinzeffin einzufinden, um die Markgräfin von Schwedt, die Schwägerin des 
Könige, welche das neugeborne Kind zur Taufe in die Kapelle trug, dahin 
zu begleiten. Bei diefer Gelegenheit wollte die Frau von Lintlo unmittel⸗ 
bar der Marfgräfin folgen. Die Gräfin von Wartenberg fuchte mit Gewalt 
den Vorrang zu behaupten. Zwifchen beiden entftand ein Handgemenge und 
ber Ceremonienmeifter von Beſſer mußte viele Mühe anwenden, um bie 
Kämpfenren auseinander zu bringen. Die Gräfin hatte aber doch das 
Schlachtfeld behauptet uns ein Stüd vom Kopfpuge ihrer Feindin davon⸗ 
getragen. Trotzdem befchwerte fie fich noch bei dem König, welcher fogleich 
ber Frau von Lintlo den Hof verbieten ließ und zugleich verlangte, daß fie 
der Gräfin Abbitte leiften follee Der Herr von Lintlo unterftäßte feine 
Frau und erflärte, daß dieſelbe fich nie zu einer foldhen Demüthigung ver⸗ 
ſtehen würde. Der König wandte fi fogleich an die Generalftaaten, ver» 
langte die Zurüdberufung des von Lintlo und beftand vor allen Dingen 
darauf, daß die Frau beffelben der Gräfin von Wartenberg Abbitte leiften 
ſolle. Falls diefes nicht gejchehe, würde er feine Truppen aus Flandern zur= 
rü& marſchiren laffen. Die Generalſtaaten gaben dem König die verlangte 
Genugthuung und die Frau von Lintlo mußte Abbitte Teiften, woruch natür- 
licher Weife der Stolz der Gräfin von Wartenberg vermehrt wırde, und 
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zwar in einem folchen Grabe, daß fie die Achtung gegen die Königin aus 
ben Augen fette. 

Die Königin, während ihr Gemahl nach Leipzig gereift war, um mit 
dem König von Polen eine Zuſammenkunft zu halten, mußte wegen Unpäß« 
fihfeit einige Tage auf ihrem Zimmer bleiben. Diefe Zeit wollte fie zur 
Bollendung einer Arbeit anwenden, welche fie für ihren Dunn verfertigte. 
Die meiften Hofdanten, unter andern auch die Gräfin von Wurtenberg, wur⸗ 
ben eingelavden, um hülfreiche Hand zu leiften. Eines Tages fam ein Dienfch 
mil einem Kaffeebrette und Taſſen in der einen und einer Kaffeekanne in ver 
anreren Hand in das Zimmer der Königin. Diefe wunderte fich und fragte, 
was dies zu bedeuten habe. Die Gräfin von Wartenberg fugte: es fei ihr 
Kammerdiener, der ihr den Kaffee bringe. Die Königin, hierüber aufge» 
bracht, befahl ihr ſogleich das Zimmer zu verlaffen und niemals wieder vor 
ihren Augen zu erfcheinen. Die Gräfin fing an zu lachen und fagte: das 
möchte fie doch wohl ſehen! Hierüber gerieth die Königin in ven hefr 
tigften Zorn, fo daß fie Leute herbei rief, um die Gräfin zum Fenfter bin» 
aus werfen zu laffen. Glücklicher Weife waren nicht gleich folche Berfonen 
bei der Hand, fo daß die Gräfin Zeit hatte fich zu entfernen. 

Die Königin beflagte fi zwar bei ihrem Gemahl über dies Betragen 
ber Gräfin: mußte fich aber damit begnügen, daß vie Gemahlin des Pres 
nier-Minifters um Verzeihung bat. Ginige Zeit nachher hatte aber bie 
Gräfin wegen ihres Stolzes auf eine für fie fehr empfindliche Art zu büßen. 
Die Beranlaffung hierzu war bie Durchreife der Fran von Matuoff durch 


Berlin. Der Gemahl diefer Dame war Staatsminifter des Czars und Am- 


baffadeur bei ven Generalftaaten. Der Herr von Licht, bevollmächtigter Mi⸗ 
nifter des Czars zu Berlin, gab zu Ehren der Frau von Matuoff ein großes 
Diner, zu welchem die vornehmften Perfonen, folglich auch die Gräfin von 
Bartenberg eingeladen wurden. Die ftolze Frau fchidte ihren Stallmeifter 
zu dem xufjifchen Gefandten und ließ fragen, ob vie Frau von Matuoff ben 
Rang über fie verlange. Nachdem fie die Antwort erhalten hatte, daß ber 
Frau von Matuoff, ver Gemahlin eines Staatminifters und Ambaffadeurs 
be8 Czars der erſte Platz müſſe eingeräumt werben, fo fuhr fie nicht zu dem 
ruſſiſchen Geſandten. Frau von Matuoff Hierüber aufgebracht, beffagte fich 
bei dem König, daß die Gräfin den Vorrang von ihr verlangt habe, welches 
bob den Rechten der Gemahlin eines Ambaſſadeurs zuwider und für den 
Czar ſelbſt beleivigend fei. Friedrich L aus Beſorgniß Rußlands Freund» 
Ihaft zu verlieren, zwang bie Gräfln zur Frau von Matuoff zu gehen und 
ihr zu erflären, baß, fo lange der Herr von Mutuoff Ambaffaveur fein 
werde, fie ihr den Hang abtreten werde. Bei diefer Gelegenheit wurde ber 
Etolz diefer Frau fehr gevemüthiget: denn die Frau von Matucff hatte ihr 
bie Stunde beftimmt und alle fremven Gefandten hierzu eingeladen. 

Noch kränkender für die Gräfin von Wartenberg waren die Worte bes 
Königs, indem er ihr viele Vorwürfe machte und zugleich erklärte, daß fie 
für die Zukunft ihr Betragen gänzlich abändern müſſe, widrigenfalls er an⸗ 
dere Maßregeln ergreifen würde, Da der König mit ihr noch nie auf einep 


—— 118 


ſolche Art geſprochen Hatte, fo machte feine Rede auf fie einen fo unange- 
nehmen Eindrud, daß fie ihren Mann bat den Hof zu verlaffen. Dies war 
ber klügſte Rath, ven fie je ertheilt hatte, allein er wurde nicht befolgt. 

Der furchtbarſte Feind des Dberfämmerers war unftreitig ber Kronprinz. 
Schon längſt hatte derfelbe an dem Falle ver Grafen von Wartenberg und 
Wittgenftein gearbeitet, welcher legtere das Amt eines Oberhofmarfchalls ver- 
waltete. Bis jegt hatte er feine Abſicht nicht erreichen Können. Nunmehr 
machte er einen neuen Verſuch und bebiente ſich ber beiden Herren von 
Kamele, die damals gleichfall® vie Gnade bes Königs genoffen. Der eine 
Herr von Kameke war Grand -Mattre de la Garderobe und ver andere 
Staatsminifter. Erfterer eröffnete die Unternehmung mit der Anklage des 
Grafen von Wittgenftein. 

Diefer Minifter Hatte bisher die Feuerkaſſe unter feiner Aufficht gehabt, 
aus welcher die Abgebrannten eine Entſchädigung erhalten follten. Die 
Kaffe war aber fo fchlecht verwaltet worden, daß, als bie Stadt Krofien 
ganz niedergebrannt war, ſich Nichts in berfelben befand, nm bie Einwohner 
jenes Drtes zu unterftügen. Anfangs wendeten fich viefelben an ben Ober» 
marfhall. Da fie aber von ihm mit Härte abgewiefen wurben, fo nahmen 
fie ihre Zuflucht zu dem SKronprinzen. Diefer übertrug bie Sache ven bei« 
ben Herren von Kamele, welche den Vorfall dem König vortrugen. 

Der Graf von Wittgenftein wurde befchuldigt, er habe bie öffentlichen 
Gelder zu feinem Nuten verwendet. Obwohl er zu beweifen fuchte, daß 
alle fehlenden Gelder zum Nuten des Könige wären angewendet worden, 
und daß er Nichts für fih fondern Alles auf Befehl des Königs und bes 
Oberfämmerers gethan babe, fo wurde er doch auf bie Feſtung Spandau 
abgeführt. 

Nunmehr war die größte Arbeit geſchehen: denn nach dem Falle bes 
Obermarſchalls war die Ungnabe des Oberkämmerers nicht mehr fern. Zwei 
Tage nachher kam der Minifter und Staatsſekretair Herr von Ilgen zu dem⸗ 
felben, forderte ihm im Namen des Königs die Siegel ab und kündigte ihm 
an, taß er fih von jekt an um Nichts mehr zu befümmern habe. Am fol⸗ 
genden Tage wurde ihm burch eben benfelben angezeigt, daß er fich mit feiner 
Familie nach Wolfersdorf,, der einzigen Befigung, die er in den Brandenbur- 
giſchen Staaten hatte, begeben folle. 

Der Graf von Wartenberg befand fi) zwar nunmehr an dem Enbe feiner 
glänzenden Laufbahn, aber er ließ fein Mittel unbenugt, burch welches er 
hoffen Konnte feinem Schidfale eine andere Richtung zu geben. In biefer 
Abficht ließ er auch Fury vor feiner Abreife den König um die Erlaubniß 
bitten, noch einmal fein Knie umfaffen zu dürfen. Sehr gern wärben bie 
Herren von Kamede die Gewährung dieſer Bitte verhinvert haben: allein 
dies ftand nicht in ihrer Gewalt, denn ber König glaubte einem Manne, ben 
er fo vorzüglich geliebt Hatte, jene Bitte nicht abſchlagen zu bürfen. 

Graf Wartenberg, als er vor dem König erjchien, umfaßte die Knie 
beffelben, Tüßte ihm die Hand und benegte fie mit Thränen, beſchwor ihn, 

U Yo; er ihm zur Belohnung für feine geleifteten Dienfte erlauben möchte, zu 
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feinen Füßen zu fterben; befannte, daß er ihm Alles, Anfehen und Vermögen, 
zu verbanfen babe; fagte, daß er auf Alles wieder Verzicht thue; bat aber 
ven König bemütbigft ihm nicht den Troſt zu rauben, ihn zu fehen, und Zeuge 
feiner fegensvollen Regierung zu fein. 

Der König wurde hierdurch bis zu Thränen gerührt und fagte ihm, es 
thue ihm fehr leid, daß er ihn entfernen müfje; allein das Beſte des Staats 
erforvere es. Er verficherte ihn jedoch, daß er die ihm erwiefenen Dienfte 
nie vergeflen und ihn ſtets Tieben werde. Zugleich zog er einen Eoftkaren 
King vom Finger und überreichte benfelben dem Oberfänmerer mit folgenden 
Borten: er verehre ihm denſelben als ein Unterpfand feiner Achtung und bitte 
ihn, daß er den Wing bei feiner Familie als ein Zeichen der Freundſchaft, 
bie er für ihn gebabt babe, aufbewahren möchte. Die ganze Scene wurde 
mit einer zärtlichen Umarmung beendiget, wobei von beiden Seiten viel Thränen 
vergofjen wurben. 

Wartenberg, nachdem er vom Könige war entlaffen worben, ftien fogleich 
in feinen Wagen und fuhr nad Wolfersporf. Bon bier aus fchrieb er an 
ben König, und bat ihn, das Porcellainkabinet feiner Gemahlin und einen 
Garten, den fie an der Vorſtadt befaß und Monbijou genannt hatte, anzu» 
nehmen. Der König antworte, daß er zwar beides annehmen, aber ihm ven 
wahren Werth dafür bezahlen wolle, weil er fehr weit entfernt fei ihm das 
Geringſte zu rauben, fonbern ihm vielmehr bei jeder Gelegenheit noch mehr 
zufließen laſſen werde. 

Sowohl dieſes Benehmen bes Königs als auch bie letzte Unterhaltung 
beffelben mit dem Grafen Wartenberg erregte bei dem Staatsminifter von 
Kamede die Beſorgniß, daß ver König vielleicht feinen bisherigen Liebling 
bieder zurück rufen werde. 

Bei der Unterfuchung gegen ben Grafen von Wittgenftein, wo befien 
Rechnungen nnrichtig befunden wurden, ſchob Lesterer alle Schuld auf den 
Oberläinmerer, ohne deſſen Befehl er nichts gethan habe. Kaniecke ftellte 
biefe Sache dem Könige von einer foldhen Seite vor, daß Friedrich I. beſchloß 
ven Grafen von Wartenberg in Verhaft nehmen zu laffen. Nunmehr zeigte 
fih der Herr von Kamecke fehr großmäthig und ftellte vem Könige vor, daß 
der Bremier-Minifter nicht ftrafbar genug fei, um ihm bie Freiheit zu raus 
ben; daß es zwar nöthig fei, ihn aus dem Lande zu entfernen, aber doch der 
Großmuth des Königs angemeffen, ibm eine Tebenslängliche Penſion auszu⸗ 
fegen, pie ihm nicht nur ein anftändiges Auskommen fichere, fonvern auch 
beträchtlich genug fei, ihn auf immer an das Intereſſe des Preußifchen Hanfes 
zu feſſeln. Diefer Vorfchlag erhielt des Königs Beifall und es wurde fogleich 
dem Grafen Wartenberg der Befehl zugefchickt, daß er fih nach Frankfurt a. M. 
begeben und dieſen Ort ohne Königliche Erlaubniß nie verlaſſen folle, wofür 
ihm aber eine jährliche Penfion von 20,000 Thlr. zugefichert fei, welche auch 
feine Gemahlin genießen follte, im Falle fie ihn überlebte. 

Dem Oberfämmerer, ver bisher noch immer wegen der Zukunft in Furcht 
und Hoffnung geichwebt hate, war diefer Befehl fehr angenehm. Er reifte 
ſogleich mit feiner Fran ab, nachdem ex alle Koftbarfeiten voran gefchickt hatte. 
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Der Werth der Diamanten, welche die Gräfin beſaß, ſoll ſich allein auf 
500,000 Thlr. belaufen haben. 

Zwei Tage nad) der Abreife ſchickte ihm der König einen Courier nach, 
ber ihm den Oberkämmerer-Schlüſſel und das Patent eines Erbgeneralpoſt⸗ 
meifterd abforbern mußte. Wartenberg gehorchte und fchrieb vem Könige, daß 
er das Verlangte zurüd fehide und auf Friedrich I. Befehl ſelbſt feinen Kopf 
barbringen würde. Ueberhaupt kann man nicht leugnen, Daß er während feiner 
übrigen Lebenszeit eine fortdauernde Ehrfurcht gegen ven König bewies; jedoch 
berbient er Deshalb fein befonderes Lob, denn mit Recht Eonnte von ihm eine 
dauerhafte Achtung gegen ven König gefordert worben, da er von ihm felbft 
alsbann noch, nachdem er in Ungnabe gefallen war, mit Wohlthaten überhäuft 
und von jeder ftrengen Unterfuchung befreit wurde. Wartenbergs Gefchichte 
ift vielfadh in das Tragifche verkehrt worden. Sie bietet aber eher ven Stoff 
zu einer Comödie glei dem „Glaſe Waller” von Scribe. Man muß es ven 
Damen bes achtzehnten Jahrhunderts laſſen, daß fie die Theorie des Stolzes 
gründlich inne hatten. 


Zur Gefchichte des Eonmmunismms. 
Utopia. 


(Bortfegung.) 

Ich komme auf den wechfeljeitigen Verkehr zwifchen ven Bürgern zurück. 

Der Xeltefte ift, wie ſchon geſagt, das Haupt der Familie. Die Frauen 
geherchen ihren Männern, die Kinder ihren Vätern und Müttern, und unter 
jenen wieder die jlingeren ben älteften. 

Die ganze Stadt theilt fich in vier gleiche Viertel. Im Mittelpuntte 
jedes Viertels befindet fih der Markt für pie zum Leben nöthigen Gegen- 
ſtände. Hierher bringt man bie verſchiedenen Erzeugniffe der Arbeit aller 
Bamilien, Diefe Erzeugniffe werden zuerſt in Niederlagen deponirt un 
fpäter, nad ihren Gattungen georbnet, in den entfprechenden Magazinen 
aufbewahrt. 

Jeder Familienvater fucht auf dem Markt, was er für ſich und bie 
Seinigen nöthig hat. Was er verlangt, erhält er, ohne daß man bafür 
Geld oder andere Entſchädigung forderte. Den Familienvätern wirb nie= 
mals Etwas verweigert. Da man Alles in außerorbentlichem Veberfluffe 
befigt, fürchtet man nicht, daß Jemand über feinen Bedarf hinaus Etwas 
verlangen werde. In der That, warum follte Jemand, der gewiß ift, nie— 
mals an irgend Etwas Mangel zu leiden, mehr zu befigen wünfchen, als ex 
eben bedarf? Die Urfache der Unerfättlichleit und NRaubluft bei ven leben— 
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den Wefen im Allgemeinen ift bie Furcht vor zufünftigen Beraubungen. Bei 
ben Menſchen im Befonvern bat die Habſucht noch einen andern Grund, 
ven Stolz, der ihn reizt, feines Gleichen an Reichthum zu übertreffen und 
fie durch das Auskramen eines glänzenden Weberfluffes zu Blenden. Aber 
bie utopifchen Inſtitutionen machen dieſes Unweſen unmöglich. 

Mit den Märkten, wovon ich foeben berichtete, find andere für Eßwaa⸗ 
ven verbunden. Auf dieſe bringt man Gemüſe, Früchte, Brod, Fiſch, Ge 
flügel und das Eßbare von vierfüßigen Thieren. 

Außerhalb der Stadt findet man Schlacdhthäufer, wo bie für die Küche 
beftimmten Thiere gefchlachtet werden. Diefe Schlachthäufer werben mittelft 
Heiner Canäle, vie das Blut und den Schmuß abführen, fehr reinlich ge» 
halten. Von dort bringt man das Fleifch auf den Markt, nachdem es durch 
Sllavenhände gefäubert und in Stücke zertbeilt ift; denn den Bürgern ver- 
bietet das Geſetz das Metzgerhandwerk, aus Furcht, daß die Gewohnheit des 
Abſchlachtens das Mitleid, dieſe edelfte Regung des menfchlichen Herzens, 
ellmälig in ihnen ertödten möchte. Daß aber bie Schlachthäufer fich aufßer- 
bald der Stadt befinden, bat noch einen andern Zweck. Mean will den 
Bürgern einen wiberwärtigen Anblid erfparen und vie Stabt von dem Ab⸗ 
fall, Schmutz und thierifchen Stoffen freihalten, beren Fäulung Krankheiten 
zeugen Tönnte. 

An jeder Straße befinden fich in gleichen Entfernungen geräumige Ho⸗ 
tels, die fich durch beſondere Namen von einander unterjcheiven. Dort 
wohnen die Shpbogranten; ihre dreißig Familien wohnen zu beiden Seiten, 
funfzehn rechts und finfzehn links; im Hotel des Syphogranten halten fie 
gemeinfchaftlich ihre Mahlzeiten. 

Die Einkäufer verfammeln fich zu einer beftimmten Stunde auf dem 
Markte und fordern dort eine Duantität von Lebensmitfeln, vie ver Zahl 
ber zu Speifenden entfpriht. Den Anfang macht man ſtets mit der Spei- 
fung ver Kranken, die in Öffentlichen Hofpitälern gepflegt werben. 

Diefe Hofpitäler, der Zahl nach vier, liegen im Umkreiſe ver Stadt, 
in einiger Entfernung von deren Mauern. Sie find fo weitläufig, daß man 
fie leicht für Markiflecken halten könnte. Man vermeidet dadurch bie An⸗ 
Kufung und das gar zu nahe Zufammenleden ver Kranken, wodurch ihre 
Genefung verzögert wird; überdies kann man einen Menſchen, ber an einer 
anftedenden Krankheit leidet, völlig ifoliven. Diefe Hofpitäler enthalten im 
Ueberfluſſe alle Heilmittel und Alles, was zur Herftellung der Gefunpheit 
erforderlich if.“ Die Kranfen werben bort mit der liebreichiten und uner⸗ 
müplichften Sorgfalt gepflegt, und zwar unter der Leitung fehr gefchidter 
Arte. Niemand ift gezwungen, fich dort behandeln zu laſſen; aber es giebt 
gewig Riemand, ver im Krankheitsfalle nicht die Behandlung im Hofpitale 
derjenigen zum Haufe vorzöge. 

Wenn die Einkäufer der Hofpitäler Dasjenige, was fie ben ärztlichen 
Borſchriften zufolge verlangten, empfangen haben, wird das Befte, was es 
auf dem Markte giebt, ohne Unterfchien für alle Speifefäle nach Verhältniß 
der Säfte vertheilt. Man fervirt zu gleicher Zeit dem Fürften, dem Ober: 
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priefter, ben Traniboren, ven Geſandten und — wenn es beren giebt, was 

jedoch fehr felten ift — den Fremden. Diefe Letzteren finden bei ihrer Ans 
funft in einer Stadt eigens für fie beftimmte Wohnungen, bie mit Allem, 
beffen fie bedürfen können, verfehen find. 

Die Trompete verkünpigt die Stunde der Mahlzeit. Die ganze Sy 
phograntie, mit Ausnahme Derjenigen, die zu Haufe ober im Hofpitale 
Trank darnieberliegen, begiebt fich dann nach dem Hotel, um bort gemein- 
Ihaftlih zu Mittag oder zu Abend zu fpeifen. Es ift erlaubt, bie Lebens. 
mittel für den beſondern Bebarf, nachdem bie öffentlichen Tiſche völlig ver- 
forgt find, auf dem Markte einzufaufen. Aber ohne gewichtige Gründe ma⸗ 
den die Utopier von biefem Nechte niemals Gebrauch; da es Niemandem 
verwehrt ift, zu Haufe zu fpeifen, fo findet Niemand Vergnügen daran, e6 
zu thun. Denn e8 wäre Thorbeit, mühſam ein fchlechtes Diner zubereiten 
zu wollen, wenn man ein folches wenige Schritte entfernt weit befier und 
billiger haben Kann. 

Mit ven fchmusigften und beſchwerlichſten Klichenarbeiten find bie Skla⸗ 
ven beauftragt. Die Frauen kochen die Speifen, würzen bie Gerichte, decken 
bie Tafel und tragen wieder ab. Sie werben in biefem Geſchäfte familien« 
weife abgeldft. 

Man richtet brei oder mehr Tiſche an, je nach ver Zahl per Gaͤſte. Die 
Männer figen an ber Wandſeite, die Frauen gegenüber, bamit biefe, wenn 
ihnen eine plögliche Unpäßlichleit zuſioßen follte, was fchwangeren Frauen 
mitunter begegnet, ohne Jemanden zu ftören hinausgehen und fi in das 
Ammenzimmer zurüdzieben können. 

Jede Mutter fängt ihr Kind; nur Tod und Krankheit können fie daran 
verhindern. In dieſen beiden Fällen fuchen die Frauen der Syphogranten in 
aller Eile eine Amme, vie fie leicht finden. Die zu biefer Dienftleiftung 
fähigen Frauen bieten ſich freiwillig und gern dazu an. Außerdem ift biefe 
Bunction eine ber geehrteften, und das Kind gehört feiner Amme, als wäre 
fie feine Mntter. 

Im Ammenfaale find fomit die Kinder unter fünf Jahren. Sünglinge 
und Jungfrauen verfehen den Dienft bei der Tafel. Diejenigen Knaben und 
Mädchen, welchen es noch anden zu diefem Dienft erforderlichen Kräften fehlt, 
bleiben fchweigend ftehen; fie effen, was ihnen von ben Sitzenden gereicht 
wird, und fpeifen nie außer diefen Mahlzeiten. 

Der Syphogrant und feine Gattin haben ihren Play an der Mitte des 
erftien Tiſches. Diefer Tiſch nimmt das obere Ende des Saales ein, und 
von bier ans überfieht man mit einem Blide die ganze Geſellſchaft. Zwei 
Greife aus der Zahl der älteften und ehrwürbigften jien bei dem Sypho⸗ 
granten, und ebenfo fpeifen alle übrigen Säfte zu Vieren; befindet ſich in der 
Spphograntie eine Kirche, fo erfegen der Priefter und feine Gattin jene bei⸗ 
ben Greife und haben bei ver Mahlzeit ven Vorſitz. 

An den beiden Seiten des Saales fiten in Reihen wechjelmeife zwei 
junge Leute und zwei ältere. Diefe Einrichtung bringt die Individuen von 
gleichen Yahren zufammen und vermengt zugleich alle Alter; außerdem erfüllt 
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fie einen moraliſchen Zweck. Da nichts geſchehen ober geſprochen werben 
fan, das nicht von den Nachbarn bemerkt würde, fo hält der Ernft des 
Greifenalters und die Achtung, welche daffelbe einflößt, ven Ungeftüm ber 
Jugend in Schranken und verhinvert fie, in Worten und Manieren ſich mehr 
als gegiemend zu erlauben. 

Der Tifch des Syphogranten wird zuerft fervirt; fobann fommen bie 
Uebrigen nach ihrer Stellung an bie Reihe. Die beften Biffen werben ben 
Samilienäfteften vorgefegt, welche feſte und vorzugsweife bemerfbare Plätze 
einnehmen; alle Webrigen werben mit vollfommener Gleichheit bedient. Jene 
braven Greiſe können von ihren Portionen nicht aller Welt reichen; aber fie 
theilen diefelben nach ihrem Gutdünken mit ihren nächiten Nachbarı. So 
erzeigt man dem Alter die ihm gebührende Ehre, und dieſe Huldigung gereicht 
zu Aller Wohl. 

Die Diners und Soupers beginnen mit ver Lectüre eines moraliſchen 
Buches; damit fie aber nicht Iangweilen möge, fällt dieſe Lectüre kurz aus. 
Iſt fie geendigt, fo Inüpfen bie Bejahrteften. vernünftige Geſpräche an, bes 
nen es jedoch nicht an ver Würze der Heiterfeit fehlt. Weit entfernt, fich 
ſelbſt ausſchließlich und beftändig das Wort vorzubehalten, Hören fie im 
Gegentheil gern den jungen Leuten zu; ja fie veranlaffen biefelben ſogar 
zu unbefangenen, munteren Aeußerungen, um dadurch auf bie Art ihres 
Charakters und Geiftes zu fchließen, bie fich Leicht in dem Eifer und ver 
kei einem Mahle herrſchenden Ungebunvenheit verräth. 

Das Diner ift furz, das Sonper lang, weil nach dem erfteren gear« 
beitet wird, während man nach dem Sonper des Schlafs und der nächtlichen 
Ruhe pflegt. Die Utopier find der Anficht, daß der Schlaf vortheilhafter ale 
die Arbeit anf die VBerbanung einwirfe.. Bei einem Souper fehlt niemals 
Mufit und ein reichhaltiges und leckeres Deſſert. Weder Parfums noch die 
wohlriechendſten Effenzen, nichts ift gefpart, um die Behaglichkeit und ben 
Genuß der Säfte zu erhöhen. Wer wird vie Utopier deshalb eines übermäßi⸗ 
gen Hanges zum Vergnügen anflagen? Ste haben zum Grundfabe, daß ein 
Bergnägen, fobalo es nichts Böſes erzeugt, vollkommen erlaubt fel. 

In diefer Weife leben die utopifchen Städter unter fih. Die auf bem 
Felde Befchäftigten find zu weit von einander entfernt, als daß fie gemein- 
ſchaftlich fpeifen Könnten; fie halten ihre Mahlzeiten Jedes für fich zu Haufe. 
Uebtigens ift den aderbauenvden Familien eine reichliche und mannigfaltige 
Rabrung gefichert. Es fehlt ihnen an Nichts; find fie nicht die Berforgerinnen 
und gleihfam die Säugeammen der Stäpte? 

Wünſcht ein Bürger einen Freund zu befuchen, ver in einer andern Stabt 
wohnt, oder will er eine einfache Auftreife machen, fo geben die Syphogranten 
" me Zraniboren ihm gern bazu ihre Einwilligung, fobald kein erbeblicher Hin» 
verungsgrund vorliegt. 

Die Reifenden vereinigen fi, um zufammen zu reifen; fie find mit einem 
Pafle vom Fürſten verfehen, der die Erlaubniß zur Reife befcheinigt ‚und ven 
Tag der Rückkehr feſtſetzt. Man Liefert ihnen einen Wagen und einen Skla⸗ 
ven, der da6 Geſpann beforgen und führen muß. Wenn aber bie Reifenden 





— 14 — 


keine Frauen mitnehmen, fo weifen fie in ber Hegel ven Wagen als Etwas, 
das ihnen nur binderlich wäre, zurück. An Nahrungsmitteln nehmen fie nichts 
mit auf ven Weg; es Tann ihnen ja an nichts gebrechen, da fie Überall wie 
zu Haufe find. 

Wenn ein Reifender länger als einen Tag an einem Orte verweilt, arbeitet 
er daſelbſt in feinem Metier und erfährt bie verbindlichſte Aufnahme von 
feinen Handwerksgenoſſen. 

Wer, ohne deshalb um bie erforderliche Erlaubniß nchgefucht zu Haben, 
bie Grenzen feiner Provinz überfchreitet, wird als Verbrecher behandelt. Ohne 
ben Paß vom Fürften ergriffen, wird er gleich einem Ausreißer zurüdgeführt 
und ftreng beftraft. Im Wiederholungsfalle verliert er die Freiheit. 

Bekommt ein Bürger Luft, einen Ausflug auf's Land innerhalb des Grund» 
gebietS feiner Stadt zu machen, fo kann er dies mit Zuftimmung feiner Gattin 
und feines Familienvaters. Aber er muß feine Nahrung daduirch vergüten, 
daß er vor dem Diner und dem Souper ebenfoviel arbeitet, als man es in 
ben Orten thut, wo er ſich aufhält. Unter diefer Bedingung bat jedes In⸗ 
bividuum das Necht, fich aus der Stadt zu entfernen und das Grumpgebiet 
zu durchwandern, weil er ſich außerhalb ebenfo nütlich macht, wie innerhalb. 

Sie fehen daher, daß Müßiggang und Trägheit in Utopien unmöglich 
find. Man findet dort weder Schenfen, noch Häufer der Unzucht, noch Ge 
legenbeiten zum lieverlichen Leben, noch Diebshöhlen, noch geheime Verſamm⸗ 
lungen. Jeder befindet fi, da er unaufbhörlih den Blicken Aller ausgefekt 
ift, in der glüdlihen Nothwendigkeit, nach den Gefeten und Bräuchen bes 
Landes zu arbeiten und fich auszuruhen. Weberfluß an Allem ift die ruht 
biefes reinen und thätigen Lebens. Der Wohlftand verbreitet fich in gleicher 
Weiſe über alle Glieder diefer bewundernswerthen Geſellſchaft; Armuth und 
Elend ſind dort unbekannt. 

Ich habe ſchon erwähnt, daß jede Stadt Utopiens drei Abgeordnete in 
den Senat zu Amaurote abſende. Die erſten Sitzungen des Senats ſind 
dazu beftimmt, die ölonomifche Statiſtik der verſchiedenen Theile der Inſel 
feſtzuſtellen. Sobald man ermittelt hat, an welchem Punkte ſich ein „Zuviel“ 
und an welchen fich ein „Nicht genug” ergiebt, wird das Gleichgewicht da- 
burch wiederbergeftellt, baß man bie leeren Räume ber unglüdlihen Stödte 
mit dem zu entbehrenten Ueberfluß mehr begünftigter Städe ausfüllt. Diefe 
Compenfation gefchieht unentgeltlih. Die Stabt, welche giebt, wird von der⸗ 
jenigen, welche die Schulonerin ber erftern wird, in Nichts entfchäpigt; und 
umgefehrt empfängt fie auch wieder unentgeltlich bon einer andern Stabt, 
ber fie Nichts geneben. 

So bildet der ganze utopifhe Staat gleichfam eine und bie nämlicdhe 
Familie. 

Wegen ber Ungewißheit einer guten ober fchlechten Ernte für das fol- 
gende Jahr ift die Inſel bejtändig mit Vorräthen verfehen. Das Weber: 
flüffige führt man in's Ausland. Dahin gehören Korn, Honig, Wolle, 
Flachs, Holz, Farbewaaren, Felle, Was, Seife und Vieh. Der jiebente 
Theil diefer Waaren wird unter bie Armen des Landes vertheilt, in welches 
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man jene ausführt; das Mebrige wird zu mäßigen Preifen verkauft. Durch 
biefen Handel gewinnt Wtopien nicht allein Gegenftände des Bedürfniſſes, 


wie z. B. Eifen, ſondern auch eine beträchtlide Maffe von Gold und - 


Silber. 

Seit der Zeit, daß bie Utopier biefen Verkehr üben, haben fie eine 
unglaubliche Quantität zufammengehäuft. Aus diefem Grunde ift es ihnen 
heutzutage gleichgiltig, ob fie gegen Baarzahlung oder auf Raten verlaufen. 
In der Regel nehmen fie Scheine als Bezahlung an; aber an Unterfchriften 
einzelner Brivatperfonen laffen fie fich nicht genügen. Die Scheine mülfen 
in gefegliher Form ausgeftellt und durch die Bürgfchaft und das Siegel 
der Stadt, welche fie annimmt, garantirt fein. Am Verfalltage fordert bie 
Stadt, welche die Bürgſchaft geleiftet, die befonderen Schuldner zur Zahlung 
af; das Gelb wird in den öffentlichen Schaß niedergelegt und ver Werth 
beffelben fo Hoch feftgefegt, wie die utopiſchen Gläubiger e8 verlangen. 

Die Letzteren fordern faft niemals die Tilgung ber ganzen Schuld; fie 
würben eine Ungerechtigkeit zu begehen glauben, wollten fie einem Andern 
Einas nehmen, deſſen er nöthig hat und fie entbehren können. Inzwiſchen 
treten doch Fälle ein, wo fie ihre völlige Befriedigung beanfpruchen; dies 
geihießt, wenn fie fich ihres Geldes bevienen wollen, um einer benachbarten 
Nation Etwas vorzuftreden oder um einen Krieg zu unternehmen. In dem 
letzteren Falle fammeln fie al’ ihre Reichthümer, um ſich daraus gleichfam 
eine Schanze von Metall gegen dringende und unvorbergefehene Gefahren zu 
bilden. Diefe Reichthümer find beftimmt, um damit fremde Truppen anzu- 
werben und reichlich zu Kefolden; benn bie Negierung von Utopien will lieber 
Fremde als Bürger dem Tode ausfegen. Sie weiß auch, daß fogar der er- 
bittertfie Feind fich mitunter verkauft, wenn nur ver Kauffchilling feiner Hab- 
fucht entfpricht; fie weiß, daß das Geld im Allgemeinen die Seele des Krie- 
ges ift, fei es nun um Verräthereien zu erfaufen, over fei es, um offen zu 
impfen. Zu dieſen Zwecken haben die Utopier beftändig unermeßliche Schäße 
zu ihrer Verfügung; aber weit entfernt fie mit einer Art religiöſer Vereh— 
rung zu ſchonen, wie andere Völker es thun, verwenden fte diefelben zu Ge- 
bräuchen, die ich Ahnen kaum mitzutheilen wage. Ich fürchte fehr, bei 
Ihnen keinen Glauben zu finden; denn ich geftehe Ihnen offen, daß ich, 
wäre ich nicht Augenzeuge von biefen Dingen gewefen, fie niemals auf's 
Bort geglaubt haben würde. 8 ift dies ganz natürlich; je mehr fremde 
Gebräuche den unfrigen zumwiberlaufen, vefto weniger finden wir uns aufge- 
legt, diefelben zu glauben. Nichtspeftoweniger wird ber Kluge, der vernänf- 
tig urtheilt und weiß, baß die Utopier im völligen Widerfpruche mit andern 
Bälfern denken und handeln, nicht darüber erjtaunt fein, daß fie das Gold 
md Silber auf eine von ber unfrigen durchaus verſchiedene Weile verwenden. 

In Utopien bedient man fich im wechfeljeitigen Verkehre niemals ber 
Geldmünzen; man fpart viefelben für folche kritiſche Ereigniffe auf, deren 
Berwirklichung freilich fehr ungewiß, aber immer möglih if. Gold und 
Silber haben in diefem Lande nicht mehr Werth, als die Natur ihnen ge- 
geben; man fchäßt dort dieſe beiven Metalle weit niebriger, als das Eifen, 
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welches dem Menfchen eben fo unentbehrlich ift, als Waffer und Teuer. In 
ber That befigt weder das Gold noch das Silber irgend einen Vorzug, 
eine Fähigkeit für die Anwendung, eine Eigenthümlichkeit, deren Nichtvor- 
bandenfein ein natürlicher und wahrhafter Webelftand wäre. Nur die menfch- 
liche Thorheit hat auf ihre Seltenheit einen fo hohen Preis geſetzt. Die 
Natur, dieſe vortrefflide Mutter, bat fie als unnüte und eitle Erzeugniſſe 
tief vergraben, während fie bie Luft, das Waffer, die Erde und Alles, was 
gut und nützlich iſt, offen gelegt Hat. 

Die Utopier fchliegen ihre Schäge nicht in Thürme ober andere be» 
feftigte und unzugängliche Gebäude ein; der gemeine Mann könnte dadurch 
in einfältiger Böswilligkeit auf den Verdacht geratben, ale ob ber Fürft und 
der Senat das Volk betrügen und durch die Plünderung bes öffentlichen 
Vermögens fich bereichern wollten. Aus Gold und Silber verfertigt man 
weder Gefäße, noch Tünftlich gearbeite Werkzeuge. Denn wenn man fie eines 
Zages fihmelzen müßte, um im Falle des Krieges pie Armee zu bezahlen, 
würden Diejenigen, welche dieſe Gegenftände ber Kunſt und bes Luxus lieb» 
gewonnen und ihre Freude daran gefunden hätten, im Berluft derſelben einen 
bittern Schmerz empfinden. 

Um viefen Uebelftänden vorzubeugen, find die Utopier auf eine Der» 
wendung gefallen, die völlig mit ihren übrigen Einrichtungen harmonirt, ben- 
jenigen unferes Continents aber, wo das Gold wie ein Gott verehrt und 
wie das höchſte Gut gefucht wird, fchnurftrads zuminerläuft. Sie effen und 
trinfen aus irdenen ober Glasgeſchirren von gefälliger Form, aber fehr ge- 
tingem Wertbe; das Golb und Silber find zu weit niebrigerem Gebrauche 
beftimmt, in den gemeinfchaftlichen Hotels ſowohl, wie in ven Privathäuſern; 
man macht fogar Nachtgefchirre daraus. Auch ſchmiedet man daraus Ketten 
und Feffeln für die Sclaven und Schandmale für folche Verurtheilte, welche 
‚entehrende Verbrechen begangen. Dieje Lesteren tragen goldene Ringe an 
ben Fingern und in ben Ohren, eine goldene Schnur am Halfe und goldene 
Spangen am Kopfe. | 

So vereinigt ſich Alles, das Gold und Silber in verächtlichem Anſehen 
zu erhalten. Andere Völker halten den Verluſt des Vermögens für bas 
größte aller Uebel; wenn man aber ver utopifchen Nation alle ihre ungeheure 
Neihthlimer nähme, fo würde niemand einen Son verloren zu Haben 
ſcheinen. | 

Die Utopier ſſammeln am Ufer des Meeres Perlen, in verfchiepenen 
Telfen Diamanten und Loftbare Steine. Ohne diefe feltenen Gegenftänve ſehr 
zu fuchen, bearbeiten fie doch diejenigen gern, welde ver Zufall ihnen im 
die Hände bringt, um ihre Kleinen Kinder damit zu fchmüden. Die Lesteren 
find anfangs Außerft ftolz darauf, dieſe Zierben zu tragen, aber in demſelben 
Maaße, wie fie heranwachſen, bemerken fie bald, daß dieſe Frivolitäten fich 
nur für die Kleinften Kinder eignen. Dann erwarten fie nicht, von dem 
Eltern darauf auimerffam gemacht zu werben; fie legen biefen Schmud frei⸗ 
willig und aus Eigenliebe ab. So vernacdhläffigen bei uns die Kinder, wenn 
fie beranwachfen, allmälig ihre Puppen und Spielzeuge. 
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Diefe Einrichtungen, von denjenigen anderer Välter fo ſehr verſchieden, 
prügen dem Herzen des Utopiers Anfihten und Gefühle ein, die den unfrigen 
durchaus widerfprechen. Bei Gelegenheit einer Anemolianifchen Gefanptichaft 
wurde ich durch dieſen Unterfchied feltfam überrafcht. 

Die Gefandten Anemoliens famen nach Amaurote, während ich mich bort 
befand; und ba fie Angelegenheiten von hoher Bebeutung verhandeln mußten, 
batte ber Senat fich in ber Hanptftabt verfammelt, wo er fie erwartete. Bis 
babin Hatten die Geſandten der benachbarten Nationen, die nach Utopien 
gelommen waren, fich dort in fehr einfachen und anſpruchsloſem Aufzuge ge- 
jeigt, weil die utopifchen Sitten ihnen völlig befannt waren. Sie wußten, 
bag verſchwenderiſcher Schmuck dort von keinem Werthe, vie Seide verachter 
und das Gold zu ehrlofer Beftimmung verdammt fel. 

Aber die Unemolier hatten, da die Inſel ihnen entfernter lag, ſehr wenig 
mit derfelben in Beziehung geftanden. Als fie daher erfuhren, baß bie Ein- 
mohner dort fi) Außerft einfach und alle auf diefelbe Weife Hleiveten, ſchrie⸗ 
ben fie diefe ungemeine Einfachheit der Armuth zu. Und fo entjchloffen fie 
fih denn mit mehr Eitelkeit als Klugheit in einem Gepränge aufzutreten, deſſen 
ſelbſt himmliſche Gefandten fich nicht ſchämen dürften, und die Augen, jener 
armen Inſelbewohner durch den Glanz unerbörter Pracht zu blenven. 

Die drei Diinifter, die in Anemolien hohe Herren waren, hielten baher 
ihren Einzug mit einem Gefolge von hundert Perfonen, ſämmtlich in Seide 
don den verfchiedenften Farben gefleivet. . Die Gefanpten felbft Hatten ein 

zeihes und prachtuolles Coſtüm; fie trugen ein Kleid von golppurchwirktem 
Zude, goldene Halsketten und Ohrringe, goldene Ringe an den Fingern und 
Treffen an den Hüten, die von Evelfteinen glänzten. Kurz fie hatten fich 
mit alle dem bevedt, was in Utopien bie Strafe des Sclaven, das Schand- 
mal der Ehrlofigfeit und das Spielzeug Kleiner Kinder bilvet. 

Die Hochmüthige Genugthuung der Gefandten und ber Leute von ihrem 
Gefolge, welche den Luxus ihres Staates mit der einfachen und nachläffigen 
Tracht des in Mafje an ihrem Wege verbreiteten utopifchen Volkes verglichen, 
gewährte einen Luftigen Anblid. Andererfeits war es nicht minder feltfam, 
an der Weife, wie das Volk ſich benahm, abzunehmen, wie fehr die Frem⸗ 
ben fi in ihrer Erwartung getäufcht hätten, und wie weit fie davon ent- 
ſernt wären, bie Achtung und Ehrenbezeugungen, vie fie fich verfprochen, 
hervorzurufen. 

Eine kleine Zahl von Utopiern abgerechnet, die in ernſten Angelegenheiten 
das Ausland geſehen, betrachteten alle Übrigen dieſen prachtvollen Aufzug 
art mit Achfelzuden; fie grüßten die niedrigften Knechte deſſelben, indem fie 
diefe für die Geſandten nahmen, und ließen vie Geſandten vorüber, ohne 
Ihnen mehr Aufmerkſamkeit zn erzeigen als Knechten; benn fie fahen ja bie= 
jelden mit goldenen Ketten beladen, wie ihre Sclaven. 

Die Kinder, welche ihre Diemanten und Pfeifen abgelegt hatten, und 
folde an den Hüten der Gefandten erblidten, ftießen ihre Mütter an. — 
Eich doch Dielen großen Schelm — fagten fie — der noch Inwelen trägt, 
wie wenn er ganz Hein wäre. — Und die Mütter erwieberten fehr ernft: 
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— Schweig, mein Sohn; er ift, dem’ ich, einer von den Spaßmachern ber 
Geſandtſchaft. 


zuſchwach, man könnte fie leicht zerbrechen; überdies find ſie nicht ſtraff ge- 
nug angezogen, der Sclave könnte fi, wenn er wollte, ihrer entlebigen und 
davonfliehen. 

Zwei Tage nach ihrem Einzuge in Amaurote erfuhren die Gefandten, 
daß die Utopier das Gold eben fo fehr verachteten, ald man es in ihrem 
Lande ſchätzte. Sie hatten Gelegenheit, an dem Körper eines Sclaven mehr 
Gold und Silber zu bemerken, als ihr ganzes Gefolge trug. Jetzt legte fich 
ihr Stolz; befhämt durch die Mioftification, deren Ziel fie geweſen, entflei- 
beten fie fich fchleunigft der Pracht, die fie jo hochmüthig entfaltet hatten. 
Die geheimen Beziehungen, welche fie in Utopien anknüpften, lehrten fie in 
der Folge bie Grundfäge und Sitten der Einwohner fennen. 

(Sortfegung folgt.) 


Drud von W. Baul & Co. in Berlin, Kronenſtr 21, 


Einige beurtbeilten die Form der golpenen Ketten: — Sie find — all⸗ » 


Den 1. Febrnar 1867. 





Zn Den Wahlen. 


Die Wahlen in den fächſiſchen Herzogthümern betreffend. 

In Thüringen wird nicht. blos die Frage ventilirt wen man wählen 
fette, fondern anch die, ob man fi überhaupt herbeilaffen Lönne zur Wahl⸗ 
mne zu fehreiten. Das Journal „Deutichlanp” und das „Coburger Tageblatt" 
GStreit's reitet mit dem bei den bemokrätiichen „Sängern und Schützen“ 
wehlbelannten Eifer für ‚Nihtwahl”. Gewiß ift aber, wenn es nach dem 
Repfe der faiseurs ginge, welche fi in dem Journal „Dentſchland“ breit 
machen, fo Fame’ Deutſchland nie zu Stande, das Schmollen im Winkel 
gietnt füch nächte für Männer, fondern ift vielmehr Sache der lallenden Knäb- 
fein, und ſoll Deutſchland gegründet umb ausgebaut werden, jo muß man bie 
Hände, anftatt fie müßig In den Schooß zu legen, tätig rühren. Uebri⸗ 
gene fehlt es auch nicht In ven thüringfchen Kleinſtaaten an foldhen, welche 
vie Sachlage richtig würbigen, und begreifen, daß nicht mit der Bohlen 
Phraſen⸗Drechslerkunſt, fondern nur mit der „ernften Arbeit" Dentfchland 
sejhaffen werben Fam. So Heißt es in einer der neneften Nummern ver 

„Beimorifchen Zeitung” in einem Auffak aus dem „Eifenachifchen": 
„Es hat diefe Erſcheinung (die geringe Minorität der bei ber Wahl- 
urne fi Einfindenven) bei der großen Mehrzahl ver Wähler burchaus keinen 
politifihden Grund. Seit fünfzehn Fahren ift faſt purchweg dei allen 
Vahlen dieſelbe Erfahrung gemacht werben. Wie wir dies immer beflagt, 
fo bedauern wir auch jet nnd zwar noch mehr eine ſolche Gleichgültigkeit. 
Es ift Dies ein Mangel an politifhem Ernſt. - Die befonvers in 
Beimar hervorgetretene Devife: „Nichtwählen“ ift eine politifhe Anti— 
quität, die für die Gegenwart Feine Berechtigung Bat. Es handelt fich 
nicht um die Zu⸗ oder Abneigung gegen Preußen und deſſen Regierung, 
fondern einfach darum, ob man enblich aus dem Gebiet ver fo leicht be⸗ 
ſtechlichen Phraſe heraustreten unb mit bem vollen Ernfte der Thatſachen 
rechnen will. So lange es fich um bedeutungsloſe Abſtimmungen in Vereinen 
ud Borverfammlungen gehandelt, fo lange man in ſchwungvoller Rede bei 
herrlichen Feſten die Einheit Deutfchlands prockamiren konnte, Hat fich Alles 
m Begeifterung für viefes hohe Ziel erhoben. Jetzt, wo man minbe- 
Rens einen feften Anhalt, einen fehr bedentenden Anfang Bat, 
jegt flüchtet man Hinter allerlei Bebenklichkeiten und Schreck⸗ 
niffe, die in vem Bewußtfein, einer großen Nation anzugehören, 


nicht gefunden werden follten. Es ift falfh, von den Klein- 
Verliner Nevunc. XLYVIIL 5. Heft 9 
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ſtaaten retten zu wollen, was au retten iſt; es iſt vielmehr ge⸗ 
boten, dieſelben ver nationalen Aufgabe fo zu widmen, daß fie 
ber eiheitlihden Entwidelung förderlich find. 

Nicht die volle Hingabe an dieſes Princip erſchüttert bie 
Dynaſtien und Staaten fondern die Belämpfung beffelben bat 
die Gefahren im Gefolge.” 

Das find fehr verftändige Worte, wie fie fich freilich im Gehirn bes 
Pflanzeneffers Struve und feines Gtreitgenoffen Streit nicht erzeugen !ön- 
nen. Die Bartienlariften und deren Handlanger, bie Bern „Demokraten“ 
fuchen die „„Bleichgültigleit gegen das Parlament” namentlich dadurch bei 
dem Bolfe Thüringens zu erregen und zu erhalten, daß fie demſelben haar⸗ 
firäubende Schilberungen von den Im norddentſchen Bunde zu übernehmen⸗ 
pen „Laften und Abgaben“ entwerfen. Und in dieſer Hinficht ift ber klein⸗ 
ftantlihe Maun dann aud gar ‚leicht zu „paden.” Er Inbte bisher recht 
„billig“ unter dem Schuge des kräftigen preußifchen Nachbars. Und er 
begnügte fich nicht einmal damit, rubig feinen Kohl zu bauen: er wollte auch, 
wiewohl er unendlich weniger als das preußiiche Voll für Deutſchland 
„Leiftete‘‘, nicht allen ebenſoviel „mitreden“, wie dieſes preußiſche Laftene 
tragende. Volk, fondern fogar noch weit mehr. Diefe „Selbftfuckt ver 
Heinftaatlichen Lente, um fo widerlicher jemehr fie ſich Hinter laͤrmenden 
Phraſen zu bergen fuchte, wird ſicherlich nicht im „Hand umdrehen‘ ans 
geldfcht werden. Aber ansgetilgt muß und wird fie werben: und daun erft 
Löunen fich die wahre Baterlaubsliebe und vie Achte Liebe zu Dentichlann 
in pen Kleinſtaaten entfalten. 

Was die Caudidaten für die einzelnen ſächſtſchen Herzogthümer betrifft, 
fo ift in Sacdfen- Meiningen von Bergrath Hoffmann, Staatsrath ven Utten⸗ 
boven, Negierungeratd Schulz, Brofefior Bernhard, v. Stein-Rochberg, 
Pfarrer Neicharbt und Dr. Nüdert in Sonneberg bie Rede; in Sachſen⸗ 
Coburg und Gotha: von Oberſtaatsauwalt von Holgenbarf, Juſtizrath Aus⸗ 
feld, Juſtizrath Forkel, Rechtsanwalt 2. Rüdert; in Sachſen⸗Altenburg: 
von Wagner, Vicepräfiveut bes Appellationsgerichts,. Bürgermeifter Lauren 
tins, Geh. Finanzrath Dr. Cruciger, Apvofat Oöolitzſch, Dr. med. Rothe. 
— Noch gar nicht läßt ſich bis jetzt abjehen, wer fchließlih von den ge 
naunten Berfonen obflegt. Der im Coburg⸗Gothaiſchen aufgeftellte Miniſter 
von Seebach bat jede Wahl abgelehnt. In Sachſen⸗Waimar find in Bor 
Schlag gebradt: für den erften Kreis Nechtsanwalt Fries; für den zweiten 
Rechtsanwalt Hering, für den britten Minifter von Watzdorf. Neben Fries 
ift kein Caudidat von Erbeblichleit aufgetreten: denn ber in Apolda ven So⸗ 
cialiften aufgeftellte v. Schweiger Bat bei der gänzlichen Bedeutungslofigkeit 
biefer Socialiſten nicht die geringften Ausfichten. Dit Hering ringt aber im 
jweiten reis um den Parlamentsfig: Staatsratb Thon ımd mit v. Watz- 
dorf im britten Profeſſor Endemaun in Jeua. Endemaun, der fi entſchie⸗ 
den zur Partei der „Kentraliften‘ belaunt, ift neuerbings in eng mit großer 
Majorität auf den „Schild erhoben“ worben. 
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Die Behlen im Sch warzburgiſchen and im Reußiſchen betreffend. 
1. In Schwarzburg⸗Sondershauſen thut ſich vie, Staht Arpftabt durch 
eine große Theilnahme an der Wahlbewegung hervor. Man hat anch in 
ihr das fog. „Arnftädter Programm“ aufgeſtellt, in dem es in pos. 4, 5 und 
heißt: 
pos. 4: „Wir wünichen daß bie Centralgewalt („die bei ber Krone 
Preußen ruhen fol") vie Leitung der wilitärifchen und maritimen, ber biplo- 
| * und veſlowirthſchaftlichen Angelegenheiten yes norddeuiſchen Bundes 


Dos. 6: „Bir wänfggen. daß die Geſetzgebnug im norbbeutfchen 

Bunde allmälig eine völlig einheitliche werde; 

paos. 7: „Wir wünfchen, daß bie Selbftändigfeit und bie Eigenart ber 
einzelnen zum norbbeutichen Bunde gehöreuven Staaten, jo weit erhalten 
Beibe, als Dies möglich ift, ohne die großen nationalen Zwede zu 
hindern, ohne insbeſondere eine nah außen ſtarke Gentral- 
gemalt zu hemmen.“ 

AS Candidaten find in Vorſchlag gebracht: Staatsanwalt Keyſer, Ap- 
uelat Huſchke, Conſiſtorialrach Emmerling mud Profefior Dr. Gerber in 
Leipzig, eim gebornex „Schwarzburger‘‘. Gerber fcheint bie meiften Chaucen 
iu haben. und zu feinen Guuften wich wohl Keyſer zurücktreten. 

2.9 Schwarzburg-Rudolftant find folgende Candidaten aufgeftellt: 
Eonfifterialpräfident von Bamberg, Profeſſor Cudemann, Finanzpräſident von 
Letelholdt, Rechtsanwalt Baumbach in Königefee und Dher-Uppellations- 
Verichts⸗Rath v. Groß in Senn. 

Der letztgeuannte wirb in der Preffe warn enpfohlen. 

3. Ju Reuß ältere Linie, beſonders in der Stadt Greiz ſcheinen 
die Ausſichten des Advokaten Salzmann in Weida nicht ſchlecht zu ſein. 
Außer ihm werben noch als Candidaten bezeichnet: Rittergutebeſitzer von 
Kommerftäbt und Amt. Schwarz. ‚Der letztgenannte ift der Candidat ber 
Belhinipaxtichlariften. 

4 a Reuf, jüngere Linie iſt der Advokat und Bürgermeiſter 
Dr. Jäger in Hirſchberg als Candidat aufgetreten. Ihn Hat auch das 
preußiſche Landes⸗Wahlcomito empfohlen. Im Allgemeinen muß man fagen, 
daß man in den reußiſchen Landen ein großes Intereſſe an ben Wahlen 
nimmt. 


VL .- 
Die Wahlen im Herzog thum Anhalt betreffend. 

In Anbalt bat bie Bewegung einen ſtark „particulariftiichen” Beige 
ſchmack. Manner wie Sreisgerihtsrath Pietſcher zu Zerbft find in der 
Rinderheit. Bietfcher erklaͤrte in eimer in Zerbft gehaltenen Rede: 

„Ich dächte, meine Heryn, wo wir fo viel werben mit zu thaten 
haben, da follten wir..es nicht zurückweiſen, wenn man uns. auch zum Nathe 
auffordert. Denn darüber. dürfen, wir uns. wohl nicht täuſchen, die ſchöne 
Zeit, wo wir den Schutz des mächtigen Nachbars und viele andere Vor- 

Ä | ge 
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theile einer guten Nachbarfchaft, ‚unentgeltlich genoffen, fie ift für 
immer vorbei. Wir werben fteuern mäffen für ven nenen Bund, und 
unfere Söhne und Brüder werben in großem Umfange viel mehr als 
jegt, unter die Fahne treten müffen;" und weiter: 
„Wenn das Belt an der Wahlurne feine Schuldigkeit thnt, meine 
Herren, dann wird auch noch ber Tag kommen, daß unfere getvennten 
deutſchen Brüder, — wohl zu merken, getrennt durch eigene 
Schuld — ſich mit uns unter demfelben ſchützenden Dache bes neuen 
Deutſchlands frieplich vereinen. Wenn nicht eher, gewiß dann, wern ein 
Feind von Außen den innern Haber vertreibt. Und unfere deutſchen Bräber 
in Oeſterreich? Gewiß haben wir Theil nahme für fie — aber wir Iäunen 
das Unmöglihe nicht möglich machen und vergeffen können wir doch 
nicht, daß die Siege und Ehren Oeſterreicht, meiftens, fat immer, 
gegen ben dentſchen Geift errungen wurden. Es ft nicht bie Zeit 
zu Klagen ; gradaus follen wie unfere Pflicht thun und nicht rüdwärts und 
nicht feitwärts fohauen, eingeben! der Wahrbeit: Hilf Dir felbft und Gott 
wird bir beiſtehen.“ 
Soviele Worte — ſoviele Wahrheiten. 
Aber folche „Wahrheiten“ hören vie „Kleinſtaatlichen“ nicht gern; von 
dem „Zahlen“ und „Dienen“ fiir Deutſchland wollen fie nichts wiſſen. Und 
deshalb fah ſich denn au Kreisgerichtsrath U. Pietſcher veranlaßt, in 
einem in ver Zerbfter „Extrapoſt“ veröffentlichten Schreiben, zu erflären, daß 
er von jeder Candidatur abfebe. 
Auch der frühere Dinifter Habicht Hat jede Wahl ausgefchlagen. Das 
aus 86 Vertrauensmännern beftehende Liberale Eentralwahlcomite für An- 
halt Hat in Köthen für ven erften Wahlkreis den Nechtsanwalt Köppe zu 
Deffan, (1848,49 im Miniftertum Habicht) als Candidaten aufgeftelft; für 
ben zweiten ben Kreisgerichtsrath Holzmann zu Köthen. | 
Diefer „Liberale Köppe bat aber ſehr particulariftifche Aufchaungen. 
In feinem Wahlprogramm findet ſich die Stelle: 
„Was ich für Anhalt, wie für die übrigen veutfchen Kleinſtaaten 
wünſche, ift alſo: Fortbeftehen ihrer Selbftändigfeit innerhalb des 
neuen Bundes, wie fie im alten Bunde ftattfand” — 

welche wahrlich an Deutlichkeit nichts zu wihifchen übrig läßt. 

Die Eonfervativen in Anbalt haben für den erften Kreis ven Ober» 
IandsgerichtsratH Daude, für den zweiten ben Herrn von Schägell, den 
früheren bernburgifhen Minifter proponirt. Das follen, nach der Corre- 
fpondenz eines Berliner Blatts, die Leute fein, vie ein „Der für Anbalt”“ 
baben. 

Ein Unterfchleb zwifchen diefen „Liberalen und dieſen „Sonfervatinerm“ 
ift nicht zu finden: die Candidaten der Einen wie der Andern find hartge⸗ 
fottene Sonderbäntler. Nicht Leute, die ein Herz für ihre refp. 
Zwergftaaten haben, bedarf das Vaterland, fondernfolde, venexz 
das Herz warm und treu für Deutfchland [hä gt. 
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MWochenfchen. 


Das Gejpräch Über die Reform in Frankreich ift bald ermattet. Kinglake 
kat ben Kalfer Napoleon einen literary gentleman genannt, der auch auf 
dem Throne bie Denkungsart des Zeitungsfchreibers beibehalten Habe. Nas 
poleons Krönungsbrief an Rouher war ein Leitartifel und er theilt die Vergäng- 
lichleit der Tages⸗Correſpondenz. Der Regent, ber jetzt noch die Situation mit 
Hitfe eines Preßgefeges oder einer parlamentarifchen Gefchäftsorbnung beherr⸗ 
ſchen zu Lönnen denkt, gleichet dem Schneider, der einen Kranken curiren zu 

 Bunen glaubt, indem er dem Rockkragen befjelben einen anderen Schnitt giebt. 
Die gemüthlichen Zeiten Gellert's find vorbei, wo bie malade Hausehre fi 
vom Bett erhob und wandelte, weil ihr ein neues Kleid geſchenkt worden. 

Darüber nachzubenten ob Napoleon hinter dem gekrönten Gebäude einen 
Plan verberge, wäre überflüſſig. Wer die Macht befigt, um feinerfeits bie 
uitiative ergreifen zu können, der hat im Gebrauch diefer Macht das befte 
Mittel, um Projerte zu durchkreuzen, denen nur dann eine Gefahr beimohnen 
wärde, wenm man ihnen bie Zeit zur Reife einräumte. Wir in Preußen find 
bie lezten, welche ben Beforgniffen Raum zu geben haben. Die Zhatjachen, 
bie unfere Regierung geſchaffen, führen ihr eine Neihe von Erfolgen zu, und 
unter diefe rechnen wir die Verfähnung mit Sübbeutfchland. 

Es war die Aeußerung des Fürften von Hohenlohe, daß Baiern fi 
mter die militärifche Führung Preußens ftellen wolle, ſobald die Integrität 
Deutſchlands bedroht fei, welche uns ben erften erfreulichen Einblid in die 
Beiehungen Preußens zu ben füplihen Staaten eröffnete. Preußen 
ft weit entfernt, fich felbftfüchtig abzufchließen und dasjenige Deutſchland, 
welhes über den Main hinaus Liegt, ven Gefahren ber Iſolirung Preis zu 
eben. Noch eriftirt ein Deutſchland, welchem die Mainlinie nichts anhaben 
Isunte und befien Integrität zu den Grundſätzen ber preußifchet Politik ge- 
hört. Noch befigen wir, trog der Sprengung des Bundes, eine Achtung für 
feine Grenzen — befonders nach Weften bin — noch finb wir bereit, biefe 
Grenzen gegen eben, ver fie fchmälern will, zu vertheidigen; noch bieten wir 
ben dentſchen Fürften bie Hand, wenn fie uns zur Beſchützung der Sicherheit 
Dentſchlands aufrufen. Nach dem Nilolsburger Präliminar » Frieden wurde 
dem Berliner Cabinet der Vorwurf gemacht, daß es den Zugang zu bem ſüd⸗ 
beutichen Boden jeder auswärtigen Macht, die ehrgeizig oder ftark genug fel, 
A einen Theil deſſelben anzueignen, eröffnet babe. Süddeutſchland wäre 
auferhalb Des Schußes der Verträge geftellt, ein Opfer der Beutefucht, gegen 
bie feine eigenen Kräfte keinen binlänglichen Damm barböten. Diefer Vor» 
werf war, wie man fieht, ungerechtfertigt. | 

Benn der baierifche Premier ein fo unbeningtes Vertrauen auf Preußen 
kunbgiebt, fo find es wahrfcheintich nicht erft kürzlich gegebene Verficherungen, 
in die er feine Zwerſicht ſetzt. Vielmehr feheint es, als ob Preußen ſchon 
bei den Friedensverhandlungen bes vergangenen Herbites feinen Hehl uns. den 
guten Abfichten, die es fortvauernd für Süddeutſchland hege, gemacht Habe. 





_ 
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Wie ein geſchickter Staatsmann Alles, auch das Bedrohlichſte, zu ſeinem Vor⸗ 
theil zu wenden weiß, fo dienten much die Compenſationsforderungen Frank⸗ 
reichs dem Berliner Cabinet dazu, um den Süden auf die Nothwendigkeit hin⸗ 
zuweiſen, daß er den Anſchluß an Preußen mit Eifer betreibe. Jene Com⸗ 
penſationsforderungen Hatten eine Ausdehnung, in welcher dergleichen Dinge 
ſonſt nur von einem Triumphator nach unerhörten Siegen formulirt zu wer⸗ 
ben pflegen. Es iſt wahr, Napoleon II. wollte ſich nicht an preußiſchen Terri⸗ 
torien vergreifen — denn ber Hinweis auf bie Saargegend trat nur fehr 
ſchüchtern auf — aber dafür wollte er die ſüddeutſchen Fürften wie Vogel⸗ 
“freie behanvelt wiffen, an denen fich die gefränkte Eitelkeit der Franzofen er- 
holen bürfte. Der Kalfer verlange Rheinbaiern und Rheinheſſen. Die Inte- 
grität Deutſchlands exiftirte- für ihm nicht mehr; vom Main herunter gab 
es nım einen Teig, ben bie Gewaltigen nach Belieben theilen und formen 
könnten. Balern follte feine fchönfte Provinz verlieren. Sicherlich genügte 
bie Mittheilung biefer Borberungen an bie baierifchen Unterhändler, bie fich 
bamals in Berlin aufbielten, um fie zu überzeugen, daß nur die Hingabe am 
die preußifche Führung die Pläne des Nachbarn vereiteln werde. Schon 
damals wurde demnach der Grund zu einem Einverftännniß gelegt, deſſen 
Reſultat jet in den Kundgebungen bes Münchener Eabinets zu Tage tritt. 

Nur war von ber Pforten nicht der Mann, ver die Allianz Baierns und 
Preußens durchzuführen vermochte. Seine Reminiscenzen binderten ihn, feine 
boctrinäre Gebundenheit machte ihn für ein Spiel, welches ſtaatsmänniſche Fein- 
beit erforderte, untauglid. Er blieb daher mır zu bem Zwede, um bie Wen⸗ 
dung Baierns einftweilen vor den mißtrauifchen Blicken Defterreichs, vor ber 
Eiferfucht Frankreichs zu verbergen, noch eine Zeit lang im Amte. Gr diente 
ale Maske, vie man jest, wo alle Vorbereitungen getroffen find, fallen laſſen 
kann. Dem Könige von Baiern wird fein Befitftand vieſſeits und jenſeits 
bes Rheins garantirt werden, Preußen und Baiern werden eine Schuk- und 
Trutzbündniß fohließen, welches, ohne ven Charakter einer Herausforderung 
anzunehmen, pie territorialen Gelüfte anderer Mächte zligeln wird. 

Diefer Verlauf der Dinge ift beffer und praftifher als die Entwidelung, 
die im Prager Frieden vorgezeichnet worden. Beſſer, die preußiſche Regierung 
verftänbigt fich mit ben einzelnen Souveränetäten Sübbeutfchlands, als daß 
fie ins Unbeſtimmte bineinwartet, bis biefelben fich Aber die Stiftung einer 
Affociation verftändigt hätten, mit beren vielleicht unfaßbarem Gefammtorgane 
Kinterher eine Transaction zu verfuchen wäre. Gleich wie Baiern allein den 
Weg nach Berlin zu finden gewußt Hat, fo hat ihn auch Baden fchon gefun⸗ 
ben, fo tft Heffen - Darmftadt bereit6 auf der Entpedungsreife begriffen, fo 
wird Württemberg nachfolgen, und bie Träftige, vem Auslande imponirende 
Einigung des Nordens und des Südens Deutſchlands wirb gefthaffen fein, 
ehe bie fremben Rivalitäten fich befonnen haben, ob fie eine gute ober böfe 
Miene annehmen follen. 
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Die Myſtiker. 


Biographiſche Skizzen von Sigismund Wieſe. 
22. 

Auch in weiteſten Kreiſen erregten dieſe Geſchichten ver gräflichen Fa⸗ 
milien Lilienſtern und Eichen eine große Senſation. Sie waren ber mehr 
sber minder geiftreich ausgebreitete Geſprächsſtoff in dem Städtchen, twojelbft 
Eomrab Reinhard mit einem jüngeren Verwandten, dem Gerichtsdirector des 
Kreifes, Oscar Linpheim wohnte Hart erfchättert durch ben grauſamen 
Berluft Leo's und feiner jungen, fo eigen fchönen und tiefen Echweiter 
fand Conrad eine herzliche Faſſung ſchwer. Er hatte eine Schwefter durch 
einen jäben Tod vertoren, bie Die Vertrautefte geweien feiner Bruft: Cäcilie 
rief ihm diefen Verluft ſchneidend zurüd. Leo's fhroffen und ftellen Character, 
hr bie Urfache geworben ſolches tragiichen Gefchids, kannte Conrad nicht 
darch Inſpiralion nur, fondern aus feinem innerften, auch hochfahrenden 
Befen ſelbſt. „Demuth, Demuth!" rief er fih zu. „Nicht: in Ungeduld 
bie Zeit übereilen wollen. Ein Sichgenägen an der Gnade. Es muß gehen 
wie es gebt; noch Tann es nicht gehen wie es ſollte. Das Dogma, in bie 
jezige Welt aufgenommen, zerfprengte fie; fie foll aber je nach ihrem ge- 
ſchichtlich epochiſchen Stande gebildet, umgebilvdet worden. Mit dem Worte 
Gottes unmittelbar, ohne Weiteres in die uftitutionen der Geſellſchaft ein- 
zugreifen, wirkt nur Berwirrung, kann nur den Tod wirken. Unfer Loos 
it fürerfi ein einfames. Nur duch Wort und Schrift dürfen wir In bie 
Bulunft füen, fer gewiß, daß wir werben verftanden fein, wenn bie Kirche, 
aus den Banden des Geſetzes entlaffen mit dem durch den Geiſt der Liebe 
nen befeelten Staate verfchmilzt." In ſolchem Sinne fchrieb Konrad ſoeben 
auch an der Gefchichte feines Freundes Adolph, die auch ſchon nach den Bo⸗ 
rihten des Grafen felbft eine tragifhe Wendung genommen. 

Conrad’s ältere Schwefter trat in das Heine, doch nicht irmiliche Arbeiter 
immer bes Dichters ein und erweckte ihn aus feiner Schreibfeligkeit. Lind⸗ 
heim Hatte nämlich auf heut’ als zum Weihnachts⸗Abend eine @efellfchaft ge- 
faben, bie fich fofort verfammeln ſollte in ber Zimmerreihe, bie unmittelbar 
an des Dichters Gemach grenzte. Conrad, vertieft in fein Manufeript, 
kette beffen nicht ausdrücklich gedacht; feine Schweiter, eine freundliche 
wärdige Matrone, mahnte ihn bieran; Conrad ellte, daß er für ven Feſt⸗ 
abenb fich bereite Wiewohl er unter den Gäften frühere Schul» und 
Uninerfitätsgenoffen, einen böheren Dfficier ver Garnifon bes Städtchens, 
einen Geiftlichen und einen Arzt veffelden finden follte, bot ihm dieſe 
Gecietät doch Feine Anusficht auf ein befonderes Bergnügen ımb Genägen, 
bean eben Jene, bie ale Alademiker gar fehr abftract der Freiheit gehuldigt, 
waren jet zu Männern nur ihres Ortes geworden. 

Bald war der Dichter mit dem gefellfchaftlichen Kleide zu Stunde; er 
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trat unmittelbar aus feinem Stübchen in bie hellen, fchönen Raume unter 
bie Gäfte Lindheims, in Erfcheinung und Benehmen, vorzüglich hinſichts 
dieſer Umgebung, doch auch überhaupt befremblih. Conrad Tegte Teinen 
- Werth auf eine Nepräfentatien als folche; feine ntereffen gingen zu weit 
hinaus, als daß ihn Facon und Stil der Gefellfchaft Hätte befchäftigen 
follen: er gab ſich je nach einem fichern, gefelligen Tact ganz naturvoll, wie 
er eben war; aber dieſe feine Natur war ungemein frei und liebevoll. Jene, 
bie in Verbältniffen und egoiftifchen Beziehungen. befangen das vorurtheile- 
fofe, freie Leben verbüßt Hatten, fühlten ihm gegenüber, fich geiftig zuſam⸗ 
mennehmen zu müfjen; das Allttägliche, Allee Herzen Befchäftigende wollte 
nicht recht von den Lippen; in dem unmittelbaren Gefühl, daß ein Menſch 
von Geift und Charakter gegenwärtig fei, fteebte man bebeutend zu erjcheinen, 

im AZufammenhange mit den Ideen. Solcher Art färbte fich auch jegt als⸗ 
bald, nicht aber zum erwünfchten gedankenloſen Behagen der Bäfte, Gefpräc 
und Verkehr. Es warb Thee gereicht. Nun drang der freundliche, Lebens» 
würbige Wirth auf ein Muficiren. 

Die Frau des erwähnten Pfarrers, früber erſte Sängerin der großen 
Dper einer Nefivenz, dem Dichter von Kindheit anf belannt, fang mit hoher 
Auszeichnung. Bei großphantaftifcher Begabung war fie doch nicht von 
Herzen Künftlerin gewefen, und in dem plattprofaifhen Eonflict der Beſtim⸗ 
mung des Weibes mit ihrer fchaufpielerifhen Stellung hatte Rofalinde ven 
Beruf als Sängerin aufgegeben und bie Bewerbung viefes Geiftlichen, 
Bernhard Wagner genannt, angenommen. . 

Nach Beendigung ihres vortrefflichen, doch nicht innerlich poetiſchen Ge⸗ 
ſanges, den der Dichter am Flügel begleitete, trat die Schweſter Rofalindens 
und des auch anweſenden Arztes, Richard Holm in Begleitung von Herminen, 
ber Frau bes Oberſten von Arnheim, der ebenfalls zu den verſammelten 
Gaͤften zählte, an das Inſtrument. Auch Helene und Hermine gehörten zu 
den Jugendgenoſſen Conrads und feiner bingegangenen Schwefter, deren ex 
nur eben bei dem Geſange Rofalindens auf das Herzlichfte und Schmerz 
Tichfte eingeben! gewefen, benn fie hatte diefe Arten des Beethoven, bes 
Gluck in unvergeglich eigenthümlicher, tief innerer Art, ans vollem Herzen, 
aus voller Bruft gefungen. Auch von ben Frauen wurde in ihrer Weife 
das Gedächtniß der Verklärten gefeiert. Sie erinnerten fich ver früßeren 
Mädchenjahre, der fchönen Zeit, da bie Gegenwart erfüllt geſchienen uud 
dieſe Welt der Himmel. Conrad hörte auf ihr Wort, doch zurüdhaltenn 
antwortete er nur allgemein. Aufgefordert, etwas aus dem Schay feiner 
Hunderte von Liedern und Gompofitionen zu geben, folgte ex willig. Die 
Urfprüngfichleit und Friſche, wie der erſchütternde Ernft feiner Noten ftimmte 
sicht in den Ton einer Gefellichaft, pie eben uur ben bergelommenen Formen 
in Kımft und Leben anbing; doch nahm pas Geſpräch nun Anlaß, in Hin- 
fiht auf Muſik über die Frage fich zu ergehen, ob bie Kunft nur ſchöne 
Form fein ſollte, ober eine Offenbarung auch individuell gefchichtlicher Wahr» 
beit. Die Männer nahmen um ebenfalls. an der Converfation Theil. Con⸗ 
rad dürfte nicht hoffen verftanden zu fein, wenn er ſpräche, daß bie Kunft 
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— oh fie mm geſchichtlich vom Idealen zum Realen fortgehe, ſei eine Frage 
von untergeordnetem Intereſſe — wie alles Menfchenwert tie Einheit des 
Objectiven und Subjectiven nie anders als in ver Anfchauung nur erreichen 
Bene; daß aber das wahrhafte Ideal zugleich das Höchftrealfte und Wirk⸗ 
üchfte ift als chriſtliche Idee, bie in der Vollendung erſt, in dee Wieder⸗ 
bringung ber Dinge andy bie erfchäpfende Geftalt finde, die Form, die zu⸗ 
gleich der Inhalt felbft if. Die Zimmer durchſchwirrte ein breites Herüber⸗ 
mb Binfbergerebe ohne bie tieffte Einficht, wie e8 Brauch ift in Leben nnd 
teratur, und hauptfächlich beichäftigte man fich mit dem geringeren unb im 
Grmde umerfprießlihen Nachdenken über bie frühere Präponderanz des 
gdealiomus in der Kunft, für welchen jet der Naturalismus ſich zur Gel- 
tung zu bringen babe: „ale wäre nit, bebachte Konrad, beides in eins 
bad Wahre und der ächte Subftanzialiemns eben Individualismus“. Er 
ließ die Bedenken gewähren unb verließ den Flügel. Man fand ſich zu 
Uſch wieder, den fein junger, ihm treu anhangender Verwandter und Lebens⸗ 
geführte reich und angenehm beftellt.. Das Gaſtmahl nahte feinem Schluß. 
Die Reden der Anweſenden galten dem altbeichäftigenden Ereignig in ben 
gifliden Familien. 

Mit einem Anfluge von kirchlichem Pathos, den bie allgemeine ober 
eigene Bildung nicht zu überwinden vermocht, ließ Bernhard Wagner fidh 
vernehmen. Er rägte nicht ohne Bitterkeit jenen „exclufiven Subjectivismus“, 
bes doch eigentlich die Urfache geweſen des ſchrecklichen Unterganges fo vor- 
trefflicher Menfchen. Dies „Sichwiffen”, dies über den Hiftorifhen Stand» 
sul hinausgehende „ſelbſtgefällige“ und „eitle” Trachten müfje ver Himmel 
ale „vorlaut, anmaßenp”, als „hohle Ueberhebung“ ftrafen, wie er geftraft. 
„Wenn biefe reigenbe Gräfin Mathilde, ſchloß er, bübfch dem Rathe ihres 
gewiß practifch vernünftigen Vormunds gefolgt wäre, nicht aber den immer- 
bar trüglichen Dienfchenberzen: wenn Graf Michael im befcheivenen Anfchluß 
on die Objectivität feinen Beruf gepflegt, fich zur Kirche gehalten und ben 
Sabbath in Gemeinſchaft ber Andächtigen gefeiert: wenn dieſer pnenmatiſche, 
Sgperenergifche Graf Leo fammt feiner bochgepriefenen Schwefter ben berge- 
tmuımenen, von Gott gefügten Drimungen wäre gehorfam gewejen” — 

Dann, nahm Richard Holm, ver Arzt, Inchend geiftreih dem Schwer- 
beruflichen das Wort, dann wäre es ihnen wohl ergangen, unb fie hätten 
lanze gelebt auf Erben; meinft Du das Bernhard? 

Ich meine, verfeite der Seiftliche, daß die genannten Perfonen um des⸗ 
halb gewaltfam zu Grunde gingen, weil fie es an einer tüchtigen Gefetzlich⸗ 
kit fehlen Laffen. Wer feine Pflicht übt, fei es im Gotteshienft, fei es im 
Dienft des Staates oder be6 Nachſten, ein ſolcher wird gut fahren, hier 
mub kũnftig. 

Hier allerdings, fagte Richard in bemfelben Tone, unfer Mahl Hat 
vortzefflich geſchmeckt; Tänftig? Lieber, man läßt Gott einen guten Mann 
fein. Ich kannte einen Geiftlichen, ber einft das exrtraorbinäre Prebigen zur 
Baftenzeit beſonders pries; ich bemunberte des Mannes affectionirte Liebe 
zum Dienfte feines. Herrn, allein ver Heilige Jünger enttäufchte mich fofort: 
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„auf meiner Filtalmanberung mwittere ich zur Faſtenzeit ben Frühling ſchon, 
fagt er. Und nur deshalb armer Moor, „Räuber und Mörder!“ — Ein 
anberer Geiftlicher machte mir das freumbfchaftliche Geftänpnig, ein Glüdk 
ohne gleichen wäre ihm ein Sonntagsfpaziergang durch die Kornfelder, : wen 
er bie fchweren, pfarramtlichen Pflichten abgethan. Ab, Boß' Luife!. — Ic 
frage: welches Gehalts rühmt eine Kirche fi, deren Mitgliever nicht in 
ihr, fordern außer ihr des Lebens Antheil Haben? — Der Staat aber in 
feiner Martialverfaffung dürfte zum wenigften eine unbebingte Obebienz bes 
anſpruchen. Ober ift. die öde Aeußerlichkeit unferer Gefellfchaft, die vor⸗ 
herrſchend bloße Geſetzlichkeit unſeres Yamilienlebens von fo geiftiger Dig- 
nität, daß wir fie als eine abfolute Autorität follten gelten laſſen? Pah, 
pab. Bei der Fühlbarkeit aller Anftitute, bat pas Ich, wofern es auf das 
Edle gerichtet ift, völlig Mecht, fich im Gebiete des Geiftes und ber Freiheit 
zum Richtmaß zu machen aller Dinge. Ich taple nicht dieſen Idealismus 
am ben vortrefflichen Berfonen, deren Untergang ich beflage, allein ich table 
, den Idealismus überhaupt. Wofir? Num, fie mögen nun zuſehen, fie 
Haben Aufſchluß. Darin jeboch waren vie Philoſophen aller Farbe bis jegt 
einig, dag man vom Abfoluten eigentlich gar nichts und nur mit der Gefahr 
zu irren etwas ausfagen könne. Ein Jammer und eine Thorbeit, wie biefe 
edeln und fchönen Menſchen fchredlich gende. 

Hermine fagte unter ebrlihem Schanern: Der Tob Gäciliens tft une 
möglich der Tod einer Chriftin. 

Die muntere Helene fprach betrübt: Und viefer Leo troß feiner hohen 
Imagination von des Menſchen Werth und Beſtimmung, feuert das Piftel 
ab auf eine Menfchendruft für dem armfeligen point d’honneur. 

Mathildens Wankelmuth ift ungeheuer, fprach Roſalinde. Und alle 
diefe nennen fich Ebriften! 

Daß wir nichts übereilen, fprah nun Bruno von Arnheim. Die 
Lebensbedingungen der genannten Perfonen find wohl andere, als wir fie 
in unferer nun gewohnten Eriftenz innerlich verftehen; bach preif’ ich dies 
Genialitätsfieber wahrhaftig nicht, und unfere verftandesberanfchte Zeit Hat 
ihre guten Gründe, folche Exceptionen nicht ferner zu bilden, vergleichen 
Einbilpdungen, ale wäre es etwas Beſonderes mit gewiflen Individnalitäten. 
Die Philoſophie ſelbſt Hat bie hiſtoriſch allverbreitete Auficht und Meinung 
aufs Beſte unterftügt, daß jenes in einer illuſoriſchen, unwahren Epoche 
als Hansbaden bezeichnete Leben eben das fubftantiele if Ein berber 
Naturalismus fteht uns an, wenn auch mit ben Confequenzen nicht], wie 
Freund Richard fie beliebt. Gott, Tugend und Unfterblichleit finb . bie 
Sterne, um welche unfere glückſelige Exiſtenz treibt. Wir geftatten keine 
Dnalitäten, die ein Recht hätten, das Leben anzueleln und bei ben reisen 
Geiftern zu wohnen. Die Tänfchungen find abgetban. Was iſt, iſt ver- 
nänftig, umfraglich hat fi Alles dem Geift ver Gefchichte zu unterwerfen. 

Weil Conrad auf alles dies ſchwieg, fo drangen bie Freunde mit 
Tragen in ihn. Ex bebachte fich nicht und erwieberte kurz: Es ift viel 
Pahres in Eurem Reben, nur bie Wahrheit doch nicht. Wie Ihr auf gut 
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griechiſch das Univerſum, bie Idee ohne Weiteres bekennt, fo bekennen wir 
bie perſonificirte Idee, vie wir practiciren wollen und müſſen fo gut — und 
gewaltiger kann ich dies nicht ausprüden — fo gut Ahr bie Eure practicirt. 
Ob wir und burchiegen ober nicht, ift fürs Erfte gleichziltig. Wie find 
nit eitel genug, zu meinen, daß das Geſchick nur auf unfere Erfcheinung 
geivartet, um num fofort den auch erfidhtlichen Sieg ber chriſtlichen Idee zu 
entſcheiden. Suunmia: Ein ever baue in Treue an bem Tempel feines 
Lebens und ringe ehrlich nach ber undergünglichen Geftalt, fo wirb ihm 
alles Uebrige zufallen. 

Es ift wieder zum Kopfweh zu befommen, wie Du fpricdhft, fagte der 
geifiveiche Richard, ich finde Dich nicht. So oft ih eine Schrift von Dir 
begonnen, immer zog mich etwas an: mich erjchätterte Dein ganz Iauterer 
Ernft und die Selbftthätlgfeit, Urfprünglichkeit Deines Geiftes. Die Bhrafe, 
in welcher eigentlich die ganze Gegenwart fchwimmt, dieſe Gemeinbildung, 
das fläffige Wortweben iſt Dir ganz fremb: Dennoch brachte ich noch 
fing Deiner Bücher durch. Lafle Dich verfiehen, laſſe Dich entdeden. 
Bir hörten, Du liefeft Deine Sachen fe, daß fie gleich. ven Mufifnoten 
erft in diefer ihrer Ausführung zum vollen Beben und rechter Anfchauung 
aufgehen. Im Namen Aller bitt? ich Dich, lies uns etwas aus Deinen 
Compofitionen; vielleicht, daß wir dam eine Theilnahme finden an biefem 
Drang und Streben, dem Din ein ganzes Leben gewidmet Haft. Lies uns 
eima®. 

Conrad überlegte und entfchlen fich bald, dem Willen der Gefellfchaft 
nachzugeben. Eine Wirkung verfprach er fich allerdings von feiner Lefung, 
— doch eine rem negative, und eine folche convenirte ihm unter den ge- 
gebenen Umftänden auf das befte. Daß er von bem wenn auch nur for- 
malen Joche dieſer [überlebten Freundſchaften fick entlaffe, wollte er mit 
biefen nicht zu überzeugenden Leuten ſich dadurch auseinanverfegen, daß er 
ganz mit der Sprache wider fie Heransginge. Zu biefem Zweck erachtete er 
ein epifches Gedicht für geeignet, in welchem feine früßefte Ingendzeit und 
der Beginn feiner Fünglingsjahre gefchilvert war, — das ergäuzenpe Bruch⸗ 
ſtück eines größeren Ganzen, das er biographifch ausgearbeitet. In dieſem 
Gericht waren auch die Perfonen, die ihn umgaben, in ihren erften und ur- 
Iprängfihen Eharakteräußerungen gezeichnet, ımb fein früheres Verhältniß zu 
ihnen in der ihm eigenen Auffaſſung Teuchtete aus dieſem Poem hervor, das 
im fpecififch chriftlüchen Geifte verfaßt war. — Er fimb anf, gewillt die 
Wünſche feiner einftigen Freunde in feinem Sinne zu erfüllen, und begab 
fi im fein Gemach. Seine freunbliden Berwandten trafen inzwiſchen für 
die Lectüre eine entſprechende Einrichtung. Er kehrte mit einem fauber ge⸗ 
ſchriebenen Wanufeript zurüd und nahm an einem befonderm Heinen Tiſch 
Play; ihm gegenüber hatte die Gefellfchaft fich nienergelafien. Ohne ein 
befondere® Vorwort begann Eonrad Tunftlos, wenn nicht ein gänzliches Ein- 
und Aufgehen in ben Inhalt des Werkes die hochſe Kunſt des BVorlefens 
iſt, bie Rectäre fo: 
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23. 

Du wirft, nur geiſt'gen Forſchungen ergeben, 
Rah Wahrheit aus nur im Gedankenſchacht, 
Erfüllung nicht gewinnen Deinem Streben, 

Denn Wahrheit ift, in ihrer Macht und Pracht, 
Richt ein Begriff nur, nein, Berfon und Leben, 
Und Du vernimmft fie, von dem Geiß durchfacht, 
Der Alles trägt, ein Heil’ger Lebeuswind, 
Darin wir folden Stoff’ wie Träume find. 


Du magſt Di für das Gute wohl begeiftern, 
Ermangelnd dennoch der Entſchiedenheit, 
So muß das Nichtige Dich übermeiftern, 
Unb immer bleibft Du mit Dir felbft im Streit. 
Bas Dich jeboch. in Deinen tiefften Geiftern, 
Den Zwieipalt überwindend eint und weißt, 
Iſt eben viefes Geiſtes ſüßes Wehen, 
Der Dir des Guten Macht Ins Herz gegeben. 


Wenn Deine Sinne, bie am Scheine heften, 
Der Weltengeift harmoniſch groß durchllingt, 
Und in Natur und Kunft mit Flammenträften 
DIE feine Allmacht löſend überbringt, 
Gewinnt in den verflärennen Geſchaften 
Dein Geift nım Halt, vom heil'gen Geiſt bebingt: . 
Nur in perjönlichfter Erſchütterung 
Bewahrft Du die Geftalt im Kunſtaufſchwung. 


Der Wahrheitäiwege, heißt es, find gar viele, 
Die uns geleiten zu der Einheit Hoͤh'n. 
Doch wenn wir nicht vom Chriſt, als unfern Ziele, 
Anch ausgehn voll vom heil’gen Lebensweh'n, 
Erreichen wir phantaſtiſch nur, im Spiele, 
Nicht wirklich wahr die wundervollen Hoͤh'n. 
In denen nur, die Ehrifti Geiſt verflärt, 
Hat Schönheit, Güte, Wahrheit Kern und Werth. 


Erinnert jo Hört willig mein Erzählen, 
Das einem Menſchen gilt, ver von Kinb an 
Boll Seift, in des Weltwirrens Freu'n und Duden, 
Sich läuternd burchgelämpft zum freien Mann, 
Sich durchgekaͤmpft zur Freiheit jener Seelen, 
"Die Ehriftus fener Lebenswelt gewann. — 
Mein Held eilt flugs herein, ein freud'ges Kind, 
So leiht- und lichtgefinnt wie Kinder find. 
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Die Shut iſt aus, er tritt heraus, bie Mitgze 
Gar froͤhlich ſchwenlt der Funfzehnjahr'ge auf, 
Ihm war ber Schule Aufres Thun fein nfge, 
Das nahm er nur gepeinigt In den Kauf. 

Der Genius erübrigt folche Stüge, 

Frei nimmt er, ja geflügelt feinen Lauf. 
Sonnabend iſt's heut, morgen freigegeben, 
D feiner harrt ein ſel'ges Samftagsleben. 


Und da begrüßt ihn ſchier ein freud'ges Tönen, 
Denn eben zieht die Wachtparade Bin. 
Er ſchreitet mit, heroiſch. Doch ein, Wähnen, 
Ein Himmel ift in feinem Bufen drin. 
Bald warb zu mächtig dieß fein inn’ces Sehnen, 
Und hatte nicht des lauten Tag's Gewinn. 
Ihm widerfireht des wüften Markts Gebränge, 
Er eilte weg aus dem Gewüuhl der Menge. 


Das Vaterhaus mit hellen Spiegelfcheiben, 
Das ſchonſte Hans der reichen Mittelftabt, 
Winkt den gereiften Knaben aus dem Treiben, 
Deß Ungeftalt ihn faft neömaftigt bat: 
„Daheim, da fucht’ er fich ein fich’ces Bleiben, 
Dort, daucht' ihm, haben feine Wünjche ftatt." 
Im Flur begegnet er der Mutter; eigen 
Iſt bei dem Wieberfehen fein Bezeigen. 


Als ginge nach der Mutter all fein Sehnen, 
Als trüg’ er ſchwer die trennende Gewalt, 
So King er freudig bangend, ja in Thränen 
An der geliebten, heiligen Geftalt. 
Sie ließ in dieſem ſeltſam Innern Dröhnen 
Ihn ftill gewähren; fragte dann und ſchalt, 
Indeſſen fie das Haar ihm ordnet, Kragen . 
Und Kleid — „was wilde Jonft ber Vater jagen.“ 


Sein Bater, feft, ja ftreng, bochangefehen, 
Bertrat als Kaufherr ein gar mächt'ges Haus, 
Def’ Thun methodiſch Hatte zu gefchehen 
Im gleichen Ton uud Stil Yahr ein, Jahr aus: 
Die Ordnung nur gebieh in feinen Nähen, 

Der Freiheit fiellt er das Gefeg voraus. 
Im Herzen mot’ er wohl die Liebe nähren; 
Jedoch nicht Außern Spielraum Ihe gewähren. 





— 183 — 


Di Mutter ſchalt, fie fiveichelt feine Wangen, 
Sie pust ihn neu und blickt ihn Lächelnp am, - 
Beſchwichtigend, denn fie verfteht fein Bangen — 
Das gab fie aber alles. Gott daran; . 
Ob auch zum Ew'gen ihre Krüfte bangen, 
Umfängt fie doch. des Haufes fhöner Bann. 
„Nun, Robrich, fpricht fie, hungrig mußt du fein, 
Das Frübftic wartet Schon, komm' nur herein." 


Sie gingen in bie hellgeräum'ge Klicke, 
Die Mutter felbft fah nach dem Mittagsmahl. 
Ihn feffeln wit die lockenden Gerliche, 
Er eilt alsbald treppauf zum obern Saal, 
Daß er ben derben Engen nur entwiche, 
Die ihm ſtets Grillen ſchufen, Bein und Dual. — 
Die jüngere Schwefter, ihm geliebt vor allen, 
Elife ſah er in den lichten Hallen. 


Am Fenſter, ihm den Rlicken zugewendet, 
Schaut fie geſpannt, erwartungsvoll hinaus. 
Wie herxlich groß erſchien fiel Ihr verpfaͤndet 
Iſt all fein Sinn, ihr ſchlaäͤgt fein Herz grundaus. 
Nachdem er folchen Gruß ihr ftill gefpendet, 
So giebt er Launen Ratım und führt fie aus. 
Er nahet lächelnd leif' und preßt beikenbe 
Auf ihre ſpaͤh!nden Augen beide Hände. 


Wohl nennt fie feinen Namen; doch ein Scherzen 
ft wider ihn nicht nach Eliſens Siam. 
Wie fie ihn anſah, Liebenb Har — non Herzen 
Ging diefer Blick, es wohnte Andacht brin: 

So nun exwiebert er recht aus dem Derzen 

Des Kindes Ernſt und hehren Liebesſinn, 

Eliſe, tief befriedigt, eilt nun fart, 

Und bringt ihm ein Pröfent mit freud'gem Wert. 


Auf daß du an bem köſtlichen Gerichte 
Auch Theil: Haft, ſpricha fie; und — daß du mich Lobit!? 
Sie reicht ihm ein Affiett vell duft'ger Früchte, 
Die fie fih abgefpart — o fchönftes Obſt, 
Er ist — er lobt mit heiterm Angefichte, 
Er fpricht gerührt: daß bu mir das aufhobſt! 
Nun ftehe, nur. nicht fern, hilf auch: baren, 
Gehört. bir freilich. doch dae Ganze au. . 
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Dein trunknen Hug’ antwortet die Veglückte 
Ernftſchön wie Eos, ſchoön wie ein Gedicht. 
Ihm dünkte, wie fie ihn fo licht aublickte, 
Er fühe gar ein bimmlifches Geſicht. 
Doch aus ber Parabiefesfcen” entrückte, 
Aus dem phauteftifch wundervollen Bit 
Den tiefen neben bald fein wahrer Geiſt, 
Der eine mächt'ge Zukunft ihm werheißt. 


Sobald fein Sehnen fich ſcheint zu erfüllen, 
Engt die Erfüllung doch die Bruſt ihm ein. 
Denn nad dem Urbild feine Kräfte quilfen, 

Im Urbilvlichen webt fein ganzes Sen. 

Irdiſch Bedingtes Tann den Drang nicht ftiflen, 
Die Eingeſchraänktheit fchafft ibm Noth und Bein. 
Schon jekt Balbunbewußt im innern Streit, 

Zur Sühne ringen ſoll er geiftgemweiht. 


Der Mutter aus dem wirthſchaftlichen Kreiſe 
Entrann er, unbewußt was er gewollt, 
Und faum baß er zu feines Lieblings Preife 
Elifen wundernd Huldignng gezoßtt, 
So preßt's ihn Hier, ob auch. in andrer Weiſe, 
Er weiß nicht, was ihn quält, er neckt, er grollt, 
Er bet des wunderlichſten Zurnens viel, 
Und treibt mit ſeiner Bruſt ein grauſam Spiel. 


Befremden muß mich's, ſpricht er, Merraſchen; 
Was ich geſucht, ich treff' es nirgend an. 
Dem Vogel gleich in eines Netzea Maſchen 
Zerflattr’ ich mich, auch du bi Schuld daran. 
Mit Händen mapft du nur fofert mich haſchen, 
Um meine Hetherfläge ſcheint's gethan. 
Wie Hein bier alles tft! Ich möchte fort, 
Zuletzt wohl liegt es nur an Zeit and Ort. 


Du frellich Tiebft und Iebft gar fromm, gelaffen, 
Das Elternhaus fchließt bie den Himmel ein; 
Doch mir will eben garnichts hier vecht paflen, - 
Ich fehne innig inmexft, frei zu fein. — 
Sie finnt, fie weiß im Wort fich nicht zw faflen, 
Doch unverbräclich fühlt fie den Verein: 

Iſt's nicht geung, daß wir einauber haben? 
So zürnt fie auf: Heber deu thär’gen Knaben! 


— 14 


Sie geht zum Flügel, fpielt, und das Kochfinu’ge, 
Das zärtlich ftolge und tieferufte Kind 
Iſt froh des fchönften Auffchwungs; doch durch inw’ge 
Auffaffung Hält ihr Spiel fih klar, gelind, 
"So daß troß freier Flüge das Schlichthinn'ge, 
Das Schöne Mack die Oberhand gewinnt. 
Ste giebt In ſolchem Sinne auch Mufil 
Beethoven's, bie Sonate pathetique. 





Elifens Ausdruckeweiſe, ernft gemeifen 
Das fchöne Werk darftellend, wie fie’s fchätt, 
Erfcheint ihm, der voll Ungeduld indeſſen 
Gefolgt war, allzuwägend, zu geſetzt, W 
Er will Entzückung, ein Sichſelbſtvergefſen, 
Weil Elitafle nur wundervoll ergögt. 
Der Knab' in feinem ftürmenden Gefühl 
Stört flugs ihr Hares, ihr rein ſchoͤnes Spiel. 


Er ſelbſt degiunt, obwohl Höchft eigenthümlich, 

An dem begeiftrungspollen Werk erhikt, 

In überſchwenglichem Betracht ganz rühmlich, 

Bon faſſend fremden Zückungen durchblitzt, 

Doch nicht durch das, was ordnend, fchön, geziemlich, 

Durch das Gefeg vor'm Uebermaaß geſchützt. 

Gleich heifcht er, kaum war dieß fein Spiel beendet, 
Daß Neues, Neues ihm bie Muſe ſpendet. 


Er will, daß fie zufammen beide fpielen, 
Und forbert die heroiſche Symphonie. 
Elifens Sinn King auch nach höchften Zielen, 
Schon folgt fie ihm in freub’ger Sympathie; 
Doch fcheut fie auch fein feurig tief Erwühlen, 
Dem die Ausführung nie nach Wunfch gedieh. 
Sie legt das Werk auf, fett fi, und mit rende 
Doch zagend giebt fie fich der Herzensweibe. 


Gleich wuchjen mit dem Vortrag feine Schwingen, 
Ihn kümmerten Motive nicht gar viel, 
Die Höh’n erfliegt fein ungeftümes Dringen, 
Er überftärmt den Rhythmus, Ausdruck, Stil. 
Unmdglid wird ein freubiges Gelingen, 
Die Kunft verfagt dem raſenden Gefühl. 
Er ift nit zu erzeichen mehr, der Thor — 
Sie flammt, es reift vom Sitze fle empor. 
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Der Knabe ruft fie am, auch awfgefprungen: 
So wärb’ge doch des Werkes Geift und Kraft. 
Ha wenn bu fo dich nicht emporgefchwungen, 
Iſt alles Leben ſchaal und kerkerhaft. 

So Tenne doch, vom Genius durchdrungen, 

Die höchſte Luft und wahre Leidenfchaft. — 
Sein feur'ges Wort befiegt fie, fie muß bleiben, 
Und mit ihm aufgeh’n in fein heft'ges Treiben. 


Schon faß fie wieder am Klavier, aufs Neue 
Begann das Spiel, auf's Neue riß es ab. — 
Wahr, plaſt'ſches Thun erreicht nie ganz bie Weihe 
Der Eonception, es fällt vom Höchften ab. 
Bollendung beifcht ein Herz voll Himmelstreue, 

Wo fie nicht wohnt, ift doch die Welt ein Grab. 
Doch Rodri gab im inuern, dunfeln Ringen 
Elifen Schuld am peinlihen Mißlingen. 


Er kannte noch nicht die Natur ber Dinge, 
Die letzte Urſach jener Hinderung, 
Daß fih das Gute, Schöne rein vollbringe 
Gemäß der himmliſchen Begeifterung. 
Wie er das wahre Leben auch andringe, 
Boll Liebesfeuer in dem freiiten Schwung: 
Es folite doch den Sinnen nicht erfcheinen, 
Daher ſein Zürnen, Schmäh’n, feine tobend Weinen. 


Der Knab' erfaßt der Liebften beide Arme. 
So ruft er in ihr leuchtendes Geficht: 
Barum wird uns folch böchftes Freu'n zum Harme? 
Ob "Fähigkeit, Geftaltungstraft gebricht? 
Ob du die Urſach bift? Daß Gott erbarme, 
Es liegt wohl tiefer, ich verfteh es nicht. 
Doch weiß ich das noch, das vor Leid und Bein: 
Es follte alles, alles anders fein. 


Do follft du nicht, life, fo erbeben, 
Weil ich im Augenblide zagen muß. 
Was iſt's um alle Kunft, um alles Leben, 
Denn die Begeift’rung wechfelt mit Verdruß. 
Kaum ſchaut' ich dich im innerften Erheben, 
Kaum ward mir unfrer behrften Mufe Kuß, 
Und bie phantaſtiſch wunderſamen Wonnen 


Sind flugs in „Hemmung, Aengftigung zerronnen. 
Berliner Nevne. ILVIII. 5.9 10 
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Hort! ruft ſie und enteilt im Flug vem Zimmer, 
Wie er von ſonderbarem Web durchfeelt. 
. Der Kind'ſche ſtampft ven Fuß, ale ſollt' in Trümmer 
Zerfchellen, was ihn fa.unjäglich quält. 
Zum Glüd, denn anders fänd' er jo fi nimmer, 
Hält ihn das Alltagsleben derb umpfählt. 
Mon ruft zu Tiſch; und im .Bernunftgeleife 
Nun muß. en gehen, in des Haufes Weile. 


Nachmittags gleich, dies war des Kaufherrn Sitte, 
Vernahm er feine Kinder am Klavier; 
Mufilgelehrt erprüft’ er ihre Schritte, 
Und übte ftreng Gericht je nach Gebühr.. 
Wohl wiffend, daß fein Vater das nicht Titte, 
Was irgendwie geftbrt des Schönen Zier, 
Gab Rodrich in der beften Harmonie 
Des Mozart Hohe G-moll Shmphonie. 


Auch konnte, weil nach jenem Hinmelsbringen 
Er felbft ſich wohl gefühlt in dem Erguß, 
Der Vortrag diefes Werks jo gut gelingen, 
Daß ihm der firenge Mann zuftimmen muß. 
Des Vaters Schweigen war in freud'gen Dingen 
Sein Zeichen, laut nur wınd’ er im VBerbruß. 
Und fo berüßrt ner ftattlih fchöne Mann 
Des Knaben Haupt, zur Siefta gebt er dann. 


Nun in Elifens rubigem Andenken 
Wird Rodrich auf das fchmerzlichite bewegt. 
Welch Dämon ihn verführt, juft ſie zu kränken, 
Für die fein Herz in heil'ger Liebe ſchlägt, 
Begreift er nicht — weiß nicht, wie ſolch Einſchränken 
Dem tiefften Bunde größte Pein erregt. — 
Er will hinab, im Garten fie zu ſehen, 
Doch als er Hinbfickt, bleibt er plöglich fteben. 


Bom enter, das zum Park führt, tritt im Laufchen 
Der Knab' erröthend ftill und leis zurüd. 
Daß feine Stimmungen mit eins fich taufchen, 
Bezeugt aufftrahlend der beranfchte Bid. 
Erhöht als ob ihn Harmonien umraufchen, 
Verwundert wie ob einem Himmelsglüd, 
Im Anſchaun von Herminen ganz Entzüden,. 
Begrüßt er fie mit ftaunend beil’gen Bliden. 
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Zur Gefchichte Des Communisſsmus. 
Utopia. 


* (Bortfegung.) | 

Es befrembet die Utopter ungemein, daß vernünftige Wefen an dem un⸗ 
gewifien und zweifelhaften Scheine einer Perle oder eines Steines fich er⸗ 
gögen Tönmen, während fie den Bid mir anf die Sonne werfen bärften. Sie 
halten Denjenigen für blöbfinnig, ber fi) deshalb edeler und Schägenswerther 
bänkt, weil ex mit einer feinern Wolle bevedt iſt, da doch dieſe Wolle vom 
Rüden eines Schafes gefchnitten und von biefem Thiere zuerft getragen wurbe. 
66 befremdet fie, daß das Solo, feiner Natur nach unnäß, einen fo beträdht- 
ſichen Tünftlichen Werth erhalten bat, daß man e6 fogar mehr ald den Men⸗ 
ſchen ſelbft fchäßt, obgleich der Menfh ihm jenen Werth gegeben hat und es 
nah feiner Laune zu feinem Gebrauche verwendet. 

Eben fo befrembet es fie, dag ein Neicher, ohne alle Kenntniſſe, dumm 
wie ein Klotz und ebenfo ftumpf als unmoraliſch, eine Menge von vernünf- 
tigen und tugenphaften Menfchen in feiner Abhängigkeit halte, weil das Glück 
ihm einige Haufen Thaler zugetheilt. Aber das Glück, fagen fie, kann ihn 
verratben und das Gefeg (welches eben fowohl wie das Glück oft vom 
Gipfel in ven Stauh ftürzt) Tann ihm fein Geld entreißen und ihn unter 
die Hände des verächtlichften feiner Knechte geratden laſſen. Dann wirb 
biefer nämliche Reiche fich fehr glüdlich ſchätzen, in Geſellſchaft mit feinem 
Gelde und wie eine Marktwaare zum Dienfte feines früheren Knechts m 
gelangen. 

Es giebt noch eine andere Thorheit, welche die Utopier noch mehr ver- 
abſchenen und fogar laum begreifen. Dieſe Thorheit befteht darin, einem 
Menſchen faft göttliche Ehren zu erweifen, weil er reich ift, obgleich man: 
weber der Schuldner des leizteren ift, noch Verbindlichkeiten gegen venfelben 
hit. Gleichwohl wiſſen bie Thoren recht wohl, von welcher Art der Häß- 
liche Geiz jener felbftflichtigen Eröfuffe ift; fie willen vecht gut, daß fie von 
allen Schägen derſelben niemals einen Dent erhalten werben. 

Sole Anfichten ſchöpfen unfere Inſulaner theils amd dem Studium 
der Wiffenfchaften, theils aus der Erziehung, die Re inmitten eines Staates 
erhalten, deſſen Einrichtungen mit al? unferen Arten von Thorheiten im 
Winerfprudhe ſtehen. Es ift wahr, daß eine fehr Heine Zahl von ben ma- 
teriellen Arbeiten befreit ift und fich ansjchließlich der Ansbildung des Gei⸗ 
fies widmet. Dies find, wie ich fchon gejagt Habe, Diejenigen, welche feit 
ihrer Kindheit glüdliche Anlagen, einen durchdringenden Berftand,: einen wif- 
fenfchaftlicden Beruf zeigten. Wan verfäumt aber beffen ungeachtet nicht, 
allen Kindern eine liberale Erziehung zu geben; und vie große Maſſe der 
Bürger, Männer uud Frauen, widmen ai ihre ferien und mäßigen 3 Au⸗ 
genblicke geiſtigen Arbeiten. | 

10* 
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Die Utopier erlernen die Wiffenfchaften in ihrer eigenen Sprache. 
Diefe Sprache ift reich, harmoniſch, eine treue Dolmetfcherin bes Gedan⸗ 
kens. Mit mehr oder weniger Aenderung ift fie über einen bebeutenven 
Theil der Erdkugel verbreitet: . -. 

- Niemals hatten vie Utopier vor unferer Ankunft ı von ben fo berühmten 
Naturkundigen in unferer Welt fprechen Hören, inzwifchen haben fie bie 
nämlichen Erfindungen gemacht, wie wir, im det Muſik, Dialeltik, Arithme⸗ 
tit und Geometrie. Wenn fie faft in Allem unferen Vorfahren gleichlom- 
men, fo fteben fie bagegen ten modernen Dialektikern weit nach; denn fie 
haben noch Keine von jenen feinen Negeln der Kürze, ber Weitfchweifigieit, 
der Ervichtung erfunden, in welchen man vie Jugend in den Hörfälen ber 
Logik unterrichtet. Sie haben bie fecundären Gedanken nit ergrändet, und 
was den Menfchen im Allgemeinen oder, nach der Ausbdruckoweiſe ver Me⸗ 
taphdſil, den Univerfalmenfthen beteifft, fo bat diefen coloſſalſten aller Rie⸗ 
fen, den man uns bier ſehen läßt, in Utopien noch Riemanb bemerlen 
können. 

Zum Erſatz dafür kennen fie äußerft genau ben Lauf ver BeRiene mb 
bie Bewegung det Himmelstörper. . Sie haben Mafchinen. erfunden, welche 
nit großer Ausführlichleit die Bewegungen und gegenfeitigen Stellungen ver 
Sonne, des Mondes. und ber an ihrem Horizonte fihtbaren Sterne darftel- 
len. Was den Haß und bie Freundſchaft ver Planeten und alle Betrugs- 
arten der Divination aus dem Sternenhimmel betrifft, jo denken fie daran 
nicht im Traume. Uns Ünzeichen wiſſen fie, auf eine lange Erfahrung ge- 
ftügt, den Regen, den Wind und bie Äbrigen Abwechlelungen des Wetters 
vorherzuſagen. Sie ftellen feine anderen Bermuthungen auf, als über die 
Urſachen ber Naturerfcheisumgen, über Ebbe und Fluth, Über die Salzung 
des Meeres, über den Urfprung und die Natur des Himmels und der Erbe. 
Ihre Syſteme berühren in gewiffen Puuften diejenigen unferer alten Philo⸗ 
fopben, an «anderen entfernen fie fi) von dieſen; aber in ben neuen Theo⸗ 
rien, die fie aufgeftellt, giebt e® Spaltungen bei ihnen wie bei uns. 

.In der Moral-BHilofophie behandeln fie dieſelben Fragen wie unfere 
Philoſophen. Sie fuchen in der Seele des Menfchen, in feinem Körper und 
der Außenwelt, was zu feiner Glückfſeligkeit beitragen könne; fie fragen fich, 
ob das Prädikat „gut” ohne Unterſchied allen Elementen des materiellen nnd 
intellectuellen Glüdes oder ausichlieglich der Entwickelung ber geiftigen Fä⸗ 
Bigleiten zuſtehe. Sie ftellen Unterjuchungen an Über Zugend und Bergnä- 
gen; aber vie exfte und vornehmfte ihrer Unterfuchungen betrifft die Ermit- 
telung der einzigen Bedingung, oder ber. verfchiedenen Bedingungen des 
menſchlichen Glückes. 

Man wird fie vielleicht einer zu großen Hinneigung zum Epuntismus 
anklagen, denn wenn die Ergötzung nach ihren Anſichten nicht das einzige 
Element des Glückes iſt, fo bildet fie doch eins der weſentlichſftfen. Und 
ſeltſamer Weiſe ſtützen ſie dieſe vergnügungsſüchtige Moral auf die ſo ernfte 
und jo ſtrenge Religion. Es ift ihr Grundſatz, Ach niemals auf Unterfu⸗ 
chungen Über „gut“ und „böſe“ einzulaſſen, ohne von Axiomen ber Religion 
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und Philoſophie auszugeben; fie würden fonft ihre Raiſonnements für un⸗ 
volftäiunbig halten und auf faliche Theorien zu bauen glauben. 

Folgendes iſt ihr veligiäfer Katechismus: 

Die Seele ift unſterblich. Gott, welcher gut iſt, hat ſie geſchaffen, um 
glücklich zu fein — Der Tugend warten nach dem Tode Belohnungen; 
Strafen foltern das Verbrechen. 

Obgleich dieſe Dogmen der Religion angehören, meinen die Utopier, 
daß die Bernunft genüge, um ſie zu glauben und zu billigen. Sie bedenken 
fh nicht, zu erklären, daß man ohne dieſe Grundſätze nicht bei Verſtand 
fein müßte, wollte man das Vergnügen ſich nicht durch alle möglichen Mit⸗ 
tel zu verſchaffen ſuchen, feien dieſelben nun verbrecheriſch over erlaubt. 
Die Tugend würde dann barin beftehen, unter zwei Vergnügen das ange 
nehmſte, das pilantefte zu wählen, und dagegen biefenigen zu fliehen, deren 
RNachwehen größer find, ale der Genuß, den fie verfchafft haben wilrben. 

Aber ftrenge und ſchwere Tugenden zu üben, anf bie Annehmlichkeiten 
des Lebens zu verzichten, fich freiwillig dem Schmerz zu unterziehen und 
nah dem Tode nicht die geringfte Belohnung für bie irbifchen Leiden zu 
hoffen, — das ift in den Augen unfer Inſulaner der Gipfel aller Thorheit. 

Das Glüd, jagen fie, ift nicht in jeder Art von Vergnügen enthalten; 
um die guten und woblanftänbigen gewähren daſſelbe. Und biefe Vergnü⸗ 
gen find es, zu welchen Alles, felbft die Tugend, unfere Ratur unwider⸗ 
fiehlich Hinzieht; fie find es, welche das wahre Glück begründen. | 

Die Tugend erflären fie durd ein „ver Natur gemäßes Leben.” Als 
Gott den Menſchen fchuf, gab er ihm Leine andere Beſtimmung. 

Der Menfch, welcher dem Antriebe der Natur folgt, gehorcht in feinen 
Aneigungen und Gelüften nur der Stimme der Vernunft. Die Vernunft 
aber haucht allen Sterblichen zuerft die Liebe und bie Verehrung ber gölt- 
fihen Majeftät ein, welcher wir das Sein und Wohlfein verbamfen. Zwei⸗ 
tens lehrt und veranlagt fie uns, fröGlih und harmlos zu leben und unferm 
Nächſten, ver unfer Bruder ift, biefelben Bortheile zu verfchaffen. - 

Und in der That, wenn ber finfterfte und fanatifchite Eiferer ver. Tu⸗ 
geub, der entjchievenfte Beind des Vergnügens Ahnen empfiehlt, feine Ar- 
beiten, feine Rachtiwachen, feine Raftelungen nachzuahmen, fo empfiehlt auch 
er Ihnen nichts Anderes, als nach allen Kräften das Elend und bie Heinen 
Reiden Ihres Nächften zu mildern. Kin folcher ftrenger Moralift überhäuft 
im Namen ver Menfchlichkeit Denjenigen, ver feinen Nächften tröftet un 
hilft, mit Robpreifimgen; er glaubt alfo, daß bie ebelfte und gewiſſermaßen 
bie menfchlichfte Tugend darin beftehe, vie Leiden des Nächiten zu lindern, 
ihn der Berzweiflung und dem Kummer zu entreißen, ihm bie Freuden bes 
Lebens zu verfchaffen, oder mit anderen Worten, ihn der Freude theilhaftig 
werden zu laſſen. 

Und warum follte die Natur nicht ‘even von uns beftinnmen, fich ſelbſt 


bas nämliche Gut wie Anderen zu verichaffen? Denn von zwei Sägen gilt 


ber eine: eine angenehme Exiſtenz, d. b. ein Freudenleben, ift entweder 
etwas Gutes oder fie tft etwas Böfes. Iſt fie etwas Boͤſes, fo darf man 
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sicht allein feinen Mitbräpern nicht behilflich fein, derſelben zu genießen, 
fondern man muß fie deren jegar, als einer gefährlichen unb verbrecherifchen 
Sade, berauben. it fie etwas Gutes, fo darf und ſoll man fich wie An- 
- ‚beren biefelbe verfchaffen Warum follten wir nun uns weniger günflig ge- 
Kunt fein, als Anderen? Die Natur, welche uns Theilnahme für unfere 
Brüder einhaucht, befiehlt uns nicht, graufam und ohne Mitleiven gegen 
uns felbft zu fein. 

Das ift es, was hie Utopier in ihrer Meinung beſtärkt, daß ein unta⸗ 
delhaft angenehmes Leben, d. h. die Freude, der Zweck aller unſerer Hand⸗ 
lungen ſei, daß darin der Wille der Natur und in dem Gehorſam gegen 
dieſen Willen die Tugend beſtehe. 

Die Natur, ſagen ſie ferner, fordert alle Menſchen auf, ſich gegenſeitig 
zu helfen und gemeinſchaftlich das Freudenfeſt des Lebend zu feiern. Diele 
Vorſchrift ift billig und gerecht; es giebt fein Individuum, deſſen Stellung 
fo hoch Über dem menschlichen Geſchlechte erhaben wäre, daß die Borfehung 
nur für daffelbe allein Sorge tragen müßte. Die Natur hat Allen biefelbe 

Beftalt gegeben, fie erwärnt Alle m gleichem Grave, fie umfaßt Alle mit 
derſelben Liebe; was fie verbammt, ift die Vergrößerung des eigenen Wohl⸗ 
befindens, währen man dadurch das Glüd eines Andern erjchwert. 

Ans diefen Gründen denken bie Utopier, daß man nicht allein bie unter 
einfachen Bürgern getroffenen Webereinfünfte, fondern auch vie öffentlichen 
Geſetze beobachten müffe, welche die Vertheilung ver Annehmlichkeiten bes 
Lebens orbnen, ober, mit andern Worten, den Stoff der Freude In gleichem 
Maße austheilen, ſobald diefe Gefege durch einen guten Fürſten gerecht ge⸗ 
hanbhabt oder durch die allgemeine Beiftimmung eines Volls fanctionirt 
feien, das weber durch bie Tyrannei unterbrädt, noch durch Schliche hin⸗ 
tergangen werde. | 

Nah dem Glücke fireben, ohne vie Gefege zu verlegen, iſt Weisheit; 
für das allgemeine Wohl wirken, ift Religion; das Glück des Nächten mit 
Füßen treten, währenn man nur das eigene im Auge bat, ift eine unge- 
rechte Handlung. 

Sich dagegen irgend einen Genuß verfagen, um Andere befjelben theil- 
Baftig werben zu laffen, ift ein Zeichen eines edlen und fühlenden Herzens, 
welches übrigens in reihem Maße für das geopferte Vergnügen entſchädigt 
wird. Zuerſt wird biefes gute Werk durch die Wierervergeltung der Dienft- 


leiftungen belobut; ferner verurfacht das Zeugniß des Bewußtſeins, die Er⸗ 


innerung und Dankbarkeit Derjenigen, welche man fich verpflichtet hat, ber 
Seele mehr Vergnügen, als der Gegenftand, deſſen man fich beraubte, dem 
Körper hätte gewähren können. Endlich muß der Menfch, ver an die Wahr- 
beiten ver Religion, glaubt, feft überzeugt fein, daß Gott bie freiwillige Ent- 
bebrung eines kurzwährenden und Heinen Vergnügens durch ungusfprechliche 
und ewige Freuden belohnen werde. 
So beziehen die Utopier in Leiter Unterfahung aM’ unfere Hanblungen 
und fogar all’ unfere Tugenden auf bie Freude als unfern Endzweck. 
Vergnügen nennen fie jeden Zuftand oder jede Bewegung ber Seele 
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und bes Leibes, worin ber Menſch ein natürliches Wohlbehagen empfindet. 
Nicht ohne Grund fügen fie das Wert „natürlich“ hinzu; denn es .Ift nicht 
allein bie Sinnlichleit, es tft auch die Vernunft, wodurch wir zu Dingen 
Bingezegen werben, bie an und für fi Wohlbehagen einflößen; und unter 
biefen mn man biejenigen Amehmlichleiten verſtehen, bie man ohne Unge⸗ 
rechtigleit fuchen tarf, die Genüſſe, um veren willen man fich feine höheren 
verfagen muß und bie fein Uebel in ihrem Gefolge haben. 

Es giebt Dinge, welche die Menfchen ganz gegen die Natur und nur einer 
abgeſchmackten Uebereinkunft zufolge Bergnügen nennen, wie wenn es in ihrer 
Macht ftände, das Weſen eben fo leicht wie die Worte zu vertaufchen. Diele 
Dinge, weit entfernt, zum Glücke beizutragen, find eben fo viele Binberniffe 
für vie Erlangung deſſelben; fie laſſen nicht zu, daß Diejenigen, vie ihnen 
nachftreben, reiner und wahrer Freuden genießen; fie verderben ben De: 
ſchmack, indem fie ihn mit der Vorftellung eines eingebilveten Vergnügens 
befhäftigen. In der That giebt es eine Menge von Dingen, denen ‚bie Ma- 
ine wicht einen einzigen Reiz gegeben, denen fie vielmehr eine gewiſſe Bit⸗ 
texfeit beigemifcht und die dennoch von den Menſchen als vonzügliche und in 
gewifler Hinficht zum Leben ſogar notbwendige Vergrügen betrachtet werben, 
obgleich fie der Mehrzahl nach grumpfchlecht und nur geeiguet find, boͤſe Niis 
gungen aufzuregen. 

As eingebilpete Vergnügen betrachten bie e Utopier ebenfatie Diejenigen 
der Jagd und ber Hnzarbipiele. Da fie. die letzlern niemals geübt, kennen 
fie dieſelben kaum dem Namen nad. Welche Freude können Sie darin fin- 
den, fagen fie, einen Würfel auf einen Tiſch zu werfen? Und augenommen 
auch, daß Bierin ein Vergnügen läge, fo müßte vaffelbe Ste. eben’ fo oft 
äberfättigt haben, als es langweilig und fade für Sie werden mußte.. 

Iſt es nicht in größerem Maße ermüdend, als angenehm, Hunde hellen 
und heulen zu hören? Iſt e8 genußreicher, einen Hund nach einem Haſen, 
ale nach einem Hunde laufen zu fehen? Und dennoch findet ver Lauf, wenn 
diefer das Vergnügen bilvet, in beiden Fällen Stat. .Aber ift es nicht 
vielmehr die Hoffnung auf das Erlegen, die Luft am Blutvergießen, welche 
ausschließlich zur. Jagd reizt? Und wie follte man nicht Tieber feine Seele 
dem Mitleid öffnen, wie follte man nicht Abfchen gegen eine ſolche Metzelei 
empfinden, in welcher der ftarle, kühne und graufame Hund ben. ſchwachen, 
furchtſamen und flüchtigen Hafen zerreißt? 

Unfere Yufulaner verbieten deshalb freien Menſchen vie Jagd als eine 
ihrer nuwürdige Beſchäftigung; fie erlauben dieſelbe nur Metzgeru. Und 
ihrer Meinung nach bildet die Jagd fogar bie niedrigſte Art der Kunſt, das 
Bieh zu fchlachten; vie Übrigen Arten dieſes Handwerks ftehen weit mehr 
in Anfeben, weil fie mehr Nuten bringen und man baburch die Tiere nur 
ans Nothwendigkleit töntet, während der Jäger in Blut und Mepelei: einen 
leeren Genuß ſucht. Außerdem halten bie Utopier dafür, daß dieſe Liebe 
zum Zöpten, felbft zum Xöbten der Thiere, ber Hang einer bereits verwil⸗ 
berten, ober doch einer folchen Seele fei, die das Nachjagen dieſes barbari⸗ 
ſchen Vergnügens bald verwildern werde. 
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Die Utopier unterfchtiven mehre Arten wahrer Berguägen: bie einen 
beziehen ich auf den Körper, bie anderen auf die Seele. 

Die Bergnügen der Seele beftehen in ber Eutwidelung ver Geiftes- 
fräfte und ben reinen Freuden, welche bie Betrachtung ver Wahrheit beglei⸗ 
ten. Unfere Inſulaner verbinden damit gleichfalls pas Bewußtfein eines 
untabelbaften Lebens und bie gewiffe Hoffnung auf eine glückſelige Unfterb- 
lichkeit. 

Die Vergnügen des Körpers theilen fie in zwei Gattungen: 

Die erfte Gattung faßt alle Vergnügen in fich, welche einen wirklichen, 
offenbaren Einfluß anf die Sinne üben, und deren Urfache vie Erfrifehung 
‘ber burch die innere Wärme erfchöpften Organe fft. 

Demnächſt geben fie fi ganz den Vergnügen bes Geiſtes bin, bie fie 
als die vornehmften und wefentlichften aller Bergnügen betrachten. Zu den 
reinften und wänjchenswertheften zählen fie die Webnung ber Tugend und bas 
Bewußtfein eines fleddenlofen Lebens. Unter ven Lörperlichen Vergnügen ge- 
ben fie der Gefunpbeit ven Borzug; denn wenn man eine gute Mahlzeit 
‚und bie übrigen Genüffe des animalifchen Lebens fuchen muß, fo gefchieht 
dies nach ihrer Meinung blos der Erhaltung der Geſundheit wegen, da biefe 
Dinge nicht au und für fich, fondern nur dadurch angenehm finwirken, daß 
fie fih den geheimen Angriffen der Krankheit entgegenftellen. 
| Der Kluge wird dem Webel lieber vorbeugen, als die betreffenden Ge- 
genmittel anwenden, ven Schmerz lieber vermeiden, als zu Linderungsmitteln 
feine Zuflucht nehmen. Diefem zufolge machen bie Wtopier von allen Ber- 

: gnägen des Korpers Gebrauch, deren Entbehrung fie nöthigen würde, Heil⸗ 
mittel anzuwenden. Aber fie fegen in dieſe Vergnügen nicht ihr ganzes 
Glück; fonft würde der Gipfel menfchlicher Glückſeligkeit in unaufhörlichem 

"Hunger und Durft befteben, weil man bann beftänbig effen und trinken 

. müßte. Gewiß, ein folches Leben wäre eben fo elend als verächtlich. 

Ste pflegen und entwideln gern die Schönheit, bie Stärke, bie Ge⸗ 

: wanbtheit des Körpers, dieſe angenehmften und glücklichſten Gefchente ber 
Natur. 

Der Utopier ift gewandt und nerdds; ohne von Schwachen Wuchſe zu 

: fein, iſt er Träftiger, als fein Heußeres vermuthen läßt. Die Inſel Ift nicht 

‚in allen Gegenden gleich fruchtbar, die Quft nicht: überall gleich rein und 
gefund, die Einwohner befämpfen die nachtheiligen Einflüffe dev Atmofphäre 

durch Mäßigkeit; fie verbeflern den Boden durch eine ausgezeichnete Beſtel⸗ 

lung, fo daß man nirgend anderswo einen beffern Viehſtand oder reichlichere 
Ernten findet. In Teinem andern Lande ift das Leben des Menfchen länger 
und die Zahl ber Krankheiten geringer. 

Nicht allein die aderbauenden Bürger ftellen in großer Bolftommenfelt 

: die Arbeiten ber, die einen von Katur undankbaren Boden fruchtbarer ma⸗ 
Ken, fondern das Volk wird bisweilen in Maffe aufgeboten, ganze Wälder, 
deren Lage ein Hemmniß für den Transport bilpet, zu entwurzeln und da⸗ 
"für andere in ber Nühe des Meeres, ver Flüſſe oder der Städte anzıtpflan- 
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zen; bean von allen Erzeugniſſen des Bodens laßt das Holz ſich am ſchwie⸗ 
rigften zu Lande fortſchaffen. 

Das utopifche Volk ift verftändig, liebenswürdig, gewerbfleißig, gemäch⸗ 
lich und nichtsdeſtoweniger deharrlich in der Arbeit, ſobald die Arbeit udthig 
iſt; ihre vornehmſte Paſſion ift die Uebung und Entwickelung der Geiſtes⸗ 
krafte. 

Kommt ein Fremder nach Utopien, ſo wird er auf das Beſte aufge⸗ 
nommen, wenn er ſich durch ein wirkliches Verdienſt empfiehlt, oder wenn 
lange Reifen ihm eine genaue Kenntniß der Menſchen und ber Zuſtände 
gegeben. Dem lekteren Grunde war es vielleicht zuzufchreiben, daß man 
uns in biefem Lande, wo man äußerft gern von dem bört, was auswärts 
Rh zuträgt, einen fo trefflihen Empfang angebeihen Tief. ‚Durch den Han⸗ 
dei lommen Dort wenige Fremde znfammen; denn was. follte man, das Eifen 
ausgenommen, nach Utopien einführen? Gold und Silber? Aber man 
wärbe ganz gewiß genäthigt fein, das Eine wie das Andere wieber mit hin⸗ 
annehmen. Was den Ausefuhrhandel betrifft, fo betreiben die Utopier 
ihn felbft, und dabei haben fie zwei Zwecke: zuerft, um ftets zu wiffen, was 
in ver Außenwelt vorgeht, und dann, um ihre Schifffahrt aufrecht zu er- 
balten und zu vervolflommnen. 

(Fortſetzung folgt.) 


NHobespierre. 


(Sortfegung). 

As Zögling der Jeſuiten Hatte Mobespierre bie geeignete Schule 
durchgemacht, um fich zum Briefter des höchften Weſens aufzuwerfen. Die 
giteratur des Ordens Jeſu Hatte ja einen fortgefegten Sturmlauf gegen bie 
pefitiven Dogmen vollzogen, welche fänmtlich der Lehre von der Opportunis 
tät geopfert wurden. Der Jeſuitismus war die Tatholifche Form ber jer- 
fegenden Kritif; er gipfelte demnach in der Abftraction des höchiten Wefens, 
vie fih, nachdem fie alle beftimmten Glaubensſätze abgeftreift, mit einem 
lern Schall begnügte und bie, weil fie den Völkern jeden Herzensanhalt, 
jede Glaubensfättigung ranbte, weil fie ihmen ben Gottmenſchen entriß, auf's 
Beſte für die Begründung einer Gewaltherrfchaft paßte. Mit dem Eitre 
supröme auf religiöfem Gebiete gebt der Dictator und Kaifer auf dem 
politifchen Gebiete parallel. Dem Etre supröme entipricht eine fade, aus⸗ 
gemärbte, aller Individualität entfleivete Waffe, welche, tief unten, unter- 
ſchiedslos, keine Gemüthsnerwandtfchaft, Teine Blutfreundſchaft mehr mit 
item Gotte befigt; dem Imperator entfpricht die Gleichheits⸗Nation, von 





— 154 — 


der er durch eine unmenſchliche Erhabenheit weit getreunt iſt, bie ex erbar⸗ 
mungslos nach ſeinen Entwürfen knetet, vermengt, zerſtampft und die ſich 
mit den Ruhmesſtrahlen, welche von feinem einſamen Sonnenhaupte aus⸗ 
gehen, begnügen muß. Man darf Voltaire den Propheten, Robespierre den 
Staatsmann, Napoleon den General des Jeſuitismus nennen. 

Seine Schule alfo trieb den Nobespierre an ven Altar des Hächften 
Weſens, das er drecretiren ließ, um die Unterwerfung der Waffen zu voll 
enden. So oft ſich ein Stantslenfer des Gedanlens ber venolutinären Frei⸗ 
beit bemächtigt und ihm eine religiöfe oder politifche Form zu geben fucht, 
konn man ficher fein, daß es aus ift mit ben Välkern. Die revolutionäre 
Bhrafe ift nur die Umfchreibung der Sclaverei der Dlaffen. 

Während das Blut um den Convent her floß, befchäftigte Nobeapierre 
ihn mit der Einführung einer neuen Religion. Nobespierre, über: feine Er⸗ 
bebung finnend, glaubte feine Regierung unter den Aufpicien ber feierlichen 
Belanntmachung des höchſten Wefens, als „der Duelle jeder öffentlichen 
Moral und bes erften Grundſatzes aller Gefee,” beginnen zu mäffen, er 
ſelbſt Hatte fi daher die Berichterftattung im Convente vorbehalten. 
„Es ift, fagte er, nicht die Rede davon, einer philofophifchen Meinung den 
Prozeß zu machen, es ift vielmehr die Rede davon, den Atheismus als anti- 
national, und mit einem Verſchwörungéſyſteme gegen die Republik in Ver⸗ 
bindung ftebend, zu betrachten. Die Idee des höchſten Weſens und ber 
Unfterblichfeit der Seele bringt die Gerechtigkeit ins Andenken zurüd, folg- 
lich ift fie republifanifch. Kr rief darauf Sofrates, Leonidas, Zeno, 
Brutus und Cato an, verfprach Freiheit 'allen Gottesverehrungen, und küm⸗ 
bigte einen National-Eultus an, befien Formen, Gebräuche und Ceremonien 
angezeigt werben würden. 

Die Idee einer National- Religion fand allerdings von jeher bei ben 
Sranzofen Anklang; England hatte ein Beifpiel davon gegeben, das man num 
befolgen zu können glaubte, indem man bie Weberlieferungen aus den Herzen 
riß, um etwas Wefenlofes Hineinzupflanzen. So hatte man auch die Re⸗ 
volution im Sabre 1789 für eine Nahahmung der englifchen Freiheit aus- 
geben wollen! 

Nobespierre kündigte die Anordnung der Decaden an; doch die Gewalt- 
thätigfeit, mit der man ftatt ber Ueberrenung, bei ihrer Einfegung verfubr, 
war es zum Theil, was ſie verhinderte; bie ländlichen Befchäftigimgen, wor- 
züglich die Gefchäfte des Aderbaues Tonnten eine neuntägige ununterbrochene 
Arbeit nicht ertragen. Gebräuche müſſen bie Weberbleibfel alter Erfahrun- 
gen fein, wenn fie bauern jollen. 

Hm Widerftreite gegen dieſen neuen Cultus ‚machte man bamals einen 
jener Verſuche, bie in ben Zeiten ‘ver Einfalt zuweilen geglüct find. Ein 
ſchwärmeriſches oder abgerichtete8 Weib, vielleicht auch beides zugleich, gab 
fich für die Mutter Gottes aus, und nannte fich Catharina Theos. Mönche, 
Schwärmer und vorzüglich Ränkeſchmieder fuchten viefem Auftritte einige 
Wichtigkeit zu geben. Neligionsbegierige wurben in neue Geheimniſſe einge- 
weiht. Das Herbeiftrömen war groß genug, daß fich die Ausichüffe des 
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Eonvents damit befchäftigten, und die neue Zauberin ward mit mehreren 
ihrer Anhänger vor den Revolutions-Berichtehof geführt, der ihre Ein⸗ 
ſchließung befaßt. 

Robespierre erfann das Feſt des höochften Weſens. Ehe daffelbe zur 
Auffährung kam, befchäftigte ein anf ven DOberpriefter verfuchtes Attentat bie 
öffentliche Aufmerkſamkeit. 

Ein junges Mädchen, ‚Cecilia Regnaud, erfchien bei: Robespierre, und 
verlangte ihn zu fprechen; auf bie Antwort, daß er nicht ba fei, fagte fie: 
„as öffentlicher Sefchäftsträger ift er da, um allen denen zu antworten, 
bie zu ihm kommen.“ Diefer neue Ton über eine fo bedeutende Berfon 
machte, daß man fie verbaftete, und zu dem allgemeinen Sicherheitsaus- 
ſchufſe führte. Nach den gewöhnlichen Fragen fragte man fie, warıım fie 
m NRobespierre gegangen fei? — Um ihn zu fprechen. — Was fie ihm 
babe fangen wollen? — Nachdem es füllt. — Ob fie Nobespierre kenne? — 
Kein. — Warum fie ihn fehen wolle? — Um zu fehen, ob er mir gefällt. 
— Bas fie damit fügen wolle? — Das geht Euch nichts an. — Ob fie 
gefagt Habe, daß fie ihr ganzes Blut vergießen würbe, um einen König zu 
ben? Ob fie bei diefer Erklärung bleibe? — Ya, denn Ihr feid 
fünfzig taufend Thranuen, und ich mwellte fehen, wie ein Tyrann ausfleht. — 
Bas für ein Paket fie da trage? — Es ift Wäfche, um fie an dem Orte, 
nohin man mich führen wird, wechſeln zu können. — Wohin man fie filgren 
werde? — In's Gefängniß, und von da zur Guillotine. — Man fand 
zwei Meſſer bei ihr, fie fagte aber, daß fie nicht die Abficht gehabt Habe, 
irgend jemandem etwas zu Leide zu thun. Sie wiederholte vafjelbe vor dem 
Gerichtshofe und fand Hier das Loos, das fie gefucht Hatte. 

Die Borbereitungen zu dem Befte zu Ehren des höchften Wefens wurden 
mit Bomp getroffen; der Tag warb als bie Lofung zu einer großen Be- 
gebenheit angekündigt. Alle Parteien, oder vielmehr alle Häupter berfelben 
Partei, maßen fih ſchon zu lange, als daß fie ven Grad ihrer Macht nicht 
hätten kennen follen, und Robespierre fühlte, daß feine Gewalt nicht länger 
dauern Fonnte, ohne mit einem ficherern Titel und einer ficherern Bürgfchaft, 
als der immer ſchwankenden und ungewiffen Volksgunſt, bekleidet zu fein. 
Diejenigen, bie, gezwungen, feinen Hof auszumachen, wohl abnten, daß er 
an Nebenbuhler in ihnen ſah, die entiernt. werben müßten, drangen felbft - 
in ihn, fich einem DVerfuche zu unterwerfen, ven fie Ihm als ganz unziweifel- 
baft ſchilderten und teffen Erfolg ihnen das Ende ihrer Aengfte zu ver 
iprehen fchien. Denn fie glaubten, der zum Dictator ausgerufene Robes⸗ 
pierre werde nicht mehr fo vieler Opfer bebürfen, um eine gebeiligte und 
aerlanute Gewalt zu bebalten. Alles vereinigte ſich daher, um feinem 
Stolze mit einem Erfolge zu fchmeicheln, der von dem Convente vorbereitet 
and zugeftanden zu fein ſchien. Er Hatte ven Nobespierre eben zum zweiten 
Male zum Bräfidenten ernannt, und dies Amt ficherte ihm am Tage ver 
Ceremonie eine ausgezeichnete Stelle. 

Der Abftih ver Zurüfiungen von den Gefichtern der Parifer war be- 
merleuswerth. Bläffe und Beftürzung waren in allen Zügen fichtbar, und 
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ein finfteres Schweigen ſagte, daß nur die Furcht, als Abweſender aufge⸗ 
führt zu werben, die Bürger zu biefem Feſte fchleppte. . 

Dan Hatte ein großes Amphitheater erbaut, wohin ſich bie Mitglieder 
des Eonvents begaben. Nachdem alle Sectionen von Paris, der Borfchrift 
zufofge, im Garten bes National-Palaftes vereinigt waren, hielt Robespierre, 
von einer Rednerbühne herab, einen religids-politifchen Vortrag. Dann ftieg 
er mit einer brennenden Fackel in der Hand herab, und zündete eine Art 
von Denkmal an, das aus verfchievdenen Attributen und Mißgeftalten, deren 
eine den Atheismus vorftellte, zufammengefekt war; die Trümmer des Bran⸗ 
bes zeigten eine ftehenve Bildſäule, welche die Weisheit vorftellte. Robes⸗ 
pierre beftieg die Rednerbühne wieder, und hielt eine andere Rede über vie 
Tugenden, welche ex republifanifche nannte, und ſchloß fie mit einem Gebete 
an das höchfte Weſen. Darauf begab ſich der Eonvent nad dem Mars⸗ 
felde, wo Chöre von Kindern, jungen Mäpchen und Greifen Hymnen zu 
Ehren des Feited fangen. Nach der eierlichleit warb ber Konvent nad 
bem Orte feiner Sigungen zurüd geführt. 

Das Feſt blieb ohne Wirkung, wozu mehrere Urfachen beitrugen; zu⸗ 
nächft der Brobmangel. Das Brob warb vor den Thüren ber Bäder aus⸗ 
getbeilt; das Muß war beftimmt, und bie Einwohner, bie oft genöthigt 
waren, peinlich zu warten, bis die Reihe an fie gelangen merbe, kamen zu» 
weilen, ohne Brod erhalten zu haben, wieder nach Haufe. Das Voll er⸗ 
trug dies gebulpig, allein e8 war zu viel verlangt, daß es fich freuen follte. 
Jener Ueberfluß von efbaren Waaren, welchen die Hoffnung auf Gewinnft 
am Öffentlichen Feften zur Schau ftellt, ver dem Bepürfniffe zuvorfämmt, und 
zur Fröhlichkeit reizt, war nicht mehr ba. Derjenige, ver am Morgen ohne 
pegeffen zu haben, ausgegangen war, um fich auf feinen Poſten zu begeben, 
tehrte, ohne gegeffen zu haben, und ermattet, nach Haufe zurück. Die Feſte 
ber Alten waren Opfer; im revolutionären Paris jedoch ftieß man ſogar 
beim Eingange zu dem Orte des Feſtes auf ſchreckliche Erinnerungen von 
Opfern, bei denen die Mitbürger die Gefchlachteten waren; auf dem Re⸗ 
volutionsplage war es ja, wo das Menfchenblut täglih nom Schaffotte auf 
das Pflafter fl. Da die Hige das blutige Gemiſch auf dem Plate in 
SGährung gebracht Hatte, fo benachrichtigten die Auspünftungen die Menge, 
welche auf dem Plage des Feſtes erſchien, an bie furchtbare Geißel, welche 
die Revolution über fie fchwang, und dieſe Einprüde wirkten auf die Ge⸗ 
müther der Zuſchauer. Es waren wenig Yamilien da, bie grade an biefem 
Orte nicht Erinnerungen zu befämpfen hatten, und e8 wäre ſchwer gewefen, ber 
gedrudt vertheilten Ordnung des Feſtes, welche nach der ziveiten von Robes⸗ 
pierre zu haltenden Rede ein Freudengefchrei ankündigte, Folge zu leiften. 

Hatten Robespierre und feine Freunde irgend eine ſchwärmeriſche Hoff- _ 
nung auf das Felt des höchften Wefens gefekt, Hatten fie geglaubt, baß ber 
mit verpeftetem Blutaushauch gemifchte Phrafennebel eine Epoche der Ber- 
föhnung einleiten würde, fo mußten fie fich bald getäufcht fühlen. Das 
Etre supr&me fuhr fort, feine Opfer zu verlangen, ja, es mußte ben bis⸗ 
berigen Oberpriefter, ver ihm nur in einer unbeftimmt haſchenden Weife bie 
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Opfer zuführte, verbrängen, damit der echte, der Imperator, ver die Maffen 
nach Regel und Disciplin in die Vernichtung fanbte und hunderttauſende 
für den Wollenpunft des höchften Weſens verfllichtigte, ven Bla des ftants- 
männifchen Stümpers einnehme. Nobespierre erftidtte nicht — wie feine 
Feinde ſchrieen am Blute, fondern am Blutmangel. So fehr auch feine 
Angft während der legten Wochen feiner Herrichaft die Guillotine anfenerte, 


fo fee fie alle Greuel der Schredensherrichaft fibertrieb: — es fehlte 


immer noch an Blut, das höchfte Weſen lechzete nach mehr, und verftieß 
ben Bhrafenmann, ver es jo unvolllommen bediente. Der Franzoſe mußte 
fortan in Reih und Glied, in Regimentern, in „großen Armeen” zun Altar 
wanbein, darum fchloß die Schreddeusherrfchaft, deren elende und gebrechliche 
Gefängnißfarren nicht hinreichen Tonnten, um bie Begier des höchften Weſens 
in befriedigen. 

Bir find bier bei den legten Scenen von Robespierres Leben ange» 
leumen; es wäre unfere Aufgabe, bie verzweifelten Auftvengungen bes Terro⸗ 
riemus zu ſchildern, der nun einmal nicht Teiften konnte, was nur in ber 
Habt des Imperators lag. Der Lefer wird e8 uns jedoch Dank wifien, 
wenn wir ihm das Bild der Schredenszeit in einer Gefängnißgefihichte vor⸗ 
führen, die mit dem Sturze Robespierres ihre Enpfchaft erreichte. Diefelbe 
befindet fich in einem „Briefe der Madame Bitanbe an Ihre Brüder”, einem 
nicht unwichtigen Actenftüde, welches in ven Schidfalen der Gefangenen das 
Barteitreiben der franzöſiſchen Revolution abfchildert. Der „Bürger“ Bitaube 
uud feine Frau waren im November 1793 verhaftet worden. 

Es war, erzählt die Briefftellerin, am 5. November 1793, ale man uns 
in einer falten und regnigten Nacht aus dem tiefften Schlafe riß, um 
ms zu verhaften. Wir hatten den Abend mit Freunden hingebracht, bie 
un6 über unfere Befürchtung, verhaftet zu werden, beruhigt hatten. So 
Rt man fich denn Leicht einceden, was man wilnfcht, und das Bewußtſein 
unferer Unſchuld berubigt uns. Doch auch die Unſchuld war in jenen Zeiten 
des Schreckens ein Verbrechen. Man mißflel einem Thrannen, blos weil 
man feine Grauſamkeit mißbilligte. Wir hatten das Unglüd gehabt, zu der 
Zeit, wo ven NRobespierre noch alle rechtliche Menfchen ſchätzen konnten, und 
wo er ganz und gar nicht dasjenige fehlen, was er in ver Folge ward, bei 
einem unferer Freunde feine Belanntfchaft zu machen, ein noch größeres 
Unglück war es für uns, ihm die Belanntfchaft einer unferer vertranteften 
Sreimdinnen verfchafft zu haben, die, jo wie Hobespierre, immer nur einen 
fanften, beſcheidenen, humanen und fogar tugenphaften Eharacter gezeigt 
hatie, die aber eine mißverftandene Freiheitsliebe fauatiſch und graufam 
machte; beun fie warb von dem Augenblide an, wo fie ſah, daß wir ihren 
md ihres Helden Meinungen entgegen waren, unfere graufamfte Feindinn. 
Imig mit Robespierre verbunden verfolgte fie uns wie eine Furie, opferte 
ihm ihe Vermögen, wie ihre Freunde auf, und ftürzte mit ihm ins Ver⸗ 
derben. 

Unter unferen Freunden war einer, der uns im Laufe bes Jahres aufgefor- 
%rt Yatte, mit ihm und niehreren feiner Belannten den Sommer zu Saint 
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Germain zuzubringen; er hoffte, Daß es ums dadurch gelingen wärbe, ver⸗ 
gefſen zu werben. Wir brachten dort auch wirklich die ſchöne Jahrszeit auf 
eine angenehme Weiſe zu, aber gegen das Ende derſelben verfolgte uns das 
Unglück. Ein Revolutions⸗Ausſchuß ward in Et. Germain errichtet. Wie 
in Baris gab es täglich Verbaftungen. Die rechtichaffenften Menſchen, fo wie 
bie Meichften und diejenigen, welche einige Talente hatten, wurden angegeben 
nnd verhaftet. Unſer Freund Ind uns ein, mit ihm nad Paris zurüd zu 
tehren. Wir reiften pläglich ab, um das Ungläd, pas uns vortbin folgte, zu. 
flieben. Bier Wochen darauf wurben wir verhaftet. Es war, wie ich fchen 
bemerft babe, am 5. November in einer Falten reanigten Nacht. Um Mitter- 
nacht pocht man an unfere Thür, und unfer alter Bediente Leckere meldet une 
mit rührender uud bewegter Stimme, daß man bloß eine Hausſuchung an⸗ 
ftellen wolle, um unfern Briefwechjel zu unterfuchen. Sogleich 'erfchienen 
fechs mit Piken Bewaffnete, einen von dem fürchterlichen allgemeinen Wohl- 
fahrtsausfchuffe abgeſandten Bevollmächtigten an ihrer Spike, vor unferm 
Bette; er fordert uns den Schläffel zu unferm Schreibtifche ab; ich gebe 
ihm denfelben; er fchließt ven Schreibtifh auf und findet nur einen ganz 
unbebeutenden Brief, deflen er fich bemächtigt, indem er jagt, daß er bem 
Ausfchuffe überliefert werden folle und bag wir fogleich aufftehen, uns an« 
fleiven und ihm folgen müßten. Das Gefühl unferer Unſchuld war fo groß, 
Daß ich ihm nicht verſtanden zu haben glaubte; ich blieb alfo ruhig Liegen; 
als ex aber mit ftärkerer Stimme wiederholte; Steht auf und zieht Euch 
an! öffnete ich die Augen und fagte zu ihm: Aber es ift mir unmöglich, ich 
bin krank, febt wie meine Hände und Füße von der Gicht entftellt find, in 
Wahrheit, ih kann es nicht. ALS ver fchredliche Bevollmächtigte auf eine 
trogige und grobe Art darauf beſtand, fagte ih: Nun, fo geht hinaus, daß 
ih mich anziehen kann. Muthig verlaffe ich das Bette und ziehe mich au; 
mein Mann thut ein Gleiches. Wir glauben beide zu träumen, und fchmeicheln- 
uns, daß man uns in dem Wugenblide, wo man uns bören würbe, Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren laffen werde. Aber wie weit war biefe Gerechtigfeit von 
uns entfernt] | 

- Der Zuſtand unferes treuen Bedienten in dieſem Augenblide ift ſchwer 
zu befchreiben; bleih und entitellt ſchien der Greis feinen Augen nicht zu 
trauen; er hatte beinahe die Sprache verloren: Julie, feine Nichte, zitterte 
am ganzen Körper; fie war nicht im Stande, uns den geringften Dienft 
zu leiten; ich hörte ihre Zähne Happern. Was mich betraf, fo behielt ich 
doch fo viel kaltes Blut, daß ich fie zu berußigen fuchen konnte. Ich for⸗ 
derte Thee, den man eilig machte; wir nahmen weiter feine Kleider mit, als 
diejenigen, womit wir befleidet waren; es waren nur bie allernothivenvigften; 
in einem Kleinen Bündel befanden fi für jeden zwei Hemben unb einige 
Taſchentücher. Alles übrige warb verfiegelt; aber unfere Frennde kamen 
uns glücklicher Weife in fo weit zu Hülfe, daß mir einige Male die Wäſche 
wechjeln konnten. Wir wollten Ajfignate mitnehmen, aber der Benollmächtigte 
fagte in einem rauhen und fehneivenden Tone: Nehmt nur wenige mit; Ihr 
brascht fie nicht. Welche Worte! fie deuteten an, daß wir nicht mehr nöthig 
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haben würden. Indeſſen befragte mein Munn ben graufamen Bevollmäch⸗ 
tigten, auf weflen Befehl, und warum man uns verbafte? — Auf Befehl 
des allgemeinen Wohlfahrtsnusfchuffes, antwortet er, und zieht zu gleicher 
Zeit eine Schrift ans der Tafche, die uns verkündigt, daß mir verhaftet 
werben, weil wir Freunde Rolands, Briſſots und ihrer Mitſchuldigen finb. 
Diefe Befchnleigungen waren damals ein Todesurtheil. Die Wahrheit war, 
daß wir in einem britten Haufe Roland ein einziges, und Briffot zweimal 
geſehen hatten. 

Wir hofften, uns, ſobald man uns gehört haben würde, über diefe 
falſche Anklage rechtfertigen zu können. Ach! wir hatten uns ſehr geirrt! — 

Als wir den Thee getrumfen hatten, mußten wir aufbrechen. Der 
Angenblid war fchredlih. Die arme Julie war wie irre; wir umarmten 
ms zärtlich, ohne uns trennen zu können; bie Augen unſers Greifes floſſen 
don Thränen über, ohne daß er uns ein Wort fagen konnte. Julie fagte 
ſchluchzend zu mir: Nun, Madame, Gott‘ wird Sie nicht verlaffen, er wird 
re Unſchuld ans Licht bringen. Darauf gab der Bevollmächtigte die ab- 
Igelifhe Antwort: Ya, von Gott iſt auch die Redel man muß die Menfchen 
u die Gerechtigleit fürchten, die fie ausüben! 

Ein Schauer überfieluns bei viefen Läfterungen ; betrübt ftiegen wir bie Treppe 
hinab; ich gab meinem Manne ven Arm, denn ich zitterte. Wir fragen, wo man 
ms hinführen wird? Der Bevolimächtigte antwortete: Ahr kommt nach fa 
dere. Wie, fagte ich, fo weit zu Fuß? Nım, Ihr werdet mich unterwegs 
liegen laſſen mũſſen; denn es wird mir unmöglich fein, hin zu fommen; ich muß 
wenigitens einen Wagen haben. Es ift um diefe Zeitleiner zubaben, antwortete er; 
id werde Euch alfo nach der Hanptwache der Section bringen. Gut, fagte mein 
Dam, und hoffte, daß wir uns von da würben an unfere Freunde wenden 
Innen, deren wir in biefer ſchrecklichen Lage fo fehr bepurften. Als wir auf 
ver Wache angelangt waren, brachte man nus oben in ein ſchwarzes, und von 
eftidendem Dampfe angefülltes Zimmer; denn e8 war grabe Über vem Zimmer 
in welchem fich die Solvaten aufbielten, welche fortwährend rauchten. Wir 
fanden darin zwei Unglüdliche, vie gleich uns ihr Schickſal erwarteten, und 
ven denen jeder in einem fchlechten Gurtenbette lag. Es waren bie recht: 
ſchaffenften Menjchen von ver Welt, unschuldig, mitleivig und gleich ung ver- 
feigt. Sie fahen uns mit Thränen in den Augen an, und erboten ſich, ihr 
Lager mit uns zu theilen; ich dankte ihnen, indem ich ihnen fagte, daß ich 
weber Schlafen noch Nahrungsmittel zu mir nehmen wollte, und mich glücklich 
fühlen würde, mein Leben anf folche Weife endigen zu können; eben das fagte 
un mein Maun. Man nöthigte ihn inveffen, fich auf bie Erde auf einen 
elenden Ueberrod niederzulegen, ich aber beftand darauf, auf einem alten Stroh⸗ 
ſtahle, wo ich einige Stunden mit Weinen Binbrachte, figen zu bleiben. Piög- 
Üd ftegt mein Mann auf und frägt unfern Gefangenwärter, ob er ihm nicht 
Papier, Feder uud Dinte verfchaffen könne? Es war ein menjchenfreund- 
licher Mann; er machte fich anheifchig, das Verlangte zu verfchaffen, und fo- 
gar den Brief, den er ihm anvertrauen würbe, heimlich zu überbringen. So⸗ 
Brei fchrieb mein Daun an mehrere feiner Freunde, und machte fie mit ber 
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Germain zuzubringen; er hoffte, daß es ums dadurch gelingen würde, ver⸗ 
geſſen zu werden. Wir brachten dort auch wirklich die ſchöne Jahrszeit auf 
eine angenehme Weife zu, aber gegen das Ende derfelben verfolgte und das 
Ungläd. Ein Revolutions⸗Ausſchuß ward in Et. Germain errichtet. Wie 
in Baris gab es täglich Verbaftungen. Die rechtichaffenften Menſchen, fo wie 
die Meichiten und diejenigen, welche einige Talente hatten, wurben angegeben 
nnd verhaftet. Unfer freund Ind und ein, mit ihm nach Paris zurüd zu 
ehren. Wir reiften pläglih ab, um das Ungläd, pas uns dorthin folgte, zu 
fliehen. Bier Wochen darauf wurben wir verhaftet. Es war, wie ih ſchon 


bemerkt babe, am 5. November in einer Talten reanigten Nacht. Um Mitter-- 


nacht pocht man an unfere Thür, und unfer alter Bediente Leclere meldet uns 
mit rührender und bewegter Stimme, daß man bloß eine Hausſuchung an- 
ftellen wolle, um unfern Briefmechjel zu unterfuchen. Sogleich 'erfchienen 
jechs mit Pilen Bewafnete, einen von dem fürchterlicgen allgemeinen Wohl- 
fahrtsausſchuſſe abgeſandten Bevollmächtigten an ihrer Spige, vor unferm 
Bette; er fordert uns ven Schlüffel zu unferm Schreibtifhe ab; ich gebe 
ihm denfelben; er fchließt den Screibtiih auf und findet nur einen ganz 
unbebeutenden Brief, deſſen er ſich bemärbtigt, indem er fagt, daß er bem 
Ausichuffe überliefert werden folle und dag wir fogleich aufftehen, uns an⸗ 
kleiden und ihm folgen müßten. Das Gefühl unferer Unſchuld war fo groß, 
daß ich ihn nicht verfiannen zu haben glaubte; ich blieb alfo ruhig Liegen; 
als ex aber mit ftärlerer Stimme wiederholte: Steht auf und zieht Euch 


an! öffnete ich die Augen und fagte zu ibm: Aber es ift mir unmöglich, ich 


bin krank, feht wie meine Hände und Füße von der Gicht entftelit find, in 
Wahrheit, ich Tann es nicht. Als ver fchredliche Bevollmächtigte auf eine 


trogige und grobe Art darauf beftand, fagte ih: Num, fo geht hinaus, daß 


ich mich anziehen kann. Muthig verlaffe ich pas Bette und ziehe mich au; 
mein Mann thut ein Gleiches. Wir glauben beide zu träumen, und fchmeicheln 
uns, daß man uns in bem Augenblide, wo man uns hören wlrbe, Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren lafjen werde. Aber wie weit war dieſe Gerechtigleit von 
und entfernt! 

Der Zuſtand unferes treuen Bedienten in dieſem Augenblide ift ſchwer 
zu beſchreiben; bleih und entitellt fchien ber Greis feinen Augen nicht zu 
trauen; er hatte beinahe die Sprache verloren: Julie, feine Nichte, zitterte 
am ganzen Körper; fie war nicht im Stande, uns ben geringften Dienſt 
zu leiften; ich hörte ihre Zähne klappern. Was mich betraf, fo behielt: ich 
doch fo viel faltes Blut, daß ich fie zu berubigen fuchen konnte. Ich for- 
derte Thee, ven man eilig machte; wir nahmen weiter feine Kleider mit, als 
biejenigen, womit wir befleivet waren, es waren nur bie allernothiwendigften; 
in einem Keinen Bündel befanden ſich für jeden zwei Hemden und einige 
Tafsbentücher. Alles übrige warb verfiegelt; aber unfere Freunde kamen 
uns glücklicher Weife in fo weit zu Hülfe, daß mir einige Male die Wäſche 
wechfeln konnten. Wir wollten Affignate mitnehmen, aber der Bevollmächtigte 
fagte in einem rauen und ſchneidenden Tone: Nehmt nur wenige mit; Ihr 
braucht fie nicht. Welche Worte! fie veuteten an, daß wir nicht mehr udthig 
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haben würben. Invdeſſen befragte mein Mann ben graufamen Bevollmäch⸗ 
tigten, auf weſſen Befehl, und warum man uns verhafte? — Auf Befehl 
des alfgemeinen Wohlfahrtsausfchnffes, antwortet er, und zieht zu gleicher 
Zeit eine Schrift and der Tafche, die uns verkündigt, daß wir verhaftet 
werben, weil wir Freunde Rolands, Briffots und ihrer Mitſchuldigen find. 
Diefe Befchnlnigungen waren damals ein Todesurthell. Die Wahrheit war, 
daß wir in einem britten Haufe Roland ein einziges, und Briſſot zweimal 
geſehen hatten. 

Wir hofften, uns, fobald man uns gehört haben würde, über diefe 
falſche Anflage rechtfertigen zu Können. Ach! wir Hatten uns ſehr geirrt! — 

Als wir den Thee getrimfen hatten, mußten wir aufbrechen. Der 
Augenblid war ſchrecklich. Die arme Julie war wie irre; wir umarmten 
ms zärtlih, ohne uns trennen zu Können; bie Augen unfers Greifes flofjen 
von Thränen Über, obne daß er uns ein Wort fagen Tonnte. Julie fagte 
fluchzend zu mir: Nun, Madame, Gott‘ wird Ste nicht verlaffen, er wird 
Ihre Unſchnuld ans Licht Bringen. Darauf gab der Benofimächtigte die ab- 
feulifche Antwort: Ya, von Gott iſt auch die Rede! man muß die Menfchen 
und vie Gerechtigkeit fürchten, die fie ausüben! 

Ein Schauber überfielung bei dieſen Läfterungen ;beträbt ftiegen wir Die Treppe 
hinab; ich gab meinem Manne ven Arm, denn ich zitterte. Wir fragen, wo man 
uns hinführen wird? Der Bevollmächtigte antwortete: Ahr kommt nad la 
Force. Wie, fagte ich, fo weit zu Fuß? Nun, Ihr werdet mich unterwegs‘ 
fiegen laſſen mäffen; denn es wird mir unmöglich fein, Hin zu kommen; ich muß 
wenigftens einen Wagen haben. Es ift um diefe Zeit keiner zubaben, antwortete er; 
id) werde Euch alfo nach der Hauptwache der Section bringen. Gut, fagte mein 
Mann, und Hoffte, daß wir uns von da würben an unfere freunde wenden 
lönnen, deren wir in dieſer ſchrecklichen Lage fo Fehr bepurften. Als wir auf 
ber Wache angelangt waren, brachte man nns oben in ein ſchwarzes, und von 
erftidenbem Dampfe angefülltes Zimmer; denn e8 mar grabe Über dem Zimmer 
in welchem fich die Solpaten aufbielten, welche fortwährend vanchten. Wir 
fanden darin zwei Unglüdliche, vie gleich uns ihr Schidjal erwarteten, und 
von denen jeder in einem jchlechten Gurtenbette lag. Es waren bie recht: 
ſchaffenften Menjchen von der Welt, unfchulpig, mitletvig und gleich uns ver⸗ 
folgt. Sie ſahen uns mit Thränen in den Angen an, nnd erboten fich, ihr 
Lager mit uns zu theilen; ich dankte ihnen, indem ich ihnen fagte, daß ich 
weber fchlafen noch Nahrungsmittel zu mir nehmen wollte, und mich glücklich 
fühlen würbe, mein Leben auf folche Weife endigen zu können; eben das fagte 
auch mein Maun. Man nötbigte ihn inveffen, ſich auf die Erde auf einen 
elenden Ueberrod nieverzulegen, ich aber beftand darauf, auf einem alten Stroh⸗ 
ſtuhle, wo ich einige Stunden mit Weinen binbrachte, figen zu bleiben. Plög- 
Gh fteht mein Mann auf und frägt unfern Gefangenwärter, ob er ihm nicht 
Bapier, Feder uud Dinte verſchaffen könne? Es war ein menjchenfreund- 
licher Dann; er machte fich anheifchig, das Verlangte zu verichaffen, und fo- 
gar den Brief, ven er ihm anvertrauen würde, heimlich zu überbringen. So⸗ 
gleich fhrieb mein Mann an mehrere feiner Freunde, und machte fie mit der 
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ſchrecklichen Rage, in ber wir uns befanden, bekannt, damit fie ſich Mühe ge⸗ 
ben möchten, uns vie Freiheit zu erwirken; allein alle ihre Schritte waren 
vergeblih. Ungeachtet ihres Eifers, ungeachtet unfere Section eine ‘Deputa- 
tion an den allgemeinen Wohlfahrtsausſchuß fandte, um unfere Befreiung zu 
erhalten; ungeachtet einer ſehr einvringlichen Bittfchrift unſers guten Leckere 
bie er jelbft aus eigenem Triebe der Section übergab, wo man ihn den ehr- 
würdigen Greis nannte, ber für die Eache feines Herrn auftrete; ohne auf 
die Reclamationen Rüdficht zu nehmen, welche vie angefebenften Perjonen 
zu unferm Beften eingaben, mußten wir dennod, da Nobespierre unfer Ver: 
derben beichloffen Hatte, unfer Schidfal erleiden. Vergebene war ber ehrliche 
Sefangenwärter, von dem ich eben gefprochen babe, und den unfer Unglüd 
rührte, zu allen Schritten bereit, von denen wir glaubten, daß fie ung wär- 
den nüglich fein fönnen; trog der Gefahren, denen er fich dadurch, daß er 
der Unſchuld behülflich ift, ausſetzt, geht er, fpricht für uns, Übergiebt unfere 
Briefe... . Nichts Hilft; fie bleiben ohne Wirkung. 

Endlich wird e8 Zag; es ift ſechs Uhr Diorgens; man läßt eine Mieth- 
futfche kommen, und wir fahren ab. Unfere beiden Unglüdsgefährten neh⸗ 
men gerührt Abſchied von uns; fie wußten ihr Schidjal noch nicht. Der 
ſchreckliche Bevollmächtigte und zwei feiner Trabanten fteigen mit une in ben 
Wagen. Wohin bringt Ihr uns, fragte ihn mein Mann? — Di nad la 
Force, und beine Frau aux Anglaiſes. Schreden überfiel uns, als wir ein 
Urtheil ausfprechen hörten, das unfer Ungläd noch vergrößerte Treunt 
uns nicht, rief Bitaubé aus; erbarmt Euch einer leivenden Frau; bebentt, 
daß wir dies Uebermaß bes Ungläds nicht aushalten werden. Nun, fagte 
Jener, wir werben jehen! — Bringt uns doch, ich bitte Euch, nach dem 
Gefängniffe Lugemburg. Er that es. Wir langen an; er fagt zu meinem 
Manne, daß er mit ihm ausfteigen möge, und zu mir, ihn im Wagen zu 
erwarten; ex werde jehen, was jich für eine Einrichtung treffen ließe. Er 
fehrte zurüd, und fagte mir, daß wir uns durchqus trennen, und er mich in 
ein anderes Verhafthaus bringen müſſe. 

Ich hielt mich in dieſem Augenblide nicht mehr; ich ſchluchzte laut; 
mein Mann, der, wie ich, in Verzweiflung war, wandte fih an den Gefan- 
genwärter, und ſprach mit ihm in fo rührenden, erhabenen Ausprüden, daß 
es ihm glüdte, ihn zu bewegen. ... Aber es ift fein Platz, fagte er. — 
Wir wollen mit allem zufrieden fein, antwortete mein Mann, wenn man 
uns nur nicht treunt. Der Benollmächtigte kömmt herab; wohlan, fagt er, 
Ihr ſollt nicht getrennt werben! Geht beide hinauf. ch ging von bem 
gräßlichften Schmerze zu der lebhafteften Freude über. Ich glaubte frei zu 
fein, indem ih das Schidjal meines Gatten theilte. 

(Fortfegung folgt.) 


Drad von U. Baul x Ga. in Derlin, Kroaenftr. 21. 
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Zu den Wahlen. 


VII. 
Die Wahlbewegung in Naſſau. 

In Naſſau kommen nach ver letzten Zählung vom 3. December 1864 
auf 468,311 Einwohner — 213,335 Katholiken. Die leteren waren 
fur vor und während des legten Krieges mit Defterreich — fanatifch .„öfter- 
reichiſch“ — denn e8 war ihnen im Beichtſtuhl und von der Kanzel umb 
auferdem in ber ultramontanen Preſſe vielfach vie beftimmtie Verficherung 
ertheilt worven: „Preußiſch — fein” und „Proteſtantiſch — fein”, fet ganz 
daffelbe und eine Niederlage Oeſterreichs bedeute auch eine ſolche fir bie 
„latholiſche Kirche‘, die durch nichts mehr gefährdet fei, als ein fiegreich 
und unwiderſtehlich voranjchreitendes Preußen. + Naffauifch” waren auch bie 
naffauifchen Katbolifen nicht; „naſſauiſch“ waren überhaupt alle Naffauer 
nit, da das herzogliche Haus durch feine Haltung in der Domänenfrage, 
welche 50 Yahre lang einen Zankapfel zwifchen Volt und Dynaſtie bildete, 
alle Sympathien bei den Bewohnern Naffau’s Längft verfcherzt Hatte. 

Nun, da die Katholiken Naffau’s die Ehre und das Glück Haben, 
Preußen zu fein, follen fie die Furcht — durch Preußen zum Broteftantis- 
mus befehrt zu werden — ebenfo wie ihre Anbänglichleit an den Staat 
Defterreich und deſſen Dynaſtie verloren haben. Es beginnt in ben Köpfen, 
die die ultramontane Preſſe Jahre lang in der Dunkelheit gehalten, ge- 
waltig zu tagen. Einſichtsvolle und würdige Geiftliche, wie ver Domcapitular 
Rau, haben offen erflärt, daß vie Tatholifche Kirche in Preußen eines weit 
größeren Schutzes und einer weit größeren Freiheit fich erfreue, als in dem 
pormaligen Herzogthum Naſſau. Der katholiſche Bifchof zu Limburg hat 
durch eine vortrefflihe Kundgebung fi) offen und aufrichtig für Die neue 
Ordnung ber Dinge erflärt. Da die naffauifchen Katholiken zu begreifen 
beginnen, daß es feinen. Staat giebt, in dem vie Toleranz im focialen und 
pofitifchen Leben mehr geübt würde, als in Preußen, und da der Bifchof 
und bie angefebenften Geiftlichen die neue Ordnung der Dinge willfommen 
heißen, fo laffen fie auch ihre frühere feindfelige Haltung dem preußifchen 
Bolfe und dem preußifchen Staate gegenüber fahren. So wird namentlich 
berichtet, daß die naffauifchen Katholifen bei ven Wuhlen eine nichts weniger 
als preußenfeinpliche Haltung beweifen. Die Proteftanten Naffau’s, nament- 
lich die früher von ten Borfahren des jet in Holland herrſchenden Haufes 
Naſſau⸗Oranien beherrfcht wurden, waren ſchon vor dem Ausbruch des 


legten Krieges entſchieden preußiſch gefinnt und find es aug heute noch. 
Berliner Revue. XLVIIL 6 Heft. 








Bei biefer Sachlage haben auch nur die „Anhänger der neuen Geftaltung“ 
gegründete Ausfichten in Naffau ins Parlament gewählt zu werben. Als 
ſolche gelten: Director (früher Minifter 1848—49) Hergenhahn, auf 
geftellt im erften Wahlkreis; Hofgerichtsprocurator Dr. Braun, aufgeftelit 
im zweiten; Gutsbeſitzer L. Born, aufgeftellt im britten; und Guts- 
befiger Joh. Knapp, aufgeftellt im vierten. Hergenhahn, eine in Naſſan 
wegen feiner Seftigfeit, Tüchtigleit und Ehrenhaftigkeit hochgeſchätzte Perſön⸗ 
lichkeit, war feiner Zeit Mitglied des Frankfurter Parlaments, und fchon 
damals ein warmer und treuer Anhänger Preußens; Carl Braun, ein eben- 
wohl in Naffau wegen feiner vortrefflichen Eigenfchaften fehr verehrter 
Mann, zeichnet fih durch vie Klarheit feiner Auffaffung, feine ungewöhnliche 
Rebnergabe und höchſt bebeutende national-dlonomilhe Kenntniffe aus: er 
war Bräfident der weiland naſſauiſchen Deputirten-Kammer und fungirte als 
folder auch bei den vollswirtbfchaftlihen Congreſſen Deutſchlands. Die 
Butsbefiger Born und Knapp, dem bäuerlichen Stande angebörig, follen in 
Folge Tangjähriger Thätigfeit in den naffauifhen Kammern, in politifchen 
ragen wohlbewandert fein. Die. Wahl von Hergenbahn, Braun und 
Knapp foll als gefichert zu betrachten fein. Im fünften Wahlkreis (Dillen⸗ 
burg⸗ Erborn⸗Hachenburg⸗ Selters⸗Marienburg⸗Nennerod) feheint eine Einigung 
noch nicht ftattgefunden zu haben, als Kandidaten werben für biefen Bezirk 
bezeichnet: Procurator Dr. Siebert; Friedrich Freiherr von Schwartzkoppen⸗ 
Rottorf; Bergwerksbeſitzer Giebeler und Bergwerksbefitzer Treupel — ſämmt⸗ 
lid übrigens der preußenfreundlihen Partei angehörig. Für den zweiten 
Wahlkreis (Wiesbaden-Wehen-Langenichwalbach-Eltvilfe- Rüdesheim) wurden 
noeh ale — Übrigens ganz „ausfichtslofe" — Candidaten bezeichnet: Dr. 
Frhr. v. Preufcher und Frhr. v. Zwierlein Frhr. v. Preufcher hat 
fih ſeit lange durch feine antipreußifche Haltung hervorgethan; Frhr. von 
Zwierlein bat feiner Zeit die von Hrn. Ehriftian Abt in Frankfurt a. M. 
ebirte durch und durch fchwarz:gelbe „Kritif”, bie in Calummien und im 
Punkte des Preußenhafjes das Außerfte leiftete, unterftügt und gehörte von 
1863— 1866 zur fogenannten „großdeutfchen Partei”, welche bei ihrer Con⸗ 
ftituirung auf Antrag der Herren v. Lerchenfeld, Morig Mohl und Varn⸗ 
büler fich dahin ausſprach, daß ber beutfch-franzöfifche Handelövertrag un» 
bebingt zu verwerfen und der Zollverein entweder durch Defterreich zu ver⸗ 
größern ober zu fprengen fei. Der langjährige Vertreter ber 
naffauifchen Clerikalen auf dem naffauijchen Landtage, Domcapitular Man, 
bat dem Vernehmen nach, jede Wahl zum Parlament abgelehnt. 
VIII. 


Die Wahlen im Großherzogthum Heſſen-Darmſtadt. 

In Oberheſſen, der zum Norddeutſchen Bunde gehörigen Provinz 
Heſſen⸗Darmſtadts trägt die Wahlbewegung einen entſchieden preußenfreund- 
lichen Character. 

Die dem Herrn Dalwigk befonders angenehmen Berfonen — io Pro» 
vinzial- Director Goldmann und Hofgerichtsrath Biedewald — wurben nom 
Volle Oberheſſens gar nicht in Betracht gezogen. 
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Das Voll hat aufgeſtellt: für den erſten Wahlkreis: Freiherr Adalbert 
dv. Rabenan zu Fridelhauſen; für ven zweiten: Bergrath Buderus zu Hirzen⸗ 
hain; für den dritten: Fabrikant Lerch zu Lauterbach. 

Alle brei find ale „Preußenfreunde” bekannt; alle drei fihb nicht allein 
reihbegüterte, ſondern auch burchgebildete, einſichtsvolle, ehrenwerthe und 
sotriotifche Männer. 

In einer vortreffliden Rede, welche Freiherr von Rabenan am 20. 
Fanuar in einer Wählerverfammlung zu Gießen hielt, und worin er darlegte, 
bag und warum der welland „Bundestag” feine „Aufgaben für Deutſchland“ 
nicht erfüllt habe, bemerlte er: 

„Das Verderben bes beutfchen Reichs, der Zerfall ver Staate- und 
Reichshoheit war, daß ihre Theile polppenhaft zur Selbftftänpigfeit 
erwuchfen. est gilt es, biefes Reich wieder zu errichten und bie 
alten Fehler zu vermeiden. Der ganze Inhalt der politifchen 
Eriftenz der Kleinftaaten, war ein negativer geworben, 
ein Zuftand der auf die Dauer völlig unhaltbar war 
und if. Erfag und Rettung wird ihnen nur bann kommen, wenn 
fie aus der Negative heraus wieder in's Leben eintreten. und bie 
ſich unaufhaltſam vollziebende Wandlung in den beutjchen öffent⸗ 
lichen Rechtszuftänden anerkennen”. 

Und dieſe Aufchauungen und Weberzeugungen des Freiherrn von Ra⸗ 
benau werben auch in allen Hinfichten von den beiven Induſtriellen Buderus 
mb Lerch getheilt. 

Außer den drei genannten Candidaten von Rabenau, Buderus und Lerch 
waren von verfchiedenen Seiten noch Graf von Solms⸗Laubach und Pfarrer 
Belder in Anregung gebracht worden; doch ſcheint der erftere auf bie Sache 
richt beſtimmt und entjchieven eingegangen zu fein, ver zweite bat feine Be⸗ 
bentung in ber Provinz resp. in feinem Kreis offenbar weit überſchätzt. — 

IX 


Die Wahlen im Herzogthum Braunfhweig. 

In Braunfhweig geht die Wahlbewegung dem Character des Dolls 
und feinem bisherigen „Stillleben entfprechenn, „geräuſchlos“ — faft „laut⸗ 
los“ vor fih. Die Braunfchweiger behaupten: in ihrem Lande gäbe es 
feine Barteien. Iſt dies ein Vorzug — ober ein Mangel? Sicher ift, daß 
das „Leben“ fich nur in „Bewegung“ Außert und beim „Leben des Volks“ 
tritt diefe Bewegung im „Parteilampf” hervor. Ferner erwägten bie „Par⸗ 
teilofen” in Brannfchweig nicht, daß gegenüber einer ganz neuen Frage, 
ber der organifchen Gliederung des größten Theiles von Deutfchland, auch 
nme, — und je nachdem fehr verſchiedene Auffafjungen, welche noth- 
wendigerweife zu verſchiedenen Parteigruppirungen führen müſſen — möglich: 
find. Die beiden in ver Stadt Braunfchweig aufgetretenen Candidaten von 
Bedeutung haben ebenwohHl die Aufgaben des Parlaments durchaus nicht in 
„einer und derſelben“ Weiſe aufgefaßt. 

Raufmann Adolf Schmidt zu Braunfhweig fprach fih In einer. 
Candidatenrede fehr entfchieven gegen vie Kleinftaaterei ans; „bie Hauptbe⸗ 
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dingung der ſtaatlichen Exiſtenz — bemerkte er — ſei allerdings die Macht; 
die Thatſache, daß in Deutſchland Preußen allein als wirklicher Staat 
daſtehe, dränge zu ber Ueberzeugung, daß Deutſchland nur durch Preußen 
wiebergeboren werden könne und er verlange deshalb ben engſten 
Anfchluß an Preußen, Abtretung nicht allein des militärifchen Oberbe- 
fehls, fonvern des ganzen Heerwefens zu Lande und’ zur See an Preußen, 
ebenfo die Regelung und Leitung der volfswirthfchaftlichen Antereffen, Boft, 
Zelegraphen, Maaße u. f. w. und die Vertretung der Kleinftanten — fo 
lange diefe eben da wären.” 

Schmidt ift für „Niederhalten und Niederfämpfen von jedwedem Particu- 
larismus von oben oder von unten.” 

Lange nicht fo fcharf und beftimmt drückte fich fein Nebenbuhler — 
Kreisrichter Bode in einer Wahlverfammlung im Alt-Stadtrathhaufe aus. 
Er meinte zwar auch: Preußen babe die Kraft und den Willen gezeigt, an 
Deutfchlande Epite zu treten; befeitigt ſeien alle Zweifel an Preußens 
deutfchem Beruf; es babe Anfpruh an vollen Anfhlug — wenn nicht aus 
Liebe, doch aus Reſpekt — aber die Erhöhung des Militäretats, die er 
doch als die einfache Conſequenz jener Vorverfäße Hätte zugeftehen müſſen, 
war ihm bedenklich. Ein Mehr von 1300 Mann und 300,000 Thlr. für 
Braunfchweig fei „zu viel”. " 

Gegen dieſe Forderung, meinte er, fei zu fämpfen, freilich mit der Ein- 
ſchränkung: „wenn nicht etwa dadurch das ganze Bündniß gefährdet werde.” 

Bom Grafen Otto von Bismard-Schönhaufen, auf den der Ausſpruch 
angewendet werben müſſe: j Ä 

„Es wädhft ver Mann mit feinem Ziele" 
erzählte der candibirende Kreisrichter feinen aufmerkſam lauſchenden Zu- 
börern, — derfelbe babe ibm den Refpect wieder eingeflößt, den 
berfelbe ibm vor längeren Jahren auf einem andern Theater 
als Schläger eingebläuet habe.” 

Die Erzählung Bodes von dem ihm im Duell in fröhlicher Studentenzeit 
dureh ben berühmten Etaatsmann nachbrüdlich „eingebläuten Reſpect“ 
fcheint für feine Candidatur bei den Braunfchweigern nur von Vortheil ge- 
weſen zu fein; nach dieſer Rede ftiegen feine Chancen fehr — während bie 
feines Rivalen Schmidt, der fich fchließlich zu einem Verzicht auf jede Can» 
didatur verftand, ungemein fanfen. 

Derfelbe Bode war auch für ven zweiten Wahlkreis (Wolfenbüttel. 
Helmſtedt) aufgeftellt; doch tritt Hier neuerdings mehr Obergerichtsadvofat 
Müller in den Vordergrund, neben dem freilich noch Köpp und Miquel in 
Dsnabrüd genannt werden. Im 3. Wahlfreife — Holzminden » Garbers- 
heim — ift die Rede von ObergerichteratH Dr. jur. Alb. Schmidt und 
Staatsanwalt Schnufe. 

Daß die reine Arbeiterpartei auch in Braunfchweig einen Dann von 
ihrer Farbe proponiren würde, ließ fich erwarten. Die Weußerungen biefer 
Partei find jeboch In dem nüchternen Braunfchweig nicht eigentlich Bewe⸗ 
gungen — nur Zuckungen. 
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Der „Candidat ohne Hoffnung” Heißt Hier Otto Walſter. 

Der VBollftändigfeit wegen muß ich noch anmerken, daß die Blanken⸗ 
burger, welche mit ven Braunfchweigern zufammen wählen, mit der Can⸗ 
didatur Bode's fich nicht recht befreunden wollen; fie waren und finb ent« 
jhieden für ven obgenannten Kaufmann Ad. Schmidt. Die Blankenburger 
find ſo „kühn“ zu behaupten, fie begriffen gar nicht, warum Braunfchweig 
aur Yuriften in den Reihstag fchiden ſolle. Und in der That, 
die Blanfenburger find in diefem Betreff — mit Verlaub zu reden — viel- 
leicht etwas Hüger als die witzigen Bewohner der Stadt der Intelligenz, 
ver Weltftadt Berlin, die das Joch der Vormunbfchaft der Yuriften bis zur 
Stunde höchſt beicheiven und demüthig tragen. Berwaltungsbeamte follen 
mb müffen fchon andere Eigenfchaften und Kermtniffe befigen als richterliche 
Beamte; weiterhin find aber für einen Gefeggeber wieder ganz andere 
Dnalitäten erforderlich, wie für einen Gefeßausleger. 

Eine gewiffe Bepanterie und ftarres Beharren beim Wort find bei einem 
Richter nütlich, um nicht zu fagen, nolhwendig — bei einem Geſetzbegrün⸗ 
der und gar beim Politiker find fie vom höchſten Mebel und dem auf dem 
Gebiete der Politik fich ftets ale „Nichter” fühlenden und gerirenden Reprä⸗ 
fentanten muß man gar zu oft zurufen: summum jus — summa injuria! 

Bis jet Hält fih in Preußen jener „gute Juriſt“ — zugleich für einen 
„großen Staatsmann”, und eine Stadt wie Berlin unterfchreibt diefen Satz, 
der nur möglich, wo ein Volk, feiner eigenen Fählgkeit mißtrauend, nach 
‚einem Vormund fih umſchaut. „Große Staatsmänner” werben am wenig. 
ften durch das Studium des Landrechts und der Pandelten Yuftinians erzo⸗ 
gen. „Große“ Staatsmänner werben überhaupt nicht durch Studium „ge 
macht” — fie werben wie die Dichter „geboren”. — 

X. 


Die Wahlen in den Fürftenthbümern Lippe, Schaumburg-kippe 
und Walded. 


1. Fürſtenthum Lippe. Wie in Anhalt, fo Tönnen wir auch in 


Lippe die intereffante Beobachtung machen, daß „Eonfervative” und „Demo⸗ 
Iraten‘ in ein Horn blafen, in das des entfchievenften Barticnlariemus — 
der in Deutfchland die vom preußifhen Staate gewährleifteten unfäglichen 
Bortbeile nur ‚„‚mitgenießen” und zu den Laften nichts oder doch nur mög⸗ 
lichſt wenig beifteuern will. 


t 


Ein „ſehr hoher“ lippeſcher Staatsbeamter, für deffen Wahl nament- 


ih von Herrn v. Borries eifrig agitirt wird, brüdte fich in einem Briefe 
— der wohl auf eine nach Lemgo berufene Wählerverfammlung eine gehörige 
Wirkung ausüben follte, vahin aus: daß es eine „fchwierige und undankbare 
Aufgabe“ fei — „einer richtigen Würbigung und biffigen Berüdjichtigung 
der Intereſſen und Verhältniffe der Kleinſtaaten Geltung zu verfchaffen” — 
indem zugleich bedeutungsvoll angemerkt wurbe: „ſehr Vieles ftehe anf 
bem Spiel.’ 

Der Candidat ber lippeſchen „Demokraten“, Syndicus Hausmann 
a Horn, Bat in fein Wahlprogramm gemüthlich „einjährige Dienſtzeit“ 
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aufgenommen. Alfo andy vie Lippefchen wollen wie bie Anbaltiner von 
„Zahlen und „Dienen” nichts wiſſen. Mögen Preußens tapfere Söhne 
an bie Grenze eilen, wenn ber Feind Deutichlands Sicherheit bebroht; 
mögen fie Wache Halten am Rhein, am Main, an der Weichfel und am 
Belt; mögen die preußifchen Bürger Steuern zablen zur Beſchaffung koſt⸗ 
baren Kriegsmaterials, zur Errichtung und Erhaltung von tüchtigen Kriegs- 
f&hulen, zum Bau der fo überaus viele Koften verjchlingenden Feftungen, bie 
in vielen Fällen (Grfurt und Minden) ben benachbarten Kleinſtaaten 
minbeftens eben fo viel Vortheil und Schug bieten, als den Preußen jelbft. 
— das kümmert die Heinftaatlihen Leute Alles nicht. Bisher gab es ein 
für das Vaterland trinkendes und ſingendes Dentfchland — und ein für das 
Baterland kämpfendes, biutendes und zahlendes — und letzteres war 
Preußen. 

Soll dieſe Ungleichheit, dieſe fchreiende Ungerechtigkeit fort und fort 
beſtehen? Nimmermehr! Das Urgrundredt: „Gleiche Rechten, gleiche 
Pflichten”, muß in Deutfchland überall zur Geltung fommen, und grade 
folhe gerechte Männer thun Noth fürs Parlament, die entfchloffen find, 
bem obengenannten Grundſatz unerbittlich auch in allen Sleinftaaten Eingang 
zu verfchaffen. 

2. In Walded nimmt die Wahlbewegung einen fehr ruhigen VBerlauf. 
Die Regierung - tu Walde war eine ber wenigen in Deutfchland, welche 
fhon vor dem Eintritt der Ereigniſſe des vorigen Jahres aus freien 
Stüden auf fehr wefentlihe Hoheitsrechte Verzicht geleiftet. 
Eine Militärconvention hatte dieſe Regierung ſchon im Februar 1862 mit 
Preußen abgefchloffen; auch Hatte fie — in viefer Beziehung in Deutjchland 
ganz allein ftehend — die Vertretung der waldedichen Angehörigen im Aus- 
fand den koöniglich preußiſchen Geſandtſchaften und Confulaten übertragen. 
Die Megierung in Waldeck ift alfo nicht particulariftifh und ebenfowenig 
ift e8 das Voll. Bei diefer Sachlage können heftig fich reibenpe Gegenſätze 
fih gar nicht entwideln. Der Barlamentscandivat ver Walveder ift Ober⸗ 
Gerichts⸗Rath Severin, für deſſen Wahl namentlich in Wildungen ges 
wirkt wird. 

3. In dem Heinen Bückeburger Ländchen ift von einer Wahlbewegung 
nichts zu verſpüren; unb auch von ber Nomination eines Candidaten bat 
noch nichts verlautet. 

XI. 
Die Wahlen in Schleswig- Holftein. 

In Schleswig-Helftein hat fi in Folge der Wahlbewegung eine fehr 
„ftramme Breußenpartei‘‘ heraus gebildet, deren Unbang täglich fichtbar 
wählt. Den Anftoß zu diefem Vorgehen in entichieven preußifchem Sinne 
bat Treitfchle gegeben, ver nicht bloß ein Gelehrter, fondern auch, was 
nicht jeder Gelehrte, ein tapferer und entfchloffener Mann ift. Neben ber 
Preußenpartei bat fich eine ſog. „Mittelpartei” conftituirt, die aber genau 
betrachtet, ganz daſſelbe anftrebt, was bie entſchiedenen Preußenfreunde 
wollen — nur bislang etwas „ſchüchterner“ etwas „verſchämter“. Diefe 
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Mittelpartei wirb auch bei den Wahlen mit der „preußiſchen Bartei” nach 
allen Anzeihen Hand in Hand geben, in Bolge deſſen bie Ausfichten, Tlar- 
fihtige und echt patriotiſche Männer als Vertreter Schleswig - Holfteins im 
Barlament zu fehen, ſehr geftiegen find. 

Die alte Partei der mit dem „Erbrecht handeltreibenden“ Anguften- 
burger, welcher die Gefchichte für immer das Zeichen ver Eelbftfucht und 
Beichräntiheit aufgedrückt bat, exiſtirt zwar noch, fie verliert jedoch täglich, 
ja ftänplich an Bedeutung. Aber getreu ihrer alten Maxime, ibre Sonder- 
intereffen und die Bortheile ihrer Stellenjäger dem Heile des 
Baterlandes Überzuorpnen, arbeitet fie auch bei viefen Wahlen lieber 
den Dänen in die Hände, anftatt wahrhaft nationale Ziele zu verfolgen. 
Im 2. Wahlfreife (Sonderburg, Norburg, Flensburg, Glücksburg, Kappeln 
u. f. w.), ftehen 45,000 Deutfchgefinnten 42,000 Dänifchgefinnte, die alle 
wie ein Mann für ihren Candidaten, den bekannten Butsbefiger Ahlmann 
auf Wertbemine auf Aljen ftimmen werben, gegenüber. Da hätten alfo vie 
Dentfchen, gerade wie ihre Brüder in Bojen ven Polen gegenüber, vie hei⸗ 
ligſte Verpflichtung feft zufammen zu ftehen. Der von ber nationalen Partet 
für diefen Kreis aufgeftellte Amtmann Matthiefien, ein Mann von gemäßig- 
tn Grundſätzen und in den Barteilämpfen ver legten Jahre wenig genannt, 
laun ale ein eigentlicher Verföhnungs- ald ein Compromiß » Eanpivat im 
vollſten Sinne des Wortes gelten. Allein die „‚erbitterten” Führer ver 
Auguftenburger, welche das völlige Scheitern ber Hoffnung, als Sterne erfter 
Größe am „Kieler Hofe’ zu glänzen, noch nicht verfchmerzt haben, find ber 
Candidatur des tüchtigen Matthieffen in Flensburg mit großer Leidenfchaft- 
licleit entgegengetreten. 

Beſonders that fich bei diefer Gelegenheit durch feine Heftigkeit der be» 
Tante Barticularift Bremer, weiland Bürgermeifter, hervor; er ift jeboch 
nicht von der Bartikulariftenpartei fiir deu 2. Wahlkreis proponirt, fondern 
der gewefene Regierungsrath Straus, ein Dann, ver in keiner Dinficht „her 
vorragende“ Eigenſchaften befigt. 

Weitere Candidaten ber Auguſtenburger find: O.⸗Ger.⸗R. Jenſen 
(aufgeſtellt für ven 6. Wahlkreis) der „intime“ Rathgeber des jo „ſchlimm 
berathenen“ Auguſtenburgers; von Warnſtedt (aufgeſtellt für den 5. Kreis), 
der viel Tinte vergeblicher Weiſe für eine von Haus aus traurige Sache 
verſchrieben; Graf Eduard Baupiffin-Frievrihshof, (aufgeſtellt für 
ven 3. Kreis), ein Vollblut-Preußenhaffer, der ſich als ſchwarz⸗roth⸗goldner 
Fahndrich brüftet, noch bis zur Stunde das große Volt Preußen für nicht 
widhtiger als das „Stämmchen von Holftein‘ hält, und nach der Ehre dur⸗ 
ftet, auf den Bänken des Parlaments neben Jacoby, dem Abgott der Frank⸗ 
furter und aller eingefleifchten Barticulariften, zu figen; Dr. jur. Rud. Schlei⸗ 
ben, (aufgeftellt für den 8. Kreis), ohne deſſen höchſt beveutfame biploma- 
tische Miffionen Deutſchland im Auslande, niemals zu irgend welchem Anfehen 
gelangt wäre; Bolelmann-Müffen, (aufgeftellt für ven 9. Wahlfreis), 
eine Berfönlichkeit lediglich ausgezeichnet durch ihre Antipathien gegen 
Preußen; Schrader weiland Archidiakonus an St. Nicolai in Kiel (auf 
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geftelft für ben 7. Kreis), ver „ehrliche Mann‘ zarstoyn», der die Annexion 
für „Sünde“ und das Stehenbleiben am Main für ein „Verbrechen“ er- 
Härt, und als „Prediger ber Liebe” in geiftesarmen und wortreichen Bam- 
phleten fchon Übergenug Samen des Haſſes und der Zwietracht ausgeftreut 
hat; endlich Earl Philipp Francke (aufgeftellt für ven 4. Wahlfreis), 
bon dem man mit Recht hätte erwarten follen, er würde fich mit feinem 
„flüchtigen“ Prinzen von Arkadien in irgend einem abgelegenen Winkel für 
immer verbergen, ber aber ftatt beffen jet eifrig bei feinen Landsleuten um 
einen PBarlamentsfiß „buhlt“, indem er den Letzteren in feinem Programm 
betbeuert: | 
„Ehrlichkeit, Gerechtigkeit und freiheitliche Entwidlung im Innern, 
könne der Einheitöftaat, der das Grab der freiheit und des Rechts 
fei, nicht bieten.” 
und außerdem zufagt: 
„Berwahrung im Parlament gegen pas unerhörte Unrecht 
das an Schleswig-Holftein und an feinem rehtmäßigen 
Fürften verübt worden fei.” 

Man fieht, die Auguftenburgiiche Knappſchaft ift noch immer in windigen 
Phraſen groß. Conſequent handeln die Schrader und Frande freilich 
nicht; denn als treue Schilofnappen ihres der Lächerlichfeit für alle Zeiten 
überlieferten Herrn, müßten fie, das Beifpiel ihres großen Propheten 
„FJohann“ Jacoby befolgend, ſich jeder Theilnabme an ven Wahlen ent» 
balten. 

„Gewaltige Leute” Haben alfo bie Auguftendurger in's Feld geftellt; 
billigerweife hätten fie aber auf ihre Candidatenliſte einige Mitglieder ver 
um ihre Sache fo überaus vertienten „Kieler⸗Hof-⸗Democratie“ ſetzen follen, 
3.8. Dr. Freeſe und Map, die wader für Oefterreich geftritten; Guftav 
Raſch, der mehr für die Befreiung Schleswig - Holfteins vom Dänenjoch 
getban, als die ganze preußifche Armee, und Franz Dunder, der in feinem 
„tadicalen” Leiborgan „furchtlos und treu’, für die Rechte des Kleinfürften- 
thums gefochten und ficher von Seiten des Auguftenburgers, falls er mit 
Pomp ben Thron zu Kiel beftiegen, den „höchſten Orden von Schleswig-Hol- 
ftein’’ empfangen hätte. 

Die preußenfreundliche Bartei bat folgende Candidaten in Vor⸗ 
ſchlag gebracht: 

1. für den erften Kreis: Amtmann Kier, der mit dem Dänenführer 
Krüger-Beftoft um den Sieg ringt; 

2. für den zweiten: ber bereits obengenannte Amtmann Mattbieffen; 

3. für den dritten: Peter Ehriftian Schmidt, Gutsbefiger in Win⸗ 
bebye, ein durchgebildeter, vielerfahrener, in allen Kreiſen hochgeſchätzter 
Mann, ver feit langen Jahren in ver früheren fohleswigfchen Ständever⸗ 
fammlung feine Landsleute vertrat; 

4. für den vierten: W. Befeler in Bonn, ber frühere Statthalter 
von Schleswig-Holftein, ber fich zwar nie in Sachen bes „Prinzen Friedrich" 
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erhigt, aber mehr wirkliche Verbienfte um Schleswig-Holftein hat, als bie 
ganze auguftenburgifche Zafelrunde; 

5. für den fünften: Paul Zoh. Friedr. Boyſen, vermalen Bürger 
meifter in Hildesheim, Chef des Departements des Innern zur Zeit der 
Stattbalterfchaft, ein wegen feiner Gerechtigkeit, Biederkeit und Geſchäfts⸗ 
fenntniß in den beiden Dithmarfchen höchft beliebter und angefehener Mann; 

6. für den festen: J. Scharmer, Hofbefiger, früher Mitglied ver 
belfteinifchen Stänbewerfanmiung, brav und uneigennügig, ein ächter Patriot; 

T. für ven fiebenten: Graf Fritz Reventhow auf Starzebpel, mit 
Befeler Mitglied der proviforifchen Regierung (1848) und mit vemfelben 
Statthalter der Herzogthümer (18491850) — ein Ehrenmann in ber 
voltften und jchönften Bebeutung des Wortes; 

8. für den achten: Kaufmann Buftau, ein Dann von anerkannter Bieder⸗ 
feit md mit großen und vielfeitigen, auf langjährigen Reifen gefammelten 
Kenniniffen ausgerüftet; 

9. für den neunten: Oberpräfident von Scheel-Pleffen, ein warmer 
anfrihtiger Patriot, von feltener Uneigennügigfeit mit einem entfchloffenen 
Charakter und einer großen Gewandtheit in allen Branchen des äffentlichen 
Dienftes. 

Selbftverftänvlihd haben die Arbeiter auch in Schleswig-Holftein ihre 
Eandivaten proponirt; fie hätten dies aber (in Altona) etwas mehr „parla= 
mentarifch” und etwas weniger „tumultnariſch“ thun follen. Ihr Candidat 


ft in Altona Ligarrenarbeiter Möller. 


An Altona giebt e8 übrigens im Ganzen 5 Candidaten; außer ven 3 
genannten Puſtau, Schleiven, Möller, candidiren noch Bokelmann⸗Rethwiſch⸗ 
höhe und Inſtitutsvorſteher Bünger. 

Die Barticulariften, die auch bier wie anderwärts ihre Sonber- 
bündelei binter das „vergilbte Pergament” der Reichsverfaſſung verfteden 
möchten, fagen und meinen nun: ihre Candidaten würden überall „mit 
Glanz" durchgehen. Auch vie „Rhein. Zig.”, der Tummelplatz für alle 
particnlariftifchen Beftrebungen verfündet ven Sieg der Wuguftenburgerei 
— ımd wenn dies edle Blatt, deſſen ganze Beſchäftigung darin beftebt, ent- 
weder zu fchimpfen oder kecke Unwahrheiten aufzutifchen, derartiges behauptet, 
jo follte man eigentlich ‚nicht länger einem Zweifel ſich hingeben. Die Nach⸗ 
rihten anderer Blätter, — die noch nicht auf dem Standpunkt angelangt 
Mad, ans der planmäßigen Verdrehung und Berbunfelung ver Thatſachen 
ein „ürmliches Geſchäft“ zu machen — lauten inzwijchen ganz anders; 
diefe ftellen vielmehr den gewiffen Sieg von „mehreren” Candidaten ber 


preußiſchen Partei in Ausficht. 
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Wochenfchan. 


Theil ans Berechnung, theild aus Bedürfniß kommen vie Cabinete da 
bin überein, die Weltgefchichte recht zart aufzufaflen, damit fie nicht in eine 
Laune verfalle und einen Conflict erzeuge. Die Mächte des mittleren und 
weftlihen Europas haben jegliche ihre Aufgabe. Jede einzelne ift befliffen, 
ein Wert der inneren Miffion zu vollenden, jete ift dabei auf vie Geſchick⸗ 
Tichleit, welche die andere entfalten werde, neugierig; diefe Neugier läßt ber 
Kampfesluft Teinen Raum. Frankreich baut eine Tribüne für ein Volk von 
Rednern, bie fich bereits leer gefprochen Haben; England finnt auf eine 
politifche Reform für ein Voll, dem in Wahrheit nur nationalskonomiſche 
Fragen am Herzen liegen; Defterreich möchte die Kette des Conſtitutionalis⸗ 
mus für einen Völkerverein ſchmieden, für welchen jene Sormlofigfeit, bie 
unter dem Abjolutismus beftand, das naturgemäße Band iſt; die Herren 
Löwe⸗Kalbe und Parrifius ftürmen in das Norbdeutfche Parlament, und bie 
Leute nennen es vie beutfche Einheit. Wei dergleichen Aufgaben ift es natür- 
li, daß man, ftatt nad dem Schwert zu greifen, die Hand tieffinnig an 
bie Stimm legt, daß man in diefer beirachtfamen Stimmung weder andere 
ftören, noch felber geftört fein wil. Die Deutſchen find nicht mehr aus⸗ 
ſchließlich das Volk von Denkern, auch die Engländer, auch die Franzofen, 
auch die Magyaren und Ezechen werben tieffinnig und verfallen in die Spitz⸗ 
findigfeit des Formalismus. Sie werben Grübler, fie fuchen ein claffifches 
‚Beifpiel für die Redeform aufzuftellen, die ver Gramatiker pars pro toto 
nennt. Die Tribüne im gefetgebenden Körper zu Paris — pars pro toto! 
Das verantworlihe Minifterium in Peſth — pars pro toto! Das Parlament 
bes Herrn Barrifius — pars pro totol Eine Disraeli'ſche Reform-Refolution 
— pars pro toto! 

Rußland freilich fcheint im Vollen zu wirtbichaften und nach dem 
Bollen zu greifen. Rußland bat der Polniſchen Frage ein Ende gemacht, 
und fomit fi auf die Behantlung ver orientalifhen Frage vorbereitet. 
Letztere darf jeboch nicht zu ſchnell überwallen, fie muß noch auf längere Zeit 
facht fimmern, wobei auch wir in Europa am langfamen Feuer der Erwar⸗ 
tung mürbe gemacht werben. 

Wieder einmal war die Nachricht durch die Zeitungen getragen worden, 
daß ver Anfftand in Candia gänzlich unterbrüdt worden ſei. Es bat fidh 
noch nicht ermitteln laffen, wie weit die Nachricht begründet fein mag; aber 
fo viel ift gewiß, daß, wenn jie fich auch beftätigt, Hiermit-für die Löfung 
oder Todtſchweigung der orientalifchen Trage nichts gefördert ift. Hätte 
man bie canbiotifche Bewegung gleich in ihrem Urfprunge bewältigt, fo 
wäre e8 vielleicht möglich geiwejen, daß Europa über dies Ereigniß hinweg⸗ 
ging, und daß pie öftlichen Völker vemfelben feine Einwirfung auf ihr 
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Shidfal zugeſchrieben hätten. Jetzzt aber find die Leidenſchaften aufgeregt, 
Europa iſt unruhig geworben. Die Hoffnungen ber griechiſchen Nation find 
fo weit beraufgefpannt worden, daß an eine Rückkehr zur Ruhe nicht mehr 
zu denken if. Die helleniſche Einheit fteht nun einmal auf ber Tages⸗ 
orbuung, die „helleniſche Monarchie‘ will fich verwirklichen. Wenn jegt bie 
befonderen Abgefanpten, welche von Athen aus nach allen Weltgegenden ge 
fhicft werben, den Auftrag haben, ven Erwerb Kretad und ber hauptſäch⸗ 
lihen Inſeln des Archipels, fo wie einiger Gebiete an ber Norbgrenze 
Griehenlands zn verlangen, fo ift das nur ein Minimum, welches balo 
wachſen und gefteigerten Anforberungen Pla machen wird. Es wird nicht . 
lange dauern, fo erinnern fich die Hellenen, daß die Handelsſtädte an dem 
Küften Kleinafiens ihre alten Anpflanzungen find, fie begreifen, baß der Be- 
fig jener Küften für fie eben fo gut eine Lebensbevingung fei, wie das alte 
Athen nicht exiftiren Tonnte, wenn e8 nicht die ganze ioniſche Republikenwelt 
durch engſte Bünpniffe an fich gefnäpft hatte. Wie varf man nun glauben, 
daß Die Beſiegung des NAufftandes auf Kreta diefe mit Gewalt hervor- 
brechende Sinnesrichtung der Hellenen irgend wie, ändern werde? Der 
Horizont der Bewegung bat fich erweitert, bie Ereigniffe auf jener Inſel 
befigen nur noch die Bedeutung einer Specialität, ja, wenn hier im Kleinen 
etwas fehlichlägt, fo werben die Griechen wohl begreifen, daß bie Intrigue 
aun im Großen betrieben werben müſſe. 

Eine ähnliche Ahnung vürfte fich auch der europäifchen Höfe bemäch⸗ 
tigen. Die Eabinette, die bisher glaubten, vie orientalifhe Frage fei nur 
von müßigen Combinationenfpinnern heraufbefchworen, fehen jet wohl ein, 
daß fie nicht wieder anf die Seite zu fehieben ift. Und was ale die ver⸗ 
fänglichfte Erſcheinung hierbei betrachtet werden muß — die orientalifche 
Frage nimmt nicht etwa eine foldhe Geftalt an, daß fie in acnter Weile 
durch rafch eingreifende Maßregeln gelöft werden könnte, fondern fie frißt 
fih vielmehr ein, ſtets mahnend, ftetS nagenp und pridelnd, aber nicht der⸗ 
artig ſich anfprängend, daß man fie durch einen refoluten Schritt zn erlebi- 
gen vermöchte. oo 

Sie beherrfcht fortan die Stimmung der europäifchen Diplomatie, aber 
in Wahrheit nur deshalb, weil wir im orientalifchen Spiegel uns felber 
wiedererbliden. Das ift vie Stärke Ruflande Nachdem wir ihm im 
Jahre 1853 nicht Hatten glauben wollen, daß in Eonftantinopel ein kranker 
Mann fei, haben wir uns felber dahin gebracht, daß ganz Europa als ber 
kranle Mann erfcheint. In der Türkei wählen vie chrijtlichen Nationen, 
in Sranfreih wählen die republikaniſchen, legitimiſtiſchen, orleaniftifchen 
Barteien, in England pie Fenierwelt, in Defterreih ver Slavismus, in 
Rorpdentichland wiederum das, was Herr Wiggers ven Gentralismus 
nennt. Ueberall wirb ein und dieſelbe Medicin verfchrieben: die Reform, 
die Bollovertretung, die ars rhetorica, bimmlifche Programme, Wahlanf- 
rufe, Wahlzettel (cabbaliftifch wirfenn, wenn fie bebrudt find). Und ba- 
zeifchen hebt der Arbeiteraufftand in Belgien fein Baupt empor, prügelt 
man fih in Vila Nova und Billa Colonna, entfalten die Broletarier auf 
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Trafalgar Square ihre Fahnen, fchreit der Fanbourg St. Antoine nad 
Brod. Es fehlt für diefe Zukunftskinder, bie e8 insgefammt zu gut mit 
einander meinen, die Ordnungsruthe. Aber fie werben die Ruthe fich fchon 
felber binden. Vom Pfade des Rechtes abgewiefen, taumeln fie, und wenn 
bie Disciplin über fie kommt, werben fie lange vergebens nach den Rechte 
rufen, welches ihren Rüden ſchützte. 


Die Myſtiker. 


Biographiſche Skizzen von Sigismund Wiefe. 


24. 


Hier ftngte der Zuhörerfreis des Lefers; Aller Augen flogen Herminen 
zu, ver Gattin des Oberften Bruno von Arnheim. Der Dichter indeffen, in 
fein Mannfcript ganz vertieft, nahm nichts von diefer Aufregung wahr; me 
unterbrochen fuhr er in der Lectüre fo fort: 


Sie mit Elifen geht durch vie Parkgänge. 
Jetzt fieht er die Sylphide ſcherzend flieh’n. 
Ha daß auch er in lichten Räumen ſchwänge, 
Und dürfte fie im Fluge mit ihm zieh'n! 
Wie fchlägt fein Herz, welch’ Tiebliches Gedränge 
Bon feur’gen Kräften, welch ein tief Erglüh'n! — 
Die wirkliche Begegnung ſcheut er, weilt, 
Sliegt nun hinab; fie iſt hinweggeeilt. 


Er ſchließt die Schweiter freudig in die Arme 
Und küßt fie, fragt nichts, horcht indeß entzüdt. 
Elite fprach nicht von dem heut'gen Harme, 
Durch feine Gegenwart ftetö neu beglädt, 

Und weil fie räth, wovon er jett erwarme, 
Erräth, daß fein Idol ihn ſchier berüdt, 
So redete fie felbftlos von Herminen, 

Die leineswegs ihr ungemein erfchienen. 
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Und wär's nicht fo, ſie mocht' ihn Keiner gönnen, 
Ihn fich zu Halten, war Ihe Herzensfinn. 
Dieß doch das Einesfein ftets dau'rnde Trennen, 
Die Hind'rung in der Liebe Vollgeminn 
Erfepredt fle fchon genug. So im Entbremen 
Erzählt fie auch von dieſer Störerin; 
Indeß er trunfen, leicht und frei geftimmt, 
Die Worte nur, nicht deren Ton vernimmt. 


Ein nen Creigniß unterbricht bie Beiden. 
Er merkte lebhaft auf und blieb dann fteh’n. 
Sein feuchtes Aug’ Hängt leuchtend faft vor Freuden 
An einem Knaben dort, der auf ven Höh'n 
Des Nachbarichloffes, Sinn und Herz zu weiden, 
Frei um fi Schaut. Der Knabe war jehr fchön. 
Doch nicht erwiedert Bruno Rodrich's Blick, 
Er tritt flach grüßend in das Schloß zurüd. 


25. 


Aufs neue geſchah eine Aufregung in ver Geſellſchaft. Weil jedoch Con⸗ 
rad bei dem Gedicht beharrte, verweilte Bruno auch fo und mit ihm Hermine. 
Alle diefe Iugendgenoſſen des Dichters hielt Neugier zur Stelle, eine Art 
fragliher Spannung, was aus ihren Biographieen werde dargeftellt und wie 
dargeftellt werden. Man blieb, und Conrad las ohne einzuhalten oder für 
jegt auf den Erfolg zu merken, immer fort: 


Elife weilt mit fragend ernften Mienen, 
Sie nimmt befremdet die Begegnung wahr. 
Wie mag der, fpricht fie, deine Gunft verdienen; 
Sein Grnß erſchien ja aller Liebe baar. 
Und was befonvers zieht dich zu Herminen, 
Die nicht hervorragt aus der Mäpchenfchaar? 
Allein du bängft nur juchend-nach der Berne, 
Und bu verfehwenveft, fürcht' ich, beine Sterne. 


Doch Hört fie Rodrich nicht, er folgt frei träumend, 
Durch nichts im hohen Wähnen aufgefcheudht, 
Froh feines Freudenkelchs, ihm überſchäumend 
Bon einem Genius jetzt dargereicht. 
Die Sonne, gülden ihre Erde ſäumend, 
Zerrann in einem Meer von Licht; auch bäucht 
Dem Liebenden, fein Herz ganz Wonn’ und Muth 
Zergehe fo in der erhab’nen Gluth. 
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Ergreifend überfam Ihn ein Befinnen, 
Er fand fich felbft in der Erinnerung. 
Sein Herz trotz aller Weiten weiß tief Innen 
Sich eins mit freiefter Begeiſterung. 
Das bloße Träumen fühlt er jet zerrinnen, 
Und ausgeföhnt ift ihm bie Welt genung. 
Ganz wundervoll, von reinem Schmerz durchwittert, 
Empfand er fih im heil'gen Geiſt erjchättert. 


Wär’s recht, zu Füßen ſänk er feiner Treuen, 
Die er in ernfter Lieb’ hält, in Andacht, 
In feines tiefften Wefens inn’gem Freuen 
Von einem wunderbaren Web durchfacht. 
Doch Außert fich fein Lieben, fein Bereuen 
Ganz Inabenhaft, er ſchwätzt fehier unbedacht, 
Schilt Herzhaft all ihr zweifelnd banges Fragen, 
Und Überjtrömend voll dann muß er fagen: 


Horch, In der Wipfel Braufen tönt dem Schwärmer 
Elifens Lob; wie wunderfam das hallt! 
Und dort, bes Aethers Prangen bäucht mir ärmer 
Als dieſer tiefen Augen Huldgewalt. 
An deinem Anbli freu’ ich mich wohl wärmer 
As an des Himmels heiliger Geftalt. 
Du, du! Du liebe mich, ich mag's verdienen. 
Und — gönne mir ven Freund auch und Herminen. 


Sie fah’ den Hochgeliebten, trunknen Knaben 
Sp wei, fo ernft an, ja fo mitleinsnoll, 
Daß er fie anrief, innerft wie erhaben, 
Weil ihm ein großes Herz entgegenguoll. 
Sie ſagten nichts mehr; die Gefchwifter gaben 
Um Liebe Liebe, ftumm, des Gottes voll. — — 
Schon trat Herminens Schulgefährt” herein, 
Der lud zum Turnplag unfern Rodrich ein. 


Gleich eilt mit Bernhard, fo bieß biefer Anade — 


26. 

Das Geſicht des Geiftlichen gewann bei ver Nennung feines Namens 
einen von Neugier und Beforgniß fo gejpannten Ausdruck, daß Die Verfanm- 
lung auf einen Moment in die heiterfte Bewegung geriet.” Bernhard Wag- 
ner erfchien fofort wieber in rigordfem Gleichmuth. Conrad nahm nicht Notiz 
don der Situation, zumal in dem Gedicht von Bernhard zmächft nicht vie 
Rede war; er las weiter: | . 
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Gleich eilt mit Bernhard, fo hieß dieſer Knabe, 
Der ernften Anſeh'ns war und bräunlich fchön, 
Mein feur’ger Rodrich zu des Spieles Labe, 
Weil keine Freuden ihm darüber geh’n. 

Er Tannte nicht der Trägheit Raub und Gabe, 
War raſch, Bewegung mocht' ihm wohlaniteh'n, 
Zum Pla fort bei dem Nathhaus, wo Holflöße 
Terraſſen bildeten von jeder Größe. 


Im Wettlauf, Klimmen, Mingen und im Springen 
Wohl über Viele fieghaft flog mein Helv. 
Befonders mag das Rennfpiel ihm gelingen, 
Darin auch bent’ ihm aller Breis zufällt. 
Nun feht ihn fich zu einer Höh' aufjchwingen, 
Und Jene, die die Stund ihm zugefellt, 
Den Redner froh umringen, er begann 
Und fprach die Hörer gar emphatiſch an: 


„Genoſſen, Freunde, ruhlos fein beißt leben, 
Bewegung aller Ereaturen Lofungswort. 
Wir find ‚verflocdten in ein Wundermweben, 
Und müfjfen wie geflügelt fort und fort. 
D bürften wir erft unfchwer uns erheben, 
Und trügen Fitt’ge uns zum rechten Ort! 
Dort, dort ift licht und leicht Geftalt und Schöne, 
Dort find in eins die Wefen wie die Töne. 


Und Geifter, Geifter ſchwingen in ven Sphären, 
Stoff überwindend wie der Stoff auch fträubt, 
Allinnerft wogt’8 von lauter Engelschören, 

Die träge, barte, ftarre Welt zerjtäubt: 

Wir können nur auf Erden ihn nicht hören, 

Den Sternenruf, von feinem Klang betäubt, 
Doc einft, einft haben wir, ganz Seel und Sinn, 
Ganz Flug des Himmels Harmonie Gewinn. 


D Liebesleben, Freiheit, ſonn'ges Walten! 
Entzüden, in Muſil voll aufzugeh’n! 
In eins zu fein des Allen, was zerfpalten, 
In Seele Seele, Kraft in Kraft zu weh'n! 
Und in Anſchauung doch von Urgeftalten, 
Die leuchtend wundervoll, jo leuchten ſchön“ — 
Und flugs verftummt ſchwingt Rodrich von der Bühne, 
Hermine war genaht, bort lauſcht Hermine. 


I. 
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Gleich mifcht er wieder ſchnell fich in die Reiben, 
Und nen begann der Knaben jubelnd Spiel. 
Herminen mußt’ er Engelswürde leihen, 

Und fie war feines tiefften Wunfches Ziel; 

In fo Ätherifher Empfindung Weiben 
Durchdrang ihn Schaam, ein zürnendes Gefühl; 
Wo er mit Sinnen fie, fo dunkel ſchwer, 

Sie leiblih wahrnahm in dem Weltverfebr. 


Hermine war, mitt einer Schaar Gefpielen 

Vorüberwanvelnd, den Moment verweilt, 

Gleich ging fie wieder. Ob fie fein Erwählen 
Geahnt nur, ob fie feinen Flug getheilt? 

Den griehifhen Statuen und Profilen 

Stich diefes Bild, aus Marmor wie gefeilt, 

Auch gab fih um die Wangen, um den Mund 

- Der |pröde Zug der Ideale fund. 


Doch wärmern Anflang mochte Rodrich finden 
Bei zweien Mädchen jener holden Schaar, 
Die lebhaft beid’ und eigen fich verfünden, 
Befeelt und flammend, ein poetifch Paar. 
Helene lacht Hell auf, und Rofalinden 
Erſchüttert der feltfame Redner gar, 
Der grabhin nur begann als wär’s zum Scherzen, 
Und dann doch fprach aus überquill'nden Herzen. 

27 


| Aufmerkend lauſchte die Gefellfehaft. Beide Schweitern und vorzüglich 
| Rofalinde Überflog ein Ausoruc innerer Wallung, der eben fo plöglich wiever 
verfchwand, und den nur der farfaftiich lächelnde Richard zu verſtehen fchien. 
Conrad ging fehlicht weiter. 
Hermine, deren Vater von Vermögen 

Und Gutsherr war, ein Witwer und Baron, 

Ram früh fchon, um fie forgfam groß zu pflegen, 
| Bei einer Pfarrfamilie in Penſion. 
Der Baftor, ehrenwerth, ohn inn’res Regen, 
Erzog legal Herminen und den Sohn. 
Schlicht im Gefek erwuchs fie und ver Knabe; 
Ihr Lehrer war und Bernhard's der Buchſtabe. 





| Nicht fo führt Nofalinden und Helenen 

Ihr Elternhaus. Der Vater, Arzt, ein Dann, 
Der im Gebiet des Wahren, Heil’gen, Schönen 
Sich franf und frei erging und nirgendan, 
Zog, gleichfalls ehrenwertb, in ſolchem Wähnen 
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Geiſtreiche, fäß’ge Kinder frei heran, 
Und erntete für jet fchon Glanz und Lohn, 
Die Töchter fchlugen ein, vielmehr fein Sohn. 





Auch Richard wie die Schweftern war mit Gaben 
Der Phantaſie, des Witzes reich geſchmückt, — 
Flugs trieb’s ihn ber den Eugen, wilden Knaben, 
Er winfte, rief — ex ſchien entzädt — 

„Ihr Narren jagt euch wie des Rathsthurms Maben, 
Schier toll, und wißt nicht, was beglüdt, entrüdt. 
Schaff, Rodrich, Geld in beinen Beutel — dann - 
JIn's Schaufpiell Die Comödie geht gleich an.“ 


Sort eilt er; Rodrich folgt. — Im Schaufpielhanfe, 
Ws ob er hohe Freiheit, Poeſie 
Getaufcht für eine enge, dumpfe Klaufe, 
Durchdringt ein tief Ergötzen wunderwie 
Sein fenr'ges Herz, er webt in dieſem Hauſe 
Entrüdt in's Fabelland ber Phantaſie. 
Für ſolche Freuden ſchien er ganz erleſen, 
Yu der Entäuß'rung fand er recht fein Weſen. 


Denn ernfilich nicht, perſönlich nicht verflochten, 
Poetiſch frei empfand er hier die Welt. 
Sein Geiſt, vom Niedrigen unangefochten, 
Durch Illuſion geſühnt, gewinnt das Feld. 
Berllärte Leidenſchaften übermochten 
Den Schwärmer, wie ein luſt'ger Traum und Hält. 
Doch — überall beglüdt, fo Tichterfültt 
Die Muf im Echoruf und Spiegelbild. 


Wer fchildert das und nennt mit würd'gem Namen 
Die Weih'n und Züdungen ber Illuſion: 
Elyſiſch iſt dieß Walten, und erlahmen 
Muß alle Ned’ ob folcher Vifion, | 
Kein Wort erfchöpft den Geift ver hohen Dramen, 
Die er fich giebt In Lichter Negion. 

Mein Held verließ das zaubernd fchöne Haus . 
Ganz herrlich froh, mit wonnevollem Graus. 


Nun unterm Sternenhimmel, fo entzündet 
Leicht wandelt er als in der Gottesftaht, 
Und fehwelgt’, erhaben wie er fich empfindet, 
An Träumen einmal fich recht froh und fatt; 
Doch Richard, der ihn gern ſich eng verbünbet, 


Giebt der erfehnten Einſamkeit nicht ftatt. 
Berliner iebue. XLVIII. 6. Heft, 
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Er wußte Rodrich's Stimmung zu durchſpäh'n, 
Und ſprach mit Kopf, geſcheidt, anſchaulich, ſchön. 


Am Pfarrhaus ging der Beiden Weg vorüber — 
Ha ſieh, Herminens Fenſter iſt noch hell. | 
Nah flücht'gem Aufblick eilte Rodrich — „Lieber, 
Ruft Richard, ſahſt du das? In ihrer Zell 
Huſcht' eine liebliche Geſtalt hinüber, 

Dann ſchloß fich die Gardine allzuſchnell. 
Beim Himmel, ja, im Nachtgewand Herminen 
Erblickt' ich, ſah das Jungfräulein im Grünen.“ 


Weil Rodrich, ſonderbar mit ſich im Streite, 
Geſchwiegen, fuhr der andre lebhaft fort: 
Was eilteſt du auch fo?! Wohin? In's Weite? 
Bas findeft du in blauen Räumen dort? 
Gehoörſt nicht eben du auch unter Leute, 
Wo anders als bei ihnen ift dein Ort? 
Hermine blüht in farbenächtem Prangen, 
Du rafeft, in ein Lufibild aufgegangen. 


Der Blaftil ftürmt dies mufilal’fche Weben 
Zu offenbar in's Heitre Angeficht. 
Den Schleier von der Schönheit Bild zu heben, 
Senügt ſolch bunft’ges Allheitsdringen nicht. 
Wo wohnt und quillt und trogt das glüh’nde Reben? 
In der Geftalt — die ziehend zu uns fpricht. 
Die unbeftimmte Welt macht nimmer frob. 
„Das Nadte Lob’ ich mir", fprach Angelo. 


Nichts iſt's, daß du an idealen Mienen 
Den kindiſch luſt'gen Mährchenmuth gekühlt, 
Und wenn bie Liebſte dir, wie mir erfchienen, 
Du fählt, daß du ſchier fchattenhaft gefpielt. 
Ich wette, Tolltopf, daß du nie Herminen 
In Ihrer wirklichen Geſtalt gefühlt. — 
Mein Held, erregt, eilt beim. Doch Richard lacht, 
Und ruft nicht ohne Herz ihm gute Nacht. 


28. 

Conrad blidte auf; in feinem wohlwollenden, geiftreichen Antlig ftand 
bie Srage: iſt's genug mit diefer Lectüre? Weil jevoh die Anweſenden 
wartend fchwiegen, und noch eine Art Spannung unter ihnen verbreitet fchien, 
fo blidte der Dichter wieder lächelnd nieber, und ſetzte ernft. feine Vor⸗ 
lefung fort: 
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Geheimnißvoll, wenn auch nicht unnernommen, 
Doch unverſtanden hat ber Slammengeift, . 
Der uns, in Nerv und Adern Überlommen, 
Allmächtig in die Einheitsnacht hinreißt, 
Auch des beſtürzten Rodrich Mark durchglommen, 


Der Hang der unaufhaltfam iſt und heißt. 


Empört erwehrt fih Alles feiner Flammen, 
Sie fchlagen Über jeves Hanpt zufammen. 


Der Raabe warf, buch Richards Wort erglübend, 
Sich flugs zu Bett; fchon jagt’8 ihn wieder auf. 
So gaufelten, ihn immer nach fich ziebenb, 

Gebilde wunderlichfter Art herauf; . 

Nicht jene, die aus inn’rer Bruft aufblühenn - 
Ihn fonft verfchränkten in der Sphären Lauf: 
Er fühlt erzürnt ven dunkeln Erdgeiſt walten 
In heißbegehrten, üppigen Geſtalten. 


Sich zu befreien von ven finftern Mächten 
Zum Haren Himmel blickt er auf — und fa, 


" Befreiung fand er gleich aus biefen Nächten, 


Er weint’ und wußte nicht wie ihm geſchah: 
Beftegt war das dämoniſche Anfechten, 

Ihm iſt der Sternengott im Buſen da. 

So ausgeheitert, fo ätheriſch rein 

Beruhigt fchläft er — feltfam träumen. ein. 


Ihm ift, er fieht auf gäldenem Balcone 
Im Weiten hoch und frei Hermine fteh'n. 


Sie ſchaut, geſchmückt durch eine Lilienfrone, - 


Mit fanftgeneigtem Haupte engelſchön. 

Nur das erheifcht ex feiner Gluth zum Lohne, 
Dieß hehre Traumbild dauernd anzufeh’n. 
Darob, ein Schauer bebt durch ihre Glieder, 
Mit Zürmen blidte fie vereinfamt nieder. 


Und bört er ein Gelächter graß ertönen, 
Und fein Idol fchwingt auf im Angenblid, 
Und von ber Heiligen, der Himmelfchönen 
Fließt wolfengleih ur bas Gewand zuräd, 
Sie ging wohl Heim zu lichten Wunberfcenen — 
Entriffen ift fie irdiſchem Geſchick. 
Er will und weint ihr nad — da ſchallt aufs Rene 
Gelächter, Richard's Ruf, ein Hohngeſchreie. , 
12 
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Nun findet ſich der Knab' in einem Garten, 
Der duftend prangt vom ſchonften Farbenſchein. 
Und doch, verbreitet ift ein tief Erwarten, 

Ein fehnend Hoffen wie auf Höh'res Sein, 

Der Blumen Flor fo, Blüthenſträucher harrten — 
Da floß voll Bangen, Leif’ Muſik herein. 

Die füßen Töne, dieſe Echofänge 

Vernahm er ſchon, — Armidens Zauberklünge! 


Gleich durch den grünen Raum voll Flammenbluthen 
Geht wunderſam der Paradieſeshauch, 
Der ſchöpferiſch neu alles zu vergüten 
Die Lilie regt, den lichten Rofenſtrauch — 
Ha, kann das ſein? je wie ſie heller glühten 
Verwandeln gar ſich die Geſtalten auch: 
Von ſchönen Mädchen iſt mein Knab' umwoben, 
Die leuchtend aus den Kelchen ſich erhoben. 


Im Reigen — wie ſie auf⸗ und niederſchweben 
In Maaßen ſolcher Zaubermelodei! 
Wie ſtrebt, wie ſchwingt voll trotzend ſüßem Leben 
In quill'nden Gliedern dieſer güld'ne Mai! 
Mit Wonnegraus, mit ſüßem Herzensbeben 
Gewahrt er ſehnſuchtsvoll die Feeerei. 
Und dort, er ſieht, wie muß ihn das entzünden, 
Armid’ in der Geftalt von Rofalinven! 


Im Tanze wie geflügelt fchwebt Helene, 
Ganz Anmuth glänzt fie aus den Reih'n hervor. 
Welch eine Pracht des Wuchſes — Huld und Schöne, 
Wie fchimmert diefe Roſ' im Tichten Flor! 
Schier überwunden all fein Sinn in Töne 
Und reigende Geftalten fih verlor. — 
FJäh fühlt er ſich geweckt: „Hör das Gelänte, 
Zur Kirche, auf, wie lange fchläfft duJIheute!“ 


Der Mutter Ruf! — Mit ihr dann und Elifen 

An Andacht ahnt’ er, Leicht und hehr beſchwingt, 
Daß nach des ernften Lebens Paradieſen 
Am Herzensgrund fein Innerſtes ihn bringt, 
Wie in dem Sange, ber den Herrn gepriefen, 
Ein heil'ger Geift ihm ew'ge renden bringt, 
Bernimmt er dann aus fehr bereb’ien Munde 
Vom Gottesjohn die geiftinbränft’ge Kunde. 
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Das Amen iſt gefagt, die Meufchen fingen, 
Mein Knab' erfliegt die Stufen zum Empor: 
Er muß, befeelt von einem mächt'gen Dringen, 
Sich voll entäußern in dem Himmelschor. 
Der DOrganift, ihm hold, giebt zum Vollbringen 
Den Raum; er ruft der Töne Geift hervor. 
Und fieb, obwohl er nun den Ausgang kündet, 
Berweift doch die Gemeide, fromm entzündet. — 


Die Mutter tadelt beim Nachhaunfegehn 
Sein Glüh'n und Stürmen; Ruh’ erheiſcht fie, Man. 
&life aber, bie in feinem Wehen, 
In diefer Andacht ihrer felbft vergaß, 
Giebt fih in Hul ihm, feinen Lebenshöhen, 
Wo fie auch aller, aller Bein genas. — 
Heim fanden fie ben Arzt, der in fein Haus 
Sie ſämmtlich Iud zu einem Abendſchmaus. — 


Die Reihe pomphaft ausftaffirter Zimmer, 
Des Arzt's Behaufung, hell im Kerzenlicht, 
Berbreitet weithin einen mag'ſchen Schimmer, 
Der die geputzten Gäfte weit umflicht. 

Der Doctor, felbjtgefällig laut wie immer, 
Erfüllte doch gewandt des Wirthes Pflicht. 
Die ältern Bäfte hielt der Kartentifch, 
Und alle jüngern bunteftes Gemifch. 


Die Knaben ſämmtlich und die Mädchen, benen 
Wir im Gedicht begegneten, find bier. 


Zur Gefchichte Des Eomunnismus. 
Utopie. 
(Bortfegung.) 


n— 2 _aT . __. . 
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Der Sklaverei ‚verfallen nicht alle Kriegsgefangenen ohne Unterſchied, 
ſondern blos diejenigen Individuen, welche mit den Waffen in ber Haub 
gefangen genommen wurben. 

Der Sohn des Sklaven ift frei; ber fremde Sklave wirb es, ſobald ex 
ben Boden non Wtopien betritt. 
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Die Knechtſchaft trifft insbeſondere diejenigen Yürger, welche ſchwere 
Verbrechen begingen, und bie zum Tode Verurtbeilten, die dem Auslande 
angehören. Die Iegtere Klaſſe von Sklaven tft in Utopien fehr zahlreich; 
bie Utopier fuchen fie im Auslande anf, wo fie biefelben nm einen geringen 
Preis kaufen und bisweilen fogar umfonft erhalten. 

AP dieſe Sklaven werben zu unausgefegter Arbeit gezwungen unb tra- 
gen bie Kette. Diejenigen aber, welche mit größerer Strenge behandelt 
werben, finb die Eingeborenen; viefe betrachtet man als die elenveften unter 
ben Verbrechern, werth, den übrigen durch eine tiefere Entwärbigung zum 
Beifpiel zu bienen. 

In der That Hatte man ihnen alle Keime der Tugend eingepflanzt; 
fie Hatten glücklich und gut zu fein gelernt, und entfchieven ſich dennoch für 
das Verbrechen. 

Noch eine andere Klaffe von Sklaven bilden die armen Tageldhner ber 
benachbarten Gegenden, die fich einfinnen, um freiwillig ifre Dienfte anzu- 
bieten. Diefe werden in Allem wie Bürger behandelt, mır daß man fie 
in Rückſicht auf ihre größere Gewöhnung an Anftrengungen ein wenig mehr 
arbeiten läßt. Es fteht ihnen frei, zurüdzureifen, wann fie wollen, und 
niemals läßt man fie mit leeren Hänben ziehen. 

Ich Habe ſchon erwähnt, wie angelegentlich die Utopier für die Kran- 
fen Sorge tragen; man läßt es ihnen au Nichts fehlen, was zu ihrer 
Genefung beitragen Tann, beftehe vaffelbe in Hell- oder Nahrungsmitteln. 

Die Unglüdlichen, welche von unheilbaren Krankheiten befallen find, 
empfangen alle Tröftungen, alle Aufwartung, alle moraliſchen und phyſiſchen 
Linderungen, bie fich eignen, um ihnen das Leben erträglich zu nrachen. Wenn 
fid aber jenen unheilbaren "Krankheiten Heftige Schmerzen zirgefellen, bie 
Nichts verfcheuchen oder mildern Tann, fo befuchen bie Priefter und obrig- 
feitlichen Berfonen ven Batienten und rathen ihm das Einzige, was fie m⸗ 
ter diefen Umſtänden für fein VBeftes halten. 

Sie ftellen ihm vor, daß er der Güter und Funktionen bes Lebens ent- 
Hleidet fei; daß er nur feinen eigenen Tod überlebe und dadurch fich feldft 
wie Anderen zur Laft falle. Sie veranlaflen ihn, das ihn aufreibende Uebel 
nicht länger zu nähren und beberzt zu fterben, da die Eriftenz für ihn nur 
eine Rettenreibe von Dualen fei. 

Sei gutes Muthes, fprechen fie zu ihm, brich bie Ketten, bie dich be- 
Iaften, und verlafje freiwillig da® Gefängnig des Lebens, oder gieb wenig- 
ftens zu, daß Andere dich daraus befreien. Dein Tod ift Feine ruchlofe 
Zurückweiſung der Wohlthaten der Exiſtenz, er ift das Ende einer fchredli- 
hen Folter. 

‚... In biefem Falle der Stimme ber Briefter, welche bie Organe der Gott⸗ 
„Melt find, gehorchen, heißt ein religiäfes und Heiliges Werk vollbringen. 

* Diejenigen, welche fich überzeugen laffen, machen in freimilfiger Eitifh- 
„IS iprem Leben ein Ende, oder man fchläfert fie auch wohl durch einen 
notice Schlaftrunt ein, und fo fterben fie, ohne es zu bemerfen. Dieje⸗ 
nigen, bie das Leben nicht verlaffen wollen, werben deshalb nictsbeftomeni. 
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ger mit ber liebreichſten Aufmerlfamkeit und Sorgfalt behandelt; fiechen fie, 
fo ehrt bie öffentlide Meinung ihr Andenken. 

Der Menſch, welcher fi ohne einen von dem Magiftrat und dem 
Briefter gebilligten Grund töbtet, wird ber Erbe und des Feuers für um⸗ 
wärbig erflärt: fein Körper wird nicht begraben, fondern ſchimpflich in einen 
Moraſt geworfen. 

Die Jungfrauen bürfen ſich nicht vor achtzehn, vie Jünglinge nicht vor 
pweiundzwanzig Jahren verbeirathen. 

Uebrigens verheirathen die Utopier ſich nicht blindlings; um beſſer zu 
wählen, befolgen fie einen Gebrauch, der uns anfänglich offenbar lächerlich 
und abgefchmadt fchien, den fie aber mit Faltem Blute und wahrhaft ber 
merlenswerther Exrnfthaftigleit vollziehen: 

Eine ehrbare und gefette Dame zeigt dem Bräutigam feine Werlodte, 
Sungfrau oder Wittwe, im Zuftande völliger Nacktheit; und umgelehrt ſtellt 
en Mann von erprobter Mechtichaffenheit dem jungen Frauenzimmer ihren 
Berlobten nadt vor. 

Ueber diefe feltfame Sitte mußten wir herzlich laden, wir fanben fie 
fogar ziemlich einfältig; aber auf al’ unfere Spötterelen erwiberten bie 
Utopier, daß fie fich über die Thorheiten ber Menſchen anderer Länder nicht 
geuug wundern lännten. | | 

Wenn Sie einen Klepper, eine Sache von wenigen Thalern an Werth, 
faufen, fagten fie, fo ſehen Sie filh mit ungemeiner Hengftlichleit vor. Das 
Thier ift faft nackt, und dennoch nehmen Sie ihm den Sattel und das Ge- 
(dire ab, aus Furcht, daß dieſe ſchwachen Hüllen irgend ein Geſchwür vers 
bergen möchten. Und wenn es fih um bie Wahl einer Gattin handelt — 
eine Wahl, welche auf das ganze Übrige Leben Einfluß übt und welche eine 
Luft oder eine Dual daraus macht — fo gehen Sie mit ber größten Sorg- 
lofigkeit zu Werte! Wie! Sie Inüpfen fi mit unauflöslichen Banden an 
einen ganz von Kleidern eingehüflten Körper, Sie urtheilen über bie ganze 
dran nach einer Hanbbreit von ihrer Berfon, da nur ihr Geficht unbe⸗ 
dect Ift! 

Den Gefegen liegt es daher ob, ein unfebhlbares Mittel aufzuftellen, 
nicht in die Schlinge zu fallen; befonbers in Utopien, wo bie Vielweiberei 
fireng verboten ift und die Ehe meiſtens erſt durch ben Tod geläft wird, 
ensgnommen im Talle des Ehebruche und wenn bie Aufführung bes einen 
Theile durchaus nicht zu ertragen ift. 

In diefen beiden Fällen giebt der Senat dem beleivigten Gatten das 
Recht, fih wieder zu verheirathen; der andere Theil wird verurtheilt, be⸗ 
fündig in Ehelofigkeit zu eben. 

Unter feinem Vorwande ift e6 erlaubt, eine Frau von umtabelhaften 
Betragen wider ihren Willen zu verftoßen, weil fie etwa ein Lörperliches 
Gebrechen erhalten Haben follte. Wer auf biefe Weife feine Gattin in dem 
Augenbli verläßt, wo fie am meiften des Beiftandes beburfte, begeht in ben 
Augen unferer Inſulaner eine feige Graufamleit; er raubt dem Alter jebe 
Heffuung für die Zukunft und jebes Vertrauen auf bie gefchiworene Trene. 
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Denn iſt das Alter nicht die Mutter der Krantheit, iſt es nicht felbſt eine 
Krankheit? " | 

Es ereignet fich bisweilen in Utopien, daß der Batte und die Gattin, 
weil fie wegen zu großer Ungleichheit der Charaktere nicht mit einander har⸗ 
moniren, fich nad neuen Berbindungen umſehen, vie ihnen ein glüclicheres 
und angenehmeres Leben verheißen. Das Gefuh um Zulaffung der Schei⸗ 
dung muß ben Mitglievern bes Senats [vorgelegt werben, bie nebft ihren 
Frauen, nachdem fie die Sache forgfältig unterfucht, die Scheidnung entweber 
zugeben ober für unftattbaft erflären. Im eriteren alle trennen vie. beiden 
Hagenden Theile fih mit gegenfeitiger Bewilligung und fchreiten zu einer 
zweiten Che. 

Die Eheſcheidung wirb felten erlanbt; bie Utopier wiffen, .baß in ber 
Hoffnung, ſich leicht wieder. verheirathen zu können, nicht das befte Mittel 
befteht, vie ebeliche Liebe zu befeftigen. 

Der Ehebrecher wird mit der bärteften Sklaverei beftraft. ’ 

Wenn die beiden Schuldigen verbeirathet waren, fo hat jeder ber be» 
ſchimpften Gatten das echt, den beleidigenden Theil zu verftoßen; fie Lön- 
nen fich mit einander ober nach Gutdünken wieber verheirathen. Wenn in⸗ 
beffen ber beleitigte Theil, Gatte oder Gattin, feine unwürdige Ehehälfte 
noch liebt, fo ift die Ehe nicht aufgehoben, vorausgefett jedoch, daß der ber 
leidigte Theil dem ſchuldigen dahin folgt, wo biefer zu arbeiten verurtheilt 
ft. Die Üene des Einen und bie Liebreiche Aufopferung des Andern er⸗ 
segt bisweilen das Mitleid des Fürſten, welcher Beiden bie Freiheit ſchenlt. 

Wiederholter Ehebruch wird mit dem Tode beftraft. 

Die Strafen für die Übrigen Verbrechen bat dad Geſetz nicht unabän⸗ 
derlich feſtgeſtellt. Der Senat mißt die Buße nach der Größe bes Fre⸗ 
vels ab. Ä 

Die Männer beftrafen ihre Frauen, die Väter und Mütter ihre Kin- 
ver, das Vergehen wäre benn fo ſchwerer Art, daß es eine öffentliche Zu⸗ 
rechtweiſung verlangte. 

Die gewöhnliche Strafe, ſelbſt für die größten Verbrechen, ift bie Skla⸗ 

verei. Die Utopier glauben, daß die Sklaverei für den Verbrecher nicht 
minder zurückfchreckend fei, als der Tod, und daß fie überdies dem Staate 
mehr nüge. 
— Ein Menſch, welcher arbeitet, fagen fie, iſt nüglicher als ein Leihnam; 
und das Beifpiel einer unaufhörlichen Strafe fehredt auf eine banerhaftere 
Weiſe von Verbrechen zurüd, als ein geſetzlicher Mord, welcher ven Schul⸗ 
digen in einem Augenblick verſchwinden läßt. 

Wenn die verurtheilten Sklaven ſich empören, töbtet man fie gle 
wilden und unbändigen Tieren, für welche die Kette nicht ſchwer genug ift. 

Diejenigen aber, welche geduldig ihr Schickſal ertragen, find nicht aller 
Hoffnung beraubt. Man findet unter dieſen Unglüdlichen einige, welche, 
durch die Länge ber Zeit und die Wucht ihrer Leiden gezähmt, eine wahre 
Neue äußern und beweifen, daß das Verbrechen fie noch mehr brüdt, ale 
bie Strafe. Das Wort des Fürften ober bie Stimme bes Boldes erleichtert 
alsdann ihre Knechtſchaft und ſchenkt ihnen häufig fogar bie Freiheit. - 


e 
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Die einfache Verlockung zum Ehebruch zieht biefelbe Strafe nach fich, 
wie bie begangene Schänbung felbft. 

In jeder Art crimineller Beziehungen gilt ber wohlüberlegte Verſuch 
fo viel wie bie That. Die Hinberniffe, welche fich ber Ausflihrung einer 

ſchlechten Abficht entgegenftelfen, gereichen niemals zur Rechtfertigung, da ber 
verbrecher das Böfe vollbracht haben würbe, wenn er's gekonnt Hätte. 

Gleich ſchaͤndlich ift es, über Häßlichkeit und Gebrechen zu fpotten; 
wer einem Unglücklichen Törperliche Fehler vorwirft, deren Vermeidung nicht 
in feinen Kräften ftand, wird wie ein böswilliger Thor verachtet. 

Die Bernachläffigung der natürlihen Schönheit gilt in diefem Lande 
für eine nuwürdige Trägbeit; bie Benugung der Schminke und anderer Fünfte 
licher Mittel aber ift eine entehrende Unverfhämtbeit. Unfere Infulaner 
willen aus Erfahrung, daß eine Frau fi der Liebe ihres Mannes weniger 
buch Törperliche Vorzüge empfiehlt, als durch reine Sitten, Sanftmutb und 
Achtung. Viele laſſen fich durch bie. Schönheit hinreißen, aber nicht ein 
einziger ift beſtändig und tren, wenn er nicht neben der Schönheit zugleich 
Anmuth und Tugend findet. 

Die Utopier ſchrecken nicht allein durch Strafgeſetze vom Verbrechen 
ud, fie fordern auch durch Ehren und Belohnungen zum Tugenb auf. 
Geniolen Männern und Denjenigen, weiche fih um den Staat glänzende 
Berdienfte erworben, werben auf öffentlichen Plägen Denkmäler errichtet. 
Auf diefe Weife wird das Andenken an große Handlungen verewigt, und 
ver Ruhm der Vorfahren fpornt die Nachlommenfchaft an und reizt fie be- 
fündig zum Guten. 

Wer allzu begierigfnach einer einzigen obrigkeitlichen Würde ftrebt, ver- 
tert alle Hoffnung, jemals irgend eine zu beffeiben. 

Die Utopier leben unter einander wie in einer Samiliee Die Behdr- 
ven zeigen ſich weber hart noch flolz, man nennt fie Väter, und in ver That 
äben fie deren Gerechtigkeit und Güte. Mit Einfachheit nehmen fie die Eh⸗ 
renbezeugungen entgegen, welche man ihren Sunctionen freiwillig ſpendet; zu 
biefen Zeichen der Ehrerbietung ift Niemand gezwungen. Selbft der Fürft 
unterſcheidet fich von ber Menge weder durch ven Burpur, noch durch das 
Diedem, fondern einzig und allein durch einen Büfchel Kornähren, welchen 
ea in der Hand Hält. Die Infignien des Oberpriefters befchränfen fich anf 
eine Wachskerze, die man vor ihm berträgt. 

Die Zahl der Gefege ift nur fehr gering und dennoch für die Einrich- 
inngen genügend. Was die Utopier bei anderen Völkern vorzüglich mißbil- 
figen, ift die umenbliche Menge von Gefegbüchern, Decreten und Eommenta- 
ren, bie gleichwohl für die öffentliche Ordnung noch nicht hinreichen. Sie 
Betrachten es als die größte Unrichtigkeit, die Menfchen durch Geſetze ein- 
zuſchmieden, vie allzu zahlreih find, als daß jene die Zeit Hätten, fie zu 
iefen, oder allzu vunkel, als daß fie dieſelben verſtehen könnten. 

k: Dem zufolge giebt e& in Utopien keine Advokatrn, man findet dort kei⸗ 
nen jener Sprecher von Profeffion, die fich befleißigen, das Geſetz zu ver- 
beehen und mit ber größten Gewandtheit eine Sache burchzuführen. Die 
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Ütopier halten es für beffer, daß Jeder feine Sache felbft vertheidige und 
Dasjenige, was er einem Advokaten zu fagen hätte, geradewegs dem Michter 
anvertraue. Auf diefe Weiſe finden weniger - Zweibentigleiten und Schliche 
Statt und die Wahrheit ftellt ſich Leichter heraus. Die Parteien tragen ihre 
Sade einfach vor, weil es dort feinen Advokaten giebt, ber fle von ben 
saugend Schleichwegen ver Chilane unterrichten Könnte Die Gründe einer 
jeden werben von dem Nichter nach gefundem Berftande und beftem Willen 
unterfucht und abgewogen; er vertheibigt bie Offenheit des ſchlichten Mannes 
gegen die falfchen Behauptungen des Schelms. 

Eine ähnliche Ausübung der AYuftiz würde in anderen Ländern, bie un. 
ter einem Haufen von. Geſetzen in Verwirrung und Zweideutigkeiten ver- 
graben liegen, fehr ſchwer halten. Uebrigens ift im Utopien \Sebermaun 
„Doctor der Rechte,“ denn die Zahl ver Geſetze — ich wiederhole 8 — 
ift dort äußerſt gering, und bie roheſte, bie materiellfte Auslegung derſelben 
wird wie bie begrünndetfte und gerechtefte zugelaffen. 

Die Gefeße, fagen die Utopier, find zu dem einzigen Zwede aufgeſtellt, 
daß Jeder von ſeinen Rechten und Pflichten Kenntniß erhalte. Die Fein⸗ 
heiten Ihrer Commentare aber ſind nur Wenigen zugänglich und klären nur 
eine geringe Anzahl von Gelehrten auf, während ein deutlich ausgeſproche⸗ 
nes Gefet, beffen Sinn unzweideutig und Leicht zu faffen ift, von Allen ver⸗ 
ftanben wird. | 

Was für ein Unterfchien Liegt für die Maſſe, d. h. für pie zahlreichfte 
und ber Vorjchriften bedürftigſte Klaffe — was für ein Unterſchied liegt für 
biefe barin, ob es feine Geſetze gebe, oder ob bie vorhandenen Geſetze fo 
bunfel und verwirrt find, daß mal, um eine wahre Bedeutung herauszube⸗ 
fommen, ungewöhnliden Scharffinn befiten und lange Unterfuchungen: und 
Studien gemacht haben müßte? Die Urtheilskraft bes gemeinen. Mannes 
ift nicht metaphyſiſch genug, um in ſolche Tiefen einzubringen: überbies würbe 
ein Leben, welches bie unaufhörlicden Arbeiten um das tägliche Brod in An- 
fpruch nehmen, dazu nicht genügen. 

(Fortſetzung folgt.) 


NRobespierre. 


(Fortſetzung). 
Wir wurden von dem braven Kerfermeifter mit Theilnahme nnd Wohl⸗ 
wollen empfangen; es war ein ehrlicher Schweizer aus Neuchatel, und Vater 
von fechs Kindern. Er nahm uns mit Herzlichkeit auf, und ließ uns neben 
feinem euer figen. Ein unbedeut uder Umſtand, ber an fich ganz gleich- 
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gültig war, machte in dieſem Augenblicke einen ganz eigenen Einprud auf 
mih. Der Rertermeifter Hatte einen Hund; das Thier nähert fich mir, 
ſchmeichelt mie und verläßt mich nicht. In diefem fchredlichen Augenblide, 
wo ih son ber ganzen Welt verlaffen zu fein fehlen, rührten mich dieſe 
Sichtefangen eines unſchuldigen Thteres bis zu Thränen. ch Hielt fie nicht 
mid und erwiderte meiner Seite dieſem aufrichtigen Freunde das Gefühl, 
went er durch die Vergleichung, vie ich jet nothwendig zwifchen unfezer 
Ratıc, weiche fo viele Beranlaffungen erniebrigen, und der Natur eines Ge⸗ 
ſchöpfes, das ſchon ans bloßem Inſtincte immer edel und gut ift, anftellen 
mußte, mein faft zerrilfene® Herz mit fo großem Rechte durchdrang. 

Wahrend biefer Zeit lieh uns der Kerkermeiſter zu effen dringen. Ach, 
ſagte ih, ich bedarf nichts; dann führte man uns zu unſerm neuen Aufent⸗ 
halte. Es waren zwei Heine, an einander ftoßende Zimmer. Wir fanden 
befelöft eine Fran, einen Priefter und einen Krieger; letzterer warb an einen 
andern Ort gebracht; wir nahmen feinen Play ein. Das Zimmer, in 
welchem man unſere elenden Gurtenbetten aufſchlug, hatte die Ausficht auf 
ven Garten des Gefängniffes Lurembnrg, und obgleich das Fenſter wergittert 
wer, fo war doch die Ausſicht wunderſchön und die Luft fehr wohlthätig 
ud Heilfam. Die Enft um das Gefängnig Luxemburg Ift immer für bie 
teinfte Euft von Paris gehalten worden. Vielleicht ift fie unferer Gefund⸗ 
beit zuträglich geweien; denn wir haben ums feit ımjeree Gefangenfchaft 
immer fehr gut befunden. Die Aufnahme, die uns zu Theil ward, brachte 
Ace in mıfere Seele; Unglüd und Unſchuld geben dem Gefühle neue 
Stärke, and laſſen uns an dem Schickſale derer, welche unfere Leiden teilen, 
lebhaften Antheil nehmen. Der arme, alte und kranke Priefter rührte mich 
fo feßr, daß ich von dieſem Augenblide an feine Krankenwärterin warb. 
Yo machte Ihm Zifanen, und wir theilten unfere Fleiſchbrühe und unfer Ger 
mfe mit ihm; umnfer gute Bediente ſchickt uns taͤglich davon. Die Kranf- 
keit dieſes guten Priefters warb in einem fo hohen Grade ernfthaft, daß wir 
darauf bebacht fein mußten, uns von ihm zu trennen, umb zu verlangen, baf 
em ein Hospital gebracht würde; denn zu der Lungenfucht, woran er Lit, 
geſellte fich noch ein” faufigtes Fieber, veffen Opfer wir ohne eine fchnelfe 
Tremung geworben fein wärben; fein Bette ſtand am Fuße bes unfrigen 
und das Zimmer war anßerordentlich Klein. Ach, der arme Mann war nicht 
fange im GHospitale! Er fiarb darin nach Verlauf von acht Tagen. Der- 
jenige, der ihn in unferm Zimimer erfegte, war ein beutfcher Baron. Wir 
empfingen ihn zärtlich, wie einen Landsmann; er warb . verhaftet, weil er 
feine Sicherheitslarte nicht bei fich hatte, das waren alle feine Verbrechen. 
& war von Charaeter ein guter Yunge; was ihn uns aber fehr werth 
machte, war, daß er vollkommen Muſik verftand. Er bat um die Erlaubniß, 
fein Forte-Biano in unſere enge Wohnung bringen laſſen zu dürfen, mas 
hu auch vergönnt wurde. Er geiwährte uns mit Hülfe feines großen Ta- 
Iris Töftliche Ungenblide. 

Ale Tage kamen Unglädsgefährten zu uns, bie eben fo wenig ſchuldig 
Waren, als wir. Es waren mehrere darunter, bie wir kannten, Gelehrte, 
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Academiker ꝛc. Wir fchienen Eine Familie auszumachen; auch wurden unfere 
Verbindungen mit ihnen fehr enge. Sie kamen täglich mehrere Stunben 
bei unferm kleinen Kaminfeuer zufammen, und einer. von ihnen, Couſin, der 
ein guter Chemifer, Naturkundiger und Aftronom, ‚aber noch achtungswertber 
burch feine Tugenden war, hielt uns über dieſe verſchiedenen Wiſſenſchaften 
Borlefungen. Wir hörten, vorzüglich bei den Vorleſungen über bie Aſtro⸗ 
nomie, mit gefpannter Aufmerkſamkeit zu; benn inbem wir uns mit dem be⸗ 
fhäftigten, was am Himmel vorging, gelang es uns faft, zu vergeifen, was 
fih anf unferm Heinen Planeten zutrug. Wir hatten damals auch noch bie 
Erlaubniß, täglich im Hofe einige Stunden fpaziexen gehen zu bürfen, und 
durch das Gitter der Eingangeihür unfere Bevienten zu ſehen, denen unjere 
guten Freunde den Auftrag gaben, uns einige Annehmlichkeiten zu überbringen. 
Unſer Freund, ver gelehrte Pougens, jet Mitglied des National-Ynftitits, 
ſchickte uns oft Föftliche Weine, und beftritt uufere Ausgaben. Unfer guter 
Freund Lami, wie feine verehrungswürdige Gattin, verforgten uns mit den 
notbwendigften Sachen, ale Nachtlleivern, Mänteln, Kiffen, Deden ıc. 
Umfere Bettlicher wurden alle Monate gewechjelt, aber was noch weſent⸗ 
licher war, ber edelmüthige Lami gab unferm guten Bebienten auf. deſſen 
bloßen Empfangfchein das Geld, deſſen er zu unferm, wie zu feinem und 
feiner Nichte Unterhalte bedurfte; er wollte uns bis auf zehn tauſend Livres 
vorſchießen; er war ber Buchhändler meines Mannes. 

So braten wir bie fechs erſten Monate unferer Gefangenfchaft zu. 
Mein Dann fandte unaufhörlich Denkichriften an die Präſidenten des Aus 
ſchuſſes ꝛc, um unfere Brellaffung zu erhalten. Drei Mal machte man 
uns Hoffnung dazu, und drei Mal wurden wir getäufcht. Der gute 
Beclerc, der unſer Gefchäftsführer war, hatte felbft eine Denkſchrift für uns 
entworfen, bie wir nicht wur als ein Denkmal feiner Herzensgüte und feiner An⸗ 
bänglichfeit an feinen Herren, fondern auch als einen Beweis feiner Talente 
aufbewahren, denn er führte darin unfere Sache mit alle dem Scharffinne 
und Nachdrucke, ben bie traurige Lage, in welcher wir uns befanven, er⸗ 
forderten. Nah Anhörung biefer Denkjchrift wandte ſich unfere Section 
zum hritien Mole für uns an den allgemeinen Wohlfahrtsausfhuß; ihr 
Schritt ward anfangs eben fo gut aufgenommen, blieb aber auf Anftiften 
Nobespierre’s eben fo fruchtlos, als bie erfteren. 

Leclere fchrieb uns mehrere Male: Sie find frei, morgen wird man Sie 
abholen; ich Habe ſchon Feuer in Ihrem Zimmer gemacht, unb einen Topf 
ans Feuer gefett, um Sie zu empfangen. 

Drei Mal padte ich mein Bündel, aber niemand erichien au unferer Ab⸗ 
bolung, weil Robespierre Sorge trug, fofort einen Abgeordneten au ben Aus- 
ſchuß zu ſchicken um Gegenbefehl zu geben. 

Bon dieſem Augenblid an ward unfer Loos von Zage zu Tage härter; 
man verbot uns das Lefen der Tageblätter; man nahm uns dasjenige weg, 
was man damals gefährliche Werkzeuge nannte; das waren unfere Meſſer und 
Gabeln, Scheeren und Federmeſſer. Da wir noch früh genug von biefem 
Wegnehmen Nachricht erhielten, fo brachten wir unfere Uhren und das wenige 
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Gilbergeräth, das wir hatten, Über bie Seite. Ulles dieß warb gefchidt in 
unfere Matratze verſteckt; diejenigen, welche dieſe Vorſicht vernachläffigt hatten, 
derloren dadurch Biel. Man befahl une, uns künftig buchsbaumener Meſſer, 
Gabeln und Löffel zu bevienen. Das Spazierengehen in vem Hofe warb ben 
Gefangenen verboten, und um fogar unfere Worte anszukundſchaften, ſchickte 
man ums eine ganze Bande von denjenigen Menfchen, die man damals Hanı- 
mel nannte, zu. Diefe Ungeheuer, vie dem Scheine nach Gefangene waren, 
wurben für bie Aingebungen bezahlt, die fie dem allgemeinen Wohlfahrtsaus⸗ 
ſchuſſe machten. 

Unfer Spaziergang warb dahin eingefchräntt, daß wir uns in der großen 

Gallerie, die von ben Ausdünftungen ber geheimen Gemächer verpeftet wurbe, 
ein wenig vertreten durften, es war bies inbeffen bie einzige Erholung für 
alle in dem Verhaftshaufe Kingefperrte. Der Anblid war ganz und gar nicht 
gemacht, uns anfzubeitern; man fah hier nur nievergeichlagene Gefichter, Per⸗ 
fonen in fchlechten Nachilleivern, Nachtmützen und langen Bärten; denn es 
durften Teine Barbiere bereingelaflen werben. ch befand mich jet von ber 
Anftrengung, die mir die Beforgung unferer Meinen Wirtbichaft verurfachte, 
fehr übel; mein Mann theilte inbeflen, um mich zu erleichtern, meine Kleinen 
Arbeiten; er hatte das Geſchäft, täglich unfere Matragen umzuwenden, und 
sft einige Krüge Waſſer aus dem Hofe zu holen. 
Ich beburfte einer fihnellen Hülfe, da der Zufall fehr heftig war; ich 
verlangte den Beiftand eines Wundarztes; es mußte in dieſer Hinficht der 
Bermwaltung, die ganz aus wahren Jakobinern beftand, eine Bittfchrift ein- 
gereicht werben. Es erfolgte feine Antwort; das Gefuch mußte wieberholt 
werben: Ein Tag verging nach bem andern, und ich litt ſchrecklich; endlich 
langte die Verweigerung bes Mannes, den ich verlangt hatte, an. eine 
Freunde fanden einen trefflichen Ausweg; fie hatten erfahren, daß ber Ge 
burtshelfer der Herzogin von Orleans fich unter ben Gefangenen befänbe; 
diefer kam mir fogleich zu Hülfe und ſtellte mich gänzlich wieder her. 

Der Spaziergang anf der Gallerie warb uns, fo tramrig er auch war, 
son Zeit zu Zeit von der Lanne, dem Cigenfinne ober dem Verdachte ber 
Berwaltung unterſagt. Man wollte uns einer Ber ſchwörung ſchuldig finden, 
um das Hecht oder einen Vorwand zu haben, uns zu ermorben. 

Schildwachen umgaben das Gefängniß Luxemburg, und wedten uns 
Nachts dadurch aus dem Schlafe, daß fie ſich von Stunde zu Stunde und 
ven Poften zu Boften zuriefen: Bürger, fei auf deiner Hutl Dan hatte an 
bie Ihren des Gefängniſſes angefchlagen, daß wir Verſchwörungen ange- 
jettelt Hätten, und boffte, daß fich das Bolt mit denjenigen, bie und ermor⸗ 
ben follten, vereinigen würbe. Eines Tages — jchredlicher Tag! — ba bei 
einer außerorbentlihen Hitze in ber Mitte des Sommers ber Himmel ſchwarz 
wit Gewittern bedeckt war, hören wir auf unferm Gange plöglich ein fürch- 
terliches Seräufch; wir dffnen die Thür, und erbliden allenthalben Schloffer, 
weiche befchäftigt find, vor jede Thüre auswendig große Niegel anzufchlagen, 
um uns nach Gefallen einfchließen zu können, was in ber That oft um acht 
Uhr Abends geichah. 
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Wir mußten denmach bei der großen Hige in unfern Zimmern faft er- 
ftiden. Dan nahm uns unfern guten und rechtfchaffenen Kerkermeifter, um 
und in die Hände eines Ungeheuers zu geben, das bei ben Niedermetzelun⸗ 
gen von Lyon hülfreiche Hand geleiftet hatte. Nachts, wenn wir. im tiefen 
Schlafe waren, Sffuete dieſer Meuſch, von Schlüffelbemahrern und großen 
Hunden begleitet, trotzig die Thüren, um nachzuſehen, ob wir in unfern 
Betten wären. Mit einer fürchterlichen Stimme rief er uns bei unferen Na⸗ 
men, ımb fragte: Bift du da? Man gab uns ‚noch einen Beifchließer, Na⸗ 
mens Bernet, zum Auffeber, ver ſich der Pflichten feines Amts nur zu gut 
entlebigte; denn er gab alle viejenigen an, vie ihm mißfielen, unb flößte 
Schreden ein. Eines Tages, als mein Mann traurig in ber Gallerie ſpa⸗ 
zteren geht, betrachtet ihn Vernet und rebet ihn au: Bift vu der Berfafler 
des Joſephs? — Ya, antwortet ihm mein Dann etwas bewegt. — Gut, 
fagt ex, ich Liebe Di; er Bat mich zum Weinen gebracht, und bu mußt ihn 
mir geben. — Sehr gern, antwortet Bitanbe, wenn ich frei fein werde. 
Der Unglückliche Hat ihn nicht erhalten; benn er warb nad bem Xobe 
Nobespierre’s, deſſen Anhängre er gewefen war, guillotinirt. 

Ich Tomme zu bem Zeitpunkte, wo das Brob zu mangeln begann. 
Man unterfagte jegt den Einlaß derer, bie uns unfere Speifen bradhten. 
Man zog Mittags eine Glocke, um alle Gefangene vor der Thür des Ker- 
fermeifters zu verfammeln, wo man fchweres und ungefundes Brodt unter 
uns anstheilte und das war unfer tägliches Speifemaß. Bon dieſer Zeit an 
kündigte man uns bie Einführung eines gemeinfchaftfichen Tifches an, was 
unfere Leinen beträchtlich vermehrte. Manverfammelteung burch das Länten einer 
Glocke täglich zu drei verfchiedenen Stunten; es waren unſerer neunkanbert 
Gefangene in dem Haufe; brei hundert wurden immer zugleich geſpeiſt. Man 
ging in einer zwei Mann Hohen Reihe Hin, was einen halbftänbigen Marſch 
veranlafte, ehe man zu dem Eingange des Saale kam; jeber. Hatte fein Brodt 
und fein Gebe, das aus einem Teller, einer hölzernen Gabel und einen öl. 
zernen Meſſer beftand, unter dem Arme; es war unmöglich, ſowohl Brodt ale 
Sleifch zu fchneiden und aus diefem Grunde konnte mein Mann, der das Un⸗ 
glück gehabt Hatte, feine Zähne zu verlieren ‚gar Teine berbe Speife genießen. 

Wenn wir vor dem Eingange des Saals angelommen waren, warb bie 
Thär nur fo weit geöffnet, daß immer nur eine Berfon hineingehen konnte. 
Das Ungeheuer, von dem ich gejagt habe, diente uns zum Kinführer und da 
ich, wegen vhenmatifcher Schmerzen, langfam ging, fo rief mich der Menfch, 
ber mit nadten Arten, in einer wollnen Wefte und einer roten Mäge auf 
bem Kopfe berging und immer den Arm aufgehoben hatte, ale wenn er feine 
unglüdlihen Schlachtopfer fchlagen wollte, bei meinem Namen und ſchrie mir 
mit einer fürdhterlichen Stimme zu: Willſt du wohl zugehen! Ich that Dann 
mein möglichftes, um in den ungeheuren Saal zu kommen, worin fih mehrere 
- lange Tiſche ohne Tiſchtücher befanden, um welche Bänte ohne Lehnen geſtellt 
waren. Ich fand meinen Plaß zwilchen zwei, in mehr als einer Hinficht ekel⸗ 
haften Bürgern; der eine hatte die Krätze und bot den gräßlichſten Anblick 
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der; ber andere hatte die ſchmuhigen und niedrigen Befchäfte die Geſchirre 
ver Gefangenen zu fünbern, zu reinigen und fie weg- und wieder zu bringen. 

Mitten im Sommer, in den beißen Hundstagen waren unfere Tifche mit 
jchlechten Heinen Linfen, trodenen Bietsbohnen und meiftentbeil® verdorbenem 
mb harten Fleiſche befekt; die Speifen wurden fo ungenießbar, dag man fie 


endlich dem Speiſewirthe zuräd ſchickte, der fie durch ähnliche erſetzte. Was 


bie Suppe betrifft, fo beftand fie aus fehr dünner Fleiſchbrühe und vielem 
ſchweren und ſchlechtgebackenem Brobte. Alle, welche ihre Bortion nicht aufaßen, 
erhielten da8 Webriggelaflene bei dem gemeinfchaftlichen Abenbeffen, das auf 
viefe Welfe faft ganz wieder beſetzt war, und fo dienten bie Speifen zum 
zoeiten, daun zum dritten Tiſche 2c. 

Bon dem febr faern Weine befam jener eine halbe Bonteille; man 
Immte ihn nur ſtark mit Wafler vermifcht trinken. Auf ſolche Speifen einge- 
ſchrͤnkt und von folder Gefellfchaft umgeben kann man leicht denken, daß 
mſere Frennde und wir nichts anrührten; ſondern wir nahmen unfer Gemülfe 
mit, ich vichtete es mit vielem Weineſſig an und machte aus unferm fchlech- 
ten Fleiſche, mittelft eines Meſſers, das ſich am Kopfende meines Bettes 
befand, ein Gehacktes. Lnfer Abendeſſen ſchränkte ich auf den übrig geblie- 
benen Theil unſers Brobtes und Weines ein und bemerfenswertb ift es, daß 
frtwährenne Eßluft uns biefe Speiſen ſehr gut finden Tieß, befonders ba wir 
zit zezwungen waren, fie am gemeinſchaftlichen Tiſche zu genießen. Befon- 
vers ‚hatte das Frübftüd etwas angenehmes, welches ohne Zweifel eine Wir⸗ 
fang der geſunden Buft war, bie wir durch das Gitter unfers Zenfters einath⸗ 
meten, bas, wie bemerkt, in ven Garten des Gefängniffes ging; wir fahen 
and unſerm Fenſter auch gerade auf die prächtigen Alleen ver Karmeliter. 
Bir ſetzten unſern Tleinen Tiſch und unfere Strohſtühle viefem enfter fo 
nahe als möglich, und tranlen bier, fogar mit Vergnügen, einige Taſſen Thee, 
in bie wir bie Veberbleibfel unferes elenden Brodtes tunften. Aber unfere 
Feſttage waren diejenigen, an denen unfere Nachbarn uns ein wenig frifche 
Butter zukommen ließen; wenn man taufenberlei entbehrt, werben folche Klei— 
nigleiten bebeutend. > 

Indeſſen mußten wir und auf neue Leiden gefaßt machen; ber Sturm 
nahm täglich zu; täglich raubte man uns unfere beften Freunde, um fie in 
die Conciergerie zu bringen, von wo man nur einen Schritt zum Revolutions⸗ 
Tribmale Hatte. Aus unferer Geſellſchaft allein verloren wir ben recht 
ſchaffenen Nicolai, ein achtungswürbiges Rathoglied, den tugenphaften Thon- 
vet, den General Dillon, und fo viele Andere, denen man nur Tugenden zum 
Berwurfe machen konnte. Glücklicher Weife für uns warb der uns Allen fo 
theure mb fo achtungswerthe Bürger Eoufin von feinen Richtern entlaffen, 
de ihm fagten, daß man ſich in dem Namen geirrt habe. Als dieſer Freund 
26 verließ, um fich vor feinen ungerechten Nichtern zu ftellen, floffen die 
Ungen aller Gefangenen vor Thränen über; er allein nahm mit einer bewuns. 
veruswärbigen Standhaftigfeit Abſchied von und, indem er uns anf immer 
Lebewohl zu fagen glaubte; wir hörten ven verhaßten Karren, auf welchem 
man bie zum Tode verurtbeilten Schlachtopfer abholte, im Hofe rollen; ihre 
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Abfahrt warb mit Trompeten verkündigt, deren Schall Schauder erregte. Seit 
dieſer Zeit verurſachte mir der Klang dieſes Inſtruments eine unwilllührliche 
und ſchreckliche Empfindung. Unſer arme Baron ſagte oft zu mir: Mir ahnt, 
daß ich dieſen Ort nur verlaſſe, um zum Tode zu gehen. Ich beruhigte ihn, 
horte aber nicht auf, für ihn zu fürchten. Wir unterhielten uns allein noch 
Über die Unfterblichkeit ver Seele; ex fagte zu mir: Wenn ich je das Glück 
babe hier wegzufommen; fo will ich ganz anders leben, ale ich geihan habe. 
Auf dieſe Weile machte fich jeder von uns auf den Tod gefaßt, und Einer 
bereitete den Anderen darauf vor. 

Ich für meinen Theil fagte oft zu ihnen: Wenn fie dann auch meinen Kör⸗ 
per guillotiniven, fo werben fie doch meine Seele nicht guillotiniven Lännen! 
In einer Lage, die jeder Augenblick teauriger und unglücklicher machte, unter» 
bielten, ich muß es gefteben, mein Mann und ich uns nur ven ben Mittele, 
wie wir unfer Leben auf die am wenigften fohmerzhafte Weife enden Lönnten 
und wie wir e8 anzufangen hätten, uns bie Schredniffe zu erjparen, mit 
benen ein verwilbertes Volk die der Hinrichtung vermehrte. Ich hatte jagen 
hören, daß ver Kohlendampf ohne große Schmerzen erftidte; ich faßte ben 
Gedanken, Kohlen kommen zu laſſen, entichloffen, zu dieſem Zwede von ihnen 
Gebrauch zu machen, wenn es dahin kommen follte, daß wir zu biefem 
äußerften Schritte gezwungen würden. Ich fchrieb alfo Leclerc, mir Kohlen 
‚zu ſchicken, unter dem Vorwande, unfere Speifen damit auf eine bequemere 
Weife zu bereiten. Ich weiß nicht, ob er mich errieth; aber er fchidte mir 
feine, was unfere Beſorgniſſe fehr vermehrte; ben wir machten ung alle 
Tage auf das Schidfal unferer unglüclichen Freunde gefaßt. 

(Schluß folgt.) 


Drud von U. Paul & So. in Berlin, Kronenfir. 21. 


| Berfiner Revne. 7. Heft. Der 18. 1867. 


Dffene Briefe eines baufeatifchen Auriften an einen 


mechlenburgifchen Edelmann 


über Die Befchaffenheit der Mittel, wodurch man die Oppofition gegen 
Prenßen in deffen neuen Provinzen zu befärdern ſucht. 


Dritter Brief. 


Der allgemeine fittlihe und geſchichtliche Standpunkt des 
Rundfchauers in feiner Brofhüre über pie Annerionen und ben 
norddeutſchen Bund. 

as Ew. Hochgeboren neulich des Verhältnifjes der preußifchen Politif 
zur hriftlichen Moral erwähnten, erinnerte ich Sie an die Mahnung des 
Herrn: „Nichtet nicht, anf daß ihr nicht gerichtet werbet.” (Matt. VII, 1). 
Rohvem ich nun bie mir damals noch unbelaunte VBrofchüre des Runde 
ſchaners über vie Annerionen und ben norbbentichen Bund gelefen habe, 
muß ich zunächſt noch einmal auf jene Stelle ver Bergprebigt zurück kommen. 

Alle Wusleger berjelben find barüber einig, daß ber Herr ven Geinigen 
dadurch bie obrigleitlihe Ausübung des Nichteramts nicht Kat unterfagen 
wollen. Auch die Thätigleit des Gefchichtfchreibers, des politifchen Schrift- 
ſtellers oder Recenſenten ift damit gewiß nicht für unftatihaft erklärt. Un- 
dererſeits wird man nicht behaupten wollen, daß Männer in folcher Stellung 
am ſolche Warnung fih gar nicht zu kümmern hätten. Diele Betrachtung 
führt zu der Frage nach den Grenzen zwifchen dem erlaubten Urtheilen und 
bem vom Herrn verbotenen Richten. Am beftinmteften find biefe Grenzen 
dem obrigfeitlichen Richter vorgezeichnet in ben Grundſätzen der NRechtewif- 
fenfaft, welche ihm ven Maaßſtab des Urtheils und die Methode des Vers 
fahrens an die Hand geben. Aehnliche Grenzen find aber boch auch er- 
leunbar für den Necenfenten an ven Regeln ver Wiflenfchaft oder Kunft, 
weiber die zu benrtheilende Leiftung angehört, für den politifchen Schrift 
felfer an ven Regeln ver Bolitit und des Böllerrechts, für den Gefchicht- 
ſchreiber an den Grundſätzen Hiftorifcher Kritik. Allen dieſen erlaubten 
Arten des Urtheils iſt alſo das Merkmal gemeinſam, daß dabei menſchliche 
Handlungen je nach ihrer Vebereinftimmung mit ober ihrer Abweichung von 
menihlichen Regeln zum Gegenftande ber Betrachtung gemacht werben. 
Die göttlichen Gefege dagegen, welche jedem Einzelnen ale Richtſchnur 
feiner eigenen Gedanken, Worte und Werke gegeben find, als Maaßſtab für 
die Benrtheilung anderer Menfhen over ihrer Handlungen su ger 


brauchen, wird in dem Briefe des Apoftel Jacobus (IV, 11. 12.) als ein un- 
Berliner Nevue. XLVIII. J. Heft. 
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erlaubtes Richten bezeichnet. Der Herr ſelbſt hat in einem Falle offenbarer 
Berletzung eines göttlichen Gebotes die Statthaftigkeit einer Verurtheilung von 
der Sündloſigkeit des Urtheilenden abhängig gemacht, (Joh. VIII, 7.) d. h. Sich 
Selbſt vorbehalten. Es iſt dies völlig in Uebereinſtimmung damit, daß nach der, 
auch in Luther's Erklaäͤrung der zehn Gebote durchgeführten, neuteſtamentlichen 
Auslegung derſelben (Matth. V, 21—28.) fie weſentlich auf die Innere Stel« 
lung des Herzens gehen, welche von Menfchen nicht beurtbeilt werben Tann, 
Da dieſe nur mach „dem Sleiſche richten“, (oh. VIE, 15) und nur Fo 
richten können. 

Unter dem vom Herrn feinen Jüngern verbotenen Richten haben wir 

ſonach zn verſtehen! den Verſuch einer Anwendung ber göttlichen Gefetze auf 
die Handlungen anderer Menſchen. Eine Beurthellung nad; göttlichen Ge | 
feßen „‚gehöret Gott zu”, :wie Luther in feiner Randgloſſe zu Matth. VIL, 1 
fagt, indem er Binzufügt: „darum wer richtet ohne Gottes Befehl, der nimmt 
Gott feine Ehre, und das fft der Balken.” 
Ein ſolcher Ballen im Auge des Rundfchauers ragt dem Lefer gleich 
am Eingange ber Broſchüre entgegen in ber Behauptung: „daß Gottes 
Geſetz nicht neben ober gar unter, fondern über den Sphären der Diplo- 
matie, der Politik und des Krieges ftehe, und dieſe Geblete gleich denen des 
Brivatlebens mit ſoweräner Autorität umfafje, fo daß e8 anch ihre oberfte 
Richtſchnur ſei.“ — „Nationale Bedürfniffe und Forderungen‘ — 
„„welthiſtoriſche Momente und welthiftorifche Miſſion““ — „„providentieller 
Beruf und providentielle Ziele““ — „dieſe und alle ähnliche Ideen haben 
fich tief unterzuordnen ımter die heilige Majeftät ver Gebote Gottes, der- 
felben Gebote, die das Dorfkind in der Schufe lernt, deren Tiefe aber und 
Höhe kein menfchlicher Geift zu ermeflen ausreicht.” 

Den großen Wiverfpruch in dieſen Worten Hat der Verfaſſer offenbar 
jelöft nicht bemerkt. Wie Innen die zehn Gebote „‚oberfte Richtſchuur — 
des Krieges“ fein, da doch mit Beobachtung des fünften Gebotes ſelbſt eln 
Bertheidigungsfrieg unvereinbar ift? Ein Eroberungsfrieg würde mit bem 
5., T., 9. und 10. Gebote, — wenn bdiefelben auf Handlungen der Staaten 
und Völker überhaupt angewendet werden könnten, — unvereinbar fein, umb 
doch leſen wir in der heiligen Echrift, daß der Herr dem füpifchen Wolke, 
nachdem Er ihm die zehn Gebote gegeben hatte, Eroberungsfriege gegen die 
Bewohner Canaans befohlen, daß Er felbft ein gegen Feinde geübtes Er⸗ 
Barmen als einen Ungehorſam gegen Seine Befehle ſchwer geftraft Bat. 
(1. Sam. XV, 2, 3, I ff) Wem Handlungen des Staats den zehn Ge- 
boten unterworfen wären, fo würden Todesftrafen nicht volfftredt, alfo auch 
nicht angedroht werden Können, — und doch hat der Herr an vielen Steflen 
ber Gefete, welche er den Juden durch Mofes gab, die eventuelle Voll⸗ 
ftredung von Todesftrafen befohlen (vgl. 3.8. 1.8. Mof. IX, 1-2, 2.8. 
Moſ. XXI, 12, 14, 15, 16, 17, 23., XXI, 18, 19., 5. 8. Mof. XXIV, 7). 
— Es ergiebt fich Hieraus, daß der göttliche Wille, welcher freilich für jebe 
menschliche Thätigkeit vie oberfte Richtſchnur ift, für das Verhalten ber 
Staaten und Völker nicht concentrirt ift in den für ben einzelnen Menſchen 
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geltenden zehn Geboten. In ven Zeiten bes alten Bundes Hat ber Herr 
Seinem auserwählten Volle durch ben Mund ber von feinem Geifte erfüliten 
Propketen Seinen Willen kund getan. Daraus, daß dies jeit Anfrichtung 
bes nenen, allen Böllern der Erde geöffneten Bundes nicht mehr in ſolcher 
Form geichieht, kann gewiß nicht gefolgert werden, dag nunmehr die Staaten 
ben für den einzelnen Menſchen gegebenen zehn Geboten unterworfen fein 
mäßten, bie in Gottes Ordnung begründeten Berjchiedenbeiten ber Bedingungen 
bes Staats⸗ und Privats⸗Lebens aljo nicht mehr beachtet werben bürften. 
Freilich ift der Rundſchaner nicht der Erfte, welcher vergleichen behauptet. 
In Sommer 1853 börte ich Achnliches aus dem Munde des damals in 
Dentſchland berumreifenden Amerilaners Elihu Burritt, welcher indeß anf 
bie ihm gemachten, aus ber natürlichen Entwidelung des gejchichtlichen Lebens 
ber Staaten eninommenen Einwendungen Teine Antwort zu geben wußte. 
Seines Zeichens urfprünglich Grobſchmidt, Hatte er fich durch Privatfleig 
eisen unter jolchen Umftännen immerhin achtungswerthen Schag von Kennt- 
niſſen erworben, bie aber, zumal bei dem ben Amerilanern überhaupt fait 
mangelnden gefchichtlihen Sinne, eine intellectuell mb. religid® einfeltige 
Richtung genommen hatte. Indeß war ber Mann wenigftens confeguent 
infofern er bem Kriegsdienſt, weil eventuell zur Tödtung oder Verwundung 
von Menfchen verpflichtend, überhaupt für unerlaubt erllärte. Eine ähnliche 
Geufeguenz findet ſich nicht bei dem Rundſchauer, welcher vielmehr der Armee 
eine (mit dem ganzen übrigen Inhalt feiner Schrift freilich In ſtarken Wider» 
ſpruche ſtehende, und daher auch In dem mir zugeftellten Exemplare mit 
Kecht dick durchſtrichene,) begeifterte Lobrede hält. 

Die Kunde von dem Juhalte des göttlichen Willens, welche Zu ben 
Zeiten des alten Bundes durch die Weifungen ber Propheten gegeben wurde, 
haben feit dem Ausbleiben ſolcher ausdrücklichen Offenbarungen die. Lenker 
ver Staaten in dem Gange ber gefchichtlichen Entwidelung zu fuchen. Nach 
ben Worten ber heiligen Schrift leitet ver Here die Gedanken ver Menſchen 
wie die die Waflerbächhe, und ohne Seinen Willen fällt kein Sperling vom 
Dade. Wer das glaubt, wird nicht umbin Können, in allem politifchen Be- 
gebenheiten, ſowie in allen das geiftige und wirthfchaftlichliche Leben ber 
Biller umgeftaltenben Bewegungen, 3. B. in dem Aufkommen oder Ber 
ſchwinden wifjenfchaftlicher Theorieen oder Lünftlerifcher Richtungen, in dem 
Liſenbahn⸗ und Telegraphen⸗Weſen u. |. w. — Momente der göttlichen Welt 
vegierung zu erbliden. (Jeſaias XLV, 7. — Amos II, 6). Wer mit 
einem Ueberblicke über längere Zeiträume den Gang ver Weltgefehichte oder 
uch nur der Geſchichte eines einzelnen Volkes betrachtet, wird Erfcheinungen 
wehrnehmen, in benen fich ein Zufammenhang erlennen läßt, welcher nicht 
nf ven Willen irgend welcher beftimmter Menſchen zurädgeführt werben 
tm. Haben folche Sricheinungen, bei denen eine höhere Leitung als Urfache 
vireſes Zufammenhanges mit logiſcher Nothiwendigleit angenommen inerben 
aß, den Charalter confequenter, ftetiger Eutwidelung nach einer beftimmten 
Nichtung Hin, Fo iſt der. Schluß gerechtfertigt, daß ein Staatsmann, welcher 
. 28 Fordernng einer folchen Richtung die politifche Lage ber Dinge mit Ge⸗ 
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Ichicklichkeit und Energie: benußt, dem göttlichen Wilten als voberſter Richt⸗ 
ſchnur der Diplomatie, der Politik und des Krieges" folge. 

Daß in politifchen Begebenheiten ver göttliche Wille ſich wirkfam er- 
weile, wird nun freilich auch von unferem Rundſchauer nicht ganz. beftritten. 
Er geftattet dem Herrn der Welt.eine folhe Wirkfamfeit aber nur in einer 
ganz. beftimmten Richtung. Hören wir, wie ex fich darüber. äußert. ° . 

Die franzöfiihe Revolution von 1789 und die Hinrichtung bes Könige 
waren gewiß „„weltbiftorifche Momente." Kine impofante „„Machtentfaltung 
und Machteriveiterung‘‘ errang bie „„große franzöflihe Nation“ durch er» 
ftaunlicde Waffenthaten. Sie meinte in ihrem Durſt nach Kriegsruhm und 
Herrſchaft nicht Teben und‘. athmen zu konnen ohne folche Grweiterung. 
„Große Ziele"" Hatte die „„Pronidenz”" zu erreichen und bat fie erreicht 
durch Napoleons „„geichichtliche Miſſton““. Unzäblig waren baber die 
Geilter, namentlih im Deutjchland, welche. Napoleon an feinen Siegeswagen 
band, unter ihnen Johannes Müller, der veutfche Tacitus, und. Göthe. 
Sie konnten ihm, nicht widerſtehen und ergaben ſich; denn fie fanben nichts 
in ihrem Gewiſſen, woran fie fich hätten halten können gegen den Karl ben 
Großen des. Jahrhunderts, der fo gewaltig daher braufte im Sturm ber 
Siege und der erhabenen Ideen. Aber Moslau, Leipzig, Elba und Waterloo 
waren nicht minder „„welthiftorifche Domente"". Die fiegenpen Alliierten 
hatten ebenfowohl eine „„welthiftorifhe Miſſion““ und „„pronibentiefle 
Ziele" auf ihrer Seite. Und erft St. Helena brüdte das Siegel auf alle 
dieſe welthiftorifchen Begebenheiten und gab nach einem Vierteljahrhundert 
ihnen ihre vechte Auslegung.” 

Was foll Hier der Ausfall auf Johannes Müller und Göthe? — De 
mortuis nil nisi bene! Weber viefe Negel guter Sitte, welche — abgefehen 
non. einer bier keinesweges vom Verfaſſer gelibten Hiftorifchen oder willen 
fhaftlihen Kritil, vie freilich non verfelben nicht getroffen wird, — gewiß 
auch biftorifchen Perfonen gegenüber gilt, fcheint der Verfaſſer fich aus Aerget 
über die von Dictern und Hiftorilern unferer Tage (wie Geibel, 
Zreitfchle, Pauli u. A.) der preußifchen Bolitk und ihren Siegen gefpeu- 
beten Lobſprüche hinweggefet zu haben. Um nicht birelt mit den Lebenden 
anzubinden, gebraucht er bie Verftorbenen gleichſam, als Prügelknaben an 
Stelle Jener. Gr ift aber dabei an bie Unrechten angelommen. Göthe, 
wie groß auch immer als Dichter, bat durch fein Verhalten zur Zeit ber 
Befreiungsfriege bewiefen, daß er nicht mehr gej@ichtlichen und politiſchen 
Sinn Hatte, als in dem Verhalten des Rundſchauers zu den preußifchen 
Erfolgen des Jahres 1866 Hervortritt. Er zählt alfo nicht auf dem Gebiete 

ber Bolitil. Was aber Johannes Müller betrifft, fo fteht die Lieblofe Be 
Hanptung des Rundſchauers über die angebliche Leerheit feines Herzens im 
ſchneidenſten Widerfpruche mit den in feinen vertrauten Briefen an Eltern, 
Geſchwiſter und Freunde fo vielfach vorklommenden Aeußerungen berzlicher 
Frömmigkeit und aufrichtigen Glaubens. ch rede hier nicht etwa nur von 
ben Jugendbriefen, bie er als begeifterter Stubent aus Göttingen nach Haufe 
fhidte. In einem Briefe an feinen Bruber vom 17. September 1806 — 
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alfe. nit ganz drei Jahre vor feinem Tode! — findet ſich eine Stelle, 
welche fein. inneres Berhäliniß zu dem im jener Zeit herrſchenden Rativnalis⸗ 
mus erleunen läßt. Hier ift He: 

„Auch ich glanbe nicht an ben Erfolg der Religionsnenerung. Es wird 
such In der Synagoge ein Schiema werden. Am Proteftantismus wird viel 
gesimmert: ſo viel, daß fein Mißbrauch eine Strafe nach fich zieben dürfte; 
aber dann wirb nenes Leben in ibn kommen; „„das Wort fie follen lafſen 
ſtahn und Fein Dank dazu haben.“'*) 

Diefen Brief fchrieb er faft vier Wochen vor der Schlacht bei Jena. 
Da Eindruck, welchen jene Schlacht auf den großen Hiftorifer machte, ift 
ver Grund des Vorwurfes, womit der Rundſchauer ihn verfolgt. Auch diefer 
Eindrad Tiegt uns ganz friſch und wahr im vertraulichen Briefen an ven 
Order vor. Am 21. October 1806 fohreibt Johannes von. Mäller aus: 
Berlin: „Mein berzlichfigeliebter Bruder! Ueber die Begebenheiten, ihre Ur⸗ 
jochen, ihre Folgen, forberft und erwarteft Du wohl nichts von mir. Da 
äh wiffen, wie e8 Deinem Bruber gebt. Gewaltig hat es mich ergriffen: 
lanm daß die Beine mich zu tragen, kaum daß ich eine Zeile zu fehreiben 
vermochte, — meine Grundfäge habe ich nor 30, vor 20 Jahren, wie bicher, 
geäußert. Num das Alte offenbar vergangen, bie Welt bingegeben, "eine 
lange Periode der Univerfalgefchichte gefchloffen ift, fo ergebe ich mich, ohne 
Henchelei, noch Zurädhaltung. Sollte ich wegen der vorigen Dinge ums 
Leben lommen, fo verliere ich dadurch nicht viel”, u. f. w. **) — Beftinms 
ter lantet fchon der Brief vom 8. November 1806: „Bon dem Kaifer habe 
ich in Anſehung meiner nichts Anderes erfahren, als was mich zu ven beften 
Hoffnungen file vie Zukunft berechtigt. Gott, ich fehe es, hat ihm das Reich, 
bie Welt gegeben. Nie wurde dieſes offenbarer, als durch viefen Krieg, ber, 
mit nnbegreiflicher Unvorfichtigfeit geführt, ihm einen Sieg aufgebrungen Bat, 
welher nur jemen alten bei Arbela oder Zama verglichen werben kann. Da 
bad Alte, Unhaltbare, Verroftete, einmal untergehen folite, fo ift das größte 
GE, dag der Sieg ihm und einer Nation gegeben warb, welche doch milde 
Siten und für Wiffenfchaften, "mehr als andere, Gmpfänglichfeit und 
Shägung hat. So wenig Cicero, Living, Hora, bem großen Elfar oder dem 
Midllihen Auguft verborgen haben, daß fie vormals wiver ihn gewefen, fo 
wenig babe ich verhehlt bisher von einer andern Partei, oder vielmehr in 
einer Anficht gewefen zu fein, bie ich, da num Gott entſchieden, willig anf 
gebe, bereit, bei der großen Weltumfchaffung wo nicht mitzuwirken, doch fie 
wenigftens ganz unparteiiſch zu befchreifen — hier zu bleiben feheint un⸗ 
miglih — und wie nun bie Gefchichte des großen Könige befchreiben! — 
eihentlich habe ich nur für ungefähr zwei Monate noch zu leben, und es ge- 


Ä Be mein ganzes Vertrauen auf bie Vorſehung bazı, biefeß ohne Urſache fo 
' 30 Sehen" (daſelbſt S. 100 - 110.) 


Die Aubienz, wozu Napoleon ihm entbieten ließ, fand erft am 20. Ro» 





6 we 3. v. Mäller’s Werke. Stuttgart und Tübingen, 1835. Gb. XXXIII. 
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vember fintt, (fiehe daſelbſt S. 111-113) und es beruht daher vie nicht 
felten vernommene Meinung, daß erft ber im biefer Aubienz von Napoleon . 
erfichtlich mit großer Kunft entwidelte Eindruck feiner Perfönlichleit den be- 
rühmten Gejchichtsforicher für ihn gewonnen babe, infoweit auf einem Irr⸗ 
thum, als die Briefe vom 21. October und 8. November zeigen, daß ſchon 
die einfahe Betrachtung ber Sachlage den Hiftoriler zu der Weberzeugung 
geführt Hatte, daß bie alten Buftände dem Tode verfallen felen und eln 
neues Leben beginne. — War das etwa nicht richtig? — Gewiß Tonnte 
Müller damals nicht ahnen, daß es dem Freiherrn vom Stein gelingen werte, 
über die alten verborbenen Zuſtände, deren Vertheipiger ihm fein Aufgabe 
eben fo zu erſchweren ſuchten, wie es in unferen Tagen von dem Rund⸗ 
jchauer und manchen Anderen dem Grafen Bismard gegenüber gefchieht, — 
fo weit Herr zu werden, daß die nachher in ven Befreiungskriegen hervor⸗ 
getretene Ermannung bes Volles vorbereitet werden Tonnte. In folcher inneren 
Reinigung des Volkes aber und in bem von Napoleon gegen Preußen in 
und nad dem Tilſiter Frieben, gegen England durch die Continentalfperre, 
gegen Spanien und gegen Rußland beiwiefenem Webermufhe Tagen bie ge- 
ſchichtlicheu Urfachen des fpäteren Umſchwungs. Bevor an den ruffifchen 
Feldzug auch nur gedacht wurbe, bevor bie Folgen der von Napoleon gegen 
Preußen, gegen England und gegen Spanien befolgten Politit fih in einex 
für die franzöſiſche Macht bedenklichen Weife zeigen konnten, — im Mat 
1809 — ftarb Johannes von Müller. In den legten zwanzig Jahren finb 
gar manche Sammlungen von Tagebühern und Briefen preußiſcher Patrioten 
veröffentlicht, worin von Männern, die 1813—1815 in fräftigfter ımb er- 
felgreichiter Weife zur Befreiung des Vaterlandes mitgewirkt haben, aus dem 
Jahren 1807—1811 eben ſolche Aeußerungen der Hoffnungslofigfeit vor- 
tommen*), wie bie obigen Aeußerungen bes großen Gefchichtefchreibers fte 
glei) nach der Schlacht bei Jena zu erlennen geben. Das in biefen Aenße⸗ 
zungen burchleuchtenve Gottvertrauen aber zeigt pie Grunblofigleit und Un» 
gerechtigfeit ber von dem Rundſchauer gegen Johannes Müller vorgebrachten 
Beſchuldigung: er habe nichts in feinem Gewiſſen gefunden, woran er ſich 
hätte halten Tönnen. 

Nicht ungeftraft verfünbigt man fi) an dem Geifte der Geſchichte! Daß 
die Strafe des Verluftes ber geiftigen Augen ben Rundſchauer bereits getroffen 
hat, zeigen feine Worte: „Und erft St. Helena drückte das Siegel auf alle 
dieſe welthiftorifchen Begebenheiten und gab nach einem Bierteljahrhundert 
ihmen ihre rechte Auslegung.” — Wenn Fürſt Metternich vergleichen zur Zeit 
Des Congreſſes von Berona gejagt hätte, fo ließe fi pas wohl begreifen. 
Wenn aber nach den Kataftropben von 1830, 1848 und 1851 Jemand noch 
auf den Gedanken kommen kann, ven Tod Rapoleon’s J. für den Abſchluß 
ber mit feinem Namen zuſammenhängenden welthiftorifchen Begebenheiten zu 
exflären, fo klingt das ungefähr, ald wenn Jemand bei Darftellung ver Rö- 


) Berl. ; 8. v. Rnefebed’s Brief an Sander vom 10. März 1807 im 
—** er’ Leben Scharnhorſi's. Berlin 1866. ©. 


wiſchen Geſchichte jene Iden des März, an denen Caſar am Fuße ber Status 
von Pompejus erdolcht ward, als Wieperberftellung bes vepublitanifchen Ver⸗ 
foffumg und Abſchluß der Römiſchen Kaifergefchichte bezeichnen wollte. 

Eine andere Strafe freilich ftellt ver Rundſchauer für Diejenigen in Aus- 
fiht, welche nicht mit ihm und Karl Ludwig von Haller die Lenkung ber 
Staaten allen Regeln des Privatrechts und der Privatmoral unterwerfen wollen. 
Er droht ihnen mit dem jüngften Gerichte und entftellt dabei bie Heilige Schrift, 
indem er von den Staatenlenfern verlangt, daß fe fprechen follen: ‚Was 
bülfe e8 meinem Baterlande, wenn e8 bie ganze Welt gewönne und nehme 
doch Schaden an feiner Seele?” In folcher Weife die auf „ven Menfchen“ 
ud nit auf „Das Vaterland” bezüglichen Worte bes Herrn (Matth. 
XVI, 26) zu parobiren, ift um fa verkehrter, als ber Herr ausbrüdlich er 
Mirt hat, daß nicht einmal basjenige irbifche Verhältniß, welches mit dem 
Seelenleben enger zufammen hält, als irgend ein anderes, über die Auferfte- 
bang hinausdauern werde (Matth. XXII, 30). Um fomehr haben wir bie 
pefitiichen Berhältniffen als irdiſche zu betrachten, von welchen ber Herr nir⸗ 
geubs gefagt hat, daß Exfie nach den von Ihm für den einzelnen Menſchen ges 
gebenen unwanbelbaren zehn Geboten geregelt wiffen wolle. Kür biefe Ber⸗ 
kälnifle gelten als Regel allein die Pläne ver göttliden Weltwegierung, deren 
Erforſchung aus dem wanbelbaren Gange ber Begebenheiten bie Baſis jeber 
geiunden „Realpolitif”” zu bilden haben wird. Eine folche „Politik der That 
ſachen,“ welche aus deren Zuſammenhang die Wirkſamkeit des göttlichen Geiftes 
entdeckt und der dadurch gegebenen Richtung folgt, kann man gewiß nicht 
mit vem Rundſchauer „eine geijtlofe Bolitif” nennen. Gerade ihr fteßt 
& am Beften an, fi anf ben Titel ver Könige „von Gottes Gnaden“ zu 
berufen. 

Nach viefem Allen fcheint mir der Rundſchauer in fittlicher Beziehung 
af dem Standpunkte desjenigen Nichtens zu ſtehen, was ber Herr Seinen 
Yüngern verboten hat, und durch bie auf ſolchem Staudpuulte nach der 
Matse des Menſchen immer mehr ſich entwickelnde Engherzigkeit zugleich in 
atellectueller Beziehung zu einer fo engen Befchräufung des gefchichte 
lichen Blickes gekommen zu fein, baß ihm das Verſtändniß großer Wendepunlte 
wicht blos in der Gegenwart, ſondern auch in der Vergangenheit, unmögtich ge⸗ 
worben iſt. Solches Verſtändniß ift aber, wie für ven leitenden Minifter eines 
ßen Staates, fo gewiß nicht minder für ben Führer ber conſervativen Partei, 
nethwendig. Der wahre Confervatismus befteht nicht in ber vergeblichen 
Bemähung, das Unheilbare zu halten, ſondern vielmehr in ber Sorge dafür, 
daß alle öffentliche Einrichtungen, beftehende und neu zu gründende, ben 
Character der Dauerhaftigleit haben oder befommen. Wer barüber zu 
wachen bat, muß im Stande fein, die Geftaltung ver Dinge über Iange Zeit 
zänme hinaus mit Unbefangenheit und ohne Vorurtheil zu betrachten. Sonft 
wird er auch in ber Beurtheilung bes Einzelnen, was ber Tag eben bringt, 
au zu leicht ben Leieenfchaften des Tages verfallen. Auch hiervon giebt 
die Brofchüre des Rundſchauers in ihrem weiteren Verlaufe merkwürdige 
Proben. Tu dem Beftveben, bie preußiſche Regierung vor bem Publikum 
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wegen Verlehung bes ehemaligen Bundesrechts anzuflagen, gelangt er zu 

Behauptungen, welche mit jenem Bundesrechte in dem feltfamften Wider 

fpruche ftehen. Davon laffen Sie mich in meinem nächiten Briefe reden | 
Lübeck, am 24. Januar 1867. 





Zu Deu Wahlen. 


XII. Die Wahlbewegung im Königreih Sachſen. 

Die Wahlbewegung in Sachen macht einen wenig erhebenden Einbrud. 
„Die Bevölkerung im Ganzen und Großen, heißt es fehr richtig in einem, 
bon Dresden aus der Poſener Zeitung zugefchicten Briefe — ift unpo⸗ 
litiſchen Geiftes, particnlariftif und antipreußiſch verrannt, 
am Kleinen Bangent, und nur wenig vom geſchichtlichen Impulſe 
berührt.” Die in Dresden erjcheinende „Conftitutionelle Zeitung‘ conftatirt 
als Folgen des ‚‚Iangjährigen Beuſt'ſchen Syſtems“ — „eine vollftänpige 
Stagnation bes öffentlichen Lebens”; „Störung bes Gemeinfinns in feiner 
Entwickelung““; „weſentliche Beeinträchtigung der politiſchen Bilpung‘; 

„Gleichgültigkeit für Bffentlide Angelegenheiten‘; „Vielkspfigkeit;“ ‚‚Hein- 
liche Auffaffung;” „ſpießbürgerliche Eiferſüchtelei.“ 

„Die Bewegung der Geiſter, wird in einem mit viel Geiſt abgefaßten, 
ber ‚„‚Weferzeitung” aus Leipzig zugegangenen Schreiben bemerkt, — für 
bie bevorftehenden Parlamentswahlen ift in Sachſen zwar um ein Geringes 
lebhafter geworben, als fie bis zu Ende bes vorigen Jahres fich barftelite; 
allein eine beſondere Freude wird Niemand empfinden, wenn er ber Wahl« 
Hgitation einigermaßen näher tritt und die wirklich Hägliche Haltung beob⸗ 
achtet, welche vie Bevdlferung Sachſens im Großen und Ganzen babei ber 
wahrt. Die unglüdfelige Einlullungspolitit des Herrn v. Beuft zeigt ſich 
jest an ihren erfchredlichen Folgen auch dem blöpeften Auge in ihrer ganzen 
Berderblichkeit; die politifhe Kinderei, in welcher man fich gerade jekt, 
in fo bochwichtigem Momente faft aller Orten gefällt, ift ganz geeignet, 
einen recht gründlichen Ekel vor der ganzen particnlariftifhen 
Sammerwirtbfchaft Hervorzurnufen. 

-Ueberall in jedem Wahlbezirk find viel zu viel Kandidaten anfgeftellt 
und unter ihnen Lente, denen es wahrlich fchwer fallen follte, fit) ad causam 
zu legitimiren, Leute, bie noch nicht die geringfte Probe politifcher oder par⸗ 
lamentariſcher Befähigung abgelegt haben und ficherlich felbft fih manchmal 
über den nedifchen Zufall wundern, ber fie zum Parlaments⸗Candida⸗- 
ten zu küren für gut befunden bat.” 

Diefen aus Sachſen feldft angeftinmten KW lagelievern haben wir 
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nichts weiter hinzuzufügen. Sachſen iſt in dieſem Augenblicke ohne Zweifel 
ber „Schildhalter der alten Zeit“ — d. h. der Zeit des geweſenen 
Frankfurter Bundestags; die Sachſen gefallen fi in ver Rolle einer 
„Borhut der Süddeutſchen“ d. h. in der Rolle des nordiſchen „Schwaben- 
thums“, des eingefleifchten Particnlarisums. 

Die „alten” Barteien Sachfens haben fich vollftändig aufgelöft. Lente 
gehen jekt eifrig Hand in Hand, die fih früher fo wenig vertrugen wie 
Baſſer uud Feuer; Lente umbalfen fich jett, vie ſich früher bitterlich haßten. 
Und wieberum liegen ſolche, vie früher Hin Jahre Lang einträchtig zuſam⸗ 
mengingen, in offener fcharf ansgeprägter Fehde. Von „gänzlidher 
BahlentHaltung”, bie in Thüringen und Frankfurt fo viele Vertheidiger 
fond, war in Sachſen wenig bie Rebe, und das Beifpiel Roßmäßlers, 
ber fein Paulslirchen⸗Mandat noch als „fort beſtehend“ betrachtet wiſſen 
will, fand felbft bei den „wahren“, ven „ächten”, ben „‚entfchienenen‘ Des 
mofraten nur ein Lächeln des Mitleids. 

. Die „reine Demokratie” — fie nennt ſich in Sachſen „Bollspartet‘ 
— bat fih vielmehr mit einem wahren Feuereifer in den Wahllampf ger 
ſtürzt. Diefe, welche in ven beiden wichtigften Städten Drespen nnd Leipzig 
ſehr rührig ift, verlangt: 

„Unbefchränttes Selbftbeftimmungsrecht des Volles; „Aufhebung aller 
Berichte — Conceffionen, Privilegien!” und „Einigung Deutfchlands in 
einer demolratiſchen Staatsform.” 

Dieſe „‚reinen” Demokraten wollen wählen, aber nicht um in Berlin 
ein bauerhaftes Gebade aufzuführen, fondern um gleich beim Beginn ven 
Keim der Auflöfung zu legen. Dem norbdeutfchen Bunde gegenüber 
find fie alſo „Nihiliſten“ im ftrengften Sinne - Advokat Schraps, 
ein „Vollblutdemokrat“, ver in feinen unreifen Expectoratienen lebhaft an 
bie Straßenprebiger von 18348 erinnert, bat in einer in Zwickau abgehalte 
nen Bollsverfamminng mit liebenswärbiger Offenheit erklärt: 

„Ran folle wählen, um Preußen vie irrige Meinung zu benehmen, als 
ſei durch feine Gründung des norbbeutfchen Bundes ein wefentlicher Fort⸗ 
ſchritt für Deutfchland erzielt.” — Und ver große Sohn der Stabt Gießen, 
Bühelm Liebfnecht, bat öffentlich fi) unumwunden bahin ausgeiprochen: 
„jeine Bolitit bezwede die Zerreißung bes norddeutſchen Bundes.’ 

Außer anf die genannten Liebknecht, (ver Übrigens neuerdings erlärt 
hei fein Mandat annehmen zu wollen) und Advokat Schraps in Drespen, 
ver fi im 18. Wahlkreis (Zwidan, Werbau u. f. w.) um einen Parla- 
mentöfig bewarb, hat diefe Volkspartei namentlih auch auf Profellor 
Wuttke, den fchwarzgelben Freiheitshelden und Dr. Freſe, ver überall ba 
erſcheint, wo bie erbittertften Feinde feine® Vaterlands fih zufammenrotten, 
ihr Auge geworfen. Daß Johaun Jacoby von jedem Mandat abfehen will, 
haben diefe Feinde Preußens in Sachſen mit bitterem Schmerze vernommen. 

Nicht fo geräuſchvoll aufgetreten, wie bie bisher Genannten, aber in 
allen wefentlichen Punkten mit ihnen einverftanven ift ber fir Dresden⸗kilt⸗ 
Rat aufgeftellte Brofefior Dr. Wigard; ver wahrlich nicht nöthig gehabt 
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hatte, fi in einer öffentlichen Erklarung, worin. er ſich, nach Art diefer 
Volkshelden, reichlich ſelbſt Weihrauch ſtreut — gegen. bie „Verdächtigung“ 
daß er für den Einheitsftant und Annexionen ſei, au vertheidigen. Dieſer 
in Mannheim geborne und in München erzogene Profeſſor, ver Forſtwirth⸗ 
ſchaft, Philoſophie, Theologie, Jura, Cameralia, Stenographie und ſchließ⸗ 
lich auch Medicin ſtudirt hat, hat am 6. Februar 1867 erklärt, daß er das 
„Föoderationsſyſtem wie 1848 in feinem damaligen Programm feft- 
alte.” Nahezu zwanzig Sabre find im Strome ver Zeiten dahingerollt: 
aber der Herr Profeffor fteht noch heute accurat da, wo er auch 1848 ſtand. 
Es giebt eben Leute, die immer weniger von ber Politik begreifen, jemehr 
fie „ſtudiren.“ — Mit viefen „demokratiſchen Föderaliſten“ d. h. Particu⸗ 
lariften, will bie zweite Bartei, bie demolratiſche Ürbeiterpartei, bie 
Partei Laſſalle's nicht vermengt werben. 

„Die Einführung von Brobuctivaffockationen im größtmöglichen Maß⸗ 
ftabe vermittelft der Solidarität der Geſammtbevölkerung ftebt bei ihren For⸗ 
berumgen zunächſt oben an.“ Bon den ebengenannten „Föderaliſten“ will 
biefe Bartei durchaus nichts wiffen: ebenfo, heißt es in einem von Beder 
mitgetbeilten „Programm der Arbeiterpartei‘ — weiſt pie Arbeiterpartei bie 
Föd eraliſten zurüd, die entweder unter dem Aushängeſchilde föderaliſtiſcher 
Gefinnungen ihren monar&ifchen Barticularismus verfteden, ober 
wenn fie nicht unaufrichtig find, wirklich eine Bundesrepublik 
nah fohweizerifhem oder amerilanifhem Muſter begweden.‘ 
Die Arbeiterpartei will entſchieden den Einheitsſtaat. „Unter deutſcher Ein- 
heit verfteht die Arbeiterpartei den centralifirten deutſchen Vollsſtaat und ex⸗ 
fieebt ſolchen einfach als einen Anfang des folivarifchen europäifchen Staats." 
„Ihr Wahlſpruch lautet nach wie vor: „Es lebe bie focial - demokratiſche 
Wgitation, es lebe das Recht der freien Gleichen, es lebe ber von jeber 
Unterbrüdung gereinigte focial-bemofratifhe Staat!” — 

Was will aber diefe Bartei im Parlament des norddentſchen Bun⸗ 
bes? Auch darüber fpricht fie fich mit einer Offenheit aus, die in Sachen, 
wo bie anderen Parteien gar oft ihre legten Ziele zu „verſchleiern“ 
fuchen, befonders bemerfenswerth ift. „Da bie Arbeiterpartei die Feftigung, 
Sortvauer und Erweiterung des norbbeutfchen Bundes nicht wänfchen kann, 
fo benugt fie einfach das allgemeine birefte Wahlrecht und das Bundespar⸗ 
lament als eine willlommene Gelegenheit, um durch ihre Deputirten von ber 
Bühne herab, vor ihren Brüdern in ganz Europa vorftebende Grundſätze un⸗ 
geſchminkt und ohne alle Scheu proclamiren zu laſſen.“ 

Die Arbeiter wollen, wie es in einem Aufrufe für Fritzſche heißt: feine 
„Profeſſoren“ als Vertreter. Nur „echten Söhnen des Bolle” d. h. Ar- 
beitern wollen fie ihre Stimme geben. Die Arbeiterpartei bat benn auch 
in verfchievenen Sreifen „Arbeiter“ als Candidaten aufgeftellt; fo in Dresden 
und bem 9. Wahlkreis (Freiberg u. f. w.) den Kupferſchmidt Förſterling; 
im 13. Wahlkreis (Gerichtsamtsbezirk Leipzig I. und II. u. f. w.) Eigarren- 
macher Frigfche; im 16. Kreis (Chemnig) Arbeiter Weiß in Limbach. 

Nah dieſen „pasticulariftifchen” und „unitariſchen“ Democraten wenden 
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wir und zu ter dritten Bartei: ven „Freiſinnig⸗Deutſchen“ ober „Liberal⸗ 
Nationalen.” 

Die Anhänger dieſer Partei find anfrichtige Freunde Preußens. Die 
bei erften Säge ihres Programms lauten: 

1. „Wir wollen einen feftgefügten, kraftvollen Bundesſtaat unter 
einheitlicher Führung. 

2. „Diefe Führung muß ganz un r ungetheilt ber Regierung bes 
weitaus größten und mächtigften Staats im Bunde, der preußifchen, zuſtehen. 

3. „In ihrer Hand muß insbefondere die Militairbohelt im ganzen 
Gebiete des Bundes und bie birefte und alleinige Verfügung über 
ſimmtliche Wehrkräfte deſſelben, das Recht Über Krieg und Frieden 
und bie auswärtige Vertretung bes Bundes vereinigt fein. Ihr ge 
bührt bie oberſte Leitung ver handelspolitiſchen und ver fonftigen gemeinfamen 
Angelegenheiten bes Berlehrs.” — 

Diefe Säte unterfcheinen fich ſehr vortheilhaft von ben phantaftifchen 
mb abentbenerlichen Säten, bie wir bisher betrachten mußten. Die Partei 
aber, welche fi zu dieſen Grundſätzen befennt, trifft ver Bor» 
warf, daß fiein praxi zu wenig feft und energifch für ihre Ueber; 
jengnngen eintritt. Sie bat e8 nicht einmal gewagt, ihre alten und 
bewahrten Führer in exfter Linie als Candidaten aufzuftellen: Männer wie 
Suftav Freitag, H. Brockhaus, Schmidt, Eckſtein, Biedermann, Lorenz, 
Siegel Hat fie nicht entfchlofien „trotzalledem“ auf ven Schild zu erheben. 
Sie Hat fi auch ohne Rüdficht amf die einbringlichen Abmahnungen von 
Indeich md D. Döhn in Drespen „herbeigelaſſen“, ven „democratiſchen“ 
im Grunde „ſchwarzgelben“ Profeffor Wigard zu acceptiren. Schüchterndeit 
mb Berfchämtheit wirb aber von bem Gegner als Schwäche und Unficherbeit 
ausgelegt. Auch in ver Politik gilt ver Sag: fortuna andaces juvat. Die 
bedentendften Kandidaten biefer Bartei find: Riedel, Fahnauer, Dr. Reutzſch, 
Sabr. Niefhammer, Adv. Schred, Bicebürgermeifter Stephany, Dr. Jofeph 
Dr. Meifchner, Gutsbefiger Jungnickel Rewiger, Bürgermeifter Streit, Dr. 
Mindwig, Paſtor Heubner, Buchhalter Heubner, Adv. Mofig v. Aehreufeld. 

Einzelne diefer Candidaten haben die Grundſätze ihrer Partei in ihren 
„Candidatenreden“ über Gebühr ‚‚abgefchwächt”. 

Eine rühmliche Ausnahme gegenüber dieſen Halbheiten, machte ber Adv. 
Mofig v. Aehrenfeld, aufgeftellt für ven 2. Wahlkreis (Löbau n. f. w.). 

Mofig v. Aehrenfeld fagt in feinem Programm: 


„Ich ordne alle Rüdfichten dem einen Hauptziele unter: Schaffung eines | 


Bundes mit der Macht und Kraft eines Einheitsftante. Wird ein einheits- 
ſtarker Bund errichtet, fo endet damit die bisherige Bettlerjtellung bes deut⸗ 
fen Volkes gegenüber ven ftarfen Rationalftaaten Branfreih, Rußland und 
England, denn ein Gleicher tritt neben oder gegen den Gleichen, Deutfchland 
wird ans einem geographiichen Begriffe und einem großen Hanfen Deutſch⸗ 
Redender endlich wieder eine wahre Nation und ein wirklicher Nationalftant. 
Solange dieſe politiiche Machtſtellung gebricht, ift von unerfchütterlicher Un⸗ 
ebhmgigleit gegen das Anstand fo wenig wie von banerhafter Begränbung 
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politifcher Freiheit und vollswirthſchaftlicher Entwicklung zu reden, well. eben 
die unumgängliche nothwendige Grundlage hierzu allenthalben ermangeln würde, 
gleich dem Hauſe, das man auf Sand oder Moraft hinbaut und das zuſam⸗ 
menfällt, man möge e8 im Innern ober Aeußern noch jo gut und ſchön aus⸗ 
gebaut haben. Bernfen zum .öffentlihen Wirken würde ich. demnach mit 
Energie dem von mir bezeichneten Hauptzwede dienen und deſſen Durchfüh⸗ 
rung im Reichstage anftreben; Berrath an ber Nation erſchiene es 
mir, wollte ih particulariftifgen Strebungen, baranf gerichtet, . 
jenes große Ziel zu vereiteln, Beiftand leiſten.“ 

Das ift eine fefte, überzeugungstrenue Spradhe und follte auch Moſig 
von Aehrenfeld von der Thielau’fchen Partei gefchlagen werben, fo unterkiegt 
er doch als — Mann. 

Die vierte und letzte Partei, die wir zu betrachten haben, iſt bie ber 
confervativen Barticulariften; fie wird von den Gegnern bie „ſächfiſche 
Partei“ genannt, nennt fih aber felbft nach dem von ben Particnlariften 
Hannovers gegebenen Beifpiele die „deutſche.“ Sie wirb von den „ſächfi⸗ 
ſchen Wahlcomite”, das die Blüthe der ſächfiſchen Particulariſten zu Ver⸗ 
tretern des Volks vorgefchlagen bat, geleitet. In ber Preffe wird fie „ver« 
ſchämt“ begünftigt durch das „Drespner Journal“, offen. unterftät durch bie 
„Leipziger Zeitung" und „fanatifch vertheipigt" durch bie „Jächſiſche Zeitung.” . 

Sie redet viel von Dentfchland; von bem „ganzen“ Dentichlaud — 
denkt aber dabei Iebiglich an vie möglichfte Conſervirung ber vollen, ſäch⸗ 
fifden Sonderexiſtenz. „Sachſens Untergang” und „erbliche Ober⸗ 
präfipentfchaft” find vie Schlagwörter, von benen fie reichlich Gebrauch 
macht. 

Die Candidaten, von denen ſie die Rettung Sacfene" erwartet, find 
insbeſondere Haberkorn, von Thielan, Generalftaatsanwalt Schwarze, Sache, 
Demihen-Moren, Bürgermeifter Martini, Amtshauptmann von Einſledel, 
Seiler aus Neufalz, Geh. Juſtizrath Herbig, Juſtizrath Gebert, Brof. von 
Gerber, Geh. Rath von Wächter. 

Auf Herrn von Wächter fcheint dieſe fächftiche PBarticulariftenpartei be» 
fonders große Hoffnungen zu fegen. Der genannte Herr Hat fih zu einem 
Programm verpflichtet, das, wie die Leipziger Zeitung fagt, „im Allgemeinen 
bie Grundſätze zufammenfaßt, deren Belenntnig das „ſächſiſche Wahl- 
comite von feinen Candidaten erheiſcht.“ Diefes von Herrn v. Wächter 
aboptirte Programm verlangt: „daß bei der unter ben gegenwärtigen Ver⸗ 
hältniffen größeren Gefahr einer zu ftraffen Anziehung ber Centralgewalt 
bie den einzelnen Bunbesftaaten gebührende Selbftftänpigkeit möglichft ge⸗ 
wahrt bleibe"; — — 

„daß bei ber gefeglichen Feftftelung der Militatrorganifation des Bun⸗ 
bes der Militairetat, unter Befchränfung der Dienftzeit ſowohl im Allge⸗ 
meinen, als in Bezug auf den activen Dienft herabgefekt, und dadurch Eu- 
ropa und allen den friedlichen Arbeiten obliegenden Ständen eine größere 
Garantie für die Erhaltung des Friedens und für die Heilung ver ſchweren 
von bem Kriege gefchlagenen Wunden dargeboten werbe; denn ba Preußen. 
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durch feine Militairorganiſation un beren Erfolge die Beranlaſſung gewefen 
fei, daß faft in allen andern Staaten des Eontinents eine ähnliche Orga⸗ 
aifation erftrebt werbe, fo fei es an Preußen, mit einer Ermäßigung den 
Anfang zu machen und nicht bie Urfache zu werben, daß burch gegen- 
feitige® Weberbieten in der Anfpannuug ver Militairkräfte, Europa einer 
Militeirherrfchaft entgegengeführt und die jet ſchon in Ausſicht ftehenve 
Steuererhöhung für unprobuctive Zwecke zu einem alle wirthfchaftlichen 
Kräfte Tähmenden, unerträglichen. Stenerprude gefteigert werde;“ 

„daß ferner in dem Militairgefege Beftimmungen über bie Landwehr 
anfgenommen worben, durch welche viefen vornehmlich aus Familienvätern 
beſtehenden Truppentheilen die durch bie erfte Pflicht der Menfchlichleit ge- 
botene Garantie gegeben werde, daß fie nur in ben näher feftzuftellenpen 
Fallen der Noth zur Vertheidigung des Landes aufbernfen werben.” 

Weiterhin verlangt viefes auch von fogenannten „Örunprechten” in ganz 
bager Weife redende Programm: bie zufünftige Bundesverfaſſung folle der⸗ 
artig ausgebildet werben, daß „eine ftarke Anziehungskraft für den möglichft 
baldigen, eine größere Gewähr der Erhaltung des Föderativbandes in fidh 
ttagenden Anfchlug ver übrigen dentſchen Staaten gefchaffen werde.” — 

Die Candidatenreden und Programme der Democraten in Sachfen 
haben vielfach in fcharfer, mitunter in fehr plumper Weife ihre Antipathien 
gegen Preußen Tunpgegeben; aber keine WManifeftation dieſer wimmelt von 
folgen Perfidien, und falſchen Anklagen gegen den Preußifchen Staat, wie 
biefes „Wächter-Brogramm." Preußen wird für bie Militair-Buogets nicht 
blos vor Deutichland, fondern vor ganz Europa verantwortlich gemacht — 
da doch Preußen, eingefeilt zwifchen bie zwei größten Militairftaaten ber 
Welt, nothgedrungen und zur Bewahrung feiner Exiftenz ftetS gewappnet und 
geräftet daftehen mußte! Die organifirte Armee, und nur fie, enthielt bie 
Gewährleiftung für die Exiftenz Preußens, nnd in der lektern Tag die Ga⸗ 
rantie gegen einen Zerfall Dentſchlands. 

Die Steuern für die Militairkroft könnten nur als für „unprobuctive 
Zwecke“ vargebracht in Betracht kommen! vie unparteiifche Gefchichte bat 
längft im ihre Rollen eingetragen, daß nur bie tapfere ruhmreiche 
preußifche Armee Deutſchlands Schmach, Berderben und Ende 
abgewendet hat. Nur biefer Armee verbanlen es bie Herren in Leipzig 
und Dresden, daß fie dermalen noch ein „Vaterland“ Haben. 

Iſt die Erhaltung des heiligften Guts — des Vaterlandes — etwa 
auch ein „unprobuftiver Zweck?“ 

Und daß fih Kunft und Wiffenfchaft, Handel und Induſtrie fo Herrlich 
in der Neuzeit in Deutfchland entfaltet, war eben nur möglid, weil 
biefe herrliche preußifhe Armee diefen Bejhäftigungen des 
Sriedens ihren mächtigen Schild lieh. Aber freilid — es ift weit 
bequemer, anftatt ver Wahrheit bie Ehre zu geben, dem gedankenloſen Haufen 
mit den Phraſen von „Beſchränkung ber Dienftzeit", „Steuerzahlung für un- 
probuktive Zwede”, „Lähmung der wirtbfchaftlichen Kräfte" ꝛc. zu ſchmeicheln. 

„Im Uebrigen — alſo beißt es fehr treffend in einem unlängft ber 
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Weſerzeitung aus Dresden zugeſchickten Schreiben — im übrigen müſſen 
wir nach den Jeremiaden, die jetzt laut werden, den waffenſcheuen 
Kleinſtaaten zurufen: Ihr fein eure Selbſtſtändigkeit nicht werth, weder 
eure particulare, noch eure dentſche Exiſtenz. Wenn ihr vie Waffen, bie 
man euch jeßt in bie Hände giebt, nicht freubig mit ergreifen wollt, um das 
Haus zu ſchützen, das jet unter dem Dränen eines ſchweren Gewitters er- 
richtet werden foll, fo wird vie Gefchichte über euch zur Tagesorbuung über- 
gehen, fo rechtfertigt ihr den Fluch der Lächerlichkeit, dem ihr verfielt, ale 
ihr mit Neben und Singen bie gegen die Einheit und Selbftftänbigleit Deutſch⸗ 





lands aufgethürmten Mauern Jericho's umftürzen wollte. Es bat fid 


noch kein Bolt feine Selbitftändigkeit errungen als mit ben 
Waffen in der Hand, und es ift noch fein Reich gegründet oder 
wenigftens befeftigt worden, als durch die Waffengewalt. &s 
ift eine fehr bequeme Aufgabe, die Blüthe von Handel und Gewerben, von 
Kunft und Wiffenfchaft zu verberrlichen nnd dazu die unprobultiven Bajo⸗ 
nette in einen abftracten Gegenſatz zu ftellen. Im Prinzip bat auch Elihu 
Burrit Recht. Aber es ift zunächft Unrecht, eine Berleugnung beflelben vor- 
zugsweife Preußen zur Laft zu legen. Es ift hundertmal ftatiftifch nachge⸗ 
wiejen, daß Preußen troß feiner allgemeinen Wehrpflicht und auch nach feiner 
Heeresreorganijation ein Verbältniß der Friedensarmee zur Bevölkerung inne⸗ 
hielt, das den Procentfag in Frankreich, Defterreih und Rußland nicht er- 
reichte, und ebenfo einen Militair- Etat, ber in einen gänftigeren Verhält⸗ 
niffe zum allgemeinen Budget fteht als in ben genannten Ländern. Für 
den Augenblid können wir aber in dem Berbalten der meiften 
Kleinftaaten nur ein feiges Zurüdbeben vor der Aufgabe er- 
fennen, gemeinfam mit Preußen die Einheit Deutſchlands ber- 
zuftellen und zu fihern, und zwar ein Zurüdbeben in dem 
Augenblid, wo damit endlich einmal ftatt ver früheren Phrafen- 
brefcherei Ernft gemadt wird.” 

Beſſeres, als das in diefem bresbener Briefe Gefagte, kann man gegen 
die Phrafendrefcherei bes Wächterprogrammd ber Leipziger Bartikulariften 
nicht einwenden; aber vernünftige und patriotiſche Worte, wie fie biefer 
Dresduner ausipricht, finden derzeit in Sachen — die Ergebnifle der Wahlen 
werben es vielfach beftätigen — nur taube Obren. 


Wochenfchau. 


Einige harmlofe Bemerkungen ber Berliner Revue über das Verhältniß 


Preußens zu den fübbentichen Staaten find von ber „Europe” überfeht wore 
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den und ſodam im franzdfifche Blätter Übergegangen. Man Bat Wöftchten 
dahinter gewittert, man Kat fogar finden wollen, baß bie gute Revue, bie 
Rike Besbachterin, Höchft heimtädifche Pläne gegen bie friedlichen Beziehun⸗ 
gen Preußens zu Frankreich im Schilde führe. Wenn wir zu dem Throne 
des Mare Zutritt Hätten, fo würden wir ben Kriegesgott anfleben, Tange 
Frieden zu Halten; ja, wenn wir nım durch irgend einen Kammerdiener bes 
Mars feinen erhabenen Ohren einen Rath könnten zulommen laffen, jo wür⸗ 
ben wir ihm im feinem eigenen Intereſſe begreiflich zu machen fuchen, daß 
es für ihn das befte fei, einen Wbftecher nach der Herberge des Vulcan zu 
miernebmen unb mit dem gemüthlichen lahmen Schmiebemeifter zn kanne⸗ 
gießern. Dem Kriegsgott Telber kann bie Manier, wie man ihn jetzt behan⸗ 
veft, nicht behagen. Raum bat er fich in bie Rüftung geworfen, kaum glaubt 
er, die Zeit fei erfchienen, wo er tüchtig in's Gefchirr geben könne, kaum 
hat er unter dem Dampfleffel feines Zornes — denn der alte Heide ift 
ſicherlich auch mit der Zeit förtgefchritten — ein gehöriges Feuer angemacht, 
fo telegraphirt man ihm bereits, die Sache fei vorüber. Er muß fein 
Schwert in die Halle Hängen, er muß wieder abheizen und bie Wogen bes 
Matenourftigen Gemüthes gewaltfam glätten. Das ift ficherlich nicht nad 
ben Gejchmade des Gottes, ver in feinen Flegeljahren fich vor einer einzi⸗ 
gen Stadt Hundert und zwanzig Monde lang muthwillig tummelte, che er 
ven Odyſſens erlaubte, mit Hülfe eines hölzernen Pferdes, das den Tro⸗ 
janerlindern zum Präſent befchert wurde, das Kriegstreiben zu beenvigen. ft 
er Hang, fo verlegt er fih nım aufs Warten, bis ein folder Kampfesftoff 
zuſammengehäuft ift, ver ihm ein Drama in mebreren Ucten zufichert. Üebri- 
gms würde er im jebigen Moment Häglich fcheitern, wenn er einen Krieg 
entzünden wollte. Er könnte alle Mittel erfchöpfen, um uns oder bie Frans 
zofen zu beten, er könnte uns thrtäifche Lieder vortragen, er könnte alle 
Furien gegen uns loolaſſen, Europa würde fi doch nicht rühren, weil — 
num ineil es ganz und gar auf dem Revue⸗Standpunkte fteht und Tieber zu⸗ 
ſehen, combiniren, Flügeln, ven Observer fpielen, als handeln will. Das 
talferlihe Frankreich zumal ift eine befchauliche Größe geworben, vielleicht 
mit einigen ab und zu auffladernden halb ärgerlihen, halb ruhmesbefliſſe⸗ 
nen Anwandlungen, die aber ftetS wieder der Erwägung weichen, baß bie 
natärlihe Entwidelung der Dinge zu guter Lebt der großen Nation bie 
Tauben gleich gebraten in den Mund führen werde. Man braucht nicht 
tief in das Gemüth ver franzöſiſchen Staatsmänner zu ſchauen, um heraus» 
zubringen wie fie rechnen: fie glauben, Deutſchland fei geipalten, fie meinen 
ferner, ver Riß werde ſich durch die Eonftituirung des Norddeutſchen Bun⸗ 
des vernollftändigen; eben deshalb, fo fehließen fie weiter, fei es bie Auf- 
gabe Frankreichs, nichts zu thun, wodurch die Bildung des Norbbeutichen 
Bundes unterbrochen, geftört, vom Ziele abgelenkt werben könnte; ſei erft 
die Mainlinie eine conftitntionelf fanctlonirte Thatjache, dann fchwebe Süd⸗ 
deutfchfand in ver Luft, und könne zum Material für Compenfationen ver⸗ 
werthet werben. Dies iſt die Berechnung der Franzoſen. Wir wollen ihnen 
ihr Vergnügen an dergleichen finnigen Betrachtungen nicht vanben, aber je- 
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denfalls find es nur beſchwichtigende Troſtgründe für bie Thatſache, daß fie 
ſtill figen. In Betreff des Iuftigen Dafeins von Süddeutſchland täuſchen 
fie ſih. Der Norbbund wird gerade baburch feine Deutſche Berechtigung 
gewinnen, daß er, ſobald feine Geſtalt fich fcharf abgezeichnet hat, gleichzei- 
tig Süddeutſchland bedt und in das Syſtem feiner Barantieen hineinzicht. 
Das ift es, was wir in unferem früheren Artikel andeuten wollten. 

Da keine Neigung zum Streite vorhanden ift, fo wird auch bie Be⸗ 
hauptung, daß Norbfchleswig alsbald einen Conflict erzeugen werbe, füch 
nicht bewahrbeiten. 

Durch die Antwort, welche der bänifche Eonfeilpräfivent Graf Frjis 
fürzlih auf eine Interpellation Carlfens ertheilte, war die Aufmerkſamkeit 
auf die norbfchleswig’fche Frage gelentt worden. Carlſen Hatte im Reichs⸗ 
tage angefragt, ob der Minifter es nicht für paſſend Halte, der Lanbesre- 
präfentation über bie mit fremden Mächten geführten Verhandlungen Auskunft 
zu geben und bie hierauf bezüglichen Actenftüde vorzulegen. Graf Friis er- 
wiberte, die Regierung erachte es allerbings für ihre Pflicht, in auswärtigen 
Dingen nicht ohne die Beihilfe ver Vollsvertretung zu handeln und fie werbe 
fiderlich nicht, ſobald ver richtige Zeitpunkt gekommen, mit Aufllärungen 
fargen, im gegenwärtigen Moment jedoch würde fie es für unverantwortlich 
halten, wenn fie mit Enthüllungen über vie ſchwebenden Negotiationen vor 
bie Deffentlichkeit treten wollte. Nach diefer Yeußerung bes Minifterpräfi- 
denten erklärte ſich Earlfen für befriedigt und eine weitere Debatte über bie 
nterpellation war abgefchnitten. In der That kann nicht blos ber bänifche 
Reihstagsmann, fondern auch jeder andere Politifer mit dem Aufſchluſſe, 
ber in ben Aeußerungen bes Grafen Frjis liegt, zufrieden fein, denn trog 
der Teierlichkeit, mit welcher der Minifter Alles, was nur im Entfernteften 
einer Entbüllung ähnlich fehe, von fich wies, konnte man aus feinen Worten 
boch wenigftens die Eine Thatfache abnehmen, daß es etwas zu verfchweigen 
gebe, daß aljo in Wirklichleit mehr oder minder belangreiche Verhandlungen 
zwifchen Dänemark und einigen auswärtigen Höfen vor fi gehen. Auf 
welche Srage fich dieſe piplomatifche Action beziehe, bat der däniſche Stante- 
mann freilich nicht verrathen, doch gehört feine große Divinationsgabe dazu, 
um den richtigen Gegenftand zu treffen. 

Denn es giebt im jegigen Augenblid nur eine einzige Frage, an welche 
bie Parteien in Dänemark denken. Wenn Carlſen fich bei dem Winifter er- 
funbigt, ob denn dem Neichstage Nichts mitzutheilen fei, fo heißt das in's 
Deutſche überfegt: verhandelft Du wegen Norpichleswige? Hierauf con- 
centrirt fih alle Hoffnung, alle Leidenſchaft, alle Neubegier ver Dünen. 
Mag es in der ganzen andern Welt drunter und drüber geben, das kümmert 
ben Dänen nicht, weil er nur nach Alfen, Apenrade, Blensburg ſieht, — 
oder e8 kümmert ihn doch höchftens in fo weit, als die Weltbegebenheiten 
mit der Linie Flensburg⸗Tondern verknüpft werben Lönnen. Wie fich bei 
uns bie Parteiunterfchiede je nach dem Stanbpunfte, den man zur DMainlinie 
und zur Stiftung des nörpbeutfchen Bundes einnimmt, modificirt haben, wie 
bei uns derjenige für einen jchlechten Patrioten gilt, ver nicht dazu beitragen 
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will, einen ſeſten Einheiteſtaat nördlich von der Mainlinie zu begründen, fo 
wird in Dänemarl der Patriotismus nach dem Verhältniß bemeſſen, das der 
Pelitiler zu der Vollendung der dänischen Nationalität durch die Gewinnung 
der Linie Flensburg⸗Tondern einnimmt. Bis dieſe Frage in Dänemark die 
einzig brennende wurbe, gab es bort noch ein paar confervative Blätter, 
welde bie ausſchließlich nationale Idee befümpften und auf die Bebingungen 
binwiefen, die ans den vorhandenen Rechten und Zuſtänden entipringen. 
Solche Kundgebungen find nun entweder gänzlich verftummt, ober fie werden 
som Publikum gemißachtet. Nur Eins gilt no, das Nationale, das 
„Rational » Liberale”, das Habenwollen aus Gründen der Nationalität. 
Diefe Tendenz Bat fo ſehr num fich gegriffen, daß die Regierung, obs 
gleich Graf Frjis bochconfervativ ift und feine Collegen befonnene Männer 
find, doch ur nech mit nationalen Ziffern zu vechnen vermag. Der Sieg 
ber nationalsliberalen Partei ift noch in ven lebten Tagen bei ber Frei⸗ 
ſprechung Bille's, des Redacteurs von Dagblabet, offenkundig. geworben. 
Bille Hatte nicht lange nach dem Wiener Frieden vom 30. Oktober 1864 in 
feinem Blatte einen Artilel publicirt, in welchem er den Beweis zu liefern 
fachte, daß König Ehriftian IX. nach dem Berluſte der Herzogthümer jeben 
Rechtstitel anf die däniſche Krone verloren babe, weil die Integrität ber 
Diniichen Monarchie die Bebingung gewefen fei, unter welcher ver bänifche 
Reichstag die Erhebung der Glücksburgiſchen Düynaftie genehmigte. Bille 
wurde wegen Hochverraths angellagt und iſt mn freigefprochen. 

Noch einmal, weiches der Gegenftand ber Verbanplungen fei, von been 
Graf Frjis nichts Näheres beichten will, ift Leicht zu erratben. Nordſchleswig 
iſt es. Nicht fo bequem wird es uns zu beftimmen, mit wen benn num 
Dänemart feine Meinungen über die Ideale ber bänifchen Nationalität und 
Über bie Mittel, viefelben zur Mealität zu geleiten, austaufche. Es kann 
Deſterreich ſein, welches als Mitunterzeichner des Prager Friedens vielleicht 
ein Recht zu befitzen glaubt, in die nordſchleswigſche Sache hineinzuſprechen; 
es lann Frankreich fein, aus deſſen Hirn der betreffende Artikel der Nicols- 
burger Praliminarien entfprungen iſt. Bier ſtehen wir nur vor Möglich⸗ 
feiten, aber vor ziemlich gleichgültigen. Hegen die beiden genannten Mächte 
eine Meinung über bie Linie Flensburg-Tontern, fo find fie ja durch Nichts 
gehindert, biefelbe am geeigneten Orte auszuſprechen — und Preußen wird 
bie Antwort nicht ſchuldig bleiben. ⸗ 

Die Anfrage würde gewiß ſehr hoͤflich fein, fie würde vorher Alles, 
was einem Fünkchen sub cinere doloso ähnlich ſähe, auslöſchen, und bie 
Antwort würde baranf Hinbenten können, baß die Norbfchleswiger bei ben 
gemeinen Wahlen zum norddeutſchen Reichstage vollauf Gelegenheit gehabt, 
für den Ausdruck ihrer Wünfche ein Organ zu fchaffen. 

Der norddeutſche Reichstag ift noch kurz vor feinem Iufammentritt in 
eine Breffreibeitsfrage verwidelt worden. Man glaubte gar, daß der par- 
lementariſche Herkules gleich in der Wiege die Schlange der Preffreiheit zu 
erdrũcken andertoren ſei. Aber man bat den Sammer iwieber eingehufcht. 


Fu der That iſt bie Beeßfreifeit nicht das Wild, welches bie Regierung er⸗ 
Vearliner Nevue. XLVII. 7.9 
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legen will. Die Preßfreiheit kann einer Regierung unbequem ſein, fo lange 
ber Sturm und Drang einer ziellos aufgeregten öffentlichen Meinung gegen 
die beftehende Rechtsorduung ankämpft. Aber fie Hört auf, Furcht zu er⸗ 
weden, wenn nach dem Lntergange eines alten VBertragsrechtes alle Kräfte 
aufgerufen werben, bei ber Gonftituirung der neuen Zuſtände mitzuwirken. 
Die Haffifhen Zeiten der Genfur und ber Schriftftellerverfolgung waren in 
ben erften zwanzig Jahren des deutfchen Bundes, als jeder Braufelopf, fo- 
wie jeder politifche Gemütbling es für die erfte Bürgertugenp hielt, wider 
ben Buntestag eine Lanze zu brechen. Wir fühlen uns nicht berufen, auf 
die alten Bundeseinrichtungen einen Stein zu werfen, fie finb ja bereits ver⸗ 
fharrt und ber Kanonendonner von Königsgräg hat ihnen bie letzte Ehre 
erwiefen. Der Hauptfehler des Bundes war fein Idealiomus. Er wollte 
bie Deutfchen, alle Deutfche, Zürften und Bürger, mit Gewalt glücklich 
machen; er verlangte, daß der Deutfche mit dem Beſitze des Bundecrechtes, 
welches immer ein abitractes blieb und kein rechtes Wollsleben erzeugen 
konnte, ſich befriebige; er hatte alfo ideale Eharactere vor Augen, bie in dem 
Aether des reinen Rechtes fchwelgend und fich von jeder berberen Leiden, 
Ichaft, die von Zeit zu Zeit das Geſetz über das Knie bricht, fern halten. 
Dafür waren die Deutfchen troß ihres Gedankenſchwunges nicht gefchaffen, 
der Bund war zu gut für die Deutfchen, und das zu Gute ift befanntlich 
der Feind des Guten. So rengirten fie denn von Anfang an gegen ben 
bundestäglichen Olymp, unb der Bund, der, da er es fo vortrefflich meinte, 
bie Unzufriedenheit nicht begriff, reagirte gegen die Deutſchen. 

Dies wie gejagt, war die Hochſommerzeit der Cenſur. Mit Hülfe won 
Bunbesbeichläffen, Bundesreglements, Bundeserecutionsandprohungen wurden 
die verrätberifchen Wänfche, die in der Preſſe laut zu werden fuchten, unter⸗ 
brüdt. Der Bund forgte für die Ruhe des Bürgers, gleichwohl Tonnte er 
fie nicht vollſtändig ficher ftellen, weil das, was den Politkfer erft ganz be⸗ 
rubigt, nämlich von Zeit eine recht derbe Ohrfeige, nicht innerhalb der Griffs⸗ 
weite der rein ätberifchen Organe bes Bundes lag. Es blieb bei der mo⸗ 
raliſchen Cenſurqual, die nicht hinreichte, um den Bürger von der Derbheit 
ber Autorität zu Überzeugen. | 

Reit aber — welches iveale Recht wäre noch gegen bie Kühnkeiten der 
Breffe zu vertheivigen! Wir find feine Idealiſten mehr; und um das zu 
beweifen, machen wir jett etwas recht Eifernes, deſſen Wucht eindringlich 
genug ift, um bie Meinungsäußerungen von oben herab betrachten zu lönnen. 
An wie hohem Grabe dies bereits der Fall fei, wie fehr der Dunſt der 
Dpinionen an dem Thatſächlichen abpralle, das fehen wir täglich In dem 
Schickſal der Parteien bewährt, vie machtlos ihre ſchönen Programme im 
ven Sand rinnen ſehen ımb nur noch betrübt bie Hände zufammenfchlagen 
lönnen, wie jenes Milchmädchen, dem ber Sahnentopf zur Erbe gefallen. 
Der Hohe Flug eingebilvet fchöner Intentionen Hat fich erſchöpft, wir erleben 
ven Kehraus jener Geflimungstächtigfeiten, die conjequente Pollitik zu treiben 
behaupteten, wenn fte recht lant radotirten. Die alten‘ Sälagworte ſiud 
verhallt, neue find noch nicht gefunden, ober wo fie aufzuauchen ſtreben 
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da werben fie von der ungeheuren Maſſe derer, die aus dem Krach und Un⸗ 
tergang der Parteien das zum Hausgebrauch vortrefflihe Gut der geiftigen 
Taubheit davongetragen haben, zum Schweigen gebracht. Im Grunde ha, 
ben fich die Menſchen ausgeſprochen; wer ralifonnirt, der raiſonnirt höchitens 
noch inwenbig, und dagegen ift fein Kraut gewachſen. Vom „Aufeinanber- 
plagen der Geifter” werden wir Iange nichts mehr vernehmen. Bo debat- 
tirt wird, da gemahnt es uns an Gellätfch oder Sophiſterei. 


Die Myſtiker. 
Biographiſche Skizzen von Sigismund Wiefe 


29. 

Bei diefen Worten entjtand durch poetifchen Reflex eine fonberbare 
Aufregung der Geſellſchaft; man fchaute einander lächeln, wundernd an; 
man hatte ein Verftänpnig des Lebens und es war wie ein Traum. Der 
Dichter theilte die Poefie des Moments, doch alsbald wiederholt’ er und 
las weiter: 

Die Knaben füämmtlih und die Mädchen, benen 
Wir im Gedicht begegneten, find bier, 
Berflochten von den mannigfadhiten Scenen 
Ergeh’n fie ernft fich, fcherzend auch mit Zier — 
An Blumenpracht und Kinderſchmuck vie. Schönen — 
Im ſonnenhell erleuchteten Quartier. — 
Der heut'gen Predigt, redend wie ein Buch, 
Erwähnt der Pfarrersfohn mit Widerfpruc. 


Den Baftor hatte heut’ ein Gaft vertreten, 
Der mit Acht evnangel’icher Kraft und Kunſt, 
In Formen auch, die feine Gab’ erhöhten, 
Des Geifles voll webt' in des Himmels Gunft, 
Und Andachtsfüll' erfchwang im freud’gen Beten, 
Selbſtſchöpferiſch beredt mit Herzensbrunft. 
Ihn tadelt Bernhard, und — wie e8 gefchienen — 
Im Einverftand von Bruno und Herminen. 


Sonor ſprach in dem tiefften Baß der Knabe, 
Auch keimt ihm auf der Lippe ſchon der Bart: 
Des Paſtors nächfte, einzige Aufgabe 
Iſt, daß er ftreng kanoniſch ſich gebakrt. 
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Schlicht ſoll, was er im Texet gefunden habe, 
Sein Wort verkünden, practifch, ſchriftgelehrt. 
Wir hörten Weniges aus dem Bereich, 

Dog Eigenforfhung viel, ſchönſel'ges Zeug.” 


Nun, ruft bier Rodrich, du vertrittft bie Herren 
Die taubträg widertönen Schrift und Geift | 
Was in Mufil ein Heulen ift und Plärren, 
Iſt ihre Ned’ im Prebigen zumelft. 
Sie [hatten nur das Urbild, fie verzerren, 
Was in der Bibel leuchtend fich erweift. 
Selbftthätig fei, erquicklich und voll Luft 
Das Wort verfündigt aus des Redners Bruft. 


„Die Todten laßt begraben ihre Todten,“ 
Das fprach der heil'ge Mund, rief Richard aus. 
Perſönlich Leben wurde uns erboten, 

Was machen fie daraus? Buchftabengraus. 

Eh’ als ich ließ in Formeln mich eintnoten, 
Entränn’ ich lieber ganz dem Kirchenhaus. 
Wild reges Thun felbft mag vor Geiftesaugen 
Mehr als die faulen Gottespienfte taugen. 


Der Generalsfohn Bruno, ftolz, im Walten 
Des Worts auch Geltung forbernd, redet num: 
Am Difputiren ift nichts groß zu halten, 

Von Stunv’ in Stunde giebt’8 genug zu thun; 
Das wir, umringt von rveizenden Geftalten, 
Gedanken fpinnen oder träg’ ausruh’n, 

Iſt thöricht; laßt uns Tanz und Spiel beginnen ; 
Die ſchöne Zeit, wie fchnell eilt fie von binnen! 


Scheu fpricht der kecke Richard zu Elifen, 
Er forbert fie zum Spiel auf und Gefang. 
Elife Hatte ftill den Freund gepriefen, 
Der, was fie dachte, fprach in Ueberſchwang. 
Die Schweitern beid' in froft'gen Mienen wiefen, 
Sie wüßten dem Geſpräche wenig Dant. 
Hermine lauft’ einmal auf Bruno Bin, 
Denn er, auch Bernhard fprach nach ihren Sinn. 


Mein Robrich wählte unter ven Gefängen, 
Eliſen dann begleitet er ein Lieb, 
Ein geiftlich Lied fie fang in großen Klängen 
Aus ernften, tieferfchättertem Gemüth, 
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Ans voller Bruft fo wunderbar, als brängen 
Die Töne himmelab, fo fremd durchglüht. 
Beethoven's letztes ber ſechs Gellertlieder 
In ſolchem Echo gab ſie herrlich wieder. 


Der Vater rief vom Spieltiſch ſie mit Namen, 
Sie eilt' in's ferngelegene Gemach. 
Als er nun weich aufſchaute, überkamen 
Sie Rührung, Freud'; ihr ganzes Her; war wach. 
„Dem Liebe, fagt’ er, folge aus Gluck's Dramen 
Die erfte Arie Iphigenien's nach, 
Die mir fo Lieb, du weißt?" Sie ſpricht: Mecht, ja! 
Aus der Anliv’ichen Iphigenia. 


Den teufhen Sarg, der in ganz inn’gen Tönen 
Der reinen Jungfrau fehnenn Herz erfchließt, 
Giebt engelfhän zu Aller Huldverföhnen 
Elife weil ihr Herz fich Hier ergieft. 
Schon Ihrer Stimme Klang weht nur im Schönen, 
Doch wo fie dem Gemlithe voll entfprießt, 
Zönt diefer Jungfrau Sang in Andachtsfülle; 
Auch folgt ihm jeht der Rührung Weih' und Stille. 


Der Wirth allein — er findet ſich mit Neiden 
Gar fchlimm zuräd aus der Verzauberung — 
Ruft laut fein Bravo, klatſcht wie voller Freunden 
Und lobt des Sanges Adel, feinen Schwung. 
„Run follen Rofalindens Künft’ ung weiden, 

Die Muſe, ruft er, liebt Veränderung. 
Mit Elitemneftren Anna und Rofine, 
Suſannchen dam betrete flugs die Bühne.“ 


Sehr glänzend fang, fehr Tieblich Rofalinde, 
Boetifh wie im Pathos, fo im Scherz. 
Man fühlt, daß in dem ſchlanken, geift’gen Kinde, 
Das Bhantafie vereint mit Seel’ und Herz, 
Sih eine große Künftlerin anfünde, 
In Schönheit zu verflären Freud’ und Schmerz. 
Doc nicht erreicht ihr Will’, ihr Hang und Drang 
Elifens ernften, fel’gen Ueberſchwang. 


Der größte Beifall wird ihr gern gefpenbet, 
Und des Kunftabende Preis gewann fie fo. — 
Yet, Taum nur war ber ſchöne Sang beendet, 
Hat die Geſellſchaft Lieber lachend froh, 
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Mit Eifer fich dem Tanze zugewendet, 

Und Alles ſchwebt im Saale, fam und floh. 
Hermine glänzt hervor, doch blieb Helene 
An Kunft und Reiz die erfte auf der Scene. 


Und Rodrich mit den Andern flog im Kreife; 

Ein Etwas hielt ihn von Herminen fern. 

Auch naht er Bruno’ nicht in eig’ner Weiſe, 
Denn wie er ihn, fo liebt man einen Stern. 
Dafür jedoch gar heftig — aus dem Gleife 
Der nichtigen Vereinz’lung ftrebt' er gern — 
Ergab er ſich dem Tanze, ganz Affeet, 

Vom Taumel angelodt und gleich erfchredt. 


Er fchwärmt in unbeftimmt phautaſt'ſchen Weiten, 
Auf's fchmerzlichite Doch immer eingeengt; 

Er möchte 198 fein aller Wirflichleiten, 

Vom Herzensluftranf frei, nicht jo bebrängt. 

Keck fpricht ihn Richard an mit Wink und Deuten, 
Sagt Räthſelhaftes, Horcht wie er wohl beult. 
„Sum hab’ er etwas zu vertrau’n; im Garten 
Gleich nach dem Feſte fol er feiner warten.” 


Die Säfte brechen anf; doch mit den Seinen. 
Raum heimgelehrt eilt Robri aus dem Haus. 
Dieß war auch fonft fein Brauch: im Stenefcheinen 
Gern labt er vor dem Schlafengeh’n ſich ans, 
Erquickt durch folch ätherifches Vereinen. 

Was Nihard ſprach — er macht nicht viel barans, 
Echweift in dem Park, noch unberubigt, glühend, 
In unerflärtem Drang, dem Licht zuziehend. 


Erftaunlich wie ſchon jetzt den Hochbeftrebten 
Geſell'ges Thun und Treiben hart gequält. 
„In diefer Art, wie Menfchen fich zerlebten, 
Sei Bein im Schwang, weil Jeder fich gefehlt. 
In Liebeskräften, die ihn Licht durchwebten, 
Sei’n diefe Scheinbünbniffe nicht befeelt. 
Er find’ in den Vereinen fich nicht wieber, 
Sie liegen ſchwer ihm auf, fie zieh'n ihn nieder.” 


Auch wenn in dieſen Kreifen bie Geliebte, 
Der Freund ihm nah’n, entgeiftert’s jeinen Sinn. 
Der Eult, den er in ihrem Anfchau’n übte, 
Strebt zur Vollendung, nach den Sternen Hin, 
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Und alles Wirkliche verzerrt’ und trübte 
Dem Träumer biefer Liebe Hochgewinn. 
Entftellen muß das irdiſche Gefllve 
Phantaftifche, erhabene Gebilde. 


Im Schönen und im Sittlichen die Sühne, 
Vollendung heiſcht' er, göttliches Geſchick. 
Er heiſchte, daß die inn're Welt erſchiene, 
Für's Ideal nur hat er Sinn und Blick. 
Nicht dacht' er jetzt an Bruno und Hermine, 
Die er zu nah' geſeh'n, mit freiem Glück, 
Denn das, was nur im Ird'ſchen ſich andeutet, 
Das will er faſſen, wie ſein Herz ſich weitet. 


Denn bei den Tönen auch in Aetherfernen, 
Und in der Andacht Gluth fein Herz entbrennt, 
Gleich muß er zwiefach zu entbehren Iernen, 
Denn nicht verweilt, was er allein. doch Temnt. 
Der Schweiter Sang, fein Aufichwung zu den Sternen 
Gewann ˖ihm Ruhe nur für den Moment. 
Im Kommen jchon entfliehet die Erquickung, 
Die zeitlos überſchwengliche Entzückung. 


Wie ex jet fügt, geengt in ird'ſche Schachten, 
Daäucht felbft der Himmel ihm nur Hinderung. 
Er blidt empor mit ſehnſuchtsvollem Trachten, 
In Ueberfülle ganz Ermangelung. 
Doch warb dem hoben Ernft und ftrengen Schmachten 
Zuletzt in heißen Thränen Linderung. — 
So fand ihn Richard, der geflügelt naht, | 
Und gleich durchdringt des Freundes Herzensrath. 


Er Spricht: wann Hörft bu auf, dich bang zu härmen, 
Bedenkſt und fchauft du nie, was fteht und geht! 
Welch fruchtlos Dringen, welch veröddend Schwärmen, 
Wo der Natur lebend’ger Athem weht! 

Du follft und wirft poetifch dich erwärmen, 
Weil Alles um Genuß und Leben fleht. 

Sei zu olymp’ichen Freuden eingeladen, 

Bon nicht'gen Taumeln dich gefund zu baben. 


„Was iſt's, was willft? ruft Robrich ſtürmiſch heftig, 
Indeß fein feurig Auge ſchweift und irrt. 
Du biſt fürwahr zum Guten nicht gefchäftig, 
Dein Kommen ftört nur und dein Wort verwirrt.” 
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„Wenn 658 tft, lacht der Anbre, was uns Träftig 
Vom Tiefſinn, der dich ängftigend umfchwirrt, 
Durch wirkliches Gefühl und Schaun befreit, 
Dann ift das Leben 658, die Welt, gefeit.” 


„So mag e6 fein, erwiebert Rodrich büfter.” 
„Es ift nicht fo, ruft Richard fröhlich aus. 
Die Kraft, die Schafft und trägt, zwingt ven Berwüſter, 
Und waltet fiegend in dem Weltenhaus. 
Wem frommte je das Fable Wort ber Briefter! 
Nicht gieb die felbft, wo Alles Freud’ iſt, Graus. 
Du darfft die finftern Mächte kühn verhöhnen, 
Wo du dich fühnft in dem Gefühl des Schönen. 


Sieh in ben Sternen freud'ge Geifter ſchwingen, 
In Herrlicäfter Geftalt, ganz Glanz und Kraft. 
So webt ver Seelen hoffnungsreiches Dringen 
In wahrlich wunderfamer Leider Haft. 

Empfinveft du befriedigt in den Dingen 

Das heil'ge Leben, das fie trägt und fchafft, 
Dann lodt die Welt dich nicht, die du erfonnen, 
Du baft auf Erben feften Fuß gewonnen.” 


Bier faßt er des Entflammten beide Hände, 
Und fpricht faft tonlos, glühend, wild und leis: 
Wär’s, daß fich in \peen bein Sinn mehr fänbe, 
Doc gieb dir Raum nnd fühl auch ſtark und Heiß. 
Mit nur äther'ſchem Wefen mach’ ein Ende, 

Das Leben iſt des Lebens höchfter Preis. 
Sieb in der Holden Frauen Schänheitsficht 
Den einigenben Geift von Angeficht. 


Er zieht ihn fort, erzählt, ihm fel’s gelungen, 
Er babe ein Geheimnig Kent erlaufcht: 

„Wenn Mitternachts bie Glocke ausgellungen, 
Wenn Licht und Fluth um Leben Leben tauſcht, 
Dann im Baffin, das, durch Gebüſch umfchlungen, 
Beim Dämmernfchein auffprudelnd filbern vanfcht, 
Dort im Pfarrgarten bavet mit Herminen 

Die Mädchenſchaar, die heut am Feſt erfchlenen.“ 


Erreicht, erſchwungen ift vie Gartenmauer, 
Der Knaben Blick lauſcht trunfen zum Baffın. 
Mondhelle Nacht, durchwebt von füßem Schaner, 
In fenr’ger Kräfte lieblichem Gebräng, 
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Giebt allem Einheitstraume mag'ſche Dauer, 

Und wie ein Mährchen ſchimmert das Terrain. 
Sie fehen — ha — ein Lachen trifft ihr Ohr — 
Run leuchten Arme, Bräfle nun hervor. 


Der Yuno gleich erhebt fi) Nofalinde. 
Doch Aphrodite, Tächelnd eingefchmiegt, 
Sie nedt und ſcherzt — Helme. Diefem Kinde 
Laäßt's fein, wie in der Fluth fie fröhlich wiegt. 
Nicht daß Minerva fi zum Spiel verftände, 
Hermine taucht nicht auf; nur plöglich fliegt 
Raufcht leuchtend fie empor, umhüllt im Nu, 
Die Prächt'ge! Schon eilt fie der Wohnung zu. — 


Den Eros Hat er frei entzlädt vernommen, 
Und ben vermittelte die Huldgeſtalt; 
Dur Eros im Gemütbe rein entglommen 
Empfindet er die dunkle Allgewalt 
In liter Gluth: beim Jüngling angelommen 
Run feiert er des Schönen Bollgehalt, 
Das Heilig alfenifaltend, allentfaltet 
In ſel'ger Luft die ſel'ge Welt durchſchaltet. — 


NHobespierre. 


Schluß.) 

Die Ahnung des Barons ging in Erfüllung. Kurz vorher, ehe er une 
eniviffen wurde, fagte er zu mir: „Ich betrachte das, was hier vorgeht, 
wie das, was man in einem Hühnerbauer vorzunehmen pflegt; man greift 
berin biefenigen, von denen man glaubt, daß fie zum Effen gut find; Hier 
ergreift man diejenigen, von denen man weiß, daß fie reich find, und ſogar 
Diejenigen, an denen man Talente oder Tugenden wahrzunehmen glaubt.’ 

Bier Wochen vor dem Tode Robespierres erfchien man Morgens um 
bier Uhr, und rief eine Menge Gefangene bei ihren Namen; mit Schreden 
hörten wir andy den Namen unſers umglüdlichen Freundes. Dan befahl ihn, 
fofert aufzuftehen, ſich anzukleiden und in bie &allerie zu begeben, wo fchon 
eine große Menge Gefangene verfammelt waren, um, wie man fagte, nach 
ber Eonciergerie gebracht zu werben. Aus diefem Gefängniffe kehrten we⸗ 
nige zurüdl; es war gleichfam das Vorzimmer der Guillotine. Sechzig Ge 
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fangene gingen mit ab; er ſchmeichelte fich nicht, uns wieder zu feben, unt 
nahm bleich und zitternd Abfchieb von uns, indem ex uns dringend bat, ihm 
zu verzeihen, wenn wir ihm etwas vorzumerfen hätten. Wir umarmten uns, 
indem wir in Thränen ausbrachen. Ach, wie zerrig biefer Auftritt unfer 
Herz! Weber Er, noch die anderen fechzig wurden wiebergefeben; das Heißt 
genug fagen . . .. Konnte man fich fehmeicheln, fo vielen Schredhiffen, 
fo vielen Grauſamkeiten zu entgehen? Ya Ionnte man es wohl wünſchen? — 

Unfere Tage ſchlichen demnach traurig vorüber, das wenige Umher⸗ 
gehen in der Gallerie warb durch die Gegenwart ber Spione vergiftet: man 
ſprach nicht mehr mit einander. Im einem finftern Schweigen und mit ge⸗ 
fenftem Haupte ging ic an ber Seite meines Mannes ber; benn fogar bie 
Blide wurden gedeutet. Unfere Freunde, fo wie bie übrigen Gefangenen, 
bie von demſelben Schreden erfüllt waren, thaten fich eine gleiche Gewalt 
an; allenthalben herrſchte eine furchtbare Stille. Um acht Uhr ging ein 
Jeder in ſein Zimmer, wo alles Lichtbrennen verboten war. Man legte ſich 
im Dunkeln nach feinem Bette tappend nieder. 

Alldin ohue es zu wiſſen, waren wir bem Ende urlerer Leiden nahe, 
und ber Tag ber Befreiung erſchien endlich. Er kuündigte ſich durch bie 
Sturmglocke an, welche vierundzwanzig Stunden fang gezogen wurde. Wir 
ſtürzten an bie Fenſter, und jeder deutete dieſe fürchtexliche Leſung verſchie⸗ 
ben; denn wir erfuhren nur ſchwer, was draußen vorging. Einige ſchmei⸗ 
chelten ſich, daß die gute Sache triumphirte, Ampere fürchteten das Gegen⸗ 
theil. Mein Mann geht ſehr früh in die Gallerie, um zu erfahren, was 
wir zu fürchten, oder auch zu hoffen hätten. Schnell kehrt er zurück, ſein 
Geſicht iſt verändert, feine Stimme ſchwankt. Was giebt's, frage ich ihn? 
Wir find frei, antwortete er, der Thrann ringt mit dem Tode. 

Man tbeilte ihm dieſe glückliche Nachricht auf folgende Art mit: Ein 
Freund, Eoufin, nimmt ihn auf der Gallerie in eine Ede, und fagte mit 
leifer Stimme zu ihm: Können Sie fchweigen? — Ja, antwortet mein 
Mann. — Nun wohlen, fo willen Sie, daß Robespierre nicht mehr ift! 
Ein Freudenzeichen entfährt meinem Manne. Aber Sie verrathen fich, ruft 
ihm fein Freund zu; halten Sie doch an fid. Mein Mann verläßt 
ihn und kömmt herauf, um mir bie glüdliche Nachricht zu binterkriugen. 

Wir geben beide von dem fchredlichften Schmerze zu der lebhafteften 
Freude über; das köſtliche Gefühl ift mir noch im Andenken. Sa, jet 
waren wir glüdlich, ſogar in Beffeln. 

Drei Tage nad Robespierre's Tode erichien jemaub. von Seiten des 
allgemeinen Wohlfahrtsausſchuſſes, um uns unſere Freiheit anzulündigen. 
Man verlangt den Bürger Bitanbé zu ſprechen: ex ging im Hofe ſpazieren: 
alle Stimmen erheben fi, um ihn zu rufen, er kommt an: Sie find frei, 
suft ihm der Mann entgegen, der ben Auftrag Hatte, ihm dieſe glückliche 
Nachricht anzulündigen. Sie find frei, erſchallt es aus jedem Munde. — 
Mein Dann eilt, mir diefe Worte zu binterbringen; ex fteigt die Treppe 
binauf, umgeben von einer unermeßlichen Menge Menfchen, welche zugleich 
mit Ihm die Worte: Sie find frei, .ausrufen. Wir müſſen zugleich .auf- 


sehen. Ich machte fchnell meine Anftalten, oßne zu willen, was ich that, 
fo ſehr war ich vor renden außer mir. 

Ein an ſich unbebeutender Umftanb ift mir von jenem Kngenötide gegen» 
wärtig geblieben. Wir waren feit langer Zeit ber bei ver außerorbentlichen 
Hite der Hundstage gewöhnlichften Früchte beraubt gewefen, und boch be» 
berften wir einer Erfrifchung. Der gute Leclerc ließ uns Johannisbeeren 
jlommen; ich hatte fie bereitet und mit Zuder angerichtet, in ver Hoffe 
umg, ein föjtliches Abendeſſen davon zu machen; aber ich kann nicht aus⸗ 
vrüden, mit welcher Freude ich, als die glüdlihe Nachricht unferer Be⸗ 
freiung anlangte, dies angenehme nnd heilſame Gericht unferm unglädlichen 
Ahnmergefübrten überließ, ber allein in dieſem Loche zurückblieb. Wir 
sohmen zärtlichen Abſchied von ihm, und verfprachen ihm, alles, was in 
miern Kräften ftehen würbe, aufzubieten, mn ihm vie freiheit zu ver 
Kheflen; allein feirie Gefangenfchaft dauerte noch vier Wochen. 

Endlich fteigen wir freudig, von unferen Freunden und Nachbarn um⸗ 
tust, die Treppe hinab. Jetzt traten wir in den Sof, ver nnlängft Zeuge 
unferer fehmerzlichiten Befürchtungen gewejen war, und gingen mit erhobenem 
Hanpte mitten durch neun hundert Gefangene Hin, die fich zu beiden Seiten 
geſtellt hatten, nın uns bis an das Thor des Gefängnifies Lurenburg einen 
Bey zu machen. Diefer Gang glich einen wahren Trinmphe; wir konnten 
wicht vorwärts fchreiten, fo fehr hielten uns bie Umarınungen unferer Freunde 
af, wir wurben unter Sreubengefchrei aus einer YUmarmung in bie andere 
geworfen und Altes erfchallte von bem Ansrufe: Es Lebe die Freiheit. Nur 
wit großer Mühe gelangten wir bie ans Thor, aber endlich öffneten fich vie 
Dorflügel, pie neun Monate lang für uns verfchloffen geweien waren. 

Bir waren gendthigt, uns felbft einen Wagen zu fuchen, und über eine 
fee lange Straße zu geben. Nene Hinberniffe, um dahin zu gelangen! Sie 
wor von einer Menge Menfhen angefüllt, vie aus ihren Hänfern gelom- 
um waren um bie erſten feit bem Tode bes Thrannen in Freiheit gefegten 
Gefangenen zu ſehen. Bon allen Seiten fegnete man ums taufenpmal; aber- 
nals umarınten und Perfonen, die wir nie gejehen hatten: Freudenthränen 
Raxden in Aller Augen. Wie beantworteten biefe Beweife einer für uns fo 
ehrewwollen Theilnahme nur damit, daß wir unaufhörlich bie Worte wieder⸗ 
holten: Bürger, dies ift der fchönfte Tag unſers Lebens. 

Set waren wir mit unferm Befreiungsengel zu dem Wagen gelangt: e er 
Rieg mit uns ein; er war fo fein, uns feinen Namen nicht fagen zu wollen 
und und vor ber Thür des allgemeinen Wohlfahrtsansfchuffes zu verlaffen. 

Unfere Bewegung nahm in dem Grade, wie wir uns unferer Wohnung 
naͤherten, zu; ums ſchwindelte. Wir fteigen aus. dem Wagen; Alle, venen wir 
begegnen, werben umarmt; aber ber Augenblid, als wir unfere Bebienten 
wiederfahen, Täßt fich nicht beſchreiben. Senfzer und Thränen waren unfere 
Rumumen Dolimetfcher, bie unfer guter Greis ausrief! Herr nun laß deinen 
diener in Friede fahren! 

Us das Abendeffen angerichtet war, ſetzten wir uns gemeinſchaftlich an 
Einen Tiſch, um uns nach Gefallen von demjenigen zu unterhalten, was un: 
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ſere Herzen am nächften anging. Man aß nicht, man ſprach, mat. weinte, 
man lachte und dann ftieß man, zum Zeichen ver Freude, mit einander an; 
faum dachte man daran, fich niederzulegen und doch waren unfere Betten ein 
wenig bejjer, als die Betten im Gefängniffe Luxemburg. 

Unfer Erwachen ſchien uns eine Auferftehung und täglich wurbe uns 
unfer Leben füßer und theurer. Unfre Unglüdsfreunde befuchten uns, fo wie 
fie ihre Freiheit erhalten hatten, um mit uns den Himmmel für ihr Glück und 
für das unfrige zu fegnen. 

Wir begaben uns, von Leclerc begleitet, in unfere Section. Mein Mann 
bezeigte der Section feine Dankbarkeit für ven Antbeil, ven fie an unferer 
Lage genommen hatte. Der Präfident umarımte ihn und ließ ihn neben fich 
fiten. Eine Stimme erhob fih und fagte „Wollen wir nicht dem gutem 
Greiſe, dem treuen Diener, unfere Empfindungen zu erfennen geben?” Der 
Präfident umarmte Leclerc und fette ihn zu feiner Linten. Beim Hinaus- 
geben fagte Leclere mit naffen Augen zu uns: ‚Das ift der ſchönſte Tag 
meines Lebens. Man konnte fi) das Beifalllatfchen einer Section denken, 
die von unfern Leiden fo innig gerührt war, und an unfere Befreiung fo 
großen Antheil nahm. 

Der Augenblid erſchien, wo wir unfere Angelegenheiten ein wenig in 
Ordnung bringen und uns mit benen berechnen mußten, bie und während 
unferer Gefangenfchaft jo großmüthig unterftüßt Hatten; denn wie hätten bem 
Mangel nnterlegen, wenn fie un® nicht zu Hülfe gekommen wären. 

Bir waren in jener unglüdlichen Zeit aller pecımiären Hülfsmittel bes 
raubt; bie Önabengehalte meines Mannes wurden nicht mehr ausgezahlt; es 
wer niemand erlaubt, Einkünfte vom Auslande zu beziehen; folglich konnten 
unfere Einnehmen aus Preußen nicht eingehen; und boch mußten wir unfere 
beiden Bebienten unterhalten und während fieben bis acht Monaten ber Gefan- 
genjchaft für unfern eigenen Unterhalt forgen, indem ber gemeinſchaftliche Zifch 
erft in den beiven legten Monaten Statt hatte. Bel der ungeheuren Theue 
rung, bie damals herrfchte, waren unfere Ausgaben alfo außerorbentlidh beträcht⸗ 
id. Die Vorfchäffe, pie uns unfere großmütbhigen Breunde gemacht battem, 
belief fih auf acht taufend Livres. 

Wir find unfern beiden Wohlthätern, ven Buchhändlern Bongens und 
Lami, ewige Dankbarkeit ſchuldig; bie Gefahr ihre Vorfchüffe zu verlieren, 
war faft gewiß für fie; denn fie konnten fich nur ſchwach fchmeicheln uns je⸗ 
mals wieder zu ſehen. 

Zu der Zeit, wo bie Gefahr von Tag zu Tage gewifjer für und wurde, 
ließ mein Mann Herrn Lami ein Billet zulommen, das, im Falle unſers Todes 
an unfere Familie gerichtet war, bamit er bie und gemachten Vorſchüſſe nieder 
erbielte. Sein Zartgefühl fand ſich dadurch immig gefränft, und er machte 
meinem Manne die freundfchaftlichten Vorwürfe darüber. Ale wir unfere 
großmüthigen Freunde bezahlten, wagten wir es nicht, von Binfen zu reben; 
es wäre eine Beleidigung für fie geweien; fie trugen Sorge uns dies wifſen 
zu laffen. 

Auch werden wir nie einen Beweis der Großmuth und der Seelengröge 
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Leclerc’$ vergeſſen. Als mein Mann die Nachricht erhielt, daß feine beiden 
Gnabengebalte zurückbehalten würden, fagte der treue Diener zu ibm: „Wohlen, 
Herr, ih will keinen Lohn haben; ich werbe ihnen eben fo eifrig und eben fo 
gern bienen, al8 wenn ich bezahlt würde. Mein Mann nahm aber fein An- 
erbieten nicht an. 

Lurz darauf, nachbem wir bie Freiheit wieder erhalten hatten, fahen wir 
ud in bie glädliche Lage verfekt, uns gegen fo eble Gefinnungen dankbar 
begeigen zu Können, denn bie Gnadengehalte wurden meinem Manne zurüd- 
gegeben und auch die Rückſtände wurden bezahlt. Der Friede mit Preußen 
hob den auf die Güter der Ausländer gelegten Befchlag auf und wir erhiel⸗ 
tea unſere Zinfen nach wie vor. Wir rechnen es uns zur Ehre, bei dieſer 
Gelegenheit die Bürger Sieyes und Barthelemi, wie Se. Exellenz, ben Frei⸗ 
ham von Hardenberg, umter unfern Beſchützern nennen zu können. 


Fiternrifhes. 


. Der foeben in der Verlagebuchhandlung von Earl Gerolde Sohn 
iu Bien herausgelommene 18. Jahrgang ber Defterreichifhen Militair⸗Kalen⸗ 
vers von Dr. J. Hirtenfeld, Redalteur der Defterreichifehen Militair- Zeitung, 
bringt über die k. f. Armee vielfach Daten aus dem vergangenen Kriegsjahre, 
bie nicht nur im militairifchen, fondern auch in weiteren Kreifen von Intereſſe 
ſein bürften. 

Der Kalender beginnt mit einer Zeitrechnung, welche bie michtigften 
‚ wätchifhen Momente des Kaiferftantes bringt, daran ſchließen fich Aufzäh- 
ı lagen ver beweglichen Feſte, ver Lanbespatrone ber öfterreichifchen Mon⸗ 
bie, die Jahreszeiten, die zwölf Sternbilder des Thierkreiſes, die im 
Zahre 1866 ftattfindenden Sonnen» und Monpfinfterniffe und ein Verzeich- 
nij der verfchievenen Normatage (Tage, für welche betreffs ver Abhaltung 
Hintficher Luſtbarkeiten beftimmte Normen gegeben find) an. Sodann folgt 
ein allgemeiner Kalender für Katholiken, PVroteftanten, Ruſſen, Griechen, 
Inden nud Türken und die übliche Genealogie des öſterreichiſchen Kaiſer⸗ 
hanſes nach welcher 23 Mitgliever veffelben ver k. k. Armee theils als In⸗ 
haber von Negimentern, theils in Eommanboftellen angehören. 

Der zweite gejchichtliche Theil beginnt mit einer Skizze des Krieges 
vom Sabre 1866, in welcher namentlich die Angaben über die E. k. Armee 
ven Intereſſe find. Defterreich wollte dieſelbe auf 600,000 Mann bringen, 
meihte jedoch trotz aller Anftrengungen dieſe Stärke nicht. Mit Ausnahme 
ver Befagungstruppen war bie Ordre de bataille feiner in das Feld ge- 
hellten Armeen folgenbe: 
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J. Die Südarmee. 

Feldmarſchall Erzherzog Albrecht als Ober Commandant. 

General⸗Major Freiherr v. John, Generalftabs-Chef. 

5. Armee⸗Corps. Commandant: General der Cavallerie Fürſt Friedrich 
Lichtenſtein; nach deſſen Erfrantung General-Major Rodich mit den Bri⸗ 
gaden: Oberſt Bauer, General⸗Major Möring, General⸗Major Eugen Piret. 

7. Armee⸗Corps. Commandant: Feldmarſchall⸗Lie utenant Marvicis di 
Madonna del Monte. Brigaden: Oberſt Welfersheimb, General⸗Major 
Seudier, Oberſt Toͤplyh. | 

9. Armee» Corps. Commandant: Feldmarſchall⸗VLieutenant Hartung. 
Brigaden: General-Major Wedbeder, General-Major Kirchsberg, Oberft 
Bock. — 

Reſerve⸗FInfanterie⸗Diviſion. Commandant: General⸗Major Heinrich 
Rupprecht. Brigaden: General⸗Major Benko und Prinz Weimar, Cavallerie⸗ 
Brigade: Oberſt Pulz. | 

80,000 Mann, 278 Geſchütze. 

Landesvertheidigung in Tyrol. Truppen⸗Commandant: General-Major 
Baron Kuhn. Brigade: General-Major Kain. 

Die Landesfchügen - Compagnien bei 4000 Mann. 

11,000 Mann, 16 Gefüge. 


Il. Die Nord-Armee. 


Armee⸗Commandant: Weldzeugmeifter Ludwig Ritter v. Benedek. Chef 
des Generalſtabes: Freiherr Alfred von Henikſtein. Artillerie⸗Director: 
Feldmarſchall⸗Lieutenant Erzherzog Wilhelm. Genle⸗Director: Oberſt Frei⸗ 
herr von Pidoll. 

I, Armee⸗Corps. Commandant: General ber Cavallerie elam·⸗Gallas. 
Brigaden: General⸗Major Poſchacher, Oberſt Graf Leiningen, General⸗Ma—⸗ 
jor Ludwig Piret und Ringelsheim. 

2. Armee⸗Corps. Commandant: Feldmarſchall⸗Lieutenant Graf Thun⸗ 
Hohenſtein. Brigaden: Oberſt Thom, General⸗Major Henriquez, Generaf- 
Major von Saffran, General⸗Major Prinz Würtemberg. 

3. Armee⸗Corps. Commandant: Feldmarſchall⸗VLieutenant Erzherzog 
Ernſt. Brigaden: Oberſt von Abele, zugetheilt beim 1. Corps, General⸗ 
Major Appiano, Oberſt Benedek, Oberſt Kirchberg, Oberſt Prohaska. 

4. Armee⸗Corps. Commandant: Feldmarſchall⸗Lieutenant Graf Feſtetics 
de Tolna. Brigaden: Oberſt Kopal, Oberſt Fleiſchhaker, Oberſt Pockh, Ge⸗ 
neral⸗Major Erzherzog Joſeph. 

6. Armee⸗Corps. Commandant: Feldmarſchall⸗ Lieutenant Baron 
Ramming von Riedkirchen. Brigaden: Oberſt Baron Waldſtätten, Oberft 
Hertwegh, General⸗Major Roſenzweig, Oberft Jonnk. 

8. Armee-Corps. Kommandant: Feldmarſchall⸗Lieutenant Erzherzog 
Leopold. Brigaden: General⸗Major Fragnern, General⸗Major Schulz, Ge 
neral⸗Major Graf Rothkirch, General⸗Major Brandenſtein. 

10. Armee⸗Corps. Commandant: Feldmarſchall⸗Lieutenant Freiherr v. 
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Gablenz. Brigaden: Oberſt Mardel, Oberſt Grivieie, General⸗Major von 
knebel, Oberſt Graf Wimpffen. 

1. Reſerve⸗Cavallerie⸗Diviſion. Commandant: Feldmarſchall⸗Lieutenant 
Prinz Wilhelm zu Schleswig⸗Holftein⸗Glücksburg. Brigaden: General-Ma- 
ter Prinz Solms, Seneral-Major Schinpläder. 

2. Referne- Eavallerie-Divifion. Commandant: General⸗Major Zaztfel. 
Brigaden: General⸗Major Borberg, General-Major Graf Soltyf. 

3. Referve-Eavallerie-Divifion.. Commandant: General-Major Graf 
Condehope. Brigaden: General-Major Fuürſt Windiſchgrätz, General-Major 
Mengen. 

1. leichte Gavallerie⸗Diviſion. Commandant: General-Major Baron 
Eelsheim. Brigaden: Dberft Baron Appel, Oberſt Graf Wallis, Oberſt 
dratriciedios. 

2. leichte Cavallerie ⸗Diviſion. Commanbant: General» . Major Fürft 
mei Thurn und Taris. Beigaben: Oberſt Graf Bellegarve, Oberft 
Graf Weſtphalen. 

230,000 Dann, 704 Gefüge. 

Das Truppen-Eommando in Weftgalizien. Commandant? Feldmarſchall⸗ 
Hentenont Rzikowolhy. Brigaden: Seneral-Major Trentinaglia und Breiſach. 

12,000 Mann, 16 Gefchüke. 

An die Ordre de bataille der f. k. Armee ſchließt ſich zunächft eine 
folge ber italieniſchen und benmächft eine der preufifchen Armee an, welche 
Iektere, einige unbeteutende Fehler ausgenommen, vichtig ift, jedoch findet 
fih nirgende eine Erwähnmg des 2. Referve-Armee-Corps, welches unter 
Oberbefehl Sr. k. H. des Großherzogs von Medlenburg-Schwerin Nürn- 
berg einnahm. Schließlich find die Stärfeverhäftniffe der Bayhern, bes 8. 
Bundes-Eorps, der Sachſen und Hannoveraner angegeben. Die beiden fol- 
genden Abfchnitte behandeln den Ausbruch nes Krieges und befchreiben zu⸗ 
rähft die Stelfungen auf dem italienifchen Kriegstheater, gehen zu ben bort 
vorgelommienen. Operationen mit der Schlacht von Cuſtozza Über und wen- 
ben fih dann dem Beginn der Feindſeligkeiten auf dem nörblichen Kriegs» 
ſchanplatz zu. Intereſſant ift Hierbei die Darftellung ver Debuchees ber 
Eb⸗ ver 1. und 2. Armee und namentlih die Beichreibung der Schlacht 
von Königgrätz mit den über bie letztere eingeftreuten Neflerionen. Die fols 
genden Abfchnitte bringen eine Darftellung des Feldzuges in Deutichland 
uud demnächft bes preußiſchen Vormarſches von der Elbe an vie Donau bie 
pe Waffenruhe. Der vorlegte Theil der Skizze giebt ein ziemlich ausführ- 
liches Bild der Seeſchlacht von Life; hiernach war die Stellung der Schiffe _ 
am 20. Suli 10 Uhr morgens bei dem Zufammenftoß folgende: Die italies 
niſche Schlachtlinie war in zwei Gruppen getheilt, wovon bie eine aus ben 
Banzerfiffen: NE. v’Italiea (Admiralſchiff), RE Portogalla, Caftelfivarbo, 
San Martino, Ancona, Maria Pia, Principe de Carignano, Affendatore 
Gidderſchiff), Formidabile, Terribile, Barefe und Paleftro beftand. Die 
jweite bildeten 8 Batteriefchiffe, 4 Kanonenboote und 10 Rabbampfer, zu: 
ſammen 34 Fahrzenge mit 656 Kanonen. 
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Die öſterreichiſche Escabre war in drei Diviſionen getheilt, bie im vor⸗ 
fpringendem Winkel formirt, einander im Kielwaſſer folgten, nämlich: 

1. Divifion Panzerfhiffe: Erzherzog Ferdinand Mar (Admiralſchiff), 
Habsburg, Yuan d’Auftria, Kaifer Max, Prinz Eugen, Salamander, Drade, 
Signalſchiff Raddampfer Elifabeth. 

2. Diviſion der Holzſchiffe: Linienſchiff Kaifer, Novara, Schwarzenberg, 
Radetzky, Donau, Adria und Friedrich, Signalfchiff Raddampfer Greif. 

3. Divifion Kanonenboote: Hum, Seehund, Dalmat, Velebich, Reka, 
Streiter, Wall, Narenta, Kerla, Signalſchiff Raddampfer Hofer. 

26 Fahrzeuge mit 526 Kanonen. 

In der nun folgenden erften Action größerer gepanzerter Dampfge⸗ 
ſchwader gelang es dem öſfterreichiſchen Admiralſchiff Ferbinand Max das 
italieniſche Admiralſchiff RE d'Italia in den Grund zu bohren und hatte bie 
Öfterreichiiche Flotte in der Schlacht bei Liſſa nur einen Verluſt von 33 
Todten und 124 Verwunbeten. 

An den Schluß der Felpzugsbefchreibung, den Friedensſchlaß und eine 
Ueberfiht ver Reſultate des Krieges, ſchließt fich eine nach officiellen Daten 
und Mittheilungen zufammengeftellte Berechnung ber öfterreichifchen Gefamnt- 
Verlufte an Officieren und Mannfchaften auf allen Kriegsichauplägen. Der 
Berluft an gefallenen Dfficieren beträgt hiernach: 3 Generäle (Poſchacher, 
Fragnern, Schuß); 14 Oberfte (Pehm, Binder, Pockh, Kreyſtern, Kolben⸗ 
ſchlag, Kunſti, Görk, Lebzeltern, Hohenlohe, Wimpffen, Ripper, Reizenſtein, 
Schwaiger, Slavecki); 8 Oberſtlientenants (Polovina, Carmagnola, Tefta, 
Habermann, Grzuric, Gareis, Stenglin, Schenohn); 23 Majore (Panz, 
Pilati, Peinlich, Kaltenborn, Krippel, Dimatſchek, Driancourt, Dobrüezkt, 
Elart, Eisler, Freund, Veigl, Gukler, Heidl, Liposcſak, Skrbenoky, Steiger, 
Strezelecki, Schweilhardt, Schmidt, Schirnding, Selulich, Zuufall); 156 
Hauptleute; 7 Rittmeiſter; 177 Oberlieutenants und 224 Unterlieutenauto; 
in Summa 611 Officiere. Der Verluſt an Mannſchaften beſteht ans 9671 
Todten, 24,096 Verwundeten, 37,500 Vermißten, in Summa 71,267 Mann. 


Dprad von U. Baul & Go. in Berlin, Kronenfir. 31, 


Berliner Revue. 8 Heft. Den 22. Februar 1867. 


Offene Briefe eines haufeotifchen Zuriften am einen 
mechlenbnrgifchen Edelmann 


äber die Befdoffenheit der Mittel, wodurch man die Oppofition gegen 
Preußen in deffen neuen Provinzen zu befärdern ſucht. 


Bierter Brief. 


Die Borftellungen des Rundſchauers von dem deutſchen Bunbe 
und bem Bunbesrechte, verglichen mit der Wirklichleit. 

Daß der Charakter des bisherigen deutfchen Bundes dem Ideal einer 
Köftigen Einigung bes Vaterlandes, womit die veutfche Jugend 1813 in ben 
Kampf gezogen war, nicht entfprochen habe, wird von dem Rundſchauer ein- 
geräumt. Darüber, wie das gelommen fei, fucht er bie Lefer feiner Broſchüre 
af S. 17—18 in folgenden Worten zu belehren: „Napoleon war der Feind 
ut blog Dentſchlands, fonbern bes gefammten Europa’s gewejen. Erſt 
nachdem Rußland ihn befiegt hatte, wann fich Preußen los, — Preußen zu⸗ 
ern und mit beſonders lebenpiger und bis zu Ende nachhaltiger Energie, — 
bann fpäter Defterreich, — und nach und nad das Übrige Deutichland, jeber 
Staat mit feinen eigenthümlichen Traditionen und ntereffen, aus ben um⸗ 
ſchlingenden Armen Napoleons, und es trug dann jeder Staat nach feinen 
Umfange und Inhalte bei zum enblichen Siege; aber nur unter ſehr wefent- 
licher Hülfe Rußlands und Englands, und Hand in Hand felbft mit Spe- 
wien unb Schweden. Der wiener Eongreß konnte daher das befreite Deutfch- 
land nicht anders conftituicen, als unter dem Einfluffe aller dieſer mehr ober 
minder bebeutenden Selbftftändigleiten und ihrer Reibungen untereinander. 
Dem Werke des Eongreffes, dem beutfchem Bunde, prägte ſich fonach unver- 
meidlich der durch dieſe Thatfachen bebingte Character auf. Aus dem Mark. 
ten uns Feilſchen formell gleichberechtigter großer und Heiner Staaten, bie 
unter vem Bin unb ber zerrenden Einfluffe dreier fremder Großmächte ftan- 
ven — denn auch Frankreich redete mit — Tonnte unmöglich ein einheitliches 
u mächtiges beutfches Reich hervorgehen.” 

Als ich dieſe Stelle zuerft las, fielen mir bie Worte ein, mit welchen 
Ballenftein die diplomatiſchen Verbrehungen Dueftenberg’s unterbricht. 

„Bon welcher Zeit ift venn bie Rede, Mar? 

„Ich Hab’ gar fein Gedächtniß mehr. 

M ar. 
„Er meint 

„Wie wir in Schleften waren. 


Berliner Revue. XLVIII. 8. Seft. 15 
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Wallenſtein. 

„Recht! Ueber der Beſchreibung da vergaß’ ich 

„Den ganzen Krieg.” 

Ein Lefer, welcher die Gefchichte des Jahres 1813 und bes Wiener 
Congrefjes nicht genau Im Kopfe hat, würde aus den Worten des Rund⸗ 
Ihauers den Schluß ziehen können, daß die fremden Mächte, daß Rußland, 
England, Spanien und Frankreich es geweſen feien, welche auf dem Wiener 
Congreſſe eine kräftige. Geftaltung bes deutſchen Bundes verhindert hätten. 
Mit keiner Shlbe bat der Rundſchauer auch nur angedeutet, daß Defterreich 
es gewejen ift, deſſen Politik die Erfüllung ber durch den Freiherrn von 
Stein vertretenen und von Preußen in der Proclamation von Kaliſch ange 
regten Hoffnungen bereit& unmöglich gemacht hatte, bevor noch die deutſche 
Jugend auf dem Schlachtfelve von Leipzig für tiefe damals bereits gelnidten 
Hoffnungen ihr Blut vergoß. In dem Vertrage von Ried vom 8. October 
1813 Hatte Baiern von Defterreih die Garantie feiner Integrität und Son- 
veränität erhalten, nnd es mußten in Folge dieſes Vorganges nicht nur we⸗ 
nige Tage darauf bem Könige von Würtemberg biefelben Bedingungen ein- 
geräumt, ſondern auch bei ben fpäteren Berhandlungen auf dem Wiener 
Eongreffe den fänmtlichen Bisherigen Rheinbunbsfürften Zugeſtändniße gemacht 
werben, mit welchen eine feftere Vereinigung Deutſchlands, als das Lodere 
Gefüge der Bumdes-Acte fie darbot, nicht vereinbar fein konnte. Daß Defter- 
reich In folder Welfe den Wünfchen und Bedürfniſſen des beutfchen Volles 
entgegen zu arbeiten fuchte, erfärt fich freilich ans feiner ganzen Stellung. 
Durch den Gang ber Gefchichte dem proteftantifchen Theile Deutfchlande 
entfremdet und als Conglomerat verfchienener Nationalitäten einer nationalen 
Zufammenfaffung nicht fähig, fühlte es fich felbft außer Stande, an bie 
Spitze eines Träftiggeelgneten Dentſchlands zu treten und wollte auch dem 
feit ven Zeiten des großen Kurfärften burch den Zug ber Geſchichte mb 
zufeßt noch durch bie in ben Befreiungskriegen übernommene Rolle auf die 
Führerſchaft Hingemwiefenen Preußen ſolche Stellung nicht gönnen. Unbe⸗ 
fangene Beobachter ver deutſchen Geſchichte haben ftets in Ahnlidem Sinne 
gedacht, wie ver felige König Wilhelm I. von Würtemberg in einem jingft 
veröffentlichten vertraulichen Briefe vom 23. März 1842 fich. geäußert bat. 
Vielleicht iſt Ew. Hochgeboren von den Zeitungsblättern, welche biefen Brief 
brachten, angenblidfich keins zur Hand, und erlaube ich mir. deshalb Hier Die 
Hervorhebung eines wefentlichen Theils ans demfelden: „Preußen fteht um 
füllt mit Süddeutſchland, nicht fo Defterreih, dem Alles an ber 
Shwähe von Deutfchland liegt, um es deſto bequemer für feine 
Brivatzwede benugen zu Tönnen. Ich bin nicht blind für die wirk⸗ 
lichen Fehler der preußifchen Politik; aber in Hauptſachen find fie ggwungen, 
im bentfchen Intereſſe zu Handeln — nit fo Oeſterreich — nub wenn 
ich noch daran gezweifelt Hätte, jo wilrden mich bie Unterrebungen mit Fürſt 
Metternich, vorigen Herbft, davon ganz überzeugt haben. Sein übel verdeck⸗ 
ter Grimm gegen den König von Preußen, feine Verhöhnung jenes echt 
beutfchen Nationalgefühls; feine römiſche Tendenz, find allee Schlagbäume 


— 27 — 


zwiſchen ihm und uns, die wohl mit Höflichfeit übertüncht werben können, 
aber auch veranlaffen müſſen, ihn immer mehr in feinen römischen Jeſuitis⸗ 
ums verfinfen zu fehen, und wenn bie Welttrompete ſich einft hören läßt und 
fein Staat in feiner ganzen natürlichen Schmäche erfcheint, wenn Deutſchlands 
Wiedergeburt vor fich gehen foll, fo muß Defterreich untergehen." — So weit 
König Wilhelm von Würtemberg. 

Das vielleicht bei den äfterreichifchen Stantsmännern felbft vorhandene 
Borgefügl diefer Lage der Dinge veranlaßte fie, dem Selbſtſtändigkeitstriebe 
jedes einzelnen Heinen Fürſten nach Möglichkeit Vorfchub zu leiften, — welcher 
Trieb ſchon in der Definition des deutſchen Bundes in fo welt befriedigt 
wurde, als nach Art. 1 und 57 der Wiener Schlußacte ver Bund „ein völler- 
vehtlicher Verein ber deutſchen ſouveränen Fürften und freien Städte“ fein 
ſollte. Diefer von ber dfterreichifchen Politik durch bie Eonfequenzen bes Ber» 
trages don Ried bem Bunde aufgeprägte Charakter eines völkerrechtlichen Ver- 
eins warb eben biefer öfterreichifchen Politik in der Schleswig - Holfteinfchen 
Sache unbequem, und man verfuchte deshalb von Seiten Oeſterreichs und 
feiner Bundesgenoffen, für ven Bund eine Thätigfeit in Anfpruch zu nehmen, 
welhe mit jener wejentlichften Beftimmung feiner Grunpgefege fich fchlechter- 
dings nicht nereinigen ließ. Die am 1. Juni v. 3. in der Bundesverſamm⸗ 
lung abgegebene Erflärung Defterreichs, daß es, da wegen ber Elbherzog- 
thümer feine Einigung mit Preußen zu Stande gelommen, „in biefer gemein. 
ſamen bentfchen Angelegenheit alles Weitere den Entjchließungen des Bundes 
anbeimftelle,” war ohne Zweifel ein Bruch des Vertrages von Gaſtein, ba 
nach diefem Bertrage die in jener Erklärung Defterreich8 liegende Verfügung 
uiht ohne die Zuftimmung Preußens hätte erfolgen dürfen. Sie ftand aber 
ah im Widerfpruhe mit ben Grundgefegen des Bundes, welcher bie in 
biefer Erklärung ibm zugemutheten Entfchliegungen, wenn fie nicht einftimmig, 
alſo u. a. mit Genehmigung Preußens, erfolgen konnten, erft nach vorheriger 
Umgeftaltung feiner Grundverfaſſung, vie gleichfalls Einftimmigfeit voraus» 
feste, Hätte faſſen fönnen. (Vergleiche Art. 13 der Wiener Schluß-Wcte.) Wie 
ſehr bei der Defterreichifchen Partei die Abneigung gegen Preußen ober 
wenigftens gegen die durch Preußen's ganze Stellung gebotene Politik zu einer 
Bergeplichleit in Betreff der befannteften Grundſätze des Bundesrechts geführt 
bat, das zeigt uns ver Rundfchauer, indem er auf S. 9 nach Erwähnung ver 
Anfpräche des Erbprinzen von Auguftenburg fagt: „Es lag alfo ein Rechts⸗ 
freit: vor Über das Bundesland Holftein zwifchen dem Erbprinzen einerfelts 
und andrerſeits dem König Chrifiian, jet, nach dem Wiener Frieden, feinen 
Rehtsnachfolgern, Preußen und Oefterreich. Diefer Sireit gehörte vor ben 
Bund. Denn biefer hatte nach feiner Verfaffung folche Streitigkeiten zu ver- 
mitteln, und, wenn fein Vergleich ftatt fand, die Entfcheivung im Wege einer 
Anstrãgal⸗Inſtanz einzuleiten.” | 

Dem Erbprinzen von Augftenburg wird in dieſen Worten bes Rund⸗ 
ſchauers die Rolle eines Klägers in einem Austrägal-Broceffe zugetheilt. Für 
eine ſolche Holle aber fehlte ihm ein bundesrechtlich wefentliches Erforberniß: 
die perfönliche Rechtsfähigkeit, oder, wie wir mit einem juriftifchen Kunſtaus⸗ 
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brude zu fagen pflegen: bie persons standi in Judicio. Aus ben Artikeln 
18—24 der Wiener Schluß-Acte und dem Bundesſchluſſe Über das Austrä- 
gal-Verfahren vom 3. Auguft 1820 ergiebt fich ganz deutlich, daß Parteien 
in einem Austrägal« Proceffe nur wirkliche Bundesglieder, d. 5. fouveräne 
Beſitzer deutſcher Länder, fein konnten. Das galt felbft in dem Falle, wo 
nad Art. 30 der Wiener Schlußacte ein folches Verfahren auf Antrag bes 
theiligter Brivatperfonen eingeleitet wurde, um feftzuftellen, welche von 
mehreren Regierungen einen Anſpruch folcher Privatperfonen zu befriedigen 
babe. Selbft in diefem Falle wurden als Parteien nicht die betreffenden Pri⸗ 
vatperfonen, fondern nur die betbeiligten Bundesglieder aufgeführt, wie man 
das aus der Bezeichnung der einzelnen vorgefommenen Sachen biefer Art bei 
Klüb er (Deffentliches Necht des deutſchen Bundes. 3. Aflge. 8176 Note c) 
bes Nüheren erfehen fann. — Da nun der Erbprinz von Auguftenburg nie- 
mals die von ihm erftrebte Souveränität wirklich befeffen bat, fo Tonnte er 
auch Feine Parteirolle in einem Austrägal-Proceffe übernehmen, und batte fo- 
mit auch Teinesweges, wie ver Rundſchauer (auf S. 11) meint, „ein Recht zu 
verlangen, das feine Ansprüche am Bunde geprüft wurden.” 

Aber, entgegneten Ew. Hochgeboren mir mit dem Rundſchauer, Haben 
niht Preußen und Defterreich in London erklärt: „ver Erbprinz könne in den 
Augen Deutfchlands die beften Erbfolgerechte geltend machen; feine Anerken⸗ 
nung durch den Bund ſei gewiß"? Hat nicht der König von Preußen im 
December 1863 dem Abgeorbnetenhaufe auf deſſen Antrag ben Erbprinzen als 
Herzog einzufegen, erwibert: „Die Succeffionsfrage wird durch ben beutjchen 
Bund unter Meiner Mitwirkung geprüft werben und dem Ergebnifje dieſer 
Prüfung kann ich vorgreifen"? — Waren denn biefe feierliden Erffärungen 
ber Preußiſchen Regierung, des Preußiihen Königs, völlig bebeutungslos? 
waren fie blos auf Täuſchung berechnet? 

Ganz gewiß waren fie das nicht. Meiner Ueberzeugung na — und 
ich ftelle mich dabei auf ven Standpunkt, welchen meines Erachtens auch bie 
fünftigen Gefchichtfchreiber zu der Sache einnehmen werben, waren jene Er⸗ 
Härungen ganz aufrichtig gemeint, allerdings aber in der Vorausfegung ab» 
gegeben, daß der Erbprinz von Auguftendurg fo handeln werbe, wie ein un 
befangener Mann in feiner Lage hätte handeln müffen. 

Seit der Mitte des Jahres 1864 Hat man ja In Organen ber demo⸗ 
kratiſchen, der mitteftaatlichen und der aus dieſen beiden Elementen zufammen- 
gefegten Schleswig-Holfteinifgen Partei gar Häufig Wenßerungen gelefen, in 
welchen man aus jenen preußifchen Anerfennungen ver auguftenburgifchen 
Rechte Anflagen gegen den Gang der preußifchen Bolitif zu entnehmen fuchte. 
Sch muß Shnen geftehen, daß ich, fo oft ich dergleichen las, darin nur einen 
Beweis für die parteiifche Befangenheit jener Ankläger zu erkennen vermochte. 
Mir fiel dabei ftets eine Analogie aus dem Seerechte ein, welches uns 
hanſeatiſchen Yuriften ja durch dftere praftifhe Anwendung fo nahe liegt. 
Wenn ein berzhafter Schiffer einem Seeräuber das Schiff und Gut, welches 
biefer Anderen geraubt hat, wieder abjagt, oder treibendes Gut mit Gefahr und 
Zeitverluft auf der See auffifcht, oder wenn Stranpbewohner die Labung 
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eines Schiffes bergen, fo kann allerdings davon nicht die Rede fein, daß bie 
Berger das Gut’ ohne Weiteres als ihr Eigenthum behalten bürften. Wohl 
aber haben fie einen Anfpruch auf Bergelohn, und zu deſſen Sicherung ein 
Zurüdbehaltungsrecht an dem geborgenem Gute. Diefer Bergelohn gift 
feineswege® blos als Erfak der Auslagen ober Arbeitslohn. Kür feine 
Größe kommt nah Art. 746 des deutfchen Handels⸗-Geſetzbuchs in Betracht: 
„ber bewiefene Eifer, bie verwendete Zeit, bie geleifteten Dienfte, bie ges 
fhehenen Aufwendungen, die Zahl der thätig geweſen Perjonen, die Gefahr, 
welcher biefelben ihre Perfon und ihre Fahrzeuge unterzogen haben, fo wie 
vie Gefahr, welche ven geborgenen oder geretteten Gegenftänden gedroht Bat, 
und der nach Abzug der Roften verbliebene Werth verfelben”, bis zu deſſen 
voller Hälfte nach Art. 748 der Bergelohn unter Umftänden fteigen Tann. 
— Da nun nad Art. 23 der Wiener Schluß-Acte die Austrägal- Gerichte 
auch die privatrechtlichen Normen bes gemeinen Nechts anzuwenden batten, 
fo wärbe die Idee des Rundſchauers, den Erbprinzen von Auguftenburg als 
Kläger gegen Preußen in einem Austrägal⸗Proceſſe zuzulaffen, wenn ein 
folder proceffualifch möglich gewefen wäre, dahin geführt haben, vie Ein- 
seven Preußens, infoweit fie auf ben um der Herzogthümer willen gegen 
Dänemark geführten Krieg ſich ſtützten, unter den Gefihtspunft des Berge- 
lohus zu bringen, ba in der That auf dem ganzen Gebiete bes Privatrechts 
fen NRechtsinftitut vorhanden fein möchte, welches in analoger Anwendung 
einen treffenderen Anhaltspunkt für die Beurtheilung jener Gegen» Anfprüche 
Preußens bieten dürfte. Wenn nun ber Rundſchauer nicht etwa bie Herzog. 
tgämer zur Ermittelung ihres Wertbes und des preußiichen Bergelohns 
unter ben Hammer bringen wollte, — wie der Lübeckiſche Feldherr Marz 
Meyer, der Freund Jürgen Wullenwevere, es mit dem von ibm eroberten 
Rönigreihe Norwegen verfucht, und in unferen Zagen Hannibal Fifcher im 
Auftrage bes deutſchen Bundes mit der beutfchen Flotte gemacht hat, — 
wenn vielmehr der Bergelohn, abgefehen von Erftattung der Kriegskoſten, in 
politifchen Nechten beftimmt werben follte, wie das ja auch ben mit Bergung 
ber Herzogthümer verbundenen Gefahren eines möglichen Krieges gegen bie 
anderen europäifchen Großmächte entſprechend erfcheinen mußte, fo Täßt fich 
gewiß nicht behaupten, daß die befannten Februar: Forderungen Preußens das 
Maaß der Billigkeit überftiegen hätten. Es Tag fogar im Intereſſe der 
Herzogthlimer felbft, daß die in jenen Forderungen beaufpruchten Nechte ber 
preugifchen Negierung eingeräumt würden, da von biefer Regierung jedenfalls 
eine beſſere Verwaltung der viplomatifchen und militairischen Intereſſen ers 
wartet werben burfte, ald von einem Herrn, welcher brieflih vie Hülfe 
Napoleons ILL. erbeten und in Kiel Hinter dem warmen Dfen gefeflen hatte, 
während für das von ibm beanfpruchte Land die preußifchen Prinzen und 
ver Großherzog von Meflenburg: Schwerin fich perfünlich den Gefahren und 
Strapazen eines Winterfeldzugs erponirten. Hätte der Erbprinz von Au⸗ 
gaftenburg das eingefehben und burch rechtzeitige Annahme jener Februar⸗ 
Bebingungen den Weg betreten, welcher allein zu feiner Aufnahme in ben 
deutichen Bund führen konnte, (Wiener Schluß-Acte Art. 13 Nr. 3) fo wären 
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bie Feinbfeligfeiten feiner Freunde gegen Preußen, welche doch ſchließlich nur 
zur Vergrößerung Preußens, leider aber auch zu ben Anflagen des Rund 
fhauers gegen Preußen, geführt haben, fämmtlich unterblieben. Nach Art. 1 
ber Bundes-Acte war nicht das Land oder der Staat Holftein, auch nicht 
ber Herzog von Holjtein, fondern „ver König von Dänemark für Holftein“ 
in den deutſchen Bund getreten. Daraus folgte, da der Bund nicht ein 
Bund von Staaten oder Ländern, fondern ein Bund „ver deutſchen ſouve⸗ 
ränen Fürften und freien Städte” war, daß bie Aufnahme bes Erbprinzen 
bon Auguftenburg, welcher ja bisher noch nicht in anderer Eigenfchaft Mit- 
glied des Bundes gewefen war, als Herzog von Holftein in den Bund, 
mochte ihr nun eine Prüfung der Succeffiond - Anfprüche dieſes Herrn auf 
Holftein durch den Bund vorausgehen ober nicht, immer doch nım ven Cha⸗ 
rafter ber Aufnahme eines neuen Mitgliedes in den Bund haben Fonnte, 
folglich nah Art. 13 Nr. 3 der Wiener Schlußacte Einftimmigfeit ber 
Bundesmitgliever vorausſetzte. (Vergl. Rudhart, Recht des deutſchen 
Bundes S. 19—20. 111 verbis: „in dem Erbrecht iſt das Recht, Mitglied 
des deutſchen Bundes zu ſein, nicht nothwendig enthalten.“ 

Was von dem Erbprinzen von Auguftenburg nach erlangtem Beſitze ber 
Herrſchaft über Schleswig-Holftein zu erwarten gewefen wäre, Hatte er 
nicht nur durch feine an Napoleon III. gerichtete Supplik und feine bei 
bem Prätendenten einer ben Angriffen einer benachbarten Teidenfchaftlichen 
Nation ausgeſetzten Krone doppelt auffallenne Abneigung gegen die perfän- 
lichen Gefahren und Strapazen des Krieges, fondern auch durch die vorzei⸗ 
tige Anerkennung ber ungültigen bemofratifchen Verfaffung von 1848 beivie- 
fen. Daß einem folchen Herrn gegenüber Preußen fein Retentionsrecht an 
bem ben Dänen als SKriegsbeute abgenommenen Lande mit Sorgfalt geltenb 
machte, indem es feine bundesrechtlich nothwendige Zuftimmung zu einer 
bunbesmäßigen Prüfung der Succeffiond -Anfprüde des Prinzen von vor⸗ 
beriger Anerlennung der Zebruar- Forderungen durch den Prinzen abhängig 
machte, fteht alfo weber mit dem Bunbesrechte, noch, mit früheren Aeuße⸗ 
rungen Preußens über die Rechte des Prinzen, noch mit den wahren Inter⸗ 
eifen der Herzogthümer und Deutfchlands, irgend wie im Widerfpruche. Ein 
Widerſpruch mit dem Bundesrechte Liegt nur in den Vorwürfen, welche ber 
Nundfchauer dieſerhalb ver Preußiſchen Politik macht. 

In einen weiteren Widerſpruch mit dem Bunbesrechte tritt der Rund⸗ 
fchauer dadurch, daß er (S. 13—14) die Vorſchrift des Artifel 11 ver 
Bundesacte, wonach die Bundesglieder verpflichtet waren, „unter Teinerlei 
Borwande fich einander zu befriegen oder ihre Streitigleiten durch Waffen- 
gewalt abzumachen, fondern fie bei der Bundesverfammlung anzubringen, 
welche, wenn fie vergeblich die Vermittelung verfucht hätte, beren Entſchei⸗ 
dung durch eine Austrägal-Inftanz herbeiführen follte”, — auf das gegen«- 
feitige Verbältniß von Preußen und Defterreich bezieht. | 

Erlauben Sie mir, Ihnen eine hierbei von dem Rundſchauer über- 
fehene over vergefjene Notiz aus Klüber's Hffentlichem Recht des deutſchen 
Bundes 8 191 Note c. wörtlich anzuführen: 
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„Baiern, Holftein und bie Bevollmächtigten der vereinigten Fürften und 
freien Städte verlangten in ben Wiener Couferenzen ausdrückiche Feft- 
fegung dev Neutralität des Bundes, für den Fall, wenn Bunbesgliever, 
welche Staaten außer dem Bund befigen, mit Andern (Auswärtigen) 
ober unter fich in Krieg gerathen. Klüber's Acten des Wiener Cons 
greſſes Bd. II. ©. 367 f. 378. 423. 431 u. 485 ff. Aber es warb folche 
(als fih von felbft verſtehend) von ben Uebrigen nicht für nöthig oder 
nüglich erachtet.” In 8 221 Note a. lommt Klüber auf biefe Verhand⸗ 
lungen zurüd und fügt hinzu: „Es bleibt aljo einem folchen angegriffenen 
Bundesgenoffen die Befugniß, nach Art. 11 der Bunvesacte Schug und 
Garantie für feine unter dem Bund begriffenen Staaten von 
dem Bund zu fordern, fobald der Krieg auch biefe Staaten berührt; ein 
Begenftand, welcher im concreten Fall zu wichtigen Erörterungen und Ereig- 
aiffen Anlaß geben kann. Die Wiener Schlußacte Art. 47 giebt eine aus» 
drückliche Beftimmung hierüber.” | 

Hiernach war alfo die rechtliche Möglichkeit eines Krieges zwifchen 
Defterreich und Preußen durch die Gefege des beutfchen Bundes nicht aus- 
geihloffen. Die Befugnig Defterreihs, für den Fall eines von Preußen 
ansgegangenen oder zu beſorgenden Angriffe, von dem Bunde Schu und 
Garantie zu verlangen, befchränkte fich bundesrechtlich auf „feine unter dem 
Bunbe begriffenen Staaten”. Welche Staaten dies feien, hat Defterreich 
felöft am 6. April 1818 in der Bundesverſammlung erflären laſſen. Es 
beißt in jener Erklärung: „Der Raifer Hält ſich nur an die bejchränftere 
Anwendung des Artikels 1 ber Bundesacte; auf biefe Grundlage geftütt, 
ſehen Seine Majeftät folgende Provinzen und Theile ber Defterreichifchen 
Monardie eben fo zum beutfchen Bunde gehörenn an, als Allerhöchſtdieſelben 
bas gefammte übrige Gebiet ber Monarchie als außer dem Bunde betrachten. 
Die Defterreichifchen Länder und Provinzen, welche Seine Majeftät zu dem 
deutihen Bunde rechnen, find demnach bie folgenden: das Erzherzogthum 
Oeſterreich, die Herzogthümer Steiermark, Kärnten und rain, das Defter- 
reihifche Friaul, das Gebiet der Stadt Trieft, die gefürftete Grafichaft 
Tyrol mit den Gebieten von Trient und Briren, dann Vorarlberg, mit 
Ausichlug von Weiler, das Herzogtfum Salzburg, das Königreih Böhmen, 
das Markgrafthum Mähren, ver Oeſterreichiſche Antheil an dem Herzog- 
thume Schlefien, mit Inbegriff der Böhmiſch⸗Schleſiſchen Herzogthülmer 
Auſchwitz und Zator, Hohen-Geroldsed.” (DVergl .Klüber, Quellen-Samm- 
Img zu dem öffentlichen Necht des veutfchen Bundes. 3. Auflage. ©. 270 
bis 271.) 

Nur für diefe Länder wäre demnach Defterreich für den Fall eines von 
Preußen drohenden Angriffs befugt gewefen, Schug und Garantie von dem 
Bunde zu verlangen, nicht für den im Wiener Frieden erworbenen Antheil 
an Holftein, weil die Wiener Schlußacte von 1820 in Art. 6 ausdrücklich 
befagt: ‚Veränderungen in dem gegenwärtigen Befitzſtande ver Bunbesglieder 
lönnen leine Beränderungen in den Rechten und Verpflichtungen 
berfelben in Bezug auf den Bund ohne ansprädlihe Zuftim- 
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mung der Gefammtheit bewirken.” — Auf jenen Antheil an Holftein 
aber bezog ſich ganz ausdrücklich der Defterreichiiche Antrag vom 11. Juni 
auf Bundesfhug und Mobilmachung, welcher Antrag daher nicht, wie ber 
Rundſchauer auf S. 13 feiner Brofchüre behauptet, mit ven Bundesgeſetzen 
im Einklange, fondern im Wiverſpruche ftand. Diejenigen Bundesglieder, 
welche folchem bundeswidrigen Antroge am 14. Juni zuſtimmten, Tieferten 
dadurch den Beweis, daß fle Preußen gegenüber nicht mehr das Bundes⸗ 
recht, ſondern die Gewalt der Waffen zur Anwendung bringen wollten. — 
Sie haben geerndtet, was fie gefäct haben! - 
Lübeck, am 9. Februar 1867. 


Wochenfchau. 


„Der Einfluß einer Nation hängt von der Zahl ihrer Solpaten ab“. 
Dies möchte der Sag ber franzöfifhen Thronrebe fein, in welchem das be- 
fümmerte Gemüth des Kaiſers zum vollen Durchbruche gelangt. Keine Spar 
mehr von den „Ideen,“ durch welche die Völker regiert werben. Xerrxes, 
ber die Wogen des anjchwellenden Meeres peitfchen läßt und ber die heran 
brängenbe Yluth zügeln zu können meint, indem ev eine Million Bewaffneter 
an das Ufer ftelit! 

Es ift nicht unfere Sache, ven Esprit gegen den Ausſpruch des miß- 
muthigen Imperators zu vertheidigen. Mögen bie Yranzofen felber ihm 
antworten, daß fogar der füße Marmontel für Frankreichs Einfluß und An» 
fehen mehr Eroberungen gemacht Hat, als bärtige Garden und renommirende 
Zuaven. Ein obſcurer Bamphletift, ver in der Dachlammer fehrieb, Hat oft 
mehr bazu beigetragen, Reiche zu ſtürzen ober Allianzen zu jchließen, ale 
ein General mit einer mächtigen Garnitur von Infanterie, Eavallerie und 
Artillerie. 

Wer will fagen, was unter Menfchen und Völkern das Entſcheidende 
ſei. Das ift ein Mofterium, und wer e8 zu beuten verfucdht, wird immer 
nur fein eigenes Geheimnig enthüllen. 

So lange des Kaifers Hirn an Reflexionen fruchtbar war, fo lange es 
ihm auch gelang, anderen Leuten ven Glauben an feine Weisheit beizubrin- 
gen, fo lange verfünbigte er die Macht der Ideen. Wenn er jetzt den Ein- 
flug Frankreichs von der Zahl feiner Bafjonette abhängig macht, fo ift Dies 
dem Geftänpniffe gleich, daß fein Haupt des Denkens müde geworben, daß 
feine Ideen theils gejcheitert find, theils fich gegen ihn verwirklicht haben. 

Göthe's Zauberlehrling, der das Wort vergeffen hatte, — ad das 
Wort, worauf am Ende Alles wird, wie e8 gewefen — der Zauberlehrling 
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ft: Mein Einfluß entſpricht der Wucht, mit welcher ich die Art ſchwinge. 
Er ſchlägt zu, er zerfpaltet ven Feind, und plöblich ift das Böſe verboppelt. 
Der Meifter aber läßt bie Art ftehen, er Tächelt des Aufwands von Armes⸗ 
kraft und Musleffhwng „In die Edel Seid's geweſen!“ Er fagt’s, 
mb der Spuf bat ein Ende. 

Die Million von Soldaten, die Napoleon auf die Beine bringen will, 
ift nichts weiter als die Phantafle des Herrſchers, deſſen Kern eingetrodnet. 
Sie ift Feine Wirklichkeit umb wirb Teine Wirklichkeit werben, fie ift eben 
nur bie legte Idee, fie iſt die Idee auf dem Todtenbette. 

Für den Untergang ſeiner Politik möchte ſich Napoleon durch die Be⸗ 
theuerung tröften, daß das, was in Europa entſtanden iſt, die Durchführung 
eines Napoleonifchen Gedankens ſei. Deutfchland und Italien concentriren 
fi nach dem von Napoleon I. aufgeftellten Grundſatze, daß die Nationali- 
täten nach der Einigung ſtreben. So belehrt uns die Thronrede. Im 
Gelbbuche Hingt’s ſchon anders. Da unterweift man und, daß bie Sübd» 
beutfhen Staaten fi dem Norbbunde gegenüber bie Freiheit ver Bewegung 
gewahrt haben; daß ber deutſche Theil von Defterreich nicht mehr zu Deutfch- 
land gehöre. Eigenthümliche Eoncentration der beutfchen Nationalität! Und 
das Gelbbuch will uns nicht undeutlich zu verftehen geben, daß biefe Eon- 
centration, in welcher der eine Theil fich die Freiheit des Bewegens refer- 
birt, während ber andere dem nationalen Zufammenhang gänzlich ven Ab⸗ 
Ihied giebt, für die Sicherheit Frankreichs -vortbeilhaft ſei. 

Wo liegt denn alfo der Troſt? Liegt er darin, daß die Idee von 
Et. Helena fich realifirt Hat? Oder darin, daß ihr Gegentheil eingetreten ? 

Auch mit der Stalienifchen Einheit, deren Vervolfftändigung Napoleon III. 
preift, Bat e8 eine wunderbare Bewandtniß. Diefe Einheit befteht darin, 
daß der Kaifer mit drohend erhobenem Finger vor ihr fteht und ihr bei 
Strafe gebietet, fich jenes Gedankens an ihre Vollendung zu entfchlagen, fich 
nie und nimmer nach dem Erwerbe Roms gelüften zu laſſen. Und wenn 
nun dieſer drohend erhobene Finger feine Zauberfraft mehr ausübt? Will 
Napoleon etwa mit feinem Univerfalmittel, mit dem Arxtfchlage der hundert 
Millionen Soldaten, den Ungehorfam befiegen? Dann begreifen wir nicht, 
warum er feine Bajonette aus Rom zurüdgezogen. In der That ift es für 
ihn zu ſpät, moralifch oder phyſiſch auf Italien zu drüden. Man rührt fich 
dert noch nicht, aber die einftweilige Ruhe entfpringt nicht aus der Furcht 
dor Napoleon, fondern weil man die Bewegung noch nicht fir reif hält. 

In unferer Heimath haben wir uns mit den allgemeinen Wahlen be- 
ſchäftigt. Auch bei uns triumphirt bie Ideenloſigkeit, ber eine gefunde. 
In den Gewäffern bes suffrage universel find bie alten Parteigedanken 
Binweggefpült worden, um der Praris Pla zu machen. 

Vergeblich wäre ber Verfuch, die ſechs Tieberalen Parlamentsabgeordneten 
der Stadt Berlin unter ein gemeinſames politiſches Princip zu rangiren. 
Lasker und Duncker, wo liegt der Berührungspunkt, außer höchſtens in ber 
Redheit, mit welcher fie fich berufen und befähigt glauben, das deutſche Volt 
zu conftituiren? Im Uebrigen gehen fie weit auseinander. Laster ift Centra⸗ 
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liſt, ſein Ruf lautet: erſt die Einheit dann bie Freiheit. Duncker iſt Fodera⸗ 
liſt, er ſchreit: erſt die Freiheit, dann die Einheit. Laster huldigt fo ziemlich 
ber Theorie Tweſtens; ihm find alle Ausnahmemaßregeln genehm, wenn buch 
fie nur der Zweck erreiht wird, bie Benölferungen unter das unitarifche 
Syftem zu bringen. Im diefer Hinficht ift er goupernementaler als die Re⸗ 
gierung felbft. Der Heine Mann würbe ohne alle Gewiljensbiffe Belage- 
rungszuftand und Stanbrecht verkünden, wenn die Deutfchen fo verſtockt wären, 
uicht an das Heilfame feiner Lehre zu glauben. Was alfo kann er mit Duncker 
gemeinfam haben, von deſſen Lippen unaufhörlich die Predigt von ber Selbft- 
beftimmung ver Völker träufelt? Während Laster mit triumphirender Freude 
über vie Verfaffungen ber Einzeljtaaten binwegfchreitet, macht Dunder vor 
‚ven berechtigten Beſonderheiten feine Reverenz. Dunder hat fich ein gar zu ge- 
mütbliches Rechtsſyſtem geſchaffen, welches nur ven einen Fehler befist, daß 
es ihm an Muth gebricht. Laster ſündigt in der entgegengefegen Richtung; 
er kennt fein Recht, außer feinem, lange und anmaßende Reden zu halten. 

In ähnlicher Weije. pivergiven Runge und Wiggers. Der legtere meint, 
ganz Deutſchland müſſe umgeftaltet werden, weil er in Mecklenburg gefangen 
gefeffen, Runge dagegen ift der theoretiiche Beglücker nach dem Herzen Ja⸗ 
cobys, von fpießbärgerlidem Phlegma, der auch den Mecklenburgern nicht 
wider ihren Willen den Stod und das Stodhaus nehmen will. Seine 
Treiheit Hält fih am liebften in der Luft auf, und wenn fie zur Erbe herab⸗ 
fteigt, fo verfteht fie nichts weiter, als zu proteftiven. Wiggers ift durch 
feine mecklenburgiſchen Reminifcenzen mit Haß exfüllt, er möchte gleich Hand 
anlegen, um alle Junker zum Lande Hinauszujagen, auch hörte man es feiner 
Berliner Candidatenrede gar wohl an, daß er fich gern ber preußilchen Re⸗ 
gierung verfchreiben würde, fall8 biefe ihm den Gefallen thäte, mit den med» 
lenburgifchen Lanpftänden reinen Tiſch zu machen. Runge andererfeits würde 
mit heiligem Schauber das Antlig wegwenden, falls ihm von ber preußifchen 
Regierung ein politifches Gut geboten würde. Es Tann ja nicht gut fein, 
ba es eine gouvernementale Färbung hat. 

Walded und Schulze - Deligfh haben ebenfalls wenig Gemeinfames. 
Waldeck ift ein conftitutioneller Schwärmer, Schulze ift ein populärer Ge⸗ 
ſchäftsmann. Walde befigt bei all feinen politiichen Schwächen eine aner- 
kennenswerthe Dofis preußifchen Patriotismus, er bat das zu wieberholten 
Malen in feinen Reden betheuert, und man Tann es ihm glauben. Schulze 
dagegen iſt ver Mann, ver Preußen ven Großmachtäfigel austreiben will. 
Betrachtet man fomit bie Unterfchieve, die zwifchen ven Auserforenen ver 
Hauptftabt exiftiren, fo verliert ver Jubel, mit welchem bie biefigen Wahlen 
begrüßt worden find, gar ſehr an Berechtigung. Auch wird das, was Die 
Hauptftadt verfehen bat, in der befrienigenpften Weife durch das, was Die 
Provinzen gethan haben, corrigirt. 
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Zur Geſchichte Der Schatzſcheine. 


Preußen hat ſo eben einen glücklichen Krieg geführt. Als es die Her⸗ 
ausforderung feiner langjährigen Gegner annahm, konnte es zweifelhaft er⸗ 
ſcheinen, ob dieſer Krieg nicht den Wünſchen der Gegner gemäß den preu⸗ 
ßiſchen Staat ſelbſt und die mit demſelben verknüpften Zukunftsbeftrebungen 
berhaupt in Frage ſtellen würde. Es braucht bier nicht weiter ausgeführt 
zu werben, daß bie Tapferkeit des Heeres, vie Umficht in ber Führung deſ⸗ 
ielben, vie fih glänzend von der höchſten bis zur niebrigften Stelle bewährte, 
bie Hoffnungen der Gegner vereitelte und die bekannten pofitiven Refultate 
erzielte, bie für bie preußifche und deutſche Gefchichte eine neue glänzende 
Ansficht eröffnen. Nun ift nicht zu Täugnen, baß neben ven eben erwähnten 
Momenten der großartige Erfolg zum guten Theil der Ausräftung und er- 
höhten Kriegsbereitfchaft des Heeres zu danken if. Dieſe felbft ift wieder 
nur die Folge der guten Finanzen Preußens. Denn wäre nicht an ber 
Rarime der preußifhen Verwaltung, unter allen Umftänven die Rage ver 
Finanzen nicht allein georbnet, fondern auch für außergewöhnliche, nament- 
ich Kriegsfälfe, geordnet zu halten, feftgehalten worden, fo hätte auch bie 
prenßifche Armee nicht in der beften Ausräftung und der Ueberlegenheit auf- 
treten Können, die fie auf allen Punkten gezeigt hat. Die finanziellen Opfer 
find denn auch nicht gering gewefen. Nach ven Mittheilungen, welche bie 
Königlihe Staatsregierung dem Landtage gemacht bat, belaufen fich bie 
durch den Krieg hervorgerufenen außergewöhnlichen Ausgaben auf ungefähr 
108 Millionen Thaler. Glücklicherweiſe kann ein nicht unbeveutenvder Theil 
biefer Summe durch früher vorhandene Beftände, verfchlevene Activa, und 
durch Die Kriegscontributionen der niedergeworfenen Gegner gebedt werben. 
Allein fo großartig auch bie Ergebniffe des letzten Krieges find, fo bat fich 
doch dem unbefangenen Auge fogleich dargeftellt, daß es einmal vieleicht 
nothwendig iſt, das gewonnene Reſultat mit ftarfer Hand zu vertheidigen, 
oder daß fich auf der neuen Bahn, bie ber preußifchen Action erfchloffen ift, 
Hinterniffe, Verwickelungen, felbft Kämpfe darbieten können, die einer eben 
fo energifchen Bekämpfung oder Nieverichlagung bevürfen, wie fie bie jüngfte 
glorreihe Epoche gezeigt bat. Aus der Erwägung dieſer Verhältniſſe er- 
bebt jich von ſelbſt an die preußifche Negierung die Forderung, ihre Finanz⸗ 
lage auf den alten Standpunkt, ven der vollendeten Kriegäbereitichaft, zu⸗ 
rädzuführen. Es Handelt fich alfo nicht allein darum, die durch den Krieg 
im den finanziellen Mitteln bervorgerufenen Lüden nothbürftig wieder auszu⸗ 
füllen, fonvern auch darüber hinaus die Mittel bereit zu ftellen, vie zur 
Siherftellung der gewonnenen politifchen Lage nothwendig find. Diefen 
Erwägungen folgend bat die preußifche Regierung dem Landtage in feiner 
legten Seffion einen Geſetzentwurf vorgelegt, der dahin abzielt, die Mittel 


— 236 


zu ber oben auseinandergefeßten Kriegsbereitfchaft zu gewähren. Die über- 
wiegende Majorität beider Häufer in Webereinftimmung mit der öffentlichen 
Meinung des Landes haben den Anträgen der Regierung entfprochen und 
berfelben für unvorhergefehene Fälle einen Credit von 60 Millionen Thaler 
bewilligt. Nun ift bisher ein Kredit, wenn er fich nicht auf bereitliegende 
Mittel erftredite, immer in der Form ertbeilt worden, baß bie Regierung bie 
Ermädhtigung erhielt, eine Anleihe bis zur Höhe des gewünfchten Krebits 
zu negotiiren. Hiervon abweichend finden wir zum erften Mole in dem Ges 
jegentwurf der Regierung wie in ver Genehmigung des Landtages den Kre- 
bit theilweis in der Bewilligung von Schatfcheinen ausgefprochen. 

Nah 8. 3 des von dem Lanbtage genehmigten Geſetzes kann nämlich 
bis zum Betrage von 30 Millionen Thlr. ver genehmigte Krevit durch eine 
verzinsliche Stantsanleihe gevedt werden. Es Tönnen jeboch auch bis zur 
ganzen Höhe des Krebits von 60 Millionen Thlr. verzinslihe Schatzanwei⸗ 
fungen, längſtens auf 1 Jahr Tautend, ausgegeben werden. Da hiermit in 
der preußiſchen Finanzgefchichte verzinslihe Schatanmweifungen zum eriten 
Male auftreten, fo ift e8 jedenfalls nicht ohne Intereſſe und für viele Leſer 
gewiß erwänfcht, über das Wefen, d. 5. Entftehung und gefchichtliche Ent» 
widelung folder Schaganweifungen, etwas näher unterrichtet zu werben. 

Es wird von allen Politilern zugegeben, daß es eine Hauptaufgabe je- 
ber beftebenden Regierung ift, mit den ihr zu Gebote ſtehenden Mitteln 
haushälterifch zu verfahren und die Ausgaben ven Einnahmequellen anzu 
paffen; allein die Gefchichte beweift, daß mit oder ohne Schuld ver Bethei⸗ 
ligten diefe Marime nicht Überall Hat aufrecht erhalten werben können. Un- 
glüdsfälle, Krieg, ſchlechte Finanzverwaltung, Verſchwendung, im gänftigften 
Balle probuctive Anlagen, haben die Mittel der meiften Staaten ſoweit über- 
ſchritten, daß der Ausfall nur durch die Eontrahirung einer verzinslichen 
Schuld gedeckt werben konnte. Diefe Verbältniffe werben als bekannt vor- 
ausgefegt und kann von ihnen bier nicht weiter die Rede fein. 

Die verfhiedenen Schulpgattungen, welche auf dieſe Weiſe entſtanden 
find, ſelbſt wenn fie mit einem Tilgungsfond ausgeftattet und fucceffive zu- 
rücdbezahlt werben, befinitive oder permanente. Neben ihnen kommen andere 
Anleihen vor, welche temporärer Natur find und in Folge deffen den Namen 
fhwebende Schulp führen. 

Wir ſahen oben, daß es die Aufgabe einer guten Regierung ift, ihre 
dauernden Ausgaben nicht Über den Betrag der dauernden Einnahmen hin- 
auswachlen zu laffen; aber felbft bei Innehaltung diefes Grundfages find 
finanzielle Verlegenheiten nicht zu vermeiden, wenn eine Regierung ihren Fir 
nanzplan nicht fo einrichtet, daß für bie vorbergefehenen Bepürfniffe die 
Dedung zur rechten Zeit vorhanden if. Es ift ja möglich, daß ein großer 
Theil der Staatseinfünfte erft zu einer fpätern Zeit des Jahres eingeht, 
während bie Bepürfniffe, welche damit befriedigt werden follen, ihre täglichen 
Anfprühe erheben. Noch ſchwieriger wird es, eine gute Finanzlage aufrecht 
zu erbalten, wenn unvorbergefehene Ausgaben fich geltend machen und bie 
gewöhnlichen Staatseinnahmequellen vielleicht in Yolge von Roth, Mißwachs, 
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Ueberſchwemmung u. ſ. w. nicht in dem erwarteten Maße ergiebig ſind. 
Rum ift freilich eine gute Verwaltung auf derartige Fälle eingerichtet, invem 
fie danach trachtet, in der Kaffe reichliche Beftänve zu halten, mit andern 
Borten, für einen ausreichenden Betriebsfond zu forgen. Hierdurch Hat fich 
namentlich bie preußifche Finanzverwaltung ausgezeichnet. Allein viele Re⸗ 
gierungen haben dieſe Prinzipien entweder nicht verftanden, oder e8 ift ihnen 
nicht gelungen, viefelben bei ihrer Finanzverwaltung dauernd feft zu Halten. 
Golfen num Ausgaben und die zu ihrer Dedung beftimmten Einkünfte nicht 
gleichzeitig zufammen, können jene nicht verfchoben werben und ift fein ges 
uügender Betriebsvorrath in Bereitfchaft, fo müſſen die nöthigen Summen 
temporär geliehen werden. Man wendet fich zu dem Behufe an Kapitali- 
ften, die geneigt find, gegen ‚oder ohne Unterpfand mit geringerer oder höhe- 
ver Provifion n. |. w. zu leihen. Es iſt freilich auch vorgelommen, daß 
man fih mit einer derartigen Antizipation an die Stenerpflichtigen felbft ge- 
wenbet bat, indem man biefelben zwang, ihre Steuern auf eine gewiſſe Zeit 
borans zu entrichten. Da eine berartige Forberung In das Betriebscapital 
des erwerbenvden Theils des Volls eingreift, fo ift ſolche Maßregel immer 
als fehr Hart und drückend erfchienen, felbft wenn bei der Antizipation ber 
Steuer ein Abzug geftattet wurde, der die Zinfen für vie Vorausbezahlung 
vergütete. Don bier bis zur Zwangsanleihe ift gewöhnlich nur noch ein 
Schritt. Wendet fich Hingegen die Regierung bei einer ſolchen Antizipation 
an Rapitaliften, fo ift es natürlich, daß fie eine ihrem Krebit entfprechenbe 
Prämie und Zinsvergätung zu gleicher Zeit bezahlt. Sind bie Finanzen 
gut georbnet, fo ift es nicht allein möglich, fondern wahrſcheinlich, daß bie 
Regierung in dem gegebenen Falle zu einem geringeren als dem landesübli⸗ 
hen Zinsfuße auf kurze Zeit geliehen bekömmt. Ganz anders ftellt ſich aber 
das Berhältniß, wenn die Einkünfte eines Jahres überhaupt nicht zureichen, 
denn dann Lönnen die auf kurze Zeit geborgten Summen nicht zurüdbezahlt 
werben, ohne daß fie gegen erneute Proviſion und Täftigere Bedingungen 
wiederum auf kurze Zeit erneut werden. Gelingt es nun nicht, mit Hülfe 
von Einnahmeüberfchüffen oder Erfparungen fi in den folgenden Jahren 
von diefer ſchwebenden Schuld zu befreien, fo bleibt ſchließlich Nichts übrig, 
als dieſelbe durch eine dauernde verzinsliche Anleihe zu bejeitigen. Lehr⸗ 
reihe Beifpiele bietet in diefer Beziehung vie Finanzgefchichte verfchiedener 
Etanten. In Frankreich kamen derartige Antizipationen auf die folgenven 
Jahre ſchon während des ganzen 18ten Jahrhunderts vor. Ihre Beträge 
wechfelten zu verfchierenen Zeiten von 30 bis 200 Millionen Livres. Nach 
Meder koſteten diefelben oft 8 bis. 10%. jährlich, weil fie mehrmals im 
Jahr erneuert werben mußten, wobei immer '/ bis 1% Provifion außer 
ben Zins vergütet werden mußte. Neder als gewandter Finanzier, ver⸗ 
längerte viefelben auf ein Jahr und ftellte fie für vie Staatsfaffe injofern 
billiger al8 er nur 1% Provifion und 41/s bis 5 %/ Zinfen bezahlte. Es 
braucht indeß Hier nur darauf hingewieſen zu werben, daß im Laufe bes 
18. Jahrhunderts die franzöfifche Staatsſchuld zu einer ungehenren Summe 
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anſchwoll, ven Ausbruch ber franzöfifchen Revolution mit veranlaßte und in 
biejelbe mit vwerfchlungen wurbe. 

Aehnliche Kaffenanleihen, die feinen permanenten Charakter trugen, find 
auch bei verfchievenen deutſchen Staaten vorgefommen. Daß fie nicht immer 
profitabel waren!, erhellt daraus, daß noch im 1. Dezennium dieſes Yahr- 
hunderts einzelne 8 bis 9% gefoftet haben. 

(Es ift fraglich, ob nicht Die preußifchen Kaffenanweifungen zu biejen 
Antizipationen gerechnet werben müffen, bie eine ſchwebende Schuld conftatiren. 
Jedenfalls tragen diefelben urjprünglic” den Charakter einer Anleihe, obgleich 
die Regierung nicht aus Finanzverlegenheit zu ihrer Ausgabe nach dem Frieden 
von 1815 veranlaßt wurde.) - 

In Großbrittanien haben die Bebürfniffe ber ſchwebenden Schuld 
zur Ausgabe von Schatzkammerſcheinen (Excheequer-Bills) geführt, bie ſich 
zu einer permanenten Cinrichtung ausgebildet haben. Sie entjtanden im 
Jahre 1696 während des Krieges gegen Ludwig XIV.; befanntlich datiren 
auch aus diefer Zeit Wilhelms ILL. vie Anfänge der engliihen Staatsſchuld, 
bie hauptſächlich durch die wiederholten Kämpfe gegen Frankreich fo koloſſale 
Dimenfionen angenommen bat. Jene Exchecquer-Bills waren von born- 
herein auf einen Umlauf in weiteren Streifen eingerichtet, indem fie Tages⸗ 
zinfen trugen. Sie find bis auf dem heutigen Tag fo geblieben. Der Zins 
wird beim Ausgeben neuer Scheine nach dem jevesmaligen für fo kurzes und 
fiheres Papier herrfchennen Zinsfuße bejtimmt, aber fo, daß er in Pence 
von 100 Bfund für den Tag ausgebrüdt werden kann. Bringen 3. B. 
100 Pfd. Sterl. per Tag 2 Pence Zinfen, fo repräfentirt dies Verhältniß 
3% Zinfen pro Anno. In einem Lande, das wie England ſich feit langer 
Zeit durch CapitalreichtHum und concentrirte Gelpwirthichaft auszeichnet, 
müjfen fortwährend nicht unbebeutende Kapitale brach liegen, fei es, baß bie 
Befiger fie temporär anſammeln, bis fich ihnen eine gewinnverheißende Ge- 
fegenheit zur Verwendung für diefelben barbietet, fei es, daß die Art der 
Verwendung fchon getroffen ift, die Anlage felbft aber erjt nach einem län- 
geren oder Fürzeren Zeitraum vollzogen werben Tann. Gerade für folche, 
temporär brach liegende Kapitale bieten die Schatzſcheine eine beliebte und 
paflende Anlage dar. Der in ihnen erzielte Zins ift freilich durchſchnittlich 
geringer, als der bankmäßige; dafür ift aber die Sicherheit vorhanden, daß 
beim Kapitale felbjt nichts verloren geht, denn beim Verfall ver Schabfcheine 
wird der volle Nominalwerth ausbezahlt. Man fragt vielleicht, ob namentlich 
England mit feinem ficher fundirten Credite für folche temporär unbenugbare 
Kapitale nicht eine eben fo fichere Anlage in Staatspapieren darbiete. Nun 
ift e8 freilich wahr, daß Confols eine Sicherheit gewähren, die den meiften 
Engländern unbezweifelt erfcheint; allein Schwanfungen im Kurfe find vie- 
jelben ebenfalls, felbft in ganz ruhigen Zeiten, unterworfen. Ein vorfichtiger 
Geſchäftsmann ift Darauf vorbereitet; ein Kursverluft von nur '/s %. reprä- 
fentirt bei einem 3 %/0-Bapier fchon die Zinfen von 2 Monaten, abgefehen 
von Provifionskoften für Anlauf und Verkauf. Zieht man nun gar in Er⸗ 
wägung, daß in politifch-bewegten Zeiten, wie fie nun ſchon feit langer Zeit 
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berrihen, ein Coursſchwanken ſelbſt der ficherften VBapiere um Procente von 
foliven Gefchäftsleuten nicht außer Acht gelaſſen werden darf, foifterflärlich, warım 
bie von ber Regierung ausgegebenen Schabfcheine bei jener Klaffe immer eine 
beliebte Aufnahme gefunden Haben; natürlich unter der Vorausfegung, daß 
niht mehr Schagfcheine ausgegeben werben, als der dazu geeignete Verkehr 
zu foffen vermag. Denn ſie find benfelben Geſetzen des Angebots und ber 
Rachfrage unterworfen, wie alle Übrigen Dinge, bie einen Preis haben. 
Berden alfo zu viele Scheine ausgegeben, fo ift es wahrfcheinlich, daß ihr 
Breis unter Part finkt, um fo mehr, wenn eine Capitalflemme eintritt und 
bie Berfallfrift ver Scheine noch eine Reihe von Monaten entfernt if. In 
einem folhen alle bleibt der Regierung gewöhnlich Kein anderer Ausweg 
übrig, als die Schakfcheine gegen wirkliche Staatsſchuldſcheine zu funpiren. 
Bei ungäinftigem Capitalmarkte find denn bebeutende Opfer für bie Negie- 
rang und bie Nation, fei es in Geftalt von höheren Zinien oder von Cours⸗ 
vertuft am Nominalcapital ver auszugebenden Schulpverbriefungen, nicht zu 
vermeiden. Wie jebe jchwebende Schuld, fo können alſo auch Schatjcheine, 
wenn man fie über den wirklichen Bedarf ausgiebt, in ſchwierigen Zeiten 
dem Finanzminiſter fchwere Sorgen bereiten. Und doch haben viele, nament- 
lich ia Ländern mit ſchwach entwideltem Geldverkehr oder folchen, bie gegen 
bie Gefege einer gefunden Volkswirthſchaft vegiert werden, dent Reize, viel- 
leicht auch der Nothwendigkeit nicht widerſtehen Können, bie ſchwebende Schulv 
gitweilig über Gebühr anwachſen zu Yaffen, um nachher bei deren Fundi⸗ 
sung ben Eapitaliften um fo fchwerere Opfer zu bringen. Die Beifptele 
von benachbarten Ländern liegen zu nahe, als daß es der Nennung der Na- 
men bedürfte. Selbft in England bat man in früheren Jahren Lebrgeln ber _ 
zahlen mäffen. Die größte dort in einem Jahre ausgegebene Summe von 
Schapfcheinen belief fih auf 54 Mil. L.⸗St. Es war das aber im Jahre 
1813, wo die englifche Regierung fich bemühte, ven Rieſenkampf gegen Nar 
yoleon mit alfen Mitteln zum Abſchluß zu bringen. Außerdem war bie Bar 
Inta in jener Zeit, nachdem die Banken fchon feit einer Reihe von Jahren 
bie Banreinzahlungen eingeftellt Hatten, in ber Ausgabe von Noten aber nur 
geringen Befchränfungen unterworfen waren, gegen Gelb bedeutend — ca. 20%, 
— entwertbet, fo daß es in fo kritiſchen Zeiten auf ein Mehr oder Weniger 
von Bapierwirtbfchaft nicht anzufonmen ſchien. Späterhin Hat fich denn 
auch die englifche Regierung incl. Unterhaus zu beherrſchen gewußt. Seit 
1825 iſt die jährliche Ausgabe von Exchecquer⸗Bills unter 30 Mill. L.⸗St. 
geblieben, feit einer Neihe von Jahren Hält fie fih unter 20 Mil. Die 
Summe wird, den finanziellen Bepürfniffen gemäß, jährlid vom Parlament 
feftgefegt. Die Bank von England ift verpflichtet gegen biefe Schatzſcheine 
ber Regierung Vorſchüſſe zu machen. Jene vertreibt biefelben bann weiter 
wu nimmt fle fpäteftens bei Verfall wieder auf. Es ift nicht uninterefjant 
Ber, nachdem eben conftatixt ift, daß fich in England die jeßige jährliche 
Ausgabe von Schakfcheinen unter 20 Mill. L.⸗St. hält, darauf Hinzuweifen, 
daß das jährliche Normalbudget Großbritanniens fih auf zwifchen 6570 
RU L.St. beläuft und daß die Geſammtſummen bes wirklichen Noten- 
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umlaufs der von allen Banken, aljo in England, Schottland und Irland, 
ausgegebenen Noten burchfchnittlich unter 40 Mill. L.⸗St. beträgt. Es kön⸗ 


nen ans biefen Angaben fehr eingehende und intereffante Schläffe auf das 


Abforbirungsvermögen des englifhen Geld⸗ und Creditverkehrs gemacht wer⸗ 
den. In Frankreich, nun das Hier noch nachzubolen, hat man feit 1824 
Schapfcheine ausgegeben, bis 1848 bons royaux, nachher bons du tresor 
genannt. Die Einrichtung iſt dem englifchen Vorbilde entnommten, auch bie 
Bank von Franfreich übernimmt die bans und vermittelt ben Uebergang ber- 
felben in's Publikum. Eine Abweichung von der englifhen Einrichtung be⸗ 
fteht darin, daß bons mit verjchievener Verfallzeit ausgegeben werben, beren 
Zinsfuß je nach kürzerer ober längerer Friſt niedriger oder höher iſt. Die 
Regierung fett, in Vebereinftimmung mit ben Bedingungen des zeitweiligen 
Geldmarktes, die verfchienenen Zinsfüge von Zeit zu Zeit fell. Die Aus⸗ 
gabefumme wird ebenfalls im Budget beſtimmt und war in den legten Fahren 
purchfchnitlich auf 250 Mil. Fres. feſtgeſetzt. Der Verkehr fcheint dieſe 
Summe inveß nicht abforbiren zu können. Es ift befannt, daß der franzde 
fiihen Negierung auch noch andere Mittel zu Gebote ftehen; darauf Tann 
alfo Hier nicht eingegangen werven. Nach dem oben Ausgeführten refp. An- 
gebeuteten drängt fich num der Gedanke gleihfam von felbft auf, ob bei ung 
in Breußen die Bebingungen vorhanden find, einer großen Summe von ver- 
zinslihen Schatfcheinen, auf Grund des Geſetzes von 1866 ausgegeben, 
Aufnahme und Umlauf im Verkehr zu gewähren. Sobann wie ber Umlauf 
biefes neuen Creditpapieres auf ven Verkehr ber ſchon eingebürgerten reagiren 
mag. Nun wird mwahrfcheinlich die Bejahung der erften Frage bei den mei- 
ften Lefern a priori feftftehen. Denn es ift nicht zu läugnen, daß von einer 
Finanzverwaltung, die wie bie preußifche fich von jeher durch die größte 
Umficht, ja man kann hinzufügen durch eine gewilfe Aengitlichleit, ihrem 
wohlverpienten Credite zu ſchaden, ausgezeichnet hat, kaum zu erwarten iſt, 
daß fie mit Hülfe der Landesvertretung ein Geſetz durchbringt, dem die 
Berhältniffe nicht entfprechen follten. Sehen wir uns biefe indeß, unbeirrt 
von jener berechtigten Gefühlsrichtung, näher an. Wir fegen natürlich vor⸗ 
aus, daß die preußifche Bank, viefes mit feinen verſchiedenen Filialen: über 
das ganze Land wohlverzweigte Ynftitut im eigenen und im Lanbesintereffe 
ber Regierung bei ber Unterbringung reſp. Einziehung der Schapfcheine die⸗ 
felbe wirkſame Unterftügung leiht, wie vie englifche und franzöfifche Bank 
ihren vefp. Regierungen. Es wird ferner vorausgefegt, daß die Regierung 
die Schatzſcheine bei Steuerzahlungen nicht allein zulaffe, fondern vielleicht 
gar mit einem Disconto begünſtige. Dadurch ift ſchon einer 
bedeutenden Summe von Schabfcheinen Umlauf gefihert. Daß es in 
Preußen bei feinen fchon fo weit vorgefchrittenen Induſtrie- und Dans» 
delsverhältniſſen an apitalien nicht fehlen Tann, bie temporär brach 
liegen und eine fo fichere Anlage, wie fie bie Schagfcheine barbieten, 
zeitweilig juchen werben, liegt auf der Hand. Man braucht bei dieſer An- 
nahme gar nicht zu beftreiten, daß im Allgemeinen bie Gefchäfte bei uns 
nicht mit einem fo ſtarken Eaffenrüchalte gemacht werden, wie z. B. in 
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Eis; "Dahlia werben wir, beiläufig geſagt, auch noch kommen. Allein 
die Caſſenrefer ve iſt bei uns vorhanden und während fie jetzt in leicht 
zahlbaren Banknoten beſteht, die zinslos entweder in den Caſſen der ein⸗ 
zelnen Geſchaftaleute oder ber wirklichen Bankiers und ber Banken liegen, 
wird: biefefbe den wenn auch geringen Zinsgenuß nicht verſchmähen, ver bei 
zeſicher tem Capital durch temporäre Anlage in Schatzſcheinen zu gewinnen iſt. 
Einen unnmftößlichen Beweis für das Vorhandenſein foldher temporär unbe 
miter Capitale bieten die Bankausweiſe unter der Rubrik Depofiten' + Eapi- 
talien dar. Allein bei der preußiſchen Bank betragen dieſelben durchſchnitt⸗ 
lich über 20 Millionen Thaler. Es iſt nicht zu bezweifeln, daß ein großer 
Deil, jedenfalls die unverzinslichen Depoflten auf Schatzſcheine libergehen 
wirden. Es wäre ferner ein leichtes, die Geſetzgebung oder Verordnungen 
hahin zu ändern, daß die nicht unbedeutenben Summen, die temporär bei 
ven Civil- umd Vormundſchaftsgerichten unverzinſt Liegen, bis zur Entfchei« 
bung in Schatzſcheinen angelegt werden müſſen mit Hinterlegung bei ber 
Bunt. Ein noch ergiebigeres Gebiet für bie Unterbringung von verzinslichen 
Sthatſſcheinen Bieten unfere Sparkaſſen dar. : Es ift befannt, daß dieſelben 
Astutennäßig eine‘ baare Reſerve für Rulckzahlungen Halten aiffen; ferner, 
md das ift für unfere Frage bie Hauptſache, daß dieſelben den Ein 
lagen durchſchnittlich einen geringeren Zinsſatz vergüten, als die Schakfcheine 
rerausſichtlich tragen werben. Es iſt ferner befamnt, daß die Sparkaſſen 
bie Einlagen zum Anlauf von Staats und Eommmmal- Papieren verwenden, 
bern Cours bei ruhigen Zeiten — und nur in folchen werben neue Ein- 
lagen gemacht — ſehr hoch ftehen und bei jedem einbrechenden Gewitter auf 
ben weiten Gebiete der materiellen Intereſſen um Procente fallen. Wen 
fallt nicht: die Mifere ein, welche die Berliner Sparkaſſe, d. 5. die ſtädtiſchen 
Stenerzahler, während des letzten Sommers durchgemacht Hat. Liegt num 
wit die BVorausſetzung nahe, daß bie Spatkaffen im eigenen Intereſſe vor⸗ 
jiehen werben, einen bedeutenden Theil ihrer Einlagen in!verzinslichen Schatz⸗ 
ſcheinen anzulegen, da fie 1) wahrfcheinlich auf dieſe Weife mehr; jedenfalls 
cbenſoviel Zins erzielen, als fie ihren Intereſſenten vergüten, und 2) ficher 
fd, bei plöglich eintretenden fbermäßigen Rückforderungen nicht fo enorme 
Berkifte am Capital zu’ erleiven? Denn ſelbſt im fchlimmften Falle Tönnen 
Schatzſcheine mit fefter Nüdzahlungsfrift des Nominal- Capitals nicht im 
Entfernteften in gleichen Maße, wie Staats- und Communalpapiere fallen, 
ganz abgefehen von Hypotheken, die in kritiſchen Zeiten geradezu werthlos 
ſind mb die dennoch von fo vielen Sparkaffen beridfichtigt werben. - 

Nach dem Gefagten unterliegt bei ıms es keinem Zweifel, daß in Preußen 
ausreichende Beningungen für Aufnahme einer großen Summe verzinslicher 
Schatzſcheine vorhanden find. Ob die ganzen 60 Millionen — das iſt 
vorher ſchwer zu jagen. Es geht Völfern nicht anders, wie Individuen 
beim Schwimmenlernen. Won der immenfen Iatenten Kraft, bie in unferem 
Preußennoffe vorhanden iſt, Haben wir uns Leider in unferer Beſcheidenheit 
gewöhnt, uns nur fchüchterne Begriffe zu machen. 

Es erübrigt noch die Beantwortung der zweiten bengeſtenten Frage, 
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welchen Einfluß dev Umlauf. einer bedentenden Summe von Schatzſcheinen 
anf. die beſtehenden Geldverhältniſſe ausüben wird. Daß dieſelben wicht den 
Character von Pagiergeld tragen, iſt klar und braucht nicht auseinandergeſetzt 
zu werben. Inſofern fie aber bie Stelle derjenigen Banknoten erſetzen, bie 
. jest in den Kaſſen ver Geſchäftsleute und Geſchäftsinſtitute die Kaſſenreſerve 
bilden, machen fie diefe frei oder laſſen fie in die Bank zurüdftrömen. Iſt 
ber allgemeine Verkehr nicht fo blühend, daß er die freigeworvenen Banknoten 
verivenden kann, fe muß ber allgemeine Discontofag temporär fo lange fallen, 
als nicht durch die billigere Beſchaffung des allgemeinen Credits neue Unier- 
nehmungen erwachfen ober beſtehende ausgebehnt werben. 

Dem öffentlichen Wohle geſchieht alfo felbft im fchlinmften Falle kein 
Schade. Anfofern aber die Schatfcheine gemäß der obigen Ausführung vom 
ben Sparlaffen gufgenommen werten, Können fie im fchlimmften Yalle den 
Cours derjenigen Staats und Communalpapiere etwas drücken ober deſſen 
Steigerung zurfidhalten, vie port bisher gewöhnliche Aufnahme gefunden haben. 
Und das ift wahrlich kein Nachtkeil für ven Theil des Publicums, ver eine 
wirffihe und fichere VBerzinfung für fein Capital ſucht. Ueberhaupt ift die 
biex fär den fchlinmften Fall angenommene Folge noch fraglich. ebenfalls 
lommt man zur. Ueberzeugung, baß ein folder Drud der öffentlichen Courſe 
nur ein zeitweiliger fein Tann, wenn man fich gewöhnt hat zu beobachten, mit 
welcher Leichtigleit die hieſige Börſe und burch fie Das weitere Bublicum in 
normalen Zeiten Millionen auf Millionen von zum Theil zweidentigen Pa⸗ 
pieren aufnimmt. Das finanzielle Gleichgewicht würde alſo nach allen Sei⸗ 
ten bin in Burger Zeit wieberhergeftellt fein. Wahrfcheinlichen und nicht un⸗ 
bedentenden Nachtbeil für vie öffentlichen Verlehrsverhältniffe wärbe auf ber 
anderen Geite ein. plögliches Zurüdziehen der Schabfcheine verurfachen, nach 
dem biefelben fich in ihrem finanziellen Berufe eingebürget Haben. In dieſem 
Galle träte der umgefehrte Entwidelungsgang ein; an Stelle ver Schaticheine 
in den Kaſſen würben wieder Banknoten treten und auf dieſe Weife eine fo 
genannte Gelbflemme erzeugt werben, indem fich zeitweilig wenigftens ein ge⸗ 
wiſſer Mangel an Umlaufsmitteln zeigen würde. Die Sparlaffen wilden 
wieder in ftärkerem Mape als Käufer von Bffentlichen Papieren auftretew 
und beren Courſe treiben ꝛc. Das. Weitere braucht nicht ausgeführt zu 
werben. 

Bon ber Unficht der preußischen Regierung barf erwartet werben, baß 
fie die neue Anleihe, namentlich in der Geftalt ber bewilligten Schaufcheine 
nur in den, bei der Berathung und Motivisung ver Geſetzvorlage angeführ⸗ 
ten Tällen machen wird. Sieht fie fich indeß dazu veranlaßt, jo wei das 
Boll, welche Antereffen auf dem Spiele ſtehen und wirb ber Regierung 
bereitwillig wie bisher folgen. Uns genägt es, dargethan zu Haben, ba 
ohne an bie Opferwilligleit des Volles zu appelfiren, in unferen bejichenden 
gegebenen wirtbfchaftlichen Verhältniſſen die Vorausſetzung zu einer reidh- 
lichen Abjorbtion von verzinslihen Schabfcheinen vorhanden ift. 





Die Myſtiker. 
Biographiſche Skizzen von Sigismund Wiefe 
. 30. r >. 
Doch ſchaut mit mir zurück, recht zu erfaffen _ 
Dieß Leben, wahrhaft, voll bes heilgen Worts! 
Den Gegenſatz, in ven fich zu entlaſſen 
Das Wohlgefallen war des höchſten Horts, 
Die Welt, die in dem Streit von Lieb' und Haffen 
Im Einheitsprang zerfplittert ihres Orts — “* 
Den Gegenſatz, die nur gottfäh'ge Welt 
Verglich, verföhnt’, erfüllte Gottes Helb, * 


Der über fih nahm Welt und Leben, Qualen 
Und Schmach, ven Schmerz, der Creaturen Tod, 
Aus Lieb’ entäußert feiner Gottheit Strahlen, Ä 
Hehr aufgegangen in fo dunkle Noth, | 
Zu tilgen dieſe Noth, die Schuld zu zahlen, | 
Daß wir Theil. hätten an bes Himmels Brob, _ 
Wir durch den Auferfiandenen bewährt, 

In Wahrheit und in Wirklchkeit verffärt. 


Nun theilen wir bie himmliſche Erquidung 
Bereitet durch ben Herrn ber Herrlichkeit, 
Beil wir durch feinen Geift, ven voll Entzädung 
Wir inne werben, in uns felbft befreit, - 
Gewiß find der einft gänzlichen Entrüdung, 
Des vollen Sieges Über Raum und Zeit. 
Doch kämpfend muß, in ihm aufzuerſteh'n, | 
Noch unſer Sein durch Leid und Sterben gehn. 


Bon ber Erlöfung fprach in feinen Tönen 
Auch Rodrich, tief beſeelt durch's Chriſtenthum. 
In feines Schmerzes heiligem Ansfähnen 
Berländigt er bes ein’gen Helfers Ruhm — 
Des ein’gen Helfers, denn aus Zwang und Froͤhnen 
Des Ird'ſchen führt nur er in's Heiligtum, 
Sein Geiſt allein verfähnt nicht franscenbenf 
Wie Denen und Anfhaun — nein, Immanent: 
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Denn fo burchflammt er, daß nichts draußen bliebe, 
Das ganze geiftig irdiſche Gemüth, 
Die Eriftenz in ihrem vollen Xriebe, 
Und Schafft pen Sterblichen ein neu Geblät — — 
Ich fage, daß dem Rodrich heil'ge Liebe, 
Nach ſeiner Mutter auch und Schweſter zieht; 
Au Hier gab Chriſti Geiſt an feinem Heil 
Dem wunberfam bewegten Knaben Theil. 








Doch was bie Orbnungen des Staats gewährten, 
Haus, Schule, Kirche und Gefelligkeit, 
Auch feine idealen Bünde nährten 
Nicht diefen innern Troſt in Freud’ unb Leid, 
Denn was fie irgend geben, was fie lehrten, 
Entfprang zumeift nur ber Geſetzlichkeit, 
Die in den Formen ver Humanität 
Nothwendig inhaltslos und ode fteht. 


Mein Knab' Bing ohnedies in hoher Spannung - 
Nach der geprieſ'nen Idealität, 
Die kemeswegs die irdiſche Verbannung 
Befiegt, in deren Flucht nur fie ſich bläht, 
Und, überfliegenb Widerſpruch und Spannung, 
In ungemiſchtes Sein, in Nichts aufgeht: 
So konnt' er dauernd nicht, aus diefen Gründen, - 
Im Ehriftusgeift die wahre Heimath finden. 


Tief ward zu tief der Widerfpruch empfunden, 
Nah Einheit unausſprechlich war fein Hang. 
Der Zwiefpalt wuchs; das Sein unüberwunden, 
Droht' aller leeren Form den Untergang. 

Da beut ihm die Kunftfchänheit ein Gefunden, 
Veripricht die Sättigung feinem Wahrbeitsprang. 
Auch giebt fie Heil, doch feicht und allgemein, 
Nur.iltuforiih, nur der Sühne Schein. 


Denn fie verföhnt das Drüben und Hienieben 
Nicht wirklich; nur im idealen Schwung 
Erringt fie pantheiftifch einen Frieden 
In alles Sinnlihen Berberrlichung. 
Und wie es fei, fie beut doch einen Frieden, 
Und Roprich fühlt fich frei von Hinderung, 
Denn nicht mehr fol ihn Irdiſches frech ftören, 
Noch gar das Ueberirdiſche verheeren. 
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31. 
Conrad, der ganz richtigen Gefühle vorausgeſetzt, ſein Gedicht müffe, 
ie wie e8 fiy mehr und mehr vertiefe, feine Zuhörer abſtoßen, hielt fchon 
bier ein wenig ein, zweifelhaft ob er fortläfe. In der Meinung, daß feine 
Hfiht, mit den überlebten Freundſchaften ein Ende zu machen, vielleicht 
ſchon erreicht fei, warf er einen fragenden Blick in die Gefellfchaft; doch 
bier überwog noch das egoiftifche, eitle Intereſſe, fich felbft dargeftellt zu 
finden, vie Apathie, ja Antipathie wider den eigentlichen Inhalt des Werks. 
Der Dichter fand ſich ermäßigt, bie ironiſche Vorleſnng noch fortzuſetzen 
und er las mit hohem Ernſte ſo: 
Wir finden Rodrich, ſchwelgend im aunfſtſchönen 
As Jüngling wieder in der Reſidenz. — 
Energiſch hatt' er vor ben andern Söhnen 
Geftrebt im Reiche der Intelligenz. 
Ihn ſchmückt die Gunft der Schule, der Eamönen, - 
Berheißungsreich ift feines Lebens Lenz. 
Der Bater ließ den würd'gen Sohn gewähren, 
Frei [ih zu leben in ven geift’gen Sphären. 


Er Hatte mit Selbftthätigleit nach Wiffen 
Gerungen, wußte innerft was er weiß. 
Streng ſichtend, immer wefentlich befliffen, 
Ward ihm der Alten Hochgewinn und Preis, 
Das Kalonk'agathon; reich in Kenntniſſen 
Aneignet’ er ihr Maaß, ihr einfach Gleis, 
Den graben und beftiunmten Weg zum Ziel, F 
Die Mitte des „Zuwenig und Zuviel.“ 


Bertraut mit feinen Dichtern und Weltweiſen 
Bezog er ſo die Univerſität, 
Und wählte nach vorſchriftlichen Geleiſen 
Die philoſoph'ſche Facultät. 
Doch hat er hier auch in ihm eig'nen Kreiſen 
Des Geiſtes Theil, den er nur frei verſteht. 
Syſtemen abhold, die zumeiſt rhetoriſch, 
Nach Wahrheit forſcht' er, lebensvoll hiſtoriſch. 


Und jetzt beginnt ſchon, wie ihn im Gemüthe 
Der heil'ge Geift oft wundervolk durchdringt, 
Sein Trachten, daß ihm Jener nicht entriethe 
In Kunft auch, Wiffen, wo er freier ſchwingt, 
Doch deren lichte, wunderfchöne Blüthe 
Nur diefer Geift zur Frucht, zur Neife bringt. 
Genägen konnte feinem Wahrheitstrieb 
Nicht ein adftracte® leeres Denkprincip. 
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Der Wahrheit Zier wird in Philoſophemen 
An fich, in dem bloß Log'ſchen nicht geſchaut; 
Kein wirflih Willen webt in den Shftemen, 
Die nur erbenken den Befit ber Braut; 
Denn was ift ihr Befig? Nur Formeln, Schemen, 
Geift und Gefpenft, Geiftnacht, Buchftabenlaut. 
Das follt’ er je und je mit Graus erfahren, 
Im freien Suchen nad) dem wirklich Wahren. 


Ihn äffte graß die Logifche Methode, 
Die nie je das Lebendige erfchwang; 
In ihrem Thun bewegte wie im Tode 
Sein Geift, ih mit dem allerhärt’ften Zwang. 
Dann, wie er bier auch-fehnt nach Lebensbrobe, 
Selbft zu verfteh’n den Weltzufammenbang, 
ft ihn der Geiſt im. „Wort von Gott" erfchienen, 
Und denkend auch verfolgt er nur dies Sühnen. 


Denn ihm gedieh es vollbewußt zu Sinne, 
Was in den Tiefen feiner Seele ruht: - 
Dog nämlich Wahrheit der allein gewinne, 
Nur der erringe jenes „böchfte Gut,“ 
Des Herz und Geiſt „das Wort von Gott, ift inne, 
Das „Wort,“ die Wahrheit in der Liebe Gluth. 
Durchdringt uns nicht perſönlich die Idee, 
Wir finden nicht den Anfgang aus ber vo. 


Auch treibt Ihn oft in aunf, Natur und Leben 

Sein guter Genius nach des Ernſtes Höh'n. 

Auch bier mag ihm das Heilige ſich geben, | 
Stets dann Bleibt voll ihm deſſen Kraft und Weh’n, 
Wenn Herzberaufchungen, die zückend heben, 

Nach ihrer Art wie Träume flugs zergeh'n. 

Doch trunkene Begeift’rung in den Sphären 

Verſagt ihn oft, den heil'gen Geiſt 3u hören. 


Denn wie ben Knaben das juft, was perjänlich 
Im ew'gen Sinn, aufbligend nur antrat, 
So au, durch Phantafieen Leicht verföhnlich, 
Erſchwingt er jet nicht oft des Heil'gen Rath. 
Dies Allfein, das „ein Menſch der Zeit” gewöhnlich 
Belennt auf feinem labyrinth'ſchen Pfad, 
Die unbeftimmte Welt ift in ven Schwängen 
Genugfam feinem Acht poet’jchen Dringen. 
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So Hält ihn noch ein pantheiſtiſch Wähnen 
Und felt’ner wird „das Wort aus Gott” ihm Inn. 
Heim wie nme wen’ge im Gebiet des Schönen, 
Begabt in Fülle für den Lebensbund, 
Scheint feinen Wunſch Erfüllung bier zu Tränen, 
Die Schuld fei bier getilgt von Tag und Stund'. — 
Doch zur Geſchichte! Mag fein Thun und Weben 
Euch über feinen Beift ben Aufſchluß geben. 


Zur GBefchichte Des Communiſsmus. 
| Utopia. 


(Bortfegung.) 

Die benachbarten Volker beneiden dieſe glückliche af um ihre Regie- 
ang; fie filhlen fich durch die Weisheit ihrer Einrichtungen uab bie Tugen⸗ 
den ihrer Einwohner mächtig angezogen. Die freien Nationen und bieleni- 
gen, welche ſich durch fich feldft vegieren (viele unter ihnen finb einft durch 
bie Utopier von der Thrannei befreit worden), Tommen nach Utopien, um 
fih dort auf ein oder fünf Jahre ihre Dbrigleiten zu erbitten. Nach Ab⸗ 
lauf ihrer Amtsführung lehren dieſe entlehnten Obrigleiten mit allen Ehren, 
bie file verbienen, in ihre Land zurüd, und anvere reifen ab, um fie gu 
erſetzen. | Ä 
Es ift gewiß, daß die Völker, welche fo Handeln, ihre eigenen Jutereſ⸗ 
jen dadurch am meiſten befördern. ‘Denn das Hell ober ber Untergang 
eines Reichs Hängt von den Sitten Derjenigen ab, die e8 verwalten. 

Nun bieten aber umfere Inſulaner der Wahl Derjenigen, vie fie zu 
ihren Oberhäuptern wählen, die beflen Garantien politifcher Tüchtigkeit. Der 
Utopier wird fi) burch ben Köder bes Reichthums nicht beftechen laſſen, fo 
glänzend dieſer auch fein möchte; bald würde er nicht ben geringften Nuten 
mehr davon haben, ba er nach wenigen Jahren oder Monaten in fein Vater- 
land zurückkehren muß; er wirb fich ferner weber burch Liebe noch durch 
Haß beſtimmen laſſen, weil er feinen Unterthanen durchaus unbekannt ift. 
Unglädlidh das Land, wo auf dem Nichterftuhle der Geiz und Privaträd« 
fihten Herrfhen! Um bie Gerechtigkeit, dieſe feſteſte Stütze der Staaten, 
iſt es dort geſchehen. 

Die utopiſche Republif erkennt diejenigen Völker, bie bei ihr ihre Obrig⸗ 
keiten fuchen, für Verbündete, und diejenigen ‚“die irgend eine Verbindlichkeit 
gegen fie Haben, für Freunde. Was die Verträge beirifft, welche bie übri⸗ 
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gen Nationen fo oft. abſchließen, um ſie zu brechen mb Tpäter wieber zu er- 
neuern, fo fchlteßt jene niemals einen ſolchen. 

Wozu dienen die Verträge? fragen bie Utopier. Hat nicht bie Natur 
durch Hinlänglich fefte Bande ven Menſchen an ven Menfchen gefeitet? Würde 
Derjenige, welcher diefe ftarfen und heiligen Bande verachtet, Ach ein Ges 
willen daraus machen, fchriftlihen Vertrag zu verlegen? 

Sie betrachten bie Einführung der Verträge: felbſt bann noch für ein 
Uebel, wenn dieſe gewiſſenhaft beobachtet werden. 

Wenn noch die Bünbniffe die Freundſchaft ber Berbündeten ficherten; . 
aber nie entfernen fie jede Veranlaffung zum Bruche, und folglich zu Raub 
und Krieg, wegen ber Unbevachtfamfeit der Diplomaten, welche die Artikel 
aufſtellen. Selten umfaffen die Bevollmächtigten in ihren Verboten und ‘Des 
ereten alle möglichen Fälle, felten fprechen fie biefelben in einer durchaus 
beutlichen und genauen Weiſe aus. 

Der Krieg ift den Utopiern ein Greuel. Er. feheint ihnen eine thierifche 
Rohheit, die der Menſch gleichwohl häufiger begehe, als irgend eine Gat- 
tung wilder Thiere. Den Sitten faft alter Natkosen zuwider gilt in Uto⸗ 
pien Nichts für fo fchändlih, als dem Ruhme auf Schlachtfelvern nachzu- 
fireben. Man darf jenoch nicht glauben, daß fie ſich deshalb nicht fehr 
eifrig in ber militärifchen Disciplin übten; fogar bie Frauen find dazu eben- 
ſowohl wie vie Männer gehalten; es find für die Webmigen gewiſſe Tage 
feſigeſetzt; damit Niemand im entſcheidenden Augenblice um. Kampfe uns 
geſchickt ſei. 

Niemals aber unternehmen die Utopier einen Krieg one genihtige 
Beweggrunde. Zu biefen zählen fie. die Nothwendigkeit, ihre Grenzen zu 
vertheidigen oder einen feindlihen Eiufall in das Gebiet ihrer Verbündeten 
zurärzufchlagen ober auch ein durch den Despotismus unterdrücktes Volt 
von der Knechtſchaft und dem Joche eines Thrannen zu befreien: Hierin 
befragen fie nicht ihre eigenen Intereſſen, ſie haben nur das Boll, der 
Menfchheit im Ange. | 

* Der Staat von Utopien eilt feinen Freunden ohne alle Gegenanſprũche 
zu Hülfe, und zwar nicht allein bei Gelegenheit eines feindlichen Einfalles, 
fondern much bisweilen um Rache und Genugthuung -für eine Beleidigung zu 
nehmen. In dieſer Weife gebt er jedoch nur zu’ Werke, wenn ev vor ber 
Krlegserflärung befragt wurde; dann unterfucht er ernftlich die Gerechtigkeit 
der Sache, und wenn das Volt, welches den Schaden zufägte, dieſen nicht 
erfegen will, wird es für den Urheber bes Krlegs erklärt und für alie Uebel 
deffefben verantwortlich gemacht. 

Diefen unumftößlichen Schluß faſſen vie Utopfer, fo vft pur einen ber 
waffneten Einfall ein Raub verübt wurde; nie aber ift ihr ‚Zorn ſchreckli⸗ 
er, als wenn Kaufleute von einer befreundeten Nation unter dem Schutze 
einiger unbilfigen Gefege, oder nach einer falfchen Auslegung. von: guten, In 
der rende im Namen ber Gerechtigkeit ungerechte Prellereien erbulben 
mußten. 

- Der Urt war der Urſprung des Krieges, welchen fie turz vor der ger 
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genwaͤrtigen Generailon: gegen die Waopoliten und zu Gunſten ber Nephelo⸗ 
geten unternahmen. 

Die Maopoliten Hatten, nach der Ausſage ver Nephelogeten, einigen 
Ihrer Kanflente unter gefeglichem Vorwande einen beträchtlichen Schaden zu⸗ 
gefügl. Mochte nun die Klage wohl oder Abel begründet fein, gewiß iſt es, 
baf ex einen ſchrecklichen Krieg zur Folge hatte. Mit dem Haffe und den 
Reöften der - Beiden vornehmften Feinde verbanden ſich die Müdfichten und 
Häffeleiftungen der benachbarten Lander. Mächkige Nationen wurden er- 
ſchüttert, andeve gefchlägen Dieſe traurige Rettenreihe von Uebeln envigte 
kr mit ber gaͤnzlichen Niederlage und ‚SKnechtfchaft ver Alaopoliten, welche 
vie Mopier (m Betracht, daß dieſer Krieg fie niet perſönlich anging) ber 
Hireſchaft der Nephelogeken unterwarfen. Indeſſen -erreichten bie Letzteren 
bei weitem nicht ben blühenden Zuſtand ber Alaopoliten. 

Mit folchem Nachdrucke verfolgen unſere Inſulaner ein ihren Freunden 
mefage⸗ Unrecht, 'ſelbſt wenn es ſich dabei nur um Gelb handelt. Gerin⸗ 
gen Eifer zeigen fie fir ihre eigenen Angelegenheiten. Exeignet es ſich, 
deß einige Bürger vie Opfer irgerd eines Betrugs, oder Im Auslande ihrer 
Güter beraubt werden, fo rächen die Utopier fich, vorausgeſetzt, daß gegen 
jene kein perſöulicher Augriff ftattgefunden, an bem Volle, das den Frevel 
beging, durch den Abbruch jeee Verkehrs mit demſelben, bis 09 Genug 
Haug gegeben. hat. 

Nicht als ob die gIutereſſen ihrer Mitbürger Ihnen weniger am Her⸗ 
m. gen, als diejenigen ihrer Berbündeten; aber die zum. Machtheil ber 
lezteren ausgeäbten Prellereien ertragen: fie ungebulpiger, weit ber nichtuto« 
vie Kaufmaun dann einen Theil feines Privatvermögens einbüßt und weil 
biefer Berluft für ihn ein großes Unglück bildet, während der Utopier immer 
um zum Nachtheile des bffentlichen Vermögens over vielmehr bes Ueber⸗ 
fnfies feines Landes verlieren: kamm; dena im andeser Weiſe ift vie Ausfuhr 
Berboten. Und dies iſt der Gruae, weſhalb in Utopien vie Individuen durch 
Geldverluſte nur fehr Schwach berührt werben. Mit Recht halten fle es das 
ber fie allzu graufam, durch ben Tod einer großen Anzahl von Menfchen 
een Schaben zu rächen, . ber weder das geben , noqh den Wohlſtand ihrer 
Mübfrger gefaährden kann. 

Ereignet es ſich übrigens, daß ein Utopier in Folge öffentlicher Bera⸗ 
thung oder Durch einen Privatanfchlag ungerechter Weiſe mißhanvelt ober 
setöntet wird, jo beauftragt der Staat feine Gefanbten, ven Thatbeitand zu 
ermitteln, er verlangt vie Auslieferung ver Schuldigen und läßt fih im Falle 
ver Weigerung durch Nichts befänftigen, ale durch eine fchleunige Kriegser- 
Mrung. Im entgegengefekten Falle werben bie Urheber des Verbrechens 
mi dem Tode oder der SHaverei beftraft. 

Die Utopier trauern Über Nichts fo fehr, als über die Lorbeeren eines 
bintigen Krieges; fie: ſchämen fich fogar verfelben, ba fie es für abſurd 
halten, Feluft die glänzenbften Bortheile um menſchliches Blut zu erfaufen. 
Für fie befteht der fchönfte Ruhm darin, den Feind nur dur Gewandtheit 
aus Li beftegt zu haben. Daun ſieht man fie Bffentfide Triumphe feiern 
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und wie nach einer Heldenthat Trophäen errichten; fie rahmen fi, als 
Menſchen und Helden gehandelt zu haben, fo oft fie ausſchließlich durch bie 
Macht ver Vernunft gefiegt, was von allen lebenden Weſen Teines als ber 
Menſch vermag. Der Löwe, fagen fie, der Yär, der Eber, ber Wolf, der 
Hund ımb die Übrigen wilden Xhiere willen im Kampfe nur ihre Köorper⸗ 
kraft anzuwenden; ber Mehrzahl nach übertreffen fie uns an Kühnheit und 
Stärke, und dennoch unterliegen alle ver Macht der Intelligenz und Vernunft. 

Wenn bie Utopier einen Krieg beginnen, haben fie dabei feinen andern 
Zwed, als Dasjenige zu erlangen, was fle ihn zu erklaͤren nerhindert Hätte, 
wenn ihre Sorberungen vor bem Friedensbruche erfüllt worben wären. Iſt 
jede Genugthuung unmöglih, fo rächen fie ſich an ven Herausforberem in 
einer Weiſe, welche Diejenigen, welche ähnliche Unternehmungen wegen wär- 
ben, für die Zukunft abjchredt. Dies ift das Ziel der Utopier in ber Aus⸗ 
führung ihrer Pläne, ein Ziel, welches fie mit Energie und in Kärze zu er- 
reihen fuchen, inbem fie lieber bie Gefahr vermeiden, als einem eitlen 
Ruhme unchjagen. 

Unmittelbar nach ber Kriegserflärung. tragen fle Sorge, insgeheim am 
bem nämlichen Tage und in ben. vornehmften Orten des feindlichen Landes 
Brockamationen anfchlagen zu laſſen, die das Siegel des Staates tragen. 
Diefe Proclamationen verſprechen dem Mörder des Zürften glänzende Be- 
lohnungen; minder beträchtliche Belohnungen, obgleich noch immer betracht⸗ 
lich genug, werben für die Köpfe einer gewiſſen Zahl von Jubividuen ver⸗ 
fprochen, deren Namen auf. biefen Todesurtheilen bemerft find. Die Utopier 
fegen fomit Breife auf die Köpfe der Räthe oder Minifter, bie zunächft dem 
Fürſten die vornehmften Urheber ver Beleidigung find. Der ben Mörber 
verfprochene Lohn wirb für Denjenigen verboppelt, welcher einen der dem 
Tode Geweibten lebend überliefert. Selbft Diejenigen, auf deren Kopf ein 
Preis gejegt war, werben burch das Anerbieten ähnlicher Belohuungen umb 
durch das Verfprechen ber Ungeftrafibeit aufgeforbert, ihre Mitſchuldigen zw 
verrathen. 

Diefe Maßregel bewirkt unter ben Oberhäuptern ber entgegengefeßten 
Bartei alsbald wechfelfeitiges Mißtrauen. Es berrfcht unter ihnen weber 
Zutrauen mehr noch Sicherheit; Einer fürchtet ven Andern, und biefe Furcht 
ift keineswegs ungegränbet. Denn es ift thatfächlich, daß oft mehrere, und 
unter biefen vorzüglich der Fürft, gerade von Denjenigen verrathen wurben, 
auf welche fie ihre ficherfte Hoffnung geſtellt. So groß ift die Macht bes 
Beldes dem. Verbrechen gegenüber. Auch fchonen vie Utopier beffelben un- 
ter folden Umftänbden niemals. Mit der dankbarſten Freigebigfeit belohnen 
fie Diejenigen, welche fie allen Gefahren ver Verrätherei widmen; unb fie 
tragen Sorge, daß bie Größe ver Gefahr durch den Lohn aufgewogen werbe. 

Zu biefem Zwede verfprechen fie ven Berräthern nicht allein unernıeß- 
tige Summen an Geld, fondern auch den perpetuellen Befig an Länbereien 
von beveutendem Einkommen, bie in ficheren Gegenden bei ihren Berbändbe- 
ten gelegen find. Und ihre Wort holten ‚fie getreu. 

Diefer Gebrauch, mit feinen Feinden zu handeln, auf ihren Kopf einen 
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Freis zu ſeizen, wird überall anderswo ala eine grauſame Feighelt verwor⸗ 
fen, bie nur entarteten Seelen eigen ſei. Die Utopier aber rühmen ſich 
deſſelben als einer befondern Klugheitsmaßregel, welche vie ſchrecklichſten 
Kriege ohne Kampf entſcheide. Sie machen ſich eine Ehre barans, wie aus 
einer Hanolung der Menfchlichleit und des Erbarmens, die durch ben Tod 
weniger Schulpigen das Reben mehrerer Tanſend Unſchuldiger exlanfe, bie 
anf dem Schlachtfelde zu fterben befkimmt waren. Denn bie Schonung ber 
Utopier- umfaßt die Soldaten allet Fahnen; fie wiſſen, daß der Soldat nicht 
aus eigener Entſcheidung in den Krieg zieht, ſondern durch die Befehle und 
die Streitfucht der Yürften dazu gezwungen wird. Bleiben bie obigen Mit⸗ 
tel ohne Erfolg, fo fan und währen unfere Inſulaner Uneinigleit und Zwie⸗ 
tracht, indem fie dem Bruder bes Fürſten oder irgend einer andern hohen 
Perſon Hoffnung geben, fih des Thrones zu bemächtigen. 

Wenn die inneren Sactionen aus Entfräftung erldſchen, Bacheln fie bie 
dem Feinde benachbarten Nationen anf; fle bringen viefelben mit ihm in's 
Handgemenge, indem. fie irgend einen jener ‚alten Vorwände auffuchen, deren 
bie Könige niemals entbehren; zu gleicher Zeit verſprechen fie dieſen neuen 
Berbünpeten Hälfsleiftungen, laffen ihnen pas Geld im Stillen zuflichen, 
vermehren bie Kräfte derſelben jedoch ‚nur durch eine geringe Zahl von 
Bürgern. j 

Die Bürger find dem Staate von Utopien der theuerfte und koſtbarſte 
Schatz; die rückſichtsvolle Achtung, welche die Einwohner ver Inſel gegen 
einander hegen, ift fo groß, baß fie nur ungern einwilligen würden, einen 
der Ihrigen gegen einen feinplichen Fürften auszuwechſeln. Sie verfchwen- 
den das Gold ohne Bedauern, weil fie e8 nur zu jenen Gebräuchen ver- 
wenden, deren ich fchon erwähnt habe; Feiner unter ihnen würbe weniger 
bequem zu leben gezwungen fein, felbft wenn fie Yen letzten Thaler ausgeben 
müßten. Die Reichthümer der Inſel abgerechnet, find fie auch außerdem, 
wie ich ihnen fchon erzählt zu haben glaube, Gläubiger mehrerer Staaten 
für unermeßlihe Summen. Wit einem Theile dieſes Geldes befolden fie 


"die Soloaten jenes Lannes und vorzüglich bes Landes ber Zapoleten, wel- 


des in einer Entfernung yon 500,000 Schritten öftlich von Utopien liegt. 
Die Zapoleten, ein barbarifches, rohes und wildes Volt, gefallen fich 
nur inmitten der Wälder und Felfen, in welchen fie aufgewachſen find. Sie 
ud abgehärtet und ertragen geduldig Kälte, Hige und Mühen. Die An- 
sehmlichleiten bes Lebens find ihnen unbelannt, fie veruachläffigen ven Ader- 
bau, fie wiffen weber bequem zu wohnen noch fich leidlich zu Heiden. Ihr 
einziger Erwerbszweig befteht in der Wartung ihrer Heerben, und in ber 
Regel Haben fie keine anderen Eriftenzmittel als Jagd und Raub. 
Ausfchlieglich für den Krieg geboren, juchen und ergreifen bie Zapole- 
ten begierig jede Gelegenheit, vie ſich für einen folchen darbietet. Zu Tau⸗ 
fenden fleigen fie dann von ihren Gebirgen herab und verkaufen ihre Dienfte 
mu einen niedrigen Preis am die erſte die befte Nation, die deren bebarf. 
Das einzige Handwerk, welches fie verftehen, iſt ein tobtbringenbes; aber 
fie ſchlagen fich tapfer und mit umbeftehlicher Treue im Dienfte Derjeni⸗ 
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gen, die fie angeworben. Niemals machen fie ſich für einen gewiſſen Zeit- 
raum verbindli, fondern immer nur unter ber Bebingung, andern Zap 
zum Feinde Überzugehen, wenn biefer ihnen mehr bietet, und fpäter wieber 
unter ihre Bahnen zurückzukehren, fobald fie dort eine gleiche Erhöhung des 
Soldes finden. 

Selten entfteht in diefen Laändern ein Krleg, in welchem nicht auf bei- 
den Seiten Zapoleten kämpften. So fieht man täglich fehr nahe Berwandte, 
Freunde, bie, während fie berfelben Sache bienten, eng mit einander vers 
bunden waren, ſpäter mit ber ärgiten Erbitterung gegen einander kämpfen, 
fobald der Zufall fie trennt und in die Reihen zweier feinvlichen Parteien 
bringt. Sie vergeflen Familie und Freundfchaft, fie töbten einander im 
ſchrecklicher Wuth, und zwar aus bem Grunde, weil zwei feindliche Herr» 
ſcher ihnen ihr Blut und ihre Wuth mit einigen Stücken geringer Münze 
bezahlen. Die Gelpbegierde iſt bei ihnen fo arg, daß ein Groſchen über 
ihren täglichen Solb binreicht, fie Ihre Sahne wechfeln zu laſſen. Diefe 
Begierve tft in ungezägelte Habfucht entartet, die gleichwohl ohne Nuten für 
fie ift, denn was ber Zapolet mit feinem Blute gewinnt, verfchwenvet er 
burch Ausichweifungen, und zwar durch Ausfchweifungen ber eienbeften Kt. 

(Fortfegung folgt.) 





Titerarildes. 


Geograpbie des Preußiſchen Staates, Ein Hantbud für Jeder⸗ 
mann. Bon Guftan Neumann, Lehrer in Neuftabt> Eberswalde. An 
Bang: die übrigen norbbeutfchen Staaten. VBollftändig in 4 Lieferungen 
(52 Bogen.) Bis vabin erfchlenen 1. und 2. Lieferung. Neuftabt-Ebers- 
walde, 1867, &. 9. Lemme. 
I. 

„Durch die Erfolge des glücklichen Krieges im Sommer 1866 mußte vor- 
liegendes Wert, das in feinen erften 2 Lieferungen bereits gebrudt war, be⸗ 
beutende Umänderungen erfahren, wenn es auf der Höhe der Zeit bleiben 
ſollte. Umgebrudt wurden demnach 8'/, Bogen. Der Verfaſſer konnte fi 
mit bloßen Nachträgen nicht begnügen; biefelben wären immerhin auch nur 
als ganz unvolllommene Bruchftüce anzufehen gewefen. Durch die nene Um⸗ 
arbeitung aber darf er fein Werk als das erfte binftellen, pas den Staat in 
feinem neuen Umfange befchreibt.” 

So ver Verfaſſer in feinem Vorbericht. Betrachten wir das Buch ge» 
nauer! 

Der Berfaſſer hat es in 2 Abſchnitte getheilt, die er alſo betitelt: der 
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Stat im Allgemeinen (S. 1-—247) und Topographie bes Staates (von S. 
248 ar.) 

In dem erften Theile finden wir als befondere Kapitel: Erwerbungen, 
Page, Gränzen und Größe; Bodenkunde; vie Gewäffer; Verkehrswege; Natur- 
eneugniffe; die Bewohner; technifche und geiftige Cultur; Staatsverfaffung 
u »beriwaltung. 

Unter dieſen Kapiteln iſt das Legtere, wie der Verfaſſer jelbft gefteht, 
mm Theil veraltet; er verfpricht aber auch, daſſelbe beim Schluffe des Wer- 
les in einer neuen Form erfcheinen zu lafſen. Die gegenwärtigen Uebergange- 
ſtadien für Die neuen Provinzen haben hier einen Umprud noch nicht möglich 


Beſonders hervorzuheben find die Kapitel über Bobenlunde, bie Gewäſſer, 
Berlehrswege, Naturerzeugniſſe und pie Bewohner. Sie unterfcheiven fich fo 
ſehr von ben betreffenden Abſchnitten in äbnlichen Werken, daß fie als eige⸗ 
nes Wert des Berfaflers im rechten Sinne des Wortes betrachtet werben 
müllen. Der Verfaſſer Hat die trockene Darftellungsweife, in welche bie Geo⸗ 
grapbie fo leicht verfällt, überall zn vermeiden gefucht und daher bie vielen fta« 
tiftichen Zahlen, die übrigens ſchnell veralten, weggelafien. Nichtsdeſtoweni⸗ 
ger hat auch er Zahlen in Menge geliefert, bei dieſen fich aber von zwei 
Gefihtepumkten leiten Taffen: einerfeits hat er nur folche Zahlen geben wollen, 
bie einer Veränderung fo leicht nicht unterliegen; anvererfeits fuchte er burch 
Zahlen Vergleiche anzuftellen. Daher finden wir z. B. überaus zahlreiche 
Höhenangaben und die Meitenzaht bei faft allen Eifenbahnftationen in Nord⸗ 
dentſchland, ferner bie Anzahl der Bewohner nach verfchievenen Zählungen, 
bei ven Kreifen von 1819 und 1864, bei den Städten von 1816 und 1864. 

u 


Das Kapitel Über Bodenkunde und die Gewälfer (S. 3—129) nimmt 
in vorliegenbem Buche einen viel größeren Raum in Anfpruch, als in ähn⸗ 
lichen Werten. Der Berfaffer Hat von allen Theilen des Staates ein Bild 
geben wollen und bat bie Norddeutſche Tiefebene ebenfo ausführlich befchrie- 
den, wie die Bergländer und Gebirge. | 

Die Bodenlkunde ift in zwei Hauptabſchnitte getheilt: in das Bergland 
(Geite 3-52) und in das Tiefland (Seite 52—71.) Das Bergland ift 
wieder ımterfehieben in das Schiefergebirge, das Rheiniſche Gebirgsſyftem, 
das Thringfch-Nieverfächfifche, pas Oberfächfifche und pas Schlefifche Berg- 
land. Die Ausführung ift überall viefelbe. Den Höhenverhäftniffen läßt ver 
Berfafler eine geognoftifche Meberficht folgen. Eigenthümlich hat der Berfaffer 
ſich oft zu helfen geſucht, um die Plateauländer überſichtlich darzuftellen. So 

er in Ermangelung von wirklichen Höhenrücken in ber Regel von ben 
Baffericheiven ausgegangen (5. B. anf ver Eifel). Die zahlreichen Bergna⸗ 
mn und Höhenzablen in Rheinl. Fuß werben nicht unwilllommen fein, da 
mit wenigen Ausnahmen bie Lage der Höhenpunkte fo genau angegeben ift, 
daß biefe ſelbſt in die Karte eingetragen werben können. 

Zum erften Male lefen wir bier, daß Theile von der Hohen Rhön und 
um Speſſart, das der Habichtswald, der Taunus, ber Wefterwalb zc. zu 
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Preußen gehören. Und wenn ber Verfaſſer das Bergland des Königpeiches 
Sachſen mit aufgenommen hat, ſo dürfte das wohl kaum als Fehler zu be⸗ 
zeichnen fein, pa er bie übrigen Norddeutſchen Staeten doch wenigiteng fum- 
mariſch zu behandeln verfpricht. 

An dem Abſchnitt Über das Tiefland Haben die Lüneburger Haide, bie 
Moore und Marfchländer an der Norbfee, ver Schleswig-Holftelnfche Lanbr 
rücken und:bie nenen Mefjungen des Generalftabes in der Provinz Preußen 
einen Plag gefunden. Im Often von ber Elbe unterfcheibet ver Verfaſſer 
ben Märkiſch⸗Schleſtſchen und den Baltiſch⸗Uraliſchen Landrücken, daß innere 
Baden. des Tieflandes (das namentlich bie Mitte der Propinz Brandes 
burg und faft ganz Pofen ausfüllt) und das Tiefland an ber Außenfeite ber 
beiden Lanpräden. . Diefe Darftellung iſt im Allgemeinen. eine'neue, auch begeg- 
ven. wir gerabe hier manchem uenen Namen: 3. B. verſteht ber Verfaſſer um- 
ter. der Bezeichnung des „Märkiſch⸗Schlefiſchen Landrückens! ben ganzen Hör 
henzug vom Fläming bie zum Oberſchleſiſchen Juragebirge; das: „Schlefilche 
Längenthal ſcheidet diefen Höhenzug nam ſüdlichen Berglande; das. „Dftpome 
merſche Plateau” (Rummelsburg) wird als Gegerſat zur Permerigen Seen⸗ 
platte ¶ Tempelburg) gebraucht. 

I dem Abriß fiber die Gewäffer find, natürlich auch bie Buchten und 
Juſeln an der Schleswig - Holfteinfehen Oſtſeeküſte aufgeführt warken, und 
ebenfo .ift ber Nordfee und ihren Tiefenverhältniſſen ein. entſprechender Raum 
gewibmet. 

Die Ströme, dlüſſe und Kanäle beſpricht der Verfaſſer nach den einzel⸗ 
nen Flußgebieten, und zwar giebt ex zuerſt kurze Notizen Über das Strom⸗ 
gebtebt nebft deſſen Begränzungen, denen er alsdann bie Beſchreibung bed 
Hauptftromes und feiner Zufläffe folgen läßt. Durch zahlreiche Höhenange- 
ben, duch Aufführung ber fchiff- und flößbaren Waſſerſtrecken hat. ex das 
burch bie Bobenkefchreibung gewonnene Bild servoliftänbigen wollen. . 

Die Lanbfeen find faft überall in einzelnen Gruppen untergebracht wox⸗ 
ven, die theils der Lage, theils ver Richtung der Waſſerbecken ihre. Zuſam⸗ 
menfegung verdanken. So unterfcheinet der Verfaſſer 3. 8.. in Bommern 
Stranpfeen, Seen in ber Küftenebene und Seen auf dem Lanbrüden; In ber 
Seengruppe von Liebemühl im Befonderen wieder eine, öſtliche, mittlere unb 
weftliche Seenreihe, von denen bie beiden letzteren durch bie Dermeigungen 
des Elbing⸗Oberländiſchen Kanales in Verbindung ftehen. 

II. 


Noch niemals ift in einem ahnlichen Werte den Eifenbaßnen. eine ſo 
große Wusführlichleit gewibmet worden, wie in bem vorliegenden Buche. 
Der 8. hat fich dabei freilich nur auf die rein practifche Seite beſchränkt. 
&o finden wir anf Seite 129—144 ein Verzeichniß von ſämmtlichen! Eiſen⸗ 
bahnſtationen im norddeutſchen Bundesſtaate. Die einzelnen Bahren fin® 
nach den Hauptknotenpunkten geordnet, wodurch bie Ueberſicht ſehr erleichdert 
wird. Dieſe Knotenpunkte ſind Berlin, Hamburg, Breslau, Dresden, Leip⸗ 
zig, Hannover, Köln, Frankfurt a. M. ꝛc. Wenn außerdem noch das Bau⸗ 
fapital bei den meiſten Bahnen, bie Fahrpreiſe auf ben Hauptſtrecken und 


bie Entfernumgen ber einzelnen Stationen angegeben find, fo dürften gerabe 
viefe Zahlen für manche Kreife ganz willlommene Zugaben fein. 

Der Abfchuitt „Natnrerzengniffe” fchließt ſich in gewiſſer Beziehung ber 
„Bodenlunde“ an, wodurch das Bild ber Oberfläche des Staatsgebietes noch 
vellftäubiger erſcheint. Zuerſt giebt ber B. eine Weberficht der Gebirgsfor- 
motionen, kann folgen die Metalle. Die Stein- und Brannlohle behandelt 
er anf 11 Seiten. Der Hopfenbau in Bofen erhält Hier fowohl, als auch 
in ber Topographie die nothwendige Berädfichtigung, die ihm bie dahin 
wertwürbiger Weiſe in den meiften Büchern verfagt worden ift. 

Ein kurzes Kapitel auf S. 197-199 nennt bie wigptigften Noturprobucte 
ber nen erworbenen Länder. 

Der Abfchuitt „die Bewohner” ift nicht umfangreich. Er enthält aber 
manche Güte, die in Verbindung mit ber Topographie intereffant find. Dur 
hin rechnen wir die Angaben über die Dichtiglelt und Vermehrung ber Be- 
dölferung, wie auf faft allen Seiten der Topographie wieberfehren. 

IV 


Einen vielfach originellen Stanppunft bat der 3. bei Abfaſſung ber 
Topographie eingenommen. Es ift dieſer Theil auch viel umfangreicher, als 
ber allgemeine. 

Jeder Regierungs-Bezixk ift in Kreisgruppen zerlegt. 

Zwar iſt die Aufftellung folcher Kreisgruppen nichts Nenes, denn fchon 
der Statiſtiker Hoffmann Hat fie angewendet. Freilich ging berfelbe von 
garz anderen Gefichtöpunkten ans, weshalb von ihm die einzelnen Kreis- 
nn oft aus Kreifen mehrerer Regierunge-Bezirke zufanunengelegt wor⸗ 

d. 

Yu vorliegndem Buche iſt die äußere Bodengeſtalt bei Bildung ber 
Rreisgrupgen ber Hauptgrund gewefen. Hier ımb dba erſcheinen aber auch 
no andere Gefichtspumfte ala maßgebend, z. B, Flußgebiete, die Konfelfton 
und Sprache der Bewohner, felbft Gefchichte sc. Diefe Kreisgruppen bringen 
in überfichtlicher Darftellung bie Hanptrefultste der Grundſteuer⸗-Reguli⸗ 
ie einige Angaben über ven Viehſtand und die Bewohner, hiftoriſche Rück⸗ 

ꝛc. 

Einige dieſer Kreisgruppen mögen hier angeführt werden. 

Den Regierungs⸗Bezirk Gumbinnen theilt der ®. in das Memelgebiet 
oder das Gebiet der Litihauer — bie Kreife Heidekrug, Niederung, Tilfit, Ragnit 
and Pilſkallen; — in das Pregel- over deutſche Gebiet — die Kreiſe Stellu- 
pn, Gumbinnen, AInfterburg, Darkehmen, Angerburg und Goldapp — und 
in das Weichfelgebiet ober in das Land der Mafuren — die Kreife Lözen, 
Emsburg, Johannisburg, Lyk und Olezlo. 

In der Provinz Poſen faßt der V. zuerſt die deutſchen Kreiſe zuſammen: 
die Kreife Birnbaum, Meſeritz, Bomſt und Frauſtadt im Regierungs⸗Bezirk 
voſen; Bromberg, Wirſitz, Chodzieſen und Tſcharnikau im Regierungs⸗Bezirk 
dromberg. Dann folgt das Mebergangsgebiet in der Spracenfrage: bie 
Kreife Kröben, Krotofchin, Koften, Buk, Samter, Obornik, Stabt und 
Sond-Bofen im Regierungs-Bezirt Bofen; Schubin und Inowraglam im Re 
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gieruugs⸗Bezirk Bromberg. Endvlich vas polniſche Gebiet: bie Kereiſe Schrimm, 
Schroda, Wreſchen, Pleſchen, Adelnau und Schildberg Im Reglerungs⸗Bezirl 
Poſen; Mogilno, Gneſen und Wengrowitz im Regierungs⸗Bezirk Bromberg. 
In der Provinz Brandenburg lafſen ſich bie’ Kreiſe des nördlichen Band. 
rückens, ſodam die der Mitte und - ebenfo "die. füdlichen "mehrfach als ein 
Ganzes darftellen. — Den Regierungs⸗Bezirk Oppeln theilt der B imibie 
Oderkreiſe (Ratibor, Kofel, Oppeln, : Baklenberg ,) An- die Kreife auf dem 
oberſchleſiſchen Juragebirge (Kreuzburg, Mofenberg, Lublinitz), in die anf 
dem oberfchleftfchen Steinkohlengebinge (Groß⸗Strehlitzz Toſt⸗Gleiwitz, Beuthen, 
Pleß, Rybnik) und in Die Kreiſe auf der linken Deerſelite (Leobſchütz, Neu⸗ 
ſtadt, Neiße, Grottkau). Unter dieſen Kreisgruppen iſt die legte ein Häupt- 
ſitz der Landwirthſchaft und wird vorzugsweiſe von Dentichen bewohnt; bie 
2. (Juta) ift vorzüglich reich an Waldungen und Eiſenerzen, aber ebenſo 
unfruchtbar wie die 3., der Hauptſitz des oberfchleftichen Bergbaued' und ver 
oberfchlefifchen. Induſtrie. Die 1. bildet den Uebergang don den unfyucht- 
baren Kreiſen anf der rechten zu den fruchtbaren auf ber linken Oderſeite. 

Dech mögen dieſe Beiſpiele genigen! . Zee 

Aber auch die einzelnen Kreife werben nach chalihen Geinblaten wor 
nehmlich freilich nach ven verſchiedenen Abdachungen verlegt, moburd. die 
Auffindung der Ortfchaften fehr erleichtert wird. 

Die Reichhaltigkeit der Topographie darf wohl taum hetvorgehoben 
werden. Aufmerkſam möchten wir nur noch nuf bie zahlreichen hiftoriſchen, 
namentlich culturhiſtoriſchen Notizen, auf die große Berückſichtigung der tön- 
fefftonelfen und ſprachlichen Verhältniffe, auf die Anführung Tümmtficper aien- 
bahnſtationen u und Poſtanſtalten ꝛc. machen. 


— — 


Drud von A. Paul a Co. in Verfin, Kronenftr. 21, 


Befiuer Revue. 9. Heft. Den 1. März 1887. 


Sannoperfche zc. Angelegenheiten. 


Die in den Nummern 17. und 26. der Kreuz⸗Zeitung befprochenen 
„Dffenen Briefe eines banfestifhen Juriſten an einen medlen- 
burgifgen Edelmann“, welde in dem 2. und 3. Hefte der Berliner 
Heoue von 1867 enthalten find, zwingen den Iluterzeichneten zu einigen 
öffentlichen Bemerkungen, jo wenig er fih auch veranlaßt findet, ausführ- 
(ti anf eine Beantwortung jener Briefe einzugeben. 

Es fei bier erklärt, daß dieſe Briefe auf Teinem anderen Wege als dem⸗ 
jenigen dieſer Veröffentlichung zu meiner Kenntniß gelangt find. 

Wenngleich kein Name genannt ift, fo unterliegt es doch, nach Rage der 
Berhältniffe, einem Zweifel, daß eben nur ver Unterzeichnete als Aprefjat 
gemeint ift. j 

Unter dieſen Umſtänden halte ich es für befjer, meinen Namen felbft zu 
nennen, als ber anonhme Empfänger von Angriffen fein zu follen, welche 
gegen andere von mir hochgehaltene Ehrenmänner gerichtet find. 

Nach einer mehr als zwanzigjäbrigen Belanntichaft mit einem hanſea⸗ 

tigen Yuriften von Anfehen glaubte ih, bei Gelegenheit einer Durchreife 
varh Lübeck am 20. November 1866 und des erwähnten Befuchs, nach fie- 
benjähriger Trennung, fchließlich fein Bedenken tragen zu müflen, in das 
angeregte Gefpräh über deutſche politifche Verhältniffe ber neueſten Zeit 
einzngehen, und in Folge deſſen auch dem Heren Juriſten nicht allein vie 
„Aunerionen”’ des Herrn von Gerlach, ſondern auch einige mir zugehörige 
Beiefe ſehr confidentiellen Inhalts und ein anonhmes, aus Hannover im 
September 1866. batirtes, als Manufcript gebrudtes Flugblatt mittheilen zu 
dürfen. 

Das letztgedachte, auf einem Bogen gedruckte Flugblatt, welches nicht 
in den Buchhandel gegeben, betraf weſentlich ein Geſpräch, welches zwiſchen 
dem dazn von dem Könige Georg entſendeten, ehemaligen Königlich hanno⸗ 
derſchen Cultusminiſter von Hodenberg und dem Königlich preußiſchen 
Winiftiers-Bräftventen Grafen von Bismarck am 15. Auguſt 1866 Abends in 
Berlin, einige Tage vor Proklamation ber Annexion Hannovers, ftattge- 
funden Hatte. 

Diefes Schriftftäc Hat ein großes hiſtoriſches Antereffe, weil barin 
beide Stantsmänner Über einen ſehr wichtigen Gegenjtand redend eingeführt 
find. Die Schreibweife und das Zufammentreffen mit Vielem, was fchon 
wirklich belannt war und. ift, geben vemfelben das Gepräye der Glaubwür⸗ 
bigleit, — wenn. auch eine darin gefchehene Bezugnahme auf Vattel irrthüm⸗ 
lich if. . 

A Rose. XLVUL 9. Heft 17 
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Da es num faum einem Zweifel unterliegt, daß dieſes Schriftftüd nicht 
ohne Betheiligung des Herrn von Hodenberg verfaßt fein kann, indem das 
Geſpräch ohne Zeugen ftattgefunden, und es nicht zu erwarten fteht, daß ber 
Königlich preußifche Premier⸗Miniſter Derjenige fein follte, welcher daſſelbe 
niedergejchrieben hat, — fo find die in vem Erften offenen Briefe des hanſea⸗ 
tiſchen Juriſten d. d. Lübed, ven 31. December 1866, gegen den Verfaſſer 
und bie Verbreiter, ‚des gedruckten Dioyufcripte® ; egthaltenen Inveltiven, 
welche ich, ihrer Zügellofigfeit wegen, nicht wiederholen noch auch fie näher 
bezeichnen mag, -—- wenigſtens thatfächfich gegen. ven hochverehrten Herrn 
Minifter von Hodenberg und deſſen Frennde und Anhänger gerichtet. 

Dazu hatte ich die tm Vertrauen gemachte Mittheilung, weiche ber 
Herr Brieffteller eine „Breundlichleit" von mir nennt, nicht beftimmtz — 
umd die Erfahrung, daß ein Privatgeſpräch in folcher Weite ohne irgend. 
welche zuvorige Andeutung Sffentlich fortgefegt werden Könnte, hatte ich 66 
dahin in Kreifen, mit welchen ich. zu verkehren pflege, nicht gemacht. Für 
mich hat die Weberfchrift des: Erften bezüglichen Kreuz⸗Zeitungs⸗Artikels im 
No. 17: „Segen eine Täufhung” deshalb auqh ihre durchaus zutreffende 
Wahrheit und Bedeutung. 

Wollte ich, nad) der gemachten Erfahrung auf eine dffentliche Behand⸗ 
lung dieſer Sache weiter eingehen, fo würde ich in dieſem Kampfe mit — 
wenn auch vielleicht nicht fachlich, fo doch formell mugleihen Waffen, ficher- 
lich unterliegen müſſen. Ich enthalte mich alfo deſſen. Es bleibt mir nichts 
übrig, als meine Freunde und verehrten befannten und unbeltunten Gönner, 
zu denen ich, außer bvem mitgenommenen Herrn von Gerlach, bem vieljähri- 
gen chriftlihen Führer der Eonfervativen, und meinen 11 Mitunterzeichneru 
ber Malchiner Erklärung vom December 1866 contra Wrömel, — jo gern 
auch den Herrn von Hopdenberg zählen möchte, wegen des in nicht belohntem 
Dertrauen von mir Gefchehenen um Nachficht zu bitten. 

Der in ter anonymen Aoreffe ver beiden zur Frage ftehenden Briefe 
enthaltenen und für mich an fich fehr lockenden Aufforderung zur öffentliches 
Erwiderung, ftehe ich auch fchon aus dem Grunde als ein in feiner Freiheit 
durch Discretion Gebundener gegenüber, da nicht allein meine amtliche Stel⸗ 
lung, fondern auch meine Pflichten als Vaſall und Unterthan eines nord⸗ 
beutfchen. Landesherrn, mir ein weiteres Bffentlihes Eingehen in dieſen 
Begenftand verbieten. 

Dies dürfte dem Herrn Brieffteller felbft nicht unbelannt geivefen fein. 

Hinfihtlih des Zweiten offenen Briefe im 3. Hefte der Berliner 
Neune habe ich nur zu bemerfen, daß die darin erwähnte ‚‚nötbige theolo⸗ 
gifhe Belehrung” über Hulvigungseid, Beamten» und Unterthanen⸗Treue, 
welde Herr Dr. Brömel den 12 Unterzeichnern der Malchiner Erklärung 
vom December 1866 in der Kreuzzeitung 2c. „hat zu Theil werben laſſen“, 
— inzwifchen ihre Widerlegung durch die fucceffiven Berichtigungen nes 
Herrn 3. v. Plüskow, des Herrn Freiherrn von Maltzahn una des Herrn 
von Kröcher ꝛc., wie ich glaube zur Genüge, erfahren haben. 


— 259 —— 


Auch das Zuhülfekommen des hanſeatiſchen Juriſten fcheint dagegen 
nicht helfen zu ſollen. 

Der offenbarungsmäßige Standpunkt dürfte nach Römer 13. 1. seq. 
für ım6 nach wie vor der fein, daß man gegen feine Obrigfeit gleichviel 
welcher Art, vebelliren, ſich gegen fie nicht fegen, ihr den Schoß nicht ver- 
weigern folle u. f. w. — Uns ift jepoch Leine Vorfchrift oder Eonfequenz in 
ver heiligen Schrift belannt, wonach man verpflichtet wäre, in eine amtliche 
ober fonft derartige, mit befonverer Hingebung und Treue verknüpfte Be- 
jiehung zu einer, nur im Wege der Macht an die Stelle der angeftammten 
Obrigfeit gelangten neuen Obrigkeit zu treten, alfo 3. B. auf gefchehene Be⸗ 
rafung, Landpfleger, Oberfter 2c. oder Kriegsknecht zu werden, ober als felche 
Kherzutreten, bis zur erfolgten Anweiſung des bisherigen Herrn. 

Als ehemaliger Diener und warmer Anhänger Sriebrich Wilhelm III., 
foßt der Unterzeichnete den Sinn und Geift feines früheren Fürſten und 
Heren in dem Tilfiter Exrlaffe an die Unterthanen in dem verloren gegange- 
nen wefllichen Theile ber Monarchie fo auf, und nicht anders. Daran 
halt er in feiner Geſinnung gern feft. 

Ber wäre auch nicht erwachfen in ber VBegeifterung für die Getreuen 
in der Bendéͤe! Und felbft für Hirſchfeldt, Schill und York kann das Herz 
fih nicht entziehen warm zu fohlagen, wenngleich bei Diefen die Rechts⸗ 
begründung zweifelhaft ift. 

Auch die „Yuftiz- und Negierungs:Beamten‘ mögen ihrem Könige auch 
dam noch angehörig bleiben, felbft wenn Er über Tilfit und Memel, außer⸗ 
bald der Marken Seines Reiche hinausgedrängt, Schug und Hülfe fuchen 
mäßte, und Ihm auch nur dort ein Friedensſchluß vergönnt werben follte: 

Schwerlid würde auch ein Staatsmann erfter Brshe fih von biefer 
Irene uud Anhänglichkeit anschließen mögen. 

Ich ſchließe mit der Erflärung, daß wenn irgend möglich, dieſes das 
erſte und letzte Wort iſt, zu welchem die Verfahrungsweiſe des Herrn Brief⸗ 
ſtellers mich veranlaſſen konnte. 

Wedendorf im Großherzogthum Mecklenburg, den 8. Febrnar 1867. 

Graf A. F. C. von Bernſtorff. 


Wochenſchau. 


Unter Ceremonien, welche bie Geburt eines neuen Kaiſerthums ankün⸗ 
bieten, ift der Norddeutſche Meichstag eröffnet worden. Aus einem Sriege 
bervorgegangen, trägt er eine friedliche Miene; dem allgemeinen Wahlrecht 
entfprungen, ift er bem conjervativen Werke einer Berfaflungsftiftung ge- 
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winmet. Er reicht den ſüddeutſchen Brünern die Hand, er verfpricht ven 
Bau zu errichten, welcher auch den ſüddeutſchen Staaten die Unverletzlichkeit 
ihres Gebietes fichern werde. 

Der Prager Friede geht durch diefelbe Dialektif hindurch, welche auch 
ber Züricher Vertrag zu paffiren hatte. Wenn der lettere in Italien dem 
vergrößerten Sarbinien gegenüber einen unabhängigen Süden befteben Tieß, - 
fo zog auch der Prager Frieden durch Deutſchland eine Scheipungslinte. 
Im Süpen Deutichlands follte nach den Intentionen dieſes Vertrages und 
nach den Abfichten deffen, der mit feinen guten Dienften bei der Errichtung 
bes Friedens geholfen hatte, eine felbftftändige Staaten-Affociation eriftieen, 
die mit Norddeutſchland nur durch internationale Beziehungen zu verknüpfen 
“ wäre. Aus dieſem rein völferrechtlichen Verhältnig wird in ber königlichen 
Thronrebe die Ordnung nationaler Beziehungen zu unferen Lanvsleuten füd- 
lich des Main. Der Prager Friede wird daher durch den nationalen Ge- 
banfen modificirt. 

Der Verlauf der Dinge, wie ihn die Thronrebe vorzeichnet, würde ber 
fein, daß zunächſt mit Hilfe der vom Parlament zu genehmigenden Verfaf- 
fung ein ftarfer norddeutſcher Bund errichtet und fodann Die vertragsmäßige 
Verftändigung mit den ſüddeutſchen Staaten zur Erhaltung des Zollvereing, 
zur gemeinfamen Pflege der Volkswirthſchaft, zur gemeinfamen Verbrgung 
für die Sicherheit des deutſchen Gebiets angeftrebt würde. 

Auf diefe Weife vermittelt die Thronrede die zwei Aufgaben, welche 
jedem Deutfchen im Sinne fehweben: einerfeits die Geftaltung Deutſchlands 
zu einem „großen ftaatlichen Gemeinwefen von den Alpen bis zum Meere”, 
anbererjeit8 die Separatbefeftigung eines norbveutfchen Bundes innerhalb 
biefer großen „Bundesgenofjfenfchaft der deutfchen Staaten”. 

Es läßt fih erwarten, daß die Oppofition auf dem Neichstage jene 
beiden Richtungen, in denen fich die Arbeit des deutſchen Volkes zu beivegen 
bat, benußen werbe, um, indem fie biefelben zu einander in Gegenſatz bringt, 
bie Conftitwirung des norbbeutfhen Bundes aufzuhalten. Sie wird das 
„große ftaatlihe Gemeinweſen“ wider den norddeutſchen Conföderationskörper 
in den Kampf führen, fie wird behaupten, daß ver leßtere ein Hinderniß der 
nationalen Einigung von den Alpen bis zum Meere fei. Mit folden Argu⸗ 
menten wird man bie Hervorziehung der Reichöverfaffung von 1849 einleiten. 

Während fomit im Schooße des Barlaments felber intereffante Kämpfe 
bevorftehen, weiſſagt man uns auch von außen ber Gefahren. Man ift fogar 
foweit gegangen, die Thronrede eine verftedte Kriegserflärung gegen Franl- 
reich zu nennen, weil fie, jo ſehr fie den befenfiven Charakter des neuen 
Deutſchlands hervorhebe, doch auch hierdurch jeden Gedanfen an Eompen« 
fationen ausfchließe. Aber darf der Mann, der ven Haß gegen bie Verträge 
zum Richtmaaß der Civilifationspolitif machen wollte, es anftößig finden, 
wenn nach dem Hingange der von ihm verabfchenten Verträge die Stär- 
fung der Staatskörper angeftvebt wird, damit man in der Aera internationaler 
Anarchie nicht untergehe? 

Im bürgerlichen Leben würde dieſelbe Erfcheinung eintreten. Gelänge 
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es dort einem Gewaltigen, nicht blos den Haß gegen das Civil⸗ und Cri⸗ 
minalgeſetz zn predigen, ſondern auch dieſe Lehre allgemein ſchmackhaft zur 
machen, ſo würde nichts übrig bleiben, als daß Jeder nach der Erhöhung 
ſeiner Kraft und nach der Vereinigung von Kräften trachtete, um inmitten 
der Reibung der Leidenſchaften, die nur noch dem materiellſten Zügel ge⸗ 
horchen würden, dem Verderben zu entrinnen. 

Napoleon ſieht ja nichts weiter vor ſich als die Folgerungen ſeiner 
eigenen Doctrin. | | 

Er wird darauf befehränft fein, die Ergebniſſe widerſtandlos zu beo⸗ 
dachten, welche die imperaliftifche Heilsbotſchaft ins Leben ruft. Und damit 
er fi bei feinen Beobachtungen nicht langweile, tft ihm das Divertiffement 
ber Ausftellung verliehen worden. 

Die Lefer der Memoiren - Literatur bes 18. Jahrhunderts werben fidh 
mit Heiterkeit der Schilderungen erinnern, die von den kunſtſinnigen und ger 
ſchichtsphiloſophiſchen Wunverlichfeiten des Grafen Hodig entworfen werben. 
Graf Horig hatte fein Gut in Mähren zur Ausftellung aller Zeitalter und 
offer menfchheitlichen Nichtungen umgefhuffen. Dan fand in feinem Parke 
arcadifhe Anfievelungen, Schäferinnen und Schäfer im Phantafiecoftum, 
die mit Leier und Flöte einander Liebeserflärungen machten. An einer an- 
bern Stelle traf man auf eine Horde von Echtben, die gegen Amazonen 
fimpften. Weiterhin begegnete man bem Mittelalter, Nittern in der Burg, 
Gremiten in der Clauſe. Kriegsichiffe tummelten in den Zeichen, und auf 
fünftlihen Gewäſſern wurden Seefchlachten aufgeführt. Selbft Liliput war 
nicht vergeffen; in einem Dorfe mit Miniaturhätten wohnten Sinderfchaaren, 
bie man dazu abgerichtet hatte, die Abenteuer des Builliver aufzuführen. — 
Ber die betreffenden Memoiren und NReijebefchreibungen nicht gelefen Bat, 
dem ift vielleicht einmal George Sand's Roman „vie Gräfin von Rudolſtadt“ 
in bie Hände gefallen, wo bie Gefchichtsfomif des Grafen getreu darge 
ftelit ift. 

Alles wiederholt fich im Leben der Menfchen und Völker, und jo wächſt 
benn jegt anf dem Marsfelvde zu Paris ein Schaufpiel hervor, welches bie 
Einfälle des mährifhen Grafen repetirt. Hoditz II. bereitet uns biefelben 
Ueberrafhungen, die ven Befucher des grüflichen Parkes vergnügten. Da 
auf dem Margfelde erhebt ſich das chinefifche Thürmlein neben der äghp⸗ 
tiihen Hütte, das deutſche Schulhaus neben dem Palmblatthaufe des Hindu. 
Da meißelt der Bildhauer, der Eifenarbeiter ſchwingt den Hammer, ber 
Adersmann handhabt den Spaten. Es ift das Princip des zoologifchen 
Gartens, auf die Menfchen angewandt. Es ift ein culturbiftorifches Bilder⸗ 
buch mit Lebenden Puppen. Der Menſch und fein Thun ijt zu einer bloßen 
Schmewürbigkeit geworden, die man Kaffificirt und mit einem Zettel vers 
ſehen hat, wie im zoologiſchen Garten an jedem Vogelläfig die Angabe von 
Art und Gattung und Heimath zu lefen if. Nichts Individuelles mehr! 
Bas nicht auf die Ausftellung paßt, das gehört überhaupt nicht in unfere 
Zeit. Der höchfte Bildungsſtolz, der auf dem Barifer Marsfelde feine 
Zriumphe feiert, geht fonach mit der tiefften Befhämung Hand in Hand. 
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Als Einzelwefen gelten wir nichts mehr, unfer Gemüth und unfere Menfchen- 
liebe zählen nur infoweit mit, als fie fi in einen Rahmen faflen, in einen 
Raum fperren oder nach einem Schema rangiren laffen. 

Es ift fein Spiel des Zufalls, daß die Hauptftabt des Imperialismus 
dazu auserforen worven, das Ausftellungsinften in feiner höchſten Blüthe 
und in feiner letten Webertreibung zu fehen. Dies ganze Syſtem entfpringt 
aus dem Taiferlichen Geranfen, vor welchem die Perfon nichts mehr gilt. 
Nur in ungeheuerliher Maffenhaftigkeit fol das Menfchliche noch auftreten, 
um zu einem Genuſſe feiner felbft, zur Achtung vor fich felber zu gelangen. 
Und doch, trotz des prahlendſten Außenwertes bleibt die Ausftellung mit 
ihren Herrlichkeiten "bloßer Abklatſch. Wie der Löwe im zoologifchen Garten 
fein Löwe ijt, fein König der Wüfte, kein gefährlicher Patron, gegen ben ich 
meinen Muth und meine Kühnheit zufammenzunehmen babe, fo find ber 
Bildhauer und ver Eifenarbeiter und ber Adersmann auf der Ausftellung 
keine Menfchen, fondern Schattenriffe, denen der Zwed der Arbeit fehlt. 
Der Zwed, der die Arbeit erft veredelt und der etwas rein Innerliches ift, 
läßt fich nicht ausftellen. Einen gewöhnlichen Dorffchmied vor feiner Eſſe 
zu fchauen, ver bei jedem Hammerfchlage weiß, daß er für feine Yamilie 
arbeitet, ja, das ift etwas Erhabenes, das fchließt Leben und Geſchichte im 
fich. Aber die. meißelnde Gliederpuppe zu erbliden, die nur deshalb fich 
regt, weil fie weiß, daß fie gefehen wird — da ift nichts Shympathifches, 
ba trifft wieder der Sat ein: du sublime au ridicule n’est qu’un pas. 
Es mag anfänglich Pfiffigfeit bei Napoleon gewefen fein, daß er die Aus⸗ 
ftelung vorfchob, um feine Thatlofigfeit zu entfchulpigen. Jetzt aber wirb bie 
Ausstellung wirklih ein Stüd des Napoleonismus, und zwar fein lekte®. 
Das Gefühl ift wie man uns berichtet, auch in Paris fchon allgemein, daß 
die Ausftellung ver Superlativ des Kaiſerthums fei, die ängftliche Steigerung, 
auf welche nur noch der Degout folgen Tann. 

Einftweilen mag die Ausftellung auch der Ruheſehnſucht, vie unläugbar 
herricht, zum Vorwande dienen. Wir finden es erflärlich, wenn bie Herr- 
fher und Staatsmänner, welche gegenwärtig bie politifchen Gefchäfte Eurs⸗ 
pas betreiben, einigermaßen mübe find und fich gegen den Gedanken fträuben, 
daß fie bald wieder an bie Arbeit gehen müſſen. Und doch hängt die Uns» 
aufhörlichfeit der Arbeit mit dem Shftem, welches die heutige Staatstuuft 
gefchaffen Hat, genau zufammen. So lange die politifche Thätigkeit ſich auf 
der Grundlage ver Verträge bewegt, fo lange Tann fie es fich bequem 
machen, fie darf auch ab umd zu ausruhen, denn indem file ven Rückhalt bes 
tractatenmäßigen Rechtes hinter fich Hat, fühlt fie fich geborgen, fie braucht 
nichts zu übereilen, fie wird nicht von ber Furcht gequält, daß die Welt 
morgen untergehen werde, wenn fie heute aufhöre, Sand und Steine zur 
Befeftigung der Dämme herbeizutragen, welche vor der Ueberfluthung fchüßen. 
Diefe Art Bolitit gleicht der geficherten Exiſtenz des Capitaliften, welcher 
nicht gleich Mangel und Hungertob zu beforgen hat, wenn er fih auf bie 
Bärenhaut ftredt und die Welt gehen läßt wie fie will. 

Die Verträge find die Capitalien ver Staaten. In einer Zeit, wo bie 
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Bertrhge zu Boden gefallen find, befinden ſich die Völker in ber Lage von 
HProletariern, die unermüdlich die Hand am Werkzeuge haben müſſen, wenn 
fie.nicht befürchten ſollen, daß fie morgen Noth leiden. Sie fühlen wohl 
bin und wieder das Bedürfniß, ihres Lebens froh zu werden, fie machen auch 
wohl einmal einen Wang, der ihnen für die nächlte Zukunft die Sorge ab» 
zunehmen fcheint; aber kaum haben fte befchloffen, ſich auszuruben, fo 
merken fie beveits, dag Das Erworbene nicht binreicht und daß die Concur- 
ren, Über fie binwegichreiten wird, wenn fie nicht alsbald wieber ihre Hände 
sübren. Alles, was die Böller in foldden Perioden fchaffen, reicht immer 
me von einem Tage zum anbern, fie ftehen fortwährend vor dem Unbekann⸗ 
ten, fie plagen fich vaftlos mit dem Zulunftsrätbfel, vem fie heute ein Par- 
fament, morgen einen VBerfafiungsentiwwurf, übermorgen einen Krieg zumerfen, 
sine das Ungethüm fättigen zu können. - 

Begreiflich alfo tft das Sehnen nach Aube, begreiflih aber auch, bag 
biefe Schnfncht nicht befriedigt wird und daß fie felber die Unbehaglichkeit 
vergeögert. Seit der neuen Napoleonifchen Aera leben wir in der Vertrage- 
lofigleit. Allerdings ift während berfelben zu verjchlevenen Malen ein An⸗ 
fa gemacht werben, um nach einem Kriege, der vie alten Verträge umwarf, 
ein nene® Bertragsrecht zu errichten. Jedesmal aber zeigte ſich, daß Das 
fogenannte neue Recht nur die Duelle größerer Zerftörung war. Der Krim⸗ 
frieg vernichtete alle Tractate, auf denen bis dahin pas Verhältnig Ruß⸗ 
lande zur Türkei berubt Hatte und burch welche bie Ordnung bes Orients 
gefichert worden war. Nach dem Krimkriege trat mit vieler Feierlichkeit der 
Sriedenscongreß in Paris zufammen; von kaiſerlich Napoleoniſcher Weisheit 
begeiftert, arbeitete er an einem neuen Zractat, welcher nach ber DVerfiche- 
ung des Barifer Orakels fünmtliche Gewährleiſtungen der Stabilität in fich 
tragen follte. Der Friede kam zu Stande, bie Integrität des osmanifchen 
Keiches wurde zu einem Lehrſatze des europäiſchen Völkerrechts erhoben, bie 
ganze chuiftliche Welt warb bei der Rechtetaufe ver Türkei zum Pathendienſte 
berufen, die Herrichaft bes Sultans ftand fortan fo unzweifelhaft feit, daß 
man denjenigen einen Narren fcheiten burfte, ber überhaupt noch von der 
Eriftenz einer orientaliihen Frage redete. Und heute, nach dem Verlauf 
eines Jahrzehents, gefteht ever, daß der Pariſer Friede nur als Vorläufer 
der Auflöfung der Türlet diente. Nach dem Krimfrieg kam der italienifche. 
Er wifchte die Verträge hinweg, die das VBerhältniß zwiſchen Defterreih und 
Stalien geregelt hatten, er verhieß eine neue Bajis für das nationale Reben 
Raliens. Der Züricher Friede jedoch, in welchem die Zufunftsgejtalt Sta- 
liens nach bem Herzen des Kaifers der Granzofen gezeichnet war, zeigte ſich 
noch Iurzlebiger ale der Barifer Friede. Italien packte ihn mit revolutio- 
närer Fauſt und warf ihn hinweg; die Halbinfel war auf die Bahn ber Re⸗ 
vointion gewiefen, und verfolgte biefelbe fo eifrig, daß fie jet nach einer 
Reihe von Garibalpiftreihen, Minifterkrifen und Parlamentsauflöfungen auf 
bie verzweifelte Hoffnung verwiejen ift, aus ber kürzlich verfügten allgemeinen 
Wahl die Rettung hervorgehen zu ſehen. 

Die allgemeine Wahl in Stalien wird vielleicht mit Hilfe ber Briefter- 
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partei, welche diesmal ihre Politik der politiſchen Abſtinenz aufgeben will, 
ein conſervatives Reſultat erzielen. Aber vie Verhältniffe find dort fo ver⸗ 
fahren, daß bei dem Mangel einer zuverläffigen Armee bie conſervative 
Parlamentsmajorität die Vorläuferin der Revolution fein würde. 

Alle diejenigen Mächte, welche zur Zeit der orientalifchen Krifis vom 
Sabre 1854 gegen Rußland ftanden, find inneren Berwirrungen anheimge⸗ 
folfen. Auch England windet ſich unter ven Fängen der Reformfrage. Die 
britifche Barlamentsreform des Jahres 1832 Hat bort eine Gentralifation 
gefchaffen, welche mit ihren Tegislativen Aufgaben den Engländer geradezu 
vor das Unlsösbare ftelit und ihn auf einen Punkt gebracht dat, wo die alte 
britiſche Rechtswelt mit Brettern vernagelt iſt. 

Die drei Decennien, welche ſeit der großen Wahlreform berftrichen find, 
haben mehr und mehr in der Richtung des Maſſenhaften gearbeitet. Die 
britiſche Geſellſchaft, früher im ſich ſelber durch die mannigfaltigſten Stände⸗ 
unterſchiede gegliedert, iſt ein einziger ungehenrer Coloß geworden, ber nur 
darnach trachtet, die alten Organe, ftatt fie fernerhin zu verwerthen, als 
Anomalien abzufchätteln. Der Schädel diefes Coloſſes ift.fo groß, daß Das 
Parlament mit feinen Heinen Intriganten nicht zum Hirn des Riefen biewen 
kann. Wo daher ber fein denkende, Tühn befchlicende Nero vibriren ſollte 
wogt und wallt und balft und zerftreut fich einftweilen der Dunft und Nebel 
ber Arbeiter. Aehnlich ift es mit den andern Glievern des Ungethüms be- 
fhaffen. Der Heine Ruſſell mit der ganzen Bedford'ſchen Sippe Tann nicht 
mebr der Arm des Rieſen fein, und der pobagraifche Derby bann dem Coloß 
nicht mehr zum Bein bienen. 

So fehen wir. denn bis jet nur ein vegellofes Wälzen, welches in fei- 
ner Unbeſtimmtheit harmlos, faft lächerlich erfcheint und doch bei teiferer 
Erwägung fehr erfte Bedenken wachruft. 

Wohin feld ihr geflohen, ihr jovialen Zeiten bes Bisconnt Palmerfton, 
ber mit einer Teden Hanbbewegung, mit einem frohen Lachen, mi eimem 
Witze die fchwierigften Tragen befeitigte? Bei Strafe, als Boflenfigur auf 
die parlamentarifche Meſſe gefchict zu werben, durfte dem alten Bam Nie- 
mand mit einer Anfpielung auf Reform kommen. Reform war ein über- 
wundener Standpunkt für den Lord Feuerbrand; und, wunderbar, wenn 
Palmerfton feine helle Rache auffchlug, fo Hielt fich ganz England vor Heiter- 
feit ven Bauch, daß es noch Phantaften gebe, welche von ber Rothwendig⸗ 
teit einer Reform fafelten. England war ja die befte ver Welten, und es 
blieb das glückſelige Utopien, felbft dann noch, als ganz Yorkſhire und Lan 
caſhire hungerte. Der amerilanifche Bürgerkrieg hatte die Vaumwolle felten 
und theuer gemacht, die Fabriken ſtanden ftill, das Elend zog in die Hätten 
ber Arbeiter ein, aber nicht der gemeinfte in Lumpen fchleichende Bettler 
wagte ven Satz zu beftreiten, baß ber engliiche Heerd der geſegnetſte, bie 
engliſche Verfaſſung die vollkommenſte fei. 

- Nun, kaum anderthalb Jahre nach Palmerſton's Tode iſt die britiſche 
Nation wie umgekehrt. Kein Menſch lacht mehr, ein Jeder grübelt über 
eine neue Wahlgeſetzformel. 
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Die britiſche Nation grübelt, und es wird lange dauern, bevor ſie das 
Zanberwort findet, welches ihre Reformpein beendigt. 

England grübelt — und wir? Haben wir denn gar keinen Grund, eben⸗ 
falls ein wenig ernſt zu werden, wenn wir das nachdenkliche Volk aufzucken 
ſehen. Die Reformfrage in England iſt für jetzt unlösbar. Weiß man denn 
aber nicht, wozu ein Volk ſich entſchließt, wenn es mit einer Verfaſſungs⸗ 
noth behaftet iſt? Wie, wenn der riefige Leib, ver im fich felber die Gier 
nad dem Neuen nicht befriedigen Tann, plöglih all feine Angft nach Außen 
din abzumwälzen fuchte? Das wäre nichts Unerhörtes; im Gegentheil, es 
würde fih Bier nur eine Regel erfüllen, von welcher vie Gefchichte felten 
abweicht. 

Die Vergangenheit Englands felber beſtätigt den Satz, den wir hier im 
Sinne haben. Als William III. ven britiſchen Thron beſtiegen hatte, ſchien 
es, als ob die Parteien einander bie Hand reichen würden, um bie Ber- 
faffung im rabifalen Geifte umzugeftalten. Die Whigs waren hierzu anfge- 
legt, weil die böſe Zeit Jacob's II. fie revolutionair geftimmt hatte und 
weil fie es für Pflicht Hielten, Garantieen gegen die Wiederkehr folcher Zu- 
fände zu errichten: — die Torles waren bereit zu helfen, weil fie dem 
oranifhen Herauflömmling die Königliche Macht nicht gönnten. William III. 
ſchuf den Leidenfchaften einen Ausweg durch den Krieg gegen Qubwig XIV. 
Epäterhin, auf bie lange friedliche Gefchäftsführung des Steptifers Walpole, 
folgte eine Periode, in welcher alle ehrlichen Männer und alle Fenerköpfe 
neh Mitteln gegen die Korruption fchrieen: der ältere Pitt wies die Eing- 
länder auf die Bahn des Kriegsruhms. Reiter, bevor der jüngere Pitt den 
Krieg gegen Frankreich begann, waren England, Schottland und Irland mit 
bem Re revolutionärer Gejellfchaften überfponnen, welche bie rabilalfte 
Wahlreform zu ihrem Feldgeſchrei machten. Die Hige wurde im Blut ber 
franzöfifchen Revolutionäre gekühlt. Ya, noch in unferen Tagen, als Lord 
Palmerfton in Folge des Ereiguiffes von Sinope die Ergreifung drohender 
Maßregeln wider Rußland dem Lord Aberveen abzwang, war ber Moment 
fing gewählt, denn gerade damals hatte Ruſſell eine Reformbill eingebracht, 
bie nımmebr ohne Sang und Klang in bie Gewäſſer von Sebajtopol fiel. 

Und jet? Die englifche Kriegsflotte, welcher die Tornado » Affaire im 
die Naſe fticht, fehnt fich nach einem Kreuzzuge in die fpanifchen Gewäfler. 
Ein britifcher Angriff auf Spanien würde dort die Revolution zur Reife 
bringen. Wer aber kann fagen,. wo ber Umzug ber Revolution aufhören 
würde, nachdem, er in Madrid feine erfte Station gemacht? 


Die Myſtiker. 


Biographiſche Skizzen von Sigismund Wiefe. 


32. 

Die dem Dichter und feinem Gedicht ſchon fehr abfällige Gefellichaft 
athmete hier wieder auf, in Hoffnung, durch die Geſchichte felbft wieder beffer 
verflochten zu werden. Conrad war nun ganz in dem Gefühl dieſer, feiner 
Situation; rigid ernft fuhr er feft zu leſen fort: 

Sp eben ſchließt mit den Triumpbgefängen 
Die Darftellung des Werks „Fidelio.“ 
Helen’ und Rofalind’, in geift’gem Drängen 
Der Bühne zugeführt, wettfangen frob 
Und weh in mächtigen uub feinen Klängen 
Die Marcelline, den Fidelio. 
Die Sänger theilten deren Ueberſchwänge, 
Und hochbeglückt nach Haufe ſtrömt die Menge. 


Hermine geht an ihres Vaters Arme, 
Und Rodrich giebt mit Richard ihr Geleit. 
Der Freiherr fühlt gleich jenem Menſchenſchwarme, 
Nicht tiefer zwar, ſich dennoch tongeweiht. 
Los von ber niedern Sorg’ und allem arme 
In feinem Herzen ift er tief erfreut, - 
Schickt Equipag' und Dienerfchaft voraus, 
Und macht zu Fuß den Gang nach Haus. 


Stift blieb Hermine, da erregt die Andern 
An Wechfelreve lebhaft fich ergeh’n. 
Wie fie umirrende Alleen durchwandern, 
Und noch die Töne machtvoll fie durchweh'n, 
So auch ihr Wort, hinſchlängelnd gleih Mäandern, 
Gedenkt des Allen, was fo groß und ſchön. 
Der Freiherr preift die Kraft ver Darftellung, 
Doch Rodrich nur des hohen Werkes Schwung. 


Und Richard, der wohl wußte, was Herminen 
Sefiel, beſprach pas Nah’ und Nächfte num. 
„Daß Rofalind’ ihm innig groß erſchienen, 
Doch zu entflammt, zu fehr Genie, Natur; 
Daß Floreftan, Helen’ in Marcellinen 
Sich plaft’fcher hielten in kunſtreicher Spur. 
Hochkomiſch ſei doch dieſes Mädchens Xiebe, 
Die leider in dem Werl ganz ernſthaft bliebe.“ 


— — — — — — —⸗ 
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„Beethoven habe mit des Text's Fadaiſen 
Auf wundervolle Weiſe Ernſt gemacht. 
Er ſchuf den nicht'gen Schattenbildern Weſen, 
Dem Außerirdiſchen Charaltermacht. 
Hier handl'es ſich von Guten nicht und Böſen, 
Vielmehr von Gutem ſelber und von Nacht. 
Pizarro — Lucifer an Seel' und Leib; 
Ein Engel ſei dies zu erhab'ne Weib.“ — 


Mein Nodrich ſprach: Sagt' ich's auch, daß das Leben 

In dieſem Werk ſich hochgenial darſtellt, 

Gekerkert nämlich mit titan'ſchen Streben, 

Zu überwinden das Gefängniß Welt: — 

Ihm wird alsdann ein wunderſam Erheben, 

Weil heil'ge Lieb’ es löſt und frei erhält, 

Die Himmelsliebe, die mit inn’gem Ringen 

Den Haß beflegt und alles ird'ſche Zwingen: — 


Sagt’ ich's auch, daß nie jemals fei erfunden 
In allen Künften folch ein Sphärenflug, . 
Zugleich ſolch menschlich herzliches Geſunden, 
Daß nie je Hohe Liebe fo genug 
Gethan, wenn fie uns in den beften Stunden 
Zum Urgueli aller Liebe trug, 

Daß unvergleichlich ſchön des Werkes Gluth 
Neligids vermittelt mit dem höchften Gut: 


Und dennoch, am ergreifenbften, durchdrohnend 
In Mark und Seele, wirkt der Freiheitsfchret, 
Darin, nach feiner Heimath fehınerzlich fehnend, 
Der Menſch, fo ſchwer verbannt, doch himmelatren, 
Ob aller Feſſeln dieſer Welt erftöhnenn, 

Ekſtatiſch aufruft, in Efftafe frei; 
So nur, fo haben wir des Himmels Theil, 
Gewinnen weh begeiftert jo das Heil: — 


Wenn ich's auch fagte — in der Oper quelle, 
Wie fonft in feinem Kunſtwerk, eine Kraft, 
Die, gleich erfchließend Himmel, Erb’ und Höfe, 
Berföhnt in allentflammter Leidenfchaft: 
Denmnoch — das Wort, wie eigen es fich ftelle, 
Giebt nirgendwie das wieder, was leibhaft 
Uns innig bier in Eigenart burchoringt, 
Berberrlicht und dem Höchften wieperbringt. 
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Daß einmal doch das Herz ſich recht erfreue, 
An einer Gotteseigenſchaft entzückt, 
Daß wir, in dem Gefühl des Ew'gen, uns auf's Neue 
Erfriſchen in dem Muth, ver wahr beglüdt, 
In Liebe ohne Enden, in der Treue, 
Iſt göttlichem Bedarf dies Werk geſchickt. 
Die Treue iſt's, die faſſend, frei und froh 
Sich heilig kund giebt im Fidelio. 


Hermine ſchaut zwar fragend auf, doch wohnen 
Zerſtreutheit in dem Blick und Apathie. 
Wohl fremde den hochgeiſt'gen Regionen 
Blieb unbeſchäftigt ihre Phantaſie. 
So pflegt zumeiſt Gleichgültigkeit zu thronen 
Im Angeſicht der reizenden Statüe. 
Der Freiherr preßt zuſtimmend Rodrich's Hand, 
Und Richard ſagt, ihm freundlich zugewandt: 


Ich lud zu Abend, Rodrich, ein'ge Gäſte, 
Du findeſt die Schulfreunde dort bei mir. 
Gefeiert ſei ſolenn mit einem Feſte 
Der Muſen Gab' — in anderer Manier. 
Auf ſolchen Sternenſchwung will man im Neſte 
Auch etwas Gut's genießen nach Gebühr. — 
Mein Freund fagt zu; mit dem Baron im Worte 
Verſtrickt betrat ex deſſen Schloffespforte. 


Doch Richard eilte zu den Schweſtern; beide 
Bewohnten fie dafjelbe PBrachtquartier. 
Hell leuchtend prangt in Hanteliff und Seide 
Ein edler Raum, und Bilowerk vringt herfür. 
Die Wohnerinnen, noch ganz geift’ge Freude, 
Begrüßen ihren Freund voll Neubegier. 
Nur Bruno war, jet Officier; zugegen. 
Mit frohem Wort ging Richard ihm entgegen. 


Er bat den ſchönen Jüngling zleich zum Mahle, 
„auch Robric wäre für dies Mahl fein Gaſt.“ 
Getroffen fragt, erglühend noch im Strahle 
Bon Kunſt und Genius, Rofalind’ in Haft: 

Was fagt er? Lobt er? Schied aus dem Runftiaale 
Dein Freund begnägt? Erzähle ohne Raſt. — 

Er pries das Werk, fagt Richard Fauftifch, ſprach 
Vom Wert, dem Werke flog er geiftvoll nach. 
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Wie, lacht Helene — Werk und Wert! Der Mühen 
Bon uns gevenkt nicht foldh ein Sonderling. 
Ich theilte Marcellinens Lieb Erglüben, 
Auf daß es wie ber Rolle mir erging. | 
Wir warmen Herzchen mochten licht erblühen, 
Da war Fein präct’ger Sylpbe, den's verfing. 
Ha, ruft fie ernft aus, ſollt' in Roſalinden 
Ihn diefe Leonore nicht entzünden ? 


Auch er, ſprach Richard, pries wohl Leonoren, 
Boraus jedoch Beethovens’ Genius. 
Was ift ihm, der fi an den Gott verloren, 
Des Augenblids Erpögen und Verbruß. 
Ein Peyftiler, frei von der Macht der Horen, 
Im böchften Geifte ſchwingt er mit Genuß. 
Sich ſetzt er nicht, voraus, auch andre nicht, 
Und — wogte fo, ganz Sim, im Tongedicht. 


Und weil Herminens Vater, der joviale, 
Mufilvergötternve, poet'ſche Mann, 
Den fonderbaren Rodrich, des geniale 
Denkweife oft ihm zuftimmt, lieb gewann, 
Und weil auch ich in diefer Welt Irrſale 
Mi oft bei ihm fand wie im fichern Bann, 
So hörten. wir ihn gern in feinen Weifen, 
Die tief veligids find, unfern Meifter preifen. — 


Nun fagte Rofalinne zwar gelaffen, 
Doch überflog ihr geiftuoll Angeficht, 
Indem fie fprach, ein Zug von Leid und Haffen: 
Hermine war mit euch? — Doch Richard fpricht: 
Sie hört ihn — ja, und — kann fein Wort nicht faffen, 
Doch liebt der Thor fie wie fein Augenlicht. 
So übt des Weibes Schöne und Geftalt 
Auf unfer eins mit magifcher Gewalt. 


Am Uebrigen, fo liegt’s an Rodrich's Weife, 
Daß feiner fich dies Täubchen nicht erfreut. 
Die Frauen, und ich ſag's zu ihrem Preiſe, 
Sind Eenfitiven, Weſen ihrer Zeit. 

Im allerengſten geiftigen Geleife 

ft nur ihr Sinn und Leben berzgeweißt. 

Und reden fie von Geijt, fo Hingt’s wie Scherz, 
Sie int’reffirt nichts eigentlich als Herz. 
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Das große Herz kaum, nein fein Kleines Lehen, 
Denn fie verfteh’n fich nur auf bie Natur. 
Herminen, den Gefühlen fehr ergeben, 

Folgt fein bedachtſam deren dunkler Spur, 

Was ſchiert ein Weib dies dau'rnde Sicherheben, 
Ja, gar dies Hinſein in des Wunders Flur, 
Darin ſich Rodrich frei wägt, los der Erben — 
Das Weib will lieben und geliebet werben. — 


Doch Roſalinde, fie war aufgeftanden, 
Erwiederte, gereizt von Richards Wort: 

Du liegſt in deiner Studie äußern Banden, 

Des Arztes Sphä’r iſt auch bein Geiftekort. 

Nur Nächſtes fiehft du, nur was dir vorhanden, 
Und Unfichtbares ſchafft dir Pein und Tort. 

Des Weibes Herz erfcheint nur Hein von Gaben, 
Doch in der Wahrheit ift es gleich erhaben. 


Rein Leben wohnt in des Gedankens Weiten,. 
Den Schak herbergt das Herz nur, wie mid) bünft. 
Gar eitel wohl nennt ihr euch nie Gefcheiten, 

Und findet's nicht; umfonft wie ihr auch ringt, 
Ahr Habt bloß die Methode, bloß das Deuten, 
Doch wir befigen, was ihr nie erfchwingt. 

Die Kunft webt im Belle und das Weib, 
Doch euer Thum ift nichts als Zeitwertreib. 


Herminen felbft warb, einfach fcheint fie freilich, 
Mehr Gabe als feldft jener Hochfinn meint, 
Der nicht begreift, das Großes nur gebeihlich, 
Wenn es dem eigenft Innerſten fich eint. 
Was ren’ ich auch! Doc däucht mir unverzeihlich 
Der Hochmuth, der fi rächen muß — bein Freund 
In Veberhebung will die lichte Ruh' 
Des Himmels haben — Ei, er fehe zu! 


Da find wir, fpottet Richard, beftens wieber 

Bei unferm Ausgangspunkte angelangt. 

Das Weib fingt wie die Lerch’ aufſchwingend Lieber 
So hohen Klangs, als ob fie fehnenn bangt, 

In Aether aufzugeh’n; gleich ſchießt fie nieder, 

Sie hat im Grunde nach dem Neft verlangt. — 
Helene lacht und ruft: welch ein Anlagen ! 

Der Unverfhämtel D ich möcht’ ihn fchlagen. — 
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Mag’s fein, ſpricht Richard. Wohl ift das Bebingen 
Dem Genius Noth, und Robrich, däucht auch mir, 
Berletzt in feinem ungeftimen Dringen 
Der Menfchheit Srengen über die Gebüßr. 


Doch Tann ein München käſſen nur, umfchlingen, 


Bas hält denn groß ein freier Menfch an ihr! 
Ich fürchte, enden muß, wie es auch ſei, 
Sol Trug⸗ und Scheinbund mit diffonem Schrei. — 


Es tt nicht anders, bei Dem Wunberfireben — 
Nief Bruno nım auf einmal Keftig aus — 
Bei dem phantaftiichen Sichüberheben 
Kommt überall Verlehrtes nur heraus. 
Wahrhaftig ift Natur, im Nehmen, Geben 
Beftellt fie weislich und gefchidt ihr Haus. 
Sie Hält und leitet treu was fie verfpricht, 
Und dem Beſcheidenen verjagt fie nicht. 


Jedbdoch ein Geiſt, der diefe Welt anekelt, 
Und ew’gen Schäten nachzutrachten fcheint, 
Der ein Ideengeſpinnſt zufammenbäfelt, 


Und fo erfülltes Sein zu haben meint, 


Muß enplich weil er an Natur gemälelt, 
Bereinfamt geb’n, denn fie allein vereint. 
Sie werden wimmerbar ein Glüd erbauen, 
Die nur nad einem Wundergeiſt aufſchauen. 


Was will nur unfer Rodrih? Ganz im Weiten 
Errath' ich's. Sucht er mi? Er bleibt doch fern. 
Wir wibderftrebt e8 der Unwirklichleiten, 

Ich mag das Schwärmen nicht und meid' es germ.. 
Die Sreunbfchaft ift ein Thatenbund von Leuten, 
Geboren gleichfam bei demſelben Stern. 

Die Lieb’, in die fi) Rodrich gar verliert, 

Daͤucht mir ein miyſtiſch Ding, das degontirt. 


Doch Richard Ind ihn, ohne zu antworten, 
Daß er ihm bald nachfolge zu dem Mahl. 
Bon feinen Schweſtern ſchied er mit den Worten: 
Ein Frauenzimmer bliebe doch einmal, 
Erflög’ es ſcheinbar auch des Lichtes Pforten, 
Ein Frauenzimmer — uns zur uf und Dual. 
So achſelziehend Floh er das Gemach, 
Damm ſchoeltend zit’ Helen’ Ihm Inftig nach. 
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Er wohnte auch in dieſes Hauſes Raͤnmen, 
Und fand im Feſtesſchmuck hell ſein Quartier. 
Der Abendtiſch harrt, von Drangenbäumen 
Umſtellt, der Gäfte ſchon in voller Zier. 
Mein Wirth hält Schau, alsdann nach kurzem Suumen 
Begrüßt er Bernhard, ver je nach Gebühr 
In Haltung wie ein Gaft, ven man gebeten, 
Der erfte zu dem Feſtſchmaus eingetreten. 


Daß ihn Schon feines Standes Fefieln drücken, 
Verrieth fich bei dem erften Augenfchein. 
Schon ſalbungsvoller Froft in feinen Bliden, 

Ein Exnft, wie er den Pfarrern iſt gemein: 

Nur eben um fih in die Welt zu ſchicken, 

Erſchien er zu dem fröhlichen Verein. — 

Du kommſt? ruft Richard, freundliches Gewähren! 
Mit uns willft du die bobe Freiheit ehren. 


Die Freiheit, ja, fpricht jener berb in Minen, 
Jedoch die Freiheit im panlin’ihen Sinn. 
Denn wie bisher als Frage fie erſchienen, 
Nicht das Gefeg im gläub’gen Hochgewinn 
Berberrlichenn, Heim nur in Ruinen, 
So reißt fie In ven Nihilismus hin. 
Der Zwang allein ftükt, was noch aufsedht. ſteht, 
Der Zwang, bie mark'ge Objectivität. 


Wodurch als wahr bezeugt? ruft Richarb; Himmel, 
Wie find ſich die Hiſtor'ſchen fpinnefeind. - 
Und dieß Terrain voll Wiperfpruchsgetämmel 
Steht bloß in Meinungen, die man juſt meint. 
Du Haft im babylon'ſchen Sprachgewinmel 
Nur Halt, dem Köhlerglauben fromm vereint. 
Sei ſchön gewarnt, daß dich nicht gar ausraube 
Der geiituerneinende Buchſtabenglaube — . - 


Was Luther wohl zu dieſem Pathos fagte! 
Sprit Bernhaxd eifernd. Weisheit eines Wurms! 
Der, ob er bauend auch zum Himmel ragte, 

Denn doch zerichellt in Kinfturz feines Thurms. 
Wenn dir’ in Worten eine Zeit bebagte, 

So wirft du doch ein Raub des heil'gen Sturms. 
Denn das nur Menfchliche, es iſt gleich nichtig, 
Nur eins ift Notb, dies Eine nur iſt wühlig .:- 


. — — — - — 
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Zum Atheismuse führt die Kunſt, das Wiſſen, 

Ein Bilſenſtab iſt die Philoſophie. 

Ihr wollt es freilich ſein, ſo ſeid zeriſſen, 

Und ſchwärmt euch fatt in Idololatrie. 

Doch eben; Heppranap 

Wonach * Leben BERN: BE 

Der Triede wird allein dem Kindeaffun - .- - : 
| Ah auf euxen Megen nit Gewinn. 


De Lutherlirche Geiſt iſt auch ber meine. 
Des freien Lebens inne, heilig wahr 


Erblüht mein Wohlfein in des Heren Geineine, = “ 


Und mir vor Augen liegt die Zufunft Mar. 

Ich werd’ am Tempel der Tebenb'gen, Steine 
Au bau'n, verſammelnd eine Chriſteuſchaar, 
Und das foll,. was mir Gott perföntich ſchicke, 
Aufgehen sn bem wundervollſten Glücke. — * 


Geſchieht das nur, ſagt Richard (ost (gets, | 


Datın batıt fi$ auch wohl deiner Kirche Thun. 
Denn Geift vom Werge der Natur abhechelnd, 
Wie Pflicht gebeut, — wird do ein Paftor num, 
Sich mit Behagen in dem Seinen füchelnd, 


Bom Dienft des Kicchlichen im Fleiſch ausruh'n. ° ° 


Und o, im Grund iſt feines Glückes Braut 
Doch die nur, die ihm bie Natur getraut. 


Wie, follf! es einft denn dir zu fpät anfgehen, 
Dein Wandel fer in der Zerriffenheit, 
Nicht dich hielt eines Geiftes Wunderwehen, 
Manier vielmehr, Die nun dich Blbofinns zeiht: 
Denn ein formales Aufßeres Geſchehen 
In Staat und Kirche Hatte dich gefeit: — 


Was denn? Du follteft, Freund, bei Zeiten ‚lernen, 


Dich eigen abzufinden mit den Sternen. 


Die Sicherheit‘ geteimuft du nun und nimmer 
Im blinden Glauben, eigner Forſchung baar. - 
Befiunft du dich, funkt peine Burg in: Trümmer, 
Wenn fie nicht die im Geift entiprungen war. 
Los im Borane, los, los von allem Schimmer, 
Brei nachgedacht unb ſei es mit .Gefale: . . . 
Nur die erworb'ine: Ruh iſt Nu, ja fie, 
Erreichbar: nur durch bie Philoſophie 
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Es gemahnt uns wie eine Tänipft' verklungene Sope Ans alter Zeit, wenn 
man jet, wo ein Ricnfolt aus dem matten: Cirheitskdeser FItallens ben letz⸗ 
ten Extract zu bereiten fucht, von den Meberlieferungen bes Venetianiſchen 
Adels fpricht. Doch hat er im’ Anfänge unſeres Jahrhunderts noch ger 
blüht. Jetzt an ihn zu erinnern, erſcheint nicht zeitgemäß. Da aber jede 
revolutionäre Epoche damit ſchließt, daß fie wlederum eine‘ Ariftolratie er» 
zeugt, da alfo auch unſere Periode fi} bei ver Neufchöpfung eines Adels 
eonfoliviren wird, fo dütfte eB immerhin auch gs ein Zukunftswerk gelten, 
wenn wir aus alten Reiſebeſchrelbungen und Chroniken eine Egiverung bes 
Benetianifchen Adels und feines Urſprunges zuſammenſtellen. 

Der Adel der Republik Venedig, fo Heißt es in Blainville's Italleni⸗ 
ſcher Reiſebeſchreibung, wird in drei Klaſſen eingetheilt. Die erſte iſt 
Nobilita di Natura ober. bes Natürliche Adel, der’ mit ber Republik zu⸗ 
gleich entfprungen. Er befteht aus vierundzwanzig Familien. Unter viefen 
find die zwölf älteſten and vornehmſten biejenigen, ‚weile von ben zwölf 
Tribunen abſtammen, bie ven erften Doge erwählet haben. Zu ihnen wer- 
ben noch vier uralte Familien gezählt, und man nennt ſcherzwelſe die erften 
die zwölf Apoftel, und. bie legtera bie vier Avangeliſten. Die zwölf Apo⸗ 
ſtel fin: 

Die Budder, welche vormals Barticipaji Gießen , bon denen Thon An- 
gelus im Jahre 809 über Riulto vegiert dat. - So lange die Regierungs- 
form von Venedig noch mongrchiſch war, Haben aus :biefem Daufe fieben 
Herzoge geberricht. er 

Die Sanudi. Sie ftammm aus ber. Zufel Kandiq ber, daher fie vor- 
mals den Namen Kandiani füprten, Ihr Stamm zählt pom neunten Jahr⸗ 
hundert an viele Herzoge. 

Die Eontauint, ehemals Flabeuighi genannt, aus bauen, ber Herzog 
Dominifus 1042 erwählt werben. 

Die Balier oder Falieri. Sie führten vormals den Samen Anaftafli, 
Anafeſti und Orvelnfl.: ſuso biefem  Hanfe. wurde Marinuus 1354 Doge, 
den der Pöbel 1356: nrgenufter Zurmmei halber enthaupten ließ. 

Die Morofini, aus. weldgem Hamufe wärkihisbeue Doyen, und Thoma⸗ 
fing, Königs Andreas III. von Ungatn Wiwtter entfpsoflen ft... 

Die Gradenigi. Ans: viefen Hauſe ‚enfiprang ker :Woge: Beier Gra⸗ 
benigo, der im Sabre ABI cine: Berkupesung ves ‚großen. Raths veran- 
ftaltete. Hiergegen entftaub 1810 dir großer Aufruhr, ua aus dem Haufe 

Ziepobo, Bajamonte einet der varnelankkew "Aäpelshäißren war. 

Die Memi, fonft Monepari, die von dem römifchen PBasriziengefchlecht 
ber Memmii abftammen wollen. 


J 


Die Miaaell ein’ Duſches Geſchtecht, aus welchent der Boge Domi⸗ 
——— reift wurbe, in Ver Belagerung‘ von Thrus Gelv ans 
Necdiegen Tief und · duſſekse Wwielene nannte, welches eich noch vom 
ver Folie Un Wappen geführt ch. : 

Die Daudoli vornais Hipefl. :" "Anter nen: mike der Döge fein 
eeſco, "1396 —* Den Namen A Onme,: weil e;: um fein Vaterland, 
Miqhes wegenꝰ der 'EroBefitg von "Betradashr: den Bann gerathen war, va⸗ 
Ver u’ beftölert;. hit einer ˖ eiſerneri Zette um ben Hals wie ein Hund lange 
Ku pt den Fiihen des: Papſtes Johann XXI. gelegen Haben: fol. 

;-Die Baroyyi; welche Veuffihrr Gerkenift ſein ſollen uud © © - 
at © Die Pobknt, welche mis’; Iſttien Heuftainmen. " | 

Die wir Eoangeliſten Färhkten: felgenbe Närkeit:- 2 1 
35 Me Coenat, ‚eher Marl: die Weniſchen an Samımk 
ken-glöbt, wild von beren Tochtern einer, der "Eathatirie, - Jakobs vdn Li 
Map, Rligb von! @rpekä Benräßkn, die Wenetiamer- ihr Recht auf Eypere 
herleiteten. "Deu: Selehrien iſt ˖ die berühmieHelena Cornara Pifcopier be 
nkt, die zu Badua ven Donorhm erlängte, ad nun Tr eine’ Deltige ger 
Wen wWErbi. 7 
2 Die Sri ‘oder —R ide rs vein Beier Saft 1 


ui). „Die Veehedin her: ihnen — der Se manns Antonius db 
ihant/ der ſich in ber Hauptfeſtung don Chpern; Salamina, 1671 herzhaft 
etheibigte; - uber von dem kurkiſchen Feloherrn nach ver freiwilligen Ueber⸗ 
gebe lebendig geſchuden“ wurde, und diefe Marter nit der allergroßten 
Slandhafigkeit ansſtund, Te daß er für einen Märthrer gehalten wird, und 

4) Die Bet, ein nralte® Daus, und dem ver’ berügmte: Rerötnet 
Petens Beuhnso entſproffen. Be 
U glebt wo acht: andere Bemilier, die vor beim ſegenamgen gori 
del Goniglior) Bereits in großem Auſehen geſtanden, nnd den ſechszehn 
vergedachten in allen Stücken gleich ſein "wollen. Die vorehnifteit unter 
dleſen achten fire nie Marcelli, welche von dem Römer DE. C.Marcellns, 
nelcher das Sqhwert ˖ ver 'Mömer genannt wurde, über vom Hannkbal er⸗ 
Sagen ward, heeummen wollen; bie Deiphinl, ‚bie Quirini und die So⸗ 
ne = J. w. 

"Die zweite⸗Klafſe des Adels, welche la Nobilite F Merite, ober di 
——* der Ehren⸗ oder Berdienſtadel hieß, ſtand gleichfalls in großer 
Achtung, ungsachtet ſie Ahr Alterthum nicht höher rechnen Tomte, ats vis 
mgeſthe auf die Zeit des Kerrar del Corisiglio, das iſt bis anf das Ende 
6 dreizchaten ober auf den Anfang des vierzehnten Jahrhunderts. Die 
auſchalichſte untat- vieſen: Familien - ift bie Mocenigo, welche ver Rep ublik 
manche große Männer gegeben hat; bie Benieri, aus welchen verſchiedene 
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Dog entipuoften. finp,. die Piſani,  Giegrepi, Prfari, deſcarini, 
Grimani, Lorxebani, Copeili, Foſcari Gritti, Prinli, ‚Dowet, Hafıboeng, 
eRizaini, Ballerh m. f. w. Man zählt in vieſer Klaſſa: Uberhanpt auch: ohe⸗ 
gefähr fechszig Geſchlechter, die alle. nem ‚State große Leute br Degen 
gegeben. haben. Hierzu .zuchnet. man noch funfzehu; Familien, ‚melde bald 
nach der Verſchwöruug des Bajamonte Tiepolo in das aoldene Bud As 
Adels eingejhrieben. worden, und. uoch dreißig audexe, walche der Adel auf⸗ 
nahm, weil fie. in dem, Kriege gegen die Genneſer 1380 .nem Staate gewob⸗ 
tige Geldſummen norfchoffen.; - Man darf jich baker. nicht verwundern, daß 
unter biefen breißig Familien verfchieneue find, deren Stammpätg Gewürz⸗ 
kraͤmer, Pelzhändler, Käfgksämer, einige dem Urfprung nach Juden, und 
F Handwerksleute geweſen find, Kin: voınehmer venetianiſcher Herr hat 

dem Reiſenden Blainville eine geſchriebene Chronik ber damaligen Zrit:gezeigt, 
in welcher eine Liſte Yon dieſen dreißig Familien enthalten iſt. Weiljch 
azweifele, daß dieſe Lifte in einen andern gedruckten Buche, als in, der ung 
führten Reiſebeſchreipung enthalten. ift, fo will ich ‚Be: ierher jenem: 

‚Annreas, Vendramin, ein Kaufmann. und Wechsler. . Im Jahre ‚1496 
wurbe einer feiner Enkel gleiches Bornamens Doge, und Franz -Wenbramig, 
Batriarch pon Venedig wurde 1619. Kardinal. Anton. Dardnin, ein Wein 
händler. Balduin Garzoni, ein Gewürzhändler. Da Mezo von St. Mesa 
Formaoſa, ein Handwerkamann. Donna ha Portogruer, ein Hanpwerlemanu. 
Franz Girardo von Santa. Foſca, ein Bürger. Georg Cnlmpi,, ein Edel⸗ 
many, aus Candia. Jacob oper Angelo Gonbelmier oder Condulmer. Der 
Papft Gugenins IV. flommt aus diefem Geichlechte won ber Vaterſeite, und 
ber Papft Paul II. von ber Wutterfeite her. Jarob Pitzamano, ans Kandis. 
Einige ‚führen: biefes Geſchlecht aus Irland ber, Johann Negro ven St. 
Aponal, ein Gewürzhändler. Julian Giufti, ein Yäzger non Deyebig. Mar⸗ 
cus Cicoguq, ein Apotheler. Paſqual Cicogna wurbe 1585 Doge mb hat 
1591 die berühmte Brüde Niglto zu Venedig und hernach Pie ſtarke Fehung 
Palma Nova in Brieul bauen laſſen. Maras Orfo, ein Haudwerksmann. 
Marcus Paſqualigo, ein Bürger von Venedig. Marcus Stolarda, ein 
Hanpwerlsmann, Marcus Treviſano von Caxrmini- und Nicole Tyreviſan⸗ 
von S. Kaſſano, venetianifche Bürger. Mattheus Paruba, ein Rauchhaͤndler. 
Nadalin Tagliapietra, ein Handwerksmann. Nani von St. Maurieio, ein 
Käſekrämer. Nani von S. Vidal, ein Färber. Nicelo Longo, ein Hand⸗ 
werksmann. Nicolo Bon, ein Handwerlemann. Nicole Reuier von St. 
Pantaleon, ein Hanpwerlsmann. Pietro Lippomann non, St: Foſea, ein 
Bürger von Venedig. Pietro Pencino von St. Maria Formoſa, ein. Schneiber. 
Pietro Zaccarie von St. Pantaleon, ein Gewäürzhändler. Napkael Barifani 
ein Fiſchhändler. Raphael Earefini, Kauzles non Beuedig N. Premarin, 
ein Rauchhandler. 

Es ift hierbei anzumerken, daß die Ehronit, aus welcher dieſes Berzeich⸗ 
niß gezogen iſt, nicht eigentlich auzeigt, was für Handwerke diejenigen 
Männer getrieben haben, die als Handwerkslente angegeben finb, was viel⸗ 
leicht. darum gefcheben ift, weil man auf ver Lifte die Zimmerlente, vie 
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Schaſter, vie — „und bie Fleiſcher nicht gerhe ausbrädiih Hat nennen 
wollen. 

Fedoch iſt es andy wicht zu leugnen, daß zur Zeit bes Genueflfdhen 
Rrizgee würbige und wohlverbiente Leute in ben Venetianifchen Adel aufge- 
nommen worden find, unter welche Gavalli, ein Edelmann aus Verona gehört. 
Dan rechnet auch in dieſe Mlaffe die auswärtigen Bringen, vie fich in das 
goleme Buch baden einfchreiben laffen. Verſchiedene Feldherren ver Repu- 
BEL, ſowohl auswärtige, als einheimiſche, gleichwie aeich verſchiedene anſehnliche 
Hänfer: im Stalien fo wohl, als in Frankteid, :3..8. Yogenfe, Nichelien, 
Naqzarin, Malateſta, Benttvoglio, Benzont, Martinenquies, Colalti, Bio und 
Envorgnand find mit: biefer Würde ‚beehrt worden, und werden zu dieſer alaſſe 
gerechnet... 

Die Sritte ‚Rioffe. Sucht ungefähr aus aauig ober hundert Bamitlen, 
weihe ihren Abdel erkauft haben. Der . Sanvianifche Krieg, weldger . die 
Ghäge der Republil fehr ausleerte, und fie in einen großen Geldmangel 
verſetzt hatte, brachte eine Anzahl reicher Männer auf ven Gedanken, mit 
guter Wet ben Adel ſich zu eriverben, obne dabei der Redensarten vom Ver⸗ 
Inf nn Handel fich zu bedienen. ' Daher wirb auch dieſe Klaffe Nobilita 
per il prezzo ober auch Nobilita de Necessita, ber Nothadel, genannt. 
Gievanni Francesto Labbia, ein Edelmann aus Florenz, ver nad ber Ger 
weinheit feines Landes, ohne Schande in Benebig. Hanblung trieb, war ber . 
erfte, ver 1646 den großen Rath in dieſer Abſicht eine Bittfchrift Abergab. 
Cie war ſehr fein abgefaßt, und gab ihren Verfaſſer als einen Mann von 
Berfianbe zu erfennen. Dem nachdem er mit ‘aller Beſcheideuheit die Dienfte 
mgezeigt Hatte, die er ver Republik bei verichievenen Gelegenheiten eriviefen, 
bat ex vehuräthig, Ihe zu erlauben, daß ex ihr noch ein Geſchenk von hun⸗ 
veritaufenp Dufaten anbieten bilrfte, bie nach dem Gefallen der Regierung 
verwenbei werben Könnten. Dieſe Bittſchrift hatte keines Auslegers nöthig, 
denn bie Repislit merkte gleich, was ber Verfaſſer haben wollte. Sie nahm 
vie hunderttauſend Dufaten und machte ihn mit feinem ganzen Haufe zum | 
Edelmann von Benedig. Das Belfpiel verfeitete noch miehr reiche Männer, 
ihre Gelohilfe dem Staate anzutragn. Ja, fie drängten fich fo fehr dazu, 
daß, als ein gewifler Eorreggio feinem Gönner, einem Rathsherrn feinen 
Zweifel entdeckte, weil ex fich ſelbſt nicht für wärbig genng bielt, zu fo hoher 
Ehre zu gelangen, biefer ihm Feine beftinmte Antwort darauf gab, fonbern 
im nur fragte, ob er hunderttanſend Dukaten ‚hätte? Und wie Correggio 
im verſetzte, bie wären bereit, ohne weiteres Bedenken erwieberte: Gut, fo 
habt ihr folglich in aller Betrachtung Eigenfchaften ‚genug, ein wenetianifcher 
Eelmann zu werben. Endlich wurbe Die Sache fo weit getrieben, daß der 
sche Rath; vergleichen Bittfchriften von jenermam annahm. Die vornehm⸗ 
fen water diefem Kauf⸗ oder Nothabel, welche im vorigen Jahrhundert in 
einigen Unfehen fanden, waren bie Rabbia, bie Ottoboni, von welchem Haufe 
Yapft Uexander VIII abſtammte, vie Manini, vie Fini, von welchen zwei 
Oänyter Mittel (gefunden, Procuratori di 8. Marco zu werden, vie Gam⸗ 
bara ans der Stadt Breſcia, die Zanobli aus Berona, bie Bidemanns und 
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die Giovanelid ans Deutſchland, und die Fonſecn, deren Hl} ein yortugker- 
fifcher Kaufmann, und in einem großen Verdacht des Judenthums war, weil 
er niemals einen Beweis hat aufbringen können, daß er getauft wire.‘ 

Das größte Borreht des Adels war, daß fie alle -aubern vor be 
großen Aemtern des Staated, ausgenommen von dem Kanzleramte, weiches 
alfezeit von einem Bürger verwaltet ward, und ven ber dberften: Befehls⸗ 
haberftelle der Landtruppen, die zuweilen ein aucwärtiger &eneruf. führte, 
gänzlich ansſchloſſen. Man konnite Tein: Ehrenamt beſitzen, man mußte bdenn 
ein Edelmann ſein. Dies: erſtreckte ſich ſogar bis auf pie: Haupthente der 
Galeaſſen und den Batriarchen. Ein jeber Epelmanif, wer. ein Alter von 
35 .Ynhreı. erreicht ‚hatte, konnte feine Stimme im: großen: Mathe sebere 
Zuweilen ertbeilte der Staat dieſes Vorreht auch Jünglingen unter DM 
Jahren, als eine Belohnung für nie. Verbtenfte ihrer Wüter; ober in Krlegs⸗ 
zeiten fürs weniges Geld. Diefex groß: Rath war: bie: allgenitine Berſaum⸗ 
Inng aller Edlen, und man Tonmte ihn Billig. Die. Sruudlage det Sitpalr 
nennen: Er gebet über alle Obrigkeiten, gab neue Gefetze, erwählte die 
Rathsherren, bekräftigte ihre Wahl, und beſetzte alle Ehrenümter von den 
Procuratoren von St: Marc, Dis anf wie Podeſta und Richter auf: vent Banbe.! 
Kurz, der große Ruth war der oberfte Befehlshaber und Nichter über alles: 
Er verfommelte ſich am alten Sonn und Fefitagen, außer denen, vie ber 
Yungfrau Maria und ihrem Patron St Marcus gewinmet find, im Soumer 
Bormittags von 8 Uhr an. bis Mittag, im Winter von Nachmittag an. bie 
zu bes Sonne Untergang. Es ift nicht wohl möylich, Die Anzahl ber Hänge 
ter in einer ſolchen Berſammlung anzugeben: Maun redete ‚indgemein tie 
ftärtfte nichh Aber ſechehundert, denn gar vide Muglieder waren entweder auf 
dem Lande, auf ver See, in Oiſandiſchaften, over in audern Gefchiften ab⸗ 
weſend. Jeder Ebelmann von Wenebig wär buch tür Gefetz verbunden, bie 
Goburi eines Sohnes dem großen :Rath zu melden, damie des Rinbes Rae- 
in das göldene "Bach, welches tin Verzeichniß oller abichen Dennöperfonen 
enthielt, aufgefchrieben werde, = 

. Man muß geftöben, meint der oben eitltte Keifente, daß die Nobai bot 
Venedig viel Verſtand haben, und beſonders mit einer gewiſſen natürlichen: 
Fähigleit zu Staatsgeſchäften gedoren werden, welcher Uinſtand gas vieles 
zum Wlex ihres Staates beigetragen bat. Die meilten von ihtnen haben ein 
feines Außerliches Anfehen, und find Yon guter Geftalt, weiche die langen 
Kleider, bie fie tragen, vortheilhaft erhöht. Sie beobachten ihre. alten Ge⸗ 
wöhnheiten anf das genamefte, uud die Gelee unterftühen dieſelben To fehr; 
baß der vornehmſte unter ihnen weim er. dagegen fünbigt, von der Stonfe 
nicht befreit iſt. Alle ihre Abſſchten find allein auf vie Erhaltung bet 
Staats gerichtet, und man Bat Beiſpiele, daß jüch Berjonen felbft, odrt doch 
ige Vermögen demſelben anfgeopfert haben. In dem Tütkenkriege, im der 
Mitte des ſechszehnten Jahrhunderts, riß der Geldmangel fo fehr Ein, daß 
bie Zapferften ven Muth verloren, der edle Johann Peſaro aber Werließ 
dem Staate feine Einkünfte, die fühzlich wenigſtens fechezig tamfeiib Dulaten 
beteugen, auf fünf Sabre, und munterte bapurch To viele nem Mrd, und 
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reihe, Bürger zu gleichen Qelträgen auf, Hab ;bie Republik. in Staube-iwar, 
ben Arleg: arit: Nachdruck fortzufegen. Er ftarb als Doge, wozu er 1658 
wählt worden: Bei allen dieſen Vorzügen aber, hie der venetignifche Adel 
von Rechts and Geburte wegen beſitgzt, und bie er ſich ſelbſt hexausnimmt, 
iR er auf. andere Weiſe gar ſehr eingeſchränlt. Ein jeder, Edle iſt verbunden, 
bie Bedieang, die ihm angetragen ward, anzunehmen, oder er muß zwei 
infend Dukaten Strafe geben, und ben großer Rath, nebſt dem Broglio, 
auf. zwei Jahre meiden. Reinre darf Laudgüter, ober Lehnſtüge auf. dem 
Lande befigen, und nur Gärten oder Luſthäuſer find ihnen erlaubt. Der 
jenige, der nen geiſtlichen Stand. annimmt, ja ſogar die. Ritter pon Malte, 
ſind von dem ‚großen Mathe. una non allen Berienumgen ausgeſchloſſen, 
guichmie auch Telı Berwandter eines Barpingls in Kirchenſachen feine Stimme 
gehen derf. Zhe Umgang mi Freuiden iſt ſehr heichnitten und mit. aus⸗ 
wartigen Abgeſandten gãnzlich verboten. Der geringſte Verdacht in dieſem 
Suce: wird beſtraft. Keinem Edlen iſt vergönnt, Geſchenke, KFahrgelder 
oder Orden von fremden Herren anzunehmen. Jeder darf auy ein Amt 
haben. Die väterlichen Güter werden unter die, Sähne. gleich getheilt und 
der ältefte Hat nichts zum voraus, daher viele Familien verarmen, und man 
wife viele Edle cw,. vie im eigentlichen Verſtande Bettler find. Weil fie zu 
om fine, fich einen Bedienten zum Balten, fo laufen fie auf dem Marlte ihre 
Lebendmittel ſelbſt ein ‚und tragen fie in dem Sade ihrer langen Aermel 
zu Dane. Blainville erzählt eine Geſchichte von einem ſalchen Edlen, ver 
weist zw. ihm kam und bettelte. Dergleichen Rente wurhen nom Valle 
Darnehatti genannt, weil fie meiſtena in dem Quartier pon St. Barnabaqh, 
ne die wohlfeilſten Wohnungen find, fi aufhielten. Um aber doch her Ber 
sung. ver Bamilien in etwas vorzubeugen, fp beisathete ans. vielen Brübem 
meer ein: einziger, and felten ber Altefte, 

„wis Kleibrugsſart und hie Haushaltung des Adels, erzahli Blaindill⸗ weiten, 
in durch Geſetze ſehr eingeschränkt. Wer Fein Prockentor nen St, Maren 
MR, darf keinen Bebienten gum Begleiter haben, und ienem find sum höch⸗ 
fiens zwei in fchmearzen Kleidern, ohne Livree mub Degen erlaubt. Es ift 
fall, wenn ſich Einige einbilden, daß ber venetianifche Adel eine befondere 
Meivung trage. Sie find mit denen, bie man Cittabini nennt, völlig überein 
gefleivet. Ihre Tracht befteht aus einem bis auf die Erbe berunterhängen- 
ven weiten Rode von fchwarzem pabuanifchem Tuche, der im Sommer mit 
Hermelin und im Winter mit wärmerem Pelzwerk gefüttert ift. Die Aermel 
find eine halbe Elle breit und fchließen ſich am Danpgelenfe feft zufammen, 
baber werben fie ftatt ver Schubjäde gebraucht. Der lange Rod Hat einen 
gerabe in die Hohe ſiehenden Kragen, gleidgnle auch die Weite, welche von 
Ihwarzer Seide oder andern reihem Zeuge, auch Gold⸗ und Silberſtück 
fein Ton, deren Kragen mit einen andern weißen fingerbreit überfchlagen ift. 
Der Kopf bleibt gewöhnlich unter einer großen Duarreeperrüde unbededt, 
In Regenzeit aber ſuilpen ſie eine große Kappe von ſchwarzer Wolle geſtrickt, 
web wit grober herabhangender Wolle eingefaht, welche fie font unter dem 
Arme mwagen, davauf, auch wohl: nech eine. Stole darüber. Dieſe Stole ik 
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ein doppelt genahter Latz von ſchwarzem Tuche, lunger als eine Elle muud 
an beiden Enden breit gefäumt, fie tragen dieſelbe über ber. Unben Sqhulter 
mid halten fie für ein Zeichen ihres Anſehens, deun Teiner wieh ohrne dieſelbe 
in den Berſammlungen erfcheinen. Der Gürtel if vier Finger breit nıib mit 
filbernen Budeln befegt. Diejenigen, welche auf Geſandſchaften verſchickt ger 
weien, bürfen eine Stole von goldenem Stüd und goldene Buckela tragen. 
Auch ihre Tafel iſt durch die Geſetze eingefchränft. Niemand is ein Proku 
rator von St. Markus darf Fleiſch und Fiſch zugleich ki. einer Mahhlxeit 
aufſetzen. 

„So bald aber ein Edelmann’ den Su über bie Lagnuen gelegt, bit 
et bie böffige Freiheit, fich zu Heiden und zu leben wle ex will. Wisbawe 
treibt der Stolz bei den Reichen die Pracht auf das höchſte. Sie finb auf 
das Föffichfte gefleivet und fchimmern von Edelſtelnen. -Sie ſind mit: Bedien⸗ 
ten umgeben, führen eine herrliche Ausrüſtung und halten ein große Menge 
Pferde. Um aber ihre Pracht von andern deſto wehr bewundern zu laffen, 
find ſte auch auf dem Lande umgänglicher. 

„Außer der angeführten Staatszuſammenlunft bes Abels oder des großen 
Raths, verſammelt ſich derſelbe noch auch beſonders zu Privaauterredungen, 
wobei aber nicht wenig Staatsgefchäfte heimlich mit umterlanfen. Dies geſchlete 
auf dem St. Markusplage, unter zwei Galerien, bie unter den großen ein⸗ 
ander gegenliberftehenden Palläften, dem Palazzo Ducale. unb ven Procu- 
ratie nuove amgelegt find. Diefen Plat nennt man den Bwoglio, Bier. ver⸗ 
ſamineln ſich die Eblen täglich zu gewiſſen Stunden, bako anf biefer bald auf 
jener Seite; nachdem fi Schatten und Sonnenſchein verdadern und Ten 
Venelianer, ber nicht zu ihnen gehört, darf fih alsdanun unter fie wiſchen 
Deshalb iſt auch auf dem Fußboven des Platzes ein Stri von weißen 
Steinen gezogen, damit man bie Grenzen des Broglio unterſcheiden Töne 
Hier werden insgemein die Stimmen zur Grlangung der Würden geivonnen, 
und wmarche Staatsſachen zum Voraus befchloflen, daher far broglio uub 
patire il broglio im Benetianifchen fo viel bebentet als nach Ehren trachten.“ 
Ein wandelndes Parlament, ein Prototyp des Linvenmüllertgums! 


Zur Gefcbichte Bes Eommunismus. 
Utopia. 


(Eortfegung.) 
Diefes Boll führt ven Krieg für bie Wiopier gegen alle Met, 
Me nirgends anderswo beſſere Bezahlung finden. Die Utopier —* 
welche die braven Männer auffuchen, ums fie nad Umftänben zu benntzen, 
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werden ‘ehe gern dieſe ehrlofe Soldateola an, mm fie zu mißbrauchen und 
gitzlich zu vernichten. Wenn fie daher der Zapoleten bedürfen, - fuchen fie 
dieſe durch glaͤnzende Verſprechen zu verlocken und ſtellen fie fpäter en ben 

eßthrlichſten Poſten auf. Ber größte Theil verſelben kommt um und kehrt 
niemalo zurüc, um das ihnen Verfprochene einzufordern; die Ueberlebenden 
aber entpfaugen pünktlich den feſtgeftellten Preis, und dieſe ſtrenge Pünlt⸗ 
lichdeit im Worchalten ermuthigt fie, der Gefahr fpäter mit verſelben Kühn⸗ 
keit zu trotzen. Die Utepier künmern fich ſehr wenig darum, ob fie eine 
stoße Zahl dieſer Lohnſoldaten verlieren. Sie find überzeugt, ſich ein gro- 
NS Bervienft um die Menfchheit zu erwerben, wenn fie bie Erbe inſ von 
dieſem ehrloſen Mänkerfiamm reinigen konnen. 

Auher den Zapoleten verwenden die Utopier In Kriegszeiten such noch 
bie Truppen der Staaten, deren Vertheidigung fie fibernehmen, ſodann pie 
Hifslegiowen ihrer übrigen Berbündeten, fowte zuletzt ihre eigenen, Mitbür- 
ger, umter welchen fie einen talentvollen mb beherzten Diann auswählen, 
um tie an bie Spike ber ganzen Armee zu ftellen. 

Tiefer Dbergemeral bat zwei Lientenants unter fich, die nit den ger 
ringſten Einfluß haben, fo lange jener das Kommando führen kann. Un⸗ 
mittelbar nach dem Tode oder der Befangennehmung bes Generals aber 
kit einer biefee beipen Lieutenants wie aus Erbrecht in deſſen Stelle, und 
ber Lejtere wird feinerfelts, wenn die Reihe an ihn kommt, durch einen 
dritten erfegt. Dem zufolge Können bie perfönlichen Gefahren nes Generals, 
ber wie jeder Andere allen ABufällen des Friegen ausgeiegt ift, das Wohl 
ber Armee niemals geführben. 

Fede Stadt wirkt und übt Ihre Truppen aus ber Zahl Devienigen, bie 
ſich freiwillig fielen. Niemand wirb wider feinen Willen zum Dienft für 
entfernte Trpeditionen gegwungen, und zwar aus dem Grunde, weil ein von 
Retar furchtfamer Soldat, ftatt fich tapfer zu zeigen, feine Kamerchen durch 
die eigene Feigheit nur anfteden würde. Nichtöpeftoweniger benutzt man 
bei feindlichen Einfällen und inneren Kriegen alle Träftigen und: gefunden 
Deiglinge, iadem man fie theils nuter die beſſeren Solpaten an Bord der 
Rriegsichiffe ſteckt, theils aber in bie Feſtungen vextheilt. Dort ift an Rück⸗ 
mg nicht zu benfen, der Feind fteht unmittelbar vor ihnen, vie Flucht ift 
möglich, umb die Kameraden wachen. Diefe gefahrvolle Stellung dämpft 
vie Tobesfurcht, und oft macht eine auf die. Spige getviebene Gefahr aus 
dem Feigſten einen Lowen. 

Wenn das Geſetz Niemanden zwingt, gegen feine Neigung an "bie 
Grenze zu rüden, fo erlaubt es bagegen ben Frauen, vie dies wünſchen, 
ihren Männern in bie Armee zu folgen. Statt ihnen Hinderniffe entgegen- 
iiehen, muntert man fie Fräftig dazu auf, und ein folder Schritt: gereicht 
haen zu großer Ehre. Während des Rampfes wernen bie Gatten. an einen 
usb deufelben Boften gefteit, umgeben von ihren Söhnen. und nächſten Ver⸗ 
wandten, batmit Diejenigen fih ſchnell zur Hilfe eilen, die von Natur geneigt 
fiub, ſich einander auf das Eifrigſte beizuſtehen. 

Schaunde und Entehrung erwarten den Gatten, welcher ohne feine Fran, 
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ven Bohn, welcher ohne feinen Vatér heimkährti.. Weimn⸗ daher wie Utohier 
nothwenbig handgemein werben mäffer und ver Feind widerfteht, verbreitet 
ein langer und ſchreckllcher Kampf Blut und Ton; Sie ſuchen auch allen 
Kräften nicht ſich ſelbſt dem Kampfe auszuſetzen und den TFerleg vermitlelſt 
der Hilfatruppen zu beendigen, vie fie in ihrem Golde halten. Wen ſie 
aber ſchlachterdings gezwungen find, hanbgemein zu werden, fo erſcheint ihre 
Unerſchrockenheit im Kampfe nicht geringer, als vie Klugheit, mit welcher 
fie ihn, fü lange es möglich war, zu vernieiven ſuchten. 

Im erften Angeiff verwenden fie nicht ihren ganzen Elfen - Ei⸗ 
derftand -umb die Länge einer Schlacht erhöhen allmähllg ihren Muth bie 
zu einem Grabe, daß man fie eher todten, abs im die Flucht treiben; twärbe. 

Was Ihnen diefe außerordentliche Zapferteit des Todes und bed:@ieges 
einfloßt, Mt Die Gewißheit, daheim immer fo viel zu ſinden, daß fir bequenc 
leben können; außerdem dürfen fie ſich keine Unrnhe Über das Loos ihrer 
Familie machen — eine Unruhe, die überall anderswo bie größten Seelen 
lähmt. Was ihre Sicherheit noch vermehrt, iſt ihre ımgemeine Geſchicklich⸗ 
feit in der militärifhen Taltik, ſodann aber und hauptſächlich Die ausge- 
zeichnete Erziehung, deren fie In den Schulen und Einrichtungen des Staates 
von Kind"auf genießen. Frilhzeitig lernen fie, das. Reben nicht genug zw 
verachten, um es unbedachtſamer Welle zu verſchwenden, bafjelbe aber: auch 
nicht genug zu lieben, um es mit entehrendem Gelze zu ſchonen, wenn bie 
Ehre will, daß man es preisgebe. 

In der größten Hite des. Kampfes verfolgt ein Trupp anserlefewec 
Leute, die fi vurch einen Eid dem Tode gewinmet, ven General ver feind⸗ 
lichen Armee bis aufs Aenßerſte. Sie greifen ihn entweber vurch Bft. er 
im offenen Etreite von nah eber von fern an. Diefer Meine Zxupp, ci 
langes Dreied bildend, kenm weder Ruh' noch Raft. Wan erlienert ihn 
mauſfhöorfich mit frifhen Leuten, welche vie ermüdeten Soldaten ablbſen, 
und ſelten mißlingt es ihm, ben feindlichen General zu tödten ober zefau⸗ 
gen zu nehmen, es wäre denn, daß er ſich vurch die: Flucht rettete. 

Haben die Utopier einmal geftegt, fo megeln fie die Befiegten nicht wu» 
nützer Weiſe niever. Statt die Flüchtlinge zu tdoten, nehmen fie vieſelben 
lieber gefartgen, und niemals verfolgen He letztere, ohne zu gleicher Zeit: einen 
in Schlachtordnung unter ihren Fahnen aufgereihten Mächaft bereit su hat 
ten. Mit Ausnahme des Falles, wo bie erfrew Neihen niebergehauen: fiaks 
und der Nactrab den Sieg davomträgt, würden fie lieber alle Feinde emt« 
fommen (Affen, als Ihnen nachlaufen; denn vimdy das Leytere wird ver. Sol- 
bat gewöhnt, feine Reihen zu verwirren. Sie erinmern fich, biefer Tat 
nicht" felten ige Heil verdankt zu haben. 

In ter That ftüezt fich der Feind oft, nachdem er bie Hmuptmaffe wer 
Armee völlig in Verwirrung gebracht, In Unordnung und trunken durch Kar 
folg auf'die Flüchtlinge. Dann konnte ein ſchwacher Rückhalt, ver. den rech⸗ 
ten Angenblid erfaßte, dem Kampfe ſchnell ein anderes Anſehen ‚geben, in⸗ 
dem er bie Sieger unverſehens angriff, während bierfe fich "hier und bortäie 
zerſtreuten und aus allzu großer Sicherheit jede Vorſichtsmaßregel imterlie 
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fa’ Soer weiche: bisweilen ver gewiſſeſte Sieg den Händen Derienigen ent»: 
rise, ' bie in erfochten, wab ie Befiegten ſchlugen nun ihrerſeits vie 
| 


Es .iſt het mm: behaupten, Ps die Uiopier einen Hinterhalt beffer auf⸗ 
juftellew‘ ober zu vermeiben willen. Man follte glauben, fie beveiteten fich 
zur Flucht vor, wenn fie gerade anf das Gegentbeil innen; unb umgelehrt, 
Güter fIE die Abfticht za fliehen, To wilde man dies nicht errathen können. 
Wenn fte fih in Rückſicht auf Stellung une Zahl zu ſchwach fühlen, bre⸗ 
chen her: Nachta in tiefem; Schweigen auf, ober fie wenden bie Gefahr wohl 
al vurch eine andere Mriegelift ab. Bisweilen ziehen fle fich am hellen 
Tege zweiit, Tech fir fd’ guter Ordnung, daß es nicht minder gefährkich ift, 
ſte währen eines ſolchen NRauckzzuges an anzugreifen, als wenn ſie felbft bie 
OEchlucht ubicteũs | ' 
n erlebe ragen flo. Sorge," ihr Lager durch breite und tiefe Gräben 
zu befeftigen; vie ausgegrabene Erbe wirb in das Innere geſchafft. Diefe 
Arhälten" verrichten leine Waglähner, fondern die Soldaten felbft. "Die ganze 
Arneor wich daran befchäftigt, ausgenommen vie Schildwachen, bie bewaff⸗ 
wet am das Lager herum aufgeftellt find, um eine mögliche Weberrumpelung . 
u vereiteſa. Darch diefes Mittel und durch die Anwendung fo vieler Ar- 
beiter fieht man. hurtig und in Sicherheit kraͤftige Schuzwehren erſtehen, bie 
einen betentenven: Naum Landes 'einfchliehen. 

Die Schnutzwaffen ver Utopter find ſehr maſſiv und dennoch für. jebe 
Art Bewegung und Handhabung fo wohl geeignet, daß fie den Soldaten 
ſelbſt am Schwimmen wicht hindern. : Eine der erſten militärifchen Uebun⸗ 
gen, in weldjen man bew ntopifchen Soldaten imterrichtet, iſt diejenige, be⸗ 
weifnet zu Tchwmmen. Ans der Ferne kampfen fie mit den Wurfſpieß, den 
fie fräftig und mit ficherer Hand abſchleudern, Reiten ſowohl wie Fußgänger; 
une‘ aus Der Mühe ſchlagen fie, ftatt ſich ver Säbel zu bedlenen, mit Streit 
ügten, deren Scheide oder Gewicht ven unvermeidlichen Tod geben, wie ber 
Hieb auch Herichtet fein mochte. Einen ganz beſondern Scharffinn zeigen 
fe ia ver: Erſindung von Kriegsmaſchinen; und die neuen Mafchinen blei- 
ben forgfältig bis zu demfelben Augenblicke ein Geheimmig, wo man von 
iſnen Gebrauch machen will; denn man fürchtet, daß fie, wenn fie vorher 
beiaamit wäürben, cher ein lacherliches Spielzeug, als ein Gegenſtand von 
wiflichen: Nutzen werben möchten. Worauf'mian bei ihrer Verfertigung am 
meiften fiebt, ift die Leichtigkeit des Transporte und die Tauglichkeit zu be- 
beliebigem Gebrauch. 

Die Ntopier beobuchten die mit dem Seinde gefchloffenen Waffenſtill⸗ 
five fo gewiſſenhaft, vaß fle dieſelben ſogar im Falle der Ausforverung 
nicht verlegen. Die Felder des eroberten Landes verwüſten fie nicht, vie 
Etnten verbrennen fie nicht, ja fie verhindern fogar, fo lange es Ihnen mög⸗ 
lich iſt, daß viefelden von dem Fußvollk und der Reiterei zertveten werden, 
da fie derſelben einſt benfirfen Fönnten. 

Nie mißhandeln fie einen Wehrlofen, er wäre denn ein Spion. Sie 
ſcheure wie Stäpte, welche fi Überpeben, und überlaffen diejenigen nicht 
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der PBländerung, die fie mit Sturm nehmen. Cie tdoten nur vie vornehm⸗ 
fien Auführer, welche vie Uebergabe des Platzes verzögerten; bie Uebrigen 
von Denen, welche vie Belagerung aufbielten, verurtheifen fie zur Sklaverei. 
Was die inpifferente und ruhige Maſſe betrifft, fo erfährt fie nicht die min⸗ 
befte Härte. Wenn fie erfahren, daß einer oder mehrere von ben Belagev⸗ 
ten zur Uebergabe gerathen, fo geben fie ihnen einen Theil von bes. @tern 
ber Verurtheilten; ver anbere Theil ift für bie Hilfstruppen. ‚Sie von 
nehmen bon ber Beute Nichts. 

Nach beendigtem Kriege müſſen wicht vie Berhünbeten ‚Mm deren Ge⸗ 
ſten dieſer Krieg unternommen war, ſondern bie Befiegten bie Koften:veffel« 
ben tragen. Kraft dieſes Grunbfages fordern bie Utopier: merft Wels, weis 
ches fie im Falle eines Tünftigen Krieges zu Gebränchen verwenden, bie wir 
bereit8 angegeben; fowie zweitens bie Abtretung weitläufiger Domänen, die auf 
dem eroberten Grundgebiete. liegen unb bem Staete bedentende Revtnuen 
ſichern. 

Die Religionen find in Utopien nicht allein in den verſchiedenen Pro⸗ 
vinzen verſchieden, ſondern innerhalb ber Mauern jeder einzelnen Stadt; 
‚Diefe verehren die Sonne, Jene den Mond, ober jeden andern Stern. 
Einige beten einen Menſchen ala oberſte Gottheit an, deſſen Ruhm und 
Tugend einft nicht ihres Bleichen Hatten. 

Der größte Theil der Einwohner verwirft jeboch  biefe Naturbieneneien 
und glaubt an einen einzigen, ewigen, unermeßlicher, unbelanuten, unerklär⸗ 
lichen, über alle Begriffe des menfchlichen Geiftes erkabenen Gott, der nit 
feiner Allmacht und nicht wach feiner körperlichen Ausdehmug bie Welt cus⸗ 
fülle. Diefen Gott nennen fie Vater; ihm fchreiben fie dem Urſprung, das 
Wachsthum, die Umgeftaltungen uud das Ende aller Dinge gu. Ihm «liche 
eriveifen fie göttliche Ehren. 

Vebrigens kommen, troß der Berſchiederheit ihren Bianbensanfchten, 
alle Utopier darin überein, „daß zugleich ale Schöpfer und Borfehung ein 
höchſtes Weſen eriftire.” Dieſes Wefen wird in ber Ranbesfpracdhe mit bem 
gemeinfchaftlichen Namen Mythra bezeichnet. Die Spaltungen Gaben ihren 
Grund darin, daß Mythra für Alle daſſelbe iſt. Welches aber audi nie 
Form fei, in welder Jeder feinen Gott anbetet, Jeder verehrt unter biefer 
Form die Majeftät und mächtige Natur, welcher, nach ver allgemeinen Ueber⸗ 
einftimmung der Völker, die unumfchränkte Herrichaft über alle Dinge zuzu⸗ 
ſchreiben ift. 

Als fie aber von uns den Namen Ehrifti, feine Lehre, fein Leben, feine 
Wunder, bie .außerorbentliche Stanphaftigleit unter fo vielen Martern er- 
fahren Hatten, und wie das freiwillig vergoffene Blut des Heilandes - Die 
meiften Nationen der Erde dem Gefege des. Evangeliams unterworfen babe, 
— Ihr Lönnt euch kaum einen Begriff davon machen, wie fehe fie fih durch 
bieje Offenbarung. angegogen fühlten. Vielleicht war Gott insgehelm in ihrer 
Seele thätig; vielleicht ſchien ihnen die chriſtliche Meligion dem Glauben zu 
entſprechen, ber ſich bei ihnen der größten Gunſt erfrent. 

Was am meiften dazu beitrug, ihnen dieſe glückliche Empfängtiäpteit 
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dene son: meiner · Meinnug nach bie Exzkhlung non dem gemeinfchaft- 
Due Reben der erfien Mpoftel,. welches Jeſus Ehriftus ſo ſehr empfchl, 
ud nach seorunikrtig in dam @elzlfieften wahrer. und volllommener 
= Di Ablich ifta /· 

MWile dem nei, Biele une ihnen entfchieben fich für unfere 
Rein mad wären durch dan heilige. Waffer ver. Tanfe geläntett;: leider 
befand id unter ums, Biexen Char Tod Yon zurien imierer Gefährten hatte 
4 auf dieſe Zahl herobgebracht) lein einziger Prieſter. Sie founten baber, 
chᷣgleich Be in. die Abrigem Sehnen eingeweiht waren, bie Sacramente, weiche 
ki nuß:unr die -Priefier ertheilen Dürfen, wicht empfangen; gleichwohl haben 
Mraine jehe. genane Verftellung von jenen Sacramenten, bie fie fagur in 
von Maaße wünfchen, daß ich fie äußerft eifrig bie Frage verhandeln hörte: 
„ein aen ihaen erwäßlter Bürger nicht den Character eines Briefters 
ahellen IJFamte. Bei meiner Möreife Hatten fie noch Niemanden gewählt, 
Iiesen Jehoch ‚zur: wiefem Schritt ewifähloffen. : 

‚De Kiuwohner:ver ‚Sufel;: die nicht am die chriftliche Religion glauben, 
Ale: ſich keineswags ihrer Vexbreitung entgegen. und: mißhandeln die Neu⸗ 
belchrn da Tainee Waiſe. ln Gnziger von den Letzteren wurde in meiner 
genwart arretirt: Kuͤrzlich getanft, predigte er, trotz unſerem Wbraiben, 
wit mehe Eifer abs MAaogheit. Leideunſchaftlich hingeriſfen, begnügte er ſich 
nicht Damit, die chriftliche Religion in den erſten Rang zn erheben, er ver⸗ 
demmie auch ohne Weiteres alle ülrigen; er eiferte gegen. ihre Lehren, die 
er paofqu ſchalt, gegen vie Anhänger anderer Secten, bie er als ruchloſe 
and der Hölle würbige Gottesläfterer verfluchte. Dieſer Neubelchrte wurde, 
when: er · J ge in ſelchen Tone ·declamirt hatte, feſtgenommen, ‚nicht weil 
er die sten dus; Öntteönerchrung augegriffen, ſondern weil er eine Beweguug 
wer deu Bolle veraulaßt hatte; er wurde vor. deu Richterſuuhl geftelit und 
Wit zum Exil neruchheilt.. 

‚Bu: der Zahl ihrer: Aleſten Einrichtungen zahlru ‚die Utopier das Ver⸗ 
Bet; Riemanden feinen Religion halher zu beleidigen. Utopus hatte zus. Zeit 
der Grinkung des Reiche erfahren, daß die Eingeborenen -vor.:feiner Anknuft 
maufhẽclich in einen Meltgionsiriege begriffen geivefen. Wach Hatte er ber 
welt, nad. dieſer Zuſtand des Bandes ihm ‚die Eroberung deſſelben beventenb 
erleichtert, weil ‚die feinplichen Secten, ftatt ſich zur Maffe zu vereinigen, 
ilici ud einzeln Känpften, . Sobald ex Gieger und Herr war, beeilte er 
RE, völlige Neligionsfreibeit auszufchreiben. Jedoch verbot er keineswegs 
ven profefgtiichen Eifrr, der den Glauben durch Beweisgrünbe. mit Milde 
uud Beſcheiderheit verbreitet, der andere Religtonen nicht durch rohe Gewalt 
1 vernichten. fucht, wen ihm bie Belehrung nicht gelingt; ber endlich weder 
Gewalithtigkeit noch Beleidigungen anwendet. Aber die Undulbfamleit und 
ver Janatismus warden mit Berbaunung ober Sclaverei beftraft. 

Nichtsdefloweniger firafte. er im Namen ber Moral eruftlich ven Men⸗ 
When, melcher vie Mürke feiner Natur bie. zu ber. Annahme erwiebrigt, daß 
die Seele zuglei wit dem Körper ſterbe, eder baß bie Welt dem Zuſau⸗ 


unterworfen ſei, und daß es leine Vorſehung gebe. 


. Die Utopier glauben .buher au: ein zutänftinöß: Leben; tun. Vas Vorhvechen 
beſtraft und vie Tugesb belehzut werde. Demjenigen ‚neben fie nicht ven Mk- 
men bes: Menfchen,. welcher jene Wahrheltru⸗ leugnet uyı as erhubene VBeoſen 
feiner Seele dem niedrigen Zuſtande eines thieriſchen Körpers girtduftetftz dert 
‚ven: gußßten Rechte verfagen fie He die Ehre des Mrgertircis, Ubörzengt, 
daß er, ließe er fich nicht durch Jurcht beſtimuen die Sitten uuwgefeitfinift- 
lichen Einrichtungen wie Schureſlocken wit Zichen treten würbe Wer maß in 
ver That bezweifeln, daß. ein Idinidnum, veſſen einziger Zaͤgel vas deiuliche 
Gefeg uud vdeſſen einzige Hoffnung dis Materis ma’ vas Michts bilvet, ieh 
‚ein Vergnügen barms machen werbe, gewandt um kadgeheinn die Geſete:ſa⸗ 
mes Laundes zu umgehen, oder ſie mit Gewalt zu Yerlayar; ober er veeniq 
ſeinen Neigungen und: ſeinem Egoiemus fröhnt?? 

Dieſen Materialifien erzeigt man wicht bie minvrſte Eee, man — 
ihnen kein Amt, ‚feine Bffentliche: Zanktivn an. Man derdchtet Meshis: ⸗Mfen 
niedriger und unmächtiger Art... Uebrigens verurtheilt mäniſie, in der Nebet⸗ 
zengung, daß Niemandes Otaube von fohten Willen abhüugenzu beiner Art 
von Strafe. ben: jo wenig wendet num Drohmgen any! am fie: zur Der⸗ 
ſtellung ihrer: Wleimmgen zu nochigen. Die Verftelmig Mi: kt Mtopier det⸗ 
‚Yönt, nud vie Plge; als eine fee suche Bermanbte des Betrages, ir @escill. 
Nur daß man’ ihren verboten hat, iIhre Grundſatze üffenttich vor vein:i:Veflke 
auszusprechen; im Befondever: aber mit ven Priefteru un Adern Senfuhkben 
Berfomen iſt ee ihnen erlaubt. Yu. man forkert first? Due: offuungy maß 
‚ihre wahuſinnigen Anfichten endlich der Berauaft weirgen. werden, "Wr * 
ſprechungen dieſer Art auf... 

Eine ‚große -Augafl von Utspirrn bebenni ns ‚ya; ciuen —— 
dem Materialiomus in grader Richtung entgegenlänftz und ve über Meinungen 
weber ‚gefährlich, ſondern durchans alles geſanben VBerftandee daar um, 
verhindert man deren Verbreitung nicht. Dieſe Detzterrn, du: dementgegen⸗ 
geſetzten Irrthum verſallend, Halten. bie Seelen ver: Tiett fo :pktutmie die 
unfrigen für unfterblich, obgleich dieſelben in der zweifachen Qaſſcht: wer 
Bäßigleiten und des ihnen beſtinimten Glackes ben menſchtich en Seelru machftezcn 

Alle Utepier, eine ſehr geringe Zahl abgerechnet, hegen die Nefe: Neber⸗ 
zeugung, daß ben Menſchen jemfeit des Grabes eine unczusſprechtiche Gtack⸗ 
feligkeit erwarte. Aus dieſem Grunde betrauern ſie nar die Keunken, wiemats 
die Todten; auögenonmmen ben Fall, wo der Sterbende uns Bebew: mitichig 
und ungern verläßt. Die Furcht vor dem Tode halten fle Für ein chlimmes 
Zeichen, es ſcheint ihnen, daß nur hoffnungsloſe Seelen mit beflectem "1BE- 
wußtjein vor ber Ewigkeit erzittern Lumen, wie wenn fie chee ESdrafe ſchon 
herannahen ſehen. Außerdem. uimmd Gott Ihrer Meinung nach wur. anguen 
einen Menſchen auf, ver ſeiner Sctimme nicht mit frohlichen Herzen Fake, 
ſondern welchen der Tob widerſpenſtig mi wnwillig in· ſeine Nahr führt? 

Diejenigen, welche Jemand auf ſolche Welle ſterhen Sehen, höogen Ab⸗ 
ſchen vor demſelben; traurig und ſchwigenderfihren fe. dem Leichnam Buben 
‚unb begraben iin erſt, nachdem rt die ngonie eat angeReht 
haben, ihm feine Fehler zu verzeihen. ja * aus. 
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5.5 Miemtnb bellug dagegen eiren: Bürger, . ber :gutes. Muthes und Doll 
Geffvung gu fikltn:weiß: - Frendengeſange begleiten. fein Leichenbegiugniß, 
rifrig vugfichlt man: feine Seele: Gott und verbrenmn ann feinen Körpen: mit 
achumgsvollea: Veuſtel aber /ohne Traurigteit. Ueber der Grabſtaͤne verbekt 
fih eine Säule, in welche die Titel des Verſtorbenen: eingegrabent: werben 
Sebalb ſeine Fotunde wirken daheim Thin, unterkalten fie: fick: won - feinen 
Surklungen: ind Sitten warb: was fie einanber beſonders gern: anne hän⸗ 
fegfeen : ergählen,: Ift gie. Guſchichte Feines. rägınlidhen Hinfcheidend. 
2: Diefe Dada en vraver Menſchen: dargebrachten Ehrenbozeugun⸗ 
zen Hilneu: in von Augen unſeroer Juſulaner eine: kräftige Ermuthizung zur 
Tugend und überdies einen den Todten äußerf-augencehmen. Zeilsver Ver⸗ 
Thrung.  : Diva uch ‚vor Meunıng.ver meiſten Wtopier: find vie: Todten, ob- 
hei : ven. Tuafidgtigen: Sterblichen: unfihiber, bei_ den Umerhaltungan. der 
Belnuren geyrawãrtigoe: 6 :wlirber: ſich ſchlecht mit wem ‚Zuftsune Aduckſell⸗ 
qgeruerinen,: fände .uelihen nicht ſvei, ſich zu. begeben, wohin es ihnon gut 
walk: un man Tinte Me,‘ ohne ungerecht zu: fein, der Undankbarkeinber 
Ichulpigenyn wünfihten: fe“nicht Tebhaft, ihzre Frenude wiederzuſehen, ide: nuf 
der Brbr: wurd vie Danbe der Liebe und gegenfeitigen Zuneigung werbuuben 
gewehens : Diafem zufolge miſchen fich bie Todten nach Der Meimiug ber 
Utopier in die Gefellichaft der Lebenden und find Zeugen ihrer. Handluugen 
wur etc. ren -Blantıe. an wie Gegenwart ver. Vorfahren fiößt dem 
Belle agemeines Bertramm in feine: Umternehmungen ein, denr ex ſichert 
im vie Dlfe wm‘ Unterftätzung mächtiger Beſchützer; überdies ‚ verhindert 
ee eine Menge: heinlichen VBerbrechen. | 

.:VBudeſſen Beflabet: fich unter ihnen eime zahlreiche glaſſe von 1 Büegern, 
welche ms. religiähen Anſichten nie Wiffenfchaft vernachläffigen,. 'alldı For⸗ 
ſchung weilicuniben um» jeher. Urt von Betrachtung. und. Bergnägen tentfagen. 
Disfe Menſchen fuchen den Himmel einzig unb allein durch ein thätiges Ve⸗ 
den iide !guie Werke au: hrem Rückiten zu. verdienen. Die Einen. pflegen 
ver Kranken, die Anderen beſſern die Wege und Brüden, fäubern nie Ka⸗ 
näle, ebnen ben Boden, reinigen die Scraßen von Steinen und Sand, fällen 
amd befchneiden die Bäume und bringen auf Zuglarren Holz, Korn, Früchte 
amd bie übrigen Erzeugniffe des Landes in bie Städte. 

Sie arbeiten nicht allein für die Deffentlichleit, ſondern fie ftellen fich 
auch zum Dienfte der Privatperfonen wie einfaches Gefinde und zeigen fich 
gehorfamer und eifriger ald Sclaven. Sie übernehmen freiwillig und mit 
Bergnägen die ſchmutzigſten Verrichtungen, die unangenebhmiten und ſchwie⸗ 
rigften Arbeiten, von welchen die Mühe, der Efel und Kleinmuth vie melften 
Menfchen zurüdichreden. Ohne Unterlaß widmen fie fich ber Arbeit und 
Beſchwerde, um Anderen Ruhe und Bequemlichkeit zu verfchaffen, und für 
alles diefes verlangen fie nicht den geringften Dank. Das Leben Anderer 
tadeln fie nicht; nie rühmen fie fich des Guten, daß fie thun. Je mehr fie 
fih ernievrigen und dem Sclaven gleichjtellen, um jo höher fteigen fie in ber 
öffentlichen Achtung. 

Die fih aufopfernde Menſchenllaſſe theilt fi im wei Secten: 
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"Die eine entſagt der Ehe, und’ ißt kein Fleiſch. Sie verzchtet auf alle 
Berguügen. biefes Lebens, die fie für fich gefahrbringend Hält} fie finaht wur 
dahin, durch Wachen und mühſelige Arbeiten die Brennen des zulänfligen 
Lebens gu verdienen. Die Boffaung, biefer Beenden bein theilhaltig zu. DER 
den, macht fie flist und fir. 

Dirie andere, nicht weniger arheitökufeig, zieht pen. Staub ag ner, 
von beffen Pflichten und Aunehmmlichleiten fie venkodt wird. - Gie:-glambt ver 
Natur, fich ſelbſt and dem Waterlande Kinder ſchaldig zu fein. Die Frechen 
flieht fienicht, ſobald dieſelben fie nicht von ber Arckeit abhalten. Sie ißt 
das Wleifch der vierfüßigen Thiere, um ſich ſtarler und Bw Ertrag non 
Beſchwerden fähiger zu machen. 

Die Utopier halten dieſe letgtere Secte für Hüger, — Be: erflere für 
frömmer. Wenn aber Diejenigen, bie das Gütibet der Ehe, bie Anftreugung 
der Huber vorziehen, dieſe Qebensweife auf den geſunden Verſtand ‚gränben 
wollten, fo würden bie Utopier mitleidig darüber lächeln. Aber fie bezeugen 
dieſen anfergewöhnlichen Menſchen gegenüber eine lebhafte Bewunderung ieh 
tiefe. Achtung, weil die Religion ver Beweggrumd 'idre Aufopfernug ift,: mb 
weil man fich in Utopien forgfültig hütet, irgendwie ber Religionoſachen: zu 
entſcheiden. Die firengen Sectirex uennen ſich in ber ereode des Yanbet 
Buthoresien. 

Die utopifchen Prieſter find Männer von ansgegbichneter ehmmigkeit 
und ihre Zahl iſt deshalb fehr gering; bean ‚in jeder Stadt finden füch derea 
nur vreizehn im Dienfte einer gleichen Anzahl von Lirchen. Der Sell bes 
Krieges macht jedoch eine Ausnahme; fieben Briefter : begleiten: alsdaun vie 
Aruıse, und. man iſt gendthigt, au beven Statt- fieben andere zu ernennen. 
Die. eigentlichen Amteführer aber übernehmen ihre Funktionen wicher, fobalb 
fie zuräd ‚find. Die Candidaten folgen ihren Bergängern der Neihe nach, 
je nachvem bie legteren mit Tode abgeben; bis dahin affäftiten fie dem Ober⸗ 
priefer.n n Einen ten übrigen Brieftern bergejetten: berpriefter befägt Ion 
Stadt. 


Schluß at) 


a Drud von A. Paul & Ge. in Dirt, Rroneufz. 21. 
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verliner Revne. 10. Heft. Den 8. März 1887. 


| Wochenfchan. 


Garibaldi Hat feine Inſel verlaffen, und er wird fein zweites Aſpromonte 


"ade. Als das Königreich Italien ihn in bie Ferſe ftach, da beſaß es nach 


einen Mund und Zähne. und eine Zunge. Im monarchiichen Körper war noch 
Biderſtandskraft, e8 war in ihm noch etwas Hartes, Yelfiges, woran Gari⸗ 
bolbi fcheiterte, noch etwas Willensartiges, welches dem Abenteurer Halt 
gebot. Jetzt aber ift der Einheitsförper ftumm, und er vermag nicht mehr 
zu beißen. Sein Parlament ift verflogen, feine Armee ift gefchlagen, feine 
Boͤller find getäufcht. In dieſer fchattenbaften Leere muß Garibaldi aller- 
dings wie ein Wejen von Fleiſch und Blut erfcheinen. Die italienifche Einheit, 
bie fich in die Formen geſetzgebender Ordnung kleidete, bat Fiasco gemacht; 
nad) der Zerftörung, die fie in den Verträgen angerichtet, glaubte fie eiligft 
nit parlamentariſchen Ziegeln einen Neubau veranftalten zu können. Dean 
ahnte nicht, daß unter ver monarchiſchen Enveloppe, die einftweilen beibe- 
halten wurbe, bie Revolution fih für die Zeit der Erndte einfchulte. 

Kun tritt die Revolution in der Geftalt Garibaldis hervor. Der Frei- 
beuter verfündet ein voppeltes Programm: die Befreiung Candias und bie 
Einnahme. von Rom. Scheinbar liegen dieſe Punkte weit auseinander und 
vo dienen fie zu gegenfeitiger Ergänzung. Ä 

Richt oft genug Können wir es wiederholen, daß die Politik, welche vie 
emopäifchen Müchte vor zwölf Jahren in der orientalifchen Frage einfchlugen, 
die Quelle der heutigen Revolutionen gewefen if. Die weftlichen Eabinete 
bildeten fich ein, daß fie die Aufgabe Hätten, das osmaniſche Neich zur Hei- 
math einer inyllifchen Ruhe und Sicherheit zu machen. Aber dieſe Phantafie 
wer ſchon damals nur eine Befchönigung der Schwäche, in welche bie Civili⸗ 
fationsftanten verfunten waren. Frankreich und England zitterten als ber 
Raifer Nicolaus feine Pläne entwideltee Es burfte nichts gefchehen, jebe 
Möglichkeit einer Action follte erftidt werben. Zu biefem Zwede ſandten 
die maritimen Mächte ihre Flotten und Armeen nad den öſtlichen Geftaben. 
Der Weſten ſchien zu triumphiren, der Orient wurde mit tractatennäßigen 
Seguumgen überfchüttet. Aber indem man der Gefchichte im Dften Halt ge 
bot, fperrte man Europa felbft in einen Kerker, veffen ſchwüle Luft für das 
tigene Bertragsrecht verberblih war: — indem man bas dftliche Ventil ver- 
(hieß, fiedete man Eusopa in feinem eigenen Dampfe, bis bie Explofion 
erfolgte. Nun kommt bie Schwäche, bie fi) währen ber Krim-Affaire noch 
heroiſch brapirte, offen zu Tage. Frankreich fteht vor den Ruinen feiner 
chiariichen Berfaffung, in England find bie ftärkiten geſeliſchaprlichen Inte⸗ 

Berliner Resume. XLVIII. 10. Heft. 
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reſſen nicht fähig, die Geſetze der Erbweiſsheit vor dem Zuſammenſtoß mit ben 
jungen demagogiſchen Leidenſchaften zu ſchützen, Oeſterreich zerreibt fich in 
dem unmöglichen Beſtreben, vie Nationalitäten zu conſtitniren, welche das 
Geſammtbewußtſein verloren haben. Die einzige Gewalt, welche eine Beute 
davonträgt, iſt die Revolution. 

Im Orient iſt alſo die italieniſche Revolution geboren worden. Nach 
ber Levante ſtreckt fie jetzt ihre Hände aus, um von Candia ber die Kraft 
zurücdzubringen, mit welcher fie die legte Zufluchtsftätte ver Tradition, ven 
heiligen Stuhl in Kom umftürzen wird. 

Wenn Victor Emanuel von einem Stantsftreich träumt, mit welchem er 
bem Unheil vorbeugen werbe, fo ift das eben nur ein Traum. Das suflrage 
universel, an welches er noch kürzlich appellirt bat, wird ftärfer bleiben als 
er. Zu einem Stantöftreiche gehören außer Soldaten auch nod eine große 
Summe fittlicher Kräfte, die an ſich felber nnd an ihre Miffton glauben. 
Wo find fie? Und welche Moral ift nicht vom Zweifel angenagt? 

Die Negierungen Frankreichs und Englands find nun wie gebannt. Sie 

ſchauen nach dem Orient, in deſſen Entwidlung fie nicht einzugreifen ver- 
mögen, fie horchen auf den dröhnenden Schritt der Revolution, der unbarm⸗ 
herzig näher zu kommen fcheint. Daß bei einer folden Stimmung von einem 
Kriege, wie ihn ungebulbige Seelen prophezeihen, nicht bie Rede fein könne, 
leuchtet allervings ein. Der Schwung fehlt, den jeber Krieg erforbert. 
Jene Vorfchnellen erfchöpfen fih in Vermuthungen, woher ber Krieg kommen 
könnte. Befonders beliebt ift jet eine Kombination, wonach von Paris aus an 
einem gegen Norbbeutfchland gerichteten Bunde mit Italien und Oeſterreich 
gearbeitet werbe. 
Aber die Bedenken, die den Kaiſer der Franzoſen abhalten mäffen, eine 
mißliebige Haltung wider Preußen anzunehmen, find fo erheblih, daß Ihnen 
gegenüber alles Gefchrei der franzdfifchen Ruhmesanbeter verftummen muß. 
Napoleon III. Tennt die Kraft und reagirende Gewalt nationaler Bewegungen 
zu gut, als daß er ben Frieden feines Landes auf das Spiel feen follte, 
um für bie Betbeiligung am ber beutichen Frage, beren Entwidelung in Folge 
fremder Interventionen verhängnißvoll werben wärbe, nur eine Summe un- 
losbarer Schwierigkeiten einzutaufchen. 

Es fcheint vollftändig Syftem zu fein, bald in bieſem, bald in jenem 
Blatte die Compenſationsgeſchichte aufzurühren, und von ben Täufchungen 
zu reden, bie der Kaifer der Sranzofen in biefer Angelegenheit erlitten babe. 
Aber felbft wenn Napoleon einen Heinen Aerger erlebte, fo ift er auch Ming 
genug, um zu willen, daß der Zorn und das Bebauern über das Vergangene 
nicht die Elemente find, mit denen Politik gemacht wird. Bor Allem dürfte 
er erwägen, daß er durch eine Friegerifhe Haltung uns Über manche Schwie- 
tigkeit, die wir bei Fortdauer ber frieblichen Afpecten mühſelig zu befiegen 
haben, rafch hinweghelfen würde. Die norbvenifche Verfaffung ift nicht fo 
leicht gemacht, die Barteien im Neichstage find, wenn ber Horizont ein frieb- 
ticher bleibt, nicht fo leicht unter einen Hut gedrängt. Je mehr bie Fractis⸗ 
wen glauben, fich aller Bejorgniß vor einem auswärtigen Zuſammenſtoß ent⸗ 


fülagen zu Können, befto bequemer vichten fie es fich innerhalb ihrer Phraſen⸗ 
liebhabereien ein; fie haben ja Zeit, der Staat ift nicht gefährbet, wenn fie 
au ein paar Monate länger bebattiren. Sobald jeboch eine Gefahr von 
Hufen zu befürchten wäre, würbe die Vaterlandsliebe den Borzug vor jenen 
Biebhabereien beaufpruchen, und bie Conftitwirung, mit ber man bis dahin 
gelünftelt Hätte, würde über Nacht fertig werben. 

Aehnliches ift Über unfer Verhältnig zu Süddeutſchland zu fagen. Man 
ueguıe ben fübdentfchen Staaten jede Sorge, daß ein Krieg ausbrechen Fönne, 
u file werben fich der unbebingten Souveränetät, die fie nach dem Kriege 
gewennen haben, aufs berzlichfte freuen, fie werben den Ermahnungen, in 
bie vom Norden bargereichte Hand einzufchlagen, jede Dringlichkeit abfprechen. 
Erſt in dem Augenblide, wo fremde Bajonette an ihren Grenzen blitzen, 
würden fie die Nothwendigkeit erkennen, im Bunde mit bem Norben bie 
Sicherheit zu ſuchen. Wir glauben, dag man in den Tuilerien vergleichen 


detrachtungen anftellt. 


Andere Gedanken mögen nach dem Marefelde hinüberſchweifen, wo die 
isuftrielle Heilslehre Immer rühriger daran arbeitet, fich zu exponiren. Das 
Rarefeld des Jahres 1867 ift nicht dazu bejtimmt, ein Schaufpiel zu er- 
dm, wo ein Kaiſer auf das Schild erhoben wird. Das Genie eifert ja 
nicht mehr dem Schilde, fondern dem Rothſchild nad. Wer vom Rothſchild 
erheben wird, ber ift Kaiſer. Bor dieſem Imperium follen fich auch bie 
Götter beugen. Wie die Imperatoren des alten Rom bie Götter der unter- 
worfenen Nationen in einen gemeinfamen Tempel aufnahmen, fo ift nun auch 
auf dem Marsfelde zu Baris eine Kirche erbaut worben, in welcher während 
ver Ausftellungszeit die gottespienftlichen Gebräuche ver Völker des Auf- 
zanges und bes Niederganges vor Augen geftellt werben follen. 

Nicht weit von der Allerwelts-Kirche wird des Herrn Krupp Niefen- 
Inne fichen. Auch ein Kaiſergedanke. Caligula, wenn er Heute lebte, 
wäre fih nicht mehr ein Schwert wünfchen, mit welchem er der Menſch⸗ 
keit auf einmal ven Kopf abfchlagen könne, fonbern er würde fich eine 
Nefenlanone verichreiben, um das ganze fünpige Dienfchengefchlecht ſofort in 
Grm und Boden zu ſchießen. 

So ift die Weltausftellung nichts weiter, als die Übergefchnappte Idee. 
Denn die Arbeit an ſich, das Menfchheitliche, läßt fich num einmal nicht 
in Scene fegen. Der Menſch an fih, der auf der Ausftellung feine 
Zrumphe feiern follte, ift etwas Tobtes; — was dem Menſchen Leben und 
bebenskraft ertheilt, das ift nicht das allgemein Menfchliche, fonbern fein 
Eigemuille, fein Eigenfinn, feine Eigenart, durch welche er fich von ben 
Gundert Millionen anderer Menfchen unterfcheivet, das iſt das Kleinere ober 
größere Fünkchen Cigengeift, das in ihm glüht. So weit der Menfch 
Ünveren gleicht, ift er überflüfftg; nur das, was außer ihm Kein Anderer 
befigt, ertheilt ihm bie Befugniß der Exiſtenz. Deshalb fträubt ſich das 
Ehrgefühl gegen bie allgemein menfchlichen Expofitionen. Der einfachfte Bauer- 
junge, der für feine Grete ein Bändchen auf dem Jahrmarkt erfteht, — für feine 
Grete, bie außer ihm kein Anderer lieben darf — ift eine flegreichere Geftalt, 
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als alle zu Paris ſich anhäufenden Herrlichleiten der Weltinduſtrie. Eine 
ſiegreichere Geſtalt, denn jener Bauernjunge triumphirt in der Geſchichte 
immer über die Schätze der Imperatoren. Die Legionen der Röomiſchen 
Raifer beſtanden aus germaniſchen Bauernjungen. Wenn dieſer deutſche 
Tölpel durch die Straßen ber ewigen Stadt wanderten, wenn er mit naivem 
Blick die Paläfte, die Tempel, die reichen Kleidungen der Senatoren au- 
ftaunte, fo zuckte der gebilvete Römer über ihn die Achſel und fagte: bie 
fen Burſchen brauche ich als meinen Knecht, er wird mir nie etwas anthun. 
Und doch Taufchte ver Harmlofe Legionär ven Meiftern der Welt ihre Schwäche 
ab, er horchte dem Wurme, der in dem Gemäner der Prachtbauten nagte, 
und plöglich ſtürzte er fich auf biefe dem Untergange geweihte Lüge. ‘Der 
germanifche Bauernjunge befiegte die Ypee. — — 

Sicherlich ift Napoleon eine extraordinäre Erſcheinung. Wie hätte es 
ihm fonft gelingen können, nun beinabe zwanzig Jahre hindurch die Blicke 
Europas an feinen Thron zu bannen. Aber er ift ein Märtprer der Ideen, 
er unterwarf feine Entfchläffe dem Walten ver Reflexion. Wenn bie Ideen 
den Reigen vor ihm aufführten, war er gelähmt, und er begriff den Satz 
nicht, daß oft eine faft finnlofe Laune, ein momentaner Einfall bei Franzo⸗ 
fen mehr werth ift, als der vortrefflichfte Kettenfchluß ven Gebanten. Was 
die Franzoſen ihm Übel nehmen, ift dies fuftematifche Wefen, das nicht eher 
handeln will, als bis der legte Ring an die Kette der biftorifchen Shllo⸗ 
gismen gefügt fe. Was fie an ihm nicht verfieben, ift die gänzliche Ab⸗ 
wejenheit von Laune und aufbraufenver fprunghafter Willlür. Das wider: 
jtrebt in zu hohem Grade ihrem Charalter. Der Franzofe läßt fi unter- 
prüden, wenn es nur nicht aus einem Shftem, aus einer Beglüdungsivee 
heraus geſchieht; mit andern Worten, er läßt fich gern pantoffeln, aber bei 
Leibe nicht ſchulmeiſtern. Wir glauben, daß heute noch bie Franzoſen mit 


ihrem Kaijer verſöhnt werden würden, wenn Napoleon aufhörte, ihnen vom 


Throne herunter politifche Vorlefungen zu halten. 

Wer raſche Action lernen will, der gehe bei unfern parlamentarifchen 
Vorgängen in die Schule. Wir emancipiren uns von den Doctrinen. Bis⸗ 
ber war es eine Lieblingslehre, daß Verfaffungen nicht geſchwinde gemacht 
werden können, daß fie langfam wachen. Wir beweifen durch die That das 
Begentheil. Der fchwerfällige Deutfche befchämt feine Nachbaren. Ein ge- 
nialer Staatsmann bat ihn in Bewegung geſetzt, und nun bringt er zu 
Stande, was er früher für die Aufgabe von Generationen gehalten hatte. 
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Die Myſtiker. 


Biographiſche Skizzen von Sigismund Wieſe. 
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Unmuth, Verdruß und Unwille der Anweſenden, bie den Geiſt und Ge⸗ 
ſchmack dieſes Gedichts innerſt nicht verſtanden, fteigerte ſich und gab ſich 
moerholen kund. Der Dichter, der dieſe Wirkung vorausgeſehen, ja den 
Umſtänden gemäß beabſichtigt, fühlte ſein grauſames Gelingen, noch aber las 


er fort. 


Indeß erſchienen freudig Gäſt' um Gäſte, 
Den jungen Richard rief des Wirthes Pflicht. 
Schon war auch Rodrich da, zum Künftlerfefte 
Froh aufgelegt mit Heiterftem Geſicht. 
Empfangen ward dann Bruno auf das beite, 
Der legte Ankömmling. Nun fäumt man nicht. 
Sie figen al zu Tiſch in trauter Runde, 

Und das Shmpofion beginnt zur Stunde. 


Bald Tieß fih Richard hochberedt vernehmen 

Zum Breife der Mufil, Natur und Kunft. 

Er rief: was ift das Sein? Ein Sichverfehmen, 
Frei aufzugeben in des Weſens Dunft. 

Was ift die Welt? Ein tiefentflammter Schemen, 
Sich zu vernichten in der Himmelsbrunft. 

Nur nach Zerlöfung fehnt die Creatur, 

In Flammen zu zerfließen heißt Natur. 


Wollt ihr genefen.von des Lebens Mühen 
Und überwinden dies zwiefpältige Rund — 
«Erzitternde, die ringsher Kräft” umfprüben, 
Hinreißend jäh’ in den Naturabgrund — 
So nehmt Partei für eines Gottes Ziehen, 
Und fohließt mit ihm freiwillig feinen Bund: 
Die Traubenflamme Hoch, die freie Liebe, 
Hoch die Mufil, die Seelengluth der Triebe! 


Entzündet von dem Prometheifchen Funken 
Belebte alle Gäfte volles Sein; | 
So ftimmten fie, die Mehrzahl „feuertrunken,“ 
In den excentriſch wilden Zoaft ein. 
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Doch momentan nur In den Strom verſunken, 
Der zu befreien fcheint von aller Bein, 
Erwachte Robrich zu dem geift’gen Leben, 
Und ſprach fofort im fittlichen Excheben: 


So ſcheint e8, Freunde, daß in den Tonwellen 
Sich der Naturgeift eigenft offenbart, 
Der freilich in des Bufens heißem Schwellen 
Auflöfen möchte, was der Schred erſtarrt, 
Und ein verſchmelzend Ineinanderquellen 
Gewährt in zückend Heil’ger Gegenwart: 
Es ſcheint fein himmliſch irbifches DVerföhnen 
Im Echo fich zu geben in den Tönen. 


Jedoch hinweg mit dem Naturalismus. 
Nothwendig wird Hier alles, was gefchieht. 
Ein Einklang ift von Sachen der Ehemiemus, 
Der zwingend alle Dinge nach ſich zieht. 
Perſonen würdigt nicht der Pantheismus, 
Fremd, fremd der Freiheit heiligem Gebiet. 
Des Mannes Lieb' und ſeines Weibes Liebe 
Webt wahr entflammt aus eigen ew'gem Triebe. 


In der Geliebten lieben wir das Hoͤchſte, 
Zum Idealen göttlich aufgerafft, 
In ihr, die freilich uns die Allernächſte, 
Umfaſſen wir den Gott mit Leidenſchaft. 
Jedwede Seele, wär’ es auch bie trägfte, 
Entlommt doch hier einmal der Sinnenhaft. 
Sie geht geflügelt, los ber ird'ſchen Spur. 
Und liebt verflärt, geheiligt die Natur. 


Die Treundfchaft auch im freien Ueberſchwange 


ft diefes wunderbaren Lebens voll. 

Und überall giebt Lieb’ in hohem Drange 

Dem Himmel ihres Bufens tiefften Zoff, 

Beil, wie fie auch zum Einzelmefen hange, 
In ihm ein Gott fich offenbaren foll. 

So webt bie Lieb’ im fittlihen Genügen, 

Dem bie Titanen fprühend unterliegen. 


Und biefer Liebe heilig freiem Walten 
Leiht die Mufil der Sphärenfprache Laut. 
In höchſter Reinheit darf die Kunft geftalten 
Was Erd’ und Himmel fühnt, vereint und baut. 


— O0 — 


Wenn ihre Kräft’ uns fo in Eintracht halten, 
Erobert haben wir des Geiſtes Braut: 

Die Wahrheit felber, Andacht zur Natur, 
Die große Pracht, des Himmels fel’ge Flur. 


Das höchſte Lieben iſt's, das in Millionen 
Die Sterne wie die Herzen frei umjchlingt, 
Verheißunsgreich durch alle Regionen 
Ein innig einigendes Wefen bringt: 

Das foll auch Über unfern Geiftern tbronen, 
Wie es bie berrlichfte ver Muſen fingt: 

Der Harmonien göttlichen Genuß, 

Der Lieb’ und Freundſchaft dieſer Seiergruß! 


Auch Bruno leert das Glas zu ſolchem BPreife, 
Doch fcheint er mißgeftimmt, ftolz Taunenhaft.. 
Sr ſpricht: beut Freundſchaft auf der Lebensreife 
Zum Kämpfen Muth und zum Bewält'gen Kraft, 
Wie keines andern Herzvereines Weife, 
ft fie ein Bund zur That in Leivenfchaft, 

Der Freunde Art ift’s auf des Bundes Höh’n, 
Bortopfernd für einander einzufteh’n. 


So ftellte fi dies Bündniß bei ven Alten, 
Und fo beſang die Freundſchaft Meifter Gluck. 
Dreft und Pylades, Hero’ngeftalten, 

Und leuchtend in der Menfchheit vollem Schmuck, 
Beriteh’n thatforbernd ihrer Liebe Walten, 
&ineinber beizufteh’n in Noth und Drud. 

Mufit mag dieſe Freundſchaft wohl befingen, 
Erſchöpft fie niemals auch dies tiefjte Dringen. 


Nah ſolchem Wort einfahen Sinn’s und Muthes 
Derließ der fchöne Jüngling diefen Kreis. — 
Zu Rodrich fpricht der Wirth: du Haft des Outes 
Wie Bruno Theil, Moral ift Beider Preis. 
Doch auf das Zeugniß eines Götterblutes 
Zerfprengft du löſend des Gefetes Eis. 
Indeſſen Jener an dem Brauch der Welt 
Genug hat, webft du in dem Himmelszelt. 


Do Bernhard rief: daß Rodrich, unzufrieven 
Selbſt mit dem Vorhof, wo er noch verwellt, 
Zum Heiligen dränge vor, wo wahrer Frieden, 
Die ew’ge Kraft und Würde wird ereilt. 
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Dort nur, dort iſt ein Lebensgrund beſchieden, 
Wo man, in ſich verklärt, pie Fülle theilt. — 
Und wider Richard zürnend fuhr er fort, 
Und ſagt' ihm hochereifernd dieſes Wort: 


Die Lieb' iſt, giebſt du ihr auch hohe Namen, 
Unperſonificirt ein wüſter Trug; 
In höchſter Kraft ſelbſt muß ſie flugs erlahmen, 
Sie ſchwelgt in der Geſtalten Lug. 
Zur Erde werden ſie, von der ſie kamen, 
Im Oeden endet ihr geiſtloſer Flug. 
Bedenk' es tiefer, dein Allſein iſt nichts, 
Du biſt das Opfer ſeines Fluchgerichts. 


Weh' über bie Anbetung der Camönen, 
Web der Anbetung fleifchlicher Vernunft! 
Entblößt ift ihr entgottetes Verſöhnen 
Bon jeder Hoffnung, von ber Heilszufunft. 
Ja, in Verdammniß webt dies Geiftverhöhnen, 
Gerichtet in fich felbft ift dieſe Zunft; 

Was ihr erobert, ift nur Grabesruh’ — 
Nicht Hier ift meines Bleibens; ſeht ihre zul 


Indem fih Bernhard fortriß, tönt ein Lärmen, 
Ein Feuerruf von Markt und Straßen ber. 
Die ftille Mitternacht beginnt zu fchwärmen. 
Man fragt, man ruft, ſchon wogt ein Menjchenmeer. 
Das jagt erbangend nach des Feuers Termen, 
Ob der Gefahr nicht eine Hülfe wär”. 
Auch Rodrich war ſchon mitten in den Maffen, 
Den Fadeln nach, fort durch die düſtern Gaffen. 


est, unfern, fieht er ein Gebäud’ in Flammen, 
Bon Wolkenfäulen Rauches überhüllt. 
Die Wafferfchläuche, die in Güffen ſchwammen, 
Verftärkten nur die Gluth, die wilder mild 
Schlägt über'n Firn des Haufes ſchon zufanmen, 
Und bier fih im Vernichtungsſieg nur ftillt: 
„Allein die Trepp’ im Nachbarhaufe brennt; 
Löſcht dort, dämmt dort das graufe Element.” 


Am obern Stod am Fenfter händeringend 
Vier Kinder fleh’n im bängiten Rettungsfchrein. 
Ein Süngling, fie in feine Arme ſchlingend, 
Erglänzt wie Cherub ganz in Blammenfchein. 
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Denn Bruno ward, treppauf zu Hülfe dringend, 
Dann abgeſchnitten; rings in Feuerpein — 

Schon ſchlägt die Lob’ auch durch das untre Fenſter — 
Umklammert er die gräßlichen Gefpenfter. 


Kein Feuermann wagt durch den Qualm Strickleitern 
Hinaufzuſchnellen an den Fenſterſtock. 
In Rodrichs Turnkunſt muß die Hind'rung ſcheitern, 
Er klimmt von Sims zu Sims, von Block zu Block. 
Jetzt wirft die Fräft’ge Hand den Schluß der Leitern 
Mit fiherm Schwung behende an ven Pflod. 
Schon fpringt ibm Bruno bei, und beibe retten — 
Seht in Gefahren beide flegreich wetten. 


Die Süngfinge, von töbtlichen Gefchäften 
Nun auszuruben, gingen ſchweigend heim. 
Und Bruno mag an Robrich’s Arm fich heften, 
Am Weſen anders, innig mild, geheim. 
Durchathmet von poet’fchen, freien Kräften 
Quillt in der Bruft. ihm jener lichte Keim, 
Daran der Liebe Segensfrucht entfprießt, . 
Die nährend ſich durch Seel’ und Geiſt ergießt. 


Und Rodrich: — er vernahm auch ohne Worte, 
Daß ihm des Lieblings Herz gewonnen war — 
Bing ſtill, entzückt, voll Dank zum höchſten Horte, 
In Herzensfülle doch beftimmt, feft, Har. 

Die. Freunde ſchieden an des Robrih Pforte, 

Doch hier ward Bruno's Wefen offenbar. 

Er preßte Rodrich an fein Herz, dad Wort 

Nur ftammelnd „morgen, Freund!” riß er ſich fort. 


Des andern Zags, als Rodrich wie er pflegte 
Den Stupien methodiſch fireng oblag: — 
Juſt heut geſchah's, dag er den Geift erwägte, 
Er fragte nad der Forſchungen Ertrag, 
Die die PHilofophte ihm hell darlegte, 
In log'ſcher Kraft gar deutlich wie der Tag; 
Doch die Beantwortung der krit'ſchen Frage 
Giebt ihm nur Zweifels⸗ und Verzweiflungsplage. 


Wo er fih Bingiebt an dies Formenwiffen, 
Iſt's um ben ew’gen Menfchen gleich getban, 
Denn wohl zur Sühne deſſen, was zerrifien, 
Doch zur abftraeten Sühne fährt pie Bahn. 
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Er fließt durchaus vernichtet fein zu mäffen, . 

Des Abfoluten Gabe zu empfah'n. 

In ihm die Kraft Bat tiefer fidh bewährt, 

Nicht durft's gefcheh’n, daß Ihn der Geiſt augtzehrt, 


Der, nur Begriff, das bleibende Einfchränten- 
Nicht kennt, nicht kennt bie bleibenbe Geftalt, 
Der une durch fein abgründliches Verſenken 
Das Einzelne zerlöft in Ungeftalt, 

Der in dem Inhaltsloſen webt, im Denken 
An fi, ohn' Individualgehalt: — — 
Beſchäftigt fo in feinem Sein 

Gewahrt er Bruno: ber trat lebhaft ein. 


Bor allem, ſprach er gleich, nimm ein Bekenntniß: 
Ich Hab’ im eiteln Hang bir wehgethan. 
Ein Weltling hatt' ich nie recht dein VBerftänbniß, 
Und nicht erflären konnt' ich mir dein NRah’n. 
Profan in meiner ganzen Menſchenkenntniß, 
Sp nahm ich auch nur äußerlich dich an. 
Nun ift e8 anders; o ich Könnte weinen, 
Weil mir der Sinn aufging In bem Vereinen! — 


Doch Rodrich fagt, ablenken, fanft: Naturen, 
Feſt wie die deine, einmal anfgeregt, 
Erbeben lang; wir. in ver Dichtlunft Fluren 
Sind immer fo electrifch Ticht bewegt. 
In Wahrheit ift das Höchfte, dem wir ſchwuren, 
So dauernd ſtets ba, wie e8 jest dich trägt. 
Das Schönfte wird nur in der Lieb’ erreicht, 
Beliebter Bruno, bleibe nur erweicht. 


Und ihm entgegnete ber Tiefgerührte: 
Als ich dich geftern aus der dunkeln Schaar 
Am Helferbrange, der dich machtvoll führte, 
Aufflimmen ſah troß tödtlichſter Gefahr, 
Ergriff mich's inn’ger als mir fonft gebührte, 
Ein Engel ftellte fich den Augen bar, 
Und bo — du, du — ein hoher Menſch! O liebe 
Du mid, wie fehr ich auch bein Schulpner bliebe. — 


Doch daß er feines Freundes Selbſtvorwürfe 
Abwehrte, rief erinnernd Rodrich: Wie, 
War's nicht, als ob ich garnichts mehr bebärfe, 
Wo ih dich fchant’ in Knabenphantafle? 
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Mir war's ale ob Ih Wein bes Lebens fehllixfe, 
So gabft du Freude mie und Boefie. 

Aus deinem Lächeln trank ich Geiſterwonne, 
Dein leuchtend Ange war mir wie bie Sonne — 


Und die fi unter Tanfenven gefunden, 
Sie wuchſen Seel’ in Seele, Bruft an Brufl. 
Und Robrich nannte in den ernften Stunden 
life, feines Herzens Schatz und Luft; 
Daß er bis jet nur ihr recht tief verbunden 
Geweſen, innigft unb doch frei bewußt. 

Und in glüdfeliger Erinnerung 
So gab er Worte ber Begeifterung: 


Wenn ih ihre Bild wie jeht voll Hoher Meinung 

Anfchaue, voll von heil’ger Phantaſie, — 

In ihrer reinften, himmliſchen Erfcheinung 

Des innigſten empfind' und lieb’ ich fie — 

So überlommt wie jet in ber Vereinung 

Mich Tiefe, Traum, Erinnern wie fonft nie 

Elife aber webt ftets folchen Strebens 

Herauf wie aus dem Grunde alles Lebens, 


Der Freundfchaft gleich zwar, doch ber zärteft reinen, 
Was eigen uns des Himmels Gunft befcheert, 
Doch unver Herzen inniges Vereinen 
Aft freier, höchſt ideal, doch ſüß verflärt. 
Dir haben in dem Höchften uns und Einen 
Halbunwußt fo Tieb, fo theuer werth. 
Das Bibelwort „ver Herr war zwifchen Beiden” 
Mag unfern Bunb von allen unterſcheiden — — — 
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Diefe Borlefung des Conrad warb jet für immer unterbrochen. In 
plotzlich Abermwältigenb auftauchender Erinnerung an feine Schwefter, bie er 
noch bittern Schickſalen früh durch einen grauſamen Tod verloren, fanb ſich 
ber Dichter auf das Keftigfte erſchüttert. Das Gefühl feines Vereinfamtfeins, 
ja ber Verlaſſenheit unter dieſer ihm einft nächften, jet Innerft gänzlich ent- 
frembeten Umgebung vermehrte und fchärfte feine große innere Bewegung um 
ben Berluft eines Weſens, das ihm anftatt der Welt geweſen. Weberbas 
gefelkte fich zu feiner fchmerzlichen Aufwallung ein phyſiſches, fchlagartiges, 
momentane® Durchbebtwerben, das ihn in Folge von Sram, Schwermuth, 
geiftiger Anftrengumg und Nachtwachen ſchon öfter heimgefucht. Seine alte 
Schweſter, die allein unter den Anweſenden jenes Durchzücken und Zufammen- 
fahren liebend wahrgenommen, trat wie er zu lefen aufgehört in Sorge an 
ihn heran. Er nahm und preßte dankend ihre Sand, faßte fi, ftand auf 
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und warf nun einen Bid in bie Verfammlung. Diefer Blick genligte, ihn 
zu Überzeugen, baß er ben weiteren Zwed feiner Borlefung volllommen er- 
reiht. Jene herbläftigen, halben, lähmenden Verbältniffe zu feinen einftigen 
Freunden waren wie er es wollte mın gänzlich zerftört: er konnte mit ihnen 
frei verkehren wie mit aller Welt, fie durften ihm in Zukunft nicht mit dem 
Schein einer befondern Herzensberechtigung Noth ſchaffen und Pein. Er hatte 
fid mit ihnen aus einander gefegt, und- es beburfte ber weiteren Worte 
nicht. So bewährte fih an ihm felbft, an feiner Gefchichte und feinem 
Geſchick, wie an Gefchichte und Geſchick feiner Fremde der Grundſatz: Nie 
mand fann zweien Herren dienen, und wer bie Treue wider Chriftus hält, 
muß ſich der Welt in ihren unmittelbariten Bezügen, ob leidend ob han- 
delnd, zu entfchlagen willen, andernfalls wird er ohne Frommen ihr Opfer 
fein. \ 
35. 

Die Ergänzımg des abgebrochenen biographiſchen Gedichts bietet in dem 
‚ weiteren Verlauf feines früheren Lebens mit dieſen Menfchen äußerlich nichts 
Epochiſches. 

Wider Hermine hatte der Dichter nie ausdrücklich ein Herzenswort ge⸗ 
ſagt; ſie ward nach wenigen Jahren die Gattin Bruno's, deſſen nurpoetiſcher 
Bund mit Conrad nicht von Beſtand ſein konnte. Bruno und Hermine 
fanden in einander ihr Glück, wenn es ein Glück heißen ſoll, mit Behagen 
des Lebens zu genießen ohne eigentliche Erinnerung und Hoffnung. Die 
Natur gab ihnen Kinder, und nun waren dieſe — nicht mehr die Gatten 
einander — das, recht geſagt, egoiſtiſche Intereſſe ihres armen, kahlen 
Lebens. 

Bernhard warb bei etwas mehr Unlage für die Freibeit, je und je durch 
Geſchäft und Leben genievrigt, zum bloßen Firchlichen Dogmatifer, ohne 
eigentliche ernftinnere Theilnahme an ben großen Wundern und Thaten 
Gottes, die er mit bereptem, gelehrtem Munde eben doch 'nur prebigte. 
Seine fcheinbare, rein objective Sicherheit, wie leer formell fie im Grunde 
auch war, mußte von großer Autorität werben über Rofalinde, die in einem 
vagen Gemüths- und Geiftesleben, ohne recht zu wiffen, wo an unb wo 
hinaus, durch ben Nothanker feines Buchſtabenglaubens eine Stätigkeit ge- 
wann. Weil fie nie gründlich von Herzen Künftlerin gewefen, gab fie an 
Bernhards Hand fich gern dem geiftlos frievfichen Privatleben bin, in milder 
Freunde und Weide an dem Sein. Auch diefe Ehe war mit Kindern reich 
gefegnet, umb die Satten hatten fo vollauf mit Künmern und Lieben biefer 
Art, Daß ihnen für weitere Anſprüche vie Kanzel und nun unb bann ein 
Runftabend, wie er unter Laien hergebracht, genugfam war. 

Richard, ver anf Intelligenz geftellt blieb, verfank im Dienfte des Zeit⸗ 
gefehmades In Atomismus. In Harer Würdigung anderer Richtungen be- 
kannte er doch die Sinnenwelt als die befte. Helene — fie wohnte mit 
ihn und hielt ihm Wirthfchaft — befannte einen epleren Realismus, doch 
verrief fie, je wie es Move, eigenthümliches Streben als hohlen Subjectivis- 
mus ab verhielt fich gegen Genialität ausſchließend. 
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Sa hatien ſich Geſchick und Charakter ver Zuhörer Conrads geſtimmt 
und beſtimmt; fie mußten ihm nach feiner Vorleſung abfallen. Kine ſtumme 
Apathie herrſchte in der Gefellichaft, ale der Dichter aufgeſtanden war. 
Er jelbft lenkte das Geſpräch fofort auf gleichgiltige Dinge; alles athmete 
auf. Unter den immerbar nicht entiprechenden Eindrücken bed Gedichts 
batte man den Anfpruch deſſelben am übelften empfunden, bie Zuſtände, in 
benen man eben innerlich und äußerlich nain bebaglich hinlebte, einer. Revi⸗ 
fon zu unterwerfen, was an ihnen fei. Die Forderung war befettigt, ein 
Jeder an fich felbft zurüdgeftelit, und es warb wieder geichwäht, wie denn 
mit gutem Grunde der alte Weile pas Leben ein Geſchwätz nennt. — Her 
mine, die während ber Lectüre viel und Herzlich gegähnt, nun aber noch 
liebenawerth beredt geweſen, brach zuerft auf. Morgen in aller Frühe — 
ed war Weihnachtsabend — wollten die Gatten ihren Rindern befcheeren. 
Brımo mochte beim Ade — Hermine fagte nichts — des Worts ſich nicht 
erwehren. 

Du haſt uns, Conrad, bie Illuſionen der Jugend in Deiner Weiſe 
ganz trefflich dargeſtellt. Doch wenn man älter wird, nimmt bas bieffeitige 
Lehen — die dide Modererde nimmt zu ihrer Ausbeute an Arbeit und Ge- 
nuß unjer eins jo fehr in Anfpruch, daß das Licht der Poeſie nur in exckt- 
fiven Momenten fann vernommen werben. „Solch ein Moment war's — 
Du weißt fchon, wohin ich mit dem Citat will. Habe Dank. 

Bernhard in gleicher Abficht wie Bruno — er hatte überdies morgen 
noch zu predigen, aljo Geſchäft — dieſen Leuten hat das ätherifchfte, freiefte 
Leben der Menfchensruft einen amtlichen Charakter; fie fagen vie wunder- 
vollften Dinge als klingende Schellen und tönendes Erz — brach ebenfalls 
mit feiner Gattin auf. Rofalindens Phantafie lehrte fie zwar, den Conrad 
zu verfteben, doch berzlich träge von Natur, unbeventenden Charakters, trog 
er Schwärmerei ziemlich gedankenlos, Hatte fie ehen jetzt auch nichts 
Rechtes zu Ingen. Bernhard aber fchien, wie es ihm eignete, mit einer Art 
von Monitum. 

Ich leugne nicht, ſprach er zu Conrad, daß das Chriſtenthum Dir fo 
m. fagen, zur anderen Natur geworben, daß Du aus ſolchem Grunde Ernſt 
mit der Boefie macht; wie aber, daß Du ein freier Geiſt zu: fein behaupteft 
— geht das? Ohne Confeſſion und Symbolum was wöre bie Religion? 

Religion! antwortete lächelnd Conrad; laß, es gut fein. - 

Du hältſt Dich nicht zur Kirche, ſprach der Geiſtliche aufbrechen — 
ei, eil Wenn wir auch die unfichtbare Kirche bekennen, iſt dies Belenntnig 
doch für das Große und Ganze ohne. Zeichen nicht ſtichhaltig. ‘Der Herr 
ſelbſt accomopirte fi dem Jeruſalemitiſchen Tiempeldienft, und. bie gute, 
Ordnung will geehrt fein. 

Ich ehre fie, verfegte Conrad, befuche auch zu Zeiten die airche. Gut 
is, wenn das Wort. auch nur gepredigt wird. Allein ber Leib iſt mehr 
als feine Speife. Wären neue Gerichte nur etwas ſchmachhafter. 

Rein Himmel anf Erben, lachte in erzwungenem dumor Bernhard. 
Den Meyſchen beherrſcht bie „allgewaltige Stunde.“ 
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Richard in erhöhten Weinmuih Tachte ben Fortgehenden nach mb rief: 
Die Thoren und träges Herzens! Sie verlangen sicht einmal, daß Du 
Deine poetifchen Eonfeffionen fortfegeft.: Ich bin dem Text gefolat, Conrad, 
ih habe Dich verftanden. Auch abgefehen von Deiner Uranlage bift Du m 
Deiner Richtung durch eine Gefchichte der fpecififch-chriftlichen Idee voll- 
kommen gerechtfertigt, ift diefe Kirchengeſchichte andy zumeift corrupt und 
Trage. Jedoch in der Welt der Wirklichkeit, in ber Weltgefhichte, nehme 
ich nichts wahr, das auch nur an jene Idee in ihrer muftifchen Kraft umb 
Einzigleit erinnerte. Romiſch⸗griechiſch ift unfere Denkait und Bildung, 
unſer ftantliches, bürgerliches Leben, ift Literatur und Geſchichte, find alle 
unfere Inſtitutionen. Das Princip ver Humanität ift das der Menſchheit, 
und bie Bergprebigt, als die magna oharta berfelben, bat die gerechte Gel⸗ 
tung des Chriſtenthums durchgeſetzt. Seine Geheimlehre, vortrefflich, hoch⸗ 
poetifch für gewiffe, eigen bafür conftrutrte zarte Gemuther und fchöne 
Seelen; dieſe Geheimlehre kann ihrer Natur nach garnicht in der groß. 
gefchichtlichen Welt Fuß faflen; fie gehört auf's Höchfte Herrnhutergemeinden 
zu. Leider — fo fag’ ih in meinem Sinne — verfällſt Du mit Deiner 
Dichtungsweiſe einer ecclesia pressa, o und Du Lönnteft fo reich wirffem 
fein, wie der Beften einer. Schlimm, daß es wahr ft, und wahr, daß es 
ſchlimm iſt. Doch in Deiner Ehrlichkeit und Elftafie — in Wahrheit kannſt 
Du fagen: meine Bücher find ich felbft! — ſtehſt Du außer der Kritll. 
Nachdem das Erſtaunen vorüber ift, wird man fortfahren, Dich zu über 
geben, Du wirft unbelannt fein und bleiben, denn Du willft eben nicht, 
was die Welt will, und — theile eine in biefer Art merkwürdige, geniale 
Begabung, theils wohl auch eine religiäfe Abficht, wird Dich gänzlich ver⸗ 
einfamen. 

Du fprichft king, verſetzte Conrad; Dank der Aufrichtigleit, zu welcher 
Did mein Gebicht veranlaßt. 

Er wendete fi ihm ab, doch von Helenen nahm er mit Wohlgefallen 
Ade, das fie faft affectionirt erwieberte. Die Gefchwifter gingen. 

Des Conrad junger Verwandter war innerft nicht wohl damit zufrieden, 
daß feine Gäfte fich nicht recht ergöägen können, doch ehrte er des Dichters 
Geift, und ihm felbft bewahrte er unverbrüchlich eine Anhänglichkeit. So 
fagte er gute Nacht. Nach manchen treuen Beforgungen fir Conrads Pflege, 
fuchte auch feine alte Schwefter die Ruhe. 

Conrad, mun allein, vielbewegt, von wiberfprechenden Gefühlen beftärmt, 
fehnte noch Hinaus, in's Freie, unter den geftirnten Himmel: Weihnacht zu 
feiern — Weihnacht, die er eben bei den Menſchen ſchlechterdings nicht ge 
funden, nicht finden Lünnen. 

Don dem nächtlichen, ihn tief erſchütternden Gange zarlckgekehrt, ger 
Wann er den Schlaf nicht. Er ftaub wieder auf. Hedwig hatte zum 34 
eluen Befuch möglich machen wollen; fie blieb aus. Er fühlte ſchmerzlich 
vie Abhängigleit von feinem fchlimmen Weltgeſchick. Schon Hfter Hatte er 
verfucht, mit geößerer Hinmelgung zum Zeitgeſchmack zum bichten, und Durch 
Werte allgemeinen Berftäsiniffes fo viel des Gutes zu: gewinnen, daß ee 


— — 77T 


einen Hauſtand biſden Thuue und Hedwig heimführen. Auch jest ſchrieb er 
in ſolchem Sinne ein Trauerſpiel, Arminins“. Cr ſeizte ſich, las etwas In 
dem Manuſcript. Wieder ſtand er auf. Es drängte ihn zur dichteriſchen 
Darfiellung des Moments, ben er juſt lebte. Nachſinnend, unruhig ging er 
auf und ab; bald gewann fein Bilnungstrieb eine entfprechenne Form. Er 
lleß auf's Neue fich nieder und fchrieb. 


Borfündfluthliches. 


„Es giebt keinen unglücklicheren Irrthum, ale ben über bie ganze Ge⸗ 
neration verbreiteten, bie nenefte Zeit als eine höhere, volllommenere Ent- 
wi@elung aller Dinge zu betrachten. So fehr bat fih dieſe Meinung ber 
Gemüter bemächtigt, und dies läßt am beften auf die Allgemeinheit derjel- 
ben ſchließen, daß felbft die neuere Philofophie fich ale den Schlußften des 
menſchlichen Denkens, ale die Blüthe und Krone aller frühern philoſophi⸗ 
ſchen Syfteme betrachtet; der menſchliche Geift habe gleichfam feinen legten 
Darchgangeopunkt erlangt, von wo aus bie frühere Dunfelheit und Verirrun⸗ 
gen anf immer befeitigt erfcheinen, und eine ewige Stabilität des menfchli- 
den Denkens an ihre Stelle getreten iſt. Don dem gefellfchaftlichen Ge⸗ 
fihtspunkte aus ift daher eben fo nichts gewöhnlicher, als jenes wunderbare 
Erftaunen über die Ereigniffe des Tages, jene Rede, daß man jet in eini⸗ 
gen Jahren mehr lerne, als unfere Voreltern in vielen Hundert Jahren, bie 
Meinung von der höchften Stufe der gejellfchaftlichen Entwidelung, welcher 
alles Frühere nur zur Grundlage gebient Habe. Die Maffe von Begeben- 
beiten, vie in einem Augenblicke Alles rund number verändern, was bisher 
wer und beftand, in feinen innerften Fugen aufdecken, unb anfcheinend bie 
Geßeinmiffe aller Jahrhunderte enthällen, erwachien gleichfam mit dem Ger 
ſchlechte felbft, als eigene That zufammen; ober auch nur als Zufchauer 
dieſem nie erlebten Schaufpiele beigewohnt zu haben, erhebt die Gemuͤther, 
weiche das Augenblidliche betrachten, zu einer ſchwindelnden Göße. 

Denken wir uns indeß einen herrlichen, mit großer Tüchtigleit gebauten 
Yallaft vom weiteften Umfange, geſchmückt mit mennigfachen Seitengebän- 
den, vielen und Loftbaren Berzierungen, Ruppeln, Säulen, Arladen, Bild⸗ 
niſſen, das Ganze eine Welt von einzelnen Schönheiten, wie fie. jene mähr- 
denbafte Palläfte in tauſend und einer Macht vorſtellen. Gewiß! in ben 
erften Hundert Jahren und länger wird fich ben Bewohnern biefes jchönen 
Gebaudes Keine befondere Veränderung darſtellen; vielmehr werben fie nicht 
anfpören, mit großer Ruhe und Sicherheit in demſelben fich ihres Dafeins 
m erfsenen, und nah und fern hätte man. feiner Schönheit ohne Störung 
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zu genießen. Ein und diefelben Beziehungen, ein und dieſelben wohnlichen 
und luxurisſen Einrichtungen blieben fort und fort beſtehen, und dieſe ober 
jene Zeit böte darin feinen befondern Unterfchied var. Nach längerm Ber- 
fauf indeß, wenn das Material des Palaftes gebrechlich wird, oder nachdem 
Bewohner ihn bezogen, die feine Erhaltung vernachläffigen, ober, wo etwas 
ſchadhaft geworden, aus Unwiſſenheit der Conftruction es nicht wieber her⸗ 
zuftellen vermögen, da fangen bin und wieder Veränderungen an fich einzu- 
ſtellen. Man fieht von den Nebenwerken einzelne Theile einftürzen, ſchöne 
DBerzierungen zu Grunde gehen; jedoch die Hauptpartien des alten Palaftes 
bleiben noch ſtets dieſelben. Allmälig aber nimmt vie Gebrechlichleit des 
Gebäudes, oder eben fo die Nachläffigkeit und Ungefchiclichkeit feiner Be» 
wohner zu, und mitzibnen vervielfältigen fich Veränderungen und Zerftörungen. 
Endlich erreiht dies Alles den höchften Grad, und jeßt fehen wir jenen 
herrlichen Balaft in kurzer Zeit in Ruinen und Staub verwandelt. Bon 
biefem Augenblide an ift natürlich für vie Bewohner an feine Ruhe und 
Einheit deſſelben Zuftandes mehr zu gedenken. Bald ftlrzt dort eine ber 
Hauptmauern, dort ein Thurm ein, dort fällt eine Reihe von Arkaden zu- 
fammen, dort werden Kuppeln und Dächer von einem Sturmmwinde zuſammen⸗ 
geftürzt. Ueberall ift in dem großen Gebäude Unruhe, Tumult, von aflen 
Seiten Rennen und Laufen, unendliches Arbeiten der Bewohner um ſich zu 
retten, ober irgenpwo aus ben Ruinen einen neuen Aufenthalt zu fchaffen. 
Dies ift das treue Bild unferer heutigen gefellfchaftlihen Zuftände. 
Seit dem legten halben Jahrhunderte ift die große europäiſche Gefellichaft 
bei jenem fchredlichen Zeitpunfte angelangt, wo nach vielfachen Verfall des 
irdifhen Materials des großen gefellichaftlichen Gebäudes, nach einer Maſſe 
muthwilliger Zerftörungen und fünphafter Läffigfeit und Umwiffenheit, ver 
ganze Bau unaufhaltſam zufammenftürzt, und feine Macht ihn mehr zu 
haften vermag. Test erfolgt freilich fort und fort em wichtiges Greigniß, 
kaum ein Jahr vergeht, ohne das nicht eine ganz unvorhergefehene und nie 
da geweſene gefellfchaftliche Veränderung ſich kund giebt. So ging feit ver 
franzöfifchen Revolution, außer ver franzöfifchen Monarchie felbft, das ventfche - 
Kaiſerthum mit allen feinen künſtlichen Einrichtungen, mit einer Maſſe mehr 
oder weniger jelbftftändiger Verfaflungen, die viele Jahrhunderte lang ge- 
dauert hatten, zu Grunde; wefentlide Veränderungen baben bie Schweiz, 
Stalien betroffen, Spanien und Bortugal find in vie vollſtändigſte Untlehr 
gerathen,. und was dort vor einigen Jahrzehnten kaum denlbar war, d. 5. 
die gänzlihe Vernichtung feiner religidfen und hiſtoriſchen Juſtitute, ift 
gleichfam in einem Au erfolgt. Endlich England ſelbſt, bisher unserwandbar, 
ſchwankt in feinen Grundfeſten. Unter diefen Umſtänden fieht. freilich eine 
einzige Generation mehr, als alle früheren Gefchlechter zufanmmen genommen ; 
Auge und Gedächtniß reichen kaum bin, um allen Ereigniffen gegenwärtig zu 
fein oder fich ihrer zu erinnern. Seldft ver Zuſammenſturz ‚des römiſchen 
Reihe Hat in fo kurzem Verlauf nicht etwas. Aehnliches vargeboten. Iſt 
dies aber ein beneidenswerthes Sehen, ift ein wirklicher Höhepunkt erreicht, 
beginnt eine Zeit der Entwidelung, ber Geftaltung? VIſt, wo.,die Vernich⸗ 
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hing ſo aligertfeheihitich, "To ſuhtbar nib fo handgreiflich ſich Yan giebt, | etwas 
Nenes fofort an ſeine Stelle” getreten? 

Zweierlei nrüßte man hierzu annehmen, was in gleiche Weiſen wider⸗ 
ſinnig erſcheint. Nãmlich entweber war Alles, was früher beftand, durchaus 
übel-und Fchlecht, die ganze Vorzeit etwas Böſes, und daher war es guf, 
daß fie zu Grunde ging; oder biefe Zerſtörung ift felbft wieder ein Nenes, 
erbaute fih, gleich dem Phönix, airs ihrer eigenen Afche fofort ein anderes 
Daſein. Woranf begründet fich affo jener Jubel, der freilich nicht die Ge- 
möther wahrer poliifcher Seher, fonvern die Maffen und vie Teichtfertigften 
Geifter in Bewegung fett? 

Leider iſt biefe "Meinung ver Menge eine Verblendung, ein ungeheurer 
Jerthum, welcher das Unglüd ber Geſellſchaft Bis auf den hoöchſten Grab 
Reigert. Dem eben, wenn ber Umfturz, die Zerftärung, die Vernichtung 
ziht mehr als ſolche erkannt werden, went mitten unter Muinen, dort, 
wo Alles feinem Ende zueilt, bie’ ganze Welt nur von einem neuen, herr⸗ 
lichern Zuſtande träumt, wenn man ſich höchlich erfreut, endlich an dem 
Zeitpunlte angelommen zu fein, wo von ben ältern geſellſchaftlichen Zuſtänden 
Tine Spur mehr vorhanden iſt, und vas abſolute Nichts als die neue Wera 
ver Glückfeligkeit der Zukunft Ypreifet, — da ift gewiß jede Rettung und 
Veſſerwerden undenkbar. Bei dem Umflurze des römiſchen Reichs, als end⸗ 
fi fogar die Herrſcherin ver Welt von sen Barbaren’ verbrannt und ge 
plönbert warb,“ hörte man Weinen und Wehklagen, fo’ weit per römiſche 
Scepter reichte, und bis 'nach Afrika hinüber verbreitete ſich, wie uns ber 
hellige Hieronhymus berichtet, Ber Schredien nıid Die Betäubung Über fo un- 
geheures Unglück. - Alle Schriftfteller der damaligen Zeit vrücken den Schmerz 
ms, die Einrichtungen taufendjähriger Civilifation vor ber Gewalt ein- 
bredjender Horden dem Untergange geweiht zu fehen. Eleicher Weife hin⸗ 
gen die Echter Sions ihre Harfen an den Ufern der: Flüſſe Babylons auf, 
u weinten Thränen über ven Sturz und die Gefangenſchaft Jeruſalems. 

Bas ift es alfo, was die heutige Zeit in ein ſolches 'Widerſpiel der 
wahren Empfindung, des wahren Gefühle ihrer geſellſchaftlichen Zuftände treibt? 
warum fehen wir eben ftatt- Schmerz und Trauer, Jubel oder Gleichgültig⸗ 
leit und Stumpfheit, wenn der Boden unter unſern Füßen wankt, und was 
ms erzeugt Hat, zu Grunde geht? Leider iſt es leicht zu erklären. Jene 
alte roͤmiſche Welt und die gottgeweihte Stadt Jernſalem wurden äußeren 
Feinden preis gegeben, das geſellſchaftliche Leben, fo corrumpitt es auch war, 
haule ſich noch in“ſeiner Wurzel erhalten, und als es jerflärt warb, als In 
langem Nieſenkampfe e8 von dem Schwerte der Barbaren: fiberwältigt wurde, 
ſtieß die Geſellſchaft noch den letzten Schrei des Entfetzens und der Schmerzen 
ans, nnd börte auf zu leben, Heut zu Tage Hingegen ift das Webel, der 
Feind der uns überwunden hat, ein geiftiger, der innerlich verwüſtet und 
tödtet. In dem Herzen der europäiſchen Staaten genährt, Hat er von Ge- 
ſchlecht zu Geflecht fein Gift verbreitet; ſeit Jahrhunderten zerſtörende 
Principe erzeugend, und das Leben von ſich werfend, erſcheint der Irrthum 


als Wahrheit, die Wahrheit als Irrthum, und wie nun ber Sie bes Letz⸗ 
Berliner Revue. XLVIII. 10. Heft 
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teren volflommen wurde, feine practiſchen Erfolge Im weiteſten Umfange ein⸗ 
treten, wird die Vernichtung, der Tod ſelbſt vom dem in der Zerſtoͤrung ge 
borenen und erzogenen Geſchlecht freudig begrüßt, gleichſam als Wolluft ge⸗ 
priefen. Wie in dem indiſchen Götterſyftem im Anfauge Brama der höchſte 
Bott herrſchte, und Siwa, das zerſtörende Princip ihm unterthan war, all⸗ 
mählig aber dieſes zur ſelbſtſtändigen Gotiheit fi erhob, und den Haupt- 
eult in ſich vereinigte, jo erjcheint in der europäifchen Geſellſchaft ver Unter⸗ 
gang unter dem Bilde der Schöpfung, das Ende aller Dinge als Wieber- 
geburt, und die Wollen Phantome rauchender Trümmer als Riefengeftalten 
eines neuen Überfchwenglichen Lebens. Dies find die Gefühle, welche in ber 
Revolution, ber Blüthe biefer Gefinnung, das Glück der Gegenwart bis zum 
Fanatismus fteigern, und allen wahnfinnigen Gebilden berfelben in Wort 
und That zum Grunde liegen, ober in dem rubigern Theile der Gefellichaft 
jene wifjenfchaftlihen und practifchen Syfteme in Maſſe gebären, welche das 
Beſtehende verändern, und überall neue Geftaltungen hervorrufen wollen. 
Wohin aber Tann eine ſolche Gefinnung anders führen, als bie 
legte Hoffnung des Wicber-Erftehens der Gefellfchaft zu zerfiören. Was 
fol aus einer Neflauration werben, die fi) gar nicht bewußt ift, auf 
welchem Boden fie fteht, die von bem irgend denkbaren böchften Idealis⸗ 
mus befangen, einen Zuftand der Welt ale wirklich annimmt, ber gar 
nicht vorhanden if. Dahin muß jet alfo zuvörberft das DBemügen 
aller ernfteren und umfichtigern Zeitgenoffen geben, dem Geſchlechte 
dieQYinde von den Augen zu reißen, und ibm ben Abgrund zu zei- 
gen, an beffen Rande ex fteht, um fich unfeblbar in benfelben hinabzu⸗ 
ftürgen; es von der unfeligen Meinung feiner hohen Stellung ber geſellſchaft⸗ 
lichen Stlüdfeligkeit, zu welcher es im Laufe der Zeit gelangt fel, zu eut- 
täufchen. Alle, vie entgegengefehte Rebe führen, gleichen jenen falſchen Pro⸗ 
pheten, welche rufen: Friede, Friede, und ift doch fein Friede. Sie find bie 
ftrafwärbigften Verführer, die e6 geben kann, tie wahren Demagogen, wie 
noch feine Beit fie fo boshaft und fo verblendet erzeugt bat. Man kann viel» 
mehr das Elend der Gegenwart nicht ſtark genng malen, nicht genug zeigen, 
daß wir unſchätzbare Güter der Vergangenheit, daß wir bie Grundlagen jeber 
gefellichaftlihen Verbindung eingebüßt haben; man kann bie Geifter nicht 
genug auf ihre Armfeligleit und Leere zurüdführen. Wie ber von Gott 
abgefallene Menfch, ver in allem feinem Elende ſich in der Fülle ver Glück⸗ 
feligkeit zu finden glaubt, nicht eher zum Guten zurückkehren lann, bis er 
fein großes Elend von Herzensgrunde eriennt, bis er wahrhaft und offen 
Buße thut, fo auch vie heutige Gefellfchaft. Ehe irgend eine Rettung, eine 
Reſtauration möglich, ja nur beufbar wird, muß fie in der Gegenwart, ſtatt 
ihrer Glorie ihren tiefſten Fall, ftatt ihrer Vortrefflichleit ihre gänzliche Ber- 
derbtbeit, und zwar allgemein anerlennen, erft dann Tann Hoffnung zu einem 
nenen Leben vorhanden fein. 

Die Zeitereigniffe felbft Teiten übrigens mit Flammenzügen zu biefer 
Ueberzeugung. Denn bat ſich jeit dem halben Jahrhunderte, daß wir von 
den Ruinen unferer früheren focinlen Zuftände begraben werben, jme ge- 
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tidumie, gefeltfchnftliche Glüchfeligkelt erfältt?. iſt irgend eine Bollkonnnenheit 
eine wahre dauernde, Politiſche Geſtaltung zu Tage gefördert? Im Gegen⸗ 
theil, eine ſchreckliche Kataſtrophe iſt der andern gefolgt, der Abgrund Hat 
ben Abgrund verſchlungen, und, wo endlich anſcheinende Ruhe wie in Frank⸗ 
reich, eingetreten, iſt es die Ruhe des Todes, eines ausgebrannten Kraters, 
we Staub und Aſche allein: zurückgebliehen, und nur hin uud wieder fchauer- 
liche Blitze des uoch glimmenden venolutionairen Feuers in Mord und Anarchie 
ber Gegenwart durchzucken.“ 





Der Lefer wird vielleicht ſtaunen, wenn wir ihm ſagen, daß wir den obi⸗ 
gen Aufſatgz einer im Jahre 1836 erſchienexer Zeitſchrift entnommen haben. 
Er ſteht in dem „Berliner politiſchen Wochenblatt,” das feiner Zeit ale Or 
gan der conſervativen Partei jo großer Berühmtheit genoß. Da alfo findet 
men ihn in Ne. 42 von 15. October 1836. Wir haben an dem urfprüngs 
lichen Artikel nicht eine Silbe, nit ein Komma geändert: 

. Der. Auffat enthält alle diejenigen Wendungen, non denen die eenſer⸗ 
vatide Journaliſtik beſouders nach. dem Jahre 1848 lebte, in claſſiſcher Rein⸗ 
heit... Er mahnt uns wie eine Prophetie, welche die Sündfluth vorher beſchrieb; 
er belehrt, uns aber auch, wie wenig das bloße Prophezeien nützt. Die ger 
ttenen Anhänger des Mechtd, jaben das Unheil yoraus, aber fie thaten nicht 
genug, um ihm zu feuern. ent iſt es Zeit,. den letzteren Fehler wieber 
gat zu machen. Große conferuntipe Talente figen im Reichstage, der bie 
Enticheidung bringen wird, ob vie Negation voranfchreiten, ob die Orbnung 
m dauernder Kraft wiedererwedt werben fol. Mögen vie confervativen 
Wäaͤnner eine Verfaſſung zu Stande bringen, welche, indem fle weife Inſti⸗ 
istionen anfrichtet, dem Nechtsfinne und der erhaltenden Gefekgebung ein 
Feld gewährt, aus welchem, keine nette Vertreibung möglich ift. 


4 
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end 


Zur Gerichte Des. Eommunisnns. 
| Utopia. 


. ESchluß.) 

Die Briefter, ‚wie die übrigen Beamten, werden dom Volke, um gatri 
gien zu vermeiden, in geheimer Abſtimmung gewählt; das Prieſter⸗Collegium 
ber Stadt weiht tie neuen Gewählten. Sie haben bei Religionsverhand⸗ 
lungen den Vorſitz, wachen über bie Religionen und find gewiffermaßen bie 
Kihter der Sitten. Es ift entehrend, von ihnen vorgelanen zu werden, um 
Berwärfe zu erhalten; es gilt dies für ein Zeichen eines unorbentlichen Le⸗ 
bene. Wenn fie Übrigens das Recht ber Ermahnung und des VBorwinrfe 
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haben, fo kommt es dagegen nur dem Fuürſten und ben Obrigkeiten zu, bie 
Schuldigen feftnehmen und criminell verfolgen zu laſſen. Die Macht des 
Briefters befchräntt fich darauf, ſolchen Menſchen, vie einen anftößigen Wan⸗ 
del führen, den Zugang zu den Heiligen Myſterien zu verfagen. Es giebt 
nur wenige ‚Strafen, vor welchen die Utopier fih fo fehr fürchteten, als vor 
biefer Ausſchließung; diefelbe macht fie ehrlos, martert fle mit taufend reli⸗ 
giöfen Schreden und läßt fie fogar in Nüdfiht auf ihre Perſonen nicht 
ruhig; fpäter Täßt der Senat, wenn fie fich nicht beeilen, den Prieftern 
Zeichen wahrer Reue zu geben, fie feftnehmen und bie Strafe der Gottlofen 
über fie verhängen. 

Die Frauen felbft find vom Prieftertfum nicht ausgefchloffen, voraus⸗ 
gefekt, dag fie Wittwen und von vorgerüdtem Alter find. 

Während der Schlachten Kalten ſich die Priefter beifeit, wenn auch nicht 
weit vom Schlachtfelde entfernt. Dort beten fie Inieend mit zum Himmel 
erhobenen Händen und in ihre geheiligten Kleiver gehüllt. Bor Allem flehen 
fie um den Frieden, dann für ihr Land um den Sieg, aber um einen Sieg, 
ber für keinen ver beiven Theile biutig werden möge. Wenn ihre Mibärs 
ger flegen, ftärzen fie fich in das bichtefte Treffen und thun der Niedermetze⸗ 
lung Einhalt. Der Unglüdliche, ver fie nahen fieht und fie ruft, behält fein 
Leben; wer ihre langen und wallennen Kleider berühren Tann, behält fein 
Eigenthum nebft feinem Leben. Diefer ſchöne Brauch Hat ihrem Eharalter 
fo viel wahre Mafeftät gewonnen, er baucht ben benachbarten Bölfern fo 
viel Ehrfurcht vor den Perſonen derſelben ein, daß ihre Dazwiſchenknuft oft 
ben Utopiern felbft zu nicht geringerem Heile gereicht, als ven feindlichen 
Armeen. In der That ift der Ball vorgelonmen, daß bie ntopifchen Trup⸗ 
pen, nachdem fie jede Hoffnung verloren batten, zurückwichen und förmlich 
flogen, daß aber in bemfelben Augenblide, wo der Feind fi zum Mord und 
zur Plünderung auf fie warf, vie Vermittelung der Briefter jene auffchob, 
die Kämpfenden trennte, bis e8 ihr gelang, unter billigen Bedingungen dem 
Grieden zu gewinnen. Niemals Bat es in jenen Ländern ein fo rohes, fo 
graufames und barbarifches Voll gegeben, daß bafjelbe die utopifchen Prie- 
fter nicht als ein umverlegliches und geheiligtes Corps geachtet hätte. 

An den Tagen des Enpfeftes des Jahres vereinigt fich das Voll Abends 
und früh Morgens in den Tempeln. Dort dankt es Bott für die ihm wäh- 
vend desjenigen Jahres ober Monats erzeigten Wohlthaten, deſſen letzter 
Tag das gegenwärtige Felt iſt. Andern Tags, als am Tage des Aufangs- 
feites, füllt das Bolt ſchon am frühen Morgen vie Tempel und fleht ven 
Himmel um Glück während des Jahres oder Monats, deſſen Einweihung 
durch dieſes Feſt gefeiert wird. An den Tagen bes Enpfeftes Inien die 
Frauen, bevor fie zum Tempel gehen, vor ihren Männern, die Kinder zu den 
Füßen ihrer Eltern. So geftehen fie alle ihre Fehler und Nachläffigfeiten 
In der Erfüllung ihrer Pflichten; demnächſt bitten fie dieſelben um Berzeihung. 
Mittelft diefes Familienbekenntniſſes, biefer frommen Genugthuung, werben 
die Wolfen des Haffes, die den häuslichen Frieden verbunfelten, bald zer- 
ftrent und Alfe können alsdann mit ruhiger und reiner Seele dem Gottes» 
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dienſte beiwohnen; denn bie Utopier würden ſich ein Gewiſſen daraus machen, 
wollten fie dort mit Haß und Unruhe im Herzen erſcheinen. Wenn Zorn 
oder Reue ihre Bruſt erfüllte, würden fie es niemals wagen, an der Gottes⸗ 
verebrung Theil zu nehmen, bevor fie fih nicht ausgefähnt und don ihren 
Reivenfchaften gereinigt hätten. Sie fürdten, baß Gott für eine folde 
Sünde fchredliche Nache nehmen möchte. 

Die Männer befinden fih im Tempel zur rechten, bie Frauen zur linfen 
Seite und abgefondert. Die Pläge find fo vertheilt, daß die Indiyiduen 
jedes ver beiden Gefchlechter beziehungsweife vor dem Bater und ber Dlutter 
ihrer Familie figen. Diefe Anuordnung iſt getroffen, damit die Familien- 
hänpter auswärts das Betragen Derjenigen beobachten können, bie fie das 
heim lehren und leiten. Man trägt Sorge, bie Jüngeren unter die Aelte⸗ 
ren zu mifchen, bamit die Kinder nicht zufammen ſeien und durch Kindesge⸗ 
ſpiele nicht die Zeit verlieren mögen, während welcher fie fich ganz der Gat⸗ 
tesfurcht bingeben follen. Denn in dieſem Alter bilvet vie letztere ven jchärf- 
ften und vielleiht den einzigen Sporn zur Tugend. 

Das Bolt ift im Tempel in Weiß gefleivet; ber BPriefter trägt eine 
Aeidung von verjchievenen Farben, von bewundernswürdiger Arbeit und 
Form, obgleich der Stoff verjelben nicht fehr koſtbar if. Der Priefterrod 
it weder mit Gold geftidt noch mit Steinen überfät; er ift ein Gewebe 
von Bogelfedern, die mit fo viel Kunft und Gefchmad geordnet find, daß 
ber reichfte Stoff diefer bewundernswerthen Arbeit nachftchen würde. Aus 
herdem bilden viefe Flügel und Federn, wenn fie der feſtgeſetzten Beftim- 
mung gemäß im leide des Priejterd geordnet find, eben fo viele Symbole, 
welhe verborgene Myſterien enthalten. Die Priejter bewahren und geben 
gewifienhaft vie Auslegung biefer Symbole, beren Anblid vie Utopier uns 
aufhörlich an die Wohlthaten Gottes, an bie ihm bafür ſchuldige Dankbar⸗ 
feit und an die Pflichten erinnert, die fie gegeneinander zu erfüllen haben. 

Sobald der Priefter im Amtsfleive am Eingange des Heiligthums er» 
ſcheint, wirft fihb Alles mit folcher Achtung und fo tiefem Schweigen zu 
Boden, daß diefes Echaufpiel die Eeele mit einer Art von Schauer erfüllt, 
wie wenn fich ein Gott in dem Tempel zeigte. Nach einigen Augenbliden 
giebt der Priefter ein Zeichen, und die ganze Menge erhebt fih. Dann er» 
tönen Gefänge zum Lobe Gottes, die in Zwifchenräumen durch Symphonien 
muſilaliſcher Inſtrumente unterbrochen werben. 

Die muſikaliſchen Inftrumente find in Utopien großentheild von anderer 
Art als die unfrigen. Die meiften find harmonifcher und einige Fönnen ben 
unfrigen nicht einmal verglichen werden. Was aber ver utopifchen Jnſtru⸗ 
mentale und Vocal⸗Muſik einen unbeftreitbaren Vorzug giebt, ift ber Um⸗ 
fand, daß fie in feltener Vollkommenheit alle natürlichen Seelenzuftände 
nachahmt und wiedergiebt. Die Utopier paffen den Ton fo trefflich der 
Sache an, fie malen fo lebhaft die Ergebenheit im Gebete, bie Freude und 
das Mitleid, die Verwirrung, die Trauer und ben Zorn; mit einem Worte, 
bie Form ihrer Melovie ftellt mit fo großer Wahrheit bie tiefften Empfin- 
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dungen bar, daß bie Seele des Zuhsrers ſich dadurch wunderbar erregt, 
durchdrungen und entflammt fühlt. 

Am Ende des Gottesdienſtes ſprechen das Bolt und der Prieſter zu 
fammen feierliche Gebete, deren Form durch dus Geſetz und in der Art vor 
geſchrieben iſt, daß Jeder den Inhalt des Ganzen auf fich felbit bezie⸗ 
ben fann. 

Nach diefem Gebete werfen Alte ſich abermals zu Boden und erheben 
Rh einige Augenblicke fpäter, um zum Mittagstifche zu gehen; der übrige 
Theil des Tages wird zu Spielen und militärifhen Uebungen verwandt. 

Sch Habe verfuht — fuhr Raphael fort — Euch die Form vieles 
Breiftantes zu befchreiben, welchen ich nicht alfein für ben beften, ſondern 
auch für ven einzigen halte, der fih mit gutem echte einen „Zreiftaat” 
neımen darf. Denn überall anderswo haben Diejenigen, welche für das all- 
gemeine Intereſſe fprechen, nur ihr perſönliches Antereffe im Auge, wäh 
rend da, wo man Nichts zu eigen keſitzt, Alle fich ernftlich mit den Sffent- 
lichen Angelegenheiten befchäftigen, weil ver befoitdere Nuten wirklich mit 
dem allgemeinen Wohle verſchmilzt. Wer wird In andern Ländern nicht 
wiffen, daß er durch die Bernachläffigung feiner eigenen Anterefjen, und 
wäre der Staat auch ver blühensfte, nichtsdeſtoweniger Hungers jterben 
würde? Daher -vie Nothwendigkeit, eher an fih, als an fen Vaterland, 
d. 5. als an feinen Nächften zu denken. 

In Utopien dagegen, wo Alles Allen gehört, Tann Niemand an irgend 
Etwas Mangel Ieiven, ſobald vie Sffentlihen Speicher gefüllt find, benn 
das Staatsvermögen wird in bdiefem Lande nie ungerecht vertheilt, man 
fießt dort weder Arme noch Bettler, und obgleich Niemand Etwas fein eigen 
nennt, ift dennoch Jeder reich. Giebt es in der That einen ſchöneren Reid: 
thum, als denjenigen, ber uns heiter und ruhig, ohne Unruhe und Sorge 
zu leben erlaubt? Giebt es ein fchöneres Roos, als feiner Erxiftenz halber 
nicht zittern zu bürfen, nicht durch die unaufhörlichen Bitten und Klagen 
einer Gattin ermüdet zu werben, für feinen Sohn feine Armuth zu fürd- 
ten, fich nicht Über die Ausftener feiner Xochter zu beunruhigen — fondern 
ſicher und furchtlos zu fein in Betreff der Exriftenz und Wohlhabenheit für 
fih und all die Seinen, Gattin, Kinder, Enfel, Urenfel, bis auf die ent- 
ferntefte Nachkommenſchaft? 

Diefe Vortheile verbürgt der utopifche Staat den gebrechlichen ſowohl, 
bie früher gearbeitet haben, als den thätigen Bürgern, die noch zur Arbeit 
fähig find. 

Es wäre mir lieb, wenn Jemand .mit diefen Anorbnungen diejenigen 
anderer Völker zu vergleichen wagen wollte; mas mich betrifft, fo will id 
fterben, wenn ich bei den übrigen Nationen bie geringfte Spur von Geredh⸗ 
tigkeit und Billigkeit finde. 

Iſt es gerecht, daß ein Wucherer, ein Menſch, ver entweder nichts ober 
nur dem Staate unnüge Gegenftände hervorbringt — iſt es gerecht, daß viele 
im. Schooße der Unthätigfeit oder leerer. Beichäftigungen ein angenehmes 
und glänzendes Leben führen, während der Zagelöhner, der Kärrner, bet 
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Hanbwerler, der Ackersmann in tiefem Elende leben und ſich kaum bie noth⸗ 
durftigſte Nahrung erſchaffen? Gleichwohl find die Letzteren zu fo langer 
mb beſchwerlicher Arbeit gezwungen, wie fie die Laftthiere kaum ertragen 
wärben — zu fo nothwendigen Arbeiten, daß nicht eine einzige Gejellichaft 
ohne diefelben ein Jahr beftehen könnte In ver That fcheint der Zuſtand 
eines Laftthieres tauſendmal beffer; diefes arbeitet nicht fo lange, feine Nah⸗ 
rmg ift nur wenig fchlechter und fogar feinem Geſchmacke angemeſſener. 
Und dann fürchtet das Thier nichts von der Zukunft. 

Aber worin befteht das Loos des Tagelöhnere? Kine fruchtlofe, un⸗ 
banfbare Arbeit erfchöpft ihn in der Gegenwart, und bie Ausficht auf ein 
elendes Alter töptet ihn; denn fein täglicher Erwerb genügt nicht für all 
jene gegenwärtigen Bedülrfniſſe. Wie könnte er daher fein Loos verbeflern 
und täglich etwas Weberflüffiges für die Bepürfniffe des Alters bei Seite 
legen ? 

In Utopien ift der Geiz unmöglich, weil man dort vom Gelbe keinen 
Gebrauch macht. Welch überfließenne Duelle von Sorgen bat man baburd 
nicht ausgetrocknet! welch reiche Ernte von Verbrechen nicht bis auf vie 
Burzel ausgeriffen! denn wer ſollte nicht wilfen, daß der Betrug, der Dieb- 
fahl, der Raub, die Brellereien, die Vollsaufftäinde, die Klagen, die Unru⸗ 
ben, die Todtſchläge, tie Verräthereien, die Vergiftungen — wer follte nicht 
wiffen, fage id — daß all viefe Verbrechen, für welche die Gefellichaft ſich 
manfhörlic” durch Strafen rächt, ohne fie doch verhindern zu können, an 
demſelben Tage von der Erde vertilgt fein würden, an welchen das Geld 
verihwände? Dann würden auch bie Burcht, die Unruhe, die Sorgen, die 
übermäßigen Anftrengungen und Nachtwachen aufhören. Die Armuth felbft, 
bie allein des Geldes zu bepürfen fcheint, die Armuth felbft würde augen« 
blicklich abnehmen, wenn das Geld völlig abgefchafft wäre. 

Ein offenbarer Beweis ift folgender: 

Angenommen, e6 träte ein fehlechtes und unfruchtbares Jahr ein, wäh 
end beffen eine fchredliche Hungersnoth mehrere Tauſend von Menfchen 
umlommen ließe. Nun behaupte ich, daß man, wenn man am Enve biefer 
llgemeinen Noth vie Speicher der Meichen durchſuchen wollte, dort uner⸗ 
meßliche Kornvorräthe entvecden würde. Wären dieſe Vorräthe zur rechten 
Zeit unter Diejenigen vertheilt worben, die der Hunger und die Entfräftung 
anfrieb, fo würde nicht einer von biefen Unglüdlichen die Härte des Him⸗ 
meld und den Geiz der Erde empfunden haben. hr fehet alfo, daß ohne 
Geld Jedem die Eriftenz hätte gefichert werden können und noch gefichert 
werben könnte; und daß der Schlüffel des Goldes, viefe glüdliche Erfin⸗ 
dung, die uns die Pforten des Glückes öffnen follte, uns viefelben unerbitt- 
lich verfchließt. 

Die Reichen felbft, ich bezweifle es nicht, find von biefen Wahrheiten 
überzengt. Sie willen, daß es unendlich beffer Ift, niemals bes Nothwen⸗ 
digen zu entbehren, als vom Weberfluffe umgeben zu fein; daß es beſſer ift, 
von unzähligen Webeln befreit, als von großen Reichthümern umlagert zu 
ſein. Ich glaube fogar, daß das menfchliche Geflecht fchon Tängft bie 
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Geſetze des uiopiſchen Staates fich angeeignet haben wärde — ſei es vum in 
feinem eigenen Intereſſe, oder um dem Worte Chriſti zu gehorchen; denn ber 
Weisheit des Erlöſers konnte Dasjenige, was den Menſchen am nüglichiten 
iſt, nicht unbekannt fein, und ſeine göttliche Güte. mußte ihnen das rathen, 
was er als gut und vollkommen erkannte, 

Aber der Stolz, dieſe zitgellofe Leidenſchaft, die Königin und Mutter 
jever geſellſchaftlichen Wunde, fegt.jener Ummandling der Völker einen une 
überwindlihen Wiverftand entgegen. Der Stolz mißt das Glück nit nad 
dem perjönlihen Wohlbefinden, fondern nach ver Größe der Leiden eines 
Andern. Der Stolze würde felbft fein Gott werben wollen, wenn ihm leine 
Unglücklichen übrig blieben, die er fränfen und ale Sklaven behandeln könnte 
— wenn ber Glanz feines Glückes nicht länger purd die Angſtſeufzer des 
Elends gehoben. werden, wenr das Ausframen feiner Neichtbümer die Ar» 
muth nicht Tänger martern und ihre Verzweiflung nicht länger aufregen 
dürfte. Der Stolz ift eine hölliſche Schlange, vie,fich in die Herzen der 
Menſchen eingefchlichen, "die fie durch ihr Gift verblaudet und fie weit vont 
Pfade eines befleren Lebens. ablockt. Dieſes Gewürm beißt. fich allzu tief 
ein, als. daß man es leicht wieten abſchütteln könnte. 

Ich wünſche ‚allen Ländern non Herzensgrund .eine Verfaflung wie bie- 
jetige, pie ich befchrieben Habe. Wenigftens freut es mich, daß dig Utopier 
fie angenommen und ihr Reich auf Eimeichtungen gegründet haben, die, dem⸗ 
felben nicht allein ven blühendſten Zuftand, fondern auch, fo weit. menfchli- 
her Scharfblid norauszufehen vermag, eine ewige Dauer fichern. 

Denn bie Reime des Ehrgeizes, der Zwietracht und aller übrigen Lafter 
find im Innern ausgerottet. Seitbem fürchtet der Staat feine bürgerlichen 
Uneinigfeiten, welche die Macht und den Wohlftand fo vieler Städte zerrüt- 
tet haben. Und während die Einigkeit der Bürger im Innern jo feſt be- 
gründet ift, vertheidigen Die vortrefflichen und energifhen Einrichtungen ben 
Staat gegen vie Gefahren von Außen. ‘Der Neid aller benachbarten Könige 
würde das Meich- nicht zu erfchüttern oder zu beunruhigen vermögen; fie ha⸗ 
ben dies ſchon verfucht, immer aber find ihre Verſuche gefcheitert. - 

AS Raphael, fo fchliegt die Schrift des Thomas Morus, mit feiner 
Erzählung zu Ende war, erinnerte ich mich einer großen Anzabl von Ges 
feßen und Sitten der Utopier, die mir abgefchmadt erſchienen; dahin gebört 
ihr Kriegsſyſtem, ihre Gottesnerehrung,. ihre Religion und mehrere andere 
Einrihtungen. Was aber befonders all meinen Borftellungen widerfprach, 
war die Baſis, auf welcher jener feltfame Staat gegründet ift, ich meine 
die Semeinfchaft des Pebens und ter Güter ohne ven Gebrauch des Gel- 
bes. Denn dieſe Gemeinfchaft zerftört gänzlich jede Urt von Vornehmheit 
und Pracht, von Glanz und Würde, va doch diefe Dinge in den Augen. per 
Öffentlichen Meinung die Ehre und die wahre Zierve eines Staates bilven. 
Dennoch machte ich Raphael nicht den geringften Einwurf, da ich wußte, 
daß feine lange Erzählung ihn ermüdet hatte. Außerdem war ich uicht fehr 
ficher, ob er den Widerſpruch gebuldig ertragen würde. Ich erinnerte mich, 
gehört zu haben, wie er häufig einigen Widerfprechern die Furcht vorgewor⸗ 
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fen hatte, für Schwachkopfe zu gelten, wenn fie auf bie Behauptungen ber 
Andern nicht Etwas zu erwibern fanden ' 

Ich lobte alfo Die utopifchen Einrichtungen, wie feinen Vorwag. Dann 
nahen ich ihn an ber Hand, um ihn zum Souper zu führen, indem ich ſagte, 
daß wir ein ander Mal Muße finden würden, tiefer auf dieſen Stoff einzu« 
geben und uns ausführlicher mit einander darüber zu befprechen. 

— Wie man fieht, endet die Abhandlung mit dem, Hinweis auf eine 
fpätere Discaffton, die nicht ftattgefunvden. Und da fteht der Communismns 
noch heute. Die entfcheidende Discuffion durch die Thatſachen gebörte nor 
dee Zuluuft am. 


Die beutfche Rriegsverfaffung. 


Ben man ‚die Trage fiellt: welche Form ber Kriegeverfaffung. bem 
Beifte des germanischen Staatsrechts am meiften entipredhe, fo kann darauf 
am bie Gefchichte Antwort geben. Diefe liefert den urkundlichen Beweis, 
daß, wie Überhaupt jene Verfaffung nichts Stehendes, für immer Fertiges, 
in fi Abgeſchloſſenes war und ift, auch der Kriegspienft und die Verfaffung 


des Heeres fich mehrere Male von Grund aus geändert bat, und dies zwar 


durch eine Verkettung von Urfachen und Verbältuiffen, die von aller menjch- 
Iihen Berechnung unabhängig waren. 

Wir können in der Gefchicgte des deutjchen Kriegsweſens bis zu Ende 
des Mittelalters drei Perioden unterfcheiden, ven Heerbann, das Lehnweſen, 
bie für den Ball des Krieges aufgenommenen Solbtruppen. Die legten brei 
Jahrhunderte endlich bieten noch zwei große Veränderungen bar: das auch 
in Frievenszeiten ftehende Soloheer, und endlich in neueſter Zeit die wenig« 
ſtens theifweife Rückkehr zu ven alten Ideen des Heerbannes und ber allge- 
meinen Bollsbewaffnung, verbunden mit der Einrichtung des auch in Fries 

eiten ſtehenden Heeres. 

ie älteſte Verfaſſung des Volles der Franken war bie eines Kriegs⸗ 
gefolges. Hierin liegt einfach die Verpflichtung zum Kriegedienſte für jedes 
freie Mitglied der Landsgemeinde, welches dazu kraft der allgemeinen, dem 
Heerführer ſchuldigen Treue verpflichtet war; fie waren Heergeſellen (exer- 
citales) und Heer und Volk waren durch die Natur der Sache in dem 
Grabe gleichbedeutend, daß bei den Franken, wie bei den meiften andern, 
auf ähnliche Weife entftanpenen Völkern (Gsthen, Longobarden, Vandalen), 
ezeroitus nichts anders bebeutet, als das gefammte Voll. Auf eben biefe 
friegerifche Verfaſſung weifen auch tie bei ven Franken, wie bei den Weſt⸗ 
gothen, Angelfachfen und Longobarven- vorlommenven Eintheiluugen bes 
Volles nach Herrestheilen Hin: zehn, Hundert ober taufend freie Mäuner 
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bilden immer eine Körperfchaft, an deren Spige Befehlähaber mit ent⸗ 
ſprechendem Titel als Decani, Centenarü, Millenis Praefecti fteben. 

Nachdem die Völker feßhaft geworben, blieb die alte Berpflichtung — 
aus ver das Voll als folches feinen Urfprung genontmen, — unverändert 
beftehen. Karl der Große ift nicht, obwohl wir erft unter ihm ausführlichere 
Gefege über die Friegerifche Dienftpfliht und die Verfaffung des Heeres 
finden, der Schöpfer des Heerbannes gewefen; er hat nur wie uralte Ein- 
richtung durch neue Gefege geregelt, umd die urjprüngliche Pflicht, mit Rück⸗ 
ficht auf die Zeitwerhäftniffe, auf ein beftimmtes Maß gebracht. 

Nah viefer war jeder freie, mit Grundbeſitz angefeflene Mann ar 
Bertheidigung des Landes verpflichtet, und biefe eine fich von felbft ver- 
ftehende Laft bes erjtern. Diefe Laft war aber auch zugleich ein hervor⸗ 
ftehenves Ehrenrecht der Freien. Als Karl ver Große die Geiftlichleit von 
ber Verpflichtung in den Krieg zu ziehen und Waffen zu tragen entband, 
entftand bie Beforgniß, er wolle dadurch bie Ehre der Priefter verringern 
und der Kirche ihr Grundeigenthum entfremden, — eine Beforgniß, die er 
durch ausprüdliche. Erflärungen befektigen. mußte Denn nur Unfreie waren 
bes Rechtes und der Ehre der Waffen, zugleich aber auch des freien Grund» 
befiges und der Mitgliedſchaft in der Landesgemeinde nicht theilhaft. Das 
Geſetz verorbniete, daß Ihnen bie Lanze, wenn fle bamit betreten würden, 
auf dem Rücken zerbrochen werben folle. 

Die Heerbannspfliht war durch bie Geſetze Karla des Großen nad 
ver Größe des Grundbeſitzes abgeftufl. Wer zwölf Hufen hatte, mußte ge» 
barnifcht erfcheinen, zu Pferde Jeder, ver eins befaß ober befiten konnte. 
Außerdem war ever, beffen Grunpbefig mindeſtens brei Hnfen betrug, im 
eigner Perfon berbannpflichtig.e Von ven Übrigen ärmern Grunpbefigern 
mußten je 2, 3, 4, 5 over 6 einen Mann ftellen, von den riefen wurde 
(außer den Grafen und Bafallen) nur der fiebente Dann geforvert. Doch 
wurden auf ber andern Seite fpäter felhft diejenigen freien, welche leinen 
Grundbeſitz hatten, zu Geldbeiträgen, over, wenn fie zu arm Waren, zu an⸗ 
bern perſönlichen Dienftleiftungen (Bau von Brüäden, Dämmen und Bes 
feftigungen der Städte) herangezogen. 

Die regelmäßige Dauer des Dienftes fcheint auf drei Monate ange⸗ 
ſchlagen worben zu fein, und wer von einer Heerfahrt zurüdgelehrt war, 
burfte in vierzig Tagen nicht wieder aufgeboten werden; außerdem fanden 
gefeglich nur wenige Befreiungen ftatt. Außer ven Begünftigungen, vie dem 
Clerus und den Winifterialien im Lönigliden Palafte in Hinfiht des perfän- 
lichen Dienftes zugeftanzen wurben, follten Grafen, Bifchöfe, Aebte und 
andere Lehnsherren Jeder nur zwei ihrer Hinterfaffen zur Aufrechthaltung 
bes Friedens in ber Heimath und andern eigenen Dienften zurückbehalten 
bürfen; auch waren Sranle von der Heerfahrt befreit, und wer ein Weib 
genommen, blieb das erfte Jahr feiner Ehe daheim. Dann wurde auch ber 
Heerbann, der Immer mehr bie Natur einer Vertheidigunsanſtalt annahm, 
nit im ganzen Reiche zugleich aufgeboten, fondern nur, wenn wirklich das 
ganze Rand (wie bei ven Einfällen der Normannen) in Gefahr, und eine 
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ſolche Landbwehr“, Tpäter Lanbfolge, Landſturm genannt, nothwendig war. 
Sonft zogen gewähnfih nur die am meiften bevrohten Provinzen aus, unt 
na ver Größe und Nähe der Gefahr richtete ſich die Stärke bes Beer- 
banns, bem jeder Landestheil zu ftellen Hatte. Auch darüber gab Karl ver 
Große bie genaueften Vorſchriften. So follte 3. B., wenn ein Zug gegen 
bie Serben nothwendig wurde, ber gefammte fächfifche Heerbann ausziehen, 
nah Böhmen bin nur ein Drittel deſſelben, nach Spanien und gegen die 
Avaren blos der ſechfte Mann. 

Nichts deſtoweniger war bei den faft unaufhörlichen Kriegen, biefe 
Dienftpflicht eime überaus fchwere, ja faft unleivliche Laſt, die, wie fich wei⸗ 
ter unten zeigen wird, endlich fogar der gefammten Einrichtung ben Unter- 
gang bereitete. Nicht blos war bei biefem Syſtem bes SKriegspienftes von 
feinem Solbe die Rede, fondern der freie Wehrmann mußte fich felbft aus- 
räften, für die Dauer von drei Monaten fih mit Lebensmitteln verjehen, 
md alle Nachtbeile der Verſäumung ver eigenen Wirtbfchaft ohne irgend eine 
Entihäpigung tragen. Wie gern fich ever einer fo fehweren und immer 
drückender werdenden Laſt zu entziehen gefucht Babe, beweifen die ftrengen 
Strafen für Diejenigen, die vom Heerbanne ungehorfam ausblieben. Der 
Getreidewerth der orbentlihen Strafe des Königsbannes (60 Scilfinge) 
beteng ungefähr 840 Berliner Scheffel Roggen, und wer nicht zahlen Tonnte, 
mußte als Knecht die Strafe abverbienen. 

So übte der Heerbann einen Drud auf die weniger begüterte Volks⸗ 
Hefe aus, von dem die heute, unter einer ganz andern Kriegsverfaſſung 
Lebenden fich nur einen fehr unvollfommenen Begriff machen fännen. Diefe 
gänzlihe Verſchiedenheit ver Verbäftniffe ift auch ver Grund, warum ber 
Untergang des Heerbannes, — der Hand in Hand mit dem Verfchwinden 
ver Semeinfreien gebt, — faft von allen neuern Hfftorifern ganz fehief und 
nah Geſichtspunkten beurtheilt wird, die jener Zeit völlig fremb find. 

Die gewöhnliche Meinung leitet den Untergang bes Standes der (Armern) 
Freien lediglich und ausfchliegfich aus einer abfichtlichen und bewußten Ufur- 
pation, aus einem berechneten Unterdrückungsſyſteme der Grafen und fonftigen 
Beamten oder des Adels her. Mißbräuche bei der Verwaltung bes Heer- 
dannes, und Bebrüdungen der Geringern durch die Mächtigern, haben auch 
in der That und. unleugbar, wie zu allen Zeiten, ftattgefunden; aber nicht 
in ihnen, fondern In der Einrichtung felbft Liegt dev eigentliche und vornehm⸗ 
liche Grund ihres Unterganges. Der Dienft im Heerbanne, wie er oben 
geſchildert worden, war, auch abgefehen von allen Geſetzwidrigkeiten und Be⸗ 
drückungen der Beamten, (die aus andern Gründen wieder bei jener ganzen 
Einrichtung nicht zu vermeiden waren,) eine unerträgliche Laft für den nicht 
veich begliterten Freien. Die Woffenfähigkeit war deſſen Würbe, zugleich 
aber auch die Bürde, die Ihn zu Boden brüdte, unb eine ohne bie anbere, 
die Sreibeit ohne die Laft des Wehrdienſtes, nach den Begriffen wie nach 
den faftifchen Berhältniffen der Zeit, nicht denkbar. War nun ein Weg vor⸗ 
Banden, auf welchem fich ver freie Wehrmann ver Laft und dem Dienfte 
entziehen konnte, fo war e8 unvermeidlich, daß die Mehrzahl der Mitglieber 
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jenes Standes ihn Im Laufe der Zeit einfchlagen mußte, — wie es denn 
überall einfach in der Natur der Sache liegt, daß Derjenige, der bie Laften 
eined Standes nicht länger tragen kann, dem Stande felbft entiagen muß. 
Jener Ausweg lag aber in jener Zeit ganz naturgemäß in der Ergebung in 
ben Dienft oder bie Hörigleit der Bornehmern und Mächtigern Daß diefe 
bei dem ganzen Procefje ihren Vorteil zu wahren, und felbft oft bei der 
immer mehr ſchwindenden Macht der Könige, durch Gewalt und Unrecht die 
ohnedies fchon vorhandene Noth der Aermern benukt und gefteigert haben 
mögen, Tieße fich leicht aus dem allgemein bekannten Laufe der menfchlichen 
Dinge fchließen, wenn auch feine ausdrücklichen gefeglichen Verbote unzwei⸗ 
beutige® Zeugniß ablegten. Die Anklage müßte aber, da jene widerrechtlichen 
Berrüdungen doch immer nur ein ohnedies fchon vorhandenes Uebel voraus 
fegten, und bie Laft bes Heerbannes in Zeiten faft ununterbrochener @riege 
auch ohnedies fchon drüdend genug fein mußte, nicht gegen die Mißbräuche, 
fondern eigentlich gegen den Heerbann, als die Wurzel des Uebels, und in 
letter Inſtanz gegen die Kriege gerichtet werden, zu benen ſich Karl der 
Große und feine Nachfolger genöthigt fahen Wirklich Hat ein Militair- 
Gefchichtsfchreiber*) ſich durch dieſe Betrachtungen zu ganz unbiftorifchen, 
aus den Begriffen einer ganz andern Zeit geichöpften Urtheilen über die Mer 
gierung und ben Character Karl des Großen verleiten lafjen. „Bewunderungswärs 
big, ein Geiſt erfter Größe und einzig, fteht Karl der Große als ein bel 
leuchtendes Geftirn in dem Dunkel ber vorhergehenden und nachfolgenden 
Zeit da, von wenigen NRegenten erreicht, übertroffen von keinem; und doch 
bat ihn eine unfelige Eroberungsluft verhindert, der Water feiner Völker zu 
fein, deren Treiber und Peiniger er durch unaufhörliche Kriege geworben: ift. 
Auf Krieg, und die Mittel ihn fiegreih zu führen, umd in allen Gegenven 
Europa's zu verbreiten, war fein erftes Augenmerk gerichtet; daher fo viele, 
fo ftrenge, fo harte Anoronungen über den Heerbann.” “Der verbienftvolle 
Berfaffer Hat bei dieſem Urtheile, anverer tiefer Liegenden Gefichtspunfte 
nicht zu gedenfen, außer dem Umftande, daß die drückenden Seiten jeder 
Wehrverfaſſung immer erft im Kriege hervortreten, Hauptfächlich überſehen, 
baß das achte und neunte Jahrhundert dem großen Franfenfönige wohl nur 
bie Wahl übrig ließ, Hammer oder Ambos zu fein. 

Der Untergang des Heerbannes, und was baffelbe ift, des Standes 
der Gemeinfreien vermittelte fich, wie eben bemerkt, einfach burch bie Im⸗ 
munitäten des Adels und ver Kirche. Beſtand kraft uralter Gewohnheit 
das Recht: daß jeder Freie, und in noch höherm Maße jeder Edle, Herr 
in feinem Haufe und Hofe, fo wie im Umkreiſe feiner Befigungen war, der- 
geftalt daß Fein Föniglicher Beamter Hier eindringen durfte, der Herr aber 
feine Hinterleute vor dem Könige und feinen Beamten in jeder Beziehung 
vertreten mußte, — fo war nichts natürlicher als die Flucht der ärmeren 
Freien, die dem Heerbann entgehen wollten, unter die Immunität des Krumm⸗ 
ſtabes oder eines weltlichen Herrn, weil diefe Ergebung in den Schu und 
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bie Unfrelheit ihn jedenfalls von ber -Täftigen und unerſchwinglichen Pflicht 
bed Königsbienfles anf eigene Koften, befreite. Diefem nach Lage ber Vers 
hiltnifje unvermeidlichen Streben ver Niedern, kam das Streben ver Grafen 
und höbern Beamten nach Vermehrung ihrer Macht entgegen, was mit ber 
ſchon jehr merklich beginnenden Neigung zur Erblichleit der Graffchaften und 
ver eben eng zuſammenhängt. Es hatte, bemerkt Möfer mit großem echte, 
feine ungezweifelte Nichtigleit, daß die Heerbannspflichtigen ihren Edelvsgten 
als Hauptlenten und Ihren Grafen als Oberften, blos zur Heerbannsfolge 
verpflichtet waren. „klein wer fo beftändig unter einem Amte fteht, verliert 
mit ber Zeit, werm biejes nicht mehr ſtark controlirt wird” (und man fan 
dinzufegen: wenn es erblich zu werben beginnt) „vieles. von feiner Freiheit,“ 
— md ber militärische Vorgefege konnte bei der ſinkenden Macht des Kai⸗ 
ſers feiht auf den Gedanken Tommen, feine eigne Macht vurch bie Dienfte 
feiner Amtsuntergebenen zu vergrößern. Daß Gewalt und Zwang und un» 
gerechter Mißbrauch ber Amtsgewalt gegen biejenigen, welche fich mit ihrem 
freien Erbe nicht in den Dienft eines Herrn ergeben wollten, nicht fehlten, 
beweiſen häufig wiederholte Verbote, und in biefem Unweſen, welches durch 
bie obigen Bemerkungen nicht in Abrede geftellt werden fol, liegt ohne 
Zweifel die eine Hälfte ver Gründe, die das Verſchwinden bes freien Heer« 
banues nach fich zogen, während baneben bie andere Seite der Sache, das 
freiwillige Drängen ver freien Wehrmänner in ben ſchützenden Dienft. und 
bie Abhängigkeit, in Teiner Weite überſehen werben darf. Dieſe Macht ver 
natürlichen Berhältniſſe wirkte fo ftart, daß werner Gefege, welche vie Be- 
brädungen der Grafen unterfagten, noch jene, welche ben Freien verboten, 
ſich auf vechtswinrige Weife dem Heerbanndienfte durch freiwillige Ergebung 
in die Dienftbarkeit zu entziehen, ihren Zwed erreichten. Die Notb machte 
auch hier erfinderiich, und taufend Auswege wurben erfonnen, welche bie 
Geſetze zu umgehen dienten, nach denen fein Grundftück, zum Nachtheile des 
Heerbanndienftes, von geiftlichen ober weltlichen Herren eingezogen werben 
ſellte. Das Heerbanngut wurde ben Müttern oder Frauen übergeben, ober 
unter Vorbehalt der Wohnung oder Nutznießung verkauft. Biele fuchten 
Dienftlente von Gliedern der Taiferlichen Kamille zu werben, over übergaben 
ſich ſolchen Schugherren, die vermöge ihres Dienfles am Hofe: von ber 
Heerfolge frei waren, ober wenbeten vor, daß fie bei ihrem Schutzherrn 
bleiben müßten, um zum Dienfte des Königs bereit zu fein, ober traten in 
ben geiftlichen Stand, over übergaben ihre Güter den Kirchen, um fie gegen 
eine Meine Abgabe zuräd zu erhalten. Die Beftechlichlelt der Beamten that 
dann das Uebrige. Verboten waren alle dieſe Schleichwege, wodurch bie 


Reihen des Heerbanns immer mehr gelichtet wurden, freilich; aber ver Frie- 


geriſche Geift des Volles begann fich in einen einzelnen Stand von Waffen- 

—* zurück zu ziehen, und dem Geſetzen fehlte vie Sicherheit ihrer Voll⸗ 
edung. Ä 

Zu allen diefen Umftänden, welche bie Friegerifche Verfaſſung ver Fran⸗ 

len änderten, lam auch nod das eigene Intereffe der Könige. Wo Voll 
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feine eignen Koſten und. ohne einen Sold ver. Heerſahrt ſich anſchließt, wird 
bas Band des Gehorſams immer fchlaff und die Gewalt bes: Heerführene 
Immer uur ſehr bebingt und vom guten Willen vex: Heergefellen abhängig 
fein. Die Geſchichte weift viele Beifpiele dieſer Abhängigkeit auf. - Wollte 
ber König der thätigen Hilfe feines Volles gewiß fein, fo mußte er, wenig- 
ſtens in älterer Zeit, wo ihm noch feine eigene Hausmacht- und, fein Heer 
ver Bafallen zu Gebote ftand, fich des guten Willens und der Beiftimmung 
feiner Unteribanen zum Kriegszuge verfihern. Gregor von Zours berichtet, 
daß der König Chlodowig vor dem Kriege gegen die Weſtgothen fein Heer 
mit ven Worten angerebet babe: Ach kann es fchwer ertragen, daß dieſe 
Arlaner einen Theil von Gallien inne haben. Gehen. wir bin mit der Hilfe 
Gottes und bringen ihr Land. in unfere Gewalt. Und als dieſe Rede Allen 
gefiel, brach er auf mit feinem Heere u. ſ. w. Auch Theuderich, fein Sohn, 
fegte den Franken die Wortbrücigfeit Hermanfrieds, bes. Königs ber Thü⸗ 
zinger, auseinander, um fie zum. Kriege gegen. biefe zu bewegen. „Er. rief 
bie Franken zufammen und fagte zu ihnen: Zürnet, ich bitte Euch, über den 
ſowohl mir als Euren Vätern widerfahrenen Schimpf, . und gebenfet, daß 
die Thitringer einft auch Euve Eltern gemaltfam:.angefallen haben... Gehen 
wir aljo mit Gottes Hilfe gegen fi, — Als jene dieſes hörten und über 
ſolchen Frevel enträftet waren, eilten fte eines Siunes und. Autfchlufles nach 
Thüringen.” Oft auch mollte das Heer den. Krieg, und .oft nur. mit Mühe 
gelnng es dem Könige es. zurüd zu halten . Als Ehlotar. und Childebert 
eiten Kriegszug gegen Burgund befchloffen, Iuden fie ihren Bruder Thende⸗ 
rich ein, fein Heer mit bem ihrigen zu vereinigen. Diefer verweigerte, . yanr 
großen Verdruß ber Franken, feine Beihilfe. Sie künpigten ihm darauf un- 
ummunben an: Wenn Du mit Deinen Brüvern nad Burgund zu ziehen 
fäumeft, jo verlaffen wir Dich und folgen jenen, Theuderich .verfprad ihnen 
barauf, fie.nach ner Auvergne zu führen, in ein Land, wo fie Gold, Sither, 
koſtbare Kleider, Vieh und Knechte finden würden; bie reiche Beute ſollte 
ihnen gehören. Nur durch dieſe Ausficht Tießen fie fich bewegen, jenen Zug 
für viefen aufzugeben. — Weniger glüdlih war ver König Chloter- Denn 
als er es den Franken verweigerte, fie gegen die Sachfen auszuführen, Die 
buch Bitten und Verſprechen ben Krieg yon ihrem Volfe abwmenven wollten, 
ergrimmte das Bolt, überhäufte den König mit Schmähnugen, zerriß fein 
Zelt, und zwang ihn durch tödtliche Drohungen zu einem Kriege, welcher 
ein unglückliches Ende nahm. 

Unter diefen Umjtänden mußten auch vie Könige ſchon früßzeitig darauf 
bedacht fein, fich ein Gegengewicht gegen die Macht des Heerbauns zu ver⸗ 
Ichaffen, welches ihnen eigene, unabhängige Macht und von Seiten. bes 
übrigen Volkes Gehorfam fiherte. Sie begänftigten alfo die Entftehung und 
Ausbildung eines andern Syſtems, welches bald gänzlich au bie Stelle ver 
alten Volfsbewaffnung trat. 

Diejelbe Idee, welcher urfprünglich die Gefolge der Deutfchen und 
fomit viele Völker ihr Dafein verdanken, wirkte auch noch über den Zeit⸗ 
punlt hinaus, wo biefe wandernden Heere zu neuen Vollsſtämmen verwachſen 
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und aufäffig geworden waren: Hierdurch hatten fie ihren Charakter alß 
ſteis bereite Gefolge und Gefellfchaften von Dienern und freunden -nere 
losen, bie zu Abenteuern geneigt unb auf Beute angewiefen waren. her 


weil das Bedirfniß ber Treue, des Dienftes, des Aufchließens an einen 


Höheren, ein unvertilgbarer Zug im germanifchen Charakter war, fo erzeng⸗ 
ten fih auf berfelben Bafts neue Dienft- und Abhängigkeitsverhältniſſe, die 
mehrere Jahrhunderte hindurch die Form des germanifchen Lebens und ins⸗ 
befondere die Art und Weife des Kriegsdienſtes bepingten. 

Der eben erwähnte germanifche Characterzug ift ber Trager einer 
andern, in ganz verſchiedenen Formen bis auf den heutigen Tag wirkſamen 
‚bee: der Dienft over das Anfchliegen an ben Höhern, und in noch höherm 
Grade an den höchſten Gefolgsheren oder den König, wurde als ein Grund 
und eine Duelle der Ehre angefehen, vergeftalt, daß je näher ber Nievere 
ver Berfon des Herrn ftand, deſto größer das Maß feiner Ehre gedacht 
wunnde. 

In dieſen eben ausgeſprochenen uralten Grundſätzen liegt die ideelle 
Seite des Lehnweſens, wie ſie bereits in den Gefolgſchaften hervortritt. 
Dazu kam noch das, in einer wilden rohen Zeit, wo unbeſchränkte Selbſt⸗ 
hülfe ein Recht des Freien war, und zahlloſe Gewaltthätigkeiten und Räube⸗ 
reien ſich als nothwendige Mißbräuche an dieſe Sitte anſchloſſen, ſo nahe 
liegende Bedürfniß des beſonderen Schutzes durch einen mächtigen Herrn. 
— Die materielle Baſis des Lehnſyſtems, im engern Sinn des Wortes, iſt 
dagegen in dem übermäßig großen Grundbeſitze zu ſuchen, der bei der Er⸗ 
oberung ber römiſchen Provinzen dem Könige und feinen vornehmſten Ge- 
trenen als Antheil an der Beute anheimgefallen war. Die Bewirth- 
ſchaftung durch Andere war die unmittelbare und nothwenbige Folge dieſer 
Auspehuung des Grundbeſitzes. Ein Pachtfuftem im heutigen Sinne 
(Meberlaffung der Nutung des Grundes und Bodens gegen baare 
Seldvergätung) war fon wegen ber großen Seltenheit des baaren 
Geldes undenkbar. Weit näher Iag ein Aequivalent an Dienften und ber 
Dienft, ven der König, wie alle Vornehmen des Landes am meiften brauchte, 
war der Triegerifhe. Kam viefem Bedürfniſſe noch jene oben erwähnte Rich⸗ 
tung des Vollsgeiſtes, jenes Drängen in den Föniglichen Dienft, jener Durft 
nah Ehre entgegen, fo mußte aus ber Wirkfamleit jener Factoren ganz 
don felbft das Lehnſyſtem und mit ihm bie Form bes Kriegsweſeus bervor- 
gehen, welche das Mittelalter fo lange fefthielt, bis auch diefe Verfaſſung 
durch eine Reihe zufammenwirkender Urfachen in den fpätern Soloheeren uns 
terging. Erwägt man aber jene tieferliegenden Gründe der Entitehung des 
Lehnſyftems, fo Kann man wiederum nicht die Klagen macher neuern Gfchicht- 
ſchreiber über die Entftehung diefer Verfaflung theilen, welche auf ganz mo⸗ 
dernen, den Geiſte jener Zeit und den bamaligen Grundſätzen burchaus frem⸗ 
ven Anfichten beruhen. Bet biefen und ähnlichen Klagen läßt man nur zu 
ſehr die noch größeren Beſchwerden über ven Drud des Herbannes außer 
Acht, vergißt anderfeits das noch viel tiefer greifende Unheil, welches fih an 
das fpätere Entftehen der Soloheere knüpfte. Eine wahrhaft hiſtoriſche Auf- 
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faſſung jeher’ Berhältniſſe zeigt vielmehr, daß es nicht nur kein Unglück, ſou⸗ 
bern ein nothwendiger Hebel fortfſchreitender Verfittlichung, daß der, dem 
Kriege ohnedies abgeneigte Gemeinfreie zuletzt dieſer Laft überhoben und dem 
Ackerban und ven Gewerben des friedlichen Lebens ungeſtört überlaſſen wart. 
Dies war aber nur dadurch möglich, daß ein beſonderer Kriegerſtand ſich bil⸗ 
dete, dem die ſchwere Pflicht des kriegeriſchen Dienſtes durch eigene Vor⸗ 
theile (Beneficien) vergolten und möglich gemacht ward, — eine Verfaffung 
freilich, die im Laufe der Zeit auch ihre recht bebenflichen Schattenſeiten ent⸗ 


widelte. 
GSortſetzung folgt.) 


Drud von U. Paul & So. in Berlin, Kronenftr. 2. 


Berfiner Revue. 11.0. Den 15. März 1867. 


Wochenſchan. 


Es Haben uns in dieſer Woche nur die Discuffionen des Reichstages 
beichäftigt. Indem wir uns bes Bildes eines mächtigen Redners bedienen 
und fagen möchten, ver Reichstag fei in den Sattel gehoben worden, fträubt 
Üh unfere Fever plöglich, ven Vergleich weiter auszuführen, fie wenbet das 
Bild um und wir müflen ihrer Laune dienen, indem wir nieberjchreiben: ver 
Reichstag zeigt zwar nicht, daß er reiten Tann, aber er beweiſt etwas befieres: 
daß er nämlich dem Zügel und dem Sporen zu geborchen wiſſe. Und bier 
mit iſt ihm nicht etwa ein fehlimmeres Loos zu Theil geworden, als ben 
Biltorifch = venfwärbigften Parlamenten bejchieven war. Parlamente find 
überhaupt nicht dazu beftimmt, eine Direction zu geben, fondern, indem fie 
bie rüftinften Kräfte eines Volkes in fich vereinigen, haben fie vie Pflicht, 
fih ber Zügelführung anbeimzugeben, welche ein Träftiger Wille und ein 
fernhinblickender DVerftann über fie verhängt. Wenn vie Engländer einen 
braven Staatsmann ſchildern wollen, fo entnehmen fie ihre Gleichniſſe aus 
ver Sphäre des Sport; fie rühmen ven nervigen Griff, mit welcher er bie 
Zügel erfaffe, den feſten Schenkelſchluß, die ftraffe und babei gefchmeinige 
Haltung des Weiters, der fich nicht abwerfen laffe. 

Eines aber bat ver Reichstag endgältig abgeworfen, nämlich die Konflikt» 
phraſe, mit welcher einige altpreußifche Liberale ihn belaiten wollten, Die 
Herren, die bisher im Berliner Adgeorpnetenhaufe den Stolz und Fortfchritt 
des Menjchengeiftes vepräfentirten, find in den Schatten gejtellt worden, und 
zwar — o wunderbare Gerechtigkeit! — gerade von denen, bie fie zu bes 
glüden glaubten, als fie ihnen die Pforten ver preußischen Eonftitutionsfchule 
eröffneten. Die Ciceronen von Wiesbaden und Osnabrüd haben über die 
catilinarifchen Eriftenzen von Berlin ven Sieg bavongetragen. 

Wunderbare Gerechtigleit! Es war die nationale Partei des preußifchen 
Abgeorpnetenhaufes, es waren die Tweſten und Laser, welche ven urſprüng⸗ 
lihen Gedanken des preußifchen Minifteriums, tie neuerworbenen Länder in 
einer Art Perjonal-Union mit Beibehaltung ihrer Nechte und Stände zu res 
-giexen, zu alle brachten. Sie waren e8, welche, auf die fofertige Annexion 
in ihrer fchärfften Form dringend, jene Länder in einen Ausnahmezuftand 
verwiefen, welcher ven befonveren Rechten berfelben ein Ende bereitete. 
Freilich boten fie denen, die einftweilen entkleivet wurden, die Wohlthat der 
preußifchen Verfaſſung an, die ihnen mit dem 1. October 1867 zu Theil 


werden ſolle, ja ſie erwarteten von den ſolchergeſtalt Belentten, baß fie 
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ihnen in dem Kampfe um das Budgetrecht beiſtehen würden. Doch fie haben 
falſch gerechnet, zumal da fie an die Männer von Hannover und Naſſau 
etwas fchenkten, veifen Umfang und Bebeutung ihnen in jenem Augenblid 
felber unklar geworden. Die annectirten Liberalen wollen von den Herrlich» 
feiten ber Tweſten'ſchen Eonftitution nichts wiſſen. 

Es muß den altpreußifchen Verfaffungslämpfern, die ihren Conflikt für 
etwas jo Hocherhabenes, Europäifch-Epochemachendes gehalten hatten, aller« 
bings tief in die Seele gefchnitten Haben, al8 fie Herın Miquel ausrufen 
börten, daß für ihn die preußifchen Verfaffungsrechte eben fo wenig Ideales 
hätten als die Braunfchweigifchen. Es muß fie arg gedemüthigt haben, als 
Herr Braun die preußifche Verfaffung mit derjenigen von Neuß- Schleiz in 
eine Linie ftellte und behauptete, die eine babe der Bundesverfaſſung gegen- 
über gerade fo viel Recht als die andere. 

Da erft wirb ihnen ein wenig der Sinn deſſen, was feit dem Anguft 
1866 geichehen, aufgenäntmert fein, da erft werden fie — denn ein Berliner 
Hortfchrittfer befigt, wo es auf Zugänglichkeit für die Wahrheit ankommt, 
einen barten Schädel — da erſt ‚werben fie geahnt haben, daß in Folge 
ihrer Befchlüffe nicht die hanndverſche und naflauifche Verfafjung im bie 
preußifche, fondern daß das preußifche Necht in das hanndverſche aufgegangen. 
Wohlverftanden — in das hannöverfche Recht, wie es feit dem Auguft 1866 
beftebt, in das Recht ver Thatfachen. 

Es erjcheint uns als einer jener infpiratorifchen Lichtblicke, mit denen bie 
Geſchichte nur Männer von feltener Geiftesfchärfe begnabet, wie ber Herr Bun 
bespräftdial-Commiffar in der Sigung vom Montage bemerkte, es fei ziem- 
ü irrelevant, ob man das Claborat, welches die äußeren Formen für bie 
Lebensbethätigungen des norpdeutfchen Bundes vorzeichnet, mit dem Namen 
einer Verfaffung belegen wolle oder nicht. Jedenfalls fei daſſelbe eine Lei⸗ 
ftung, bie zum Ziele führe. 

In der That find während der legten Jahre mit dem Worte Verfaſ⸗ 
fung theils fo viel Srivolitäten getrieben worben, theils hat man vor dem⸗ 
felben jo viel priefterfichen Bomp entiwidelt, daß fchlichten praftifchen Men⸗ 
fen kaum die Luſt geblieben fein Tann, durch jenes Wort ihr Thun zu be 
glaubigen. Die Einen haben die Verfaffungen zur Geburtsftätte von dialek⸗ 
tifchen Spikfindigleiten gemacht, mit denen fie die ehrliche Ordnungsarbeit 
von Regierungen nieberbligen wollten; und für tiefen Zwed bat Graf Bis 
mard allerdings nicht den Bundesverfaſſungsentwurf aufgeftellt. Die Anperen 
haben die Verfafjungen in die Kategorie von Müfterien gewiefen, zu deren 
Dienft nur die ingeweihteften berufen feien. Verfaſſungen, lehrten fie, 
ſeien eine Urt gefchichtlicher Wunder, die kein Menſch machen könne, und 
welche mit den gewöhnlichen menfchlichen Werkzeugen fahriziren zu wollen; 
beinahe dem Frevel gleichkomme. Sie würden eben nicht gemacht, fondern 
fie wüchfen im gebeimnißvollen Dunkel des Schooßes ver Hiftorie, fie müßten 
der Negel nach minbeftens ein bis zwei Jahrhunderte oder noch lieber ein 
Sahrtaufend alt fein, bevor fie die Benennung einer Verfaffung zu präten- 
diren berechtigt wären. 


u 


| 
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Nun gewiß, im Angeſichte der letzteren Forderung verzichtet das viel⸗ 
beſprochene Elaborat auf den Namen Verfaſſung. Gegen das Werk von 
bier Wochen, welches im Verlauf weiterer vier Wochen vom Reichstage ge⸗ 
nehmigt fein muß, find freilich die Charte Walded, deren DVerfertigung fieben 
Monate dahinnahm, und die Frankfurter Neichönerfaffung, die noch einige 
Monate länger „wuchs”, Mufter von conftitutionelfer Behutfamleit. Das 
Berl von vier Wochen will eben nur ben thatjächlichen Erforderniſſen ver 
Sachlage genügen. Und deshalb will es raſch befizgelt fein. 

Die Erforderniffe des Augenblids: wer ihnen genügt, der hat allen 
Zeiten genug gethan, befonders wenn ber Augenblid ein fo kritifcher ift wie 
ber jetzige. Vöoller und Fürſten find von dem Bewußtſein durchdrungen, daß 
ſie jezt die Probe ihrer Exiſtenzberechtigung abzulegen haben. 

Zwei große Autoritätsmächte bekämpfen einander, die griechiſche und 
bie römiſche, Petersburg und Rom, der Czar und der Papſt. Rom wird 
von einer Heiß brennenden Nebenbuhlerfchaft gegen Rußland bejeelt, das, im 
Befige einer ſtaatlichen Orthodogie, wie fein anderes Volk fie fih bewahrt 
hat, fo eben dem Katholicismus das polnifche Land zu entreißen im Be⸗ 
griffe ſteht. 

Wenn Rom eine genugfame Kraft in feinen Armen Hätte, jo würbe es 
das ganze weitlihe und mittlere Europa auf Rußland fchlendern, um ven 
Rivalen zu erftiden. Aber Europa ift zu fchwer, zu Täffig, zu fehr in feine 
Particular⸗Sorgen verfentt, als daß es fich von Rom regieren ließe; — es 
muß daher etwas Iuftiger, Ieichter, wallender gemacht werben, und das geht 
zur mit Hilfe der Revolution. Nom's letzte Chance ift die Revolution, 
durch welche Europa vielleicht fo angefeuert werden könnte, daß es fich wie 
ein ungebeures Convolut von Brennftoffen gegen Rußland wendete. Zu 
Gunften eines folchen Ergebniffes würde der Katholicismus gern den Papft 
opfern und ven Batican an das „National-Eomitö" von Ron zeitweilig 
abtreten. \ 

Rußland andererfeits fühlt fich berufen, bie Ordnung in Europa zu 
wahren. Und um fich für eine Rolle vorzubereiten, vie es fchon einmal, 
als das renolutionirte Europa an den Flammen Moskau's fich verzehrt hatte, 
übernabm, ftrebt ed nach der Feſtigung feiner Bofition im Drient, will es 
feine moraliſche Herrſchaft über den Duell und die Heimath der griechifchen 
Orthodoxie jedem Zweifel entrüden. 

Innerhalb diefes in den weiteften Dimenfionen wogenden Kampfes quält 
fh jede Macht Europa’s, quält fich Defterreich, Frankreich, Italien, Spar 
sin, England, Deutſchland mit Verfaffungsfragen, mit nationalen Fragen, 
mit dem Widerftreit zwifchen Unität und Dualismus, zwiſchen Centraliſa⸗ 
tion une Freiheit, zwifchen Necht und Opportunität, zwifchen Abfolutismus 
und Parlamentarismus. Durch Räthſel verblüfft, die dem einfach freien 
Geifte kaum der Löſung werth erfcheinen Können, find die Staaten Europa’s 
der Epielball von Zufällen, Über deren unwiderfiehliches Walten wir uns 
kaum durch die Einbilvung, daß wir fein berechnende Köpfe feien, tröften 


Bunen. Wir betbeuern, daß bie Völker durch das Band der Cultur ver- 
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knüpft wären, und dabei fürchten ſie einander; wir verfichern, daß unfere 
Gedanken nur ungefährlich defenſiver Natur ſeien, und dabei lugen wir nach 
ven ſchwachen Stellen des Nachbaren, die zur Aggreſſion einladen; wir rüh⸗ 
ven geichäftig die Hände, um uns ein Seglicher in feinem nationalen Win⸗ 
kelchen häuslich zu etabliren, und dabei räften wir uns, als follte morgen 
die Aera der allgemeinen gegenfeitigen Invaſtonen beginnen. 

Bei einer folchen Rage giebt es nur Ein gerechtfertigtes Streben: fich 
fo ftarf als möglich zu machen. Die ortentalifche Frage und die Revolution 
beberricht uns. ALS jene Frage vor dreizehn Jahren Europa außer Athem 
brachte, war die politiſche Hege nur deshalb fo fruchtlos, weil Deutſchland 
nicht in fie eingreifen konnte. Defterreih, von Römiſchen Calculs beein- 
flußt, leiftete den Feinden Rußlands Vorſchub und machte fi zum Schlep- 
penträger der weitmächtlichen Diplomatie. Oeſterreich blieb ohne Verſtänd⸗ 
niß für die Vortheile, die ihm bie fimple Befolgung ver Regel, daß es bie 
Traditionen ver Türkenkriege des vorigen Jahrhunderts fortfegen müſſe, ein- 
getragen Hätte. Die deutſchen Bundesfürften begnügten ſich damit, den Cho⸗ 
rus für die Depeichen des Grafen Buol herzugeben. Preußen war paraly- 
ſirt. Was Defterreih und der Yund in den Jahren 185456 nerfehlten, 
vafür haben fie gebüßt. Preußen aber begriff ven Mangel, durch ben es 
im Jahre 1854 gelähmt worben, und es ift eben jett befchäftigt, ihm ab- 
zubelfen. 

Die Revolution ift nur ein einzelnes ber Elemente, vie bei dem orienta- 
liſchen Drama mitwirfen. Wie bald fie auf die Bühne treten, wie lange 
fle noch zögern werde, wer darf es wagen, dies zu beftimmen? Nur das 
Eine iſt unleugbar, daß die Nationen und die Negenten inftinctmäßig nach 
den Rauchwolfen bliden, die aus dem franzdfifchen Krater auffteigen und 
eine Eruption weiffagen.e Der Kaifer war ſchon im Jahre 1863 von ber 
Nevolution gerichtet, als feine Bemühungen, auf Anlaß der Polniſchen Auf- 
ftände einen neuen Civiliſations-Kreuzzug gegen Petereburg in Scene zu 
fegen, gejcheitert waren. Seitdem verfagten ihm feine Glieder, fo oft er in 
eine Frage eingreifen wollte. Der Fühne Coup, aus ber Niederlage feiner 
Ideen die Himmelsleiter zu machen, auf welcher Europa in bie feligen Ge⸗ 
fllde des Congreſſes fteigen follte, miglang; die Dänifchen Dinge entwirr- 
ten fich ohne Napoleon; Deutfchland regenerirte fih, ohne daß Napoleon 
einen einzigen Mann an ben Rhein zu fehiden vermochte. Num zieht fich 
Frankreich in fich zufammen, fein zorniger Krampf macht die auswärtigen 
Experimente, die es in Rom, auf den Schlachtfeldern der Lombardei, in 
Merico angeftellt Hatte, rüdgängig; da ift ein Wühlen und Gähren in den 
Eingeweiden, ein convulfivifches Eoncentriven, durch welches die Kinder Frank⸗ 
reichs Über die Meere zurüdgezogen und gleichfam wieder in den Mutterſchooß 
der Heimath Hineingeriffen werden. Das Schaufpiel ruft ven unbeimlichen 
Eindruck hervor, als wolle Sallien alle feine Söhne in die Gluth des Aergers 
tauchen, durch die e8 gepeinigt wird, um fie für eine revolutionäre Eruption 
anzufeuern, deren erftes Opfer ber napoleonifche Thron fein würde. 

Und wenn die Revolution Fame, würde dann nicht Süddeutſchland — 
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diſſolut und befchämt und ziellos wie es ift — fofort von ihr afficirt werden? 
Und würde dann nicht Norbbeutfchland den Bertif haben, bie Ordnung jenfeite 
des Mains wiederherzuftellen? Iſt die Anficht gewagt, daß vie von uns be- 
Fimpfte Revolution der Schlüffel fein wirb, welcher ung den Zugang zu Suüd⸗ 
dentſchland eröffnet ? | 

Deshalb ftrebt jenes Elaborat, deſſen verſchiedene Lebensftabien fich Immer 
nur nach vier Wochen berechnen, nicht nach dem Ruhme, eine Berfaflung zu 
beißen; deshalb wird ver Reichstag ermahnt, fich mit ver Eonftituirung bes 
Rorbdentfchen Bundes zu beeilen; wir find ja vor Allem mit ver Schaffung 
einer ftreitbaren Gewalt befchäftigt, welche im Stande fei, die Kataftrophen, 
benen das vertragelofe und rechtlofe Europa nicht entfliehen Tann, zu über- 
ftehen, zu lenken nnd aus ihnen das rechte Ergebniß zu entnehmen. 

So wirb uns bie Politik des Grafen Bismard begreifbar, wir erfennen 
ifte Motive, wir würbigen bie reſolute Weife, in welcher fie ihre Ziele ver- 
folgt und fich den immer fritifcheren Verhältniffen gewachfen zeigt. Wir. 
machen Keine Verfaffung, wir machen feinen befinitiven Vertrag, ber die Um- 
tiffe dauernder Geftaltungen vorzeichnet. 

Gleichwohl bleibt es rathſam, bei der Beichäftigung mit einer Leiftung, 
welche den praftiichen Zielen des Moments dient, der Grundregeln nicht zu 
vergeffen, nach denen ſich am Ende doch die Deutfche Verfaflung aufbauen 
wird. Wenn die Schatten der Kortfchrittler und Liberalen und Nationallibe- 
ralen, pie fich Heute als Größen hervordrängen, elend und vergeffen im Habes 
wandeln, wird man nad dem Namen bes Mannes fragen, ber endlich es 
verftanben hätte den Deutfchen eine Berfaffung zu geben, welche alle Kräfte 
und Stände bes Volles einigte. Noch ftehen wir vor biefem Problem. Das 
allgemeine Stimmrecht ift nicht das Werkzeug, welches uns eine volfsthümliche 
Repräfentation ſchaffen kann. Das allgemeine Stimmrecht ift nur das ben 
bisherigen Wahltheorien ausgeftellte Armuthszeugniß. Es ſchließt demnach 
bie Vergangenheit ab, es rüttelt die Beſtandtheile der Geſellſchaft unter einan⸗ 
ber, aber es vermag fie nicht zu orbnen. So allgemein es auch fei, fo ift 
es doch nicht im Stande, die bedeutenden Geifter, die vornehmen Seelen zn 
faffen und an den Poften zu verfegen, wo fie dem Vaterlande dienen können. 
Der Inftitutionelle Charakter und die Sympathie für das Ueberlieferte, ohne 
welches jene Gefellichaft eine Wäfte wird, mangelt ihm. Aus dem allge- 
meinen Stimmrecht kaun Fein Oberhaus hervorwachſen, und boch würde erft 
bie richtige Zufammenfegung des Oberhauſes den Beweis liefern, daß bie 
Beriode der ephemeren Verfaffungen ihr Ende erreicht Habe. 

Barallel Hiermit geht das Vertragsrecht. Die Tractate, welche bie 
heutige Zeit probucirt, gleichen den Pfählen, die in Flugſand geſenlt werben. 
Ye fefter man fie gründen will, deſto mehr verfchwinden fle, bis man fich 
frägt, ob fie denn überhaupt exiftirt Haben ober ob fie nm ein Mythus 
fein. Je mehr man fidh an fie hält, deſto verzweifelter gerathen fie ins 
Schwanken und fie ziehen ven mit hinab, ber fie etwa erfüllen will. Der 
Ehrlihe wird ein Narr, da der Grund und Boden von vornherein nicht zu- 
berläffig war. Und doch wirb von ben Namen unferer Eposhe nur derjenige 
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unſterblich feln, ber nach der Anfgelöftbeit und Unzuverläſſigkeit, in berem 
Nebel unfer Selbftgefühl entartet, den Vertragsboden wieder ſchafft, auf 
welchem vie Völker das Rechtsbewußtſein, das fie jekt verloren haben, 
zurückgewinnen. 

Die Verfaſſungsloſigkeit, für welche die heutigen Verfaſſungen nur eben 
fo viele Manifeftationen find, muß uns mahnen, bie wahren Regeln ber 
Bolls-Eonftituirung, die den Ausfchlag geben werben, im Gebächtniß zu ber 
‚halten; und bie Vertragslofigkeit muß unfere Sehnfucht nach dem Vertrage, 
ber den Völkern den Frieden giebt, erhöhen. 


Die Myſtiker. 


Biographiſche Skizzen von Sigismund Wiefe. 


56. 

In einem Stäbtchen, fern dem Weben 
Der geiftig großbewegten Welt, 
Allein mit meinem mächt’gen Streben, 
Arm, einfam, nur anf mich geftelft, 
In enger Stub’ am Stupientifche 
Arbeitet ih um Mitternacht, 
Gepeint von Krankheit zwar, mit Friſche 
Doch dichtend innerſt angefacht. 


Ich fchrieb an einem Tranerfpiel, 
Vollendet' hatt ich die Schlußfcene. 
Ich las fie, froh wohl ihrer Schöne, 
Doch fchlug fie nicht zum äußern Ziel, 
Das ich dem Drama auch geftedt, 
Ich wollte draſtiſch finnlichen Effect, 
Davor mein ganz Poem zurückgeſchreckt. 


Denn nicht ein Bühnenwer! — das follt’ es werben — 
Nicht fol ein Stüd, buntkräftig in Geberden, 
Jach handelnd, ob auch mit Gefahr, 
Es fei der lichten Einheit baar, 
Bar mir geglüdt — o ein Gebicht vielmehr 
Bol Geift, für das Gemeinverftändniß fchwer, 
Geſchickt vielleicht, den Wahrheitsprang zu ftillen, 
Wohl angeihan mit” „Leben“ zu erfüllen, 
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Ein Schaufpiel inneren Hanges, finnvperwanbt 

Den vielen Dramen, die ich fchon erfand. 

Nicht glück'ts, daß Yutreffantes mir gelinge, 
Vorherrſchend giebt mein Werk den Geift der Dinge, 
Die Einheit überwiegt das Mannigfalt’ge, 

Die Urform und Idee das BVielgeftalt’ge. 


Mein Außrer Vorſatz, im Gemeingefüht, 
Im Weltverftande wie es Brauch zu dichten, 
Entfprang mir nicht aus eit’ler Griffen Spiel, 
Bielmehr ans der Empfindung inn’ger Pflichten. 


Seit Jahren ſchon in einem Hergensbunde, 
Der mich verflochten über Zeit und Stunde, 
Weil er ganz Poefle zwar, doch zugleich 
Boll heil'gen Lebens ift, verheißungsreich: 

So tief vereint in ſolchem Bunde 

Vermocht' ich nicht, ihn Stätte zu gewinnen, 
Den Heimathsort in weiter Welt; 

Denn einfam bleibt mein Dichten und mein Sinnen, 
Und ih bin arm auf's Dichten nur geftellt. 

Vom Beifall Bieler Glück zu erben, 

Erfolg im Schaufpiel zu erwerben — 

So doch, daß ich der Mufe nichts vergäbe, 

Nur daß fie mehr im Schein als Geifte webe — 
Beichwert’ ich mich mit biefer großen Bürde, 
Ob fo dem Wunfche die Erfüllung würbe. 


Nicht nur von äußern Zrennungsmißgefchie 
Gedacht' ich dies mein Bündniß zu befreien, 
Auch follte mir der Liebften heil’ges Glück, 
Das viel bebroht ift, frob und frei gebeih’n. 


Tief innern Werths, ein fein Gebilde, 
Erhaben über'm Frauenfchwarm, 
Boll Glaubenskraft, vol ſüßer Milde, 
Am Herzen licht, von Geifte warm — 
Bon folcher Holden Eigenheit, 
Daß wo fie Worte giebt dem heil’gen Dringen 
Und wo fie flimmt in Zärtlichkeit, 
Da ließen ihr des Seraphs Schwingen: 
Nie je war geift’ger ſchön ein Leib, 
Nie athmete ein güt'res Weib: — | 
Muß diefe Piuche, bang verlaffen, einfam 
In geiftgeringen Kreiſen weltlos weben, 
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Getadelt, weil ſie mir, dem nichts gemeinſam 
Mit ird'ſchem Glück, geweiht ihr Leben. 


Doch daß ich von jo widrigen Gefchiden 
Sie felbft, und mich aus dieſer Kette 
Bon Armuth, Einſamkeit errette, 
Will mir nun einmal dieſer Wurf nicht glüden: 
Dies Drama auch, zu geiftuoll, felbftbewußt, 
Nicht im Princip nur, auch in ben Berfonen, 
Wird mir den äußern Glückserfolg nicht lohnen, 
Denn — lebt doch alle Welt der Irrthumsluſt! 


Man läßt den heil'gen Geift ſich wohl gefallen, 
Wofern er von ben Kanzeln tönt, 

Wofern er ritnell verföähnt, 

Doch fol im Leben flugs fein Wort verhallen: 
Nichts Fragt nach ſolchem Wort ver Menſch von heute, 
Sich felbft genugfam dünken fich die Leute. 

Sie geh’n nicht Über ihre Erd’ hinaus, 

Und Halten illudirt hienieden Hans. 

Wie Griechen dichten, denken ihre Weifen, 
Man ift begnügt in kinderhaften reifen. 

Ich werd’ unzünftig bleiben müſſen, 

Gebannt und freundlos wie bisher, 

Am Geiſte frei, doch innerft fchwer, 

Denn die Gemeinfchaft fol ich miffen. 

Wohl für mein Außres Wohlfein müh’n 

Gar treu, an Bietät erlefen, 

Mir blutsverwandte, edle Wefen, 

Doch Tann ich fie, auch fie nicht an mich zieh’n, 
. Wiefern in Wort, in Schrift und Leben, 

Ich eigen bin dem Chrift ergeben. 


Noch droht mir bang ein ungewißes Leib 
Zu unfrer fchönen, heil’gen Weihnachtszeit. 
Für diefe Tage juft verhieß die ferne 
Beliebte, wenn das Glück es wolle, 

Daß ich fie wieberfeben folle. 
Doch fie beherrichen fremde Sterne. 


Aufs Neu’ erfaßt von dem Gebanten, 
Daß ich, nicht meines Schickſals Meifter, 
Muß ſchattengleich durch's Leben wanken, 
Zur Frage ſtürmten meine Geiſter: 
Darum ich, nicht in meiner Zeit 
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Ein Echo findend, einſam bliebe, 
Indeß ich mit Wahrhaftigkeit 
Frei dichtete, voll Geiſt und Liebe? — 


Ich ſchloß das Heft, die Feder legt' ich fort, 
Ich ſank in meinen Stuhl zuräd, 
Und mich beherrſchten nicht mehr Zeit und Ort, 
Nah inn’rer Wahrheit drang mein Blid. 
Und fiehe, überall auf meinen Wegen 
Trat dem Vereinfamten ein Licht entgegen. 


Weil ih Natur und Welt im Spiegel 
Des evangel’fchen Wortes fehe, 
Sie unter dem Geheimnißftegel 
Nur als gehaltvoll recht verftehe, 
Aufſchließen darf die Demantriegel 
Nur von bes Heil’gen Geiftes Höhe — 
Denn bie Vernunft und Herzensfchäte, 
Entbehren fie dies Wahrheitslicht, 
Zergeh’n an fih vor dem Gericht, 
Wie ich fie durch den Geiſt erfege: 
Trotz ihrer reihen Ausgeftaltung 
Nur in gefpenftiger Entfaltung 
Ein Todesfpiel ift diefe Welt, 
Wenn fle das Wort aus Gott nicht Hält: 
Der Menſch verftäubt fammt feiner Welt 
In dem vergeblichen Beftreben, 
Aus feinem hart zwiefpält’gen Leben 
Wahr, wirklich ausgeſöhnt fich zu erheben: 
Eubftanz ift nur in der Perfönlichkeit, 
Die in fi eint die Ewigkeit und Zeit: — 
Ich fage, weil ich dies bezeugt, " 
Bezeugte durch fo manches Bud), 
Daß nur im Ehrift der Widerſpruch 
Gelöſt ift, der und dringt und beugt, — 
Berfchlug ich mir die Gunft der Menge, 
Die Ted, im äußern Gelftgepränge, 
Leihtfinnig mit dem AU verkehrt, 
Und blind auf den Naturgeift ſchwört. 


Nur ephemer, der Stunde froh, 
Begehrt man deren Schildrung fo, 
Wie ihre Dichter dichten, fchmeichelnd, - 
Phantaftiich die Verſöhnung beuchelnd. 
Ihr Ausgang ift, ihr enplih Zi 





— 330 — 


Das tödliche Naturgefüuhl: 
Mein Wort bleibt freilih Diefen unerhört, 
Indeß der Geift fich ſtreng für mic erklärt. 


Doch lebt und webt ja eine lichte 
Gemeind’ in diefem Chriftnsgeift, 
Der ihr In der Natur, in der Gefchichte 
Als den Verein'ger fich erweiſt, 
Der, überwindend Tod und Schein, 
Das Einzelne, verklärt zum Sein, 
Die Sind’ austilgend Gnad' um Gnade bet, 
Und giebt die ewige Perfönlichkeit: 
Ich gebe in verfelben Lebensfpur, 
Die alle wahrhaft Gläub'gen führt und Hält, 
Verkündige die bleibende Natur, 
Die neu hervorgeht aus der Todeswelt: 
Wie kommt's, dag mich auch Jene kaum vernehmen, 
Und wenn’s gefchieht, daß fie mich gar verfehmen? 
Die Urfach ift: auch in dem Lebenskreiſe, 
Der ihnen fern ftebt, zeug’ ich für den Chriſt; 
Sie fchließen viel aus, merken auf bie Frift, 
Und engen fich fehr ein zu Seinem Breife. 


So nur im kirchlich ethifchen Geleiſe, 
Das gern der Kunſt und Wiſſenſchaft vergißt, 
Daucht ihnen auch zu frei die Art und Weiſe, 
. Darin mein befted Wefen heimiſch ift. 

Ich mag nicht dem hochgeiſt'gen Drange 

So viel des Menfchlichen gefellen, 

Und Tann mich nur im Ueberfchwange 

Necht eigen wahr und frei barftellen: 

Das Heine Leben acht’ ich garnicht groß, 
Und bin oft gänzlich feiner Feſſeln los. 

Am Tiebften wählt’ ich, froh mich zu erreichen, 
Die Töne felber mir zum Zeichen; 

In dem ätberifchen, pneumat’fchen Weſen 
Will meine Seele recht zur Kraft genefen. 
Das ift die Denlart wen’ger Ehriftenleute, 
Sie kümmern fich voraus um fich; 

Ich Halte mehr am Selbft in geift’ger Weite, 
Sie haften mehr an ihrem Ach. 

Mein Sinn, Geſchmack ift ihnen allzulicht, 
Auch red’ ich ihre typ'ſche Sprache nicht. 
Daher denn bei deſſelben Geiftes Wehen 
Auch Glaͤub'ge fich nicht vecht mit mir verſtehen. 


a 


O einft, ja einft, als fie mir lebte, 
Die rein und groß bie Welt empfand, 
Die Schwefter, die dem Heil zuftrebte, 
Und tief das Menfchenherz verftand, 
Die mich im Geifte, wie fie webte, 
Auf wundervolle Art erkannt: 
Da ſollt' ich mich des geift’gen Einklangs fren'n, 
In ſolchem doch Herzinnigen Verein. 
Ihr gab ich Theil an den Dichtwerken 
Mit zweifellofer Zuperficht, 
Und in der Gleicherfchütterten Aufmerken 
Gewann mein Muth ein Freudenlicht. 
Bei ver Gedanken fehwerfter Wucht, 
Und in erbfernfter Geiftesflucht, 
Wie bei der Wanblung leifefter Gefühle 
Vernahm fie mich Leicht wie im fchönften Spiele. 
Geſchah' es, daß ich wohl im Meberbrange 
Mich metaphyſiſch faft verlor, 
Auch die Begeifttrung litt bei ſolchem Hange, 
Und nächt'ger Unmuth brach hervor: 
Selbft Frafterfüllt in diefen Sphären, 
Die faft ein Menſchenherz verzehren, 
Zum höchften Fluge vollbereit, 
Behielt fie Muth und Freudigkeit. 
Mir tief vertraut in See und Sinn 
Wie Poefie vernahm fie mich, 
In dem felbft, was ganz innerlich, 
Glückſchöpferiſche Hörerin. 


Gott nahm fie mir vor langen Zeiten, 
Ahr Bilo blieb mein — fie weilt im Weiten — 
Ein Bilo, mir ftumm gefellt — nie, nie 
Wird fie erſetzt durch Phantafle. 
Ihr liebeathmend Wefen, ihr Geberben, 
Ich ſchaue fie, ih Hab’ fie nicht, 
Geift Alles, Alles nur Gedicht — 
Nie werd’ ich ihrer wieder froh auf Erden. 
Ob fie auch nah’, doch muß ich fehrein: 
Du gingft mir weg, ich blieb allein. — 


Da wie, ber weitern Frage banges Leib 
Liegt immer noch mir auf mit Felſenſchwere: 
Wenn meiner Einfamleit, Verlaſſenheit 
Urſache doch nur ich, ich felber wäre? 

Iſt nicht ber Zeitgenoffen flachrer Sinn, 
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Nein meine geift’ge Transcendenz der Grund, 
Daß mir verfagt ver hohe Geiſterbund — 
Was wäre dann, was meiner Kraft Gewinn? 
Bar e8 unmöglich, daß man mich verftanden, 
Mein Wort in folchen Ueberfchwanges Banden? 
Wenn mich mein Hang in philofophifche Weiten 
So ganz beraubt poet'ſcher Wirklichkeiten, 

Daß ich auf Übergeift'ger Höh' verlaffen, 

Bon Menfchen Herzlich nicht zu faſſen, 

Mit Recht in meiner Weltichen Trank zergebe, 
Nichts wirkend, jegt für immer — wehe! 

Denn bin ich an dem Nichtverftändnig Schuld, 
Dann ziemte mir nicht Hoffnung in Gebulb, 
Nein, bittres Leiden, Sram und Schmach: 
Meine Werte folgten mir nicht nach. 


Doch — leer ift meine Furcht, weil ich bemerke, 
Daß, wie hochgehend auch, in den Dichtungen 
Ein Herzensgeift doch ſei, Eharakterftärke, 

Ein Ton, aus tiefbewegter Bruft erflungen: 
Und kommen muß der Tag, daß wirkfam werbe, 
Was nie ganz abgeftreift die Erbe. 

Vielleicht, daß in der Zeiten heil'germ Weben, 
Wo für ein Dafein in dem Geift des Chrift, 
Wie fir humanes Sein jet, Menfchen ftreben, 
Nur Dichtung folder Art verftännlich ift. 

Wo die Idee verwirklicht und geweiht 

Dur) die Gefinnung und Berfönlichkeit 

Zum Inhalt warb für Sein und Poeſie, 

Die Leben ift, nicht Spiel der Phantafle, 
Nein, Leben — 


Berftummend ftare wie ich fo hingeblickt 
Geſchah's, daß mich acut ein Schlag durchzückt. 
Es war wie Wetterfchein, der fchnell verſchwand, 
Dein Buls ſchlug jäh, als ich mich wieberfand. 


„Der Tod Hopft an”, ſprach's wunderlich in mir; 
Gm Innern aber blieb Ich doch gelafjen. 
Das Leben zittert, Tann ven Tod nicht faflen, 
Anftinet, Natur ſträubt nach Gebühr. 
Doch hat der Geiſt beflegt die Grabesnacht, 
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Unfterblichleit warb an das Licht gebracht. 
In der Vorftellung warb es bei mir ftille, 
Und in mir berrfchte Gottes Wille. — 


Indem, wie ich auffahe, ſah' ich, ſiehe, 
Als wenn ein heil’ges Licht in fich erſprühe: 
Ein zitternd Glänzen ift voll ausgegoffen, 
Und mas. mich eingeengt wogt wie zerfloffen, 
Die Wand wich weg; in unbegrenzte Ferne 
Schweift mein Geficht, in einen Tag voll Sterne. 
Und Hört ich Wohllaut, meinen Namen nennen. 
Es däuchte mir, die Stimme follt’ ich Fennen. 
Und wie ich .mich befann, mein Herz entbrannte, 
Die Schwefterftimme ift’s, vie ich erkannte. 
Da fah’ Ih meine Schwefter mir erfcheinen, — 
Nicht Har, nicht Heil, ich fah fie kaum vor Weinen. 
Sie aber rief mich wieder an, 
Wodurch ich einen Muth gewann. 
Nun winkte fie wie daß ich folgen ſollte, 
Doch ſprach fie nichts mehr; flugs, weil fie e8 wollte, 
Erhob ich mich, doch zitternd durch mich Hin; 
Aufrecht erhielt ich mich und Licht im Sinn, 
Nur von der Stelle Tonnt’ ich nicht, 
So zagt ich bang ob dem Geficht. 
Ich mochte reden, doch vor Wonn’ und Graus 
Nun brach ich recht in helle Thränen aus. 
So hört’ ich eine andre Stimme fragen: 
Der Arme bat wohl lange nicht geweint! 
Und eine dritte Stimme fprach: es fcheint! 
Nur fie blieb ftill, ich Hörte fie nichts fagen, 
Und warf das thoͤr'ge Waſſer aus den Augen, 
Mich an dem hohen Anfchau’n fatt zu fangen. 
Sie harrt' ernft lächelnd, doch des Geh'ns gewärtig, 
Bis ich gefräftigt fei, zum Aufbruch fertig. 
In beil’ger Furcht nun folgt’ ich, doch vertraut, 
Und — wandelte vor mir die Himmelsbrant. 


Für dies mein Web, das dunkel wogt’ in fich, 
Empfand fie wohl zu geiftig, weil zu groß; 
Erſchüttert war fie feineswegs wie ich, 

Licht Tiebend, frei und fehmerzenslos. 
Ein ruh’ger Glanz umfloß fie, wie fie ging, 
Und wogte bis zur leichten Ferſe nieder. 
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Die hochbelebten, ſchlanken, großen Glieder 
Ein faltenreiches Linnenlleid umfing; 

Das flattert mächtig ber und wieder, 

- Gehalten von des Gürtels güld'nem Wing. 
Ein Stirnband um das wunbervolle Haupt, 
Bon ihrer reihen Lockenpracht umlaubt, 
Erglänzt als eine Himmelszier 

Und ihrer Herrlichkeit Gebühr. 


Ich folgte von Gemache zu Gemach 
Dem Himmelswefen durch die Zimmer nad. 
Sie blieb gleich licht und ftill, wie ja im Leben 
Des öft’ften fie fo pflegte fich zu geben. 
Die ſchmale Treppenftiege nun binab 
Durch's Städtchen gingen wir als durch ein Grab. 
Jedoch die hohlen Straßen ſüß burchleuchtet 
Ein Engelslicht wie mir bebäuchtet: 
Befremplich hat mich alles angefeh’n, 
Indeß wir gar hinaus, danı felnwärts geh'n. 


Und bier, befreit vom Wohnungslkerkerbande, 
Umringt vom blitzend feur’gen Firmament, 
Die Führerin verweilt im offnen Lande, 
Verweil' ich züdend — neu mein Herz entbrennt. 
Denn wie die Heil’ge, Hohe fanft gewendet 
Mich anfieht, und ich ſchaue dies Geficht, — 
Bon Thränen bin ich wieder ganz verblendet, 
Ich fehe nur im Umriß fie, nur Licht. 
Das mochte wohl geraume Zeit fo dauern, 
Auch reden Fonnt’ ich freilich nichts — 
Nun aber, mich durchfuhr es, unter Schauern 
Vermaß ich mich des Huldgefichts. 


Sie blidte hehr mich an, im Wunberfcheine, 
Wohl ernft, nicht weh, ganz Himmelsluft, 
Und ich erfannte: Lieb' in Engelsreine 
Bar Flamm' und Leben diefer Bruft, 
Lieb im Genügen, Lieben ohne Enbe, 
Die uns auf ewig und auf ewig bände. 
Doch, ob ich folches wohl in mir verftanden, 
Bing fchmerzlich doch nach ihr mein Herz unn Sinn — 
Da wie al8 läg' ich noch in ird'ſchen Banden, 
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So wies fie von ſich fort und himmelhin. 

Und die unwiderſprechliche Geberde 

Bezwang mich mit Nothwendigkeit, 

Daß ich, ganz losgeriſſen von der Erde, 
Aufſchaute fragend fromm bereit. 

Da rief's, ob ich, ob fie, in deren Führung 

Ich ſo aufblickte: Weihnacht! — Und darauf — 
Vergeſſenheit — ein heiligſtes Beſinnen, 
Entzücken, daß es mich zerlöſen wollte, 

In Lieb' mein Leben überſtürzen ſollte — 

O ich vernahm nichts mehr von meinem Sinnen. 


Ich war anbetend wohl in Staub geſunken — 
Dann hört’ ich, immer noch fehr geiftestrunten, 
Und diefe Worte ſprach mein befires Wefen, 
Das mir vermitteln follte dies Erlöfen: 

Zu beiner Kräft'gung haft du neu erfahren 
Die Kinpfchaft in dem Heil’gen Chriſt; 

Du follft mit Muth dir deinen Geift bewahren, 
Weil du auf richt’gem Wege bift. 

Begomen ift fein Neich, die Liebe waltet, 
Und, wie fie Tobverfall'nes nen geftaltet, 
Muß für ein parabiefiih Wieberbringen 

Sie all das All erweichen und durchdringen. 
Brei ftrebe fort, auch beine Zeit wird kommen, 
Daß du veritanden, wirkfam feift. 

Sp möge bir die füße Weihnacht frommen — 
Die Wahrheit ſich durch fich erweif't. 


Die Stimme fern und ferner — nun verflungen! — 
Und ich, tief im Gemüth gedrungen, | 
Sie noch zu feh’n, die ich verlor 
Vom Staube riß ich mich empor: 
Da, däuchte mir, das follte fie bebeuten, 
Ein Schimmern fah’ ich weit, in Himmelsweiten, — 
Auch das verfhwand — und — alles Nadt. 
Ich ſchrack auf, felig doch burchfacht. 


Nun rührt mich's Tebhaft, Teife, zitternd an, 
Und einer fanften Stimme Ton begann: 
„Du weinft im Schlaf?" fpricht fchauernd bie Geliebte; 
Denn Hedwig ift’8, bie hingekniet 
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Hell fragend mir in's Auge fieht: 

„Was war's, welch’ freud'ges Web, das dich betrübte, 
Das noch dich wie in Wonnen nach fich zieht? 

D Lieber, fieh’, ich fomme bir zum Frieden, 

Uns ift auf Tage doch ein Süd beſchiedeu.“ 





Schwer fand ich mich und faßt’ ihr Haupt in Händen, 
Und konnte nicht mit Anfchau’n enden. 
‚Dich, dich, fo heißgeliebt, fo hochverehrt 
Hat mir die heil'ge Weihenacht befcheert, 
Und Troſt befcheert, Erquidung aller Wegen — 
D Gott fei Dank, uns deiht das Feft zum Segen.“ 


Noch Traumes voll erzählt’ ich meiner Lieben. 
Sie weint’ und lächelte ob dem Geficht, 
Das wenn unwirklid, wahr tit, ein Gedicht 
Bol Weiffagung; fo hab’ ich's aufgefchrieben. 


Trends Fluchtverfuche. 


- Herr %. Petzholdt in Dresden hat bie Aufzeichnungen Friedrichs von 
ber Trend, welche diefer in feiner (gegenwärtig dem König von Sachſen ger 
hörigen) Gefängnißbibel gemacht hat, unter dem Titel „Sr. v. db. Trends 
Erzählung feiner Sluchtverfuche aus Magdeburg” druden laffen. Wir theilen 
im Nachftebenden dem Leſer bie intereffanteren Stellen aus jenen Aufzeich- 
nungen mit. 

Anno 1754. d. 28. July warb ih nach Magdeburg als Arestant 
gebracht, und auf der Citadelle in das vor mich beſonders bereitete Gefäng- 
nis verfchloffen. Der erfte Anblid meines Behältniffes war mir wircklich 
ſchreckhafft, weil ih mir feine Ungnade mehr von Ihro Mayestet vem Könige 
vermutete, welche meiner Flucht aus Glatz halber, durch viel intercessiones 
fowol, als meine eigene Bemühungen, und großerlittene Etrafen, auch Wi⸗ 
bermwärtigleiten, Tängftens befänfftigt waren. Da nun bei meiner Ankunfft 
J: E: der Herr General von Borck gegenwärtig erfchienen, fo war meine 
erjte Bitte die ich vorbrachte um Verhör und Unterfuchung meiner Sache, 
und Umftände; welches doch fonft tem gröbften Miffethäter, deſſen Verbrechen 
thätlich, und fichtbar tft, nicht verfagt wird; Allein ich befam eine jo harte Ant» 
wort, die mir nicht nur alle Hofnung dazu benahm, fondern zugleich überzeugete 
baß Ihro Mayestaet zum höchſten Grabe der Ungnade gegen mich mäften aufge 
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bracht ſeyn; Die Harte, und niederträchtige Begegnungen bie auch ſogleich gegen 
mih ind Werck geſetzet wurden, fielen mir auch anfangs unerträglich, welches 
fih niemand fo vorftellen Tann, als der mich kurz zunor in dem gröften 
Bolitande von ber großen und klugen Welt hochgefchäget, und geliebet ger 
ſehen, auch” meine Dendungs Art, und die unfchulpige Urſachen meines 
harten Berhängnißes kennet. Zum Willkomm wurden mir nun gleich meine 
Kleyder ausgezogen, und bie goldene Borten beruntergefchnitten, wovor ich 
drey Monathe lang täglich fünf Grofchen zu meinem Unterhalt empfing und 
ohnerachtet ich bewegligft bat eine Unterfuchung anzuftellen, wohin meine bey 
ber Danziger arrestirung ausgeplünderte, und in die 10000 Fl. betragenve 
Burfhafft und eſtecten gerathen wären, fo war doch auch fo gar hierinnen 
fein Gehör zu erlangen. Man vertröftete mich auf die Ankunft bes eben 
abwefenden Grouverneurs von Bonin. ch erwartete dießelbe gelaffen, und 
hatte ven 1. October die Ehre Denfelben in meinem Gefängnis zu fprechen. 
Meine Bitte um ein unpartheufch Verhör, warb von neuem widerholt, damit 
ih Gelegenheit hätte Ihro Mayestaet das Gegentheyl ver mir vielleicht 
aufgebürdeten Befchuibigung zu überzeugen. Allein, die Antwort war nicht 
mw hart, fondern benahm mir zugleih alle Hofnung und Troſt, weil tch 
ein verruchter, treulofer Miffethäter genennet wurde, ver Fein anber echt, 
als zur höchſten Gnade ein ewiges Gefängnis zu erwarten hätte. Man 
machte auch gleich neue, wiewol unnütze Beveſtigungen an meinem Kerker, 
und ih börete drauffen vor meinem Benfter folgende Worte, die Er gegen 
bem Hr. Pla Major fprah: „Aus diesem Lioche soll er uns nicht 
echappiren, und wenn er wircklich ein Bindnis mit dem Teyfel hätte, 
denn es ist auch ohne andere Bewachung impenetrabel.“ Hierau 
merdte ih worauf e8 angefeben war, wunderte mich aber nicht wenig über 
bie unüberlegte praecautiones, weil ich nie ein Gefängnis gefehen, aus 
welhen Teichter zu entfliehen, al$ eben das meinige war. Ohnerachtet mir 
nun durch dieſe vermeinte Gegen Anftalten mein Ehrgeig gerühret fchien, 
das Gegentheil wirklih zu zeigen; mich auch dazu berechtigt glaubte, weil 
man fich nicht auf meine parole, und Unterwerffung, ſondern allein auf bie 
bide Mauern, und häuffige Schlöffer an wiewol fehr ſchwachen Thüren 
verließ. Folglich aud die ftrengefte Geduld, und bemütigfte Gelaffenheit, 
als eine erzwungene Notwendigkeit anfehen, Teinesweges aber als Folgen 
einer edeln Dendungs-Art, zu meinem Vortheyl auslegen würde. So war 
Ih dennoch bey mir feit entichloffen Ein ganzes Jahr verflieffen zu laſſen, 
um eine Abänderung meines Gefchides durch die intercession meiner hiefl- 
gen *) und Freunde, ober meiner Souverainin in Deren Dienften ich zu ſtehen 
die Ehre Habe, zu erwarten, welches Iettere ich aber wegen des mir be- 
landten fchon heimlich lodernden Krieges fchwerlich vermuten, vielmehr ale 
eine Bergröfferung meines Unglüds befürchten fonnte. Allein, mein Vorſatz 
ward unterbrochen, und zwar aus folgenden Urjachen. 

Ih war ein Mann von aufferordentlich ftarder natur, welcher wenig. 


®) Berwiſcht unb unleſerlich. 
Bediuer Rewme. XLVIM. 11. Heft 29 
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ftens fo viel, als drey andre gefunde Menſchen zu Eſſen haben mufte, wie 
ich denn auch bier noch erweifen kann, daß mich ein Commiss Brod von 
6 Pfund kaum einen Tag notbärftig fätigte. d. 4. October aber warb mir 
meine bis dahin gehabte elende Verpflechung von 5 gr.: fo gar auf zwei 
groſchen herunter geſetzt, und vergeringert. Da ich nun be der erften Koft- 
kaum Notvürfftig die Wut des Hungrigen Magens ftillen konnte; fo überlaffe 
ichs der Ueberlegung gerechter Leſer, was ich bey der leßteren ausftehen mufie. 
Der Hunger brachte mich auch fo gar zu vem Entfchluß die Wachthabende Herren 
Officiers mit naffen Augen um Brod zu betteln; Wie aber bei dieſer extremitaet 
einem Manne von ebrliebender Gefinnung, bey meinem in ver Welt befigen- 
den Vermögen, und caracter zu Mute geweien, ift leicht zu erachten. 
Einige nun bavon waren barmberzig, andere aber veripotteten mid; ch 
Batte doch aber dabey ben Troſt mich dann, und wann fatt an dürrem Brobte 
zu freffen. Weil nun auf täglich wiberholtes bewegliches Bitten mir zu 
meiner Notdurfft, nur damit ich nicht von Hunger zu Grunde gerichtet würde, 
und mein Schiefal abwarten könnte, von meinen eigenen Mitteln binläng- 
lichen Lebens⸗Unterhalt zu geftatten, fo fand ich doch nicht nur fein Gehör, 
fondern man gab mir zur Antwort ich follte mein Leben nicht zu verlängern 
fuchen, fondern Gott nur um das Ende bilten, weil ich in dieſer Welt nichts 
mehr zu hoffen hätte. Traurige Botschafft vor einen unglücklichen! 
Ich fahe mich alfo gezwungen mir zu belfen fo gut ich Tonnte, und meine 
intrigues nahmen ben Anfang, wiewel noch nicht zur Blucht, fondern nur 
zur correspondenz, damit ich erführe, was ich zu hoffen hätte, und ſodann 
bie Pflichten der Eigenliebe erfüllen könnte. Ich redete alfo d. 20. October 
meine Schildwacht, Namens Faust, einen Grenadier bewegliäft an, mir 
einen Brief an meine Schwefter, welche im Brandenburgifchen auf ihren 
Gütern lebte, zu beftellen, Nachdem ich vemfelben nun zuvor zwar verſichern 
muſte, daß ich nichts anderes barinnen fchrepben, als verlangen würde, daß 
meine Schweiter nad) "Berlin reyfen und bey Ihro Mays. dem Könige eine 
Unterſuchung meiner Sache, mit der Erlaubnis mir zu meiner Notourfft 
Geld zu fchiden auswirden, Abm — Greuadier auch das billiet offen be⸗ 
bänbigen follte, vamit er lefen könne daß nichts anders barinnen gefchrieben 
wäre, fo übernahm er auch noch an eben dem Tage die Ausführung meines 
Willens wovor ic Ihm 30. ducaten zu feiner Belohnung assignirte, und 
ſetzte fie wirdlich in das Werd mit heiligen Verfprechen mir eite Antwort 
zu bringen. Allein dieſes Hielt er nicht; denn fo bald er Geld in Händen 
hatte, fing er an zu Sauffen, und machte es fo grob, daß ich nicht von ihm 
felbft,. fonbern von feinen Cameraden erfuhr, daß Faust von meiner 
Schweiter Geld empfangen hätte. Er warb auch bald von einem berfelben 
verratbhen, deſſen Beyhülffe er fich in Beftelung meines Briefes bedienet 
batte, und bem er folgends nicht fo viel. Geld mittheyllen ‚wollte, als er 
verlangete. Beide wurben bierauf arrestirt; Faust ſodann mit preuffig, der 
andere aber wit 24. mahligen Gaſſen Lauffen, und dreyjährigen Karren Ar- 
beit bejtrafet. Ob aber nor das Verbrechen dieſes Menſchen die Strafe 
nicht zu hart jeh, der nur aus Mittleyden, damit ich nicht Hungers fterben 
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dorffte ein billet beſtellet, worinnen nichts wider bie Pflichten der Treue 
gegen feinen König gefchrieben ſtand, auch fonften Tein Wort von andern 
Dingen mit mir gefprochen hatte, beruhet auf dem Gewiflen Derer, welche 
ihn dazu verurtheyllet haben. Mir ſelbſt aber ift weder fein Unglüd zu 
inculpiren vielmeniger (wie beydes gefchehen) das Verbrechen vorzurüden, 
daß ich die Soldaten des Königes zu debouchiren gefuchet Hätte. Mein 
unfträfliches an meine Schwefter gefchriebenes billet welches man in original 
bier gehabt, Hat auch das mehrere befräfftiget, Dennoch aber war dieſer 
Faust nicht nur das Opfer davon, fondern er war wirdlich die Urſache zu 
meinem gänzlichen Verderben. Indem bep der im Junio 1765. erfolgenven 
Berue ber Herr General von Borck durch einen einfehtig von der Sache 
erftatteten Bericht mir die totale Ungnade des Monarchen zugezogen, und 
bie fürchterlihe Mißhandlung in Ketten auch biefes Gefängnis erbeten 
hat. So viel ich zuverläffig erfahren babe, andy mahrfcheinlich vermuten 
kann, ift Die Haupt Urfache dazu gewefen, ber Tod bes Hr: Gouverneurs 
vr: Bonin unb weit ber Titl: Herr General von Borck indeſſen 
das Commando gehabt, im vorigen Jahre aber in die Ungnade 
Ihro Mayestaet verfallen war; fo mwolte Derfelde die erfte Probe Seiner 
sccuratesse und Dienfteifers ablegen, und hat zu bem Ende dem Könige 
selagi; der Trenck made ihm auf ver Cidatelle fo viel Berdrießlichkeit, und 
Dbforge mit allerhand Anfchlägen zur Flucht, und Verführung ver Soldaten, 
daß aljo notwendiger Weife das ftrenge Urtheyl gegen mich erfolgen mußte: 
Welches aber nicht gefchehen wäre, wenn man bie reine Warheit gemeldet 
hätte, daß nehmlich der Trenck um nicht Hungers zu fterben an Seine 
Schweſter gefchrieben, um vor ihn zu intercediren‘; und veßhalb, weil man 
ihm fein Gehör gegeben fich ver Hülffe einer feiner Schildwachten bedienen 
mäffen. Daß ich aber Anfchläge zu entfliehen fchmiedete, kat man damals 
mit Ungrund vorgebracht; weil alles was ich auf der Citadelle gearbeitet, 
and unternehmen wollen, völlig unbelant geblieben, und nicht durch Wach» 
fomfeit oder Klugheit entvedet, fondern von mir felbft allererſt da ich- einige 
Wochen bereits im Sterne gejeffen, freywillig angefeiget, und dann erft mit 
Veller Bewunberung gefunden worden. Wovon man fich aber gegenwärtig 
die Warbeit zu jagen ſchämet. Der allgemeine Ruf in Magdeburg, vaß 
der Trenck in ven Stern gebracht fey, weil er von der Citadelle echap- 
Piren wollen, ift alfo ungegründet, welches ich noch gegenwärtig wiewol zu 
fpät vor mich, zu beweifen erbätig bin. Um aber in der connection meiner 
wirtlih vorgehabten Anfchläge zu bleiben, fo tehre ich wieder zur vorigen 
Erzehlung zurüd, und melde folgendes. 

Nachdem die Sache mit dem Grenadier Faust entvedet war, verteppelte 
fih die Wut gegen mi, indem man mir nicht nur vom 1. December an, 
noch weniger zu effen gab, fondern fo gar denen Wachthabenden Capitains 
auf das fchärfite unterfagte, mir keinen Biſſen Brod zu fchenden. Sch bath 
alſo mir anftatt des wenigen warmen Eſſens fo man mir reichte, nichts als 
eommis Brod, oder gar nur Hunde Schrott zu geben, damit ich wenigftene 
ven Magen füllen Fönnte, allein auch biefes blieb unerhört. Wie graufem 
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mich alfo der Hunger gefoltert habe, iſt Gott allein bekaunt, fo viel aber 
muß ich bier berühren, daß ich, wenn mich die bittere Sehnfucht nach Futter 
im Traume marterte, und mich ftünplich wedte, mir wachend nur wünſchte 
den Dingen mit Zräbern ver Schweine zu füllen, und biefes Elend bauerte 
nicht einige Zage jondern acht Monate lang; war auch warhafftig der Haupt- 
Grund meiner Unternehmungen, wozu mich bie Natur nötigte, die Eigenliebe 
berechtichte und der mwütende Magen ftünblich aufmunterte. Diejenigen num, 
welche meine Ungeduld taveln, mögen unterfuchen, ob in ſolchen Umftänven 
die Geduld nicht ein Unbing oder non ens fey wo ich warfcheinlich wicht 
vermuten konnte daß mein Leib fo viel überdauern würbe, als wircklich ge 
ſchehen iſt. Ueberdem bitte ich einen großmätigen Leſer fich einen Angen- 
blick dendend in meine Stelle zu fegen, und zu beurthehllen; Was ein Man 
meiner Gattung, welcher Seine ganze Lebens Zeit mit ftrengen Fleiß zuge 
bracht, niemals müſſig gewefen, und täglich mit offenen Kopffe klüger zu 
werden bemühet Bat, vornehmen folle feine Stunden Hinzubringen, und ſchwer⸗ 
möütige Gebanden auszufchlagen, welchem kein Buch, Feine Fever, kein Licht, 
Mufic, noch einiger Zeitvertreib geftattet wird. Man erwege zugleich mit 
nicht fühllofen Menſchen Herzen, wie graufam mich bie aufferorventlich ver⸗ 
ächtliche Begegnungs Art müfje gegwälet haben, ba ich gewöhnet war von 
allen die mich in der Welt Tenneten, geliebet, und bochgefchäßet zu werben, 
auch, ven Xrieb Ehre zu erwerben, fauer und blutig in allen meinen 
Handlungen erwiefen Hatte Wie empfindlich es aber falle, wenn 
man ſich mit reinem Gewiffen, und ohne inneren Vorwurf ftraf- 
barer Handlungen, als ven ruchlofeften Webelthäter mißhaudeln, 
auh alle wahrjcheinlide Hofnung fein Recht zu erlangen verloren 
fiehet; erlennet nur der, welchem meine Umftände, unfchuldiges Leyden, und 
harte Unglüds Fälle nicht von Hören Sagen, fondern grünbli, und wars 
bafftig befannt find. Ueberdem ift Leicht zu fchlieffen, wie fchwer es falle 
Sein Vermögen, Freunde, Caracter, Hofnung, und Olück zu verlieren, und 
noch dazu bey Reichthum fo erbärmlih Hunger zu leypen. Zum äufferften 
Ungläd vor mid, war ich noch dazu verliebt und mit der einigen Xochter 
bes Ungrifhen Judicis Curiae Graf Ellerchhazy wirdlich verfprochen. 
Was aber dieſe Leydenſchaft im Gefängnis vor Wirdungen babe, mag ein 
grosmütiger Lefer erkennen, um über mein Leyden gerühret zu werben, meine 
Unternehmungen zu vechtfertigen, und mein fürchterlicdes Verhängnis zu 
beklagen. Ich felbft aber falfete den 1. December ven Entfchluß meine 
Freyheit eigenmächtig zu fuchen. Mein erfter Anfchlag ging alſo dahin bie 
an beyden Thüren fehr einfältig und unvorfichtig beveftigte Krampen, ober 
Riegel von inwenbig auszufchneivden, und, weil in eben bem Gange ber zu 
meinem Gefängnis führete, ber Feuerwerder und Marquetenter Namens 
Lehmann wohnete wo ein beftändiger Ein- und Auslauf von Leuten war, 
folglih meine Schilowadt, vie nicht bey meiner Thüre, fonvdern drangen 
ftand; im bundeln ohnmöglich darauf acht haben Tonte, mich des Vortheylles 
zu bedienen, und hinaus zu ſchleichen. Hiezu nun brauchte ich ein Meſſer, 
und von meinen Schildwachten einen genauen Unterricht, wie man aus ber 
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Citadelle ferner echappiren konne; welches letztere ich auch in wenig Tagen 
hm discours erfuhr, und fowol im Winter auf der gefrornen Elbe, als im 
Sommer, weil ich ſchwimmen kann vollfommen möglich erkannte. Ich Hatte 
auch zu anberweitigen Beyſtande alle gute Hofnung auch bereits einen Gre- 
nadier anf meiner Seyten, weil aber ein Frantzoſe Nahmens Tourbo mid 
angab wie ich nehmlich wieder Ordre, mit meinen Schildwachten heimliche 
Geiprädhe Hielte; fo wurden bie Wachten verändert und befonbre Grrenadiere 
von der Hauptwacht auf meinen posten detachiret. Welches mich anfäng- 
fi fer befümmerte, aber in wenig Tagen deſto mehr erfreuete, da ich eben 
nach abgelößter Wacht folgende Worte vor meinem Fenſter fprechen börete. 
Ich wollte lieber des Trends Hunde Junge feyn, als mich bier Schuriegeln 
laſſen. Ich Tieß mich hierauf gleich in Unterrebung mit Ihm ein; und fanb 
einen witzigen, berzbafften, und weil er juft auf ber Wacht parade Schläge 
belommen, aufgebrachten, folglich zu meinem Vorhaben gewünfchten Dann. 
Er erkoth fich auch fogleih, wenn er wieder zu mir auf die Wacht käme, 
welches TYängftens in 14 Tagen gefchehen müfte felbft meine Freyheit ins 
Ber zu fegen, wenn id) nur aus meinem Kercker hinaus, und ihm fo viel 
Geld geben Könnte, indeffen einen Kahn anzufchaffen, ven er vor unumgänglich 
notwendig erachtete. Weil nun der ganze Weberrefi von meinen in Danzig 
ansgeplänberten effecten nody in einem Ninge beftand, welcher mir gegen: 
3000 fl. gekoſtet hatte, fo mufte ich mich entfchlieffen Ihm denſelben hinaus 
zu geben, nebft einem billet an einen Freund in Leipzig, wohin er ihn durch 
Seine Frau ſchicken, und 1000 fl. varauf empfangen follte.e Er nahm ihn 
auch mit heyligſter Verficherung fein Wort zu halten, an. ließ mich aber 
vergebens darauf warten, und kam gar nicht wieder. 
(Sortfegung folgt.) 


Die Deutfche Ktriegsverfaffung. 


(Fortfegung.) 

Das Wefen des Lehnſyſtems beftand in dem Ueberlaſſen eines Grund» 
Rüdes an einen freien Mann gegen bie Verpflichtung zum Kriegsbienfte. ‘Der 
Genuß des erftern war der Sold und zugleich die gebührende Ehre, für ven 
fegtern und zwifchen dem Herrn und Vaſallen entftanb auf diefe Weife ein 
wechſelſeitiges Verhältnig von Treue und Dienft, ein Schutz⸗ und Trugblnd- 
niß, welches in der allgemeinen Meinung bie Zeit der. Weihe der Ehre ent- 
bielt. Gin befonverer Lehnseid des Vafallen an feinen Herrn, webei er nieber- 
fnieete und feine gefaltenen Hände in bie des Senior legte, in deſſen Schug 
er fich befahl, vrüdte das Wefen des Verhältnißes aus. Fortan war biejer 
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zu feinem Schutze, jener zum Dienfte auf bes Herrn Gebot verpflichtet, und 
bie Treue eine wechjelfeitigee Den Bruch verfelben bezeichnet bereits ver 
Sprachgebrauch als eine fchlechte, ehrlofe Handlung (Fello Heißt fehon in al- 
ter Zeit ein Menjch ver Leinen Glauben verbient;) — dahin gehörten vor⸗ 
nehmlid außer allen Beleivigungen und Kränfungen ber Ehre des Herrn, 
der Ungehorfam gegen beffen Befehle, ein Verbrechen, das ber Natur ber 
Sache gemäß, den Berluft des Gutes nach ſich zog, welches zur Vergütang 
ber Dienfte beftimmt war. Denn wenn ber Heerbann hauptſächlich nur zur 
Vertheidigung beftimmt war, und nur in einem mehrfach dem Orte wie ber 
Sache noch beſchränkten Umfange aufgeboten werben konnte, fo war dagegen 
ber Bafalt, Fraft feines Beneficiums, uneingefchräntt verpflichtet, feinem Herrn 
zu folgen, ſobald ihn dieſer aufrief. Jedoch war auch bier der Dienft kein 
ungemeffener, und bie immer günftigern Bedingungen, welche durchzuſetzen ven 
Bafallen gelang, führten. fpäter zum Sturze des genannten Syftems. In 
biejer Hinficht hing Alles von dem Lehnsvertrage ab, durch den der Vafall 
in feiner Weije die Freiheit verlor. Urfprünglich war die Zeit und Dauer 
bes Dienftes nicht beftimmt und dies gerade hatte dem Lehnweſen in ven 
Augen der Könige den Vorzug vor dem Heerbann verfihaffen müffen. Spätere 
Nechtsbücher des Mittelalters erwähnen jedoch ſchon der wichtigen Befchrän- 
lung als einer allgemeinen Rechtsgewohnheit, daß der Vaſall auf eigene Koften 
nur ſechs Wochen zu dienen verpflichtet fei, daß er ſechs Wochen vorher aufs 
geboten fein und ſechs Wochen nachher Ruhe haben müße. Eben fo war 
früher keine örtliche Grenze beftimmt bis zu welcher vie Pflicht ver Lehnfolge 
gehe, fpäter benugten die Bafallen jeve Gelegenheit, dieſelbe auf eine möglichfl 
enges Gebiet einzufchränten, 3. B. innerhalb ber Landesgrenzen, ober wie bie 
mainzifchen Vaſallen, auf das Land zwifchen Bafel und Eöln. Auch trat, 
wenn ber Vafall den perfünlichen Dienft zu leiten verhindert war, an bie 
Stelle defjelben eine buch Vertrag oder Gewohnheit beftimmte Ausläfungs- 
fumme, meiftentheild eine größere oder geringere Duote vom jährlichen Ein- 
tommen bes Lehngutes. Die Treue hatte ebenfalls infofern ihr Maß, als 
ber Vafall, der ſich in den Dienft eines Heren ergab, fich vorbehalten Konnte 
gegen gewiffe Perfonen, 3. B. ſolche denen er fchon durch das Band der Lehns⸗ 
treue verbunden war, feinen Krieg führen zu müffen. Kraft. allgemeiner Ge 
wohnheit in allen Reichslanden war der Kaifer, als die Quelle aller Ehren 
und alles Rechtes ausgenommen. Anberfeits bielt aber auch felbft bie ftra- 
fende Gerechtigkeit, wenigftens in Älterer Zeit und ehe bie römifchen Anfichten 
völlig burchgerrungen waren, bie Treue des Vafallen heilig; ein Geſetz des 
Raifers Friedrich Barbaroſſa erklärt, daß fein Vaſall feinen Herm, ver in 
die Acht gefallen, auszuliefern verpflichtet fei; er dürfe ihn vielmehr in ven 
Wald geleiten over fonft in Sicherheit bringen helfen und bliebe deshalb ohne 
Strafe. — Gelöſt konnte endlich dieſes Lehnverhältniß werben, wie es ent- 
ftanden war, durch Auflöjung des Vertrages, ter es begründete und feläft 
burch einfeitige Auffündigung von Seiten des Bafallen, wenn fie mit ber Zu- 
rückgabe der vom Herrn empfangenen Wohlthat (v. h, des »ertichenen Lehns) 
verbunden war. 
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Der Lehndienſt kam in jeder Weile ven Benärfniifen ver Zeit entgegen, 
in welcher er entftand. Seit den Einfällen ber Ungarn, Normannen, Bri- 
tonen, und den Sriegen mit ben Slaven im neunten und zehnten Jahrhun⸗ 
dert, fonnte ber Heerbann, welcher zum überwiegend größten Theile aus 
Zußeoff beitand, und dem kunſtmäßige Kriegsbilbung in eben vemfelben Maße 
abging, wie ber kriegeriſche Sinn in ihm erlofchen war, in feiner Weife mebr 
ausreichen. Die gefammte Laft der Vertheivigung fiel jet auf biejenigen, 
bie durch ihre Beneficien ſchon früher in den Stand geſetzt gewejen waren, 
ſich dem Eoftipieligern, längere Uebung und größere Geſchicklichkeit erfordern⸗ 
ben Rteiterbienfte zu widmen, ver außer den Pferben, auch nach der Kriegs- 
fitte ver Zeit Eifenrüftungen erforderte, auf deren Werth im früheren Mit⸗ 
telalter man aus dem Umſtande fchließen kann, daß Karl der Große blos 
bie Befiger von zwölf Hufen dazu verpflichtet, einen Harnifch zu haben. 
Arch ein Pferd wurde im Anfange des zehnten Jahrhunderts mit breißig 
Foch Landes und einem Hofplage bezahlt, wobei noch in Anfchlag gebracht 
werben muß, daß der Dienft eines vollftändig gebarnifchten und gerüjteten 
Reiters und feiner Knechte vier bis fünf Pferde erforterte. — Die Stärte 
und Anverficht bes Heeres Fonnte alfo nur auf benen beruhen, welche im 
Stande waren, mit biefen Sriegsmitteln verfehen im Felde zu erfcheinen, 
mb auch dieſe vermochten gegen bie Überlegene Reiterei ver hereinbrechenden 
wilden Horden nur dadurch Stand zu halten, daß fie Jahre lang fi im 
Neiterdienft und Gefecht übten. Bon vergleichen ritterlichen Webungen, bie 
einen eigenen Kriegerſtand vorausfegen, und zu denen ber Armere Wehrmann 


veder Zeit noch Beruf hatte, thun bereits die Chroniften des neunten Jahr⸗ 


hunderts Meldung, - und Heinrich I. wagte erſt dann einen entſcheidenden 
Kampf mit den Ungarn, als feine Reiterei durch lange Uebungen dazu heran 
gebildet war, ber feindlichen vie Spike zu bieten. — Uebrigens bequemte 
fih der Lehndienſt auch jenem andern Bedürfniſſe an, welches bie Kriege 
mit eben dieſen Feinden hervorriefen, — der Anlegung von Burgen und 
feſten Plögen. Da dieſe eine beftänbige Hut und Wache erforberten, fo 
wırde eine ftehende Dienftmannfchaft damit belehnt, und erhielt für dieſe 
Art des Dienftes und zu ihrem Unterhalte ebenfalls Grundſtücke, bie in ber 
Nähe der Feftung belegen waren. 

Aus allen diefen Umftänden mußten ſich mehrere Folgen ergeben, bie 
in Erwägung aller obwaltenden Verhältniſſe fchlechthin unvermeidlich er- 
Iheinen. Die erfte war das allgemeine Durchgreifen des Lehnſyſtems, der⸗ 
geftaft daß ſchon unter den Iegten Karolingern wenigftens im weftfränfifchen 
Reihe der Grundſatz galt, daß jedes Stüd des Xerritoriums feinen Senior 
habe (nulle terre sans seigneur.) Cine zweite Folge bes. factifchen Vor: 
zugs des Meiterbienftes war bie größere Ehre beffelben, und bie Gering— 
ſchätzung des Fußoolfes, woran fich feit den legten Karolingern der völlige 
Untergang des Heerbanns ſchloß. Die Ehre des Kriegers, welche urfprünglich 
allerdings ein Gemeingut aller Freien gewefen war, zog fich in einen bejon- 
bern Stand, ven ber Ritter (Milites, Krieger kraft ihres Amtes und LXebene- 
berufes) zurüc und bald entwidelte fich ver Grundfag, daß ber, welcher dieſe 
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Ehre und die damit verbundenen Vortheile, (des Genuſſes der Lehen, auf 
welchen ver ritterliche Dienſt haftete), theilhaft werden wollte, ſelbſt von 
ſolchen Eltern herſtammen mußte, die dieſelbe Beſchäftigung zum Zwecke 
ihres Lebens gemacht hatten. 

Zugleich entwickelten ſich aber auch die Schattenſeiten diefes Syſtems, 
welche ſelbſt der rechtmäßigen Macht der Könige in hohem Grabe gefährlich 
wurden, und endlich den Untergang der auf dem Lehnsweſen beruhenden 
MWebrverfaffung, eine andere Form des Kriegsweſens Herbeiführten. 
Ursprünglich war jedes Benefteium nichts als eine auf Lebenszeit ver» 
fiehene Vergütung für den Kriegspienft, die mit dem Tode des Bafallen an 
ben Herrn zurücdfiel und biefen in den Stand fette, durch neue Verleifungen, 
neue geleijtete Dienfte zu belohnen, neue Diener an fein Intereffe zu knüpfen 
und den Eifer derer anzuregen, die ihm in Ausficht auf eine bereinftige Be⸗ 
lohnung ihre Kräfte widmeten. Daß er, wenn ein Vaſall mit Tode abging, 
borzugsweife das Gut den wehrhaften Erben überließ, war eine Frucht und 
nabeliegende Yolge des Wohlwollens gegen ben Berjtorbenen. Bald aber 
ward, was urfprünglich eine Gnade gewefen, eine Gewohnheit und ein Recht, 
und ſchon in früher Zeit, lange vor dem befannten Gefege Konrad's II. 
Batte die Erblichleit der Leben fo tiefe Wurzeln gefchlagen, daß Ludwig ber 
Stammiler Über dem Verſuch, die Kronlehen nach Willlür zu vertbeilen, bei⸗ 
nahe den Thron eingebüßt hätte, und fich denſelben nur dadurch fichern 
fonnte, baß er den Adel in feinen Xeben beftätigte. 

An diefe Erblichleit der Lehen nun Tnüpfte fich nothwendig bie Ver⸗ 
armung bes Königs, und bie daraus bervorgehende Schwächung feiner Macht. 
Es ift von felbft Har, daß wenn biefer fortfuhr feinen Grundbeſitz an Bar 
fallen zu vertbeilen, ohne daß burch den Tod ber Iektern bie verlichenen 
Güter an ihn zurüc fielen, envlich mit dem Vorrathe an eignem Lande andy 
bie Freigebigfeit aufhören mußte. Diefe Verarmung ift in der That ber 
Auftand, in dem wir gegen Ende bes Mittelalters alle einft mächtigen großen 
Häuſer erbliden, welche große und anhaltende Kriege hatten führen müſſen. 
Bar bies fchon eine bedenkliche Stellung, fo wurde fie noch mißlicher durch 
bie aus eben biefem Grunde ermwachlende Unabhängigkeit der Bafallen, vie 
nun im fichern Befige ihres Beneflciums, nach und nad den Dienft für 
eine Luft zu halten begannen, bie fie, wie oben bereit8 erwähnt, fo viel als 
möglich fih zu erleichtern berechtigt wären. Hatten einft die Bafallen ven’ 
König von tem guten Willen des Heerbanns unabhängig gemacht, fo bedurfte 
es wenige Jahrhunderte nach diefem Zeitpunkt eines neuen Gegengewichte®, 
welches den König von ber immer fteigenven Uebermacht ver VBafallen ber 
freien, und von ihrem guten Willen unabhängig machen half. Denn and 
biefe Hatten nicht blos das Maß ihres Dienftes höchſt befchränft, fondern 
auch ihre Hülfe vielfach von ihrem Rathe und ihrer Einwilligung abhängig 
gemacht. | . 

Ehe diefe wichtige Veränderung in ber Kriegsverfaſſung ber germanifchen 
Länder bier näher bezeichnet werben foll, ift es nöthig, einer andern Erſchei⸗ 
nung zu gebenfen, bie fih in Deutſchland, mehrere Jahrhunderte hindurch 
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parallel laufend mit dem Lehnweſen entwickelt, und zuletzt mit demſelben 
zuſammenfließt. Dies iſt die in ihren Folgen ſo ungemein wichtige und 
intereſſaute Minifterialität. 

Die Miniſterialität war ein dem Lehnweſen durchans analoges, ans 
berfelben Wurzel hervorgewachſenes Verhältniß. Die erfte Wurzel und 
Bafis deſſelben iſt die Hörigfeit mit ihren mannigfachen Abftufungen. Der 
dem Hofrechte eines Herrn unterworfene Unfreie war urfprünglich, wie oben 
bereits bemerkt, nicht blos unfähig der Meitgliepfchaft der Landesgemeinde 
and des echten Eigenthinns, fondern auch bes Nechts der Landesvertheidigung 
und des Tragens ber Waffen. Allein diefe Regel erleidet fchon frühzeitig 
bedeutende Ansnahmen. Lag den Herren nach ber eben gefchilverten Ver⸗ 
änderung der älterern Verfaffungsverhältniffe daran, mit einem recht zahl⸗ 
reihen umb glänzenden Gefolge von Bewaffneten zu erfcheinen, fo mußte es 
nit felten vorlommen, daß fie die treueften und zuverläffigften ihrer Haus- 
bienev mit Waffen und Triegerifcher Rüſtung verfaben; Beifpiele davon fin- 
ven fich bereits zur Zeit Karls des Großen. Befonders häufig mußte dieß 
bei denen gefchehen, bie vormals frei geweſen waren, und fich im Laufe ver 
Zeit in ben Dienft der Kirchen begeben Hatten. Diefe bewaffneten fich theils 
aus eigner Anmaßung, theils in bringenden Notbfällen. „Da aber“, fagt 
d. Fürth, ſolche Fälle wiederkehren Tonnten, die Unfreien zur Vertheidigung 
ſehr tauglich und zuverläffig waren, ihnen in ver Kegel allein Kirchengüter 
verliehen waren, alfo Lehnmannen zur Unterſtützung fehlten, und der Schuß- 
vogt nicht immer zum Schuge bereit war, einige der Unfreien wirklich Waf- 
fen führten, oder fich dieſes Recht bei ihrem Eintritte in bie :Unfreiheit aus⸗ 
brüdfich vorbehalten Hatten, Prälaten aber wie weltliche Fürſten ſich durch 
ein ſtattliches Gefolge anszuzeichnen fuchten, fo gefchah es bald, daß bie 
Bewaffnung, befonders- der kirchlichen Minifteralien, aligemeine Regel ward. 
So entftanden an den Höfen aller Fürften und bei allen Stiftern zahlreiche 
Gefolge, welche aus den Unfreien gewählt waren. Durch ihre Bewaffnung, 
eine Annäherung an den Stand der Freien, wurde aber das urfprüngliche 
Verhältniß der Minifterialen in vielen Punkten verändert, indem biefe fie 
vor" (den Übrigen, gemeinen) „Unfreien auszeichnete, und bie Urfache mancher 
andern Vorzüge, befonders aber einer hohen Achtung wurde.” — — — 

„Dem Gefolge war eine fefte Verbindung und die größte Vertraulich- 
teit mit feinem Herren zugefiher. Der Herr ſtand mit demſelben wie eine 
abgefchloffene Familie da, und die Nechte des Familienoberhauptes fpiegeln 
fi in denjenigen des Herrn ab, wie bie ver Familiengenoffen in benjenigen 
vr Mannen. So ftand der Herr als Schüßer und Vertreter feiner geach- 
teten Leute da, und an deren Zuftimmung war er in ben meiften feiner 
Handlımgen gebunden. Die Dannen waren feine beftändige Umgebung, feine 
drennde und Rathgeber, feine Unterftügung, felbft" (durch feine freiwillige 
Unterwerfung) „feine Richter in einzelnen Fällen. Das Gefolge felbft ftellte 
mit dem Herrn die Vorfchriften auf, welche für beide Theile gegen einander 
Recht fein follten, die Beftimmung über die Verbinplichkeit beider, das Ver⸗ 
fahren, welches in einzelnen Fällen ſtattfinden ſollte. Diefes war der Urfprung 


eines beſondern Rechtes für die Minifterialen, eines Hofrechtes im Gegen⸗ 
fa zum Lanbrechte, als es nicht in der Berfammlung ber freien Genofjen 
fondern unter dem Vorfige eines Herrn, unter deſſen Leuten feſtgeſetzt war, 
eines Dienftrechtes im Gegenfage zum Hofrechte” (der Vafallen oder freien 
Lehnträger) „als e8 durch das angefehene unfreie Gefolge und blos für die⸗ 
ſes als gültiges Recht aufgeftellt war, während bie nicht zum bewaffneten 
Gefolge gehörigen niedern Unfreien nach andern, unter dem Vorſitze ihres 
Herrn, entweber durch diefen allein, oder mit Zuziehung anderer Unfreien, 
bejtimmten Regeln beurtheilt wurden. Natürlich war e8, daß unter bie 
Vorſchriften für das unfreie Gefolge, Negeln für das freie mit aufgenommen 
wurden, fo wie jene nicht ohne Einfluß auf viefe bleiben, daher bie Ver⸗ 
wanbtfchaft des Dienftrechtes mit dem Lehnrechte, und fo manche beiden 
Nechten gemeinfame Beftimmungen. Wie die freien Mannen wachten auch 
bie Unfreien forgfältig über ihre Nechte, wie dieſe handhabten fie dieſelben. Bei 
Beftrafungen, bei Nechteftreitigleiten fehen wir das Gefolge handelnd auf- 
treten, gewiſſe Regeln müffen beobachtet werben, feine Willlühr darf ftatt- 
finden, ber Herr bat nur ben Vorfig im Gerichte, Genoffen finden Recht. 
Diefes iſt ebenfalls eine wefentliche Eigenthümlichkeit der Minifterialität; 
ein eigenes Necht, woburd fie weder den Freien gleichftehen, noch auch mit 
ben Übrigen Unfreien verwechjelt werden lönnen.“ 

Wie das freie Gefolge der Bafallen, fo erlangten auch bie unfreien 
Minifterialen für ihre Dienfte frühzeitig Beneficien, und jene wie dieſe wur- 
ben nur zu beftimmten Dienften verpflichtet. "Aber fie konnten nicht, wie 
freie Lehnmannen, ihre Verpflihtung gegen ihren Herrn lebiglih vom Ber 
fige eines Beneftcium abhängig machen, da fie als unfreie Lente immer noch 
befondern Befchränkungen unterworfen blieben. Dagegen wurbe der Grund⸗ 
fa der Erblichkeit, ver fich im Lehnweſen entwidelt hatte, auch ſchon fräß- 
zeitig auf die Minifterialen angewendet. Auch bier wie bei ben übrigen 
Ständen war es natürlich, daß bei einer ftandesgemäßen Ehe, die beſondern 
Rechte fo wie bie bejondern Verpflichtungen des Standes von den Eltern 
auf die Kinder üÜbergingen, und daß diefe, da fie fich überhaupt ale Erben 
ihrer Eltern anfahen, auch auf die Erbſchaft aller ihrer VBerbältniffe Anſpruch 
machten. — Wie die eigentliche LKehnstreue, fo ging auch das Dienftverhält- 
niß der Minifterialen vom Vater auf den Sohn über. Weil aber biefes an 
fein befonberes Lehn gebunden war, fo war es mehr in ver Weife erblich 
wie bie Unfreiheit, nur daß es auch für bie Minifterialen feine befondern 
hoben Bortheile brachte. 

Wie im Mittelalter überhaupt unter allen an Lebensweile und Beſchäf⸗ 
tigung gleichen Leuten das Beftreben hervortritt, fih zu Genofjenfchaften 
anszubilden und abzufchließen, fo findet eben vaffelbe unter den unfreien 
Minifterialen ftatt. Die eines einzelnen Herrn ftanden als eine für ih ab⸗ 
gefchloffene Familie da, dieſe einzelnen Familien ſahen fi als Genofien an. 
Bei ihnen war ja ein gemeinfchaftliches Ningen nach größerer Macht un 
außgebehntern Rechten, ein gemeinfames Streben fi den Freien zu nähern, 
und don ben Unfreien, ans deren Mitte fie hervorgegangen ivaren, fich ab- 
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mienen. Bewaffnung, eine ehrenvollere Stellung, befonvere Nechte be 
gänftigten fie in biefem Streben, und fo entftand aus ben fich für Genoffen 
haltenden DRitgliebern einer befondern Art von Unfreien, ein neuer Stand 
ber Minijterialen. Ihrem Begriffe nach find diefe alfo die unfreien, waffen« 
fähigen Hauspiener des Kaifers und der Fürften, welche in einem erblichen, 
rein perfönlichen Abhängigkeitsverhäftniffe ftehen, und nach einem befonbern 
Dienftrehte beurtheift werben, und ben Webergang von der Linfreiheit zur 
Freiheit Bilden. 

An dieſen befondern Stand mwaffenfähiger und das Waffenhandwerk 
ansübender Männer, Imüpft fi nun bie fo tief in das Leben wie in bie 
Gefinnung des Mittelalters greifende Idee des Nittertfumd. Die Gebun- 
benbeit eines Dienftes, und das Toftbare Vorrecht ver Breien, bie Bewaff⸗ 
kung, vereinigen fich in dieſem Stande, Ähnlich wie bei ben hentigen ſtehenden 
Heeren, auf eine eigenthilmfiche Weife, und dieſe Mifchung fcheinbar wider⸗ 
ſprechender Berhältniffe wird dort wie Hier, bie Baſis einer ansgebilveten, 
ehrenhaften und Friegerifchen Geſinnung. Das Waffenrecht, welches allen 
Unfreien ſtreng unterfagt fein follte, wurbe ausnahmsweife dem unfreien ge⸗ 
achteten Gefolge eines Herrn verliehen, und warb allmählig ein wefentliches 
Nertmal der Minifterialität. Diefem Rechte verbanften vie Minifterinfen 
ihre Auszeichnung felbft vor ven nievern Freien, jene hohe Würbe die ihnen 
m Theil wurde, die Ritterwürde, wodurch fie, nach Vernichtung auch ber 
legten Spur ehemaliger Unfreiheit, zu einem niebern Adel werben Tonnten. 
Daher kam es aber auch, daß fie unter den Heerſchilden eine befonbere 
Stelle einnahmen, und dadurch wichtig als befonderer Stand anftraten. Es 
iſt nichts natürlicher, als daß in einem tapfern, Triegerifchen Volke, ver 
rüftige waffenfähige Dann manche Vorzüge genießt, vie felbft Unfreien zu 
Theil werben, welde im Kampfe Ruhm erworben haben; aber niemals er- 
laugte ein Stand ebler Krieger größere Auszeichnung, eine größere allgemeine 
Achtung, als in jenen Zeiten, in welchen das Ritterwefen blähet.” — Waren 
die meiften in den Städten entſtandenen Genoſſenſchaften und Verbrüberungen 
auf einen Beftimmten Ort oder eine beftiminte Zahl von Gliedern eingefchränft, 
fo bildete die Nitterfchaft, wie bie Geiſtlichkeit, eine große, fich über bie 
ganze Ehriftenheit erſtreckende Corporation, welche alle waffenfähigen Männer, 
Bafalfen wie Dienftleute umfchloß. Als gemeinfamer Mittelpunkt derſelben 
galt der römifche Kaifer, von welchem alle Bewaffnung wie jede Triegerifche 
Ehre auszugehen fehlen. „Seiftlichleit und Nitterfchaft find einander nach: 
gebildet, und felbft der Name milites, militantes wird zur Bezeichnung 
beider gebraucht, nur mit dem Unterſchiede, daß ſich jene Krieger Gottes, 
ver Kirche, der Heiligen zu nennen pflegen. Zur Entftehung der Ritterfcheft 
aber bedurfte e& wohl faum der Kreuzzüge und der Kämpfe mit Sarazenen 
and flavifchen Volksſtämmen, derſelbe Grund, welcher Schußgilvden und 
Handwerkerinnungen In allen Ländern germanifcher Völker hervorrief, war 
es auch, dem bie Nitterfchaft ihr Dafeln verdankt. Allerdings mögen bie 
Krenzzäge Einiges dazu beigetragen haben, daß die genoffenfchaftliche DVer- 
bindung, die Bleichftellung der Ritter aller Volker, allgemeiner anerkannt 
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wurde, aber unſtreitig trugen noch manche andere Gründe, welche von jenen 
wmabhängig find, zu ver Ausbildung des Nittertfums felbft bei.” 

Diefe hohe Achtung der Ritterwürde war die Veranlaffung, daß nicht 
allein Vaſallen und Minifterialen ſich um dieſelbe bewarben, fonbern, daß 
felbft Kaifer und Hohe Fürften fich dadurch geehrt fühlten, ähnlich, wie auch 
Heutzutage Prinzen und fouveräne Herren militatrifche Grabe nicht verfchmähen, 
wiewohl biefelben ihrem urfprünglichen Begriffe nach, auf Dienft und Ab⸗ 
bängigfeit deuten. Daß Jeder Übrigens die Würbe feines Standes bemwahrte, 
war die Sorge Aller; ritterlich ward ehrender Beiname. Zugleich darf nicht 
überfehen werben, daß das Fehderecht (urfprünglich ein Gemeingut aller 
Sreien) ein Vorzug derer wurbe, welche dem Nitterftande angehörten, und 
das Waffenrecht befaßen, währen die nicht ritterlichen freien Leute es, ale 
Einzelne wenigftens, verloren. — Alle dieſe Rechte md Ehren enplich waren 
erblih, jeboch in der Weiſe, daß uralter germanifcher Sitte zu Folge, erft 
ber Enkel des Mannes, der fich zuerft dem Kriegerftande widmete, rittermäßig 
war, während andrerſeits auch Hier der Beweis der ritterlichen Herkunft als 
die wefentliche Bedingung des Nitterfchlages angefehen wurde. 

Ueber das Verhältniß der Minifterialen zu ihren Herren ift zunächft zu 
bemerken, daß außer Kaifer und Reich nur weltliche und geiftliche Fürſten 
befugt waren, eigentliche Dienftmannen, im oben entwidelten Sinne zu haben. 
Waren dieſe gleich unfrei, jo war doch der Eharakter diefes Dienftes felbft, 
troß alfer Gebundenheit höchſt ehrenvoll und würdig. „Das Verhältniß ber 
deutſchen Unfreien" fagt v. Fürth „gegen ihren Herrn war durchaus von bem 
der römifhen Sklaven unterfchieven; fie waren die Familie ihres Herrn, 
biefer der Vorfteher einer großen Familie, welche für den Mangel perfön- 
fiher Selbſtſtändigkeit hinreichende Vergütung in der Freundſchaft und in 
bem Vertrauen, fo wie in dem befondern Schube ihres Herren fand. Groß 
waren bie Pflichten der Herren, welche für die Rechte ihrer Leute wachen, 
für ihre Sicherheit und paſſenden Unterhalt ftets forgen mußten. War bie 
Lage der niedern Unfreien der Vorzeit keinesweges fo hart, als man fie zu- 
weilen aus thörichter Ueberſchätzung der Gegenwart und Unkenntniß ber Ber- 
gangenbeit zu ſchildern fucht, da die wichtigen Verpflichtungen ihres Herrn 
alfenthalben Anerkennung fanden, ihr 2008 ein glänzendes, gegen basjenige 
der unglüdlihen Sklaven unfrer Zeit, mögen fie dem Egoismus halbroher 
Krämerariftrofaten in Fabriken, oder hartherzigen ftäptifchen Wucherern auf 
ben zerftüdelten Theilchen eines noch vor 50 Jahren blühenden Landſitzes 
fröhnen müſſen, — fo läßt ſich doch das Verbältnig ver niedern Unfreien, 
durchaus nicht der Stellung der ritterlichen, Achtung gebietenben Dienftleute, 
bie felbft vor geringern Freien einen Vorzug behaupteten, unb fich ben Edlen 
immer mehr näherten, vergleichen.” Beſonders wurde das Gefolge der Mi- 
nifterialen durch Die ehrende Vertraulichkeit des Herrn gehoben. Sie waren 
deſſen beftändige Begleiter, die Hüter feiner Söhne, feine Rathgeber in allen 
Verhältniffen. Schon der Name Bruder, welchen Herren ihren Mannen 
gaben, deutet darauf Hin, daß dieß Verhältniß nichts mit knechtiſcher Ab⸗ 
bängigfett gemein Hat. - Eroßentheild wohnten bie Dienftleute in der Burg 
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ihres Herrn, ober doch nicht weit von feinem Hofe, und bie entfernter woh⸗ 
uenden fammelten fich befonders um ihren Herrn, von dem fie ehrenvoll 
empfangen, befchentt, zu Tiſche geladen wurden. Weber vie Bewirthung 
eines Jeden bei folcher Öelegenheit gab es auch wohl befonvere Beftimmungen. 
— In älterer Zeit, wo noch feine feften Zunamen entftanden waren, nannte 
ſich nicht felten das Gefolge nad feinem Herrn, und vie Fälle find ziemlich 
häufig, daß auch fpäterhin Minifterialen venfelben Namen führen, wie ihre 
Haren. So gingen Freundfchaften und Feinpfchaften der Herren auf ihre 
Dienftmannen Über, und um bie Kirchenbuße für jene deſto eindringlicher zu 
machen, wurben biefe zuweilen angehalten, baran Theil zu nehmen. Diefe 
beftändige und meigennützige Treue des Dienftmannes bauerte felbft über 
das Leben hinaus, und den ermordeten Heren zu rächen, wurbe für eine ihm 
obliegende Ehrenpflicht gehalten. 

Geinerjeitd war dagegen ber Herr dem Dienftmanne nicht blos zu 
friegerifcher Unterftügung, zur Hülfe gegen feine Feinde verpflichtet, ex war 
nicht blos gehalten ihn vor drohender Gefahr zu ſchützen, und Unbilven, 
bie jener erlitten, zu rächen, fondern er mußte auch für ven Lebensunterhalt 
und die nöthigen Bebärfniffe, fo wie für Kleidung und Waffen feines Dienft- 
mannes forgen. Ihm lag die Erziehung feiner Kinder ob, er durfte den⸗ 
ſelben in keiner Noth verlaffen, beſonders aber war er verpflichtet ihn dann 
gehörig zu unterftügen, wenn er durch Wltersfchwäche oder körperliche Ges 
drehen unfähig geworben war feinem Vermögen vorzuftehen. Auch fuchte 
ber Herr nach feinem Tode den Dienftmannen Bortheile zuzumenden, und 
binterlieg ihnen nicht felten einen Theil feines Vermögens, oder brachte ven 
Kirchen Opfer für das Seelenheil verftorbener Dienftleute dar. Die Erben 
bes verftorbenen Herrn fuchten dann die Freundfhaft und Vertraulichkeit 
ver Minifterialen forgfältig zu erhalten, „fe fahen die Treue jener als 
wichtige Erbfchaft an, ihre Treue war Erbtreue, ewige Treue.” — Und weil 
ber Herr in den Söhnen feiner Dienftleute‘ eine ehrende Stütze für ven 
Ruhm und die Macht feines Gefchlechtes ſah, jo wurde ſchon in den älteſten 
Zeiten den Hausdienern biefelbe Erziehung mit den Söhnen ihres Herren 
zu Theil, und nur die perjünliche Würde ftellte die legten höher. Der 
Bildung der Söhne der ritterlichen Dienftleute wurde alfo bie gleiche Sorge 
wie derjenigen der Söhne ihrer Herren gewibmet. 

Die von den Minifterialen zu leiftenden Dienfte waren boppelter Art: 
Hausdienfte und Kriegspienfte. Zu jenem Behufe waren fie unter die vier 
Hausämter geibeilt, die ſchon in der älteften germanifchen Zeit vorlommen ; 
ber Truchſeſſ, der Marſchall, der Kämmerer und der Schenk. Die Dienfte 
beeinträchtigten die Ritterwürde keineswegs, fie verliehen im Gegentheil einen 
Mame noch höhern Werth, denn biefe Aemter find von großer Wichtigkeit, 
fteben in hohem Anſehn, und führen deshalb ben Namen der vorzüglichiten 
Armter, der Fürftenämter. — Dennoch hielten. die Dienftleute bie Kriegs- 
dieufte filr ihrer Ritterwürde angemeffener, und für rühmlicher als bie, aller 
bings auch ehrenvollen Hauspienfte, wozu noch das Streben bes unfreien 
Gefolges kam, fi dem freien, welches von feinen Lehen nur Sriegspienfte 
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verrichtete, gleichzuſtellen. Aus dieſen und andern Gründen treten daher 
auch in ſpäterer Zeit die Hausdienſte zurück, und ſpätere Dienſtrechte er⸗ 
wähnen derſelben nicht mehr. — Jedweder Dienſt aber war genau beſtimmt, 
und konnte nicht nach der Willkür des Herrn, ſondern nur nach feſten Bor⸗ 
ſchriften, nur unter gewiſſen Bedingungen und eine genau abgemeſſene Zeit 
hindurch verrichtet werben. Dieſes galt insbeſondere auch vom Kriegsbienſte. 
Freilich waren die Mannen zit jever Zeit verpflichtet ihrem Herrn zu dienen, 
wenn er bed Schußes gegen einen Angriff beburfte, außerdem aber lag ihnen 
nur die im Dienftrechte, als dem urfprünglichen Vertrage, in Hinficht ber 
Zeit‘ und ber Art und Weile genau beftimmte Triegeriiche Dienftpflicht ob, 
and wenn ber Herr über biefe hinaus etwas verlangte, jo mußten bie Dienft- 
leute die Fehde felbft, von ber tie Rede war, gebilligt, und als gerecht an- 
erfannt haben. 

Uebrigens war, wie ſich aus bem Obigen ergiebt, auch biefe Art bes 
Dienftes eben fo wenig unentgeltlih, wie ber der Vafallen. Nicht bios, 
daß die Dienftleute Nahrung, Kleider, Koftbarkeiten und fonftige Gefchenke 
verlangten, nicht blos, daß ber Herr feinem Minifterialen für alle Dienite, 
wozu diefen die Geburt und das Dienftrecht nicht verpflichteten, befondere 
Bergütung [huldig war, — fondern das unfreie Gefolge machte wie das 
freie, fchon in früher Zeit Anſprüche auf ein eigentliche Beneficium, unb 
e8 wurde Negel, daß jeder Dienjtmann ein folches für feine Dienfte erhielt. 
Nichts deftoweniger bleibt trotz dieſes Umſtandes, welcher Vafallen und Mi- 
nifterialen einander fehr nahe rüdt, eine bedeutene Verfchievenheit zwifchen 
beiden beftehen. „Die Dienftleiftung und bie ganze Verbinvlichleit ver Va- 
fallen ift Lediglich vom Beſitze ihres Lehens abhängig, und wegen deſſelben 
find ihre Pflichten beſonders beftimmt; das Lehen ift die Urfache des Ver⸗ 
hältniffes der Vafallen; dagegen find die Minifterialen (al Unfreie) zu bes 
ftimmten DVerpflihtungen geboren, müſſen auch, ebe fie ein Beneficium ers 
halten haben, fi zum Dienjte ihres Herrn tbarbieten, und eine beftimmte 
Zeit in der Hoffnung eines folchen unentgeltlih dienen, dann erft wird ihnen 
ein Beneficium ertbeilt, aber felbft dann wenn fie fein folches erhalten, wenn 
fie von ihrer ‘Dienftpflicht befreit werten, hören auch nicht alle Folgen ihres 
Derhältnifjes für fie auf; ihre Pflichten find genau beftimmt, und werben 
nicht durch bejondern Vertrag Über ihre Beneflcien bedingt.” — Auch finden 
noch andere Berfchiedenheiten zwiſchem dem Befige nach Lehnrechte und 
nah Hofrechte ftatt, darin jedoch kamen beide überein, daß fie zu gleicher 
Zeit erblich wurden. . 

Später, in ber legten Hälfte bes breizehnten und im Anfange bes vier 
zehnten Jahrhunderts, fließen durch das immer mehr zunehmende Anfehn 
der Dienftlente, und ihre endliche Gleichitellung mit den Freien, beide In⸗ 
ftitutionen, Lehnrecht und Minifterialität, zufemmen, und geben dann, als 
Stüde der Kriegsverfaflung mit einander in ben Soldheeren unter. 

Sn den bisher geichilverten Verhältniffen des Lehn- und Minifterial- 
wejens Tiegen bereitd bie Keime des nothwendigen Unterganges dieſes ganzen 
Syſtems. Die Macht der Dienftleute und Vaſallen hatte einen Gipfel er- 
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reiht, wo entweder fie eine rädläufige Nichtung nehmen ober pie fürſtliche 
Macht ganz untergehen mußte. Der Dienft war in einer Weije gemeffen, 
befehränkt und von dem Willen der Dienenden abhängig gemacht worden, 
daß er unmöglich mehr dem Bepürfniffe ver Herren entfprechen Konnte, bie 
zu ihren Sriegen andere Streiter brauchten als folche, die umfehrten, wenn 
fie eine beftimmte Grenze erreicht, oder eine beftimmte Zeit im Felde gelegen 
Batten. So befaßen, um vieler andern Beifpiele nicht zu gevenfen, bie 
Dienfimannen ber Herzöge von Defterreih das boppelte Vorrecht, nicht 
außerhalb der Grenze ver Markgraffchaft, nun nicht länger als einen Monat 
zu dienen. Lebteres war eine im Reiche ziemlich weit verbreitete Gewohnheit. 
Bean die Fürften ober der Raifer eine Leiftung über viefe Pflicht hinaus 
begehrten, fo erlangten fie beren Verwilligung blos kraft befonderer Ver⸗ 
handlung und Verträge, mußten bafür anfehnlihe Gelpvergätungen leiften, 
oder ihren Mannen neue Rechte einräumen, und endlich in offenen Urkunden 
belennen, daß die Dienftleute und Vaſallen mehr als ihre ftrenge Pflicht ge- 
than, und ihnen vie feierliche Verficherung geben, daß biefe Gutwilligkeit ben 
Gewährenden nie zum Nachtheil gereichen, noch auch auf den Grund ober 
unter Borwand derſelben die alten Privilegien gefchmälert werben follten. 
Außer dieſer jedenfalls unbequemen Befchränlung des Herrn, die In 
vielen Fällen noch durch das den Vaſallen zuſtehende Urtheil über die Recht⸗ 
mäßigfeit der Fehde erhöht war, mußte aber auch die immer wachſende Koft- 
Ipieligfeit des Dienftes der VBafallen und Mannen die Herren zulegt auf eine 
andere Kriegsverfaſſung denken laſſen. In der urfprünglichen Idee bes 
Lehnweſens liegt es, daß das als Beneficium verliehene Gut ſtatt alles 
Lohnes und Soldes gelten ſoll; nach und nach wurden jedoch noch außerdem 
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Anſpruch genommen, die einem wirklichen Solde gleich kamen. Denn ent— 
weder machten ſie Anſpruch auf einen Theil des Löſegeldes der Gefangenen 
oder ber Beute, ober forderten einen Erſatz für unmittelbar oder mittelbar 
alittenen Schaden, oder bedungen fich ausdrücklich für den, Über ihre ftrenge 
Pflicht zu Teiftenden Dienft einen eigentlichen Solo aus. Eben fo machten 
umgelehrt die Dienftmannen, welche urjprünglich ihren Herren für Lebens» 
unterhalt und Gefchenfe gedient hatten, im Laufe ber Zeit auch. auf eigent- 
liche Beneficien Anſpruch. Die Folge diefer immer gefteigerten Forderungen 
war, außer ber, daß nach und nach ver Grundbefig der Herren in bie Hände 
ihrer friegerifchen Mannfchaft Überging, auch noch die immer wachjende Ver- 
ſchuldung und Verarmung ber Fürften. „Wir wiffen aus Urkunden,” fagt 
Kurz in feiner Schrift über Defterreihs Militair-Verfaffung, „wie hoch der 
merfchätterliche König Johann von Böhmen, der Burggraf von Nürnberg 
und viele Andere dem ohnehin ftetS gelparmen König Ludwig von Baiern 
ihre geleifteten Freundſchaftsdienſte angefchlagen haben. Dadurch wurbe er 
gar oft in fo große Verlegenbeit verfett, daß er fich gendthigt ſah, Taifer- 
liche Brivilegien feil zu bieten, Gnaden zu verkaufen, und anſehnliche Städte 
und Diftrifte des Reichs auf viele Jahre oder auf ewige Zeiten zu verpfüns 
ben. Und eben fo fehen wir in unferer vaterländifchen Gefchichte, daß fich 
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auch unfere Lanbesfürften wie bie übrigen in Deutfchlanb beinahe vor ober 
nach jedem Kriege genöthigt fahen, Güter zu verpfänden oder zu verkaufen, 
und fich mit ungeheuern Schulden zu beladen, um es nur bahin zu bringen, 
daß ihre Grafen und Ritter fich berbeiließen, länger als einen Monat, und 
auch auf fremdem Boden bei ihnen auszuhalten, und um hintennach denſelben 
Schadenerfag zu leiften. Dadurch wurden die Landesfürjten gar oft in 
große Verlegenheit und Hülflofigkeit verfegt, daß fie fich genöthigt jahen, 
ihrem Abel fehr tbeure Opfer mit Gütern oder Privilegien zu bringen, und 
ibm Vorrechte einzuräumen, die fchon wieder den Keim zu neuen Forderun⸗ 
gen enthielten, welde im Drange harter Umjtände ebenfalls erfüllt werben 
mußten.‘‘ 

Unter diefen Wwftänden lag ein Ausweg fehr nahe, ver fich wie einft 
das Lehnſyſtem als Auskunftsmittel gegen die Unzulänglichleit des Heerbanng, 
auf ganz naturgemäße Weile von felbit varbot: Annahme eines Heeres gegen 
Solo, blos für die Dauer eines beftimmten Krieges; — ein Mittel, welches 
ben dreifachen Vortheil darbot, daß dem Herm bie Koften der Unterhaltung 
ber Dienftmannen im Frieden erfpart, er auf diefem Wege ber Vertheilung 
des Reſtes feines Grundbefites unter” VBafallen und Minifterialen überhoben, 
und endlich das Heer in ein, feinem unumſchränkten Gutbefinden unterwor- 
fenes Werkzeug verwandelt ward, deffen Eigenwille und widerſtrebende Sprö- 
bigfeit fortan nicht mehr zu fürchten war, wenigftens fo lange der Sold 
regelmäßig bezahlt wurde. 

(Schluß folgt.) 
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Wochenfchan. 


Herr Thiers bat feinem Kaifer nicht wehe thun wollen; es waren im 
Grunde nur fanfte Börwürfe, vie er Napoleon machte, daß berfelbe nicht 
in dem Augenblidle, wo „ein Ereigniß von großer Tragweite ſich vollendete“, 
dem Haupte des kecken Staatsmannes die Ideen entnahm, nach denen man 
jenen Moment ausbeuten könne. Wäre Herr Thiers gefragt worden, fo 
hätte man feinen „Wehler” begangen. Thiers wie Girardin find ſchmollende 
Kebhaber, vergleichen in impertaliftiichen Epochen, welche ja ſtets die Zeiten 
der politifchen Coquetterie find, emporzuwachien pflegen. - Girardin's Zeitungs» 
titel war eigentlich nım das in's Kaiſerliche überjegte Guitarren-Stänpchen 
eines ſchmachtenden Selavon; und bes Herrn Thiers Rede war das orator 
tiſche Girren des Verfchmähten, der endlich doch noch erhört zu werben 
hofft. | 

Die Rolle Richelieu’s fchwebt Herren Thiers vor. Er will vie alte 
Lehre befolgt wiſſen, daß Frankreich nach Deutſchland hineinzumarſchiren 
bat, fo oft fich dort der Prozeß vollzieht, der, in beftimmten Perioden un⸗ 
ansbleiblich wiederlehrenn, das politifche Leben des deutſchen Volles zu be- 
bingen fcheint, — fo oft der Norden gegen ben Süden reagirt, — fo oft 
eine Spaltung eintritt, vie nach heißen Kämpfen eine erhöhete Einheit ge- 
bier. Und nicht blos bis Nichelien wollte Herr Thiers zurüdgreifen, er 
ſtieg bis zum Throne Karls des Großen, ja bis zu den Schredniffen ver 
Bilerwanderung hinauf. Wie Karl ver Große das ſüdliche Deutfchland 
um Schemel feiner Macht brauchte, wie er von da aus den ftarren Nord» 
germanen, ben bartlöpfigen Sachfen befriegte, fo hätte auch ver Kaifer nach 
vem Herzen des Herrn Thiers ein weftfränfifches Imperatorenthum errichten 
und die Furcht bed Süpens ale Stiege feiner conftituirenden Gewalt be- 
anhen, ex hätte jenes ‚Gleichgewicht‘ ftiften follen, welches nur deshalb fo 
herrlich ſtimmt, weil alle Gewichte in Einer Hand vereinigt find. 

Doch das find eben nur Phantafieen eines Bereuenden, dem ‚mas er 
von der Minute ausgeſchlagen, feine Ewigleit zurüdbringen wird.‘ Herr 
Thiers figt an ben Gewäſſern, vie an ihm vorbeigeraufcht find, ohne daß er 
ifuen das Wett vorfchreiben durfte. Und wenn er fie jegt noch lenken zu 
lönnen glaubt, fo begeht er ven Genieftreich jenes Handwerksburſchen, ver 
bie Hand vor bie Duelle der Donau fteckt und vergnügt ruft: Wie werven 
fig die Wiener wundern, wem nun plöglich bie Donau ausbleibt. 


Frankreich war im vergangenen Sommer durch Stalien geblenvet. In⸗ 
Verliner evae. XLVII. 18. Heft 3 
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dem Preußen das Programm, welches Napoleon unvollendet gelaſſen hatte, 
in die Hand nahm und durchführte, war Frankreich durch den Zauber ſeiner 
eigenen Idee befangen. Und als Franz Joſeph die venetianiſche Republik 
dem Kaiſer Napoleon zum Geſchenke machte, pa mußte die Wucht des koſt⸗ 
baren Präfentse den franzöfiichen Monarchen erft recht darniederdrücken. 
Statt ihn thatenluftig zu ftimmen, mußte ihn diefer Alp an das Märtprer- 
fager feiner Ideen feileln, welches von den verworrenen Bildern eines ängſt⸗ 
lichen Glückes, einer glüdtäufhenden Bedrängniß umgaukelt war. Eine 
märchenhafte Thatfache hatte dem Kaifer ven Schat zugewworfen, nach welchem 
er fieben Jahre früher zu greifen nicht gewagt. Das „Frei bis zur Adria“ 
ftieg wie ein Tiſchchen⸗decke⸗Dich vor ihm auf, ohne Haß er einen Finger zu 
regen gebraudt. Mußte er nicht satisfait fein? Mußte er nicht meinen, 
daß, wenn er nur fortjahre, möglichft paffiv fich zu verhalten, neue Wunder 
zu erwarten wären ? 

Die italieniſche Einheit alfo leiftete uns in kritiſchem Augenblicke die 
beften Dienfte. 

Was Preußen mit Italien ausgerichtet, das wird Früchte tragen. Preußen 
nahm ZItalien nicht im Namen einer Einheitsfchwärmerei bei der Hand, fon, 
dern im Hinblid auf einen weitreichenden politifchen Blan: Preußen hat der 
apenninifchen Halbinfel nur deshalb zur Erfüllung eines langjährigen Traumes 
verholfen, weil ed ten König von Stalien zum Eingreifen in die orientalifche 
Brage reif zu machen hatte. So lange Italien nach Venedig bin offen lag, 
fo lange alle feine Aengfte und Hoffnungen dorthin grapititen, — fo lange 
fonnte fih Victor Emanuel nicht viplomatifch bewegen. Er war abhängig 
von der Wiener Hofburg, er war abhängig von der Freunbfchaft und von 
den hemmenden NRathichlägen Napoleons. Mit dem Wugenblid jedoch, wo 
tie venetianifche Thür zugefchlagen warb, durfte Victor Emanuel als freier 
Herr felbftftändigen Plänen nachgeben. Aa, von da an konnte Italien, falls 
feine Projecte ſich nach der praftifchen "und vernünftigen Richtung wendeten, 
die Politik Defterreihs und Frankreichs beeinfluffen, ftatt daß es bis dahin 
das geleitete gewefen. Indem nunmehr Italien die Partei der orientalifchen 
Ehrijien ergreift, übt es in der That auf feinen bisherigen Protector einen 
Drud aus, durch welchen beide gehindert werven, in biejenige Manier der 
orientalifchen Politik, die fie vor zwölf Jahren befolgten, einzulenfen. Im 
Jahre 1856 zählte Ytalien bei ven Berechnungen, nach venen fi das Ver⸗ 
halten ver Mächte regelte, kaum mit; und wenn man damals dem Könige 
Victor Emanuel Gelegenheit gab, als Alliirter ver Weftmächte ein Armee⸗ 
corps nach der Krimm zu ſenden, fo faßte man vie Rolle des Königs von 
Sardinien höchſtens als die eines Lalaien auf, dem man, damit er bie 
Stühle trage und umtergeorbnete Berrichtungen übernehme, den Zutritt zur 
geichichtlichen Bühne geftatte; heute aber ift der Stublträger zu einem Actenr 
berangewachfen, ver nöthigenfalle — und wegen Heiferleit der Hauptmitglieber 
ber Truppe — in das Heldenfach Hineingreifen kann. 

Herr Thiers will denn auch nichts von Italien wiffen. Italien zählt 
ihm nicht zu den Bedroheten, die Frankreich um fich verfammeln folle; es 
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zählt nicht zu den Mühſeligen und Beladenen, denen Frankreich die Säufti⸗ 
gung bes gefchichtlichen Joches verbeißt. Vielmehr fteht England jest unter 
ven preßhaften Geftalten obenan, die Herr Thiers durch Frankreichs Bruder⸗ 
gruß zu beglücken wünſcht. Herr Thiers jedoch belajtet Frankreich mit einer 
Aufgabe, die feine letzten Kräfte in Anfpruch nehmen und es in eine Hin- 
fälligteit verwideln könnte, welche feine Verantwortung fteigern, feine That- 
fähigkeit gänzlich erprüden würde. Cr verfucht es, einen Eoloß in Bewegung 
zu jeßen, ver fich währen bes legten Jahrzehnte viel zu fehr in die Rolle 
des Aufchauers bineingefenkt bat, als daß er viefelbe fo leicht wieder abzu⸗ 
[hätten vermöchte. Wie der franzöfifche Kaiſer, feit er von der Höhe von 
Solferino Hinuntergeftiegen, ven europäifchen Dingen mit der Liebhaberei 
eines Rechenmeifters gefolgt ift, welcher vor lauter Ealculs nicht mehr zur - 
Iction kam, fo betrugen ſich die Britten den Ereigniffen gegenüber wie 
Thentergäfte, vie von der Loge aus nur noch durch Zifchen oder Beifall, 
Matihen einen Höchft Außerlichen Antheil an dem Schaufpiel der Geſchichte 
Imb gaben. Sie waren velllommen in diefe Sorte von Weltanfchauung 
verrannt ; ja felbft als die Geſchichte an ihrer eigenen Logenthür anflopfte, 
als die Ereiguiffe nach beittifchem Terrain binüberwanberten, als ſich aus 
dem fenijchen Faftnachtöfpiel ein aufrührifcher Ernft entwidelte, haben fie 
auch diefe Scenen nur mit der Neugier von Dilettanten betrachtet, vie fi 
fragten, was wohl babei herauskommen würde. 

Die Fenier mögen Phantome fein, ein confpiratorifche® Dunſtgebilde, 
weiches, mit dem Säbel zertheilt, Fein Blut läßt, aber gerade hierdurch find 
fle gefährlich, weil hinter den wechfelnden Nebelbildern, die fich immer wie- 
ber troß alles Bauens, Stechens und Schießens zufammenflgen, ſehr körper⸗ 
liche Interefſen fich präpariren und in’einem Momente, wo ver Engländer 
6 vielleicht Faum ahnt, zu einem Stoße wider Großbritannien fammeln kön⸗ 
nen. Die Fenier jind ein vorgefchobener Boften Amerika's. Sie verlündigen 
eine irifche Republik, fie gehorchen den Erlaffen einer proviforifchen Regie⸗ 
rung, welche, was ihre reelle Macht betrifft, eben fo gut mit dem Mann im 
Monde frühftüden, als an einem Biertifche in Limerick fien könnte. Die 
proviforifche Regieriing wirb jedoch eine ganz concrete Beftalt, wenn Amerika 
fie anerkennt, wenn die gewandten Leute zu Wafhington fie als Friegführenbe 
Partei begrüßen und wenn bie abentenernden Yankees fih von der irifchen 
Regierung Caperbriefe ausftellen Iaffen, um auf die Handelsſchiffe Englands 
zu fahbnden. Dann wirb fich zeigen, daß Großbritannien durch jenes Phantom 
gelähmt und zu einer europäifchen Allianz nicht mehr fähig ift. 

Die Zerfahrenheit, die wir fomit in England und Frankreich beobachten, 
eröffnet uns die Ausficht, daß es uns gelingen wird, unfer Werk ver Eon» 
flitutrung des Bundes ohne fremde Störung zum Ziele zu führen. Zugleich 
enthält fie für ung eine Mahnung, daß wir jenem Verfall gegenüber etwas 
Feſtes und Dauerbaftes begründen. 

Sicherlich find die Reden, welche wir bis jetzt von liberaler Seite ver⸗ 
nommen haben, allefammt recht gut gemeint und die grunbrechtlichen Amen- 
bemente, mit denen man uns überfchütiet, bezweden vie Wohlfahrt des 
95» 
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dentſchen Volles; aber weit kommen wir hierdurch nicht. Es iſt dem Bolle 
herzlich wenig damit gedient, daß die Durchſchnittsphraſe, auf welche ſich 
nunmehr der politiſche Freiſinn reducirt hat, immer und immer wieder vor⸗ 
getragen werde. Was uns die Parteiführer bieten fönnen, das findet ſich 
im Katechiemus eines jeven Zeitungsſchwätzers, und es bevarf wirklich eines 
Parlaments, damit diefes Glaubensbekenntniß ſtets von Neuem aufzefrifcht 
werde. 

Ohne Zweifel muß jedes Vollshaus, befonders wenn es allein fteht, und 
nicht zu einer nebengeorpneten Kärperfchaft, welche die eingewurzelten Auterie 
täten, tie traditionchen Intereſſen, die corporativen Willensrichtungen vertritt, 
gleihwie zu einer Quelle der Realpolitik feine Zuflucht nehmen kann, in eine 
Heimftätte der Phrafe ausarten. Es fehlt der Hintergrund. In einem 
alleinftchenten Volkshauſe verwifchen fi) die Farben, wie man das fchon bei 
unferem Reichstage beobachten kann. Alles zeichnet fi am Ende grau in 
gran, da bie elchtriihe Reibung und Epannung, welche den Farbenten er- 
zeugt, in Abmwefenheit eines Oberhauſes, mangelt. Das preußifche Abge- 
ordnetenhaus, in welches das Herrenhaus mit feinem preußifch - patriotijchen 
Willen bineinftrahlte und hineinwirkte, war eben durch dieſes Wechfelverhält- 
niß eine fo lebensvolle und interejlante Verſammlung. 

Der Reichstag, als conftintionelled Unicum, würde darauf befhräuft 
fein, fchablonenmäßige Schemas zu machen; ordentliche Gelege eutipringen 
aus dem Ineinandergreifen des Volksorgans und des Repräfentativsfärpers, 
der bie dauernden, überlieferten, ſtändigen Gewalten darftellt. 

Die Vereinſamung des Reichstages muß vermieden werben. Und wirk⸗ 
lich haben wir bereits die Anveutung vernommen, daß bei ber ferneren Ent⸗ 
widelung der deutſchen Verfaffungsfache, fich wenigftens einige TZrabanten um 
ben Reichstag gruppiren werden. In diefer Hinficht dürfte bie Rolle, weldhe 
Graf Bismard dem Zollvereine bei ver parlamentarifchen Einigung afler deut⸗ 
Shen Staaten angewiefen bat, noch nicht fo eingehend erwogen worben fein, 
wie fie e8 verdient. Der Minifter bemerkte, daß es, fobald man die Rege⸗ 
fung der VBerbältniffe des Nordbundes zu den ſüddeutſchen Staaten in die 
Hand nimmt, befonvders darauf anfonımen wird, für die gemeinfamen Zollane 
gelegenbeiten Organe zu fchaffen, welche dem Norden und dem Süden gemein» 
ſchaftlich ſeien, daß ein „Zollparlament‘ Keine verächtliche Sache fei, und daß 
ein ſolches allmälig Im Etunde fein werbe, auch die anderen Gebiete der Ges 
feggebung ji anzueignen. Graf Bismard fügte zwar hinzu, er könne zunächft 
die Wirkſamkeit jener gemeinfchaftlichen Organe nur in unbeftimmten Umriffen 
zeihnen, tod ift das, was er gefagt hat, deutlich genug, um uns bie Zur 
verſicht einzuflößen, daß das inftitutionelle Wirken des beutfchen Geiftes nicht 
zum Etilljtande verurtbeilt ſei. 

Bis jept iſt es mit dem Zollverein folgendermaßen befchaffen: Die frä- 
here Form, wonach der Verein ausjchließlich auf dem Vertragsboden ftand 
und wonach feine Politif durch Zractate zwilchen den Fürften geregelt wurbe, 
ift untergegmgen. Zum Theil ift ver Zollverein dem völlerrechtlichen Boten 
entrüdt und auf das conftitutionelle übergegangen, ba die commerziellen An- 
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gelegenheiten Norddeutſchlands künftig nicht mehr durch Verträge unter ben 
Bürften, fondern durch Beſchlüſſe der parlamentarifchen Vertretung regulirt 
werden ſollen. Zum Theil ift der Zollverein aber auch auf dem internatios 
nalen Gebiete geblieben, da feine Eriftenz, foweit bie Mitgliedſchaft der ſüd⸗ 
dentfchen Stanten in Betracht kommt, noch auf Verträge mit den einzelnen 
Körften des ſüdlichen Deutſchlands angewiefen iſt. Hat er fih daher nad 
der einen Seite bin confolıpirt und vereinfacht, fo bat er fich fcheinbar nadh 
der anderen Seite bin gelodert und complicirter geftaltet; denn mit ven ſüd⸗ 
dentſchen Regierungen befteht er nur noch auf Halkjährliche Kündigung, und 
bie Form iſt bis jett nicht gefchaffen, in welcher tie fündentfchen Staaten 
bewogen werben fellen, bemjenigen beizuftimmen, was etwa in hanvelspoli- 
tifcher Hinficht von dem Norddeutſchen Parlament Befchloffen wird. 

Aber grade dieſe fcheinbare Schwierigkeit wird ein Motiv mehr liefern, 
mm die verfafjungsmäßige Bahn, in welcher fich der Zollverein fortan zu be» 
wegen bat, zu ebnen. &s tft allerdings richtig, daß an und für fich fein 
Zwang denkbar ift, burch welchen man die ſüddeutſchen Fürften anhalten könnte, 
ih den commerziellen Beſchlüſſen des Norddeutſchen Parlaments einfach unter- 
mordnen. Ebenſowenig ift es ftattbaft, daß ihnen das Recht eingerännt 
werde, die Ergebniffe der Verhandlungen des Norddeutſchen Parlaments durch 
ein Beto, welches ihnen freilich bis jegt vertragsmäßig gehört, umzuftoßen. 
Das einzige Zwangsmittel wäre die halbjührliche Kündigung, die man wie ein 
Damoktesfchwert über ihren Häuptern müßte hängen laffen. Aber abgefehen 
von der gewaltfamen Natur dieſes Mittel, welches noch dazu, öfter ange. 
wandt, feine Einprudsfähigkeit verlieren könnte, ift zu bevenfen, daß commer- 
jlelle Berhältniffe einen Zuſtand des Zweifelns, des Echwanfens unt bed 
immerwährenden Broviforiums nicht ertragen können, weil hierdurch ben Be- 
rechnungen des Kaufmanns und der Induſtriellen der erforverfiche feſte Rück⸗ 
halt entzogen wird. Ueberdies würde dem Cinfluffe Defterreiche, welches ja 
an feine Handelspolitifchen Pläne Hat und welches fchon längſt danach 
trachtet, ſich mit Eüpveutfchland commerziell zu einigen, eine Chance eröffnet 
werden, wenn man bie Süpbrutfhen an ben Gedanken gewöhnte, daß fie 
aller ſechs Monate ihren Verbleib bei dem Zollverein over ihren Zutritt zu 
einem Öfterreichiichen Zollverbande zum Dbject eines diplomatiſchen Schachers 
machen Tönnten. | 

Es iſt alfo nöthig, daß auch für Süddentſchland in Zollſachen ein con» 
ftutionelles Organ gefchaffen werde, welches zunächft mit dem norpbeutfchen 
Parlament parallel laufen könnte Dan würde etwa bie Ernennung von 
Ausihüffen aus ven ſüddeutſchen Kammern beantragen, vie fpecicll ein Com⸗ 
wifforinm zur Befchlußfaffung über Zollvercinsangelegenhelten erhalten würden. 
Do dies dürfte nur ein erfter Echritt fein. Jener Parallelismus müßte 
baldigft der Eocperation Plag machen, bamit diejenige Gemeinfamfeit, welche 
ja bie materiellen ntereffen Nord» und Süddeutſchlands beherricht, auch 
ihren verfaffungemäßigen Ausprud finde. Die ſüddeutſchen Ausſchüſſe hätten 
birect mit einem Comitéẽ des norbventichen Parlaments in Verhandlung zu 
iseten, beide Organe hätten folchergeftalt die Anträge vorzubereiten, welche 
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die Zollſachen betreffen. Wer darf leugnen, daß die Fragen, die bei all 
dieſen Organiſationen auftauchen, äußerſt ſchwierig ſind? Jedenfalls würden 
zu guter Letzt die Verhandlungen durch Ausſchüſſe und Comités, welche eine 
gar zu verfängliche Verwandtſchaft mit dem öſterreichiſchen Delegirtenproject 
haben, nicht genügen: man würde nach einer vollfommneren parlamentarifcgen 
Einigung ftreben, man würde jenes „Zollparlament” conftituiren, welchem 
Graf Bismark das Prognoffilon ftellte, daß es allmälig auch bie anderen 
Gebiete der Geſetzgebung an ſich nehmen werde. Hierdurch würbe dann 
wieder eine Verfchiebung der Competenz des fpeciel norddeutſchen Vertre⸗ 
tungskörpers geſchehen, gleichwie bei der Errichtung des Reichstages die 
Befugniffe des preußifchen Landtages an Umfang verloren. Doch, fo ver 
widelt diefe Aufgaben ausfehen, fo find fie immer ein Beweis ver erfreu- 
lichen Thatſache, daß die deutfchen BVerfaffungsverhältniffe fih im Fluß 
befinden, nnd daß fie bie geiftigen Kräfte unferes Volles auf die gefundefte 
Weife in Eontribution fegen. Mit einem Staatsmanne, wie Graf Bismarck 
an der Spike, darf uns nicht die Schwierigfeit einer Aufgabe fchreden. 

Zunächſt, wie gejagt, nenügt es uns, zu wiflen, daß die Verfaſſungs⸗ 
arbeit, durch ihre Innere Dialektit angeregt, fowohl der Stodung als auch 
ber Einförmigfeit entgehen wird. Käme es dahin, daß das Zollparlament 
ben urſprünglichen Reichsſstagskörper und die Trabanten abforbirte, fo würde 
fofort wieder die geftaltende Kraft fi an der Einrichtung eines Oberhauſes 
versuchen. 

Eine ſolche Schöpfung wird auch durch die Erwägungen ber vaterlän- 
diſchen Sicherheit empfohlen: Wir Haben nachgewiefen, welchen Erfchlitte- 
rungen Europa durch den Kampf zwifchen dem St. Peterd-Stuble und St, 
Petersburg entgegengehe; wir haben gezeigt, mit welcher Zerfahrenheit bie 
Mächte in diefen Eonflilt eintreten. Jedes Volk wird nach feinem inneren 
Gehalte geprüft werden. Da gebietet es fich, daß man alle geiftigen Güter, 
welche die Nation befitt, fammele und auf eine conftitutionelle Weife bei dem 
Geſchick des Volles betheilige. Darf der Reichstag nicht vereinfamt werden, 
fo darf man auch die Fürften, den Adel keineswegs ifoliven. Nicht der ge 
ringfte Theil des fittliden und Hiftorifchen Reichthums der Nation befteht tu 
Ihren alten und fürftlihen Familien, in ihren corporativen Traditionen, die 
vielleicht durch die liberale Sleichgältigkeitsphrafe überwuchert fein mögen, 
bie jeboch nur eines geringen Anftoßes bedürfen, um dem ganzen Volksleben 
eine vornehmere und zugleich Träftigere Haltung. mitzutheilen. Ein Oberhaus, 
welches die Sommitäten des Volkes zur Geſetzberathung heranzöge, wirb 
erit die Verfaffungsarbeit, mit der wir befchäftigt find, vollenden. 

Der Segen, ben wir aus dem Kriege des vernangenen Jahres davon⸗ 
getragen, befteht varin, daß uns zum Bewußtfein gelangt ift, wie fehr bie 
Neubegründung Deutſchlands, von welcher unfere Größe ober. unfer Unter- 
gang abhängt, das Ergebniß ber gefammten Kraftanftrengung fein mälffe. 
Keiner darf ruhen, keiner fich einer beſchaulichen oder groffenden Muße Gin- 
geben. Und was wir vollbringen, foll etwas Gutes fein. 
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Während Conrad viefe Confelfion — vie nad Anhalt und Form ſchon 
in feiner Anfchauung fertig geweſen — auf das Papier geiworfen, war vie. 
Racht verronnen; feine Studirlampe erloſch, ber fpäte Tag ſchaute grau 
berein, und erft jegt empfand der Dichter, wie bitter kalt inzwifchen fein 
Zimmer geworben. Borforglich trat die alte Schwefter herein, auf's Neue 
verwundert über bie Regeltofigleit folches Lebens, das fie trog jahrelangen 
Aufammenwohnense mit dem Bruder nicht wohl konnte gewöhnt werben. 
Gie beſchied fi, auch Heute des Weitern nichts zu bemerken, ordnete per- 
fönlid geräuſchlos umfichtig die Herftellung des Gemaches an und ging. 
In völliger Würdigung ihrer liebevollen Thätigfeit, auch in dem Nachklange 
bes eben verfaßten Gedichts blidte ihr Conrad in NRührung, in Dank und 
Liebe nach, trat in feine Kammer zurüd, toilettirte- wie er gewohnt war 
raſch, eifrig, kehrte zurück, und ſaß fchon wieder zur Reviſion feines Poẽms 
em Stubirtifh in dem nun aufgeräumten, erwärmten Gemach, als feine 
Schwefter felbft mit dem Frühſtück erfchien, und ihm zwei fo eben burch die 
Poft eingegangene Briefe übergab. 

Wenn Hedwig nicht wie im Gebicht perfänlich erſchienen, fie Hatte ges 
fürleben; vie zweite Adreſſe war von ber Hand des Grafen Heinrich von 
Eulm. Beide Briefe wurden zum Anlaß eines gänzlichen Wechſels von Eon- 
tabs üußerem Lebensgeihid. Er follte nun aus dieſer in geiftiger Hinficht 
faft gänzlichen Iſolirtheit und ans ben zu großen, bürgerlichen Engen in 
freiere, anziehendere Verbältnifie übergehen. Indeſſen konnten auch biefe 
geftigeren Bezuge ihn mit der Welt, wie fie fteht und geht, nur im allge 
meinen Sinn verbinden, ven er einzig angemeffen erachtete für Charaktere 
und Beftzebimgen, bie über die Gegenwart zu hoch hinausgingen, als daß 
fie anmittelbarer in dieſelbe Hätten einwirten Iänmen. . 

Der Brief Hebwigs lautete fo: Ich fchreibe In der fchmerzlichften Er⸗ 
ſchütternng. Noch ift mein ganzes Leben verfchlungen in das Leid und Ster- 
ben meine® vorirefflichen, lieben, innigft geliebten, hochverehrten Vaters. 
Schon in ven Monden daher Hagte ver fonft fo Träftige, ja blühen fchöne 
Dam — wie oft, Konrad, haben wir an feinem Anfchauen uns gefreut, 
erfrijcht — — er Hagte nun über fchlimme, fwechtbare Nichte — und auf 
die Mahnungen ver Aerzte und meiner Angft hörte er nicht; denn — nad) 
feiner Urt mußte das Leben in Geſchäft und Muße aus dem Vollen fortges 
lebt werben: er wollte in ein Phlegma, in ein Nivean fich nicht. finden, auf 
welchem fo viele rüfige Menſchen zu hohen Jahren fommen. „Muthet mir 
lebendigen Tod wicht an, daß ich einem geitigeren, wirklichen Tod entlonme,” 


— 360 — 


ſagt' er, „auch ich armſeliger Menſch muß wirken und leben, fo lang’ es 
Tag iſt; die Nacht kommt, da Niemand wirken kann.“ Und die Nacht kam. 
— Er hatte den Tag hindurch angeſtrengt gearbeitet, alsdann wie er pflegte 
reichlich dinirt; am Abende ſah' er auch heute, der höchſt wohlwollende, lent⸗ 
ſelige Mann, ziemlich viel Geſellſchaft bei ſich; es ward muſicirt, geleſen, 
converfirt, getanzt. Während des letzten Tanzes, eine Quadrille war's, ſaß 
ih einen Moment ausrubend bei ihm auf dem Divan. Ich war frob des 
Anblids meines ftattliden Vaters, der in beiterem Behagen den fchönen 
Berihlingungen der anmuthigen Geſellſchaft zuſahe, vorzüglich nach ber er- 
Iefenen Muſik hinhorchend, bie den reizenden Tanz beſchwingte. Plötzlich 
bebt der ftarke, große Dann ſchrecklich in fich zufammen; ich fahre jach auf: 
„was ift?” Er war tobtblaß, faßte ſich aber in vemfelben Moment, fabe 
mich tief gut, mitleidsvoll an, ftand auf, winkte mir heftig zurüdzubleiben 
und verließ mit feftem Gange den heilen, Iuftigen Saal. Wie ich die Ge 
ftalt im Rücken gefehen, ließ mich ein furchtbares Bangen nicht bleiben; ich 
trat ans und eilte ihm nach auf feine Zimmer. Ich fand feinen alten Leib⸗ 
biener verirrt, betäubt daftehen — Mein Vater lag todt auf dem Sopha. 
Wunderentſetzen, wie mir war — e8 riß mich in die Kniee, ein namenlofer 
Schmerz fauf’te durch mich Bin, durch Geiſt, Seel’, Nero, Adern — id 
war an der Grenze des Lebens, ja darüber weg. — Die berbeigerufenen 
Aerzte verfuchten noch an dem leichenblaffen Maun —. wiederholter Blut- 
ſchlag Hatte ihn getödtet. Ich kann nichts weiter jagen, Conrad. Ich fehe 
beiner Anfunft entgegen. 

Graf von Eulm fehrieb ihm Folgendes: Mein Conrad, ich vermifle 
bich fchmerzlich, ich erfehne bein Wiederſehen. Kannſt, willft ou es nicht 
möglid machen, mich nach meiner Rückkehr in vie Refivenz dort heimzuſu⸗ 
hen, bort an Seiten meiner Schweiter, die dir tief verpflichtet iſt wie idh 
felbftl. Die mifrofosmifchen Verhältniffe, in denen du lebft, widerſprechen 
beinem Geift nud Charakter auf das graufamfte.e Du Tannit trog beiner 
Univerfalität did mit den dortigen Sterblichen nicht in erquidlicher Weiſe 
unterhalten. Du gebörft in das großgeichichtliche Leben Hinen. Kunſt, 
Philoſophie, Literatur, unſere allerheiligfte Religion felbft ſollten in ben ent- 
fprechenpften, geiftigen Formen dich tragen, erfrifcden; in einer Metropole 
iit dein Ort, fie, das Haupt denkt, empfindet, regiert, indeſſen die audern 
Theile des gefellfchaftlichen Organismus mehr den kleineren Genoffenfchaf- 
ten eignen. Am Fuße bes Gebirge nimmt fich deine Figur nicht aus, dm 
gewinnft bein Anfehen nur auf ven Höhen. GebenP ich, wie viele Fähig⸗ 
feiten des Träftebegabten Menſchen nicht haben zum Geftalt kommen können 
über deine berbe Vereinfamung und Berlaffenbeit — «8 iſt zum Weinen. 
Doch wie du bift, fo bift du frei und groß und — fo herrlich Haft du au 
mir dich bewährt! Siehe, du weißt es, daß ich früh mit ber Natur babe 
brechen müſſen. Sie hielt mir nicht Wort weder im Sittlichen, weber im 
Schönen, ich ward des Gegenftanves beraubt. Mit den künftlerifchen ober 
benffeligen Ylnfionen der Beten mochte und konnte ich über dem Abgrund 
mich nicht fchwebenn erhalten; noch weniger burfte ich unter dem Gefichte 
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panct der bloß unwirklichen, nicht zu verwirklichenden, eigentlich kahlen Hu⸗ 
merität an die naturaliftifche, hohle Bildung bes Zeitalters, an ein verfei⸗ 
nmertes Spießbürgerthum verfallen. Freiheit und Nothwendigkeit entbehrten 
mir gleich ſehr des Inhalts. Die ſogenannt genialen, auf Idolatrie erbau⸗ 
ten Verhältniſſe zerſetzte mein Geiſt in ihrer götzendieneriſchen Nichtigkeit. 
Das bürgerlich kirchliche Philiſterweſen in ſeinem derben und doch geſpen⸗ 
ſtigen Schein widerſagte mir ganz. Wie weiterleben wußte ich nicht, und 
alles wandelte ſich mir in Fluch. Daß ich wider eine Welt, die auf Le⸗ 
bensernſt trotzt und doch in dem Nichtigen ſpielt, in ber Wahrheit ſtand, 
war unumſtößlicher als dieſe Erbe, dieſer Himmel, vie in ihrem Wechſel 
und Wandel eine Theophanie nicht fein können, weil fie den Geiſt nicht 
adquat offenbaren in ber fich felber gleichbleibenden Geſtalt. Leer war 
mein Lehen, ich zum Zähneklappen wach, bo wahr — auf meiner Bahn 
Ing Berzweiflung und Tod. — Nun warb mir deine Begegnung; du fandeft 
mih vorbereitet, ich war vorbereitet. So nahm ich, wo erboten ward, und 
ih ergriff, was uns gegeben worden. Du riffeft vie Ficchengefchichtlichen 
Häfen hinweg, die mir ven Gottesfohn, den Menfchenfohn abfcheulich ver: 
hüten, du Tießeft mich feinen Geift vernehmen, wiefeft mich auf die Schrift 
und fie zeigte mir fein Reich. Die ſchlechterdings hohle Bildung Aller, bie 
niht auf diefem, dem gegebenen Grunde baut, war mir längft fein Geheim⸗ 
niß mehr — mir ober hatt’ ich nun ben wirklichen, ven wahrhaftigen Ge— 
halt gefunden, bie Freiheit in Liebe, bie heilige, erfüllte, fich in fich genug- 


- fame Belt. Nun war ich hochgefchäftig mit meinen Fragen, denn alles in 


mir brängte zur Bethätigung Durch jahrelange Arbeit habe ich mich feft- 
geftellt für meinen Beruf, in ven politifchen Sphären je nach den Forderun⸗ 
sen des chriftlichen Geiſtes, den ich befenne, eine Stätte umfafjender Wirk 
famfelt zu gewinnen. Heute, mein Geliebter, kehre ich in das Elternhaus 
smäd. In den neuen Verhältniffen, die mich erwarten, werde ich fchlicht 
mich geben wie ich bin; in gleicher Art haben meine Schriften fchon mich 
eingeführt. - Wenn ich wider bie Meinigen felbft, wider ven Minifter, mei- 
nen Bater, alsdann wider den Fürften, feinen Hof und feine Diener einen 
Erfelg exringe, fo foll unfere Idee in der Staatsgefellfchaft einen Eräftigen, 
ſo Gott will, wirklſamen Vertreter haben; reüfftre ich nicht, dann werben 
Dege fich finden laſſen, in freierer Gefelligfeit und weiteren Verbindungen, 
jedenfalls doch in der Literatur meinem @eifte Geltung zu ſchaffen. — Von 
Adolph! Erfuhrſt du Näheres Über ihn? Ein Gericht fagt, daß er nad 
vielen widerſtrebenden Geſchicken anf vie Stantscarriere renoncirt, und mit 
feiner Schweſter, über die ein wımberfam hoher Auf ergeht, zurüdgezogen 
anf feinen Bütern lebe. Mir fchrieb er nicht. — Leo's Verhältniſſe fchie- 
nen änßerft gefpannt, Außerft drohend — auch von ihm nur Gerüchte! — 
D fomme du! Hinweg nur aus dem Kleinen, engen Leben! Entreiße dich 
bem Drud des Verkehrs mit dieſen Tageweſen. — Ad Conrad, daß bu 
hei aufathmen dürfteſt in ber Köftlichen, merſeblichen Gemeinſchaft von Gei⸗ 
ſtes⸗ unb Geſtunnngegenoſſen. 
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38. 

Obgleich Conrad mit dem ſtrengen, herben, ja leidenſchaftlichen Schmerz 
Hedwigs in ſeinem liebevollen Gemüth tief ſympathifirte, auch wohl durch 
bie Vorſtellung ergriffen ward, wie gewaltig dieſer Todesfall auf feine bür- 
gerlihe Lage und Zukunft, auf fein Weltglück einwirken moechte, fo Hatten 
boch feine freieren Bezlige zu ben freunden für ihn dieſelbe Macht, wie bie 
affectionirte Rückſicht auf fein Einzelgefhid. So erforverte es ein längeres 
Nachdenken nicht, daß er für jegt vorzog, erſt dann zur Hedwig zu eilen, 
wenn er Heinrich, deſſen Geſchick ihm hochgefährdet erfchien, wiedergeſehen. 
Der entfchievene Brief des Jünglings, deffen heroiſcher Charakter, ließ ihn 
burchgreifende Handlungen befürchten, bie den ungeftümen Grafen obme 
Frommen an den Rand des Verderbens bringen mußten. Er wollte ratben, 
ihn zurüdhalten, und — alsbald fand er auch für feine Abſicht die entfpre- 
chenden Diittel. j 

Aus der Grundanſicht Conrad’s, daß das Ehriftenthum in feinem Kern 
von den SZeitgenoffen nicht einmal erkannt, viel weniger erlebt werde umb 
gelebt, folgte mit Nothwendigkeit, daß eine Wirkungsweife fpeciflicher Chri⸗ 
ftien nur in den geiftigften Beziehungen gegeben fei, durch das freie Wort 
in der Literatur und ihre Veifpiel im Leben; anders müffe vie Gegenwart 
fie zurüdftoßen, je bie doch Nichtswirkenden opfern, weil eben bie Zeit in 
ihren berlömmlichen Beftimmtbeiten CEhriften, die es wahr und wirklich find, 
nicht faffe, nicht verftehe. Seine Anficht, daß das Myſterium des Chriſten⸗ 
thums fremd fei in ber Heutigen Welt, meinte er durchgreifend beftätige zu 
fehen in Staat und Kirche, Kiteratur und Leben, und im Einzelnen bezeug- 
ten diefelbe fein eig'nes Lebensloos fowohl, als Leo's Geſchick, und das 
Geſchick Adolph's. Adolph's Gefchichte, zwar In milderen Verhältnifſen als 
Leo's entfetzliche Schickſale, legte doch Mar vor Augen, daß das 
Weſen des Chriſtenthums unmittelbar nicht eingänglich zu machen iſt 
in die heutige durch und durch naturaliſtiſche Zeit, daß es ein 
Opfer ohne Frommen ſei, wenn man auf ſolchen Wegen für vie 
Idee fi gäbe. Conrad Hatte die Hiftorie feines jungen Freundes, deren 
Materialien ihm Adolph je und je in einem vertrauten Briefwechfel mitge- 
tbeilt, kunſtmäßig bargeftellt: vorzüglich dies Manufeript follte ihm zum Sims 
halt dienen einer ÄAußerften Polemik wider den Borfak. des Grafen Culm, 
mit der chriſtlichen Idee in rein practifchen Gebieten reformatoriich heran 
zugeben. Es galt, den thatkräftigen, ftürmifchen Jüngling von einem ſol⸗ 
hen nichts frommenden Angriff auf die Geſellſchaft zurüdzubalten, ven dieſe 

phnfehlbar je nach ihrer Kraft und Macht furchtbar rächen mußte. Hein⸗ 
rich's Charakter war zwar fo fehroff nicht ala Leo's Sinn; Leo mehr Dog 
matifer ftand ganz im Glauben, Heinrich mehr Humanift neigte ver Liebe 
zu; auch waren die Lebensumftände Heinrich's milder, als es diejenigen Les’s 
geweſen: das tragifhe Geſchick des Letztern fchien für jenen nicht zu be 
fürchten. Verglichen aber mit Adolph, der nur um feines vubigeren, erwä- 
genden Charakters willen äußerlich frei aus bem genannten Conflict mit ber 
Welt hervorgegangen, erſchien Heinrich viel anfaffenver, Leivenfchaftlidher, 
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burchbringender, und dem feurigen Grafen drohte ein ähnlicher Zuſammen⸗ 
ſtoß den Verluſt der Freiheit, wo nicht des Lebens. 

Conrad's Entſchluß, den Freund ſofort heimzuſuchen, war gefaßt. Er 
rüſtete unmittelbar zur Reife, nahm aus feinem vielen Manuſcript ven Ro⸗ 
man, welcher bie Geſchicke Adolph's behandelte, an ſich, und trat zum Ade 
in die Zimmer feiner Verwandten. Mit feiner liebenswürdigen Offenheit 
und Freundlichkeit gab er ihnen an ben erzählten Ereigniflen Theil, nannte 
bie Urfache feiner plöglichen Abreife, nahm von ber treuen Echweiter mit 
waffen AUngen Abfchied, ward von feinem freunplichen, jımgen Verwandten 
zur Eiſenbahn begleitet, fchied von ihm unter herzlichen Küffen, ver heran⸗ 
braufende Zug nahm ihn auf, und führte ihn der Reſidenz zu — wofeloft 
Heinih Tags zuvor eingetroffen, von feinen Eltern ſelenn, von ſeiner 
Schweſter Marianne mit Innigkeit empfangen. 

Ende des erſten Theils. 


Die Deutfche Kriegsverfaſſung. 


(Schluß.) 

In den damaligen Zeitverhältniſſen waren außerdem noch verſchiedene 
Umftände gegeben, vie dieſe große Umwälzung, (welche freilich, wie tie Ent⸗ 
Rekumg der Lehnsverfaffung, nur ganz allmälig und im Laufe mehrerer 
Jahrhunderte vor ſich ging,) vermittelten und begünftigten. — 

Zu alten Zeiten waren edle Männer und Freie freizligig gewefen, und 
Betten, wenn ihnen in ber Heimaih ehrenvolle Bejchäftigung oder Unterhalt 
sder ein Dienft, ber ihnen beides gewährte, entging, bon diefem echte den 
Gebrauch gemacht, Abenteuer in fremden Ländern und einen Bern zu fuchen, 
ber fie zu Krieg und Beute führte. Waren durch die Kreuzzüge Viele ver- 
amt, jo mußte begreiflid vie Zahl dieſer fahrenden Krieger im fpätern 
Mittelalter beveutend gewachſen fein. Ihr Bedürfniß nach einem Herrn, 
der ihnen Sold und Unterhalt gemährte, kam vabel dem oben gefchilverten 
Bedüurfniſſe der Herren: Soldtruppen zu haben, bie geringere Anfprüche 
machten als Bafallen und Dienftleute, auf halbem Wege entgegen. Früher 
waren aus ähnlichen Elementen die Gefolge und aus biefen neue Völker ent- 
Ronden. Sekt, wo alles Land bereits feinen Herrn hatte, waren bie Dienft 
fuchenden mit temporären Berbältniffen, die der nächfte Friedensſchluß wieber 
ouflöfte, zufrieven. Auch gewährte eine folche unftäte Lebensweiſe, die bem 
abenteuerlichen Sinne befonvers zufagen mußte, anderweitige Vortheile, von 
denen unten bie Rebe fein wird; bei der immer fteigenden Bevölkerung in 
Dentſchland wie in ganz Europa konnte es auch nicht an Berfonen niederern 
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Standes (wie Knechte, entlaufene Hörige, herrenloſe Menſchen aller Urt) 
fehlen, vie daſſelbe Bedürfniß auf dieſelbe Bahn leitete. Dieſe Beſtandtheile 
bildeten den Stoff, aus dem bie erſten Soldheere entſtanden, und jeder neue 
Krieg mußte diefelben wie eine Lawine vergrößern. Dazu kam vie im vier 
zehnten und fünfzehnten Jahrhundert eintretende Beränberung in ber Art 
des Kriegsdienſtes. Die Kriege mit den Schweizern hatten gezeigt, daß die 
fchwere Rüftung der geharnifchten Neiter, leichtbewaffnetem Fußvolk gegen- 
über, auch ihre bedenklichen Schattenfeiten hatte, fpäter erforverten die Ein⸗ 
fälle der Huffiten und der Türken größere Heere, ale nach ver biäherigen 
Lehusverfaſſung ordentlicher Weile aufgebracht werben Tonnten. Dies führte 
auf die Nothwendigkeit des Fußpienftes zuräd, den man feit dem Untergang 
des Heerbannes vernadhläffigt Hatte, und ben die Ritterfchaft ihrer Iriegeri- 
fhen Würde nicht für angemeffen hielt. Die Städte endlich kamen bei bem 
immer fteigenden Reichthum ihrer Bürger, und den vielfachen Kämpfen, in 
bie fie mit Fürften und Adel verwidelt wurden, auch frühzeitig auf ven Ge⸗ 
danken Solvtruppen anzunehmen, bamit durch den täglichen Krieg die Ge⸗ 
fchäfte des Frienens und bie bürgerlichen Gewerbe nicht gänzlich gehemmt 
würden, und die ganze Laſt des Krieges nicht auf bie, freilich zum Kriegs⸗ 
bienft verpflichteten Bürger fill. Schon im Jahre 1256 verhießen bie 
Städte am Rhein und in der Wetterau in dem Bünbniffe, worin fie ſich 
anheifhig machten nur den als König anzuerfennen, der von ben 
Kurfürften einmüthig gewählt wäre, zu gegenfeitiger Unterſtützung 
Säloner und Echüten anzunehmen. Kriegserfahrne Ritter waren ihnen 
zu biefem Behufe befonders willfommen.. So gewann, um unter zabl- 
Iofen Beifpielen nur eines anzuführen, die Stadt Speier den Ritter Johann 
von Lichtenftein für ihren Dienft; ver ihm am St. GElifabethentage des Jah⸗ 
res 1280 gegebene Beftallungsbrief befagt, daß er dem Rathe und den Bär- 
gern von Speier ein Helfer fein wolle bis zum nächſien Tage der Erfcheinung 
Ehrifti und noch ein Jahr, gegen alle Feinde, die fie jetzt haben oder bie da- 
ihn haben werten. Alle Gefüngenen wolle er der Etabt Üüberliefern, daß 
biefe mit ihnen nad ihrem Gefallen verfahre, ausgenommen feinen Bruder 
und bie Eöhne des Bruders feiner Mutter, welche, wenn fie gefangen wärben, 
nicht mit dem Tode beftraft werden follten. Nach Ablauf des Jahres und Been⸗ 
bigung feines Dienftes als Stapthauptmann, werde ex dennoch ben gedachten 
Berwanbten (diefe hatten vornehmlich die Stadt bedroht) nicht beiftehen, wenn 
. bis dahin zwifchen ihnen und ver Vürgerfchaft noch Teine Beilegung bes 
Zwiftes ftattgefunden habe. Die Stabt erſetzt ibm Waffen und Pferde, welche 
dem von Lichtenftein im Kampfe und auf der Verfolgung im Dienfte ver 
Stabt verloren gehen würden; bagegen wolle er die Stadt nach Beenpigung 
bes Jahres nicht weiter wegen bes etwa erlittenen Schadens angehen, auch 
feine Söldner nie anders als für vie Stadt und gegen beren Feinde anfäh- 
ren. Für dieſe Dienfte empfing er in Voraus hundert Pfund Heller umb 
verlaufte der Stabt feinen Antheil an ver Burg Lichtenftein (von wo aus bie 
Bürger beunruhigt waren) für eine eben fo große Summe. 

Auch das Lehnweſen felbft Half in zweifacher Weile eine Bräde in bas 
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Eyſtem bee Soldheere ſchlagen. Oft warb. demjenigen, ber den Solddienft 
für ſeiner Ehre nachtheilig erachten mochte, (obgleich die Freiheit Hier nicht 
wie bei der Minifterialität gefchmälert ward,) eine Geldſumme, ganz in ber 
Beife wie eine unbewegliche Sache, zu Lehn gegeben, wofür er Kriegspienfte 
verſprach und das ganze Verhältniß die Yorm und den Anfchein bes Feudal⸗ 
nexus gewann. Als ein Beiſpiel diefer Art wird bereits der Fall erwähnt, 
daß Robert von Flandern im Sabre 1101 dem Könige Heinrich non England 
für viehrhundert Marl Siliers, womit ihn dieſer belehute, huldigte und mit 
fünfhundert Nittern dem Könige zu bienen verfprad. In ähnlicher Weife 
word auch Graf Wilhelm von Holland von König Johann von England für 
ſich md feine Erben mit vierhundert Mark belehnt, um dem Könige bei feinb- 
lichen Landungen in England beizuftiehen. Gin Beifpiel’verfelben Urt fommt 
noch im vierzehnten Jahrhundert vor, wo Albrecht Herzog von DOcfterreich, 
Philipp dem Echönen für ein Geldlehn huldigte, und Kriegshülfe gegen veffen 
Feinde verſprach. Nahm bier der Vertrag Über ven Solddienſt, die in jener 
Zeit am meiften gangbare, dem Lehnfpftem entlehnte Form an, fo trug ein 
anderer in eben dieſer Verfafiung begründete Umftand nicht minder dazu bei, 
den Uebergang dieſes Syſtems in jenes zu vermitteln. Es war bie® bie 
Insiöfung, mit welcher der Bafall fi von dem wirklichen perfönlichen 
Dienfte loskaufen konnte. Fürften und Kriegsherren mußte eine ſolche Geld⸗ 
zahlung deshalb wünſchenswerther fein, weil fie ihnen die Mittel zur An⸗ 
werbung von Solbnern gewährte, die aus den oben entwidelten Gründen 
höher als Die Lehntruppen geſchätzt wurben; der nievere Adel dagegen begann, 
feitdem durch die Soloheere, in denen ſich die Staudesunterſchiede allmälig 
verwiichten, die alten Begriffe von ver Ehre des Nitterdienftes geänvert 
waren, in vielen Ländern ebenfalls Loskaufung dem perjönlichen Dienfte vor- 
miehen, und dieſer Umſtand vollendete endlich im fiebenzehnten Jahrhunderte 
ven Untergang der letzten Spuren der anf dem Lehnwefen beruhenden Kriegs- 
verfaffung. ° Schon im Jahre 1160 Hatte Heinrich LI. von England bie Ab- 
Wang des Dienftes feiner Bafallen in Gelde geforvert, um dafür Söloner 
annehmen. In Dentfchland dagegen wurde eben dieſes Austunfsmittel 
et im vreißigjährigen Kriege ftehende Regel, und bald nachher zwifchen ben 
Sandesherren und ber Ritterfchaft eine beftimmte Abldfungsfumme für jenes 
in ſiellende Lehupferd verabredet. Kurbrandenburg,“ erzählt Stenzel S. 286, 
„dot feine Bafallen noch 1610 zu perfönlichem Erfcheinen anf, da der Adel 
Heine [mache Klepper, oder auch Kutfcher, Vögte, Fiſcher und vergleichen 
tumpengefindel bei ber vorigen Mufterung anftatt guter, reifiger Hengſte und 
verfuchter, ehrlicher reiſiger Knechte geſchickkt habe. Wenigſtens folle ber 
Übel bei der Mufterung feldft in Rüſtung vurchreiten, und fei Einer verbin- 
vert, an feiner Statt eine andre rittermäßige Adelsperſon ſchicken. Es er- 
richteten auch wohl bie Vaſallen insgefammt auf ihre Koften eine Truppen- 
abiheilung von .gewerbenen Sölonern, und ftellten dieſe dem Lanvesheren 
wuftatt des Nittervienftes von Lehen, worüber häufige Streitigkeiten zwiſchen 
Ritterſchaft und Fürften entftanden. Die kurbrandenburgiſche Nitterfchaft, 
vom Rurfürften 1646 aufgeboten, ftellte demfelben die Unmöglichkeit des 
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perfönlichen "Dienftes vor. Es würde, meinten fie, wenn ſich auch ber: Abel 
auf das Äuferfte angreifen wollte, dennoch kaum ver dritte Theil deſſelben 
anfjigen können. — — — Der Apel erbot fich aljo fünfhundert Reiter zu 
werben, diefe würden ihm, das Pferd zu dreißig Rthlr. Werbegeld gerechnet, 
15000 Rthlr. und monatlid 66000 Rthlr. Unterhalt koften, womit fich ber 
Aurfürft auch unter Vorbehalt felner Rechte begnügte.” — Erft nachdem bie 
Soldheere ftehenn geworben waren, fand ver brandenburgifche Adel feine ihm 
durch die Natur umb die Gejchichte angewiejene Stellung im Offtzierftanve 
berfelben wieder. 

Die eben bezeichnete Verwandlung ber Kriegsverfaffung ging, wie oben 
fon bemerkt, im Laufe einer Reihe von Jahrhunderten vor fich, und beibe, 
Lehn⸗ und Solpfyften, galten lange neben einander. Spuren geiworbener und 
für die Dauer eines Krieges angenommener Söloner finden ſich fchon in 
der Geſchichte Karl Martell's. Eine alte Chronik von Verdun klagt bereits, 
daß biefer Fürft ungeheure Schäge an jene Krieger verjchwenvet habe, bie 
man Söldner (soldarii) nenne, „welche aus allen Theilen ver Welt des 
Gewinnes halber ihm zugeftrömt feien, und deren umfeliger und frevelhafter 
Zuftand feit jener Zeit feinen Anfang genommen.” — Während ver Blüthe 
des Lehuweſens ericheinen Sölpner nur als Ausnahme von der Regel. Die 
Hohenſtaufen bedurften dagegen in ihren Kämpfen mit ven lombarbifchen 
Städten einer andern und größern Macht, als ihnen die auf den Grund⸗ 
ſätzen des Lehnrechts beruhende Reichskriegsverfaſſung zu liefern im Stande 
war. In ihren Heeren finden fich fchon unter verfchievenen Benennungen 
Branbanzonen, Rotten, Savianten, Servientes) Haufen von abligen und 
gemeinen Sölonern, die ver Ehre und des Lohnes wegen ihnen aus alfen 
Landen zuzogen. Noch größere Auspehnung gewann biefes Spitem in ben 
langen Kriegen zwifchen England und Frankreich, wo fich jedoch ſchon bald 
ber große Nachtbeil veffelben darin zeigte, daß nach gejchloffenem Frieden 
die Sölönerhaufen zwar entlaffen wurden, aber zufammen blieben, und bie 
fie neue Dienfte gefunden, von Raub, Plünderung und Erpreffungen aller 
Art lebten. Diefe Uebelftände erreichten in Stalien, wohin die beutfchen 
Sölpnerbanden mit Ludwig dem Baier gezogen waren, bald ihren höchſten 
Gipfel; in Franfreih und an den Grenzen Deutfchlands waren im funfzehn⸗ 
ten Jahrhundert die Armagnacs eine Geißel und ein Schreden des Landes. 
Zugleich wurben aber auch die Banden biefer Art, die ſich als ein Ganzes 
betrachteten, und ihre eigenen Anführer Hatten, das gewöhnliche Werkzeng 
bes Krieges in den Händen ber Fürften, neben welchem ver Gebrauch ber 
Bafallen und ihrer perfönlichen Dienfte immer mehr in den Hintergrund 
trat. Gegen Ende des funfzehnten Jahrhunderts wurde der Anfchlag zur 
Bertheidigung des Reiches gegen bie Türken fchon nach Gelde gemacht” und 
bie Anwerbung von Sölonern dabei bereits als die Regel vorausgefegt, 
während im Anfange ber Huffitenkriege noch ber perſönliche Dienft des 
Adels zum Grunde gelegt, und das Contingent jedes Reichsſtandes vo 
Stleven*) berechnet wird. 


*) Bier bis fünf Pferde bilden eine Gleve. 
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Den eben geſchilderten Formen ber Kriegsverfaſſung Liegt der Gedanle 


m Grunde, daß der Krieg eine Sache des Herrn ift, dem der Dienft ger 


(dftet wird; letzterer ift deshalb niemals unentgeftlich, und ver zum Kriegs⸗ 
dlenſt Berpflichtete empfängt feine Vergütung dafür entweder in einem eigent» 
lichen Solde, in ben Nutzungen eines Grunpftüdes, oder in andern Bor» 
thellen. Die VBerpflichtung zum Dienfte aber bernpt auf einem in ber 
Wegel durch Bertrag eutſtandenen, gegenfeitigen Verhältniſſe zwischen dem 
Artegeherrn und dem Dienſtmanne, fei dieſer Vaſall, Miniſterial ober 
Shloner. 

Neben dieſen Berhäftniffen finden wir aber auch felbft noch in bem 
fpäteren Zeiten des Mittelalters, -daß die alten Ideen des Heerbannes in 
manchen Fällen wieder aufleben, ja in einzelnen VBerhältniffen, wie nament« 
lich in ven Stäpten, freilich in ganz andern Formen, fich fortdauernd wirk- 
ſam erhalten Haben. Nach viefen aber tft der Krieg Teineswegs bios eine 
Sache des Herrn, fondern bes ganzen Landes, (welches in folchen Fällen 
als eine Art Geſammtheit erfcheint,) ober ver fonftigen Gemeinſchaft oder 
Corporation, welcher der zum Kriegspienfte Verpflichtete angehört. 

Ein Beifpiel Hiervon liefern die Kriege der Huffiten. Der Raubzug, 
ven biefe in Die benachbarten Länder ımternahmen, bebrohte. alle Einwohner 
ber letztern mit einer gemeinen Gefahr; wie fpäter die Türken führten fie 
leineswegs blos mit den Fürſten und Landesherren Krieg, ſondern fuchten 
alle Städte, Flecken und Dörfer, die fie einnahmen, mit feuer und Schwert 
keim, raubten Alles was fie wegfchleppen konnten, und führten alle Einwoh- 
ner des Landes, die fie am Leben ließen, mit fich in die Gefangenſchaft und 
Sklaverei. Hier war ver Krieg augenſcheinlich Landesſache, und wir finden 
demnach in mehreren angrenzenden Ländern, namentlich in Defterreich, Ver⸗ 
teibigungsanftalten, bie fich auf der einen Seite der alten Einrichtung des 
Heerbannes nähern, auf ber andern mit dem heutigen Synftitute der Eon- 
jeription große Aehnlichkeit haben. 

Nach der von ven Bfterreichifchen Landftänden im Sabre 1426 erlaffenen 
Defenfionsorbuung wird nämlich auch der gemeine, urfprünglich zu keinem 
Sriegedienfte verpflichtete Landmann, zur Vertheidigumg des Landes aufgeboten. 
Aus den Hausbefigern der Bauerfchaft mwirb ber zehnte Mann, der zum 
Kriegevienfte vie größte Geſchicklichkeit und körperliche Kraft befigt, auser- 
wählt, und von den übrigen neun, die zu Haufe bleiben, mit allem Noth- 
wendigen verſehen. Kür Waffen und Harnifh maß jeber Wehrmann auf 
eigene Koften forgen; ift ex zu arm dazu, fo find bie zu Hauſe Bleibenven 
derpflichtet ihn auszuräften. Diefe Neun, welche zu Haufe bleiben, helfen 
der Familie des Ausziehenden, während feiner Abwefenheit, in ven Feldar⸗ 
beiten. Auch ift bemfelben eine monatliche Löhnung von ſechs Schilling 
Bemmigen bewilligt, welche ‚vornehmlich für ven täglichen Unterhalt verwen 
det werben müſſen. Dieſe ansgehobenen Krieger werben von den geiftlichen 
md weltlichen Grundherren perſönlich auf ven Sammelplag. geführt, und 
Feder, der einen feiner Untertanen dem Aufgebote entzieht, verfällt für jenen 
einzelnen Mann in eine Geloftrafe von 32 Pfund Pfennigen. Auffeher in. 


alfen einzelnen Kreifen wachen über die genaue Befolgung aller. hierher ge- 
hörenden Vorfchriften. „Daß ben Anorbnungen dieſes Aufgebots die alten 
Heerbannsgefete zum Grunde liegen,” fagt Kurz in feiner früher genannten 
Schrift, „und daß beide noch großentheils mit einanger übereinftimmen, fan 
feinem aufmerkfamen Beobachter entgehen. Alle Mitglieder bes Adels, bie 
fähig waren, Waffen zu führen, mußten fich“ (kraft ihres Minifterialen- 
oder Bafallenverhältnifies) „ftellen; nur fcheint es, daß man. viel von ber 
Strenge der alten Einrichtung abgewichen fei, welche allen Bafallen bie 
Pflicht auferlegt, mit ihren Herren in den Krieg zu ziehen. An vie Stelle 
der. vormaligen Freien find. die Herrfchaftlichen Grumpholven getreten. Soll⸗ 
ten bie Felder bebauet, ver Armee Lebensmittel geliefert, dem Landesfürſten 
und den Herrfchaften Steuern und Dienfte entrichtet, und bie Familien ber 
Bürger und Bauern aufrecht erhalten werben, fo burfte man nur 
einen Theil der Hausbefiger den Gewerben und bem Feldbau ent« 
ziehen; man begnügte fi alfo, fo drohend auch die Gefahr von Seiten 
Böhmens und Mährens war, mit dem zehnten Mann, ver für feine eigene 
Bewaffnung felbft forgen mußte, wenn e8 feine Vermögensumftände gejtatteten, 
dagegen war er Übrigens von aller Rriegsftener befreit. Milder, als König 
Karls des Großen Karte Heerbannsgefete, war bie Vorforge für das Haus⸗ 
wejen des Wehrmanns, der gegen ben Feind ausgezogen iſt; feine nenn 
Nachbarn mußten feine Baugründe gehörig beitellen, und fo für den nöthigen 
Unterhalt der Familie forgen, deren Oberhaupt zur Vertheibigung bes Bater- 
landes abwefend war. Auch das verräth eine milpere Behanplung bes 
Wehrmannes, daß ihm monatlich ein beftimmter Solo gereicht wurde. Ganz 
der alten Sitte gemäß wurven auch die Beſitzer einzelner Grunbftäde in’s 
Mitleiven gezogen, und mußten zum Kriege beifteuern. Die Heerbannsftrafe 
und bie Aufſeher in ven Kreifen, einftens Heerbannatores genannt, wurden 
ebenfalls nach dem Muſter alter Zeiten beibehalten; lettere verfahen nun 
das Amt der alten Sendgrafen, jo weit es fi auf die Militairanftalten 
erſtreckte. Auch das war der alten Sitte gemäß, daß ein jeder Grundherr, 
er mochte geiftlichen oder weltlichen Standes fein, feine Unterthanen felbft 
anf ven Sammelplag führen, und fie dort dem Herzog ober dem oberften 
Feldhauptmanne vorftellen mußte.” 

In ähnlicher Weife berubte auch die Kriegsverfaffung ber Stäbte auf 
dem Grundgefeße, daß jeder Eingefeifene kraft feines Bürgerrechtes, welches 
er freilich auch aufgeben konnte, zur Theilnahme an ber Vertheibigung ber 
Stadt als eines gemeinen Wefens verpflichtet ſei. Auch Bier war ber Krieg, 
der Natur der Verhältniffe nach, in der Regel Feineswegs blos Sache des 
Haren oder der Stabtobrigleit, — fondern, ſobald es zu einer Belagerung 
fam, der gefammten Bürgerfchaft, an welcher der Sieger, wenn er mit 
Sturm eindrang, oder Noth und Mangel endlich zur Ergebung auf Önebe 
und Ungnade zwangen, Rache nahm, wie Friedrich Barbaroffa an Mailand. 
Gleiche Noth erzeugte Hier gleiche Verpflichtung, und Hieraus entftand, im 
Gegenfage mit dem Lehnpienfte und ber Minijterialität, eine dem alten Heer⸗ 
bann in manchen Buniten fehr ähnliche Verfaffung. Urfpräuglich waren bier 
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freilich auch blos die alten rittermäßigen Gefchlechter, welche fich in bie Stabt 
gezogen hatten, waflenfähig geblieben, allmählig jedoch ging das Recht und 
‚bie Pflicht des Kriegsrienftes auch auf die Eingefeffenen über. So wird 
bon Straßburg fchon im Jahre 1281 erwähnt, daß hier „viele Unedle zu 
Kitten gemacht worben feien,“ d. 6. daß fie das Recht erhalten hätten, 
ritterlihe Waffen zu führen. Später um das Jahr 1332 berichten bie 
Chroniften: es fei die Gewohnheit aufgelommen, daß die Handwerker eben 
biefer Stabt „auf Wagen ritten,” wenn man in ven Krieg auszog, während 
fie vormal® zu Fuße gingen. Fortan wurde es Geſetz, daß bie Ausrüftung 
ber Bürger nach ihrem Vermögen gefchehen müßte. „Wer zwanzig Phınd 
Verth hat“, foll nach einer alten Syiegsorbnung ber Stabt Straßburg, 
„Haben Panzer, Koller, Badenhaube, Handſchuhe — e6 fei Frau oder 
Monn, alt oder jung. — Wer den Harnifch nicht brauchen Tann, foll 
ihn den Bürgern geben.” — „Wer des Jahres dreitaufend Heller verftenert, 
er jei von Adel oder ten andern Bürgern, foll ein ſtark wohlgerüftet Pferd 
mit gerüftetem Mann zur Diufterung ftelen, und ftatt feiner zu zahlenden 
aht Pfund Pfennige nur ein Pfund Heller ftenern. Was er über breitaujend 
Geller befigt, verftenert ex, bis auf fechstaufend Heller, von welchen er zwei 
Pferde zur Meufterung ftellt, wofür ihm fechszehn Pfund Pfennige an feiner 
Eteuer erlaffen werben, und fo fort bis auf ven Beſitz von funfzehntaufend 
Hellern, daun foll er fünf Pferde ftelfen und nicht mehr, und ihm für jedes 
at Pfund von feiner Stener nachgelaffen werden.” Wer weniger als drei— 
taufend Heller beſaß, war nicht genöthigt ein Pferd zu halten. Dagegen 
war ed eine ſchwere Strafe, wenn ein Bürger des Waffenrechtes für uns 
fähig exflärt ward. Trat eine dringende und plößliche Gefahr ein, fo rief 
bie Sturmglocke die Bürger zufammen, die ſich dann entweder nach Innun⸗ 
gen oder nach Kirchſpielen verfammelten, deren jedes in der Regel feinen 
Hauptmann hatte. Gilden und Iunungen lieferten ihr Kriegsgeräth felbft, 
und bezeichneten es mit ihrem Handwerksſchilde. Kin Zeughaus verwahrte 
anßerdem vie Waffenvorräthe für die gemeine Bürgerfchaft. Doch wurde 
biefer der Kriegsvienft auf jede Weife erleichtert, theils, wie oben ewähnt, 
duch Annahıne von Sälonern, theils für die mittelbaren Städte durch. be- 
fondere Privilegien der Landesfürſten. So erhielt z. B. ſchon im dreizehn⸗ 
ten Jahrhundert Wien das Vorrecht, daß feine Bürger von den Lanbes- 


 fürften nur zu folchen Kriegsdienſten aufgefordert werden burften, die nicht. 


(ünger dauerten, als die Sonne am Himmel ftehe. — Nah Erfindung des 
Schießpulvers entftanden in den Städten beſondere Schützengilden, die auch 
noch in jpäterer Zeit fortvauerten, als die Kriegsverfaffung bereits gänzlich 
die Natur des Solppienftes angenommen batte. Weberhaupt erhielt fich dort 
bie alte Wehrverpflichtung aller eingejeilenen Bürger bei weitem länger, und 
noch im dreißigjährigen Kriege kommen, wie in Magdeburg und Stralfund, 
Beifpiele vor, daß die Bürger ihre Stadt lange und kräftig vertheidigt Haben. 
Der Kriegspienft war eine dem Bürgerrechte anklebende Laft, dieſes aber 
wurde nicht als eine ineelle Staatsbürgerfchaft, fondern ale Mitglievfchaft 


und vollberechtigte Theilnahme an einer beftimmten Corporation aufgefaßt. 
Berliner Revue, XLVII. 18, Heft. 24 
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Zum Schluffe viefer Biftorifehen Andeutungen über vie Grundlagen ber 
Kriegsverfaffung vor ihrem Webergange in die noch heute beftehenden Ver⸗ 
hältniſſe, möge bier noch in Beziehung auf die, von ben Unterthanen der 
Landesherrfchaft zu leiſtende Kriegshülfe, die Bemerkung Plag finden, da 
fih der Natur ver Sache nad diefe Pflicht wohl immer anders im Verthei⸗ 
bigungsfriege als beim Angriff geftalten wird. Der für den letztern in ven 
meiften Fällen richtige Sag: daß der Krieg die Sache des Herren und nicht 
der Unterthanen ſei, ift es nicht in gleihem Maße, ſobald von den Anftalten 
der Lanvesvertbeidigung gegen einen hereinbrechenden Gegner bie Rede iſt. 
In Yenem Falle beruhte allerdings, nach Ausweis der Gefchichte die Pflicht 
bes Kriegsdienſtes im Dlittelalter in der Regel auf befonvern Verträgen, 
und geſchah für einen, in diefer oder jener Form gegebenen Kohn. Daneben 
aber fonımen in mannigfaltigen Geftalten und Benennungen auch Einrichtun- 
gen vor, denen der Gedanke zum Grunde liegt, daß die Landesvertheidigung 
die Pflicht eines even fei, ver Etwas befitt, und es durch eimen feinvlichen 
Einfall verlieren muß. Ein allgemeines Aufgebot folcher Art führt im Mit- 
telalter die Namen: Zuzug, Reife, Landfolge, Insurrectio, auch Lanpfturm. 


Der griechifche Watriarch zu Konftautinopel. 


Die Patriarchen der griechiſchen Kirche haben ven erften Rang in ber- 
felben und e8 giebt verfelben vier, nämlich der Patriarch zu Konftantinopel, 
zu Alerandrien, welcher aber in Kairo wohnt, zu Antiochien, welcher zu 
Dantastns lebt, und zu Jeruſalem. Der Kaifer Juftinian fegte zwar auch 
einen in jeiner Vaterſtadt Achriva ein, biefer ift aber nie von der Kirche 
dafür erfannt worden. GTeichergeftalt wurde mit Bewilligung der fämmt- 
lichen vier Batriarchen im Jahr 1589 ein Patriarch zu Moskan beftellt. Es 
dauerte dieſes PBatriarchat aber nur bis 1700, denn als damals ven 16. 
November der Patriarch Hadrian ftarb, befchloß Peter der Große, die Stelle 
eingeben zu laffen; er mußte bei diefer Veränderung fehr weislih ımb be⸗ 
butfam verfahren, daher ließ er den Patriarchatftuhl faft 21 Jahre offen ftehen, 
und mittlerweile die Kirchenangelegenheiten durch beftallte Erarchen verfehen, 
bis er 1721 ven großen Schritt thun konnte, das moskanifche Batriarchat 
gänzlich ‚aufzuheben, und an deſſen Stelle die heilige geſetzgeb ende 
Synode einzuführen. | 

Um nur etwas ven dem Unterſchiede ber eingeführten geiftlichen Wärben 
zu jagen; fo find vie Patriarchen die oberften Negenten ver Kirche, wu 
baben, ein jeder fein bejonderes Erzbistfum Die Erzbifhöfe haben vie 
Aufficht Aber gewiſſe, zu ihrem Kirchenfprengel gehörige Bifchöfe, halter ſich 
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aber eigentfich nicht dem Patriarchen fuborbinirt, ſondern blos für deſſen 
Koadintoren. Die Metropoliten find ganz vom Batriarchen abhängig. Sie 
haben eine Mutterlicche und verfehen zugleich das geiftliche Negiment in ven 
ifnen untergeorpneten Kirchen. Ein jeder Batriarch, Erzbifchof und Metro⸗ 
polit Tann fich feinen Archimandriten halten, welcher ſonderlich über bie 
öfter gefegt ift: denn Manpra heißt ein Kloſter; doch ift er mehr, ale 
ein Abt, und ber Archimandrit eines Patriarchen bat unter allen Übrigen ven 
Borzug. 

Unter oben genannten vier Patriarchen ift der zu Konftantinopel ber 
ver vornehmfte; anfänglich war es der Patriarch zu Alerandrien, welcher 
auch deswegen die Patriarchatftelle zu Sonftantinopel mit verfah, fo oft die⸗ 
jer Stuhl entledigt war. Das ift auch die Urfache, warum er eine zwel- 
fade Krone, eine doppelte Binde über die Schultern trägt, und fi Papa 
nennen läßt. Als aber Konftantin der Große Byzanz zu feiner Refidenz 
erwählte, und Überhaupt der Kirche ein größeres Quftre geben weilte; fo er- 
hielt der Patriarch zu Konftantinopel den Borrang vor allen Übrigen. Kein 
Wunder, daß er diefen auch in Anfehung des Bifhofs zu Nom behaupten 
wollte; daher er fich einen allgemeinem Patriarchen (Patriarcha oecumenicus) 
nannte, worüber aber viele Streitigfeiten, Spultungen und Zerrättungen 
entſtanden. Der römische Bifchof war nichts weiter gewöhnt, als in dieſem 
Rangftreit nachzugeben und P. AInnozent fo ſinnreich, daß er Betri Stuhl 
zu Rom mit dem Stuhl des Lammes in der Offenb. Johannis verglich, 
und den vier Patriarchen der griechifchen Kirche vie Ehre erwies, daß fie 
bie vier Thiere um den Stuhl vorftellen follten. Gewiß! ein Gedanke, worauf 
Rom ftolz fein Konnte. 

Der Patriarch zu Konftantinopel behielt abgefonvert vom römifchen 
Stuhl, eine der höchften Würden ver Welt, und dies ging fo weit, daß, 
nachdem auch Konftantinopel von den Türken erobert wurbe, fi ber 
Patriarch eine faiferlide Krone und ein Faiferliches Wappen zueignete, wo⸗ 
durch er zu verftehen gab, daß er in Stelle der abgegangenen griechifchen 
Raifer getreten wäre. Man wird fich vielleicht wundern, wie es zugegangen, 
daß die Türken varliber nicht eiferfüchtig geworben; allein vie Staatsflugheit 
rieth ihnen wielmehr, dem Patriarchen diefen Schatten der Hoheit zu laffen, 
um die griechifchen Ehrijten nicht zu Abfall und Auswanderung zu reizen. 

Nun wir alfo wiffen, was der Patriarch zu Konftantinopel für ein vor⸗ 
nehmer Mann ift, müſſen wir venfelden etwas näher Sennen lernen. Ich 
werde daher das Nöthige von feiner Wahl, Kleivung, Amt, Anfehen u. |. w. 
erwähnen. | 

Man wird leicht vermutben, daß es bei der Wahl eines Patriarchen, 
m Zeiten der hriftlichen Kaifer und der jeßigen muhamedanifchen Negenten 
auf verfchiedene Art zugegangen. Zu Zeiten ber chriftlichen Kaiſer gefchah 
die Wahl folgender Geftalt: Zwölf Bilchöfe, als Nepräfentanten ver zwölf 
Mpoftel, wählten drei Perfonen und gaben dem Kaifer davon fchriftliche 
Rachricht, welcher die Macht hatte, eine von biefen ernannten Perfonen zu 
betätigen. Derjenige nun, ben das Glüd traf, warb von dem Kaiſer felbft 
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auf eine, bei der kaiſerlichen Burg dazu erbaute Bühne geführt, woſelbſt 
er ihm den Patriarchalſtab mit dieſen Worten überreichte: „Die heilige Drei⸗ 
einigfeit feet dich, durch unfer von ihr gefchenftes Reich zum Erzbiſchof 
von Konftantinopel, des neuen Roms und zum allgemeinen Patriarchen,“ 
worauf der Raifer ihm noch ein wohlausgerüftetes Pferd und ein anfehn- 
liches Geſchenk verehrte. Der neue Patriarch fegnete ſodann ven Kaifer, und 
das Voll rief ihm ihr oAuggoritew, ein langes Leben zu. 

Sobald alfo die Sache, von Seiten des Hofes, ihre Richtigkeit hatte, 
ritt der neue Patriarch unter einer großen Begleitung nach der Sophienfirche, 
wo ihn die Bifchöfe erwarteten. Der Biſchof von Heraflea*) hatte das 
Hecht, ihn auf den Thron zu fegen. Unter ven Einweihungsgebräucdhen war 
der vornehmfte die Ueberreichung des erzbifchöflichen Stabes, welches mit 
folgenden Worten geſchah: Nimm Hin den erzbiſchöflichen Stab, damit vu 
weideft die vor dir ftehende Heerte Chriſtil Er fei unter deiner Aufſicht 
ben Gehorſamen eine Unterftügung, und gegen die Ungehorfamen bebiene 
dich deſſelben zur Züchtigung! Wenn alles vorbei war, hielt der Patriarch 
mit der vornehmen Geiftlichfeit eine Mahlzeit. 

Unter der Herrfchaft der Türken ward es mit der Wahl und Einführung 
eines Patriarchen auf folgende Art gehalten: Wenn das Patriarchat durch 
Abfterben oder freiwillige Abdankung entledigt ift, fo treten die benachbarten 
Erzbifhöfe und Metropoliten, deren fich immer einige zu Konftuntinopel 
aufhalten müffen, um den Berathſchlagungen des Patriarchen beizumohnen, 
fogleih zufammen und wählen einen neuen Patriarchen, jepoch Hat immer 
ein Staatsbedienter des Sultans ein Auge auf die Wählenden und lenkt bie 
Sade jo, daß fie dem Hofe nicht Nachtheil bringe. Gemeiniglich find es 
ihrer Zwölf; doch können auch ſechs das Werk verrichten, welche nach Mehr: 
beit ver Stimmen wählen, dabei aber immer eine Nüdficht auf ven Willen 
bes Hofes nehmen, weshalb fie unter der Hand ven Großvezier wiſſen 
laffen, auf welchen ihre Wahl fallen mögte, um zu erfahren, ob fie auf bie 
Beftätigung berfelben fichere Rechnung machen Tönnen. 

Der Gewählte wird hierauf zu Waffer ind Serail gefahren, und zwar 
zur Zeit, wenn eben Divan gehalten wird, um ihn dem Sultan, oder in | 
beffen Abwejenheit, dem Großvezier vorzuftellen. Diefer ertheilt ihm den 
Kafta, nämlich ein weißes Kleid mit golvenen Blumen, nächft dem, von 
Sultans wegen, ein weißes Pferd, und giebt ihm einen Stab mit einem 
runden Knopf, woburd ihm bie weltliche Gerichtbarkeit eingeräumt wird, in 
die Hand, und rebet ihn mit folgenden Worten an: „Der Sultan vertraue 
beiner Vorforge an fein griechiſches Volk, To alle feine Untertbanen find, 
und feget dich zum Haupt ihres Geſetzes. Sei tren und Halte das Bell 
zur Treue an gegen feinen Herren!" Hierauf küßt ver Patriarch dem Groß⸗ 
vezier die Hand, ergreift auch ven Rock und gelobt alles an, wozu er ih 
verpflichtet Hat. | 

Nach dieſer Eeremonie fegt er fich, und zwar mit befonderem Vorrech 


*) Mit biefem Borrecht hat ihn der Kalfer Konftantin begnabigt, als er die hoch 
Warde in der griechiſchen Kirche von da nach Konftantinopel verlegte. 
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noch innerhalb des Serails, zu Pferde, und reitet, unter Begleitung einiger 
Bemaffneten, wie auch einiger Prieftermönche und Diafonen durch die Stabt 
nach dem Patriarchathofe, mo die Exrzbifchöfe zu Wafler ſchon vor ihm an⸗ 
gelangt find, welche ihn an der Pforte der Mauer, die das Patriarchat um- 
{hließt, empfangen. Sobald er in den nächften Zimmern feinen Kafta 
abgelegt und feine gewöhnliche Kleider angezogen bat, wirb er von ber ge- 
fammten Geiftlichkeit in Die Kirche begleitet, nnd unter Pfalmen und Gefängen 
auf den Patriarchalthron geſetzt. Hier überreicht ihm nun der Erzbifchof 
von Heraklea ben Patriarchalftab mit dieſen Worten: „Nimm bin ven Hirten- 
ab, und weide das Volk Ehrifti in Heiligfeit und Gerechtigkeit!" Sobald 
er dies gelagt hat, Füßt er dem Patriarchen die Hand, welches auch die ge 
fammte anweſende Geiftlichfeit thut; ver Patriarch uber ertheilt Hierauf 
dem Volk ven Segen, und behält vie Erzbiſchöfe in feiner Wohnung zur 
Mahlzeit. 

Nun ift noch die Beftätigung des Sultans übrig, welche durch ein ſoge⸗ 
nanntes Hatiſcherif, welches der Großherr eigenhändig unterſchrieben hat, 
ertheilt wird. Um den Aufwand der Wahl zu beſtreiten, — wozu auch die 
Zahlung einer tüchtigen Geldſumme an die Diener des Sultans gehört, macht 
der Patriarch durch ein umgehendes Schreiben der geſammten, unter ihm 
ſtehenden Geiſtlichleit feine Erhöhung bekannt, worauf er anfehnliche Geſchenke 
zu erhalten pflegt. 

Die tägliche Kleidung des Patriarchen ift ohne alles Gepränge. Sie’ 
beftcht in einen Zalar von ſchwarzer Seide und eben dergleichen Kappe, vie 
born halb anf bie Stirne geht, zu beiden Seiten der Ohren aber bis über 
die Schultern abhängt, worüber er zuweilen auch wohl noch einen Mantel von 
viofetter Farbe fchlägt. In der Hand Hat er einen Stab mit einem Knopf, 
ver einer Krücke gleicht. 

Seine Ehrenbefleivung aber, in welcher er fich zeigt, wenn er das hohe 
Amt verrichtet, ift prachtvoll. Sobald er in die Kirche kEoömmt, fett er fich 
anf einen Stuhl und die Diafonen müffen Ihm, unter Abfingung gewiffer 
Palmen, den bobenpriefterlihen Schmud anlegen. er verdient eine genauere 
Beichreibung. 

Das Hanpt ift mit einer an Perlen und Sheffteinen recht reichen Kaifer- 
frone geziert, fo wie das Wappen gleichfalls der Taiferliche zweikdpfige ge- 
frönte Adler ift, welcher auf zwei Drachen fteht, und ſolche in den Klauen 
hält. Die Kleivung felbft befteht aus einem Ober⸗ und einem Unterfleive. 
Das Unterfleid reicht ganz bis auf die Füße, und ift von weißer Seide, ohne 
andern Zierath, als daß unten etliche hellblaue wellenförmige Streifen rund 
herm geben. In dieſem Unterfleive find Aermel, welche bei ver Hand enge 
zuſammen Laufen, und bafelbft auf rothem Grunde mit blauen Blumen geftickt 
find, fo weit fie unter den Aermeln des Oberfleides hervorragen. Das Ober- 
Heid ift weit kürzer und hat eine aſchgraue Farbe, überall mit goldenen, auf 
bimmelblauen Grund geftidten, und in einem goldenen Zirkel eingefaßten 
Kreuzen beftreut, welches fich ungemein prachtvoll ausnimmt, noch mehr, da 
die untere Borde des Kleides, wie der Rand der Aermel, mit Berlen und 
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Epelfteinen kunſtmäßig eingefaßt find. Zwiſchen viefen beiden Kleidungsſtücken 
ragt unten eine doppelte, mit anbangenden Duaften verfehene Binde hervor, 
welche äber das Genick gefchlagen ift, und mit den auf hochkarmoiſinrothen 
Grunde geftidten golpenen Blumen gegen das Ober⸗ und Unterkleid ungemein 
abfticht. 

Was aber die ganze Pracht noch mehr erhöht, ift eine weiße breite 
Binde, welche über die Schultern gefchlagen ift und wovon bie Hälfte, welche 
über die linfe Schulter gebt, vorne herab hängt, die andere aber unter dem 
linfen Arm nach hinten herunter gefchlagen ift. Sie reicht bis an bie Füße, 
ift aber in der fitenden Stellung etwas auf ven Schooß gezogen. Es ſind 
in diefelbe golone Kreuze eingewirkt, welche eine zierliche Einfaffung von Bold 
und Berlen haben, unten an biefer Schulterbinve fieht man fechs, mit Gold 
und Seide durchwirkte Duaften hängen. Bor der Bruft trägt ber Patriarch 
ein goldenes, mit Edelſteinen bejettes Koftbares Kreuz, welches an einem 
Band oder einer goldenen Kette vom Halſe berabhängt und eine Nachah—⸗ 
mung bes Bruftfchilvleine Arons fein fol. Der Patriarch küßt es, fo oft 
er es umhängt. Ein befonderer Zierrath ift noch das an ber rechten Seite 
bangende feione Tuch, welches mit Quaſten verfehen und auf rothem Grunde 
mit einem goldnen Kreuz oder andern Zierrathen fauber geftidt iſt. Es fol 
das Tuch vorftellen, wemit Ehriftus feinen Jüngern die Füße gewafchen, und 
den Patriarchen erinnern, wie fein Meifter vemüthig zu fein, wie denn über 
haupt die Griechen in diefer ganzen priefterlichen Kleivung viel Bedeutendes 
fuchen. 

Der Patriarchalftab, welchen er in der linfen Hand Hält und an bie 
linke Schulter lehnt, ift knotig, und mit Schildkröte und Perimutter eingelegt; 
am oberften Ende fieht man zwei mit aufgerichteten Köpfen gegen einander 
ziſchende, knotige Schlangen, welches vermuthlih den Patriarchen an bie 
Matth. X, 16. befohlne Schlangenklugheit erinnnern fol, die jedem chriſt⸗ 
lichen Geiftliden unter den Türken gewiß wohl recht nöthig ift. 

Der Thron oder Stuhl des Patriarchen ift von Eben- oder Zypreſſen⸗ 
holz, mit Berimutter angelegt. Ehedem war er weit köftlicher. Das Kiffen, 
worauf er figt, ijt von rothem feivenen Zeuge mit goldenen Streifen durch⸗ 
zogen. 

So majeſtätiſch aber der Anblid des Patriarchen in die Augen fällt, wenn 
er in der Kirche die vornehmfte Obliegenheit feines Pontifikats verrichtet, jo 
einförmig und wenig auffallend ift fein Aufzug, wenn er ſich auf der Straße 
unter dem Volle fchen läßt. Wir haben feiner häuslichen Kleidung fchon 
oben erwähnt, und in eben derſelben erfcheint er auch auf der Straße. Er 
fiet auf dem Pferde, welches ihm bei feiner Beitätigung geſchenkt worden. 
Bom Thron fegnet er mit der rechten Hand, zu Pferde aber Hält er mit ber 
rechten den Zügel und fegnet mit der linken, welches allemal mit drei auf 
geredten Fingern geſchieht. Vor ihm her gehen zwei Bewaffnete. Hinter 
ihm ber gehen zwei Diakonen, von welcher einer den Stab trägt, welchen ber 
Großvezir dem Patriarıhen bei feiner erften Vorjtellung gegeben bat. Jeder⸗ 
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mann, ber ihm begegnet, auch vie Türken, find gewohnt, vor ihn das Haupt 
jn neigen. 

Der Patriarch Hat eigentlich ein zweifaches Amt. Einmal ift er allge- 
meiner Patriarch, da er für die gefammte griechifche Kirche Vorforge zn tra» 
gen hat. Er weiht die Erzbifchöfe und Metropoliten ein, muß mit den übri⸗ 
gen Batriarchen einen beſtändigen Briefwechfel unterhalten und alles die Kirche 
betreffende Anliegen dem Hofe vortragen. Weil nun ber Umfang feiner Ob- 
liegenheiten ſehr groß iſt, fo bebient er fich in wichtigen Angelegenheiten alle, 
mal des Raths feiner vornehmen Geiftlichleit, welche in Konftantinopel zuge⸗ 
gegen ift und aus Erzbifchöfen und Metropoliten befteht, daher die Antwor- 
tn und Schlüffe dieſes geiftlichen Raths allemal unter gemeinfchaftlicher Be- 
sennung ausgefertigt werden. Hiernächſt ift er auch Erzbifchof, da er für vie 
unmittelbar ımter ihm ftehenden Kirchen forgt, fie vifitirt und geiftliche, wie 
auch gewiffe weltliche Streitfachen entſcheidet. Zu dem Ende hält er wöchent- 
ih drei mal Gerichtötag. Des Sonntags predigt er Vormittag und wohnt, 
nebft feinen Hausgeiftlichen, als dem Archimandriten, Protofynzellus, Archivia- 
Ionus, Megascelonomus, Protopapas ıc. sc. auch bes Nachmittags und in 
ver Woche dem öffentlichen Sottespienft bei. An hohen Feſten verrichtet er 
das hohe Amt in feiner, zur Waftenzeit aber auch in noch andern Kirchen, 
wobei ex jederzeit die Krone abnimmt und den Patriarchenftab dem Archivia- 
lonus reihet. Der Protopapas ift fein Hausfapellan, aus beffen Händen er 
bie heil. Sommunion empfängt, wenn er gleich einen andern Geiftlichen zu 
feinem Beichtvater hat. 

Die Wohnung des Patriarchen, oder ber Vatriarchalhof, liegt neben der 
St. Georgen⸗Kirche auf einer Anhöhe, vor welcher eine reizende Ausſicht in 
ben Hafen und ins Meer geht, dabei befindet fich ein Feiner Garten. Der 
Patriarch wohnt im erften Stod, der unterfte bient zum Aufenthalt feiner 
Hofbebienten. 

Im Grunde betrachtet ift der Patriarch, bei allen feinem Anfehn und 
anfheinender Glidfeligkeit, ein fehr geplagter Mann. Er hat beftändig An- 
lauf von Griechen und Türken, und wenn ihn ein Pafcha um eine Summe 
Geldes over einen fonftigen beſchwerlichen Dienft anfpricht, würde er fehr 
wider feinen Bortbeil und Klugheit handeln, wenn er dieſe Bitte nicht 
ale einen Befehl anfähe; denn wie leicht kann er nicht bei Hofe angefchwärzt, 
und mancher Gefahr ausgefegt werden. Dies Schidfal hatte einft der Pa- 
triarch Jeremias, welcher von feinem eignen Diakon angegeben wurbe, als 
wem er ein gebeimes Verſtändniß mit den Ruſſen unterhalten hätte, worüber 
er ins Gefängnig geworfen wurbe und viele Taufende bezahlen mußte. Ya 
endlich refignirte er aus VBerbruß auf feine Würde und wählte die Einfan- 
feit auf dem Berge Athos. 
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Trends Fluchtverſuche. 


Gortſetzung.) 

Ich Habe dieſe Begebenheit hier umſtändlich berühret, weil dieſer Menſch, 
Namen Schütze ſich allererſt 18. Monate nachher ven 3. Julij 1755. im 
Sterne felbft erhieng, da ich Hier mit andern Grenadiers vom Borckfcen 
Regiment Anſchläge zur Flucht gefchmivet, und bey gefchehener Entdeckung 
eine genaue inquisition angeftellet wurde. Weil er num inzwifchen mit dem 
aus meinem Ninge gelößten Gelde etwas fichtbar mag gewirtfchafftet haben, 
folglich einen Verdacht befürchtete fo Hatte er fi) mit Seinem Haarbande 
hier unter der Brüden erbroffelt; wovon ich beffer unten, die Wunderliche 
Böttliche Fügung genauer erzehlen werde. Ich Hatte alfo vor meinen King 
feinen andern Vortheyl, al8 daß er mir ein Heines Meſſer zugeſteckt, deſſen 
ich mich bevienen wollte, meinen Anfchlag weil er ausblieb, allein, und ohne 
Hülffe in das Werd zu fegen. Allein ein neuer Zufall, der mir vorthehle 
bafft fehien, verurfachte einen Verſchub in meinem Vorhaben, und endlich 
die totale Hinverung. Man Hatte mich nehmlih an meinem Fenſter ftehen 
gefehen, und auf Befragen, wie ich fo hoch auffteigen fonnte gab ich zur 
Antwort, wie ich mich meiner Bettftelle, oder Leib-Stuhls dazu beviene. 
Hierauf wurden beyde mit ftarden, und juft zum Mauerbrechen gefchidten 
Eyſen an ven Boden befeftigt und zwar nicht mit Nägeln, ſondern höchſt un 
vorfichtig mit Schrauben; vie ich eben fo gut los, und wieder feft fehranben 
konte, als der Schloffer; folglih gab man mir felbft das Gewehr in bie 
Hand. Da nun auf allerhand Art Anftalten gemacht wurden, meinen Kerder 
vollkommen undurchdringlich zu machen, fo gerietb der Herr General r: 
Borck auf den Geranden, daß der neben mir wohnende Feuerwercker Na⸗ 
mens Jahnsen auszichen mufte, und beging die Unvorfichtigfeit, daß viele 
Wohnung ledig ftehen blieb, Wodurch juft das Gegentheyl Seines Vorha⸗ 
ben® in das Werd nefeket wurde; venn, wenn ich die ziwifchen meinem Ber 
Hältnis und dieſer Wohnung befindliche Mauer durchbrach, fo Eonte ich ohn⸗ 
gehindert hingehen wohin ich wollte, welches nicht geihehen können, wenn 
die Einwohner darinnen geblieben, oder noch ficherer wenn ein anderer Ar- 
restant hinein gefeg.t wäre. Weil ich nun meinen erften Vorfag pie Thl- 
ren zu durdjfchneiden, einftelfen mufte, indem die Schildwachten im Winter 
nicht drauffen, fondern inwendig im Gange postiret ftunvden; fo faffete id 
den Entfchluß dieſe Wand zu durchbrechen. Sch erwehlte alfo den Plak 
bazu hinter dem Ofen, unter bem feftgenagelten Leib Stuhl, wo ich vor 
alles visitiren ſicher war, brach daſelbſt den nur mit einfachen Biegeln ge 
pflafterten boven auf, wo ich fogleich unten fchwarze Erde fand, und fing 
meine Arbeit an, doch nicht oben, wo man das Koch hätte ſehen können, 
fondern ich grub zuerft 4 Fuß tief in die Erde hinunter und fodann burd- 
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brach ich die Mauer unten im fundament. Ich fand aber mehr Arbeit als 
ich mir vermmtet hatte; denn es war ber Schwiebogen der Casematte, und 
folglich fieben Fuß did. überdem waren die Steine faft leichter zu zerbrechen, 
als der alte Kal, wozu ich allerhand mechanifch Vortheylhaffte machinen 
inventirte von meinen Brettern in der Beitftelle, die auch faft alle zerfplit- 
tert, ımd zerbrochen wurben; da ich aber obngefehr 3. Fuß tief hinein kam, 
traf ih anf einen fo groffen Stein, der juft die Helffte meines Loches ein- 
nahm, und feitwerts wol noch fo tief ftedte, daß ich alle Hofnung meinen 
Zweck zu erreichen verlohr, weil meine instrumenten zu ſchwach waren ihn 
zu forengen. ch machte alfo alles wieder zu, und studirete auf neue An- 
Ihläge; worauf mir diefer am thunlichiten vorfam bie Mauer bey den Fülfen 
meines Bettes, die nur zwei Fuß did war zu durchbrechen. wodurch ich in 
das Borgemadh meines Gefängniffes Yommen, und fodann vie legte Thüre, 
bie fehr nachläßig beveftigt war auf obgemelvete Art auffchneivden konnte. 
Diefe Arbeit ging auch fo glücklich von ftatten, daß ich das ganze Loch in 
einem Tage fertig machte, welches fich in ber neu errichteten Dauer Teicht- 
lich thun ließ. Ich ftieß aber die auswendige Ziegel nicht aus, bamit man 
von auffen nichts kennen möchte. Bon innen aber wufte ich es fo gut, und 
lünſtlich wieder zuzumachen, daß alles genauen visitirens obnerachtet, auch 
fo gar fein Dlaurer den Ort entdecket bat, ob gleich das Loch nicht unten 
im fuindament fonvern oben, in vie fichtbar in die Augen fallende Wand 
gebrohen war. Weil ich aber noch beftändig auf dieſer Seiten wegen ber 
Im Winter, inwendig ſtehenden Schildwacht, Hinderniſſe fand auch In Aus- 
führung meines Vorhabens vollfommen vorfichtig, und ficher gehen wollte. 
So verſchob ich den wirdtichen Ausbruch. Machte mich aber indeſſen wie- 
ber an meine erſte Arbeit, unter dem Schwibogen wojelbft ich lieber durch⸗ 
wolte, und auch nene Hofnung dazu Hatte, weil ich in dem lebten Xoche eine 
bide 21/, Fuß lange eiferne Stange eingemanert fand, und berans arbeitete, 
bie mie zum ferneren Brechen gute Dienfte that. Weine Arbeit ging alfo 
wider bafelbft an. Ich brachte den groffen Stein glüdlich heraus, und 
svancirte bis d. 20. Merz wirklich anf 6. Fuß tief, folglich, auf die letzte 
Schicht. Ta ih nun hier nmeuerbings einen fehr groffen Stein ausbrach, 
fiel mie derfetbe fo unglücklich anf vie Rechte Hand, daß ich Ste nicht zurüd 
ziehen Tonnte, und weil ich in dem engen Roche, juft auf ver linden Seytten 
Tag, folglich mir mit der andern Hand nicht helffen konnte, fo war ich ge- 
zwungen mich mit Gewalt auszureißen. wodurch ich mir aber die Hand in 
bem Rnöchel aus dem Gelende drehete; und Übel abſchund, und zurichtete. 
Hier wird fich mein Lefer über die Möglichkeit meiner Erzehlung aufhalten, 
allein ich nehme Gott zum Zeugen daß ich folgendes bewerdftelliget habe. 
Ich nahm memlich einen Saarband, den ich mir zum Glück von einem alten 
Zwirn Strumpffe, nebſt ftarden Kniee Bändern kurz zuvor geflochten Hatte; 
band denfelben an ber Betiftelle und meine Hand am andern Ende feft, fo 
daß ih mich gegen das Betle mit den Füſſen ftemmen und figend gewalt 
brauchen konnte. Hiebei kam mir nun zu ftatten daß ich einmal eine folche 
operation an einem meiner Bedienten zugefehen, und ich war wirdlich fo 
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fünftlih, daß ich meine Hanb wieder vollkommen in bie junctur fekte, und 
zwar um Mitternacht, one Licht, und Hülffe. Weil ich nun urnterſchiedene 
mal vergebens angezogen folglih mir fehr Wehe gethan Hatte; mod dazı 
aber gezwungen war, in eben der Nacht mein Loch wie gewöhnlich, wieder 
zuzumanern, weil tes andern Morgens visitations Tag einfiel. Se wurde 
nicht nur die Hand durch ftardle Arbeit fehr inflammiret, ſondern ich war 
and kaum vor Ankunft derer Herren Capitains unter unfäglichen Schmerzen 
damit fertig. So wehe mir nun auch der Hunger that fo mufte ic mir 
dennoch täglich drey Pfenninge zum Brantwein abbrechen, weil ich von mei- 
nem Schaden nihts *) durfte. Kurz ich war bey zwei Monate aufler 
Stande meine Hand zu einiger Arbeit zu gebrauchen, und war dieſes eigent- 
lich die Schuld warum ih im Monat Aprill nicht entfliehen konnte, da ih 
offene, und fichere Gelegenheit dazu hatte. Wovon ich beffer unten Mel: 
bung machenn werde. Unterbeflen will ich bier berichten, wie ich meine 
Sache angeftellet babe, daß niemand alles genauen visitirens ohnerachtet, 
von diefer langwierigen Arbeit etwas entdecken Tonute. 

Weil wie befandt, fowol in die gebrochene Mauer, als aufgewühlte 
Erde, niemals fo viel wieder .berein zu ftopfen möglich ift, als man heraus 
bringt, fo hatte ich folgende Erfindung um etwas Erde hinaus zu ſchaffen. 
Ich nahm nemlih ein Haarſieb aus meinem Rod, trodnete bie Erbe auf 
dem Ofen, und fichtete den feinen Staub beſonders; dieſen fchüttete ich am 
Tage recht did auf mein Fenſter, machte mir einen langen Stod von denen 
Bett Brettern, worau ich vorne ein Bufch Haare anband. und da bie Winte 
juft in ber Gegend meines Kerders einen ſtarken Zug haben, fo Lauerte ich 
bie Gelegenheit in ver Nacht ab, und ftieß biefen feinen Staub zum Fenſter 
binans welchen der Wind fortführete, und nicht auf die Erde fallen lieh, 
wo man ihn gefehen hätte. Auf dieſe Art Habe ich gewis bey 100. Pfund 
Erde ohnvermerckt ausgeworffen. Ach fing auch an Sund, auch foget 
Stüde von Ziegeln in den Leib Stuhl zu werffen, welches «ber gefimden 
ward, und verurfachte daß eine feharffe visitation mit Maner Meeiftern, und 
Zimmerleutten aufam, bie aber dennoch nichts entdeckten, und fich mit meiner 
Eutſchuldigung begnügen liefen. Ich Hätte vor einigen Tagen eine ftarde 
colica gehabt wozu mir einer der Herren Capitains einen heifſen Ziegel 
Gerein geben laſſen, ven ich folgends zu meinem Zeitvertreib in Stüden 
geichlagen und in den Leibsftuhl geworffen hätte. Inzwiſchen fand man ven 
Leibitubl vom Eyſen Loßgefchroben, allein der Boden und mein Loch barunter 
war von mir jo gut zugepflaftert, daß der Maurer nichts gewahr warb. Der 
Schloſſer aber erfchien des andern Tages mit zwey neuen langen Gyfen, 
den Stuhl unbeweglih zu beveftigen. Ich erfchrad nicht wenig baräber, 
allein, da ich ihm ſelbſt das Licht Dazu hielte, bamit kein audrer fo genan 
babin fehen follte, und auch Gelegenheit hatte, dem alten mittleydigen 
Manne ein paar Worte in das Ohr zu fagen, fo ließ ſich derſelbe nicht 
merden, da er bie Steine unter bem Ofen alle loos, und gebrochen fand, 
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ſandern wendete vor die Eyſen könten zwifchen den Steinen nicht wel be» 
feftigt werden, z0g aljo den Stuhl hervor, und nagelte ihn auf den hölzernen 
Boden an; welches ich juft gewünſcht Hatte, gab mir aber dennoch durch ein 
‚Zeichen zu verftehen, daß er meine Arbeit gemerdt hatte, und wünfchte mir 
im hinausgehen Süd. Der gröjte Vortheyl nun den ich auf der Citadelle 
vor mich hatte, war, daß bie Herren Capitains von ber Wacht nicht den 
Shlüffel zu meinem Gefängnis Hatten; folglich ich allezeit 48 Stunven vor 
risitation vollfommen ſicher war, welde nur gewöhnlich zwey mal in ber 
Bohen, um 10. Uhr vormittags gefchahe. Wenn ich alfo mein Loch auf 
brach, jo fchättete ih Steine, und Sand indeſſen unter das Bette. Das 
Aufüllen aber war mir das Mühfamfte, und Künftlichfte, weil die Ziegel 
auf dem Fuß Boden accurat wieber eingelegt, und vermanert werben muften. 
Das Loch durch ven Schwibogen ftand gleichfals 9 Zoll über ven Fus Boden 
heraus. welches auch . . genau zu füllen, und mit der Mauer gleich ins 
Ange fallend zu machen war. Da mir aber allezeit etwas Erde überblieb, 
and wohl öffters gar zu wenig berausgelaffen war, den Raum, und Ritzen 
auszufüllen. So mufte ich biezu ein neues Mittel erfinden. Ich ſchnitt 
aehmlih mit meinem Keinen Meſſer, vie drey Zoll vide eichene Bohle im 
Bußboden unter meinem Bette mitten entzweh, und machte daſelbſt ein Loch 
uber Erden, wo ich das etwan in der Haupt Arbeit überbliebene, geſchwinde 
verfteden konte. weil ich die Bohle leicht aufhob, und mit meiner Kunſt bie 
ih beſer unten befchreiben werbe, fo gut zu verfchmieren wufte, daß niemand 
etwas daran bemerden können. Inzwiſchen, da ich dieſes Werd vor mir 
hatte, und Tag und Nacht damit befchäfftigt war, ereignete fich ein neuer 
glüdliher Zufull Ausgangs Februarij der mir die ficherfie Hofnung meiner 
- Srehheit gab. Es kam ein Grenadier zu mir auf dem posten welcher mich 
in meinem Wolftande genau gefandt & unter meinem Commando geftanben 
hatte, auch mebft mir in einer biigen rencontre war vom Fehnde gefangen 
werden. Diefer nun redete mich felbft an, und erbot fich auch mit Verluft 
ſeines Lebens meine Frehheit auszuführen. Weil er mir aber unterfchlebene 
Ewierigkeiten, und Einwürffe fagte die mir wahrfcheinlid mein Werd 
verhindern könten; Ich aber vollkommen ficher gehen wollte; fo ſchrieb ich 
Mb genan abgereveten Verhaltungs Unterricht, fogleich einige Briefe an 
| meine guten Freunde nach Wienn. worinnen ich nicht nur meinen Zuftanb 
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ud Unfall umſtändlich berichtete, fondern auch einen gewiffen Hauptmann 

ton Ruckhardt, meinen befonders guten Freund, zu meiner fer- 
‚ aeren Hülffe nebſt 4000 fl. Geld, und zwei meiner tüchtigften 
hinterlaſſenen Bepienten nah Gummern auf bie hiefige Gränze 
beſtellete. Mit ver instruction, er folle ven 10. Aprill Bor- 
mittags zwifchen 11. und 12 Uhr auf der Brücen zu Gummern ftehen, und 
in einem Briefe, ober blat papier in der Hand haltend Iefen. An dieſem 
Zeichen würde ihn mein Freund ertennen, welchem er gegen Vorweifung meines 
billets und anderer bejchriebenen Merdimale, 2000 fl. in Gold behändigen, 
mb ſodann, nach münblicher Abrede, meine fernere correspondenz, abwar⸗ 
Im follte. Ohnerachtet ich nun fein Geld Hatte, das post porto zu bezahlen, 
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fo übernahm dieſer Grenadier dennoch vie Beſtellung, ſchickte die Brieffe durch 
ſeine Frau bis Leipzig auf die Poſt; und kam nachdem er inzwiſchen etliche 
mal bey mir Schildwacht geſtanden, den 20. Aprill, wircklich mit denen em- 
pfangenen 2000 fl. und verfchievenen Brieffen zu mir. Wovon ih ihm fo- 
gleich 1000 fl. ſchenckte die übrige 1000 fl. aber zu mir herein nahm. Hier 
muß ich bie Art melden wie ich etwas wegen bes doppelten Drat Gitters 
hinein practieiren fünnen. Ich hatte nehmlich bereit8 vorher durch die Wand 
an meinem Bette, welche nur zwey Ziegel die! war, und in den äufferen Gang 
führete, wo die Schildwacht ſtand, zwiſchen denen Steinen ein Koch in ver 
Gröſſe eines Eyes durchgebohret welches mein Breund alfezeit von aufjen, fo 
wie ich von innen zuffebte, und wodurch er mir Würfte, und allerhand Eß—⸗ 
Waaren im Ueberfluß zuftedte. Ich empfing alfo wie erwehnt Brieffe von 
Wienn; und erſtaunete nicht wenig, da man mir berichtete, Wie im Julio 
1754 ein Brief an den Hof Kriegs Rath in Wienn, von Danzig eingelauffen 
wäre, worinnen man dem Hofe berichtete, fich vor meine person, und intri- 
gues zu hüten, weil ich mit dem Könige von Preuffen längftens in geheimen 
Verſtändnis Iebete, und die in Danzig gefchehene arrestirung nur ein ange- 
ftellter Betrug von mir ſey, um vielleicht andere noch unbelante Abfichten 
baburh in das Werd zu richten. Dean meldete mir dabey, daß 
biefer Brief, nicht nur verurfacht hätte, daß man fich meiner Fisher gar nicht 
angenommen fonvern gar im Begriffe geftanden wäre mich bey dem Regiment 
als einen Meineydigen öffentlich zu citiren. Meine eingelauffene lamentable 
Briefe aber hätten den Betrng entvedt, und verurfacht, daß Ihro Mayestät 
die Kayßerin, nebft dem Hauptmann Ruckhardt, ven HofRath von Ziegler 
nad) Gummern gefchidt hätten um von mir nähere, und genaue Nachrichten 
einzuziehen. ch beziehe mich Hier, um meinem Leſer nicht unwarfcheinliche 
Dinge zu melden, auf bie in meine alte Bibel eingefchriebene relation von 
meinem betrüdten Verhängniß worinnen der Umftand von einem gewiffen 
Meyrenz, bie Urſache entdecken wird, warum man biefen Betrug gegen mich, 
in Wienn zu fpielen gefucht. Nemlich um zu verhindern daß fi von 
borten niemand vor mich interponiren jolfe, damit er, unb bie biebe, 
welche in Danzig meine ſchöne equipage geplündert hatten deſto ficherer ohne 
Berantwortung bleiben, und feine Ehre erhalten möchten. Was aber in Ber- 
lin von dieſen Schellmen vor Lügen dem gerechten Monarchen vorgebracht 
worden, um mir, wie lehver bisher gefchehen, das Maul zu ftopffen, ift Leicht 
zu erachten, und am beften aus ber grau- famen, und verächtlichen Begeg- 
nungs Art, die ich hier empfinde, zu erkennen. Ich Tann gegenwärtig auch 
biebet nichts anders thun als mit dieſem Blute den gerechten Gott, um ein 
unbarmberzig Urtbepl gegen mich anrufen, wenn ich nicht in meiner alten 
bibel, von dieſer Meyrenziſchen intrigue, die reine Wahrheit gefchrieben 
habe. Meinen grosmütbigen Lefer aber bitten und zwar ausgerediten Armen 
bitten dießelbe mit menfchlicher Fühlung zu virechlefen, und mich forann ale 
das fürdhterlichfte Schlacht Opfer eines wüthenden Schidfals zu bedauern. 

Sch kehre nunmehr zu meiner vorigen Erzehlung zurüd; und melde fol- 
gendes. . 
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Bey Empfang dieſer Briefe von Wienn, befam ich zugleich traurige 
Hofnung von der interposition bes Hofes vor meine Perſon; denn man 
fchrieb mir im Namen Ihro Mayestaet zwar mit denen gnäbigften Bedau⸗ 
rungs Ausprüdungen; Ich follte mir beifen, fo gut ich könnte, weil vie ger 
genwärtig obwaltende Umftände mit biefem Hofe mir keinen Beyſtand, viel- 
mehr Nachtheyl verfichern köͤnten. Doch würde man in Berlin vorbauen, 
bag mir in allen Fällen, nichts meiner Ehre und caracter nachtheylliges gefche- 
ben ſollte. Ich follte alſo meine bereits öfters erwieſene Künfte auch in 
Magdeburg ins Wert fegen, wodurch ich Ihro Mayestaet einen Gefallen erzei- 
gen würde. NB. viefes fohrieb mir fowol mein Regiments Cheff, ale auch 
der Canzler Graf Kaunitz. Ich war alfo volllommen vergnägt, weil ich ber 
reits alle Didgligkeit zu fihern Flucht vor mich hatte. 

Zu meinem gröften Unglüd war ich dazumal juft an meiner Hand lahm, 
die ich wie oben erwehnt gar nicht gebrauchen, folglich, weder die Thüren 
ausſchneyden, nach mein Loch völlig vurchbrechen konnte. Ich ließ mir alſo 
allerhand medicamenta zufteden, woburd ich Sie bis medio May velltom- 
men zurechte brachte. Indeſſen correspondirte ich fleiffig mit meinen Freun⸗ 
den; Ruckhard mufte Pferde kauffen, und alle Anftalten waren gemacht mei« 
nen Anfchlag fiher auszuführen. ' 

- D&D. 10. May war nun mein Grenadirer bey mir auf dem posten, wo 
bie final Abrede genommen ward, daß er in 4. oder längftend 8. Tagen wiber 
zu mir auf die Wacht käme, wo fodann feine Fran fogleich nah Gummern 
gehen, mir die Pferde an gehörigen Ort in der Nacht beftellen würde, und 
ih aus meinem Gefängnis wenn er auf tem posten ftünde ausbrechen follte, 
welches um fo viel Leichter gefchehen Tonnte weil wir bereits die Schlüffel 
zu den auſſern beiden Thüren haben; vie innere aber in einer halben Stunde 
von mir feldft, durch Hülffe eines Bohrers, und Meiffel, die er mir zuge- 
ftedt, geöfnet werben konnte. Alles war richtig, Allein die göttliche Vor⸗ 
fehung machte einen Strich durch meine Rechnung. 

Mein Grenadier klagte an eben dem Tage Über die Bruft, und Stiche 
in berjelben, und ift, wie ich bernach erfahren, noch vor Ablöfung ber Wacht 
in ein Sinnlofes Fieber verfallen, nach Haufe gebracht worden, und daſelbft 
plötzlich geſtorben. Ich wartete nun ſchmerzlich auf den Tag meiner Er- 
[öfung, da aber mein Erretter ausblieb, machte ich mir tauſend Gedancken, 
bis ich den 1. Juny biefe traurige Nachricht von einer andern Schild Wacht 
heraus Iodte, und erfuhr. Was war hiebey anders zu thun, als neue Be⸗ 
fandfchafft zu fuchen, bie mir auch weil ich Geld in’ Händen hatte ganz 
leicht fiel. Ich Hatte alfo gleich zwey alte Grenadiers auf meiner Sehtten, 
die mir Würfte und allerhand Eß⸗Waren im Ueberfluß zuftedten, befam auch 
den einen davon bald gänzlich in mein interesse, fo daß ich ihm Brieffe 
und neue instructiones, auch Geld assignation an den Ruckhardt nad 
Gummern gab. 

Inzwiſchen aber hatte der Herr General v. Borck bei ver den 6. Juny 
vorgefallenen Reuue, mi, wie oben erwehnt bei Ihro Mayestaet dem 
Könige dergejtalt verjchwärzet, daß auf allerhöchſten Befehl, viefes Gefäng- 


— 32 — 


nis darinnen ich noch gegenwärtig lebe eilfertigft vor mich erbauet warb. 
Ich hörete zwar glei davon unter ven Schilpwachten ſprechen doch machte 
ich mir feinen Gevanden daß es mich treffen follte weil meine Anfchläge zur 
Flucht noch geheim und niemanden befannt waren. Ich Hatte aber ven 
21. Juny einen fürchterlihen Traum. Als ob nemlich der Herr Obriste 
von Asseburg zu mir herein käme, mich in 'Retten fchließen ließ, und in 
einem Wagen fortführete. Und da ich deshalb ganz unruhig war, fo fam 
Herr Hauptmann v. Bilau des Morgends zur gewöhnlichen visitation. 
Nachdem dieſelbe geſchehen, Härte ich drauſſen vor meinem Fenfter folgende 
Worte von dem Wachthabenden Hauptmann Buttberg fpredhen, welcher mir 
als ein Menfchenfehnd fonften viel übels getban, und noch mehr gönnete. 
„Sch bin recht froh daß wir ben Mussier von hier loß werden. ft fein 
Hauß nit bald fertig.” Worauf ver Pla Major antwortete. Auf ven 1. 
wirb er wol hinein gebracht werben. ch beflag ihn etc. etc. Hier wuſte 
ih nun was die Glocke gefchlagen hatte, und was mich bedrohete. Weil 
nım mein Granadier ven 20, erft bey mir auf der Wacht gewefen, mir aber 
. gefagt hatte daß er vor 12 Tagen vielleicht aber doch fchwerlich in 8. Tagen 
wieder fommen Tönnte; So faffete ih den Entfchluß den 28. abzuwarten, 
wenn er aber fodann nicht zu mir auf den posten füme, mein Glüd in eben 
der Nacht allein, und ohne Behftand zu wagen, und zwar auf folgende Art. 

Sch wollte das Koch unter dem Schwibogen hinter dem Ofen aufbrechen, 
wiewol ich dahinaus nicht mehr Tonnte weil das ledig geftanpene behältnis 
wenig Tage vorher mit vem Canonier Langenberg bewohnt war. Indeſſen 
wollte ich die Erbe, und Schutt nur deßhalb heraus, und in mein Gefängnis 
werffen, damit man meine darunter verborgene intrigue nicht merden ſollte. 
welche darin beftand. Daß ich unter dem Bette die burchichnittene Bohle 
aufheben, und zugleich aus dem Loche fo viel Erde hinaus werffen wollte, 
daß ich füglich darunter figen, und mich verbergen konte. In viefes Loch 
nun wollte ich eine provision von Brod verfteden, und im alle der Not 
etlihe Tage barinnen zu dauern, ſodann hätte ich es wieder gut, und vor» 
jichtig zugebedt. den 28. Nachmittags aber mit meinen instrumenten die 
Thüren burchfchnitten und gegen 10. Uhr da noch allerhand Teutte bei dem 
Teuer®erder Lehmann, aus, und ein fieffen, mich herausgefchlichen und 
mein Glüde ferner zu echappiren gewagt. Wie ich denn nicht zweiffelte ich 
würde meinen Zweck ficher erreichet haben, weil mir bereits alle Schliche 
auf ver Citadelle genau ausgemeffen, und befchrieben waren, ich auch foniten 
gut ſchwimmen, und ſchnell lauffen Tonnte. auch ein paar doppelte Genuefifche 
tercerols, und noch 83. Louisd’ors Geld bey mir hatte. Sollte aber wider 
Vermuthen diefer Anfchlag gefehlet und man mich attrapiret haben, fo hätte 
man doch das Koch unter dem bette nie gefunden, folglich nur die Thüren 
gebefjert, und mich fo lange eingefperret, bis das Gefängnis im Sterne 
fertig worden wäre. Sodann hätte ich in der eriten Nacht, das britte bereits 
oben befchriebene Loch an ven Füffen meiner Bettitette, welches in meine 
antechambre führete ausgebrochen, Ich aber Hätte mich in meiner Grube 
unter dem Bette, wo meine provision Strid, und alle notwendige instru- 
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menta verborgen Tagen derſteckt wo mich nimmermehr kein Menſch gefncht 
noch gefunden hätte. Bel dem Anblick der durchbrochenen Mauer, wäre alſo 
keine andere Mutmaſſung ausgefallen, als daß mir die letzte auswendig in 
den Gang zum Feuer Werder führende Thüre, die man doch verſchloſſen 
gefunden, von jemanden, auch wol gar von meinen Schildwachten, mufte ge- 
öfnet, und wieder verfchloffen worben ſeyn. Indefſen Hätte ich unter bem 
Fußboden gelauert, und alle Worte die gefprochen, und geurtheyllet wurden, 
. hören können. In der Nacht aber wenn alles rubig, wäre ich hervor ge⸗ 
trochen, Hätte alles genau recognosciret, ob etwan drauffen vor dem ledigen 
Gefängnis noch Schilvwachten ftänden, und noch bie Thüren verichloffen 
bieften. Da nun das erftere obnfehlbar nicht gefchehen wäre, fo hätte ich 
in ber folgenden ober britten Nacht mich allenfals wieder aus ben Thüren 
gefchnitten, oder durch das noch offene Koch hinaus geftoben, und mein Glück 
zum andern mal gewagt. Allein wie erfchrad ich da den 26. gegen Mitter- 
nacht ein Wagen vor meinem Gefängnis ftille Hielt; ver Herr Obriste von 
Asseburg herein fam, mir eine Kette reichen ließ, an ver ich mir felbft, 
Hand, und Fuß fchlieffen mufte, und mich mit verbundenen Augen im ben 
Stern führete? Hier will ich meine Erzehlung etwas abbrechen, und fol 
gende noch notwendig beyzufügende Umftände kürzlich berühren. 

1. Weil ich den Anfchlag hatte mir eine provision von Brod in mein 
Loch beſchriebener Maffen zu verftedlen fo fand man ben 26. da ich unvermutet 
abgeholet ward, vor ſechs Groſchen Brod bey mir, welches ich in der Ge- 
ſchwindigkeit nicht am die Seytte bringen konnte. Well ih mich nun Hier bei 
Gelegenheit befchwerete, und noch befchwere, daß man mir auf der Citadelle 
fo grimmigen Hunger leyden Taffen, fo hat man mir vorgeworffen, ich müfte 
noch Weberfluß gehabt haben, weil man vor 6 grf. Brod in Vorrath bei mir 
gefunden. Wer aber dieſe meine warbaffte Erzehlung Tiefet, ver wird bie 
Urſache einfehen warum es gefchehen, und zugleich erfahren, daß mir meine 
Schildwachten kurz zuvor bey 20 Pfund Braunfchweigifche Würfte zugeftedt 
batten, die ich indeffen verzebret, mir aber 4 Tage nach einander nichts als 
lauter Brod von meiner Koft Wirthin geben ließ, wovon biefer Borrath ent- 
ftand, und wahrjcheinlich jo, wie geſchehen, auszulegen war, weil diefer Zu- 
fammendang der Sache niemanden befant ift. 

2. Die zwehte niederträchtige Beſchuldigung, und Entſchuldigung über 
meinen Hunger, ift diefe: daß man. einmal ein ganzes dreyer Brobt in mei- 
men s: v: Leibftuhl gefunden, woraus folglich mein Uberfluß, und nur fin- 
girte Not zu beurtbeplien ſei. Diefe zu widerlegen melde ich folgenden Um- 
ftand. Ich Hatte -nemlich eine ganze provision von Lebens Mitteln, die mir 
meine Schildwachten gebracht; folglih, da ich Fleiſch genug hatte, einige 
dreyer Brodte von meiner ordinairen oft erfparet. welche ich zur praecau- 
tion am Tage in ber Erben verjtedte, in ber Nacht aber, wenn ich vor 
visitation fiher war, auf dem Ofen Tiegen hatte. Weil nun einftens ver 
Hauptmann Buttberg ohnvermutet in der Nacht visitiren fam, und ich im 
Sinftern mein Magazin in ver Gefchwinpigfeit Hinter den Ofen räumete, 
wohin man von der aufgeichloffenen Thür Klappe nicht fehen Tonte, jo muß 
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es geſchehen ſeyn, daß ein ſolches Brod in den eben offen ſtehenden Leib 
Stuhl unverſehens gefallen welches, da ichs nicht bemercket auch darinnen 
liegen geblieben, und den andern Tag bey der visitation gefunden worden, 
welches mir auch gleich damals als ein Ubermut von meinem geſchwornen 
Feynde Buttberg höchſt empfindlich, und verächtlich vorgehalten ward, auch 
eine Verſchmällerung meiner ohnedem elenden Koſt verurſachte. Woraus ich 
mir aber damals nichts mehr machte, weil ich bereits andre Canäle zur 
Füllung meines Magens Hatte. Erwehnter Buttberg iſt auh wel Schuld 
daß ich vom Citadelle nicht echappiret bin; denn ich Hatte mir feſt vor- 
genommen juft bey Seiner Wacht meinen Anſchlag auszuführen; und ba 
ich einftens alle Anftalten dazu gemacht, auch die wirdliche, und fichere Mög- 
ligkeit dazu erichien, So Hatte er von ohngefehr zu feinem Glück, und meinem 
Berverben, Seine Wacht mit dem Captain von Sidow vertaufchet, Da ich 
nun dieſen reblihen Mann der mir nichts als Gutes erzeiget, nicht mit Uns 
band belohnen wolte, auch bereits glaubte daß mir fein Hindernis mehr im 
Wege kommen konte fo verfchob ich meinen Vorfag, den nachher die Göttliche 
Vorfehung oder vielmehr mein wiütendes Verhängnis gäntzlich unterbrach. 
und mir das Gegentheyl des Sapes befräfftigte, daß großmütige Handlungen 
fih durch fich felbft belohnen. Ich wenigitens bin ein Opfer davon geworben, 
und wäre gewis nicht mehr in Magveburg, wenn ich bey verfchiedenen Ge⸗ 
legenheiten nieverträchtiges hätte denden und Handeln fünnen. Weberhaupt 
aber babe ich mir den Vorwurf zu machen, daß ich auf ver Citadelle zu 
wenig gewaget, und gar zu ficher habe gehen wollen. Wobey ich noch un⸗ 
zeblige Umftände zu meinem Vortheyl anzubringen hätte, die mir aber bie 
betrübte Bejchaffenheit meines gegenwärtigen Standes fowol al8 Zwang und 
Vernunft bier zu berühren verbieten. 
(Fortfegung folgt.) 
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Es find in diefer Woche vor Allem die mit den ſüddeutſchen Staaten 
abgefchloffenen Garayptie-Verträge, durch welche bie politiichen Kreiſe in Be- 
wegung geſetzt werben. Die Diplomatie, welche fich ſchon längft nach einer 
Ueberraſchung fehnte, feheint dieſen Zwiſchenfall, welcher in das Einerlgi der 
parlamentarifchen Debatten und BVerfaffungsbegründungen eine fo angenehme 
Abwechſelung gebracht Hat, gründlich durchkoſten zu wollen. Man frägt ſich, 
ob es denn richtig fei, das Motiv zu der Veröffentlichung jener Schug- und 
Zrugbündniffe nur aus dem Stande ver Reichstagsverhandlungen berzuleiten. 
Allerdings babe dem leitenden Staatsinanne Preußens daran liegen müſſen, 
die Klagen derjenigen Volksvertreter zu befchwichtigen, welche Über vie Ver⸗ 
einfamung Süddeutſchlands jammerten. Jedenfalls aber war jeder Patriot 
bereit, e8 dem Grafen Bismard auch aufs Wort zu glauben, ald er am 
Montage verfiherte, daß die Verhältniffe Preußens zu Süpveutfchland zur 
Zeit der Friedensſchlüſſe des vergangenen Herbites feſt geregelt worden feien. 
Eine wirflihe Befürchtung, daß, fo Tange König Wilhelm das Schwert 
Preußens führt, ein einziger Fußbreit ſüddeutſchen Bodens an das Ausland 
verloren geben könne, war von einem DVernünftigen gebegt worden. Mag 
der alte deutſche Bund zerftört fein, fo übernimmt doch Preußen au pie 
Erbichaft des Bundes, daß e8 für die Sicherheit des Gebietes der deutſchen 
Mitfärften einfteht. Der große gefchichtlihe Anhalt des Bundes ift ja nicht 
untergegangen, obwohl bie Form vefjelben zerbrocden worden. Die Soli» 
barität der deutſchen Nation gegen das Ausland mußte unter allen Um- 
ftänden den Einſturz eines Bundes überleben, welcher ja nur deshalb der 
Verurtheilung anbeimgefallen war, weil er jener Solidarität nicht den rechten 
Ansdruck gab und weil er ihre Verwirklichung nicht vollkommen gewährleiftete. 
Auch ohne den Wortlaut ver Schug- und Trutzbündniſſe zu kennen, burfte 
man überzeugt fein, daß in dem Augenblid, wo eine fremde Macht fih an 
irgend einem der ſüddeutſchen Staaten vergriffe, Deutſchland eine militairifche 
Einheit unter der Führung Preußens fein würde. 

Es muß daher, abgefehen von unferen parlamentarifhen Arbeiten, noch 
Gründe gegeben haben, welche vie Veröffentlihung der Schug- und Trubß- 
bündniffe gerade im gegenwärtigen Augenblid veranlaßten. Und in biefer 
Hinfiht kommt man dahin überein, daß die eigentlich bewegenden Motive in 
Frankreich liegen. Nur entfteht va fogleih ein Meinungszwiefpalt, ob bie 
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franzoſiſche Regierung trage. Diejenigen, welche die erſtere Auficht vertreten, 
erinnern an die Aeußerung des Grafen Bismard vom vergangenen Montage, 
baß es jett Feines: Staatsmannes Beſchäftigung fein dürfe, den Zunder, ber 
überall in Europa vorhanden fei und leicht neue Brände erzeugen Könnte, zu 
vermehren. Sie fragen, wo das Intereſſe Preußens Tiegen könne, ven Katfer 
ber Sranzofen, der in fo eminenter Weife feine Friedensliebe kundgegeben 
habe, in eine Pofition zu verfegen, wo er nur noch zwifchen dem Berluft 
feines Einfluffes und der Untreue gegen feine pacifiquen Betheuerungen wäh- 
len könne. Sie behaupten, daß gerade das kaiſerliche Regime in Frankreich 
den preußifchen Abfichten förderlich fei, daß Preußen nicht auf eine Unter- 
grabung jenes Regimes hinwirken könne, daß Feine Regierung, feine Partei 
in Frankreich denkbar fei, mit welcher Preußen eine beſſere Nachbarſchaft 
halten könnte als mit der Napoleonifhen. Hierzu komme ver Eifer, mit 
welchen die Minifter des Kaifers Napoleon den Kundgebungen eines vor- 
- Tchnellen Patriotismus entgegengetreten feien. 

Allerdings befigen dieſe Erwägungen ein ftarles Gewicht, da nicht ab- 
zufeben ift, warum jene Bemühungen der Pariſer Staatsmänner durchkreuzt 
werden follten. Und aus allen folhen Bedenken zieht man ven Schluß, bie 
Vereffentlichung der Bündnißverträge habe gerade den Drud, ven bie Be⸗ 
fonnenheit der Nupoleonifhen Minijter auf die Oppofition ausübte, verftär- 
fen follen. 

Andere aber wollen ſich nicht von der Meinung losmachen, daß in ber 
That eine Demonftration gegen franzdfifche Ungeduld beabfichtigt gewefen fei; 
und zwar bringen fie die Sache mit der Iuremburger Angelegenheit in Zu- 
fammenbang. Frankreich, fagen fie, fei in feiner ganzen Haltung jetzt keines⸗ 
wegs noch fo frievlih wie vor wenigen Wochen; die Unterhanplungen mit 
Holland wegen des Erwerbes von Quremburg feine bloße Fabel, und fo babe 
e8 der preußifchen Regierung darauf anfommen müfjen, ihre Entichloffenheit 
in der Beſchützung deutſcher Territorien zu zeigen. 

Gewiß können folhe Räſonnement's ſich immer nur auf bem Gebiete 
der Bermuthungen halten. Erſt die Thatfachen werben die richtige Antwort 
geben. inftweilen genügt e8 für uns zu willen, daß Deutfchland unter 
preußifhem Fittich ficher ift und daß der Norbveutfche Bund, weit entfernt, 
bie Einheit Deutjchlands zu Hindern, durch feine Schlagfertigfeit die Größe 
bes gemeinfamen Vaterlandes ſchützt. 

Auch fommt e8 bei politifchen Dingen nicht fo fehr auf die Abficht an, 
in welcher ein Schritt geſchieht, um feine Wirkung berechnen zu lännen. 
Die Lanze, teren Berührung eine Heilkraft ausüben follte, kann wider 
Willen verwunden. Wie ift denn die Stimmung bes Körpers, auf welchen 
gewirkt wird? ft fie krankhaft und gereizt? reagiert fie mißtrauiſch gegen 
alles Fremde? An diefem Falle wird das Medicament vielleicht die Span- 
nung vergrößern. Die Leuchte, mit welcher die Dunkelheit in ben Be⸗ 
ziehungen der Mächte aufgehellt werven follte, kann auch den Effekt hervor⸗ 
dringen, daß die Finfternig nur noch fichtbarer wird. Beſtanden über das 
Verhältniß zwifchen Dentfchland und Frankreich Unklarheiten, fo find aller- 
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dings die Vöoller dieſſeits und jenſeits bes Rheins dahin aufgeffärt, daß 
gegen franzoͤſiſche Pläne und Einflüſſe eine hohe und gediegene Schranke an 
den ſüdweſtlichen Grenzen Deutſchlands errichtet worden. Doch kann hier⸗ 
durch die Verdüſterung bes fich eingeſperrt fühlenden franzöſiſchen Volks⸗ 
geiſtes derart gefteigert werben, daß die Gewalten der Finſterniß nach einem 
Ausbruch Hinprängen. 

Benn Herr Braun in eine feiner neulichen Rebe vie Bemerkung einflocht, 
ber Krieg fchaffe nicht eine Situation, fondern er ziehe nur das Facit aus 
der vorangegangenen nationalen Arbeit, er weife vie bereits vorher gejchehene 
Berfchiebung der politifchen, wirtbfchaftlichen und materiellen Macht factiſch 
auf, er fei eine Brobe, welche conftatire, daß die eine Nation befjer al& die an- 
dere gearbeitet —: wenn Herr Braun ven Krieg auf diefe Weife definirte, 
fo that er das wohl nicht ohne einen Seitenblid auf Frankreich. Dan jagt 
ja, e8 Gabe eine Verſchiebung der Macht ſtattgefunden, man fagt, Frankreich 
ftehe im Sabre 1867 weiter zurüd und wiege weniger, als im Jahre 1866. 
Müßte aljo nicht, nach der Theorie des Herrn Braun, ein Krieg dies bereits 
vollzogene Facit zu Tage fördern? Müßten nicht, beinahe unabhängig von 
der Luft oder Unluft der Menſchen, die Kanonen das Reſultat verfünpigen, 
welches fich fo wie fo mit dem Drang und Zwang einer gefchichtlichen That- 
fache geltend machen wird? Es ift nicht erlaubt, mit dem Begriffe des 
Krieges zu Spielen, aber erwähnenswertb .ift immer, daß man jich bier ſchon 
mit der Unterfuchung befchäftigt bat, welchen Borwanb denn der Krieg nehmen 
werde. | 

Und indem man diefe Frage erörtert, verfällt man in jene abuocatifchen 
Debatten, welche, obwohl fie nichts entfcheiden, doch vortrefflich geeignet 
find, eine Banfe kurzweilig auszufüllen. Die Einen fagen, Frankreich habe 
rund, ſich Über die Verlegung der Nicoleburger Präliminarien, deren Res 
bacteur der Kaifer Napoleon geweſen, zu befchweren; in ihnen fei für Preu⸗ 
gen nur Eine Form, mit den füddeutſchen Staaten in Beziehung zu treten, 
übrig gelaflen worven: daß nämlich Preußen abwarte, bis ber Süden in 
eine Affociation getreten umb daß es fobann das internationale Band mit 
biefem Südbunde errihte.e Die Anbern erwibern, erftens ftehe das Necht 
Frankreichs, fi um bie Ausführung ber Nicolsburger BPräliminarien zu 
kümmern, keineswegs feit und zweitens fei durch die Schutz⸗ und Truß- 
bändniffe die Schließung eines Südbundes nicht im minbeften ge- 
hindert. . Niemand werde leugnen, daß der Mittelzuftand der zwi⸗ 
ſchen vem Kriege und ver Erſchaffung eines Südbundes eintreten 
mußte, . irgend welche Verabredungen erforberte, damit bie fündeutfchen 
Staaten nicht abfolnt in der Luft ſchweben blieben. Es mußte ihnen doch 
eine Gewährleiftung für ihre Exiftenz geboten werben, fie mußten doch fort- 
fahren, im Einzelnen etwas zu fein, wenn fie fpäterhin einen eigenen Bund 
bilden follten. Ueberdies mußte Preußen fogleich dem Argwohne ein Ende 
machen als könne es, nachdem feine Vergrößerung erzielt worden, die ſüddeut⸗ 
ſchen Staaten dem Auslande zur Beute überlaffen. Deshalb die Bünpnif- 
verträge mit den einzelnen Staaten, denen jeboch Tein Verbot entgegengehal⸗ 
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tem ift, fich heute ober morgen zu einer ſüddentſchen Aflociation zu vereinigen. 
Preußen bat nur diejenigen Garantieen, welche bereits in den Grundgefegen 
des deutfchen Bundes dargeboten waren, mit Hilfe jener Bunbnißverträge er» 
neuert. Die Wiener Schlußacte nammte den deutſchen Bund „einen volker⸗ 
rechtlichen Verein der Deutfchen ſouveränen Fürften und freien Städte zur 
Bewahrung der Unabhängigkeit und Unverleglichkeit ihrer im Bunde begriffe- 
nen Staaten und zu Erhaltung der innern und äußern Sicherheit Dentſchlands.“ 
Wenn auch Preußen felber einen Krieg gegen beutfche Staaten geführt Hatte, 
wenn es auch aus dem Bunde ausgetreten war, fo wollte es doch keines⸗ 
weges feinen früheren Bundesgenoffen vie Sicherbeit entziehen, deren fie 
unter dem Regime der Bundesacte genofjen hatten. Und aus biefem Grunde 
wurden die Schug- und Trutzbündniſſe gefchloffen. 

Dies find die Railonnements, an denen man den politifchen Scharffinn 
übt. Einen weiteren Zwed bat vergleichen eigentlich nicht, denn wenn bie 
Sade zum Austrag kommen fol, wird wohl etwas Schärferes nöthig fein, 
als die juriftifche Dialektik. 


Heifebilder. 
I. 


— — Personne ne veut la guerre. Mais voici le temps 
de Paques, et les confesseurs refusent l’absolution si on 
ne fait la guerre; elle se fera donc. 

Paul Louis Courrier. 


Die Frühjahrsgährung, die erften Frühlingsboten, das Schneeglödchen 
auch Märzenblümchen genannt, und der crocus vernus wollten nicht er- 
fcheinen, und doch war es 18. März, der Tag bes Jahres 1848, an welchem 
den guten Berlinern der Himmel voller Violoncelles und Baßgeigen bing, 
der Zag, an welchem ein eminenter Vollsfreund, ein gewiffer Herr v. Mi⸗ 
nutolt regierte. Dennoch trieb es mich in die Ferne, nach Tresven, Prag 
und Wien. Ich Lönnte num ftatt diefer Reiſebilder einen Hippel’fhen Ro- 
man, Kreuz⸗ und Dueerzüge des Ritters A bis 3 fchreiben und babei ge» 
legentlich ein anfehnliches Honorar von irgend einem Buchhändler verbienen, 
der eben am Bangquerott auf dem ungeheuren Meere unferer Bücherſpecu⸗ 
Iationen fcheiter. Aber ih will mich nicht mit dem ſchnell vergänglichen 
Zaube eines eitelen Ruhmes ummwinden, vielmehr, wenn es meinen Freunden 
Spaß macht, meine Narrenfappe, oder noch beffer für mein Gewiſſen, ven 
Doctorhut auffegen. Mit einem etwas fchlechteren als dieſer ift, beftieg ich 
den Waggon der Berlin-Anbalter Bahn. Er war ganz befegt und fein In⸗ 


— 389 — 


halt fein nüancirt. Ich bin ein Verehrer des alten Johannes ab Indagine 
mb wie biefer ziehe ih gern Schlüffe aus den Formen und Bewegungen 
ber Menſchen und Thiere. Da faß mir nun ein Herr vie-A-vis, wie es 
mir fchien à triple couronne um mit Qamartine, ober ein Trismegift um 
mit Carlyle zu reden, begabt mit Schallsaugen und dem Fetthals des Vitellins 
oder Lucullus. Die Thore des Athems, wie Shalespeare die Lippen nennt, 
waren ebenfalls überbid, vie Unterlippe bing herab. Joh. ab Indagine 
fagt: Die übergroße Leffgen haben und denen der Unterleffg abwerk hangt, 
alſo daß ynen die zeen bärfür blefen, vie feiend von natur fehr liftig, ftörrig, 
närrifch und vor die Frau Venuſſen. Stein würde mein vis-A-vis „halb 
Bol, halb Fuchs" bezeichnet haben. Denn der Freiherr liebte fehr folche 
Bergleiche. — Die feuilles volantes auf den Bahnhöfen gekauft, gaben An⸗ 
reizung zu animirter Converfation und fehr bald probucirte fich eine poli« 
tifche matutine. Nachdem ver feifte Herr mit feinem Nachbar, einem Ban» 
guier James, edelmüthig und cameradſchaftlich⸗liebevoll einigen philautro⸗ 
pifch-liberalifirenden Humbug getrieben, fing er meine Wenigleit zu infundi⸗ 
ren an. Er geftebt unverbolen, fich in bie veränderte Weltlage nicht finden 
zu können; er könne nun einmal dazu nicht Bravo fagen und er müſſe 
fich jegt weit ab von Preußen Halten. Als er fo ſprach, da Hätte ich ben 
Teufel lieder im Waggon gefehen, als diefen Preußen (er war aus unferen 
alten Provinzen). Darauf richtete ich einige Kernfragen an den Herrn, er 
beantwortete fie nicht; ich fprach ihm von dem Schwung und der Kühnbeit 
bes Herrn Grafen Bismard, von feinen genialen PBaßvifirungen auf den 
politifhen Marfchrouten, von feiner Baterlanpsliebe, welche fich, ich möchte 
fagen, zu einem Enthuflasmus gefteigert, der ungemein viel Divinatorifches 
an fich Hatte, wie fich diefes unverkennbar gezeigt. Mit diefem Enthufins- 
mus babe fich von felbft jene imperatorifch gebietenne Beſtimmtheit verbim- 
ben, die fich der ganzen preußifchen Armee mitgetheilt und ihre gewaltige 


Kraft noch potenzirt. Solch energifche Perfönlichkeit, fol penetranter Ber- 


ftand feien uns feit dem ritterlichen, Fraftuollsfeurigen, Tenntnißreihen, pa⸗ 
triotifch-dentfchen und gereihten Freiherrn von Stein, deſſen Eharafter mit 
Allem, was zu Anbequemungen gehört, unverträglicd war, nicht fichtbar ge» 
worden. Graf Bismard’s Genie, das Bild einer organifhen Entwidelung 
bes ſittlichen Staatslebens barftellend, durch bie tapfere Rechtlichkeit und 
pie Harfte Einficht feines Königs gehoben, babe aus fich felbit vie Kraft ge- 
fchöpft und ven Muth, fich hohe Ziele zu fegen und er werve fie auch er- 
reichen. Mein vis-A-vis blieb ftumm. Als aber eine Taffe Eafe — wenn 
auch Fein Sultanscafe — die Strömung feines Blutes befördert und bie 
Thätigfeit feiner Hirnorgane erregt hatte, fing er wieber zu fprechen an, 
aber in einem Ton, ven der Franzoſe mit humeur bourrue zu bezeichnen 
pflegt. Mit der Gefchäftigleit eines Ichneumon, welches Crocodileier ſucht 
ober mit affenartiger Gejchwinbigfeit, häufte er Tadel auf Tadel über un- 
fere Politik und will jo fchleunig als es ſich thun läßt, von uns erbar- 
mungslofen Breußen von Tiſch und Bette fich feheiden und für die Schweiz 
engagiren. Mit einer gewiffen chnifchen Degeneration fprach er fich gegen 
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unſer 1899-Bünbnig mit Italien aus; es ſei dieſes eine Alliance mit ver 
demi-monde, eine Canonifation der Revolution Daher auch fei ihm ber 
norbdeutfche Bund unbehaglich; „decipimur specie recti“ Tönne man bier 
fagen, und er müſſe unbebingt der alten „heiligen Alliance“ den Vorzug ge- 
ben. Sch erwieberte: das was für ein Schiff der Ballaft, das fei 1866 
für uns Victor Emanuel gewefen. Graf Bismard, ein Tichtfchlagender, an» 
reizender Genius, fei von der Vorfehung zum Betit’fchen Tourniquet gegen 
bie matte Berblutung Deutichlande ausermählt worden. et werbe es 
hell in dentſche Lande Hinaus und jene deutſche Kraft werde zum Aufblä- 
ben erwärmt, jede Profa zur Dichtkunſt und Deutſchland zu Hoher Geftalt 
und Fertigleit entfaltet bervortreten. Früher oder fpäter hätte ja fo 
gearbeitet werden müſſen. Graf Bismard habe ein Herz voll ho⸗ 
benftaufenfcher Vorwelt. Man wolle jegt, wie ich hörte, dem Netter ver 
beutfchen Freiheit vom Joche der Römer, Hermann, zunädft der Stadt 
Detmold ein Denfmal fegen; fehr gut, man errichte hier feine Statue und 
gebe ihr den Kopf des Herrn Grafen Bismard. — Was nun den Norb- 
dentfhen Bund anlange, nun, follte etwa unfer großer König Wilhelm, 
ber Hercules von Königsgräg, nach feinem colofjalen Stege an der Schwelle 
Deutſchlands ſich mit Fliegenfangen vergnügen, wie einft der Kaifer Diocle- 
tian that, nachdem er in Deutſchland bis an die Quellen der Donau drang 
und wolle denn Seine Gnaden aus unferem Könige ven Polyphem der Fa⸗ 
bet machen, begabt mit außerorventlichen Kräften, welche ihm aber nichts 
nüben, weil er blind iſt? Wahrlich, nicht darum feien anf ven Böhmiſchen 
und Deutfchen Schlachtfelbern folche Ströme Blutes gefloffen, fo viel Men⸗ 
fchenleben zerftört, daß nur etwa beffere Gefinnung in Wien und Frank 
furt a. M. an die Stelle der alten Perfidie trete; nein, fo granfam und 
fpöttifch fpiele das Gefhid nicht mit den Menſchen. Kein gewifferes Re- 
fultat biete uns die Gefchichte, als daß in ihrem Verlaufe jede Art von 
Tüchtigkeit ficher ihren Lohn gefunden, alles Unnütze, Untüchtige ficher feinen 
Untergang „nullum numen abest si fit prudentia.“ Was die heilige 
Alliance und den alten Bundestag beträfe, fo fei ja biefer feit einer langen 
Neihe von Fahren ein Gefpötte aller gewefen, vie etwas ernitlich wollten, 
ein an Atrophie leidendes Collegium, Menfchen, vie anftatt zu wachfen, ſuc⸗ 
ceffive Feiner wurben (es giebt folche bizarre Krankheitsfälle), mit [eblofer, 
abgeichmadter Auszirkelung des Stimmrehts, ein Inſtitut der geheimniß⸗ 
volfen faineantise, welches überdies noch bei jever Zwergaffaire Inſtructio⸗ 
nen einholen mußte, deffen militairifche Kraft 1866 in der Stunde der Ge- 
fahr zum Erbarmen Fiasco machte, das alle ernfte Fragen durch Bertagung 
Löfte, welches uns nie zum Necht verholfen bat, veffen Mitglieder bei bren- 
nenden Fragen Ferien machten und das von mächtigen deutſchen Einzel-Ra- 
bineten feldft in jedem wichtigen Augenblid behandelt wurde, als wäre es 
nicht da, eine Leiche! Kein Arzt könne in eine Leiche neues Leben brin⸗ 
gen, möge er auch noch fo gefchidt vie transfusio sanguinis anwenden. 
So fei nun nichts Anderes übrig geblieben, als dem Gebrauche gemäß bie 
Leiche zu beftatten. Uebrigens verlange Satan auch fein Recht in der Hi⸗ 
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ſtorie, mit bloßer Gutmüthigkeit Tieße fie fich nimmer führen. Se. Gnaden 
begebe großes Unrecht, wenn fie Breußen als erbarmungslofe Macht be- 
zeihne. Es feistein milder Geiſt, der durch die Ervengefchichte gehe, fon- 
bern ein eijerner, unbezwingbarer führe fie dem ernften Ziele entgegen. 
Was alles habe dieſe furchtbare, erhabene Macht nicht ſchon zertreten? 
Iſt nicht Perfepolis und Babylon, Theben, Athen und Rom gefallen vor 
ihr? Boll um Bolt rufe fie vor Gericht, daß es ringe mit feinem Schidfal 
und feine Kraft bewähre in dem Streit. Solch ein Gericht fei der. Tag 
von Königpräg und Har habe e8 fich ergeben, was das fhnellfräftige Preußen 
werth fei und was es bebeute. vor Bott und ber Welt. — Die Beilige 
Alliance fei nicht von Preußen, fondern von Defterreich durchhauen worden, 
denn biefes babe fich zuerft von der Bolitif der Solivarität, des Cinver- 
ftänpniffes und der Stärke losgefagt und eine politifhe Todſünde begangen. 
Habsburg's Antereffe, Weberlieferung und ererbte Pläne wären ja ftets bei 
ber Hand geweſen, den Sonverweg als Recht und Bedürfniß zu bezeichnen. 
Ein aufrichtiges Entgegenlommen des Wiener Kabinets, wie e8 einer heiligen 
Alliance, einer „union, par les liens d’une fraternite veritable et indis- 
pensable" ziemte, babe e8 niemals gegeben. Wien habe aus Deutfchland 
ein „Sonfflé & la Wienne“ gemacht, ober (um mit Herrn Kurth, wailand 


illuftrem Koch des Banquiers Herrn v. Magnus in Berlin zu reben), 


Deutfchland und Preußen als anftändige Garnitur oder nette Beilage ber 
Habsburger Schüffeln gebraucht. Nun aber fei e8 mit folden Diners von 
Aranjuez vorbei. Die deutſche Nation fei jet auf dem richtigen Wege, ihre 


Inſtinkte feien fichere, ſie wiſſe, was fie wolle, fie ftehe auf Thatfachen und . 


Intereſſen, fie fei fatt der Phrafen, ver fophiftifchen Nebelbilvder, des un- 
wahren Eonfervatismus und haffe ven dunaftifchen Ehrgeiz und feine Hand- 
haben mehr als bie Hölle. Sekt erft, nach Preußens Siegen, fei Deutſch⸗ 


land im Stande zu fagen: das bin ich, das gelte ich, das vermag ich, und 


von feinen Nachbarn: das fein ihr, pas geltet ihr, das vermöget ihr. — 
Was Hatte der preußifche Staat für eine fehwinbfüchtige Zaille! Habe 
denn Se. Gnaden auch das PVorurtheil, daß je dünner, defto ſchöner 
die Taille? Unfeliger Glaube, ver den Schnürleibern ihr Dafein gab! Al- 
bernes Borurtbeil gleich entgegen den Gefegen der Gefunpheit wie ber 
Aecftbetif! Nach diefem Prinzip dürfe es kein fchöneres Thier als die Wespe 
geben. Preußen mit dem norbbeutfchen Bunde Habe jett bie anftändige 
Taille eines Hercules oder Mars und ich fei der Ueberzeugung, daß biefer 
Bund zu Stande kommen werde, zu Stande fommen müſſe, denn es wehe 
ein kräftiger und fittlicher Wind durch ganz Deutfchland umd Habe falt jet 
fhon die Eintracht hergeftellt durch die allgemeine Anerkennung des Gedan⸗ 
fens: daß Preußen ver wahre Träger, Pfleger und Erhalter der Ehre und 
der Freiheit des deutfchen Nationalgeijtes iſt. Diefer Gedanke fei ein Son: 
nenftrahl geworben, vor welchem alle politifche Farben erblaffen. Käme ber 
Bund nicht zu Stande, dann fei einem Volle, das fo Taltblütig apathifch 
gegen nationale Bebeutenheit, fo unklar in fich felbft, fo getheilt, wir möchten 
fogen: jo Häglicher Seichligfeit Hingegeben, fo übel beratben von denen, bie 
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feine Repräfentanten find, nicht zu Helfen, dann aber, fo lange, bis es bie 
Einheit feiner Kräfte erft gewonnen, mäfje es dienen dem, ber zu befehlen 
wiffe und dem Gott die Macht gegeben; dann „mag was will und kann ge⸗ 
ſchehen.“ — Zum Weberfieveln nach der Schweizeralpe Rudolph's von Habs⸗ 
burg wünfche ich ihm viel Glück; es hieße dies aber nah Duintilian: für Marc» 
Aurel einen Gladiator eintaufchen. Der Herr ſcheine ein orthoborer Parti- 
culariſt zu fein, wenig Liebe für das Angehörige, kein rechtes Bewußtſein 
für König und Vaterland, wenig Geſchmack für preußiſche Gloire zu befiten 
und eine kenntnißloſe Ungläubigfeit an den Geift ber. Gefchichte zu fimulicen. 
Er führe gewiß des knurrenden Freiherrn v. Ketteler's, der jetzt den Teufel 
barfuß laufen fieht, ultramentanen Marais in der Tafche. Herr v. Ketteler 
halte nun einmal, für das menfchliche Unvermögen einer anderen Welt gegen- 
über, Wien für beffer als Berlin, dieſen Glauben wollten wir ihm gerne 
gönnen, daß er aber ven Beruf Preußens einen „Götzen“ nenne, vor bem ſich 
alles Recht, Sittlichleit und Gefchichte beugen müſſe, dies fei, gelinde aus⸗ 
gedrückt: ein ultramontaner Fußtritt. Deutſchland fei aber jet weiter. denn 
je davon entfernt, le bon valet der Herren Ultramontanen zu fpielen und 
ber norddeutſche Bund fei nicht auf ultramontan- gefchnörfelten Sentenzen 
geftellt, eben jo wenig auf fententidfe Verwegenbeiten der Particulariften. 
Der norbbeutfche Bund, und wäre er auch noch jo ftolz, beuge fi ın De« 
muth vor dem Stern Über Bethlehem, aber nicht vor den Ultramontanen und 
er fürchte fie nicht, mögen fie fich jett oder fpäter mit rothen ober blauen 
‚Republicanern, mit Legitimiften oder Orleaniften und mit Barticulariften 
verbinden, mögen fie eine phrugifche Müte oder eine Mabonna mit dem 
Kinde auf ihre Fahnen tragen, fürchte weder die Ida noch den Hahn. — 
Dem Herrn Freiherrn von Ketteler fowie dem Herrn von Thiers würde ih 
Übrigens Frühjahrspurgationen anrathen, denn „c’est la bile;* „difficih- 
bile tumet jecur.“ Zu viel Galle fei ein Maulwurf, ver Maulwurf aber 
den Landwirthen durch fein Wühlen verhaßt. — Der arme Herr Thiers! 
„U va chercher midi à quatorze heures.“ — Ich war heftig geworben, 
“denn mein preußifcher Geift ſchlug zürnend durch alle Fugen, aber auch Se. 
Gnaden wurden rococco — grob oder maffiv wie der galliiche Brennus. 
Er nannte mic) eine fringilla democratica berolinensis, einen gemeinen 
democratifchen Stadtſperling. Hierauf richtete er die Frage an mich: was 
ich denn eigentlich Hier mit dem Worte Particularift bezeichnen wolle. Es 
ſei diefes Wort jegt zu einer Parole geworden. Statt mich über die guts⸗ 
berrliche Ausfchlieglichleit Mecklenburgs und die verfadte Phllotie näher 
auszufprechen, wartete ich mit einigen Biftorifchen Fragmenten auf, 3. 8. 
mit folgenden: Im Bfterreichifhen Succeffionskrieg trat Herr Brühl in 
Sachſen, welcher befanntlich den „nullum vinum nisi, ven Tolayer Aus- 
bruch, avec une sainte fureur, wie er fich auszubrüden pflegte, liebte, 
gegen klarſtes Ipntereffe des Landes treu bei Preußen auszubarren, zu 
Defterreid. In Hannover wollte das Adelsminifterimn im flebenjährigen 
Kriege, ſogar gegen den Willen des mit Friedrich dem Großen alliirten 
Georg's U., wenigftens Neutralität halten, fie „hatten Güter auch in Defterreich”, 
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fchreibt Horace Walpole. In Sachien erbten die öfterreichifchen Penfionen 
fchon feit geranmen Zeiten von Vater auf Sohn, wie das „Portrait de la 
cour de Pologne‘ bezengt und die großen Wein» Eabeaur, bie regelmäßig 
jährlich von Wien nach Dresven gingen (1754 nad den Frankfurter Rela- 
tionen 1400 Eimer Unger, Friauler und Oefterreicher), wirkten ebenfalls 
recht erwünſcht an einem Hofe, ver wegen des Beſcheidthuens venommirt 
war und wo noch der Ober⸗Hofmarſchal und Premier Auguſt's des Starken, 
Graf Pflug zehn Flaſchen in einem Zuge trinken konnte, ohne vie Faſſung 
zu verlieren. Was aber den demokratiſchen Spaß, die Fringilla anlange, 
fo fei, mit Verlaub von Se. Gnaden, der Menfch kein Vogel fondern nad 
Dr. Littr6 ein Säugethier in Handſchuhen und Frack, anf welchem nicht 
felten ein Krenzchen geftidt, balo mit Weberlegung begabt, wie der Elephant 
und der Biber, bald dumm wie ein Wallftſch. Herr Profefior Dummreicher 
in Wien befräftige 3. B: ungemein dieſe Anficht Littre’s. — 

Die alten Römer trugen die wollene Toga unmittelbar auf der Haut, 
wie die Griechen das Ballium. Cato wollte diefe ſchmutzige Sitte in ſpätern 
Zeiten bei allen Römern wieder einflibren, es ift ihm nicht gelungen. Se. 
Gnaden wollten mir im Generalbaß ver Nefuiten und Barticulariften mit 
feinen Schläffeln und Dietrichen Unterricht 'ertheilen, es ift ihm nicht ge- 
fungen. Ich Tegte mein Haupt in die Ede des Waggons, drückte den Hut 
tief in bie Augen und fing zu ſchnarchen an. ch hatte einen Pillnaer- 
Bitterwaffergefgmad im Munde, denn meine Zunge war jett zu empfindlich 
für Ketteler⸗Thiers'ſche philifteöfe Gefühlsfeeligkeiten, Stechäpfel nnd Toll⸗ 
beeren. Vendeurs de Mithridate Her Ketteler und Herr Thiers, - Dieu 
m’en garde! Herr Thiers aber ift ein boppelter „Philiſter,“ Tabak der in 
einer Pfeife nicht völlig ausgerancht iſt. — G. 


Franfreichs Verfaffungsleben. 


Die geiftreihe Schrift des Grafen Montloſier von der franzöfifchen 
Monarchie (de la monarchie frangaise) erſchien im Jahre 1814, wir find 
überzeugt, daß fie dem größern Theile unjerer Leſer gänzlich unbelannt ge» 
blieben ift, ungeachtet fie einen Schatz politifcher Weisheit enthält, und vor 
Allem die Urfachen aufbedt, welche aus der focialen Bildung der Gefellichaft 
in Frankreich her, die Revolution der neneften Zeit nothwendig herbeiführen 
mußten. Doppelt intereffant ift diefe, mit dem höchften Scharffinn und gro- 
ger Hiftorifcher Kenntniß geführte Unterfuchung, weil fie zugleich ven Gang 
und das Schidfal der politifchen Inſtitutionen der germanifch-hriftlicden Ci⸗ 
vilifation, wenn auch vielfach in einer weit fpätern Zeit, für ganz Europa 
bezeichnet. Wir können freilich bier nur die Hauptmomente berühren. 
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Die Hauptaufgabe des Werts tft zu zeigen, wie das alte römifche Gal⸗ 
lien durch bie Eroberung ber Franken in einen wahrhaft germanifchen Staat 
vertvandelt worden, fpäterhin eine Spaltung ziwifchen dem germaniſchen Ele⸗ 
ment und dem vömifch-gallifchen, oder dem, von jenem erftern aufgebilveten 
fih erhob, und wie biefes Mißverhältniß keineswegs durch bie Natur ver 
Dinge herbeigeführt, fondern, aus den wibernatürlichiten Maßnahmen ver 
legten Regenten des Haufes Valois entfprungen, und von Ludwig XIV. 
und feinem Vorgänger bis zu ben ſchreiendſten Gegenfägen fortgeleitet, noth- 
wenbig mit dem Sturze des Staats endete. Nichts fcheint uns bei dieſer 
wichtigen Unterfuchung intereffanter, als daß ein franzöfiicher Edelmann zu 
einer Zeit, (Graf Montlofier fchrieb fein Werk fhon im Jahre 1804 auf 
Befehl des erften Eonfuls,) noch die vollftändigfte Einficht in das germanifche 
Leben entfaltete, als in Deutfchland kaum die erften Strahlen einer geläu- 
terten Erfenntniß hierin angebrochen waren. 

Wie in den Übrigen, von germanifchen Stämmen befegten Ländern des 
römifchen Occidents, hatten die Franken Gallien erobert, oder vielmehr in 
Befig genommen, ohne die Gefee und Einrichtungen, welche fie unter ben 
alten römifchen Provincialen, oder bei ben bort ſchon angejeflenen andern 
germanifchen Stämmen vorfanden, wefentlih zu verändern Sümmtliche 
Völler, fowohl befiegte, als das erobernde, regierten fich vielmehr auch ferner 
nach ihren eigenen Gefegen und Gewohnheiten. Drei Haupt-Öruppirungen 
ber ganzen, großen Gefellfehaft unterſchieden ſich indeß vorzugsweiſe von 
einander. Nämlich die Freien aus den Franken, Burgundern unb andern 
germanischen Stämmen, die freien Leute aus den römifchen Verhältniſſen her 
(ingenui) vie meiff in ven Städten wohnten, die Eolonen oder Zinspflichti- 
gen (tributarıi) in Verbindung mit Leibeignen ober Sklaven, welche legtere, 
wie befannt, ven größten Theil der Handwerker und Lanbbebauer ausmach⸗ 
ten. In dem Princip des germanifchen Lebens felbft lag es, fo wie in ber 
Entwidelung der Geſellſchaft, daß allmälig dieſe brei Klaffen in einander 
überzugehen fuchten, oder wirklich übergingen, und baß Bebeutung und Name 
des Franken zuerst beive obige Klaffen ver Freien in ſich aufnahm, enblich 
aber auch aus den Zinspflichtigen und Leibeigenen zu Freien erhoben wurben. 
So entwidelten fi allmälig jene großen Vollsgemeinden freier Lente, wie 
die Rarolingifchen Zeiten fie uns aufftellen. Mit viefer Affimilation, wodurch 
fih fämmtliche heterogene Theile näherten, und ein gemeinfames Element 
alle umfaßte, begann — und dies mußte befonders bemerkt werden — für 
das fräntifche Gallien, die erfte Stufe der Germanifirung Wir brauchen 
mit dem Verfaffer nicht zu wiederholen, wie allmälig viefe Freien ebenfo 
durch anberweite Umftände, als noch mehr durch bie Lebendigkeit germani- 
ſcher, urfpränglicher Sitte, überall in Lehensverhältniffe, d. h. ftatt jurifti- 
ſcher fählicher Verhäftniffe in Iebendige perfänliche Beziehungen der Treue 
und Liebe zu einander übergingen, und jo das Band zwifchen beiten Natio- 
nen, den Franken und römifchen Inwohnern, erſt vollftänbiz gefeftigt ward. 
Nur das müffen wir bemerken, daß, nachdem eben dieſes Lehensverhältniß 
alle Theile des neuen Staates vollftändig durchdrungen Hatte, gleichfam bie 
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Grundlage des chriftlich-germanifchen Frankreichs für feine ganze - Zukunft 
hinaus, nicht etwa, wie unfere modernen Schriftfteller wollen, ein blos vor» 
übergebender Bildungszuftand gelegt ward. Denn diefen fo wichtigen Ge⸗ 
fichtspuntt bat man in neueren Zeiten ganz aus den Augen gelaffen, daß 
eben in ven Ausbilpungen, welche die germanifchen Staaten durch die Fen⸗ 
dalität erhielten, das eigentliche germanifche gefellfchaftliche Grunbelement 
gegeben war. Weit entfernt, daß diefer Zuftand etwas Unvollkommenes an⸗ 
dentete, etwas Rohes und der Kindheit ver Geſellſchaft Anpaffendes, jo war 
es vielmehr die von Gott georbnete Regeneration der Gefellfchaft, welche im 
Gegenfat gegen ven blos juriftifchen, heidniſchen, antiken Staat, wie er fi 
felbft unter den chriftlicden römiſchen Kaifern varftellte, auf einer weit gei- 
ftigern Grundlage erbaut ward, d. h. auf einer alle Verbältniffe der Gefell- 
ſchaft umfchlingenden perfönlichen Beziehung, dem das fächliche Reben ganz 
untergeorbnet war.*) So alfo beftand das ganze Neich unter ven Eapetin- 
gern der Hauptfache nah aus dem Könige und feinen Baronen, waren es 
num die höhern Miniſterialen oder die großen Lebensträger ber Krone, (bie 
ſechs geiftlihen und bie ſechs weltlichen Pairs,) als der höchften leitenden 
Behörde des Staats, umd dieſen hierarchiſch untergeorbnet, wiederum beren 
Mintftertalen und Lehensträger, bis zu den Zinspflichtigen und Leibeigenen 
in ven Stäbten oder auf dem Lande. Denn auch ſämmtliche Städte waren 


- in dDiefen Dienftverhältniffen und Unterordnungen, ſei e8 unter dem Könige 


felbft, oder unter jenen großen Baronen, nach den verſchiedenen Territorial⸗ 
oder vielmehr Domanial-Bezirken verfelben mitbegriffen. Regierung, Kriegs⸗ 
verfaffung und Recht warb ebenfo nach biefen Unterorbguingen und verfchie- 
denen gefellihaftliden Ahmarfungen, jedoch in allen viefen Kreifen felbftftän- 
dig und frei ausgeübt und geordnet. Genug, e8 bildete fich, obgleich in 
keinem, von den Germanen bejeßten Ländern des Occidents eine folche Maffe 
römifchen Lebens, und der alten Urbewohner des Landes zurüdgeblieben 
war, mit biefen Elementen vereint, die vollftänbigfte germaniſche Verfaſſung, 
auch für das neue Frankreich aus. 

Alles wäre daher baranf angelommen, biefen Zuftand, wie er fich im 
Deutſchland, wie er ſich in England, in Spanien mehr oder weniger fort- 
führte, feftzubalten, und an ihm das fociale Leben fich gleichmäßig entwicdeln 
zu Yaffen; dies aber war es, was die franzöfifchen Könige in unglüdlicher 
Berblendung, oder in einer ganz falfchen Negierungspolitif vergaßen. Gerade 
was ihnen moderne Schriftfteller, (die fich in folchem Widerſinne fogar Li« 
berale und Freifinnige nennen,) als böchftes Verdienſt anrechnen: daß fie 

*), Ein franzöfliher Schriftftellee bes vorigen Jahrhunderts, Mehegan tableaux de 
P’histoire moderne, indem er in feiner beichränkten Auffaffungsweile bie ganze Unvelllom- 
menbeit bes Lehenswefens ſchildern will, giebt in wenigen Worten feine ganze Bolllommen- 
heit, nämlich bie böchfte Entwidelung perſönlicher Freiheit zu erkennen: „Un chef,“ fagt 
er, „sous differens noms pr&seide a plusieurs souverains, qui s’appellent ses vas- 
seaux. Üe chef est oblig& de vivre de ses domaines et na d’autorit6 que sur 
les serfs, qui y sont comprises. Un vain hommage est tout ce que lui rendent les 
comtes et les ducs. Cenx-ci sont ögalement absolus dans leurs terres sur les 
sajets qui relevent immediatement d’eux; mais ehacun de ces ducs ou de ces 


comtes a des vasseaux, qui ne dependent pas plus de lui, que lui möme ne de- 
pend du chef göneral.“ Ä 
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allmaͤlig alle felbſtſtändigen Elemente, welche das germanifch-fränkifche Prin⸗ 
eip um fie herum Jahrhunderte Hindurch amgebildet hatte, in ihre eigene 
Sphäre hinüber zu ziehen fuchten, untergrub-ebenfo die wahre Freiheit ihrer 
Bölfer, ale es endlich den allgemeinen Ruin des Staate® herbeiführte. 
Schon früher nämlich, ehe fie allmälig vie großen Lehen mit der Krone ver- 
einigten, und das ganze Land dadurch zu einer einzigen königlichen Domaine 
machten, begannen mit dem breizehnten Jahrhundert, alle möglichen Weber- 
griffe in die Lehnsherrlichden Rechte ter Baronen. Vorzüglich geſchah dies: 
durch die Aufftellung der königlichen Richter (baillis) welche am Ende ſämmt⸗ 
liche wichtige Rechtsfälle durch Ausdehnung der Appelibefugniffe zu ihrem, 
und fpäterhin folgerecht in das Reſſort der Königlichen Parlamente brachten. 
Was aber Alles dies Überbot, und jenen feinpjeligen Gegenfaß, jenen Dua⸗ 
lismus zwifchen dem germanifchen wahrhaft regenerirenden Princip, und dem 
ältern xömifchen und gallifchen Elemente wieder vollftändig ins Leben rief, 
war die fo vielfach gerühmte Emancipation der Kommunen. Allerdings 
bleibt dieſelbe an ſich höchſt billig, und nothiwenbig in den Bildungsgang ber 
Geſellſchaft verflochten, hier aber gefchah fie in fteter, feinpfeliger Oppofition 
gegen das germanijche Element, und warb ganz einfeitig hervorgerufen. An⸗ 
ftatt diefelden, wie dies in Deutfchland geſchah, unter den gegebenen Ein- 
flüffen und Lebensverhältniffen, d. h. unter jenen großen Baronen, oder ber 
Geiftlichkeit, und dem von ‚ihnen begründeten deutſchen Verfaffungs- und öf⸗ 
fentlicden Rechte fich entwideln zu laffen, wurden fie aus biefen Verbänden 
gewaltfam berausgeriffen, jedoch nur, um fie unter die Adminiftration und 
Einflüffe ver königlichen Gewalt zu ftellen. Dies ift die Urſache, warum in 
Frankreich nirgend ein Stabt- und Gommunalleben zu folcher politifchen 
Blüthe und Bedeutung kommen fonnte, wie in Deutfchland und Stalien. 
Richt weniger wie in ben Städten wurbe biefe gewaltfante Befreiung, oft 
mit Verlegung aller grundherrlichen Rechte, auch in allen übrigen Communen 
des platten Landes, fei es nun in einzelnen Theilen verfelben, oder binficht- 
li ganzer Gemeinden felbft vorgenommen. Denn nachdem die Könige in 
ihren Domainen zuerft biefe Freilaſſungen begonnen Hatten, begnügten fie 
ſich nicht blos, daß die Barone besgleichen thäten, ſondern fie unterftügten 
bie Communen in offenbaren Empörungen gegen ihre Herren, und gaben 
endlich Freibriefe für Alle nach Willkür. 

ALS dergeftalt die Föniglihen Beamten immer mehr die grunpherrlichen 
Gerichte an fich riffen, als deshalb die baillis fogar zu förmlichen großen 
Gerichtshöfen erhoben werden mußten, (fpäterhin die zwölf Parlamente des 
Reiche) als fich die Breimachung der Communen, oder vielmehr ihr Weber: 
gang in die Hand des Könige, Über das ganze Reich erftredte, war das 
germanifch-hriftliche Frankreich in zwei große Hälften geſchieden, oder wie 
ber Graf Montlofier fagt: e8 waren zwei Völker vorhanden, das alte ger⸗ 
manifch-fränfifche, und ihm gegenüber ein neues Volt. 

Sept entwidelte fi nothwenvig ber Kampf zwifchen beiden mehr und 
mebr, und fein Erfolg konnte nicht zweifelhaft fein; denn da die Könige 
felbft mit immer wachfender Macht ſich an bie Spite biefes neuen Volkes 
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geſtellt hatten, fo blieb dieſem ber Sieg gewiß. „Deun dies war nicht mehr,” 
fagt Br. M., „ein ähnliches Verbältniß, wie das frühere jener zwei Völker 
der Franken und römifchen Gallier, von denen jebes einen beftimmten, poli- 
tifchen und ftaatsrechtlichen Zuftand anfprach, fondern ohne wirkliche Inſti⸗ 
tutionen, ohne eigenthümliche Geſetze befand fich Diefes neue Volk zu dem 
ältern in einer weit verjchienenern Lage, als je eine ber Kationen, welche 
früherhin Frankreich Überzogen. Es ging nicht darauf hinaus, fich mit jenem 
zu einigen, fich gegenfeitig unterzuorbnen, in einander überzugeben, ihre Be⸗ 
ftimmung war, getrennt. zu bleiben. Es entitand nicht blos, wie wohl früher 
bin zwifchen dem erobernden und etoberten Volle ein vorübergehenvder Zu- 
ftand ber Feindſeligleit für gewiffe Rechte und Intereſſen, es bildete ſich 
vielmehr in den Sitten und in dem ganzen Öffentlichen Geifte eine geheime 
Sährung, und ein bleibenver Kriegszuftand.” 

Um dies recht zu begreifen, muß man auf die Elemente, welche beiven 
heilen vorzugsweije zum Grunde lagen, zurüdgeben. Das alte germaniſche 
Princip beftand in dem der Ehre, der perfönlichen Freiheit, und drückte fich 
durch die eigene Wehrhaftigleit aus, weshalb ſich Herrſchaft und Vertheidi⸗ 
gung unmittelbar daran nüpften. Diefes Princip war fo überwiegend, daß, 
wenn Jemand früherhin zu dem Range eines Freien, eines Franken erhoben 
ward, er mit Zurädlaffung feines ehemaligen Zuftandes, in jenes Verhältniß 
ver Wehrbaftigfeit einer vollftändigen perfänlichen Freiheit überging. Ja 
ſelbft die nächften häuslichen Umgebungen bes Franken oder freien follten 
jenes germanifchen Elements nicht entbehren, und bie Dienerfchaft und Haus- 
genofien waren ebenfo freie und waffenfühige Rampfgenoffen, nur in ver- 
ſchiedenen Bildungsfinfen, wie fich dies in ven höhere Verhältniſſen in ven 
verschiedenen Ordnungen der Minifterialen, oder in ven Knappen⸗ und Waf- 
fen-Hanbbienften bei einfachen Freien, dem miles, nachherigem Ritter Fund 
gab. Cine andere Dienerfchaft, gar etwa Sklaven in feiner perfänlichen 
Berührung zu haben, war biefer höhern Lebensanficht ver Germanen durch⸗ 
ans entgegen. So ſchied fi denn auch von felbfi und höchſt natürlich 
diefes, nach feiner ganzen Strenge erfaßte Leben der Freiheit von allen jenen 
Berbältniffen, welche irgend eine Abhängigkeit hervorbrachten, und jede bür- 
gerliche Beichäftigung, da fie die eigentliche und perſönliche Wehrhaftigfeit 
verhinderte, ftempelte naturgemäß bie niederen oder unteren Stufen der Ge⸗ 
ſellſchaft. | 

Als daher mit der Freilaſſung ber Kommunen eine ganz neue Urt von 
Freien fich entwidelte, nämlich folche, welche ohne perfönliche Wehrhaftigkeit, 
in Mitten vielmehr ihrer bürgerlichen Beichäftigungen, ven gleichen Rang 
und Stand der urfprünglich Freien annehmen wollten, jo bildete fi von 
felbft jener Kampf und jene Eiferfucht, von welcher wir oben fprachen. Diefer 
Kampf mußte fogar vielfach in offene Fehde ausbrechen, und Die Unruhen 
und Störungen welche die Jacquerie veranlaßten, wurden hierdurch zum 
größten Theile herbeigeführt, wie fich denn auch in Deutſchland Aehnliches 
am Ende des funfzehnten Jahrhunderts zeigte. 

Doc diefer Kampf Hielt fich nicht lange, wie eben in Deutichland und 
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England im Gleichgewicht, d. h. die Städte und ber dritte Stand nahmen, 
nicht wie dort felbft deutſche Begriffe und Nechte an, ſondern vie bebarrliche 
Leidenfchaft der Könige, dieſe Entwidelung in ihrem egoiftifchen Intereſſe 
zu benuten, follte bald vie gänzliche Zerftörung des alten germanifchen 
Elements herbeiführen. Seitvem vorzüglich Die legten Gapetinger und bie 
Fürſten aus dem Haufe Valois den größten Theil der großen Lehne mit der 
Krone vereint hatten, warb es ihnen immer leichter, bie Eigenthümlichkeit 
und Selbftftändigkeit zu brechen, welche die Lehns-Berbältniffe in die Geſell⸗ 
[haft überführten. Die Baronen, oder vielmehr vie Inhaber des Grund⸗ 
beftges, die freien Herren, verloren durch die Königlichen Richter allnälig 
bie Haupttbeile ihrer früheren Gerichtsbarkeit, und fomit war ihnen ber 
wichtigfte Theil ihres Regierungsrechtes und ihres Kinfluffes geraubt; fie 
verloren in gleicher Weife das Münzrecht; enplich, nachdem bie Könige es 
ihrem Bortheile angemefjener hielten, fich zu ihren Fehden und Kriegen ber 
Söloner zu bevienen, von denen fie weniger abhängig waren, als von ber 
Hülfe der Barone, fo ging auch die höchſte Eigenichaft ver Freiheit, vie 
Webrbaftigfeit, mehr und mehr verloren. 

Alle diefe Nechte aber, welche ver das fränfifche oder germanifche Ele⸗ 
ment repräjentirende Theil der Nation verlor, wuchfen gewilfermaßen bem 
neuen Volfe zu. Die Gerichtsbarkeit, nachdem fie in ben Löniglichen Ge⸗ 
richtshöfen fich immer mehr in den Formen und Principien des römischen 
Nechts bewegte, als welches bie Königliche Gewalt nach feinem oberften 
Grundfag: „wie der König will, fo will pas Gefeg”, im Gegenfag gegen 
das germanifche Princip gemeinfamer, ftänbifcher Freiheiten, nach allen Seiten 
Bin verftärkte, mußte von wilfenfchaftlich gebilveten Leuten geleitet werben, 
und entfernte die Barone von felbft aus ven Zöniglihen Gerichtshäfen, in 
denen fie anfänglich noch geſeſſen Hatten. Ebenſo erhielten die Könige aus 
dem neuen Votke ihre Söldner; enblich traten die Kommunen felbft, nach 
ihrer eigenen Freimachung allmälig in die Wehrhaftigkeit über. 

So war, wie einleuchtet, ver Gang und die Entwidelung des germant- 
ſchen Lebens in Frankreich vollftändig gebrochen. Denn nicht, wie in andern 
germanifchen Ländern, in Deutfchland, in England, blieben vie Repräfentan- 
ten des beutfchen Elements, die böhern Claſſen ver Geſellſchaft, neben ver 
Entwidelung und Befreiung der Communen und bes dritten Standes, in 
ihrer vollen Kraft und Leben beftehen, und konnten fo ihre ganze Wirkung 
auf die Gefellfchaft ausüben, d. h. überall und in jeben Kreifen berfelben, 
in deutſcher Weife, die Eigenthümlichkeit und BPerfönlicheit aller Einzelnen 
beroorrufen und zur Xhätigleit bringen; ſondern indem fie blos nod die 
Namen und Außern Würden der frübern Stellungen bebielten, blieben fie 
auf ſolche allein befchränft.e Ya, fie waren hierdurch in gewiller Weife zu 
bloßen Figuranten herabgewürdigt, pie, weil fie deflen ungeachtet Rang und 
Würden anfprachen, gehaßt und Tächerlich zugleich wurden. Auf der andern 
Seite fam das antike römifche Element, und die Eigenthümlichkeit des galli⸗ 
ſchen Charakters, welches erftere beſonders die Sprache begünftigte, endlich 
jene befchräntte Xebensanficht, welche in ben untern Stufen der Geſellſchaft 
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nothwendig vorherrfcht, zur übermäßigen Geltung, und zerſtörte ben germa⸗ 
niſchen Einfluß vollends. 

Um alle diefe Mißſtände indeß auf die Spige zu treiben, traten noch 
zwei Urfachen binzu: die Stellung der Parlamente, oder vielmehr ihre ſpä⸗ 
tere zweifelbafte Theilnahme an der Töniglihen Gewalt und der Regierung 
des Reichs, fo wie bie eigenthilmliche Stellung der Geiftlichkeit. 

Nach germanischen Rechten und Begriffen iſt die königliche Macht Teines- 
wegs eine ımbeichränfte Regierungsgewalt des Einzelnen, fondern, wenn auch 
ihre Quelle ans übernatürlicher, göttlicher Autorität abgeleitet wird, fo war 
doch die möglichfte Theilnahme aller wahrhaft freien und felbftftändigen Leute 
des Reichs an der Ausübung jener Regierungsrechte umerläßlich. Daher find 
es der König und feine Barone und Magnaten, d. 5. vie vorzugsweiſe felbft- 
ftändigften und fouveränen Herren feines Reiche, welche die unmittelbare 
Regierung des Landes unter ben Capetingern beforgten. Nach der Wichtigkeit 
bes Gegenftandes, etwa bei ganz allgemeinen Landesgefegen, war jene Theil- 
nahme auch beveutenver, und die Zahl der confultirenden Barone, Herren 
und Freien größer. Schon frühe nahmen diefe Verfammlungen und König. 
lihen Räthe den Namen Parlamente an. Ratlirlid war ihre wahre Stel- 
lung und wirkliche ftänpifche Wirkſamkeit eben mit ihrer Freiheit und Unab⸗ 
hängigkeit unzertrennlich verbunden. Als indeß allmählig die Barone und 
Freien ihre Souverainetätsrechte einbüßten, die Könige immer mehr bie 
großen Lehen an fich zogen, verhoben fie zuerft die Barone ihrer frühen 
angeftammter Länder, die Freien und Herren von Isle de France vorzugs⸗ 
weife zu ihrem Parlamente, und hatten baburch ſchon einen größern Einfluß. 
als indeß auch die Gerichtsbarfeiten viefer allmählig erlofchen, und wie in 
allen übrigen anbeimgefallenen Lehnen vie Rechtefprechung den Töniglichen 
Richtern zufiel, und diefe ſich in große Gerichtshöfe verwandelten, fo gingen 
bie Barone der Parlamente in viefe Über, und jene Gerichtshöfe, (von denen 
ber von Baris der böchfte ward) nahmen nun felbft ven Namen Parlamente 
an. So warb aus einer ſtändiſchen Behörde, die allerdings früher in be 
deutenden Fällen, wie bei Felonie der großen Kron⸗Vaſallen, auch zugleich 
bie richterliche Gewalt ausgelibt Hatte, ein wirklicher Gerichtshof.”) Aller 
dings blieb dem Parlamente von Paris, worin die zwölf vornehmften Barone 
als die ehemaligen Pairs von Frankreich, Sig und Stimme führten, noch 
ferner jene Theilnahme an der Regierung, allein je mehr bie blos juriftifche 
Seite des Parlaments zunahm, je mehr es blos mit den wiffenfchaftlich ger 
bildeten Mitgliedern des vritten Standes befegt ward, deſto mehr ſank fein 
Rang und fein Anfehen gegen bie Macht der Könige. Dergeftalt wurben 
bie Parlamente jene Zwittergeftalten, bie in ftetem Wechſel zwifchen Macht 
und Ohnmacht, bald als freier, alter germanifcher Baronenhof, bald ale 
ſubmiſſe Richter und Tönigliche Executoren eines fremden fervilen Rechts, 
das Reich nur in krampfhafte Bewegung fetten, und ben Einfläffen ber 


* Zu diefem ganz unnatürlicden Entwidelungsgange ber franzdfiihen Parlamente 
es, daß fie zwar gleihen Namen wie gleichen Uriprung mit bem engliſchen Parlament⸗ 
en, nächſidem aber eine ganz andere Bedentung erhielten. 
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Barteien dienten. Hiermit hängt genau zufammen, baß, nachdem bergeftalt 
das erfte und höchfte Inſtitut des Staats verfehrt war, die eigentliche Landes⸗ 
vertretung, wie fie von jenem Baronen-Rathe aus, fich in den übrigen ger- 
manifchen Ländern naturgemäß ausbildete, hier zu gar keinem Gewicht und 
voller Entwidelung kommen konnte. Die fogenannten Etats generaux in 
Frankreich waren und blieben ſtets armfelige Surrogate einer wahren beut- 
ſchen Volfsvertretung, und mit Necht fagt Graf Montlofier, daß ihre jedes⸗ 
malige Zufammenberufung in der Gefchichte Frankreichs jenen Meteoren ver- 
gleihbar fei, vie bei großen Unglüdsfällen und drohenden Weltlagen zur Er- 
fheinung kommen. Ä 

Wir ſprechen jegt noch von der Geiftlichkeit. ALS die Franken Gallien 
bejegten, fanven fie ſchon eine vollftändig ausgebildete Hierarchie vor, aus 
ben vömifch - galliichen Einwohnern vorzugsweife zufammengejegt. Dieſes 
feßtere Element mußte natürlich lange Zeit das überwiegende bleiben, und 
hinderte, daß, wie in Deutfchland und England der Abel, oder die großen 
germanifchen Familien in bedeutender Maſſe in die geiftlihen Stellen ein- 
gingen; fo hatte die Geiftlichleit an fich ſchon eine bei weitem geringere 
politifche Bereutung und Wirkſamkeit. Große fouveraine Kirchen» Fürften, 
wie in Deutfchland, waren in Frankreich nie vorhanden. Die Fönigliche 
Stellung ward daher auch durch fie weit weniger behindert, um fo mehr, 
als ihre ftantsherrliche Doctrin, aus dem alten Verhältniffe zum römifchen 
Reiche ber, der germanifchen Auffaffung von Freiheiten und echten ber 
Unterthanen feinpfelig entgegenftand, und fie den germanifchen König mit 
dem römischen Imperator in eine Reihe ftellte. 

Je mehr ſich daher die königliche Gewalt ausdehnte, defto ftärfer warb 
‘auch ihr Einfluß auf die Geiftlichkeit, uud felbft der heilige Stuhl konnte 
dies nicht verhindern, weil eben das germanifche Prinzip der Freiheit und 
Selbftftändigkeit Hier niemals Eingang fand, welches z. B. in England zur 
felben Zeit die beiden Erzbifhöfe von Canterbury und Dord und das ganze 
Episcopat zu hoher, politifher Wirkfamfeit berief, (worauf fich jett noch 
die bedeutende Stellung der proteftantifchen Kirche begründet) und in Deutjch- 
land drei geiftlihe Fürften an die Spike des Weiche ſtellte. Als enplich 
unter Franz 1. die Könige garäpie Ernennung zu tem größern Theile der 
höhern, geiltlichen Stellen durch die pragmatifche Sanction an fi riſſen, 
als die geiftliden Stifte in die Hände Königlicher Günftlinge, felbft in welt- 
liche Nugnießung famen, bilvete fich die Geiftlichkeit immer mehr zu einer 
Hofgeiftlichkeit, bi in den berüchtigten vier Artikeln, oder in den gallicani» 
chen Freiheiten eine vollftändige Zrennung des Staats von der Kirche aus- 
geiprochen ward, und fo auch von dieſer Seite ber das ſtändiſche Element, 
wie es in allen übrigen germanifchen Staaten eine Hauptgrundlage ber df- 
fentlihen Freiheit gebilvet hatte, gänzlich verloren ging. 

Noch müſſen wir die Univerfität von Paris erwähnen, als mit ber 
Geiftlichkeit innig zufammenhängenn. Durch Begünftigungen und eifrige 
Sürforge der Päpfte war dies Jnſtitut zu der höchſten wiflenfchaftlichen 
Stufe und Anſehen gelangt, deren fich je eine ähnliche Anftalt zu erfreuen 
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gehabt hat; fhre geiſtige Macht und Einfluß war in Frankreich, ia‘ in ganz 
Europa von der auferorbentlichften Bedeutung Weil indeß die damalige 
Wifſenſchaft überali auf fremden Elementen berußte, und römische, griechijche, 
ja arabifche Literatur, vorzüglich diejenige ber letzteren ververbten Zeiten bes 
vönifchen Reiches barin zum Grunde gelegt wurden, fo Titten auch hierdurch 
bie germanifchen Inſtitutionen, und alle auf ben deutſchen Charakter und 
Gemüt ‚gegründeten Lebensanfichten einen bedeutenden Stoß. Ja man kann 
von hieraus ſich allein die ſtets vorherrſchende antile Richtung der franzöſi⸗ 
ſchen modernen Zeit erklären, und dies iſt die Urſache, warum ſich in Frank⸗ 
reich ſpäterhin nlemals, wie in ven fämmtlichen übrigen germaniſchen Län⸗ 
dern, eine wahre’ Kunftperiobe entwickeln konnte. Malerei, Mufif und 
Skulptur bͤlieben manierirt und ohne allen wahren Charakter. Daß aber 
biefe Richtung in ſolchem Maße überhand nahm, davon trug immer wieber 
jene unglädtiche Befeitigung und Ausweifung der germanifchen Elemente, 
und bie Vernichtung ihrer Rangordnung in ber Leitung” und Bildung des 
Staats, die alleinige Schuld; denn dergeftalt entwickelte ſich dieſes Univer- 
fitätswefen over ber Mittelpunkt für alles geiſtige Leben Fraukreichs, ganz 
ohne ihre Theilnahme, im Gegentgell von Deutfchland, wo man, fagen fann, 
daß es vornehmlich der Adel und die Reichsfürſten waren, welche geiſtigem 
Leben und Wiſſenſchaften zum Stüßpnuft dienten. 

Faßt man alle diefe Einzelheiten zufammen, fo ergiebt ſich, daß die ur 
ſprungliche germaniſche Verfaſſung Frankreichs allmählig in eine ganz ſchiefe 
Stellung gerathen war. Adel und Barone mit Grundbeſitz und Würden, dem 
Namen nach die höchſten Rangorbnungen der Gefellfchaft, unmittelbar an das 
Konigthum ſich anfchliegend, und deſſen ungeachtet ohne wahrhafte Rechte, 
vielmehr gewiffermaßen ausgefähloffen von jeder gefegmäßigen Stellung des 
öffentlichen Lebens. Die Geiftlichkeit, allerdings unabhängiger und ein Stand 
fr fich, jedoch gleichfalls ohne beſtimmte politifche Rechte. Ihnen ‚gegenüber 
die Stäote und der dritte Staub, von ber Königlichen Gewalt abKängig, in 
dem ſchwankendſten Zuftande von Freiheit und Drud, nor Allem ohne be» 
ftimmte vollsgemäße Kultur, von frembartigen, geiftigen Elementen Hin und 
ber bewegt. Ueber alles dieſes bie Tönigliche Gewalt, von ‚nichts als fich 
ſelbſt getragen; übermäthig und berrifch in Zeiten bes Glücks, kriechend und 
intriguant im wivrigen Schickſal. Daher die franzöfliche. Geſchichte weiter 
nichts, als eine Reihe von Empörungen, von bürgerlichen, häuslichen Un- 
ruhen, weil überall bie einzelnen Elemente nicht an ihrer. Stelle waren, fein 
eigentlicher, Tebenbiger Organisınus fich ausgebildet Hatte. Niemand wahrhaft 
frei, und von einem vollſtaͤndig ausgebildeten öffentlichen Rechte getragen, — 
ſuchten alle Einzelnen nur von den jedesmaligen Umftänben Nugen zu ziehen. 

Dies war ber Zuftand Sranfreiche in immer wachfender Maſſe von 
dem breizchnten Jahrhunderte an, im Gegenſatz gegen alle übrigen Staaten, 
welche ihrer germanifchen Entwidelung treu geblieben. Nach den Religions. 
kriegen flieg diefe Verwirrung und biefes Unter- und Gegeneinanver auf das 
Höchfte. Noch wäre es indeß Zeit geweſen, hätte man nach eintretender 


Ruhe unter Heinrich IV. vie alten vollsthümlichen Elemente wieder zu be- 
Berliner Reone. XLVIII. 18, Heft. 26 
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leben gefucht, vie germaniſchen Inſtitutionen, bie noch nach ihren Umriſſen 
vorhanden waren, gekräftigt, und vie königliche Gewalt in eine würdige Be⸗ 
ziehung mit ihnen’ gefeßt. Indeß die Regierung Richelieu's und. Ludwig XIV. 
fhien alles Frühere überbieten zu wollen... 

Jene wiſſenſchaftlichen Anſichten der hreude und der antifen Zeit, galten 
in Frankreich allmählig vergeftalt überhand ‚genonunen ‚ daß das geiftige 
Grundelement des Staats, das germaniſche Leben und bie darauf gegränbetey 
Inftititionen als ein ganz Widernatürliches, als etwas in jeder Hinficht zu 
Vertilgendes, als eine Barbarei der frühern Zeit angeſehen ward, und den 
ſchon beſtehenden Gegenſatz in dem größern, aus ber neuern Zeit herporge⸗ 
gangenen Theile der Nation auf das höchſte ſteigerte. Yu Folge dieſer An- 
ſichten ward daher jetzt bie Macht des Adels und der Großen, welche ſich 
in wunderbarer Lebendigkeit als urſprüngliches, germaniſches Element erhalten 
hatte, und nachdem das Aufgebot und bie Folge der Vaſallen ſchon läugſt 
erloſchen war, fortwährend in großen, abligen Genoſſenſchaften und Verbin⸗ 
dungen ſeine Selbſtſtändigkeit bewahrte (beinahe die ganzen Religionskriege 
wurden auf dieſe Weiſe geführt) in ſyſtematiſcher Verfolgung zu Boden ger 
drückt. Eben fo ſchwand allmälig bie letzte Freiheit und Selbftftändigfeit der 
Städte, die man Überall mit Töniglichen Municipalräthen bejegte. 

Enblid ward' dad ganze Land, ftatt der frühern Boupernements, denen 
der höhere Adel mit großer Vollmacht und Selbſiſtãndigkeit vorſtand, und 
glelchſam noch an die frühern Repräfentanten ver Barone erinnerte, unter, 
Ludwig XIV. an Bivil-Intendanten vergabt, welche In ver ſtrengſten Abhaãn⸗ 
gigkeit von der königlichen Gewalt, jede freie Bewegung vollſtändig zum Ab⸗ 
ſterben brachten. Wie übrigens Ludwig XIV. jede Erinnerung an eine. ger⸗ 
maniſche, wahrhaft würdige Stellung der köoöniglichen Gewalt ‚gänzlich vernich⸗ 
tete, ift zu bekannt, um noch weiter erinnert zu werben. 

Erftaunen muß es erregen, wenn ein großer, ja ber ‚größte Theil unferer 
mobernen Hiftorifer und Schriftitelier diefe Umwandlung ‚des alten ‚Yan 
reichs in jene‘ modernen Zuftände als die höchſte Vollendung preifen, da bo, 
in ihm die vollſtändigſte Servilität und die Verachtung aller urfprüngligen 
germaniſchen Freihelt ſich ausſpricht. Vorzüglich haben alle bie letzte Er⸗ 
niedrigung des Adels, und die Vernichtung ſeiner Macht unter Nichehjem , 
(dem ſie e8 veshalb fogar verzeihen, daß er Cardinal und Prieſter war), 
als vie höchfte Aufgabe einer welfen Regierungspolitik angefehen, ‚und ihre. 
Frende darüber nicht genug an ben Tag Tegen können, eine Betrachtungs⸗ 
weife, von der es zweifelhaft iſt, ob fie mehr ber Stupibität ober ber Bos⸗ 
heit angehört. 

So viel iſt gewiß, daß jene geſellſchaftlichen Zuflände bie uptäwenbigen 
Bedingungen und Einleitungen der Tranzöftfchen Revolution wurden. . 

Der Adel und die Geiſtlichkeit, endlich jedes öffentlichen Einfluſſes be⸗ 
raubt, ſtatt wahrhafter Rechte mit gehäſſigen Privilegien verſehen, der erſte 
durch das Uebermaß Koniglicher Adelsbriefe in feinem. ‚Äußeren, Anichen 
gänzlich: geſchwächt, erfchlenen wie heterogene‘ und überfläffige Theile bes, 
Staats. Der dritte Stand Hingegen, im Befite ber. ganzen KHechtöpflege.. 
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und Adminiſtration, ſowie aller übrigen materiellen Reichthümer, bie immer 
mehr anfingen, größere Geltung zu erhalten, ebenfo an ver Spike der Wif- 
fenfchaft, Hatte eigentlich tie wahre Macht des Reichs inne. So ftellten 
beide am Ende zwei große feindfelige Heerhaufen bar, zwifchen welchen es 
nach hundertjcchrigen Kämpfen und Feindſeligkeiten zur entfcheienden Schlacht 
kommen mußte, und dies war die Revolution. Die im Haſſe und der 
Oppoſition gegen die urſprünglichen germaniſchen Inſtitutionen geborenen und 
großgezogenen Communen, das älte galliſche Element, mit einer antiken und 
frembattigen Wiffenfchaft durch und durch geſchwängert, emancipirte fich ge- 
wultſam, und tödtete oder vertrieb In unauslöfchlihem Haſſe ‚fein altes, ut- 
fprüngfiches germanifches Princip, worin fein Leben und feine wahrbafte 
Freiheit beftand. Mit demfelben mußte natürlich auch ber Thron und das 
Konigthum fallen; denn dieſes war an jene Inſtitutionen unauflöslich und 
allein genäpft, und obgleich ſcheinbar die franzöſiſchen Könige immer mäch⸗ 

tiger wirden, je mehr fie bie freien und ſelbſtſtändigen Theile ver Geſell— 
ſchaft ſchwachten veſto mehr verloren ſie in Wahrheit ihren Halt, und un— 
tergruben in unglücklicher Verblendung den eigenen Boden, worauf ſie ſtan⸗ 
den. Vergebens berief man die ſeit 1614 nicht mehr verſammelten Gene— 
ralſtaaten; ſchon früherhin ohne Wirkung und wahrhafte Repräſentation, 

zeigten fie jetzt nur in ſcharfen Umriſſen die gänzliche Vernichtung des ſtän⸗ 
diſchen Lebens. Mit einem einzigen Stoße ward der Adel aus ſeinen noch 
kurz zuvor anſcheinend fo glänzenden Stellungen. herausgeworfen, diejenigen 
welche Jahrhunderte (ang ſyſtematiſch ihrer echte umd Freiheiten beraubt 
wurben, die eigentlich allein bie Stäßpunfte ber wahren Freiheit gebilvet 
hatten, die Weberrefte des aften germanischen Lebens, als Unterbrüder uup 
Ufurpatoren proclamirt, und bie Anarchie und bie Verwirrung an ihre Stelle 
gefeßt. Nicht ſowohl falſche "und antiſociale Doctrinen, obgleich auch ſie 
groͤßen Antheil daran nahmen, als vielmehr ber materielle Stoß der feit 
Jahrhunderten politifch verwirtten und verfommenen Vollsmaffen waren bie 
Urfache viefer fürchterlichen Erfcheinung, und als das doppelte Votum. und 
vie Conſtituirung ver Stände In eine einzige Kammer ausgefprochen war, 

geſchah nur, was der Natur der Umſtände ganz gemäß war, nämlich die 
öffentliche Anertenning derjenigen Macht, welche ſchon längſt die Zügel der 
Geſellſchaft geführt Hatte. 

Wir ſchließen hlermit, und bemerken, daß, was dergeftalt in Frankreith 
ſchon in früheſter Zeit, geſchehen, ſich ſelt dem verfloſſenen Jahrhunderte 
beinahe in allen Staaten Europas darſtellt. Allmählig Hat man augefangen, 
das germanifche Princiy, das Leben sprincip des Occivent3, zu verfennen, es 
za verfolgen, und wo nur möglich‘ zu vertilgen. In allen Ländern ſind die 
bentſchen Inſtitutionen, der Adel, fiändiſche Geiſtlichkeit, freie Souverä— 
netäten, als Reſte früherer Barbarei, als Uſurpationen angeſehen worden, 
unb eine centraliftiſche Beamten-Mominiftration iſt an. ihre Stelle getreten. 
Selbft Dentfchland, ver Mittelpunkt jener großartigen politiſchen Freiheit, iſt 
dieſem Schichſal unterlegen. 
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Zur GBefchichte Des Communismus. 


Conſtant. 

Conſtaut ſetzte durch die Ankündigung feiner. Bible de la Liberte bald 
Frankreich, beſonders aber vie Geiftlichleit in Schrecken und. Bewegung. 
Lamennais, hieß es in allen. Zeitungen, fei ein Lamm gegen biefen jungen 
rafenden Abbe. Die Ultras unter ben Liberalen warnten vor ihm, weil er 
zu extrem fe. „Sch muß mich aber Denen, : welche meine Bücher leſen 
werden, ganz zu erkennen geben,“ begann Conſtant in der Belenntnißvorrepe 
zu feiner Bibel „nicht um das Vergnügen zu baben, von mir felbft zu 
Sprechen, ſondern um ihnen Vertrauen in meine Ueberzeugungen einzuflößen, 
wenn fie aus einer kurzen Darftellung meiner Lebensgeſchichte gejehen haben 
werben, wie ich zu blefen Ueberzeugungen gekommen unb wie aufrichtig und 

tiefgefühlt fie deshalb find.” 

Söhn eines armen Handwerkers, erzählt er darin, füptte ich in, früßfter 
Jugend einen unerflärlichen Drang zu etwas Höherem, ‚Unbegreiflicdem, das 
mein warmes Herz ſchon bei Gelegenheit meiner erften Lommunion, im 
zwölften Lebensjahre mit einer ſolchen Leidenſchaftlichkeit füllte, daß ich feft 
von ber Weberzengung burchbrungen wurde: es giebt einen Gott der ſich für 
alle feine Kinder mit gleicher Liebe geopfert. Schon bei. dem bloßen Namen 
Maria flug mein Herz freubiger; mein Beichtvater glaubte hieraus für 
feine Kirche Hoffnungen zu fchöpfen, überredete mich, daß ich wirklich 
eine gewilfe übernatürliche Gabe zur Aufopferung und zum Gebet befige und 
brachte mich in einer Heinen xeligiöfen Erziehungsanſtalt unter. Bon ba 
trat id in das Seminar Saint Nicolaus, deſſen Vorfteher mir aber ben 
Schleier meiner bisherigen Schulblofigkeit lüftete. Mit einem fürchterlich 
gährenven Zweifel im Herzen betrat ich die Schwelle des großen erzbiſchöf⸗ 
lichen Priefterfeminars von Saint Sulpice in Paris. Entſetzt, aber dennoch 
vertranungsvoll auf eine beffere Zukunft, ſchloß ich mich oft einſam in ‚meine 
Zelle, weinte bittere Thränen über das Loos bes größten Theile ber 
Menfchheit und mir "blieb nichts als ver. Glauben an eine Hölle, bie ‚bexeinft 
biefe freden Sünder züchtige. Allmälig mit viefer Zuverſicht kehrte hierauf 
der Glaube an einen alleinigen, ‚allmächtigen, allesregierenden Gott wieber 
zurück in meinen zerütteten Bufen, ich lernte die Menfchheit wieder lieben, 
benn ich ſah fie in ihren Knospen wieber, indem ich vom Seminarbirelterium 
beauftragt wurde, ben jungen Töchtern bes Kirchipiels von Saint · Sulpice 
den Katechismus als Vorbereitungslehre zur erſten Kommunion zu erklären, 
Zwei Jahre verſah ich dieſes Amt — aber mit dem Ablauf des aweiten be⸗ 
gann eine neue Periode meines Lebens. | 

Eines Tages, erzählte Eonftant weiter, ſaß ich nachdenlend in meinem 
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Lehnſtnhle, als eine arme Fran ihre Tochter zu mir führte und mich mit 
Thränen im ben Augen beſchwor, ihre Tochter allein zu unterrichten, weit fie 
fein Geiftficher des Stadtviertels confirmiren wolle, indem fie zu Fränflich 

und zu arm ſei. Mir fiteg das Blut in’ die Poren bei biefer Erklärung, ich 
hätte mit eigener Hand dieſe Prieſterbrut für dieſe Weigerung züchtigen 
mögen! Ich willigte daher in das Verlangen der armen Frau mit Freuden, 

beteitete die Tochter zum erften Abendmahle vor, bald nannte meine folg- 
fame Schälerin mic ihr liebes Baͤterchen, ich fe meine liebe Tochter, wir 
wurden mit einander immer bertrauter nnd ftatt bie Unterrichtsftunden nach 
dem Genuß des Heil. Abendmahls auszufegen, jeigte ſich meine liebenswür- 
dige SchHilerin in Ihrem Beſuche nur um fo emfiger. Es fehlte daher nicht 

an böfen Zungen, vie uns beine verbächtigten, mir war Übrigens wirklich, 
als ob mir etwas fehle, wenn ich fie einen Tag nicht gefehen; aber weit 
davon entfernt, mich meiner Behandlungsweiſe des Mäpchens vor der Welt 
ſchämen zu müſſen, war es vielmehr nur jene reinfte natürliche Liebe, die 
man bie platonifche nennt, welche zwifchen mir und biefem zarten Weſen 
herrſchte. Doch dieſes Harmlofe Verhältniß genügte, um uns vor ben 
Luchsaugen der Welt und den feinen Spürnafen meiner verläumbungsfüch- 
tigen Kollegen’ als ein ſündhaftes Liebespärchen zu verunglimpfen und bes 
wirkte es dieſe Mnfeindung, oder war es ber Wiberftand, den man uns 
beiden feßte, genug, jene reine natürliche Liebe verwandelte ſich bei Annähe- 
rung meiner priefterliden Weihe in eine Leidenſchaft, welche töbtet, wenn 
man Ihr widerfteht und ein furchtbarer Kampf zwifchen Genuß und Entfa- 
gung entfpann fi in meinem Innern. In Berzweiflung rannte ich zu 
meinem Obern, ftel weinend vor ihm auf die Knie, und geftanb ihm ſchluch⸗ 

zend meine Liebe zu meiner Schälerin. 

Was that diefer Wütherich, der ein liebevoller Vater an Chriſti Statt 
hätte fein follen, um mich, wenn ich gefehlt, wieder auf den rechten Weg 
zu bringen? ... Er ſchalt mich einen Apoftaten, Verräther, undankbaren, 
abtrännigen Diener ber Kirche und ftieß mich Hinaus aus dem Seminar. 
Nach Fünfsehnjährigen theologiſchen Stubien fah ich mich hilflos auf der 
Straße! 

Bas nun beginnen in dieſem reſidenzſtädtiſchen Krater, deſſen dumpf 
durcheinander droͤhnende Mächte wie gebeimnißvolle Boten vor meinen Ohren 
ſummten und mich arme Waiſe zu verfchlingen drohten? — Ich fuchte als 
Brivutlehrer eine Stelle und fand fie endlich mühfem in einer ber zweitau⸗ 
fend Erziehungdanftalten ber geräufchvollen Hauptſtadt. Aber auch dort 
tießen mir meine Feinde feine Ruhe; Inveffen Tiebten mich meine Schüler. 
trot aller Schmähungen der ſchwarzen Schaar, und Abrigene was fümmerte 
nıich Freien ihr ſchadenfrohes Gekrächze, beſaß ich doch einen Engel, an 
veffen theilnahmsvollem Buſen ich meinen Schmerz aushauchte, wenn ber 
meinige voll Gram über das Erlebte oft zu zerſpringen drohte. Am Halfe 
meiner Geliebten vergaß Ich die Leiden dieſer Erbe, das Erbärmliche meiner 
Stellung. Aber, o! Himmel, auch dieſen einzigen Troft, ben ich von ihren 
Lippen fog, follte mir unverfähnliche Verfolgung bald in Galle verwandeln 
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Meine Feinde intriguirten fo lange, bis fie mich um ben einzigen Nothanker, 
um meine Stelle brachten, erfchütterten demnächſt burch. Die. immer. fteigenbe 
Entbehruug die Irene und Charakterftärfe meiner Geliebten, ‚und: o1. himm⸗ 
lifche Gerechtigkeit, warum Tießeft du dieſes gefchehen, oder hatteſt du gar. 
feine Blige mehr? die Geliebte meines Herzens, die Urbeberin meines Un⸗ 
glücks, Die Gerettete qus dem Schlamm ihrer Unwiſſenheit, widerſtand nicht - 
ben Lockungen meiner Gegner, folgte blinblinge ben verführerifchen Fallſtricken 
goldſtrozender Seelenverfäufer und verließ mich — im Elende. Sekt exft 
ftärzte jch in ‚einen Abgrund, aus bem ich. nur mühfam- wieder empoxflomm. 

‚Ein ganzes Jahr hindurch war ich gezwungener oder mitbulbenber Zange bes 
gräßlichiten Elendes Der nieberen Vollsklaſſen. Hunger, Durft, Kälte und 
Berzweiflung wütheten abwechſelnd krampfhaft in meinen Eingeweiden, befen- 
ders weil ſich nicht einmal Handarheit vorfand, die mich meinen täglichen 
Unterhalt gewinnen ließ, oder fih wohl hie unb ba ein Student des lateiniſchen 
Quartier von. bem berarnıten Abbe durch Vervollftänbigung feiner. Hefte wur 
deshalb. bie Faulheit ftärfen ließ, um hinterher ihn durch Theitnahine an nädht- 
lichen Orgien ſtatt mit Schwarzbrod ‚zu entſchädigen! ... Ha, dort lernte 
ich das teufliſche Treiben der ſogenaunten reichen Leute Dom guten Tone: ver- 
fingen! — Ich ftärmte zurüd in die Einfamfeit, jegättelte ben. Staub yon 
meinen Füßen und fand wirdlich eine Aufnahme in der Abtei von Seolesmes 
ale Benediftiner. Aber auch hier umſtrickte mich bald wieder das Schlangen- 
netz ber Umtriebe, ich floh daher und beſchwor ven Erzbiſchof Affre in Paris, 
mir irgend eine Exiſtenz, nur nicht als Priefter, zu verſchaffen. Ohne Gel, 
ohne Kleider, ohne Stiefel, ohne Wäfche, empfahl mich Affre dem Seminar 
Saint⸗Nikolaus als Lehrer; allein. veffen Vorſteher, Abbe Düpanloux, haßte 
mi und ich fah mich gendthigt, nur um. nicht Hungers zu fterben, auch noch 
den letzten Lumpen, den ich befaß, auf das. königliche Leihhaus, den fo» 
genanuten Mont de Piété zu tragen! Man hatte dem Erzbiſchof hinter- 
bracht, daß ich meine Memoiren fchreiben wolle: und empfahl mich wiederholt 
dem Schuldirektor Bonnechofe in Juilly, der mir ein Plätzchen in feiner An⸗ 
ſtalt verſprach. Glücklich wie ein vom Schiffbruch Geretteter. reifte ich Degen 
Ende 1840 von Baris nach Yuilly. 

‚Allein wie empfing man mich dort? Ich wurbe in eine offene Sqheuer 
quartiert, man gab mir gegen bie eiſige Naßkälte des Winters nicht einmal 
Betten, nur meine alte burdhlächerte, halbſeidne ehemalige geiftliche Qutte 
diente mir als Bettbede im Schlafel ... . Doch was vermag nicht die Natur 
eines Mannes im. Kampfe gegen die Elemente! Liebten mich bach ‚bereits bie 
Zöglinge meines neuen Wirkungskreiſes und ihre innere Zuneigung Iößte bald 
die Eisrinde meiner äußeren Erftarrung; aber ein Elſäſſer, Goſchler mit 
Namen, ärgerte fich Über biefe Zuneigung meiner Schüler dergeftalt, daß er 
mich. auf Tritt und Schritt verfolgte und mid; heimtückiſch anllagte, als mit 
dem Plane umgehend, Manufcripte..an einen Barifer Buchhändler zu verkau⸗ 
fen. Der Erzbiſchof und bie ganze geiſtliche Schaar in Paris nuterſuchten 
hierauf meine. Papiere, fanden aber nichts, was mich hätte verbädhtigen. fün» 
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nen Durch dieſe neue BVerrätherei aber aufs Aeuſſerſte gebracht, ſchrieb ich 
endlich die „Bible de la Libertô.“ 

Soweit Eonftant. Wir Können fchon aus ber Lebensbeſchreibung ſchließen, 
daß ſein Communismus die Philoſophie des gekränkten Gemüthes iſt. In 
den fiebzehn erſten Kapiteln jenes merkwürdigen Buches entwickelt er neblichte 
veligisfe Bilder. 1) Gott, 2) der Mann, 3) das Weib, 4) die Schöpfung, 
5) die Dreleinigteit, 6) Lucifer, 7) Cain und Abel, 8) der Engelfall, 9) vie 
Liebe, 10) Die Treue, 11) die Freiheit, 12) das Gebet, 13) die Sünde, 
14) Abraham, 115) Fſaͤat, 16) Jakob, 17) Moſes. Er predigt die Lehre von 
der reinen Liebe, vom paſſiven Gehorſam gegen Gott, vom lünftigen Reiche 
bes heiligen Geiftes in ber Ewigkeit, nom Dienft der Marla zc. ıc. In 
den fünf nächſten Kapiteln, 18) Ehriftus, 19) das Abendmahl, 20) ver An- 
tichriſt; 21) das Symbol der Apoftel, 22) die Propheten ſchildert er das 
Chriftenthum als die Religion der Revolution. Zur Charakteriftif Conftants 
ift es nöthig, einzelne Kapitel wörtlich anzuführen. Doch werben bei dem 
Uebermaß der Phrafe wenige genligen. | 

Eigenthum. 

„Wenn mich ein Meicher frägt: fpricht bie Religion bes Gehen, 
welche. du preblgft, die Räuber und Diebe frei? ſo werde ich ihm antworten: 
nen, denn fle verurtheilt Dich. Und deshalb beſchwöre ich dich, in ihrem 
Namen, dem Armen fein Brob zurückzugeben, das bu und beine Väter ihn 


jene geftohlen. Nichts auf der Erde gehört tiefem oder jenem Menſchen; Alles 


gehört Gott, das heißt: Allen. Der Geiſt der Befitznahme ift der des Mor- 
bes und er iſt e8, welcher von Anfang an die Menſchen getödtet. Wie! weil 
ihr rund um ein Feld einen Steingüirtel gezogen, wollt ihr allein euch‘ veffen 
Früchte zueignen, während Ih am Fuße eurer Mauer Hungers fterbe! Aber 
wie? Wenn es mir beliebte, noch höhere Steinmafjen übereinander zu häufen 
ale erre Einzaumung ift und dann ausrief: Dieſes Feld gehört jetzt mir! 
Wer würde mich daran hindern? Nicht war, das Schwert der Diebe und 
Mörder, mit denen ihr euch ſchühzt, um in Frieden eures Raubes zu genießen. 
Und wenn, indem id) mich gegen fe zu vertheivigen fuchte, Ich der ſchwächſte 
bliebe, dann wäre ich e8, den ihr einen Räuber und Meuchelmoörder 'nennet! 
Seht, fo fam es, daß fi die Stärkjten in die Erbe theilten; die Schwachen 
aber vor Hunger fterben, ohne Obdach. Wenn aber die Schwachen fich ver- 
einigen und mit Muth kämpfen, dann werben fie ſtark fein... .” 
Rachegeſchrei gegen die Reihen. 

„Sie haben gelacht, und fie haben getrunken und gegefjen, und Gott hat 
ſich mit Abſcheu von ihnen zurüdgezogen. Das ift es, weßhalb nad) ven Vor: 
ftellungen in Güte der Ausbruch des Zornes fommen muß. Sie haben bie 
Engel des Friedens nicht gehört, mögen Ne gest üittern dor den Racheengeln 
ber Vernichtung. . 

Arme und Abgebungerte, wie viele. ke ihr und wie viele find ihrer? 
Euer Leben gleicht einem langſamen und fhänblihen Dahinſterben! Wechſelt 


es gegen einen raſchen und glorreichen Tod, oder gegen einen Sieg, welcher 


euch wieber beleben wird! Seht, das iſt es, was euch der Geiſt der Vernichtung 


zuruft. Und ich, ich weine, mein Haupt mit Aſche bedeckend, und fehreie zu 
Gott und dem Volle: um Gnade. Aber Beide antworten mir: Es giebt 
feine Gnade mehr! | J 

Zurück ihr ſogenannten Ehrenmänner, die ihr euch gemäſtet und Tugen⸗ 
den nach eurem Bilde geſchaffen; zurück! ihr Scheinheiligen, die ihr mit den 
Dieben theiltet und dem Geplünderten Ergebung predigtet; Platz für die Ge⸗ 
rechtigleit Gottes! denn ich ſage es euch in Wahrheit: daß wer euch todtet, 
fein Mörder ift, er ift nur ver Vollſtrecker der hoben Gerechtigfeit. Und der⸗ 
jenige, der euch das Gold zuräd nimmt, mit dem Ihr euch auf Koſten der 
Armen bis an den Hals fülltet, kein Dieb iſt. Er iſt nur ein Gerichtsdiener 
Gottes, der euch bei Leibesſtrafe zur Bezahlung eurer Schulden zwingt. 

Da ihr feine Menfchen mehr fein, werben wir euch jagen wie wilde. 
Thiere, und obwohl ihr unfere Väter verzehrt, werdet ihr dann doch nicht. 
mehr unfere Kinder verfchlingen. Das ift es, was das Volk mit einer dem 
Gewitterfturm ähnlichen Stimme fehreit; und ich bedecke mein Geficht ‚mit 
meinem zerriſſenen Kleide und ſchaudere bei dem Geruche des Feuers und 
Blutes..... | 

Zukunft. . 

„Ich habe zu den Armen geſagt: verſchlinget die Reichen, unp zu ben 
Sklaven: erwürgt die Tyrannen, weil die Reichen und die Thrannen unter 
gehen müffen. Aber da könnte es fcheinen, als ob die Diebe ber Reichen 
jeßt ihrerſeits für einen Augenblid reich würden, bie Sklaven zu Tyrannen 
u. ſ. w. Doc dieſe fänden ihre Beftrafung in dem Siege. Diebe gegen ‘Diebe, 
Mörder gegen Mörder, rauft einander, fchlaget einander, würgt unb zerreißt 
einander! Engel des Krieges und des Todes, fohwinget euere Feuexflügel und 
zeiget ber Erde an den Sturz des großen Babylons! ... Dann wird es 
geben Ein Volt, Einen Gott, Ein Gefeg, Einen Herrjher . .. Und Gott 
wird das Volf fein, und das Gefeg wird Gott fein, und ber Herrſcher 
wird dieſes Geſetz fein ... Diefer Wiffenfchaftsfönig wird fich im Schweiße 
ſeines Angeſichts für Alle opfern ... Und Chriſtus, DVolf geworben, . wird 
bie Welt zurüdgeben in bie Binde feines Vaters und dann ‚wieder hinauf: 
fteigen zur rechten ‚Hand Gottes ... Und fein Reich wirb kein Ende haben. 
Amen !" 


Trends Fluchtverſuche. 
(Fortſetzung.) 


Ich. ſehe demmach meine Erzehlung fort, und melde daß ich ben 26. 
Juny 1755. in .niefes Gefängnis gebracht ward, we ich mid mit einer . 
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Hand, und Fuß felbft an vie Maner feft fehlieffen muſte. Wie einem ehr⸗ 
liebenden Gemüte, und einem Manne von meinem caracter bey fo aufjer- 
orbentlicher Begegnung müſſe zu Mute gewefen feyn, ift Leicht zu erachten. 
Dabey fah ich vernänftiger Weife wol ein daß ber Monarch auf das äufferfte 
gegen mich mufte aufgebracht ſeyn, folglih mein Leib nicht. Kräffte genug 
haben würhe, in bem neu erbauten gefängnis und bet fo groffen Ungemach 
eine Abänderung meines Gejchides zu erharren. Zubem war mix ber auf 
anno 1756 fefigefeite Krieg befanbt, welcher mir alle Hofnung zur Vor⸗ 
fprache benahm. Mein Gefängnis. hielt ich zugleich vor, undurchdringlich, 
weil Feine Schildwacht unten im Graben, fondern nur eine oben auf bem 
Galle ftand, und folglich Hatte ich Feine Hofnung zur correspondenz noch 
meinen intriguen, unb menſchlicher Hälffe vor mich. meine Leydenſchafften, 
fingen fi alſo an in mix zu regen, und mahleten mir meinen Zuftanb in 
fürchterlichen Bildern vor. Wenn unfer Auge weinet, ſiehet e8 ohnedem das 
Uebel doppelt gröffer an, als es ift. Und mein, Unglüd fiel mir alfo wird«. 
lich unüberfteiglich in die Augen. Die Schwermut bemeiftert enblich bie 
Dendende Kräfte wenn wir ein Ding vor unmöglich zu Halten anfangen, 
und durch irrige Begriffe, machen wir ſodann aus der Warfcheinligfeit einen 
Grundſatz. Folglich nehmen die Vorurthehlle die Stelfe der Wirckügkeit ein, 
und zivingen uns zu entjchlieffen.. Der Tod, ift nun bie letzte Wirdung 
Davon, und die lette Thorbeit die wir begehen fönnen, uns dem Uebel zu 
entziehen. Allein, . ich fage, vie letzte Thorbeit vor einen Eugen Dann, 
welcher das, was er ift, wozu er lebt, was ex wird, auch wie, und wann. 

er fterben foll, fo entlarvt, und one Pfaffen Blendwerk kennet, als ich. 
Mein Leſer glaube auch nicht, baß mich etwan, nieberträchtige Abfichten ber. 
Eigenliebe bis. auf diefe Stunde die fchimpfliche Begegnungen aufzufangen, 
zu ertragen, und abzufchätteln beivogen haben. Nein, ich befenne die Wahr⸗ 
heit daß id; längftens aufgehöret Hätte zu feyn, wenn ich weniger Kenntniß 
von der wahren, und fcheinboren Ehre befäffe, oder nur allein vor mich 
lebete, oder nicht fo viel. Erfahrung, und tieffe Einfichten, von, und in 
ber Baljchheit Menſchlicher Tugenden erlonget hätte., Mein angebornes 
Temperamen} überfleiget fo gar die Grängen der Menfchenliebe fo weit, 
baß ih weine Leyden felbft, mit Wolluſt fühle, wenn ich baburch ben Bol 
ftand meiner Freunde verbefjere. Und weil ich weiß daß nach meinem Tode 
mein gankes Vermögen das ich in ver Welt befige, ver Römiſchen Kayßerin 
zufällt; meinen Gefchwiftern, und. andern redlich, boch bärftigen Freunden 
aber entzogen würbe, fo ift viefes eigentlich ber Hauptgrund warum ‚ich noch 
lebe. Wobey zugleich. bie Empfindungen eines Herzens welches einen Gegen⸗ 
ſtand natürlicher. Leydenſchafft in. der Welt kennet, und verehret, das ihrige 
beygetragen haben. 

Allein am 27. Juny überwog der Schmerz alle meine Troft, Bernunfts, 
und Hofnungs Gründe. Und weil ich ſowol mein Testament, als ‚anbre 
der Welt. zu wiſſen näglige Dinge zuvor ſchrifftlich verfaſſen, und hinter 
laſſen wolte; ſo ſetzte ich den 4. July zu meinen blutigen Sterbens Tag, 
feß,. Ich zexriß alſo mein Hemde, welches ich ſtatt des papieres brauchte 
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und vollſchrieb, womit Auch wircklich die Lage verfloſſen, weit man mit 
hölzernen Federn nicht wohl fortlommen Yanıt, unb ich befräfffige mit meinem 
Gewiffen, daß ich nad; Verfertigung meiner Schriften, die letzte Stunde 
eines traurigen Lebens begierig erwärtete. Ich fehlieff auch wirdlich bie 
Naht vom 4. July ruhiger als zuvor; Hätte aber neuerdings einen wun⸗ 
berlichen Tram, ven ich Bier aber nicht melde um nicht Tächerlich bey ver: 
nölfftigen Lefern zu ſcheinen. So viel aber verfichere, mb betheure ich‘ 
hiemft, daß alle Haupt Zufälle die mir noch in meinem Qeben begegiiet find, 
mir allezeit voraus geträumet und geahndet haben. Welches ich bey meh⸗ 
reren ſcharfſinnigen Zeutfen erfahren, und befunden habe, nicht alfo etwan 
mit thörigten Aberglaubeh vor eine Göttliche Offenbahrung Halte: ſondern 
aus dem Platoniſchen Systemathe de aeternitate naturas, et corporum 
mutatione, ad’ primam substantiam usque, herleite; und ale idacas 
obscuras bereits belebter Zufälle sensitive” erkenne. Wovon die fernere 
Unterfuchurig nicht hieher, ſondern in die gelehrte Welt gehöret. | 

Am Morgen des 4. July nahm ich mein Meſſer, welches Ich von der 
Citadelle des genauen visitirens ohnerachtet, mit hieher gebracht, und 
öffnete mir bamit zwey Adern an dem linden Arm,’ feste. mich auf dem 
Boden nieder, und Tieß dieſe unglückfellge Dinte mutig ſpritzen. Weil mir 
aber ein Haupt Umſtand beyfiel, der das Wohl meiner Geſchwiſter betraf, 
und den ich aufzuzeichnen vergeſſen hatte. So band ich meinen Arm wieder 
zu, und ſchrieb was ich wollte. Nachvem es geſchehen brachte man mir das 
Mittags Eſſen. Ich aber ſetzte mid auf das Bette, um meinen letzten Ge⸗ 
dancken den Stroom zu laſſen. Indem hörete ich rufen. Prost die Mal⸗ 
zeit Herr Rittmeister. Ich erkannte fogleich die Stinnme meines Grenadiers 
von der Citadelle, welcher über mir auf dem Walle Schllowächt ftand. 
Kurz nachdem ich ihm mein Vorhaben geſagt, erhielt ich vie Antwort, ich 
wäre ein Narr, weil von bier leichter zu echappiren ſey al6 von der 
Citadelle, went ich mi mır von] Ketten loßmachen Yönte, und imstrumente 
hätte bie Thüren zu durchſchneiden. Da ich mich nım gelrret, und ans dem 
Klange der auſſern Thüre im Auffplieffen dießelbe eyſern zu ſeyn geur⸗ 
theyllet hatte, fo widerlegte er mir meine Meinung. . Dan ftelle fi vor 
wie mich viefe Nachricht vergnügte, da ich ein Meffer hatte mit vem ich 
mich leicht auszuarbeiten getrauete. weil ich damals nur drey Tharen hatte. 
Ich war alſo etwas zu hitzig auf die Ausführung, Mein Girenadier zu 
allem fertig, und die Abrebe ward genommen, daß ich an eben dem Tage, 
zwifchen 11. und 1. in ver Nacht heraus ſchleichen folte, wenn ex oben’ auf 
dem’ posten ftünde, fodann follte ich ur’ von’ meinem Bette einen 40. Bus 
langen‘ Strick machen, um mich vom Walfe Hinter zu laffen, fo wollte er 
mir fobann nicht nur aus bem Sterne helffen, fondern auch genaue instruotion 
geben, 'wie ich ſicher nady Chnmmern entkommen könte. € dor feine Perfon 
würde ſodann Hier nichts zu verantworten Haben, weil man weht: wiſſen 
könte bey weſſen Nummer meine Flucht geſchehen ſey; und milften fie nu 
alfe ‚dreh Gaffen fauften, fo mache er fi nichts dataus wenn ich nur frey 
wäre." Ich fauimete alſo keinen Augenblick nad weit ich dazumal nachmittagß 


nicht vieitiret wurbe, fo: fprengete ich meine Kette fogleidh eutziwey, weiche 
weil file nur subeil, und dazu von fehlechten Ehſen, and wicht wol ausge» 
ſchmidet war, an zieh Orten zugleich zerbrach Hierauf. griff ich ‚die Thüven 
an, umb uodh vor. 4. Uhr war bie erſie offen. Da wun mein Orrenadier: 
um 5. Uhr wieber auf ben posten ſtand, gab ich ihm Nachricht. vaß ic 
bereits mit der andern beſchäfftigt ſey. Ich raftete Hierauf ein wenig, weil 
mic mein verwundeter Arm fehr bintete, und fehmerzte; Aß indeſſen : mein 
Mittagebrod mit Freuden und griff meine Arbeit von neuem an. Allein 
wie erſchrack ich, da ich anf einen Aſt, dem ich zu hitzig durchfchneiden wolte 
mein ohnedemſchwaches, und ſehr ſchlechtes Meſſer zerbrach. Was 
war zu then? Mein Freund war eben um T: Uhr vom posten 
abgeläf, folglich Tein Mittel zu treffen. Wäre ich damals To 
ng gewefen als ich nachher worden Bin, einen groffen "Nagel 
ans dem Fußboden zu ziehen, fo Hätte ich die Thüren beffer als mit dem 
Dieffer bemeiftert: Ich wufte mir aber keinen Math, arbeitete mich zwar mit 
dem Stumpf noch nrüder aber leyber vergebens. Endlich brach ich die lan⸗ 
gen Eyfen vom Ofen, und feftgenagelten Leib Stuhl Kos, und wollte die noch 
ganz weiche frifch erbaute Mauern durchbrechen; allein: ich Hatte zu viel Blut 
verlohren, und warb fo matt, fiber die eyffrigen Arbeit, vaß ich mich halb 
ohumächtig. auf das Bette warff. Um 11. Uhr kam mein Freund auf den 
posten, der nicht weniger als ich, ber mein Unglück erſchrack, dennoch aber 
Hepligkt verſprach im allen Fuͤllen mie behzuſtehen wenn er nur Gelegenheit 
finden Tönte; Nachdem ich mich mım die ganze Nacht durch mit neuen pro— 
jecten und Sorgen gequälet, wie ich wenigftens fernere Mishanblung mit 
meiner Perſon bes gewagten Ausbruches wegen verhindern könnte: Wertrieb 
mir Die Hoffnung, daß dieſe Begebenheit verurfachen würde, Schildwachten 
hier unten vor meinem Gefängnis zu ftelfen, wodurch ich endlich meinen Zweck 
dennoch zw erzeichen glaubte, alle Luft zum Selbſtmord. Und ich richtete fol⸗ 
genden Morgens eine intrigue ins Werd, die jnft das, was ich fuchte, zıt 
Wege brachte. Ich verpalisadirte nehmlich meine in wendig ‘offene TH, 
mit denen. Striden bie ich bereits um mich vom Wall hinunter zu Taffen ge⸗ 
macht hatte; damit mie niemand mit Gewalt anf ben Leib bringen fonte. und ba ber 
Herr Obristwachtmeiſter von Wegner vie erfle Thür öffnete, ſtand ich in 
einer ‚aflectirt desperaten Stellung, halb nackend mit meinem Meffer it ber 
Hand an. meiner Berfchamung mit der Erflärung, daß ich zum Tode bereit 
fen, auch: falg man mit Gewalt zu mir einbringen wollte ſogleich mit ver 
letgten Entjchlieffung fertig feyn wärve. Erſuchte alfo, aus Ehriftlichen Mitt: 
leyben -Gommendanten zu bitten, daß er mir einen Briefter herſchickte, nebſt 
einigen Zeugen benen ich mein verfertigtes Testament übergeben und ſobann 
in ihrer Gegenwart fterben wollte. Herr von -Wegner war wirklich Hber 
den Anblid: gerühret, und fo mittleybig, daß Er gleich umtehrete, nnd fahrt 
dem Herren Obristen vw. Asseburg, Hr. Plat Major, md ' einem Felbpre- 
biger zurück kam. Wäre ich mun andy wirdlich zum Tode 'entfchloffen geweft ' 
fo hätte das gütige und recht Freunpfchafftliche Zureden diefer Herren tau⸗ 
‚fenbdmal mehr bey mir erwürdet, als die Pobelhaffte und lAugſt von: mir 
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überfehene ‚Einwürffe eines Pfaffen. Kurz, nachdem mir: der Herr Obriste 
verfprach daß die ganze Säche mix nicht praefadiciren folfte, fo warf ich 
mein Meſſer hinaus; üfnete mein. retranchement und ergab mich auf 
discretion! Es geſchahe mir auch nicht das mindeſte Leyd, meine jerfprengte 
Kette warb nur geflickt, und ich erhielt das, was Ich wünſchte, und warum 
ich biefe intrigue angeftellt hatte, nemlich, daß eine. Schildwacht Hier unten 
im ‚@raben, vor mein Geflngnis. geftellet warb, wozu 1 ſelbſt Anlaß gab, 
weil ich fagte daß ich, meil feine Macht drauffen ſtünde, die neue Mauer 
in leicht purchbrechen Könnte: Weßhalb much fogleich Palisaden um das ganze 


Hauß gefeget, und die vierte. Thüre geinacht wurde. Ich felbft aber war 
von neuem vergnügt, verbannete alle Schwermut, heylete einen Arm-wieber 


ayß, unb erwartete meinen Grenadier mit Schmerzen, um nene Aufchläge 
ſchmiden zu können. | 

Doch muß ich hier erinnern daß dieſes eigentlich der erſte Verfuch zu 
meiner Flucht war, welcher in Magdeburg entdeckt wurde: Und ba an eben 
biefem Tage vie Rebe vorlan wegen ber Urſache warum ich von ver Cite- 
delle hieher gebracht, und fo ſchändlich mißhandelt fey, und ein jeder bie 
Unmiffeuhelt anzeigend mit ven Achßeln zudte. So entdeckte ich allererft bie 
dreh Löcher, welche ich. borten ausgebrochen, und bie bie dahin niemand ge⸗ 
funden Hatte, fo gar, daß der Herr Pla Major mir nicht einmal glau- 
ben wolte, und es vor unmöglich hielt. Ich eriunre biefes deßhalb hier 
nechmals, bamit man. fehen kann, daß man d. 6. Juny, wo man noch nichts 
geimuft noch entdecket. Ihro Majestaet einen falſchen rapport abgeftattet 
habe, 

: Da es num einmal Bffentlich bekandt daß ich zu entfliehen fuchte, und 
man nur auf Mittel bedacht war mich feft zu halte fo rafinixte ich Gegen⸗ 
feitig Tag, und Nacht, um ver Gewalt mit Lift zu begegnen, welche eigent⸗ 
ih das letzte Gewehr unglücklicher Menſchen iſt. Siehet fodann unfre Ber- 
nunft Warſcheinliche Gründe zur Rettung wor ſich, fo fangen wir an bie Aus: 
führung berfelben als eine Notwendigkeit zu erlennen. Und aus dem Natir- 
lihen Lehrſatz. Qvilibet sibi proximus. fälfet ein vernünfftiger Arrestant' 
das Urtheyl. Qui moritur minis bombis sepelitur asinis. unb erkennet, daß 
eine unzeitige Geduld, Verachtung, Die Begierde nach freier Welt Süd, 
die amerfcheodene Entjchlieffung aber Hochtung*) verdiene. Daß aber Not» 
zwang feine -Verwegenheit edle Chrbegierbe eine Tugend, Freyheit fuchen wo 
man fein Recht finben kann, hingegen fein Trotz, noch Eigenfinn zu nennen 
ſey, ift in geo8 dendendes Welt eine ausgemachte Sache. Da ih nun alle 
ausgefünftelte Befeftigungen überfahe, und wirdlich unmäg beurtheuliete So 
entſtand baraus, wiewol zu meinem Ungläd die Nuhmſucht Ing vermeinte 
Anftalten lächerlich zu. machen. Wie denn auch ein vernünftiger Lefer aus 
allen Umftänben erſehen wird, daß man burch geglauhte Hinberniffe mir 
juft allezeit daB Gewehr in Die Hände gegeben Hat; und mir nicht bie Ge⸗ 
wolt,..greuliche. Ketten Saften; noch hauffige Dit, noch die Menge vergeb⸗ 
ur 
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licher Ordres, ſondern einzi gunb allein das mir wibrige Werbänguis,. ober 
wie man es nennen will, Die göttliche Vorherfehung an eigenmächtiger . —* 
hanptumng meiner Freiheyt verhindert haben. ch ſchreite nun ferner zu 
meiner Erzehlung. Dein Grenadier ver es wirdlich redlich mit mir meinete 
kam wegen vorgefallener Hinderniſſe nicht ehr als den 1. August zu mix auf 
den Posten; Und da ich meine 83. Louisdors auf der Citadelle vermauert 
zurücke gelaffen, welche auch borten bereits vorloren gegangen. waren Da ih 
es Hier anno 1756, meldete, folglich ohne Geld war, &o gab mir biefer 
Mann fünf Louisdors die er bey fich Hatte; mit Verſprechen fo bald er vom 
posten abfäme nach Haufe zu lauffen und mir die in Gummern empfangene 
1000 fl. zu bringen. Die fernere Abrede warb genommen; doch weil bie Zeit zu 
turz. war nicht umftändlich; Ich fehrieb inbeffen an meine Freunde nad Gum- 
mern und erwartete feine Zurück Kunft wo er mir verfchiebene instrumenten 
mitbringen follte. Allein unglüdlicher Zufall vor mid, er. lamı gar nicht wier 
ber, Und wie ich lange Zeit hernach erfahren, ift dieſes pie Vinfache gemefen. 
Der Tambour ven der Wacht Hatte ihn mit mir heimlich ſprechen 'gehäret, 
ſolches dem Lieutnant gemeldet, ber ihn auch fehhft vom Walle oben abge⸗ 
lauft. Weßhalb ex eine gute dose Prügel belommen, und gar nicht. mehr 
zu ber Stern Wacht abgetheyllet wurde. Ich werkete.alfo dem ‚ganzen Som⸗ 
mer vergeblih auf Ihn; Fonnte auch aller angewendeten Mühe ehnerachtet 
im darauf folgenden Herbſt feinen nenen Helffer auf meine Seytte Bringen. 

Inzwiſchen Hatte ich Zeitvertreib, weil man mir erlaubete Becker. aus 
äuftechen. Der Hunges qwälete mich auch zumeillen, weil ich: von auſſen keine 
provision mehr befam. dennoch aber litt ich nicht fo gewaltig davan, theylß 
weil ich bereits meine vorigen Kräfte verloren, nud nicht mehr Halb fo ftard 
als zuvor eſſen konnte, thepls, weil einige ber Herren Etobe Officier mir 
aus Mittleyben. zuweilen etwas ſchenckten. | 

Zu meinen Ketten batte ich wis inpeflen einem. Sqlufel gemacht, mit 
dem ich das künſtlich dazu verfertigte Schloß, ſo gut als die Herren die den 
rechten Schlüſſel führten, Sfnen konnte. Aufang Decembers aber war ich 
neuerdings fo glädlich einen alten, wiewol fehr furchtfamen Grrenadier. zu 
gewinnen. Ich ſchickke Ihn nach Gummere., allein meine: Freunde, ‚waren 
in waährender Zeit, weil Sie Leine Nachricht son mir gehabt nach Haufe ge 
reiſet. Ich ſchickte hierauf dieſes Grenadiers Frau nach Drenden, wozu 
ich, meine letzten fünf Louisdors hergab, an unfern. dortigen Mimister, nebft 
einer Heinen Geld agsignation,. weil ich. dieſem Manne nicht. viel. zutrauete. 
Worinnen ich wich auch nicht beimg. bean ich habe tin von beim Tage an 
nicht mehr gehöret noch geſprochen. Bing alfo wircklich an zu verzagan, neue 
Hülffe zu finden, weil ich gänzlich von Gelde .entblöfft-war. :. : u 

Ich componirete aljo verſchiedene Geiſtliche Trauer, und Klag Lieder, 
die ich täglich mit beweglicher Stimme ſang. Dieſe nun hatten alle ge⸗ 
wünfchte Wirckung, denn ich bewog alles zum Mittlehden; und ‚weil mir: vie 
natur ein beſenders ſcharffes Gehör gegeben, fo lanſchte Ih von meinen 
Zuhörern alles ab, was fie unter ſich von mir urtheylieten, brachte es auch 
in kurzem fo weit, daß die mehreften mich zum Singen aufmunterten, und 
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fly: auch mit mör In’ Geſpräche -eintieifen: Eublich fand ich einen 60. Führt. 
gen, gutherzigen, doch ſehr einfältigen Dann Namens Gebhard, welcher fich 
nach Häuffigen Zureden bewegen ließ, einen rief vor mich zu Beftelfen. 
Weil er aber zu arm dazu war Seine Fran bis Dresden zu fehlen, wo 
ich Hätte Gelb erhpfängen Können, auch dazu viel zu furchtſam fchien, etwas 
vor mich zu untetnehmen. So fihrieb ich neuerdings zwey- Brieffe nach 
Wien, worinnen ich meiden Freund den Hanptmann Ruckhardt nochmals 
nach Gummern beftelftey ind unter eben dem Zeichen, wie im vorigen Jahre 
gefchehen auf ten 10. Aprill gegen Mittag dahin beſtimmete, mit instruction 
meinem ihm fovann dorten begegnenden Freunde 1000 fl. zu behänvigen, und 
dafelbft fernero Nachricht von mir zu erwarten. Den'6. Februar 1756. 
Abernahm Gefhardt*) dieſe Brieffe, zahlete won feiner Armut 14 ggrl. Poft- 
geld davor, und befteflete fie durch Seine Frau auf der Poſt zu Gummern, 
nach meinem ihm gegebenen verfichtigen Unterricht glücklich. Inzwiſchen 
belam ich bey der Reinhartiſchen Compagnie befonvers, vielle mir nüßliche 
Belansfchafften, von benen ich nicht num eine genaue Beſchreybung von der 
Amffern Lage, und Beſchaffenheit meines Kerders erhielt, ſondern man fapte 
mie" zugleich vaß ich Hinter mir nur etwan 15. Fus weit zu graben hätte, 
um in vie Mine des: Wales zu kommen: Nach gemachter Weberlegung, fand 
ich eine wahrfcheintiche Mögligteit bis dahin zu miniren, beſonders wenn 
ich Geld Gaben würde, um durch Hälffe‘ meiner Schildwachten ven Schutt 
fortzuſchaffrn. Gebhard aber wolte mir feinen Beiſtand zu dergleichen 
Unternehmungen leiſten, auch nicht einmal ein Meſſer zufteden. Damit ich 
aber democh nichts verfäumete, fo fing ich indeſſen am vie Bohle hart an 
tem Ofen zu vurchſchneiden, welches mit dem Windeyſen?“) vom Fenſter 
geſchahhe, das ich losgebrochen, uud auf dem Ofen fcharf gefchliffen Hatte. 
mit diefem bohrete ich ein Loch neben den andern, vie ich ſodann, wiewol 
mit ſaurer Arbeit ansbrady, und auf ſolche Art, in ven zwiefach Hölzernen 
Boven der 6. Zoll Bid war, eine Deffnung machte, woburd ich beqwem 
ein, and and riechen konnte. Die nar eines Fingers breit von oben ficht- 
bare Ritze, warb von mic allezeit forgfältig, uns fo kunſtlich zugemacht, daß 
ich: ven Ort ſelbſt wicht zu fehrn im Stande war. Welches eigentlich dnf 
folgerive Art geſchahe. Ich zätte von ben Brettern aus meiner Bettfielle 
ein Stüc Holz niit einen Stuch Glaß fo accnrat zutechte gefchabt, daß es juft in 
Die. Rige einpußte. Greefhardt*) aber Hatte mir, doch unwiffene wozu ein 
Bund Wache gelaufft, wozu mir einer der Herren Stabes Offlcier das Geld, 
par intrigue geben mußte. denn’ sch verküngete von ihm ein 4 ggtl. Städ, 
um es ‚glatt zu: fchleiffen, und eine deuise baranf zu ftechen. ba er es aber 
nachher wieder zum fehen forwerte, fchütte ich vor es ſehe mir in bie Ritzen 
bes Bodens gefallen, und verlohren gegangen: Auf viefe Art befam ich 
Wachs, wenon ich Kleine Lichter machte; bießelbe an meiner Ofen Nöhre au⸗ 
ſteckte, und fodann dem in ber Bohle gemachten Schnitt voll. tropffen ließ; 
Hierauf vahm ich ein helß demachtes Evſen, und ſcwotz damit alla steil, 

® & ſtatt ‚Gebhardt. 
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fpättete etwas Staub umı.der. Guben: darauf, Bas: ey; mit dem: Wachs zu⸗ 
gleich antrocknete, und Kurz ich mache damit das fichäbere ‚volliemmen. un⸗ 
ſichtbar. Inzwiſchen kam der 10. Aprill heran, und den 12, hatte ich ſchon 
das Bergnügen daß Gebhard mir ein ganz paquot Brieffe,: wobey zugleich 
ein Kayßerl: auch ein.. Sächßiſcher Cabinete pass vor meine. aflenfallige 
Hälffe auf hiefigex Gränze,. auch vie verlangte 1000 .fl,. beftublicg maren 
movon ih 600 fL dem Weberbrigger ſcheuckte das übrige aber. var mich ber 
hielt. Mein in Gummern angelommener, Sreunb Ruckhardt hatte indeſſen 
nicht vor ratſam gefunden fich pafelbft aufzuhalten, und bem Gebhard münb- 
lich das Dans und Namen bemennet, wo, unb unter welchem ex in: Deilau 
zn erfragen ſeyn würpe; Allein der einfältige Menfch, hatte nor Freude über 
das empfangene Geld alles vergeffen, und ich wuſte alſo nicht wa..ich ihn 
finden, und erfragen. ſollte. Gefharde *) Frau war, Dazu kranck, daß ich Sie 
nieht nach Dresden ſchicken konnte, um etwan feinen. Aufenthalt nen unſerm 
bortigen Geſandien zu erfahren. Kurz, biefe Wergekiamleit war Schulb om 
meinem darguf erfolgten Unglück. Gefhard*) machte mir zwar glauben 
Seine Frau oare in Deſſqu geweſt, und hätte nichts erfragen kännen. Allein 
der eigentliche Grund der Sache war her, daß ber alte Drache vom Weibe 
600 FL Geld in ihrem Kaſten ‚hatte, und den gutherzigen Manu ‚abmweubig 
machte ſich ferner mit mir.in ulchte einzulajlen- Unterpeffen ſaͤrmete ich in 
ineiner Arbeit nice, und da ich Geld in HAnnen, hatte, auch bie, Gemilter . 
ſchon fante fo. fand ich bald was ich fuchte: -Memlich zwey neue Freunde, 

bie mir tapfer arbeitten hulffen. Das Drat Gitter vor meinem Fenſter 
worinn vorher num eig klein Loch ‚gemacht war, zexxiß ich ſogleich völlig amd 
ließ mir neuen Drat zufteden, wovon ich ein anders flochte, das ich auf, 
und zu machen koennte jo daß niemand eines bei dem visitiren daran merden 
fonnte. Mein Fenſter richtete ich gleichfalig ein zum ausnehmen, und Ein» 
fegen. Ich ließ mir Wachs Lichter, Teuer Zeug, Meffer, eine hohl Meiſſel, 
auch etlihe Ellen Leinwand zufteden. Von welcher letteren ich etwan Arms 
Die lange Säde machte, die ich mit Sand anfüllete **) meinen Schild» 
wachten, wenn es die Gelegenheit zuließ, zwifchen denen eyſernen Stäben 
binans fchob, welche Sie fodann drauſſen ausleereten, und ledig zurüd ga= 
ben. Auf diefe Art brachte ich nach meiner Rechnung bey 50. centner 
Sand glüdlich hinaus, welches dennoch nicht hinlänglich war, um bis in bie 
Mine, die nicht 15. fondern 32. Fuß entfernet ift (wie ich hernach erfahren) 
burchzugraben. Welche Hülffe mir aber nicht allein von dieſen beiden 
Grenadiers, fondern von mehr andern gefchahe, die ich davor freygebig 
bezahlete. Ich ſchickte auch Ausgangs Aprill eine von ihren Weibern 
nach Dresden, vie mir 1500 fl. Geld mitbrachte, doch von dem Aufent- 
balt des Ruckhardts nichts erfragen konte. Da ich aber benfel- 
ben zu ausführung meines Vorhabens notwendig brauchte, und nicht 
andere vermutete er müße, wieder nach Hauße gelehret ſeyn, weil er 
fo lange feine Nachricht erhalten; So fehrieb ich aller Sicherheit halber 
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nochmals nach Wienn mit-Ordre, Ruckhardi-fölle ven 12. July it zweh 
Pferden, und andern Nowendigkeiten oßnfehlbar in Gummern erfcheinen. 
Diefe zweh Brieffe gleichen Inhalts an meine bortigen Freunde, gab 
id d. 24.. May bem Gebhardt mit genauer ordre dießelbe burch ſeine 
Frau bis nad; Leipzig zu ſchicken, und bafelbft auf vie Boft zu geben. 
Allein ver alte Tenffel muß zu oommode geiweft fehn den Weg zu machen, 
und der gute, einfältige Dann ver mir dieſe Sefälligfeit gerne erzeigen, und 
alles recht gut beftellen wollte Gehet mit ven behden Brieffen felbft nach 
Gummern. fpricht zu dem dortigen Poſtmeiſier. Cr fe ein armer Grenadier, 
babe zu Wienn einen process und Yönne auf alle Brieffe bie er in Magde- 
burg auf die Boft trüge feine Antwort erhalten. bäte ihn Alfo um vie fichere 
Beitellung verfelben. wobeh er ihm zugleich 25. Meichsthaler In bie Hand 
drädt, und eiligſt umlehret. Diefer Mann erfchridt nun über das Geſchenk 
von 25. Mhlr. von einem armen Grenadier, macht ſich alfo auf und brin⸗ 
get die beyden Briefe an den Durdl. Gouvernear,-den Herzog von Braun- 
schweig. Hierauf kam Derfelbe in eigener Person mit Maner Meifter, 
und Zimmerlätten mein Gefängnis zu visitiren, allein man fand gar nichte, 
fagte mir auch fein Wort von meinen anfgefangenen Brieffen. Ich erfuhr 
aber dennoch an dem Tage von meinen Schildwachten daß ich auf ven 
12. July Pferde beftelfet hätte, wovon ber Herzog drauſſen Meldung gethan. 
Hier merdte ich nun bald. die Urfache ward «ber nicht wenig beftfirzt, da 
meine Schildwachten beh der Nacht verboppelt wurden, welches mir mehr 
Sand hinaus zu fehaffen verhinderte. Weil ich zwar verſchiedene Helffer 
dazu hatte, doch aber feiner vom Andern wiſte, um der Verrätherey Willen 


die ich praecavirete. 
(Sortfegung fofgt,) 
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An unfere Abonnenten. 


Der feitherige Redarteur dieſer Blätter ift, einer ehreuvollen Beru: 
fung folgend, in einen andern Wirkungskreis eingetreten. Mit einem 
plãtzlichen Redactionswechſel ift aber zugleich ein Wechſel des Verlags und 
ber Druderei erfolgt. | 

Ans Diefen gleichzeitig eingetretenen Veränderungen wolle man fid 
geneigteft Die Verſpätung bed barliegenden Dappels Heftes erflären und 
entſchuldigen. 


Die Nedaction und Erxpedition. 


— en 





Bohenfhen 
Am 3. April, 


Während vie DVerlegenheiten der hoben Pforte zur Eröffnung bes Con⸗ 
curſes drängen, während in Amerika fich für England neue Verlegenheiten 
vorbereiten, indem die dort ungefährliche ruffiiche Nachbarfchaft zu Gunften 
Bruder Yonathan’s aufhören fol, ift Dentfchland mit einer Luremburgifchen 
Trage Überrafcht worden, welche in der Form, in der fie auftrat, eben fo fehr 
das Anſtandsgefühl beleivigte, als fie wegen der voranszufehenden Eollifion 
mit nationalen Antereffen und vertragsmäßig erworbenen Rechten ben Frieden 
Europa’s zu gefährden drohte.*) 


*) Das Großherzogthum Luxemburg, früher zum dentſchen Bunde, noch jetzt zum 
deutſchen Zollvereine gehörig, zählt auf 46,6 Q.⸗Meilen 206,140 Einwohner, die Ihrer Na⸗ 
tionalität nad Riederlotharinger, In geringer Zahl auch Wallonen, ihrer Eonfeifton nad 
Katholiken, unter einem eigenen apoftoltihen Bicar, find. Der Staats - Organismus bes 
Landes beruht auf franzöſiſchen Principien, wie denn franzöſiſches Weſen in Hecht und Ge⸗ 
richt, Münze und Gewicht, namentlih aber durch die amtliche Sprache, die franzöftiche, 
eingeführt, genährt und gepflegt it und wird. Belgien und Franukreich haben in diejer 
Beziehung weit ſtärker und erfolgreicher als Grenznachbarn gewirkt ale Deutſchland, das in 
nationaler Wirkſamkeit duch Rheinprenfen überhaupt nur ſchwach vertreten werben Tonnte. 
Die 20jährige Franzdfirung von 1795 bis 1814 mußte ja natärlih tief in das ganze 
Staats. und Bollswejen eindringen und in ihren Eindrüden um fo ſhwieriger zu ver⸗ 
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Das Gerücht von einem Verkaufe Luxemburgs an Frankreich, welches 
ganz unvermuthet auftauchte, nachdem von holländiſcher Seite her lange Zeit 
hindurch die Tendenz befolgt worden war, durch Inſinuationen aller Art 
gegen Preußen und deſſen angebliche Prätenfionen zu beten, fand fehr leich- 
ten Eingang, obwohl der Umftand, daß es fih um einen Verkauf von Land 
und Leuten in der brutalften Form eines kaufmänniſchen Gejchäfts handelte, 
bie politifchen Anfchauungen ver Gegenwart ziemlich hart vor den Kopf ftieß. 

Die Bereitwilligfeit des Glaubens an eine doch ziemlich auffällige That- 
jache entiprang einer zwiefachen Erwägung. Einmal fchien es wahrjcheinlich 
genug, baß der Großherzog von Luxemburg fich kurzer Hand der Verlegenheiten 
entlebigen wollte, welche ans dem gelöften Bundesverhältniß und dem fort- 


wilden fein, als Luxemburg ftets fi mehr von Deutihland ab- als demſelben zugewandt 
gezeigt hat. Sporadiſche Sympathien unter der Bevöllerung ändern an jenen thatfächlichen 
Berhältniffen wenig. 

In der Bevölkerung Aberwiegt das weibliche Geſchlecht. Dieſelbe iſt Im Berhältnig 
zu andern deutihen Bevöllerungen jehr kinderreich, indem von ihr fa 33 Procent unter, 
67 Brocent über 14 Jahre alt find. Trotzdem find Kamilien-Berbindangen, indem 1 Fa⸗ 
milie erfi auf 4,9 Einwohner kommt, feltener als fonft in Dentſchland. Der ländliche Cha⸗ 
after der Bevölkerung tritt in der Thatfache hervor, daß nur 15 PBrocent berfelben in 
Städten, 85 Procent dagegen in Landgemeinden wohnen; die Zahl ber letzteren if 119 
neben 7 Städten. Die größte Stadt ift Luremburg mit gegen 16,090 Einwohnern, wäh. 
vend Feine der Übrigen Städte 4u00 Einwohner überfteigt. 

Die Bobdenflähe Luremburge, — 1,013,602 preußiſche Morgen, vertheilt fi ber 
Cultur nah: Gärten 11,340, Ader 312,500, Wiefen 70,147, Hutungen 114,316, Wald 
309,590 Morgen, fo daß nicht mehr als 195,709 Morgen als Unland übrig bleiben. Wenn 
(nad der Statiſtik von Herrn v. Viebahn) von der Gefammtflähe Deutſchlande auf Gär- 
ten und Ader 45, Wiefen und Weiden 17, Waldungen 25, Unland 13 Procent Tommen, 
fo hat das Großherzogthum Luremburg in feiner Fläche nur 32 Procent Aderland, 18 
Brocent Grasland, dagegen 31 Procent Wald, 19 Procent Unlanb. 

Der bäuerliche Charakter der Bevölkerung zeigt fich ferner in der Anzahl und Größe 
der Grunbbefigungen: nad einer anıtlihen Aufnahme von 1858 waren vorhanden Grund⸗ 
beſthungen von unter 10 Hectaren 63,320, von 1020 Hectaren 2143, von 50 —100 Hecta- 
zen 1501, von Über 100 Hectaren 729, im Ganzen aljo 67,693 Grundbeſitzungen. Bedeult 
man, daß 1 Hectare = 3,916 preußifhe Morgen, daß die ganze Bevöllerung nur 40,000 
Samilien umfaßt, jo ergiebt fih, daß ländlicher Befis in ziemlich großem Umfange anf 
jede Familie fällt. Der Boden foll Abrigens, bei der beftehenden Freiheit der Theilung, 
ſehr zerſtückelt fein, was allerdings die große Anzahl der Heinen Beſitzungen ſchon ſchlie⸗ 
Sen Täßt. 

Die Forſten = 312,453 Morgen find mit 201,725 Morgen im Privatbeflg, 517 
Morgen gehören Kirchen und Inſtituten, 110,211 Morgen Gemeinden und anderen Genof- 
ſenſchaften. Nur 3231 Morgen find Hochwald, dagegen 309,222 Morgen Mittel- und 
Niederwald; der Hochwald iſt Nadelholz, die Ubrigen Forſten find Laubholz. 

Der Weinban det gegen 3300 Morgen und lieferte in 11jährigem Durchſchnitte 
55,965 Hectoliter. 

Der Ertrag des Bodens Überhaupt hält fig am den allgemeinen Durchſchnitt 
Dentſchlands, ift aljo nur mäßig Nah Heren v. Biebahn kommen 65 Procent bes 
Aders auf Halmfrüdte, 16 Procent auf Blatt- und Wurzelfrlichte, 7 Procent auf Hülſen⸗ 
früchte und Handelsgewächſe, 12 Procent auf reine Brade. — Den Eapitalwerth des 

Bodens giebt diejelbe Autorität auf 68 Thlr. pro Morgen Nugland, und den ganzen 
Srund- und Gebändewerth pro Quadrat⸗Meile auf 2 Millionen Thaler an, wonach der 
Werth des ganzen Großherzogthbums fih auf 93 bis 94 Millionen Thaler Rellte. 
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dauernden vertragsmäßigen Rechte Preußens entſpringen durften, wenn ihm 
durch dieſe Entledigung zugleich ein immerhin ſehr anfehnlicher Gelbgewinn 
zuwachſen ſollte. Andererſeits durfte man es der imperatoriſchen Politik zu⸗ 
trauen, daß ſie ebenſo wie aus den italieniſchen Wirren, ſo aus der deutſchen 
Bewegung einen kleinen Territorialgewinn davontragen wollte, welcher der 
franzöfifchen Begier nach „natürlichen Grenzen‘ ſchmeicheln und den laut ge⸗ 
wordenen Vorwürfen gegen eine Reihe erheblicher Mißerfolge einigermaßen 
Schweigen gebieten konnte. 

Einmal auf das Gebiet der politiſchen Discuſſion gebracht, warb die 
Luxemburger Frage fofort als eine fpecielle Bedrohung Preußens angefehen, 
ſowohl in Rüdfigt auf feine nene in Deutfchland gewonnene Stellung als 
wegen feines Beſatzungsrechts ver Feftung Luxemburg. Eine ſolche Auf- 
faffung war nicht ganz richtig, da bie europäiſchen Mächte bei der Feſt⸗ 
ftellung ber ftaatsrechtlihen Verhältniffe des Großherzogthums wiederholt 
concurrirt hatten und die Laft und Gefahr eines Conflicts wegen Alterirung 
diefer Verhaͤltniſſe vernünftiger Weife nicht Preußen allein 'zufallen konnte. *) 

Indeß hat Preußen nicht gezaudert, feinen Entfchluß, für veutfch-nationafe 
Intereſſen einzuftehen, ernft und würbig zu befennen, ſobald fich überall das 
dentſche Nationalgefühl gegen vie Losreißung deutſchen Gebietes von dem 
gemeinfamen Baterlande erklärte. 

Wir überfehen, was ſich Ungeſundes in die beginnende Agitation mifchte, 
ober ob nicht Motive binterhaftiger Partei⸗Politik dabei in's Spiel kamen; 


*) Die jetzt fo häufig eitirten Verträge von 1839 beziehen fich auf bie definitive Aus⸗ 
einonderfegung Belgiens mit Holland, namentlich wegen der Entihädigung, welde Holland 
für die an Belgien abzutretende weitlihe Hälfte des Großherzogthums Luxemburg au Bel- 
gien beanfprudt, jo wie wegen Theilung der Staatsſchuld. 

Die Londoner Eonferenz erflärte am 6. December 1838, daß Belgien fi zu 
fügen babe. Am 22. Januar 1839 erſchien das befinitive Conferenz⸗Protokoll, welches in 
finanzieller Beziehung einige Abändernngen brachte, aber anf der Gebletsabtretung beſtand, 
und diejenige der beiden Parteien, die fi dem Protofoll nicht fügen wilde, mit Zwangs⸗ 
meßregeln bedrohte. Am 19. April ej. kam endlich der definitive Friedensſchluß zwiſchen 
Belgien und Holland zu Stande, weldenm die fünf Großmädte und der deutihe Bund 
beitraten. 

In dieſem Frieden wurden die 24 Artilel der Londoner Eonferenz vom 15. Novem⸗ 
ber 1831 allfeitig angenommen. Beide Länder wurden als ſelbſtſtändige Königreiche auer- 
kaunt; Holland führt den Namen „Königreich der Niederlande” fort. Es behält den öſt⸗ 
lichen Theil des Großherzogtfums Luxemburg mit der Feſtung Lugemburg; den weßtlichen, 
etwas größeren, das |. g. Luxembourg frangais, tritt e8 an Belgien ab. Dagegen erhält 
es einen Theil von Limburg mit den Feftungen Maftriht und Venloo. Die Agnaten 
des herzoglichen Hanfes Naffau verzichteten dur Vertrag mit König Wilhelm am 27. 
Suni 1839 auf ihr Erbrecht bez. des abgetretenen Luxemburgiſchen und dafür eingetaufäten 
Limburgiſchen Antheils gegen eine Entſchädigungeſumme von 750,000 holländiſchen Gulden. 
Bezigli der Berhältniffe Luremburgs zum deutſchen Bunde machte König Wilhelm L 
am 16. Auguft 1839 der Bundesverfammlung den Vorſchlag, das erhaltene Limburgifche 
Gebiet als Hegnivalent fiir das abgetretene Luxemburgiſche anzuerkennen, aus bemfelben 
ein Herzogthum Limburg zu bilden und dieſes ebenjo wie bisher Luremburg dem dentſchen 
Bunde anzuiäliehen. Diefer Antrag wurde am 5. September 1839 nom der Bunbesber- 
fammlung angenommen. . 
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jedenfalls Hat die Interpellation des Reichstags⸗Abgeordneten von Bennigfen 
und deren fofortige Beantwortung durch den Grafen Bismard bie Dinge 
in dag rechte Geleife gebracht. Wir haben feinen Beder’fchen Rheinwein- 
Entbufinsmus zu befürchten oder uns gegen neue Verirrungen einer „meer- 
umfchlungenen” Politik ficher zu ftellen; Preußen, durch feine Känıpfe und 
feine Siege an die Spige Deutſchlands geftellt, erklärt fich bereit, fich allen 
Pflichten dieſer Stellung zu unterziehen, und bat vor den Bliden Deutſch⸗ 
lands nicht zu erröthen, welche von allen Seiten mit der Frage nach ihm 
gerichtet werden: ob es auf der Höhe feines Berufes fiehe? Preußen 
täufcht niht — das ift ein politiiher Ruf, welchen ihm die Politik 
Bismard erworben hat, und welchen es in ver Quxemburger Frage aufs 
Neue bewahrbeiten wird. 

Graf Bismard hat mit aller Referve, wie fie ven Staatsmanne ziemt, 
bie Bennigfen’fche Interpellation beantwortet; er hat eine lediglich agitatorifche 
oder Gefühlspofitit zurückgewieſen; er bat fich nicht für eine beſtimmte Form 
ber Löjung der Luremburgifchen Frage engagirt — wohl aber dafür, daß, ſo⸗ 
bald die Frage ernſthaft geftellt fein wird, das nationale Intereſſe fir ihn 
maßgebend fein werde. Er acceptirt das ihm entgegenlommenve Nationals 
bewußtfein, ohne fich drängen zu lafjen; er wird es benugen und eine Kräftigung 
feiner dipfomatifchen Kunft darin finden. Daß Graf Bismard namentlich 
das uns vertragsmäßig zuftehenne Bejagungsrecht ver Feſtung Luxemburg nicht 
preißgeben wird, ijt um fo gewifjer, als alle Hierauf bezüglichen Anfragen 
feither fchon entichieden in dem Sinne der Aufrechterbaltung dieſes Rechts 
beantwortet worden find. Es kommt bier nicht blos ein militärifcher Ehren- 
punkt in Frage, infofern Preußen ſich nicht ohne feine Zuftimmung aus 
Luxemburg binausweifen laffen kann: es handelt fich dabei um ein eminent 
deutfches Intereſſe, indem Luxemburg wejentlih zu dem Defenſiv⸗Shſtem 
Deutfchlands gehört und in den Händen Frankreichs zu einem Ausfallstbor 
gegen Deutfchland dienen würde, 

Inzwiſchen aber fcheinen die beiden paltirenden Mächte: Holland und 
Sranfreich, über den Eindruck höchſt bevenklich geworden zu fein, welchen ihr 
Vorhaben allfeitig hervorgebracht hat. Die Dementi’s der officiellen und officid- 
fen Blätter beider Länder find nicht ausgeblieben und geben fo weit, vaß jie 
das angebliche Vorhaben ihrer Regierungen völlig in Abrede ftellen. 

Allerdings fchlagen einzelne franzöflfche Blätter, welche dem entfcheiden- 
den Willen als Organe dienen, einen Ton an, welcher noch Bedenken erregen 
könnte. Sie daralterifiren die Erwerbung Luremburgs als eine Nothwendig- 
feit für Franfreih, und es könnte danach fcheinen, als ob Frankreich auf fei- 
nem Vorhaben bebarrte, felbjt nachdem Holland erklärt hat, von dem Geſchäft 
zurüdtreten zu wollen. Indeß ift die Sprache viefer Blätter wohl auch einer 
frievlihen Deutung fähig, Man kann fo entfchloffen auftreten, nachdem 
Holland eine Erklärung abgegeben Hat, welche die Gefahr eines Eonflicts bei 
Seite gehoben hat, 

Keinenfalls aber haben wir uns vergeblich erhißt oder uns ohne Noth 
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in Sorgen verſetzen laſſen. Ein zweifacher, ſchöner und wichtiger Gewinn iſt 
uns aus dem Intermezzo erwachſen. 

In Deutſchland iſt das Machtbewußtſein lebendig geworben. Das 
Zufammentreffen ber Luxemburger Frage mit der Veröffentlichung der Allianz. 
Verträge mit den filodeutfchen Staaten war infofern ein glückliches, als ba, 
durch zugleich klar gelegt wurde, welcher Werth auf vie preußifche Führung 
zu legen wäre. Die Luxemburger Frage war die Probe von dem Exempel 
einer militirifchen Einigung Deutſchlands. 

Für Norddeutfchland und fpeciell für Preußen aber war die Wirkung 
der Luxemburger Frage noch glüdlicher. Die Manifeftation des Reichstags, 
welche durch die YInterpellation des Abgeordneten von Bennigfen hervorgerufen 
warb, ihre Beantwortung, und der würdige Abſchluß, den ihr der Reichstags⸗Prä⸗ 
fident gab, hat nothwendig das Verhältniß des Neihstags zu den Regierungen 
freundlich vertrauensvoll geftaltet und die ſchöne Erhebung, mit welcher man 
anfängli an die Veränderung des Verfaffungswerfes gegangen war, neu be- 
lebt, nachdem fie in den Kleinen Närgeleien, die mit Wochen lang fortgejegten 
Debatten nothwendig verbunden find und auf beiden Seiten Schichten von 
Bitterfeit und Verdruß abfegen, fich abgefehwächt hatte In ben neu erwor- 
benen preußifchen Ländern aber tft man fi über bie Eitelkeit aller Heinen 
ScheinsSouveränetäten wohl Klar geworben, und der Partikularismus, welcher 
fih über ven Verluft diefer Souveränetäten bislang nicht zu Gute geben wollte, 
bat eine fo ftarfe Lehre empfangen, daß er wohl fo ziemlich zum Schweigen 
gebracht worden ift. ebenfalls wird es ihm fehr fchwer werben, das be- 
friedigende Gefühl der Sicherheit unter dem Schuge Preußens noch ferner 
zu erfchüttern. — — 

10. April. Durch amtliche Erklärungen Seitens der Regierungen von 
Holland, Frankreich und England iſt über den Verlauf und ben geyenwär- 
tigen Stand der Luremburgifchen Frage Licht verbreitet, es find aber auch 
neue Räthſel gefchaffen worden. Es beftätigt fich nach der Erklärung, welche 
Marquis de Mouftier im franzöfifchen gefebgebenden Körper abgegeben bat, 
baß ver ganze Handel von holländiſcher Seite angezettelt worden ift; es wird 
aber anvererjelts durch die Mittheilung, welche Yord Stanley dem englifchen 
Anterhaufe gemacht Kat, conftatirt, daß Holland von dem Handel zurüd- 
getreten ift. 

Damit follte die ganze Sache eigentlich ihr Ende erreicht haben. Indeß 
bat Herrn de Monftier zufolge das franzöflfche Cabinet eine „lohale Prüfung 
ber Intereſſen der Großmächte” bez. der Verträge von 1839 angerufen. 
Das ift das Räthſel! 

Solite Frantreih durch die Anerbietungen Hollands, troß der ſpäteren 
Zurücknahme verfelben, ein Anrecht auf Luxemburg erworben zu haben 
glauben, auf welches fußend es „die Möglichkeit einer Gebietserwerbung” zur 
Thatfache machen will? 

Diefe Annahme, welche eine Kriegseventualität in fich fehließen würde, 
wiverfpricht zur ſehr der ſtarken Betonung des Friedensbedürfniſſes, zu welchem 
fih der franzöfifche Minifter des Aeußern im Namen bes Kaifers belennt, 
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als daß wir hinter dieſer Erklärung eine ernſthafte Abſicht ſuchen könnten, 
zumal ſich die Form nicht denken läßt, unter welcher die Großmächte eventuell 
eine für Frankreich nutzbare Zuftimmung zu deſſen Abſichten geben follten. 
Es fcheint daher, daß der Theil ber Rede des Herrn Mouftier, welcher über 
das Belenntniß des Friedensbedürfniſſes hinausgeht, nur darauf berechnet ift, 
einen neuen echee ber franzöfifchen Politit zu masquiren. 

Mag dies die Abficht fein oder nicht, jo hat die Erfläruug leider nicht 
bie Wirkung gehabt, die gegen Prenken fich erhitzende üffentliche Meinung 
Frankreichs zu befchwichtigen. - 

Die Abficht der franzöftichen Regierung auf Luremburg entiprach zu 
fehr dem franzöfiichen Nationalgeifte, den Reminiscenzen des erften Kaiſer⸗ 
reichs und den Intereſſen einer aggreffiven Politit, ald daß man nicht all» 
gemein das Scheitern jener Abficht ale eine nationale Kränkung empfinben 
jolite, für welde man Preußen verantwortlih machen zu müſſen glanbte. 

Wenn die franzöfifche Regierung ſchon die Nachricht von dem preus 
ßiſchen Siege bei Königgräb „mit Beklenmung“ aufnahm, wie jüngft Herr 
Rouher eingeftand, fo droht dieſe Beklemmung jeyt in offenbaren Haß 
überzugeben, jebt, wo Frankreich vor einer biplomatifchen Nieberlage ftebt, 
die ihm das energiſche Dazwifchentreten "Preußens beizubringen droht. 

Die Symptome einer leidenjchaftlihen Erregung zeigen fich bereits in 
ver franzöfifchen Preife, und Herr Dllivier Hat ihr auch im gefeßgebenveu 
Körper Ausprud geliehen. Die franzöfiiche Regierung ift wohl jett weniger 
als jemals in der Lage, fih einer foldhen Strömung ver öffentlichen Mei- 
nung gegenüber gleichgiltig zu verhalten; es wird ihr fehr ſchwer werben, 
ber Rückwirkung diefer leidenfchaftlichen DVerbitterung fich zu entziehen, wie 
ſehr fie auch überzeugt fein mag, daß die Feinde Preußens nicht gerade bie 
Anhänger der gegenwärtigen Dynaſtie find. Die Schwierigkeiten ſcheinen 
ihr überhaupt allgemach über den Kopf zu wachſen, und gerade bie legten 
Zage haben uns gelehrt, wie ſehr das Bertranen in ven Beſtand ber Dinge 
in Frankreich heruntergefunfen ift. Wir haben Hierbei die Gerüchte im Ange, 
welche fih am Sonntag au die aus Paris gemeldete Baiſſe Inüpften, um 
biefe zu erklären. Die Gerüchte haben keine thatfächliche Unterlage gefunden; 
bie Panique der Pariſer Börſe war offenbar ein betrügerifches Börſen⸗Ma— 
növer, aber fie zeigten doch — was man für möglich Hält, und barin lag 
allervings eine Signatura temporis, ° 

Um fo beflagenswertber, daß unter ſolchen Verhältniffen die patriotiſch 
gehobene Stimmung des Reichstags, welche durch die Manifeftation vom 
1. April hervorgerufen worden war, wieder erfchlafft ift und gerade bei ver 
Berathung des wichtigften Abſchnittes des Bunbes-Verfaffung- Entwurfs nicht 
Kraft genug befaß, um dem bringendften nationalen Bebürfnig — dem Be- 
bürfniß der Sicherheit des Vaterlandes — zum Siege gegen vermeintlich 
conftitutionelle Garantien zu verhelfen. 

Die Amenpirungen, welche zur Annahme gelangten, ftellen bie mili- 
tärifche Organifation des Buntes in bie Luft, obwohl ven allen Seiten 
förmlich und feierlich der principielle Widerfpruch gegen diefelbe aufgegeben war. 
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Was helfen da alle lohalen Betheuerungen? Sie verlieren den Anſpruch 
auf Aufrichtigkeit. 

Man verabſchiedete ſich an der Schwelle des Parlaments von dem 
Conflict und läßt ihn zur Hinterthür wieder hinein. Mindeſteno ſcheinen 
manche Amendements abſichtlich darauf berechnet zu fein, in die Bundes— 
Verfaffung Lüden zn reißen, bucch welche der Conflict hervorbrechen Tann, 
und es ift ein feltfamer Bejchwichtigungsverfuch, wenn ber jekige Reichstag, 
indem er die wichtigften Beftimmungen ver Berfaffung in Frage ftellt, fein 
Bertrauen ausfpricht, daß ver Tünftige Reichstag dieſe in die Berfafjung 
geriffenen Lüden ſchließen und die hineingebrachten Zweibeutigfeiten und Un⸗ 
gewißheiten in einer Weife deuten und feftftellen werde, welche ver jekige 
Neichetag ale die wünfchenswerthe erflärt, aber ohne fich felbft dafür fchlüffig 
zu machen. — Dean braucht nicht allzu argwöhniſch zu fein, man braucht 
nur mit bem Parteitreiben ein wenig befannt zu fein, um bie Taktik der 
Oppofition zu durchſchauen, welche nicht wagt, ver noch allzu ftarlen Strö- 
mung bes öffentlichen Geiftes fih auf einem Gebiete offen zu wiberfegen, 
auf weldem vie Partei durch die Thatfachen widerlegt ift. 

Aber fie will ihre Niederlage zu Teiner befinitiven machen, ſondern fich 
die Zukunft, welcher der mächtige Einprud jener Thatfachen verloren gegangen 
fein wird, offen Halten. — Hoffentlich wird vie Schlußberathung die Ver⸗ 
ballhornifirung des Entwurfs, der, alter Klagen und der neneften Erfahrungen 
uneingedenk, der deutſchen Wehrverfaffung die Unterlagen rauben will, deren 
fie bedarf, um Deutichland gegen jeden Angriff ficher zu ftellen, noch befet- 
tigen und daburd eine Vereinbarung ermöglichen. Deutfchland wehrhaft zu 
machen — das ift die Hauptaufgabe. 

Denn — wie der Abgeorunete Wagener neulich mit Recht fagte — 
nicht eine parlamentarifche Manifeftation, wie die vom 1. April, flößt dem 
Auslande Reſpelt ein, fondern vie Hinter ihr ftehenden Hunderttauſende, 
waffengeübt und kriegsbereit! 


Ein Wölkchen am Himmel, 


aber ein folches, welches Sturm bedeutet, ift am Horizont Englands aufge 
ftiegen, und die Britten find zu wetterfunbige Seeleute, als daß fie fich über 
die Bedeutung deſſelben täufchen follten. 

Wir bezeichnen als ein ſolches Wölkchen das Kaufgefchäft, welthes zwi⸗ 
ſchen den Vereinigten Staaten von Nord⸗Amerika und Rußland abgeſchloſſen 
worben ift ober werden foll: den Verkauf des ruſſiſchen Amerika, 

Die Politik legt fih auf den Handel, und es ift ein merkwürbiges Zus 
faunnentxefien, daß in verjelben Zeit, da zwiichen Rußland und Amerika über 
einen Landverfanf verhandelt wird, im Herzen Europa's ein ähnliches politifch- 
commercielles Gefchäft zur Perfection kommen ſollte; nur erhebt fich dort 
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keine moraliſche Entrüſtung gegen einen Schacher um Land und Leute, aus 
leicht begreiflichen Gründen. 

Die weiten Gebiete, welche Rußland loszuſchlagen gedenkt, ſind unwirth⸗ 
bare Einöden, welche der einſame Jäger durchftreift oder deren Ströme und 
Seen der Fifcher ausbeutet; die zerftreuten Bewohner bilden Feine Nation, 
dort giebt es Feine gefchichtlichen Erinnerungen, und die Bande, welche fie an 
das entfernte Rußland knüpfen, ſind die der einfachſten und dürftigſten Noth⸗ 
wendigkeit. 

Bei dieſem Geſchäft kommt daher hauptſächlich die Wirkung in Betracht, 
welche der Wechſel des Beſitzes auf die politiſche Conſtellation ausüben kann, 
und dieſe Wirkung wird in England zum Voraus mit bitterer Sorge erwogen. 
Der Beſitz des ruſſiſchen Amerika in den Händen der Vereinigten Staaten bes 
deutet Störung des brittifchen Handels und Gefährbung ber brittifchen Eolonieen. 

Man weiß ja fehr gut, mit wie Lüfternem Auge bie Union nach Canada 
ſchielt, und wie vielfache Gelegenheit zu Grenzftreitigfeiten ihr der neue Erwerb 
geben wird; man weiß, wie groß vie Vegehrlichkeit derſelben, unb erwägt 
fhon zum Voraus vie Perlegenheiten, welche aus Angeboten entjpringen 
werben, deren Aunahme eben fo gefährlich fein wird, als ihre Ablehnung. 
Denn die Annahme würde ven Appetit noch mehr reizen, die Ablehnung aber 
ver Gefahr ausjegen, fie mit Gewalt der Waffen unterftügen zu müffen. 

England aber zittert vor jeder Kriegsgefahr, in welche es verwidelt wer- 
ben könnte. Und doch giebt es fein Mittel, den Handel zu hindern; das 
erkennt die englifche Brefje an, ebenfo wie der Colonial⸗Miniſter fich in ver 
DOberbausfigung vom 2, April in biefem Sinne ausgefprochen dat. Wan 
ſcheint entichloffen zu fein, wenn bierzu ein Entſchluß gehört, der ruſſiſch— 
amerilanifchen Combination ſich wie einer unüberwindlichen Fügung des Schick⸗ 
ſals zu unterwerfen und die Folgen abzuwarten. 

Indeß dürften dieſe England nicht allein treffen. Es liegt etwas Ver⸗ 
hängnißvolles in der ruffifch-amerifanifchen Wahlverwandtichaft, von welcher 
in neuerer Zeit Symptome fihtbar zu Tage getreten find, und welche burch 
das gegenwärtige Kaufgefchäft gewiffermaßen zu einem öffentlichen Bekenntniß 
gelangen. 

Es ift kaum anzunehmen, daß es fich für Rußland einfach um ein Kauf- 
geihäft Handelt, wenngleich für daſſelbe feine amerifanifchen Gebiete kaum 
einen andern, als einen merkantilen Werth haben. Aber es widerfpricht den 
Zrobitionen ber ruffifchen Politif zu fehr, fich früher erworbenen Befiges in 
folder Weife zu entledigen, al8 daß wir glauben könnten, die Nückficht auf 
den zu erhaltenden Kaufpreis habe beſtimmend eingewirkt. Biel näher Liegt 
die Annahme, daß der Verkauf von ruffifch Amerika eine ruffifch-amerikanifche 
Allionz eingeleitet oder befiegelt Habe, eine Allianz, welche Rußland in die 
Lage verfegen würde, die orientalifche Frage direkt in Angriff zu nehmen. 

Es Hat im Krimkriege zu empfinplich die Inferiorität feiner Seemacht 
und die Blößen, welche feine Küften den europäifchen Seemächten barbieten, 
erfannt, als daß es nicht Alles aufbieten follte, um fich in dieſer Beziehung 
ſicher zu ſtellen. 


—E 
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Allerdings handelt Rußland gegenwärtig in diplomatiſcher Gemeinſchaft 
mit Frankreich, aber dieſe Gemeinſamkeit iſt nur eine ſcheiubare, indem Frank⸗ 
reich darauf hinarbeitet, die orientaliſche Frage noch in die Ferne zu ſchieben, 
indem es zu einer ſcheinbaren Heilung des kranken Körpers mithilft, während 
Rußland eine definitive Löſung anftrebt. Man mäßte denn glauben, daß bie 
Gährung der chriftlicden Bevölkerung eine Spontane fei, oder daß bie Forbes 
rungen, mit welchen bie bisherigen Bafallenftaaten an ihren Suzerän heran 
treten, durch ihre Befrievigung eine dauernde Abfindung erhalten hätten, ober 
eine felche in der Bewilligung finden würden. 

Rußland Hat früher eine Verftändigung mit England über die eventuelle 
Erbſchaft tes kranken Mannes von Konftantinopel verjucht, und England Bat 
fih mit Frankreich gegen Rußland verbunden. Könnte fih viefer Ball nicht 


* wieberholen ; könnte Frankreich, welches fich jett an Rußlands Arm hängt, 


am dieſen zu lähmen, nicht abermals in die Hand Englands einfchlagen, 
welches fchon jet den Bemühungen Rußlands in Konftantinopel entgegen- 
tritt, wenn anch vorläufig nur mit paſſivem Widerſtande? 

Diefe Pafflvität wird den vitaten Antereffen Englands gegenüber fo 
wenig auf die Dauer auszuhalten fein, als der Wunfch Frankreich, eine 
ihm im Augenblid unbegueme Frage binauszufchieben, ausreichen kann, um eine 
Politit lahm zu legen, welcher der rechte Augenblid grade gelommen fcheint. 

Aber follte die Nothwendigkeit die alten Alliirten ver Krim einander 
abermals in die Arme führen, fo wird Rußland einer folchen Eventualität 
mit leichterem Herzen entgegenfehen, wenn es bie Flotten der Vereinigten 
Staaten zu feinem Beiftande bereit weiß. 

Kleine Geſchenke beförbern und erhalten bie Freundfchaft. 

Rußland hat vielleicht mit einiger Selbftüberwindung in ven Verlauf 
feiner amerilaniſchen Zerritorien gewilligt; aber die Norb-Amerilaner werben 
ihm Dank dafür wiffen. 


Das ruffifhe Amerika. 
I. 


Mit größerem Nechte als Earl V. können bie ruffifchen Kaiſer be- 
haupten, es gehe die Sonne nicht unter in ihren Reihen. Im Sinne der 
Längen bat das nordiſche Meich eine Ausdehnung von 210 geographifchen 
Graben oder 14 aftronomifchen Stunden, fo daß, wenn zur Zeit ver Tag⸗ 
und Nachtgleihen die Abendfonne die Gipfel der ruffifch-amerilanifchen "See- 
alpen beleuchtet, e8 in Ochotfk Mittag vorüber ift, während für Kafan bie 
Sonne aufgeht und über dem europäifchen Rußland noch die legten Stunden 
ver Nacht ruhen. Während wir vor einem Jahrzehend erft erlebten, daß 
die britifche Macht fich anftrengte, von Europa aus bie Ruſſen weiter nad 
Dften zu drängen, war bereits feit verhältnigmäßig langer Zeit das angel» 
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jächfifche Element, weftlich vorbringend auf ber anderen Erbenhälfte, mit 
den Rufſen an den Dftgrenzen des ruffifchen Reiches zuſaumengeſtoßen, und 
Reibungen waren auch bier nicht ausgeblieben. Die rothen Jäger, welche 
in dei heutigen Hudſonsbayländern nach Pelzthieren jagten, um die koſtbaren 
Selle nach Afien hinüber bis zu ven chinefiichen Märkten zu bringen, waren 
nicht wenig erftaunt, als fie im Norden Aftens auf die eriten Koſalen ftießen, 
bie ale Continental⸗Entdecker über die Lena gebrungen waren, Die rothen 
Jäger empfanden Teine geringe Furcht, als bie bleichen Gefichter mit ben 
Feuerwaffen nun auch im Weften erfchlenen, die fie fchon im Oſten ihres 
Vaterlandes zu ihrem Schaden hatten kennen lernen, denn fie zweifelten keinen 
Augenblic‘, daß die Europäer, bie ſich in Kauada angefiebelt, und jeue fibirifchen 
Entpeder einer und derſelben Nation angehörten. 

Erſt um die Mitte des 17, Jahrhunderts Iernten die Ruffen die nafjen 
Grenzen des öftlichen afiatiichen Feftlandes kennen, erſt 1728, 1735 und 1741 
machten fie Belanntfchaft mit den Weftlüften des amerilanifchen Feit- 
landes. Es war im letteren ‘Sabre, ale Eapitain Behring die Aleutifchen 
Inſeln entdedte und der mit ausgejandte Capitain Ch. Tſchirikow, als er 
fih nach einer Abjchweifung der Expedition wieder anjchließen wollte, ber 
Nordweſtküſte Amerika's zwifchen 48 und 49° Nördl. Br. anfichtig wurde. 
Die heimlehrenden Schiffe brachten Pelzwerk und lockende Nachrichten mit 
und regten die Erwerbsiuft ruffifcher Kaufleute und fibirifcher Bebienfteten 
an, Sergeant Baffow, von ber Famjchatlifchen Station, conftruirte fich ein 
Boot aus Fiichbein und fchiffte 1743 auf gut Glüd nach ber Behring- 
Inſel. Andere wagten fich theils einzeln, theild in Keinen Geſellſchaften 
nad den Aleuten. Im Jahre 1764 wurden bereits Privilegien zum aus- 
Ichließlichen Gewerbe auf venfelben ertheilt, die Regierung verlangte den 
Zehnten von der Beute und einen von ben Bewohnern einzutreibenden Pelz« 
tribut, welcher indeſſen fpäter wieder erlaffen wurde. . 

Zunächſt Tiefen die Expeditionen nicht immer glüdlidy ab, da die Erwerbs- 
Iuft mehr den zu machenden Gewinn als die dazu nöthigen Kräfte und ‘Mittel 
vor Augen hatte; fchlecht ausgerüftete ud noch fchlechter geführte Fahrzeuge 
‚gingen in den unbelfannten und ungaftlichen Gewäflern verloren. Das dauerte 
jo lange, bis ein intelligenter und unternehmender Mann das Ding in größerem 
Mafftabe angriff. Diefer Manı war Georg Schelichow, ber erfte und 
eigentliche Begründer der ruffijch -amerilanifehen Compagnie 1783 ging er 
mit drei Schiffen und 190 Mann von Ochotft in See, zunäcft nach ver 
Inſel Kadjak, und legte ven Grund zu Befeftigungen und Sactoreien, mit den 
Inſeln Kadjak, Afognaka und Unalaſchka beginnend, dann aber auch an ber 
Kenay’ichen und Tſchugatſchi'ſchen Bucht. Schelihow hatte fein Glück mit 
feinen‘ Gefchäftsfreunden, und bei feinem Tode (1795) vroßte feinen Ge⸗ 
ſchäften gänzlicher Verfall, doch überwand feine Familie glüdlich die Krifis, 
und 1797 bildete fie Die einzige Compagnie mit der Hauptverwaltung zu Irkutſtk. 

Die dortige Behörde berichtete an Kaifer Paul I., daß vie Compagnie 
einen feiten Gefchäftsplan zur Begutachtung einreichen ſolle. Es erfolgte vie 
Borlage eined Programms, in welchem vie bei ver Bildung ver „Vereinigten 
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amerilanifhen Compagnie“ angenommenen Principien, bie Regeln für bie 
Verwaltung der Comtoire und die Wahl der Direktoren, Verpflichtung der 
Compagnie zur Ausbreitung der Anſiedlungen und Handelsoperationen, zur 
Entdeckung nener Ränder und Juſeln, Ausbreitung des hriftlichen Glaubens, 
Antnüpfung von Handelsbeziehungen mit den Gingebornen und enblid Ente 
widelung bes ruſſiſchen Handels im Stillen Dcean vargelegt wurden. ‘Diefee 
Programm faud Bilfigung. Kaifer Baul nahm die Compagnie unter feinen 
Shut, ed wurden beſondere Statuten und Vorrechte auf 20 Jahre für die 
jelbe aufgeftellt und am 8. Juli 1799 beflätigt. Seitdem exiftist eine 
„ruffifheamerilanifhe Gompagnie”, die das Monopol des Handels 
fire alle ruſſiſchen Küften und Archipele im Stillen Meere erhielt. 

Bon 1802-1829 wurde eine Expedition nach der andern für jene neuen 
Befitungen ausgerüfte. Im Jahre 1796 waren fchon 20 Yamilien ans 
Sibirien am Eliasberge angefiedelt worden, um Werfte anzulegen. 1802 
wurde Neu:Archangel auf ver Inſel Sitka gegründet, 1812 ließen ſich 
Die Ruſſen in Bodega (88 18° Norvl. Br., 125° 24” Weftl. 2. v. P.), 
alfo wenig nörblih von San Francisco nicher. 1814 erfolgte vie Beſitz⸗ 
ergreifung der Sandwich⸗Inſeln. Diefer Schritt verriet einen der 
großertigften Plane. Die Ruflen befaßen die amerikaniſche Weftlüfte bis zum 
38°, alfo bis zur Polhöhe Birginiens an dem andern Rande bes Feſtlandes; 
fie hatten fich in Afien, nämlich In Kamtſchatka und auf den Kurilen, bie 
zum 45. Breitengrabe, feftgefegt. Von dort nach den Sandwich⸗Infeln und 
von diefen nach Kalifornien Tonnten fie eine Linie ziehen, und Alles, was 
nördlich hinausfiel, wäre ein gefchloifenes ruffifches Meer geweſen, denn ber 
Handel mit ven ruffifchen Etabliffements war allein den ruffifchen Schiffen 
vorbehalten; die Amerifaner und ebenfomwenig die Briten Hatten Aus- 
fit, an die pacififche Küfte des andern Feftlandes vorzudringen, und die ein⸗ 
ige Macht, welche ven Ruſſen ihre Ausbreitung in der Süpfee verhindern 
fonnte, war Spanien, das aber eben im Begriff ſtand, Weft- und Oſtküſte, 
überhaupt Alles zu verlieren, was es auf dem Feſtlande von Amerika beſaß. 

Das Stile Meer war damals wirklich noch ſtill. Jährlich fuhr noch 
eine einzige Gallione von Acapulco nah Manila, vom äußerften Weften noch 
dem äußerfien Often der fpanifchen Beſitzungen. Niemand abnte, daß In 
Zeit eines Menfchenalters die Staffage des größten aller Weltmeere ſich än- 
bern würde, daß Dampffchiffe die große Wafjerfläche zwifchen deu beiden 
Beiten durchfchneiden, die Norb-» und Süphälfte des Dceans mit Walfifch- 
fahrern fi füllen, die Inſelwelt vom Fatholifchen und proteftantifchen Miſſio⸗ 
nären bewohnt und ihre wilden Bewohner gezähmt werden, und die reichften 
Colonieen wie durch den Schlag einer Wünfchelruthe im fernften Weften und 
Dften fich Ifinen würden. 

Wären die Ruffen im Jahre 1848 bei Entdeckung des Goldes im Sacra⸗ 
mentoflug noch in jener Stellung wie 1812 und 1814 geweien, fo hätte man 
fie Längft gewaltfam vertrieben. Die ruſſiſchen Eolonieen im Often Aflene 
und im Weften Amerika's waren zu jchwach, um dem vorbringenden fächfifchen 
Element zu wiberftehen, und gleichfam in Boransficht der Dinge, die da 





— 12 — 


kommen würden, hatte ber Ulas vom 4. September 1821 den ruffifchen Be⸗ 
figungen in Nordamerika mit dem 51° Nördl. Br. eine freiwillige Grenze ge- 
ſetzt. Der Vertrag, welcher am 16./28. Februar 1825 in Petersburg mit 
Großbritannien gefchloffen wurde, beſchränkte vie ruffifche Macht noch weiter. 
Das ruffiihe Amerika erhielt als öftlihe Grenze den Meridian über ben 
Gipfel des Eliasberges. Es ift der höchfte Berg bes borealifchen Ame⸗ 
rila und auf 50 Seemeilen. von ver Höhe des Meeres fichtbar. Vom Elias: 
berg fübwärts gerechnet, erhielt Rußland den Küftenftrich und vie Juſeln bie 
zur Sübfpige der Prince of Wales’-Infel. Die Grenze gegen Often bilden 
bie Gipfel der Küftengebirge, wobei aber vorausgeſetzt wird, daß fie fich nicht 
auf 10 Seemeilen (73 deutfhe Meilen) von der Küfte entfernen. Das ift 
der heutige Territorialbeftand Rußlands, wie er auch auf allen Karten jekt 
angegeben wird. 

Im Jahre 1812 Hatten fih 10 Ruſſen und hundert Kadjafen mit Er⸗ 
laubniß der fpanifchen Regierung im Hafen Bodega angeflebelt, ver nur etwa 
7 deutſche Meilen von San Francisco entfernt liegt, und 1815 waren bereits 
einige Farmen bort angelegt worden. Diefe Eolonie verſprach eine außer- 
ordentliche Zukunft, venn bekanntlich entbehrte ganz ruſſiſch Amerika und 
Kamtſchatka der edleren Brotfrüchte, die fogar aus Chile dorthin eingeführt 
werben mußten. Was die Ruſſen nach Enlifornien trieb, war buchftäblicy der 
Mangel an Brot. 8 giebt einen hübſchen Stahlftih von ven ruffifchen 
Häufern in Californien. Diefe Wohnungen gleichen auf ein Haar den ſchönen 
großruffiihen Bauernhäufern, mit denen man durch Baron Harthaufen's 
Zeichnungen vertraut geworden iſt. Es find jene Holzhütten, die durch ihr 
vorfpringendes Dach und vie vielen Schnigereien am Giebel und an ben 
Galerien ſtark an die fchmeizerifche Bauart erinnern. Die fpanifche Regierung 
ſah fehr bald den Nuffen mit Argwohn zu und begünftigte, um ihre Aus⸗ 
breitung zu verhindern, die Gründung fpanifcher Diiffionen in ver Nähe von 
Bodega. Allein-die Revolution der fpanifchen Eolonieen kam bazwijchen, und 
die Negierung von Mexico mußte die ruffifche Souverainetät in Bodega fo 
gut dulden, ala die englifche auf Honduras. Die Mexicaner waren zu ſchwach, 
bie 4—500 Mann Ruffen aus Fort Roß zu vertreiben. Außerbem hatten 
bie Ruffen eine Menge Bifonfänger und andere Abenteurer angeworben und 
wußten die Mexicaner Hinreichend zu befchäftigen, indem fie feinpliche In⸗ 
bianerftänmme aufbegten. Die ruffiichen Befigungen begannen damals beim 
Hafen von Bodega und gingen norbweftlih bis zu dem fleinen Fluß San 
Ignazio. Am Ufer gediehen die europäifchen Sruchtbäume, der Weinftod, der 
Tabak; das Thermometer ſank nie unter Null, während es im Sommer eine 
mittlere Höhe von 12 Grad des Hunberttheiligen nicht überſchritt. Die 
Aecker ver Coloniften gewährten ſchon im Beginn ber vierziger Jahre etwa 
2500 Fanega*) Getreide, die ruffifche Flagge wehte am Hafen und bie fremden 
ein» und auslaufenden Schiffe zahlten ruſſiſche Tonnengelder. Mitten in 
einer malerifchen Landſchaft, umgeben von riefenhaften Zannenwäldern, Tag 


*) Die Fanega if beinahe dem Berliner Scheffel glei. 
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das ruffifhe Fort Roß mit feinen zwei Baftionen, jedes mit ſechs Geſchützen 
bewaffnet. Es enthielt die Gouverneurswohnung, die Kaferne, die Magazine, 
das Arſenal und eine griechiſche Kirche, deren Glockenthürme das Liebliche 
Bild zwifchen Gärten, eine Dafe im hoben Walt, verfchönerten. ‘Die rufftfche 
Eolonie zählte bereite 800 Köpfe, ungerechnet die Urbevöllerung, die fehr 
bald von ber Eolonie abhing. Wenn die Coloniften das Flüftengebirge im 
Rüden überfchritten, befanden ſie fich im Thale des Sacramento. Jeder⸗ 
mann in Californien wußte fchon damals um den Goldreichthum, nur fannte 
man nicht genau die Lage der metallifchen Bänke und fürchtete ſich vor den 
wilden Eingeborenen, ben Indios bravos, im Gegenſatz zu den gezähmten 
oder „eivilifirten”, wie man fich höflich auszudrücken pflegt. | 

So ftand es noch 1841, doch in dem nämlichen Jahre ging eine Ver⸗ 
änderung vor, von ber man noch in den fpäteften Zeiten mit großer Neu⸗ 
gierde leſen wird. Unter ver ſchweizeriſchen Leibwache Karl's X., bie 
1830 aufgelöft wurbe, befand fi Kapitain Sutter. Er wanderte aus in 
die nene Welt und fiebelte fi) am Miffourt an, wo er unter dem Shawnees 
ein Jagerleben führte. 1832 erfcheint er in Neu⸗-Archangel, bejucht die 
Sandwich⸗Inſeln, kehrt nach Sitka zurüd und geht von Neuem wieder füd- 
wärts nach Californien. Die Indianer brachten fchon damals Häufig fowohl 
nach Fort Rob, ala nach den fpanifchen Miffionen Goldkörner und Gold⸗ 
finfen. Ein reicher Kaufmann aus Yalıtst, Sorteff, rühmte fich im Yahre 
1888 ober 1839 dem Hauptmann Sutter etwa 40 Pfund Gold in Barren 
und in Sand gezeigt zu haben, welche er bei einer Excurfion in das Sacra⸗ 
mentotbal in Begleitung etlicher Büffeljäger erbeutet hatte. Sutter ließ fich 
nam von bem Gonvernenr von Monterey ein Territorium von 80 Kilometer 
Länge unb 16 Breite gewähren, welches gerade zwilchen San Franzisco und 
den nordamerikaniſchen Eolonieen am Columbia lag. Er ließ fich dort ale 
Zrapper und Aderbauer nieder, und feine fprüchwörtfich gewordene Gaftfreibeit 
verfammelte bald eine Menge von Abenteurern um ihn. Mittlerweile hatte 
bie ruffliche Regierung mit der Hubfonsbah » @efellfchaft einen Vertrag ge- 
ſchloſſen, der Art, daß dieſer Gefellfchaft die Küften des ruſſiſchen Nord⸗ 
amerita bis zum Cap Spencer zur Ausbeutung gegen einen jährlichen Tribut 
von 2000 Stück Seeotterfelfen und eine beftimmte Getreidelieferung überlafjen 
werben follte. Da man auf diefe Art den Brotbevarf gedeckt hatte, gab die 
rnffifche Regierung ihre Anfievelung bei Bodega auf und verkaufte an Kapi⸗ 
tain Sutter alle ihre urbaren Gründe fammt 3500 Stüd Vieh für 30,000 
Dollars. Im Jahre 1842 fchiffte fich die ruſſiſche Colonie ein und kehrte 
nah Kadjak, Ochotst und Jakutek zurüd. Diefem Ereigniß folgte auf ber 
Ferſe die Entvedung der californiſchen Goldlager, von denen bie 
erfte völlerbewegende Kunde belanntlich im Jahre 1848 nach Europa drang. 


A. B. 
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Rußland in Erntralafien. 


Rußland, geiftig und politiſch den afiatifchen Bälfern verwandt und boch 
überlegen, fcheint nach Allem dazu berufen zu fein, das. ſchlummernde, feit 
Jahrhunderten in Topdesichlaf liegende Aften zu meden und es vorwärts auf 
der Bahn verwandter und doch chriftlicher Cultur zu treiben. Waren boch 
einft die dden Flächen Zuran’s in der ganzen Welt berühmt vurd ihren 
Handel, duch Induſtrie und Bildung; Städte wie Samarkand nub Balkh, 
mit einer Bevölkerung von einer halben Million, erhoben fich in dem frucht- 
baren, veihen Lande; der Drus und Yarartes, mit Schiffen bevedt, durch⸗ 
ftrömten die üppigen, bewohuten Ufer eines von den Alten ale Paradies bes 
zeichneten Lanbes. Diefen alten Stand zurädgzuführen, ift Ruß⸗ 
lands Beſtimmung. Und wahrlich, feit den Testen 25 Yahren find in 
Gentralafien mächtige Veränderungen vor fich gegangen, Veränderungen, deren 
Größe und Folgen nicht hoch genug anzufchlagen find. Da, wo gegenwärtig 
die ruffifche Stadt und Feſtung Kopal liest, — nämlich 15 Meilen öſtlich 
vom Ballhaſch⸗See, d. i. auf vormaligem chineflfchen Grund. md Boden — 
Iagerte vor 20 Jahren ein Koſaken⸗Piquet, alebald aber entftaud eine Fleine 
Anfiedelung, unmittelbar darauf wurden Budeureihen erbaut, und gegenwärtig 
bildet dieſe Stadt eine fir den Handel Höchft wichtige Waarenniederlage; doch 
das ruffiſche Neich erſtreckt fich Hier bereits weiter ſüdlich, ver Thian⸗Schan, 
füplich des Iffyk⸗Kul, und ber Tſchu bilden file jet bie Srenze  - 

Das Gebiet, welches die Ruſſen Hier zwilchen dem Kaspifchen Meere 
und dem chineflichen Reiche, ganz in ber. Richtung ber inbobritifchen Grenze 
erworben Haben, beträgt etwa 25,000 deutſche Geviertmeilen, entfpricht alfo 
einem Slächeninhalte, ver beinahe fo groß ift, wie Preußen, Defterreih und 
Frankreich zuſammengenommen. Das Land bildet ven Schlüffel zu dem Fluß⸗ 
gebiet der Syr (Sihon, Jaxartes) und Amu (Dſchihon, Bihou, Oxus), ur deren 
Schooße die altberühmten Reihe von Buchara und Kolaud liegen, gegen 
die der ruffiſche Adler jetzt fiegreich vorbringt. 

Wenn aber das Erfcheinen eines rufftihen Diplomaten in Ronftantinapel 
und eines ruffifchen Heeres am Pruth im Jahre 1853 die ganze Welt elel- 
trifirte und in Aufruhr verfegte, jo ift die ruſſiſche Befigergreifuug ber aralo⸗ 
taspifchen Ebenen und des Balkhaſch-Beckens mit Stillfehweigen übergangen 
worden, obſchon dieſe Länder die Urheimath ver Türken find und von 
Muhammedanern bewohnt werden. Dieſe ruffiſchen Befitzergreifungen 
find geräuſchlos“ vorübergegangen. Nicht als ob dieſe Ereigniſſe in Wirklich⸗ 
keit geräuſchloſe Eroberungen geweſen wären, ſondern ber Schauplatz derſelben 
iſt von der übrigen Welt ſo weit entfernt, daß man wenig oder gar nichts 
darüber erfahren kann, außer durch Rußland ſelbſt. Wer kümmert ſich auch 
darum, daß die ſämmtlichen Ufer des Aralſee's und das daran näher oder 
weiter liegende Land faltiſch von den Ruſſen beherrſcht wird, und daß fie 
Herren des Sees find; wer kümmert fih um bie Raralalpalen, SKholanzen, 
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Ushelen aid Schwarzen Kirgiſen! Nur eine Macht muß man ausuchmen — 
Englanp; dies verfolgt fieberifch das Umſichgreifen Rußlands in Mittel- 
afien, es fieht fich ſchon ernftlich in feinen inbifchen Beſitzungen bebroht. 

Sind nun aud die fräßeren Angriffe Rußlands, das feit mehr als hım- 
bert Fahren nach dem Befike Khimwa’s trachtete, feblgefchlagen, fo ift fein 
jängfter Berſuch, Khiwa mittelft offener Gewalt unter feines Kaiſers Scepter 
zu bringen, mit nur zu gutem Erfolge gefrönt gewefen, als daß es bei biefem 
ftehen bleiben lonnte. Zerwürfniſſe in biefem Khanate, Dampfichiffe auf dem 
Aral und an deu Mündungen des Amu, Zeitungen am Syr ermuthigten mur 
za fehr zu einem neuen Berfuche. Einmal Herrin von ganz Khiwa, wird 
bie ruſſiſche Regierung bie Oberhand über bie Turkomauen gewinnen 
und auf feine unüberwinbliche Schwierigkeiten ftoßen, eine dauernde Berbin- 
bung mit bem Kaspi⸗See, in ven die Hauptverfehrsader des europäifcheruffi- 
chen Neiches, die Wolga mündet, über bie dazwifchen liegenden Ebenen 
berzuftellen. Die Bolblager von Bald, Badakhſchan, Kangar, Mariften, 
Audidſchan und Taſchkend machen den bis 20 Meilen vom Hindu-Kufch 
ſchiffbaren Amu und feine Nebenflüffe, vie bald mit ruffiichen Dampfern be- 
deckt fein werben, zum Gegenftaube ver Pläne Rußlands, die fchon angefangen 
haben, aus dem Stapium der „frommen Wünſche“ in das Gebiet ver „nollen- 
weten Thatſachen“ überzutreten. Wer will dem Kaiſer wehren, die Grenze 
ſeines Weichen bis Chulum und Kunduz auszubehuen? Der Handel zwilchen 
Indien und dem reichen Ranbftriche von Koland, Buchara, Khiwa wird in bie 
Hände Rußlands fallen, und die nahe Nachbarſchaft und der große Einfluß 
dieſes unermeßlichen Reiches wird fchwerlich bie Herrſchaft Englands im nord⸗ 
weftlichen Indien Fräftigen. 

Um ſich zu Herren des nörblichften, wafjerreichften und breiteften Mün- 
dungsarmes des Syr zu machen, galt e8 ben Ruffen vor Allem, die Paſſage 
u veden, die 85 Meilen oberhalb der Mündung bes genannten Stromes in 
den Aralſee, an einer von den Kirgiſen zu Ehren eines ihrer Helden Raim 
genaunten Höhe fich entlang zieht. Hier windet fich vie Straße in das Syr⸗ 
Thal hinein, durchſetzt dieſes und führt dann über eine flache, Halb bewalvete 
und halb verfandete Nehrung in das Udsgan⸗Thal, darauf in bie zwifchen 
bem Spr und dem Amu ſich ansdehnende Wüſte Kyſyhl⸗Kum und weiter nach 
Buchara und Samarkand. Der hart an der Straße liegende, auf prei Seiten 
von Waſſer umgebene Berg fchien beſonders geeignet, den Ruſſen als gutes 
Bollwerk zu dienen. General Abrutſchew ließ Hier ein Zort erbauen und 
nannte es anfangs Naimfl, ein Name, den man fpäter in Aralſk veränderte. 
Diefer wichtige Fortifilationspunkt, deffen Wahl von dem taltiſchen Geiſte des 
Führers der Erpebition ein berebtes Zeugniß abgiebt, bedi, indem er bie 
Karawanen gegen die räuberiichen Bewohner Khiwa's ſchützt, zugleich von 
Often ber die Straße nach Berfien, Indien und China über die Stapelpläte 
Buchara, Tafchlend und Kokand. 

An dieſem nördlichen von ben Auflen occupirten Mänbungsarme bes 
Shr eniftanden feit dem Jahre 1849 eine Menge von Eolonien, bie, unter 
dem Schutze der Kanonen von Aralft ftehend, ſich mit jedem Jahre immer 
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weiter nach Weften wie nach Often ausvehnten; doch blieben vie Ruſſen bei 
diefen Errungenschaften nicht ftehen, fie machten ſich alle Ergebniffe ver frühe- 
ren Expeditionen, d. b. die von Berometly 1839— 1840, Niliforew und 
Blaramberg 1841 und Danilewsty 1842 ausgeführten wifjenjchaftlichen 
Vermeffungen, fo wie die politifchen Einfläffe auf die Völker der Steppe zu 
Nutze. Alle Inſeln im Aral wurden eingenommen, militärifch befett und 
zum Theil mittelft Strauchwerk und Pallifaden gegen das Abjpülen ver Wellen 
geſchützt, zum Theil auch mit Schanzwerk, Colonien und Werftplägen ver- 
feben, die einer aralifchen Flotte das Leben verleihen ſollten. Zum Schutze 
der Miündungen des Syr und ber umliegenden Eilande dient das erft felt 
1852 auf einer der letteren entftandene Fort Kos⸗Aral, und zur Sicherung 
des Weges von Drenburg nach biefen neuen Errungenfchaften wurden vie 
Forts Irgyſch uud Kara-Bulaf angelegt, wodurch die Karamanenftraße 
nach den Küften des Aral vollftännig eröffnet und in ven Händen ver Raſſen 
if. In dem darauf folgenden Yahre wurde eine neue Expedition unter Pe⸗ 
rowsky gegen Khiwa ausgeräfte, weldhe, unterſtützt durch ein Dampfboot 
der Wralfee- Flotte, den Syr binaufging und die den Khimanern gehörige 
Seftung Ahmege oder Almepfjid, auch Almas oder Almetfchel genannt, — 
ben bisherigen eigentlihen Schugwall der aufrühreriichen Kirgifen von 
Turkeſtan, welche bier ſtets einen Anhalt an den dem Kaiſer feinvlich gefinnten 
Khiwanern fanden — einnahm. Diefes Fort, nah Perowskh genannt und 
von ben Ruſſen ftart befeftigt, Hatte am 26. December 1853 eine biutige Be- 
lagerung auszuhalten, indem 12,000 Kholanzen mit 17 Gefchligen es blodiren 
und es zu befchießen begannen, wobet die Belagerer jedoch fchließlich durch 
einen verzweifelten Ausfall der ruffiihen Sarnifon mit einem Berluft von 
2000 Mann, dem ganzen Lager, dem fänmtlichen Geſchütz und Kriegsvorrath 
zurückgeſchlagen und auseinander gefprengt wurden. 

Der Hauptjchlag aber, der bie Sreiheit der Völler von Turan und 
Zurleftan treffen Tonnte, und der vie Khane berfelben fofort gewiffermaßen zu 
Bafallen von Rußland machte, ward durch die Expedition ausgeführt, welche 
im Februar 1354 durch Perowsky gegen Khiwa, Buchara und Ballh unter- 
nommen wurde. Perowskh z0g mit einem Heere von 17,000 Mann vor 
die Wälle von Khiwa und zwang das ohnmächtige Oberhaupt, Ali⸗ßKuli— 
Khan, zu einem Vertrage, Laut deſſen der „allmäctige Zar als der 
rehtmäßige Oberherr diefes Landes zu betrachten fei, dem das 
Recht des Krieges und Friedens, das Gefek über Leben und 
Tod und bie Beftimmungen ber Handelsftraßen und ver Handels— 
tarife für ewige Zeiten zuſtehe.“ 

Während des Krimkrieges war eine Pauſe für vie Unternehmungen Ruß⸗ 
lands in Eentralafien eingetreten; fie dauerte auch uach Beendigung deſſelben 
noch fort, was allermeift auf Rechnung ver Erfchöpfung, die dieſer Krieg für 
Rußland zur Folge Hatte, kommt. Im Jahre 1859 wurde erft wieder eine 
Feſtung, Namens Dichulel, eingenommen, und ſeitdem haben vie Nuffen 
irerfeits zwei Forts errichtet, Fort Karala, 13 Meilen, und Krmakora, 
26 Meilen von der Syr- Mündung, zur Verbintung der Forts Araljt und 
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des Forts Ahmetze oder Perowsky, welche vier Forts zuſammen die Linie 
Syr-Daria ausmachen. Mit dieſer Grundlage wurde für 1863 die Invafion 
Kholand’s von zwei Punkten angeplant: aus dem flirgifengebiet und vom 
Dort Perowsky; das eine Corps gegen Aulietta oder Awliata, das andere 
gegen die Stadt Turleftan, welche Orte ungefähr 65 Meilen von einander 
liegen. Der Ausbruch des polnifchen Aufftandes und die Beſorgniß eines 
Krieges mit Weftenropa verurfachten die Verſchiebung des Plans, ver aber 
nun 1864 ausgeführt wurde. Im Monat Juni genannten Jahres wurden 
die beiden Zielpunfte, Zurkeftan und Aulietta, erreicht, und im Juli und 
Auguft ward bie Verbindung zwifchen ihnen bergeftellt, wodurch Rußland eine 
neue Grenzlinie eine große Zahl von Meilen füplicher als früher gewonnen 
hat, — in der That ein großes Stüd nes Khokandgebietes. 

Das war ein abermaliger großer Erfolg, Rußland wollte aber noch 
mehr erreihen. Bald nach der Einnahme von Zurkeftan und Aulietta ver- 
Ioren die Khokanzen ven Muth, eine Expedition gegen ihren Feind zu unter 
nehmen, und begannen gewaltige Fortififationen bei Tſchemlend, auf der Flanlke 
der Straße zwifchen Turkeſtan und Aulietta, um fie zur Bafis weiterer Ver- 
ſuche zu machen. Die Ruffen konnten eine ſolche Bofition auf ihrer Flanke 
nicht dulden, durch welche die ihnen unterworfenen Kirgiſen fortwährenden 
Plünderungen ausgejegt waren. Demgemäß bejchloß der ruſſiſche Befehls⸗ 
haber, Generalmajor Tſchernjajeff, nachdem er erfahren hatte, daß bie 
Khokanzen in Tſchemklend nur 10,000 Dann zurüdgelaffen, fich dieſer Stapt 
rafch zu bemächtigen. In den zwei erften Wochen des Sepfember rückten 
Truppen von zwei Punkten ber auf Tſchemkend und vereinigten ſich am 19, 
Noch am Abend dieſes Tages warb eine Batterie von 4 Kanonen errichtet, 
auf deren Zeuer die Khofanzen mit 7 Kanonen und 2 Mörfern antworteten. 
Da ließ ver ruſſiſche Commandant eine zweite Batterie von 6 Ranonen und 
4 Mörjern näher rüden. Die außergewöhnliche Härte des Bodens und ein 
Ausfall des Feindes verhinderten die Vollendung dieſer Yatterie in der Nacht 
vom 21. auf den 22, September, und die Kholanzen, ermuthigt durch bie 
Verzögerung ter rufjiichen Belagerungswerfe, ergriffen die Dffenfive und 
ihoben einige Trancheen, Batterieen und fcharmugirende Haufen vor, in 
einer Art, vie fchließen ließ, daß fih ein erfahrener, fremder Offizier unter 
ihnen befand. Oberſtlieutenant Lerche benutte ruffifcher Seite die Verwe⸗ 
genbeit der Khofanzen, um ihr Fußvolk mit vier ruſſiſchen Compagnien, zwei 
Poſitionsgeſchützen und fonftiger Artillerie anzugreifen. Trotz eines heftigen 
Feuers aus der Stadt und der Citadelle drängte er bald vie feindliche In⸗ 
fanterie in die Stadt zurüd, deren Thore mit dem Bajonett vertheidigt wur⸗ 
den. Während dieſes Kampfes näherte fih General Tfchernjajeff ver 
Citadelle und überrumpelfe fie, indem feine Soldaten in Einzelveihe über die 
Waiferleitung eindrangen. In einer Stunde war man Meifter ver Stabt 
und der auf einer faft unzugänglichen Höhe gelegenen Citavelle, trog ver 
10,000 Dann Belagung und ver reichlichen Artillerie und Munition, womit 
fie verjehen war. Unter den Trophäen waren 4 Standarten und 24 Feld⸗ 
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fahnen, 23 Kanonen, darunter eine gezogene, 8 Mörfer von großem Kaliber, 
eine Menge Feldſchlangen, Wallbüchfen ꝛc. 

Selbft wenn die ruſſiſchen Berichte auch noch fo fehr übertrieben hätten, 
jo ift es doch ficher, daß die Khofanzen eine arge Schlappe erlitten Hatten. 
Das Refultat war die völlige Sicherung der ruſſiſchen Linie von Almetſchek 
bis Aulietta und folglih die Bloßftellung der großen Städte des Khanats, 
Taſchkend, Khodſchend und endlich der Hauptſtadt felbft für den Au 
griff. Am 24. Februar 1865 publicirte ein Tagesbefehl des Kriegsminifters 
bie vom Kaiſer genehmigten Dispofitionen, betreffend bie Errichtung einer 
neuen zuffifchen Provinz Turfeftan, welche die erworbenen Gebiete zwifchen 
dem See Aral, der Linie des Syr⸗Daria und dem Yſſhkö⸗Knul umfaßt und 
an den Theil China's ftöht, in welchem vie gegen das Reich der Mitte auf- 
geitandenen Dunganis jegt ihr Wefen treiben. Die Berührung ift iu 
jenen Gegenden zwar nicht fo unmittelbar, wie etwa zwiſchen ven preußifchen 
Grenzprovinzen und dem Königreiche Polen; theilg Steppen, theils unweg⸗ 
ſame, fchneebevedte Gebirgsketten erjchweren die Annäherung; aber Füh⸗ 
(ung ift trogdem vorhanden, und wenn auch langfamer, endlich trifft man 
boch einander. Man kann noch nicht vorher beftimmen, was dieſer Aufftand 
der Dunganis nud ihr Haß gegen die Mandſchu⸗Dynaſtie Ehina’s fir Fol- 
gen haben werden, ob fich diefe aufrührerifhen Moslems vielleicht an Ruß⸗ 
Igud freiwillig anfchliegen werden, ober ob fich biefes genöthigt jehen wird, 
ch in den Kampf zu miſchen. Grund hätte e8 fchon, da die Dunganis nicht 
allern die Huahdelöbeziehungen durch ihre Revolte ftören, ſondern auch fchen 
ruſſiſches Eigenthbum, vie Faltorei in Tſchugutſchak, verwüſtet haben. 

Nach ver, Eroberung von Tſchemkend brachen die Rufen unter Tfchern- 
jajeff nah Taſchkend auf, auf welchem Marfche fie von dem Khan von 
Khokand am 20. Mai angegriffen wurden. Sie jchlugen das Heer des Khaus, 
ver felbft im Kampfe fiel, vollitändig und eroberten am 28. defjelben Monats 
Zajchlend. Die Kämpfe fcheinen darauf eine Zeitlang geruht zu haben, doch 
im nächſten Jahre unternahm General Tſchernjajeff einen Zug nad 
Dihufal am Spr (auf dem Wege nah Samarland), um ben Emir von 
Buchaxa zur Auslieferung der von ihm zurädgehaltenen rufjiichen Abge- 
fandten zu veranlafjen. Der General mußte aber, aus Mangel an Lebene- 
mitteln, wieder umkehren, ohne feinen Zwed erveicht zu haben. Sein Nach⸗ 
folger im Commando, General Romanomgfi, war glüdticher; nicht allein 
Ichlug er am 20. Mai 1866 die Hauptarmee des Emir’d und nahm am 30, 
deſſelben Monats Khodſchend nach ſiebentägiger hartnädiger Vertheivigung 
ein, ſondexn ſetzte ſeinen Siegeslauf mit mehr oder weniger größeren Unter⸗ 
brechungen fort, fo daß man jett ſchon jagen kann, Turkeſtan ift im ruſ—⸗ 
fifhen Beſitz. Noch find freilich Theile von Khokand, Khiwa, Buchara 
und Kunduz nicht erobert, und das find wahrfcheinlich die werthvollſten Striche 
diefer Länder, aber fie bieten feine ernftlichen Hinderniffe ver Invaſion eines 
Feindes, der über alle Hülfsmittel europäifcher Kriegskunſt verfügt. 

Allerdings find dieſe Länder von einander fehr verfchieden. Khiwa ift 
nichts als ein am Unterlauf des Amu in der Nähe des Aralſee's mitten in 
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einer Wüfte liegende Dafe: dieſe bat 20 Meilen Länge, 15 Meilen Breite, 
250,000 Einwohner, ift rings von fandigen Steppen und fahzigen Wüften 
umgeben, bie im Vergleich zum Deere, wie ganz Turan, fo niedrig liegen, 
dag man allenthalben wenige Buß unter dem Sande Waffer findet. Khiwa 
ift übrigens bei einem ruſſiſchen Zuge gegen Indien nur als militä- 
rifche und commerciele Station beveutend, es ift eigentlich eine riefenhafte 
Befte in der Wüſte, eine fichere Niederlage von Kriegsvorräthen und Waaren, 
ein ungeheueres Hotel an einer Lanvftraße, auf ver bie Karawanen mit ben 
Waaren Ehina’s und Indiens ziehen, und wo fo lange eine biutgierige Räu- 
berbande haufte. 

Buchara dagegen war ber mädtigfte Stant von Zuran, von dem alle 
Khanate diefes Landes mehr oder weniger abhingen. Buchara felbft Hat 
einen Umfang von 8000 Quadratmeilen und 3 Millionen Bewohner. Das 
Land ift fruchtbar, reich an Getreide und an ungeheuern Heerden von Pfer- 
den, Kameelen und Rindvieh. Zudem concentrirt fich in der von 200,000 
Menfchen bewohnten Hauptftabt der ganze innere Landhandel Afiens, bier 
treffen alle Straßen ver Karawanen aus China, Indien, Perfien und den 
alten vuffifchen Provinzen zuſammen. Buchara blüht feit uralten Zeiten 
durch den Handel, den es everbt hat von dem einft Speltberühmten Samar- 
fand, das falt ganz verfallen ift, deffen Medreſſes oder Bollegien aber 
immer noch höchft intereffant find. 

„Rußland in Aſien Hat Feine Grenzen,” pflegte Kaiſer Nilolans zu 
fagen ; Eentralaflen ift blos der Schrittftein zu weiteren Eroberungen. Diefe 
werben zunächſt Afghaniftan fein, das, feit dem Tode Doft Mohameds 
von inneren Zerwürfniffen und Nebellionen verwüſtet, ver Auflöfung entgegen 
zu gehen ſcheint. Mit Doft Mohamen hatte Rußland ein Bündniß gefchloffen, 
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tairifcher bezüglich einer ruffifhen Expedition gegen Indien 
war. Diefer ober jener Prätendent Afghaniftans wird das Bündniß auf- 
frifhen oder Hülfe bei Rußland fuchen, das nur zu geneigt fein wird, ihm 
diefelbe zu gewähren, felbftrevend gegen Entſchädigungen. Afghaniftan ift die 
Vormauer Indiens, eine ungeheure, von der Natur aufgeworfene Schanze 
vor den Thoren Indiens. Stellen wir uns eine Hochfläde vor, die im 
Weften und Norden im Halbkreis durch die Gebirge des Hindukuſch umgeben 
ift, die fih von dem Meere und der Indusmündung big zum himmelan⸗ 
jteigenden Himalaya berumziehen. Diefe Gebirge fallen in fehr fteilem Ab- 
bange gegen Norden in die niedrige Fläche von Turan ab, während fie in 
unbedeutenden Hügeln nad dem Thale des Indus fich fenfen. Zehn Mil- 
lionen Afghanen bewohnen dies gebirgige, fruchtbare und ſchöne vLand, das 
von herrlichen Thälern mit dem angenehmften Klima von der Welt durch⸗ 
zogen if. Die Afgbanen, ein Triegerifches Voll, unterscheiden fich von ven 
benahbarten Stämmen Aſiens durch ihre Yreibeitsliebe und durch eine mehr 
ariftofratifch-militairifche als vespotifhe Regierungsform; die Gewalt des 
Emir’s ift ziemlich befchräntt. 

Nur Ein Uebergang durch die Gebirge des Hinduluſch führt aus deu 
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niedrigen Ebenen von Turan in das gebirgige Afghaniſtan und dann weiter 
nach Indien. Durch dieſen Engpaß ſind alle Eroberer dieſes ſchönen und 
unglücklichen Lauds gezogen. Wenn es Rußland gelänge, ſich Afghaniſtans zu 
bemächtigen, dieſer Indien umſchließenden Veſte, ſo würde es alsbald die 
Herrſchaft der Engländer in Hindoſtan in Wahrheit bedrohen. Wir glauben 
aber, daß Großbritannien leicht einen ſolchen Plan Rußlands zurüdichlagen 
fonn und baß es, wie im Jahre 1838, in Afgbanijtan einbringen und an 
der Mauer’ des Hindufufch ohne Schreden die ruffifchen Truppen und tata- 
riihen Horven erwarten würde. Dennoch muß ver Befig Rußlands von 
Turan, infonderheit von Khiwa und Buchara, ven Haupthandelsplägen Ceutral- 
afiens, jo wie die Beherrſchung des ganzen inneren Handels dieſes Welt⸗ 
theils einen überwältigenden Einfluß auf das Scidjal Eentralafiens üben 
und vielleicht gänzlich umgeftalten. Auch darf man die Verſtärkung und 
Hülfe, die dem ruffifchen Reihe aus dieſen kriegerifchen und abgehärteten 
Horden ber einft unabhängigen Tatarei erwachfen, nicht zu gering anjchlagen. 
Obgleich Viele, welche die kriegerifchen Thaten der Mongolen und Tataren 
nicht binreichend fennen, ihre Heere für orbnungslos Tämpfende Haufen 
balten, fo zeigt doch die Gefchichte fowohl ihrer alten Züge gegen China, 
Indien und Europa, jo wie ihre fpäteren und ‚ganz neueren Kämpfe, daß 
diefe feit uralter Zeit kriegeriſchen Horden ihre eigenen Grundſätze der Stra- 
tegie hatten und noch haben, jo wie ver Natur ihres Heeres und Landeg, 
wo fie Krieg führen, angemeijene taktifhe Regeln; fie können in der Durch⸗ 
führung der Plane der Ruſſen oder ver Vorſehung den Erfteren eine große 
Hülfe fein. A.B, 


Das conflitntionelle Bertrauen. 


Duch die Annahme der v. Fordenbed’fchen Amenvements zu Art. 56 
und 58 des Verfaffungs-Entwurfs für den Norpdeutfchen Bund ift der Haupt⸗ 
factor vefjelben, wie Abg. Lasker die Bundes-Kriegsverfaffung nennt, beſei⸗ 
tigt worden. Vom 31. December 1871 ab Hat der Nordveutfhe Bund feine 
Bundes-Armee mehr und klein Geld, fie zu bezahlen, außer infoweit es dem 
künftigen Reichötage gefallen wird, Mannfchaften und Gelver zu bewilligen. *) 

Er wird fchon! fagen uns Diejenigen, welche es jegt zu feiner Sicherung 
Deutſchlands durch fefte Grundlegung feiner militärifchen Einrichtungen fommen 
laffen wollen. Warum wird er? 

Wir opfern manche Lieblingswünſche“, fagte der Abg. Miquel in ver 


* Diefen Amendements zu Folge follen die Mittel für die Armee nicht, wie ber Ber- 
fafiungs-Entwurf will, auf 10 Jahre, fondern nur auf 4 Jahre bewilligt werben; bie un⸗ 
entbehrlichen Koften für die Armee aber follen nah Ablauf der Uebergangszeit nit etwa 
bis zur Bereinbarung über eine neue Befimmung gefichert bleiben, fondern erfl von der 


zulänftigen Entſcheidung des Reihstags abhängen, welche auch über die Stärke des Bun» 


des⸗Armee zu befinden haben wird. 
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Reichstagsfitzung vom 6. April, „um ben großen Zweck zu erfüllen; was wir 
uns zutrauen, möüffen wir auch unfern Nachfolgern zutrauen.‘... Unfere 
ganze politifche Anfchauung beruht auf dem Vertrauen zu ben Vertretern ber 
Nation zu aller und jeder Zeit.“ 

Das ift feine tröftliche Ausſicht. 

Denn wir dem lünftigen Reichstage nicht mehr zutrauen follen als dem 
gegenwärtigen, fo bürfen wir auch feinen werfthätigeren Patriotismus von 
ihm erwarten; wir können von ihm nicht verlangen, daß er das Opfer brin- 
gen werde, von welchem ber gegenwärtige Reichstag fich zurückzog, das Opfer 
des parlamentarifchen Souverainetätbünfele. 

Die parlamentarifche Gefchichte aller Zeiten und aller Ränder lehrt, daß 
bie Mandatare fi in ein Corporations⸗Intereſſe einleben, welches über das 
ntereffe ihrer Mandanten hinausgeht, und das Budgetrecht, wie e8 von - 
unferm preußifchen Randtage angeftrebt und von dem jetigen Reichstage burch» 
zufegen verfucht wird, ift eingeftandenermaßen das entſprechende Mittel, um 
folche corpoxative Intereſſen durchzuſetzen. 

Der gegenwärtige Reichstag weiſt eine geſetzliche Regelung ver deutſchen 
Kriegsverfaſſung und ihre definitive Sicherſtellung zurück, weil er in Nüdficht 
auf die öffentliche Meinung es jegt noch nicht wagen darf, fich dagegen auf- 
zulehnen. Er jchafft aber dem künftigen Neichstage das Mittel dazu, und wir 
follten von dem künftigen Reihetage erwarten, daß er eine in feine Hand 
gelegte Macht nicht werde gebrauchen wollen? 

Wenn der jebige Neichötag, um fich ein anmaßliches Budgetrecht zu er- 
obern, proviforifche Beftimmungen in die Verfaffung bringt und die Aus- 
fiht auf ein Vacuum fchafft; warum foll von dem fünftigen Neichstage 
erwartet werben, daß er „die Lücke“ nicht, wie weiland ber Preußiſche Land⸗ 
tag, mit conftitutionellen Theorieen verftopft will jehen und fie durch feine 
Omnipotenz auszuftopfen verfuchen wird ? 

Wenn der gegenwärtige Neichstag, welcher doch noch unter bem Eins 
brude der großen Ereigniffe des Jahres 1866 fteht, es nicht Über das Herz 
bringen kann, auf ein anmafliches Budgetrecht zu verzichten, um des allge- 
meinen Wohles willen, warum fol man dem künftigen Reichstage zutrauen, 
daß er, wie weilanb ber preußijche Landtag, dieſes Budgetrecht nicht gerade 
dort als Hebel anfegen wird, wo es die Sicherheit Deutjchlande am meiften 
gefährdet? 

Es iſt möglich, daß, wenn eine Vereinbarung über den Verfafſungs⸗ 
Entwurf nad den Abänderungen der Dppofition jegt zu Stande fommen 
fönnte, der künftige Reichstag über die angebliche Opferwilligkeit des jegigen 
hinaus ging; aber um dieſer Möglichkeit willen — foll vie Einigung unb 
Sicherung Deutfchlands aufs Spiel gefeßt werben? . 

Der Neichstags- Präfident eröffnete die Sigungen des Reichotags mit den 
vertrauensvollen Worten, daß der Zweck, um deſſen willen derſelbe berufen 
worden ſei, nicht unerfüllt bleiben werde — dieſes Vertrauen ſteht bereits 
auf dem Punkte, unerfüllt zu bleiben. 

Und doch beruht die ganze politiſche Anſchauung des Abg. Miquel und 
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ſeiner Partei auf dem „Vertrauen zu ben Vertretern ber Nation zu aller 
und jeber Zeit?" 

Wo bliebe denn da vie Möglichkeit, durch Auflöfung und Neuwahl an 
das Bolf zu appelliven, und warum charalterifirt Here Miquel eine folche 
Appellation dem Abg. Binde gegenüber als abfolutiftif ch? 


Die veränderte Situation. 
Eine Stimme ans dem Volke. 


Wie ift feit Kurzem der Anblid des Neichstages ein fo ganz anderer 
geworden. Hatte e6 doch Anfangs den Anfchein, als würde eine Einigung 
der Regierung und ver bei weitem überwiegenden Majorität des Reichstages 
ehne große Schwierigleiten zu Stande kommen. Man pnrfte fich erfreuen 
an dem Zuwachs, den die zur Mäßigung und zur Vernunft, in Erwägung 
ber vorhandenen Berbältniffe, rathenden Stimmen anch aus den neuen Landes⸗ 
theilen und felbft aus den willig oder unwillig verbüubeten Staaten gewonnen 
zu baben fchienen. Die verbitterte Oppofition, vie gruupfäglic Allem wider⸗ 
ſtrebt, was von ter Regierung Tommt, vie ihre eigenen Ziele bartnädig, 
unvernänftig, aller Belehrung unzugänglich, verfolgt, fchien in eine Ede ge⸗ 
drängt zu fein und, wie das Gerücht fagte, hoffnungslos ſchon zu überlegen, 
ob fie nicht lieber ihr Mandat niederlegen ſolle. Dieſe Situation erweckte 
Bertrauen, man gab fich der frohen Ausficht Hin, Deutfchland endlich geeint 
und groß zu fehen. Die Schug- und Zrugbünpniffe mit den ſüddeutſchen 
Staaten beftärkten diefe Hoffnung und ſchienen eine Bürgfchaft für die Siche- 
zung bes Friedens. Die Gefchäfte fingen an einen neuen Aufſchwung zu 
nehmen. Wie ift dies nun Alles in kurzer Zeit verändert! Nach JInnen 
und nad Außen find die Zuftände bevenflich geworben, in bie Gemüther ift 
wieder Unruhe und Beforgniß eingelehrt, man fieht der Zukunft mit einer 
gewiſſen Bangigfeit entgegen. 

Und was Hat dieſe Veränderung herbeigeführt? In der Regierung ift 
feine Wandelung eingetreten, fie bat fi alle Mühe gegeben, ihren Stand- 
puukt Har zu machen, zu zeigen, was erreichbar und was nicht erreichbar ſei; 
Jeder, der wie wir auch nur Leſer viefer Verhandlungen ift, wie bie öffent- 
lichen Blätter fie und bringen, wird bie Anftrengung bewundert haben, bie 
ver höchſte Bundes-Commiffar es fich Hat koſten laſſen, Mißverftänpniffe zus 
befeitigen, unbegründeten Verdacht abzuweiſen, Bertrauen zur Regierung zu 
erwecden und Alle zu vermögen, das eine große Ziel mit Beifeitelafjung aller 
Heinlichen Part ei⸗Intereſſen und Partei-Anfichten im Auge zu behalten. 

Es ift umfonft geweſen. 

Es Hat fich wieber gezeigt, daß man mit Leuten zu thun Hat, bie, wenn 
es darauf ankommt, daß fie ihre vorgefaßten Ideen einem großen Zwecke 
unterorbnen follen, dies nicht vermögen. Sie haben ihr fertiges Schema, 
nad) dem einmal der Staat fell eingerichtet fein, es ift von ber Befchaffen- 
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heit, daß ihnen dabei der Löwen-Antheil der Regierung zufällt, Miniſter⸗ 
Berantwortlichkeit, parlamentariſches Regiment, Steuer⸗Verweigerung und 
wie alle dieſe Herrlichkeiten eines conſtitutionellen Muſterſtaates heißen, bei 
denen der Abgeordnete Alles, die Regierung Wenig oder Nichts zu bedenten 
haben wuͤrde. Noch hat fein Staat danach regiert werden können; das bringt 
fie aber nicht zur Befinnung, au Preußen oder das geeinigte Deutſchland 
fol durchaus diefe Erfahrung machen. 

Wir haben fchon fattfam Erfahrungen barüber eingefammelt, wir, wün⸗ 
Shen die Zage nicht zuräd, in denen ber Conflict der Regierung, bie von 
ihrem guten Rechte nicht zu weichen gefonnen war, und bes Abgeoroneten- 
Haufed, das nach jenem Schema fi der Regierung zu bemächtigen fuchte, 
brannte. Wir jind froh gewefen, daß durch bie Schlacht bei Königgräß 
nicht blos die Defterreicher auf das Haupt, ſondern auch fo mancher Abge- 
orbnete auf den Mund geichlagen worden und vor der Wucht der That⸗ 
ſachen die factiöfe Oppofition in etwas verſtummte. Das legte Abgeorbrieten- 
haus verhielt fih im Ganzen ziemlich befcheipen. 

Nun aber, da im Reichsrathe die Verhandlungen zu dem Punkte gekom⸗ 
men find, wo die günftige Gelegenheit ift, die Forderungen bes GConftitutio- 
nalismus auch in die Berfaffung des Norddeutſchen Bundes hinelnzubringen, 
feben wir, wie mit einem SZauberfchlage die Situation ſich verändert. Es 
ift ein zu reizender Sirenen-Gefang für viele Ohren, wieder die alten be- 
fonnten Stichwörter der alleinfeligmachenden conjtitutionellen Staato⸗Theorie 
erklingen zu bören, fie können fich nicht balten, vergeblich ift es, daß bie 
Regierung bittet, warnt, beſchwört — mit einem Male find fie wieder eines 
mit allen denen, bie aus noch ganz anderen Gründen wie fie ihre Oppofition 
gegen die Regierung betreiben, und vie fih freuen, an ihnen die Bundes— 
Genoffen zu erhalten. Ihr Muth mwächft viefen, und mit neuer Hoffnung 


. geben fie an ihr Werl, die Regierung zu hindern, aufzuhalten, zu ermüden 


und dad Auftandelommen einer Einigung unmöglich zu machen. 

Die letzten Sigungen des Reichstages machten einen höchſt peinlichen 
Eindrud. Abftimmungen über die entfcheivenden Fragen, wobei mit einer oder 
einigen Stimmen Mehrheit von ber einen oder anderen Seite gefiegt wird, 
zeigen ein gewaltfames Ringen, wobei alle Sicherheit des Erfolges fehlt. 
Bon der zufälligen Anweſenheit oder Abwefenheit einiger Mitglieder hängt e6 
ab, ob vielleicht eine wichtige Beftimmung, bie unberechenbar nützen ober 
ſchaden kann, in die Verfaffung hineinfommt ober nicht. Xraurig, daß bie 
Megierung in die Lage gekommen ift, wieder fich einer folchen Oppofition 
gegenüber zu fehen; wir beklagen es tief. Aber noch trauriger ift der An⸗ 
blick dieſer Oppofition ſelbſt. Was ift da nicht Alles vereinigt, wie viele 
verſchiedene Intereſſen und Gehäffigkeiten, vie alle zu einem breiten Strome 
zufammenfließen, um gegen bie Regierung fich zu ergießen. Und uun fon 
wieder mit welchen Invectiven, wie wir fie lange nicht, wenigftend nicht aus 
dem Wunde preußifcher Liberaler gehört haben! In ver That, es macht une 
fchamroth und ruft ein Gefühl tiefer Entrüftung hervor, wenn wir es leſen, 
wie der Minifter- Bräfident von einem jungen jüdiſchen Affeffor Hören muß, 
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daß dieſer nicht auf eine Kritik feiner inneren Politif eingeben wolle, aus 
lauter Schonung, fonft! — Die Yugend, die Jugend! — denn wahrfcheinlich, 
nach feinem Affefjor-Zitel zu urtheilen, ift doch diefer Herr verhältnißmäßig 
noch ziemlich jung gegen das Alter und bie Erfahrung des Miniſter-Präfi⸗ 
denten. — Beamtenftant, Richterftand und endlich Judenthum hätten viefen 
Herrn wohl abhalten follen, folche Aeußerung zu thun. Aber freilich, vielleicht 
hängt fol Gebahren gerade. mit dem nationalen Fehler zuſammen. Was 
benfen aber wohl vie geehrten Mitgliever des Reichstages von den Wir- 
ungen, die ihre Oppofition auf unfere Zuftände hat. Deinen fie damit das 
Bertrauen auf die Zukunft zu befeftigen, bie Gefchäfte wieder zu beleben, ben 
Frieden nach Außen zu fihern? Sind wir einig, fo find wir ſtark. Ein 
Gefühl der Sicherheit durchdrang tie ganze Nation, als ver Neichstag noch 
mit der Regierung in feiner überwiegenden Mehrheit Haud in Hand ging, 
als fie erfuhr, daß die ganze Wehrkraft Deutſchlands in einer Leitung ge- 
einigt fei. Man athmete auf, Gott fei Dank, das hatte Deutfchland nicht 
erreicht, jo lange es ſteht, man vertraute, jedem Feinde bie Spige bieten zu 
können. Der Hinblid auf dieſe Zwiftigfeiten hat die Freude jehr verfünmert‘ 
und den inneren und wabrfcheinfich auch Außeren Feinden den Muth wies 
ber erhößt. | 

Möchten e8 Diejenigen beventen, die in jeder Sigung es betheuern, baß 
fie mit nichten dem Werke der Einigung Deutſchlands entgegentreten wollen, 
und auch keineswegs der Regierung feinpfelig fein. Wir werden es ihnen 
danken, wenn fie e8 mit ver That beweifen; aber wenn fie, was fie jekt 
gethan haben, ſich an die Seite ver ſchlimmſten Widerfacher der Regierung 
ſtellen, fo ſollten fie felbft erfchreden. Mögen fie fich die anfehen, mit 
denen fie fich verbündet haben, und fich fragen, ob etwas Anderes heraus» 
fommen könnte, wenn fie mit jenen vereinigt fiegen, als Deutſchlands Zer- 
fpaltung, Deutſchlands Erniedrigung, wenn nicht neues Blutvergießen, Krieg 
mit ben Beinden innen und außen, und Gott weiß, was das Ende wäre, 
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Einige Rüdblide auf die letzte Seſſion des Abgeordneten⸗Hauſes. 
I. 
Die Juden⸗Frage. 


Es geht vielleicht Manchem fo, der auf feiner Stube die Reden Lieft, 
bie im Abgeorpneten- Haufe gehalten worben find, daß er bei etlichen derſelben 
unwillkürlich für fich felbft eine file Rede Hält; namentlich wenn ihm die lauten 
Entgegnungen, die fie erfahren haben, nicht geeignet zu fein ſcheinen. So 
fonnten wir nicht umhin, uns eine ſolche ftille Rede zu Halten, als von einem 
ber Mitgliever des Abgeorbneten-Haufes eine Bejchwerbe gegen vie Regierung 
barüber erhoben wurde, daß noch immer ven jüdiſchen Staatsbürgern die Zu- 
laſſung zum Richterſtande nicht fo, wie die Verfaffung erfordere, gewährt 


Te 


— 25 — 


würde. Es wurde hierauf von dem Abgeordneten Wagener erwidert, daß 
die Regierung ihren guten Grnnd dazu babe, denn fie könne nicht Perſonen 
jüpifcher Religion in die Rage verfegen, chrifilichen Parteien einen Eid abzu- 
nehmen mit Hinweis auf Den, welchen ihre Väter gefrenzigt hätten. Das 
hieße aus dem ide einen Spott machen. So richtig dies auch an fich ifl, 
fo ſchien uns doch die Sache noch anders zu liegen, unb wir Tonnten, wie 
gejagt, nicht umbin, als ftänden wir auf ver Tribline, auch zur Erwiberung 
eine ftille Rede zu halten; vielleicht ift e8 nicht ganz unnüg, Etwas bavon 
bier lant werben zu laffen. 

Meine Herren, würde ich gefagt haben, es ift der Megierung der Bor» 
wurf gemacht worden, daß fie die Zulaffung von Juden in das richterliche 
Amt verbindere. Ach muß beftreiten, daß die Befchwerde richtig formulirt 
ift. Es ift Hier von Juden die Rede. Ich kann das nicht zugeben. Es han- 
deit fich bier in ber That nicht um Juden. Man mißbraucht dieſen Namen 
und fehiebt ihm ein Object unter, dem er nicht zufommt. Ich wünjche, daß 
der frahre Charakter ver Perfonen, vie hier in Frage find, genau feftgefteiit 
werde. Jedermann wird zugeben, daß Inde nicht blos eine Nationalität, 
fondern zugleich vorzugsweife eine Religion bezeichnet. Aendert ein Jude feine 
Religion und wird Chriſt, fo Hört er auf, Jude zu fein, trogden daß feine 
Rationalität fich nicht ändert, und wechfelt ein Ehrift feine Religion und 
nimmt die jüdifche an, wie das ja auch neuerdings vorgekommen ift, fo wirb 
er Jude, trogdem daß feine Nationalität eine verfchievene ift. Alſo die Re- 
ligion macht den Juden wie den Ehriften, nicht die Nationalität. Und welches 
find nun die herporftehenden Merkmale der Religion eines Inden? Zwei 
tecten vor allen anderen hervor: die Befchneidung und die Beobachtung des 
Sabbath-Gefeges. Beides wird ihnen von ihrem Bunbesgotte mit gleichem 
Ernfte anbefohlen; das Eine wie das Andere wird ihnen als ein ewiges 
Bundeszeichen gegeben, die Verlegung des Einen wie des Andern wird von 
Seiten Gottes als ein Bundesbruch angefehen und mit dem Fluche bebroht. *) 
Wenn es demnach feftfteht, daß nur derjenige ein Jude ift, der diefe beiden 
Geſetze beobachtet, wie kann dann die Frage entftehen, ob ein Jude zu einem 
Richter-Amte oder Überhaupt zu einem Amte in einem Staate, ber nach chrift« 
lichen Geſetzen geordnet ift, zugelaffen werden darf? Einem Juden verbietet 
fi) das von felbft, ohne alle Frage. Wo ift ein Amt in einem chriftlichen 
Staate zu finden, das einem jüpifchen Beamten erlauben würde, das Sabbath- 
Geſetz zu beobachten, fo wie es der Jude beobachten fol? Es bedarf gar 
feiner Gefege, um einen Juden von der Webernahme chriftliher Staats⸗ 
Aemter auszufchließen, das jüdifche Gefeg, feine Religion fehließt ihn von 
felbft davon aus. Und eben fo wenig nüßen ihm chriftliche Gefege, die ihm 
die Mebernahme von Staats-Xeintern freiftellen, er kann als Jude davon 
feinen Gebrauch machen, feine Religion buldet das nicht. 

Aber freilich, das ift ganz gegen die Erfahrung Wir fehen ja, wie 


unzählige Juden fih zu chriſtlichen Stants-Aemtern drängen und wie fie, ftatt 


*) Siehe 1. Mof. 17, 14. 2. Mof. 31, 13—17. 
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von ihrer Religion irgend eine Schrauke zu empfinden, nur die Klage führen, 
daß überhaupt noch irgend eine Grenze geſteckt wird; ſie fühlen ſich in gar 
nichts verhindert, Alles zu übernehmen und Allem, was mau nur wünſchen 
mag, zu entfprechen, felbft wenn es darauf anfommt, Ghriften einen Eid in 
hriftliher Form abzunehmen. 

Run allerbings, wir wifjen auch, was gewiffe Perfonen, die ſich Juden 
nennen, fertig bringen können. Wir fehen das ja auch auf anderen Gebieten, 
auf dem Gebiete der chriftlichen Kunft, namentlich der Muſik. Sie bringen 
e8 fertig, ohne allen Anftoß von ihrer Seite unfere chrifllichen Dratorien 
zu fingen, einen Meſſias von Händel, eine Paſſions⸗Muſik von Bach oder 
eine Meſſe. Sie führen diefe aus, wenn es verlangt wird, felbit in chriſt⸗ 
lichen Kirchen zu chriftlichen Zweden. Fragt man fie, wie fie das thun können, 
fo. geben fie zur Antwort: Wir können uns ja babei denken, was wir 
wollen, und in der That, wir wundern und babei weniger über fie als über 
bie Ehriften, tie ihnen das verftatten; der eigentliche Vorwurf und bie elgent- 
lihe Schmach trifft diefe. Nun fo zweifeln wir auch keineswegs, daß es 
genug Perfonen unter dem Namen Juden geben wird, bie es fertig bringen 
werden, auch das richterlihe Amt zu befleiven und felbft, wenn es verlangt 
wird, vielleicht mit Äußerem Pathos einen chriftlichen Kin abzunehmen. Was 
Juden — man mag bdiefen Namen einftweilen erlauben — darin Tleiften 
önnen, erzählt 3. B. Büchfel in feiner Schrift: „Erinnerungen eines Land⸗ 
pfarrers.” Als in der Gegend, wo er Pfarrer war, einft eine befondere 
Nachfrage der Landleute nach alten orthoboren Erbauungs-Büchern entjtand, 
waren e8 Juden, die fich alsbald dieſes Handels⸗Artikels bemächtigten und 
bie zur Anpreifung ihrer Waare den Lanbleuten mit befonderem Pathos die 


Kraftftellen, die von ver Verſöhnung durch Chriſti Opfertod handelten, vor- . 


zuleſen pflegten. Alfo warum follten ſich nicht auch jüpifche Richter finden, 
die mit ähnlichem Pathos chriftliden Parteien einen Eid abnehmen, 

Aber mag bie Beichaffenheit diefer Perfonen fonft fein, welche fie wolle, 
das müffen wir entfchieden beftreiten, daß ihnen der Name von Juden zu 
ertheilen fei, wenn es fich wie bier bei dem ernften Werke der Geſetzgebung 
darum handelt, jeden Begriff richtig feftzuftellen, jede Perfon mit dem vechten 
Namen zu bezeichnen um für jeden Namen die Identität der Perfon auf- 
zuweilen, damit wir nicht al8 folche erfunden werven, die falſche Deünzen ein» 
führen, denen zwar der Name der ächten aufgeprägt ift, die e6 aber nur dem 
Scheine nach find und darum betrügen. 

Ob die Perfonen, welche unter dem Namen Juden Staatsämter be- 
gehren, noch das erftere jener Gebote, das fie zu Juden macht, halten, näm⸗ 
lich die Beſchneidung, wiffen wir nicht, body fagt man, daß es fchon manche 
fogenannte Juden giebt, die auch nicht einmal dies mehr beobachten. Aber 
daß fie. das andere, welches für fie eben fo verbindlich ift, das Sabbath⸗ 
Geſetz, nicht zu halten entfchloffen find, lehrt einfach ihr Begehren eines chriſt⸗ 
lichen Staatsamtes, denn die Uebernahme eines ſolchen ift mit ber Beobachtung 
bed Sabbaths unverträglich. 

Jeder fromme Jude, der an dem Geſehtze, das Goit ſeinem Volle ge⸗ 
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geben hat, fefthält, wird das zugeſtehen; Jeder alſo, ver ein wirklicher Iude 
ift, wird don felbft nie ein Begehren nach einem chriftlichen Staateamte haben 
noch baben können. 

Bas find das alfo für. Perfonen, die uns bier befchäftigen? Sind «8 
Juden? Nein, es find vielmehr folche Perſonen, die aufgehört haben Juden 
zu fein, die nicht mehr die Bundes⸗Geſetze, die fie zu Juden machen, beob- 
achten, und die auch noch Feine andere Neligion gewonnen haben, folcye, bie 
gerade durch das Begehren, in chriftliche Stantsämter einzutreten, ohne doc) 
Ihon Chriſten zu fein, ihre Neligionslofigkeit offenbaren. 

Es ift aber eine ernfte Frage für einen Staat, ob fie ſolchen Perfonen, 
bie durch ihr Verhalten kundgeben, daß fie ohne Religion find, die Pforten 
zu irgend welchen Staatsämtern auftbun fol, und nun gar zum richterlicyen 
Amte, das mit dem Eide zu thun hat, und überhaupt, wenn es recht geführt 
werden foll, religiöfe Gewiffenhaftigfeit verlangt. Welche Gewähr bieten Per- 
fonen, die keine Religion Haben, für ihre Moralität, für ihre Pflichttreue, 
was bindet fie, welchen Amtseid Tann man ihnen abnehmen, bie den Gott 
ihrer Väter verlaffen haben und feine Gefege verwerfen, ohne biefe Breiheit 
durch das Chriftentbum erlangt zu haben, das fie zugleich befreit und wieder 
bindet? Dieſe Dienfchen können feinen Eid Ieiften, venn bei welchem ®otte 
wollen fie ſchwören, da fie an feinen glanben? Und doch will man fie in eine 
Lage bringen, Anvern einen Eid abzufordern, Andere an vie ‚Heiligkeit des 
Eides zu erinnern. Wie können fie Anderen zumuthen, fi durch einen Eid 
zu binden, während ihre eigene Erfcheinung ale Richter es fagt, daß fie felbft 
von aller Neligion los find und durch keine Rückſicht auf Gott ſich beſtim⸗ 
men laffen. 

Es mag in den Wünfchen viefer Berfonen liegen, da fie ihrerfeits durch 
ger Fein Bedenken ihres Gewiſſens fich behindert fühlen, alle Aemter des 
Staates an fich zu ziehen; es liegt in ihrem Vortheil, ihrem Intereſſe; ob 
aber dadurch das Wohl des Staates gefördert, das Intereſſe ver Gefellfchaft 
gewahrt wird, muß ich bezweifeln oder vielmehr beftreiten, denn weld ein 
Wohl kann von Solchen fommen, die Fein Gewiffen haben, die nur ihrem 
Intereſſe Folgen. 

Darum, wenn hier der Antrag geftellt ift, daß Juden zu allen Staats⸗ 
ämtern und fo auch zu den richterlichen möchten zugelaſſen werden, fo muß 
ih dagegen proteftiren, daß nicht unter einem falfchen Namen Berfonen Rechte 
zugeeignet werden, die bei richtiger Bezeichnung ſich als ungeeignet für viele 
Rechte erweiſen würden. Die Perfonen, von denen bier die Rebe ift, find 
— vir müfjen das behaupten — feine Juden. &8 find religionslofe Sub- 
jecte. Ob ſolchen der Staat befondere Privilegien zu ertheilen hat, das wäre 
eine andere Frage. 

Wir zweifeln nicht, daß, wenn wir dieſe Rebe in unferem Abgeorbneten- 
Haufe gehalten hätten, wir mit Zeichen großen Mißfallens von verſchiedenen 
Seiten die Tribüne verlaffen hätten, denn es läßt fih gar nicht verkennen, 
baß viele von ben Herren, die fi als jo eifrige Befürworter der Rechte 
per Juden beweifen, zu dem Chriſtenthum ungefähr ebenſo ftehen wie jene, 
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ihre Clienten zum Judenthum, ſonſt würden ſolche Fragen überhaupt gar 
nicht zur Erörterung kommen können. Religion iſt für fie kein Gegenſtand, 
fie fühlen ſich in dieſer Beziehung vollkommen unverhindert, und warum ſollten 
fie ihren Brüdern und Geiſtes⸗Verwandten nicht in liberaler Weiſe das 
ſchenken, was für fie felbft längft den Werth verloren hat. 


Die dentfche Gewerbegefeßgebung in ihrer geſchichtlichen 
Entwidelung. *) 


Die Gewerbeverfaffung bat fih in Deutjchland im Mittelalter autono⸗ 
miſch in den Zünften entwidelt. Die. Gewerbegefeßgebung des Mittelalters 
betrifft daher, mit wenigen, faft verſchwindenden Ausnahmen, nur die Zünfte 
als politifche Körperfchaften. Erſt als vom 16. Jahrhundert an die Autos 
nomie ber Zünfte durch die allmälig eritartende Landeshoheit und durch die 
großen Erfindungen und Entvedungen, welche die neue Zeit einleiteten, nach 
und nach gebrochen wurde, fing die Staatsgewalt an, neben der Zunft Iegis- 
latorifch in den Gewerbebetrieb einzugreifen. Den Befchränkungen der Auto- 
nomie der Zünfte folgte in den meiften deutjchen Staaten im laufenden Jahr⸗ 
hundert die Aufhebung ver Zünfte und vie Einführung zeitgemäßer Gewerbe⸗ 
orbnungen unter jtaatlicher Autorität. 

Hiernach theilt fich die Gefchichte der deutſchen Gewerbegefeßgebung in 
vier große, ver Dauer nach jehr ungleiche Perioden. Die erite erſtreckt fich 
vom früheften Mittelalter an bis in bie Zeit der Hohenftaufen (1231) und 
umfaßt die vergeblichen Verfuche der Reichsgewalt, die Zünfte ganz zu bejei- 
tigen. Die zweite Periode charakterifirt fi) Durch vie erfolgreichen Be⸗ 
mübungen ver Reichs- und Lanveshoheit, die Autonomie der Zünfte zu bes 
ſchränken und Zunft-Mißbräuche abzuftellen. An dieſe Periode jchließt fich 
nach der franzöfifchen Revolution vie Aufhebung der Zünfte in den meilten 
deutichen Staaten, und endlich folgt die noch nicht abgefchloffene Periode des 
Wieveraufbaues zeitgemäßer Gewerbeorpnungen durch den Staat. 

Die beiden erften Perioden find in dem erften Abfchnitte der nachfolgen- 
den Darftellung zufammengefaßt, wobei der bejfern Weberficht wegen von ber 
im 18. Jahrhundert ſchon fehr wirkſamen Lanvesgefeggebung abgejehen wer- 
den mußte. Der zweite Abfchnitt ftellt in weiten Umriſſen die Gewerbever- 
faſſung dar, wie fie fi Ende des 13. Jahrhunderts theils durch die Ayıto- 
nomie der Zünfte, theils durch die Einwirkung der Reichs⸗ und Landesgeſetz⸗ 
gebung in ziemlicher Webereinftimmung in allen deutſchen Staaten entwidelt 
hatte, und wie fie fich in vielen derfelben als Grundlage der heutigen Ges 


®) Mit Benugung des reihhaltigen Materials, welches Dr. H. A. Maſcher in feinem 
Werke: „Das deutfche Gewerbeweſen von der früheften Zeit bis auf die Gegenwart.“ (Pots⸗ 
dam, Berlag von Eduard Döring 1866) geſammelt hat. 
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werbeverfaſſung erhalten hat. Der dritte Abſchnitt entſpricht der dritten Ge⸗ 
ſchichts⸗Periode, während die letzte, wichtigſte Periode in mehrere Abſchnitte 
zerlegt werden mußte, in denen auch das Wichtigſte aus der Landesgeſetzgebung 
der früheren Perioden nachgeholt worden iſt. 


I. Die Reichsſsverfaſſung bis Ende bes 18. Jahrhunderts. 


1. Verbote der Zünfte. 

Als das älteſte deutſche Geſetz, welches in das Gewerbeweſen eingreift, 
iſt eine Verordnung vom Jahre 779 zu betrachten; in demſelben verbietet 
Kaiſer Karl der Große die eidliche Verſchwörung der gewerblichen Verbrüde⸗ 
rungen (Gilden, geldonise, ſpäter Zünfte, Innungen, Einnungen, Aemter, 
Gaffeln, Handwerk, Zeche, Rotte) bei ſtrenger Strafe. Die Geſchichte hat 
ung über die Entſtehung und die Zwecke dieſer Vereine etwas Zuverläſſiges 
nicht Äberliefert, und eben fo wenig erbellen vie Gründe, welche ven Kaijer 
bewogen, mit harten Strafen gegen bie VBerfhwörung ver Mitglieder einzu» 
ſchreiten. Ein aus Frankfurt datirtes Capitulare vom Jahre 794 wieber- 
bolte jenes Verbot und bedrohete die Urheber mit dem Tode, die Helfer aber 
mit gegenfeitiger Geißelung und dem Abſchneiden ber Nafe, wenn aus der 
Verſchwörung irgendwo ein Nachtheil entftanden war, andernfalls follten vie 
Verſchworenen einander züchtigen und die Haare abjchneiden. 

Diefe Gilden verfchwanven, wahrfcheinlich in Folge des Faiferlichen Ver⸗ 
bots, vom Schauplak der Gefchichte, tauchten aber im 12, Jahrhundert fo 
zahlreich und Eräftig wieder auf, daB auch ber zweite allgemeine gewerbe- 
gefeßgeberifche Akt in Deutſchland in einem Verbot ver Genofjenfchaften und 
Verſchwörungen beftand, welches Kaiſer Friedrich I. im Jahre 1158 erließ; 
Zuwiderhandlungen wurden jedoch jest nur noch mit einer Geldbuße von 
einem Bfund Goldes bedroht. Auch König Heinrih VII. verbot in Folge 
des Befchluffes des Neichstags zu Worms 1231 die Errichtung von Zänften 
und Gilden, ein Verbot, welches Kaifer Friedrich II. auf den NReichstagen 
zu Ravenna und Udine in vemjelben Jahre beitätigte. 


2. Die Beſchränkung der Autonomie der Zünfte und die 
" Abftellung der Zunftmißbräude. 


Die Zünfte überlebten das kaiſerliche Verbot und die faiferliche Macht; 
ihre Blüthezeit beginnt in den nächften Jahrhunderten, nachdem fie freie 
Selbftverwaltung und wichtige politifche Rechte erlangt hatten. Erſt im 
16. Jahrhundert Inüpfte die Gewerbegefegung an die Mißbräuche wieder an, 
die im Zunftwefen allmälig zu Tage getreten waren. Außer, den Landes- 
gefegen, durch welche einzelne Landesherren fchon feit dem 16. Jahrhundert 
(3. 8. Ferdinand I. 1527 in Defterreich) in die Zunftverfaffung eingriffen, find 
aus dieſem Zeitraume folgenpe. reichögejegliche Beftimmungen bemerlenswerth: 

1) Die Reihspolizei-Orbnung von 1530, Titel 39, welche den 
waubernden Handwerksgeſellen die Meldung beim Herbergswirtb, dem jüngſten 
Meifter oder der obrigkeitlich dazu beftellten Perſon zur Pflicht macht, dieſe 
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Perſonen mit der Vermittelung des Unterkommens für die Wandernden beauf⸗ 
tragt und das Schenken und Zechen beim An- und Abzuge, und das Schmahen, 
Antreiben und Unredlidherllären verbietet. Zumwiwerhaudblungen gegen biefe 
Berbote follten vor der Zunft ausgetragen, Meifter, Söhne und Gefellen, 
welche den Spruch verfelben nicht annehmen, zum Gewerbebetrieb nicht zuge- 
faffen, ſondern aufgetrieben und weggejchafft werben. 

2) Die Augsburger Reichspolizei-Ordnung von 1548 wiederholt 
im 37. Titel diefe Verbote und verorpnet auferbem die Abftellung des Un⸗ 
weſens, daß Leinweber, Barbiere, Müller, Zölfner, Pfeifer, Trompeter und 
Bader an manchen Orten in andere Zünfte als in bie ihrer Eltern nicht auf- 
genommen werben. Cine wichtige nene Beftimmung diefer Reichspollzei⸗ 
Ordnung ift das Verbot der Vereinbarung zwifchen Meiftern und Gefellen 
über Eſſen und Zrinfen und die Beftimmung, daß Beſchwerden hierüber nicht 
mehr bei ver Zunft, fondern bei der Obrigkeit anzubringen feien. 

3) Der Augsburger Reichsabſchied von 1551, $. 84, übertrug den 
Obrigkeiten, im deren Bezirke fich die Gefellen deu &e- und Berboten der 
Reichspolizei-Orbnungen nicht fügten, die Ahndung ſolcher Vergehungen. 

4) Die Reichs abſchiede aus den Jahren 1559, 1566 und 
1571, fowie die Reihspolizei-Dronung von 1577 jchärften biefe 
Anordnungen wieder ein. Die lette enthielt überdies noch Verbote rüdficht- 
ih des Färbens ver Tücher mit fogenannter Teufelsfarbe und befahl den 
Obrigleiten, dafür Sorge zu tragen, daß dieſe Farbe nicht zur Verwendung 
komme. Auch gebot die Reichspolizei Ordnung von 1577 den Juden, denen 
geftattet war, „mit ziemlicher Handthierung, Handel und Arbeit fich zu er- 
nähren“, „fich des Wuchers und verbotenen wucherlichen Kaufs zu enthalten.“ 

5) Der Reich sabſchied von 1654 Titel 106 räumte den Obrigfeiten 
bie Gewalt ein, die Handwerker⸗ und Zunftorunungen nach Gelegenheiten der 
Läufte und Zeiten zu wiverrufen und zu ändern. 

6) Der Reihsfhluß vom 16. Auguft 1731 (Reichs-Zunftorbnung) 
ift die wichtigfte Reichsverordnung auf dem Gebiete des Zunftwefene. Zu 
berfelben Hatte fchon der Neichätag vom Jahre 1671 ein reiches Material 
gefammelt, über welches ver Reichstag am 22. Yuli 1731 ein Gutachten ab- 
gegeben hatte. Die Reiche » Zunftordnung verbot den Handwerkern Zuſam⸗ 
menlänfte ohne Vorwiſſen der ordentlichen Obrigkeit, fie verbot ferner das 
Auftreiben ver Gefellen und oronete das Lehrlingsverhäftuif. Wegen der 
unreblichen und handwerksnachtheiligen Unternehmungen der Meiſter und Ge- 
jellen wurde das Schelten, Schimpfen, Schmähen, Auf- und Umtreiben bei 
jtrenger Strafe verboten und die Betheiligten arngewiefen, fich dieſerhalb an 
bie Obrigkeit zu wenden. Die Hauptladen (Haupthätten) wurden aufgehoben 
und eine Lade des Orts oder Landes fo gut unb giltig wie bie andere er⸗ 
Härt. Die Mißbräuche bei Aufoingung und Losiprehung der Lehrjungen, 
beim Schenten ber Gefellen und bei Gewinnung des Meifterrechts wurden 
abgefchafft, ebenfo eine ganze Meike von Handwerts-Mißbräucen, wie bie 
Handwerksgrüße, „vie läppifchen Redensarten und amderen bergleichen unge- 
veimten Dinge,“ die Montagsfeier, das Degentragen Seitens der Handwerks⸗ 
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burſchen, die Hindernifſe, vie einem Geſellen in ven Weg gelegt wurden, 
wenn er zeitweile ba6 Haudwerk aufgegeben hatte und dann zu demfelben 
zurückkehren wollte, das Gerichthalten ver Gefellen, vie Geſellenbriefe, die 
Ausfchliegung unehelih Gebotener, aber per subsequens matrimonium 
Legitimirter vom Betriebe des Handwerks, die unnügen Meiſterftücke und 
übermäßigen Untoften bei Borzeigung berfelben, das gegenfeitige Auftreiben 
der Roth⸗ und Weißgerber wegen Verarbeitung von Hunvehäuten, bie Unred⸗ 
lichleite-Erflärmg von Handwerlern, die einen Hund oder eine Rabe törten 
over ein Has berühren, oder, wenn auch unwiſſentlich, mit dem Abdecker ver- 
fehrt haben, wie der Zuchmacher, die Raufwolle verarbeiten, die Weigerung, 
eine von einem anderen Haudwerler angefangene Arbeit zu vollenden (namentlich 
die ver Bader md Wundärzte, die Kur eines Verwundeten, die ein Anberer 
begonnen, fortzufegen), die Verabredung Über gleiche Breife, das Verbot des 
Handwerksbetriebs für Unverheirathete u. f. w. 

7) Das Reihs-Eommiffions-Decret vom 23. April 1772, 
geftügt auf vie Meichögutachten vom 15. Juli 1771 und 3. Februar 1772, 
fchärfte Die Beftimmungen des Reichefchluffes vom 16. Anguft 1731 wieder 
ein und geftattete außerdem die Beihäftigung weiblicher Arbeiter, namentlich 
bei der Weberei, gab bie Zahl der Lehrburfchen und Geſellen frei und erflärte 
die Kinder der Wafenmeifter und Abdecker für handwerksfähig. 


N. Das Gewerberecht am Ende bes 18. Jahrhunderts. 


Durch Einwirkung der Reiche» und der entfprechenden Landesgeſetzgebung 
auf das autonomifche Recht der Zünfte Hatte fi am Ende des 18. Fahr 
hunderts in allen deutſchen Staaten "ein ziemlich übereinftunmendes Gewerbe⸗ 
recht ausgebilvet, welches fich in manchen Ländern 613 anf den heutigen Tag 
ale Grundlage ver Gewerbeverfaffung erhalten Bat. Das Gewerberecht zu 
Ende des 18. Jahrhunderts ift in feinen allgemeinen Umriſſen folgenves: 


A. Die VBerfaffung, die Rechte und Pflichten ber Zünfte 


1) Die Zünfte waren, fofern ihnen landesherrliche Privilegien ertheilt 
waren, Corporationen. Außer den allen folchen Sefellfchaften zuſtehenden 
Rechten genoß jede Zunft auch noch die ihr durch allgemein beftehende Ges 
wohnheiten und landesherrliche Privilegien oder Zunft- und Innungsartikel 
verliehenen befonderen Rechte. Die inneren Angelegenheiten einer Zunft, 
veren Verhältniß zur Laupesobrigleit und die Grenzen des Zunftzwangs mad» 
ten den gewöhnlichen Anhalt der Zunftartitel ans. Drei Meifter Tonnten 
eine Zunft bilden, in welcher Meifter, Gefellen und Lehrburfchen zu einem 
Ganzen verbunden waren, 

2) An der Spige ver Zünfte ftanben bie Zunftworgefegten. Sie 
wurden entiweber von den Mitmeiftern gewählt (Obermeifter) ober von 
den Landesherrn aus ver Zahl des Ratbegliever beigeorunet (Beiſitzer, 
Afefforen), legtere um das landesherrliche Intereſſe wahrzunehmen und 
die Zunftverwaltung in Schranten zu halten. Die Obermeifter (Altmeiſter, 
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Gildenmeiſter, Geſchworene, Altermänner), die in der Regel jährlich gewählt 
wurden, ordneten die Zunftverſammlungen an und führten in denſelben den 
Vorſitz; fie verwalteten die Zunftgerichtsbarkeit und verhängten die zuläffigen 
Strafen. Die Obermeifler vertraten die Zünfte nach Außen, verwalteten das 
Zunftvermögen, fchrieben die Lehrburſchen ein, verfolgten die Pfufcher uud 
verfahen, wo bafjelbe üblich war, das Schaus und Zeicheumeifteramt. Für 
ihre Bemühungen erhielten fie eine Entfchärigung aus ber Babe. In Bezug 
auf die dfonomifhe Verwaltung waren ihnen Zapen- und Beifigmeifter 
beigeorbnet. Die Beifigmeifter hatten in ver Regel vie Vertretung der Meifter- 
ſchaft bei ver Geſellenſchaft. 

3) Die Handwerker waren berechtigt, nach eingeholter obrigfeitlicher Er⸗ 
laubniß Zuſammenkünfte, Morgenfprachen zu halten. - In einzelnen Län⸗ 
dern turften vie Berfammlungen nur in Gegenwart des Beifigers ftattfinden. 
Geheime Zufammenkünfte waren verboten. In der Regel wurden bie Ver⸗ 
jammlungen vegelmäßig vierteljährlich (Duartale) abgehalten. Die gefaßten 
Beſchlüſſe bedurften ver Zuſtimmung des Beiſitzers. Verabrevungen über ven 
Preis der Danpwerlerwaaren waren unftattbaft.e Bon den Duartalen war 
eins als Huuptquartal für die Erledigung der Vorftanpswahlen, vie Rech⸗ 
nungslegung und bie Einfammlung ver Beiträge beſtimmt. An das Haupt- 
quartal ſchloß fich eine gemeinfame Luftbarkeit, in ver Regel auf Koften 
der Lade. 

4) In größeren Zünften waren noch beſondere Ausſchüſſe für ge: 
wiſſe Geſchäfte gebilvet. 

5) Dem Jungmeiſter (Zunftdiener) lag vie Ausrichtung der Beſtel⸗ 
ungen des Zunftvorftandes, namentlihd das Unfagen ver Berfammlungen, 
auch wohl das Begrüßen ber eingewanverten Gejellen und das Umſchauen 
nach Arbeit für diefelben ob. Das Amt wechjelte entweder unter den Zunft 
genofjen, oder es war dem jüngjten Meifter übertragen. Größere Zünfte 
hatten beſondere befolvete Diener. . 

6) Die Zunftlapde, das Behältniß, in welchen bie Urkunden, Siegel, 
Akten und das Vermögen ber Zunft aufbewahrt wurden, und die in der Regel 
mit drei Schlöſſern verjehen war, wurde nur bei Zunftverjammlungen geöffnet. 
Die offene Lade galt als Zeichen der Zunfthandhabung, die Veffnung erfolgte 
daher mit bejonderem Geremoniell, 

7) Bei dem Erwerb und der Beräußerung unbewegliden 
Bermögensd waren die Zünfte in der Regel an die obrigkeitlidhe Zuſtim⸗ 
mung gebunven. Auch Capitalien durften gewöhnlich nur mit Vorwiſſen ver 
Obrigleit geborgt und nie zinslos verliehen werden. 

8) Die Einnahmen der Zünfte floffen aus 
. den Zinjen der ausgeliebenen Gapitalien, 

: den Pachtigelvern von Brunpftüden, 

dem Meijtergelve, 

. den Gebühren beim Ein- und Ausfchreiben ver Lehrlinge, 
den Einlaufsgelvern, 

ven Lostaufsgelvdern (von der Wanderpflicht), 
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g. den Beiträgen ber Mitglieder, 

h. den Gelpftrafen. 
9) Die Ausgaben der Zunft beftanden in 

a. den Zinfen für aufgenommene Capitalien, 

b. den Beſoldungen der Zunftbeamten, 

c. Prozeßloften, 

d. Unterhaltungskoften der Bermögensftüde, 

e. Unterftügungen für arme und Franke Genoffen, 

f. Zehrungsfoften bei Zunftwerfammlungen, 

g. Begräbnißloften und Sterbegelver für Meifter und Gefellen. 
10) Die Eorreipondenz der Zünfte unter einander war verboten, 
11) Brozefie durften nur mit Genehmigung der Obrigfeit geführt werben. 


B. Die Rechte ver Nandesherren und Öbrigfeiten. 


1) Dem Landesherrn gebührte die Ertheilung der Zunft -Privile- 
gien, vie Beftätigung von Erweiterungen und Einſchränkungen, die Aufhebung 
derſelben. 

2) Den Lokalbehörden ſtand die Aufſicht über die Zünfte, die Schlich⸗ 
tung ihrer Streitigkeiten, die Beſtellung der Schaumeiſter und die Beſtimmung 
über den Preis ver zum Verkauf angefertigten Handwerkerwaaren zu. 


C. Die Zunftgerichtsbarleit. 


Der Zwed der Zunftgerichtöbarleit war die Aufrechterhaltung der Zunft⸗ 
gejege und Zunftoronungen durch Ahndung ver Mebertretungen mittelft Kleiner 
Geldbußen. Die Gerichtsbarkeit wurde von den Aunftglievern ausgeübt und 
die Entſcheidung durch Stimmenmehrheit getroffen. Der Berurtbeilte konnte 
an ben orventlichen Richter appelliren. 


D. Lehrburſchen. 


Die Rechte eines Lehrburſchen konnte nur erlangen, wer 
1) männlichen Gefczlechte, 
2) ebeliher Geburt oder durch nachfolgende Ehe over landesherr⸗ 
liches Patent legitimirt war, 
3) fih zum chriftlicden Slanben befannte und 
4) ebrlihen Standes und ehrlidyen Herkommens war. 

Dem Lehrnerbältniß konnte eine vierwächentliche Brobegeit vorbergehen; 
neh Ablauf verfelben mußte der Lehrling vor der Lade zum Einfchreiben in 
das Lehrlingsregifter vorgeftellt werden. Weber den Act wurde muter Zu⸗ 
ziehung des -Vaters oder Bormunde des Lehrburſchen eine Verhandlung aufe 
genommen. Die Lehrzeit dauerte drei bis vier Jahre; wenn kein Lehrgeld 
gezablt wurde, ein bis zwei Jahre länger, Wegen einer Krankheit des Lehr⸗ 
fing® durfte die Lehrzeit nur verlängert werben, wenn bie Krankheit mehr ale 
drei Monate gedauert hatte. Kine dreimonatliche Krankheit des Meifters 
[äfte das Lehrverhältniß auf. Der Meijter war verpflichtg, dem Lehrbur- 


chen Gelegenheit zur Erlernung des Handwerlso zu geben, und hurfte ihn nicht 
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übermäßig zu Hausarbeiten verwenden, noch weniger durfte er ihn mißhan⸗ 
deln, wohl aber ſtand ihm und dem älteſten Geſellen das Recht zu, den Lehr⸗ 
burſchen mäßig zu züchtigen. Entlief der Lehrling, ohne daß geſetzlicher Grund 
zur Auflöſung des Lehrverhältniſſes vorhanden war, ſo durfte ihn kein anderer 
Meiſter annehmen, bevor er ſich nicht mit dem erſten Lehrherrn abgefunden 
hatte. Die Entſcheidung in ſolchen Fällen ſtand den Zunftälteſten zu. Starb 
der Meiſter, ſo ſetzte der Lehrburſche das Lehrverhältniß bei einem anderen 
Meiſter fort, falls die Wittwe ſeines Lehrherrn nicht das Geſchäft unter Lei⸗ 
tung eines tüchtigen Geſellen weiterführte. 

Nach beendeter Lehrzeit wurde der Lehrburſche einem Ausſchuß der Zunft 
vorgeſtellt und nach Bezahlung des Ausſchreibegeldes freigeſprochen (für einen 
Geſellen erklärt), worüber ihm ein Lehrbrief behändigt wurde. 

Meiſterſöhne kamen mit einer kürzeren Lehrzeit davon, ſie wurden häufig 
gleichzeitig ein- und ausgeſchrieben und waren von Ein- und Ausſchreibegeldern 
ganz oder theilweis befreit. 

Gefellenprüfungen, obwohl in den Sunftartifein vorgefchrieben, fanden in 
ber U Regel nicht Statt. 


E. Geſellen. 


1) Als Geſell wurde in der Zunft mißbräuchlicher Weife nur derjenige 
anerkannt, der fich in die (verbotene) Brüderfchaft hatte aufnehmen Laffen. 

2) Den Zufammenfünften ver Gefellen (in den Herbergen) wohnten 
auffichtführende Meifter bei, Auch vie Geſellen hatten wie die Meifter ihre 
Lade, Gefellenbriefe oder Artikel, Alt oder Ladengeſellen, Yavendeputirte und 
Junggeſellen. Streitigfeiten der Geſellen unter einander bejeitigte die Brü« 
derſchaft, die auch geringe Geldbußen verhängte. (Bei manchen Zünften hatte 
ſich die Geſellenſchaft ſogar eine Strafgewalt über vie Meifter angemaft.) 

3) Die Gefellen waren verpflichtet, vor Gewinnung des Meifterrechts 
einige Jahre zu wandern. Meifterföhne waren von der Wanderpflicht ent- 
weder befreit, oder die Wanberzeit war für fie wenigftens abgekürzt. 

4) Der einwandernde Gefell erhielt durch den Herbergsvater oder durch 
ven Zubringemeifter Arbeit nachgewielen; fand er keine Arbeit, jo mußte er 
innerhalb einer von der Polizei beftimmten Frift weiterwandern und erhielt, 
jofern er zu einer gejchenkten Zunft gehörte, das Gefchent. 

5) Der in Arbeit tretende Gefell lieferte feine Runpfchaft in die Ges 
werkslade ab. Er mußte wenigfiens 14 Tage bei dem Meifter in Arbeit 
bleiben, bevor er-mit demfelben ein Webereinfommen treffen, refp. die Arbeit 
wieder aufgeben durfte. Handelte ver Gefell diefer Beſtimmung zuwider, fo 
mußte er die Stabt auf 3 oder 6 Monate verlaffen. 

6) Der Meifter durfte dem Gefellen jederzeit kündigen, während ber 
Geſell eine vierzehntägige Künbigungsfrift innehalten mußte. Gefellen, bie ſich 
heimlich aus ber Arbeit entfernten, wurden obrigfeitlich beftraft, auch von der 
Gefellenverbindung mit Buße belegt. , 

7) Gefelleggpurften nur für Dieifter, bei denen fie zunftmäßig arbeiteten, 
die ihrer Zunft eigenen Arbeiten übernehmen, widrigenfalls fie ale Pfufcher 
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beftraft wurden. Unverwehrt war es ihnen, für Fabriken andere Arbeiten 
zu fertigen, in Gefinde- und Soldatenbienft zu treten. 

8) Gefellen, welche nach Feierabend oder an Sonn- und Fefttagen nicht 
zur rechten Zeit nach Haufe gingen, ober des Nachts ohne Erlaubniß des 
Meifters aus dem Haufe blieben, wurden von der Zunft, Gefellen, vie des 
Montags feierten, wurden obrigkeitlich beftraft. Beſonders hart wurde das 
maſſenhafte Niederlegen der Arbeit, das Schelten und Auftreiben und das 
Zufammenrotten geahndet. 

9) Das Heirathen war den Gefellen zwar nicht gefeglich unterfagt, 
wurde ihnen aber von den Zünften nicht geftattet. 

F. Die Mkeifter. 
1) Bedingungen der Meifterfchaft waren 
a. Erwerb des Bürgerrechte, 
b. Zunftmäßige Erlernung des Handwerks, 
c. Erfüllung der Wanderpflicht und 
d. Anfertigung eines Meifterftüde. 

Daneben wurde in einzelnen Orten noch verlangt, daß der Meifter- 
Candidat fih zur Landesreligion befenne, das geſetzmäßige Vermögen nach⸗ 
weife, daß das Gewerbe noch nicht binlänglich befegt fei, daß er eine Meiſters⸗ 
wittwe oder Meifterstochter heirathe, daß er das gehörige Alter erreicht oder 
daß et feine Muth- oder Sigjahre erſtanden (d. 5. eine gewifje Zeit als Ge⸗ 
felle in der Stadt gearbeitet) habe. 

2) Meiſter, welche auf Grund der Handwerksartikel oder gewohnbeits- 
mäßig fein. Meifterftüd anfertigten over landesherrlich von der Prüfung dis⸗ 
penfirt waren oder fich von derfelben loskauften, durften in ver Regel feine 
Lehrlinge Halten, auch nicht Zunftuorfteher werden. 

3) Meifter, welche ihren Wohnort veränderten, mußten ſich in die Zunft 
ihres neuen Wohnfiges einkaufen, brauchten aber fein neues Prüfungsftüc 
anzufertigen. Nur Landhandwerker, welche in die Stadt zogen, oder Deeifter, 
bie aus Meinen Städten in größere überfiedelten, mußten fih am neuen Wohn- 
ort einer wiederholten Meifterprüfung unterwerfen. 

4) Der Handwerksmeiſter war befugt, 

a. fein Gewerbe in feinem Innungsbezirk innerhalb und außerhalb 
derjelben mit Gefellen feiner Zunft jelbftftändig zu betreiben, 
Gefellen und Lebrburfchen zu halten, 
Meſſen und Yahrmärkte zu befuchen, 
feine Produfte im Ganzen und Einzelnen zu verkaufen, 
e. an den Zunftgerechtfamen Theil zu nehmen. 

5) Der Hanpwerler war verpflichtet, „ächte und gerechte Waare“ anzu⸗ 
fertigen. An Sonn und Fefttagen durfte nur im Nothfall gearbeitet werden. 

6) Die Zahl der Lehrlinge und Gefellen, die ein Meifter halten durfte, 
war oft beſchränkt. Land» und unzänftigen Handwerkern konnte vom Landes» 
berrn die Befugniß, Lehrlinge zu halten, verliehen werden. 

7) Die Meifterwittwe genoß im Wefentlichen vie Rechte ihres ver- 
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ftorbenen Mannes, nur durfte fie feinen neuen Lehrling annehmen und war 
in den Zunftverfammlungen nicht ftimmberechtig. Dagegen war fie aud 
von Zunftämtern befreit, zahlte nur die halben Beiträge und hatte das Recht, 
fih aus den Werkftätten anderer Meifter einen Gefellen auszuwählen. 

8) Das Meifterrecht ging verloren durch freiwilligen Verzicht, zeitweife 
durch Ausftoßen aus der Zunft, für immer durch obrigkeitlichen Spruch. 


G. Die unzänftigen Handwerter. 


Ausnahmsweiſe durften einzelne Handwerker, auch ohne ver Zunft an- 
zugehören, kraft obrigfeitlicher Erlaubniß ‚ein Handwerk betreiben (Gnaden⸗ 
meifter). Zu vielen gehörten 

a. diejenigen Handwerker, welche nır auf ihr Bürgerrecht arbeiteten, 

weil fie entweber zu wenig zahlreich waren, um eine Zunft bilven zu 
fönnen, oder weil fle die Zunftrechte verloren hatten oder fie nicht er⸗ 
werben fonnten, 

b. die Hofhandwerker, die zum Hofftaat gerechnet wurden, 

c. bie Sreimeifter, die das Handwerk kraft eines landesherrlichen Pri- 
‚vilegiums betrieben, wie die Univerſitätshandwerker, verabfchiedete Sol- 
daten, franzöfiiche Flüchtlinge und die Juden binfichtlich des Schlachtens 
von Vieh. 

Handwerke, die Feine Zunft bildeten, hießen freie Handwerke. Ihre 
Mitglieder durften feine zünftigen Gefellen befchäftigen und feine Lehrlinge 
zünftig ausbilden. Um ver Vortheile ver zünftigen Handwerke tbeilhaftig zu 
werden, ließen fie fich häufig bei verwandten Zünften einzünften. 


H. Die Abgrenzung der Zunftarbeiten 


bildete den wichtigften Theil des Zunftrechte. Sie ergab fich zum Theil aus 
ber Natur des Gewerbes, zum Theil war jie in den „Zunftorbnungen, zum 
heil durch Gewahnheit und Verjährung beftummt. 


(Bortfegung folgt.) 


Drud von ©. Hidethier In Berlin, Lindenfiraße 116. 


Berliner Revne. 3. Heft. Den 18. April 1867. 


Wochenſchanu. 


Wir können heut unſere Wochenſchau mit dem freudigſten Ausdruck na⸗ 
tionaler Befriedigung eröffnen; die Vereinbarung ber Regierungen des Nord⸗ 
beutfchen Bundes mit den Bertretern des Volls ift gelungen, bie Verfaſſung 
ift feſtgeſtellt! 

Es war ein fehwieriges Werk, deifen Chancen oftmals wechjelten und 
deſſen Gelingen nur dadurch möglich werden konnte, daß auf Seiten ber Re⸗ 
gierung wie ber Volksvertretung um bes großen Zweckes willen diejenigen 
Anfichten, Wünfche und Forderungen geopfert wurden, welche außerhalb des⸗ 
jelben oder nicht in unmittelbarem Zuſammenhange mit demſelben ftehen. 
Nur zwei wefentliche Differenzpunfte waren durch die Borberatbung gefchaffen 
worden, binfichtlich deren die Regierungen nicht nachgeben konnten. Beide 
find durch die Schlußberathung befeitigt worden, und zwar die Diätenfruge 
in vollkommen befriebigender Weife durch das Aruim’iche Amendement. Der 
zweite Differenzpunft betraf die Sicherftellung der Ausgaben für das Bundes- 
heer, und auch bier ift, obwohl das viel correctere Amendement des Grafen 
Stolberg abgelehut ward, durch den Ujeſt'ſchen Antrag eine Einigung erzielt 
worben, jo daß fchlieglich die Annahme der Verfaffung mit 230 gegen 53 
Stimmen erfolgte. 

Erleichtert wurde die auch in der Thronrede anerkannte Opferwilligkeit, 
zu welcher fich alfe Parteien verſtanden, außer denjenigen, oder um ihrer ab- 
ftracten Sreiheitsforberungen und um ihrer partikulariftiichen Sonder» nterefjen 
willen dem Zuſtandekommen bes Norbbeutfchen Bundes überhaupt widerftreb- 
ten, durch das unvermutbete Anftauchen einer internationalen Frage von ber 
Urt, daß fie die Nothwendigkeit einer feiten Einigung Deutjchlands und einer 
zum Schuge deſſelben unerläßlichen militäriihen Rüftung auch dem blödeſten 
Auge Har machte. 

Wir können es daher der franzöfiichen Diplomatie, welche fonft ihre Zeit 
befjer zu wählen weiß, nur. Dank wiffen, daß fie gerade zur Zeit, ba ber 
Norddentſche Reichstag verfammelt war, die Luxemburger Frage in befjen 
Geſichtskreis rückte, 

Bezeichnen wir hier gleich noch ein anderes Dioment, welches für den 
glücklichen Erfolg fchwer in’s Gewicht fiel: die Stellung des Grafen Bismard 
zu dem Verfafſungs⸗Entwurf und zum Reichstage. 

Unverfennbar bat legterer fich von der Ueberzeugung durchdringen laffen, 
daß nur ver Schöpfer des Norddeutſchen Bundes das Werk vollenden könne, 
welches er begann, und daß man ihm daher in allen von ihm felbft als un 


erläßlich bezeichneten Vorausjekungen des Gelingens narhgeben mäfle 
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Dies Verhältniß ehrte eben ſo ſehr den großen Staatsmann, welcher 
an der Spitze der Geſchäfte ſteht, als es die Volksvertretung ehrte; gleich 
wohl aber würde man es vielleicht als einen drückenden Zwang empfunden 
haben, hätte Graf Bismarck durch ſein rückſichtsvolles Entgegenkommen nicht 
jeden Gedanken an eine unberechtigte Preſſion und an eine damit verbundene 
Demüthigung zerſtreut! Hätte er nicht die wiederholt gebotene Gelegenheit 
benützt, um ben Reichstag zum Vertrauten feiner großen Pläne zu machen, 
von der Richtigkeit und Loyalität feiner Meittel zum Zwed zu Überzeugen, und 
daburch den Impuls gegeben, mit ihm in der Energie nationalen Strebens 
ſich zu verbinden. 

Der Reichötag ift heut (am 17. April) durch Se. Majeſtät den König 
geichloffen worden. Unter tiefem Gemüths⸗Eindruck ift die Rede des Königs 
vernommen worden, mit welcher eine große Schöpfung ihre Weihe empfing. 
Auf ven Dank des. Baterlandes verwiefen, kehren vie Vertreter des Volles 
in ihre Heimath zurüd, und dev demnächſt zu eröffnende Preußifche Landtag 
wird zu beweifen haben, daß er hinter jenem weder an Opferwilligleit noch 
an politifcher Einficht zurückſtehe. 

Wir haben zu ihm das Vertrauen, daß er fich ber Größe feiner Aufgabe 

bewußt fein werde. Er wird ſich von partifulariftifchen Intereſſen nicht bes 
berrichen laſſen, welche er andern deutſchen Staaten fo oft und ſo bitter zum 
Vorwurf gemacht bat; er bat auch nicht Anlaß, folche hervorzukehren, da bie 
Bundes-Berfafjung keine Opfer zumuthet, welche die Freiheitsgarantieen ber 
Preußiſchen Verfaſſung ſchädigen könnten. 

Die Bundes-⸗-Verfaſſung hat namentlich das Preußiſche Budgetrecht in⸗ 
taft gelaſſen und Vorſorge nur für ven Fall getroffen, wo, wie wir aus 
eigener fchmerzlicher Erfahrung wilfen, der Mangel gefeglicher Beftimmungen 
gefahrbringende Differenzen hervorrufen Tann. 

Freilich läßt fich mit erregter Bartel« Leivenfchaft nur ſchwer rechnen; 
aber wir haben in der Stellung der National-Riberalen zur Bundesverfaffung 
eine ſchätzenswerthe Bürgfchaft für das Verhältniß der Landtags-Majorität 
zu berjelben gewonnen. Namentlich durch Amahme des Ujeſt'ſchen Amen- 
bements in ver Schlußberathung haben fie fich bez. eines ber difficilſten Streit« 
punkte gebunden. Sie können nicht mehr zurüd; fie können nicht einmal den 
Prozeß von Neuem durchmachen, welchen fie im Reichstag bereits zum Ab- 
ſchluß brachten. 

Nachdem fie bier bei der Vorberathung ihrem Liberalen Gewilfen 
Genüge geleiftet, find fie bei der Schlußberathung lediglich dem Gebote ver 
nationalen Pfliht gefolgt. 

Das Vaterland wird ihnen Dank wiffen für dieſe Pflichtreue, und ihre 
Partei⸗Genoſſen auf dem Preußiſchen Landtage werden fich ihren um eben 
piefes Patriotismus willen verftärkten Einfluffe nicht entziehen können. 

Wer weiß, wie bald diefer Patriotismus auf bie ernftefte Probe geftellt wird? 

Die Luremburger Frage fteht in ber politiſchen Discuffion noch 
immer obenan, wenn wir auch nicht behaupten wollen, daß die Diplomatie 
von ihr in eine-athemlofe Bewegung gefet werde. Im Gegentheil fcheint 
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bier eine Pauſe eingetreten zu fein; aber die europälfche Preffe wird nicht 
müde, ſich mit der Frage zu befchäftigen. Indeß ift die Sprache der franzd- 
fiſchen Blätter viel vefervirter geworden, als dies Anfangs der Fall gewefen 
iſt. Offenbar fühlt fich die franzöſiſche Regierung, welche es fonft Tiebt, 
Zukunftsfragen ver allfeitigen Erörterung Preis zu geben, diesmal dem freien 
Gedanken⸗-Austauſch gegenüber einigermaßen genirt. Sie darf es weder 


- darauf anfommen laffen, durch venfelben nach einer gewiffen Richtung Hin 


engagirt zu werben, noch fcheint fie feibft bereits in der Qage zu fein, ihm 
eine beftimmte Direction zu geben. 

Am meiften charakteriftifch ift die Haltung ver clerifalen Preffe Frank⸗ 
reich&, welche, ſonſt nicht preußenfreundlich gefinnt, plöglich einen durchaus 
verjöhnlichen Zon angefchlagen hat. Es ift nicht anzunehmen, daß fie babet 
einem Wink der Regierung folgt, vielmehr haben wir alle Urfache zu glauben, 
baß fie gewiſſen, aus Rom angelangten Welfungen folgt, welche auf die Ge- 
fehren hindeuten, denen die weltliche Herrſchaft des Papftes bei dem Ausbruch 
eines Krieges zwiſchen Frankreich und Deutfchland ausgefegt wäre. Denn 
obwohl auch das neue Minifterium Natazzi fich zu der ftridten Beobachtung 


“ der September» Convention befennt, fo mag, man doch in Rom ſich bewußt 


fein, daß nur die Schen vor Frankreich die italienische Aktions - Partei bisher 
abgehalten hat, ihre Inſurrections⸗Pläne auch gegen den Willen ver italieni- 
fhen Regierung burchzufegen, 

Wie begründet folche Vorausfegungen find, ergiebt fi aus der In⸗ 
furrectiong-Proclamation an die Römer, welche diefer Tage durch die 
Zeitungen zur allgemeinen Kenntniß gelangt, und die unverhohlene Unterftügung, 
welche Garibaldi diefen Infurrectiong-Plänen zufagt. Wir unfererfeits haben 
noch ein fpecielles Motiv, an einen Hanbftreich der italtenifchen Actions-Partet 
für den Fall eines ausbrechenvden Krieges zu glauben, indem wir in Beſitz 
eines Briefes gelangt find, deſſen Verfaſſer zu den hervorragendſten Mit- 
gliedern jener Partei gehört, und ver fich offen über die fühnen Pläne und 
ausfchweifenden Hoffnungen verfelben ausläßt. Wir fchalten dieſes merkwür⸗ 
dige Schreiben bier ein, welches troß feiner mitunter albernen Urtheile und 
Borausfegungen doch intereffant und jedenfalls charakteriftiich if. Es lautet: 

„Die Ereigniffe fcheinen meine Vorahnungen betätigen zu wollen; Wetter- 
wolten ziehen fi) über dem Haupte Napoleon’s ILL. zufammen. Der Krieg 
ift unvermeidlich. 

Preußen zählt auf Deutfchland, auf Rußland und die Vereinigten Staaten 
von Nord-Amerika. Wo find die Alttirten Frankreichs? Defterreich etiva? 
Ober wir? (i. e. Stalien.) 

Es giebt in Defterreich eine der napoleonifchen Politik feindliche und 
Preußen freundliche Partei, dazu gehören alle Leute von gereiften Jahren und 
guten Vermögens Umftänden. Der entgegengefegten Richtung Huldigt bie 
Jugend, die Militär- Partei, welche für Sadowa Rache nehmen will; aber 
diefe Partei, die einzige, auf welche Napoleon rechnen könnte, ift nicht die 
Nation, nicht einmal die Mehrheit der Nation. 

Wir Italiener fühlen uns ſchmerzlich betroffen. Dadurch, daß Napoleon 
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darauf beſteht, Rom dem Papſte zu laſſen, ſchwächt er uns und treibt, viel⸗ 
leicht ohne es zu wollen, Italien der Anarchie in die Arme. 

Ricaſoli wird verabſcheut und iſt jedem Einfluß zugänglich. Bismarck 
feſſelt ihn durch das Verſprechen ver Rückerwerbung von Nizza nnd Savoyen (I), 
und die fortgeſchrittene Partei unterſtützt, vielleicht ohne es zu wiſſen, die 
preußiſche Politik. 

Wir haben aber weder Generale noch Soldaten..... 

Oeſterreich iſt in dieſer Beziehung nicht beſſer daran als wir, und Frank⸗ 
reich nicht beſſer als Oeſterreich. 

Ich kenne die ſtrategiſchen Talente Drac-Mahon’s, Niel's, des Erzherzogs 
Albrecht und Cialdini's — eine traurige Geſellſchaft! Ueber Alle ragt Moltke 
hervor. 

Bismarck, ſicher zu gewinnen, ſpielt geſchloſſenen Auges mit Beuſt wie 
mit Rouher — Ricaſoli ift ein Kind. 

Ich fehe voraus, welches Moltke's Feldzugsplan fein wird. (1?) Vorauss 
gefegt, daß es zu einer Allianz Frankreichs mit Defterreih und Italien kommt, 
wird er zur großen Ueberrafhung von ganz Europa fi) am Ober » Rhein 
feftfegen. Dann wird er verfuchen, die Streitkräfte Frankreichs und Defters 
rveich8 zu trennen und ben Feind einzeln aufzureiben. Defterreich wird zuerft 
das Schidjal ver Schlacht zu erproben haben; wir aber werben in ven Alpen 
mit den Baiern, im Ortent mit den Amerilanern zu thun befvmmen. 

In Frankreich werben die Barteien ihr Haupt erheben, nachdem fie be- 
reits ihre Stimmen vernehmen ließen, und dann wird Napoleon einjehen, wie 
wenig nüglich) es iſt, dem Elerus zu fchmeicheln. 

Bielleicht jagt man, daß Frankreich fich auch auf andere Alliirte ftügen 
. kann: auf Holland, auf Dänemark u. f. w., aber was find dieſe Streitkräfte 
in ihrer Zerftüdelung werth? 

Ich glaube aber nicht, daß England, troß ber Ceffion des ruffifchen 
Amerifa’8 und der dadurch Über Canada heraufbefchtworenen Gefahr, aus feiner 
Neutralität heraustreten wird. Es fürchtet den Krieg zu jehr. — 

Im Orient kann ein Sturm losbrechen, feinen Hauptichlag aber bereitet 
Sranfreih am Rheine vor. 

Ich Hatte mich erboten, eine Expedition nach vem Orient zu führen, um dem 
griechiſchen Aufftand eine beftimmte Richtung zu geben. Ich wollte ihn dem ruſſi⸗ 
ſchen Einfluß entziehen, indem ich ihn in einen durchaus nationalen Krieg ver- 
widelte. Das war baseinzige Mittel, um bie Action Rußlands zu paralyfiren; aber 
man verftand mich nicht... Es iſt möglich, daß Ratazzi an Ricaſoli's Stelle 
wieder die Zügel der Regierung übernimmt, In dieſem Falle werbe ich nichts 
für mich verlangen, ich werde ihm nicht einmal meine Unterftügung anbieten, 
wenn er mich aber dazu auffordert — wird ihm viefelbe fehr nftlich fein. 

N. S. Da ver $rieg unvermeidlich ift, fo müſſen wir uns darauf vor⸗ 
bereiten, damit ver Erfolg uns nicht entgehe. Unſere Feinde find Hug und 
gefährlich. Am Orient können wir Rußland Schach bieten, wenn wir Polen 
infurgiven. Wenn das Glüd ber Waffen uns einigermaßen begünftigte, jo 
könnte man aus Bolen und Griechenland zwei unabhängige Königreiche machen, 
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welche uns als Schanze gegen die moscowitiſche Politik dienen würden. Die 
Pforte müßte auf alle ihre Beſitzungen in Europa verzichten. Die Weftmächte 
können fi), ans Furcht vor Nevolutionen, nicht zu Stügen des Islams machen. 

Preußen allein ift e8, welches zum Kriege prängt.(!!) Frankreich wird gegen 
feinen Willen bineingebrängt. Napoleon follte fih zum Champion ver Na⸗ 
tionalitäten erklären und bie preußifche Politif in Deutfchland bekämpfen. 
Rod ift es Zeit, aber er müßte ſich die Allianz Defterreichs fichern, auf 
welche er bisher noch nicht rechnen Eonnte. 

Was und betrifft: fo müfjen wir die Minifterkrife beſchleunigen.“ 


Einige Rückblicke anf die letzte Seſſion des Abgeordneten⸗Hanſes. 
I. 


Die Klertilalen. 


Einen eigenthimlichen Eindruc mußte auf jeden unbefangenen Beobachter 
die Gruppe des Abgeorbnetenhaufes machen, welche gewöhnlich mit dem 
Kamen der latholiſchen Fraction bezeichnet wurde. Es find ja barunter fei- 
neswegs alle die Glieber des Hanfes befaßt, welche der römifch »Fatholifchen 
Eonfeffion angehören, ſolche finden ſich wohl in allen Fractionen des Haufes 
zerftreut, fondern nur eine Zahl Solcher, die einen ganz beſonders gearteten 
Katholicismns vor fich tragen. Diefe Katholiken innerhalb des Katholicismus, 
welche ſich auch den Namen der Klerikalen oder Ultramontanen erworben ba- 
ben, gelten als die befonderen Anhänger Rom's oder des Pabftes, als vie 
ergebenften Diener vefjelben, die unbedingt feinen unfehlbaren Ausſprüchen 
und Willensäußerungen fich fügen. Dies können wir indeß nicht fo ohne alle 
Einſchränkung zugeben. Es ift nicht fowohl die Perfon des Pabftes, die ja 
auch allerlei Wechfeln unterworfen fein kann, der fie ohne alles Wanlen dies 
nen, es ift ein römiſch-katholiſches Syſtem, welches ihnen als die höchfte 
Vollkommenheit erfcheint, das fie als das Univerfalmittel für alle Schäden 
ver Welt anſehen. Nach ihnen wäre die Löfung aller religidfen, politifchen 
and focialen Fragen, welche die menfchliche Geſellſchaft befchäftigen und in 
Unruhe halten, auf eine fehr einfache Weife zu erreichen: man brauchte eben 
nur katholiſch zu werben nach ihrer Vorfchrift und Anleitung, dann wäre 
alsbald alles zur Ruhe gebracht. In dieſes Syſtem paßt allerdings der Pabſt 
als ein fehr weientliches und ganz unentbehrliches Glied Hinein, allein doch 
nur infofern, als er fich felbft dem Geifte dieſes Syſtems gemäß bewegt. 
Sonft können Fälle eintreten, wo dieſe Katholiken Fatholifcher find als ver 
Babft, und Teineswegs geneigt, fich feiner Perfon als vie gehorfamen Werk⸗ 
zeuge zu unterwerfen. Wir brauchen nicht weit in unferer Erinnerung zurück⸗ 
zugeben, um bie Beifpiele dafür zu finden. Es ijt uns noch wohl im Gedächt⸗ 
niß, welche Reden man in Münfter ımd München hören konnte, als ber jegige 
Pabſt in der erften Periode feines Liberalismus beinahe bis zu dem Punkte 
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kam, Oeſterreich in Verbindung mit dem revolutionären Italien den Krieg zu 
erklären. Da discutirte man ernſtlich, ob der Pabſt über der Kirche ſtehe, 
oder die Kirche nicht über dem Pabfte, ob man einem Pabite gehorchen dürfe, 
ber von ben Ideen des Katholicismus ſich fo wenig burchbrungen zeige. — 
Das alles ift vergeffen oder wird jegt gern verleugnet, nachdem in dem 
Pabſte felbft eine Wandlung eingetreten ift und er fich mehr dem Syitem 
conform gezeigt hat. Da freilich hat es denn ven Schein, indem ver Pabſt 
thut, was auch fie wollen, als wären fie des Pabftes getreuefte ‘Diener, und 
fie unterlaffen ja auch nichts, die Macht des Pabjtes zu erheben, fo lange 
als er der Ausdrud und das Mittel ihrer eigenen Macht if. 

Gie find von der Vortrefflichkeit ihres Syſtems überzeugt, jo überzeugt, 
daß fie auch‘ Gott gleichfam dafür verpflichtet Halten, dieſe Vortrefflichkeit 
überall mit zu bezeugen, und wo ein Zweifel entftehen könnte, nöthigenfalls 
mit’ den Thaten feiner Allmacht ihr Necht zu offenbaren. Sie glauben’ nicht 
bloß über ven Babft, fondern, man verzeihe ven Ausdruck, auch über Gott 
bisponiren zu können, und find höchſt verwundert, wenn er ihren Abfichten 
nicht ent|pricht. 

Die neuere Gefchichte hat dazu die fchlagenbiten Belege geliefert. Zu⸗ 
erft trat das auffällig hervor in dem fogenannten Sonverbundsfriege in ber 
Schmelz. Wie ficher glaubte man nicht in Freiburg und Luzern zu fein, daß 
die gottlofen Schaaren, welche vie Bollwerfe des Ultramontanismus ftärmten, 


. durch das Dazwilchentreten einer himmliſchen Erfcheinung würden zurüdge- 


fchleudert werden. Aber es gefchah nichts dergleichen, man konnte das gar 
nicht verftehen, und bie Entmuthigung darüber erleichterte nur den Sieg. — 
Daffelde hat fich ſeitdem in der verfchtedenften Weife wiederholt, immer die 
felben Hoffnungen und immer diefelben Täuſchungen. — Als in Stalien vie 
Umtriebe der Unioniften anfingen, als die römiſche Eurie und das ganze geift- 
liche Syſtem ernftlich bedroht waren, da verftiegen fich die Blätter der Ultra- - 
montanen bis zu Herausforberungen. Sie follten es nur wagen, ihre Ge- 
danken auszuführen, dann wirde man „zu den Wundern greifen“, als ob 
biefe ihnen fo ohne Weiteres würden zur Verfügung ftehen. Die Revolution 
bat ihren Fortgang gehabt, die Wunder find ausgeblieben. Als der Krim⸗ 
krieg ausbrach — als Köder für den Ultramontanismus war ja der Grund, 
der Napoleon fo entflammte, „vie Heiligen Stätten” — welch' ein Kreuzzug 
wurde da geprebigt auf ber ganzen Linie der ultramontanen Blätter, welche 
Hoffnungen Inüpften fih daran; man glaubte e8 in dem Willen Gottes zu 
Iefen, daß jet der Tag der Rache Über den Hauptfeind der römifchen Kirche 
gekommen ſei, daß fie als die Siegerin Über den ganzen Orient aus dieſem 
Kampfe hervorgehen werde, man verzieh es freundlichit, daß das akatholiſche 
England dazu mithelfen follte. Der Kampf endete fiegreich, und doch, was 
blieb als Frucht veffelben dem Ultramontantsmus übrig? Er wurde bei Seite 
gefehoben, von den Heiligen Stätten war längft nicht mehr die Rede, bie Di- 
plomatie hatte andere Dinge zu verhandeln. Der franzöfifch-italienifch-öfter- 
veichifche Krieg brach aus. Schwere Entfcheidung für die franzöfifcfen Ultra» 
montanen, auf welcher Seite ihre Sympathieen fein jollten, aber bie deutſchen 
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waren wenigſtens ſich Mar. Hier mußte Gott doch offenbar eintreten für 
einen Staat wie Defterreih, der als der Schildhalter der Legitimität und 
zugleich als der Hort ber römifchen Kirche von ihnen angefehen wurde, ber 
jest fein Schwert zog, um zugleich den Umfturz der weltlichen wie Firchlichen 
Ordnung in Stalien zu befämpfen. Hatte dies Defterreich nicht das Con- 
corbat gefchlofjen, war nicht fein Kaifer dafür gepriefen worden als ein zweiter 
Conftantinus, wie follte ver Sieg denn nicht feinen Bahnen gewiß fein? — 
Gleichwohl ließ Gott e8 zu, daß es unterlag, wieberum ging die Revolution 
vorwärts, legitime Fürften wurden vertrieben, die römiſche Curie und Kirche 
wurbe immer mehr bebrängt und geſchädigt. 

Nun zog ſich das Wetter des preußifch-öfterreichifchen Krieges zufammen. 

Es wurde mit lauter, unverboblener Freude von den Ultramontanen außerhalb 
Preußens beobachtet. Ihre Hoffnungen, ihre langgehegten Wünjche, Preußen, 
die Hauptftüge des Proteftantismng, gedemüthigt und baburch einen Haupts 
damm für die allgemeine Herrfchaft ihres Katholiciemus Hinweggeräumt zu 
ſehen, fehienen der Erfüllung nahe zu fein. Offenbar war das ein heiliger 
Krieg, der fo herrliche Früchte zu bringen verhieß, zu ihm anzufeuern offenbar 
ein verbienftliches Unternehmen. Bon ihren Glaubensbrüdern und Gleich- 
gefinnten in Preußen konnte das freilich nur heimlicher und ftiller gefchehen, 
doch haben fie auch nach Kräften das ihrige geleiftet, wenigftens waltete auch 
bei ihnen fein Zweifel ob, baß ein großer Sieg der Kirche in bem Sinne, 
wie fie dieſelbe verſtanden, das Reſultat viejes Kampfes fein würde. Wie 
derum welche Enttäufchnng! Es war ein harter Schlag, „Nun ftürzt bie 
Welt ein!" Diefer Ausruf Antonelli's war nur der unwillfürliche Ausprud 
aus den Herzen aller Derer, bie in ihrem Syhſtem ficy bis in das Innerſte 
erfchättert fühlen mußten und fi in Gott nicht zu finden vermochten, ber 
alles fo ganz gegen ihre Erwartung hatte eintreten laffen. 

Es war diefe Stimmung, welche man den Abgeorbneten ber fatholifchen 
Fraction abfühlen konnte. Sie vermochten nicht, fie zu verbeden. Es war 
ein erquältes Actenftüd, ihre Adrefje, man empfand es, wie ſchwer es ihnen 
geworben mar, wenigjtens in etiwa® ihre Verftimmung über bie eingetretenen . 
factiſchen BVerhältniffe zu verbergen. So ging es durch die ganze GSeffion. 
Beftändige Oppofition gegen die Regierung, Bemäntelung ber eigentlichen 
Gründe verfelben mit allerlei Scheingründen. Dabei feine Scheu, obwohl 
man boch fich als Vorkämpfer der legitimen Intereſſen ausgiebt, fid) mit den 
Liberalen und Demokraten und allerlei wüften Geiftern zu verbinden, wenn 
man nur dadurch bie Oppofition gegen die Regierung verftärken Tann. Trau⸗ 
riger Anblid! Sie gemahnen uns mit ihrer religids-fanatifchen Weltanfchauung 
an bie Zeloten tes Judenthums, die es fir ganz gewiß bielten, daß Gott 
auf ihrer Seite fein müffe, bie da riefen: „bier ift der Tempel, bier ift ber 
Zempel!” vie bis zum legten Augenblide glaubten, daß Gott unfehlbar für 
fie durch Wunder eintreten werde, die zehnmal getäufcht und nach ihrer Mei» 
nung von Gott im Stiche gelaffen, doch nie zu dem Nachdenken fanten, ob 
nicht fie felbit die wären, die fich täufchten, und ob fie fich nicht eine Bor- 
ftelung von Gott machten, die nicht die wahre fein könne. 





Die Shwaben. 


Bon allen Dentihen find die Schwaben die am wenigften beutichen! 
Wenn ich einen Artikel, welcher fich über das Verhältniß Schwabens zu dem 
neuen beutfchen Einigungs⸗Verſuche ausläßt, mit diefer Behauptung beginne, 
fo bin ih mir wohl bewußt, daß man bei uns in Norbbeutfchland dieſe 
Behauptung für parador halten wirt. Gleichwohl” wiederhole ich nur ein 
Bekenntniß, in welchem die Schwaben felbft, wenn fie offenherzig fein wollen, 
übereinitimmen. Es ift noch nicht allzu lange ber, daß Director Pfeiffer in 
einer Wochenverfammlung des Stuttgarter veutfchen Vereins über eben biefen 
Sag einen einfchneidenden Vortrag hielt. Und es war fein geringerer als 
David Strauß, welcher die Ueberzeugung ausſprach, daß, wenn einft bie 
deutfche Einheit fir und fertig fei, dann doch noch ein Stüd fehlen werbe, 
welches man nur mit dem Schwerle werde nehmen lünnen und müfjen, und 
bas jet Schwahbenland; und in voller Uebereinſtimmung hiermit bemerkt er 
in einem feiner Heinen Auffäße, denen er mit ein wenig ſchwäbiſcher Schrullen- 
baftigfeit die Form Hutten’fcher Dialoge giebt, daß den Schwaben nichts 
gefunder fein werde, ald wenn fie unter Preußiſche Zucht kämen. — Mit diefen 
anklagenden Kolbenfchlägen aber mußte ich beginnen, weil es ſich bei uns 
Norddeutſchen in der That um die Zerftörung von Ficttonen und Illufionen 
über das ſchwäbiſche Weſen Handelt, mit denen wir uns von Jugend an 
herum tragen und beren Wurzeln deshalb tief reichen. Aus ben Erimte- 
rungen an die Hohbenftaufen und an bie Minnefänger, an Uhland und bie 
rebenumfränzten Hügel des Tieblichen Nedar, nach unferen gelegentlichen 
Begegnungen mit Schwaben im Auslande, wo fie durch ein ihnen eigenes 
leicht beftechenbes Accomodations-Bermögen, ja ſchon durch die naturwüchfigen 
Berfürzungen und Zifchlaute ihres Dialeltes für fih einnehmen, machen wir 
ung ein Bild vom ſchwäbiſchen Vollscharakter zurecht, das allem ambern 
gleihen mag, nur nit der Wirklichkeit, wie fie vermalen ift und befteht. 
Bewegte man fi doch felbft im Reichstage noch in folchen Illufionen! 
Richtig allein war, was Braun von Wiesbaden nach feinen eigenen zehn. 
jährigen Erfahrungen (für einen fo fcharffinnigen Dann eine etwas lang» 
geftredte Beobachtungsperiode) verjicherte, daß es fein zuverläffigeres Mittel 
gebe, vie Süddeutſchen (insbefonvdere die von Natur höchſt mißtranifchen 
Schwaben) zum Zurüdweichen zu bringen, als wenn man ihnen einfabend 
entgegen gebe oder gar ihnen nachlaufe. Es folgt daraus jedoch noch nicht, 
daß das entgegengefegte Verfahren gerade auch das entgegengejegte Refultat 
haben würde; immerhin aber wirkte e8 3. 3. imponirender, einbringlicher und 
fo zu fagen innerlich mürbe machender auf fie, als im vorigen Jahre bie 
Kunde von Berlin nah Schwaben gelangte, daß Graf Bismard fie in feinem 
norbbeutfchen Bund gar nicht haben wolle, ja gar nicht brauchen fönne. 

Wenn v. Binde (Hagen) bemerkte, daß, ſobald nur erft ver norddeutſche 
Bund fertig fei, die Süddeutſchen von felbft dazu kommen würden, und daß 
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vie Schwaben vorerſt nicht vergeſſen Könnten, daß fie einft die Reichsfturm⸗ 
Fahne vorangetragen hätten, fo Bat er, was bie Schwaben anbelangt, in 
beiderlei Hinficht vollftändig geirrt; denn biefe werben fich jenem Bunde aus 
eigenem Antriebe niemals anfchließen, und werm fe übrigens andy nicht ben 
geringften Zweifel darüber begen, daß ihnen unter ben deutſchen Stämmen 
bei weiten der erfte Play gebahre, daß in ziemlicher Entfernung Hinter ihnen 
der zweite Mufterftanm, vie Schleewig-Holftelner, die anderen aber eigentlich 
gar nicht mehr fommen; fo find doch hiſtoriſche Kenntniſſe unter ihnen von 
einem keineswegs tiefliegenden Niveau abwärts fo wenig verbreitet, daß man 
da an das VBorantragen ber Reichsſturm⸗Fahne längſt nicht mehr beult, oder 
bag man fich um ven Plak in erfter Schlachtlinie drängt. Vielmehr befchwert 
man fi in bitterem Argwohn gegen Preußen, daß diefes bei einem etwaigen 
Kriege mit den Franzoſen die Schwaben als Kanonenfutter in die erfte Linie 
wäre ftellen wollen, wozu fie aber nicht die geringfte Quft hätten. 

Weiter ift die von dem Grafen Bismard als Leitender Gedanke für 
bie Politit des Rorobundes gegenüber dem Süden ausgefprochene bedeutungs⸗ 
volle Anficht, daß man zunächft füddeutſche Deputirte zu einem Zollparlament 
werbe Heranziehen mäffen, woran fi) dann Weiteres naturgemäß von felbft 
reifen werbe, in abstracto eine ſtaatsmänniſch und hiſtoriſch vollkommen 
richtige Anficht von dem Gange derartiger Entwidelungen; bennoch ift fie 
in concreto ſchlechtedings unanwendbar, und ihre Verfolgung involvirt eine 
Gefahr, auf welche nicht lant genug warnend hingewiefen werden kann. Man 
gebe den Schwaben ben geficherten Befitz des Zollserbandes mit Norddeutſch⸗ 
land, ımd man wird eine ftärlere Scheidelinie zwifchen ihnen und dem Norben 
ziehen, als es die vielverfchrieene Mainlinie jemals geworden wäre. Denn 
bie genußreihe pflichtenlofe Gemeinfhaft des Handels und 
Berkehrs mit dem Norden ift Alles, was ihr Herz begehrt, und 
wenn Die Schwaben dvieſe erft fiher baden, fo werden fle fih um fo mehr 
in ber Lage fühlen, jebe andere ihnen unbequeme, weil mit Laften verfnüpfte 
Gemeinschaft Halsftarrig zurüdzuweifen. Die Zeitumftände find aber nicht 
dazu angethan, es auf vie Wechfelfälle eines weitausſehenden hiftorifchen 
Entwidelungs-Prozefjes ankommen zu laſſen. Das Schidfal Deutfchlands dem 
Auslande gegenüber fcheint ſich nach allen Anzeichen in einer fehr nahe 
liegenden Zukunft erfüllen zu follen; für viefen Entſcheidungspunkt muß ſchon 
jest die gefammte Kraft der Nation gefammelt werden, und es müſſen, um 
ſolches zu erreichen, nun die fofort und möglicht unmittelbar wirkſamen 
Bewegungshebel in Anwendung kommen. 

Nicht ohne Bevauern mäfjen wir Hier die guten Seiten des ſchwäbiſchen 
Bollscharafters bei Seite liegen laffen, um diejenigen Züge zu fammeln, auf 
deren Kenntni es anfommt, um fich über das Verhältniß des norbbeutfchen 
Bundes zu Schwaben Har zu werden. Ich begnüge mich, zunächit auf die⸗ 
jenige Thatfache hinzuweiſen, Über welche feit dem vorigen Jahre auch im 
Norden Fein Zweifel mehr beftehen kann: daß in Schwaben ein jelbftfüchtiger, 
zugleich von einer unglaublichen Selbſtgenügſamkeit und Selbftüberfchätung 
getragener amd gefärbter Partiknlariomus in höchſter Blüthe ſteht. Schon 
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von Alters her vorhanden, iſt derſelbe beſonders von dem in ſeiner Weiſe 
ſehr klugen vorigen König großgezogen, und iſt ihm insbeſondere die Richtung 
eines ſpeciellen Haſſes gegen das Preußenthum eingeimpft worden. Der 
zweite hervorragende Charalterzug ift der faſt gänzliche Mangel ſtaatsbürger⸗ 
lichen Pflichtgefühls, theils erklärlich aus der früheren und noch gegenwär⸗ 
tigen Kleinheit des Gemeinweſens, theils aus der Geſchichte der Regenten 
des Landes, deren Abſolutismus nicht von der Art war, welche Staatsbürger 
zu erziehen vermag. Der dritte Charakterzug iſt die heilloſe Hinneigung zu 
den Franzoſen, deren Beobachtung mich immer wieder von Neuem mit Ent- 
fegen erfüllte, veren Eriftenz mir aber genügend zu erklären über meine Kräfte 
und Einficht geht. Im Uebrigen verweife ich auf ben belannten Aufſatz 
Pauli’8, der überall die Wahrheit enthält und Feineswegs blos das Kind der 
Erregung bes vorigen Sommers, fonbern das Prodult mehrjähriger Beob- 
achtung ift. 

Ein mir befannter, feit: 17 Yahren in Schwaben lebender Mann mit 
hellem Kopfe und hellen Augen, ver es geradezu für ein Studium erflärt, 
ben ſchwäbiſchen Charakter zu verftehen und fich praftifch in ihm zu finden, 
hob mir neben anderen, namentlich neben dem gänzlichen Mangel an eigent- 
lihem und wahrem Patriotismus, indbefondere auch den bes weitgehenden 
individuellen Eigenfinnes und der Unfähigkeit zur Unterordnung unter ein 
Allgemeines, verbunden mit einer großen Unzuverläffigfeit in dieſer Richtung 
bervor, indem er fpeciell bemerkte, daß, wenn zehn Schwaben zu einem 
gemeinfchaftlihen Zwed zufammenfämen und für venjelben nach gepflogener 
Berathung einen gemeinfchaftlichen, vielleicht ſogar einftimmigen Befchluß über 
ihr gleichmäßiges Verhalten in ver Sache faßten — ficherlich neun davon aus 
der Thür des Verfammlungs-Lolales mit dem verfchwiegenen und verborgenen 
Vorſatz binausfchreiten, jeder für fich etwas ganz anderes, ja vielleicht gerade 
das Gegentheil des Befchluffes zu thun. Wer mit ven Leuten in Schwaben 
längere Zeit verkehrt, kommt allmälig dahinter, daß, wenn biefelben unter 
freundlidem Lächeln ein „Ja“ oder „Sie haben vollfommen Recht" fagen, 
fie dabei in ihrem Innern ein entſchiedenes und zähes Nein bergen. Man 
lernt ſich nach und nach tarauf ein, aus ihrem Augenfpiel, ja salvavenia 
aus dem Zuden ver Najenflügel und aus einem gewiffen Spigen ver Obren 
ihre wahre Herzensmeinung zu errathen. 

Dies vorausgefhicdt, wird die Bedeutung, welche man in Würtemberg 
felbft dem Allianzvertrag vom Auguſt v. %. beilegt, gewürdigt werben 
fönnen. Jener Vertrag ift ein echt ſchwäbiſches Stüd Arbeit. Die Nafchheit 
und Leichtigkeit, mit welcher Varnbühler bei gleichzeitiger Verhandlung nad) 
Paris Hin auf ihn einging, bürgt noch insbeſondere für meine Auffaffung feiner 
wahren Bedeutung. Wer aber in biefer Hinficht noch irgend Hätte zweifeln 
fönnen, bem mußte das Verhalten der Regierung und ihrer Organe feit ber 
Eriftenz des Vertrages doch wohl die Augen geöffnet Haben. Es ift zur 
Vorbereitung ernftlicher Ausführung vefjelben bisher nicht das Geringfte ges 
Ichehen; vie Armee befindet fich, abgefehen von ver nothbürftigften Ergänzung 
ber im Kriege verjchliffenen Montirungsftüde, durchaus in ihrem. früheren 
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untũchtigen Zuſtand; für bie verbeſſerte Bewaffnung und vollends für bie 
Reorganiſation iſt außer mündlichen und ſchriftlichen Verhandlungen innerhalb 
des Landes und mit den Nachbarländern, Verhandlungen, die eben nur die 
Zeit hinbringen und noch weiter hinbringen werden, auf die man aber Preußen 
gegenüber als Beweiſe redlicher Vertragstreue demouſtrativ zu verweiſen nicht 
unterlaſſen haben wird, — ſchlechterdings nichts geſchehen. Neben dieſer 
negativen Thätigkeit lief aber die poſitive einher; daß, während ver Allianz⸗ 
vertrag unbekannt im Staatsarchiv Ing, und während ber officielle Staatsau⸗ 
zeiger fich in einer vorfichtigen ſchweigſamen mittlern Schwebe hielt, alle bie 
im Dienfte der Hofpartei (hier zu Lande gleichbebeutend mit Regierungspartei) 
arbeitenden Lolal-Blätter und Blättchen ihr Gefchrei gegen ven Anfchluß an 
Norddeutſchland fortfegten, wobei felbftverftändlich das ultramontane Volks⸗ 
bfatt und ver roth » republilanifche Beobachter nach Kräften fecunbirten. 
Profeſſor Scheffele zu Tübingen, der Gelehrte der Hofpartei, welcher aber 
fich nichts deſto weniger bezeichnend genug noch vor einigen Wochen bei Ges 
legenheit einer Verfammlung der Republilaner zu Zübingen in deren Reihe 
mifchte, ja fogar in demonftrativer Weiſe mit dem Haupte der republitanifchen 
Partei, dem famoſen Carl Meier, Arm in Arm einberfchritt, übernahm bie 
Aufgabe, das höhere Publikum mit dem nöthigen Gedanken⸗ und Geſinnungs⸗ 
futter zu verfehen; er entlevigte fich derſelben durch anonyme Auffäge in ber 
Cotta'ſchen Allgemeinen Zeitung und in der Cotta'ſchen Vierteljahrs - Schrift, 
welche an Zupringlichkeit und gehäffigen Infinuationen nichts zu wänfchen übrig 
laſſen. Bon ihm foll jener Aufjag ftammen, in welchem im Tone jchein- 
heiligen Bedauern die Möglichkeit erörtert wird, daß die reorganifirte württem⸗ 
bergifche Armee wohl auch gegen Preußen werde geführt werben können, und 
daß e8 dann heißen werde; Eontribution um Eontribution, Cigarren um Ci⸗ 
garren. Ferner jener neuerliche Auffag, in welchem beziehenplich des Allianz- 
vertrage8 mit dem unverfchleiertftien Hohne darauf Hingewiefen wird, daß 
berjelbe zu feiner Gültigkeit der verfaffungsmäßigen Zuftimmung der Kammern 
bedürfe (was, beiläufig bemerkt, keineswegs wahr ift, aber unter Bezugnahme 
auf einen gewifjen Artikel der Berfaffung mit oberflächlidem Schein Rechtens 
behauptet werben kann), und daß die Kammern wohl wilfen würden, was file 
zu thun hätten. Bekanntlich find die beiden Kammern nach ihrer Zufammen- 
fegung und nach bisheriger Erfahrung vollftändig in der Hand Varnbühlers, 
und man wirb fich hiernach eine Vorftellung von dem Grabe ber Ueber» 
rafchung jenes Staatsmannes machen können, ale ihm auf. die Mittheilung 
bes Allianzvertrages an den ſtändiſchen Ausſchuß von viefem die Antwort 
wurde, ber Vertrag ſei nicht zur bloßen Kenntnißnahme, fondern zur ftänpifchen 
Senchmigung vorzulegen! Natürlich ift vie Regierung durch diefe unerwartete 
Differenz in ihren fo ernft gemeinten Bejtrebungen in der Ausführung des Ver⸗ 
trages gehemmt; die Kammern find ja nicht einmal verfammelt, aber im Mai 
ober boch Yängftens im Junius werben fie es fein, die Regierung wirb ihnen 
gegenüber ihren Standpunkt natürlich energifch vertreten, aber was kann fie 
dafür, wenn nichts deſto weniger die Kammern auf dem Poftulat ihrer Ge⸗ 
nehmigung befteben, ja wenn- fie jogar lettere zum größten Bedauern der 
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Regierung verweigern! Man iſt ja in Würtemberg fo ungeheuer conftltutionell 
und muß ſich der durch die Kammern ausgeſprochenen Stimme des Volles 
fügen! Noch vor vierzehn Tagen würde man eine Nichtgenehmigung ſelbſt 
von dieſen Kammern für unmöglich gehalten haben, aber ſeit dem Auftauchen 
ber Luremburger Frage ift die Situation bebeutenb verändert; man fpikt bie 
Ohren nah Weften bin, man erhält Privatbriefe aus Frankreich mit der 
Meldung, daß dort alle Kriegswerkftätten bei Tag und bei Nacht in fieber- 
bafter Thätigfeit fein. Das ſummt und zifchelt ſich in die Ohren, das 
ift eine Aufregung, welche lebhaft an die freudeſtrahlenden Geſichter des 
d. Julius v. J. erinnert, als von Paris aus die Einmiſchung Frank⸗ 
reichs in deutſche Angelegenheiten verlünbigt wurde. Schon vor dem Auf 
treten ber Luxemburger Frage fehlte es in Stuttgarter hohen und hoͤchſten 
Kreifen nicht an mehrfachen gerade durch ihre Naivetät und ihre zumächit une . 
politiiche Natur auf das Unzweideutigſte fprechenden Merkzeichen einer fort⸗ 
dauernden Antipathie, ja ftellenweis fogar einer krankhaften Idioſyhukrafie gegen 
Preußen. Ich will hierüber nicht in das Einzelne, auch nicht auf meine 
neueiten berartigen Erfahrungen eingeben; genug es fcheint mir feſtſtehend, 
daß ber Alfianzvertrag dermalen dort nicht mehr für oportun gilt. 

Angefichts folcher älteren und neueren Dinge kam nun ber vortreffliche, 
jo rein patriotifch fühlende Hölder von Berlin mit der Nachricht zurüd, daß 
ihm feine reichstäglichen Freunde, namentlih Herr v. Bennigfen, hätten ver- 
ſprechen müſſen und verfprochen hätten, bei nächfter fich barbietender Ge⸗ 
legenheit im Neichstage die Proflamation der Zufanmengehörtgleit von Nord 
und Süd veraulaflen zu wollen. Wenn nun fogar ein im fehwäbifchen Lande 
Eingeborener ver Lebhaftigkeit feiner Wünfche und der Milde feiner Gemüths⸗ 
art das Opfer des Irrthums bringt, von einer folchen veichstäglichen Er⸗ 
Hörung irgend welche nennenswerthe Wirkung auf vie Herzen und Nieren 
feiner Landsleute zu erwarten: follte man da nicht fürchten müſſen, daß bie 
Mehrzahl der norddeutſchen Abgeorpneten, unbelannt mit der Zerfahrenheit 
ber biefigen Verhältniſſe und geleitet durch die Integrität ihres eigenen, Gott 
fei Dank, vom fündentfchen fo weit verfchievenen Batriotismus, auch ihrer- 
feits in den Irrthum verfallen möchten, daß, wenn fie durch den Schlußartifel 
ber Berfaffung den Süddeutſchen die nicht blos offene, fondern fogar die mit 
dem Geſchenk einer dauernden Handelsverbindung gefüllte Bruderhand ent- 
gegenftreden, viefe zum Dank dafür aufrichtig dasjenige thun wilden, was fie 
auch ohne Entgeld fchon von ſelbſt thun müßten, nämlid ihre Pflicht gegen 
das Gefammt-Baterland. Zu große Dankbarkeit zählt nicht unter den Fehlern 
der ſchwäbiſchen Stammeseigenthümlichkeiten, und ich kann mir lebhaft vor« 
ftellen, daß wir auf eine norbbeutfche brüderliche Offerte der gedachten Art. 
im Stuttgarter Beobachter eine eben fo freundliche Apoſtrophe zu lefen bes 
kommen würden, wie die bei Gelegenheit ver Veröffentlichung des Allianzuer- 
trages, welche etwa dahin lautete: dieſer ꝛc. Bismard will es wagen, uns mit 
auf das Profruftes-Bett feiner deutfchen Einheit zu fpannen, uns, den bebürf- 
nißreichſten (sic!) und ceulturreichiten Stamm Deutjchlands, uns will man in 
eine Gemeinfchaft zwängen, deren Wohlergehen böchftens einen Grab über 
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dem Nullpunlt der Sclaverei ſtehen wird. Laſſe man ſich ja nicht in bie 
falſche Bahn verleiten, durch großmüthiges Vertrauen hier Gegenvertrauen und 
Sympathie erwerben zu wollen, ſage man“ vielmehr à la Scheffele: Nord⸗ 
beutfches Mißtrauen um ſchwäbiſches Mißtrauen. Laſſe man fich nicht durch 
von hieraus ab und zu in norddeutſche Zeitungen erfließenne, wahrfcheinlich 
wohlgemeinte, aber wegen ihrer Unbegründetheit am Eude doch nur ſchädlich 
wirtende Nachrichten beirren, wonach bie partikulariftifchen Parteien des Lan⸗ 
des in fteten Zufammenjchmelzen, vie deutjche Anfchlußpartei in ftetem An⸗ 
wachen begriffen if. Die fühlen Köpfe der letzteren machen fich auch keines⸗ 
wege Illuſionen über den lahmen Bortfchritt ihrer Propaganda, und feldft 
der fanguinifche Herr Hölder begiunt zu erkennen, daß ihm feine Bührerfchaft 
der beutfchen Partei ven feit langen Jahren innegehaltenen Sig in ber 
Kammer koſten wird. Die Wahrbeit ift, daß die in ihrem Preußenhaß einigen 
drei Barteien: Hofpartei, Ultramontanen und Republilaner zuſammen an Zahl 
und Barteieifer der deutſchen Partei bedeutend überlegen find, denn jene befteht - 
nur aus zwei Zehntheilen Warmen und aus acht Zehntheilen Lauen, welche bie er- 
erbte Antipathie nur eben verſtandsmäßig überwunden haben. Zwifchen ben vier 
Barteien treibt eine indifferente Maſſe, welche je nach ven äußeren Anftößen der 
einen ober ber anderen zu folgen bereit ift. Ueber die Mittel, ven Parteizwed zu 
fördern und die Barteianficht im Volke zu verbreiten, hat man fich innerhalb 
der deutfchen Partei oft genug den Kopf zerbrochen, man bat felbft ziemlich 
abenteuerliche Vorfchläge gemacht, aber mit Erfolg in das Wert zu feben 
war davon Feiner. Man war barüber einig, daß es fi) darum handle, ein 
Anfchwellen der öffentlihen Meinung für den Anfchluß hervorzurufen, welcher 
ftart genug wäre, der Regierung und den Kammern zu imponiven, erftere zur 
That fortzureißen, oder aber fie fortzufchwenmen. ‘Die Schwierigfeit lag nur 
in dem Auffinden des wirkfam treibenden Keimes zu ber Vollsinitiative, und 
dieſe konnte bisher nicht gelöft werden. Sie wird es andy überhaupt nicht, 
und bei mir und manden Anderen fteht längſt bie Weberzeugung feit, 
daß nur ein Mräftiges Compelle von Berlin her weiter und vorwärts 
bringen Tann. 

Diefes Compelle hatte der Reichstag im Einklang mit ben Bundes⸗ 
regierungen bei Berathung des Schlußartitels in den Händen, um nicht bloß 
eine papierne Berbindung mit dem Süden herzuftellen, denn das Yortbeftehen 
einer ſüdweſt⸗ veutfchen Verſchwörungsecke für ausländische Beftrebungen an 
der durch Beftungen am wenigften gebedien Flanke Norbbeutichlande wird 
nur eine düſtere Perjpective in die Zukunft eröffnen. 

Nun aber ift vor Allem das Eine zu bedenken, daß das Fortbeſtehen 
des Zollvereins fir Süddeutſchland eine Lebensfrage im buchftäblihen Sinne 
des Wortes if. Wan richte daher nicht eine mehr als unfichere Appellation 
am den ſüddeutſchen Patriotismus, fondern die weit erfolgreichere an den ſüd⸗ 
beutfchen Eigennug! Man ftelle eine Alternative etwa nad ber von mir 
in Gefpräcen mit Schwaben, und zwar mit Preußen feindlich gefinnten 
Schwaben nicht ohne lebhaften Eindruck auf fie gebrauchten Formel: Ver⸗ 
bungern oder anſchlie ßen! Man muß befanntlih von feinen Feinden 
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lernen, und ſo lerne man auch von den erbittertſten Feinden des Anſchluſſes, 
daß fie ſich unter der eiſernen Nothwendigleit des Fortbeſtehens bes Zoll⸗ 
vereins alle, wenn auch mit inneritem Widerftreben, frümmen. Diefe Ueber⸗ 
zengung durchdringt alle Schichten der Gefellfchaft, und bie Furcht vor ber 
Möglichkeit eines Bruches wird bei ihnen nur durch den Troſtgrund niever- 
gehalten, daß ber Norden bes Südens in Bezug auf Handel eben fo fehr 
bebürfe, wie denn fogar während des Krieges aus biefer Rüdficht eine Art 
Zollvereins⸗Verhaltniß fortbeftehend gelaffen worden fei. Habe daher Norb- 
deutfchland nur ein Mal ven Muth, welchen es ohne Nifico haben kann, zu 
erklären: fchlimmften Balls brauchen wir Euch nit —, fo wird man bald 
fehen, daß man fogar die ftörrigen Schwaben wie weiches Wachs in ver 
Hand Haben wird. Es wird eine Aufregung und ein Sturm durch das Schwaben- 
fand geben, welchem fich fehr bald Regierung wie Kammer würde fügen 
müffen. — Natürlihd müßte bei der Kündigung der Zollverträge mit den ſüd⸗ 
deutfchen Staaten ausgefprochen werben, daß die Verhandlungen über vie 
dauerhafte Erneuerung berfelben nur in Verbindung mit den Verhandlungen 
über die militärifche und fonftige Vollziehung ver Allianzverträge geführt werden. 

Bei diefen in Ausfiht genommenen Verhandlungen wirb dann auf bie 
Beſchaffung zuverläffiger Garantien der Bundestreue Betracht zu nehmen fein: 
bundesmäßige Bewaffnung, wo möglich mit der Nothwendigkeit der Beziehung 
der Munition aus Preußen, vollfrändig preußifches Reglement, Garnifonirung 
der Süddeutſchen in Norddeutſchland und umgekehrt, mit Befagung von Ulm 
und NRaftatt durch die Norddeutſchen, Beiträge zur Schaffung und Erhaltung 
der Norddeutſchen Kriegsflotte behufs Erzeugung eines gemeinfchaftlichen Ver⸗ 
mögens⸗Intereſſes u. |. w. 

Was Baden und Baiern betrifft, fo ftehen fie uns Norbpentfchen weit 
näber als die eitlen verfniffenen Schwaben. Da num jene Beiden ihre Allianz- 
verträge ohnehin mit größerer Zreue halten und vollziehen zu wollen fcheinen, 
fo hat die oben vorgefchlagene Kündigung des Zolfvertrags gerabe für fie 
feine materiellen Folgen. Die feinpfeligen Schwaben aber, deren Lage zwi⸗ 
fchen jenen beiden Ländern in Verbindung mit ihrer rührigen Propagandas 
macherei ihnen eine befondere Bedeutung verleiht, müffen wir um jeben Preis 
und können wir nur auf vem angedeuteten Ummege für ven Anfchluß an das 
Geſammt⸗Vaterland gewinnen. 


Das ruſſiſche Amerika. 
II. 


Abgeſehen von den eigenthümlichen geographiſchen Bedingungen und dem 
Umftande, daß ſich verhältnißmäßig nur wenig Auswanderungsluſtige fanden, 
iſt es mit den ruſſiſchen Colonieen in Amerifa im? Großen und Ganzen ben 
befannten Weg überfeeifcher Erwerbungen gegangen. Exft Baftige, unmenfch- 
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lie Ausbentung, bis es mit Gewalt und Willlür nicht mehr vorwärts will; 
dann mit Erfahrung und georbneteren Zuftänden menfchlichere, weil auch 
Hügere Ausbeutung. Un Menfchlichkeit und Klugheit bat die ruſſiſch⸗ameri⸗ 
tanifche Compagnie, wie e8 fcheint, bis jetzt begreiflicherweife noch einiges 
Lehrgeld gezahlt, 

Das ruffffhe Eolonialgebiet, deſſen Areal man nach einer natürlich nur 
fehr oberflächlichen Schägung auf 54,000 deutſche Geviertineilen angiebt, er- 
ſtreckt fi) vom Eismeer, wo etwa das Cap Manning feine Grenze bezeichnet, 
bis über den Prinz Wales'⸗Archipel in der Südſee hinaus und Liegt zwifchen 
133° und 170% Weftl. 2. v. P. und zwifchen 54° 40° bis 70° Nördl. Br. 
Die Grenzen find im Norden dad Eismeer, im Often das englifche Ame- . 
rika, im Süden der Große Dcean, im Weften dieſer Letztere, das Behring- 
Meer, die Behring- Straße und das Eismeer. Die Nieberlaffungen liegen 
theils auf Inſeln, theils an den Küften des Feftlandes, das Innere des 
Letzteren ift den Ruſſen felbft nur in einem geringen Grave befannt. Die 
Inſeln wie das Feſtland find höchſt unmwirthlich, und namentlich bietet bie 
Feſtlandsküſte überall einen wilden und abfchredenvden Anblid dar. Hinter 
den Hügeln, die bis an die Küfte vortreten, thärmen ſich nach Innen zu 
nadte, von Eis überzogene Berge empor, im Norden rüden dieſe Gletſcher⸗ 
majjen bis an das Meer. Berzweigungen und Ausläufer ver Felfengebirge 
reichen bis an Die Nordküſte, im Often der Cooks⸗Einfahrt geht das Küften- 
gebirge der Jalutat- Kette bis zum St. Eliasberge. Die fchneebevedte vul⸗ 
kaniſche Berglette von Aljaska erhebt fih in zwei Kegeln bis zu 11,270 
und 12,066 Buß. 84 erlofchene Vulkane zeugen von einer früheren großen 
Thätigkeit der Vulfane, wovon fih auch noch viele Spuren vorfinden, auf 
Unimak ift uod der Schifchalden thätig, ein unterfeeifcher Vulkan Hat fich 
1795 zwifchen Unalafchla und Unimat bemerklich gemacht. Die beveutenpften 
Fläſſe nördlich von Aljaska find der Kwichpack, mit einem breiten Delta 
an der Süpfüfte des Norton-Sundes, der Kuskokwim, der ftredenweife 
ſchiffbar ift, der Ilgagak und Nuſchagak, welche beide in die Briftol-Bat 
münden. Deftlih von Aljaska fällt die Suſchitna in bie Cooks⸗Cinfahrt, 
der Rupferfluß (Ana, Mednaja) in die Comptrolfere-Bai, ver Stiline 
ober Pelly unter 57° Nörbl. Br. Den Kuslkokwim, der von dieſen Flüſſen 
der beträchtlichfte ift, entvedte man erft 1819 bei einer näheren Unterfuchung 
der Briftol-Bati, 1829 fand der Fähndrich Waffiljew eine Verbindung zwi- 
fhen ihm und dem Nufchagal, genau bekannt wurde der Fluß indeſſen erft 
durch die Reifen von Sagoskin in den Jahren 1842 und 1844, 

Die zu dem ruffifchen Amerila gehörigen Inſeln beftehen aus mehreren 
Gruppen und Archipeln, die von Süden nad Norden in folgender Reihe ver» 
theilt find. Der von Balbi fo genannte Koloſchen-Archipel begreift 
bie Prinz Wales’-Bruppe, ven Archipel des Herzogs von Porl, die Admira⸗ 
litãts⸗Inſel und ven Archipel Königs George III. Die Tſchatka⸗Gruppe 
in Prinz William⸗Sund befteht aus ver gleichnamigen Inſel und mehreren 
Meinen, ebenfo vie Kadjak⸗Gruppe, beren größtes Eiland bei einer Länge 
von 35 Stunpen 20 Stunven Breite hat. Der. Archipel der Aleutifchen 
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Anfeln wird von ven Ruſſen in drei Gruppen getbeilt: 1) die eigentlichen 
Aleuten, mit der Behring⸗Inſel, wo ver berühmte Seefahrer Behring 1741 
feinen Tod gefunden hat, und mit ver Kupfer⸗Inſel; 2) die Anpreanow’fchen 
Inſeln, auf denen fih Vulkan au Vulkan reiht, und 3) die Fuchs⸗Jufeln, 
mit Unalafchla, Akutan, Unimak und Kugalga, bei der fich die ficherfte Durch- 
fahrt aus dem Behring⸗Meer in den Großen Ocean befindet.e Im Behring- 
Meer liegt die Gruppe ver Pribylow-Infeln, in der Behring- Straße bie 
Heine Gruppe der Diomebes-Infeln, die nah Cook und Beechey aus brei, 
nah Kotzebue aber aus vier Eilanden befteht. Alte diefe Inſeln find ein- 
ander in ber Geftaltung ihrer Oberfläche ſehr ähnlich; fie erheben ſich, mit 
Felſen bevnedt, hoch Über das Meer und tragen die Spuren vullaniſcher 
Thätigfeit. 

Die Weftküften Amerika's find viel wärmer als die ‚Oftfüften. Die 
Waldgrenze im ruffiichen Amerika liegt 7 Grab nörblidger ale an den Oſt⸗ 
küften. Die Weftküfte zeigt fich auch bier wieder als klimatiſch begluftigt, 
und namentlich trägt bazu bedeutend die geograpbifche Geftaltung bei. Die 
Halbinſel Aljaska jchiebt fich wie ein Molo von Oft nad Welt in’ Meer 
und hindert das Einbringen des Talten Waſſers aus der Behriugs-Straße. 
Indeſſen ift die amerifanifche Weftfüfte klimatiſch minder bevorzugt als die 
unfrige, denn es fehlt dort der überaus heiße arctiihe Sommer, ber in 
Europa unter dem 64° noch Weizen, unter dem 70° noch Roggen zur Neife 
bringt, während bie DBrotlinie im ruffiichen Amerika erjt beim 57° Nörbl, 
Dreite (Neu-Archangel) begiust. Bon da ab ift der Anbau von“ Gerfte 
möglich, obgleich auch dort Leine Brotfrüchte gebaut werben, aus bem ein⸗ 
fachen Grunde, weil die Jagd und Fiſcherei viel mehr Gewinn abwerfen. 
Sanz fonderbar fonımt e8 uns vor, daß bort, wo unjere Brotfrüchte nicht 
mebr gedeihen, fich noch der Eolibri findet, ver uns fälfchlih an die Tropen 
erinnert, während doch das Reich dieſes Lieblichften und tapferiten aller Vögel 
von den Eilanden im Behring- Meere binabreicht bis zu dem Feuerlande. 

Dos Mineralreich bat bier überall feine Schäge gelagert; find fie 
leider bisher noch wenig erforjcht, fo ift an ihrem Vorhandenſein doch nicht 
zu zweifeln. Steinkohle findet fich allenthalben in größerer oder geringerer 
Meuge; namentlich an der Lenay'ſchen Küfte ziehen fich die Lager in beveus 
tender Ausdehnung bin und laufen weit ind Land hinein. Die zu verfchie- 
benen Zeiten angeftellten Muthungen waren ſehr oberflählih und auf bas 
nächfte Ufergebiet beſchränlt; das Innere nicht allein des Feſtlandes, fonbern 
auch der JInſel Sitcha ift bis Heute noch unerforſcht. Im Norden find eis 
mal Expebitionen auf einigen in ben Stillen Ocean und das Behring- Meer 
fallenden Flüſſen binaufgezogen, aber fie kamen nicht über die Ufer hinaus 
uud, brangen nicht in bie von nomadiſirenden Wilden bevölkerten Landſtriche; 
in das Innere von Sitcha iſt noch Niemand eingebrungen. Allerbings ift 
der Zutritt in. die Mitte der Inſel fehr beſchwerlich wegen des mit uraltem 
Wald beftandenen Berglandes, wo riefige Bäume auf ganzen Generationen 
zufammengeftürzter und ſchon vermoberter oder noch modernder Bäume wachfen 
und ungeheuerliche Stämme fich übereinander ſchichten. Demungeachtet wurben 
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auch bei oberflächlichen Unterſuchungen an verſchiedenen Punkten der Colonieen 
Obſidian, Baſalt, Graphit, Schwefel 2c. gefunden, am Mednaja ſtieß man 
auf große Stüde gebiegenen Kupfer, und an ber Kenah’fchen Küfte ift das 
Vorkommen von Bold mit Zuverläffigkeit erwiefen. Der Löfung der Frage, 
ob es vortbeilhaft, vie Metalle auszubeuten, und der Ertrag die Koften 
deden würde, müſſen erft gründliche Forſchungen vorausgehen. 

Dagegen ift der Fiſchfang die Hauptquelle der ruffifchen Colonieen. 
Es werben gegen Walfifche durchaus feine großen Schiffe ausgeſchickt, ſondern 
die Eingeborenen von den Aleuten und von Kadjak jagen vdiefe Thiere auf 
ihren Baidarken. Die Kühne, lang und fchmal, wie Federkiele geformt, haben 
nur Raum für eine Perjon, die, in ber einen Hand das Doppelruder, in ber 
anderen die Harpune, unerfchreden den Walfifch angreift. Nächft den Wal- 
fiichen find e8 bie Seeottern und ber Robbenfang, welcher an ben Hüften 
getrieben wird, während es lanbeinwärts und auf den Inſeln an Bären, 
Bibern, rothen, ſchwarzen, blauen und Silberfüchſen wimmelt. 

Die Bevölkerung der Colonieen befteht aus Ruſſen und Fremden, 
welche im Dienfte der Compagnie zeitweiligen Aufenthalt haben; manche Ruſſen 
bleiben nach beendigter Dienftzeit für immer zurüd und heißen alsdann & olo- 
nialbürger. ferner aus den aus einer Mifchung von Ruffen und Ein- 
geborenen hervorgegangenen Kreolen und enblih ans Eingeborenen, vie 
fih in unterworfene, als Aleuten, Kadjaken, Kurilen, nicht völlig unterworfene, 
als Kenajen und Tſchugatſchen, und ganz unabhängige, als Mijennomzen, 
Koltfhanen, Malegmjuten, Kolofchen ꝛc. theilen. Die Zahl der Aleuten 
beträgt 4645, die der Kreolen oder Mifchlinge 1896 Seelen. Die Tſchu— 
gatfchen, die zum aleutiſchen Stamme gehören, eben, 456 Köpfe ftarf, an 
der Tichngatfloi-Bai, die Kenajen, 937 an der Zahl, in ver Nähe ber 
Nikolajewskji⸗Redoute. Tie Zahl der Mjednowzen am Kupferfluß wird auf 
3—5000 .gefhägt, die der Kolofchen auf 15—20,000. Die Malegmijuten 
wohnen an der Norbfüfte von Aljaska, die Ugolenzen am St. Elias-Berge, 
die Koltſchanen im Innern, die Kuskokwimzen am Fuße Kuskokwim, die 
Kwichpachzen, Kiatenzen und andere Stämme an der Behring-See und dem 
Eismeere. 

Die in Dienften der Compagnie ftehbenden Ruſſen ſcheiden ſich, je nach 
ihren Funktionen, in verſchiedene Rangklaſſen. Obenan die fogenannten Ehren- 
wertben, zu welchen bie mit höheren Aemtern befleiveten Perfonen, die Ober⸗ 
offiziere der Land» und Seemacht und die Schiffs-⸗Commandanten gehören; vie 
zweite Rangflaffe, die fogenannten Halbbonnetten, bilden die ſelbſtſtändigen 
Steuerleute, die Commis und Subalternen. Dann folgen die Kronmatrofen, bie 
Soldaten der fibirifchen Linienbataillone und bie Arbeiter. Viele bringen ihre 
Familie mit beriiber, Andere heirathen Sreolinnen, die ver unteren Klaſſe 
Angehörigen nehmen auch wohl Brauen aus ven Eingeborenen. Bei. dem 
Engagement von fogenannten Ehrenwerthen nimmt bie Compagnie auf tüchtige 
und moralifche Leute Bedacht, mit der zweiten und britten Klaſſe verjährt fie 
bei Weiten nicht fo wählerifh. Es finden fich eben nicht viel Liebhaber 


"dazu, gegen eine verhältnißmäßig geringe Beſoldung, die ordentliche Leute 
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auch in Rußland erwerben mögen, in ein fernes und ben Meiſten unbelanntes 
Land zu ziehen. 

Nah einer am 1. Januar 1861 aufgejtellten Nachweifung, ber wir auch 
die obigen Zahlen entnommen Haben, betrugen die fänmtlichen Angeftellten 
der Compagnie 847 Köpfe, darunter unter Anderen 179 Soldaten von fibi- 
rifhen Linienbataillonen. Ruſſen waren im Ganzen 595 Seelen vorhanden, 
von denen 113 auf die Colonialbürger und fonftigen viefer Kategorie noch 
nicht zugefchriebenen Anfiebler fommen. Der überwiegende Theil der ruffilchen 
Bevölkerung iſt auf Sitcha, in Neu⸗Archang el vereinigt, das für ben Frem⸗ 
den nichts Einlapendes bat. „Bon allen fchmugigen und elenden Orten“, 
fagt Simpfon, „vie ich je gefehen habe, ift Neu-Archangel ver elenvefte und 
ſchmutzigſte. Die Wohnhäufer find hölzerne Hütten, ohne Ordnung und 
Plan in häßlihen Heinen Gaffen zufammengehäuft und in Folge ver unbe: 
Ichreiblihen Unreinlichleit verpeftet.” 

Die ruſſiſchen Eolonialbürger geben meift aus eingewanderten 
Arbeitern hervor, welche, nachdem fie ihre 7 Jahre abgevient und mittler- 
weile Weib und Kind haben, es nicht mehr vortheilhaft finden, mit wenig 
Mitteln nach Rußland heimzufehren, deshalb ihre Kontrafte, fo lange fie ar- 
beitsfähig find, erneuern und endlich anſäſſig gemacht werden. Hiermit fchei- 
ben ober ſchieden fie vielmehr befinitio aus den focialen Verbänden, benen 
fie zulegt in Rußland angehörten, und es blieb für fie nur noch eine Kopf- 
fteuer zu entrichten. Nach dem Gefege ift die Compagnie verpflichtet, ihnen 
Land anzuwelfen, ihnen alle Mittel zum Anbau zu gewähren, fie mit Geräth 
fir Ackerbau und Gewerbe, Getreide zur Ausſaat, Vieh und Vorrätben auf 
ein Jahr zu verfeben, fie endlich in aller Zulunft vor Noth zu ſchützen. 

Man wollte vem Eolonialgebiete civilifirte und civilifirende Elemente zu⸗ 
führen, um mit der Zeit des Landes und feiner, trog aller Ungunft des 
Klima’s, nicht geringen Schäke Über und unter der Erde Herr zn werben. 
Aber die Sauce ift von Hanfe aus falſch angefangen worben, und flatt der 
fo dringeub nothwendigen fchaffenden Hände hat die Compagnie fi in den 
Eolonialbärgern unmoraliihe Schmeroger aufgeladen, deren Beiſpiel nur 
lehren kann, wie e8 ſich ganz leivlich leben läßt, wenn man fich auf fremden 
Beiftand verläßt. Mehr wie 60 Jahre find vergangen, feitvem man bie 
erften Eoloniften anfäffig machte, und noch iſt fein Nuten von ihnen zu jehen. 
Breilich vergriff man fich gleich in ver Wahl der Dertlichleit. Die Juſeln 
taugen den Mimatifchen Verhältniffen nach nicht zum Aderbau und überhaupt 
nur zu folchen Erwerbszweigen, gegen welche die Ruſſen geradezu Abneigung 
haben. Man hätte zum Etabliffement der Ruffen das Feſtland wählen 
müffen, etiva bei ver Kenah'ſchen Bucht beginnend und bis zur Südgrenze 
hinab. Wenn auch unter dem 60. Nördl. Br. Aderbau und Viehzucht wit 
Schwierigkeiten verknüpft find, fo müßten olive Weftfegungen auf geeigneten 
Bunkten der Küfte doch durchaus erftrebt werben, da einzig in biefer Weile 
bie Ruffen im Stande fein würden, in das “innere des von nomadifirenden 
Wilden bewohnten Landes einzutringen, wo nach alten Anzeichen großer mi- 
neralifcher Reichthum iſt. Und wollte man ſchließlich nur Bevöllerung haben, 


wie Iännte man biefe von adgelebten Invaliden erwarten? Junge Lente 
mußten angefiedelt werben, man hätte fich an ihnen eine Art amerilanifcher 
Squatter erzogen, die fih wohl der unabhängigen Eingeborenen hätten er- 
wehren können. Bon bloßer Philanthropie kann nicht die Rebe fein; am we⸗ 
nigften darf eine mit obrigfeitlicher Macht befleivete Haudelsgeſellſchaft ihre 
Mittel verausgaben, ohne für fich felbft und das Land wahren Gewinn zu 
erzielen. 
Den Colonialbürgern fchließen fi wilrdig die Kreolen an. Diefe 
geben größtentheils aus Ruſſen und Alentinnen, feltener aus Ruſſen und 
Koloſchinnen, und fehr felten aus Eingeborenen mit ruffifhen Weibern hervor. 
Die Kinder von Kreolen bleiben Kreolen, wie auch die fernere Blutmifchung 
ſei. Nach allgemeiner Ordnung der Dinge follte man meinen, daß bie Kinder 
der Klaffe ihrer Väter angehören. Dem ift aber nicht fo. Es genügt, als 
Kreole geboren zn fein, um frei von aller Abgabenpfliht ven eigenen Herrn 
zu fpielen. Vielleicht wollte man durch Bildung einer abgefonberten Kreolen⸗ 
Rafte den Zwed der Benöfferung fördern. Wenn die Kreolen nämlich in den 
Stand ihrer Väter eingetreten wären, fo hätten fie vor der Bauern-Emanci- 
pation in Rußland auch den betreffenden focialen Gemeinſchaften in Rußland 
zugefchrieben werden müffen und hätten ven biefen vequirirt werden können, 
während fie als geborene Freie ſelbſtredend das Bleiben vorzogen. Lag 
dieſe Abficht vor, jo warb fie vollkommen erreicht, da die Kreolen⸗Bevölkerung 
fo anwuchs, daß fie bereits über 5 der gefammten Beinohner ver Aleuten und 
4 der ganzen Eolonial-Bevölkerung (mit Abrechnung ber Ruffen) ausmacht. 
Es ift jogar anzunehmen, daß fie, treten nicht andere Verhältniffe eim und 
bauert ihre Freiheit an Pflichten und Abgaben fort, in einigen Jahren das 
herrfchende Element fein und bie allnälig abnehmenden Aleuten vollitänpig ver- 
drängt haben werben. Aber was nügt Volkszahl allein ohne entfprechenpe 
gebeißliche Thätigkeit? Die Kreolen Haben ſich bisher wenig nugbringend 
gezeigt, und es ift auch von ihnen fernerhin nicht viel Gutes zu erwarten. 
Dagegen find bie Aleuten das wahre Fundament für ruſſiſch Amerika, 
feine anfprachlofejten und nüslichften Bewohner. Sie gehören zwei verſchie⸗ 
denen Stämmen an, deren Sprachen feine Aehnlichkeit mit einander haben, 
die Dagegen in Sitten und im Charakter völlig Abereinftimmen. Einſt lagen 
piefe beiden Stämme, damals ſehr zahlreich und ftreitiuftig, in beftäudiger 
Fehde um das Mein und Dein in Jagd und Fiſcherei, und man weiß aus 
den Weberlieferungen, daß diefe Kämpfe die Bevölkerung der Aleuten ſtark 
| gelichtet haben, Indefſen war fie beim Erfcheinen der erſten Ruſſen noch 
immer zahlreich, gegen 10,000 Seelen. Bon biefen follen nach vorhandenen 

Aufzeichnungen im Jahre 1806 nur nody etwas über 5000 gezählt worben 
fein; 1860 waren, wie bemerlt, nur noch 4605 vorhanden. Als Urfache 
biefer ftarfen Abnahme muß vor Allem das ausrottende Walten der Ruffen 
felber genannt werden. Die von diefen eingeführten Geſchlechtskrankheiten, 
gewaltfame Weberfienlungen nach andern Puniten der Colonie, endlich durch 
nahe DBerährung mit ven Fremden bewirkte Veränderung ber ganzen Lebens- 
weife haben nicht wenig dazu beigetragen. Wiederum ein Beifpiel, daß, wo 
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Wilde mit civiliſirten Völkern zuſammentreffen, erſtere allmälig ausſterben, 
und überall eine raſche Verminderung der Eingeborenen eintritt, wo Weiße fich 
zeigen. Sicherlich müſſen eine Umftimmung ver bisherigen Lebensweiſe, neue 
Krankheiten, der von den Weißen ausgehende Sittenverfall anfänglich todt- 
bringend auf unverborbene Naturen wirken; die Eingeborenen werden ſchwach, 
weichlich und fterben fehnell dahin. Aber andererfeits müfjen alle dieſe ſchäd⸗ 
lichen Einflüffe mit der Zeit viel vom ihrer Kraft verlieren und auf die zweite 
und dritte Generation ohne Vergleich ſchwächer als auf die erfte wirken. 
Folglich braucht eine ceingeborene Bevölferung nad Ablauf eines gewiſſen 
Zeitraumes, wenn fie auch nicht wieder zunimmt, wenigſtens nicht weiter 
abzunehmen. A.B. 


Die deutſche Gewerbegefeggebung in ihrer geſchichtlichen 
Entwirdelung. 


(Fortſetzung.) 


I. Die Einführung der Gewerbefreiheit in Preußen und anderen 

deutſchen Ländern. 

Breußen, wo ſchon 1732 auf Grund des Reichspatents alle alten In⸗ 
nungsartifel caffirt und die Innungen mit neuen General-Privilegien verfehen 
waren, ging mit Bejeitigung des Zunftweſens voran. 

1) Die Verordnung vom 4. März 1806 bob in der Provinz Preußen 
und Littbauen die Zünfte ver Garnzeichner, Lein- und Baummollenweber auf 
und erklärte diefe Gewerbe für frei. 

2) Die Cabinets-Orbre vom 17. April 1806 gab das Behauen ber 
Granitſteine frei. 

3) Die Verorbnung vom 24. October 1808 befeitigte ben Zunftzwang 
und das Verlaufsmonopol der Bäder, Schlächter und Höfer in Oft- und 
Weit- Preußen und Littbauen. 

4) Dur das Edict vom 29. März 1809 wurbe der Zunftverband ber 
Müller in Oftpreußen, Litthauen fammt dem &rmeland- und Marienwerber- 
ſchen Kreife aufgehoben und das Müllergewerbe in jenen Landestheilen für 
frei erklärt. 

5) Viel durchgreifendere Beſtimmungen enthielt das Edict vom 2. No⸗ 
vember 1810 über die Einführung einer allgemeinen Gewerbeſteuer, welches 
jeden Unterſchied bezüglich des Gewerbebetriebs zwiſchen Stadt und Land ſo 
wie alle mit Grundſtücken verbundenen gewerblichen Vorrechte aufhob und den 
Gewerbetrieb nur von Löſung eines Gewerbſcheines (Patents). abhängig 
machte. Die Arbeitsgrenzen wurden erheblich erweitert. Nur aus polizei- 
lichen Gründen wurde die Gewerbefreiheit einzelnen Beſchränkungen unterworfen. 

6) Das Edict vom 7. September 1811 wegen der polizeilichen 
Verhältniffe der Gewerbe führte im Allgemeinen die Grundzüge des Edicts 
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vom 2. November 1810 weiter aus, febte aber feſt, daß bie Inhaber ver 
Gewerbeſcheine nicht in die Zünfte zu treten verpflichtet, dabei aber doch be- 
rechtigt waren, das Gewerbe mit Gefellen und Lehrlingen zu betreiben. Durch 
diefe Aufhebung des Innungszwangs war die Macht der Innungen vollftän- 
big gebrochen. Folgerichtig wurde auch jedem Meifter der Auetritt aus der 
Corporation gefeßlich freigeſtellt. Den Innungen wurde die Auflöfung ge- 
ftattet, auch der Randespolizeibehörbe die Befugniß verliehen, Innungen zu 
jeder Zeit aufzulöfen. Zünftigen Geſellen wurde erlaubt, ohne Nachtheil an 
ihren Zunftrechten bei unzünftigen Meiftern zu arbeiten. Die außfchlieglichen 
Sewerbeberechtigungen in den Städten follten abgelöft werden. Den Aus- 
fändern wurde ver Gewerbebetrieb in Preußen im Allgemeinen geftattet. Alle 
polizeilichen und Lohntaren wurden aufgehoben und nur die Gaftwirthe in 
größeren Stäpten zur .Selbjttare verpflichtet. 

In allen durch die unglüdlichen Kriege mit Frankreich unter franzöfifche 
Herrſchaft gelommenen Landestheilen wurde die Gewerbefreiheit eingeführt, in 
Weftphalen durch Decret vom 5. Auguft 1808, im Großherzogthum 
Derg durch Decret vom 31. März 1809, für die eigentlichen Faiferlichen 
Departements waren die Decrete vom 8. und 15. März 1790 unb vom 
17. März 1791 maßgebend. Durch die Decrete vom 14. und 17. Juni 1791 
war in Frankreich foger die gemeinfame Berathung von Corporationen und 
genoffenfchaftlihen Verbindungen über ihre gemeinfamen Angelegenheiten ver- 
boten. Das Gefeg vom 16. März 1806 und die Decrete vom 11. Juni 
1809 und vom 3. Auguft 1810 führten die Handels⸗ und Sewerbefammern 
und die Conseils de prud’ -hommes ein. 

In Baiern war in einem Ebict vom 16. März 1804 die Gewerbefrei- 
heit angekündigt, aber nicht zur Ausführung gekommen. 


W. Die Einihrantung der Gewerbefreiheit und theilmweife Wieder⸗ 
berftellung ber Zünfte. 


Kaum war Deutjchland von den franzöfifchen Heeren geräumt, als bie 
Heinen deutſchen Staaten auch fofort meiftentheils die Zünfte wiederherftellten, 
wenngleich mit einigen Eonceffionen an vie Zeit. Dies gefchah in Bremen 
1814, Hannover 1815, Kurheffen d. März 1816, Süd⸗Tyrol 12, No: - 
vember 1316, Oſtfriesland 11. Auguft 1817, Oldenburg folgte am 
28. Januar 1830 nad. 

Auch in Preußen trat eine Einfchränfung der im Jahre 1810 allzufrei- 
gebig gefpenveten Sewerbefreiheit ein, namentlid auch bervorgerufen durch 
Klagen ver Provinzialftände und bereits angedeutet im Gefeg vom 30. Mai 
1820 wegen Entrichtung der Gewerbeſteuer. Die Berathungen über eine 
veränderte Gewerbe-Berfaffung, befonders erjchwert durch die Verſchieden⸗ 
artigkeit ber gewerblichen Verhältniſſe in ven einzelnen Lanvestheilen (bie 
Gefege vom 2. November 1810 und 7. September 1811 wurden in ben neu= 
oder wiedererworbenen Provinzen nicht eingeführt, daher beftand neben ber 
Gewerbefreibeit in den alten Provinzen die franzöfifche Gewerbefreibeit in ven 

ehemals franzöfifchen Landestheilen, den zum Königreih Weftphalen und zum 
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Groß herzogthum Berg gehörig geweſenen Gebieten, wogegen ſich in Neuvor⸗ 
pommern und Rügen, im Herzogthum Sachfen u. ſ. w. die Zunftverfaffung 
erhalten Hatte; in der Provinz Pofen waren durch das Gefeg vom 13. Mai 
1833 die Exelufivberechtigungen ver Zünfte aufgehoben), kamen erft in ber 
Allgemeinen Gewerbeordnung vom 17. Januar 1845 mit dem dazu 
gehörigen Entſchädigungsgeſetz von demfelben Tage zum Abſchluß. 

Die Allgemeine Gewerbeorbnung vom 17. Januar 1845 galt für ben 
ganzen damaligen Umfang ver Monarchie. 

1) Ste bob die in einzelnen Landestheilen noch beftehenden ausfchließ- 
lichen ®ewerbeberechtigungen auf, unter Umftänden gegen Entſchädigung, ebenfo 
die Zwangs- und Bannrechte, und verordnete, daß dergleichen Rechte in Zu⸗ 
kunft durch Verjährung gar nicht, durch Verträge und andere Nechtstitel aber 
nur auf höchſtens 10 Jahre begründet werben können.. 

2) Der jelbitftändige Betrieb eines ftehenven Gewerbes wurbe jenem 
Dispofitionsfähigen geftattet, ver in Preußen einen feften Wohnfig hatte, Auslän- 
- dern nur auf Grund von Staatsverträgen ober mit Erlaubniß der Minifterien. 

3) Zum Beginn des Gewerbebetriebs war nur eine Anzeige bei ber Com⸗ 
munal= oder Polizeibehörde erforberlich. 

4) Für einzelne gewerbliche Anlagen, welche die Nachbarn oder das Pu- 
blifum beläftigen oder ihnen gefährlich find, und zum Betriebe einzelner ge- - 
meinfchaftlicher Gewerbe wurde eine befonvere polizeiliche Genehmigung ale 
erforderlich vorgeſchrieben. 

5) Die Gewerbeorpnung befreite den Marktverfehr von den auf ibm 
noch laftenden Befchränktungen und regelte ihn. 

6) Die polizeilichen Zaren wurben im Allgemeinen befeltigt. 

7) Die Innungen blieben beftehen, konnten anch neu begründet werden. 
Als Zwed wurde ihnen porgejchrieben: die Aufnahme, die Ausbildung und 
das Betragen der Lehrlinge und Geſellen zu beauffichtigen, die Verwaltung 
ber Rranten-, Sterbe-, Hülfs- und Sparkaffen der Innungsgenoffen zu leiten 
und fi der Bürforge für die Wittwen und Waifen der Innungsgenoſſen zu 
unterziehen. 

9) Gewiſſe ftrafbare Handlungen oder Makel der Berfönlichkeit hatten 
ben Verluft der Innungsrechte zur Folge. Die Nechfe zum Gewerbebetriebe 
wurden aber baburch nicht beeinträchtigt. 

10) Jedes eintretente Mitglied mußte feine gewerbliche Befähigung durch 
eine Prüfnng nachweifen. 

11) Die Inuungen wurden ber Aufficht der Communalbehörben unter: 
ftelit, jeder Berathung derſelben mußte ein Mitglied der Behörde beiwohnen. 

12) Als ftinnmberechtigt in der Annung wurden nur diejenigen Innungs⸗ 
genofjen anerkannt, welche ihr Gewerbe während bes vorhergehenden Jahres 
felbftftändig betrieben Hatten. rauen waren nicht ftimmberechtigt. 

13) Die Statuten ſämmtlicher Innungen follten einer Reviſion unter- 
worfen und Innungen, die die Annahme revidirter Statuten verweigern, auf 
gelöft werden. (Bei Gelegenheit biefer Revifion find den Innungen Luft 
barkeiten auf Rechnung der Kaffe verboten worden.) 
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14) Die Befugniß, Lehrlinge zu halten, ſtaud jedem ſelbſtſtändigen 
Gewerbireibenten zu; ausgeichloffen von verfelben wurden nur Beitrafte 
u. ſ. w., ober Meifter, die fich grober Pflichtwidrigleiten gegeu ihre Lehr- 
linge ſchuldig gemacht hatten. Semwilfe Kategorien non Handwerkern erlangten 
aber die Befugnifje, Lehrlinge zu halten, erſt durch ben Nachweis der Be⸗ 
fähigung, der durch eine Prüfung geführt werben mußte. 

15) Streitigfeiten zwifchen ven Meiftern und Gefellen ober Lebrlingen 
ans bem Arbeits. oder Lehrverhältniß follen bei Innungsgenoſſen von dem 
Innungsvorſtande unter Vorfit ‚eines Magiſtratsmitgliedes, bei Nichtinnungs- 
genofjen durch die Ortspolizeiobrigfeit (in Berlin burch den Magiftrat) vor- 
bebaltlich des Rechtswegs entſchieden werden. 

16) Geſellen und Gehilfen zu halten, war jever felbftftänpige Gewerb- 
treibende berechtigt. 

IT) Wenn nicht ein Anderes verabredet war oder gejetliche Gründe 
(88. 140. 141) zur fofortigen Auflöfung des Arbeitsverhältnifjes vorlagen, 
fonnte nafjelbe vom Meiiter jowohl wie vom Geſellen und Tabrifarheiter mit- 
vierzehntägiger Kündigung gelöft werden. 

18) Die Wanderpflicht blieb aufgehoben. 

19) Den. Gefellen und Fabrifarbetern war bie Beibehaltung ihrer 
Unterftügungslaffen und Verbindungen geftattet, vorbebaltlich der Befuguiß 
der Regierung, die Einrichtungen derſelben nach Befinden nabzuändern. Auch 
konnten dergleichen Verbindungen und Kaſſen mit Genehmigung der Regierung 
nen gebildet werden. Die bei Nichtinnungsgenofjen arbeitenden Gefellen 
durften aber von dem Beitritt zu denſelben nicht außgefchloffen werben. 

20) Die Aufnahme ver Lehrlinge follte, je nachdem ver Lehrherr ver 
Innung angehörte ober nicht, vor der Innung oder vor der Drt8polizeiobrig- 
feit erfolgen. Vor der Aufnahme mußte der Lehrling feine Elementarkennt- 
niffe nachweifen; der Meifter war eventuell verpflichtet, für Nachhülfeunterricht 
zu forgen. Für Aufnahme und Entlafjung der Lehrlinge durften feine Ge— 
bübren, ſondern nur baare Auslagen erhoben werben. 

21) Für die Prüfungen der Meifter wurden bejondere Orts⸗ oder 
Diſtrikts⸗Prüfungsbehörden angejekt. 

22) Die Anorbnungen der Allg. Gewerbeordnung über die Innungen, 
Gejellen, Fabrikarbeiter und Lehrlinge Finnen Durch Gemeindebeſchluß (Orts- 
ftigtuten) mit Genehmigung der Minifterien abgeänvert werden. Insbeſon⸗ 
dere fönnen durch Ortsſtatuten Beftinnmungen über die Verhältniſſe ver felbit- 
ftändigen Gewerbtreibenden zu ihren Geſellen und Pehrlingen mit der Wir- 
fung getroffen werten, daß eine Abänderung verjelben durch Vertrag nicht 
zuläffig iſt. Eben fo kann durch Ortsftatuten für alle am Orte bejchäftigten 
Geſellen die Verpflichtung feftgefett werden, den Unterſtützungskaſſen und 
Verbindungen beizutreten. Gewiſſe Beftinnmungen ber Gewerbeordnung dürfen 
durch Ortsftatuten nicht abgeändert werben, bamit bie Rechte der Innungen 
fih nicht wieder in Vorrechte verwandeln. 

23) Gegen Gewerbtreibende, die wegen Verbrechen verurtheilt wurden, 
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kann und muß unter Umſtänden auf Verluſt der Befugniß zum ſelbſtſtän⸗ 
digen Gewerbebetriebe für immer oder auf beſtimmte Zeit erkannt werden. 

24) Die Coalition iſt den Arbeitgebern wie den Arbeitnehmern verboten. 
(Eine Geſetzesvorlage über Coalitionsfreiheit, welche die Regierung im Jahre 
1866 dem Landtage vorlegte, wurde vom Herrenhauſe verworfen.) 

Die weitere Entwickelung der Allg. Gewerbeordnung vom 17. Januar 
1845 gehört zwar theilweis erſt dem nachfolgenden Abſchnitt an, fie ſei aber 
der befjern Weberficht wegen gleich Hier erwähnt. Dieſes Vorgreifen recht⸗ 
fertigt fi) auch nur deshalb, weil Preußen fat der einzige beutfche Staat 
ift, ver nach dem Jahre 1848 die Gewerbefreiheit weiteren Einfchränfungen 
unterwarf, während alle übrigen Staaten ihre Gewerbeverfafjungen nach dem 
Princip der Gewerbefreiheit reformirten. Dieſe Verjchiedenartigfeit der Ent- 
wicelung in dem jüngften Zeitabfchnitt erklärt fich dadurch, daß Preußen mit 
feiner Sewerbeverfaffung den Standpunkt, auf welchen vie übrigen deutſchen 
Staaten erft nah dem Jahre 1848 gelangten, ſchon im Sahre 1810 ein» 
genommen hatte und burch die ſeitdem gemachten Erfahrungen auf einen eigen» 
thümlichen Entwidelungsgang gedrängt war. 

Die Verordnung vom 9, Februar 1849 über vie Errichtung 
von Gewerberäthen zc. modiftcirte die Allg. Gewerbeordnung vom 17. Januar 
1845 in einzelnen Punkten ſehr erheblich. 

1) Für die Wahrnehmung der allgemeinen Intereſſen des Handwerks⸗ 
und Babrikbetriebs wurden Gemwerberäthe eingefeßt, vie aus einer Hand« 
werls⸗, einer Fabrik⸗ und einer Handels-Abtheilung beftanden und aus Wah⸗ 
len der Arbeitnchmer und Arbeitgeber Hervorgingen. Die Koſten ver Ge- 
werberäthe wurden theil® von den Gemeinden, theils von den betheiligten 
Gewerbetreibenden aufgebradht. An denjenigen Orten, wo ein bejonberer 
Gewerberath nicht befteht, bat die Communalbehörde die ihm zugewiefenen 
Angelegenheiten zu erledigen. 

2) Der jelbjtftändige Betrieb eines der im $. 23 benannten Handwerke 
war fortan nur nach vorgängiger Prüfung geftattet. ‘Dem Minifterium wurde 
die Befugniß verliehen, unter Umftänden von diefer Prüfung zu dispenfiren. 

3) Die Arbeits-Abgränzung unter den Handwerkern wurde bem 
Sewerberatb unter Berüdfichtigung ver Anorbnungen des Minifteriums 
übertragen. 

4) Die gleichzeitige Ausübung mehrer Handwerke fonnte durch 
Drtsjtatuten befchränft werben. 

5) Den Fabrik » Inhabern wurde die Befhäftigung von Hand⸗ 
werfsgefellen nur zur unmittelbaren Erzeugung und Vertigmachung ihrer 
Sabrifate, fo wie zur Anfertigung und Juſtandhaltung ihrer Werkzenge und 
Geräthe geftattet. Fabrik⸗Inhabern, welche ein den Beſtimmungen ver 88. 23 
und 26 unterliegendes Gewerbe (Hanpwerf) betreiben, wurde, falls fie nicht 
die Meifterprüfung beftanven haben, die Bejchäftigung von Geſellen außer: 
halb ihrer Fabrikjtätten unterfagt. 

6) Inhaber von Magazinen zum Detail-Berfauf von Hand» 
werferwaaren bürfen fih mit deren Anfertigung dann befafjen, wenn fie bie 
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Meiſterprüfung beſtanden haben. Wo das Halten ſolcher Magazine erhebliche 
Nachtheile für die gewerblichen Verhältniffe des Orts zur Folge bat, kaun 
ed ortöftatutarifch befchränkt werben. | 

7) Die Meifterprüfung wurde abhängig gemacht 

a. von der Zurüdlegung des 24. Rebensjahrs; 
b. von dem Beftehen einer Lehrzeit und ver Gefellenprüfung; 
©. bon einer breijährigen Gefellenzeit. 

Bon ben Beringungen zu a. und c. kann unter Umftäuden bispen- 
fist werben. 

8) Die Gefellenpräfung darf vorbehaltlich etwaiger Dispenfation 
erft nach Beendigung einer breijäßrigen Lehrzeit ftattfinben. 

9) Für die Prüfungen wurden befonbere Prüfungs⸗-Behörden ein- 
gelegt: Innungs-Prüfungs-Commiffionen, aus einem Mitgliebe ber 
Eonmmunal-Behörde als Vorſitzenden, zwei von der Innung gewählten Mei- 
ſtern und zwei von ven Gefellen gewählten Gefellen beftehenb, und Kreis - 
PFrüfungs-Commiffionen, deren Mitgliever ebenfalls von den Innungen 
reſp. Meiſtern des Bezirks gewählt und deren Vorſitzende von der Regierung 
ernannt wurden. Die Kreis-Prüfungs-Commifftonen bilden theils vie Prü— 
fungs-Behörbe für diejenigen Gewerbetreibenven, die einer Innung nicht bei- 
treten wollen, theils die Rekurs⸗Inſtanz gegen Beſchlüſſe ver Innungs⸗Prü⸗ 
fungs-Commiffionen. 

10) Dur Ortsftatuten kann feftgefegt werben, daß die Aufnahme 
aller Lehrlinge vor ven Innungen erfolgt, die legten auch bei ber 
Beauffichtigung alfer Lehrlinge mitwirken. 

41) Bor der Zeftftellung der in Ortsftatuten aufzunehmenden Anorb- 
nungen über Verbältniffe der Gefellen find Vertreter verfelben (Altgefellen) 
zu bören. 

12) Handwerksmeiſter dürfen nur Gefellen und Lehrlinge ihres 
Handwerks befchäftigen und Gefellen nur bei Meiftern ihres Handwerks 
in Arbeit treten. Ausnahmen können vom Gewerberath geftattet werben. 
Die Beichäftigung weiblicher Perfonen unterliegt Feiner Beſchränkung. 

13) Die tägliche Arbeitszeit ver Gefellen, Lehrlinge und Fabrik» 
Arbeiter kann vom Gewerberath feftgefetst werben. 

14) Den Sabrit- Inhabern wurde zur Pflicht gemacht, die Arbeiter in 
baarem Gelde zu befriedigen. 

15) Den Gemeinden wurden in den 88. 56—59 fehr weitgehende Be- 
fugniffe eingeräumt, durch Ortsftatuten bie felbftftänpigen Gewerbetreibenven, 
bie Gefellen und Babril-Arbeiter zu Unterftägungsfaffen zu vereinigen, auch 
bie Arbeitgeber zu zwingen, fich bei ven Unterftägungstaffen der Gefellen und 
Babrif-Arbeiter durch Beiträge aus eigenen Mitteln zu betheiligen. 

16) Die Innungs-Statuten follten abermals einer Revifion unter 
worfen werden, wobei namentlich auf eine Herabfegung der Aufnahme - Ge 
bühren (bis auf 5 Thaler als Marimum) Bedacht genommen werben follte, 

17), Ausländer follten nur aus erheblichen Gründen zum felbftftän- 
bigen Gewerbebetriebe in Preußen zugelaffen werben. 


18) Die polizeiliche Erlaubnig zum Betriebe gewiffer Gewerbe (Handel 
mit gebrauchten Kleidern u. dergl., Commiffionäre, Lohnlakaien u. ſ. w.) 
wurde vom Bedürfniß, welches die Gemeinde-Behörden feſtzuſtellen haben, 
abhängig gemacht. 

19) Deffentlihe Berfteigerungen neuer Handwerferwaaren 
dürfen nur mit befonderer Genehmigung der Communal-Bebörbe ftattfinden. 

20) Der Marktverkehr konnte gewiſſen Befchräntungen zu Gunften 
ber Handwerler unterworfen werben. 

21) Bäder Fönnen polizeilich zum Ausbängen einer Selbfttage ger 
zwungen werben. 

22) Die Verorbnung vom 9. Februar 1849 finpet feine Anwendung 
auf die militärifchen Werkftätten, bie Arbeiten in öffentlichen Auſtalten und 
die öffentlichen Bauten. 


Die gleichzeitig publicirte Verordnung vom 9. Februar 1849 


über bie Errihtung von Öewerbegerichten ift zivar zur Ausführung 
gelommen, bat aber eine praftifche Bebentung nicht erlangt. 

Das Gefeg über die Preffe vom 12. Mai 1851 hob ven $. 48 
der Allg. Gewerbeordnung vom 17. Yanuar 1845 auf und verorbnete, baß 
Buchhändler und Buchoruder vor Beginn bes felbititändigen Gewerbebetriebe 
ben Nachweis der Befähigung Durch eine Prüfung zu führen haben. 

Die Allerh. Erlafje vom 17. März; 1852 und 30. Juni 1858 
überwielen Theile der Gewerbepoligei dem Miniſterium bed Innern. 

Das Gefeg vom 3. April 1854, die gewerbliden Unter» 
ſtützungskafſen betreffend, erweiterte die Beſtimmungen ber Allg. Gewerbe⸗ 
ordnung vom 17. Januar 1845 und die Veroronung vom 9. Februar 1849 
in einigen Beziehungen. Namentlich legte es den Regierungen die Befugniß 
bei, für diejenigen Orte, in venen dem Bedürfniß nach gewerblichen Unter⸗ 
ftägungstaffen nicht durch Orteftatuten genügt wird, felbit bie erforderlichen 
Auorbungen zu treffen. Allen obrigkeitlih genehmigten gewerblichen Unter⸗ 
ſtützungskaſſen wurden die Rechte juriftifcher Perfonen verliehen, fie wurden 
von Arreftfchlägen befreit und fämmtlich der Aufficht der Communalbehörbe 
unterſtellt. . 

Das Gefet vom 10. April 1854, betreffend vie Vereinigung der 
Berg, Hütten, Salinen⸗ und Aufbereitungs-Ürbeiter in Knappſchaften 
verordnete, daß alle in vorbezeichneten Staats- und Privatwerken befchäftig: 
ten Archeiter Knappſchafts⸗Vereine bilden follen zu dem Zweck, ihren Theil 
nehmern und deren Angehörigen Unterftügungen zu gewähren. 

Das Gefeg vom 15. Mai 1854 änderte die Gewerbe-Orbnung vom 
17. Sanur 1845 und bie Verordnung vom 9, Februar 1849 in folgenden 
Punften ab: 

1) Die Theilnahme an den Gewerberathewahlen wurde anf vie jelbft- 
ftändigen Gewerbetreibenben, welche Gemeindewähler find, beichräntt. 

2) Die Wahl des Vorfigenden des. Gewerberaths und feines Stellver- 
treterö wurde der Beftätigung ver Regierung unterſtellt. 
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3) Die Communalbehörde wurde ermächtigt, bei dem Gewerberath einen 
Commiſſarius zu beſtellen. 

4) Die Koſten für die laufenden Geſchäfte des Gewerberaths waren 
fortan nur von den wahlberechtigten Gewerbetreibenden zu tragen. 

5) Die Innungs⸗ und Kreis-Prüfungs-Eommiffionen erhielten eine 
andere Zufammenfegung. Die Mitglieder der erften mußten von ber Com⸗ 
wunalbehörbe beftätigt werben, die ber legten wurden vom Ranbrath beftimmt. 

6) Die meiften ver in Bezug auf das Prüfungs und Innungsweſen 
ben Minifterien vorbehaftenen Befugniffe wurden ven Bezirköregierungen 
übertragen. 

Das Geflg vom 22. Juni 1861, betreffend die Abänderung 
einiger Beftimmungen der Allg. Gewerbe-Orpnung, beſtimmt u. 4. 


daß Berfonen, welche Gifte feilhalten, Kammerjägern, Pfandleihern u. ſ. w. 


ber Gewerbebetrieb erft dann geftattet werben darf, wenn fich die Behörben 
von der Zuverläffiglfeit der betreffenden Individuen in Beziehung auf den 
beabfichtigten Gewerbebetrieb überzeugt haben. Es ordnete ferner das Con- 
cejfionsentziehungs-Verfahren. 

Das Geſetz vom 1. Juli 1861, betreffend die Errichtung 
gewerbliher Anlagen, regelte das betreffende Verfahren. Zu biefem 
Geſetz wurde unter'm 31. Auguft 1861 auch ein neues Regulativ, be- 
treffend die Anlage von Dampfkeſſeln, erlaffen. 

Außer diefen allgemeinen Gewerbegefegen ift die preußiſche Geſetzgebung 
noch reich an Specialgefegen für einzelne Gewerbe. Von biefen find her⸗ 
vorzubeben: das Gefeg vom 17. Mat 1853, vie Alferh. Erlaffe vom 2. Yuli 
1859 und vom 18, September 1861, die Verfiherungs-Gefellfchaf- 
ten betreffend, das Gefeß vom 7. Mai 1855 über die Beförderung von 
Ausmwanderern, die Allerh. Eabinets-Ordres vom 7. Februar 1835 und 
21. Juni 1844, den Kleinhandel mit Getränfen betreffend, das Geſetz 
vom 31. Mai 1858, betreffend die Negulirung des Abdeckereiweſens, 
das Regulativ vom 28. April 1824, vie Allerh. Cabinets-Ordres vom 
11. Juni 1826 und vom 31. Dezember 1836 über den Gewerbebetrieb 
im Umberziehen, die Allerh. Eab.-Ordres vom 12. Februar 1831 und 
8. Dezember 1843, betreffend den Verkehr der behufs des Suchens 
von Waarenbeftellungen 2c. umberziehenden Berfonen. 

Der Bollftändigkeit wegen find noch zu erwähnen: das Publikandum 
vom 14. Oftober 1815 und die Webereinkunft vom 21. September 1842 
wegen der Erfindungspatente, das Berggeſetz vom 24. Yuni 1865, 
das Gefeß wegen des Wafferftauens bei Mühlen vom 15. November 
1811, die Allerh. Cab.-Ordre vom 11, Inni 1847 über den Verlauf 
gebunpdener Schul» 2c. Bücher durch Buchbinder, die Verordnung 
vom 4. Dctober 1847 über die Marktſtandsgelder, das Negulativ vom 
9. Mär; .1839 und das Gefeß vom 16. Mai 1853 über vie Beſchäfti— 
gung jugendlicher Arbeiter in Fabriken. 

Die durch die Verordnung vom 9. Februar 1849 eingefegten Gewerbe⸗ 
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räthe find durch minifterielle Anordnung überall wieder aufgehoben. Die 
Funktionen der Gewerberäthe werden jetzt durch die Magiſträte verſehen. 


In Hohenzollern und Lauenburg bat ſich die Zunftverfaſſung erhalten. 

In den nah dem Prager Frieden mit Preußen vereinigten Ländern 
weicht bie gewerbliche Verfaffung von derjenigen in den älteren Landestheilen 
erheblich ab. 


In Hannover wurde die Zunftverfaffung durch die Gewerbe- Drbnung 
vom 1. Auguft 1847 modifizirt und traten fefte Beftimmungen an die Stelle 
ſchwankender Verwaltungsgrundfäge Allein ſchon am 15. Juni 1848 wurbe 
ein Geſetz, verichiedene Abänderungen der Gewerbe-Orbnung betreffend, pu⸗ 
blicirt, welches einzelne Beftimmungen dieſes Gefeges fuspenbirte und ftatt 
berfelben „vie vermalen beftehenden Verhältniffe” in Kraft ließ, andere aber 
abänderte. Durch diefe Mopdification der Gemerbe-Orbuung vom 1. Auguft 
1847 Bat fih in Hannover die Zunftverfaffung mit unbeveutenden Milderun⸗ 
gen erhalten. Die Zwangs- und Bannredhte find ſpäter durch ein Geſetz 
vom 17, April 1852 für ablösbar erflärt worden. Zu den concejfionspflich- 
tigen gewerblichen Anlagen gehören auch die Kornmühlen, die nur conceffionirt 
werben bürfen, wenn das genau zu erörternde Bedürfniß der Umgegend eine 
Vermehrung der Mühlenanlagen erfordert. Die Zünfte find im Befig des 
Zunftzwanges für den Zunftort verblieben, nur das Recht ver Bannmeile ift 
ihnen entzogen worden. Der Zunftzwang ift indeſſen durch verfchiedene pro- 
vinzielle Beftimmungen gemilvert, welche die Einfuhr auswärts beitellter Er- 
zeugniffe geftatten. Andere Einfchräntungen des Zunftzwanges find durch das 
Gefeg vom 15. Juni 1848 fuspendirt. Die Obrigkeit ernennt für jede Zunft 
einen Obmann, der die Aufficht über diefelbe führt. Für die Gefellen ift bie 
Wanderpflicht beibehalten. Das Meifterrecht kann nur durch zünftige Erler⸗ 
nung des Handwerks und Zurücklegung der Gejellen- und Wanderjahre er- 
langt werben; bie Anfegung von Freimeiſtern ift unzuläffig. Berfonen, die 
Ketten- oder Zuchthausftrafe oder wegen eines von ehrlofer Öefinnung zeugen« 
den Verbrechens eine leichtere Freibeitsftrafe erlitten ‚haben, dürfen nicht zum 
Meifterrecht zugelaffen werden. Der Gilvefchluß ift im Jahre 1853 überall 
aufgehoben worden. Die Erlaubniß zu Fabrikanlagen darf nur dann ertheilt 
werben, wenn ber beabfichtigte fabrifmäßige Betrieb vom Handwerksbetriebe 
fich wefentlich unterfcheidet und daneben ein fabritmäßiger Betrieb im Inter⸗ 
eſſe des Gemwerbebetriebes jelbft unentbehrlich, auf andere Weife aber nicht 
berzuftellen ift. Der Hanpwerfebetrieb und der Detatlhandel auf dem Lande 
unterliegen vielen Bejchränfungen. Der Gewerbebetrieb im Umherziehen ift 
von bejonderer, nur ausnahmsweiſe zu ertheilender Erlaubniß abhängig. 

Die Hannoverfhe Regierung hat im Jahre 1865 den Entwurf einer 
freifinnigeren Gewerbeorpnung ausarbeiten laffen, der indeſſen nicht Geſetzes⸗ 
fraft erlangt bat. _ 


Im Herzogtfum SchleswigsHolftein hat fih mit Ausnahme einiger 
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Landestheile (Dithmarſchen, Nordſtrand, Marſchkrege, Chriftiansfelde) vie 
Zunftoerfaffung erhalten. 

Für das ehemalige Kurfürſtenthum Heſſen eriftirt fein Gewerbegeſetz. 
Da die Randesherren jehr früh gegen die Zünfte einfchritten, fo find einzelne 
Städte ganz zunftfrei, während ſich in anderen bie Zunftverfaffung neben 
dem freien ®ewerbebetrieb erhalten bat. In der Sigung vom 9. Mai 1863 


beichfoß die Ständeverſammlung, die Staatsregierung um Borlage einer auf . 


Einführung der Gewerbefreibeit gerichteten Gewerbeordnung zu erfuchen. Die 
Regierung hatte demgemäß einen folchen Entwurf anfertigen lafjen, aber nicht 
publicirt, 

Im Herzogthum Rafian befeitigte das Geſetz vom 15. Mai 1819 das Zunft- 
weſen, fo weit es fich in einzelnen Landestheilen noch erhalten hatte Nachs 
dem durch das Geſetz vom 3. April 1848 die Hanpiwerfögrenzen und bie 
Meifterprüfungen als Bebingung des ſelbſtſtändigen Gewerbebetriebe wieder 
eingeführt waren, Bob das Geſetz vom 1. Juni 1860 faft alle Befchränkungen 
der Gewerbefreiheit und ber Freizügigkeit auf. 

In Frankfurt a. M. ift die Gewerbefreiheit durch Die Geſetze von 12. 
Jamar 1864 über die Berechtigung zum Gewerbebetrieb, über die Ausfüh- 
rung biefes Gefeges, über ven Fortbeftand und vie Ablöfung der gewerblichen 
Realgerechtſame, jo wie durch das Gejeg, betreffend Die weitere Ausführung 
des Art. 11 der Conftitutionsalte am 1. Mai 1864 ins Leben getreten. 
Art. I Nr. 3 des Ablöfungsgefeßes wurde im Mai 1864 aufgehoben, nachdem 
die Entſchädigung ber Realberechtigten geregelt war. 

In den ehemals baterifhen und großherzoglich heſſiſchen Ge- 
bietstheilen gilt noch bie baierifche reſp. großherzoglich Heffiiche Gewerbever- 
faffung, in Heffen-Homburg die Zunft. 


(Schluß folgt.) 


Zwei maͤrliſche Bilder. 


I. Ehorin. 


Wer auf der Eifenbahn von Berlin nad Stettin fährt, bemerkt zwifchen 
Neuftadt » Eberswalde und Angermände plöglich zur Rechten ein ruinenartiges 
Gebäute. Wie eine Fata Morgana taucht es empor zwifchen dem auf» und 
abfteigenden Sanddamm, der die Eifenbahnftrede bier begleitet. An einem 
Waſſer, auf freiem grünen Plan fteigt der Bau empor, ein großartiges, aus 
dunkelrothem verwitterten Geftein gebilvetes Manerwerl. Der überrafchte 
Blick verfuht das Bild feftzuhalten, aber umſonſt! Verſchwunden iſt die 
Erſcheinung, ſo plötzlich wie ſie gelommen. 

Der alterthümliche Bau ift die Ruine jenes in ber Geſchichte der Mark 
Brandenburg vielgenannten Eiftercienferllofters Chorin. 
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Als die Mark Brandenburg im Jahre 1373 an das Luxemburgiſche 
Haus überging, beftanden in ber Ukermark, außer einigen Bettelmöuchslläftern, 
fieben zum Theil reich begüterte Eonvente, darunter das zum Kicchenfprengel 
des Biſchofs zu Brandenburg gehörige Klofter Ehorin, von Mönchen bewohnt, 
beren Orbensregel, neben ver Pflege des geiftlihen Lebens und des Seelen- 
heils, ganz beſonders bie Förderung ber weltlihen Wohlfahrt durch Anbah- 
nung eines rationellen Feldbaues vermittelft ländlicher Mufterwirthfchaften 
vorfchrieb. Das Kloſter war 1231 geftiftet worden. In viefem Jahre über- 
gaben nämlich vie Markgrafen Johann I. und Otto III. einem fronmen 
Briefter, Namens Theodorich, und feinen damaligen und zufünftigen Brüdern 
das Dorf Barzdyn, das heutige Barftein, mit allen feinen Zubehörungen 
und Gerechtſamen und verfprachen, ihn von allen Abgaben zu befreien und 
in ihren perfönliden Schuß zu nehmen, wenn er dafelbft der Jungfrau Maria 
zu Ehren ein Klofter errichten werbe, welches ein Zufluchtsort aller Diener 
Gottes fein und alle Pilger, Schwaqe und Flüchtlinge in ſeine Mauern 
aufnehmen ſollte. 

Dies muß geſchehen und der Bau ſofort in's Werk gerichtet worden ſein; 
dem ſchon im Jahre 1238 ſah ſich Bifchof Conrad von Camin veranlaßt, 
„dem neuen Kloſter, welches ba heißt Gottegſtadt, ehemals aber ſlawiſch 
Barzfoin genannt wurde,” 100 Hufen Landes zu fchenfen, und 1234 nahm 
Bapft Gregor IX. das „Marientklofter Gottesftant zu Bardia“ (Barftein) 
in feinen befonderen Schuß, bei welcher Gelegenheit man erführt, daß bie 
Mönche dem Prämonftratenfer-Orben angehörten und in dem Biſchof von 
Camin ihren Oberbirten zu erkennen Batten. 

Nun verfließt ein Zeitraum von faft einem Vierteljahrhunvert, wähtend 
deffen man über das Geſchick ver Stiftung nichts erfährt. Sie hat’ aber 
große Veränderungen erlitten und ift am Schluß jener dunklen Periode zum 
iftercienferflofter umgewandelt und vom Caminſchen Sprengel abgenommen 
‚ und dem des BifchofS von Brandenburg beigelegt worden. Dies ift aus einer 
Urkunde des Brandenburgifchen Biſchofs Otto vom Jahre 1258 zu erfehen, 
worin berfelbe das Klofter „Marienſee“ nennt. Aus dem nämlichen Jahre 
giebt es zwei andere Urkunden von dem markgräflihen Brüberpaar Johann, 
und Otto IIL, welche für die Geſchichte des Kloſters Überhaupt wichtig find, 
infonderbeit die, welche als der eigentliche Stiftungsbrief des Kloftere Ma⸗ 
rienfee angefehen werden kann; wir kennen diefelbe jedoch nicht in der Urfchrift, 
fondern nur durch Webertragung in den Beftätigungebrief, welchen die Mark⸗ 
grofen Johann IL, Otto mit dem Pfeile und Conrad I, gleich nad 
Webernahme ihrer nemeinfchaftlich geführten Hegierung ansgeführt haben. 

Die Lage des Klofters auf dem Barfteiner Werder hatte aber jo viel 
Befchwerliches und Unbequemes, daß ſich Abt und Konvent bald zu eine 
Berlegung entfchloffen. Diefe Abficht wurde ſchon 1273 ausgeführt, wie man 
aus einer Urkunde erfieht, worin die Markgrafen ihre Genehmigung ertbeilen 
daß das Klofter „von der Inſel, die der See Parftein umgiebt, oder dom 
Marienfee nach derjenigen Stelle verlegt werde, weldhe ber Ser Koryn um- 
giebt und die dem Abte von Alters ber gehört habe; ſowie daß ver alte 
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Name Marienſee in Koryn verwandelt werben follte.“ Gleichzeitig beſtätigten | 


die Markgrafen dem Klofter alle feine Befigungen und fügten venfelben noch 
beträchtliche Hinzu. 

Auf diefer Stelle bat das Klofter, das in der Gefchichte des falfchen 
Waldemar eine große Role fpielte uad um das Jahr 1400 feine Blüthe 
erreihte*), bis zur Reformation beftanden; auf ihr erbliden wir noch heute 
die Ueberrefte feiner Gebäude, gauz befonbers aber die prachtvolle Ruine feiner 
Kirche, die unbedingt die fchönfte Klofterlirche fein vürfte, welche es in ver 
Mark Brandenburg giebt. Die Anficht derſelben ift im Innern wie von 
außen burch die edle Einfachheit des Stils, das feltene Ebenmaß aller Theile 
und bie beträchtliche Höhe im Berhältuiß zur Breite des Gebäudes, gleich 
überrafchenn. Sie ift in der Geftalt eines Kreuzes gebaut und reicht mit 
dem hohen Chor bis dicht an das Ufer des Marienſee's; der hohe Chor bildet 
einen Halbkreis mit fieben hoben Fenſtern. Den übrigen Raum nahmen ein 
Hauptſchiff und zu beiden Seiten zwei Nebenfchiffe ein, von welchen lebteren 
nur das vom hohen Chore aus zur rechten Seite gelegene Nebenjchiff noch 
vorhanden iſt. Die ganze Länge der Kirche mißt 111 Schritte, die Breite 
des mittleren Hauptſchiffs 16 Schritte; dabei ift fie verhältnigmäßig ſehr Hoch 
und von einem leichten Kreuzgewölbe überdeckt. Es wird von eilf fchlanlen, 
freiftehenden Pfeilern und einem zwölften eingemauerten Pfeiler getragen. Der 
Zahl dieſer Pfeiler, die zu beiden Seiten des Mittelfchiffs ftehen, entjpricht 
eine gleiche Zahl fchmaler, doch fehr hoher Fenſter. 

Den Namen des Dorfes und Sees findet man in ben älteften Urkun⸗ 
ten ſtets Corin, Korin oder Koryn gefchrieben, aber ſchon 1274 nimmt ver 
Name des Klofters die Form Chorin oder Chorhn an, die von da an häus 
figer wird, doch immer mit der urfprünglichen Schreibweife abwechjelt. Letztere 
ift, wenn auch jett nicht die übliche, die richtige; denn der Name kann nicht 
von dem in bie flawifchen Dialecte eingeprungenen Fremdworte Chor abgeleitet 
werden, fondern wurzelt offenbar in dem Worte „Koré,“ und das bebeutet 
Eichenrinde, die von den ſlawiſchen Anfievlern in den damals an Kichenwäl- 
dern fo reichen Gegend als Gerbeftoff in großer Menge gefammelt werben 
mochte. 

Kurfürft Soahim IL Hector nahm am 1. November 1539 in ber 
Nicoleilivhe zu Spandow das Abenpmahl zum erften Dial in beiverlei Ges 
ftalt und trat damit für fich und feine Lande der Reformation bei. Da fchlug 
auch für Ehorin die legte Stunde. Faſt 300 Jahre hat das Kloſter beſtan⸗ 
den und auf die landwirthſchaftliche Kultur jeiner Umgebungen förverlich ein- 
gewirkt. Die vom Kurfürften im Sabre 1541 in der Kurmark angeorbnete 
Rirchenvifitation hob das Klofter auf und vereinigte feine Befigungen mit ben 
furfürftlichen Rammergütern. Bon 1654 bis 1661 ber Joachimsthalſchen 


*), Nichts vermochte fein Anſehen zu erſchüttern. Selbſt die Fehden der Großen der 
Mark berührten niemals feine heiligen Mauern. Ja, als die Quitzow's mit ihrer Macht 
es bedrohten, gelang es der Beredſamkeit feines Abtes, diefe Fehdeluſtigen zu beftimmen, 
das Kofler und feine Güter umangetaftet zu laſſen, fogar fie in ihren ewigen Frieden zu 
nehmen. 
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Fürftenſchule überwieſen, wurde in dem letzten Jahre Chorin wieder ein kur⸗ 
fürſtliches Amt, darauf 1706 einer Abtheilung Invaliden eingeräumt, welche 
in den damals noch vorhandenen Mönchszellen wohnten, und ſeit 1721 iſt 
es ein königliches Amt oder eine Domaine geblieben, wo jetzt, wie vor einem 
halben Jahrtauſend, ein reges landwirthſchaftliches Leben herrſcht. Die alten 
Mauern find zum Theil ausgebaut, bewohnbar gemacht; Neubauten, practi⸗ 
ſchen Zwecken entfprechend, find ihnen Hinzugefügt. Schuppen, Scheunen, 
Ställe find aus den heiligen, im breißigjährigen Kriege von ven Schweben 
arg zerftörten Räumen geworben, Wirtbichaftsgebäude jeglicher Art, dienend 
zur Aufbewahrung der Früchte des Feldes, der Geräthe des Landmannes. 
Nur die alte Kirche ift dieſem Schickſal entgangen. Sie darf nicht niederen 
Lebensbedürfniffen dienen. Es ſchützt fie königlicher Wille und Befehl. 

Chorin ift, nach dem Bericht der Ehroniften, die Ruheſtatt einiger 
Markgrafen. Die erfte marfgräfliche Leiche, welche im Kloſter beigefett 
wurbe, war bie des Markgrafen Johann I., welcher vie Markgraffchaft über 
das Uferland erweitert und das Kloſter Ehorin felbft gegründet hatte. Ihm 
folgten mehrere feiner Nachlommen in der Wahl viefes Begräbnißortes, na- 
mentlich Johann II., Otto mit dem Pfeile, deffen Bruder Conrad und enplich 
Waldemar. An der Begrähnißftätte von Fürſten, welche für die Gründung 
und erfte Einrichtung des brandenburgifchen Staates jo Großes leifteten, wie 
befonders Johann I. und Waldemar, regen die biftorifchen Crinnerungen, 
welche fich an dieſe Namen Enüpfen, wohl in jevem Preußen, ver vie ®e- 
Schichte feines Vaterlandes kennt, ein wehmüthiges Danfgefühl auf. Das 
Anfchauen der großartigen, ſchönen Ueberrefte ver alten Kloſtergebäude, welche 
ihre Gruft bezeichnen, giebt den Weberlieferungen der Geſchichte bier eine 
mächtige Kraft und unmittelbare Wirkung auf das Gemüth und läßt Einen nicht 
ohne lebhafte Bewegung unter diefen Trümmern umberwanbeln. 


Drud von ©. Hicketh ier in Berlin, Lindenſtraße 116. 
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Wochenſchan. 


Die Luxemburger Frage, welche ſeit Wochen die politiſche Welt in 
Spannung erhält und die Börſe ſo gewaltig erſchüttert, ſpitzt ſich immer 
mehr zu der alleinigen Frage wegen des Beſatzungsrechtes Preußens in 
Quremburg zu. Von dem Kaufgefchäft ift nicht mehr die Rede und kann 
nicht "mehr die Rede fein, nachdem Holland von demſelben zurüdgetreten ift. 

Man kann aber nicht fagen, daß durch dieſe Zufpigung der Frage die 
Möglichkeit einer leichteren Löfung gewonnen worven ſei; im Gegentheil hat 
fie dadurch eine direct gegen Preußen gewendete feinpfelige Richtung genom- 
men und vergiftet fich durch die nationale Erregung, welche fie in Frankreich 
von Tag zu Tage mehr herausforvert; während in Preußen ber immer lauter 
freifchende Ruf ver franzöfifchen Preſſe: „Hinaus aus Luremburg!" troß der 
uns eigenen Ruhe und Mäßigung fchließlich doch zu einer Exbitterung führen 
muß, deren Anſchürung ſchwere Verantwortlichkeit auf vie Urheber wälzen wird. 

Um fo fchwerere, als Preußen nicht blos fein gutes Recht und feine 
militärifche Ehre zn wahren, ſondern auch für die Sicherheit Deutfchlandg 
einzuftehen bat, zu deſſen Defenfional- Syftem Quremburg gehört; während 
die Frangofen für ihre Forberung feinerlei Legitimation befigen, als ihre 
Eiferſucht auf die militäriſchen Erfolge Preußens und das Verlangen, ſich von 
der Bitterkeit diefer Empfindung durch eine Demüthigung Preußens zu befreien. 

Es wäre Europa’s Pflicht, zu Preußen zu ftehen, denn Quremburg und 
das preußifche Beſatzungsrecht gehören zu den Sicherheits-Maßregeln, welche 
die europätfchen Mächte 1814 gegen Frankreich aufzurichten für nöthig fanden, 
und es ift nicht einzufehen, warum man folche Sicherheit gegen das zweite 
Raiferreich für weniger bringlich halten follte, nachdem es feinen der Ruhe 
der Welt fo gefährlichen Charakter durch Aufwerfung immer neuer „Fragen“ 
deutlich genug dokumentirt, und gerade jett durch die Quremburger Frage recht 
gründlich dofumentirt bat. 

Leider kann man auch faum noch zwifchen ber Politik der franzöfifchen 
Regierung und ber Aufgeregtheit der öffentlichen Meinung zu Gunften der 
erfteren unterſcheiden. Obwohl viefelbe noch feine beftimmten Yorderungen 
an Breußen geftelit bat, trifft fie doch ſolche Maßregeln, welche eine eventuelle 
Forderung mit einer Kriegsprohung verknüpfen laffen würden. E86 ift freilich 
noch zweifelhaft, ob ver Krieg in den Wünfchen des Kaiſers liegt, da er fich 
darüber nicht täuſchen kann, vaß er in den Wünfchen Derer liegt, welche mit 


- dem jebigen Regierungsſyſtem unzufrieden find; es ijt daher u. möglich, 
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daß bie drohenden Rüſtungen ver augenblicklichen Stimmung ſchmeichelu und 
dieſelbe hindern ſollen, eine feindſelige Richtung nach innen zu nehmen; die 
Gefahr für die Ruhe Europa's wird aber dadurch nur wenig behoben. Denn 
es fragt ſich immer, ob die franzöſiſche Regierung ſchließlich die Macht haben 
wird, auch gegen die Strömung der öffentlichen Meinung bei einer friedlichen 
Politik zu beharren. Es wird ihr jedenfalls um ſo ſchwerer fallen, je mehr 
die um ihre Auffaſſung der Sachlage befragten Cabinette, ſei es um des 
Friedens willen, ſei es, um dem ſo raſch gewachſenen Anſehen Preußens einen 
Heinen Stoß zu verſetzen, geneigt ſcheinen, ſich im Sinne der franzöſiſchen 
Prätenfionen zu erklären. Wollte man indeß aus diefen angeblichen Erklä⸗ 
rungen ber Gabinette einen Schluß auf ihre eventuelle Stellung bei einem 
wirklichen Kriegsfall ziehen, jo würde fich folcher doch wohl nicht zutreffend 
erweiſen. — - 

Ein Krieg zwiſchen Frankreich und Deutfchland würde Europa in Mit- 
leidenfchaft ziehen, und um fich dieſe zu erfparen, muthet man wohl gegen 
beſſere Einfiht Opfer zu oder erfindet Combinationen, in welchen man felbft 
fofort eine Schärigung realer ntereffen jehen würde, wenn Preußen ven 
Kriegsfall an fich kommen lieh. 

Frankreich richtet für den Kriegsfall fein Augenmerk hauptfächlich wohl auf 
Stalten, Defterreih und Süddeutſchland. Der Deinifterwechfel in Florenz, 
weicher den franzöfiich gefinnten Ratazzi an bie Spite des Cabinets gebracht 
bat, mag ven franzdjiichen Ausfichten günftig fein; obwohl es eine verftändige 
Bolitit Italiens wäre, fich je mehr und mehr von Frankreich zu emancipiren. 
Aber alien braucht Frankreich wegen der römiſchen Frage; es mag ein 
Bündniß Frankreichs mit Defterreich fürchten, deſſen Koften ihm vielleicht zur 
Laft fallen könnten, und es wird durch feine finanziellen Verlegenbeiten auf 
Frankreich verwiefen. Gegen bie treibende Gewalt ver Intereſſen kommt bie 
Ideal⸗Politik nicht auf, obwohl fich erft viefer Tage die Union Liberale in 
Bologna und ver Nationalverein in fchön ftilifirten Glückwunſch⸗Adreſſen 
Friede und Freundſchaft zugefagt haben. 

Defterreich hat das dringendſte Intereſſe am Frieden, obwohl eine Partei 
vorhanden fein mag, welche zum Kriege vrängt, um möglicher Weife eine 
Revanche für Sadowa zu gewinnen. Es ift aber doch im höchſten Grabe 
fraglich, ob felbft im Fall eines Krieges zwifchen Frankreich und Deutſchlaud 
bie richtige Würdigung bes öfterreichifchen Intereſſes geftatten würde, bie ge« 
ſuchte Revanche gerade an Preußen zu nehmen. Ein Krieg Oeſterreichs gegen 
Breußen wäre ja ein Krieg Defterreich® gegen Deutjchland; ein Krieg, welchen 
richt etwa die Gefühlspolitik abräth, fondern bie Rückſicht auf die Eriftenz- 
fähigfeit des Kaiferftantes, welcher feine außerdeutſche Stellung nicht in eine 
antideutfche Stellung umwandeln kann. Defterreich wird aber um jo weniger 
etwaigen franzöfiichen Lockungen nachgeben können, als die Allianzverträge ber 
füdventichen Staaten mit Preußen und die Preußen und dem Norddeutſchen 
Band ſich zuwendenden Sympathien alle Rheinbundsgelüfte fernabweifen. 
Es ift ein erfreuliher Beweis wieder erwachten nationalen Lebens, daß bie 
drohende Gefahr Aller Blide und Aller Hoffnungen nach Preußen wendet. + 
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So ftanden die Dinge nicht, al® der Krieg zwifchen Preußen und Defterreich 
ausbrah. Damals verzweifelten - Viele; die Wenigften bachten daran, daß 
ans einem folchen Kriege ein neu gefräftigtes Deutfchland hervorgehen könne, 
und es jchien Jedem erlaubt, feine Rettung da zu fuchen, wo er fie zu finden 
hoffte; felbft bei vem Auslande! Sept weift keine Stimme in Süddeutſch⸗ 
land mehr nach dem Auslande — das iſt die glänzenpfte Rechtfertigung 
der deutſchen Bolitit Preußens; die rafch gereifte Frucht feiner Siege und 
feiner Politik! 

In Darmftadt, in Balern drängt man auf Anfchluß an den Norbbeut- 
ſchen Bund, unb in Schwaben erwägt man die Vortheile, welche mit dem 
Range eines Preußen erfter Klaſſe verbunden find, gegenüber ben Preußen 
dritter Klaſſe, wie ſolche lediglich durch bie Allianzverträge gefchaffen 
worben find. 

Diefe Stimmung wird zunächſt ihre rückwirkende Kraft auf den zum 
29. d. M. einberufenen preußifchen Landtag ausüben, fo daß zu hoffen fit, 
er werbe die Aufgabe, um deren willen allein er berufen ift, raſch und im 
einem der deutſchen Einigung förderſamen Sinne Iöfen. Wir haben ſchon in 
unferer legten Wochenfchan darauf hingewiefen, daß die National-Tiberalen bes 
Reichstags für die Norddeutſche Verfaſſung einzuftehen haben, welche unter ihrer 
Mitwirkung und zum Theil aus mit ihnen eingegangenen Compromiſſen zu Stande 
gekommen ift. Indeß ſelbſt von denjenigen ihrer Gefinnungsgenoffen, welche 
dem Reichstage nicht angehört, ift nicht zu erwarten, daß fie Schwierigkeiten 
erheben werden. Auch fie find durch ihre in ber legten Seffion abgegebenen 
Erklärungen gebunden, und Niemand wird in ber gegenwärtigen Situation 
eine Ermuthigung finden, das große Werk der deutjchen Einigung und ber 
Widerſtandsfähigkeit Deutſchlands gegen das Ausland ftören zu wollen. 

Der Feind pocht vernehmlich an die Pforten Deutſchlands. Es wirb 
ſich kein Verräther finden, fie zu öffnen; aber Verrath wäre es auch, wollte 
man beren Träftigfte Vertheidigung nicht fördern! 


Privat⸗Correſpondenz ans Paris. 


Frankreich rüftetl das iſt Thatfache; aber was bebeutet biefe That⸗ 


ſache? Zunächft wohl die Erkenntniß, daß Frankreich, welches bisher fo ftolz 


wer auf fein unbeftrittenes militärifches Mebergewicht und welches aus biefem 
Selbitbewußtfein fein Preftige nahm, in der That inter der militärifchen 
Entwidelung Preußens zurüdgeblieben if. Müſſen aber viefe Rüftungen 
nothwendig Preußen gelten? Giebt e8 nicht außer der Luxemburger Frage 
noch andere, welche auf eine ver feitherigen europäifchen Stellung Frankreichs 
entiprechende militärifche Organifation drängen? In der franzöfifchen Armee 
mindeftens ift keine Begeifterung zu einem Kampfe mit Preußen vorhanden, 


"und man Weiß aus der Gefchichte, daß der franzöſiſche Soldat mit der Vor⸗ 
. 6* 
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ausſicht des Sieges in die Schlachtlinie treten muß, wenn er ſiegen ſoll. 
Das weiß auch ter Kaifer — und feine Marfchälle, Niel vor Alten, haben 
ihm gejagt, daß fie noch Monate brauchen, um die Armee kriegsbereit zu machen. 

Ein höherer franzdfifcher Offizier fagte mir erft viefer Tage: „Preußen 
fönnte uns allenfalls noch Pulver verfaufen und hätte deſſen noch genug 
übrig zu einem Kriege mit uns.” — Anders ift allerdings die Stimmung 
des Volkes. 

Jedenfalls, wenn man dem Anfcheine trauen darf, nehmen vie Dinge 
eine ernſte Wentung, und je länger die Ungewißbeit dauert, defto mehr er- 
bigen fich die Köpfe. Die Franzofen find nun einmal fo: im erften Augen 
blid war, mit Ausnahme der Stod-imperialiften, Alles wüthend gegen ben 
Raifer, weil er ſchon wieder einmal eine „Frage“ beraufbefchworen habe; 
nach und nach aber haben fich viefelben Franzoſen eingerebet ober einreden 
laſſen, Preußen ſei zu ftörrig, und mit Unrecht wolle es nicht nachgeben. 
Sie find deshalb nicht weniger aufgebracht gegen ihren Kaifer, aber ver 
Chauvinismus fängt an fich zu regen, und ed würde der Regierung faſt leicht 
werden, ben Krieg als eine Ehrenfache darzuftellen. Der Kaiſer ift fehr 
unſchlüſſig. Er fühlt, daß fein „Gebäude wadelt und vaß ihm Nichts 
übrig bleibt, als fi in ber Meinung wiederherzuftellen. Die Chaupiniften 
in feiner Umgebung jhüren das Feuer. Die officiellen politiſchen Männer, 
wie Lavalette, Douftier u. |. w., bebauern viefe Situation, fie wünſchen einen 
Ausgleich, fie jagen nichts Verlegendes gegen ‚das Berliner Kabine. Der 
Raifer glaubt feit, Preußen fei ihm zu Danf verpflichtet; nach Sadowa und 
beit Gelegenheit der Veröffentlichung der geheimen Verträge mit den Süd— 
ftaaten habe er ihm feine Sympathien bewiefen. Preußen möge in Deutfch- 
land machen, was es wolle, aber er werde fich feine „Rechte“ außerhalb 
Deufchlands nicht fchmälern laffen u. f. w. Man verfihert, daß von einer 
Neutralifirung Luxemburgs feine Rede fein könne, daß aber eine Vereinigung 
des Landes mit Belgien nebjt einer äquivalenten Compenfation für Frankreich 
an der Belgifchen Grenze vielleiht angenommen werben könnte, 

In diefer Richtung follen fih auch die Auffaflungen Defterreihs und 
Englands mit den Wünfchen Frankreichs begegnen; aber werben fie Eindruck 
auf Preußen machen? Kann man von Preußen verlangen, daß es fein Recht 
und bie Sicherheit Deutfchland opfert, um das bräckelnde Pieveftal des zwei- 
ten Kaiſerreichs mit frifcher Tünche zu verfehen? Der Friede ift ein koſt— 
bares Gut und feine Erhaltung der größeften Opfer werth. Aber wer ftört 
ibn? Wer bat denn die Ruremburger Trage gefchaffen? Iſt Preußen ver- 
bunden, bie franzöfifche Regierung von deren Confequenzen zu befreien? 
Allerdings ift die Aufregung in Frankreich groß; aber wird pie Sprache ber 
franzöfiichen Blätter nicht eine entjprechende nationale Erregung in Deutfch- 
fand hervorrufen, welcher ſich Preußen nicht wird entziehen können, ohne 
feine neu gewonnene Stellung in Deutſchland zu compromittiren? In viefer 
Aufftachelung der nationalen Leidenfchaften liegt die Bedeutung und die Gefahr 
der Situation. 

Will Napoleon ven Krieg nicht, jo wird es feine, allerdings ſehr ſchwie— 
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rige Aufgabe ſein, den Hetzereien der franzöfiſchen Blätter Zügel anzulegen, 
welche den Krieg gegen Preußen predigen, und den Krieg zugleich als das 
fihere Mittel charakterifiren, „va8 Gebäude zu krönen.“ Gelingt e8 Napoleon - 
nicht, die nationale Erregung zu mäßigen, jo wird er bei au&brechendem 
Kriege allerdings eine Fräftige Stüge an ihr finden; Europa wird aber auch 
fehr bald erfennen, vaß ein folder Krieg Gefahren heraufbeſchwören werde, 
von welchen Preußen nicht allein bedroht wäre. 
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Das ruſſiſche Amerika. 
II. 


Das Eolonialgebiet wird durch einen in Neu-Archangel refipirenden Ober- 
befeblshaber in oberſter Inſtanz verwaltet, der, da Anfrage in Petersburg 
und Befcheiv von dortber — ben vor Kurzem dem Verkehr übergebenen 
ſibiriſchen Telegraphen unberüdfichtigt — mehrere Monate brauchen, mit ziemlich 
umfaſſender Macht befleivet ift, und dem für feine Befugniffe ein mangelhaft 
rebigirte® Gefegbuch zum Anhalt dient, welch' letzteren man fomit am meiften 
in einer forgfam gewählten Perfönlichkeit finden mrß. In apminiftrativer 
Hinficht zerfällt das Gebiet in ſechs Bezirke (otdjel): 1) Sitcha, wozu ver 
ganze Küftenftrih vom Kap St. Elias füplich bis zur Parallele von 54° 40, 
und die in der Nähe liegenden Inſeln gehören; 2) Kadjak, hefteht aus dem ' 
Ufer und den Inſeln der Kenay’ichen und der Tſchugatſki'ſchen Bai, der Halb- 
infel Aljaska bis zum Meridian der Schumagin⸗Inſeln, den Inſeln Kadjak, 
Ukamok, mit allen dazu gehörigen Eilanden, und Semidy, und umfaßt im 
Norden die Ufer der Briftol-Bai und die Umgebungen der Flüffe Nufchagal 
und Kuskokwim; 3) der Nördliche oder Deichael- Bezirk, der das Flußgebiet 
des Kuskokwim und Kwichpack und die Küfte von ver Norton: Bai bis zur 
Behring-Strafe in fich fehließt; 4) Unalafchla, mit der Halbinfel Aljasfa von 
ben Meridian der Schumagin-Inſeln an, den Fuchs⸗ und Sinnach-Inſeln 
und den nördlich von der Aleuten-Gruppe liegenden Inſeln Pribylow; 5) Atcha, 
die Andreanow⸗, Nattens, Naben: und Commandeurs-Ünfeln enthaltend, und 
6) der Kuriliſche Bezirk, aus der Ynfelgruppe diefes Namens von Urup bis 
zur Halbinfel Kamtſchatka beſtehend. An der Spige der Bezirke befinden 
fih Commis, welche ver Oberbefehlshaber aus den der Compagnie dienenden 
Ruſſen oder Kreolen ernennt. Ruſſen und Rreolen werden im Willgemeinen 
nach den in Rußland geltenden Geſetzen behandelt, vie abhängigen Völfer- 
ichaften von ihren Xelteften (Zajonen) regiert, deren Wahl der Beftätigung 
des Oberbefehlshabers unterliegt; die unabhängigen Völker regieren fich felber, 
und die Compagnie bat nur einen jehr befchränkten Einfluß auf fie. 

In geijtlihen Dingen ift ruſſiſch Amerika dem in Blagowäjchtichenfla 
(Amur-Gebiet) reſidirenden Erzbifchof von Kamtſchatka, der Kurilen und Aleuten 
untergeorbnet, während ver Bifhof von Neu-Archangel, deſſen Sit vor einigen 
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Jahren nach Jakutſk verlegt worden ift, die direkte Oberleitung ausübt. JPfarr⸗ 
kirchen, 2 Filiale und 35 Kapellen find vorhanden, drei Miffionen wurden zur 
Belehrung der Heiden gegründet, und ſchon 1793 begann die Aborbnung chrift- 
fiher Senbboten. Aber 1797 ertrant der Bifchof Joſeph auf der Nüdreije 
von Rußland, wohin er zum Empfang der Weihe berufen war, mit dem ganzen 
Clerus, jo daß bis 1810 den Eolonieen nur ein einziger betagter Kloſter⸗ 
geiftlicher verblieb. Gegegenwärtig find 27 Berfonen geiftlihen Standes auf: 
geführt, wozu noch ein Pfarrer für die Lutheraner kommt, deren es in Neu⸗ 
Archangel ziemlich viele giebt, und die dort auch eine eigene Kirche haben. 
Die Belehrung der Aleuten fand keine Schwierigleit und ging namentlich 
im Bezirke Unalafchla glücklich von Stalten, wo ver jegige Erzbifchof von 
Ramtichatla damals als Geiftlicher wirkte Er erlernte die Sprache ber 
Alenten, überfegte viele Tirchliche Bücher und verbreitete die Kenntniß des 
Lefens und Schreibens. Bon den Übrigen Eingebornen nehmen biejenigen 
den wahren Glauben an, welche ‚öfter in die Nähe der Miffionen lommen, 
lediglich allerlei Vortheils wegen, doch im Ganzen vermindert fich die Zahl 
der Bekehrten mit jedem Jahre, namentlich unter den Kolofchen. Es wurden 
von den Eingeborenen der verfchtevenen Stämme getauft: im (jahre 1845; 
531, 1854: 38, 1869; 42, und von 1841—1860, alfo in 20 Yahren, 4700, 
doch auch die Zahl eriftirt nur auf dem Papiere, da viele von ven Nomaden, 
nachdem fie die Taufe empfangen, vielleicht niemals wieder einer Miffion nahe 
fommen und ihre Chriftenpflicht vergeffen. Außer dem Mangel an tüchtigen, 
ber Landesſprache mächtigen Mifftonairen ift ein Haupthinderniß der Belehrung 
bie. Vielweiberei, der die Eingeborenen ungern entfagen, dann auch wohl die 
herumſchweifende Lebensweife und der entgegenftrebende Einfluß ihrer Zauberer. 
Die gewerblihe Thätigleit der Colonieen erſtreckt fich zur Zeit auf 
ven Bang von Land» und Seethieren, auf die Gewinnung von Steinkohle und 
ben Handel mit Eis und Holz, alles Ausfuhrartitel, welche ver Compagnie 
eine beftänpige Einnahme gewähren, und Artilel leviglich für den Bedarf ver 
Eolonieen felbft, an welchen kein baarer Verdienſt ift. "Der Bergbau auf 
Steinkohlen ift ſeit einiger Zeit in der Gegend der Kenay’ichen Bucht eröffnet. 
Ganz gute Dualität ift noch nicht gefunden, wie überhaupt vie Formation ber 
Kohle je weiter nach Norden deſto unvolllommener werben fol. Was ben 
Handel mit Eis betrifft, jo liefert das Eolonialgebiet dieſen Artikel nicht be- 
ftimmt und reichlich genug, auch ift ver Markt vorläufig noch befchränft und 
die Concurrenz mit dem Amur bebeutend, und die Ausfuhr von Holz iſt bis⸗ 
ber nur eine geringe und nur verfuchsweife gewefen. Das Hauptgeichäft 
wird mit Pelzwerk gemacht, es ift der Nero des ganzen Unternehmens. 
Die Urt, dieſes Geſchäft zu betreiben, bat verfchievene Phaſen vurchlebt. Als 
bie Compagnie mit ihren Privilegien in's Leben trat, hatten die ohne jegliches 
Syftem darauf loswirthſchaftenden Keinen Gefellfchaften, wie fie früher be- 
ftanden, ihrem Uebel vorgearbeitet. Sie ſelbſt trieb es einſtweilen fo weiter, 
bie 1805 ber Kammerherr Reſanow die Eolonieen befuchte und darauf 
drang, ein beftimmtes Syſtem einzuführen, um einer gänzlichen Ausbentung 
ber Thiere, namentlich der Seebären, vorzubeugen, welche nebft ven Seebibern 
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die einträglichſte Species find und von denen in letzter Zeit des Jahres 8000 
bis 20,000 ohne alle Mühe eingebracht wurden. 

Aljährlih im Mai fahren die Schiffe von Sitcha ab und ſammeln in 
ben Faetoreien an der Küſte das Pelzwerk des Winterfanges. Gegen Ende 
Juni kommt bie Fracht nach Ochotfl und wird von da 200 deutfche Meilen 
landeinwärts nach Jakutſt gebracht, wo im Auguſt eine große Meffe gebalten 
wird mit einem Umfag von 24 Millionen Silberrubeln, wovon eine Million 
in Belzwert beſteht. Diefes Belzwert findet von dort einen doppelten Abſatz. 
Entweder fchifft man es auf der Lena ein und bringt e® über den Baifal- 
See nah Irkutſk, von wo es weiter geht nach Kiachta⸗Maimatſchin, zwei 
Städte, wie Altona und Hamburg, zwifchen denen hindurch bie ruſſiſch⸗chine⸗ 
fiſche Grenze läuft und wo in dem Zwiſchenraum im October, namentlich 
aber im Februar, große Meffen gehalten werden. Die Ehinefen kaufen vert 
ruſſiſches Pelzwerk, die Ruſſen Thee und Seidenwaaren, Langen vie Schiffe 
in Ochotjf zeitig im Juni an, fo kann die Fracht Mitte Juli in Irlkutſtk ein- - 
treffen. Auf der Lena fährt man nur bis Kirenfl, von dort gebt die Reiſe 
zu Pferd in fünfzehn Tagen bis Irkutſt. Oder der andere Theil ver Bel 
waaren wird nach Europa erportirt, nach NifchneisNowgorod, na Moskau, 
nad) Leipzig. Wenn man Irkutſtk erft im October erreicht, muß man warten, 
bis die Schneedede hart geworden, um im Schlitten die taufend Meilen bie 
Moskau zurüdzulegen. Die Schlitten find gefchloffen, mit Pelzwerk gefüttert, 
und die Fahrt ift ohne Beſchwerden, fo daß fie wiederholt Yon rufftfchen 
Damen, ja von Kindern zurückgelegt worden iſt. Kommt man aber zeitig im 
September nah Irkutſt, fo gebt man zu Wagen über Krasnojarft, Tomft, 
Ratherinenburg, Berm, Kafan in zwanzig Tagen bie Moskau. Die Reife 
von den Äußerften Boften im ruffifchen Yınerifa bis nach Petersburg läßt ſich 
daher in 34, fpäteftens in fünf Monaten vollenden. Die Koften einer folchen 
Reife für die Beamten der Compagnie betragen in ber Regel A000 Rubel 
Papier oder etwa 1000 Thaler. 

In den fieben Jahren 1826—1833 hat die ruififche Geſellſchaft 6} Mil, 
lionen Siiberrubel (7% Mill. Thlr.) für den Unterhalt ber Colonieen und ven 
Anlauf von Pelzwerk ausgegeben. Im Jahre 1841 beſaß fie zwölf Schiffe 
mit einem Gehalte von 1556 Tonnen, und v. Mofras giebt an, daß das 
Capital der Eompagnie um diefe Zeit an Schiffen, ®ebänven, Vorräthen, 
Munition auf 4 Mil. Papierrubel fich belief, daß fie jährlich etna 500,000 
Bapierrubel oder franzdfifche Franken für Befoldung ihrer Veamten, Anlauf 
von Waaren ꝛc. ausgab und dabei eine Millton in Papier gewann. Nach 
einer anderen Quelle betrug bie Einnahme der Compagnie im Jahre 1849: 
717,965 Rubel 65 Kop. Silber; die Ausgabe dagegen: 593,918 Rub. 35 Kop.; 
nach Abzug don 10 pCt. für das liegende Capital und 4 pCt. zum Fonds 
für die Armen fiel jeder Uctie, die, 7484 an der Zahl, Anfangs einen Ro⸗ 
minalwerth von 150 Rubeln hatten, 1849 aber bis auf 275 Rubel geftiegen 
waren, eine Dividende von 15 Rubeln oder 10 p&t. reiner Gewinn zu. 

Rapitainstieutenant Golowin fragt in dem „Ruſſiſchen Marine⸗Archiv“ 
am Schluß eines fehr ausführlichen Aufſatzes über pas ruffifche Amerika: 
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„Entſpricht der gegenwärtige Zuſtand der Colonieen der Tragweite der der 
Compagnie verliehenen Privilegien, der Zeitdauer ihres Genuſſes, welche Ur⸗ 
ſachen haben den commerciellen Fortſchritt verlangſamt, und was iſt zu thun, 
um bie Hemmniſſe einer gedeihlichen Entwickelung zu beſeitigen?“ Die Ant: 
wort barauf tft: In allen Fällen, wo eine gute Einrichtung der Eolonieen, 
eine Verbefferung in der Lage der Eingeborenen und Ruſſen ver Compagnie 
birecten Vortheil verfprachen, bat fie Feine Ausgaben gefcheut. In denjenigen 
Fälle dagegen, wo die Vortheile zweifelhaft waren oder es zu ihrer Erlan- 
gung befonverer Energie und Unternehmungsluft bebürfte, hat fie die Hände 
in den Schooß gelegt oder ſich mit halben Maßregeln begnügt. 

Die Belzinpuftrie war der Hauptquell ihrer Einnahme, daher eine be- 
fondere Aufmerkfamleit auf dieſen Gegenftand und Alles, was damit in irgend 
einer Beziehung ſteht. Um beswillen die Sorgfalt für die Aleuten, das Stre- 
ben nach Bevölkerung und verfchiedene andere Maßnahmen, welche freilich 
aus Mangel an einem zuvorbedachten feften Plane vielfach hinter ihrem Ziele 
zurüdgeblieben find. Das dringende Bedürfniß, zu annehmbaren Preifen 
tüchtige Seeleute, Handwerfer, Techniker, Commis und Specialperfonal aller 
Art zu haben, nöthigte die Compagnie, Schulen und Lehranftalteh zu gründen; 
fie wünfchte, brauchbare Leute in ihre Dienfte zu ziehen, deshalb mußte fie 
für die alten Ausgebienten, ihre Wittwen und Waifen forgen. Auf ver an- 
dern Seite verfprah der Handel mit Holz und Fijchen feinen greifbaren 
Bortheil, verlangte bedeutenden Aufwand ohne volle Garantie; dieſer Handel 
entwidelte fi nit. Wollte man einträgliche Verbindungen mit ven Ein- 
geborenen anknüpfen, fo mußte man in das Innere dringen, neue Faktoreien 
und Garniſonen etabliren; aber das erfchien Eoftipielig und unficher, und bie 
Compagnie beſchränkte fih auf einige Küftenpläge Die Entwidelung von 
Aderbau und Viehzucht, Unterfuchungen und Forfchungen nach neuen Reich⸗ 
thümern im Innern des Landes verlangten Geld und Ausdauer ohne fofortige 
Ausfichten; die Compagnie fand es vortheilhafter, ven Bewohnern Brot und 
Bleifh von auswärts zuzuführen und fich. auf keine eruftlichen Forſchungen 
einzulaffen. Sie unterhielt ein Syſtem ver völligen Abfperrung, indem fie 
leinen einzigen Hafen eröffnete und nur Papiergelo umſetzte; dieſes Syſtem 
erzeugte und begünftigte einen lebhaften Schleihhandel. Soll man die Eom- 
pagnie anflagen? Keinesweges. Sie hat einfach wie eine Handels -Com- 
pagnie auf den nabe liegenden Profit gewirtbichaftet, anders hätte fie auch 
taum beftehen können. A.B. 


Zur Charakteriſtik der einzelnen Provinzen Frankreichs. 
1. 


Frankreichs Bewohner, obgleich fie in jeder Provinz einen eigenthämlichen 
Charakter annehmen, fcheinen von der Natur felbft beftimmt zu fein, eine 
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gleichartige Nation zu werben, gleichſam nur ein einziges Individunm zu bilden; 
und dies ift e8 auch, wodurch fie fich von allen andern Nationen Europa’s 
unterfcheiden. Frankreich ift eine zufammenhängende Maffe, im Gegenfag zu 
Italien une Griechenland, es ift ein Land, wo die Ebenen vorherrichen, im 
Gegenjag zu Spanien. Die Gebirge »Landfchuften find zu Klein und zu ab» 
gefondert von einander, um ihre Unabhängigkeit gegen die Tiefländer zu bes 
baupten; Übrigens liegen vier viefer Lanpfchaften, die Pyrenäen, die Alpen, 
der Jura und die VBogefen, auf den Continentalgrengen; vie fünfte, das 
armorifche Hügelland, bildet eine oceaniſche Halbinfel, deren Zugang von Seiten 
des Innern durch Feine Vormauer verjperrt ift. Die Gebirge der Central» 
Inſel beveden freilich eine beträchtliche Fläche und find ziemlich Hoch, aber 
ftatt gleich einer Mauer eine Hochebene zu umgeben, wie bie der Abruzzen 
und die von Gaftilien, find fie durch vie von gemeinfchaftlichen Punkten aus- 
gehenden und nah ven entgegengefegten "Ebenen ſich ſeukenden Xhäler von 
allen Seiten bis in ihre innerften Winkel zugänglid. Die fünlichen, nörd⸗ 
lichen und öftlichen Ebenen verfehren ohne Hinderniß mit einander. Seine 
Gebirgstette mit Engpäffen fcheidet vie Ströme von einander. Die Natur 
hat endlich, mit Ausnahme ver Küften des Mlittelmeeres, in ganz Frankreich 
fo ziemlich den nämlichen Charakter; das Klima der Mofel und das ber 
Garonne find einander fo ähnlich, daß fie feinen wefentlich verfchiedenen Ein- 
fluß auf vie Beichäftigungen und Lebensart der Bewohner äußern; überall 
it der Winter mild und ter Sommer gemäßigt; der Boden iſt fruchtbar, 
ohne die üppige Vegetation der fünlichen Länder zu bejigen, die Natur heiter, 


"lachend, anmuthig, und hat weder bie glänzenden farben und bie Feierlichfeit 


Italiens und Spaniens, noch das traurige Ausfehen ımd die büfteren Farben 
der nördlichen Länder. 

Ueber Frankreichs Ureinwohner und über die Bildung des franzd- 
fiichen Volks in feiner jegigen Zufammenfjegung ift fehr viel gefchrieben wor: 
den, man hat fich vabei nicht an tie hiftorifchen Zeiten gebunden. Gobineau 
3: ®. hat in „De linegalite des races humaines‘* eine wirklich interefjante, 
leider nur zu hypothetiſche Schilderung ver vorkeltifchen Epoche geliefert, wo⸗ 
nah Frankreich in jener Urzeit von Stämmen mongolifcher Raffe bewohnt 
gewejen war. Allein, passons au deluge, gehen wir zur Beriove über, von 
der wir wirklich Etwas wiljen. Das, was biftorifch feftfteht, läßt fich für 
unferen Zwed in wenig Worten zufammenfaffeny Kelten und Germanen, 
mit etwas fremdem (ſemitiſchem) Blute vermifcht, find die Stammeltern der 
jegigen Sranzojen ”. Im Norden und Dften berrfchten vie Teutonen vor; 


*) Malte-Brun in feiner „Geographie universelle“ läßt nah A. Desmonlins 
(histoire des races humaines) Frankreichs Bevölkerung von zwei Species oder Menſchen⸗ 
arten und drei Hauptrafien abftlammen. Die zwei Species find die Semiten und bie 
Scythen Erſtere theilen fih in drei Raflen: Kelten, Belasger und Araber; leistere bietet 
die Germanen. Es iſt wohl unnöthig, die Einwände aufzuführen, die fi gegen diefe 
Eintheilung maden ließen, befonders wenn wir auf die Ausführung derfelben im citirten 
Werke näher eingingen. Wir können aber nicht umbin, zu bemerken, daß Malte - Brun 
babet der Franken, die doch dem Lande ihren Namen gegeben, keiner Erwähnung thut. 
Bon diefen if nur im hiſtoriſchen Theil die Rede. 
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im Centrum haben ſich Kelten und Franken in verſchiedenen Verhältniſſen 
vermiſcht; bloß im Weſten haben ſich die Kelten rein erhalten, im Süden 
haben Griechen und Araber, und ſelbſt die Nachkommen der römiſchen Legionen, 
auch Gothen, ebenſoviel, ſtellenweiſe ſelbſt mehr als die Gallier zur Bevöl⸗ 
kerung beigetragen. 

Mögen nun Abſtammung over geringe klimatiſche Unterſchiede und ſonftige 
Verhältniſſe ihren Einfluß ausüben, fo viel iſt gewiß, daß ein größerer Uu- 
terfchied 3. B. zwifchen dem Vlämen aus der Umgegend von Dünkirchen und 
dem Provengalen am Mittelmeer oder dem Bearneſen, der am Fuße ber 
Pyrenden hauſt, befteht, als zwifchen dem Pommer und dem Baher ober 
Defterreiher Die Cigenthümlichkeiten, welche die Bewohner jeder Provinz 
haralterifiren, find fo beftändig, daß fie fogar ſprüchwörtlich geworben find. 

Die ältefte Tochter Frankreichs, vie Bretagne, eine keltiſche Provinz, 
zieht zuerft unſern Blick auf ſich. Von da wenden wir uns zu ben alten 
Nebenbuhlern der Kelten, ven Basken oder Iberern, die ebenfo hartnädig 
in ihren Gebirgen geblieben fine, als vie Kelten in ihren Haiden und 
Sümpfen; dann können wir zu den Ländern übergeben, veren Bevölkerung 
durch römif he und germaniſche Eroberungen gemifcht wurde; fo werben 
wir, zugleih im Raume wie in ver Zeit vorrückend, bie Geographie Franlk⸗ 
reichs in chronologiſcher Ordnung überſehen. 

Die Bretagne iſt die Nordweſtküſte Frankreichs, das ſogenannte Sach⸗ 
ſengeſtade (Litus saxonicum), das in der Römerzeit feinen eigenen Statt⸗ 
halter hatte, Sachfengeftade wohl genannt, nicht wohl weil vie küſtenplün⸗ 
dernden Sachlen abgewehrt werden follten, fondern wahrfcheinlih, weil ſäch⸗ 
fiſche Haufen (gleihfam ſächſiſche Wikinger) die Küften vom Ausfluß ver 
Mans bis an die Loire zum Theil befeßt hatten. Wir finden in franzbfi- 
ſchen Sahrbüchern am Ende des 9. und am Anfange des 10. Yahrhundertd 
unweit Nantes mehrere fächfiiche Gemeinden erwähnt, pie möglicher Weiſe 
auch von den aus Zransalbingien durch Karl den Großen weggeführten 
Sachſen abftammen könnten. Die gegenwärtigen Kleinbriten in ver Bretagne 
find ein gar eigenthümliches Völkchen für fich, welches auch ein Jahrtau⸗ 
fend feinen eigenen politifchen Zuſtand und, obgleich ein franzöfifches Lehn, 
doch eigene Selbftftändigfeit bat behaupten können. So thätig, forichend, 
zu allen Fortfchritten bereit, wie wir noch fehen werden, vie benachbarten 
Normannen find, fo apathiſch und dem Schlenprian anklebend find vie Bre— 
tagner, die Einen fönnten „auri sacra fames,‘ vie Andern „parvo con- 
tentus‘ auf ihre Wappen fchreiben. „Enthalte di, und der Himmel wird 
dir helfen,“ das ift, wie Guilbert bemerkt, ver Wahrfpruch der bretagnifchen 
Bauern; „ift ex arm, fo erträgt er mit Gleichgültigfeit alle Entbehrungen, 
ift er frank, fo braucht er fein Mittel dagegen, und noch im Sterben erwartet 
er die legte Stunde ohne Klagen. Unter allen Leiden und aller Noth findet 
man ihn gleich refignirt. Die Bretagner find verftändig, ſtolz ohne Härte, 
religiös, den beftehenden Gewalten in einem Gefühl von Unterorpnung oder 
bierarchifcher Ergebenheit gehorfam, ausdauernd, gutmüthig, gaftfrei und reb- 
ih in ven gewöhnlichen Verhältnifien des Lebens; ihre ſprüchwörtliche 
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Tapferkeit geht bis zum Heroismus, und die Trägheitskraft, die ſie allen 
Prüfungen entgegenſetzen, macht fie tauglich zur Ertragung der größten Be⸗ 
Ihwerden. Ihre Zuneigungen find lebhaft, und man erfennt fie an ber 
Liebe zum Heimathlande, vie fich bei ihnen mit der Energie einer Leidenschaft 
fundgiebt. Jeder Nichtbretagner, felbft ver Franzoſe oder Gallo, wie fie ihn 
nennen, ift ihnen ein Fremder. Mit Einem Worte, dieſe alte bretagnijche 
Rationalität, für welche fie fo lange gekämpft, ift für fie ein moralifcher 
Anftinet geworben, dem fie ſtets folgen, oft ohne fich deſſen bewußt zu fein. 
Dies Gefühl geht auch in ihre religiöfen Gebräuche über, denn wenn das 
Feft des großen Ablaffes fich nähert, befleiven fie vie Statuen der Heiligen 
mit den Nationalkleidern.“ Michelet dagegen meint: „Der Geiſt der 
Bretagne ift ein balsftarriger, blinder Geift des unbeugſamſten Widerſtandes 
und der unerfchrodenften Widerſetzlichkeit; einen Beweis hierfür Liefert 
Moreau, der Gegner Bonaparte’s, und noch deutlicher tritt es in ber 
Geſchichte der Philoſophie und der Literatur hervor. Der Bretagner 
Belagius, der einen ftoiihen Sinn in das Chriſtenthum bradte und in 
der Kirche zuerft fich zu Gunften ver menfchlichen freiheit erhob, Hatte zu 
Nachfolgern vie Bretagner Abälard und Decartes. Alle drei haben der 
Bhilofophie ihres Jahrhunderts einen neuen Schwung gegeben; gleichwohl 


zeigt, felbft bei Decartes, die Geringachtung von Thatſachen, der Geſchichte 


und Sprachen zur Genüge, daß diefer unabhängige Geift, ver die Wiffen- 
ſchaft und Pfychologie begründete und die Grenzen der Mathematit fo ſehr 
erweiterte, mehr intenfive Kraft als umfaffendes Talent befaß. Diefer Geiſt 
der Widerſetzlichkeit hat fich, als dem Bretagner eigenthümlich, in dem legten 
Jahrhundert und in dem unfrigen durch zwei fcheinbar fich widerſprechende 
Zhatfachen bewährt. Diefelbe Gegend diefer Provinz (St. Malo, Dinan 
and St, Brieux), welche unter Ludwig XV. bie Zweifler, Duclos, Mau- 


- 


pertins und La Metberie, hervorgebracht, bat in unferen Tagen dem 


Katholicismus feinen Dichter und einen Redner geboren, Chateaubriend 
und la Mennais.”- 

Die Bretagner charakterifirt auch vie Angelegenheit de la Chalotais, 
eine Epiſode, welche in direkteſter Weife die allgemeine Gejchichte Frankreichs 
berührt. Der von dem Parlament von Rennes Über eine Steuerfrage be- 
gonnene Kampf verwidelte fich ınitten im 18. Jahrhundert mit einem nicht 
minder ernften Rampfe, dem gegen die Geſellſchaft Jeſu. La Chalotais, 
Generalprocurator beim bretagnifchen Barlament, gab befanntlich durch feinen 
„Compte-rendu des constitutions des Jesuites“‘ (1761) das Zeichen zum 
Sturm auf die efniten in Frankreich und trug bauptfächlich, indem er bie 
anderen Parlamente zu gleichen Erklärungen veranlaßte, zur Unterbrädung 
des Ordens (1764) bei. Das von dem Könige ver erfteren Angelegenheit 
wegen nach Paris geforverte Parlament antwortete auf die VBorftellungen des 
Königs mit einer allgemeinen Niederlegung der Stellen. Am 10. November 
1765 wurde La Chalotais, fein Sohn und drei andere Näthe verhaftet, ein 
bober Gerichtshof wird in dem Palaft zu Rennes eingejegt und die Ange- 
Mlagten nach einem ziemlich langen Prozeß in’s Exil” nach Saintes geführt. 
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Die öffentliche Meinung erhebt ſich zu ihren Gunſten, Ludwig XV. erklärt, 
um die Unzufriedenheit zu beſchwichtigen, durch einen offenen Brief, daß er 
feine Schuldige finden wolle, und hebt das Verbannungs-Urtbeil auf. La 
Chalotais verwirft ftolz die Verzeihung des Königs, er proteftirt gegen bie 
Gnade und verlangt, nach ben gejeglichen Formen gerichtet zu werden. Bon 
biefem Augenblid an werden durch die franzöfifhe Magijtratur vie höchften 
politiihen Fragen in Anregung gebracht. Dan ftellte die Frage auf, ob der 
König das Recht habe, direkt in eine gerichtliche Verhandlung einzugreifen. 
Die Parlamente des Königreichs antworteten mit Nein, beftimmten klar vie 
Trennung der Gewalten, und fobald dieſer erfte Bunkt einmal feftgeftellt war, 
gelangte man ſchnell dahin, vie königliche Gewalt felbft zu befprechen, ihren 
Urfprung zu erforfchen und ihre Grenzen zu bezeichnen. Das Parlament 
von Rouen erklärte, „ver König könne juridifch nicht die Verurtheilung oder 
Freiſprechung feiner Unterthanen ausſprechen.“ Aehnliche Erklärungen erließen 
die Parlamente von Paris und von der Normandie. Das Parlament von 
Rennes aber, das ſich ſtets im Vortrab befand, faßte die ganze Polemik in 
Akteuſtücken zuſammen, wo vie Theorieen des Contrat ſocial und die parla⸗ 
mentariſche Strenge ſich verbanden und in denen das Wort „Unterthan“ durch 
das Wort „Bürger” erſetzt war. Die Parlamente wurden aufgelöſt, aber 
ſchon begann der Sturm zu grollen, und einige Jahre ſpäter ftarb La Cha— 
lotais' Sohn auf demfelben Schaffot wie Ludwig XVL 

Poitou, das wir auf der andern Seite der Xoire, der Bretagne und . 
Anjou gegenüber finden, ift ein aus fehr verfchienenen Elenienten gebilvetes, 
aber nicht gemifchtes Land. Drei fehr verfchiedene Bevölferungen bewohnen 
brei verſchiedene Landſtriche, die fich von Norden nad Süpen ziehen. Hieraus 
entſtehen die auffallenpften Widerfprüche, welche die Gefchichte diefer Provinz 
barbietet. Poitou ift der Mittelpunkt des Calvinismus im 16. Jahrhundert, 
. 28 verftärkt die Armeen Coligny’s und verfucht die Gründung einer pro⸗ 
teftantifchen Republik, und Poitou ift e8 auch, von wo Ende des vorigen 
Jahrhunderts vie katholifche und vopaliftifche Oppofition ausging. Die erfte 
Epoche gehört bejonders ven Küftenbewohnern, vie andere vorzüglich dem 
Bocage. Mitten unter den fohredlichften Wechfelfällen des Bendeerfrieges 
erftaunt man nicht minder über die faft unmenfchlihe Tätigkeit der renolu- 
tionären Behörden, als über die faft unglaubliche Unfühigfeit, die fie an den 
Zag legen. Sie wifjen nichts vorauszufehen, nichts zu ordnen, die Truppen 
entfalten ganz vergebens einen bewundernswerthen Muth und fterben Hungers 
in dem von ihnen verheerten Lande. Man greift unabläffig zu gewaltfamen, 
faft nie zu nützlichen Maßregeln, und um fich für ven mangelnden Erfolg zu 
rächen, mehrt man die Schaffote. Im Jahre 1793 bittet die Verwaltung 
der Vendée die der beiden Sèvres, ihr die Öuillotine zu leihen, legtere ant- 
wortet, dag St. Mairent daffelbe Verlangen geftellt habe, und um alle An- 
forderungen zu befriedigen, befchließt fie, fünf neue Guillotinen zu beftellen. 
Die Grauſamkeit der revolutionären Agenten ftand ſtets in bireftem Ver— 
bältnig mit ihrer Unfähigkeit, und ohne diefe Unfähigkeit und ohne vie in 
blinder Hartnädigkeit fortgefegten Gewalthaten würde ber Krieg im Weiten 





troß des Heldenmuthes der Vendéer viel minder blutig und lang gewefen 
fein. Um die Richtigkeit diefer Benterfung zu beweifen, darf man nur ben 
General Hohe neguen, und bie ftrengfte Kritik des Terroriemus befteht in 
der Vergleichung der Erfolge der Proconjuln und denen dieſes hervorragen- 
den Mannes, ver zu kämpfen verftand, aber namentlich ven Frieden berbeis 
zuführen fuchte. 

„Gemiſcht aus dem römifchen — und dem Gewohnheitsrechte, feine 
Rechtögelehrten dem Norden fendend und feine Troubadoure dem Süden, iſt“, 
meint Michelet, „Boiton felbft, wie eine Melufine, eine Mifchung verfchies 
dener Naturen, bald Frau, halb Schlange. Gerade in diefem Lande der 
Mifchung, dem Lande der Maulthiere und der Nattern, mußte viefer fonber- 
bare Mythus entjtehen.” “Der gemifchte und wiverfprechenvde Charakter, der 
Boiton eigen ift, hat es verhindert, irgend Etwas auszuführen; es hat Alfes 
angefangen: früher war bie alte römische Start Poitiers, vie jegt fo herab— 
gefommen tft, mit Arles und Lyon die erfte chriftliche Schule der Gallier. 
In unmittelbarer Nähe viefer Stadt, zu Ligugé, gründete ber heilige 
Martin das erjte Klofter Gallien; ein Biſchof von Poitiers, ver heilige 
Hilarius, den der heilige Hieronymus den „Nhone der lateinifchen Be— 
rebtfamfeit” nennt, gab dem Chriſtenthum ven Frieden wieder, indem er bloß 
durch die Kraft feiner Lehren bie Fortſchritte des Arianismus aufbielt, welcher 
dem neuen Ölauben feinen göttlihen Charakter raubte, indem er den menſch⸗ 
geworbenen Gott von der Dreieinigfeit trennte und durch einen barbarifchen 
Nationalismus dieſe halb wiedergeborene Welt, die eben dem beibnifchen Ma- 
terialismus entronnen war, zum reinen Deismus führte. Endlich flüchteten 
fih nad Poitiere, in's Klofter der heiligen Radegonde, wie in ein legtes Aſyl, 
alle Götter ver alten Poeſie, und die lateinifche Muſe der Verfallzeit mifchte 
zum legten Mal ihr Lied mit Hymnen der fiegenden Kirche. Und wie ver 
legte Schimmer Tateinifcher Poefie in Fortunatus zu Poitiers glänzte, fo 
ging dort im 12. Yahrhundert die Morgenröthe der neueren Poefie auf. 
Wilhelm ILL ift ver erfte Troubadour; er ift es, von dem ein alter Schrift« 
fteller jagt: „Er war ein guter Troubadour, ein guter Ritter, und durchftrich 
lange Zeit die Welt,, um die Damen zu täufchen.” Damals fcheint Poitou 
das Land der Freigeifter und freifinniger Denker gewefen zu fein. Gilbert 
de la Borin, geboren zu Poitiers, Bifhof diefer Stadt und Amtögenoffe 
Abälarp’s an ver Schule zu Chartres, Lehrte mit derfelben Kühnheit wie 
jener, wurde; wie er, vom heiligen Bernhard angegriffen, widerrief wie 
jener, aber bebarrte nicht fo bei feinen Unterfuchungen, wie viefer Logiker 
aus der Bretagne. Die Poltou’fche Philoſophie entjtand und ging unter mit . 
Silber. Das Poitou der Sümpfe ließ fich, einmal mit ver Monarchie ver- 
einigt, vom ver allgemeinen Bewegung Frankreichs mit fortziehen. Fontenay 
erzeugte große Nechtögelehrte, wie Tiraqueau, Besly, Briffon, der Apel 
lieferte gewanbte Hofleute, wie Thouars, Mortemar, Mailleraie, 
Mauleon. Der größte Politifer und der populärfte Schriftfteller Frank⸗ 
reichs gehören Beide dem weftlihen Poitou an: Richelieu und Voltaire; 
Legterer, zwar in Paris geboren, ftammte von einer Familie aus Partenai, 
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Nur im Fluge wollen wir Limoufin burchftreichen, dieſes hochgelegene, 
falte, regnigte Land, das fo reich an Flälfen ift. Seine ſchönen Granithügel, 
feine großen Kaftanienhaine ernähren einen ehrlichen, aber plumpen Menfchen- 
fhlag, der hart und ausdauernd bei ver Arbeit, ſparſam, ein Feind felbft des 
befcheidenften Lurus iſt, während ver Landmann des nördlich angrenzenven 
Berry fich träge, für alles Glänzende eingenommen und ſtets bereit zeigt, 
fein Lokalſprüchwort: „habit de velours et ventre de son“ zu rechtfertigen. 
Die Bewohner des nieveren Landes von Limoufin verhalten fich anders; bei 
ihnen ift fchon der bewegliche und aufgeregtere Sinn der Süpländer erfennbar. 
Die Namen eines Segur, St. Aulanie, Noailles, VBentadour, einer 
Pompapdour und vor Allen eines Zurenne zeigen fchon hinreichend, wie 
eng fich die Leute viefes Land der Centralmacht angefchloffen und wie viel fie 
dadurch gewonnen haben. Der verfehmitte Cardinal Dubois war aus Brive 
la Gaillarve. 

Die Auvergne wird von beftändigen, ſich ftets bekämpfenden Luftzügen 
heimgeſucht, bie durch den Wechfel der Thäler und Berge hervorgebracht und 
verftärkt werden. Es ift ein kaltes Land unter einem ſchon füplichen Himmels⸗ 
ftrich, mit verhältnißmäßig hohen Bergen, bie bald koniſche Kraterberge er- 
loſchener Vulkane, bald Glodenberge des Trachyts find, aber alle in bervor- 
ragenden, auffallenden Formen, die dem Lande einen eigentbümlichen Reiz 
gewähren, wie er in ganz Europa nicht wieder vorkommt. Man köonnte bie 
Bewohner einen Menfchenftamm des Südens nennen, der durch die Kälte des 
Norpwindes erzittert und, wie an dem Boden haftend, unter diefem fremden 
Himmelsftrich erftarrt. Nieber-Auvergne jedoch, befonders das große von dem 
Alter durchſtrömte Thal Limague, gehört zu den reizendften und frucht⸗ 
barften Rändern unferes Erdtheils. Nicht fo leicht findet man einen ſchönern 
Boden, der aber fo fchlecht angebaut wird, oder eutzückendere Landfchaften, 
von elenden Wohnungen verunitaltet; nur die Limague, jene gelobte Land, 
ift ein großer Garten, wo Alles gebeibt, das Getreide wie in Beauce, ber 
Wein wie in Languedoc, die Aepfel wie in ver Normandie, das Webrige beſſer 
als in der Zouraine, wo die Erde nur mit einem Stod aufgegraben zu werben 
braucht, um fofort zu arbeiten und hervorzubringen. Das Leben ver Be- 
wohner von Dber-Auvergne befonders ift hart, rauh und armfelig; es find 
große, furchtbare, unbezähmte Menfchen, die den Geift ihrer Zeit eben fo 
wenig fennen ale ihre Geſetze, nicht geizig, aber einfach und nüchtern, die 
eben fo gewaltig lieben als bafjen, bie gegen jeden Unbelunnten mißtrauiſch 
find, aber, wenn fie Vertrauen faſſen, ſich ganz bingeben, muthig wie ber 
Wind, frei wie die Luft, die fie athmen; ein Volk non Helden, ungebilvet, 
weil es das Buch ber Natur in großen Blättern vor fich geöffnet liegen ſieht, 
wiberfpenftig gegen Ipnititutionen, Auflagen und Gendarmen, weil ihm auf 
feinen Höhen bie, welche ihm dies Alles ſchicken, zu klein erjcheinen. Mehr 
arbeitfam als erfinderifch, thun fie wohl daran, baß fie aus ihren Bergen 
auswandern, zu denen fie nicht ohne Gold, aber ohne neue Ideen wieder 
zurückkehren; gleihwohl ift viefen Leuten eine wirfliche Energie nicht abzu- 
iprechen, ein bitterer und vielleicht berber Saft, der aber eine Kraft euthält, 
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wie bie Kräuter des Cantal. Das Alter hat keine Macht über fie, man denke 
nur an bie Jugendfriſche ihrer Greife; eines Dulaure, jenes furchtbaren 
Hiſtorilers, der, 1755 geboren, 1808 von Napoleon eine Stelle im Finanz- 
weien erhielt, welcher er bis zur Reftauration vorftand, eines de Pradt, 
jenes befannten Bubliciften, Diplomaten und Würdenträgers des erften fran- 
zöfifchen Kaiferreiches, der 85 Jahre alt am 18. März 1844 fturb und fait 
bis zu feinem Ableben, beſonders aber nach der Julirevolution, mit einer 
Menge Brochüren bervortrat, in benen er fich ala Ausleger und Deuter ber 
Zeitereigniffe wieder zur Geltung zu bringen fuchte, und eines Montlofier, 
welcher in feinem hoben Alter Arbeiter und Alles, was ihm auf feinem Land⸗ 
gute umgab, leitete, ver pflanzte und baute, und wenn es nöthig gewejen 
wäre, in jeinem 83. Jahre, in welchem er am 9. März 1838 das Zeitliche 
fegnete, ein neues Buch gegen die Jeſuiten over für das Feudalſyſtem ge- 
Ichrieben hätte, er, ein Freund und zu gleicher Zeit ein, Feind bes Mittelalters. 

Diefer inconſequente und fich wiverfprechende Geift, den man in anderen 
Provinzen der mittleren Zone Frankreichs bemerkt, erreicht feinen böchften 
Gipfel in der Auvergne. Da finden fich jene großen Nechtögelehrten, jene 
Logiker der gallikaniſchen Partei, die niemals wußten, ob fie für oder wider 
den Papſt jeien; ver Kanzler Michel de ’Hcpital, der Reformirte und 
Katholilen einander zu nähern fuchte, die Einführung der Inquiſition im 
Frankreich Hintertrieb und jelbft beinahe ein Dpfer der Bartholomäusnacht 
geworden wäre; Anton Arnauld, deſſen flammende Rede für die legitime 
Nachfolge Heinrich's IV. und gegen vie ligiſtiſchen Jeſuiten (1594) eine ge- 
ſchichtliche Berühmtheit erlangt hat, eine Theologe von altlirchlichens Geifte, 
voll ächter Gottes- und Wahrbeitsliebe, voll Feuereifer und doch auch Milde, 
der Kirche von ganzem Herzen bingegegeben, ‚aber auch ein unerjchrodener 
Warner vor ihren Gefahren und Verirrungen, „ver Stab ver Kirche in ihren 
alten Tagen”, von den Janſeniſten als ihr Haupt angejeben, ver in feinem 
Briefmechfel mit Leibnitz die Möglichkeit ventilirte, vie Zutheraner mit Rom 
wieder zu verjöhnen, und der in feinem hohen Alter noch durch feine unab- 
bängige und freimüthtge Haltung dem Hofe verdächtig wurde und fliehen 
mußte, und fein Freund Blaiſe Pascal, der große Mathematiker, Phyſiker 
and Philofoph, einer der feltenen Dienfchen, die den Geift des Chriftenthums 
abſtract gefaßt, die abftracte Erhabenheit durchgängig un Leben bethätigt un» 
in ber völligen Verzichtung auf alles Irdiſche den Geift ausgebildet und ge- 
fräftigt haben, der Verfaffer ver „Lettres Provinciales ecrites par Louis 
de Montalte“ (1656—57), die, in mehr als 60 Auflagen gedruckt, vie Je⸗ 
juitenmoral fo fiegreich belämpfen, daß bis auf den heutigen Tag die Gegner 
der Jeſuiten diefe Briefe zu plündern pflegen. 

Durch Cahors wollen wir uns in das große Thal des Südens ver- 
jegen, zuerft nach Toulouſe, ber Hauptftabt von Languedoc, mit jeinem 
Sapitole und feinen berühmten Kirchen, von denen die Dalbade gleichfam bie 
Weihelirche für den albigenfifchen Kreuzzug war. Hier war es, wo 14 Tage 
lang zur DBesperzeit die Betenden bie Wand mit flimmernden, fich bewegenden 
weißen Kreuzen bevedt jahen, bis endlich in einer Bifion ein großes weißes 
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Kreuz aus der Kirche zum Thore der Cité hinausſchwebte, einem ſchönen, 
ritterlichen Manne entgegen, der das Schwert führte und in dem man dann 
Simon von Montfort erfannte. Allerdings find fie bald genug gelommen, 
die Schaaren eines Montfort's, das weiße Kreuz auf ver Bruft, aber blutig- 
roth das Schwert gefärbt; aber zugleich haben vie unermüblichen Prediger 
und Inquiſitoren, die Dominikaner, im Innern gearbeitet und gefchafft. Die 
Sabre, ja Jahrzehnte diefer Kämpfe haben ven religiöfen Charakter von 
Toulouſe fehr verändert. Seit diefer Zeit wird es Mittelpunft des geift- 
lichen Regimentes im Süden und ift e& noch heute. Kaum einen Drben des 
Weftens gab es, der in Touloufe nicht vertreten war: Benediktiner, Eiftercienfer, 
Karthäuſer, Earmeliter, Trinitarier, alle Abtheilungen ver Franciskauer und 
Domtinifaner, YAuguftiner, auch früher Beguinen, vann Jeſuiten mit ihren 
afftliirten Orden, dazu bie weiteren firchlichen Genoſſenſchaften der Feuillantg, 
der Penitents von grauer, blauer une weißer Farbe. Die Revolution bat 
allerdings tabula rasa gemacht, aber die Kirche hat heute wieder gerade in 
Zouloufe ihre volle Herricherkraft an der Bevölkerung erprobt. Eiferfüchtig 
wachte man fonft in Zouloufe oft über fehr unſchuldige und friedliche Rechte, 
welche aber auch alsbalv in tie allgemeinen Formen der abfoluten Monarchie 
aufgehen jollten. Es Hatte fich in Toulouſe ein Nachklaug eines provengaliichen 
Dichterhofes erhalten, die „Gaie Science“ mit ihren Leys d’Amour war 
feit 1323 unter fieben Mainteneurs in einen Blumenfefte, den „Jeux Floraux“, 
die früher in einem großen Garten gehalten wurden, alle Jahre wieder lebendig 
geworben. . Der höchſte Preis, das goldene Veilhen, dann Zaufendfchön, 
weiße Nofe, Lilie, Ringelblume bildeten das edle Ziel des Wetteiferd. Wie 
an die Stelle des Gefanges der Troubadours nun Schäfergedichte, Wort⸗ 
ipiele, mythologiſche Gedichte, Feſtreden auf die fabelhafte Elemence Yfaure 
getreten waren, fo faßen nun ftatt mächtiger Grafen und Edeldamen die 
Capitouls der Stadt den Spielen vor. Sie wanverten in das Capitole, und 
bei fetten Mittagsmahlen ward der zarte Preis von hungrigen Poeten entgegen- 
genommen. Da feste Ludwig XIV. eine von ihm abhängige und bezahlte 
Akademie in Toulouſe ein zur DBeauffichtigung biefer- Spiele, vie Stadt aber 
führte dagegen ben Heftigften Streit. Die Jeux Floraux haben die alte 
ftäptifche Verfaſſung Überdauert, das Capitole ift aber zur Mairie und fomit 
Zouloufe eine Departementsftapt des heutigen Frankreichs geworben, jenes 
Zonloufe, das einjt jo mächtig war unter feinen Königen und Grafen, deſſen 
Parlament ihm die Oberhoheit, ja die unbetingte Herrfchaft über den Süpen 
verlieben hatte und vefjen „Coutumes“, feit 1283 aufgezeichnet, das aus- 
gebilvetfte Nechtsbuch des mittäglichen Frankreichs geworden waren. Seine 
heftigen Mechtögelehrten, die gegen Bonifacius VIII., dieſen Papft, deſſen 
fürzefte Charafteriftit wir bei Balerius Herberger finden: „er prafticirte 
ſich in's Amt wie ein Fuchs, ſaß darin wie ein Löwe und ftarb endlich wie 
ein Hund“, das Urtheil fällten, das von Philipp dem Schönen ausging, 
„entledigten fich‘‘, wie ein Fatholifcher Schriftfteller jagt, „ihrer Schuld oft auf 
Koften der Ketzer; vierhundert derſelben verbrannten fie in fürzerer Zeit als 
einem Sahrhundert. Später wurden fie ein Werkeug der Rache in den 
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Händen Richelieu's und verurtbeilten und enihaupteten Henri de Mont- 
morench in ihrem großen blutgefärbten Saale am 30. October 1632. 
Languedoc ift ein altertbümliches Land. Plinins meint, im Narbonne- 
fiihen Gallien fei e8 ganz fo wie in Stalien, viefelbe ergiebige Productions⸗ 
kraft des Bodens, viejelbe Fülle, derfelbe Wohlftand. Als Auguftus, aus 
dem Cantabrerkriege heimkehrend, zum erftenmale nach Nemanfus (Nimes) kam, 
meint er nach Rom zu fommen: da war die Lage auf fieben Hügeln, da war 
die gleiche Entfernung vom Meere; nur der Tiber fehlte, fagt ein humoriſti⸗ 
ſcher Autor, er fehlte zum großen Leidweſen der Nimer, die ven Monarchen 
des vömifchen Neiches mit Jubel empfingen. Man findet in Languedoc überall 
Trümmer unter Zrümmern; die Samifarden ftelen über ter Afche ver Albi- 
genfer, die Sarazenen Über den Gothen; unter biefen liegen Römer und Iberer 
begraben. Bor ben einpringenden Arabern find die Fräftigen Gothen gewiß 
fehr zahlreich im Cevennengebirge, wie ihre Brüder in den Bergen von Aftıı- 
rien, zurüdgeblieben, denn berittenes Kriegsvoll dringt nicht jo nachdrücklich 
in die Berge. Der gernianifche Charakter, oder jagen wir, das germanifche 
Gemütb, Hat fih bier auch faft mehr offenbart als in irgend einer anderen 


franzöfifhen Landſchaft. Diefes germanifhe Gemüth, dieſe urgermaniſche 


Anlage, die mehr oder weniger bei allen Vöolkern des Stammes hervortritt, 
ift das Philoſophiſche, das Denkende, Grübelnde, Zweifelnde, welches bie 
germanifche und veutfche Art zeigt. Die hiefigen Enkel und Urenfel der Weft- 
gothen haben vieje Anlage mehrmald als ein fürchterliches Unglüd büßen 
müffen. Es iſt das Land der politifchen Freiheit und der religidfen Knecht- 
fchaft, mehr fauatiſch als fromm, Hat es ftets einen kräftigen Geift des Wiver- 
ftande® erzeugt. Selbjt die Katholifen haben hier ihren Proteftantismus unter 
der Form des Janſenismus. Seit den Zeiten des PVigilance und des felix 
von Urgel waren bie Phrenäen der Si der Keger. Der glänzenpfte Ent- 
widler ver Stepfis, Pierre Bayle, ift von Carla; aus Limour waren die 


beiven Cheniers, Marie Joſephe und Andre, gebürtig, jene eiferſüchtigen 


Brüver, die jedoch nicht, wie man es geglaubt hat, fich ven Brudermord zu 
Schulden kommen ließen. Und,follen wir noch jenen Schaufpieler aus Car⸗ 
caffonne nennen, den blutgierigen Belletriften und Intriganten ver franzö⸗ 
fiihen Revolution, Fabre DV’Egluntine? WWenigftens wird man dieſer Be- 
völferung Lebhaftigkeit und Thatkraft nicht abjprechen: oft mörderifche Thats 
kraft. und tragifche Heftigfeit. Die Gefchichte von Nimes ift nicht viel mehr 
als Lin beſtaͤndiges Stiergefecht. A.B. 


Die dentſche Gemwerbegefeßgebung in ihrer geichichtlichen 
Entwirelung. 
Schluß.) 
V. Die Einführung der Gewerbefreiheit in Oeſterreich, Sachſen u. ſ. w. 
Seit dem Jahre 1848 hat ein deutſches Land nach dem andern das 


Beiſpiel, welches Preußen im Jahre 1810 gegeben hat, nachgeabmt und die 
Berliner Revue. ZLIL 4. Heft. 
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Gewerbefreiheit eingeführt, bis jetzt noch ohne die Corrective, zu denen fich 
Preußen durch vieljährige Erfahrungen genöthigt ſah. Zuerſt geſchah die 
Einführung der Gewerbefreiheit in Oefterreih, in deſſen Ländern fich vie 
verfchiebenartigften Gewerbeverfaſſungen ansgebilvet hatten. 

Im Tombardbifch-venetianifhen Königreich waren die Zünfte 
durch die Allerhöchften Entfchließungen vom 11. Januar 1773, 29, März 
1772, 9. Januar 1774, 27. November 1775, 6. März 1787 nad und nad 
gänzlich befeitigt. Alle noch Übrigen Gewerbebefchränfungen hob das Dekret 
ver Halienifchen Regierung vom 27. Januar 1806 auf. Seit rviefer Zeit 
herrſchte im Königreich Gewerbefreiheit, und nur einzelne Gewerbe (Apotheker, 
Buchhändler, Buchdrucker, Troͤdler, Gold⸗ uns Silberarbeiter u. U.) und 
gewerbliche Anlagen, die den Nachbarn gefährlich find oder fie beläftigen, 
waren conceffionspflichtig (Deglement vom 16. Januar 1811 über vas 
betreffende Verfahren). 

In Trieft herrſchte von Alters ber Gewerbefreiheit. Nur einzelne 
Gewerbe, u U. Groß⸗ und Kleinhandlungen, Fabrik⸗ und Spevitionsgefchäfte, 
bevurften einer Genehmigung. 

Sn Dalmatien beftand im Wefentlichen diefelbe Einrichtung. 

In Südtirol wırde durch Gubernial⸗Verordnung vom 12. November 
1816 die unter dem franzöfifhen Zwiſchenregiment eingeführte Gewerbefrei- 
beit wieder aufgehoben, der frühere Zuftand aber nur theilweis wieder 
bergejtellt. 

In den deutfhen uud flawifchen Kronländern hatte fich bie 
Zunft erhalten, aber in einer durch bie kaiſerliche Macht feit Jahrhunderten 
erheblich befchränkten Weiſe. Schon Ferdinand I. nahm 1727 ven Zünften 
im Oefterreich die Automanie und gab ihnen eine Ordnung, durch welche fie 
der obrigkeitlihen Autorität unterworfen wurden. Leopold I, fchaffte 1689 
eine Menge der gröbften Haudwerksmißbräuche ab, verlieh eine 68 Folio⸗ 
feiten füllende Taxe und ertbeilte viele Privatprivilegien. Auch Joſeph 1. 
(1705-1711) und Kart VI. (17111740) ließen ſich vie Befeltigung ber 
dee Handwerfsmißbräuche angelegen fein. Unter Karl VI. wurden (feit vem 
12. April 1725) Anfangs in Wien, fpäter auch in andern SKronlänvern 
Schutzdekrete und einfache Arbeitsbefugniffe eingeführt, durch welche ver 
Sewerbebetrieb auch außerhalb des Zunftverbandes gejtattet war; 1781 und 
-1732 warden wie in Preußen Handwerfepatente erlaffen, durch welche bie 
Zunfiverfaffungen mit der Reich8- Zunft-Dronung in Uebereinftinmung gebracht 
wurden. Maria Therefia fchritt auf ver Bahn der Zunftbefchränfungen noch 
weiter fort. Sie verbot durch Entjchließung vom 15. Januar 1755 das 
Zünftigmachen von Gewerben, welche nicht ſchon zünftig waren, befreite bie 
Fabriken ganz vom Zunftzwauge, bejeitigte die Bezirfsabgrenzungen und fos 
genannten Gaurechte, löſte bei einzelnen zünftigen Gewerben ben Innungs⸗ 
verband ganz auf und gab, zunächit den Garnhandel und bie Leineweberei, 
dann aber auch noch eine ganze Reihe von gewerblichen Beſchäftigungen frei. 
Joſeph II. war mit ſeinen Reformbeſtrebungen nicht glücklich. Der wichtigſte 
Schritt, ver in Oeſterreich ſpäter geſchah, war vie 1809 erfolgte Trenmmug 
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ber Polizei- nub Commerzialgewerbe, von denen bie legten ganz, die erften 
theilweis freigegeben wurben. 

In Ungarn und den ehemals! bamit verbundenen Ländern beftand das 
Zunftwefen mit der ftrengften Erklufivität, e8 befchränfte ſich aber auf bie 
Städte und auf einige Märkte. Auf dem Lande hing die Erlaubniß zum 
©ewerbebetrieb lediglich von der Willfür der Dominien ab. Im Yahr 
1813 murben bie alten Aunftprivilegien und Zunftordnungen aufgeho- 
ben, und bis 1848 traten neue Zünfte und neue Privilegien an deren Stelle, 
Fabrifbefugniffe wurden ſchon feit 1808 wie in den Kronländern ertheilt; 
freie Gewerbsbefchäftigung war nur in Siebenbürgen geftattet. Nach ber 
Bereinigung Ufgarns mit dem ganzen Reich (1848) wurde 1851 vie Ges 
werbs⸗Inſtruktion erlaffen, deren Zwed dahin ging, die Gemerbeverfaffung 
Ungarns und der dazu gehörigen Länder mit denen ber beutfchen und 
ſlawiſchen Kronländer in Webereinftimmung zu bringen, 

Durch Taiferlichesg Patent vom 20. Dezember 1859 wurbe eine 
neue Gewerbeorpnung für Das ganze Kaiferreich mit Ausnahme Venetien 
und der Militairgrenze veröffentlicht. Die wefentlichen Beſtimmungen der⸗ 
ſelben ſind folgende: 

1) Der Betrieb jedes nicht concefftonspflichtigen Gewerbes tft frei, 

2) Sonceffionspflichtig find 12 Klaſſen von Gewerben (Druderei, Leih⸗ 
bibliothefen, Perfonentransport, Schiffergewerbe, Maurer-, Zimmer» und 
Steinmeg-Gemwerbe u. |. w.). Für einige diefer Gewerbe ift ein Befähigungs- 
nachweis vorgefchrieben. 

3) Ausländer dürfen nur mit minifterieller Erlaubnig Gewerbe betreiben. 

4) Zu einigen (gefunpheitsgefährlichen, geräufchvollen u. ähnl.) gewerb⸗ 
(then Anlagen ift polizeiliche Genehmigung, theilweis ein Edictalverfahren 
nothwendig. 

5) Jeder Gewerbetreibende ift berechtigt, bie zur Herſtellung feiner Er⸗ 
zeugnifje nöthigen Arbeiter zu vereinigen und beliebig Hilfsarbeiter anderer 
Gewerbe zu halten, freien Handel zu treiben und Beftellungen im Umher⸗ 
reiſen fuchen zu laffen. 

6) Preisfegungen (Zaren) find nur bei wenigen Gewerben zuläffig. 

7) Bäder, Fleiſcher und Rauchfangkehrer müfjen die Einftellung ihres 
Gewerbes bei ver Behörde anmelden und vajjelbe auf Verlangen ver Behörve 
noch mindeſtens zwei Monat fortführen. 

8) Gewerbetreibenden, welche der gefeglichen Erforberniffe des Gewerbes 
veriuftig geben, kann der Fortbetrieb unterfagt werben, 

9) Die Rechtsverhältniffe zwifchen Arbeitgebern’ und Gefellen und Arbeis 
tern werden nach dem bürgerlichen Gefetbuch beurtbeilt. ‘Der Arbeitscontract 
ift Gegenftand freier Webereinkunft. Coalitionen und willfürliche Arbeitsnies 
derlegungen find den Wrbeitern verboten. Jeder Gehilfe muß mit einem 
Arbeitsbuch verfehen fein. Größere Gewerböunternehmungen haben ein Vers 
zeichniß des Arbeiterperfonald zu führen, eine ‘Dienftorbnung anzuſchlagen und 
eine Unterſtützungskaſſe einzurichten. 

10) Nur diejenigen Gewerbsinhaber, welche 24 Jahr alt und nicht wegen 
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eines Verbrechens u. ſ. w. beſtraft find, dürfen Lehrlinge halten. Für das 
Lehrverhältniß iſt der Lehrvertrag maßgebend. 

11) Alle gleichartigen Gewerbtreibenden einer Gemeinde ſollen Genoſſen⸗ 
ſchaften (Innungen) bilden, deren Mitglied jeder Gewerbtreibende durch den 
Beginn des Gewerbebetriebs wird. Zweck dieſer Genoſſenſchaften iſt nament- 
(ih die Beaufſichtigung und Ausbildung der Lehrlinge (Fachſchulen), die Unter⸗ 
ftügung bilfsbepürftiger Genoffen und deren Angehöriger, die Austragung von 
Streitigkeiten, die Erftattung von Gutachten und die Mitwirkung bei der öffent- 
lihen Verwaltung, foweit fie die Genoſſenſchaft betrifft. Die Genofjenichaften 
ſtehen unter Aufjicht der Behörde, ihre Statuten werden bon ber politifchen 
Landesſtelle genehmigt. 

12) Den Gefelfen ift die Errichtung von Unterflägungstaffen unter Theil⸗ 
nahme an deren Verwaltung geftattet. Die Beiträge dürfen nicht mehr ale 
3 pCt. vom Lohngulden und die der Gewerbsinhaber nicht mehr als die 
Hälfte betragen. Die Genofjenfchaften haben vie Arbeitsvermittelung zu 
beforgen. ‘ 

Das Prinzip der Awangsgenoffenfhaften hat fih nicht bewährt. 
Schon im Jahre 1861 ift im Neichsrath ver Antrag geftellt worden, an 
Stelle der Zwangs⸗ die freie Genofjenfchaft treten zu laffen, und in Folge 
beifen Hat eine Emeute ftattgefunden, bis jegt ift aber das Prinzip der Zwangs- 
genoffenfchaft, welches in der Praxis freilich auch erft theilweis durchgeführt, 
noch nicht aufgegeben. 

Bremen. In Bremen war durch Geſetz vom 26. Februar 1814 bie 
ftarre Zunftverfaffung wiederhergeftellt worten, die felbit den Sturz ver alten 
politifchen Verfafjung im Jahre 1848 überlebte. Erft im April 1850 wur⸗ 
ven die Bönhofenjagden abgeſchafft und am 6. October 1851 eine neue Ge⸗ 
werbeorbnung publicirt, vie manche Schroffheiten des Zunftweſens milberte, 
aber noch an dem Innungszwang fefthielt. Am 4. April 1861 wurde ein 
neues Gewerbegefeg veröffentlicht, welches auf dem Prinzip der Gewerbefrei« 
beit beruht. Der Gewerbebetrieb ift für jeven volljährigen Bremifchen Bürger 
unbedingt frei, für das LXehrverhältniß find nur die Lehrverträge maßgebend, 


bie Innungen beftehen, bis fie ihre-Auflöfung befchließen, ale freie Genofjen- 


[haften fort. Durch Verorpnung vom 19. Mat 1863 find felbft die Wirth⸗ 
Ihaftsconzeffionen aufgehoben, neuerdings ift auch das Maklergewerbe frei 
gegeben. 

Oldenburg. Im Fürftentfum Birkenfeld bat fich die Gewerbefreibeit 
von der franzäfifchen Herrfchaft ber erhalten. Im Zürftentfum Lübeck da- 
gegen herrfcht die Zunftverfaffung Am Herzogthum Oldenburg, wo fie 
am 28. Januar 1830 wieverhergeftellt war, ift. durch das Gewerbegeſetz vom 
11.—23. Yuli 1861 die Gewerbefreiheit eingeführt worden. Nur gewilfe 
gewerbliche Anlagen bebürfen wie in Preußen und Defterreich der polizeilichen 
Genehmigung uud einzelne Gewerbtreibende der Erlaubniß der Regierung. 
Die Innungen find nach Befeitigung ihrer Vorrechte beibehalten worden. 

Königreidh Sachen. Die Gewerbeverfafjung im Königreich Sachfen war 
ſehr mannigfaltig und ſchwankend. Nur rüdfichtlihd ver Zünfte waren fchon 
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früher einzelne allgemeine Anoronungen erlaffen worben: bie vom Sabre 1612 
über Erledigung ber Landesgebrechen, die Polizeiverorbuung von 1661, die 
Mandate zur Abftellung von Handwerfsmißbräuchen aus den Jahren 1731, 
1772, 1810, die General, Innungsartifel vom Jahre 1780 mit den Erläu- 
terungen vom Jahre 1783 und das Geſetz vom Jahre 1840 über ven Ger 
werbebetrieb auf dem Lande. Die Zunft nmfaßte aber nur einen Theil des 
Handwerls und beichränfte fih auch nur auf einzelne Landestbeile. “Die 
Berfuche in ven Jahren 1848 und 1849, durch eine Arbeiter» Commiffion 
eine allgemeine Gewerbeorpnung zu Stande zu bringen, fcheiterten und ein 
von ber Regierung im Jahre 1856 ausgearbeiteter Entwinf erlangte nicht 
Geſetzeskraft. Erſt unterm 15. Detober 1861 wurde ein Gewerbegefeß pu- 
blicirt, welches auf dem Prinzip der Sewerbefreibeit beruht und am 1. Januar 
1862 in's Leben getreten ift. 

Nah demſelben fteht der felbftftänpige Gewerbebetrieb jebem dispofitions⸗ 
fähigen Inländer, der das 24, (unter Umftänden 21.) Lebensjahr zurüdgelegt 
bat, ohne Unterſchied des Geſchlechts frei, ver Betreffende muß ben Gewerbe 
betrieb aber bei der Obrigkeit anmelden, die ihm eine VBefcheinigung barüber 
ertheilt, fobalb er ven gefeglichen Beftimmungen über das Bürgerrecht genügt 
bat. Einzelne Gewerbe (die Preßgewerbe, Guftwirtbfchaften u. ſ. w.) find 
conceffionspflichtig, andere (Gewerbetrieb im Umberziehen und gewilfe gewerb- 
liche Anlagen) bepürfen der obrigkeitlichen Genehmigung, noch andere (Trans: 
portgewerbe, Mufitmachen u. f. w.) unterliegen der polizeilichen Regelung. 
Vom Befähigungsnachweis find abhängig: der Hufbeſchlag und die felbft- 
fHändige Ausübung von Bauten. Für Gafthöfe können Realconceffionen er- 
theilt werden. Die NRechtsverhältniffe zwifchen den Gewerbetreibenden und 
ihrem Hülfsperfonal unterliegen der freien Vereinbarung, die Annahme ber 
Lehrlinge ift unbeihränft. Für Werkftätten, vie mehr ald zwanzig Arbeiter 
befchäftigen, ift eine obrigfeitlich zu prüfende Fabrikordnung aufzuftellen. 
Segen jchulpflichtige Arbeiter fteht dem Arbeitgeber das Recht ber körper⸗ 
lihen Züchtigung zu. Für Gefellen und Arbeiter find Arbeitsbücher einge- 
führt. DVerabrebungen von Arbeitern zur Erzwingung höherer Löhne u. f. w. 
find nicht verbindlich, Anmaßung von Strafgewalt über die Genoffen, An⸗ 
wendung phufifcher und moralifcher Zwangsmittel gegen dieſelben wird beftraft. 

Die Bereinigungen der felbftftändigen Gewerbtreibenvden find entweder 
freie Affociationen oder Innungen (mit ähnlichen Befugniffen wie in Preußen). 
Nur vie Mitgliever der Innungen vürfen fich Meifter nennen, 

Die Gefellen und Arbeiter können zu Beiträgen für Kranken⸗ und Unter 
fiägungstaffen event. an ein Krankenhaus verpflichtet werben. 

An geeigneten Drten fjollen für beftimmte Bezirte Handels» und Ge⸗ 
werbelammern errichtet werben. | 

Zum Gewerbegefeg vom 15. October 1861 gehören noch das Geſetz, 
die Entfchärigung für Wegfall gewiffer Verbietungsrechte betreffend, das Gefek 
über Errichtung von @ewerbegerichten (bei denen auch Arbeitnehmer ale 
ftimmberechtigte Beifiger mitwirlen), bie Verordnung, die Einführung bes 
Gewerbegejeges in ber Oberlaufig betreffend, die Verordnung zur Ausführung 
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bes Gewerbegeſetzes, die Verordnung über die Arbeitsbücher, bie Verordnung, 
die Hanbels- und Gewerbefammern betreffend, und die Verorpnung zur Aus⸗ 
führung des Entfchänigungsgefeges, ſämmtlich vom 15. October 1861. 

Nah dem Mufter des fächfifchen Gewerbegefeges wurde unter ven Re⸗ 
gierungen ber thüringiſchen Staaten der Entwurf eines Gewerbegeſetzes ver- 
einbart, welches bis auf geringe Mobificationen übereinftimmend in folgenden 
Staaten publicirt ift: 

1) Im Großherzogthum Sachſen⸗Weimar am 30. April 1862 mit Ges 
fegesfraft vom 1. Januar 1863. 

2) Im Herzogtum Meiningen am 16. Yuni 1862 mit Geſetzeskraft 
vom 1. Januar 1863. 

3) Im Herzogthum Gothe am 21. März 1863. Die gothaifche Ge- 
werbeorbnung geht in der Gewerbefreibeit noch weiter als die übrigen. Sie 
macht die Befugniß zum felbftftändigen Gewerbebetriebe nicht von einem be- 
ftunniten Xebensalter, fondern nur von der Dispofitionsfähigfeit abhängig, 
fie geftattet die Entziehung ber Befugniß zum Betriebe der Prefgewerbe nur 
dem richterlichen Urtheil und fie fchränkt den Befähigungsnachweis auf folcye 
Bauten ein, die der baupolizeilichen Genehmigung bebürfen. 

4) Im Herzogthum Sachjen-Altenburg am 31. März 1863. Die 
altenburgifche Gewerbeoronung ift die am wenigften freifinnige viefer Gruppe. 
Sie macht den Juden den felbftflänpigen Gewerbebetrieb unmöglich, vermehrt 
die Zahl ver conceffionspflichtigen und: der ber polizeilichen Regelung unter 
liegenden Gewerbe und geftattet ven Verwaltungsbehörden bie Entziehung der 
Berechtigung zum felbftftändigen Gewerbebetrieb. 

5) Im Fürſtenthum Neuß j. 2. am 1. Juli 1863. 

6) Im Herzogtfum Koburg, wo ſchon durch die allgemeine Handwerks⸗ 
orpnung vom Jahre 1803 und durch die Geſetze vom 20. Auguft 1841 und 
som 25. Juni 1859 vie Gewerbefreiheit vorbereitet war, wurde durch das 
Geſetz vom 1. Zuli 1863 die vollftändigfte Gewerbefreiheit eingeführt. Selbit 
das ganze Eonceffionswefen wurbe befeitigt und nur für vie Preßgewerbe 
eine obrigfeitlihe Erlaubniß vorgefchrieben, die aber nur Demjenigen verjagt 
werben barf, ber fich in Folge einer Verurtheilung wegen eines Preßver- 
brechens nicht im Befig der ftaatSbürgerlichen und Ehrenrechte befindet. 

7) Im Fürſtenthum Waldeck am 24. Yuni 1862 mit Gefegestraft vom 
1. Januar 1863. 

8) Im Fürftenthbum Schwarzburg⸗Rudolftadt durch die Gewerbeorbnung 
vom 7. Mai 1864. 

9) Im Fürftenthum ShwarzburgeSondershanfen jeit 1. Januar 1866. 

In allen thüringifchen Staaten ift das Prinzip der Gegenfeitigfeit für 
Ausländer, in deren Heimath den thüringiſchen Stantsangehörigen eine gleiche 
Begänftigung eingeräumt ift, anerkannt. 

Württemberg. Im Königreich Württemberg waren ſchon im Jahr 1758 
die verſchiedenen Handwerksordnungen gefammelt und revibirt worden. Durch 
bie Gewerbeorbnungen vom 22. April 1828 und 5. Augujt 1836 und durch 
die Bollzugs⸗FJuſtruktion vom 20. März 1851 beſchritt vie Regierung ben 


Weg der Gewerbefreiheit, bie demnächſt in der Gewerbe- Orbnung mom 
12. Januar 1862 (vom 1. Mat 1862 an) Ihren vollen Ausprud erhielt. 
Der felbftftänpige Gewerbebetrieb ift jedem Volljährigen geftattet, Ausländern | 
unter Borausfegung ver Gegenſeitigkeit. Goncefjionäpflichtig fin» nur beB 
Apotheler⸗, Schifffahrts- und die Preßgewerbe, prüfuugspflichtig nur Apotheker 
und LSaboranten. Der Lehr» und Gefellenvertrag ift frei. Für Fabriken find 
Dienftorbnungen porgefchrieben. Goalitionen find ftrafbar. Die Arbeiter können 
durch Gemeindebeſchlüſſe gezwungen werben, Beiträge zu Krankenonftalten zu 
entrichten. Der Haufirhanbel ift nur ausnahmsweiſe beſchränkt. Die Zünfte 
wurden gänzlich aufgehoben. 

Baden. Yu Baden war Das AZunftwefen 1760 durch General-Bunft- 
artifel georbnet worden. Die Gewerbeordnung vom 20. September 1862 
proflamiste Die Gewerbefreibeit (vom 15. October 1862 ab), die auch fir 
Ausländer mit der Maßgabe gilt, daß die Regierung diejelbe ven Augebörigen 
einzelner Staaten gegenüber bejchränten kann. Beſtrafte find nom Betriebe 
gewiljer Gewerbe, auch vom Hanfichandel ausgeſchloſſen. Kinzelne gewerb. 
liche Anlagen bebürfen ver polizeilichen Genehmigung, können auch orts⸗ 
polizeilih ein für alle Mal verboten werben. Gewiſſen Gewerbtreibeuden 
‘ Eönnen von der Polizeibehörde Selbfttagen, ausnahmsweife auch polizeiliche 
Zaren vorgeichrieben werden. Die Lehr- und Gefelleunerträge find frei, Die 
Zünfte find aufgehoben, an ihre Stelle treten freie Innungen mit ähnlichen 
Sweden wie in Preußen, Die Einrichtung von Bewerbefammern ift vor⸗ 
behalten. Auf die Preß- und einige aubere Gewerbe findet die Gewerbe⸗ 
Ordnung keine Anwendung. 

Braunihweig. Im Herzogthum Braunſchweig iſt die Gewerbefreiheit 
purch das Gewerbegeſetz vom 3. Auguſt 1864 eingeführt. Der ſelbſtſtändige 
Gewerbebetrieb iſt jedem dispoſitionsfähigen Inländer, der das 25. Lebens⸗ 
jahr vollendet bat, geſtattet. Kine ganze Reihe von Gewerben. iſt indeſſen 
conceſſionspflichtig, unter ihnen der Mehlbetrieb in der Stadt Braunſchweig 
und die Hengfthalterei. Für Gafthöfe find Real-Eonceifionen zuläſſig. Die 
Prüfung ift vorgefchrieben für Unternehmer wichtiger Bauten, für Hufbefchlag, 
Schweineſchneiderei und zur Derftellung von Benerungs- Anlagen. Gewiſſe 
gewerbliche Anlagen und einige. Gewerbe unterliegen ver polizeilichen Ge⸗ 
nehmigung. Für einzelne Gewerbe können auch Zaren vorgeſchrieben werben. 
Ausländer dürfen nur mit Genehmigung der Kreis-Direltion Gewerbe betreiben, 
pprbehaltli ber Seitens der Regierung aus Rückſicht auf Gegenfeitigleit gu 
geftattenden Ausnahmen. Alle Verbietungs-, Zwangs⸗ und Bannrechte ſind 
aufgehoben, vie vorhandenen Meal-Gewerbe-Berechtigungen bauern aber fort. 
Diefe Berechtigung ijt auch den Gemeinde Badhäujern ver Landgemeinden 
beigelegt. Die Rechtsverhältnifje zwifchen den ſelbſtſtändigen Gewerbetreibenden 
und ihren Geſellen, Lehrlingen und Arbeitern unterliegen bex freien Berein- 
barung. Die Gewerbegehälfen bebürfen ver Arbeitsbücher, gegen Schul- 
pflichtige fieht dem Wrbeitgeber das Züchtigungsrecht zu. Coalitionen find 
firafbar. Die Verhältniffe ver Inuungen find nach ſächſſchem Rechte nprmir. 

Suzgemburg, Im Großherzogthum Rugemburg Hat ſich Die Geiwerbe- 
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freigett noch von ber franzöfifchen Herrfchaft Her erhalten. Nur einzelne 
Stabliffements und einzelne Gewerbe, 3. B. die Prefgewerbe, find conceffiond- 
pflichtig; nach dem Geſetze von 1861 varf aber einem wahlfähigen Luxrem⸗ 
burger, der unbefcholten und im Befige ber bürgerlichen Rechte iſt, eine 
Conceffion verfagt werden. Ein Gewerbegejeg exiftirt in Luremburg nicht. 
Hamburg. In Hamburg genehmigte vie Bürgerfchaft am 6. April 1864 
drei Gefege, über Bürgerrecht, Gewerbefreibeit und Ablöfung ter Real⸗ 
gerehtjame. Diefe Gejege find am 1. Februar 1865 in Kraft getreten. 


VI. Die Vorbereitung der Gewerbefreiheit in Baiern u. f. w. 


Baiern. In Baiern wurde die ©ewerbefreiheit durch das Edict vom 
16, März 1804 angefündigt, fand aber nur in der Pfalz durch vie franzöfifche 
Herrſchaft Eingang, während in den fieben älteren Kreifen die Zunftverfaffung 
beftehen blieb. Am 11. September 1825 wurde eine Gewerbeorbnung verkündet, 
bie alle Gewerbe mit Ausnahme der freien conceffionspflichtig machte. Eine 
unterm 17. December 1853 publicirte Vollzugs-Ynftruction, die die Gewerbe⸗ 
ordnung im zünftlerifchen Sinne befcpränft Hatte, wurde am 1. Juli 1862 
durch eine neue nitruction erfegt. Die Gewerbe find entweder conceffions« 
pflichtig (hierhin gehören die Handwerke; jede Conceſſion fegt den Nachweis 
der Befähigung voraus), oder fie find von der Erlaubniß der Behörden 
abhängig oder fie find freie. Bei Ertbeilung der Eonceffion wird der Nab- 
rungszuftend bed Bewerber und die Möglichkeit feiner Exiſtenz an’ dem 
betreffenden Drte geprüft. Ausländer können nur fir dingliche Gewerbe, für 
Großhandel oder den Fabrikbetrieb Eonceffionen erhalten. Auch die Eigen- 
thümer realer Berechtigungen find conceffionspflichtig. Die Arbeitsgrenzen 
ber Handwerker find erweitert. Die Arbeitöverhältnijfe der Gefellen und 
Lehrlinge werden nach freier Webereinktunft beftimmt. Die Gefellenprüfung 
ift focultativ. Die Zünfte beftehen als Gewerbevereine (Innungen) mit 
Zwaugspfliht für den Beitritt fort, Nah Bedürfniß Lönnen Gewerbes, 
Fabrik⸗ und Hanvelsräthe gebildet werden. 

Der Entwurf eines neuen auf dem Princip der Gewerbefreiheit beruhen- 
den Gefeges ift ven Kammern im Januar 1867 vorgelegt worden. 

Großherzogthum Heflen. In der Provinz Rheinheſſen herrſcht ſchon 
.feit der franzöfifchen Herrſchaft Gewerbefreiheit, in Oberheſſen und Starken⸗ 
burg batte fich die, übrigens fehr gemilverte Zunftverfaffung (das Gefeg vom 
21. Juni 1821 befeitigte den Zunftbiftrietebann und die Befchränkungen 
binfichtfih der Zahl der Meifter, Gefellen zc.) neben dem freien Gewerbe 
betrieb erbalten, ver aber durch das Niederlaffungsgefeg erjchwert if. Die 
Regierung bat fchon feit einigen Jahren die Reform des Gewerbeweiens 
angebahnt und durch eine Verorbnung vom 16. Februar 1866 alle in den 
Zunftbriefen enthaltenen Beſchränkungen des freien Sewerbebetriebes aufgehoben. 

Anhalt. In Anhalt Deffan und Cöthen find durch zwei Ver⸗ 
orbnungen aus dem Jahre 1862 vie räumlichen Schranlen des Gewerbe⸗ 
betriebs befeitigt, vie Yreizlgigleit geregelt und dem Innungsweſen einige 
Erleichterungen verſchafft. In Bernburg beruht der ftehende Gewerbe⸗ 
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betrieb auf NRealberechtigungen, Innungsprivilegien und Conceffionen. Seit 
dem. 1. Januar 1863 müſſen aber alfe in die Innungen eintretenden Gewerbe» 
treibenden auch vie Eonceffionsgelver entrichten. Der Gewerbebetrieb im 
Umperziehen ift dur Nr. vom 23. Yuni 1856 nach Preußiſchem Mufter 
geregelt. 


vi Staaten, in denen fid bie Zunftverfaffung noch erhalten Bat, 


find: Großherzogtum Medlenburg- Schwerin und Strelig. Nur 
in NRoftod werden neben den zünftigen auch conceffionirte Gewerbe betrieben, 
ebendafelbft find durch Verorpnungen vom 7. November 1862 und vom 
24. Imi 1864 die Beftimmungen wegen Haltens von Gefellen gemilvert. 
Eine Verfügung des mecklenburg-ſchwerin'ſchen Minifteriums vom Januar 
1865 änderte auch in einigen Punkten die Statuten der Aemter im Geifte der 
&ewerbefreibeit. 

(Außerdem in Preußen die ehemals bannoverifchen, ſchleswig-holſteiniſchen, 
lauenburgiſchen, heſſen⸗homburgiſchen und hohenzollern’fchen Landestheile.) 

Fürſtenthum Lippe-⸗Schaumburg, wo nur wenige Gewerbe unzünftig 
ſind, aber keine Zunft geſchloſſen iſt. 

Fürſtenthum Lippe-Detmold. 

Fürſtenthum Lichtenſtein. 

Freie Reichsſtadt Lübeck. 

Am 31. Januar 1867. 


Die Tracht der dentſchen Franen während des Mittelalters. 


Die weiblihe Schönheit ift ein Stück Poeſie, welches durch die Decora⸗ 
tion des Anzugs in Scene gefegt wird. Das Weib fühlt fo gut, als es der 
Mann weiß, daß auch in der Zoilette ver Geift Über vie Materie fiegt, daß 
nur durch natürliche Grazie, nur durch das unmittelbare Gefühl für das An- 
ftändige und Bafjende dem bunten, vielfachen Subftrat von Wolle und Seibe 
bie Kraft eingehaucht wird, zu gefallen over gar zu bezaubern. Grabe viefer 
ewige, Alles burchdringende Conflict zwifchen den Naturanlagen und den 
äußeren Mitteln macht die Betrachtung der weiblichen Tracht und ihrer Wechſel 
zu einem Studium, welches auch noch andere Leute anziehen kann als Putz⸗ 
händler, Schneider und die Weiber ſelbſt. Wenn man auf vergangene Zu⸗ 
ftände zurücgreift, ift man allerdings auf eine Kenntnißnahme des Stoffes 
veriwiefen, und muß aus der Befchaffenheit veffelben, aus ver todten Gar: 
derobe Schlüffe ziehen auf ven Geift der Tracht, der uns unmittelbar nicht 
mehr zur Anfchauung kommt. Dergleihen Stubien find auch keineswegs fo 
nichtig, als es fcheinen möchte; Mützen und Wämfe eines Volkes find eben 
fo gut als feine Eroberungen und feine Berlufte das Facit zweier Elemente, 
die Freiheit und der Nothwendigkeit. Wie der Menich als Individuum nie 
aus feinem Charakter, fo fommt ver Menfch als Geſammtweſen nie und in 
Nichte aus feiner Zeit heraus; die Gefanmtheit ver Meberzeugungen, Kenntniß 
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and Vorurtheil eines Zeitalters fpiegelt fich nicht nur in feinen Geſetzen unb 
Einrichtungen, fondern auch in feiner ganzen äußeren Sittlichleit und nament- 
li im Coftüm. Die im regen Wechfel ver Moden ſich nur langſam ab- 
ändernde Kracht ift ein Bild der Gefchichte jelbft. 

In älterer Zeit war die Tracht der Frauen gleich der der Männer; 
erſt als diefe ihre Nöde ftugten und fürzten, traten die Unterfchieve heraus. 
Wir begrenzen die nachfolgende Betrachtung auf die Zeit vom X. bis XIV. 
Jahrhundert. 

Die einzelnen Kleidungsſtücke einer feinen Frau der höfiſchen Zeit ſind 
folgende: über einem feinen Hemde, das lange Aerinel hatte und deſſen ger 
fälteter Halbbund etwas fichtbar blieb, lag ver Rod, der mit einem Borten 
gegürtet wurde. Er war gewöhnlich jo lang, daß die Füße nicht ſichtbar 
waren, welche in Schuhen und farbigen Hofen oder Strümpfen fieden. Um 
den Rod lief gewöhnlich ein Pelzbeſatz. Mitten an der Kopföffnung war er 
mit einer Spange oder einem funftreichen Vorſpan geziert, die Aermel lagen 
eng an und ſchloſſen fich mit einem Armbande au das Handgelenk, indeſſen 
wurben fie vielfach geändert. Ueber dem Rode hing der Mantel Er ward 
nur felten mit ven Heftbänvern gefchloffen und fiel lofe wie leiht an den 
Schultern herab. Der linke Daumen, fo wollte es die feine Sitte, hielt die 
eine Spange, die Rechte hob den Mantel etwas unter der Hüfte empor, jo 
daß fie einen vollen Faltenwurf bildete und das Pelzfutter weiter hernortrat. 
Rod und Mantel waren mit farbigen, breiten Säumen eingefaßt, Auf dem 
Kopfe lag bei ven unverheiratheten Frauen ein Kranz friiher Blumen und 
Laubes oder aus Erelfteinen, Perlen, Gold und Seide ein Gewinde, öfter 
auch ein metallener Reif. Sonft ſchmückten Schleier das Haupt beider Stirn 
und Wangen. Handſchuhe durften dem vornehmen Anzuge nicht fehlen. 

Durchmuſtern wir die einzelnen Beftanptheile. Der Stoff des Hemdes 
wor in ältefter Zeit Leinwand und Wolle. Obſchon vie Römer bie Lein- 
weberei der veutfchen Franen rühmten, auch beutfche Leinwand fortwährend 
ſehr gefchägt blieb, hielten die Deutfchen doch ſelbſt wegen alter Neiguug für 
das Auslänudiſche buzantinifche Keinwaud für die feinſte. Bereits die Gothen 
bezogen biefelbe unter dem Namen Saban; währenn des ganzen Mittelalters 
verftand man unter Saben ein befouders weißes und feines Leinen, es wird 
ueben Sammet und Purpur, ja in dem Gedichte Gudrun jogar über Purpur 
geftellt. Die Leinwand wechfelt begreiflicher Weile je nah dem Vermögen 
zwifchen Sacktuch und feinen Saben. Unter dem Wollenftoff für Hemden 
wird der Buderam erwähnt, ein Gewebe aus Ziegen- over Bodhaaren, wo⸗ 
ber der Name kommen foll, die feinften Arten viefes Gewebes kommen aus 
Shrien, Armenien und Cyhpern. In ver feinen Zeit des Mittelalters trugen 
pie reichen Frauen Hemden non weißer Seide. Dem fofibaren Stoffe ver- 
Banden fid Verzierungen; die Nähte wurden mit Goldfäden gefhmüdt und 
zwijchen ven Brufttheil des Hemdes wie der Faltenreihe am Halskragen warb 
zuweilen ein Stüd Goldſtoff eingefeg. Auf vie Zältefung am Halsbund 
wurde befouderer Fleiß verwandt, weil viefer Theil ſehr oft fichtbar ‚blieb; 
Die Aermel hingen wie bei deu Röcken nit am Ganzen, jondern waren ab- 
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getrennt und mußten jedesmal erſt angenäht oder angereiht werben. Als 
Schlafrock diente entweder ein Mantel oder ein Pelz. In Berlin war aber 
dem erfien Stand der Gebrauch des Zobelpelzes bei fünfzig Thaler Strafe 
verboten. Hoſen, die heutigen Strümpfe, von dem Knie bis Über die Knoͤchel 
oder auch über den ganzen Fuß, laſſen fich feit dem zehnten Jahrhundert 
ungefähr als weibliche Kleidung nachweiſen. Vorwiegend roth oder grün 
waren fie aus Molle, Seide oder Sammet, wenn bie Frau wohlhabend war; 
fie fchloffen am Knie ab und wurden durch ein Band feftgehalten. 

Die Schuhe der Deutfchen waren in älterer Zeit nicht fehr geformt 
umd fauber. Der Schub galt im Norden für durchaus nothwendig; er beſtand 
urſprünglich aus einem Stück Never, welches nach dem Fuß gefchnitten unb 
oben durch Riemen zufammengebunden ward, die Riemen waren mit Yranzen 
geziert. Das Anziehen der Schuhe war bei den reichen Frauen Hauptgejchäft 
der Rammermäpchen. In fpäterer Zeit wurden die Staatsfchuhe von Seide 
oder anderem feinen Stoff gemacht, neben der Sohle und über dem Fußrücken 
mit Perlen over koftbaren Steinen befegt. Im breizehnten Jahrhundert bil- 
dete fich ver gemeine Schuh weiter aus; er fuchte feiner zu werden, ſchmiegte 
fih fefter an ven Fuß, um fich der läſtigen Riemen entlevigen zu Fünnen, 
und ſtreckte fich in die Länge. Jenes feine fpanifche Leder, das von feiner 
beiten Bereitungsftätte Korduba benannt war, ift das ganze Mittelalter hin⸗ 
durch beliebt gewefen; außer rothem Korbun wird auch weißer erwähnt. Für 
gewöhnliche und wohlfeille Schuhe wurde ſchwarzes Schafleder genommen. 
Eine eigenthümliche Modentracht waren die Schnabelfhuhe, als beren 
Erfinder König Heinrih II. von England (ftarb 1189) genannt wird, an 
geblich wegen eines langen Gemwächfes, welches feinen Fuß verunftaltete. " Die 
Schnabel an den Schuhen follen fich nach ven Stand ihres Befigers gerichtet 
- haben und von 14 und 2 Fuß Länge getragen worven fein. Die Tracht hat 
fih wahrfcheinlich bis in's fechezehnte Jahrhundert erhalten; der Rath zu 
Nürnberg gab im Jahre 1460 den Schuftern ein Maaß an, wie lang biele 
Schnäbel zu machen feien, verbot fie jedoch 1473 auf Anfuchen des Biſchofs 
von Bamberg gänzlih. Aus Zürich wird beridhtigt, daß um 1550 bie Frauen 
der dortigen Vornehmen als Auszeichnung fich Kleiner goldener oder filberner 
Schnäbel an ihren Schuhen bevienen durften. In ver lekten „Hälfte des 
fechszehnten Jahrhunderts wurden aufgefchnittene Schuhe Move, welche ent- 
weder ben Strumpf oder ein farbiges Futter durchbliden Laffen, was mit ber 
übrigen Kleidung im Einklang fteht. Die Form des Schuhes iſt aber der 
des Fußes entſprechend und gefällig, Der Magiftrat in Regensburg ver- 
ordnete 1485, daß die Schuhe und Soden ver Franen feine längeren Spitzen 
baben dürfen, als ein Fingerglied lang. Am fiebzehnten Jahrhundert wurden 
die an ber Spite platt abgehadten Schuhe Move, wie fie eben auch jetzt 
wieder getragen werben. 

Der Rod wurde von den Frauen länger als von den Männern getragen, 
meift auch ans leichterem Stoffe, oft fo dünn, daß bie Farbe des Leibes hin- 
durch leuchtete. Manche Dichter jener Jahre Hagen daher im Winter, wo 
bie Kälte etwas mehr Sittſamkeit fordere, Über wie ſchweren Zitkleit, bie 
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ihnen den vollen Anblick der weiblichen Schönheit entzögen. Alle Farben 
wurden gewählt; gelb und roth in den hellſten Lichtern waren am beliebteſten, 
daneben erſcheinen grün und blau zunächſt gebraucht, auch reines weiß und 
ſchwarz. Miſchungen von roth, violett, braun fanden ſich ebenfalls ziemlich 
häufig. Schwarz war ‚während des Mittelaftere wie im römiſchen Alter» 
thum und in der neueren Zeit die Farbe der Trauerfleiver. Die Symbolik 
der Farben, welche fich in diefer Bedeutung des Schwarz verräth, war über- 
haupt im Mittelalter beſonders in dem Allegorienfüchtigen vierzehnten und 
fünfzehnten Jahrhundert ſehr ausgebildet. In einem Gedichte heißt es, grün 
zeige den Anfang der Minne an, weiß bebeute Hoffnung, roth ein liebe- 
brennendes Herz, blau rechte Treue, gelb erfüllte, gewährte Liebe, ſchwarz 
Leid. Die Männer trugen ihre Röde ftetS von der Farbe, zu welcher fie bie 
Gunſt oder Ungunft ihrer Geliebten veranlaßte, oder fie erlogen auch biefe 
Gunſt durch die angenommene Farbe. 

Der Rod wurde fehr oft aus Stüden verfchienenfarbigen Zeuges zuſam⸗ 
mengenäht. Meiſt wurden nämlich die Kleider ver Länge oder Breite nach 
mitten getheilt, zuweilen die eine Seite wieder geheftet und zwar quer in ber 
Mitte; feltener gefhah es, daß auch die andere aus zwei Häfften beftand 
und das ganze Kleid aljo in vier Theilen gleich einem quabriten Wappen 
erſchien. Grün und roth, gelb und roth, weiß und roth, waren gewöhnlich 
zufammengeftellt; Zeuge von gleichem Werth wurden meift miteinander ver- 
bunden. Bei der Zufammenfegung aus verſchiedenen Farben und Stoffen 
war bie forgfame Behandlung der Naht nöthig. Auf kunſtreiche Naht warb 
großer Werth gelegt und verlangt, daß man fie gar nicht bemerfe. Ein 
ander Mal wurde fie grade recht bemerkbar gemacht, indem fie mit Gold⸗ 
und Silberfäden oder mit Perlen und PBerlenftreifen durchzogen wurde. Das 
Maaß der ſchicklichen Länge des Nodes warb von den Frauen ftets bewahrt; 
ein Kleiv, das nur bis auf die Knöchel reichte, galt fchon für unfchidlich. 
Bon Epelfrauen und reichen Bäuerinnen wurden Schleppen getragen, bie 
forgfältig gefältelt waren und bei keiner Feftlichleit, namentlich nicht beim 
Zanze fehlen durften. Um die Mitte des vierzehnten Jahrhunderts war das 
Kleid weit ausgefchnitten; als die Dichter ihre Stimmen dagegen erhoben, 
ſcheint die Tracht fi verloren zu haben; als fie aber im vierzehnten Jahr⸗ 
hundert wieder erfchten, war fie hartnädiger und behauptete fih. Gewöhnlich 
lag ber Aermel des Nodes ziemlich eng an dem Unterarm; im zehnten Jahr⸗ 
hundert wurden übermäßig lange Aermel getragen, im zwölften Jahrhundert 
berrichte eine ähnliche Sitte. ‘Diefe Iangen Aermel wurden, wenn fie hin- 
derlich werden konnten, um den Arm gewidelt; fie gehörten eigentlich nicht 
zu dem Kleide, ſondern beftanden für fi und wurden bei bem jevesmaligen 
Gebrauch erft an den Rock angefchnürt oder angeheftet. Das fünfzehnte 
Jahrhundert war auch in diefer Hinficht erfinderifh und man ſuchte etwas 
darin, möglichft lange und weite Aermel zu tragen. Der Rod verlangte eine 
Umgürtung, die ihm dem Leibe näber anfchmiegen könne. Der Gürtel war 
daher den Frauen unentbehrlid. Die feinen Weiber ver ritterlihden Zeit 
ertoren den Gürtel zu einem Schmuckſtück. Ein Riemen von rothem fpani- 
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ſchen Leber oder ein englifches Seivenband waren die Grundlage; Gold und 
Edelſteine prangten reichlich darauf, und die Enden mußten lang und verziert 
berabfallen. Im vierzehnten Jahrhundert wurden die Gürtel mit Gloden 
und Schellen verziert und aus Erz gemacht. Urſprünglich waren vie Schellen 
eine Zracht der vornehmen Welt, die Ritter trugen fie an ihren Wehrgehängen, 
die Weiber an den Gürteln, Aermeln und Nöden und die Geiftlichleit an 


ihren Mehgewändern. Ein folder mit Glöckchen und anderen klingenden 


Metaliförpern verzierter Öürtel hieß Dupfing; fie lagen um die Hüfte an. 
Die Kleiverorpnungen enthalten mehrfache Beſtimmungen wegen viefer Schellen- 
gärtel. Den Ulmer Frauen wurden 1411 vie filbernen und vergolveten 
Bürtel mit den Schellen und Glocken verboten. Die Lübecker Kleiverorpnung 
von 1454 machte für die verfchiedenen Vermögensreichen, Säge. Die reichften, 
die wenigftens 4000 Mark im Bermögen hatten, burften Dupfings tragen, 
minder reiche mußten fih an gelben Ketten oder befchlageuen Seidenborten 
genügen lafjen. Dieſe Leibgürtel-Dupfings: wurden übrigens in einem Lüne⸗ 
burgifchen Statut von 1399 erwähnt, ein Beweis, daß fich auch bie veichen 
Bürger dieſes Schmudes früh bedient haben. In ver zweiten Hälfte bes 
vierzehnten Jahrhunderts kamen auch die Gugeln oder Kogeln in Brauch, 
welche von den Frauen über ven Kopf hängend getragen wurden. In Braun 
ſchweig beftimmte über den Pub eine Summe, welche ver Werth dieſer Putz⸗ 
ſtücke nicht überfteigen burfte. 

Der Mantel, wenngleich ein Iateinifcher Name, ift doch ein recht ger- 
monifches Gewand, deifen Gebrauch bei Männern und Frauen von Tacitus 
erwähnt wird. Es ift durchaus falfch, ven alten Mantel für ein vodartiges 
Kleid zu halten; er wird von diefen ausdrücklich unterfchieven und erjcheint 
unfern Mänteln ganz gleih. Ein Stüd Zeuges, welches mit einer Spange 


‚oder Dem zufammengehalten wird, hängt er an den Schultern herab. Die 


rauen trugen bei ruhigem Verbarren ven Mantel gewöhnlich offen und. 
zogen bie vechte Seite unter dem Arm herauf, die andere Hand faßte ihn 
oben zufammen. Im Gehen jedoch legten fie den Linfen Daumen in bie 
gefchloffene Spange und hoben den Mantel mit der rechten Hand etwas in 
bie Höhe, Lieſt man bie Kleiderorpnungen ver verſchiedenen Städte und ver- 
gleicht fie mit den heutigen monotonen Moden, fo glaubt man vie Befchrel- 
bung verfchievener Theater» Coftüme vor Augen zu haben. Allein vennoch 
werden bie Straßen uud Märkte der Städte dem Befchauer fein fo buntes 
und fchilferndes Bild dargeboten haben, als man nach den bunten und reichen 
Trachten der Weiber hätte erwarten mögen. Denn die ftrengen Rathsherrn 
verlangten, daß die Frauen und Jungfrauen auf der Straße ihre Kleidung 
mit einem Mantel verhüllen jollten; wenn alfo der Wind nicht mitleibig ben 
Mantel Lüftete oder die Weiber ed nicht verftanden, zu rechter Zeit die nei- 
diſche Hülle zufälig zu verfchieben, fo hatten fie wenig Gelegenheit, auf ber 
Straße mit dem Schmude zu prangen. Der Mantel war eine ehrfame an⸗ 
ftändige Tracht, deshalb finden wir auch in den meiften Rathsordnungen ben 
Befehl, nur im Mantel in ver Kirche zu erfcheinen. Dieſe Vorſchrift, Mäntel 
über vie Staatskleiver zu werfen, übte einen wichtigen Einfluß auf die Ver⸗ 
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änderungen der Mode aus; um nämlich wenigſtens einen Theil ver koſtbaren 
Gewänder zu zeigen, wurden diefelben fo lang gemacht, daß wenigitens ver 
untere Saum von ber neibifchen Hülle unbededt blieb, und bie langen Ge⸗ 
wänder den Staub auf der Straße aufwirbeln mußten — alſo ganz wie 
beutiges Tages, nur mit dem Unterfchieve, daß die Frauen des neunzehnten 
Jahrhunderts nicht diefelbe genügende Entfchuldigung haben, weil ihnen bie 
Bolizei keinen Mantel mehr um die Schultern legt. In den früheren Jahr⸗ 
hunderten war ber Mantel das untrügliche Thermometer der Move, man 
brauchte nur den Mantel einer Generation zu kennen, um mit ziemlicher Ge⸗ 
wißheit auch auf die andere Kleidungsſtücke fchließen zu können. Urfprünglich 
wurden lange und fchwere Mäntel getragen, welche die reichen Bürger mit 
Belzwert fütterten und verbrämten. In niederſchleſiſchen Städten waren 
Mäntel, welche über ſechs Mark kofteten, verboten; in diefem höchſten Werthe 
durften fie nur von einer Frau getragen werden, deren Mann ein Pferd hielt. 
Ein anderer Schmud der Mäntel waren die großen Manteljchnüre, eine folche 
Schnur war den Frauen in Hannover 1381 geftattet. Da der lange Diantel 
eine ehrſame Tracht war, fo durften öffentliche Dirnen fich nicht mit denfelben 
ſchmücken, diejenige Frau aber, ver ein ſolcher Schmud zufam, mußte den- 
jelben bei allen feierlichen Gelegenheiten, alfo namentlich auch beim Beſuch 
der Kirche tragen, eine Vorſchrift, welche fich in einer ganzen Reihe von 
Rathsordnungen findet. Bei der Communion mußte das Haupt unverhällt 
fein, vie tiefen Müten und langen Schleier waren verboten, nur ganz Heine - 
Schleier find geftattet. Namentlich) im Lande Hadeln war im fechszehnten 
Jahrhundert die Sitte eingeriffen, fih in der Kirche das Haupt mit dem 
Mantel, Hcifen, zu verhüllen, bis bie Polizei-Ordnung des Herzogs Franz 
von 1597 beftimmte, daß Jungfrauen und Frauen, alt und jung, ohne Unter- 
ſchied in der Kirche vor und nach der Predigt in dem Beichtftugl, bei ver 
Communion, bei Taufen und Eopulationen mit unverhülltem Haupte und Ger 
fücht ſich ſehen und finden laſſen follten. 

An dem Gürtel hing gewöhnlich ein Beutel oder eine Tafche, welche 
al8 Almofendörfe, als Niechbüchfe oder als Behälter für allerhand Kleinig⸗ 
feiten und Kleinode diente. Auch Schlüſſel, Spindel und Scheere wurden 
namentlih im Ditbmarfchen Lande an den Gürtel gehängt. Zum vollftän- 
digjten Auzuge gehörten auch die Handſchuh — im neunten Jahrhundert 
war ja bereit8 der Handſchuh unter vie Rechtsſymbole aufgenommen, durch 
feine Uebergabe ward das rechtliche Verzichten bezeichnet, hingeworfen erklärte 
er den Ausfpruch des Bannes. Die anftändigfte Farbe war wie heutzutage 
die weiße, der Stoff bald Seide, bald feines Leder; fie reichten bis an das 

andgelent, an den halben Unterärmel over bis an ven Ellenbogen. Die 

inge wurden darüber getragen. Große Ringe um Arm und Hals hießen 
Bauge; fie galten als die befte Gabe, vie gegeben werden Tonnte, ja auf 
dieſes Schmudftüd wurden Eide abgelegt. Im norbifchen Recht wurde Bauge 
eine allgemeine Werthbeftimmung. Es gab auch Halsbaugen, bald eim- 
glieprige, bald piralförmig gewundene Riuge, welche den Hals in freier Weife 
umſchloſſen. Als Brujtihmud begegnen wir angereibten Ringen, welche vom 
Halſe Herabhingen, oder edigen und runder Fürſpänen. Dieſe Vorfteder 
waren gleich den heutigen Brochen, deren Name fchon in der Lübecker Kleiver- 
ordnung von 1454 erfcheint, oft fehr koſtbar, Gold, Eveljtein und Perlen 
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werden daran verwendet. Für dieſe Schmuckſachen war in Braunfchweig 
ein Maximalwerth beſtimmt, den geringſten bei ſolchen Frauen, deren Mann 
nicht über 30 Mark verſchoßte. In Berlin durfte eine goldene Kette bis 
zum Werthe von 50 Thlr., höchſtens 60 rheiniſche Gulden getragen werden. 
An Hals und ruft wurde auch der Bernftein getragen, diefes ſchöne Erzeugniß 
der Oſtſee, melches bei den Römerinnen ſchon beliebt war. Auch die Ohr⸗ 
ringe find feit Alters eine Verzierung, fie wurden ebenfalls, wenn irgend 
möglich, Toftbar und Eunftreich gewählt. Auf die Schmüdung des Haupte® 
wurd Überhaupt große Sorge verwandt, und damit die rauen ſtets ihren 
Bug muftern konnten, trugen fie einen fleinen SHanpfpiegel mit flch, ver 
barum auch zu ven Echmudgegenftänven gehörte; er war von edlem Metall 
oder Elfenbein. Als natürliche Zierde des Kopfes war das Haar jeit den 
älteften Zeiten geachtet. Belannt ift der hohe Werth, ven Männer und 
Weiber unfres gefenimten Volkes auf die vollen ſchönen Loden legten; aus 
dem bloßen Wohlgefallen daran entftann bald ein fittlicher Stolz, denn mır 
der freie Mann und die unbefcholtene Jungfrau trugen das wallende Haupt- 
haar; dem Knechte und dem Weibe, das feine Ehre befledte, ward es ab- 
gefchnitten.. Was Wunder alfo, daß ihm frühe eine vorzügliche Pflege zu- 
gewandt, und daß es an Kämmen, Wafchen und Salben nicht fehlte? Für 
ſchön galt nur das blonde Haar, und feine röthlich gelbe Farbe war ven 
Römern nicht entgangen, ihre nach neuem Pu gierigen Weiber wollten fort- 
on nur faljche Slechten von deutihen Haaren tragen. Daß Siegfried mit 
braunen Haaren und braunem Bart gejchildert wird, zeigt deutlich, vaß man 
ihn als Ausländer betrachtete. Schwarzes Haar dagegen achtete man als 
bäplih, denn es war fremd und dem Volksſinne entgegen. Bei der Schil- 
derung eines fchönen Weibes wird nie das lange weiche Haar vergeffen; es 
wird eine Jungfrau erwähnt, welche, wenngleich hochgewachſen, in ihre Locken 
ganz fich einzuhüllen vermochte. Yungfrauen trugen das Haar lofe und 
fliegend, Bräuten wurde es in zopfartige8 Geflecht gelegt; bie verheiratheten 
bevedten den Kopf mit einem Tuche, dem Schleier oder ver Mütze. Mit 
den Haaren, die längs den Wangen herabbingen, warb gekünſtelt, fie vurften 
nicht Tchlicht und in gleicher Ränge mit den Anderen fallen, fondern wurden 
fürzer gehalten und zu Locken gedreht. Zierlich ringelten fich dieſe Löckchen 
um das Ohr herum, oder fie hingen Trauben gleich etwas herab. Um ven 
Glanz des Haares zu erhöhen, wurden fie fehr häufig mit Seide burchfloch- 
ten. Die Haare, weldye nicht gelodt wurden, fielen entweder frei ven 
Rüden herab oder wurden in Zöpfe geflochten; dieſe wurden meift über die 
Schultern nah vorn gelegt, mit Goldfäden, Berlenfchnären und Borten 
burchflochten, fpäterhin Tieß man fie nicht frei hberabfallen, ſondern baute 
alferlet Verzierungen aus ihnen auf. As ſchönfter und einfachfter Kopfput 
blieb währene des ganzen Mitttelalter8 namentlich bei ven Tänzen ein Kranz 
von Laub und Blumen beliebt. Mean machte nur damals wie noch heute 
Blumenkränze für Bräute an ihren Hochzeitötagen und für Brüderfchaften 
bei Kicchfeiten; König Karl VIIL von Frankreich fetten die Damen zu 
zu Neapel bei feinem Cinzuge einen Violenkranz auf. Dagegen war die 
Krone keineswegs ein Vorrecht fürftlicher Geburt, fondern ward von allen 
edlen Frauen getragen; fie beftand aus einem einfachen Goldreif, ver zuweilen 
mit Evelſteinen befegt war. Ein gewöhnlicher Schmud des Hauptes mar 
das Kopftuch oder ver Schleier von meift weißer Farbe. Er lag etwas 
über die Stirn hinüber und fiel zu beiden Seiten bes Geſichts auf die 
Schultern und den Naden herab. Der Schleier war von Seide, die jehr 
galanten Damen trugen gelbe Schleier, diefelben famen während des fech8- 
zehnten und fiebzehnten Jahrhunderts wieder allgemein in Aufnahme. 

Die Nonnenfchleier waren länger und fchmäler als die anderen und 
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braunroth und blau; die der Laienfchweftern ſchwärzlich grün oder ſchwarz. 
An vielen und wechſelnden Verzierungen bat es begreiflicher Weife nicht ge- 
fehlt. Der Staptrath von Ulm fah fich daher gegen Ende des vierzehnten 
Jahrhunderts genöthigt, ven Bürgerinnen eine Schleierorpuung zu geben; 
nur die Frauen aus den alten Gefchlechtern durften feidene Schleier von 
zwanzig Baden tragen, die Weiber der Handwerler mußten fih an zwölffädi⸗ 
gen genügen lafjen. Die Enven follten did genäht oder gewirkt fein, bie 
binnen feinen Fäden waren verboten, weil mit ihnen unnöthiger Aufwand 
getrieben wurde. Während Anfang des Mittelalters wurden die Hauben 
vorzugeweife von den Männern getragen, die folgenden Jahrhunderte ent⸗ 
widelten in diefer Tracht einen befonveren Pugartifel, fie wurden mit Stide- 
reien geſchmückt, Seidenhauben mit Goldſtickerei und Bortenbejag waren 
nicht felten. In Naffeu werden beim weiblichen Gefchlecht bürgerlichen 
Standes die eigenthämlich geformten fogenannten Goldhauben erwähnt ale 
unterſcheidende Alt⸗Naſſauiſche Nationaltracht, veren Stüd fünfzig bis hundert 
Gulden und darüber koftete; jegt find viefe Goldhauben nur bei befonveren 
Gelegenheiten, namentlich bei religiöfen Feierlichkeiten, Prozeſſionen und der- 
gleichen in wenigen Exemplaren zu fehen und wurven größtentheild von ver 
berrfchenden Mode längft verdrängt. Häufiger wurden noch Hüte von ven 
Trauen getragen; begreiflih hatte man damals noch nicht unfere geſchmackl oſen 
unnügen Cylinder oder Angftbutten, fondern die breitrandigen, eng an ben 
Kopf ſich ſchmiegenden Hüte, welche bei ven Bauern ver meiften Gegenden 
ſich ziemlich unverändert erhalten haben. Bon den Dichtern werben fehr 
foftbare Hüte aus Seide und Sammet, befonvders aber geftidte und Pfunen- 
federhüte gejchildert. Die Legteren wurden in Deutfchland mehr getragen 
als in Frankreich, wo fie nur den vornehmften Damen zukommen. Im fünf- 
zehnten Jahrhundert ftrömt eine Fluth der verfchievenartigften Hutbildungen, 
vieredige, vamtenartige und runde Hüte mit vorn aufgejchlagener Krempe und 
ſchiffartigem Hintertheil, flache runde Felbelhüte mit breitem Rande. 

Das Schminken war feit dem zwölften Jahrhundert über alle Länder 
gekommen, die fich zu den gebilveten vechneten. Die Anfichten der Frauen 
über bie ſchönſte Gefichtsfarbe waren verfchieven, und darnach richteten fich 
natürlih die Schminken. Die Engländerinnen des zwölften Jahrhunderts 
hielten Bläſſe für ſchön und vornehm, fie hungerten alfo und ließen fich zur 


Ader, ſchlug dies noch nicht an, fo ftrichen fie allerlei‘ graue und weiße Farbe 


in das Gefiht. Die Barijerinnen des fiebzehnten und uchtzehnten Jahr⸗ 
hunderts verfchludten befanntlid Sand und Aſche, um blaß zu werden, die 
Franzöſinnen des zwölften und dreizehnten Jahrhunderts hielten dagegen frifche 
Nöthe für Schön und ftrehten darnach, fie durch gutes Frühſtück zu erhalten. 
Dagegen griffen die Franzdfinnen der alten Zeit nach den Farbentöpfen und 
bemalten fich, vie deutjchen rauen malten fleißig nad. Duedfilber, Weizen- 
mehl, mancyerlei Roth, altes Fett wurden gebraucht, und der Mittel gab es 
fo viele, daß der Mönd von Montauden dreihundert Büchfen verfchiedener 
Schminken vechnen konnte. Die Dichter erklären fich auf das Schärffte gegen 
diefe Unfitte, und ber gejunde Sinn bes Volkes unterftügte fie: gezwungene 
Liebe und geriebene Röthe find beide nichts werth, meint Logan. 

In diefer Zeit des Ritterthums, aus der wir Einzelheiten hervorgehoben 
haben, war gerade die Frau Gegenftand eines fehwärmerifchen Dienftes. Es 
war die Zeit, in welcher ein Dichter, Wolfram von Eſchenbach, die Herrin 
feines Herzens eine thauige Roſe nannte. 
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Drud von G. Hickethier in Berlin, Lindenſtraße 116. 
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Den 8. Mai 1867. 





Wochenſchan. 


Die Welt ſchöpft wieder Athem; der Alp eines drohenden Krieges, 
welcher ſchwerlich „lokalifirt“ bleiben konnte, wälzt ſich allmählich von ihrer 
Bruſt und läßt annmthigere Bilder nahe treten. Es wor eine wüſte Zeit, 
welche wir — hoffentlih — Hinter uns haben, und deren fociale Bedeutung 
fd im den Börſenberichten ber letzten Wochen in abfchredennjter Weile 
arakterifirt. Wie groß mäljen die Beflrchtungen geweſen fein, oder von 
welchem Schwinvelgeift muß unfere Börfe beherrfcht wernen, wenn, wie es 
in einem Börfenberichte am Sonntag heißt; ein Verfanfs-Augebot von Werth- 
papieren im Belanfe von nur 1100 Thalern peu Cours biefes Papiers gleich 
wa 20 Prozent werfen Zonutel 

Aber freilich die Kriegsgefahr Tag nahe genug, und fie fag leider in der 
Saprice einer perfönlichen Politik, welche fih dabei auf nationale Eitelfeit 
und Verblendung ftügte. 

Unterm 24. April ſchreibt die Times: „Die Frage dreht ſich nicht mehr 
um Wöller oder Gebiete. Der einzige, weſentliche Punkt iſt die Räumung ber 
Anremburgifchen Vefte, und dieſen kann man getroft den Berathungen der 
Diplomaten überlaſſen. Aber inzwiſchen behaupten wir ohne Bedenken, daß 
es an dem Kaiſer Napoleon ift, den pon ihm ſelbſt heraufbefhworenen 
Sturm zu. bejhwistigen. Er follte pen Muth haben, zu leugnen, daß 
jelbft aus der Weigerung Preußens, die Seflung zu räumen, ein casus belli 
entitehen könne. Frankreich ift nichte genommen, von Frankreich ift nichts ver- 
langt worden. Man verfünde e8 laut, daß weder eine Beleidigung, noch eine 
Bedrohung Frankreichs je beabfichtigt war. Nationen werden heut zu Tage 
sicht mach deu Megelu des Duell» Mandats regiert, noch haben fie. all’ vie 
Eiſenfreſſerei ihrer unamtlichen Zeitungen zu verantworten. 

Daß ein noch fo erfolgreicher Krieg mit Deutſchland fir Frankreich nicht 
wärnfchenswerth ift, war von Anfang an eine fejtftehende Idee des Kaiſers. 
Die Furcht vor einer parlamentarifchen ZTirade des Herrn Thiers ober vor 
einem kreiſchenden Artilel des Herin Gixardin ſollte ihn in feinen weijen und 
Kunanen Entichließungen nicht erſchüttern.“ 

Mit viefen Worten Hezeichnet die Times“ fehr richtig die Gefahr, welche 
einzig und allein darin lag: eine Brage des europälfchen Rechtes zu einer 
Specialfrage zwiſchen Frankreich und Preußen machen zu wollen und bie bon 
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Erwägung treten zu laſſen. Der Krieg konnte nur eintreten, wenn Kaiſer 
Napoleon ihn wollte, oder zu ſchwach war, den kriegeriſchen Gelüſten der 
Nation zu widerſtehen. 

Der „Conſtitutionnel“ hat ſeitdem erklärt, daß Frankreich den Krieg 
nicht wolle, und die Einwilligung Frankreichs, die ſtreitige Frage einer Con⸗ 
ferenz vorzulegen, iſt ein Anerfenntniß des europäifchen Charakters der Frage, 
welcher ihr unzweifelhaft aus den Verträgen von 1815 bis 1819 zufteht”). 
Wenn fie gleichwohl nur ben Garantie-Mächten von 1839 vorgelegt worden 
ift, fo erklärt fich dies aus dem Anlaß der Verwidelung, nämlich aus dem 
eingeleiteten Kaufsgeſchäft zwifchen Holland und Franlreich, wobei jene Mächte 
zunächſt intereſſirt ſchienen. 


*) Die „Nat. » Ztg.“ brachte in voriger Woche einen fehr beadhtenswerthen Artikel 
über „das preußiſche Beſatzungsrecht in Luremburg“, worin fie den internationalen Charalter 
deffelben an's Licht ſtellt. 

Es heißt dafelbfin. a.: „Im erſten Pariſer Frieden vom 30. Mai 1814 wurde lediglich 
beſtimmt: „Holland, das umter die Zouperalnetät des Haufes Dranien tritt, wird einen 
Gebietszuwachs erhalten.” Wie diefer Zuwachs dort no gar nicht bezeichnet wurde, fo 
war aud von befonderen Ingemburgiihen Angelegenheiten noch feine Rede. Im Juni 
deffelben Jahres ermächtigten die verbüindeten vier Großmächte den Prinzen von Oranien, 
bie Regierung über die belgiſchen Provinzen (zu welchen Luremburg im ſtreugeren Siune 
nicht gehörte) vorläufig zn übernehmen; und diefe Uebernahme erfolgte - durch einen Alt 
vom 21. Iuli 1814. Dies war bie Lage, in welder der Wiener Congreß die nieder⸗ 
ländifhen Dinge, vorfand. 

Dur Bertrag mit den verbündeten vier Mächten vom 31. Mai 1815 erhielt nuu ber 
Bring von Oranien (jet König) die Grenzen feines Reiches zugewiefen. Die Hauptartifel 
diefe® Vertrags wurden in ber (au von Frankrei unterzeichneten) Wiener Eongrefacte 
von 9. Yupi 1815 wörtlich; wiederbelt, und bier erhielt der König anfer den vormals hol⸗ 
landiſchen und den. vormals belgiſchen Provinzen und außer dem vormaligen deutſchen Bis- 
thum Lüttih, was alles zu einem Königreich der Niederlande verbunden wurde, and) das 
vormalige Herzogthum. Lugemburg mit dem Titel als Großherzog. „Dieſes (hieß es) wird 
einen der Staaten des deutihen Bundes bilden, und der Fürft wird in den dbeutfhen Bund 
mit allen den Rechten eintreten, deren die andern dentſchen Fürſten genießen.“ Uud darauf 
bieß es weiter: „Die Stadt Luxemburg wird in militäriicher Beziehung als eine Bundes⸗ 
feſtung betrachtet werden; der Großherzog wird indeß das Net haben, den Gouverneur 
und den Commandanten diejer Feſtung zu ernennen, worbehaltlih ‚der Genehmigung und 
der übrigen Anordnungen des Bundes, welche“ ac. 

Das war der Stand der Dinge am 9. Iuni 1815. Bom Tage vorder batirt bes 
kanntlich die deutſche Bundesaete, in weldger der Stadt oder Feſtung Luxemburg keine Er- 
wähnung geſchieht. Als nun am 18. die Schlacht bei Waterloo gefhlagen war und ale 
die verbündeten Mächte abermals in Paris verſammelt waren, mm verſtärkte Sicherheiten 
Frankreich gegenüber feRzuftellen, da richteten fie ihre Aufmerffamteit auf das dentſche Ber- 
theidigungswefen, und hierauf haben wir jeßt auch die unfrige zu richten. Am 20. Re- 
vember 1315 wurde der zweite Parifer Friede zwiſchen Frankreich und den verbilnbeten 
vier Mächten unterzeichnet, und in diefer Sriedensacte findet ſich gar nichts, was für unfere 
gegenwärtige Erorterung wichtig if, wohl aber iſt das der Fall bei den gleichzeitigen Bro» 
tolollen der verbindeten Dlächte, welche den Friedensvertrag begleiteten und ihn ergünzten. 
Bornehmlich kommen diejenigen vom 3. und vom 21. November in Betracht, Protokolle, 
die abgefaßt wurden mit der Kraft von Verträgen. In dem erfieren wurde (Art. 10) ver- 
einbart: „Die Pläge Mainz, Luremburg und Landau werden zu Plätzen des bentichen 
Bundes erflärt, abgeſehen von der Lanbeshoheit derfelben”, und es wurden fon jett be- 
fondere Rechte in Betreff der Beſatzung von Luremburg für Breußen vorbehalten. - ‚Eine 
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Cs wäre jegt ein mehr als frevelhaftes Spiel, wenn Frankreich ben 
Conferenz⸗Vorſchlag nur angenommen hätte, um Zeit für feine Rüſtungen zu 
gewinnen. Es hat auch bereits die Friegerifche Bedeutung derfelben vementirt; 
gleichwohl verfichern unabhängige Blätter, daß diefelben noch fortdauern. 

Aber Frankreich wird nicht wollen, daß e8 von ber europäifchen Eon- 
ferenz als europäifcher Friedensſtörer erklärt. werde. 

Die Conferenz, eine Conferenz ad hoc — wie ſchon darum anzunehmen, 
weil Rußland fie proponirt haben ſoll — wird fchon in den nächſten Tagen 
zufammentreten, und je fefter Preußen bisher auf vie Vertrags-Natur feines 
Beſatzungsrechts in Luxemburg fußen durfte und auch wirklich beharrte, fo 
fange es galt, vaffelbe‘ dem einfeitigen Anfpruche Frankreichs gegenüber zu 
behaupten, um jo weniger wird es fich weigern wollen, daffelbe aufzugeben, 
wenn bie Mächte, unter deren Mitwirkung es conftituirt wurde, das Fort⸗ 
beftehen vefjelben nicht mehr für nöthig oder einen binreichenden Erfag bafür 
finden. 

Die Thronrede, mit welcher am Diontage die außerordentliche Landtags⸗ 
Seſſion eröffnet wurde, konnte baber bereit beruhigende Verficherungen geben 
und das Vertrauen auf Erhaltung des Friedens ausfprechen, welcher fo ſchwer 
bedroht fchien. 


vierte dentſche Bundesfeſtung, fo wurde zugleich befkimmt, ſoll am Oberrhein angelegt 
werden. In dem zweiten der erwähnten Protololle wurde überdies ausgeſprochen und er- 
Iäutert, daß dieſe Beriheldigungstinie an den Grenzen Frankreichs (am Rhein, in Savoyen 
u. f. w.) nicht blos dem Vortheil diefes oder jenes einzelnen Staates dienen follten. jondern 
daß fie als ein „wefentlich enropäifhes Wert” zu betrachten ſeien, welches denn aud von 
den verbindeten Mächten zu überwachen fein wilrde. Was die Bertheidigung von Deutſch⸗ 
fand insbeſondere betrifft, To follten Preußen nnd Deferreih alles Nähere ſowohl unter» 
einander wie mit den betreffenden deutſchen Landesherren bereden und feftellen, um bie 
Feſtungen auf's zwedmäßigfte anzufegen. 

Das waren die vollerrechtlichen Grundlagen und Berträge, anf welchen die beutichen 
Bundesfefungen beruhten und kraft welcher Oeferreih nnd Preußen nunmehr vorgingen- 
Auer fhloffen birfe beiden Mäcıe wegen Mainz mit dem Großherzog von Heflen einen 
Bertrag vom 30. Juni 1816 und dann eine Militär» Convention vom 10. Auguft 1817, 
worin beftimmt wurde: die Beſatzung von Mainz foll, wie bioher, zw gleichen Theilen ans 
prenßiſchen uud aus öflerreihlihen Truppen und ans einem heſſtſchen Bataillon beſtehen. 
Ferner wegen Lurem burg ſchloß Preußen am 8. November 1816 und darauf am 12. März 
1817 ſchlofſen alle verbüindeten Mächte einen übereinſtimmenden Bertrag mit dem Könige 
der Niederlande, worin Folgendes beftimmt wurde. Der König-Großherzog behielt, gemäß 
der Wiener Congreß⸗Acte, die volle Landeshoheit ſowohl in der Stadt wie in der Feſtung 
Eurembnrg,; er trat aber das Recht, den Gonverneur und den Commandanten biefes Blayes 
zu erneunen, an Preußen ab. Danach beftand ferner die Beſatzung zu drei Biertheiten 
ans preußiſchen uud zu einem Vierthell ans niederländiſchen Trappen, und hierbei behiel 
e8 fein Bewenden bis zu der Uebereinkunft vom 17. Nopember 1856, wonad der König- 
Großherzog die alleinige Beſabung in Friedenszeiten an Preußen überließ und nur in 
Rriegszeiten der niederlänbifhe Truppentheil beigezogen werben follte. Wir haben nody-zm - 
erwähnen, daß im October 1818 Preußen und Defterreig in der Bundes -Berfamminug 
zn Frankfurt erflärten: fie feien bereit, dem Bunde die Feſtung Mainz einzuräumen und 
zu überantworten. Rad den Wiener Minifter-Eonferenzen befhloß die Bundes-Berfammlung 
em 5. Dcteber 1820 in der That die Uebernahme aller drei Bundesfeftungen. Die Ueber⸗ 
gabe und Uebernahme erfolgte jedoch erſt 1825 für Mainz und 1826 für Lureinburg.” 

g* 
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Sie wird ſich hoffentlich auch in der Erwartung micht getuuſcht ſehen, 
daß bie Landesvertretang „mit dem Patriotiemus, der ſich in Preußen im 
eruften Stunden ſtets bewährt bat, das große Werk ber nationalen Einigung 
vollenden helfen” werde. 

Wie fi) auf dem Neichstage im entſcheidenden Augenblide das Ueber⸗ 
gewicht des nationalen Intereſſes über alle Partei⸗Rückſichten geltend gemacht 
bat, fo drängt auch jet bie allgemeine Meinung mit unwiderſtehlichem Nach⸗ 
druck in diefer Richtung hin, und die einflußreichſten Oppofitionsblätter mahnen 
mit alfem Eifer an das Eine, was Noth thut — an die Einigung. 

So ſchloß 3. 8. die Nationalzeitung ihren Sonntag-Reitartilel mit 
folgenden Worten: „Wir find nicht befriedigt von dem Hecht der norddeut⸗ 
fchen Bundes» VBerfaffung, und daß wir aud) das Staatsgrundgefek von 1850 
als Ideal nicht verehren dürfen, darüber pflegte die längſte Zeit Einverſtändniß 
zu beftehen in unferer Part. Es gibt ſomit nach unferer Auffafjung eine 
preußifche Verfaffungsfrage, d. 5. unfer Verfaffungsleben ift noch nicht fe 
beichaffen, wie wir es für nöthig Halten und wünfchen. - Rum aber, welches 
ift jegt Die höchſte, und vorzüglichftie Aufgabe des: preußiſchen Staates? 
Welches ift das große Tagewerk, neben dem alles andere Hein ift, ſelbſt jeneg, 
welches fonft anſehnlich ſein würde? Da wird Jedermann das Wort auf ven 
Lippen haben: Das iſt die Einigung Deutſchlands! Dieſe Einigung 
ſteht über allem, in unſerer Zeit gebt fie allem anderen Dichten und Trachten 
voran, und fie euibäßt alles. Preußen ift nunmehr anf der pollendeten Söhe 
feines geſchichtlichen Berufes angelangt, Die deutſche Nation ya einigen. Das 
ift die höchſte Aufgabe jest Für unfere Regierung, und es verfteht ſich von 
feton, daß unfere Volfsvertretung feine andere haben kann!“ 

Auch in den anderen Bunvesländern feyeint man von dem Bewußtieln 
deſſen, was jekt vor Allem und allen Noth thut, durchdrungen gu fein, wie 
fih ans der Eröffnungsrede des fächfifchen Ranmnrer- Bräftventen Haberkorn 
ergiebt, either ermahnte, daß es jett, nachdem ver Reichstag mit fo über- 
wiegender Majorität die norddeutſche YBundesverfaflung angenommen hat, für 
bie Vertreter der einzelnen Bundesſtaaten unvermeidliche Nethiwendigleit fel, 
alle Bedenlen gegen biefe Verfaffung ſchwinden gu laſſen. Der Beſchluß 
der ſachſiſchen Abgeorimeten- Kammer: ſchon am nächften Freitag Aber unver 
Snverte Annchme oder völlige Ablehnung der norddeutſchen Bundes» Ber 
faffung zu beſchließen, war die würdigſte Erwieberuug auf ben Appell des 
Bräfiventen. 

Wir glauben sicht, daß 26 bei uns eben: fo raſch gehen werke; aber am 
bem glücklichen Endrefultat iſt nicht zu zweifeln. Die Partei ber Negakion 
zerbröckelt immer mehr vor dem men erwachten nationdlen Drunge, welcher 
fd endlich in pofitiven Schöpfungen genug thun will und fich nicht mehr 
durch daS ‚geträumte Beſſere von bem erreichhaven Guten zurückhalten läßt. 
Die Rechte und Boxtheile, weiche die Novrddeutſche Dundes⸗Berfaſſung bem 
deutichen Bette gewährt and In Ansficht ftellt, ſind zu bedeutend, zu wün⸗ 
ſchenswerth und zu lange erftrebt, als daß der poctrinäre Partei⸗ Danatiemue 
von dem Erfaſſen derſelben zurückhalten könnte. 
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as: vie norddeniſche Verfaffung dem Volle zu bedeuten habe, darüber 
ſpricht ſich denn auch die Thronrede, weiche am Montage gehalten wurde, 
eben fo Hav nie befriedigend für alle nationalen Wünſche aus, Indem fie ſagt: 

„Durch die Einführung ber Bundes-VBerfaffung werden die Befugniffe 
der Vertretungen der Einzelſtaaten auf allen denjenigen @ebieten, welche hin» 
fort der gemeinſamen Entwickelung umtertiegen follen, eine unvermeidliche 
Einfchräntung fahren. Das Boll felbfti aber wir» auf feines fei- 
ner bisherigen Rechte zu verzichten Haben, es überträgt vie Wahr- 
nehmung derſelben nur feinen Vertretern in dem erweiterten Gemeinweſen. 
Die Zuſtimmmng der frei gewählten Vertreter des gefammten Volles wird 


"auch im norddeutſchen Bunde zu jedem Gefete erfouverlich fein. Durch Die 


Bundes⸗Berfaſſung ift in allen Beziehungen dafür geforgt, daß Diejenigen 
echte, auf deren Ausübung bie einzelnen Lanbesvertreiungen zu Gunſten der 
neuen Staatsgemeinfchaft zu verzichten haben, in bemfelben Umfange der 
neuem Reichsvertretung Übertragen werden. Die fichere Begründung nationaler 
Geldftftändigfeit, Macht uud Wohlfahrt foll mit der Gntwidelung veutfchen 
Rechtes und verfaflungsmäßiger Inſtitutionen Hand in Daud geben!“ 


Der Name Bismard?). 


Ein fchlefifcher Dichter erllärt den Namen Bismard durch den Zuruf 
an unfern Minifter- Bräfiventen: „Du haft das Marl von Zweien!“ So 
gerechtfertigt diefe Etymologie in Bezug auf den gegenwärtigen Grafen Bis- 
march one Zweifel auch fein mag, fo beweift fle doch nichts für die Ent⸗ 
ftehung tiefes Namens, welcher fchon fehr frühzeitig in verfchlevenen Theilen 
ber Marl Brandenburg und in allen Ständen ihrer Bevölkerung vorkommt. 
Namentlich in Stendal und Prenzlau : ftehen beveits im 13. Jahrhundert 


die bürgerlihen Gefchlechter terer von Bigmard in Anjehen und Ghren, 


während neben diefen ‚bürgerlichen Familien unter gleichem Namen auch ein 
dem Militärſtande zugehöriges Gefchlecht auftritt, deſſen einzelne Glieder in 
der Priegnig und im Ruppin'ſchen Kreiſe mit Heinen Lehnsbeſitzungen ange⸗ 
feffen find, ohne daß ein Zufammenbang dieſes ritterlichen Geſchlechts mit 
jenen Bürgerfamilien nachzuweifen wäre, fo wenig als das ſpäter burgges 
feffene altmürliſche Adelsgeſchlecht von ihm herzuleiten ift. 

Der Rome Bismarck iſt ein Ortsname, und das häufige Vorlommen 
veffelben in jener früheren Zeit entfpringt der Gewohnheit, fich die zur Unter⸗ 
ſcheidung nöthigen Beinamen nach dem Urfprungsorte oder früheren Wohn⸗ 
orte ber Familie beizulegen. 


&) Nach Maßgabe der ſchätzenswerthen Denkichrift: Geſchichte des ſhlohoeſ⸗fſenen ab⸗ 
ligen Oeſchlechts von Biemarck bis zur Erwerbung von Treveſe und Schonhauſen. Denl⸗ 
mal der Dankbarleit des Vereins fiir Geſchichte der Marl Brandenburg. Verlin 1866. - 
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Den Namen entlehnten die nachgewielfenen verſchiedenen Familien, bie 
man ſämmtlich abwechjelnd unter der Bezeichnung Bismard oder von 
Bismarck auftreten fieht, fehr wahrfcheinlich insgefammt dem altmärkifchen 
Städtchen oder Flecken Bismard, der weltfeitig etwa zwei Meilen von Stendal 
entfernt gelegen und fehr alt ift. Wenigftens darf diefe Vermuthung für vie in 
Stendal, Gardelegen und überhaupt in der Altmark vorlommenden Familien, ſowie 
für das Priegnigifch-Ruppin’fche Adelsgeſchlecht, mit Zuverficht aufgeftellt wer- 
ben. Daß der in Rebe ftehende Drt gewöhnlich Bismark gefchrieben wird, 
während bie Namen der verfchiedenen Familien nicht immer Bismarl, fonbern 
abwechfelnd Bismarck, Bysmark, Byßmarck, Byemarche, Biefenmard und 
noch anders lauten, darf bei der bekannten Ungenauigkeit ber Schreibweift 
damaliger Concipienten von Schriftſtücken nicht in Betracht gezogen werben. 
Heute hat das Städtchen die Schreibweife Bismark und das nach ihm be- 
nannte adlige Haus die Schreibweife Bismard für fich feftgeftellt. 

Für die Prenzlauer, von Bismard genannten Bürger tft jeboch bie 
Möglichkeit nicht auszufchließen,. daß fie ihren Namen vielleicht von dem nicht 
fern von Prenzlau, nahe bei Löcknitz, an der von Stettin dahin führenden 
Straße gelegenen. pommerfhen Dorfe Bismard annahmen, daher mit den von 
Bismard in Stendal Hinfichtlich ihrer Herkunft und Abftammung nicht zu- 
fammehbingen. Das Dorf Bismard in Bommern wird wenigftens ebenfalls 
ſchon im funfzehnten Jahrhundert als beftehend genannt‘). Hätte dies Dorf 
jemal& ganz oder doch zum Theil den Bismard genannten Bürgern Prenzlau’s 
angebört, je mwürte man bei dem Gange, den bie Colonifation in biefen 
urfpränglich wendifchen Ländern vom Weiten nach DOften damals nahm, mit 
gutem Grunde vermuthen Fönnen, das Dorf fei eben felbft von den aus ber 
Altmark bergelommenen Bürgern Prenzlau’8 gegründet und nach ihrem und 
ihrer Heimath Namen benannt. Das pommerſche Dorf Bismard gehörte 
aber, fo lange man es fennt, ſtets zum landesherrlihen Domainenamte Loöͤcknitz. 
Als Stützpunkt für die Annahme einer Stammeseinheit der in Prenzlau und 
in Stendal vorfommenden, von Bismarck genannten Bürger bleiben daher nım 
bie allerdings beachtungswerthen Umftände, daß die ftäntifche Einrichtung 
Brenzlau’s von Stendaler Bürgern getroffen wurde, daß auch hier unter dem 
Namen Bismard Bürger in ähnlich bevorzugter Stellung in Bezug auf Ver- 
mögensbefig und Theilnahme am Stabtregimente, wie in Stendal, vorlommen, 
und vaß auch bier Taufnamen, welche bei den von Bismard in Stendal 
gewöhnlich waren, wie Heinrich und Claus, fich wiederholen. 

Es gebricht leider noch an einem Hülfsmittel zur Entfcheitung ber Frage 
nah der Zufammengehörigleit der Stendaler und ber Prenzlauer, von Bis⸗ 
mard benannten Familien, das dem Zweifel darüber ein Ziel fegen würde, 


3) Riedel's Cod. I, XIII, 406. II, II, 351. 352. — Die Annahme des Grafen won 
Herzberg In deſſen Ausgabe des Landbuches Kalfer Karl's IV., daß das darin &, 48 unter 
den feften Orten der Udermark aufgeführte Bismarowe das hentige Dorf Bismard fei, wie 

das Ortsregifter angiebt, IR nit gegründet, da das Bismarowe des Uckerlandes vielmehr 
in Biefenbrow bei Schwedt zu erfenuen if. „gvieln, Die Territorien der Marl Branden- 
burg, 9. IV, Udermart ©. 196. 
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nämlich an einem Siegel, das ung bie Wappenzeichen der Prenzlauer Bis- 
marck's Fund thäte. Die Uebereinftimmung . ihrer Wappenzeichen wäre ein 
ficheres Merkmal ihrer Stammeseinbeit; denn fefter felbſt als auf die Familien» 
namen hielt man in jener Zeit auf die von Generation zu Generation fort: 
geſetzte Uebertragung bergebrachter Wuppenzeichen, im bürgerlichen wie im 
rittermäßigen Stanbe.. Es ift jeboch weber von den Prenzlauer Bürgern, 
so von den Snappen von Biemard in ber Priegnig und im Lande Rnppin 
ein Siegel auf unfere. Zeit gebracht. 

Rückſichtlich des Verhältniffed der nach dem altmärkiſchen Städtchen 
Bismark benannten Familien zu viefenr Orte dürfte bier zuvörderſt einer 
Sage zu gedenken :fein, durch die man ven fpäteren Aufſchwung des burg- 
geſeſſenen Geſchlechtes von Bismarck zu verberrlichen ſuchte. Daifelbe hätte 
darnach feine Ahnen in einem aus Böhmen eingezogenen Herrengefchlechte zu 
finden, das Raifer Karl der Große in dieſe Gegenden verpflanzte, und von 
dem bier ver Ort Bismark gegründet wurde!). Dies Geſchlecht hätte dem⸗ 
nächſt auch umfaſſenden Grundbeſitz dadurch erworben, daß es fich nach dem 
Ausfterben der Grafen ven Oſterburg deren binterlaffenes Gebiet mit benen 
von Alvensleben theilte?), bei welcher Gelegenheit dann der Flecken Bismark 
in den Befig der von Alvensleben taufchweife gelangen Tonnte. 

Der Glaubwürdigkeit tiefer Tradition. über Bismark's Gründung ſteht 
indefjen, außer allgemeinen biftorifchen Gründen, infonverheit ver Umſtand 
entgegen, daß bie ältefte Bezeichnung des Ortes dringende Veranlafjung dazu 
giebt, feine Anlage und feinen urjprünglichen Befig, anftatt einem Böhmifchen 
Herrengeichlechte, einem geijtlihen Oberhirten zuzufchreiben. Denn der Ort 
wird in einer Urkunde vom Jahre 1209, welche vefjelden zum erften Mal 
Erwähnung thut, „Bifcupesmard” genannt”), woraus fich die kürzere 
Bezeichnuug Bismark ſpäter bildete*). 


3) Er (Carolus M.) — verfaßte viel alte Geſchlechte von Adel, ale die Grafen von 
Pyrmont aus Frankreich, die von der Schulenburg, Geldriſche Herren, Schadewachten aus 
den Elſaß — Item die Edlen Freiperen von Bredan, Garßdan, Bud, find Naffaner 
Herren, Item Bißmarden, böhmiſche Herren, welde das Städtlein Bißmarck gebauet. 
Engelt’s Altın. Ehronica Kap. XXVI, Ausgabe vom Jahre 1736 ©. 61. — Bismarckum 
exordia sua nobilissimae Bismarckenorum familiae ex Bohemia in has oras deductae 
auspiciis Caroli Magni accepta refert. Leuthingeri Topogrephia Marchine $ 14. edit, 
Krause p. 4. 

3) Leuthingeri Topogr..$ 7 p. 3. — Bermuthli haben bie Umftände, die ih im 
Forigange der obigen Darftelung ergeben werden, daß 1. der mit einem böhmiſchen 
Herren⸗Geſchlechte verwandte Dietrich, der 1361 Erzbifhof von Magdeburg wurde, and 
als Berwandter der von Bismard erfheint, und daß 2. die letztere Familie im Sabre 1562 
durch Austaufh des Schlofſſes Burgftall gegen die Propftiei Krevefe in den Befig ven 
Gütern fam, die früher zum Theil den ehemaligen Grafen von DOfterburg, muthmaßlichen 
Stiftern des Kloßers Kreveſe, gehört hatten, zu den obigen Bhantafien Beranlafjung gegeben. 

3) .Stiedel’8 Cod. 1, III, 91. 

% In früheren Zeiten fcheint man ben Namen Bismard von der Bieſe abgeleitet au 
haben, wenigfens fing im 14 Jahrhunderte ein Magdeburger Urkunden-Eoncipient an, ben 
Samillennamen Bismard Bisemarcke und Bisenmarcke zu ſchreiben. Sagittarii Histor. 
duoat, Magd, bei Boyſen, Ag. hiſt. Magazin, Th. 1V, 26. Dieſe Ableitung hat jedoch 
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Man findet überall in Deutſchland bei vielen von Biichöfen geflifteten 
nnd Bisthümern eigen angehörigen Orten ähnliche dies Verhältniß bezeich⸗ 
nende Ramen, ſowie auch eine ähnliche Namens» Beränderung. Allein im 
heutigen Neuvorpommern kennt man brei Bisperf genannte Orte, die us- 
fprünglihd dem Bisthume Schwerin, von dem ihre Gründung ausgegangen 
ift, angehörten und daher Bifcopesborp hießen’); wie aud in andern Gegen» 
ben nach ihren geiftlichen Stiftern benannte Orte, ale Biſchofohagen im obern 
Eichsfelde, Bifchofsleben bei Erfurt und Bifchofskirchen bei Braunfels in der 
Wetterau, die Namen Bishagen, Bisleben und DBiskirchen in fpäterer Zeit 
angenommen haben: 

In dem Altmärlifhen Orte Bifcopesmard war nım and in ver That 
nach der Urkunde vom Jahre 1209 ver Biſchof von Havelberg mit ‚feinem 
ganzen Domcapitel, jowie der Markgraf Albrecht und deifen Gefolge damals 
anmwefend, da es fich hier für das Hochftift Havelberg um eine landedherr⸗ 
lihe Beitätigung feiner Altmärkiichen Befigungen Bundelte. Daß zu den letz⸗ 
tern das kaum eine viertel Meile von Bismark gelegene Dorf Döllnitz eben- 
falls gehörte, das im Jahre 1186 an das Bisthum Halberftant vertaufcht 
wurde, ift eben ans dieſem Tauſchgeſchäfte urkundlich zu erfehen?). Es dürfte 
daher faum daran zu zweifeln fein, daß Bismark zu dem Eigenthume des 
Bisthumes Havelberg früher gehörte, durch einen Biſchof diefer Kirche feinen 
Urfprimg und davon feinen Namen erhielt*). 

Zwar lagen Orte, wie Dölfnig und Bismark, außerhalb ver biſchöflichen 
Didcefe Havelberg’8; aber bei ver fpäten Melehrung der Wendiſchen Be- 
‚wohner viefes Stiftsiprengels zum Chriftenthume war es zu Anfang noth⸗ 
wendig gewejen, vem Clerus ber Havelberger Kirche zu feinem Tinterhalte in 
der benachbarten Halberſtädter Didcefe Güter und Einfommensquellen zuzu⸗ 
eignen. Nachdem die hriftliche Religion fpäter auch im Bereich ver Havel⸗ 
berger Diöcefe tiefere Wurzeln gefchlagen hatte, wurden dieſe außerhalb der⸗ 
felben gelegenen Befigungen allmälig veräußert und durch Erwerbungen im 
eignen Stiftöfprengel erſetzt“). 

Zu ven Gegenftänven folcher Veräußerung muß auch Bismark gehört 
haben, wiewohl ver Vertrag, wodurch biefer Otk in weltliche Hände überging, 
noch nicht wieder aufgefunden ift. Unfere Quellen laſſen uns überhaupt von 


am jo weniger Wahrjeinlichleit für fih, als Biemark nicht an der Bieſe Liegt, fondern 
die leßtere eine halbe Meile don der Stadt entfernt ihren Lauf Hat. 

1) Haffelbad und Kofegarten, Codex Fom. dipl. I, 78. 141. 812. 813. 

2) Riedel's Cod. I, III, 88. 

Obige Anfiht iR von Woh Ubrück in deſſen Geſchichtl. Nachrichten von dem Ger 
ſchlechte von Aldensleben I, 810 mnerſt anfgeftelt and and von Klöden (Geſch. einer 
Altmärk. Familie S. 76) adoptiert. Später neigte fi Wohlbrkd einer in fofern veränder⸗ 
ten Anficht zu, ale er file wahrſcheinlich annahm, nit der Biſchof von Havelberg, Tondern 
der Biſchof von Halberfladt, „der do irgendwo In der Altmark einen Ort für feine Zehent⸗ 
ſcheunen haben mußte, wozu fig Biemark feiner Lage nad, fehr wohl ſchickte“, ſei urſprüug⸗ 
licher Beſiher diefes Ortes geweſen. Wohläräd’s Geſchichte der Altmark, heramtgegeben von 
Leop. Frh. von Ledebur, ©. 180. 

9 Wohlbrücke Weil. der Altmark, herausgegeben bon Leop. Krb. d. Ledebur, S. 186. 
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1209 bis 1370 ohne jede Auskunft Über ven Ort und beffen Beſitzer, außer 
vaß von den Chroniſten beim Jahre 1349 angemerkt ift, es felen zu Bis⸗ 
mark damals an einem Bilde des Gektenzigten wunderthätige Wirkungen wahr. 
genommen, es fel daher zahlreich dahin gemwallfahrtet und dem Heiligthume 
viel geopfert; man babe ſich jedoch um die Hebung des Opfers zulegt ge⸗ 
ſchlagen und gemorbet, wodurch dem Zulaufe ein Ende gemacht worden fei'). 
Während das letztere Ereigniß noch für geiftlichen Befig des Ortes fpricht, 
de die Kirche ſolche zu Wallfahrten aufforvernde HeiligtHümer in der Regel 
mr an Orten entſtehen ließ, die fich in Ihrem Eigenthum nnd vollem Befik 
befanven, fo tritt -vod im Jahre 1370 die Familie von Alvensleben ale 
Lehnsträgerin des Stärthens auf?). 

Daß inzwifchen zu Bismark auch ein Schloß beſtanden Gabe, ift Schon 
darnach zu vermuthen, weil überhaupt faft alle älter Städte und Flecken ver 
Hart Brandenburg unter dem Schube von Burgen und Schlöſſern ſich bil⸗ 
beten. Es haben aber auch örtliche Ermittelungen, namentlih an einem 
Burgwall genannten Plage bei der Stant, noch Ueberrefte ehemaliger Burg- 
gebäude und ihrer Befeftigangen auffinsen Laffen®). 

Schlleßlich entfteht num vie Frage, ob man nach dem Obigen bie von 
Bismard, die im 13. Jahrhundert als hervorragende Bürger in Stendal und 
andern Städten, fowie im Anfange ves 14. Jahrhunderts auch als ritter- 
mäßige Männer in der Priegnig und im Lande Ruppin bervortreten, gleich“ 
wohl noch als Abkommlinge urfpränglicher, wenn auch Hiftorifch nicht erweis- 
licher Beſitzet des Ortes Bismark, oder ehemaliger Burgmannen bes bier 
vermuthlich einft vorhanden gewefenen bifchöflichen Schloffes, oder aber ſchlichte 
Bürger des unter dem file Gewerbsentwickelung überall günftigen Schute der 
Geiſtlichkeit entſtandenen Städtchens anzuſehen bat. 

Geſchichtsſchreiber, welche der in älterer Zeit herrſchenden Neigung hul⸗ 
bigen, den Glanz bedeutender Adelsgefchlechter lieber einer nebelhaften Ver⸗ 
gangenheit umd einer alterthlimlichen Hoheit und. Größe unficherer Vorfahren 
zu entlehnen, al8 von der aufftrebenden, In hiſtoriſch nachweisbaren Berbienften 
bhethätigten Kraft und Xüchtigkeit ausgezeichneter Perfönlichkeiten ſpäterer Zeit 
abzuleiten, werben fich für die erfte oder wenigſtens flir vie zweite ver auf- 
gefteliten Möglichkeiten entſcheiden. Diefe genealogifche Richtung befriedigt 
es nicht, ihre Familien aus gefunden Keimen natürlich erwachſen und‘ zu 
immer höherer Bedentung und Berühmtheit, ven Geſetzen des Lebens und 
der Entwidelung gemäß, fich allmählich erheben zu Taffen; fondern fie glaubt 
Familien durch ihnen zugeeignete hohe Herkunft zu verherrlichen, auch wenn 
fie dadurch gezwungen wird, denfelben für die Folgezeit, den Geſetzen der 
Entwidelung jeder gefunden Kraft entgegen, cine Fortführung ihres Dafeins 
unter finlenver Bebeutung zuzuſchreiben. Denn ein Sinfen und unrühmliches 
Aufgeben feiner frühern höhern Stellung wäre es doch ohne Zweifel gewefen, 


ı) Magd. Schoppenchronik in Riedel's Cod. IV, I, 85. 

2) Riedel's Cod. I, XVIL, 77 und I, XXII, 402. 405. 

2) Beckmann's Beſchr. der M. Brand. Th. V, 1 ‚I, 73. — a Nachr. 
von dem Geil. von Alvensleben I, 811. 
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wenn ein rittermäßiges oder gar ein von altersher reich begütertes ſchloß⸗ 
gefefjenes Geſchlecht, anftatt im Militärſtande und Hofpienfte ver Fürften zu 
höhern Ehren aufzuftreben, feinen Burgbefig verließ, in neu gegründeten 
Städten zu bärgerlichem Gewerbsbetriebe fich herabließ und darin in feinen 
meiften Zweigen bis zum Abfterben verfelben verblieb. 

Solden Annahmen kann die Dentfchrift, welche wir hier ausziehen, nicht 
zur Seite treten. Es ift dem Berfaffer allerdings denkbar und wahrfcheinlich, 
daß jenes rittermäßige Gefchlecht, das in der Briegnig und im Lande Ruppin 
mit Heinen Lehnsbefigungen vorlommt und den Namen von Bismard führte, 
ehemals ver Burgmannfchaft eines zu Bismark früher vorhanden geweſenen 
biſchöflichen Schlofles angehört hat und daher nach deſſen Veräußerung und 
Berfall mit einigen ländlichen Lehnen in der Diöcefe bes Bifchofes verſorgt 
wurde. Dagegen fan von den in den Städten der Mark und befonders in 
Stendal mit dem Namen von Bismard auftretenden Bürger - Familien, aus 
denen der Zweig entiproß, deſſen Lebenskraft nicht nur bie von Bismard ben 
höchſten Adelsgeſchlechtern der Mark anreihete, fondern auch alle übrigen 
Bamilienzweige in ihrem Daſein überragt hat, nach Grundſätzen verurtheile« 
freier Geſchichtsforſchung nur angenonmmen werden, daß fie vom Haufe aus 
nichts Vornehmeres waren, als durch perſönliche Tüchtigfeit ausgezeichnete 
Nachkommen fchlichter Bürger des unter dem Krummſtabe glüdlich erblühten 
Stäptchens Bismark. 

Als Stammpvater des fchloßgefeffenen @efchlechts von Bismarck be 
zeichnet die Denkſchrift den Kauf. und Natheheren Rudolf oder Rule von 
Bismard zu Stendal, welcher nicht 6108 in feiner Baterftadt in hoben 
Ehren ftand, fondern auch von auswärtigen Höfen zu Rath und That ge- 
fucht warb. 

Im Jahre 1314 von dem Ritter Heinrich von Rochow zu einer von 
diefem vorgenommenen Veräußerung von Grundftüden freunpfchaftlich zuge- 
zogen"), erfcheint er am 21. December 1321 am Hofe ber Herzogin Agnes 
von Braunfchweig, der binterlaffenen Wittwe des Markgrafen Waldemar und 
bamaligen Regentin der Altmark. Diefe hielt fich um tie gebachte Zeit in 
Zangermände auf, und die Anweſenheit angefehener Ritter und Rathsherren 
des Landes an dem Hofe ver Fürftin bezweckte hauptfächlich, ihre Genehmigung 
eines von den Städten mit der Nitterjchaft verabredeten Bundes zu eigen. 
möchtiger Aufrechterhaltung der Lanvesficherheit zu erwirken, welche durch die 
nad) dem Tode ihres Gemahles ausgebrochenen Fehden mehrfach bedroht war”). 
Zugleih benugte Rule von Bismard dieſe Gelegenheit, um die zum Wohl- 
thun geneigte Herzogin im Intereſſe der Armen und Kranken zu einer reichern 
Austattung des heiligen Geift-Hofpital® und der Elenden- Gilde in Stendal 
zu beſtimmen“). Auch ließ er fich felbft mit einem Hebungsrechte im Dorfe 
Schernidau belehnen, das er von der. Randesherrichaft erlauft hatte ®). 


3) Riedel's Cod. I, V, 64. 

2) Riedel’8 Cod. I, XV, 73. 74. 
2) Riedeſis Cod, I, XV, 72. 73. 
*) Riedef's Cod, I, XVII. 478. 
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Auf's Nene machte ſich Rudolph von Bismarck in ben folgenden Jahren 
am feine Vaterſtadt verdient durch glückliche Unterhandlungen mit dem Her⸗ 
zoge Otto von Braunfchweig, dem inzwiſchen auch für den Fall eines frühern 
Abſterbens feiner Gemahlin der Befig der Altmark auf. Lebenszeit zugeſichert 
and auch in Giendal Huldigung geleiftet war. Denn nach einem Vertrage, 
ver am 12, April 1325 wieder zu Tangermünde von Rudolph von Bismard 


und zwei. andern Bürgern Stendal's zum Abfchluß gebracht wurde, erhielt 


diefe Stadt: von dem Herzoge und der Herzogin das landesherrliche Zoll⸗ 
bebungsrecht dajelbft zu Lehn. Bis dahin war dies Recht durch Verpachtung 
an meiftbietende Unternehmer benutt, bie. daſſelbe möglichit gewinnreich aus⸗ 
zubeuten fuchten, wenn dies auch dem Verlehre zum Nachtheil gereichte. In⸗ 
bem bie Landesherrſchaft jetzt dies Hebungsrecht gegen die mäßige Kapitals⸗ 
Entfhäpigung von 26 Mi. Silber der Stadt felbft übertrug, war es damit 
dem Ermeſſen des Stadtregimentes anheimgeftelft, wie weit und ob es über- 
Hayıpt von der Befuguiß zur Zolferhebung Gebrauch machen wollte. — Wahr⸗ 
ſcheinlich begaben fich viefelben Bevollmächtigten der Stabt dann auch per⸗ 
fſönlich zu dem Roömiſchen Könige Ludwig nach Baiern, um deſſen Beſtäti⸗ 
gung dieſes Vertrages zu erwirken, welche Rebterer ven 18. October 1325 
za Nürnberg „ben weifen Männern, feinen lieben getvenen Bürgern in Sten- 
dal“ extheilte"). 

Im Jahre 1382 erhob unfern Rudolph das Vertrauen feiner Gewerbs- 


-genofjen zu dem Amte eines Altmeifters ver Gewanpfchneiner- Gilde, das er 


im Sabre 1835. noch bekleivete?), Dann erfcheint verfelbe im Jahre 1338 
wieder als Mitglied des Stabtratbes®). Zn ver letztern Eigenichaft wurde 


‚ex durch feine Mitwirkung zur Grrichtung einer ftäptifhen Schulanftalt in 


einen Streit mit dem St. Nicolai» Domftifte zu Stendal verwidelt, der ihm 


‚zwar Gelegenheit gab, noch gegen das Ende feiner irdiſchen Laufbahn feine 
‚Sreifinnigleit, fein Intereſſe für böhere Bildung und feinen felten Sinn zu 
‚betätigen, doch auch Verdruß genng zumwege brachte, um ihn biefen Streit 


nicht überleben zu Taffen. 
Schulen für die Jugend einzurichten und zu leiten, betrachtete bie Geift- 


| lichleit als ihr ausichließendes Recht, und es war ihr daſſelbe, bei dem ge- 


ringen Intereſſe der Laien für höhere geiftige Bildung, in früheren Zeiten 
wohl felten ftreitig gemacht. Bei der blühenden Gewerbs-Entwidelung Sten- 
dal's, dem großen Umfange feines auswärtigen Verlehres und dem Reichthume 
eines Theil der Bürgerfchaft erwachte jedoch das Bedürfniß einer beijern 
Vorbereitung der Jugend für das bürgerliche Leben, als die vom Scholaftiene 


) Niedel's Cod. I, XV, 79. 80. 

2) Anno domini Me CCC® XXXII dominiea proxima post Bartolomei biberunt 
pannicide et mercatores guldam. Tunc fait magister Cristianns Kind. — Ad futuram 
guldam instituebatur magister Rulo de bismarck, Aldermannus Deneke noye et 
ghiso scadewer prope semitam. Riedel's Cod. I, XV, 85. — Anno M* CCC* quinto 
in die dominico ante mathei celebrata fuit gulda et hibita. Tunc fuit magister Rulo 
de Bismarck, Aldermanni Denecke noye et Ghiso de schadewachten. Ad futuram 
guldam instituebatur magister henningus duses etc. Wiebel’6 Cod. I, XV, 86. 

2) Stiebel’s Cod. I, V, 88, 
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des Domſtiftes geleitete, wohl worzägfich nur auf Urchliche Bildung gerichtete 
Domfchule gewährte. Der zu der Zeit regierende, nur aus reichern Bürgern 
beſtehende Rath, dem Rubolph ven Bismarck angehörte, ſaumte nicht, eine 
ben gefühlten Mangel Abhüffe leiſtende ſtädtiſche Schulanſtalt in’s Leben zu 
rufen, die nam mit ‚ber Föfterlichen Domſchule is eine ver letztern nachtheilige 
Conecurrenz gerieth.“ 

Das Nicolai-Domftift, das fi md wie Kirche hierdurch beeinträchtigt 
fand, erhob laute Klage bei dem Disceſan⸗Biſchofe zu Halberftadt, und biefer 
war fogleich bereit, die dem Stifte verfünmerte Einwirkung auf bie religidſe 
Bildung der beranwachfenden fünftigen Bürgerfchaft, fowie die fonftigen Vor⸗ 
theile des außfchließend von dem Stifte ausgehenden Schulunterrichte, durch 
kirchliche Zwangsmittel gegen den bedenklich emancipirenden Stabtrath zu 
wahren. Gin bifchäflicher Erlaß forderte Schöppen, Rathsherren und Gilde⸗ 
meifter Stendal’s auf, unter Androhung der Strafe ihrer Excommanication, 
Binnen 10 Tagen bie eröffnete ftäntifche Unterrichtsanftalt zu ſchließen yab 
die aber angejtellten Rectoten und Lehrer zu entlaffen. 

Das damalige Stabtregiment fügte ſich jedoch diefer Anordnung nicht, 
tondern Beftand mutbig auf vie Beibehaltung feiner Schule. 

Bifchöflihere Seite wurde hierauf mit den kirchlichen Zwangsmaßregeln 
weiter verfahren. Unter dem 13. November 13383 befahl der Biöcefan den 
Geiſtlichen der Stadt, bie widerſetzlichen Schöppen und Rathaherren Affentlich 
und jeden berfelben namentlich von ver Kanzel Gerab zum ermaßnen, innerhalb 
einer Friſt von 8 Zagen von ihrem Ungehotſam abzulaffen. Wär ven Tall, 
daß auch dies den gewänfchten Erfolg nicht Haben follte, wurden bie Geift- 
lichen angewiefen, bie in ihrem Ungehorſam Berharrenden alle Sommtage in 
den Kirchen ver Stadt laut, bei bremmenden Kerzen, unter &lodenzelänt 
als von jeder &emeinfchaft mit der Kirche und mit Glämbigen ausgeſchloſſen 
ju verkünden. Zugleich follte dann auch ven Gildemeiſtern und der gejammten 
Bürgerſchaft einftweilen das Necht, Kirchen und gemeihte Orte zu betreten, 
unterfagt werden!). 

Gewiß brachten diefe kirchliden Drohungen und Strafen ſchwer zu be- 
wältigenve Gewiffensunruhe Aber die gefammte Bürgerſchaft Stendal's. Ein 
bier lagernves zahlreiches Heer von etwa hundert DVicarien, Witariften und 
andern Prieftern, das von dem reich begüterten Domftifte und aus ben vielen 
frommen Stiftungen der Bürger feinen Unterhalt zog, feinen geiftligen Obern 
aber unbedingt vienftdar war, hatte ven Beruf, diefe Gewiffengunruhe und 
bie Mißftimmung der nievern Bürgerfchaft gegen ven Rath, ver felche kirch⸗ 
lihe Strafen über die Stadt gebradht hatte, zu nähren und noch mehr zu 
eutzünden. Wie hätte auch der geringere arme Bürger erfennen follen, baß 
die Verfolgung des Ziele höherer geiftiger Ansbilvung für Söhne wohlhaben- 
der Familien wichtig genng ſei, um ſolche Ealamitäten für die ganze Stadt 
herbeizuführen. Dazu kam noch, daß gleichzeitig Kriegsleute, wie vie von 

1) Riedel'e Cod. I, V, 5. 87. 88. Bu vergleichen Go tze's Intereffante und gränd- 
lie Abhandlung: Weber bie Pröpfte des Domſtiftes Gt. Nicolai m mat — —— Progeamım 
des Gymnaſiums zn Stendal vom 30. März 1863, ©. 16 f, 
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Byerm, Walffen, Rofiow, Garthow wub aubere, mit bem EStadtrathe zerfallen, 
vie Stovt durch Fehden beuurubigten?), 

Gleichmũthig behauptete jedoch der Rath bie Aufrechterhaltung feines 
Schule, und Rudolph ven Biemarck, der währen ber Zeit, worin biefer 
Streit ned ungusgetragen foribeftand, mit Tode abgegangen fein muß, ftarb 
baber wohl als Excommunicirter. — 

Der Rath ehrte fein Andenen, iubem er bie durch feinen Tod erlebigte 
Rathoſtelle ſeinem damals noch in jugendlichen Alter ftehenden Sohne Klaus 
ſofort wieder verlieh. 


Einige Rüdblide auf die lehte Seſſion des Abgeordneten⸗Hauſes. 
HL 0 
Die Bolen. 


Müffen wir 28 ſchon bei den Slerileien bewnndern, mit welder hart⸗ 
nädigen Verblendung fie ihre Suche zur Sache Gottes zu machen kuchen, au 
welche eigenthümliche Umgeſtaltung der Begriff Gottes babei gu erleiden ‚Kat, 
us ihren Abfichten und Zwecken entiprechenn zu werden, fo ;gilt dies in morh 
erhöhtem amd verflärkten Maaße von ben Polen, auf welche, ale anf eine 
wit jenen faft durchweg verbundene Oppofitiond-MBartei, wir nur noch einige 
Blicke werfen wollen. 

Es licht. ia jene Partei, ihrer sutiounlen Sache eine zeligiöje Folie Fr 
geben, den Kampf um Wiebergewwinwing ihrer venlorenen Soelbſtſtandigleit 
eines ‚heiligen zu nennen unb fi felbkt in ver Slorie non Döxtyeran Dakr 

zuftellen. 

Sie mäflen babei allerdings einen sigenähüinslichen Begriff von bem 

Waſen ‚Gottes Haben. 

Wir ftanden wohl guveilen an ven Muſeen vor ven Gögenbifdern 7. 
alten Mexikaner. In den Zügen derſelben drückt fidh ber grauſame Gottas⸗ 
bieuft dirſes Volles aus, und wir fragten uns, ob es wohl je eine gränkichere 
Berzerrung bes Weſens Gottes ‚gegeben habe, als An dieſen Bilverr zum 
Borſchein kommt; aber «3 will uns beinahe ſcheinen, wenn man die geiſtige 
Phoftogromie des Gottes malen wollie, welchen nach und nach bie polniſche 
Nevointion ausgebildet hat, fo mBckten wie Zäge deſſelben oa Scheußlichleit 
deme merilaniſchen Oötzenbilder übertreffen. 

Bon fittlichen Anforderuugen iheint bei dieſem Motte gar nicht die Rebe 
zu Kein, beun daß biejes Diietyen «Bolt je bavan gegongen waͤre, fen. Sitten 


—e —— av, 0. WO - 
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zu verbeſſern, davon haben bisher noch Nichts entdecken können. Mit welchem 
Eultus es aber feinem Gotte dient, bat vie Welt feit der lebten Revolution 
mit Staunen wahrgenommen. Alles nämlich, was fonit den chriftlichen, ja 
überhaupt religiöfen Begriffen am meiften ein Abſcheu ift, das war bier ale 
das vornehmfte Mittel erwählt, um ben fogenannten heiligen Zwed zu fördern. 

Es war eine fonderbare Religion, welche vie Heiligthümer beftändig 
entweibte, die Kirchen und Feſte zu Schauplägen und Gelegenheiten politifcher 
Demonftrationen, die Kflöfter zu Brutftätten verbrecherifcher Aufchläge machte, 
die Leidenfchaften des Volkes aufftachelte, Haß und Mord predigte, die Lüge 
in ein großartiges Syſtem brachte, um damit ebenfowohl bie Bffentliche 
Meinung Europa’s, als das eigene arme Bolt zu täufchen und zu beträgen, 
den Mord organifirte und den Mördern bereitwillig Abfolution ertheilte. 
Die Welt hat wohl ſchon ähnliche Gräuel gefehen, aber dann gingen fie 
doch meiftens vor ohne Religion, im Gegenjag gegen alle Religion, und das 
macht ihren Anbli noch erträglich, da iſt doch noch eine gewiſſe Ehrlichkeit 
der Bosheit. Das aber ift das Widrige, Empörende und ganz Unerträgfiche 
bei diefem Volle over bei den Prieftern und Hobenprieftern feines Revolu⸗ 
tions-Eultus, daß fie ihr Thun noch in Religion einhällen wollen. Wir 
müffen es abermals fagen, der Gott, dem fie vienen, ift ein gränlicherer 
Gott, als der Vizliputzli ver Mexikaner. 

Nun, unfere polnifche Fraltion ließ auch in ver letzten Seffion bes 
Ubgeorbneten-Haufes, wie Lkürzlih in dem Norddeutſchen Reiche-Parlament, 
ihren gewöhnlihen Schmerzensfchrei über vie Vergewaltigung ihres Volkes 
ertönen. Klagetöne, wenn fie aus dem Herzen kommen, pflegen immer zu 
Herzen zu gehen, und auch diefe würben nicht verfehlen, ſympathiſch bie 
Herzen zu ergreifen, wenn fie nur aus ber Wahrheit hervorgingen. Aber fo 
lange nicht von denſelben Perfonen, die diefe Klagetöne laut werben laffen, 
auf die unzweidentigfte Weife in Worten und Thaten erlärt worben iſt, daß 
fie jene ruchloſe Art der Empörung, jene frevelbaftefte Weife ver Entweihung 
aller Religion bis in das Junerſte ihrer Seelen verabfcheuen und mit den⸗ 
jenigen ihrer Landsleute, die fi daran betheiligt haben, Nichts zu thun 
Haben und nicht mit ihnen wollen verwechſelt werben, Tönnen jene Töne auf 
unfer Herz gar feinen Eindruck machen, wir können in bem, was fie und 
ihre Lambsleute betroffen bat, nur Gottes Gerechtigkeit fehen und müſſen 
fogar noch feine Langmuth bewundern. 

Bir bevauern das polnische Boll, Wir waren ſchon durch die Klerikalen 
an die Panatiter des Judenthums zur Zeit ter Zerftörung Serufalens er 
innert werden, noch mehr drängt fich biefe Erinnerung auf bei. viefen religiöfen 
polnischen Revolutionären. Sind fie nicht Das genaue Abbild jener Dienfchen, 
bie nie ſich fragten, aus welchem &runde fie ihre Breibeit an die Römer ver» 
(foren Hatten, die fich nie beugen’ wollten, Gott zu geben, was Gottes ift, nad 
dem Kaifer, was des Kaiſers ift, die, trotzdem fie die Hand Gottes nach jeder 
verfuchten Empörung tiefer binabfchleuderte und in ärgere Knechtſchaft brachte, 
doch nie gebeijert wurden, fonvdern nur zu immer gräulicheren Mitteln ver 
Empörung griffen, die auch ihre Mörder, ihre Silarier, organifirten und bie 
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Religion auf jebe Weiſe mißbrauchten, um nur ben Vollsehaß gegen bie 
Römer zu entflannnen, bis fie es erreicht hatten, ihr Baterland zu Grunde 
zu richten und ihr Voll in. die Verbanaung und Serftreuung zu bringen. 
Damals ftand wenigitens aus ihrer Mitte ein Joſephus auf, der ihnen zurief: 
FIhr Elenden, die Ihr eures eigentlichen Bundesgenoffen vergeffet und mit ben 
Waffen in der Hand die Römer belämpfen wollt! Welchen unferer Feinde 
haben wir wohl auf dieſe Weile beflegt? Wollt ihr nicht: umkehren und 
fehen, von wem ihr euch abgewanbt und welchen Bundesgenoſſen ihr beleidigt 
habt? Gott war es, der für unfere Väter ftritt, wenn fie ohne Waffen ihm 
ihre Sache übergaben. Wer hat die Hömer. gegen unfer Voll in Waffen ger 
rufen? War es nicht die Gottlofiglelt unferer Landsleute? Bon wo fing 
unfere Knechtſchaft an? War es nicht, als der unflinnige Zwift des Arifto- 
bufus und Hyrkanus den Pompejus gegen uns führte, und Gott diejenigen, 
weiche der Freiheit fich unwerth gemacht hatten, derſelben beraubte? Werben 
denn nicht foldye Stimmen enplich auch ‚unter biefem Wolfe fich erheben, oder 
wollen fie ihr ungläcliches Vorbild bis zu Ende. erfüllen, vem ſie nur zu 
lange nnd zu fehr ähnlich geworben find? 


Zur Charalteriſtik der einzelnen Provinzen Fraukreichs. 
DD, 


Man hat den ftarlen ehernen Geiſt von Langueboc noch nicht hinlänglich 
unterjchieben von der geiftigen Leichtigkeit der Gulenne und von dem jähen 
Ungeftäm der Brovence, und doch befteht derſelbe Unterſchied zwiſchen 
Languedoce und Guienne, wie zwiſchen ven Montagnards find den Girondiſten, 
zwiſchen Fabre und Barnave, wie zwiſchen dem berauſchenden Wein von 
Lunel und dem von Bordeaux. In Languedoc ift der Glaube ſtark, unduldſam, 
oft grauſam, und ebenſo verhält es ſich mit dem Unglauben; Guienne hin⸗ 
gegen, das Vaterland von Montaigne und Montesquien, ift: das ber 
ſchwankenden Meluungen. Benelon, der religiäfefte Mann, den die Provinz 
gehabt, ift faft ein Ketzer. Noch Ärger wird es, wenn man nad der Gas⸗ 
co gne vorfchreitet, dem Lande der armen Teufel, die Außerft vornehm und 
änßerft bettelbaft find, dem Laude der verfchmigten Kerle, die alle wie ihr 
Heinrich IV. gefprocden haben wirben: „Paris ift wohl eine Meſſe werth‘“, 
oder wie er an Gabrielle fchrieb: „Ich ſtehe eben im Begriff, dieſen 
gefährlichen Sprung zu thun.“ Dieſe Leute wollen um jeden Preis ihr Glück 
machen, und es gelingt ihnen. 

In der Guienne und Gascogne wohnen vem Hauptinhalte nach Baelen 
ober: Aquitanier mit Gothen vermiſcht, von denen die Erſteren ſehr anders 





— 1b — 


Hub als Die ſpaniſchen Baslen, auf welche der altſpaniſche nad weſtgothiſch⸗ 
kaſtiliſche Ernſt ſeinen awverkennbar mächtigen Eindruck geübt hat, wie bier 
bas in Frankreich Allen gemeinſame Sraugsfifchwäliche. Merkwmürdig dm 
beiven Provinzen fiad bie „Lannes” eder Haiben, eis dürrer, unangebauter 
Banpjtrich, deſſen trauriger Zuſtand ſchon niele ausgezeichnete Männer Fraul⸗ 
reichs veranlaßt bat, auf. Mittel zu denlen, denſelben zu verbeſſern. Den 
Heinrich IV. an, weicher dies Sans, in bem er fo oft Krieg führte, fehr 
mohl kannte, und in Das er, wie man jagt, bie Mauren von Granada, welche 
Philipp IL zur Auswanderung Zwang, vexrſetzen wollte, ift wieberholt irgend 
ein großer Plau zu Tage gefördert worden, um dieſen Lapdſtrich geſunder 
una anbaufähiger gu machen. „Die Landes,“ meint Theophile Gautier 
in einer mehr poetiichen als wahren Schilverung,. „beitehen aus ungeheures 
Flächen grauen, ninletten und bläulihen Bodens, mit mehr ober weniger beut- 
lichen wellenförmigen Erhebungen; kurzes und. ſpärliches Moos, braunxothe 
Haide und verkrüppelte Giniter find ihre eingige Vegetation. Es iſt bie tramwige 
Dede der. Thebaiſchen Wüſte, und man erwartet jede Minute, Kameele usb 
Dromedare zu erblicken; man möchte glauben, Menſchen wandelten dort nicht.“ 
Derſelbe Sand und Kies, woraus der Boden der „Landes“ beſteht, zieht ſich 
von den Ufern der Garonne bis zu denen des Adour, ſo daß man, ſobald 
man Bordeaux verlaſſen bat, in den „Landes“ iſt; indeß iſt der Boden 
eine Strecke weit noch kultivirt, und dort findet man namentlich die Wein⸗ 
gärten, welche die Vins de Grave liefern, die ihren Namen von den terrains 
graveleux (Kiesboren) erhalten haben. In Borveaur theilt man die Weine 
ein in folche, die auf einem Träftigen Boden, worin fein Kies befindlich ift, 
wachfen, und das ift det Fall in Ober⸗ und Nieder⸗Medoc anf einer Fläche 
von etwa 20 Stunden, ferner in Weine, welche auf angeſchwemmtem Boden 
wachjen (vins de Palus), oder auf Fiefigem Boden (vins de Grave); ba 
hie vins de Palus mehr Körper und Farbe haben als bie. auderen Weine, 
jo gebraucht zuan fie häufig, um geringere Mebocweine zu verſtärken, namentlich 
die Gewächſe von Nieder⸗Medoc, wodurch Diele haltbaxer werben, aber nie 
mals die in Ober⸗Medoc wachjenden edelen Weine, als Rafitte, Anionz und 
Chateau⸗Margaux. Bon ben Vins de Grave haben die zothen eine bunflene 
Farbe und mehr Kraft als die Medocweine, aber nicht fo viel Bouquet, and 
bex vorzäglichfte derſelben if Dex Haut⸗ Brion. Die weißen Grapesweine 
gaben sin ausgezeichnetes Bouquet, und pie vorzüglichſten find Santerues unp 
Barſac; der Diftrift diefer Weine dehnt jich is verſchiedenen Richtungen einige 
Stunden weit aus. 

Nicht weit pon Bardenug legt La Teſte de Bund, ein Dorf non etwa 
100 Häußern, an ver einen Seite von Gehölz und Sumpf, auf.ber anderen 
von dem Baſſin d'Arcachon umgeben... Es ift dies das Testa Bojorum ber 
Römer und hiſtoriſch bedeutend, deun es mar in beu Zeiten ber Gallier eine 
ker zwölf Städte von Nopempopulanmia, und im Wittelalter ſpielten die zu 
ben großen Kronvafallen gehörigen Herren des. Ortes, die Saptale aber 
Khaptalb de Buch genamat, eine Avichtige Sole iu der Geſchichte von 
Aquitanien, beſonders unter ber Herrſchaſt wer Englänber, bis die Renplution 
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ben Herrenrechten der Captals ein Ende machte. Unter den Chaptals tft ver 
berühmteite Johann von Srailly im 14. Jahrhundert; er war einer ber 
größten Feldherren feiner Zeit und du Guesclin’s Nival, Senefchall von 
Aquitanien für den König Eduard von England und Ritter des Hoſenband⸗ 
ordens; durch ihn und ven Grafen Foix wurde der Aufftand der Bauern, 
die, Jacquerie“, befiegt; endlich von den Franzoſen ‚unter du Guesclin in 
Soifjons 1372 gefangen, ftarb er nach fünfjähriger Haft im Tempelthurm zu 
Paris „aus Langeweile”, wie Anquetil fagt. Ihm folgte als Ehaptal von 
Buch fein jüngerer Bruder Arhimbald, welcher durch feine Heirath mit Iſa⸗ 
bella, Tochter des Grajen von Voir, nach deifen Tode Graf von Foix 
wurde. Die Lebte diefer Familie von Fotr-Graily, Katharina, Gräfin 
son Foir und Königin von Navbarra, heirathete 1484 Johann von Al— 
bret, Bicomte von Tartas, und deren Sohn war Heinrich I. von Navarra, 
beiten Tochter Johanna von Albret fih mit Anton von Bourbon ver 
wählte und Diftter Heinrich’s IV. von Frankreich wurde. Unter Hein- 
ri ILL war deſſen Günſtling Nogaret, Herzog von Epernon, Captal, 
wahrfcheinlich durch feine Heirat mit Margarethe von Foir-Canbale; 
fpäter fam das Captalat wieder an die Foix⸗Randau und von diefen an bie 
Sontault, die legten Captals von Bud. 

Die Provence ijt die „Brovincia” der Römer, der zunächſt an Stallen 
angrenzende und noch vor Cäſar römifche Theil Galliens, welcher übrigens 
das ganze Küftenland von den Seealpen bis zu den Phrenäen begriff, bie 
Grundlage der fpäteren Provinz Narbonenfis. ‘Der Name befchränfte fich 
fpäter auf den Bftlihen Theil dieſes Geſtadelandes, deſſen Bewohner eine 
Menge Typen darbieten, die an die mannigfachen Racen erinnern, welche bie 
Milde des Himmels und die Fruchtbarkeit des Bodens in dies fchöne Land 
gelodt Gaben, und unter franzöfifchen Kleide findet man Hier Römer, Griechen, 
Deutſche, YberosLigurer, Yberer und Mauren. Die Gebirgsbewohner find 
gegen die des wärmeren Küſtenlandes, was die Bdotier gegen bie Nachbaren 
waren. Da fie größtentheild Hirten find, fo giebt ihre Lebensart und ihre 
Nahrung ihrem Geifte eine gewilfe Schwere, vie fie von den andern Pro 
vengalen auszeichnet; ihr Verſtand ift etwas langfom, aber keineswegs fchwach. 
Die Süpprovencalen haben mehr Analogie mit den Spaniern als mit den 
Stalienern, obgleich die Nachbarfchaft und der häufige Verkehr mit ven Letztern 
fie eher dieſen hätte nähern follen. Sie find äußerft beweglich, Teicht aufzu- 
reizen und von cholerifchem Charalter; ſtlaviſch ausdauerude Arbeit ijt ihnen 
verbaßt; ein Bauernleben voll ferviler Anftrengung ift ein Gräuel. Sprüch- 
wörtlich heißt es: „Wen man durch Arbeit reich würde, fo trügen die Eſel 
einen Sattel von Gold“ (Se. per trabaillar l’on venie riche, lous azes 
pourtarien lou bast d’or), Damit ſoll keineswegs gelagt fein, daß ber 
provencalifche Bauer dem Lazzaroni gleicht, nein, er ift thätig, aber ans lei⸗ 
diger Refignation; nur weil ihn vie Erfahrung gelehrt hat, daß man in warmer 
Zeit die Hände rühren muß, um in kalter nicht, zu verhungern, daß „dem 
faulen Arbeiter die Ratten ven Samen freffen,” und daß Arbeit wirklich ein 


Schatz iſt. Eine Eigenthämlichtei der Nieder-Provengalen iſt ine Heftigkeit, 
Berliner Reme. ZLIX, 6. 
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ihr Vergnfigen. an Lärm und ihre Rohheit, vie aber doch nicht ohne Aumth 
it. Man muß dieſe unermüdlichen Zänger, mit ihren Schellen am Knie, vie 
Moresta aufführen fehen, oder von neun, elf oder dreizehn Männern ven 
Schwertertung, ven Bouchnber, wie ihn die Nachbarn von Gap nennen, oder 
mar muß der „Berföhnung der Sarazenen‘, die alle Kahre in Riez aufge» 
fährt wird, mit beimohnen. Es ift das Land der Krieger, des Agricola, 
Baur, Erillon; das Land der unerfchrodenen Seefahrer, denen der Meer- 
bufen von Lyon eine rauhe Schule gewährt, Wir brauchen nur den Amt- 
mann von Suffren anzuführen, und jenen Nenegaten, der 1706 als Kapudan 
Paſcha ftarb, over ven Schiffsjungen Paul — er ift unter feinem anderen 
Kamen befannt — der, auf dem Meere in einer finrmbewegten Barlke geboren, 
Admiral ward and Ludwig XIV, auf feinem Schiffe ein feftliches Mahl 
veranftaltete; aber dennoch vergaß er nicht feine alten Kameraden und 
wollte neben den Armen, denen ex feine Güter hinterließ, beerpigt werben. 
Ein gewifjer Geiſt ver Gleichheit macht fich bier geltend, der, wie man 
meint, in. vem Lande ber Repnblifen, mitten unter griechiſchen Ortfchaften und 
römiſchen Municipien nicht Überrafchen könnte. Wichtig iſt &&, daß Hier die 
bäuerlihen Verhültnifſe nicht der Art waren wie in dem übrigen Frankreich. 
Die Bauern waren ihre eigenen Befreier und Befieger der Mauren; fie allein 
vermochten es, jene abjchäffigen Hügel zu bebauen, fo wie das Vett der Ströme 
zu verengen, und gegen eine folche Natur bevurfte es ver freien sad. Lunft- 
verjtändigen Hände zum Aderbau, der auch ſchon früh Hülfe um Schub ger 
funven bat. Eine befrändige Commifjion diente Jonft als Vermittlerin zwi⸗ 
fchen den Landbebanern und der öffentlichen Verwaltung: Dod reichen bie 
Nuralgefege auch bier mur bis in die Tage Heinrich’s IV. hinauf, fie 
wurden fpäter durh Richelieu vernachläffigt und durch Eolbert beein- 
trächtigt, der dem Aderbau den Handel vorzog. Erit ven Sturze von Law's 
Banffyftem war es vorbehalten, die Delonomiften wieder zus wahren Duelle 
des Wohlſtandes zurückzuführen, die aber in den legteren Jahrzehnten wiener 
verlaffen wird, indem der Bawerufohn den Pflug zu verachten anfängt und 
ver Hauptſtadt Marfeitle zueilt, ſelbſt auf die Gefahr Hin, darin wer 
Hunger umzukonnnen. Marfeille bevölkert ſich mithin täßglich mehr, währen 
in den provençaliſchen Städten des zweiten nnd dritten Ranges vie Be 
wobnerzahl eher ab» als zunimmt. Aderbau mm» Telowirtbfchaft werliasen 
aufgeflärte Lente, und gebilvetere Geifter, die unter ihren Mitbärgern Vor⸗ 
befjerungen und mancherlei Erfindungen verbreiten Iönuten, überliefern ihr 
Eigenthum feilen Händen, oder verkaufen es vielmehr an Gbtzendiener des 
Herkommens. Mit Leifer Abänderung, nur Mercur ftatt Maps nennend, gift 
heute buchitäbli von Marfeille, ja von jener fvanzöfifihen größeren Stadt 
and ihrer. Umgebung, was Fried rich dv. Logau vor eigen hundert Suheen 
Außente: . 
„Wer nad dem Land jehund will auf dein Banbe fragen, 
Der irrt: Mercur hat es längſt in die Stadt getragen!“ 
Frei und lühn war der Aufſchwung der Provence in ver Literatur anfo 
Poeſie. Des Bretagners Pelagins Lehre, weiche die Erbſünde, d. h. das 


€ 
® 


— 119 — 


Berberbniß ber menfchlihen Netur durch Die von Adam begangene Sünde 
feugnete und berfelben vie Fähigleit zufpricht, durch die Entwickelung ber 
eigenen Kräfte die Seligleit erlangen zu können, wurbe in ber Provence auf- 
genommen und fand in Fauſtus, Caſſianus Anhänger, vorzugeweife ratie- 
nalififche Köpfe, deren Lehren und Anfichten durch ihre Planheit in einem 
Jahrhundert, in welchem die Speenfation fi mit Vorliebe in transcenpentalen 
Dingen erging, überrafhen. Als der Bretaguer Descartes, oder, wie ex 
zu jeinem Verpruß frühe genannt wurde, Carteſius, nicht nur Fraufreiche 
größter Philojopb, fondern der Vater ver modernen Philofophie, mit feinen 
„Meditstiones de prima philosophis“ (1641) auftrat, ward der Brovengale 
Gaſſendi fein heftigfter Gegner, und ein ihm wenig nachftehenner, wenn 
man auch Bayle nicht beipflichten kann, ver ihn den Entwidier und Er⸗ 
lãuterer der epilureifhen Philefophie, ven größten Gelehrten unter den da⸗ 
maligen Philsfophen und den größten Philofophen unter den Gelehrten nannte, 
während man es bagegen aufjallend finden fanı, daß weder Locke noch Con⸗ 
dillac, noch Helvetins Baflanp!s erwähnen, va fie doch in jo Vielem mit 
ihm übereinftimmen; und im vorigen Jahrhunderte ereignete fich der merk⸗ 
wilrbige Fall, daß zwei franzöfiiche Gelehrte aus St. Malo, Maupertuis 
und De la Mettrie, am Hofe Friedrich'e IL von Preußen mit einem 
provenpalifchen Gelehrten, dD’Argens, zufammentrafen und in gleicher Gunſt 
bei dem großen Könige ſtanden. 

Richt ohne Grund nennt ſich die Literatur des Südens im 12. und 
13. Jahrhund ert vie pronencaliihe; in ihr fpiegelt fih alle Feinheit und 
Uinmuth, die in dem Geifte jener Zeit lebt. Es ift das Land der” fchönen, 
wortreichen und leidenfchaftlichen Reduer, die, wenn fie wollen, auch beharr- 
liche Neveläinitler werden; aus ibm ging Maſſillon hervor, einer ber be⸗ 
rüßmteften Kanzelredner Frankreichs, ver Racine ner Kirche, und Mas- 
earon, Flechier, ver Nebenbuhler Boſſuet's, deu er im Bau ber Säge, 
ie der Wahl und Anorpnung der Worte noch übertraf, und Maurh, vie 
ctheils wuhrbafte Reduer, theild Rhetoren waren. Aber vie ganze Provence, 
Municipien, Adel und Parlament, Demagagie und Rhetorik, Alles, mit ſild⸗ 
licher Unverjehämtheit gekrönt, bat fih vereinigt in Mirabean, welcher „oa- 
ftebt einem jähen Bergſtrom, der Gewalt des Rhonefluſſes vergleichbar,” 
obgleih wir von der Bewunberung, vie feinen oratorifchen Leiftungen zu 
Theil wurde, einen guten Theil abziehen müſſen, der auf Rechnung des fran- 
zöfifchen Wohlgefallens an alademiſchen Aufführungen und an ftyliftiichen 
Uebungen zu ſetzen ift, 

Kine auffallende Thatfache ift noh von Moarfeille, ver Hauptſtadt 
des Provence, zu erwähnen. Während fo manche Kleinere und größere Stadt 
nes ſüdlichen Frankreichs aus alter Zeit beveutungspolle Reſte auf 
meifen kanu, ‚bat Marſeille, diefe alte Freundin und mächtige Bundesgenoffin 
bon Mont, biejes ‚zweite Athen, wie die Römer e4 mit Recht nenuten, bie 
Spuren feiner alten Herrlichkeit ganz verloren. Die ganze Gegend ſcheint 
nichts mehr dahon zu willen, daß einft bier das alte Maffilia geſtanden, in 

. „ 


— 1720 — 


welchem ſchon fechshundert Jahre vor Ehrifto, zugleich mit den Wohllaut 
jonifcher Zunge griechiſche Sitte und Bildung gelebt bat. 

Da ift keine Epur mehr von den alten Tempeln, welche bie Griechen 
mit den Göttern zugleich der Stadt gebracht Hatten, Fein Gemäuer verräth 
mehr das alte Amphitheater, oder die Stelle, wo fih um bie Sige feiner 
fehehundert Senatoren das Volk verfammelte; kaum iſt noch-eine Spur vor⸗ 
handen von den Mauern ver alten Stadt, unter denen Marimian und 
Konftantin zugleich mit der entfcheidenden Schlacht das Leben verloren. 
Es fcheint die alte Herrlichkeit diefer Stapt eben fo verwandelt und vergan- 
gen zu fein, als ihre alte Sitte, welche uns die Schriftfteller des älteren 
Roms als ganz befonders rein und tadellos fchilvern, während dagegen 
freilih die fpäteren in ganz entgegengefegten Ausprüden ven den Maffilien- 
fern veven. Marſeille hat allerdings in feiner altclaffiichen Blüthezeit auf 
einer Stufe des Äußeren und inneren Auffhwungs geftanden, auf welcher es 
ale eine ebenbürtige Schweiter jelbft des hochmächtigen Roms erfcheinen 
konnte. Rom aber ift im ganzen Verlauf feiner fpätern Eutwidelungs- 
geichichte feiner ehemaligen inneren Macht und Würde eingeben geblieben; 
die jüngere Schweiter, Marfeille, aber hat nach dem vergänglichen Spiel- 
wert des Keichthumes und Gewinnes gegriffen und iſt hierdurch ihrer alten 
Seftalt und Art immer mehr und weiter entfreindet worden. 

Wenn denn auch feine Weberrefte der Baulunft mehr aus ber Zeit ber 
Griechen und Römer da wären, jo follte man wenigftens, weil ja nur jelten 
eine Kunjt außer Gejellichaft der andern erfcheint, mehrere beveutende und 
fhöne aus den Zeiten des Mittelalters erwarten. Denn über Marfeille 
und feine Umgegend hatte ja die Herrlichkeit der provengaliſchen Boefie einen 
ganz bejonderen Glanz verbreitet; bier in der Nähe wurden jene Gerichte: 
böfe der Liebe gehalten, bei denen die nach Entjcheivung Fragenden Trouba⸗ 
dours, fowie die Nichter und Nichterinnen In Verſen fprachen. Hatten doch 
bier und in ver Nähe die viel befungenen Raimund und Beatrix gelebt, 
König Renatus fo oft, und bejonders im Winter, am nördlichen Theil des 
Hafens fo gern verweilt und gewandelt, daß er diefen feinen Kamin nannte. 
Aber diefe Erwartung von der etwa noch aus dem Mittelalter vorhandenen 
Herrlichkeit bleibt in Marfeilfe, im Gebiete der Baulunft wenigftens unbe⸗ 
friedigt. 

Aber die liebliche Zeit der provengaliſchen Dichtkunſt hat. dagegen andere 
Spuren ihres Hierfeins in Marfeille und in der ganzen Provence zurüdge- 
laſſen, Spuren, welde ihr vormaliges, wohlthätiges Einwirken in's Leben 
noch viel unmittelbarer bezeugen, als Werke der Baulunft ‘es könnten. Es 
find dies jene alten Lieder und Gebräuche, welche von dem ächt poeti⸗ 
[hen Sinn zeugen, in welchem fie entftanden find. Diefe alten Lieder und 
lieblichen Geberden des inneren Lebens haben fich ‚ganz befonders bei ver 
Feier des Weihnachtsabends erhalten, an welchem die Hauptftraße ber 
Stadt, mit ihren fchönen Baumalleen, der Cours, fowie alle Läden, alle 
Häufer, alle Buden ver Blumenhänplerinnen, bis zu dem ärmften Korbe 
poller Hyazinthen Keruuter, mit vielen Lichtern erleuchtet find. Denn felbft 
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bie Wintermonate find bier des Blumenſchmuckes ver Gärten nicht beraubt, 
mp an geſchützten Orten blühen um Weihnachten ſchon Hyacinthen, Tazetten 
und Zulpen, ſowie andere Frühlingsblumen. Da ertönen dann Anfangs ein- 
zeln, dann aus allen Gaſſen und Häufern die der Erinnerung aus früher 
Kindheit theuren, alten Melodieen von Weihnachtoliedern, welche zum Theil 
in einem Provengalifh, das jenem ber Troubadours gleicht, gebichtet find. 
Als die alten Gebräuche noch beftanden, welche noch jegt in manchen Fa⸗ 
milten fich größtentheil® erhalten haben, wurde hernach von einer Heinen, 
im Zimmer errichteten Capelle, in welcher man zugleich ben Kindern des 
Hanfes in einer wohlgefhmüdten Krippe die Geſchichte der heiligen Nacht 
figärlich dargeftellt hatte, ein Tiſch, gededt mit drei Tifchtüchern, aufgeftellt. 
Dreizgehn Brode lagen darauf, mit Myrtenzweigen gefhmüdt, um fie her eine 
ganze Fülle von Früchten des provengalifchen Himmel®, dabei füße Weine. 
Bei tem patriarchalifch vormals unter vem Singen der alten Weihnachtslieder 
gefeienten Mahle brannte im Kamin ein Stod ver harzreichen Seefichte, 
welches der Hausvater von Zeit zu Zeit mit Del ober feurigem Wein be 
ſchüttete, und tiefes aufflammende Fener wurde Feuer ber Freundſchaft ge- 
nannt; denn bei diefem seite follte die Heiterkeit der Kinpheit, Liebe und 
Srieden berrichen. 

Die Provengalen nennen die Bewohner der Dauphiné bie Franciaux. 
Die Daupbine gehört fchon zum wahren Frankreich und, troß ihrer geogra- 
pbifchen Breite, zum Frankreich des Nordens. Hier fängt die Zone der ro- 
buften Bauern an und eder kräftigen Menfchen, vie ben öftlichen Theil von 
Sranfreih bewohnen. Ein kräftiger Geift des Widerſtandes charafterifirt 
biefe Provinzen; auch der Wiffenfchaft gaben fie ftrenge, analytifch verfah- 
rende Geifter: Mably und Eonpdillac, fein Bruder, find von Grenoble, 
das auch die Baterftadt ift von Bayard, VBaucanfon, Dolomieu, bem 
berühmten Geologen und Diineralogen, von Gentil-Bernard, Monnier 
und von Caſimir Perier, dem Winifter ver AYulimonarchie, ber zuerft bie 
republifanifchen Parolen, welche ven Sieg des Bürgerthums in ven Yulitagen 
begleitet und möglich gemacht hatten, auf der Rednertribüne befämpfte und 
den Aufftand in den Straßen niederſchlug; d'Alembert jtammt feiner Mutter 
nach aus der Dauphine; aus Bourges Brejje, per Ajtronom, Lalande 
und Bichat, der große Phnfiologe, deſſen Entdeckungen über die Natur der 
Gewebe im menfchlihen Körper und über ihre Funktionen in der Gefchichte 
der Phyfiologie Epoche gemacht haben. Das moralifche Leben und die Poefie 
tft für diefe Örenzbewohner, die Leute von Weberlegung find und zugleich 


ihren eigenen Vortheil kennen, ver Krieg. Es giebt da auf der Grenze helden⸗ 


mütbige Stätte, wo es ein vom Vater auf den Sohn vererbter fefter Gebrauch 
gemwefen zu fein fcheint, fein Leben für das Vaterland zu opfern, und häufig 
mifchten ſich bier fchon Frauen unter vie füämpfenden Männer. 

Die Dauphine, in ein Ober» und Unterland zerfallend, ift, obgleidy nach 
ihr von Karl's V. Zeit an ver ältefte Löniglihe Prinz und muthmaßliche 
Thronerbe den Titel „Daupbin” geführt hat, eine der am wenigiten befannten 
Provinzen Frankreiche. Wer die modijche Reiferoute von Lyon nach Avignon 
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and Diarfeille verfolgt oder das milde Klima von Nizza anfincht, fleht zwar 
am linfen Rhoneufer vie Felder, Weinberge und Maufbeerpflanzgen der Rieder 
Dauphind, das alte Bienne, Balence, Montelimart, die Münpungen 
ber Iſere, ver Drome und ber vielbefungenen Durance — aber vie Berge, 
we biefe Flüſſe entfpringen, die Wafferfälle, Grotten, Schneelager und Glet⸗ 
ſcher der Eottifhen Alpen find bis jet im keinem Reiſehandbuche verzeichnet; 
felbft der Reifende, ven die große Straße von Spanien nach Italien über 
zen Mont Gendvre führt, eilt vorwärts in die prächtige Ebene des Bo, und 
fo haben außer dem Hirten, dem Yäger und Contrebandier nur der Botaniler, 
ber Geologe, der Alterthumsforfcher oder Künftler vie Einfamteit der fran- 
zöfifchen Hochalpen geſtört. Viele jegt ganz kahle Berge der Dauphiné waren 
ehedem mit Föhren, Fichten und Tannen bewachien; übel berechnete Gewinn- 
fucht vermochte die Leute, diefe prächtigen Waldungen zu fällen; mar gewann 
dadurch neue Aecker, die man urbar machen konnte. Aber das Erpreich, 
früber durch vie Wurzeln der Bäume und der dazwiſchen wachjenden Pflanzen 
feftgehalten, blieb nun vem Winde und Regen ausgefegt und wurbe nach und 
nach in die Ebene gefpält; bie vormals grünen, walpbegrenzten Höhen bev 
gannen kahl zu werben, und dem Menichen blieb die Reue, Wälder verloren 
zu haben, die ihm fonft Wild und Holz die Fülle geliefert hatten. Dieſe bes 
Hagenswertke Entholzung ver Berge erzeugte noch ein anderes Uebel. Die 
früher vorhandene Wenge hoher Bäume zertbeilte die Wolfen und ließ fie ale 
Regen berabfallen. Jetzt treibt fie der Wind gegen die kahlen Höhen und 
Selfen; der Himmel der Dauphine und der Provence ift glühend; Alles 
trodnet aus und verbrennt anf den Feldern während der Sommerhitze, uud 
nun Tagen die Leute ber die Seltenheit befebender und erquickender Regen. 
Die Natur halte dafür geforgt, der Menfch bat ihr entgegengearbeitet und bat 
nun den Rachtheil davon. 

Die meiften Hirten der franzöfifchen Hochalpen führen ein Nomadenleben, 
das fie Jahr aus Jahr ein von aller Theilnahme an Familien- und Ge 
meinde⸗Intereſſen ausfchließt. Wenn fie der Herbft, ver die Senner ber 
Schweiz und des Jura in bie Heimath zuriktführt, von ven Gebirgswieſen 
vertreibt, ziehen fie mit ihren Schugbefohlenen in die Brovence, wo die 
Weiden von Erau, die fih längs der Durance Hinziehen, an 300,000 Schafen 
und Ziegen zum Winteranfenthalte dienen. In dem milden Klima viefer 
Gegend, in welchem außer einer Fülle aromatifcher Kräuter Wein, Oliven 
und Maulbeerbäume geveihen, können die Heerden den ganzen Winter über 
im Freien bleiben, doch trotz diefer Vorzüge ift der Eran ein tranriges Rand. 


Meilenweit ift fein Haus, kein Feld, kein Baum zu fehen — die Weivepläge, 


hier coussous genaunt, die gewöhnlich auf viele Jahre verpachtet find, werben 
durch große Steinhaufen abgegrenzt und enthalten immer je eine Hütte für 
den Schäfer. 

Einzelne Gehöfte, Weiler und Heine Dörfer finden ſich fpärlih in den 
Sochgebirgsthälern der Dauphine. Die Heinen niedrigen Gebäude find theits 
von Bafalt, theils von Marmor aufgeführt und wit Schiefer gedeckt. Die 
Bewohner dieſer Marmorhütten fine bleiche, hagere, von Fiebern geplagte 
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Weſen. Den Sommer über pflegen die Männer als Schäfer, Holzhauer oder 
Schleichhändler ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Nur Weiber und Kinder 
bleiben daheim uud bebauen die mageren Felder am Bergabhange, auf denen 
Rüben, Kohl, Kartoffeln und Hafer gedeihen, wenn nicht Ertfälle und Ueber⸗ 
ſchwemmungen bie Ernte bes Jahres zerftären und das Erdreich fortreißen. 
Aber trotz ihres mühenollen Lebens ſind die Bergbewohner heiter, gaftfrei und 
mittheilfam. Steigt man jedoch weiter hinab in die Gegend von Orpierre 
und Serres, fo ‚gewinnen bie Ortfchaften ein veinlicheres, die Menſchen ein 
gefünderes Auſehen. Aber das Klima ift noch immer raub, die Berge find 
ſchroff nud zexflüftet; vie Walvftröme und Bäche, hier Buech genannt, ber 
proben die Thäler beim Schmelzen des Schnee’8 oder bei Regengüfjen mit 
bren Verheerungen, und der fteinige Boden giebt nur geringen Ertrag. 
Beilere Ausbeute gewähren Holzichläge, Sägemühlen, Steinbrüche, Berg- und 
Hüttenwerte. 

eg tiefer man aber in's Laub ‚binabfteigt, um fo mehr nehmen mit ber 
Milde des Klima's, mit ver Sruchtbarfeit des Bodens und mit der Erweite⸗ 
sung des Handels Wohlhabenheit, Behaglichkeit ver Lebensweiſe und äußere 
Politur der Sitten zu, ‘Dagegen fteigern ſich Genußfucht und religiöjer Fa- 
natismus. Katholiten und Broteftanten ftehen fich ſchroff gegenüber, bejen- 
ders in ber Gegend bon Montelimart, das ſich rühmt, die erſte franzöfifche 


Stadt zu fein, in welcher ver Proteftantismus offen hervortrat, Die Bewohner 


erzählen noch heute, theils mit Bewunderung, theile mit Entfegen, von ben 
Thaten der Fegerifchen Heldin Margot de Lay, die eine Breiche in ber 
Stadtmauer vertheidigte, ven Grafen Ludwig, einen ber Belagerer, töptete, 
und auch felbft im Kampfe einen Arm verlor. Die Zeiten folder Kämpfe 
find nun freilich vorüber, man befchränft fi) heutzutage darauf, einander das 
Leben durch Heine Quälereien zu verleiven, fich einander wegen veligiöfer 
Tragen zu erhigen und das reine Blut der römiſch-katholiſchen Familie vor 
jeder Verwanntfchaft mit der Gegenpartei zu hüten, wodurch zu mandem 
bürgerlichen Zrauerjpiel Beranlafjung gegeben wird. Im Allgemeinen ijt 
jedoch die Bevölkeruug ver Nieder Dauppine zum beiterjten Lebensgenuſſe 
geneigt. Der Einfluß der nachbarlichen Provence macht ſich in ihrer Ge⸗ 
müthsart wie in ihrem Aeußern bemerklich, und ftatt der keltiſchen Sprach: 
überrefte, die fih in ben Bergen ber Dauphiné vorfinden, hört man bie 
weichen Laute, die vollen Vocale von Languedoc. Und in der Ebene von 
Balence, am Ausfluß der blauen Iſere, zwiſchen den Weinhügeln von 
Ampuis und Condrieux, glaubt man ſich in das vielgeprieſene Land der Trou- 
badours perſetzt: da iſt der Himmel tiefblau und glänzend, die Luft iſt warm 
nud mild; da gedeihen der Maulbeerbaum, die ſüße Kaſtanie, die Melone, 
der Pfirſich und feurige Weine; da liegen kleine weiße Häuſer, von Nußbäu- 


men befchattet, von Wiefen umgeben, am Abhange der Hügel; da eilen helle 


Gewäſſer dem Rhone zu, die im Frühlingsübermuthe zahllofe, glattgejchliffene 


‚Kiefel über ihre Ufer verjtreut Haben, und dazwifchen blühen und duften bie 
föftlichften Kräuter, womit fid un Süden die Erde ſchmückt. 


Hinter der rauhen und heldeumüthigen Zone ber oberen Dauphing, ber 
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Brande-Comte, Lothringens und ber Ardennen breitet ſich eine andere milde 
und an Früchten des Geiftes reichere Gegend aus; wir meinen bie Provinzen 
Lyonnais, Burgund und die Champagne, die ergiebig find an Wein, 
om begeifterter Poefie, Beredtſamkeit und an feiner und finniger Literatur. 
Sie wurden nicht, wie bie andern, burch Abwehr fremder Veberfälle in Be⸗ 
wegung gefett; beffer gefchägt, konnten fle die liehlihe Blume ver Bildung 
in Muße genießen. 

Ganz nahe an der Dauphine liegt Frankreichs zweitgrößte Stadt, Lyon, 
mit ihrer ausgezeichnet gefelligen Eigenthümlichkeit die Völker wie bie Flüſſe 
vereinigend. Lyon war der Sit der römiſchen Verwaltung und fpäter der 
Mittelpunkt der kirchlichen Macht für das ganze Feltifche Gallien. Während 
jenen fchredlichen Zerrüttungen des Mittelalters öffnete dieſe große Firchliche 
Stadt einem Haufen von Flüchtlingen ihren Schooß und wurde zu der Zeit 
der allgemeinen Verwüſtung bevölkert, ungefähr wie Konitantinopel allmählig 
das ganze griechiſche Kaiferthum in fich concentrirte, das ſich vor den Ara- 
bern und Türken zurückzog. Dieſe Bevölkerung war ohne allen Lanpbefig, 
nichts hatte fie, als ihren Arne und ven Rhone; fie war betriebfam in Ge⸗ 
werben und Handel. Schon ſeit der Römerzeit hatte Kunſtfleiß fich Hier ge- 
zeigt und es find Anfchriften von Leichenfteinen auf un® gefommen: zum Au⸗ 
benfen an einen frifanifhen Slafer, der Einwohner von Lyon war, und zum 
Andenken an einen Veteran der Legion, einen Papierhändler. Dieſer arbeit: 
fame Ameifenhaufen, ver fich, zwijchen Felfen und dem Fluſſe eingefchloffen, 
in düſtern, abfchäffigen Straßen unter Regen und ewigem Nebel regt und 
bewegt, bat doch ein geiftiges Leben und Poeſie gehabt. Man vente an ben 
Meifter Adam, den Tiichler von Nevers, an die Meifterfänger von Frank⸗ 
furt, Nürnberg 2c., die Faßbinder, Schloffer, Schmiede ꝛc. waren, und an 
ben berühmten Schufter Hans Sachs. In ihren bunfeln Wohnorten träum- 
ten fie von der Natur, die fie nicht fahen, und von den fchönen Wirkungen 
der Sonne, deren Schein nicht in ihre Behanfung drang; fie meißelten gleich- 
fam in ihren finftern Werkftätten Idyllen über das Lanpleben, über Vögel 
und Blumen. Zu yon hauchte nicht die Natur, fondern die Liebe bie 
poetifche Begeifterung ein. Mehr ale Eine junge Ladendame bat, im Dämmer- 
lichte einer tiefen Boutike nachfinnend, wie Louiſe Labbe und PBernette 
Buillo, Verſe gefchrieben, die tiefe Trauer und Leidenschaft athinen und bie 
nicht für ihre Gatten waren. Aber auch die Liebe zu Gott und ber fanftefte 
Mofticismus war noch ein Lhonnaifer Charakterzug. Die Kirche von Lyon 
wurde von St. Pathin gegründet und zu Lyon bat St. Martin feine 
Schule errichtet; hier ward Ballanche geboren, jener Socialpbilofoph, ber 
durch Kränklichkeit und ſchwere leibliche Leiden frühzeitig zum contemplativen 
Leben geführt wurde, und Johann Gerſon, eigentlich Johann Charlier, 
den man mit Unrecht für den Verfaffer des Buches: „Von der Nahahmung 
Chriſti“ gehalten Hat, wollte hier fterben. 

Es ift eine auffallende und fcheinbar fich widerſprechende Sache, daß der 
Myſticismus fich fo gern in großen und in fittlicher Hinficht ververbten ges 
werbthätigen Stäpten erhob, wie heutzutage Lhon und Straßburg. Uber 
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dieſes Tommt daher, weil nirgend anderswo das Herz des Menfchen mehr 
der Stärkung bebarf als hier. Da, wo fidh die Gelegenheit zur Befrierigung 
alter finnlichen Begierben in reichem Maße findet, entfteht bald ein Wider⸗ 
wille gegen fie; bazu kommt noch, daß die fitenne Lebensweiſe des Hand⸗ 
werlers diefe innere GAhrung befördert. Der Seidenwirter in ver feuchten 
Dunkelheit der Lyoner Straßen, ber Leineweber von Artois und Flandern, 
erſchaffen fich in den Kellern, in denen fie leben, eine Welt und in Ermangelung 
des änfern Verkehrs ein innerliches moralifches Baradies von fanften Träumen 
und Bifionen; um fich für die Entbehrung ver freien Natur, der fie ſich nicht 
naben bürfen, zu tröften, ziehen fle @ott zu fi. Kein Stand hat die Scheiter⸗ 
haufen des Mittelalters mit mehr Opfern genährt, als diefer. Die Wal⸗ 
denfer von Arras hatten ihre Märtyrer wie die ven Lyon; biefe Walvenfer 
oder Armen von Phon, wie man fie nannte, bemühten fich, zu der Frommig⸗ 
fett der erften Tage des Evangeliums zurüdzulehren und gaben das Beifpiel 
rüßrender Liebe unter einander. Und viefe Bereinigung der Herzen blieb 
nicht allein innerhalb der Schranken der religiöfen Anfichten; noch lauge nad 
der Zeit der Walvenfer finden wir zu Lyon Contracte, durch bie zwei freunde 
fih gegenfeitig verpflichten, Vermögen, Glück und Leben mit einander zu 
teilen. ‘ A. B. 


Zwei märtifhe Bilder. 


II. 
Stolpe. 


Etwa eine Meile öoftlich der oben genannten Station und Stadt Anger⸗ 
münde liegt dag Schloß und Städtchen Stolpe, in deſſen Oſten und Süpen 
fih eine weite Wiefenfläche ausdehnt, das fogenannte Stolper Bruch, das, 
von Kanälen, Schlanfen und Nebenzweigen der Oder vielfach durchſchnitten, 
etwa in einer Stunde Entfernung von ter Ober felbfl, welche hier bie 
Scheidung zwifchen ver Uker- und Neumark bildet, begrenzt wird. Die 
Wieſen und Hütungen mehrerer Ortfchaften, welche dieſes Bruch bilden, 
waren früher ven Ueberſchwemmungen fehr ausgeſetzt, bis in neuerer Zeit 
durch Zupämmung mehrerer Oderarme eine beveutende Verbeſſerung bewirkt 
warb, welche durch die großartigen Verwallungsarbeiten, feit 1852 begonnen, 
noch verpolllommnet worden if. Der Ader liegt oben auf dem Thalrande 
der Oder; er ift fehr hügelig und vie fo fehr verfchievene Zufammenfegung 
und die Bildung: und Lage der Erbarten beweifen, daß die ganze Oberfläche 
durch gewwaltfame Ummwälzungen in der Zertiär- und Diluvial⸗Periode ent⸗ 


fanden tft. Der Haupttheil des Stolper Schloſſes ftammt wahrſcheinlich 
ans bem 14. Jahrhundert; dies beweifen bie fechs Fuß ftarlen Mauern und 
bie ganze Bauart, welche auf jenes Zeitalter zurückweiſt. Durch fpätere 
Anbanten ift daſſelbe vergrößert und in neueſter Zeit nach einer Zeichnung 
von Lenne mit einem Garten umgeben worben, ver in einen wilden Bart 
verläuft. 

Alle Orte in der Marl Brandenburg und bem öftlihen Deutſchland 
überhaupt, die den Namen Stolpe führen, find Stellen irgend eines Gottes⸗ 
dieunftes der alten Slawen; denn „Stolp"” Heißt Säule, und Säulen waren 
vorzüglich dem Weleß⸗ oder Woloßdienſt errichtet, jener Gottheit, unter 
beren Schuß bie. Viehheerden ftanden, daher übereinftimmend mit Pan, dem 
alten arladiſchen Hirtengett. Zahlreich find die Orte, welche Stolpe beißen, 
und man darf wohl fließen, daß überall da, wo dem Woloß eine Säule 
errichtet war, die Bewohner fich vorzugsmweile der Viehzucht widmeten, bie 
das Mind, das Pferd in zweierlei Nafjen, einer großen auslänpifchen und 
ber Heinen eimheimijchen (wie fie in den Dörfern um Berlin noch vor 30 
Scahren mit Vorliebe gehegt und gepflegt wurben), das Schaf und bas 
Schwein zum Gegenſtand Hatten. Sprachlich bemerkenswerth ift es, baß 
unter den heutigen flawifchen Dialeften ver ruffildhe das Wort Säule ober 
Pfeiler durch „Stolb“ oder „Stolp", der polniihe dagegen durch Slub“ 
wiebergiebt — daher die vielen Ortsnamen Slup, Schloppe zc. in den pol- 
nifhen Slawenländern. Darf man daraus fchließen, daß vie alten Slawen 
der Mark Brandenburg, Pommern, Mecklenburgs, auch des Meißnerlanves, 
wo die Ortsnamen Stolp ꝛc. zu Haufe find, mindeftens zum Theil Nujjen 
gewefen fein? Der Bejahung diefer Frage kommt ver Umftand zu Gute, 
daß Woloß nach Perun, dem Jupiter des flawifchen Götterhimmels, in Ruß⸗ 
land den erften Rang einnahhm; und fie könnte ven entfchiebenften Stütpunft 
finden, wenn e8 fich erweilen ließe, daß die Polabauen, die zu Anfaug des 
9. Jahrhunderts zum erften Mal auf dem Schauplag beglaubigter Geſchichte 
erfcheinen, aus Ausland gelommen, in weldhem Falle die heutigen Ruſſen 
mit ihren Ideen des Banflawismus gewiffer Maßen auf rem Boden bes 
„biſtoxiſchen“ Reichs ſtehen würden, wenn fie ſämmtliche beutjche Länder 
bie zur Elbe und ſelbſt darüber hinaus als mittelalterliche Heimath 
ihrer Brüder in Anſpruch nehmen; allein es iſt durch die umfangreichſten 
und gelehrteſten Forſchungen, denen ſich ein Slawe ſelbſt unterzogen hat, 
wenn auch nicht zur hiſtoriſchen Gewißheit erhoben, doch ſehr wahrfcheinlich 
gemacht worden, daß die Polabanen zuerft im Schooge Weißferbiens *), 
dann in den Weichiellanden und nachher in Litauen gewohnt haben, bevor 
fie in Deutſchland einrüdten. „Nirgends," jagt dieſer gründlichite ver 
flewifchen Geſchichtforſcher, nämlich Schafarik (Slawiſche Alterthüner), 
„unirgends iſt Grund zur Annahme, daß fie einſt jenſeits des Dujepr's in 


*) Weiß⸗ oder Beloſerbien war das große Serben⸗ oder Slawenland — denn der 
Name Serben war rhedem einer der allgemeinſten, vielleicht der Name des geſammten 
ſawiſchen Bolleſtammes — dieſſeits und jenfeits ber Veichſel, von der Oder bis on die 
abere Voilga. 
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ber Urbeimath der Großruſſen (dev eigentlichen Ruffen unferer Zeit) anſäffig 
geweſen feien,” Und erwägt man bie große Aehnlichkeit, welche zwiſchen Der 
Sötterlehre ver Polabanen und ver alten LXittauer befteht, eine Aehnlichkeit, 
welche freilich dırcch die geſammte indogermaniſche Völlerkette geht und ven 
den Quellen ver heiligen Ganga und den Schneehäuptern des Himalaha bie 
zu ben äußerften Landesenden don Europa reicht, jo wärde fich eine nähere 
Verwandtſchaft der Polabanen und Littauer vermuthen laffen und fomit auch 
mit den Pruſi oder alten Preußen; daher denn das heutige Preußenland 
in feiner Ausdehnung vom Aufgang am Niemen bis zum Untergang an der 
Labe auch feiner Seits den Boden bes hiftorifhen Reihe in Bezug auf 
gleiche Abftammung feiner Bewohner in Anfpruch zu nehmen berechtigt ſein 
wärde, wäre bier nicht der Niemez erobernd eingefchritten. Aber dieſer 
Riemez, wie der Slawe den Deutfchen nennt (von Niemfo, ein Stummer 
abgeleitet, weil er Niemezkii jasyk, die beutfche Sprache, nicht verftand), 
tft für den größten Theil des Landes nur ein Wiedereroberer gewefen; und 
er hat Gut und Blut geopfert, um das Kreuz weit über den Strom hinauf, 
den der Slawe felber den deutſchen Strom (Niemen) nennt, zu Bolkern 
wildfremden Stammes zu tragen, bis zu ber Stelle, mo bie Burg des großen 
Peters feit anderthalb Jahrhunderten Ihre mächligen Zinnen erhebt. 

Was nun das oben beſchriebeue Stolpe, Schloß und Städtchen am 
betrifft, jo würde es am fich weiter nichte Merlwürdiges barbieten, um 6 
bier zu erwähnen, wenn es uicht einer Familie gehörte und zwar fchon ſeit 
länger als 400 Jahren, von ber ein &lied wenigftens jeder Gebildete kennt, 
nämlih der Familie von Buch; ja dies hervorragendſte Glied, das feinen 
Namen weltberühmt gemacht hat, ift bier geboren 

Diefe Familie iſt ficherlich ein deutfches, in einer ihrer Linien ber Wit 
mark entſproſſenes Gefchlecht, vor dem zwei Mitglieder, die Bräder Conrad 
und Friedrich, im Jahre 1209 in einer Urkunde des Markgrafen Albrecht IL 
zum erften Male genannt werden, wenngleich man unter den heutigen Gliedern 
ber ukermarkiſchen Familie geneigt ift, für ſie den flawilchen Urfprung zu 
beanfpruchen, weil ihr Name in den älteften Schriftventmalen auch in ver 
Form „Boucha” vorkommt und dieſes Wort Im Slawiſchen Baum heißen foll. 
Allein Letzteres ift nicht der Ball; wohl aber führt in allen flawifchen Sprache 
zeigen eine beitimmte Banmguattung den Namen „But“, unter bem bie 
Familie in den. Urkunden ebenfalls nicht unbekannt ift, und dieſe beftummte 
Baumart ift die Buche, niederbeutfch de Buke, übereinftimmend mit bem 
flawifchen Ausdruck Go wenig diefe Wortähnlichleit über die flawifche Ab⸗ 
ſtammung entfcheiden Tann, ebenfo fehr mangelt e8 ver Weberlieferung an 
hiſtoriſchem Grund, nah der die Bamilie aus der Schweiz gekommen fein 
fol. Auch fcheint fie nicht auf ven Heinricdh.von Buch zurückgeführt werben 
zu bürfen, welcher ſchon 1154 genannt wird, trotzdem ſich derſelbe 1166 
gleichzeitig mit Albrecht vem Bären am Hofe Raifer Friedrich L im Schloffe 
Bonureneburg befand, in jehr vielen Urkunden bis zum Jahre 1190 genannt 
wird, hier gewihntich den Gwafentitel führt uud Schugherr des Klofters 
Memleben war. Genen Namen tung dieſes edle Geſchlecht vermuthlich von 





— 13 — 


vem WBohnfige im Dorfe Bucha bei der Stadt Wiche, wogegen die alt« 
markiſche Bamilte Buch in dem bei Tangermünde liegenden Dorfe viefes 
Ramens zu Haufe war, das fih unterm Schuß feines Schloffes feit 1340 
zu einem Flecken erhob, was ber Ort auch noch 1600 geweſen ift. 

Die Erweiterung der altmärkifchen Buch's nach der Ukermark muß im 
erften Viertel des 14. Yahrhunderts durch Johaun vor Bud, eins von 
den brei Gliedern der Sippe, denen wir bier einige Worte widmen wollen, 
ftattgefunden haben. Unter viefem Manne erreichte bie Familie während ber 
nie aufbörenden Vormundſchaft Über den bayerifchen Ludwig den höchften . 
Gipfel der Macht, denn in feinen Hänven lag von 1330 an bis 1349 faft 
allein vie Regierung der Marken (er heißt in Urkunden capitaneus generalis, 
secretarius, befonverer heimlicher Verwalter der Mark, ja fogar vir nobilis, 
wie damals nur ber hohe Adel genanut wurde) und.war mit feinem Gefchlechte 
in den Zagen des Abfalls eine ber treueften und kräftigſten Stützen bes 
bayerifchen Hauſes gegen den falihen Waldemar. Deshalb genoß er aud) 
den Borzug, in dein Bannbriefe tes Papftes namentlich genannt zu werben. 
Als im Jahre 1351 Ludwig mit ven benachbarten Fürften, ven Gönnern des 
falſchen Waldemar, fich verglich, unterfchrieb Johann diefe Urkunde als erfter 
Zeuge. Faſt mehr noch als dieſe Nachrichten zeigen die Vergünftigungen, 
weiche ihm zu Theil wurden, und das Verzeichniß feiner Befigungen vie hohe 
Bedeutung diefes Mannes. Geiner Tochter wurden von tem Markgrafen 
Büter verliehen, feine Schweftern wurden für lehnsfähig erflärt. Das Stamm⸗ 
gut ward ein Allodial und erhielt Stadtrecht, er felbft hatte abelige Bafallen 
und belam bie Erlaubniß, alle Schlöffer und Güter, welche Markgraf Ludwig 
oder deſſen Vater, der Kaifer, verpfändet hatten, an fich zu bringen, mit 
Vorbehalt ver Iandesherrlichen Rechte, fie wieder einzulöjen. Faſt ein ganzer 
Band der Ludwig'ſchen religg. mes. beweift, über welche Gelpmittel er zu 
biefem Zweck hat gebieten können; er befaß vier wichtige Städte und zahl« 
reiche Dörfer in allen Theilen des Landes. In diefe Zeit, und zwar zwilchen 
1330-40, fällt auch die Abfaffung des Nichtfteigs in ver Gloſſe zum Sachſen⸗ 
fpiegel, wobei Johann von Buch wenigftens betheiligt war, wenn wir ihn 
nicht vielleicht felbft ale Verfaffer annehmen wollen. Denn in einigen Haud⸗ 
Schriften der Gloffe wird der Vetter nes Verfafjers Nicolaus genannt und 
es wird Beziehung genommen auf feine Verbältniffe zu Otto von Braun. 
fhweig, als damaligen Befiger der Altmark, bei vem Johann nach Ausweis 
der Urfunven Kämmerer war, ehe er fih an das bayeriſche Haus anſchloß. 

Spielte diefer Johann von Buch eine große Rolle, fo nicht weniger ſchon 
fein Großvater, ebenfalls Johann genannt, der unter ber Regierung bes 
Markgrafen Johann I. Kanzler der Markgrafſchaft Brandenburg war und 
von dem bie Geſchichte der Hebung bes Schaes in ber St. Marienfirche 
zu Angermünde erzählt wird. In einem wegen ber Wahl eines Erzbiſchofs 
zu Magveburg entitandenen Kriege warb Johann's I. Sohn, ber Markgraf 
Dtto IV. mit dem Belle, von dem neu ermwählten Erzbifchof Grafen Günther 
von Schwalenberg von Magdeburg befiegt, gefangen genommen und in einen 
hölgernen Käfig geſperrt. Der Markgraf forderte feine Gemahlin auf, mit 
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feinen Räthen und vorzüglich mit dem alten Johann von Buch über: feine 
Auslöfung zu berathfchlagen. Buch hatte, wie gefagt, früher in großem An- 
feben bei Markgraf Johann I. geftanden, war aber durch jüngere Günftlinge 
verdrängt worden. Cr übernahm die Unterhandlung und bewirkte bei ven 
Domberren durch Geſchenke, daß Dtto gegen ein Löfegeld von 4000 Marl 
Sitbers (56,000 Thlr.) freigelaffen werven, und im Fall diefe Summe nicht 
binnen vier Wochen berbeigefchafft würde, in feine Gefangenfchaft zurückkehren 
follte. Auch Hier wurde Herr von Buch der Netter feines Landesherrn, in- 
vem er vem Markgrafen Otto Kunde von dem großen Schage gab, welchen 
Markgraf Johann in ver Kirche zu Angermünde in einer ftarfen eifernen 
Truhe nievergelegt Batte, mit bem Anfrage an feinen treuen Lehnsmann Buch, 
ven er allein vies Geheimniß eröffnete, das Geld feinem Nachfolger nur in 
den äuferften Nöthen zulommen zu Lafjen.” 

Diefe Ueberlieferung hat aber fo wenig Hiftorifche Begründung, bag 
ſchon Buchbolg in feiner 1765 erfchlenenen „Seihichte ver Churmark Bran⸗ 


denburg“ ſich veranlaßt ſah, von ihr zu fagen: „Das ift nun der Roman 


von Johann von Buch und dem Kirchenftod zu Angermünde, der viel zu 
unmwitig ausfieht, als daß er ſollte wahrfcheinlich fein.“ Dean zeigt aber jegt 
noch das Gewölbe in der Kirche, in welchem der Schagkaften ſich befand, 
und dieſen kennt der Volkoglaube nur unter den Namen des Buch'ſchen 
Koftend. Bis zum Yahre 1848 ftand in Angerinünde außerhalb der Kirchen⸗ 
mauer eine alte Rinde, die zum Wahrzeichen des Schates ‚gedient habeu foll, 
in dem genannten Jahre aber durch einen Sturm gänzlich zerftärt wurbe. 
Im Volle aber erhält fich die Sage, daß pamals vie Markgräftu im fchwarzen 
MWittwenlieive, anf einem Zelter veitend, nach Stolpe gelommen fei, uud 
Samilien- Veberlieferungen laſſen dies Schloß im Beſitz fein Des älteren 
Johann von Buch, des Schatzhebers, wohin er fich auch zurüdgezogen habe, 
als ev am markgräflihen Hofe in Ungnade gefallen war. 

Wie altertbünlich nun auch dieſe Tradition ift und wie vomantifch bie 
Sage vom Angermünder Kirchenftocd Mingt, fo fehlt doch: beiden Nachrichten 
der biftorifihe Boden. Stolpe wird in Urkunden mit Sicherheit, anfcheinend 
zum erſten Mal im Jahre 1252, und zwar als Hauptort einer Vogtei (ans 
welcher ver nachmalige Stolpirifche Kreis entfprungen ift), ſowie als Pfarroxt, 
und darauf zum zweiten Dal wohl erft 1267 und jetzt ale Sit eines Propftes 
genannt. Wer im lanvesherrlihen Schloffe Stolp zur Zeit. Johann's von 
Buch, des Älteren, den Befehl führte, ift unbelannt; wohl aber wifjen ‚wir 
dur urkundliche Beglaubigung, daß erft Kurfürft Srievrih II. 1446 dos 
Schloß und Städtchen Stolpe, welches 1310 durch die Markgrafen Wal- 
demar und Johann Stadtrecht erhielt und 1375 die Stettinfchen Herzöge 
inne Batten und darum auch bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts von Pom⸗ 
mern, als bei ihm zu Zehn gehend, in Anſpruch genommen worben war, ber 
Familie von Buch als Erblehn übertrug, da es bis dahin dem Geſchlechte 
nicht gehört hatte. 0 

Auf Schloß Stolpe nun Bat die Wiege eines Mannes geſtanden, welcher 
der Erforſchung ber Natur und ihrer Kräfte ein langes. Leben. mit einem - 


Erfolge geweiht Hat, wie es Keinem vor ihm befchieben war. Brei von 
Schematifirenden Ideen bie Geheinmiſſe ver Erdrinde in ihren Schichten, 
Lagern und den Erzeugniffen untergegangener Schöpfungen mit ungefefjeltem 
Blick belauſchend uud mit philoſophiſchem Geiſte zerlegenn und wieder einend, 
iſt Leopold von Buch unwillkürlich der Stifter und Meiſter einer geolo⸗ 
giſchen Schule geworden, die in ihren Lehrlingen weit hinaus Aber das Jahr⸗ 
hundert nachwirlen wird, von dem er die Hälfte hindurch unermüdlich thätig 
gewejen if. Wefentlich gefördert wurden die großartigen Beftrebungen zur 
Erweiterung der Naturlenntuiß durch des Meijters unabhängige Stellung in 
der Gejellfchaft, die fich ihrerfeite auf ein großes Vermögen ſtützte. Leopold 
von Buch bezog aus feinem Grundbeſitz, deſſen Umfang fih auf mehr als 
ein Drittel Geviertmeilen beläuft, allein au Pacht ein ſehr beventenves Ein- 
fommen, das bei feinen ganz geringen Anſprüchen au äußerliden Genuß unb 
bei einer genägfamen, hochſt einfachen Lebensweiſe mehr als 40 Jahre lang 
angſchließlich für vie Zwecke ver Aufklärung des Menichengeihlechts ver- 
wendet werben ill. Chriftian Leopold von Buch, — fo war bed großen 
Mannes vollftändiger Vorname, obwohl ihn die gebildete Welt nur unter 
bem zweiten kennt, — übernahm beim Heimgange feines Vaters Adolf 
Friedrich, weiland Geheimen Legationd- Rates und während ber leiten 
Negierungsiahre Königs Friedrich IL. Preußifchen Geſandten am kurſächſiſchen 
Hofe, im Yahre 1810 die ihm bei ver Erbtäeilung mit einem älteren Bruber 
(F als Ober-Geremonienmeifter am Hofe Königs Friedrich Wilhelm ILL) 
zugefallenen Güter, die er nie ſelbſt bewirthfchaftet bat. Bald im hoben 
Norven, bald im fernen Süden weilend, bald an den Abhängen von Alpen- 
gipfeln vie Erdſchichten finbirend, bald am Rande des Weltmeeres die Mechanik 
ihres Entftehens belaufchend, dann die Pflanzendede der Erdrinde zergliebernd 
und vie geheinmißvolle Werkitatt bes Quftkreifes und ihre wunderbaren Er- 
fheinungen beobachtend, um in ihnen allgemeine Geſetze zu erfennen, war 
Leopol ven Bud während der günftigen Jahreszeit gleichjam ein wiflenfchaft- 
liches Ueberall und Nirgends, indeß er im Winter geräufchlos in Berlin in 
ftiier "laufe lebte, unbefisnmert um das, was in der fogenanuten großen 
Welt vorging, nur das Eine große Weltziel vor Angen, durch Erkenntniß ber 
naturlichen Erſcheinungen die Bereblung des höchſten Erzengniſſes Gottes 
auch von der moraliſchen Seite zu fördern. Leopold von Bud) chied aus 
viefem Leben zu Berlin am 4. Mär; 1863, Die Hülle, die vniefen großen - 
Geiſt umſchloß, hat ihre Geſtalt verändert, der Beift aber lebt fort in feinen 
Werten für vie Gwigleit! A.B. 


KAiscellen 


Königsberg i. Pr. Wir haben eine literarifche Zuflon zu melden, welche 
gwifchen der „Altpreußiſchen Monatöfchrift” und den „Neuen Preußiſchen Provinzial 
Hättern‘‘ vollzogen worden ift. Beide Zeitſchriften von zienlich gleicher Tendenz be 
Raupen noch ein Jahr nebeneinander, nachdem bie Movinzialblaͤtter ihr Erſcheinen 
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goei Jahre lang eingeftellt halten und 1865 unter Redaltion des Dr. v. Haſenkamp 
wieber erfchienen waren... Seht bat fih Dr. v. Haſenkamp wegen einer veransfichtiidh 
längere Zeit danernden Entfernung aus Koͤnigsberg veranlaßt gefehen, bie Redaktion 
der „Prov»Blätter” niederzuiegen, und die Verlagshandlung hat daraus Deranlaffung 
genominen, die beiden Sournale zu vereinen, welche fortan unter Redaktion der Herren 
Dr. Reihe und Stadirichter Wichert unter dem Titel: „Ultpreußiiche Monatichrift, 
neue Folge der Neuen Preubiicken Provinzialblaͤtter“ ericheinen werden. Es iſt zu 
boffen, daß dieſe Fufton dem Zuftitute von Nutzen fein werde. Jedenfalls wäre es 
ein Berluft für unfere Provinz geweien, wenn die „Prob. Blätter, weldye länger als 
ein Dienfchenalter befteben und fo reiches Material für ältere Randesgeichichte dem 
Publitum zugänglich gemacht hatten, ganz uud gar verſchwunden und der ſchaͤgenswerthe 
Kreis ihrer Mitarbeiter aufgelöft worbeu wäre; andererjeitö Tounte die Concarrenz beider 
Journale wohl nicht länger forttanern, ohne für beide verberblidh zu werden. — Bon 
der combinirten Beisfchrift find bereits zwei Hefte (Theile ſche Buchhandlung) erfchienen. 


Berlin, Die deutfhe Peſtalozzi⸗Stiftung Bat iheen 18. Rechenſchafts- 
bericht über da Jahr 1866 ausgegeben. Derjelbe läbt fi, nachdem in gebührenber 
Weile des am 7. Suli 1866 werfiorbenen Diefierweg gedacht, defien Gedande und 
That die deutiche Peftalozzi-Stiftung geweien, über die in Pankow errickteten Stif⸗ 
tungen, von welchen die euftere bereits einige achtzig Zöglinge erzogen hat, in befriedie 
gender Weife aus. Diele erftere umd ältere, 1850 gegründete Stiftung nimmt haupt. 
jachlich Lehrer · Waifen und zwar unentgeltlich auf; die jüngere Anftalt iſt auf Penſtonaͤre 
berechnet. Auch in dieſer Stiftung gelten gleiche Exziehungsprinzipies wie in der 
älteren, und werben dengemäh bie zu desfelben gewidmeten Grundftucke, vorläufig 74 
Morgen, excl. 1 Morgen Wieſe, nächftens indeß von 12 Morgen, durch die Zöglinge 
feibft bearbeitet. Auch in dieſer Stiftung foll Die Familie der Zöglinge auf 25—30 
exhöht werden. Einſtweilen nehmen auf dringenden Wunſch der Eltern mit Geſtattung 
der Schuibehörden, eine Anzahl Schüler aud der Rachbarſchaft am Unterricht dei 
Lehrers und Hausvaterd gegen mäßige Schulgeld Theil Goweli die Grunbftäde 
nicht zur gweiten Stiftung gelegt find, iſt des Meer und Bieſenplan der 113 Morgen 
in einigen 40 Parzellen an Einwohner bed Ortes und der Umgegend verpachtet und 
ertragen diefelben indgefammt ein Pachtgeld von 570 Thlen., welches zur Unterhaltung 
der zweiten Stiftung mitverwendet wird. In Bezug auf die innere @ntwidelung 
der Stiftung wird bemerkt, dab zur befiern Ausbildung der Zöglinge die Einführung 
eines Zweiklaffen⸗Syſtems unter Gombination der Zöglinge beider Anftalten zu Dftern 
bevorfteht, auch vom 1. April c. ab für die älteren, insbeſondere für diejenigen befähig- 
teren Zöglinge, welche ſich dem Taufmännifchen Beruf oder dem Lehrfach widmen wollen, 
ein Unterricht in der franzöftichen, reſp. lateiniſchen Sprache eintreten foll. 


Das KRönigreih Italien hatte nach der Zählung vom 31. December 1861 eine 
Gefammtbendlferung von 21,777,354 Perfonen, die ſich nad; Berufen folgender 
maßen klaffificiren: Aderbau 7,341,988, Viehzucht 277,510, verwandte Beichäftigungen 
89,153, Berabau 58,551, Induſtrie 3,072,245, Handel 634,438, geiftige Berufsarten 
584,185, Eultus 164,415, Öffentlihe Verwaltung 180,597, äußere und innere Sicherheit 
240,044, Rentierd 604,437, Dienfiboten 473,574, Arme 3,305,348, ohne Beſchaͤftigung 
1,850,5&4 Perſonen. Ein Drittel der Bevölkerung lebt aljo vom Aderbau, ein Drittel 
it ohne Beichäftigung, ein Siebentel find Arme, und ein Giebentel dient der Indufſtrie. 

Der Religion nach theilt fich die Bevölkerung in 21,720,363 Katholiten, 82,684 
Proteftanten, 223,458 Juden und 1829 Belenner anderer Religionen. 

Der Sprache nad fondert die Bevölkerung in 21,541,879 italieniſch, 184,435 
franzöfiſch, 8148 beutih, 5546 engliſch Iprechende, 87,581 Perjonen ſprachen andere 


en. 
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Taubſtumm waren 17,785 Perſonen (10,541 männlichen, 7244 weiblichen Ge 
Schlechte), blind 20,753 Perſonen (11,819 männlichen, 8933 weiblichen Geſchlechts) 
Sn Stalien kommt auf je 565 Einwohner ein Taubftummer oder Blinder. Auf einen 
Zanbftummen kommen 1224 Einwohner (in Preußen 1802, Spanien 1590, England 
1689, Frankreich 1708, Niederlande 2702), auf einen Blinden 1040 Einw. (in Spanten 
902, England 1087, Frankreich 1315, Niederlande 1653, Preußen 1728). 

Ehen wurden eingegangen im Sabre 1864 177,382 (140,636 zwiſchen Unverehe 
lichten). Sm den Städten gingen von 1000 Perfonen 7,sı, auf dem glatten Rande 8,38 
Chen ein. Sm ganzen Rande Tamen auf 1000 Perfonen 803 Ehen. Die wittlere 
Dauer der Ehe betrug 21 Sahr 8 Monat. 

Geboren wurden im Sabre 1864: 845,454 Kinder (485,843 Knaben, 409,611 
Mädchen), wobei die Todtgeborenen nicht mitgerechnet find. 802,376 waren legitime, 
48.073 illegitime Kinder, unter den leßteren 33,181 ausgeſetzte. Das Verbältnib der 
anebelicheu (und ausgefehten) Kinder zu den legitimen war von 1863 zu 1864 von 
4,93 p&t. auf 5 10 p&t. geftiegen. Auf der Inſel Sardinien betrug diefer Procentfat 
nur 2,35, in Umbrien dagegen, 7,s0 und in Galabrien 7,aı. 

Todtgeboren wurden im Sabre 1864 14,209 Kinder (8269 männlichen, 5940 weib» 
lichen Geſchlechts), 35,03 p&t. weniger ald im Sabre 1863. Auf 1000 unehelihe Ge 
burten Samen im Ganzen 63 Zodtgeborene, in den Landgemeinden nur 37, in den 
Städten dagegen 108. 

Die Zabl der Geftorbenen betrug im Sahre 1864 mit Ausſchluß der Todtgebo⸗ 
renen 659,062; 220,647 in der Stadteommune, 488,416 auf dem Rande, 340,959 männ- 
lichen, 318,104 weiblichen Geſchlechts. Unter den ©eftorbenen befanden fidh 2006 Er 
wmorbdete, ‘aber nur 646 Selbfimörber. 88 waren durch Hinrichtung, 5 durch “Duelle 
uud Leben gelommen. Im Sabre 1868 war dad Derhältui ber Todesfälle zu ben 
@eburten 80: 100, 1864 78: 100. | 

Die Zahl der Auswanderer tft im Cenſus vom 81. December 1881 auf 185,084 
Derjonen ermittelt, von denen mehr ale bie Hälfte (92,742) der Landwirtbichaft ange 
bört. Von den Ausgewanderten verließen indefien nur 43,794 Stalten, die übrigen 
141,390 ließen fi wieder in Stalien in anderen Gommunen nieder. 

Die Einfuhr Staliens repräfentirte iu Jahre 1863 im Generalbandel 983 Mill. 
Lire (darunter Seide 183 Mill), im Specialhandel 902 Mill. Lire (Seide 175 Mill); 
die Ausfuhr 700 Mil. (Seide 254 Mill) im Generalbandel und 6883 Mill. Lixe 
(Seide 347 MIR.) im Sperialbanbel. 


Dind von ©. Hidethier in Berlin, Lindenſtraßze 116. 


Berliner Revne. 6. Heft. Den 10. Mat 1867. 


’ Wochenſchau. 


Londoner Conferenz und Preußiſcher Landtag! An vieſe beiden 
Erſcheinun gen der geſchichtlichen Entwickelung knüpfte ſich das politiſche In⸗ 
tereſſe der vergangenen Woche. Die Londoner Conferenz und der Preußiſche 
Landtag fielen nicht zufällig, nur der Zeit nach, zuſammen; fie haben nicht 
zufällig blos vie gemeinfame Aufgabe — der Reviſion; es findet eine 
ſehr nefe Beziehung zwiſchen ihnen ſtatt. 

Wie das *Auftauchen der Luxemburgiſchen Frage. einen weſentlichen, gar 
nicht zu verkennenden Einfluß auf die Berathungen und Beſchlüſſe des Nord⸗ 
deutſchen Reichstags ausübte, jo mußte die Rüdficht auf die Looſe, welche 
die Londoner Konferenz noch verhüllt in den Falten ihrer Toga birgt, beſtim⸗ 
menb auf die fchließliche Entſcheidung des Abgeorpnetenhaufes einwirken, wel- 
chem mit ber Frage, ob es vie aus der Vereinbarung des Norddeutſchen 
Neichstages mit den Negirzungen des Norddeutſchen Bundes bervorgegangene 
Berfajfung annehmen oder ablehnen wolle? — die weit verhängnißvollere 
Brage gejtellt war: ob es ven drohenden Eventualitäten der Zukunft ‚gegen- 
über die deutjche Einigung und mit ihr die Sicherheit Deutfchlanne preiögeben 
wolle? — 

„Wir erlangen” — fo ſchloß ver Abgeordnete Tweften feinen die Ay- 
nahme der. Berfafjung empfehlenden Bericht — „mir erlangen (durch bie 
Verfafjung des norpdeutfchen Bundes) eine ftantliche feite Einigung für den 
Norden und die Ansficht, vdiefelbe auch auf ven Süden auszudehnen. Um 
aber diefe Macht des neuen Deutjchlands zu begründen, wird es eines großen 
Aufwandes nationaler Krajt bedürfen. Wir jchaffen jest eine Grundlage für 
die deutſche Entwicelung, und wir können mit gutem Gewiſſen viefe Grund⸗ 
lage in dieſer Verfaſſung annehmen. Meine Herren! Wäre fie ungenügenber, 
ale fie es ift, jo würde ich es dennoch für ein großes Unglüd und für eine 
furchtbare Verantwortung halten, diefe Berfaffung abzulehnen. So aber, wie 
fie ift, wird die Annahme gerechtfertigt fein vor Mit- und Nachwelt.” 

Die Annahme ift nach einer dreitägigen Debatte erfolgt, mit 226 gegen 
91 Stimmen. 

Diefe vreitägige, gar oft durch leidenſchaftliche Erregung colorirte De⸗ 
batte konnte nur wenig neue Momente zu Tage fördern; was über bie Ver— 
faffung und zur Kritifirung derſelben zu fagen war, hat der Reichstag vor⸗ 
weggenommen. In der wiederholten Kritif lag das Intereſſe, welche® man 


gleichwohl an ihr nahm, durchaus nicht; auch nicht in der Spannung auf das 
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endliche Reſultat — hinfichtlich deſſelben war man zum Voraus über alle 
Zweifel hinweg; aber die Debatte ſollte die Auseinanderſetzung der liberalen 
Partei bewerkſtelligen, den Scheivungs «Prozeß, in welchen fie in Folge ver 
Ereigniffe geratben ift, vollenden. 

„Der Streit innerhalb ver liberalen Partei,“ fagte ver Abgeorbnete 
Lasker in der Mittwoch - Sigung, „ift nicht vom heutigen Datum. Schon 
als es fih um Schleswig » Holftein handelte, befanden fich die meiften von 
uns, welche jett zur national = liberalen Bartei gehören, im Gegenfate zu 
denen, die dem Auguſtenburger und dem Fefiheiten am Bundesſtaat beitraten. 
Damals brachten der Abgeorpnete Michaelis und ich einen Antrag ein, ver 
die Regierung auffordexte, an ben Febrnarbedingungen feitzubalten. Ich wurde 
von vielen Barteigenofjen deswegen ungegriffen. Der Herr Minijterpräfinent 
erffärte: der Antrag fcheine ihm annehmbar. Au Folge diefer Erklärung 
fragte mich ein Mitgliev der liberalen Partei: „Wollen Sie jetzt noch für 
dieſen Antrag ftimmen?” Ich babe geantwortet: „das ift keine Beinifterfrage, 
bas ift eine Frage, die den preußifgen Staat angeht, und ba werde ich 
ſtimmen uach meiner Ueberzeugung, ob mit ober gegen ben Willen bes 
Miniſters.“ Dieſer Antrag, fagte ich Damals zum Abg. Michaelis, wird une 
ein Zeugniß fein für die Zukunft. Meine Herren! Ich berufe mich jeigt 
auf dies Zeugniß. Manche meiner damaligen Parteigenofjen fagten: „Was 
fhmmern mich die Vexlegenheiten biefer Regierung?” Wo ed fih um bie 
Zukunft des Vaterlandes Handelt, werde ich immer auf der Seite ſtehen, 
welche nad, meiner Meberzeugung am. beften die Intereſſen deſſelben fördert.” 

. Diefe köſtliche Enthülluug wurde begreiflicher Weife von ber Linten mit 
Ziſchen aufgenommen, wie ja Hr. Laster auch bereits mit einem Mißtrauens⸗ 
votum feines Wahlbezirks beiaftet worden ift. Sie zeigte zu deutlich auf Deu 
faulen Fleck der bisherigen Oppofition bin, welche ſich nicht durch die Inter 
effen des Vaterlaudes, fonvern durch die Stellung der Partei zur jeweiligen 
Regierung beſtimmen ließ. 

Eine ſolche Oppoſition mußte in fich ſelbſt zerfallen, ſobald die Regie⸗ 
rang durch vie Größe ihrer Ziele und ihrer Erfolge die Kleinlichkeit und 
Nichtsnutzigkeit eines lediglich aus perfönlichen Motiven entjpringenden Anta- 
goniomus bloß gelegt haite. 

Der Nimbus ver unter dem Namen „dentſche Fortſchrittspartei“ geeinten 
Oppofition war von ihr abgeſtreift, nachdem fie au den wichtigſten Fragen 
ver Gegenwart bie Unzulänglichkeit ihrer politifchen Einficht gezeigt hatte, und 
alle patriotifchen Mänzer fühlten fi) vor die Frage geftellt: ob fie ſich noch 
ferner einer unfruchtbaren Partei-Dictatur umterwerfen oder freudig mitwirken 
weiten an dem großen nationalen Werke veutfcher Einigung? 

Die Berfafjung des norbveutfchen Bundes ift jegt vom Wbgeorbnetens 
Hauſe angenommen; viele von Denen, welche fett jo foharfe Kritif an ihr 
übten, werden ſpäter anders von ihr denken. Wuch in diefer Beziehung hat 
fity der Wgeorduete Lasler mit Recht auf die Erfahrungen berufen, welche wir 
bereits Hinter uns haben, auf die Erfahrungen, welche wir mit unferer eigenen 
Berfaffung gemacht haben. Mit Recht erinnerte er daran, daß biejelben 
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Männer, weiche jet ven hohen Werth der preußifchen Berfaſſung auerkennen, 
bei ber Entſtetzung derſelben ſich dahin äußerten: lieber gar feine Berfaſſuug, 
als eine mit dem ODetroyirungb⸗Artibel! 

Eine jede Berfaffung empfängt allein ihren Werth erft durch ben Ges 
Brauch, durch bad verfoffungsmäßlge Leben, durch vie Gewohnheit bes ſich 
gecommsbirenvden Wirkens. 

Gleichwohl finren wir es begreiflih, daß viele Männer, welche bis 
jet auf unferen preußiſchen Landiagen bus Jntereſſe des Publikums am 
fie zu feſſeln wußten, uus mit ſchwerem Herzen die Einwirkungen ber Bun⸗ 
desverfaſſuug auf unfere Lanvesuerfaffung ſich vollziehen fehen; obwohl viejeus 
Wivmftreben bei der proitägigen Debatte fein Wort gegeben wurbe, obwohl 
es vieleicht ven Opponenten gar nicht zum Bewußtſein gekommen wer. ' 

In ver That aber ift unfer Abgeordnetenhans jest in ben Nahisab 
bes Neichstags gekommen, wie vie „Nat. Ytg.“ heut ausführt: 

„Das Michtigfte ift wicht vie Gegenwart, ſondern die Zalunft, nicht vet 
beftehenne Zuſtand, ſondern nie Entwickelung. Es ijt nun wohl augenfällig 
und wirb überall anerfannt, daß die preußifche Regierung feit. vem Prager 
Frieden bie erſte, vie leitende Kraft in Tentichland ift, fo wie auch, daß vie 
Einigung: Deatichlauns das höchſte Anliegen, bie größte Aufgabe des preußijchen 
Staates geworben ift. Was wir in Preußen jest thun und treiben, was wir 
ſchaffen und reformiren, das fei im Ginzelnen fo wichtig wie ed wolle, Alles 
fießt doch aber an Wichtigkeit zurück hinten wem Berufe und ber Nothwenpigfeit, 
Deutichland zu einigen. Wollen wir und um ben Süden nicht bekümmern, fe 
würden die auswärtigen Mächte ibn unter ihre Betmäßigfeit zu bringen 
fuchen und uns berurch gefährlich werden; wir müſſen uns daher. feiner an- 
nehmen und ihn in .unfere Staatsgemeinfchaft bineinziehn, Diefe Einigung 
der geſammten dentichen Mation ift für uns feit vem Prager Frieden eis 
Shaatsbexiiriniß, ein Staatszmgd geworden, welcher zu allererft befriedigt 
fein will, nu» wir fteßen wurchaus unter dielem Gebote, Es reichen ſoweit 
die höchſſen Lebensintereffen des Staates Über die Staatsgrenze hinaus, und 
in. einer folchen Zeit und Lage fellte unſer Abgeordnetenhaus fi auf nina 
eiferſüchtige Bewachung ber gegebenen Volfsrechte befchränfen dlirfen? Ea 
folite ihm zukommen, ünmer nur das eine Angenmert zu nehmen, ob nicht 
etwa bei dem Wirken für. Deutfchlan® ein Stüd preußifchen Volksrechtes ver- 
fürzt werpe, und es jollte gegen alle auderen Rückſichten die Augen verſchließen 
dürfen? Nun freilich, es fteht Jedermann frei, fich einer Furzfichtigen Selbſt⸗ 
ſucht hinzugeben, in ber Regel laſſen aber auch vie empfindlichen Folgen nicht 
lange auf fi warten. Man bedenke nur: wenn die preußiſche Regierung 
unendlich weiter blickte, unendlich mehr thäte als das Abgeordnetenhaus, 
namlich wenn fie für die Einigung Deutſchlands forgte, hingegen das Ab- 
geordnetenhaus fich hierum nicht befümmerte, fo würde fie alsbald einen viel 
höheren Pla einnehmen, eined viel höheren Ranges genießen als viele 
Im Staatsleben erlangt man Wang, Anſehen, Macht durch Leiflungen fin 
den Stand; wer einen hoben Rang weder befigf, noch durch Gunfibezeugungen 
zu hoffen bat, und wer uuch nichts leiftet, der erlangt aber gewiß niemals 

10* 


— 188 — 


einen. Würde nun alſo zwifchen ber Regierung und dem Abgeordnetenhauſe 
teine Gleichheit des Ranges beftehen, fonvern jene durch Thaten und Ver⸗ 
dienfte dieſes überragen und tief in Schatten ftellen, fo fragen wir fchließlidy: 
wie würde uns eine foldhe Volksvertretung mit Vollksfreiheit befchenten können? 
Durch fie würden wir doch wahrlich niemals auf einen gränen Zweig fommen!“ 

„Ein Parlament, auf welches wir unfere Hoffnungen gründen follen, 
kann mur eines fein, welches im ganzen Umfreife ber Staatsthätigkeit mitwirkt 
und mitregiert. (? Vor der palamentarifchen Negierung wird ung ber Genius 
Deutfchlande wohl bewahren, Die Red.) Ein Parlament, welches die ganze 
Summe der Staatöintereffen nicht einmal überblidt (wie das Abgeorpneten- 
haus), wie joll das aber mitregieren? Die Entwidelung ift ſchon jest fo 
weit vorfchritten, daß vornehmlich der norddeutſche Reichstag die Volkskörper⸗ 
fchaft ift, welche der Regierung in den deutſchen Verfafjungsfragen einiger- 
maßen ebenbärtig zur Seite ſteht und auf viefelbe Einfluß Bat. Da viele 
Fragen in. unferer Zeit die höchſten find, fo ſehen wir eben deshalb, ohne 
ed hindern zu können, den Schwerpunlt bes parlamentarifchen Einfluffes in 
ben Reichstag vorräden. 

Diefe Körperfchaft kann mächtig werben; ift fie doch der Sammelplatz 
der gefammten Nation zur Behandlung der böchften Angelegenheiten. Das 
preußifche Abgeordnetenhaus umfaßt nicht mehr, fo wie früher, das ganze 
Leben des Etantes, doch umfaßt es immer noch fehr wichtige, zahlreiche und 
ausgedehnte Gebiete. Es Hat noch große Obliegenheiten, und es wird fich, 
‚ wie man vertrauen darf, davor hüten, fich zu Widerſachern der Einigung 

Deutſchlands zu machen.“ 

Was nun die Londoner Conferenz betrifft, fo wiſſen wir, daß fie 
am 7. d. M. zufammengetreten ift, daß vie erfte Sigung berfelben aber noch 
fein Refultet gehabt Hat, weil e8 dem Luxemburgiſchen Berollmächtigten 
an der nötbigen Information fehlte! Dis Recht fieht man hierin ein 
bevenkliches Anzeichen — ob e8 aber wahr ift, daß Preußen bereits in ver 
zweiten Sitzung, welche es für heut, am Donnerftage, anberaumt wiſſen 
wollte, die Sache zur Entſcheidung zu bringen verlangt, ift abzuwarten, 
Allerdings liegen die Dinge derartig, daß Preußen nicht allzulange mäjfig zu 
warten und fi von einer bloßen Frieden-Larve nicht täufchen laſſen darf; 
daß es vielleicht einen etwaigen argliftigen Plan durchlreuzen muß, ber dar⸗ 
auf zielt, dem in tiefem Frieden verharrenden Preußen den Krieg ino Land zu 
ſpielen. 

Allerdings läßt ſich nicht genau unterſcheiden, ob die fortgefegten mili⸗ 
tairiſchen Rüftungen Frankreichs ſich innerhalb der vom „Moniteur“ bekann⸗ 
ten Ausdehnung halten, oder wirkliche Kriegs⸗Vorbereitungen find; jedenfalls 
fordern fie die größte Achtjamkeit nnferer Regierung heraus, welche Gegen- 
maßregeln nicht unterlajfen Lönnte, wenn die Verhandlungen der Lonvoner 
Conferenz der Ableugnung friegerifcher Abfichten von Seiten Frankreichs 
nicht zur Unterſtützung bienten, 

Auch die „Prov.⸗Correſpondenz“ ftellt daher die Möglichkeit einer 
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Mobilmachung, auf welche biefer Tage bereit die „Zeiplerfhe Eorre- 
ſpondenz“ hinwies, in Ausficht, indem fie fagt: 

„Nur eine jchleunige friedliche Entſcheidung durch die Konferenz wird 
unfere Regierung der Nothwendigleit überheben Lönner, diejenigen Maßregeln 
der Borficht zu ergreifen, welche fie Preußens und Deutſchlands Sicherheit 
ſchuldig ift.” 

Krieg over Frieden — wir haben ven einen ober ben andern von ber 
Londoner Conferenz zu erwarten! 


Ratüärlihe Grenzen. 


Die Anfichten, welche ven Bereich einer beftimmten Nationalität auf ein- 
durch natürliche oder politifche Grenzen umfaßtes Territorium zurädführen 
wollen, haben das gemeinfam, daß fie Verhältniffe, welche auf Entftehung 
und Berbreitung einer Nationalität von großem Einfluß fein Finnen, mit benen 
der Nationalisät felbft verwechfeln. Man fühlt dies zunächft leicht heraus, 
wenn man die fogenannten natürlichen Grenzen näher betrachtet. Denn 
wenn man auch zugeben kann, daß es beitimmte Bopenftreden giebt, vie fidh 
zur befonveren Wohnftätte eines Volles eignen, theils wegen ihrer Abge⸗ 
fchloffengeit durch hohe Gebirge, durch unbewohnbare Land⸗ und Waffer- 
fireden, theils wegen der GSleichartigkeit ihres Charalters als Küften- over 
Binnenland, Höhe ober Niederung und bes übereinftimmenvden Klima's, fo 
wird boch jchwerlich ein von ſolchen Raturgrenzen umgebenes Land zu finden 
fein, deſſen Bewohner man dauernd als eine Bollseinheit — faflen wir 


dieſe auch in larem Sinne auf — parftellen köͤnnte. Nehmen wir von ben 


romaniſchen Ländern — und dieſe find es ja befonvers, aus welchen wir 
bie Idee der Begrenzung der Nationen durch Naturgrenzen kommen fehen — 
das Land, das von ben Alpen und dem Meere umfchloffen ift, das Lanp, 
das in der That zweimal im Laufe der Gefchichte die verſchiedenen es bewohnen⸗ 
den Stämme zu einer Nation vermifchte und in dem bie Zuſammenge⸗ 
hörigleit feiner Bewohner jest ftärker empfunden wird ale je, fo wird man 
doch gewiß Anftand nehmen, die große Naturgrenze, welche die Waſſer ſcheid et 
und welche die neueſte officielle Statiftik des -italienifcyen Königreiches ale 
bie Grenze Italiens fett, mit Eonfequenz auch für die Örenze der italienischen 
Nation zu erflären. Unter ven Stalienern felbft werden fi) Wenige finden, 
welche den Tyroler, ver an der Eisack die Heerde weidet, oder ben Slawen 
auf der Höhe von Iſtrien zu ben Stalienern zählen. Wer bie Natur 
grenzen liebt, wird eben bier feinere Naturgrenzen fuchen müfjen; aber nur 
Demjenigen wird es gelingen, eine folche Grenze anzudeuten, der eben Mit 
dem Sprachverhältniß der längs verfelben wohnenden Bolleftämme ſchon 
vertraut if. Er wird dann in künftlicherer Zuſammenſetzung eine Art Natur⸗ 
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grenge der heutigen itglienifchen Nation bezeichnen, aber viefe wird wicht pafſer 
auf die italienifche Nation einer längft vergangenen Periode. 

Die Grenzen ber Mationen haben, fo meit fie durch gleichmäßige Ur- 
fachen eutftehen, in be Kegel auch einen gewiſſen gleihmäßigen Charakter; 
ber gleihe Trieb ber Nation bringt bei ber Anseinanperjegung flber ven zu 
bewohnenden Boden Grenzen hervor, welche gewiffermaßen ale Naturgrenzen 
betrashtet werben, weiche fogar da, wo die Naturgrenze allzu werwidelt er- 
ſcheint, eine einfachere, man möchte jagen, berichtigte Naturgrenge. barftelten 
fönnen. Der ältere Volksſtamm zieht fich über die Wafferfcheide zuräd, vie 
andere Seite dem heranziehenden überlaffenn, oder er zieht ſich in einen 
zufammenliegenven Kreis von Gebirgsthälern zurüd und läßt eine Völkerfluth 
porüberbraufen; ‚ein einpringendes Voll zieht länge des Meeres, längs der 
Flüffe und drängt die früheren Bewohner auf das höhere Land zurüd, oder 
bie neuen Bewohner nehmen Befig ven weiten Hochfſachen, von den Hoch 
thälern, von fumpfigen Niederungen, auf deren Eultur der ältere Volksſtamm 
feinen Werth legte. Wie das Vorgehen nud Zurückgehen ver Matlonen durch 
Naturbeſchaffenheit geleitet, durch Naturgrenzen gehemmt wird, ſehen wir wicht 
nur in den großen Wandlungen ber Gefchichte, wir jehen es auch in unferer 
eigenen Zeit. Wir fehen, daß wivernatürliche Grenzen fich ſchwer alt Steaten« 
grenzen, gar nicht ale Völkergrenzen fefthalten laſſen; Flüſſe, am derer 
beiden Ufern ein Land gleicher Befchaffenheit: ven Völkern den gleichen Netz 
zur Wieverlaffung bietet, vie felbft für jene einigermaßen der Barbarei end 
fehrittene-Mation vie fchönfte Verbinpimg des Anwohner gewähren, haben nie 
mals auf größeren Streden oder tauernd die Grenze der Nationen gehilnek, 
felbft nit die Ströme, welde vie antike Anjchauung als Grenzicheine ber 
brei Erdtheile betrachtete, felbft nicht nie ihnen gleichenden Meeresftreden, 
ber Bellespont over die Enge non Gades. 

Gewöhnlich verfiehen wir unter Naturgrenzen bie Grenzen gewiſſer 
großer Läuder, welche, innerhalb der einzelnen Erdtheile nach hydrographiſcher 
Bufammengebörigfeit in Verbindung mit der erographiichen Geftaltung ber« 
ſelben abgetheilt, vie Natur befonderen Völkern zu Wohnfigen beftimmt Haben 
fonnte. Die Erdkunde bildet folche Abiheilungen und beftimmt ihre Grenzen; 
alex indem ſie viefelben gieht, ift fie fich vefien bewußt, welche Voller diefe 
Graftriche wirktich bewohnen; fie benennt die Länder nach ihnen, und bie Ver⸗ 
fhievenheit ver Wöller, das Vorherrſchen des einen aber enderau in einer 
beſtimaten @egend hilft ihr da bie Grenzen ziehen, we eine offenbare Natur⸗ 
grenze ihr abgeht. So kennen wir auch ein Deutfchland als geographiſchen 
Begriff und nehmen gewilfe natürliche Grenzen deſſelben en. Daß aber dieſe 
Annahme wefentlih durch vie Rüdficht auf die thatſächlichen Wohnfige des 
beitfchen Bolkes beftimmt worden ift, fehen wir beutlich an ber Ditgrenge. 
Wir rechnen heut das Dpergebiet in geographiſchem Siune zu Deutſchland, 
während man bied vor fieben Jahrhunderten gewiß noch nicht hierhin ger 
rechnet haben würde; und Wir würden vielleicht jetzt ſchon den Geographen 
nicht mehr tadeln, welcher auch das Bregelgebiet ale innerhalb ver nakärr 
lichen Grenzen Dentjchlanbs liegend bezeichnen möchte, wie wir weberecheits 
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auch nicht mißhbilligen fännen, daß Daniel in ſeiner Geographie das abar; 
Draugabiet mit zu dem natürlichen Gehiete Deutſchlands rechnet. 

Daftimmpes ſcheint die deutſche Naturgrenze im Weften hezeichnet, durch 
bie Höhe, welche, am Gap Graunefe beginnend, Eh iA zum Centralßocke her 
Alpen binaufzieht, Die zur Nordſee fließenden Gewäſſer nen denen des Bri⸗ 
tischen Canals und bes Mittelmeeres ſcheidend. Uber auch dieſe Greniſcheide 
würde don den Geozraphen ſchwerlich gewählt und ziemlich allgemein in das 
Gefühl der gebilpeten Deutfchen übergegangen fein, Hätte nicht einerfelts die 
hiſtoriſche Grenze des deutichen Reiches fie Durch acht Jahrhuuperte Fänge 
größerer Streden Dber- wie Niader⸗VLothringens unmittelbar oder doch ziem⸗ 
lich nahe begleitet, und wäre nicht andererſeits dieſe Natuxgrenze noch jet 
an zwei (mie vormals au drei) bemerkenswerthen Stellen inentifch mit der 
Brenge, welche das Gebiet ver deutſchen von dem ber franzäfiichen Jungs 
ſcheidet. Und doch wird ſchwerlich Jemand die dieſſeits des flandriſchen 
Landrückens und des Argonne-⸗Waldes wohnenden Millionen Wälfchen ihras 
Wohnſitzes wegen als Deutſche bezeichnen wollen. Uad eben ſo wenig wird 
mon daran denken, deshalb, weil auch Jütlaud zu der großen geographiſchen 
Abtheilung Deutſchland gerechnet wird, einen wichtigen Beſtaudtheil dar air 
wifchen Nation als einen Theil der Destfchen zu betrachten. 

Die biftorifche Thatſache, daß in einer haftimmten, nahe ober neit 
zurückliegenden Zeit vie Herrichaft einer Nation ein ausgebehnies Gebiet winn 
jaßte, ift Häufig von nicht geringerem Kinfluffe auf bie Anjchanung der An—⸗ 
gehörigen einer Nation als vie natürliche Begrenzung, und namentlich bau 
exſcheint der hifteriiche Umfang der Herrichaft eines Volles ala der der Kan 
tweffenhen Nationalität, wenn Das damalige Reich fich über die Geſammtheit 
ober doch über den größten Theil der Nationalen erfirsdie, wie geſchicht⸗ 
liche. Grenze nimmt in ben Augen derſelben dann bie igenfchaft einer 
Maturgrenze an und wird ſogar durch entſchuldbare Beeriffeverwech ſeluue 
von ihnen ala ſolche bezeichnet. 

Das wichtigſte Beiſpiel für ein beharrliches Feſthalten hiſtoriſch er 
Grenzen giebt die polniihe Nation Die Grenzen von 1770 find en, bie 
das Land des polnischen Patrieten amfrhließen; tom. innerhalb verielben 
wohne, foll fi ala Pole fühlen, und er findet and in ber That unter henen, 
weiche ihrer Abſtammung nach einer fremden Nation engehören, Piele, bie 
hiefes fein Dogma auch zu dem ihrigen machen. Wei einer Mation, welche 
ip Jange üher weite Landſtriche herrſchte, kann ver Geyanle an diejenigen 
beſcheidenen Grenzen nicht auflommen, auf welche einft eine gewiſſe netürlicht 
Zuſammengeharigleit des Bodens die zuſammenliegenden Wahrſitze ber 
Lechen beſchränkte. Ihre nationale Anſchauung bat mit natürlicher Ber 
srenzung nichts gemein, und nicht peabalb iſt ihnen Danzig. eine peoluilche 
Stadt, weil die Weichjel ein polnifcher Steam ſei, ſondern weil fie nat 
einem FJahrhundert noch: zum polniſchen Geſammtreiche gehörte. - Allerdings 
läge bier die Frage nahe, warum der Pole feine Nation auf die Grenzen 
san 1770 befchränft und nicht vielmehr anf das Jahr 1600 zurüdgeht, we 
fein. Staat nach weitere Landesſtrecken am Baltiichen Meere umd jenfeikd des 





Dujepr beherrſchte. Man wirb hierfür fagen, auch das Ideal einer Nation 
balte ſich in den Grenzen einer möglichen Verwirklichung, over wird ben 
Grund darin fuchen, daß die Erinnerung eines Volles fo weit nicht zurüd 
trage. Aber wir möchten diefen Grund doch nicht file zutreffend annehmen: 
denn ein Dial trägt die fubjeltive Erinnerung auch nicht. ein Jahrhundert 
weit zurüd; thäte fie e8 aber, fo würden wohl in vielen Fällen vie Vor⸗ 
theile, welche die Entwidelung der heutigen Staatsorganismen ihren Anger 
börigen bietet, die Wertbichäkung ber Vergangenheit beeinträchtigen. Wir 
glauben vielmehr, daß der latente Grund, weshalb ver Pole die Grenze von 
1770 als Grenze feiner Nation zu betrachten pflegt, darin Tiegt, daß im 
diefem Gebiete feine Nation, fo weit fie nicht gerabem als bie eigentliche 
Muffe ver Bevölkerung erfcheint, doch über ſämmtliche Lanpftreden in grö- 
ßerer oder geringerer. Zahl zerftreut einen beroorragenpen Theil ber Bevdl⸗ 
terung bildet, während felbft dieſes letztere in den zwilchen den Grenzen von 
1650 und 1770 gelegenen Ländern nur zum geringften Theile ver Fall ift. 

In ähnlicher Weife betrachtet ver Ungar die Karpaten und das Adria⸗ 
tiſche Meer als die Grenzen feiner Nation, obwohl er innerhalb berfelben 
faft ausjchlieglich die feiner Natur am meilten zufagenben Nieberungen ber 
Donau und ber Theiß zu Wohnfigen erwählt bat, das Höheland längs 
derſelben zum größeren Theil fremden Stämmen belaffen ober zur Anſiedlung 
überwiefen bat. Aber er erblict hierin weniger diejenigen natürlichen Grenzen, 
welche die Geographen in Annäherung an die politifchen auch Fir dieſes 
Land zu beftimmen gefucht haben; es ift vielmehr die Grenze feiner Jahr⸗ 
hunderte langen Herrſchaft, die der Magyar, auch nachdem er fie in einer 
zwilchenliegenden Periode verloren und ‚wiederum in unferer Zeit nicht feft- 
zubalten vermocht bat, als ideale Grenze feiner Nationatität betrachtet. Wer 
jenfeits der March und der Leitha wohnt, fell ſich als Ungar fühlen, und 
end er findet, namentlich unter ven von ihm verachteten Schwaben, genug, 
welche fein lebhaftes Gefühl für eine nur biftorifch begründete Nationalgrenze 
zu theilen bereit fin, 

Auch die Eiderdänen gehen weniger auf viefen Fluß, an deſſen Ufer 
fich rechts wie links die alten Wohnflge ver Sachſen und Frieſen erftreden, 
als auf ihre natürliche Grenze zurüd, fondern als auf biejenige Grenze, 
welche Jahrhunderte lang ben Lehnsverband des bänifchen und bes beutfchen 
Reiches trennte. Sie ſetzten biefe hiftoriſche Grenze al® ideale Grenze ber 
daniſchen Nationalität, mit dem Vorſatzt, dieſelbe auch thatfächlih bis vahin 
auszudehnen. 

Eine wirtlide Verwechſelung natürlicher und gefchichtlicher Begren- 
zung finden wir bei der franzöfifchen Nation, wenn fo oft von borther 
der Rheinſtrom für die natürliche Grenze Frankreichs erflärt wird. Was 
man dabei in der That im Auge hat, iſt die Grenze Salliens unter Cäſar, 
aber auch dieſe war nur eine Staats-, feine National» Grenze, da fie nach 
Süden, Dften und Norden fehr erheblich von der Begrenzung ber —— 
ver Gallier abwich. Eine natürliche Grenze iſt der Rhein gewiß nicht, 
man möchte wohl glauben, daß hier ber Ausdruck „natürlich“ nur —* 
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fändlich bedeuten ſolle, wobei dann bie gewichtige Thatſache überſehen wird, 
daß zehn Millionen Deutſche im linken Ufergebiete des Rheinſtromes wohnen. 
Iſt dieſe hiſtoriſche Grenze durch Eroberung erreicht, fo geht eben fo ſelbft⸗ 
verftändlich das Verlangen weiter; Holland ift dann eine Alluvion franzö⸗ 
fiſcher Flüſſe, und bie Erweiterung ver franzöfifchen Nationalivee bis zur 
Travemünd ung ift ein Echritt, zu welcher es jet nur fo vieler Sabre 
bedarf, als einft die Gefchichte nom Reiche des römifchen Caſars bis zu dem 
des fränkischen Karl ver Jahrhunderte bepurfte. 

Es könnte auffallen, daß die Auffaffung einer gefchichtlihen Grenze ale 
ber natürlichen Grenze ver Nationalität fich gerade bei dem Volke fo einge: 
wurzelt findet, welches vie praftifche Anwendung bes Begriffs der Nationa- 
lität fireng an bie derzeitige Staatsangehörigkeit bindet. Doch liegt eine Ver⸗ 
einigung diefer verworrenen Begriffe eben darin, daß die fogenannte natür« 
liche die zu erſtrebende Grenze varftellt, daß Diejenigen, welche zwifchen 
der thatfächlihen und idealen Grenze wohnen, für volllommen qualificirt zu 
Sranzofen gehalten werben, daß fie fich angeblich ſogar danach fehnen, ale 
ſolche anerlannt zu fein, und daß es Hierzu eben nur noch an ber Thatſache 
fehlt, welche ſie ihrem nationalen Reiche einverleibe. 

Es ift Mar, daß keine Grenze deshalb heut für die Grenze einer Na⸗ 
tionalität gehalten werden kann, weil fe zu einer beftimmten Zeit eine beftimmte 
Geltung gehabt Hat. Ste may eine gewiſſe jubjective Berechtigung haben in 
ben Erinnerungen der eigenen Nation; aber fie bat feine objective Berech⸗ 
tigung, denn die Grenzen, welche jeve Nation nach ihren Wünfchen über ein 
möglichft großes Gebiet ausdehnen möchte, Können nicht untereinander über⸗ 
einftimmen. Wer überhaupt die Grenze einer bejtimmten Zeit als maßgebend 
erfennt, wird zugeben müffen, daß die Grenze einer andern Zeit ebenfalls 
ihre Berechtigung haben könne, und es wird damit vor jeder andern Zeit bie 
Gegenwart ven Vorzug in Anfpruch nehmen, welchen die gegenwärtige Macht 
dor der vergangenen Macht bat. Für Denjenigen, welcher bei Beurtheilung 
der Nationalitätsfrage auf Hiftorifchem Standpunft fieht, follte daher das 
augenblidliche NRefultat ver Gefchichte, die gegenwärtige Grenze der Stauten 
auch für diefe ragen entfcheivend fein. A.B. 


4 


Die Stelung des Adels in Schleswig-Holſtein.*) 


Die erſte, aus dem innerſten Weſen des modernen Staates hervor⸗ 
gehende Forderung am feine ſociale Geſetzgebung iſt, daß in- dieſer Gejeß- 
gebung vie ftaatsbürgerlichen Rechte nach den Pflichten bemefjen feien. Wie 


®) Ans einer fo eben ausgegebenen, höchſt beachtenswerthen Schrift: „Die Eigenthäm- 
lichkeiten Säleswig-Holfteine.” Bon Otto de Braal. Hamburg bei Richter, 1867. 


— 149 — 


bie Rechte, fo bie Pflichten, und umgelehrt, ift ein Grundſatz, den aameutiich 
auch die preußifche Verfaffung unter dem Titel: „non den Rechten der Preu⸗ 
Ben” in mehreren Artikeln durchführt. 

Wie fteht es mit dieſem Grundſatz bis jegt in Schleswig- Holftein? 

Wir finden Da eine ganze Reihe von ritterfchaftlichen Privilegien, wie 
fie außer Medlenburg wohl feine beutfche Lanpfchaft in ähnlichem Umfange 
jegt noch aufweift. 

Da ift zuerft die Befreiung vom Militärbienft; zweitens bie Stempel⸗ 
freiheit; Drittens bie BPatrimonialgerichtebarfeit und gutaherrliche Polizei ; 
viertens daß aus dem noch nicht aufgehnbenen gutsherrlichen Verband ſtam⸗ 
mende Jagdrecht auf (thatſächlich) frembem Grund und Boden. 

Bei ver Patrimonialiuſtiz und Polizei, von denen wenigftens bie erſtere 
für. Schleswig 1853 aufgehoben wurde, könnte man vielleicht einwenden, Daß 
dieſelbe nicht gegen den Grundſatz verſtoße, die Rechte nach den Pflichten zu 
hemefien, weil fie für bie Träger einige Laften mit fish bringt. Der Hanpte 
theil der Laſt fällt aber auf die der Patrimonialjuftiz und Polizei Unterwor⸗ 
fenen. Und außerdem ift viefelbe fo unvollflommen, daß fie eine Menge Nach⸗ 
teile negativer und pofitiver Art Herbeifährt. Diefer Umftand hat ihre Be⸗ 
ſeitigung in auveren Staaten längft bewirkt. Die Uebelſtände ver patrimo> 
niglen Juſtiz und Polizei find aber in Holſtein ſo ſchreiend, als ſie nur 
irgendwo geweſen. 

Faſſen wir nun den gutsherrlichen Verband etwas näher in's Auge. 

Die adeligen Güter zerfallen, abgeſehen von dem Hauptgut, welches der 
Gutsherr verwaltet oder verwalten läßt, und abgeiehen „von kleineren, bloß 
in Zeitpacht gegebenen Beſitzungen, in ländliche Bejigungen, welche ven Na⸗ 
men Erbpachthöfe oder anch einfach Höfe führen, Hufe ift ber gemeinſame 
Ausdruck für das freie fowehl, als auch für das in Erbparht gegebene bäuer⸗ 
fihe Beſitzthum. Der freie bäuerliche Beſitz kommt in ber Regel nur außer 
halb ver adeligen Güter, innerhalb verfelben fehr ſelten vor. Die Hufner 
wilffen überall, ſowohl anf den Erbpachtshufen, wie auf den freien Hufen, 
Hand- und Spanndienſte für den Staat oder für den Gutsherrn leiften. 
Indem die Hufe ein örtlich beſtimmtes Man bat, ift ihre GEröße ſehr vex⸗ 
ſchieden. Außer ganzen Hufen oder |. g. Vollhufen giebt es Doppelhufen 
Halbhufen, Drittel-, Viertel-, Achtel-, Sechözehntelgufen u. ſ. w. Mit der 
Hufe tft immer ein Wohn- und Wirtbfchaftsgebäude verbunden. Fehlt das⸗ 
felbe, die f. g. Hofftelle, fo heißt die Hufe todt oder wüſt. 

Bei den in Erbpacht gegebenen Befigungen äußert fi das Erbpachts⸗ 
verhältniß vornehmlich infofern, als anf ihnen der bei ver erfien Veräußerung 
Seitens des Gutsherrn an denfelben entrichtete Kauffchilling zu einem Theil 
al8 beiderſeits unkündbare Schuld ftehen geblieben ift und fortbauernd ver- 
zinft werten muß. Die biernach auf allen Höfen und Hleineren Befigungen 
innerhalb der abeligen Gutsbezirke dem Gutsheren zu entrichtende Abgabe 
heißt Canon. Weiter äußert fi) der Gutsverband in dem Vorlaufsrecht des 
Öutsheren für alle innerhalb des Gutes belegenen Befigungen. Bei ganzer 
oder theilmeifer Beränßerung ber Höfe und Heineren Befigungen unterliegt 
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bad Beichäft ber gutäberrfichen Coufirmation, gegen deren Berfogung «8 keine 
Duſtanz giebt. | 

Aus dem Gutsverband ftammt endlich die patrimoniale Yuftiz und Por 
lizei und die Aufbringung ber Koften für dieſelbe won Seiten aller Guter 
Inſaſſen mittelft befonderer Abgaben, Sporteln, Wegegelder m. |. w. 

Die f. 9. Separation der Grundſtücke ift innerhalb der adeligen Buts- 
bezirke, mie fich leicht venfen läßt, gar nicht oder fehr unvolllommen durch⸗ 
geführt. Mitten in den Erbpnchte« oder thatfächlich als relativ freies Eigen⸗ 
thum beirfjenen Grundftücden Liegen oft namenilich Wald⸗Parcellen, heran 
Beſitz ber Grundherr ſich reſervirt hat. Aus alle dieſem geht genugſam hex⸗ 
ver, wie es mit der Freiheit des Grund und Bodens in ben Herzogthümere 
gur Zeit beſtellt ijı. 

Schlimmer als die mangelhafte Freiheit des Grund und Badengz iſt aber 
nie ſtrichweiſe noch vorkommende Erſcheinung einer Art von Leibeigenſchaft, 
ober wenigftens von glebae adacriptio, 

Auf deu abeligen Gütern in Oft«Holftein nämlich fommt vie Erbpacht 
wenig 507. Der Gutshefiger ifi der immittelbare Kigenthümer faft alles 
rundes und Bodens innerhalb des Gutsbezirkes geblieben. Auf biefen 
Gütern nun findet fich eine Arbeiterbevälkerung, die bi6 zum Anfange Dielrk 
Sahrhunderts Leibeigen war. Die Beibeigeufchaft iſt aufgehohen worden und 
au ihre Stelle ein Zeitpashtverhältniß getyeten, das von ver früheren Leib⸗ 
eigenfchaft wenig verfchieben iſt. Die betreffende Arbeiterhenälferung wird 
mit dem Namen Inſten bezeichnet. Jedes Gut bildet einen Armenperjorgungdr 
Bezirk. Da nun in ben Herzogthlümern erfiens die Freizügigkeit fehr erfehwert 
(daß Heimathorecht in den Geueinden wird flr nicht gemeindeeingeborent 
Inländer erft durch fünfzehnjährigen Aufenthalt erworben), andererfait® bie 
Nrbeitögelngenheit bei ner wenig entwidelten Induſtrie und Gewerbthaͤtigkeit 
ſehr beſchränlt ift, ſo follen die gutseingeborenen Inſten ungermeinlich dem 
Gutöheren aux Baft. Um fie. nicht einfach zu ernähren, giebt ihnen der Guta⸗ 
berr gewöhnlich eine Wirthſchaft vom Heinftem Umfange in Zeitpadt und legt 
ihnen ‚in dem Pachteentraet außer dem Pachtſchilling allerlei Verpflichtungen 
auf, Die Inſter wäſſen viefe Bedingungen wohl ober. Übel annehmen, do fie 
bei der erichwerten Freizügigkeit und Arbeitsgelegenbeit fauft sur vie Wahl 
haben, fih in das gutsherrliche Armenhaus aufnehmen zu laſſen. Die Kom 


recte find aber uatürlich der Art, daß ber Yufte mit feiner familie eben nur 


woihvärftig von ver Deond in ven Mund leben fann, ohne für feine Familie 
und für Mich ſelbſt auf die Beit des Alters und Der Sranfheit etwas 
zurücklegen, gefchweige denn fich auf eine höhere Eigenthumsſtufe ſchwingen 
zu loönnen. 

Andererſeita fonn ans ver für die Inſten⸗Hevölkerung ungünftigen De 
ſchaffenheit dieſer Sontrante auch dem Gutsherrnſtand in der Hegel kein Vor⸗ 
murf gemorht werben. Es geht über bie Kräfte nes Gutsherxn, einer Ber 
wöllerung, nie feinen natürlichen Abflub nach anderen Freilen. der Erwerbs⸗ 
thätigleit findet, eine genligenbe Kriftenz zu gemähren. Das ganze Verhäliniß 
bewegt fih aber in dem bekannten vitiäfen Cirkel, daß ber Inſte onex Heine 
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Zeitpächter "ein nachläffiger und mißmuthiger Bewirthſchafter wird, weil fein 
auf die bewirthfchaftete Befigung Über den täglichen Broderwerb hinaus 
gewendeter Fleiß ihm und den Seinigen nicht zu Gute fommen kann. So 
haben im Grunde beide Theire, ver Gutsherr und die Yuften, von dem um» 
natürlichen Verhältniß gleichmäßig Schapen. 

Sehen wir jet zu, ob die mannigfachen Nachtheile des Outsverbandes 
vielleicht bier und da durch Vortbeile aufgewogen werden. Wir finden eine 
ben adefigen Outsinfaffen mit ihrem Herrn gemeinfame Stempelfreiheit. Die 
Inſaſſen adeliger Güter zahlen wie ihre Herren auch bei Geſchäften außer- 
halb des Gutsbezirks, dem fie angehören, niemals Stempelabgaben. Die 
Bolge tft, daß, wenn ein nicht allzugewiffenhafter Geſchäftemann in ben 
Herzogthümern einen großen Stempelbetrag zu zahlen hat, er fidh von bem 
Infpector irgend eines adeligen Gutes eine, fo gut es gehen will; begründete 
Angehörigleitsfarte an das Gut gegen ein ftattliches, aber im Vergleich zu 
der Stempelabgabe mäßige, Douceur löſt, und nunmehr als ftempelfreier 
Mann das Gefchäft vollzieht. Auf dieſe Weile wird ver Stempel, den wir 
ftaatsöltonomifch Überhaupt nicht vertheidigen wollen, zu einer mäßigen Ein⸗ 
nahme für die Staatslaffe, dagegen zu einer oft fehr erfreulichen Nahrungs⸗ 
quelle für die Butsinfpectoren. 

Früher brauchten vie adeligen Gutsherren auch feinen Grenzzoll für ein» 
gehende Waaren zu entrichten, fofern fie dergleichen zur eigenen Conſumtion 
bezogen. Da dies aber zu großartigen Schmuggeleien führte, fo ift diefe Zoll- 
freiheit gegen eine Stautsentfhädigung ben Gutsherren abgenommen worden. 

Ueber das Jagdrecht, welches jeder Gutsherr innerhalb feines Outs⸗ 
bezirts auch auf dem thatfächlich fremden Boden übt, brauchen wir fein Wort 
zu verlieren. | 

Ganz ähnlich wie in den adeligen Gutsbezirken find die Verhältniſſe auf 
vem Gebiete der adeligen Klöſter oder Kloftergutsbezirte. Es find dies ein- 
gezogene kirchliche Befigungen, Nonnenklöfter, welche zur Unterhaltung, und 
wahrlich zu keiner fchlechten Unterhaltung, ver unverheiratheten Töchter der 
Ritterſchaft beftimmt find. In jedem folcher Klöfter befinden fich, außer einer 
Anzahl Stiftefräulein, Conventualinnen genannt, eine Priorin, bezüglich Aebtiffin, 
und ein Probſt, bezüglich Verbitter. Der lettere übt die obrigleitliche Gewalt 
tm Kloſtergebiet aus. 

Solcher Kloftergüter giebt es in Holſtein drei, In Schleswig eins. Die 
drei bolfteinifchen Kloftergäter, Itzehoe, Preeß und Ueterjen haben zuſammen 
einen Umfang von ca. 68 Duadratmeilen und bis zum Jahre 1864 34,648 
Einwohner. 

In Itzehoe verwaltet die Aebtiffin mit der Priorin und dem Berbitter 
das Kloftervermögen, in Preeß der Probit mit der PBriorin, in Ueterſen eben- 
falls der Probſt und die Priorin. In legterem Kloſter bilden der Probſt 
und tie Priorin mit dem Kloſterſyndicus Das außerordentliche Forum, zu 
welhem im ordentlichen Gericht der Kirchipielsnogt und Dingmänner Hinzu» 
treten. Im St. Yohannisklofter vor Schleswig leiten Probft und Priorin 
die Kloſterverwaltung. Man darf fi den Einfluß der Damen in ben vier 
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Llöftern ja nicht gering vorftellen. Sie haben vie Prälaten zur allgemeinen 
Landtagsverſammlung entfendet und den Nittertagen, jo wie der ſtäudigen 
Deputation der Ritterſchaft in ver Perfon des Verbitters von Itzehoe einen 
Bräfes beftellt. 

Die 254 adeligen Güter;beiver Herzogthümer, 3. 3. in den Händen von 
208 Befigern, bilden eine Geſammtfläche von ca. 644 QM. Hierzu treten 
nody bie vier Klöſter, von venen die drei holfteinifchen, wie oben angegeben, 
62 Q.⸗M., das St. Iohannesklofter bei Schleswig ca. 1 D.-M. betragen. 
Der Steuerwerth des Höfterlichen und ritterfchaftlihen Srunpbefiges zufam- 
men iſt auf nahe an 46 Millionen Thaler Preuß. veranfchlagt, eine Veran⸗ 
jchlagung, bei der die Tonne Landes (ungefähr 25 magbeb. Morgen). jehr 
verjchieven, zuweilen nach dem Bodenpreis des vorigen Jahrhunderts zu ca. 
20 Thaler, in anderen Fällen höchſtens zu 60 Thaler Preuß. angenommen 
worden ift. Jetzt fommt es vor, daß die Tonne — und bie adeligen Güter 
umfaffen den fruchtbarften Boden der Herzogthümer — mit 250—300 Thaler 
Preuß. und darüber bezahlt wird. Darnach mag man das VBerhältniß des 
wirklichen und ded veranfchlagten. Steuerwerthes bemeſſen. Außervem ift für 
die Würdigung dieſes Verhältniſſes noch binzuzunehmen, daß viele Güter für 
eine. weit geringere Zonnenzahl ftenern, als ihr Flächeninhalt beträgt. Wie 
viel von diefem Areal in Erbpacht gegeben, aljo in relativ freied Eigenthum 
von mittlerem Umfang verwanvelt ijt, können wir leider nicht angeben. “Das 
Berhältniß der Erbpacht, Zeitpacht und Großwirthſchaft würde nur auf amt- 
lihem Wege zu conjtatiren fein. 

Zu den adeligen Gütern find noch die großherzoglich olvenburgifchen 
Fideicommißgüter, welche das olvenburgifche Fürjtenhaus unter holfteinijcher 
Landeshoheit .befigt, mit 2,75 Q.⸗M. und 8286 Einwohnern binzuzurechnen. 
Ferner die bolfteinifchen Kanzleigäter, adelige Güter, welche fich darin von 
den fibrigen adeligen Beſitzungen unterjcheiden, daß jie in zweiter Inſtanz 
nicht unter dem adeligen Landgericht, ſondern unter dem Obergericht zu Glück⸗ 
ftadt ftehen, vor deſſen Einjegung fie unter ven NRegierungsfanzleien fanden, 
Daher der Name Kanzleigüter. Sie enthalten auf einem Areal von 2,75 
DM. 8356 Einwohner. Berner die jog. Küb’fchen Güter, Befigungen, vie 
feit alter. Zeit in den Händen von Lübeder Patricierfamilien waren und auf 
denen nicht das Landrecht, fondern das Lübfche Recht Geltung erhielt, wovon 
fie ihren Namen führen. Werner die Lübecker Staptjtiftspärfer, ländliche Bes 
ſitzungen, welche den milden Stiftungen der Stadt Lübed als Befigern ange- 
hören. Die Stiftungen werden von der holfteinifchen Regierung wie die übrigen 
Outebefiger behandelt. Endlich die Wildniſſe, zwei Güter in ver fog. Marſch, 
wo fonjt fein adeliger Beſitz vorlommt, auf denen die Rechtsverhältniſſe ver. 
Untergebörigen biefelben find, wie auf den übrigen adeligen Gütern. Au 
mancher Hinficht den adeligen Gütern gleichzuftellen find auch vie fogenannten 
octrohirten Köge. Es find Died aus eingedeichtem. Marſchlande entſtandene 
Beſitzungs⸗Complexe. Der einzelne Koog zerfällt in mehrere Beſitzungen, die 
in den Händen verſchiedener Beſitzer find. Letztere üben aber in Gemein⸗ 
Schaft das Pridilegtum aus, welches auf den adeligen Gütern ver Outsherr 
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bat, d. h. fie ernennen in Gemeinſchaft einen beſoldeten Beamten, welcher bie 
‚Berrimonialjuftiz, Polizei und ſonftige Verwaltung beſorgt. Das Privilegiams 
heißt Oetroh, daher ver Name octrohirte Köge. 

Das Verhältniß des Flächeninhalts, ſo wie der Einwohnerzahl anf de 
adetigen, Möfterlichen uun mit ben erfteren gleichfrehennen Gütern zu dem 
Zlacheninhalt und deu Einwohnern ber Herzegihumer im Ganzen berunfchaus 
une folgende Tabelle: 

F.-Bu$. DM. Cinwohnerzei. 


a. Adelige Giner beiver Herzogthümer . ca. 678 184,377 
b, Die 4 Kloftergiiter beiver. Herzogthlimer „ 73 36,764 
o. Die holſteiniſchen Kamzleigüter .„3 8,306 
d. Die olvenburgifchen Fiveieommißgäter . „ 2% 8,286 
eo. Die lübelhen Süter . . 2 2m 4 3,882 
f. Die tübefhen Stapiftifipirfr . . .„ 3 3,238 
g. Die deinen Wiloniffe . . . a 3 1,400. 
h. Die bolfteinifchen Koogevifiricte . sun Ki 2,969 


Der Gefommtflächeninhalt ver adeligen Beſitznugen, {u bene noch Die 
ſchleswigſchen SKamzleigüter und fchleswigfchen vetrohirten Köoge, über melde 
wir zus Beit feine Augabe zu machen vermögen, binzutreten, beträgt affe 
ca 83H O.⸗M. Des Geſammiflächeninhalt ber Herzogthümer dagegen 320,2 
D.M.. Die Einwohnerzahl der adeligen Befigungen beträgt ausſchließlich 
der fchleswigichen Kanzleigüter und ſchleswigſchen octvohirten Köge 249,223 
Einwohner, die Einwohnerzahl beider Herzogthumer dagegen 959,958 Gin⸗ 
wohner. 

Wenn darnach ber in adeligen Händen befiudliche Grund und Boben 
ein Viertel. bis ein Drittel des Gefammtflächeninhalts der Herzogtbilmer ber 
trägt, fo ift zu bevüdjichtigen, daß ein großer Theil des Gefammiflächenin- 
halts unbebaut ift, beitebenn aus Haide, Gewäflern uus Mooren. Des 
unbebaute Flächeninhalt beträgt in Holftein allein 200,262 Zonnen a 240 
DrRutben ober 400,524 Morgen magpebg., alſo ca. 1% OD. + Meilen, 

Die adeligen Güter können in ven Beſitz folder Berfonen übergehen, 
weiche nicht zu dem Familienkreis der Ritterfchaft oder des alten Landesabel® 
gehören. Nur ein Theil bes ritterſchaftlichen Güter fine Fideicommiſſe und 
Majorate. Wenn ein adeliges Gut verlauft wird, fo erwirbt der Käufer alle 
adeligen Gerechtfame, ausgenommen das Anrecht auf Stellen für die umwer- 
heirasheten Töchter in den Klöſtern. Letzteres gebührt nur gewiſſen Samiliew 
des alten Landadels, denen einige andere als recipirte Ritterfchaft gleichgeftellt 
find. Die fo bevorzugte Nitterfchaft befigt ungefähr 65 Güter. Die tbeil- 
weife Barcellisung adeliger Güter in Heine Wistbfchaften ift faft nur in 
Form der Erbpacht erfolgt. Die lanbesherrliche Genehmigung zur Parcelli⸗ 
rung ift ftets. erforderlih. Nur in ſehr wenigen Bällen find ganze Dörfer, 
oder auch einzelne Meierhöfe als freies Eigenthum von ven Hauptgütern 
abgeziweigt worben, jedoch fo, daß fie des Gerichtöbarlet und Polizei des 
Hauptgutes unterworfen geblieben fin. Das Stammgut, anf weichen bie 
obrigleitfichen Rechte haften, muß ſteis euhalten bleiben. und eine Ablöfung. 


4 


ea 


— MN — 


dieſer Rechte iſt ſelbſtverſtändlich unmbglich, va es feinen Gemeindederband 


giebt, welcher die Pflichten ver Gutsobrigkeit Übernehmen könnte. 

Meinen wir zu den vitterfchaftlichen Privilegten noch das Kirchen⸗ und 
Schulpatronat innerhalb ver Gutsbezirke, vor Allem aber ben eximirten Ge⸗ 
richtsſtand gegenifber den Gerichten erfter Inſtanz, und für Holiftein ein 


„eigenes Bericht zweiter Juſtanz, die Ausvehmmng aller bloß perfämlichen Bor: 


rechte auf vie Mitglieder der vitterfchaftlihen Famillen, auch wenn fle nicht 
Grundbeſitzer fine, wohin für die männlichen Mitglieder auch das Recht ves 
Tragens der ritterfähaftlicden Uniform gehört, fo ergiebt fich eine fo ftattliche 
Stellung des Landesadels, daß man wohl begreifen kann, warum verfelbe 
als Vorlämpfer der „berechtigten Eigenthumlichteiten des Landes mit aller 
Anſttenguug auftritt. 


Die Schweizer Wehrverfaſſung und das Freiwilligenweſen. 


In Süddeutſchland ift der Widerſtand nicht gering, welcher fich gegen 
Einführung der preußifchen Wehrverfaffung ftemmt. Zwar kann men fick 
der Einficht nicht exwehren, daß vie bisherigen Einrichtungen unzulänglide 
find, zwar fprechen jich auch Dart die anerlannteften Autoritäten dafür aus, 
daß die gegenwärtige preußifche Militär » Verfafjung die vortrefflichfte von ver 
Weit ſei — und für jene Etkenntniß, fo wie für viefe Behauptung geben 
bie. Srfahrungen des Krieges von 1866 die ſchlagendſten Gründe an die 
Hand — aber man kann, namenlih im Baiern, vie altgewohnte Abneigung 
gegen Alles, was preußiſch ift und weil es preußiſch ift, nicht überwinden, 
Darüber belehrt uns die vor kurzer Zeit veröffentlichte Brofchüre eines bairi⸗ 
ſchen Batrivten*) welder fich entfchieden und mit Zurüdweilung aller entge- 
genftehenven Einwerbungen, welche zum Theil viefetben find, veren fach and 
bie Gegner der Militär» Organifation in Prenßen bevienten, für die Armee⸗ 
Organifation nach preußiſchem Mufter ausfpricht, | 

In Württemberg und Baden verftärkt fich die Abneigung gegen das 
preußifche Militärſhyſtem noch durch die Vorliebe für republifanifche Einrich⸗ 
tmugen; Bier ſpult in ven Köpfen noch vie Schwärmerei für das fogenannte 
„Boltsheer,” und man preift als empfehlenewerthes Vorbild aller militärifchen 
Einrichtungen das ſchweizeriſche Militärfpftem! Gegen diefe Schwär- 
merei ſpricht fich die hier erwähnte Schrift folgender Weiſe aus: 

Kine andere Kategorie höchſt ſonderbarer Schwärmer“ begeiftert ſich für 
bas Milizweſen umd möchte das ſchweizeriſche Heerfyſtem lieber vin- 


geführt fehen als die preußifche Wehrverfaſſung. 


N Der Til M: „Was wollen wir? Armee + Reorganifation oder Armde⸗ 
Desorganifatioen? Baieriſche Eriitenzfragen, beantwortet von einen demſchen Patvioten. 
Muxchen, 18687. 
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Der Stammfig der Schweizermiligsfgreunde ift bagegen Stuttgart, ihr 
Drgan ber ſchon mehrmals genannte „Beobachter“. Die Gruppe edler „Slücht- 
linge”, welche bort ihr Aſyl gefunden bat, betrachtet die Propaganda für bie 
Schweizer-Wehrverfaflung als eine ihrer Hauptaufgaben. 

Ein Echo findet diefe prächtige Idee in dem benachbarten Baden, aller- 
dings nur in einigen wenigen birnverbrannten Köpfen. Der als Gelehrter 
und Literarhiftorifer ausgezeichnete, als Politiker jedoch hyperidealiſtiſche und 
unpraltifche Profeffor Edart — jedenfalls eine ver ebrlichften und biederften 
Berfönlichkeiten unter unferen Gegnern, — begte und pflegte jahrelang zum 
Nachtheile feiner Berufswiljenfchaft und keineswegs zum Vortheile feiner 
focialen Stellung — er verlor befanntlicy feine, wenn auch nicht glänzende, 
doch geficherte Stellung ala Hofbibliothelar in Karlsruhe — die unglüdfelige 
Idee von der „Volkswehr“ und opferte der politifchen Propaganda feine Zeit 
und Stellung. An legterer Zeit bat Eckart der Bolitit Valet gefagt und 
erzielt al® ausgezeichneter Vorlefer und Literarhiftorifer ungetheilte Erfolge, 
bie ihm auch feine politifchen Gegner Herzlich gönnen. Sein Gefchäft fegte 
der alte Venedey fort, der jede Woche 1 bis 2 Flugfchriften losläßt, vie 
neuerdings den praftiichen Verſtand dieſes großen VBollsmaunes verrathen. 
Am hohen Norven zählt viefer Bund ebenfalls einen Anhänger, ven befannten 
Zimmermeifter Klaus Riepen bei Kiel, der ohne Zweifel, falls er für das 
norddeutſche Parlament gewählt worden wäre, die Sache dort in Anregung 
gebracht hätte, 

Doc laffen wir dieſe drolligen Käuze und ſehen wir uns einmal nach 
ven Grundzügen des ſchweizeriſchen Miliz⸗-Syſtems um: 

„Die Grundfäge, daß das Heer aus fänmtlihen im wehrpfliätigen Alter befindlichen 
und wirklich wehrfähigen Bürgerri gebildet, fomit das ganze Volt wehrhaft gemadt wird 
und die Geſammthaftbarkeit für die Geichide des Baterlandes übernimmt, dann daß 
Jeder, welder dienfttauglich ift, ohne irgend eine Ausnahme auch wirklich Dienft thun muß, 
für feine Familie aber, wenn es nötbig if, die Gemeinde oder der Staat forgt, werben in 
diefem Syſteme durchgeführt. 

In den einzelnen Bezirken des Landes werden Rahmen (Cadres) für die betreffenden 
Zruppentheile formirt, innerhalb weldger nur die im Bezirke wohnende Mannihaft in dem 
Waffen gebt wird. Die Dienfipfliht der Manuſchaft beginnt ınit dem 20ften und endet 
mit dem 5Hften Lebensjahre. Die Mannſchaft vom 2Often bis zum 4AMoſten Jahre bildet den 
Auszug, die Referve und die Landwehr, die Mannfhaft Über 40 Jahre den Landfturm, 
Jedermann wird nad Thunlichkeit in diejenige Waffengattung eingereiht, zu welder er 
nad feinem bisherigen Lebensberufe am meiften geeignet iR. 

Die Bräfenzzeis des Maunes unter den Waffen beträgt für die Infanterie im erfien 
Jahre höchſtens zwei Monate. Für die Spezialwafien findet eine entipredende Zeiterhöhung 
Ratt, welche zur Ausbildung nöthig if. Cine noch fürzere Präfenz iſt für alle Diejenigen 
beſtimmt, welde bei einer Prüfung im 2uften Lebensjahre beweifen, daß fie durch vorherige 
Behrlübungen fon eine gewifie Fertigkeit im Wehrdienſte fi) erworben haben. Im den 
folgenden Jahren finden fiir die Mannſchaft nur kurze Wiederholungsturfe von wenigen 
Tagen fatt, nad deren Schluß immer größere Zufammenziehungen von Zruppen zum 
Zwecke von Feldmandvern geſchehen. 

Eine beſondere Militärſtener wird nur von den im Lande angeſeſſenen Fremden 
(weldge unter dem Schutze der Landeseinrichtungen leben, ohne zur Bertheidigung bes Lau⸗ 
des fonft etwas beizutragen), jo lange fie im kriegspflichtigen Alter fieben, erhoben. 

Jeder, welcher Dffizier werden will, muß zuerſt die Rekrutenfhule als angehendes 
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Gadat, hierauf bie Offtziersſchule durchmachen; erſt nad erlangter Befähigung und ber 
ſtandener Prüfung kann er als Dffizier ernannt werden. Jeder Wehrmann aber, welder 
bie allgemeine Borbildung beſitzt, ift beredhtigt, In die Offiziersſchule einzutreten. 

Alles nicht durchaus Nöthige wird von der Uniformirung und Auszeichnung ber 
Mannſchaft und Offiziere fern gehalten. 

Die Vorbereitung der Jugend in Wehräbungen und im Waffendienfte wirb ven der 
Regierung dur Sinführung bes Wehrturnens in allen Schulen‘, alfo auch in der Bolls- 
ſchule, ſowie durch obligatoriige Waffenkbungen der Alterslfaffen vor dem 20, Lebensjahre 
geleitet, und es wird namentlid freiwilligen Sugendwehren und Wehrvereinen fein Hinder- 
niß in den Weg gelegt. Die Schützenvereine des Landed werden dadurch unterſtützt, 
daß die Mitglieder folder Vereine veranlaßt werden, fih im Schießen nad Feldſcheiben 
auf weite Ontfernungen zu üben, wozu die Regierung Scheiben, Schießbedarf und Präntien 
feel liefert. Die Militärgerichtebarleit erfivedt fih im Frieden nur auf die Beflrafung der 
im Dienft verlibten Disciplinarvergehungen; alle im Kriege durch Goldaten verlibten 
Gefegesübertretungen urtheilt das Militärgeriht ſummariſch ab. — 

Und mit diefem Syſtem glaubt man wirklih, einen großen Staat ſchützen, 
bie Machtjtellung eines Landes behaupten, es mit disciplinivten Armeen auf- 
nehmen zu können. Dan weiß wahrlich nicht, ob man bier mehr bie Naivität 
oder die Gedankenloſigkeit bewundern fol — leider daß auch die politlfche 
Heuchelei eine große Rolle ſpielt. Nur zu Häufig ift die Phrafe von ver 
Zwedmäßigkeit ver Diilizverfafjung und des Volksheeres die Maske, Hinter 
welcher ſich ganz andere Hintergedanfen verbergen. Als ob das preußifche 
Heer nicht auch im wahren Sinne des Wortes ein Volfsheer, das „Volk 
in Waffen” wäre. 

Muß denn ein Volksheer datin beftehen, daß es jchlecht visciplinirt, un« 
fertig und ungeübt ift, mit einem Worte wehrunfähig ift? 

Das ſchweizeriſche Milizfpftem bei uns einführen hieße 
nichts anders, als das Rand wehrlos, ale Baiern ehrlos zu- 
macen!! 

Die Gegner einer praftifchen, rationellen Wehrverfaffung lieben es freis 
lich, ihr Lieblingsproject fo anziehend als möglich zu ſchildern. Klingt eg 
nicht verlodend, wenn der „ Beobachter” Vorfchläge für eine fünftige Wehr- 
verfaffung wacht, wie etwa folgende: 

„Die Cadres für das erſte Erercitium müſſen ſchlechterdings lokaliſtrt und keinem 

Dienfipflichtigen darf mehr als die allernotywendigfie Entfernung von feiner Heimath zu⸗ 
gemuthet werden. ferner müflen die Offizieroſchulen Allen ohne Unterfhied geöffnet fein, 
welche ihre Proben in der Rekrutenichule abgelegt haben. Daß mit diefem Syſteme dis 
einfachſte, zweddienlichfte Kleidung Hand in Hand geht, liegt auf der Hand; ber lächer⸗ 
liche und koſtſpielige Theaterprunt hat einfachen, charalteriſtiſchen Auszeihnungen Plat 
a maden. 
’ * bei dieſem Syſtem ruft die allgemeinſte Wehrpflicht nicht den Bankerott des 
Staats, der Gemeinden und der Familien hervor. Nach der befürworteten Einrichtung 
würden Baden, Württemberg, Baiern und Helen, 700,000 Mann, etwa 13% Millionen 
Gulden erfordern!“ 

Das wäre freilich ein gewaltig hoher Armeeftann und ein fabelhaft 
niedriges Budget! Nur fchade, daß die Vorſchläge nicht praftifch, die been 
nicht zu realifiren find. Die große Maffe der Soldaten fihert den 
Erfolg keineswegs, fondern allein die Kriegstüchtigkeit. Mit 
3 Bataillons regulären vurchgebildeten Truppen wird ein tüchliger Führer 
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eine fechsmal fo große Anzahl Freifchaaren-Bataillone und Milizſoldaten. in 
bie Flucht fprengen oder aufreiben. Lehrt denn nicht die Erfahrung ber 
legten Decennien, daß Freifchärler und bewaffnete Volfshaufen, felbft wenn 
fie noch fo numerifch ftarf und fanatifirt waren, von regulären Zruppen mit 
Leichtigkeit überwunden wurden? Wann und wo ift ein Sieg der Freifchaaren 
über geregelte Truppen zu verzeichnen? In wenigen Stunden, höchſtens 
Tagen entwaffneten in den Jahren 1848" und 1849 vie regulären Truppen 
Cavaignac's, Wrangel’s, Windiſchgrätz's Die bewaffneten aufſtändiſchen Volls⸗ 
maſſen, obgleich ſie durch Barrikaden und Terrainverhältniſſe geſchützt waren. 
In ˖Baden hat es Guſtav Struve, der heute in württembergiſchen Dörfern 
feine Beredtſamkeit für das Volkswehrſyſtem anwendet, erfahren, wie weit 
man mit Freifchärlerhaufen und bewaffneten Volkshaufen gegen reguläre 
Truppen fommt. Pan follte glauben, die „Spriglevergefchichte” wäre dem 
Gedächtniſſe diefes alten Volkohelden noch nicht entfhwunden. Wären in 
Baden nicht die großberzoglichen Truppen zu ven Aufitändifchen übergegangen, 
jo hätte man dem ganzen badifchen Putſch in wenigen Tagen den Garaus 
gemacht. — Die ungarifche Revolution wies biefelben Erfcheinungen auf. 
Die Honvedſchaaren, wo fie allein kämpften, nahmen ein elendes, Hägliches 
Ende. Da jedoch die prächtigften Negimenter des Kaifers zu den Inſur⸗ 
genten Übergingen und fich ſomit zwei reguläre Armeen entgegen ftanden, war 
Defterreich bei feiner damaligen Zerflüftung nicht im Stande, Ungarn allein 
zu unterwerfen und konnte dies nur mit Rußlands Hülfe zu Stande Bringen. 
In Ungarn würde fomit, felbft wenn bie Uebermacht Rußlands nicht die 
Anfurgenten erprüdt hätte, von feinem Sieg eines eigentlihen Volksheeres 
oder einer Miliz die Rede fein können; es hätte dann jedenfalls eine reguläre 
Armee über die andere ven Sieg bavon getragen. 

| Man machte es Dejterreich im vorigen Sommer zum Vorwurf, daß es 
nicht allenthalben Freiwilligencorps errichten ließ und die Volksmaſſen be— 
waffnete. Bon allen Vorwürfen, die man der Biterreichifchen Regierung 
machte, war dieſer der ungerechtfertigtfte Der Kaifer Talkulirte ganz richtig: 
Wenn meine vegulären Truppen, meine Kernregimenter mit ven Preußen nicht 
fertig werben können, dann nüßen bie Freifchaaren noch weniger. Das Frei⸗ 
ſchärlerweſen wäre das letzte verzweifelte Mittel in einem Staate, ber eine 
reguläre Armee bejigt. Die Erfahrungen, welche Defterreich übrigens 1850 
und 1859 in Italien mit Freiwilligencorpe gemacht hat, waren nicht geeignet, 
Vertrauen für diefe Schaaren zu ermweden. 

Das Freiwilligen- und Freifchärlerwefen unferer Zeit war — wenn man 
bie wirklich großartige und allgemeine nationale Erhebung des Volles in ven 
Napoleon'ſchen Kriegen ausnimmt — mehr oder minder ſtets ein Conglo⸗ 
merat von allerlei verbächtigem, exijtenz- und berufslojem, zweidentigem Ge⸗ 
findel, das nur Gelegenheit fuchte, ein „freies Leben” zu führen auf anderer 
Leute Koſten. 

In Schleswig-Holftein hatte man Ende 1864 feine geringe Angft, ale 
die Gerüchte von Bildung von Freifchaaren an Wahrfcheinlichkeit gewannen. 
Zrog allen blau-weiß-rothen Bartikular-Patriotismus hatte man in den Jah⸗ 
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ren 1848—.50 biefe „waderen Freibeitsbelden” zur Genüge kennen gelernt, 
und mancher Hofbefiger und Gaftwirth wartet heute noch auf die Bezahlung 
ber Gelage, welche die begeifterten Freiheitsftreiter tm Intereſſe des meerum⸗ 
f&hlungenen Baterlandes abzuhalten für nothwendig fanden. Der Auguften- 
burger wußte recht gut, warum er feine Hamburger Freunde von jebem Ver⸗ 
ſuch, Freiſchaaren zu organifiren, dringend abmahnte. 

An Wien machten im vorigen Sommer Statthalter und Bürgermeljter 
fein Hehl daraus, daß man nur deshalb die Bildung von Freiwilligencorps 
angeordnet babe, um das verdächtige und gefährliche Geſindel aus der Stabt 
binanszubringen, das ohne Zweifel im alle einer feinplichen Invaſion den 
Einzug der Preußen durch Plünderung der von bewaffneter Macht entblößten 
Hauptftabt eingeleitet Haben würde. War doch felbft in den Märztagen des 
Jahres 1848, wo die Bewegung im Ganzen einen primitiven, rublgen und 
mehr theatralifchen Anftrich hatte, die erfte Helvdenthat des Wiener Pöbels 
Plünvderung der Vorſtädte und Branpftiftung und Demolirung der Zollämter 
und Linienmauthen. 

Man wird mir aber vielleicht die triumphähnlichen Erfolge der Gari— 
balvifchen Freifchaaren im Jahre 1860 entgegenhalten; aber auch bier varf 
man niemals vergeffen, daß auch die reguläre Armee nicht Stich hielt und 
mit der nationalen Partei gemeinjchaftliche Sache machte, fo daß es ein feich- 
tes Spiel war, einen Triumphzug zu halten, wenn ganze Städte und Bro- 
vinzen vem Heinen, muthigen Häuflein Inſurgenten entgegenjubeln und ent- 
gegeneilen und die reguläre Armee bereits fo demoralifirt ift, daß fie Gewehr 


beim Fuße madt. In Thyrol Hatte Garibaldi bereits fchwereres Spiel und 


es ift faſt zu bezweifeln, daß er im alle ver Fortfegung des Krieges in den 
Enggäſſen dieſes Berglandes feine Lorbeeren vermehrt haben würde; fand er 
ja doch fchon früher den regulären Truppen des Oberft Ballavicino gegenüber 
fein Aspromonte, — Die tapferen Throler Landesvertheidiger darf man, 
nebenbei bemerkt, nicht etwa zu den „Freiwilligen“ zählen. Die Tyroler 
Schützen zählen gerade zu den geübteften und beftererzirten Soldaten, und 
übrigens ift e8 auch eine ganz andere Sade, vie Engpäffe und Schluchten 
bes eigenen, von der Natur zur Vertheidigung gejchaffenen Berglanves zu 
vertbeidigen, und im Felde einer regulären Armee gegenüber zu kämpfen. Die 
unftreitbaren Vortheile, welche Schweizer» und Throler-Schügen in ihrer 
eigenen Heimath einem Beinde gegenüber erringen werden, fo lange fie in ver 
Defenfive find, würden dem Gegentheile Plag machen, ſobald fie die Offen⸗ 
five auf fremdem Terrain ergreifen müßten. 

Die jüngfte Gefchichte der norpamerilanifchen Preiftaaten fpricht gleich- 
falle für unfere Behauptungen. Trog dem Mangel an einem ftehenven 
Heere wurde man allerdings des aufftändifchen Südens Herr; — aber mit 
welchen Opfern, in welchem Zeitraum! Mit regulären Truppen würde man 
den Süden in eben jo vielen Monaten unterworfen haben, als die zufanmen 
gewürfelten Truppen der Union Yahre brauchten. *) 


*) Eine bier vor Kurzem erſchienene lejenswerthe Broſchüre: „Gedanken über Militär- 
Drganifation” (Rieger's Buchhandlung) äußert fi über den nordamerilaniſchen Krieg ſehr 
11 
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So fteht es mit dem „Breiwilligen-Spftem,” das bie Anhänger des Volls⸗ 
wehr-. und Millz⸗Syſtems fo gerne als Appenbir ihrer Ideal⸗Verfaſſung an⸗ 
hängen möchten, 

Es ift jedenfalls bezeichnend, daß, während iu Deutfchland Leute fich für 
bie Jchweizerifche Wehrverfaffung begeiftern, man in ver Schweiz felbft bie 
Unzulänglichkeit derſelben allenthalben erfennt und aus biefem Bewußtfein 
fein Hehl macht. Man hat mehrfache Mängel verbeifert, man fucht hie und 
da Reformen burchzuführen, aber es tft vergeblihe Mühe, venn die ganze 
fchweizerifhe Wehrverfaffung ift weiter nichts als ein großer Mangel. 

In der Schweiz felbft denkt wohl auch Niemand ernitlich daran, daß bie 
Wehrverfaffung dieſes Landes, das durch die allgemein anerfannte Neutra- 
lität gefhügt und gefichert ift, jemals in Stande fein würde, eine Invafion 
abzuhalten, falls es einer over ver anderen Macht einfallen follte, dieſe Neu- 
tralität, die garantirte Selbftftändigfeit anzutaften. in treffendese Wort 
enthielt Fürzlich ein württembergiiches Blatt”) über die Apologeten ver 
ſchweizeriſchen Wehrverfaffung: 

Jene Bartei, die, unter der Devife „feine Einheit ohne Freiheit“, fo 
weit gegangen ift, jelbft an einen Anfchluß an die Schweiz zu denken, handelt 
vollfommen logiſch, wenn fie ung Die Annahme des fchweizerifchen Milizſyſtems 
empfiehlt. Wenn wir uns damit befcheiven wollen, wie die Schweiz, in der 
europäiſchen Staatengejellichaft vie Rolle des Geduldeten zu fpielen, jo genügt 
jeve Wehrverfafjung, die uns geftattet, unter nicht zu unglinftigen Verhält⸗ 
niffen uns einigermaßen unferer Haut zu wehren. Es haben denn auch bie 
Bertheidiger des fogenannten Volksheeres, wenigftens dje Sachverftändigen 
unter venfelben, nie daran gedacht, mit unferen Milizen und Landwehren 
eine feinplihe Invafion von unfern Grenzen abzuweifen,; vielmehr war ihr 
Landesvertheidigungsfpften darauf berechnet, bei einer Invaſion, die uns vor⸗ 
aus ſichtlich unvollftändig vorbereitet Überrafchen werde, unfer zufammenge- 


richtig: „Ungeachtet der ungeheueren Dimenflonen des dortigen Kriegsſchauplatzes, deſſen 
Sqhwerpunkt jedoch ſtets in der kurzen Linie zwiſchen Waſhington und Richmond lag, würde 
der Kampf gewiß in den von Seward verheißenen „neunzig Tagen“ beendigt worden ſein, 
wenn der Norden dem beſſer organifirten und vorbereiteten Süden Anfangs mehr hätte 
entgegenwerfen können, als bewaffnete Banden ohne alle militärifhe Zucht und Kunſt, welde 
letztere nur in den einzelnen emigrirten Renolutions- Soldaten Europa'e Bertreter finden 
mochten. — Sämmtliche Generale erften Rahıges und bie meiften fähigen Untergenerale auf 
beiden Seiten hatten auf der Akademie von Weftpoint, bie ihres Gleichen ſucht, eine ge⸗ 
diegene, praktiſche und theoretiſche Militärbildung genoſſen. Grant war kein „ſchlichter 
Gerber von Profeſſion“, er Hatte die Schule von Weſtpoint beſucht, als Freiwilliger den 
Feldzug nad) Mexiko mitgemadt und fpäter von feinem Bater die Leitimg einer Gerberei 
übernommen. Aehnlich verhält es ſich mit Anderen, „auf deren Natur» Genie fi) vice 
Philiſter und Kannegießer Sermaniens mit Wohlgefallen berufen wollten. Uebrigens ohne 
bie gährende Wirkung der Flottenblodade, ohne die erdrückende Uebermacht der Zahl und 
des Reichthums wäre der Norden fiherli nicht Herr geworben fiber einen Gegner, der 
durch Abetlegene Euergie centralifirt und terrorifirt, durch geniale Feldherren und eine 
mannbafte, des Befehlens und Handelns gewohnte Dligardhie vertbeibigt wurde; — vier 
Sabre, und welde Menſchen⸗ und Geldopfer hat diefer Sieg geloftet! 


2) Schwäbiſche Chronik Nr. 28 (vom 1. Februar d. 3.) 
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rafftes Volksheer unter dem Schupe einer Feſtung zu rangiren, und dann im 
günftigen Moment zur Wiedereroberung unſeres eigenen Bandes in Maſſe 
ausrüden zu können. So ftanvden die Verbältniffe bis jett, fo haben wir 
fie vom weiland deutfehen Bund überlommen. Die Refignation, fich zuerft 
ſchlagen und bemüthigen zu laſſen, ebe man ſich zu großartigen Leiſtungen 
aufrafft, ift ein Gefühl, das bie Ohnmacht und Zerfahrenheit der deutſchen 
Buftände im Belle geboren hat und das mit dem deutſchen Bunde begraben 
werden follte.‘ 

„Die Stuttgarter Miniftereonferenzen werben une, fo Gott will, aus 
biefer prelären, wenig ebrenvollen Lage befreit Haben. Der nationale 
Gedanke, ver fo Manchem in pen Wirren bes verfloffenen Jahres ver⸗ 
loren gegangen ift, wird, von unferen Staatsmännern als politiiches Princip 
anerkannt, non Neuem vie äffentlihe Meinung durchdringen, und alle Par⸗ 
theien werben ſich in der. Ueberzeugung vereinigen, baß bie deutſche Nation, 
zur Vertheidigung ihrer Integrität und Ehre, Heere aufftellen muß, vie im 
Stande find, jederzeit ven friegsgeübteften Armeen ver Welt fiegreich tie 
Spitze zu bieten. — Daß Milizheere dies könnten, glauben felbit Die Ver⸗ 
theidiger jenes Syſtems nicht ernftlich — die Geſchichte beweift felbft in den 
Kriegen, weldhe man als Beleg dafür anzuführen pflegt, zu ſchlagend das 
Gegentheil — auch hat bis jegt Feine Nation den Verſuch damit gewagt. 
Nur in Heinen Staaten hat das Mißverhältniß zwiſchen Wollen und Können 
ben Gedanken erzeugt, ftatt eines zu theuern Heeres das Volk aufzuftellen 
und fih dann der angenehmen Selbſttäuſchung Binzugeben, man habe mit 
geringen Mitteln Großartiges geleiftet. In Wahrheit aber wird man ein- 
tretenden Falles gegen Kleinere, gut gefchulte Heere entwerer gar nichts - 
leiften, over, wenn es gelingt, die Mifizen im Kriege zu Solvaten zu er⸗ 
ziehen, jo wird man doch mit dem planlos vergofjenen Blut feiner Söhne 
das an ihrer Ausbildung eriparte Geld zehnfach haben erjegen müffen,“ 

„Sroße Nationen — und wir müſſen uns in der vorliegenden Frage 
zu biefen rechnen — benten bejonnener und mäßiger; fie fühlen nicht das 
Debürfniß, durch Aufbietung aller waffenfähigen Männer pie Stärke ihres 
We hraufgebots in's Abentenerliche zu fteigern (nach dem jchweizerifchen Suiten 
könnte Deutſchland 3 big 4 Millionen Milizen aufftellen); fie compromittiven 
nicht ihre politiihe Stellung und ihre Ehre durch Aufftellung von Dienfchen- 
maſſen, die erjt nach einer Reihe von Niederlagen zum Siegen befähigt ſind, 
fondern fie forgen dafür, daß ihre Heere denen ihrer möglichen Gegner nach 
Zahl und Tüchtigkeit gewachſen feien, — Diejenigen, welche mit dem Schichſal 
ber deutſchen Bunbestruppen im vergangenen Feldzuge ihr Vorurtheil gegen 
vie ſtehenden Heere überhaupt begründen wollen, verſchweigen abſichtlich Die 
Summe der unglücklichen Berhältniffe, welche anf jenen Truppen Jafteten; 
fie wiſſen nicht, Daß unfere Bataillone mit ihren neuen Gewehren, ihrem 
neuen Reglement, ihrem Kleinen Friedensſtand und einer Maſſe friſch ein- 
berufener Urlauber und neuernannter Dffiziere unb Unteroffizieye, mehr Land⸗ 
wehr⸗ als Linienbataillone vorfteflten, und fie überſehen enblich, daß die Tüch⸗ 
tigkeit der Heere faft unvermeidlich ihrer Größe proportionirt iſt.“ 
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„Jahrzehnte hindurch iſt man nicht müde geworben, die ſtehenden Heere 
der kleineren deutſchen Staaten als einen unfruchtbaren Luxus, als der Ein⸗ 
heit und Freiheit Deutſchlands hindernd im Wege ſtehend, geradezu als ein 
gemeinſchädliches Inſtitut anzufeinden. Heute iſt dieſes, wie fo manches 
andere Vorurtheil gefallen. Gerade die nationale Idee führt uns jetzt zum 
ſtehenden Heer, ſie iſt der Titel, unter welchem die Völker die dafür 
nöthigen Opfer bewilligen werden. Noch ehe wir in Deutſchland Ein Maß 
und Gewicht, Ein Bürgerrecht und Eine Verfaſſung haben, wird das 
deutſche Heer Schild und Symbol unſerer Einheit ſein. 

Bon den 38 Millionen Deutſchen, aus denen Deutſchland für vie nächfte 
Zufunft beftehen wird, haben .30 Millionen eine gemeinfame Wehrverfaffung 
bereits durchgeführt — welchen Grad von Ueberwindung es fie gekoftet bat, 
kommt bier nicht in Betracht, denn es ändert nichts an der Thatfache. Une, 
ben Zurüdgebliebenen (oder Zurüdgelaffenen) erübrigt nichts, ale entweder, 
durch die Annahme ver norddeutſchen Wehrverfaflung, dieſe zur beutfchen 
zu machen, oder doch wenigftens ein Wehrfyften einzuführen, das uns zu 
ähnlichen Eriegerifchen Leiftungen befähigt und unfere Contingente mit venen 
bes norpdeutfchen Bundes zu einem organifhen Ganzen, zu einem Bundes⸗ 
beere, vereinigt.” 


Zur Charakteriſtik der einzelnen Prosinzen Fraukreichs. 
II. 


Autun, diefer alte Sig der Druiden, ift allein an feinem quellceichen 
Arroux ftehen geblieben, mitten unter dichten, geheimnißvollen Hainen, zivifchen 
Kryftalibildungen und Lavaſchichten. Diefer Ort rief die Römer nad Gallien, 
deren erfte Sorge war, Lyon gegen ihn zu erbauen, und ift unftreitig eine 
ber merfwärdigften Stäpte Frankreichs; feine Bürger befigen alle Tugenden, 
aber fie lieben die Alterthümer nicht. Noch im Jahre 1762 haben fie ein 
Seminar von den Steinen ihres Amphitbenters erbaut und 1788 das, was 
von diefem Bauwerk an Materialien übrig geblieben war, zur Ausbelferung 
ihrer St. Martinskirche verwendet. Nur zwei Triumphbogen find noch vor- 
handen, injonderheit das Thor von Arrour over von Sens, ein bewundern 
wäürdiges Werk der Römer, deffen feftigkeit ver Zerftörungsmuth der Hunnen, 
ber Normannen und fo vieler anderer Barbaren gefpottet bat. 

Säulen, Ehren- und Triumphbogen, um das Andenken von Männern, 
welche dem Lande eine große Wohlthat erzeigt hatten, zu verewigen, gehören 
der römifchen Architeltur ganz eigenthümlich an und zeigen biefelbe in ihrer 
ganzen Majeftät. Durch vie Bedeutſamkeit ver Maſſe, durch die ftolze Ruhe, 
welche bie Bogenform herbeiführt, durch vie verfchiedenartige Theilung, in 
ber fich die Gelegenheit zum reichiten bilonerifhen Schmud barbietet, durch 
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das Plateau auf ihrer Oberfläche, welches zur erhabenen Aufſtellung mächtiger 
Stanbbilder, befonders von Quadrigen, geeignet ift, find fie von der groß⸗ 
artigften monumentalen Wirkung. Frei vortretende Säulen mit ihrem Gebäll 
bilden insgemein ven Einfchluß des Bogens, darüber erhebt fich eine Attika, 
welche die Inſchrift trägt und auf der die Standbilder ruhen. 

Wegen Wienerberftellung ver großen flaminifchen Heerftraße wurden bem 
Auguftus von den dankbaren Provincialen Ehrenbogen errichtet; von viefen 
ift der zu Rimini, ein einfacher zierlicher Bau, noch übrig, ein anderer zu 
Sufa in Piemont, ein dritter zu Aofta am Fuße der Alpen. Weltberühmt 
find die Zriumphbogen des Titus, des Septimius Severus und bes 
Eonftantinus zu Rom. Frederic Caillaud, der Neifende in Meroe, 
Dberäghpten und Nubien, entvedte in einer einfamen Dafe eine gewölbte 
sömifche Prachtpforte. Frankreich, Spanien, alle Rande, wo das große Bolt 
fhaltete und waltete, haben ihre Prachithore und Triumphbogen; manche 
befunden freilich einen minder reinen Geſchmack und gehören mehr ven Zeiten 
ber finfenden Kunft an. ‘Der beften Zeit der römifchen Kunft entftammt 
der Ehrenbogen der Sergier zu Pola in Iſtrien; gedoppelte forinthifche 
Eäulen zu den Seiten des Bogens geben demfelben ein eigenthümlich kräf⸗ 
tiges Gepräge. u 

Dis in die neuefte Zeit gingen aus Autun Stantsmänner und Rechts» 
gelehrte hervor, wie der Kanzler Rollin, ein Montholon, Jeannin und 


- viele Andere. Ein rauber Sinn, der den Einwohnern Autun’s eigen ift, zieht 


fi vom Oſten nach dem Norden: Dupin tft aus Varzy, Theodor Beza, 
Borfteher und Führer der Genfer Kirche nach dem Tode Ealvin’s, aus dem 
adligen Geſchlecht de Beze, aus Vezelai. 

Das trodene und däftere Land von Autun und Morvan bat nichts von 
der Burgunder Lieblichleit; wer das wahre, liebenewürbige und weinreiche 
Burgund kennen lernen will, der muß durch Ehalone an der Saöne hinanf- 
geben, fi) dann über vie Cöte d’or zu ber Hochebene von Dijon wenden, 
von da nach Auxerre binabfteigen; bies iſt ein ſchönes Land, wo der Wein 
ven Stäpter ernährt, wo alle Welt ſich Bruder oder Better nennt, ein Land 
des MWohllebens und der Beftlichkeiten. Dagegen muß man an den Vers: 

„Les personnes d’esprit sont elles, jamais laides?“ 
denken, wenn man von ben berühmten Hügeln ver Cöte d’or fpricht; "denn, 
abgefehen von ihren Weinen, giebt es Teinen häßlicheren Fleck, als vieſe 
Höhen. Nah Elie ve Beaumont’s Spftem ift dieſer Goldhügel eine ver 
erften aus unferer Erde bervorgehobenen Bergletten, als eben vie Rinde zu 
erftarren anfing. Die Cöte d’or ift nichts als ein Kleines, ziemlich trodenes 
und häßliches Gebirge, aber man unterjcheibet die Weinberge mit ihren 
Pfählen und trifft jeden Augenblid auf unfterblihe Namen, 3. B. Cham⸗ 
bertin, Clos⸗Vougeot, Romane, St. Georges, Nuite. Bei fo ‚vielem 
Ruhm gewöhnt man ſich an die Cöte d’or, an die Goldhügel, weiche in ver 
That manche Kifte mit einem Hügel von Gold gefällt haben und noch füllen 
werben. General Biffon führte, als er noch Oberfi war, fein Regiment 
zur Rheinarmee. Als er vor Clos⸗Vougeot vorbeifam, ließ er, wie man fich 
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erzählt, fein Regiment in Front aufmarſchiren und die militäriſchen Honnenrs 
machen, aus purem Reſpekt vor dem trefflichen Rebenſaft. 

Burgund iſt derjenige Theil Frankreichs, wo es ven Deutſchen gleich⸗ 
ſam heimelt. Die Burgunder zogen gleich den Longobarden und Weſtfalen 
als Volk, nicht als Heer in die neue Heimath ein, ſie lagerten ſich in dich⸗ 
teren Haufen darin und verwiſchten ihren Charakter nicht ſo leicht unter den 
Eingeborenen, als dies den im Innern Frankreichs dünn geſäeten Franken 
begegnen mußte Es weht bier im Ganzen ein ſtiller, freundlicher Lebens⸗ 
athem über die Lande bin, eine gewiſſe, von allem Lärm und aller Eitelleit 
entfernte, verftändige Milde ber Menſchen, welche übrigens zu den talent« 
vollſten, tapferften und freibeitsliebenpften Franzoſen gezählt werden müſſen. 
Burgund iſt dad Vaterland der Redner, der pomphaften und kirchlichen Be- 
reetfamtleit; gerade aus dem am höchften gelegenen Theile dieſer Provinz, 
ber Gegend von Dijon und Monbar, vie fih nach der Seine bin erftredt, 
find die Stimmen, die am lauteften wiederhallten, hervorgedrungen, bie 
Stimmen de& heiligen Bernhard, Boffuet’s und Buffon’s. Aber das 
liebenswürpige Zurtgefühl Burgunds tritt auf anderen Punkten, mit mehr 
Aumuth im Norden, mit mehr Glanz im Süden hervor: aus der Gegend von 
Semur ift die gute Frau Chental und ihre Enkelin, die Frau von Ser 
vigne, zu Macon ift Lamartine geboren, zu Charolles Edgar Quinet. 
Die Beredtfamfeit von Burgund grenzt nahe an Mhetorit. Die üppige 
Schönheit der Frauen von Vermanton und Auxerre bezeichnet nicht ſchlecht 
den Charakter der Literatur: Fleiſch und Blut, zugleih aber auch Schwulſi 
und übertriebene Empfindſamkeit herrichen bier vor. Mon denke an Ere- 
billon, Zongepierre, Sedaine, Piron ıc. 

Die Champagne war dad Land ver guten Mährchen, der kurzweiligen 
Erzählungen von dem edlen Ritter, von dem biedern und fanftinüthigen Evel- 
mann, von dem Herrn Pfarrer 20. Das erzählenne Talent, weldyes in ber 
Champagne und in Flandern herrfcht, ergoß fich in lange Gedichte und ſchöne 
Geſchichten. Das Berzeihnig der Romanzendichter beginnt mit Chretien 
be Trones und Guyot de Provins. Die vornehmen Herren diefes Lau⸗ 
bes beichreiben felbft ihre Ihaten: Vil lehardouin, Joinville und ver 
Cardinal von Reg haben uns felbft die Gefchichte der Kreuzzüge und der 
Fronde beridtet. Die Champagne ift gleichfam berufen zur Geſchichte und 
Sathre. Während Graf Thibauld feine Dichtungen auf den Mauern fei- 
nes Palais zu Provins, umgeben von orientalifchen Rofen, malen ließ, fchrie- 
ben die Krämer von Troyes an ihren Waarentifchen die allegorifchen und fa, 
tgriichen Sefchichten von Reinhardt und Ifegrimm. . Das beißenpfte Spoit« 
gevicht, die Manippeifche Satyre, verdankt die franzöfifche Literatur zwei Ge⸗ 
richtsbeamten zu Trohes, Paſſerat und Pithou. In viefer naiven und 
boshaften Champagne endet die von und verfolgte lange Linie, vie durch 
vanguedoc, die Provence, Lyon und Burgund gebildet. wird. In dieſer wein- 
reihen und literariichen Zone baben vie Bewohner immer mehr an Klarheit 
und Mäßigkeit gewonnen: drei Grade haben wir bier unterfchienen, vie Hitze 
und die geiftige Trunkenheit des Südens, vie burgundifche Beredtſamkeit und 
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Rhetorik, und vie Anmuth-und Ironie der Champagne. Es iſt die legte und 
lieblichſte Frucht Frankreichs; auf dieſen weißen Ebenen, an diejen trodenen 
Hügeln, reift der leichte, Taunenhaft bewegliche Wein des Nordens, der kaum 
am Boden haftend, unter ver forgfamen Hand ver Menfchen gedeiht und das 
wahre Getränk der Gefelligfeit ift. Da geftaltete ſich auch jene leichte, aber 
tiefe Erfiheinung*), die zugleich ironifch und träumerifch ift, bie die Aber der 
Fabeldichtung wieder auffand und file immer fchloß. 

Die Champagne hat, außer den genannten, noch mehrere große Männer 
in allen Fächern Frankreich gegeben, fo Gerſon, Mignard, Dabillon, 
Lafontaine. Colbert, Turenne, Diderot und Yeanne B’Arc, und 
zeichnet fich in ver neneren Zeit durch die Erfchaffung mehrerer gelehrten Ge⸗ 
jelifchaften aus, vie das Wierererftehen hiſtoriſcher Studien herbeigeführt 
haben. Die Akademie von Rheims, welche aus dem Jahre 1841 ftammt, 
bat feit diefer Zeit eine große Zahl Bände und Memoiren herausgegeben 
und ihr Auftreten dadurch bezeichnet, daß fie die „Befchichte der Feſtung, 
Stadt und Univerfität Rheims“ von dem Benediftiner Dom Marlot für 
eine Summe von 19,000 Fres. druden ließ. Man Eannte bereits dies ge- 
lehrte Werk unter dem Xitel: „Metropolensis Remensis historia“, in 
zwei Foliobänden, aber der franzdfifche Text, den die Akademie von Rheims 
in vier Quartbänden herausgab, ift ohne allen Vergleich wichtiger. Diefelbe 
Alademie bat auch eine Ueberfegung Flodoard's bearbeitet und die Ausgabe 
aller Schriften über das Leben Gerbert's beforgt, mworunter fih eine An⸗ 
zahl bis jetzt unbefannter Urkunden, die in Rom aufbewahrt wurden, befinden. 
Gerbert, ein franzöfifcher Mönch und einer ver größten Geifter des Mittel⸗ 
alters, wurde befanntlich, nachdem er Lehrer des Könige Robert gewefen 
war, Erzbifhof von Rheims und ftarb im Jahre 1003 ale Papft unter dem 
Namen Syipefter IL; ihm fehreibt man eine der ſchönſten Erfintungen ber 
menfchlichen Ynbuftrie, die der Uhren mit gegahnten Rädern zu. Das Mittel 
alter, erftaunt über feinen Geift, Hielt in für einen Zauberer, und gewiß 
muß Alles, was fih auf einen Mann von viefer Bedeutung bezieht, Tebhaftes 
Intereſſe erweden. 

Rheims, eine gallifche Stadt, ein römifches Municipium, eine ſtürmiſche 
und mächtige Gemeinde, Sit eined Metropoliten, das alte Durocortorum, 
ift mit Recht ftolz auf feine Vergangenheit, und zu allen Zeiten, felbft tn 
der merovingifchen Epoche, ift feine Gefchichte eifrig ſtudirt worden. Abge⸗ 
fehen von den älteren Werfen bat die Stadt auch zu unferer Zeit und unter 
ihren eigenen Kindern arbeitfame Annaliften gehabt, wie 2. Paris, Heraus- 
geber ver „Chronique de Rains“, PB. Varin, ber in feiner Sammlung 
„nicht Herausgegebener Urkunden” über vie Firchliche, ftäptifche, Rechts⸗ und 
Gewerbsgeſchichte die Archive benuste und unermüdlich arbeitete, bis der Tod 
den jungen Dann dem Lehramte ver Gefchichte entriß. Kin nicht minder 
eifriger Arbeiter als Barin, Br. Tarbé, hat nicht nur mit Macquart eine 
Monographie feiner Geburtsftant herausgegeben, fondern auch von 1848 bis 
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1851 in dreizehn Octavbänden die Dichter ver Champagne vor dem 16. Jahr⸗ 
hundert, mit Notizen, Varianten, Wörterbuch. Indem Pr. Tarbe die Werte 
Wilhelms von Machault, Euft. Deschamps, Ehretien de Zroyes, Gobefr. de 
Laigny, Bertrand de Bar, Wilhelm Eoquillart, von Zhibault, Graf von Cham⸗ 
pagne und König von Navarra, und die der Liederbichter des 12. und 13. 
Jahrhunderts gab, Hat er nicht nur der Gefchichte feiner Provinz, fondern 
auch der der alten franzöfifchen Literatur einen Dienft erwiefen. Im Eng- 
land kommen folde Sammlungen auf Koften reicher Liebhaber. heraus, in 
Sranfreich aber, wo fie dieſe mächtige Stüge nicht haben, werben fie oft eine 
fehr fchwere Laſt für die, welche ven Muth Haben, fie zu unternehmen. 

Im Departement der Seine und Marne, welches urſprünglich einen 
Theil der Champagne ausmachte, dann aber zu Isle de France gehörte, ift 
Provins vorzugsweife der Streit der hiſtoriſchen und archäologifchen Po⸗ 
lemit, und der Streit ftammt ſchon aus alter Zeit. Caeſar fpricht nämlich 
in feinen Commentaren von einer mächtigen Stadt des Landes der Sennonen, 
Agenbicum, das ein gallifcher Häuptling, Namens Accon, tapfer gegen 
Labienus vertheidigte; von dem hartnädigen Wiverftande, ven er felbft in 
dieſem friegerifchen Lande erfuhr, von der Graufamfeit, mit welcher er, Caeſar, 
die Einwohner behandelte, und von bem Heldenmuthe des letten gallifchen 
Häuptlings dieſes Landes, Drapes, der nad) jeiner Niederlage lieber den 
Hungertod ftarb als in der Sklaverei leben wollte. Dieſe ruhmwürdigen 
Erinnerungen waren ſehr geeignet, vie Lokaleitelleit zu weden, und fomit 
ftritten fi Sens und Provins um die Ehre, das alte Agendicum zu fein. 
Man begann mit der Etymologie des Wortes Agendicum, das man lächerlich 
genug ganz vom Reinrömiſchen ableiten wollte. Endlich im Yahre 1789 ent- 
ſchied die Municipalität von Sens, ohne fi um bie etymologifche Frage 
weiter zu fümmern, daß dieſe Stadt wirklich die tapfere, von Eaefar erwähnte 
Stadt fei, nahm den Märtyrer ver galliihen Unabhängigkeit unter ihre Söhne 
auf und gab dem alten Klofterpla& ven Namen „Place Drapes“. Die Eigen- 
liebe der Bewohner von Provins wurde dadurch ftark angereist; fie erllärten 
fih für Agendicier und zogen in's Feld, oder fie begannen abermals einen 
Krieg, der ſchon in's 16. Jahrhundert hinaufreichte. Gegen das Yahr 1818 
regte ein ehemaliger Conventionnel, Namens Opoir, den Streit nochmals 
auf, indem er zu beweifen fuchte, daß Agendicum und Provins eine und bie- 
jelbe Stadt feien; ferner daß dieſe Stadt in einer gewiffen, nicht mehr zu 
beftimmenben Periote Anatilorum geheißen habe, was von Anas, die Ente, 
und Lorum, der Riemen, kommt, woraus hervorgeht, daß man bier jehr 
gute Enten zog und vorzügliches Leder bereitete. Die Opoix'ſche Abhandlung, 
obwohl ohne einen Schein von hiſtoriſcher Wahrfcheinlichleit, machte in dem 
Departement der Seine und Marne großes Auffehen, erlebte drei Auflagen 
und wurde jehr warm von Mehreren unterftügt, aber eben fo warm ange- 
griffen von Allou, dem damaligen Bifchof von Meaur, deſſen Abhandlung 
1846 im „Bulletin de la societe archeologique de Sens‘ erſchien, ſo- 
wie von mehreren Anderen, namentlich einem gewiffen Bourquelot. Es 
gab in diefem gelehrten Turnei „viel ſchöne Waffenkünſte“ (moult belles 
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appertises d'armes), wie man im Mittelalter geſagt hätte, und die kräftigſten 
Stöße führte Bourquelot, der auf eine unwiderlegliche Weiſe in feiner 
„Histoire de Provins‘‘ zeigte, daß diefe Stadt eben fo wenig das Agen- 
dicum Gaefar’e, als das Anatilorum, der Entenriemen Opoir', ſei. 

Die Champagne grenzt an Rothringen, wo der Deutjche bei jedem 
Schritt durch dieſes ehemalige Herzogthum durch die Art und das Wefen, 
auch durch die Geftalten und Gefichter, durch die hohen langen LXeiber und 
die vielen blonden und blauäugigen Menfchen, vie ihm begegnen, an ſich jelbft 
und an fein Land erinnert wird. Aus ven nahen Grenzlanden bes alten 
Srantengebietes, muß man natürlich annehmen, find die Sranten in das er- 
oberte Gallien dichter und “häufiger hinübergezogen und haben fich dort viel 
angefiedelt; eine Entfernung auf zehn, fünfzehn Meilen von dem Mutterlande 
war faum eine Entfernung. Alſo vie großen ftarfen Leiber, der zum Theil 
gewaltige Bau der entfthloffenen, kühnen Gefichter gehört entweder Ablömm⸗ 
lingen ver Franken oder ver alten Belgier, deren mächtigfte, ftreitbarfte Völ⸗ 
ferfchaften eben in over an dem Ardennenwalte wohnten und an feinen Aus- 
läufen, vie fih an der Moſel, Mans und Schelve erheben. Denn wer unters 
nimmt e8 wohl, das Fräntifche und Belgifche hier und in den Mofel- und 
Mans-Lanven jettt noch fcheiden und unterfcheiden zu wollen? Die franzöfi« 
fhen Nordlande nun find von einem ftarfen, ernften, heftigen und kriegerifchen 
Bolfe bewohnt, einem rechten Kern der franzdfifchen Heere, und welche ge- 
waltiger als irgend ein anderer Theil Frankreichs die Ehre und Macht des 
Reihe und was ber Frauzofe feine Unabhängigkeit und Freiheit nennt, dar⸗ 
ftellen und empfinden. Dan gehe, wenn man dies Gefühl vecht ausprüfen 
will, von Troyes nach Metz, von Met nach Rheims, von Rheims nach Arras 
und St. Omer, und man wird von zehn zu zehn Dieilen an den Menfchen 
und ihren Sitten, Weifen und Reden die gewaltige, leidenfchaftliche, auffah- 
rende und hochfahrende Franzofenart immer wachfend gewahren. Wie gejagt, 
es find dies tapfere, ernfte und ungeftüme Menfchen, welche das Züchtigite, 
aber auch das Unliebenswärdigfte des Franzofen in Frankreich barftellen. 
Bon ber zierlihen Gewandtheit, Hübfchheit und Artigkeit, dem flatternden und 
fprudelnden Efprit des Volles ift bier faum eine Spur, fo wie auch bie 
bentjche Dffenheit und Treuberzigkeit bier feine Heimath hat. Man möchte 
fagen: dieſes übrigens fehr tüchtige, arbeitfame, Triegerifche Volt habe manche 
deutſche Gebrechen über die Grenze getragen und von den gefelligen, freund- 
lichen Eigenfchaften der Franzoſen fich wenig gewinnen können. Das Bolt 
bat Hier häufig eine gewiffe Plumpheit und Schwerfälligkeit, eine gewiffe 
Strenge im Ausprud und Ungefälligkeit und Rauhigkeit im Betragen, ja, 
fogar manches Düftere und Trübe, was der Bauer im Limburgifchen, Luxem⸗ 
burgifhen, Brabantifchen nicht kennt. O, wie viel offener, leichter und lie, 
benswärdiger ift dagegen ver auch ernfte Burgunder! Diefe Norpfranzofen, 
am meiften Wenfchen von unferer Art, find gerade bie Heftigen und Hof⸗ 
färtigen, die, jegt lange romanifirt und verwälfcht, fich einbiloen, wir Deutſche 
müſſen uns glüdlich preifen, von ihnen erobert und beberrfcht zu werden. 

Alles übrigens, was in Lothringen gefchieht, trägt einen ſtarken Stempel 
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von Lolalpatriotismus; bie alte Ynpividualität Lothringens zeigt fich nrit einer 
großen Energie, und aus dieſem Gefichtspunfte ſchenken wir einem Werkchen 
von G. de Dumaft „Philofophie der Gefchichte Lothringens“ eine beſondere 
Aufmerkfamteit. In biefer für den wiffenfchaftlichen Eongreß in Nancy im 
Jahre 1850 nejchriebenen Brofhüre fucht Dumaft zu beweilen, baß vie 
Mofellaner Racen, d. 5. die Bevölkerungen zwifchen. Rhein und Maas in 
ber Entwidelung der movernen Civiliſation von der Vorfehung eine eigene 
Miſſion erhalten Haben; nach ihm wurde bier im Königreich Auftrafien ber 
Bund der Lirhe mit den jungen barbarifhen Eroberern ge 
ſchloſſen; die mofellanifhen Völker find es, welche in Frankreich dem Strom 
des jaracenifchen Einbruchs Halt gebieten, vie den Beiligen Stuhl gegen die 
Zongobarben vertheibigen. In dem geiftigen Erwachen nach dem Jahre 1000 
ziehen fie an der Spitze der Chriftenheit, und in allen entſcheidenden Epochen 
der franzöfifchen Gefchichte bringen fie zu den politifhen und friegerifchen 
Kämpfen ein zahlreiches Kontingent überlegener Männer, Gegen alle zer- 
ftörende &lemente, gegen Albigenfer, Huffiten und empörte Bauern zeigen fie 
fih als die unerſchrockenen Vertheidiger ver Grunpfäge, auf denen bie menfch« 
lichen Gefellihaften beruhen, mit ven Guifen retten fie die Nationaleinheit, 
mit ihnen balten fle unter den Mauern von Met den beutjchen Einfall auf 
und entreißen England die legte Eroberung, die es noch auf dem franzöfilchen 
Boden behalten bat; endlich find es Lothringen und Bolen, Kart V. und 
Sobiesfi, welche im 14. und legten Kreuzzug Europa retten, indem fie bie 
Zürfen unter den Mauern Wiens vernichten. Als entbufiaftiicher Bewun⸗ 
berer der Vergangenheit nimmt Dumaft die Theorie des Kortjchrittd nur 
unter Bedingungen an, und, durch feinen Lolalpatriotismus geleitet, lommt 
er manchmal auf Mebertreibungen Binaus, vie einer fonft achtungswerthen 
Arbeit, worin geiftvolle Anfichten fich finden, ven Charakter der Unparteilichkeit 
und Genauigkeit nehmen, ber einem biftorifchen Werke nicht fehlen darf. 

Die lothringifche Theorie Dumaft’8 wurde nachträglich von be Latour 
aufgenommen, entwidelt und bedeutend übertrieben. Während Dumaft ſich 
noch auf hiftorifchem Boden hält, macht Latour vie Geſchichte zur Magd ber 
Politif, und die Tothringifche Nation wird eine Art Boll Gottes, das dem 
franzöfifchen Skepticismus gegenüber beauftragt ift, die katholiſche Zrapition 
zu bewahren. Seiner Anficht nach repräfentiren Heinrich IV., Richelieu, 
Mazarin, Ludwig XIV. und Napoleon I. in ber franzöfifchen National« 
geichichte das rationaliftifche Syftem, während die Lothringer und ihre Fürſten 
das religidfe und mwahrbaft liberale Syſtem repräfentiren. Richelieu, ver 
gründlichfte und furchtbarfte Nevolutionär Europa’8 nach Luther, bat, wie 
Letterer, dem Papſtthum vie bärteften Schläge verjegt, weil ex den Papſt 
erniedrigte, indem er ven Kaifer zu demüthigen fuchte, während Lothringen, 
beffen unverfähnlicher Feind Richelieu war, ſtets thätig an der Befeftigung 
bes heiligen Stuhls arbeitete. Jetzt lebt noch ver Lothringifche Geiſt in dem 
Haufe Habsburg - Lothringen, dem natürlichen Schüger des Papfttfums, und 
bas einzige Mittel, Europa von den Gefahren zu retten, mit dem es zugleich 
Revolutionäre und der ſchismatiſche und balbfocialiftifche Norden be- 
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brohen, liegt in ber Befeſtigung einer Allianz zwiſchen Frankreich und Oeſter⸗ 
reich unter der moraliſchen Leitung des heiligen Stuhls. Latour, ein Bretagner 


von Geburt, hat ſich ſehr ſympathiſch der Geſchichte Lothringens angeſchloſſen, 


weil er ſeiner Aufgabe zufolge eine tiefe Analogie zwiſchen dieſer Geſchichte 
und der ſeiner eigenen Provinz bemerkte. Seiner Angabe nach hat Frankreich, 
das unter der alten Monarchie gegen Lothringen und die Bretagne dieſelbe 
Rolle ſpielie, wie Rußland gegen Polen, dieſe Länder gewaltſam erobert und 
unterdrückt; auf beiden Seiten iſt ver Glaube aufrichtig und tief, und wenn 
das revolutionäre Heidenthum je triumpbiren follte, jo würde ein brüperlicher 
Auf von den Küften Armorica’8 an ben Ufern der Mans wieverhallen und 
den fothringifchen Völkern das Signal zum heiligen Krieg geben. 

Wir erwähnten oben der Guiſen, diefer Familie, die eine fo große 
Reihe belannter Männer unter ihren Gliedern zählt. Die Guiſen haben zwar 
Alles verjucht, nichts ift ihnen jedoch gelungen; fie waren tapfere Srieger, 
entbehrten jedoch dafür jedes andern Vorzugs. Kein Ehrgeiz war ihnen zu 
umfaſſend, fie erjtrebten Reichthum, Macht, Herrfchaft mit unermäplicher 
Ausdauer; die Krone von Sicilien, wie die von Franfreih war das Ziel 
ihrer Wünfche, aber fie erlangten eine von beiden. Sie begannen damit, 
die Könige von Frankreich verdrängen zu wollen, und wurden endlich ihre 
erften Diener. Obgleich vie Umftände fie begünjtigten, erreichten fie doch 
nie ihr Ziel, weil fie das Unmögliche wollten: fie wollten die legitime Mo- 
nardhie vernichten, während ihre Zeit fie gerade zu fräftigen fuchte. Die 
Buifen nährten deshalb den Bürgerkrieg, aber dieſer verfchlang endlich fie 
jelbit. Etwas Ernftes ift es aber dennoch, was uns in fo hohem Grade an 
die Guiſen feffelt, nämlich ihre religiöfe und politifche Bedeutung. „Ohne 
die Lorhringifchen Prinzen,” fagt Mézeray, „wäre vie alte Religion den neuen 
Secten gewichen.” Diefe Behauptung fcheint uns nicht begründet; im Ge⸗ 
gentheil, glauben wir, verdankt gerade ver Proteftantismns feine Ausbreitung 
in Srankreich der feindlichen und herausfordernven Politif der Guifen. Schwach 
bei feinem Entftehen, untervrädt von Franz I. und Heinrich IL, wenig 
angemefjen ven Sitten und Gewohnheiten ver niederen Stände, wäre er viels 
leicht bald aus Mangel an Führern vernichtet worden, wenn ihn die Guifen 
nicht diefe durch ihren Stanıpf gegen die Prinzen von Geblät und ven Stern 
des franzöfifchen Adels gegeben hätten. Die Geſchichte zeigt, daß fie felbit 
fich die Gefahr geichaffen haben, welche fie nicht befiegen konnten; fie ließen 
bei ihrem Abtreten vom Schauplag die Reformation mächtiger und fefter zurüd, 
als fie diefelbe vorgefunden hatten. A. B. 


Miscellen. 


Berlin. In Folge des ſiegreichen Feldzuges des vorigen Jahres wurde von 
der koͤniglichen Regierung eine Concurrenz für ein oder mehrere Gemälde, die ihren 
Platz in der NRationalgallerie erhalten jollen, ausgefchrieben. Es wurden hierauf 
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bin am 1. April über 20 Skizzen eingeliefert und bat vor einigen Tagen bie behufs 
Beurtbeilung bderjelben einberufene Sommiffion die Skiazen von Bleibtreu aus 
Berlin: „Reiterangriff bei Königgräß’ und von Sell aus Düffeldorf: „Der König 
auf den Höhen von Lipa” zur Ausführung beflimmt. Die Commilfion beſteht aus 
den Directoren der Alademien von Düffeldorf Bendemann, Königsberg Rofenfelder, 
Dresden Julius Hübner, Berlin in Vertretung Daege, den Malern Sohn aus Düffel- 
borf, Steffed aus Berlin und den Kunftgelebrten Schnaafe, Waagen und Oberbaurath 
Strad aus Berlin. Es ift zu bedauern, dab die Skizzen nicht öffentlich ausgeſtellt 
waren, wenn auch nur, weil diefe Skizzen, unter denen auch manche von kleinem lim- 
fange waren, leicht zu Aufträgen von Privatperfonen oder Eorporationen hätten führen 
tönnen. — Die beiden Schlachtenbilder, welche in Folge des dDänifchen Krieges für 
die Rationalgallerie zur Ausführung beftimmt wurden, Camphauſen's „Nach der 
Erftürmung der Düppeler Schanzen” und Bleibtren’3 „Srflürmung Alfens“, 
find ihrer Vollendung nahe und werden binnen Kurzem zuſammen ansgeftellt werben. 


* (&reditnotb der Handwerter In Berlin.] Unter den Handwerkern 
in Berlin cireulitt gegenwärtig eine an das Staats: Minifterium gerichtete Petition 
um Abhilfe der Ereditnoth der Handwerker. Es heißt darin un. a.: „Was die 
thatſaͤchlichen Verhältniffe anbelangt, jo wird und ein koͤnigl. Staatöminifterium bie 
Schilderung der Ereditnoth und der daraus hervorgehenden Calamitaät, unter weldyer 
in den letzten Monaten, jeit der Bankdisconto auf 9% pCt. geftiegen und die Aufbe 
bung der Wuchergeſetze erfolgt war, der Handwerkerſtand gelitten bat und noch heute 
leidet, eriparen; wir möchten nicht gern auf den Glanz, in welchem Preußen durch die 
glorreihen Siege feined Heeres ud feine unvergleichlide auswärtige Politik ſtrahlt 
einen Schatten werfen. Wir fürchten aber, dab die Lage des Handwerferfiandes durch 
die von der Staatöreglerung beabfichtigte dauernde Aufhebung der gefehlidhen Zins 
beſchraͤnkungen noch eine viel unglüdlichere werden würde, und baben uns grade mit 
Rüdficht auf diefe Geſetzesvorlage veranlaßt gejehen, die Noth des Handwerterftandes 
einem hoben Staatöminifterium an's Herz zu legen — che es zu fpät iſt, ehe Die 
Wunden, die die Sreditnoth in Verbindung mit dem Wucher dem Handwerkerſtande 
fchlagen, unheilbar geworden find. Wir haben nit nur die Erfahrung trauriger 
Monate dafür aufzumeilen, daB die Aufhebung der gejeglichen Ziusbefchräntungen 
die Sreditnoth des Handwerkerſtandes auf den hoͤchſtmöglichen GOrad fleigert, ſondern 
wir können uns joger jet auch auf das Zeugniß des Abgeordnetenhaufes dafür be- 
rufen, daß der Staat mit Aufhebung der geſetzlichen Zinsbeichränfungen die Ber: 
pflihtung überfommen hat, die Errichtung von Bank⸗Inſtituten zu fördern. GE» 
kennt das Abgeordnetenhaus in feiner betreffenden Reſolution diefe Verpflichtung am, 
fo muß es den Staat auch für verbunden erachten, wenn Banl:Snftitute durch ein- 
fache Genehmigung nicht zu ſchaffen find, fie Durch pofitive Maßregeln ins Leben zu 
rufen. — Iſt ſomit auf Seiten bes Handwerkerſtandes die bittere Noth offenkundig, 
und auf Seiten bes Staats die Verpflichtung vorhanden, diefer Roth abzubelfen, fo 
Tann es nicht zweifelhaft fein, daß nur baare Geldmittel, die der Staat aus feinen 
Fonds zur Begründung oder Unterflügung von Handwerkerbanken flüſſig macht und 
berleiht, der immer mehr um ſich greifenden Salamität wirkſam entgegenarbetten 
konnen. Wir beanipruchen’tein Geſchenk, da die Handwerkerbanken bei folider Leitung 
für das in Ihnen angelegte Kapital nicht nur vollſtändige Sicherheit bieten, fondern 
demfelben auch einen angemeflenen Zins fihhern. Wir beanſpruchen auch für den Anfang 
feine allzuhohe Summe, damit die Regierung fih vor Verwendung großer Kapitalten 
für diefen Zweck erſt von der Rütlichkeit und der Rentabilität der Anlage vergewifiern 
Tann. Daß aber wenigftens etwas gefchehe, darauf glauben wir um fo zuverfichtlicdher 
gerade jetzt rechnen zu dürfen, als die Staatsregierung bemüht ift, alle Wunden, die 
der Krieg geichlagen bat, zu heilen, und diefelbe dabei auch des Handwerkerſtandes 
nicht vergefien wird, der, abgejehen von ben Tauſenden feiner Mitglieder, die auf ben 
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Schlachtfeldern geblutet haben, Millionen durch die Geſchäftsſtockung verloren hat. 
Unferen neuen Mituntertbanen aus dem Handwerkerſtande der einverleibten Provinzen 
Tönnte aber kein ficherered und willtonmtenered Pfand für ibre Zukunft unter dem 
Fittigen des preußtichen Adlers gegeben werden, als der Beweis, daß die preußiiche 
Regierung fähig und bereit ift, den Wohlſtand ihrer Unterthauen auch durch Gewäh- 
rung waterieller Mittel zu fördern.’ 


* [Die tbeologifhen Parteten.] Die Zeit, in der wir leben, ift eine Zeit 
großer Kämpfe. Auf politiſchem Gebiete ringen die Nationen, die in der Zerriffenheit 
ihrer einzelnen Stämme endlich mit Klarheit ihr Unglüd gejeben, nach Gonfolivirung, 
auf focialem Gebiete tauchen gewaltige Beftrebungen nach Umgeftaltung fchwieriger 
und verwidelter Berhälinifie empor, auf wiſſenſchaftlichem &ebiete werden die eifrigfien 
Anfirengungen fortgefeßt, denen wir den größten Theil unferer Lebenseinrichtungen 
fett dem Aufleben der Wiſſenſchaften verdanten, und auf tbeologifchem Boden erwachen 
und, erheben ſich wieder Kämpfe, die nicht nur äußerliche oder minder bedeutende, jon- 
dern bie innerfien Tendenzen der Kirche betreffen, denen wir einen Augenblid Auf- 
merkſamkeit ſchenken mäflen. 

Die Kämpfe, in welche die Kirche der erſten Jahrhunderte eintrat, waren Dogma- 
tiſch⸗ eſoteriſcher Art. Es galt den chriftlichen Lehrfioff, der uniyftematifch in den 
Herzen der einzelnen Belenner lebte, in feftes dauernde Gefüge zu bringen, die Grund» 
lehren der chriftlicden Kirche dialektiih auszubauen, fie confequent auf ben gegebenen 
©rundlagen weiterzuführen. Dies find die Kämpfe, die an die Namen des Athanaflus, 
Anguftinus insbefondere fi anfnüpfen. Huf dem Eirchenpolitifchen Gebiete jehen wir 
in Diefer Zeit zuoleich das Aufftreben des roͤmiſchen Spiscopats gegenüber den anderen 
Patriarchen des Morgen- und Abendlandes. Im Mittelalter ift der Lehrfloff in der 
Form, in die ihn die Kirchenhelden der früheren Jahrhunderte gegoflen, erſtarkt und 
feft geworden. Gigentli Kämpfe im Innern bat die Kirche nicht. Die wenigen Reſte 
von alten Haͤretikern werden ausgerottet, dur Daumfchraubenfyliogifiit befehrt, 
Stergegen geht die Eurie, die nucı feften Boden gewonnen, in die Aggreiftve gegen die 
weltliche Macht über und gewinnt Triumph über Triumph. Endlich bricht die Refor- . 
mation in wiederholten Stößen in Stalien, England, Böhmen, zulegt in Sachſen und 
der Schweiz durch und zeigt der Welt, dab Rom doch verwundbar if. Die Kämpfe 
des Droteftantismus und Katholicismus find aber immer noch eſoteriſche. Crftere be 
halten einen großen gemeinfamen Boden mit leßteren; nur im einigen freilich höchft 
wichtigen dogmatifchen Säben treten fie auseinander. Der Proteflantismus fucht fich 
nun wieder, wie die alttatholifche Kirche, Durch dogmatiſche Syſtematik feftzuftellen, und 
eine Reihe von Kämpfen bricht wieder innerhalb defielben aus, während der Katholi- 
cismus in den Sefuiten böchft gewandte und gefürdhtete Kämpfer gegen die neuen Ketzer 
aufftelt. Die Kluft wird nun von Tag au Tag deutlicher, und weiter die Verſoͤhnungs⸗ 
verſuche feltener. In Dentichland, das wir vorzugdäweife im Auge haben, tritt der 
preußifche König als Schirmarzt der proteflantifchen Kirche auf, und Preußen wird 
das Herz des Proteſtantismus. Ihm gehören zugleich jene Verſuche an, die centrifu- 
galen Parteien der Calviniſten und Lutheraner durch das Band des Friedens zu ver- 
einen und zu verſoͤhnen, deren wichtigfter unter dem König Friedrich Wilhelm ILL 
gelungen ift, und deren letzter im evangeliichen Bunde unter Friedrich Wilhelm IV. 
eingeleitet wurde. Die Aufpieien verfprahen guten Erfolg. Indeß erhob fidh 
bald ein großer Kampf um die Union, der in neuefler Zeit wieder mit er 
neueter Heftigkeit auszubrechen ſcheint. Die Lutheraner (in Schleften unter 
Huſchke und Scheibel) erhoben fi, weil fie in ber Union eine einfeitig calvinifche 
Tendenz in der Union verfolgt jehen wollten und überhaupt bie Calviniſten fchon zu 
Luthers Zeit mit fcheelem Auge angejehen hatten. SHengftenberg erkannte felbft zuerft 
auch die hohe Bedeutung des Unionswerkes für die proteftantiiche Kirche an, bis er ſich 
in neuefler Zeit von ihr abgewandt hat. Eben fo flehen bie lutheriſchen Theologen 
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Mecklenburgs, Hannovers, Erlangens fireng der Union entgegen, von benen viele ſogar 
bie Übendmahlgemeinichaft mit unioniſtiſch Gefinnten von fich weifen. Go traurig 
und herazerreißend dieſe trübfeligen Zuftände im Innern der Kirche find, fo ift das 
Bild, das wir von ben äußeren ©efahren noch entrollen müffen, noch viel trauriger. 
Die Zahl der verſteckten und offenen Angriffe gegen die Kirche von Außen ift größer 
als in den Zeiten, da der Rationalismus in Deutfchland in voller Blütbe ftand. Ein 
Hauptftoß wird gegen die Kirche ausgeführt von der Philoſophie. Der Kantifche 
Kriticismus fuchte die Unmöglichkeit einer Metaphyſik, alfo auch eimer chriftlichen 
Glaubenslehre auf erfenntnibtheorethifhen Wege zu erweifen. Er beſchraͤnkte die 
Zahl der Glanbensfäge auf die drei: Gott, Freiheit und Unfterblichfeit, und begrub 
die Slaubenslehre in der Moral. Ihm folgte die Zeit des jogenannten Rationalismus, 
der in nenefter Zeit fi wieder zu verjüngen verſucht. Der Eantifchen Philoſophie un. 
mittelbar entipringend, flelite ſich der Fichte'ſche Idealismus auf, der alles nur ale 
Projektion de3 Ichs anſah umd den Gottesbegriff in den einer göttlichen Welt. 
ordnung abdampfen lied. Beiden Philofophen glei fremd wie dem Chriften- 
thume erfand Sacobi im Gefühl das alleinige Surrogat für Religion und Philojophie. 
Da trat Schelling in die Arena und ftellte im hochpoetifcher, metaphorijcher Weife 
das Kartenhaus feiner Spentitätöphilofophie auf, das er fpäter mit Heruͤbernahme 
chriſtlicher und Lirchlicher Ausdrüde und Worte ald endlich gefundene Löfung Firchlicher. 
Dogmatik ausgab. Sm feine Fußtapfen trat Segel und erflärte das Denken als bie 
Evolution ded Seind. Merkwürdigerweiſe banden fih in feiner Philoſophie die Ge— 
genjäge bes Ghriftlichen und Antichriftlichen zufammen. Die eine Seite feiner Schule 
in Daub, Marbeinike, Goſchel juchte und fand durch feine Logik hindurch den Weg in 
die Kirche, die andere unter Strauß, Bauer und Baur bediente ſich feiner Logik als 
die Urkunden des Chriftenthums zerjeßender Säure. Seder diejer Philofophen hat zu 
feiner Zeit eine hohe Bedeutung für die Bildung theologifcher Parteien gehabt. Neben 
der Philofophie aber hat auch der fogenannte „geſunde Dienjchenverftand‘ wieder als 
parteibildende Macht fih Geltung zu machen gejucht in den Beftrebungen der freien 
Gemeinden, die eine wahre Flechte an dem Organismus unjeres kirchlichen Lebens find» 
So flürmen die Philofophie in geordneter und fefter Phalanr und der Baueruverſtand 
in aufgelöften Reihen gegen die Fefte der Kirche. Und in der Fefle ſelbſt ift unter 
den Befehlshabern Streit und Uneinigkeit. Die einen fuchen allein in der Feftbaltung 
des ultramontanen und conjejfionek » Iutberiichen oder calviniichen Principe Rettung 
und Heil, die anderen ſuchen wohl zu vermitteln mit den befreundeten und verwandten 
Richtungen der Kirche und des Lebens, aber finden nicht recht Grund und Boden, bie 
andern aber werfen die alten Ordnungen und Olaubensſätze der Kirche getroft über 
Bord und geben fie freiwilig Preis, indem fie an dem Gegebenen Mängel aufzufinden 
glauben, zeitgemäße Aenderungey, Remeduren und Paliativmittel in Vorjchlag bringen, 
die andern endlih haben im Herzen vollfiändig mit der Kirche gebrochen, gebrauchen 
aber äußerlich die kirchliche und chriftliche Zerminologie und Anfchauungsweife, da „ihr 
Miderftand doch nichts helfe und ſich affomodtren füglich das leichtefte und bequemfte 
fei.” Alle diefe Schattirungen ziehen ſich durch die theologifche Welt hindurch und 
Angefichts der vom außen dDrängenden Mächte ift die Furcht für Die Burg der Kirche 
bei vielen eine gerechtfertigte.- Möge doch endlich die Zeit Fommen, wo bie rabies theo- 
logorum, einem ruhigen und irenijchen Geifte Play macht. Wohl kommt nur durch 
den Kampf, durch die Polemik ein großer Theil der Wahrheit zum Durchbruche unb 
zur Geltung, aber man follte doch mehr den Geift der Liebe walten laſſen auch in die⸗ 
fen Kämpfen, wie Auguftin will: in dubils caritas! 








Drud von G. Hidethier in Berlin, Lindenftraße 116. 


Berliner Revne. 7. Heft. u Den 17. Mai 1867. 


Wochenſchau. 


Die ſo viel geſchmähte Diplomatie hat es — endlich doch gut gemacht; 
‚fie hat, wie Marquis de Mouſtier, ſelbſt ihr angehörig, dieſer Tage im geſetz- 
gebenden Körper Frankreichs ſagte: „Anſtatt den Krieg zu ſchaffen und ſich 
darauf zu beſchränken, deſſen Reſultat zu ſanctioniren — den Krieg verhindert 
und Europa die Wohlthaten des Friedens erhalten.“ 

Die Londoner Eonferenz bat in der That durch Abfchluß des Ver⸗ 
trages vom 11. d. Mts. ein großes Werk vollbracht in überrafchend kurzer 
Zeit. Die Zeit drängte und Preußen, von fortgefegten Rüftungen Frankreichs 
bedroht, durfte die Zeit nicht länger unnüg verftreichen laſſen; es drängte auf 
raſche Entfcheivung nad) Seite der Verftändtgung oderdes Krieges — und 
die Verftändigung ward gefunden. 

Wie es fcheint, ift alle Welt mit ihr zufrieden: zuvörderſt England, welches 
durch den Mund Lord Derby's und Lorb Stanley's in beiden Häufern bes 
Parlamems feine Befriedigung über pas zu Stande gebrachte Werl aus—⸗ 
geiprochen hat; ſodann Frankreich, wie die Erklärung des Marquis be 
Mouſtier beweift, und hoffentlich auch Deutſchland und Preußen, obwohl 
ihnen ber Friede nicht ohne Opfer zu Theil ward. Aber Opfer mußten von 
beiden Seiten gebracht werben, ſonſt konnte ein Compromiß nicht zu Stande 
fommen. 

Was Frankreich betrifft, fo feiert es allerdings einen Heinen Triumph, 
„Die verbammten Verträge von 1815” Haben ein neues Loch befommen; 


Luxemburg mit feiner preußifchen Beſatzung hört auf ein Stachel im Fleiſche 


Sranfreich8 zu fein, oder wie Marquis de Mouftier fagt: „Der Vertrag bringt 
eine Situation zum Abſchluß, welche man uns gegenüber in fchlimmen Zeiten 
geichaffen und feit 50 Jahren aufrecht erhalten bat." Das Opfer, welches 
Frankreich dagegen brachte, war der Verzicht auf eine Fäufliche oder ander- 
weitige Erwerbung des Großherzogthums; dieſes ift durch feine unter Garantie 
der Großmächte geftellte Neutralifirung franzöſiſchen Reunionsgelüſten fortan 
entzogen. 

Frankreich bringt dies Dpfer mit Grazie, e8 macht aus der Noth eine 
Tugend und läßt durch den Mund feines auswärtigen Minifters erklären, 
baß der Vertrag „nicht nur die Urfachen eines drohenden Eonflicts befeitige, 
ſondern auch ein neues Pfand für die Befeftigung der guten Beziehungen zu 
unferen (Frankreichs) Nachbarn und für den Frieden Europa's gewähre.” 


Es liegt eine ne gemifle Selbſtironle in dieſer Erklärung bes erien Marquis, 
Derlines Revue. ZLIX. 
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an welche er felbft natürlich nicht gedacht hat, die und aber nichts befto 
weniger ein behagliches Lächeln ablodt. Fenkreih muß fich den Appetit auf 
Luxemburg vergehen laſſen und es ſagt: gratias, indem es ſich den Mund 
abtrocknet. 

Freilich, wenn mau dem Marquis de Mouſtier glauben will, fo war es 
Frankreich gar nicht um das Stückchen Land zu thun; jede Combination war 
ihm recht, welche ihm die Preußen vom Halſe fchaffte, deren militärifche 
Pofition in Quremburg dem geängjteten Frankreich gegenüber eine offenfive war, 

Frankreich ift aljo in Beſerguiß vor preußiſchen Angriffen! Iſt dieſes 
Zugeftändniß ein offenherziges, oder nur ein bviplomatifcher Vorwand zur 
Motivirung einer fonft unzuläffigen Brätenfion? Jeveunfalls feheint die Be- 
ſorgniß in Fraukreich ‚allgemein getheilt zu werben, und felbjt biejenige Preſſe, 
welche das Kriegsgefchrei. nicht auf Befehl ober im Intereſſe gewiſſer Partei⸗ 
zwecke erhoben und unterhalten Hat, geht vom der Anfchaunng aus, vaß durch 
die Machtftellung, welche Preußen fich in Folge nes Krieges von 1866 
erworben hat, eine Gefahr für Frankreich erwachien if. „Durth die Erhebung 
Preußens — fo prüdt man biefes Gefühl franzöfifchen Unbehagens ans — 
iſt das Gleichgewicht Europa’s erjchättert worden.” 

Und felbft das fo bejounewe „Journal des Debats“ gebt auf folche Aus 
ſchauungen ein. Es fchreibt z. B. unterm 11. d. Mts.: „Wir verhehlen uns 
nicht, daß ſich urplötzlich eine große Veründerung im Gleichgewichte ver 
enropãiſchen Mächte eingeſtellt hat, und daß die Frage ber Rivaluãt und 
Suprematie auf dem Continente zwiſchen Frankreich und Prenßen — vielleicht 
farm man auch ſagen: und Dentſchland — geftellt ift. Aber dieſe hiſtoriſchen 
und philoſophiſchen Fragen, dieſe Fragen geiſtiger Natur, reifen langiam; fbe 
branchen viel Zeit und werden nicht in einer Schlacht gelöſt, noch durch ven 
Beſitz einer Feſtuug entſchieden. Die Nebenbuflerfchaft zwiſchen Preußen und 
Defterreich wegen ver Suprematie in Deutſchland nahen - ein ganzes halbes 
Jahrhundert in Anfpruch, und die zwifchen Frankreich und Deutfchlanb wegen 
der Suprematie in Europa fängt. exft wn, oder vielmehr, ſie fängt erft wieder 
an. Rech läßt fich hoffen, daß dieſe ‚große Rwalitüt Die Geftalt bes modernen 
Geiftes annehmen, daß fie den Einfluß einer zumaneren Eivilifation erfahren 
and daß fie andere Manifeftationen finden werde als ven ſtrieg, das Blu⸗ 
vergießen und die Vernichtung ber Arbeit.” 

Bei ſolcher Anffaffung der gegenſeitigen Verhältniffe möchte es freilbch 
ſchwer faßlen, an eine lange Dauer des gegenwärtig feitgefteliten Friedens« 
werkes zu glauben; indeſſen ber Glaube an einen ewigen Frieden findet wohl 
Überhaupt no wenig Belenner, denn es hat-fich bisher noch keine wurgſchaft 
finden laſſen, welche denſelben für alle Zeit außer Frage ſtellte. 

Nun, die Gegenwart gehört uns, und obwohl eine weiſe Staatskunſt bei 
ihven Schöpfungen auch Die Zukunft in ihre Berechnung ziehen fol, fo durf 
die Senugthuung, welche wir bei ber in London geferndenen Verftändigung 
empfinden, doch nicht durch Abwügung Lünftiger Möglichkeiten getrübt werden, 
zumal doch zugegeben werten muß, daß nicht blos der augenblickliche Gonftiet 
‚aus dem Wege geräumt worden iſt. 


. er Fu Bu, ward. 
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Mögen die Franzofen Recht haben in ihrer Auffaffung der Bedeutung 
Euremburg’& oder nicht — wir fagen: fte haben nicht recht; denn Deutſch⸗ 
fand wird nie ein erobernder Staat werden, und bie Feftung Luxemburg in 
den Händen Preußens würde immer nur ein Bertheidigungs-Bollwerk 
gegen Frankreich geblieben fein; aber mögen fie recht haben: fo ift durch vie 
Neutralifirung Luxemburg's ein Gegenftand ihrer Beſchwerde und darum ein 
Motiv feinpfeliger Anftrengungen befeitigt worben, ohne daß dadurch Ben 
dentſchen Intereſſen ein allzu großes Opfer zugemuthet worden tft. “Der 
Erfag liegt eben in der Nentrafifation des Großberzogthums, welche zum 
Schutz der deutſchen Grenzen an die Stelle einer früher zu gleichen Zwecken 
herbeigeführten militäriſchen Poſition getreten ift. 

Das iſt ein bleibender Gewinn im Intereſſe des Friedens. Er wird 
beſtärkt dadurch, daß Luxemburg, obwohl politiſch von Deutſchland losgeriſſen, 
doch mit allen Fäden des materiellen Intereſſes demſelben verbunden bleibt 
und in dieſen Intereſſen ein Gegengewicht finden wird gegen die Reizungen, 
welche es fonft verlocken könnten, nach Frankreich Hin zu gravitiren. 

Wir Haben Hier die Frage wegen Erhaltung der Zolfeinigung Luxem⸗ 
burg's mit Deutſchland im Auge, welche in den Sieungen der Konferenz 
am 10. und 11. d. M. zur Sprache kam. Hr. v. Tornaco, der Bevollmäch⸗ 
tigte Luxemburgs, brachte tiefe Sache zur Sprache und verlangte zu willen, 
ob die Neutraliſation Luxemburgs biefes nöthigen werbe, aus dem Zollverein 
anszutreten, indem er zugleich auf die Nachtheile aufmerkjam machte, die mit 
einem ſolchen Austritte für Luxemburg entftehen müßten, deſſen ganzer Handel, 
deſſen ganze Inpuftrie in Ausficht auf ven deutſchen Markt organifirt wäre 
und mit dem Verluſt deſfelben einen töotlichen Schlag erleiden würde. Nach 
einer eingehenden Diskuffton, jo wird berichtet, einigte ſich bie Konferenz 
ſchließlich dahin, daß das Großherzogthum, auch nachdem es neutralifirt ift, 
fortfahren Tönne, zum Zollverein zu gehören, ohne daß es nöthig ſet, hier⸗ 
ſber in dem Bertrage etwas feſtzuſetzen. 

Durch dieſe Anerkennung einer fortzuſetzenden materiellen Gemeinſchaft, 
welche ja niemals ohne moraliſche oder politiſche Rückwirkung bleibt, wird 


jedenfalls der Schmerz gemildert, ein ehemals deutſches Land aus deutſchem 


Staatsverbande ausscheiden zu fehen. 

Diefer Schmerz findet aber noch zwei fehr erhebliche Linderungsgründe. 
Einmal führt und gerade der Anlaß des gegenwärtig erlenigten Konflicts und _ 
bie von Frankreich ſelbſt zugeſtandenen Motive zu der Weberzengung, daß in 
der veränderten Lage der Dinge in Deutfchland, in der Stellung, welche 
Preußen an der Spitze Norddeutſchlands gefunden bat, in der Eoncentrirung 
ber beutjchen Streitfräfte das Mittel gefunden ift, den Brätenfionen Frank⸗ 
reichs gegenüber wirkſam entgegentreten zu können; wir finden in den Beforgniffen 
Frankreichs übek mögliche Ausfhreitungen Preußens, To ungerechtfertigt fie 
:anch erfcheinen möchten, doch das Bekenntniß, daß Frankreich fich nicht mehr 
in dem Gefilgl der politiichen Actionsfreipeit weiß, die thm bisher geftattete, 
politiſche Tragen vom Zaune zu brechen. 

Sodann aber iſt unferen ſüddeutſchen Brüdern in Folge der Verwidelung, 
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welche über Dentſchland hereinzubrechen drohte, doch das Bewußtſein ihrer 
Hilflofigfeit jehr nahe gebracht worden und bat in ihnen das Verlangen einer 
innigeren Verbindung mit Norddeutfchlaud fehr lebendig gemadt. Ein Belag 
dafür ift die von Karlsruhe ergangene Erklärung mehrerer Landtagemit- 
glieder, welche aus den jüngften Vorgängen die Dringlichfeit des Eintritts 
der ſüddeutſchen Staaten in den norbbeutjchen Bund motivirten, 

»_ „Wenn wir auch mit dem Königreich Preußen — fo fchließt dieſe Er⸗ 
Härung — bereits duch ein Schutz⸗ und Trutzbündniß verbunden find und 
ber vertragsmäßige Oberbefehl des Könige von Preußen auch über bie ſüd⸗ 
deutfhen Truppen unfer Zufammenwirfen mit dem Norden fichert, jo wird 
die volle und freubige Zuverficht dech erft durch eine durchgebilvete organifche 
Einigung mit der norpbentichen Armee gewonnen werden. In dieſer militä- 
riihen Einigung erfennen wir die fiherfte Garantie für bie Fortdauer des 
Friedens." 

„Das geeinigte Deutfchland — bedroht Niemanden und hat Niemanden 
zu fürchten. Die Ueberzeugung, daß von einen Kriege zwifchen den beiden 
großen und gebilveten Völkern nur fchweres Unglüd für beide und für keines 
von beiden ein bauernder Gewinn zu erwarten ift, daß dagegen alle Fort⸗ 
ſchritte in Wohlftand und Gefittung durch den Frieden bebingt find, wird durch 
die vollendete Thatſache der deutſchen Einigung befeftigt und am beften vor 
allen gefährlichen Zweifeln bewahrt werden. Aus dieſen Gründen halten wir 
den unverzüglichen Eintritt der ſüddeutſchen Staaten und insbefondere des 
Großherzogthums Baden in den norddeutſchen Bund für bringend geboten 
und hoffen, daß die großherzogliche Regierung ihre ganze Thätigfeit zur Er⸗ 
reichung dieſes nationalen Ziele auch ferner auftrengen werde.” 

Solde Stimmen find die erfreulichften Wiverlegungen der Vorher⸗ 
fagungen eines Yacoby, Löwe u. A., welche uns auf dem letzten Landtage 
mit einer beranbrechenden Kriegs Hera bange machen wollten. Das zum 
Bemwußtfein feiner Kraft erwachte und feine Wiverftanpsfraft fanımelnde 
Deutfchland tjt bie ficherfte Bürgſchaft des europäifchen Friedens, und wenn 
die Befriedigung mit dem Werke der Londoner Conferenz keine ganz vollftändige 
ift, weil doch ehemals veutfches Land von Deutfchland getrennt wird, fo 
bilrfen wir uns doch wohl jet mit voller Zuverſicht jagen: es ift das lekte 
Mal, daß Deuiſchland ein ſolches Opfer gebracht Hat, 


Ans den Plata⸗Staaten. 


Seit einer Reihe von Monaten habe ich nicht mehr Über ben Fortgang 
des Krieges zwilchen Paraguay und ver Allianz berichtet. Es iſt biefer Krieg 
in eine Art trojanische Belagerung ausgeartet, und ich hätte über viefen Krieg 
berichtend immer nur wiederholen können von zwar fehr blutigen und doch 
für die Entfheidung diefer Frage ganz erfolglofen Aktionen, von ber helden⸗ 
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müthigen Zapferleit des Heinen Paraguay gegenüber einer ungeheuren Ueber⸗ 
macht, und von der zähen Ausbauer feines Herrichere troß ber großen Noth, 
in welcher er fich heute befinden muß, feit num bald drei Jahren vollſtändig 
abgefchloffen von der gefammten übrigen Welt. 

Aber es waren auch noch ganz fpecielle Rüdfichten, welche mich abge- 
balten, häufiger ale es gefchehen, auf dieſen Krieg zurüdzulommen, ein Krieg, 
weicher die Hohlheit der Civiliſation biefer Länder, auf die fie doch fo ftolz 
find, recht bloßlegt. Es fehlt nämlich felbft Hier in ber relativen Nach⸗ 
barfhaft des Kriegsfhauplages alle zupverläffige Kunde über 
bie Lage der Dinge auf dem Kriegsfchauplage, über bie relative 
Stärke der gegen einander kämpfenden Heere, über bie Tage des Landes und 
bes Heeres von Paraguay, ob es, wie ich nach den übermäßigen Anftren- 
gungen, die es gemacht bat, vermuthe, zum Zufammenbrechen erfchöpft ift, 
oder ob e8 in der Lage ift, noch längere Zeit ſich Halten zu können einer fo 
gewaltigen Webermacht gegenüber. 

Es fehlt an aller zuverläffigen Kunde über dieſe Fragen, aber keineswegs 
an volumindfen Zeitungs-Mittheilungen. Denn bie zahlreichen, faft bettlaken⸗ 
artig großen Zeitungen, welche Tag fir Tag in Buenos-Ayres, Montevideo 
und anberen Stäpten der Blataländer erjcheinen, find zum großen Theile 
angefüllt mit Berichten über den Krieg zwifchen der Allianz und Paraguay 
ımd über Alles, was mit diefem Kriege zufammenhängt. Gerade dieſe Berichte 
der bierländifchen Tagespreſſe erſchweren aber viel mehr, als daß fie beför- 
bern, einen Maren Einblid in das Verhältniß ter Sachlage. Seitdem in ber 
argentinifchen und orientalifhen Republik die ultra-radikalen Parteien zur 


Herrſchaft gelangt find, Hat in dieſen Ländern die Preßfreiheit factifch ein 


Ende genommen. Die turbulente Minorität, die jegt am Ruder ift, bat troß 
ihrer angeblichen kiberalen Principien, die fie ftets im Munde führt, es vor⸗ 
trefflich verftanden, die fchmwerfällige confervative Majorität in Banden zu 
legen und wo es nöthig ift zu terrorifiren. Der in der argentinifchen Re⸗ 
publik feit dem Kriege mit Paraguay beſtehende Belagerungs-Zuftand gemährt 
der dortigen Regierung ein bequemes Mittel, unabhängige Preßorgane oder 
gar Organe der Gegenpartei an ihrem Erſcheinen zu verhindern, over wenn 
fie den Verſuch machen zu erfcheinen, unter diefem oder jenem Vorwande 
bald zu unterdrücken. Und in dem orientalifchen Freiftaate, wo ber glückliche 
Revolutionär, General Flores, an ber Spige der Regierung fich befindet als 
voflftändig unbefchränfter Dietator, ohne Legislative und andere Behinde⸗ 
rungen, abfolut herrſchend, bedarf es gar nicht einmal der Form bes Bela- 
gerungs- Zuftandes, um ohne alle Rüdficht auf trgend welche Form dafür zu 
forgen, daß nur eine im Sinne der gegenwärtigen Revolutions⸗Regierung ger 
ftimmte Preſſe exiftirt. Macht eine unabhängige Zeitung einmal einen Ver⸗ 
fuch zu erfcheinen, fo verfammelt fich nach ein Paar Tagen der Pöbel nächtlich 
vor dem Redaktions⸗Lokale und macht durch Zertrümmerung der Preffen zc. 
ihrem Befteben einen Furzen Prozeß, angeführt, wie allgemein behauptet wird, 
von als Civil verkleiveten Polizei-Beamten. 

Da-nım zur Zeit fo gut wie gar feine: unabhängige Preffe, oder gar 
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eine Preſſe der nicht am Ruder befindlichen Parteien exiſtirt, fo iſt das Pu⸗ 
blikum für die Nachrichten auf dem Kriegsſchauplatze lediglich auf die Preſſe 
der am Ruder befindlichen Parteien angewieſen. Dieſe iſt aber — ich kann 
feinen anderen Ausdruck finden, welcher das Verhältniß bezeichnet — fe durch 
und durch lügenhaft, fo rüdfichtslos im Erfinden und Verſchweigen, baß ihre 
Mittheilungen von denjenigen, bie von ber Lage des Krieges fich informiren 
wollen, mit ber allergrößten Vorfiht aufgenommen werben müſſen. Dazu 
fommt noch ver Umftand, daß bei ben geordneten Negierungs » Verhältuiffen 
in dem Sreiftante Paraguay und bei der Disciylin, bie in dem paragnah ſchen 
Heere herricht, paraguapicher Seits dafür vortrefflich geſorgt zu werden fcheint, 
daß aus dem faft hermetiſch gefchloffenen Lande keine Runde Herausfommi, 
welche eben nicht hinauskommen fol. Es ift ferner bier nicht außer Augen 
zu faflen, daß, wie allgemein behauptet wird, DBrafilien eine große Zahl von 
Zeitungen im Blatalande gewonnen bat, durchaus im brafilifchen Jutereſſe 
zu fchreiben. Man behauptet dies jelbft in Bezug einer ber angefehenften 
Zeitungen des Platalandes, der in Buenos⸗Ahres ericheinenden englifchen 
Zeitung „The Standard”. Die einzigen Zeitungen, bie etne rühmliche Aus⸗ 
nahme in biefer Eorruption machen, find ein in Buenos-Ayres erſcheinendes 
frauzöfliche® Blatt „Le Courier de Plata" und ganz vorzugsweife bie Heine 
in Buenos⸗Ayres erjcheinende „Deutfche Zeitung”. Dieſes letere Blatt bat 
alle die vergangenen Monate hindurch zwar nur ganz funze, aber vortrefflich 
orientirende und ſehr objectiv gehaltene Berichte Über die politifche Lage ver 
Dinge am La Plata gebracht, jo daß diejenige Prefie Deutſchlands, welcher 
daran gelegen, ihren Lefern eine richtige Anfchauung der Dinge am Ya Plata 
zu geben, eine vorzägliche Duelle befigt in ven letten monatlichen Mitthei- 
ungen ver „Deutfchen Zeitung” in Buenos-Ayres. 

Es möge mir bei diefer Gelegenheit geftattet fein, einen Blick zu werfen 
auch auf die für fpätere Gefckichtsforfcher fehr werthvollen Original» &or« 
reſpondenzen der „Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung” aus den PBlata-Ländern, 
Wie ich die Plata-Länder aus vieljähriger Erfahrung kenne, glaube ih, daß 
jeber rechtliche und unbefangene Mann diejenigen Sympathien theilen muß, 
welche jene Correfpondenzen für Paraguap athmen, und jede edle und männ« 
fihe Natur wird mit ihren Sympathien auf der Seite jenes kleinen tapferen, 
todesmuthigen, unverborbenen Völlchens und jenes georpneten Meinen Staats» 
weiens ftehen, welches anuszurotten und von Grund aus zu zerftören ver 
größte, mächtigſte und reichfte Theil des fübamerifanifchen Continentes ſich 
verbunden bat und Doch trotz außerorbentlicher bald dreijähriger Anftrengung 
bislang nicht vermag Es wird jeden edlen, wahrbeitsliebenden Sinn mit 
Ekel erfüllen jene Lügenbaftigleit der leitennen Elemente der Allianz, welche, 
während fie worgeben, Paraguay dem Handel zu eröffnen, biefes vor bem 
Kriege dem Handel der Welt nach allen Richtungen Hin offenftehende Land 
feit Jahren hermetifch dem Handel der Welt verfchloifen halten, jo daß feit 
drei Jahren die in Paraguay lebenben Europäer durch die Allinten von 
allem Verkehr mit der übrigen Welt abgefchloffen und wie in einem Gefäug⸗ 
nifje befindlich find, welche, während fie vorgeben, das Land Paraguay zu 
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befreien, in Wirllichleit auf die Eroberung eines Thales des Landes und bie 
Auarchiftrung des anderen Theiles ausgehen, welche einen der hoffnungspoll⸗ 
ſten und tüchtigſten Stämme Spauiſch⸗Amerikas, wahrſcheinlich den beſten 
bes ganzen Spaniſch⸗Amerika, ausrotian und ein Land gründlich zerſtören, 
das durch geordnete Regierungs⸗Verhäliniſſe ſich augzeichnete, mo ber Frieden 
ohne Unterbrechung blühte und deſſen Einwohner trotz ver patriarchalifch⸗ 
despotiſchen Regiernugsform fo glücklich lebten, wie gewiß ganz wenige Völker 
in der Welt. Aber die gedachten Correſpondenzen in der „Nordd. Allgem. 
Zeitung” haben meiner Anſicht nach den Fehler, daß fie, wenn der Autor 
Schlüffe zieht ans feinen Mittgeilungen, er zu Reſultaten kommt, welche 
meiner Anficht nach zu gänftig find für die Lage Paraguayh's und zu ungänftig 
für die Lage ver Alliirten. 

Bei dem Wusbruche des Krieges war as die allergrößte Wahrfcheinlich« 
keit, daß Paraguay einer jo unverhältnißmäßigen Mebermacht, was Zahl. ver 
Truppen, was Zahl und Tüchtigfeit per Führer, mas andere ftrategifche Hülfs 
mittel, was uomentlich Geld, günftige Lage ver betreffenden Länder u, |. w. 
anlangt, bald unterliegen inüſſe. Dur meinen ‚laugjährigen Aufenthalt in 
Südamerika, durch meine amtliche Stellung, welche mich. mit den drei Regie⸗ 
sungen der Plata⸗Länder in ununterbrochen amtlichem Verkehre erhält und 
dadurch, daß ich feine. Mühe gefcheut Habe, durch Pferde⸗Reiſen in bie Kreuz 
und Quere eine perfänliche Anfchauung der Dinge au Ort und Stelle mir 
zu verſchaffen, babe ich Gelegenheit gehabt, die Plata⸗Läuder gründlich kennen 
zu lexuen und. ich glaube, daß es unter ben vielen Tauſenden von Europäern, 
welche am La Plata leben, keinen Anderen giebt, der in der Lage geweſen, 
fih einen fo gründlichen Einblid in die Geſammtheit aller Verhältniffe au 
verfchaffen. Aber troß einer fehr erklärlichen Sympathie für jeneg von ber 
Natur in fo vielfacher Richtung gefegnese Rand, für jenes köſtliche unver⸗ 
borbene Völkchen, das fern von der modernen Civilifation in altteftamentlicher 
Weife beneidenswerth glücklich lebte, bedürfnißlos, was die materiellen Genüſſe 
der heutigen Civilifation anlangt, und doch in feiner Armuth rei, anf eigenem 
Landbefig wohnend im geräumigen freundlichen Häufern, auf dem. zugehörigen 
Ader Alles findend und bauend, was es bedurfte; Korn Zuder, Baummolle 
u. ſ. w, mit Wiejen für die Küche, welche Mil und Butter gaben, und 
Weide für das oder die Pferde, um nit zu Fuß zu gehen, ſondern zu 
zeiten, troß einer fehr natürlichen Sympathie für dad Voll und vie Regierung 
grade dieſer Plata⸗Republik, wo ic ‚für Preußens König, Regierung und 
Bolt immer Bewunderung und Hochachtung gefunden und thatfächlihe Be⸗ 
weife der - Achtung und Zuneigung für meine Negierung erfahren hatte, 
während die Preſſe der beiden anderen Plata-Länder häufig von Schmä⸗ 
bungen innzzinifchen (Genres gegen die Preußiſche Regierung angefüllt 
war, hatte. ih von ‚Anfang des Krieges an bis ‚heute wenig, faſt 
gar Feine Hoffnung für eine ‚Erhaltung Paraguay. Nah meiner 
ganz fpeciellen Kunde der Verhältniffe glaubte ich den wenn auch langfamen, 
boch definitiven Sieg der Allianz ſicher. Und wie ich um. Mitte 1864, wo 
ich in Paraguay, bevor. der Krieg ausgebrochen, mich. aufbielt, gethan habe, 
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was in meinen Kräften ſtand, dem Präfidenten abzureden von dem Beginne 
dieſes Krieges, ihn aufmerkſam machend auf die von ihm meiner Anſicht nach 
unterfchäßte Macht Brafiliens, fo babe ich nach Ausbruch des Krieges von 
Anfang an bis Heute mir Feine Hoffnung gemacht für Paraguay und andh 
heute noch habe ich die Anficht, daß ganz unverhoffte Conftellationen eintreten 
müffen, wenn Paraguay nicht zu Grunde gehen fol. 

Außer dem Dunkel, welches über den PVerhältniffen am Sriegefchau- 
plage ruht, ift e& aber noch ein anderer Grund, weshalb ich in Ießter Zeit 
wenig über biefen Krieg berichtet Habe, Kin fehr bewegtes Leben hat doch 
in mir noch nicht zu ertöbten vermocht ein lebendiges Mitgefühl für bie 
Leiden meiner Mitmenfchen: die Anfchauung des durch diefen kopfloſen Krieg 
erzeugten namenlofen Ungläds hat mich oft mit tiefem Schmerz erfüllt. Es 
dürfte fich nicht leicht in der Gefchichte ein zweiter Krieg finden, welcher mit 
einem enormen Aufwande von Dienfchenleben jo zwecklos verlaufen ift, wie 
bislang diefer Krieg der Allianz gegen Paraguay. Die Anfchauung biefes 
Krieges von biefer Nachbarſchaft aus muß eben, welcher noch etwas Gefühl 
im Bufen trägt für das Wohl und Wehe feiner Mitmenſchen, mit aufrichti- 
gem Summer erfüllen. Und dazu noch dieſe ſchleppende Langſamkeit tm 
Fortgange des Krieges, wodurch berfelbe zu einem wahren Marterthume 
wird für alle an demſelben Betheiligten. Man fchätt, daß bis jet Das 
keineswegs fehr bevälterte Paraguay in Schlachten und durch Krankheiten 
im Laufe viefes Krieges 35 bis 40,000 Menfchen verloren habe. Auf min- 
beftens eine gleiche Zahl von Menfchenleben wird ver Berluft auf brafilifcher 
Seite geſchätzt, Braſiliens, das feit dem -Yahre 1820 Jahr aus Yahr ein 
alle Hebel in Bewegung ſetzt, um Einwanderer aus Europa und namentlich 
aus Deutichland zu: erhalten, welche tbeilweife jet in zweiter Generation 
fhon einen großen Theil des Contingentes an brafiliſchem Kanonenfutter 
geliefert haben. 

Und wie ſieht es in Folge dieſes unglücklichen arieges in den betheilig 
ten Ländern aus? 

Wie e8 in Paraguay ausfieht, Das weiß man freilich nicht. Aber wie 
ich diefes früher jo glücliche Land mit feinem patriarchalifchen Despotismus 
aus faft dreifährigem Aufenthalte babe Eennen lernen, vermuthe ich, daß es 
aus einem Eden, was es war, in ein Golgatha fich verwandelt hat, in Ein 
weites Lazareth, daß die große Viehrzahl der Gattinnen Wittwen und bie 
Kinder Waifen fein werden, daß das, was an Manneskraft zwifchen 12 bis 70 
Jahren noch da ift, in dem Heere fich befindet, welches mit altipattanifcher 
Zapferfeit die Thore des Landes vertheidig. Der eine Umftand, ber bier 
befannt geworbe:: ift, beweift mehr als Anderes, wie e8 dort ausjehen muß, 
daß nämlich, um die Rüden des Heeres zu füllen, ganze Bataillone von in 
Uniformen geſteckten Frauen errichtet feien und fich mit berfelden Tapferkeit 
Schlagen follen, wie ihre in den Tod vorangegangenen Väter, Gatten und 
Söhne. - Wenn es Braftfien gelingen follte, den definitiven Stoß, ven es zu 
Mitte dieſes Monats projectirt, mit Erfolg auszuführen, dann wird 28 um 
Paraguay, wie ich fürchte, gefcheben fein. Paraguay wird dann nicht etwa 
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ein anderes Bolen oder PBaläftina geworben fein, denn bie Polen find doch 
zum größten Theile. daheim geblieben und die fraeliten find nur über alle 
Welt zerftreut worden, ſondern es wird eine vollftändige Austilgung der 
paraguahiſchen Männer-Race ftattgefunden haben und das fchöne, fanfte und 
Hebenswärbige Gejchlecht der paraguapifchen Frauen wird eine Beute werben 
der Vieberzabl des amerilanifchen und europäiſchen Auswurfes, von welchem 
die Heere der Allianz wimmeln. 

Und wie ſieht es in dem argentintichen Bundesſtaate aus? Pecımiär 
nicht fo ganz ſchlecht. Es ift ja aber die mehr oder mindere Maſſe des in 
Umlauf befindlichen Goldes und Silber Fein Maßſtab für das Befinden 
einer Nation. Standen doch die franzöfifchen Fonds nach dem Einzuge der 
Alkirten in Paris fo hoch, wie fie lange Jahre vorher nicht geftanden hatten. 
Das brafilifche Gold ift natürlich in Strömen nach der Metropole des Plata- 
fandes, nach Buenos⸗Ahres, gefloffen, welches vie alliirten Heere verforgt. 
Aber Übrigens fieht e& in der Argentina um fo trauriger aus. Der Präſi⸗ 
bent des argentinifchen Bundes, auf welchen man bei felner Wahl von alfen 
Seiten große Hoffnungen fegte, dem alle Parteien feines Landes, felbft feine 
politifhen Gegner ihre Stimmen gaben, Hat ſich durch die Allianz mit Bra⸗ 
filten, dem Exbfeinde feines Landes, und durch den Krieg mit dem ftanmn- 
verwandten natärlihen Bundesgendffen Paraguay um uflen politifchen Kredit 
gebracht, hat für alle Zeit jein früheres Preftige verloren: er hat fait Alles 
verloren, nur jeine Eitelkeit nicht. Diefer soi disant par excellence ultra» 
demofratifche Republikaner fagte nach dem Weberfchreiten des Parana⸗Stro⸗ 
mes mit feinem Heere, welchen ver Feind aus Taltik ihm nicht ftreitig ger 
macht hatte, in einer für den fpanifchsamerifanifchen Republikaner charakte⸗ 
riſtiſchen Weife: „Sch bin zufrieden mit mir und mit meinem Heere.” Und 
in biefen Tagen, wo er politifch banferot nach Buenos⸗Ayres zurückkehrt, um 
das durch Nevolution an verfehievenen Stellen lede Staatsſchiff wieder flott 
zu machen, nachdem er, um die Nevolution zu dämpfen, ben größten Theil 
der argentinifchen Truppen aus bem alliirten Heere zurüdgezogen und das 
Ehrenrecht feines Landes, ven Oberbefehl über die alliirten Heere gegen Pas 
raguay, dem braftlifchen Feldherrn Hat überlaffen müffen, in diefen Tagen in 
Buenos⸗Ayres landend beginnt er eine Proflamation mit ben Worten: „Bei 
dem Ruhme, welcher mich nmgiebt” u. |. w. Und trog des brafili⸗ 
ſchen Goldes, welches das ſüdamerikaniſche Amfterdam überſchwemmt Hat, 
herrſcht die aflgemeinfte Trauer, die allgemeinfte Unzufriedenheit in Buenos⸗ 
Ayres und dem ganzen argentinifchen Lande von Nord nah Süd, von Oft 
nach Weſt. Die Bewohner der Stadt Buenog-Ayres find durch das brafi- 
liſche Gold nicht getröftet für ven Verluſt ihrer Angehörigen in dem Kriege 
gegen Paraguay und die zahllos heimgekehrten Krüppel verwünfchen biefen 
unfeligen Eroberungsfrieg und beneiden die Paraguaher, für welche dieſer 
Hrieg wenigſtens ein Kampf: ift für die Unabhängigkeit des Baterlandes von 
fremdem Joche und für die ebelften Güter eines Volles. Im ganzen argen- 
tiniſchen Lande Unbehagen und in einer nicht Heinen Zahl feiner Provinzen 
offene Revolution, welche zu befämpfen jet das früher gegen Paraguay ver⸗ 
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menbete argentiniiche. Bundesheer ausgezogen iſt. Und der Umschlag im ber 
Bolfaftimmung, welcher bei ven Einbeimifchen eingetreten, ift auch nach nud 
nach in ganz überrafchenber Weife bei den im Platalande lehenden Europäern 
eingetreten, beren Gefammizahl fich wohl auf 200,000 Serien belaufen mag. 
Die Europäer im Platalande hatten fich im Nufauge bes Krieges durch die 
für die unwiffende Menge ſchlau berechneten Stichworte ber Allianz, „Para- 
guay vom Thrannen befreien” und „das Land dem Handel äffuen”, fangen 
laſſen, find aber jetzt ſehr ernüchtext, verwünſchen ven aries und wunſchen 
ſehnlichſt den Frieden herbei. 
| Und wie fieht es in der orientalifchen Republik aus? Az bie ‚Stelle 
der frügeren gefeßmäßigen und verhältnißmäßig ſehr guten Negierufg ift durch 
bie Revolution ein roher, unwiſſender Gaucho getreten, ber feinem eigeuen 
Lande gegenüber die Rolle eines unbefchränlten Diftators fptelt, dem benach⸗ 
barten Kaiferreiche gegenüber vie Rolle eines jehr abhängigen Statthaltere, 
ber in feinem Rande ſchwerlich nur ein Baar Tage firh erhalten könnte, wenn 
ihn Brafilien wicht hielte. In der langen Reihe von Jahren, bie ih hier 
geweſen, habe ich nie eiue fo tramrige Regierung am La Plata gelannt une 
nie ein Staatsfchiff in eine ganz ungewiffe Zukunft bineinfteueru ſehen, wie 
jet die orientalifche Republik, 

Und wie fieht es in Brafilien aus? Auf biefe Droge werden competenter, 
als ich es kann, die Berichte ver Königl. Geſandtſchaft in Rio antworten. 

Während diefes die Lage der Dinge am La Plata ift, fehlt ed nicht an 
einem zahlreichen franzöfifhen und engliichen Gefchwaber, deſſen mühige Zus 
ſchauer⸗Rolle in der gegenmwärtigen politischen Kriſe des Platalandes aber 
keineswegs dazu beiträgt, das Preftige Europa’s in Amerila zu vermehren 
ober nur zu erhalten. Denn während die in Paraguay angefievelten Europäer 
weiß Gott in welch trauriger uud berzweifelter Lage fich befinden mögen, 
liegen vie englifchen und franzöfifchen Kriegsfchiffe müßig im Hafen non 
Montevideo oder YBueno6-Ayres. Die tüchtigeren Dffiziere dieſer Geſchwader 
find indignirt darliber, daß fie einem Kriege, -meldger fo nachtheilig au auf 
bie europäifchen Interefſen zurüdwirkt, ver amerikaniſchen Menfchheit aber fo 
tiefe Wunden fchlägt, in vemüthigender Nähe und Unthätigkeit zufchauen mäffen. 
Der englifche Admiral ift nach den Falklands⸗Juſeln gegangen, der talienifche 
Admiral, ein fehr würbiger Militär, ift von den Verbältniffen jo wenig erbaut, 
baß er um feine Enthebung von dieſem Poſten bei feiner Negierung einge» 
fommen fein fol, und der franzöſiſche Admiral, obwohl cin Mann mit grauen 
Haaren, greift zu dem Spiele, welches hier ein Privilegium der Jugend ift, 
fpielt Karneval wie die Knaben, und was nicht gerade geeignet ift, ber 
biefigen republifanifchen Bevöllerung eine hohe Idee von der Würde ber mi⸗ 
(törifchen Ariftofratie unferes Nachbare vom anderen Ufer des Rheines zu 
geben, bringt vielfach feine Zeit an ven Zafeln und in ben Equipagen gerabe 
folcher reihgeworbener europäifcher Kaufleute zu, die feine andere Reſſource 
haben, als den ihnen durch ein raſches Glück zugekommenen Reichthum, und 
He allzu froh find, wenn fie einen Europäer von hervorragendem Range finden 
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Tönnen, der fich bazı bergiebt, ihren Tafeln, ihren Fremben- Gemäcern und 
ihren Equipagen Relief zu gewähren. 

Hier am Sa Plata ift es grade in dieſer Krife mehr als an anberen 
Punkten der. Welt angenfällig geworden, welcher Machtwechfel vor fich gegan- 
gen. ift in dem Verhältniffe der drei Großmächte feit ver Niederwerfung ber 
nerbamerifanifchen Südſtaaten. Während bier vor dem nordamerilaniſchen 
Dürgerlriege England und Frankreich eine mindeſtens gleihe Machtſtellung 
ala die Vereinigten Stanten einnahmen, während fie zur Zeit des nordameri⸗ 
kaniſchen Krieges die unbeftrittene Oberherrſchaft übten am La Plata, haben: 
fie jegt einen Einfiaß, der ziemlich gleich Nu ift und de faoto iſt Nord- 
Amerika bier bie gebietende und allein oberherrſchende Macht 
ber Welt. Während England und Frankreich in tiefftem Reſpekt vor ber 
Blofade Paraguahs durch tie Allürten keines ihrer Kriegsfchiffe nach Afuncion 
ſchicken, um zu fehen, wie es ihren dort in großer Bedrängniß lebenden Na- 
tionalen gebt, fchidt Nord- Amerika, obwohl es nicht fünf Nationale in 
Baragnay ‚Haben vürfte, einen Miniſter⸗Refidenten nach Afnneion. Zwar 
machten bie Allürten Diiene, auch dem nad Afuncion entjendeten Vertreter 
des Kabinets Wafhington gegenüber die Blolade aufrecht zu erhalten; es 
famen aber bald fo termiuante Befehle von Wafhington, event. ‚ven Durch 
gang zu erzwingen, daß bie Allianz kleinlaut wurde, die Blokade ihm gegen 
über fallen ließ, und :der Agent ber Vereinigten Staaten fuhr auf einem 
Heinen norbamerilanifchen Kanonen» Boote ungehindert durch die Paraguay 
blofirende braſiliſche und argentinische flotte, landete an einem Punkte in der 
Nähe des paraguayifchen Heeres und begab fich, nachdem er bort ben Präfi« 
benten Lopez aufgefuckt und mit ihm verkehrt Hatte, auf feinen Poften nach 
der Hauptſtadt bes Landes, Afuncion. 

Im Einklange mit diefen Verhäftniffen Hat denn auch nicht England, 
welches bis zum Krimkriege die erfie Macht in Süd-Amerika war, nicht. 
Frankreich, welches vom Krimfriege bis zur Beendigung des norbamerilanis 
fchen Bürgerkrieges an Englands Stelle getreten war und bie erjte Rolle bier 
fpielte, deſſen Preftige aber von jener Zeit an bier fehr gejunfen ift und ganz 
beſonders noch gelitten Hat durch bie große in Mexico an den Tag gelegte 
Refignation ‚und bie Preußiſchen Erfolge des vorigen Jahres in Böhmen — 
nicht England, nicht Frankreich haben es gewagt, im Intereſſe des europäl« 
hen Handels, im Intereſſe der Humenität und der gegenfeitig nug- und 
erfolglos hinblutenden Völker Süp-Ameritas einen energifchen Verſuch zu 
machen, Frieden zu ftiften, ſondern vie Vereinigten Staaten. Und wenn wicht 
in Folge der Differenzen in Nord⸗Amerika dort abermals ein jenes Land 
nach außen bin ſchwächender Bürgerkrieg ausbricht, jo dürfte ben Vereinigten 
Staaten der Ruhm vorbehalten fein, das won ihnen bereits begonnene ſegens⸗ 
zeiche Werk des Friedens erfolgreich zu Ende zu führen. 

Wie weit diefe nordamerifanifche Mediation in dem Kriege der Allianz - 
gegen Paraguah gediehen, darüber ift Zuverläffiges bier nicht belannt gewor⸗ 
den. Da Brafilien der in biefer Frage hauptfächlich betheiligte Faltor ift, 
fo dürfte von Her Königlichen Geſandtſchaft in Rio fpecielles und zuperläffige®. - 
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Detail über diefe Frage dort vorliegen. Wie mir mein int Allgemeinen fehr 
zuverläffiger und meift gut unterrichteter hieſiger britifcher Kollege mittheift, 
fol die Sache in diefem Augenblid fo kiegen: Ter Kaifer von Brafilien habe 
ben nordamerifanifhen Geſandten in Rio gebeten, bis gegen Ende März Ge 
duld zu haben mit einer Antwort auf feinen Mediations -Vorfchlag ‘Die 
brafiliſche Flotte und das brafilifche Landheer folle um Mitte März mit 
Aufbietung aller Kräfte einen entjcheivenden Stoß gegen die paraguapifche 
Macht ausführen. Bleibe diefer ohne den mit Sicherheit erwarteten Erfolg, 
fo werde Broafilien feine Truppen zurüdziehen und den Srieg aufgeben. 
Relata refero, ohne das Mitgetheilte verbürgen zu können. 


Zur Charakteriſtik der einzelnen Provinzen Frankreichs. 
IV. | 


Bon der Champagne durch Isle de Trance getrennt, breitet fich bie 
Normandie aus, ein ftark bevölkertes Land, wo Milch und Cider fleuft, 
das Band der Viehzucht und des Aderbaues, das den fchönften Boden Frank 
reich8, die fchönften Deenfchen Frankreichs, die malerifchften Berg- und Thal⸗ 
ftreden und die reizendſten Landſchaftsgebilde beſitzt. Die fchluchtige Bretagne 
ift, mit ber Normandie verglichen, wenig mehr als das öde metallene Cornwall 
verglichen mit dem eigentlichen England. Jetzt ift bie Normandie die Speife- 
fammer für einen großen Theil von Frankreich und für Tauſende der Haupt- 
ſtadt; einft war es andere. Denn als ber König von Franfreich im Jahre 
912 im Frieden zu St. Elair an der Epte dem Gründer der Normandie alle 
feine Eroberungen überließ, da verlangte und erhielt der Sieger bie Bretagne 
zur Speifelammer und lehnte die Marſch von Flandern ab. Denn, verfchla- 
gen wie er war und wie die Normannen e8 find bis auf den heutigen Tag, 
wollte er der Nachbar ver riefen nicht werben, deren Weberlegenheit er bet 
feiner Strandung auf Walcheren erfahren hatte Der Normannen Charabter. 
erkennt man oder minbeftens fpürt man an ihren ausweichenben Antworten, 
und das noch Beutigen Tages. Schon zur Grünbungszeit ber Normandie 
offenbart fich derfelbe in gleicher Weife. „Was wollt ihr denn tun?" frag- 
ten die fränfifchen Geſandten ven eben zu Pont de PArche an ber Seine an⸗ 
gefommenen Gründer der Normandie und feine Gefährten. Und die Antwort 
war: „Was wir thun wollen, fagen wir euch nicht.” Und biefe Antwort 
fteht am Bolfe und feiner Gefchichte abgeprägt. Es hat weniger gefagt als 
gethan, mehr gewollt als gejagt. Aber die Bretonen haben viel gefagt ımb 
nichts gethan. Das ift im Allgemeinen ber große Unterſchied zwifchen ben 
beiden, vicht aneinander wohnenden Nationen. Die Brettonen baben Taut 
gedichtet und gefabelt, vie Normannen fchweigfam gedacht und gehandelt. An 
ber Spige der Normannen fteht der Gründer der NRormandie, an der 
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Spike der Bretonen oder Wälſchen Merlin und Arthur, ihre größten 
- Helden, unb wie fie ift ihr Volk. 

Die Bewohner von Lothringen und der Daupbine können in Bezug auf 
Prozeffirmutg nicht mit den Normannen wetteifern; der Geift der Bretagne, 
der härter umb verneinender ift, ift doch nicht fo Habjüchtig wie ber der Nor- 
manbie. Jene repräfentirt den Widerſtand, bie Normandie die Eroberung, 
jest inbeffen nur im Gebiete ver Natur, des Aderbaues und ber Gewerbe. 
Diefes ehrgeizige, erobernde Streben geht gewöhnlich aus Beharrlichkeit des 
Geiſtes hervor, oft aus kühnem Selbftvertrauen und einer Spannfroft der 
-Seele, die wieberum zumeilen das Erhabene hervorbrikgt. Beweis hiervon 
-geben auf ber einen Seite viele Seehelden, auf der anderen. ber große 
Corneille Zwei Mal verdankt die franzöfifche Literatur der Normandie 
einen neuen Aufſchwung, zu derfelben Zeit, als die Bhilofophie in der Bretagne 
von Neuem erwachte. Das alte Gedicht von Rou erfchien im 12. Jahr⸗ 
hundert; im 17. erhob fih Corneille zugleih mit Descartes. Dennoch 
ift, wir wiffen nicht, wie fo, dem uormannifchen Geifte eine große und frucht- 
bare Idea lität verfagt; er kann fich zwar hoch erheben, aber finft fchnell wieder 
von vieler Höhe binab und geräth in vie dürftige Verbeſſerungs⸗Methode 
eines Malberbe, in bie Zrodenheit eines. Mezeray, in bie fcharffinnigen 
Unterfuhungen eines La Bruhoͤre und Fontenelle Selbſt die Helden 
Sorneille’6 werben, ſobald fie nicht erhaben find, fehr leicht. trodene Dialel- 
tifer, die ſich nichtigen und unfruchtbaren Spitzfindigkeiten überlaffen. 

Wären bie Nord» und Süpküftenftreden des Britifhen Canals, dieſer 
Ans⸗ und Eingangspforte des Weltmeeres, von jeher. von einem weftger- 
manifchen Volle bewohnt geweien, jo wäre Frankreich jet gewiß eine, noch 
größere Seemacht ale Landmacht, denn die geographifche Belegenheit und die 
Befchaffenbeit des franzöfifchen Landes tft eine ber beiten, die es geben kann. 
GEs ftößt an die Rordfee, das Weltmeer und. das Mittelmeer, bat. vie, tiefiten 
Wafferftraßen in fein Inneres hinein, auf feiner Norbjeite die tiefiten Fahr⸗ 
waſſer und die beften Buchten und Häfen. Die Hauptitetionen der franzö- 
ſiſchen Marine find in der Normandie und Bretagne, zu Cherbourg und 
zu Breft: Die Gründer Frankreihs und feine Gefährten fiedelten fich im 
Innern an, in Francien over Isle de france, und wurben Landmenſchen und 
ließen die See im Stidy, und darum wäre Frankreich ohne die Gründung ber 
Normandie wohl nie ein Seeftaat geworden. Die Normandie gab Frankreich 
feine. Seemacht. Der erfte Hafen Frankreichs in mercantilifcher Hinficht liegt in 
der Normandie, es ift ver Hafen ausnahmsweiſe, wie bereits der Name zeigt: 
benn le Havre, am offenen Deere und an der äußerfien Mündung der 
Seine, außerhalb ber gefährlichen Strombarre zu Quilleboeuf, welche ben 
nach -Rouen beftimmten Schiffen ein Schreden ift, heißt der Hufen. Alſo 
‚der Hafen Frankreichs ift le Havre. Erft recht ward. er dies, al$ bie Revq⸗ 
lution die Handelsvorrechte, welche Rouen feit feiner Unterwerfung durch bie 
Franzoſen genofien, zeritört hatte, | 

Der Gründer der Normandie, dieſer Held zu Wafjer und zu Land, 
machte e6 eben. fo wie der Gründer Frankreiche und fiedelte fich mitten im 
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Lande an, in Rouen, das Ihm jo wohl gefel. So lange viefe Stadt bie 
Hauptftadt eines eigenen Reiches und fo lange fie mit Handelsfreiheiten aus⸗ 
‚geftattet war, lonnte Habre, ungeachtet feiner natürlihen Beftimmung, bie 
‚erfte Handelsſtadt der Normandie zu fein, nur eine ſehr untergeorbuete Rolle 
fplelen. Ws aber Mouen’s ausichliekliches Stapelvecht vernichtet war, da 
warb auch die Barre von Quilleboeuf noch viel gefährlicher in ver Meinung 
ver Menfchen, als fie bisher geweifen mar. Was hätte der Gründer ber 
Normandie aus dem Fiſcherdorfchen Le Havre, welches ohne Zweifel eine 
ſkandinaviſche Anfienlung war, machen tönnen, went er weniger ſelbſtfüchtig 
geweient Erft im B. Jahrhundert ward Havre eine Stadt. Die Normandie 
ft eine große Kiftenftrede, ftart beuältert, und Seeleute Haben es gegründet; 
md dennoch hat die Normandie, mit anderen germantfchen Küſten verglichen, 
verhältnigmäßig nicht viele Seeleute. Die meiften dänischen und flanpinabis 
fheu Anfienler an der normanniſchen Küſte find wohl Fifcher geworben. Es 
giebt noch. ſehr viele Fiſcherorte an dieſer Küſte, und fie fcheinen uoch eben 
fo auszuſehen wie zur Gründungszeit und haben einen fehr starten ſtandina⸗ 
viſchen Anftrich. Yu den Pilcherhlitten zu Bulhaven in Fife am Birth of 
Forth, zu Staitha auf der Norboftjeite von Yorkſhire, zu Boddom in Buchan 
auf der Norboftfeite Mittelſchottlauds, und ſelbſt auf ven Hebriven koͤnnte 
man fi ‚nad ber Normandie verfegt denken, wenn micht die Rormanninnen 
im Allgemeinen viel ſchoͤner wären, als die fchottifchen Fiſcherinnen. 

Die Mehrzahl der normaunifhen Städte aus alter und uralter Zeit 
ſehen häßlich aus und Haben enge, dunkle Straßen, infonderheit Rouen und 
Caen. Wie fchön könnten Die normanniſchen Stäpte bei Ihrer veizenden Page 
fen! Rouen ift die frühere Hauptſtadt vet Normandie, die als Fabrilſtadt, 
mit Paris Hebäugelnd, um ihre vorige Blürhe mit Havre fämpft, und Caen, 
de jetzige Univerfitätsftant, deven Gelehrte treg ver gewöhnlichen Raunen der 
Mode, die natärlih Alles, was parififch heißt, für das Beſte hält, durch 
Baris dennoch nicht verbunfelt worden find. Die Normandte ift ohne Wiber⸗ 
ſpruch diejenige franzöfifche Provinz, welge am melften Gelehrte gählt, fie 
bat znecft das Zeichen zu tbätigen, gewiſſenhaften Forfchungen gegeben, zuerſt 
ſich von veralteten Ueberlieferungen frei gemacht, felbft bie politiſchen Ereigniſſe 
konnten ihren Eifer nicht aufhalten. 

Die „Stupien Über den Zuſtand der aderbauenden Kaffe und bes 
Aderbaues ber Normandie im Mittelalter“ gehören ohne Zweifel zu ven wich⸗ 
‚Moften gelehrten Webeiten der Tetsten Jahrhunderte, nicht nur durch die ver⸗ 
dienſtdolle Ausführung, fondern auch durch die Neuheit des Gegenftandes, 
denn der Aderbau ift bis jettt von ven Gelehrten faſt eben fo ſehr als von 
Yen Regierungen vernachläfiigt werben. Der Berfaſſer ver „Studten", Leo⸗ 
sold Delisle, ſucht am Eingange feines Werkes zu-zeigen, welcher Art in 
ber Normandie, auf den verfchlevenen Stufen ver foeialen Leiter, die Lage 
‚der aderbauenden Klaffen war, und erfennt das Dafein- einer Mittelklaffe en, 
deren Glieder unter dem Namen Bavaffenrs das Seitentilt zur Bürger⸗ 
ſchaft der Skädte bildeten. Die Vavaſſeurs arbeiteten, wie die freigeworbenen 
Arbeiter der indufisiellen Corporationen, für ihre eigene Rechnung, Geben 


m, 


— nn _ Zum Zi Eee 


— 179 m 


aber nichtedeſtoweniger gegen: bie Seigneurs zu gewiſſen Abgaben und 
Seiſtuugen verpflächtet. Die Lage der Leibeigenen war ziemlich vieſelbe 
wie Im Übrigen Frankreich: fie vertraten bei den großen Srunpbeflgern be 
Stelle ver jegigen Hausbiener und Tagelöhner, arbeiteten für igren Herrn 
umd -Tebten auf feine Koften, Wie es verſchiedene Klaffen von Menſchen gab, 
fo auch verſchiedene Klaſſen von Ländereten, und da das öconomiſche 
Shſitem ver Gefellfchaft des Mittelalters auf das Gruudeigenthum gebaut 
war, ſo hatte der Boden, wie die Geſellſchaft ſelbſt, feine Hierarchie. Die 
adlichen Fändereien, welche natürlich den erſten Rang einnahmen, verpflichteten 
ee Beſitzer den Lehnsherren gegeniiber zum Kriegsdienſt, die madlichen 
Ländereien waren Zinfen und Frohnen unterworfen. Die erftern, eine Apt 
wwoeräinßerlicher Majorate, an welchen Titel und Namen bafteten, waren un⸗ 
teilbar, die andern konnten in’s Unendliche getheilt werden, der unagdliche 
Grundbeſitz war deshalb auch fchon im Mittelalter unenplich zeritüdelt. De⸗ 
tisTe citirt für dieſen bis fett allgemein verlannten Bunkt mehrere Beijpiele, 
unter anderen ein Gut, das Roſenlehen genannt, das aus 70 Aren (alſo 
23 preußiigen Morgen) beftand und in 110 Barzellen ven 89 kaundlenten 
bebaut wurde. 

Derjenige Theil der „Studien“ über den normanniſchen Aderban, ber 
fi auf die ländliche Pollzei, auf die Verwaltung ver Kirchſpiele, auf ven 
moralifchen und mmieriellen Zuftand ber Mderbaubenäfferung bezieht, enthält 
«ine große Zahl neuer Thatſachen. Selbſt zur Zeit, wo bie Teubalität in 
ſthrer alten. Mat war, erhielt fich in. mehreren Diftrikten Tas Wahliyftem 
für gewifje richterliche Memter, und obwohl auf dem Lande die Gemeinden 
wicht gefetlich organiſirt waren, half doch der Aſſociationsgeiſt den mangel- 
Hatten geſellſchaftlichen Einrichtungen nach. Hatte eine Gemeinde Gegenſtaͤnde 
von allgemeinem Werth zu vertheidigen, fo ſchickte ſie nach vorhergegangener 
Wahl Broluratoven ab; fie ernaunte diejenigen, welche bie Steuern zu vev⸗ 
heilen und zu erheben ‚hatten, vetirte Gelder zum Unterhalt der Wege, 
Brücken, ver Kirchen, unterſtützte vie Nothleivenven, kurz: es zeigt füch m 
ſchr vielen Orten eine weit vorgeſchrittene Organiſation. Die Bevölkerung 
der Normandie war zahlreich, and wenn das Landvolk hier, wie Im übrigen 


Frankveich, oft Im Anferfien Elende fich- befand, jo muß mem dies Eleud 


theils den fremden, theills den innern und Feudalkriegen zufchreiben. Auch 
Mt zu bemerien, daß die Wohlfahrt: ver Aderbanberöllerungen keinesweges 
mit dem Fortſchritt der Civiliſation immer gleigen Schritt hielt, denn es iſt 
augenfeinti, ve fie im 12. und 13, Sahrhundert glädlicher waren, als 
fpäter unles Heinrich IV. und namentlih unter: Ludwig IV. Die 
Zinzelnheiten, welche Delisle Aber den Anbau des: Bodens giebt, find ben 
ſo mannichfaltig and nen, als vie :über das Eigenthum. Im Mittelalter 
wie jet war ber Mangel an: Geld und die fehlerhafte Organijation des 


Kredits eine dev tiefften Wunden des Aderbaues; der Wucher ruinirte bie 


Eigenthümer und die Acerbauer, um fo mehr, als felbft der geſetzliche Bine, 
z. B. muter Philipp Auguft, 2 Denars vom Livre in ver Woche, m h. 
48 pt. jahrlich betrug. Der Schulduner mußte veshalb oft ven Gläubigern 





fein Land überlaſſen ober eine ewige Rente auf vafjelbe übernehmen, vie im 
Wigemeinen 10 pCt. betrug. So groß auch der Geldmangel war, fo muß 
man doch and manchen Urkunden fchließen, daß. der normannifche Aderbau 
im Mittelalter und namentlih im 13. Jahrhundert auf eine bedeutende Höhe 
geftiegen war; ungeheuere Arbeiten zur Urbarmachung wurden um bieje Zeit 
auf allen Punkten der Provinz ‚ausgeführt. Was die Wafferläufe betrifft, 
jo ift das damalige Gewohndeitsrecht jegigen Geſetzen über die Bewällerun- 
gen um mehrere ahrhunderte vorangejchritten. Die Arbeiten ber Austrod- 
nung von Sümpfen wurden zum erften Mal in Europa feit ven Römerzeiten 
in Lincolnfhire durch ausgewanvderte Normannen vorgenommen. Die Aus 
beutung der Zorfgruben iſt feit dem 12. Jahrhundert in voller Thätigkeit; 
die Bewirtbichaftung der Wälder wurde ftreng überwacht‘ und das Aderlaud 
mit einer Sorgfalt behandelt, welche von einem, wenn auch nicht fehr vor⸗ 
gefchrittenen, doch ſehr intelligenten Anbau zeugt. 

Die Kirhengefchichte ver Normandie, welche mau durch die zahl- 
reichen Forfchungen vor der evolution file erſchöpft Hätte halten können, 
‚bat fich feit.einigen Jahren verjüngt, vie Schriften der Laien wie ber Gelft- 
lihen find unter dem dreifachen Gefichtspunft, der Archäologie, ver Sitien 
und JInſtitutionen, ftubirt worden, und darans iſt eine Reihe von ſchätzens⸗ 
werthen Werfen entiprungen. Auch ſchritt die Herausgabe von Urkunden 
gleichmäßig fort mit der von Originalarbeiten, und man verbauft einem Ge⸗ 
lehrten von Evreux, Theodofe Bonnin, das merkwärbigjte diefer Dofu- 
mente, das Tagebuch ver Paftoralbefuche von Eudes Rigaud, Erzbiſchof 
von Rouen im 13. Jahrhundert, der bei dem heiligen Ludwig in großer 
Gunſt ſtand. Was diefer König für. vie Verbefferung ver öffentlichen Sitten 
that, verfuchte Rigaud in der Kirchendisciplin. Als ftrenger Chriſt wollte 
er in die Klöfter die alte Regel, wie die Gründer ver religiöfen Orden fie 
auferlegt hatten, und diefe Anftalten, melche vom folgenden Jahrhundert am 
‚xofch ihrem Verfall entgegengingen, zur urfprünglichen Reinheit zurückführen. 
‚Nigaud machte in den Klöftern feiner Disceſe zahlreiche Beſuche, ftellte 
ſtrenge Nachforſchungen an und legte die Ergebniffe verfelben in einem Tage⸗ 
buch unter dem. Xitel: „Regestrum visitationum“ nieder. „ Diejes Tages 
buch, das von 1248-1269 geht, enthält über die Klöfter der Normandie 
die merkwärbigfien Einzelnheiten. Diefe Häufer, 200 an der Zahl, enthielten 
2386 Berfonen; da dieſe Zahl indeß nur einmal angegeben ift, vie Beſuche 
fi aber.über einen Zeitraum von 21 Jahren erftredten, jo muß man bie 
wechjelnde Bevölkerung mit in Anfchlag dringen, und man kann fomit bie 
Zahl .mindeftens auf 4000 anſchlagen. Bon diefer ganzen Anghl findet er 
143 Mönche tapelnswerth; alle find mit Namen genannt und die Art ihres 
Fehlers oder Vergehens bezeichnet; 11 Hatten das Gelübde ver Armuth 
‚gebrochen, indem fie etwas Geld in ihren SKoffern behielten, 10 Hatten weit 
Würfelu geipielt oder gejagt, trog der DBorfchrift, welche nen Diener ber 
‚Kirche verbietet, das Blut von Menfchen over Thieren zu, vergießen, 24 
‚Satten durch ihre Sntriguen die Ruhe und Orbnung geftört, 8 hatten fid 
dem Zorn überlaffen, 26 unmäßig getrunken, 61 Hatten das Gelübbe ver 
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Keuſchheit gebrochen, 2 waren einer gewaltthätigen Schändung verdächtig und 
endlich 2 hatten geſtohlen und gefälſcht. So Hatten alſo in 21 Jahren 
von 4000 Menſchen nur 4 Bergehen begangen, welche die öffentliche Gerech- 
tigleit zu verfolgen hat, die anvern hatten blos gegen bie Regel und das 
Gewiſſen gefehlt. Wenn pie Statiftif Rigand's, wie man allen Grund zu 
glauben bat, genau und fireng ift, jo muß man bie Ordnung und Regel 
möäßigleit, ‚welche damals noch in den Klöjtern berrfchten, bewundern, und 
nach ber Bemerkung eines uormannifchen Kritifere den Vorwurf ansfchweifen- 
ber Eitten, welche jo mande Schriftfteller auf die Mönche des Mittelalters 
fallen laſſen, wefentlih ermäßigen. 

- Die Frauenflöfter bieten binfichtlich der mönchiſchen Strenge und felbft 
der menjchlichen Moral minder erfreuliche Nefultate dar. Bon . breizehn 
Brauenklöftern in der Normandie waren vier untadelbaft, drei find wegen 
leichter Fehler vorgemerkt und in fechfen berrfchte wirkliche Unorpnung. Was 
die leichten Fehler betrifft, fo follte man glauben, wenn Rigaud's Tagebuch 
im 18. Jahrhundert befannt geweſen wäre, Greſſet babe die Idee zu ſei⸗ 
nem „DBert»Bert" daraus gefchöpft, denn man finvet alle Coquetterien ver 
Belle, alle die Nichtigfeiten des Sprechzimmers, die große Beſchäftigung mit 
Heinen Dingen und die Vorneigung zu zierliden Kleinigleiten, welche im 
Herzen leichter Frauen oft über irdiſche Liebe den.Sieg davon trägt und auch 
in dem Herzen von Nonnen manchmal der himmliſchen Liebe das Gleichgewicht 
zu balten fcheint, von dem Dichter eben fo zierlich befungen, als fie von dem 
Prälaten jtreng getapelt worden. Man mochte tbun, was man wollte, man 
konnte die Ronnen nicht hindern, Kleine Toilettengegenftände in ihren Koffern 
zu verfchließen, und fie tröfteten fich für den verjagten Gebrauch mit dem 
gouz weiblihen Glüd, fie heimlich zu befigen- und zu betrachten. Einige hat⸗ 
ten Heine Hunde, Andere Eichhörnchen, fehr Viele Lerchen. Das waren 
Heine Sünven, allein der unbeugfame Erzbifchof wollte den armen Mäpchen 
auch dieſe unfchuldigen Zeritrenuungen nicht geftatten: die Eichhörnchen unb 
pie Lerchen mußten geopfert werben. Nun verfiel man auf Hühnchen, aber 
der ftrenge Prälat ſchritt auch hier ein und entſchied, daß viefe Vögel gemein⸗ 
fam von dem Kloſter ernährt würden, unter dem Vorwande, daß fie unter 
ben Schweitern ein fortwährender Gegenſtand des Streites feien. Dieſe Ein⸗ 
zeinheiten find allerdings kleinlich, aber fie haben ihren Reiz und namentlidg 
ihr Hiftorifches Intereſſe, indem fie zeigen, was in dem Beitalter des Glau⸗ 
bens das Klofierleben war, welchen Entfagungen vie ftrenge Regel vie Ein« 
zelnen unterwarf und wie in den kleinſten Dingen der menſchliche Wille dem 
ode der Pflicht fih beugen mußte. Noch in. einer andern Beziehung ver- 
vient das Tagebuch Rigaud's die Aufmerkjamleit ver Geſchichtsforſcher, denn 
eg beweilt, daß, jo oft Symptome bes Verfalles in der ‚Kirche fich zeigten, 
ftete in ihrem Schooße ſelbſt aufgellärte und weife Männer aufftanden, welche 
Eh. .beftrebten, dem Fortichritt des Uebels Einhalt zu thun. Die Erichlaffung 
der Disciplin, die fehlechten Sitten der Diönche,. bie ungeheuren Reichthümer 
der Geiftlichfeit waren belanntlich eine der mächtigften Urſachen des Sieges 


der Reformation, und die Gejchichte, die. fih nur allznoft auf die Seite der 
Berlins Revue, XLIX. 7_Heft. 1 
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Sieger ſtellt, hat Luther einen Trinmphfig errichtet, weil er vie Unorduum 
gen, welde zu feiner Zeit das Klofter und das Heiligthum eusehrien, der 
Verachtung ber Welt bezeichnete, aber vie Gefchichte Hat wicht gejagt, Daß die 
Mißbräuche, melde Luther bezeichnete, in ber gallikauiſchen Kirche vielleicht 
noch mit mehr Strenge und Beredtſamkeit von den Männern - befämpft wur⸗ 
beu, welche in bem unbengjamen Kreiſe der dogmatiſchen Meberlieferung blie- 
ben, die Revolution im 16. Jahrhundert voraus ahnten und ihr durch weile 
Reformen zuvorzulommen fuchten. Der Erzbiſchof Rigaud gehört zu diefen 
Männern, welche, wie ber heilige Bernhard, wie Beter von Ailly und 
Gerſon und in den untern Reihen die Volksprediger Counecte, Pepin, 
Meillard und Menot, vie fortfeheeitenbe und zugleih erhaltende Partei 
würdig repräfentirten. 

Die Ede des, franzöftfchen Gebietes zwiichen dem Ocean im Norben, ber 
An im Weiten, ver Lys im Süden und der beigifchen Grenze im Often zeigt 
auf einer Oberflüche von beinahe 8 Meilen Ränge und etwas über 5 Mei⸗ 
len Breite das clafifhe Land nes Flämiſchen ober Nieperbeutfchen, 
das ſich trog ber franzöfifchen Eroberung feit zwei Jahrhunderten nicht ver« 
üindert bat und fo rein fich erhielt, daß ein Franke bed 3. Jahrhunderts, der 
ans dem Grabe erftiege, wohl ohne ſonderliche Mühe ſich mit den Bauern 
um Dünkirchen und Hazebruk unterhielte. Zweiundneunzig Gemeinden Brand 
reichs haben noch die urſprüngliche Sprache des Stammes erhalten, der Frank 
reich feinen Namen gab. 

Weber ſpitzfindig, noch unfrachtbar, fonbern böchft pofitio und reell if 
ber Geiſt des guten, kräftigen Fländern. Im Mittelalter bat vielleicht Sein 
Boll Das ünßerlide Treiben der Welt richtiger veritanven, Beines wnfte beiler 
zu handeln und über die Thaten zur. berichten. In der Geſchichtsſchreibung 
tounte damals keine Ration, außer Flandern und die Champagne, mit Stalien 
im bie Schranfen treten: Flaubern befist In Froiſſard ‚feinen Billani, in 
Eommines fernen. Macchiewelli. 

Das flandrifche Weſen bat wenig Ehabenes, ſondern iſt ſinnlich mb 
pſump. Je weiter man nach dem: Norden dieſes fetten Landes in feiner 
milden und feuchten Atmoſphüre vorfchreitet, deſto üppiger wird die Gegend, 
deſto mächtiger herrſcht die Sinnlichkeit und defto kräftiger tritt die Ratar 
hervor. Die Gefchichte, die Erzählung veichen wicht mehr bin, um dem Be⸗ 
bärfnifje der Wirklichkeit, den Forderungen der Sinne zu genügen; die bil- 
denden Küufte mußten zu Hülfe Aonmıem, Die Bildhauerlunſt beginnt in 
Frankreich mit Jean de Boulogne, dem berühmten Schüber Diichael An⸗ 
gelo's. Auch die Baukunſt erhielt Hier eisen neuen Schwung, nicht in dem 
büftern und ftrengen normannifchen. Charakter mit hohen Spitzbögen, bie fich 
zum Simmel erheben, wie die Verſe des Eomeille, fordern mit reichen vollen 
Geftaitungen: aus Gewölbe ſchmiegt fich. in ſunften Kümmmgen und Appigen 
Numndungen in die Hähe, pie ſich/ bald erweitert ſenlen, bald fich ſchwellcun 
heben. Nund und weilenfärnig in alten feinen Verzierwagen ſteigt ver lirb⸗ 
Ude Thum va Antwerpen in. fanften aöftufangen | in vie YRfle, einem 
veſenhaften Binſenlorhe vergleichbar. 
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Aber uch bie Mufik und Baukunſt find noch zu abſtrakt: Tune und 
Sormen genügen noch nicht, Farben, wahre und lebendige Farben, getreue 
Darſtellungen des menfchlichen Fleifches ſelbſt müfſen noch hinzukommen; man 
verlangt Gemälde von gutmäthigen, aber rohen Feſtlichkeiten, wo rothwangige 
Männer und blaffe Weiber trinten, rauchen wub jchwerfällig tanzen; man 
woßte furdtbare Hinrichtungen, Entfegen erregende Märtyrergualen, große 
heilige Jungfrauen im feifter Gefunpheit une bäuriſcher Echönheit im Bilde 
exblicken. Jenſeits der Schelve, mitten unter traurigen Sümpfen und tiefen 
Gewäflern, unter ben Deichen von Holland, beginnt bie finftere und ernfte 
Malerei. Rembrandt und Gerhard Dow maltn, wo Erasmus und 
Grotius ſchrieben, aber in Blandern, im reihen und finnlichen Antwerpen, 
feierte Rubens’ fchneller Pinſel die Bacchanalien der Malerei. 

Die älteften Dentmale der flämifchen Literatur find Gedichte, bie von 
einer Art Barden gefungen wurden, welde man mit dem Namen „Vinber” 
bezeichnete. Diefe Gedichte haben einen einfachen, Träftigen Charalter, wie 
man ihn nur in ganz primitiven Gedichten findet: Mus ben Binders, weiche 
Anfangs einfam umberzogen, find wahrjcheinlich die fogenannten „Nederyker 
Kammern“ Keroorgegangen, indem die Vinders fich in Gilden, d. h. in reli⸗ 
gidfe und literarifche Brüverfchaften wereinigten, wie fi die Bürger der 
freien Städte zu Gewerbs⸗ oder Kriegsgenoſſenſchaften vereinigten. Die 
Meverhler Kammern begannen damit, auf Wagen mitten in den Straßen und 
auf Affentlihen Plägen Darftellungen ſtummer Scenen zu geben, deren Gegen- 
fan den Myſterien des chriftlichen Glaubens, den Erinnerungen an bie 
Kreuzzüge nach Jeruſalem oder den Pilgerfahrten nach Eompoftela*) ext- 
nommen war; fpäter erft wurden dialogifirte Scenen auf biefen Theatern 
and felbjt in Privatwohnungen bei großen Beften aufgeführt. Diefe Kammern 
Waren regelmäßig organifixt, durch freundſchaftliche Verhältniffe unter einander 
verbunden und einer regelmäfigen Hierarchie unterworfen: fie Hatten einen 
Raifer, einen oft erblichen Zürften, einen &hrenpräfidenten, einen Fahnen» 
träger, manchmal ſelbſt einen Poffenreißer, und unter den Ramen „Taltor” 
einen Dichter, ber bie Theaterftädle zu verfaffen hatte, fowie bie Verſe, vie 
man bei großen Feſtlichkeiten vortrug. Olänzende Concurfe unterhielten einen 
thätigen Nacheifer zwifchen den Städten, und bie in den großen Gemeinden 
unter dem Namen „Kleinode des Landes”, In den Heineren unter bem Numen 
„Kleinode der Hede” bekannten Preife belohnten vie Sieger in dieſen poeti⸗ 
schen Kämpfen. Im 16. Jahrhundert wurden die Iiterarifchen Brüperfchaften 
Hlanvern!6 durch den Geiſt der neuen Zeiten fo zu fagen ihren frieblichen 
Meberlieferungen entriffen. Die politifchen und religidfen Fragen waren da- 
mals an ber Tagesordnung; und im Jahre 1539, als die Rederyker Kammer 





2) ompoſtele IR eigentlih) une ber Beiname won Baxtiago, der ehemaligen 
Honptſtadt des ſpaniſchen Galiciens, jene berſihmte goihtiche Kathedrale enthaltend, bie 
durch „ben hier begrabenen Apoftel Jacobus“ seinen ber erſten Wallfahrtaorte nicht nur 
Spaniens, fordern der ganzen tatholiſchen Ehriftenhelt war. Der Beiname der Stadt 
Rammt von der Compoſtela, d. h. dem Certifikat, das jeder Wallfahrer zum Grabe des 
Apoſtele Iacobus, des Schutzpatrens von Spanien, erhielt. „ 

ı 
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von Gent das Programm: „Was iſt der größte Troſt des Sterbenden ? 
zum Concurs ausjchrieb, fchidten zahlreiche Eoncurrenten von allen Theilen 
Flanderns Abhandlungen ein, in denen fie die fpanifche Politit, den Papft, 
bie Mönche und die Indulgenzen zumal angriffen. Die Poefle ward ver 
geilen um der thätigen Polemik willen, und der durch die fremde Herrichaft 
. niedergeprüdte Nationalgeift der Flamänder erhob fih mit mertwürdigem Eifer 

in diefen literariſchen Turnieren, welche von den Gouverneuren der Nieder- 
ande verboten wurben. Als durch den Aachener Frieden Flandern definitiv 
mit Frankreich vereinigt wurbe, behauptete fich die nationale Literatur und 
Sprache unter der neuen Herrfchaft, wie ehemals unter der fpantjchen, und 
das Zeitalter Ludwig's XIV. war für Weftflandern eine Epoche glänzenver 
literariſcher Thätigkeit. Dänkirchen wird ftets mit Stol den Namen 
Michael van Swaen, den Verfaffer einer Ueberfegung bes Cid, einer 
eigenen Tragödie: „Die Abdankung Carl's V.“ und verſchiedener anderer 
Gevichte nennen, die nach dem Urtheil von Kennern der flämifchen Sprache 
Schönheiten erften Ranges enthalten und ven Stempel einer wahren religiöfen 
Begeifterung tragen. Auch das 18. Jahrhundert hatte feine Plejade, und 
felbft in unfern Tagen Haben einige Dichter mit der Liebe zur alten Natio⸗ 
nalität die poetifche Gewandtheit, wie ten Tagesgebrauch ihrer Sprache be 
wahrt: Hubben von Dänlirchen, Bertein und Bels von Wormbout, van 
Rechem von Hazebruf find in unferm Jahrhundert die legten Repräfentanten 
"ver Vinders. Ban Rechem namentlich erinnert durch fein Leben, feine Ar- 
muth und feinen Glauben an die Dichter des Mittelalters. Ban Necyem, ein 
fanfter, liebenswürdiger Mann, trieb faft ein Halbes Jahrhundert laug das 
Gewerbe eines Hausanftreichers, fang bei Hochzeiten felbfigefertigte Lieder, 
und wenn eine Yamilie eines ihrer Mitglieder durch den Tod verlor, ſprach 
er am Rande bes Grabes Berfe, gleihfam um ibm ein ewiges Lebewohl zu 
fagen und die Lebenden zu tröften. Alt und krank geworden, aber ftets ge- 
faßt, erbielt van Rechem in feiner Baterftadt einen Plag im Spital und hatte 
längft der Poefie entjagt, ald er im Februar 1848 unter feinem Fenſter auf 
dem freien Pla von Hazebruk einen Freiheitsbaum pflanzen ſah. Da im- 
provifirte er ein Gedicht, und zwar fein leßtes, das in wenigen Worten, im 
wenigen Linien eine die Gemüther beruhigende Lehre enthält. und den Unter⸗ 
ſchied zeigt zwijchen viefem gejunden Hausverſtand und dem gemachten En⸗ 
tbufiasmus der Arbeiter- Dichter und mancher Anderer, die feine Arbeiter find. 
In dem an Flandern grenzenden Artois ift ver Charalter offener, 
aber minder lebensfräftig, und die Einwohner, arbeitfam, eifrige Katholiken, 
eiferfüchtig anf ihre politiichen Rechte, wie ehemals auf. vie Privilegien ihrer 
Stände, und feft wie die Flamänder, haben doc nicht mehr. in gleichem 
Grade den Geift der Induſtrie und des Aderbaues. Die Artejier, wie die 
Flamänder, laſſen ſich als pofitive Köpfe nicht von Syſtemen fortreißen. Sie 
ſuchen vor Allen die Thatfachen, die genauen Angaben; ftrenge und correet 
in der Form, gehören fie durch ihre Anfichten mehr den Benedictinetn als 
der neuen Schule an, und ba fie fich erinnern, wie fie von ihren Landsleuten 
Robespierre und Leben behandelt. worden find, fo zeigen ‚fie in ver Por 
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litik keine große Sympathie mit den Theorieen der Schreckensregierung, und 
in der Religion ftehen fie de Maiſtre und Bonald näher als Voltaire, 
was fie nicht hindert, der Sache des wahren Fortſchritts aufrichtig ergeben 
zu fein. Die Hauptftabt Artois’ ift Arras, deſſen Alabemie — über welche 
Boltaire fagte: „das ift ein braves Mädchen, das nie ven fich reben 
machte” — ſeit dem 18. Jahrhundert bis jegt eine Ehre darin geſetzt Bat, 
auf dieſes Epigramm burch eine ununterbrochene Reihe von tüchtigen Arbeiten 
zu antworten. Zu biefen zählen Originalftudien, Difjertationen und bie 
Hernusgabe von Urkunden, infonderbeit zu ben lehteren die „Unruhen von 
Arras“, eine Wieberauflage mehrerer Urkunden aus dem 16. Jahrhundert 
über den inneren Krieg und die Unortnungen, deren Schauplak dieſe Stadt 
in den Jahren 1577 und 1578 und deren Borwand oder Urfache die Reli- 
gion war. Die wichtigfte tiefer Urkunden ift eine Denkſchrift des Advokaten 
Bontus Bayen, ver zur Eatholifchen Partei gehörte, und bie Ereigniffe, - 
deren enge er war und bie er oft in fehr parteilfher Weife ſchildert — 
wie faft alle Schriftfteller des 16. Jahrhunderts, welcher Fahne fie angehören 
mochten — auf eine ſehr dramatiſche Weife darftellt. Eine Thatſache fällt 
Einem beim Durchlefen diefer Schrift von einem .unbelannten, vergeffenen 
Kleinbürger, deifen Horizont nicht über feine Stadt hinausreichte, auf, näm⸗ 
ih die volllommene Aehnlichkeit der Volföbewegungen unter einander, anf 
welchem Theater fie auch auftreten mögen, in ber ungehenren Ausbehnung 
eines Königs, oder Kaiſerreichs, einer Republik, ober in dem engen @ebiete- 
einer Stabt. Der Advokat Bayen bat ficherlich Recht und fcheint zum Vor⸗ 
aus unfere jegige Zeitgefchichte zu fchildern, wenn er im Anfange feiner Chronif 
fagt: „daß man fi mit dem Worte von allgemeinem Wohle brüfte, wenn 
man die Ordnung der Stände ummerfen will”, nnd die befte Lift, um ein 
Bolt zum Aufitand zu treiben, fei, ihm „treiheit und Befreiung von Steuern 
und Abgaben zu verfprechen”, denn „‚c’est ainsy,; que se couvre ordinai- 
rement tout usurpateur qui faict parade.d’un prouffit publicq et refor- 
mation d’estat affın que le peuple charme avec ung sy honneste tittre 
ne voye la corruption de celuy quy. ne desire aultre chose, que tout 
engloutir pour resaissement de sa grande et insatiable convoitise“, 
Der Ufurpator von Arras war der Prinz von Dranien, feine Anhänger 
die Calviniften und das Werkzeug der Galviniften das Volk, deſſen große 
Mehrzahl katholiſch war, das aber, durch geſchickte Leiter benutt, den Cal- 
piniften folgte, in der Hoffnung, fich mit ven Gütern der Kirchen und Abteien 
zu bereihern. Die Bürgerfchaft blieb, wie gewöhnlich bei ven .erften Anzeichen 
von Aufregung gleichgültig und erwachte „d’ung somme profond“ erft in 
dem Augenblide, wo fie fich ernftlich bedroht ſah von dem Volle, dem man 
bie in nem Stadthaus niedergelegten und den Bürgern gehörigen Waffen aus- 
getbeilt hatte, Meifter Bontus Payen bemerkt bei dieſer Gelegenheit, daß 
es „für bie öffentliche Sicherheit nicht förverlich ift, alle Welt ohne inter: 
ſchied zu bewaffnen‘‘, und führt zur Unterjtügung diefer Anficht das Beijpiel 
ber „Mitelenier‘‘ und ber „Gräcq“ an, wie man in unferen Zagen das Bei- 
fpiel ver franzöftfchen Nationalgarde von 1848 anführen Llönnte. (ine ber 
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erften Handlungen des revolutionären Volles war, eine Regierung von 16 
Zribımen zn ernennen und in die Ratheverfammlung (dchevinage) zu drin⸗ 
gen, wo bie legal eingefegten Magiftrate verfammelt waren. Die war ber 
15. Mai diefer Emeute. Bei dieſer Gelegenheit macht Pahen nachſtehende, 
auch auf unfere Zeit anwendbare Bemerkungen: „Zur Zeit, wo ber Magiftrat 
in Ehren war — ich fpreche mur von einem Jahre früher — nöthigte bie 
Aufforderung eines unbedeutenden Sergeanten auch die Kediiten zum Erſcheinen, 
und ein Papier von vier Zoll Breite, an einer der Säulen der Halle ange⸗ 
fchlagen, machte die Wäthenpften zittern; der Name des Magiftrats war fo 
verehrt, daß deu erfie Ebelmann der Stadt nicht gewegt hätte, in die Rathée⸗ 
zimmer zu treien, ohne vorher in aller Demuth um Audienz gebeten zu haben: 
aber an viefem Tage ſah ich das Rathszimmer unwürdig entweihen und vom 
einem Haufen Lumpenhunde (belistre) und elendem Pad das Anfeben bes 
Magiftrats mit Füßen treten, und fein Menſch, wenn er uicht des Lebene 
überbräffig war, hatte bie Kühnheit, auch nur zu fagen: Kinder, ihr that 
Unrecht, denn derjenige unter ihnen, ber ſich am unverſchämteſten zeigte, galt 
für den beften Patrioten, und ich erinnere mid, eines Menſchen aus ber 
Schaar, der anf vie Bank ver Schöppen trat; ein anderer ſchlug mit feinem 
Gewehr auf den Raid der Stadt an. Diefer Burfche (galand), ver von 
guten Eltern war, hatte fein Vermögen durch ſchlechte Wirthſchaft verſqhleu⸗ 
dert; er war ſo von Wein berauſcht, daß er fich ſelbft nicht mehr kannte. 

Wir wollen viefe Citationen nicht weiter fortſetzen und bemerken bloß, daß 
Anzüglichleiten dieſer Art auf jeder Seite des Buches ſich finden; vie Ge- 
fchichte der Vergangenheit wird unabläffig zur Anjpielung auf vie Zeitgefchichte, 

Das mittlere Frankreich, das zwifchen ber feubaliftifchen Normandie 
und ber vemofratifhen Ehampagne gelegen ift, erftredt fi) von St. Duen« 
tin bie nah Orleans, ja bie nah Tours. Das ernfte Orleans ift 
nabe an ter Touraine, nahe an Rabelais’ milden und lachendem Vater» 
fand; wie die cholerifhe Picardie der ironifchen Champagne zur Seite liegt. 
Der Abel ver Picardie ſchloß fi ſchon früh an Frankreich au; das tapfere 
Haus ver Guifen, eine picarpifche Nebenlinie der Herzoge von Lothringen, 
vertheidigte Die gegen bie Deutfchen, nahm den Engländern Ealais und hätte 
beinahe auch Frankreich dem Könige entriffen; Ludwig's XIV. Monarchie 
warb von dem Picarden St. Simon gerichtet. 

Das Feudalweſen, das Gemeindeweſen und die Demokratie bildeten ſich 
in ber. heißen Picardie aufs Kräftigfte aus und noch jet find bie verſchie⸗ 
denen Klaffen durch ſehr merkliche Unterfchiebe getrennt. Die erften Gemeinden 
Frankreiche erhoben fih in jenen großen Sigen ver Geiftlichkeit: Nohon, 
St. Quentin, Amiens, Laon. Daſſelbe Land erzeugte ven Calvin und 
begann die Ligue gegen ihn. Kin Einfiebler von Amiens hat durch refigidfe 
Begeifterung ganz Europa in Bewegung gefekt und Fürften und, Völker nach 
Serufajem geführt, und ein Mechtögelehrter von Noyon bewirkte eine Ver⸗ 
änderung ber Religion in einem Theile von Europa und lief jen Wort zur 
Reformation der katholiſchen Kirche von. Genf aus erfchallen. 

Die Pirardie war ein Land der gefchloffenen Gemeinden, deren Bere 
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faſſungen den Obhut aller Blirger annertrant- waren, Zu Amiens, wie in 
ben ımpiften „Stähten der Belege”, umfaßten die Verpflichtungen ber Miliz 
nen inneren Dienft der Etat und den -Sriegäpienft für den König, was für 
bie Bürgerſchaft dem abeligen Aufgehot gleich Fam. Bis zum Jahre 1318 
ſiaud ve Miſiz van Amiens unter der ansichließlichen Dbengewalt des Maire’s, 
non dieſer Zeit: an trat die Königliche Gewalt dazwiſchen, um fie zu organifiren,; 
un» num hatte die Stadt unaufhärlich mit ven Capitänen zu -Kunpfen, welche 
mit dem Maire ſich in die militriſche Polizei der Stadt theilten. Go oft 
man Übrigens in ben. unaußhörlichen Köpfen des WMittelalters an den Muth 
der Miliz von Amiens appellixte, jo war fle fteis bezeit zum Aufbruch, Sie 
täwpfte tapfer Hu Bouvines, zu Mens en Puelle, zu Poiſſy, we fie am 
16. Auguft 1346 durch die Armee Eduard's überwältigt wurde; fie wohnte 
einer Anzahl von Belagerungen bei, nahm Theil an ven Kämpfen ner Ligue, 
urn feldft in aeuerer Zeit findet man fie bei der Belagerung von Ville, bei 
ber Bertheidigung von Cadzan und vor den Junibarrikaden, an beven Fuß 
fio manchen Todten zurückgelaſſen bat. Gin quderes Meifpiel der. Stellung 
ver gefploffenen Gemeinden Liefert Abbeville Die Maires dieſer Stadt, 
die eine faft ſonperäue Gewalt ausübten, Hatten das militäriiche Commando 
nes Platzes und jelbft den Befehl über pie darin in Dejakung liegenden 
Böniglichen Truppen; fie befaßen bie hohe Gerichtsbarleit, fie werurtheiften 
ahne Appellation, mit Bollftredung des Urtheils innerhalb 24 Stunden, zum 
Tode, und um fich zu vergewiſſern, daß ihr Spruch vollſtreckt werbe, führten 
fie die Schuldigen jelhft zum Galgen und Iegten ihnen. unter einer päterlichen 
Rede ven Strid um den Hals. Man fieht Hieraus, mit welcher Unabhängig⸗ 
fait und Kraft gewiſſe Gemeinden im Mittelalter organifist waren und wie 
der Grundſatz her Autorität in der municipalen DVerfaffung kraftvoll durch⸗ 


geführt war. Und weun im Norden von Frankreich die Verantworilichkeit der 


Beamten des Schäffengerichts bedeutend mar, jo mar es ihre Unverleglichfeit 
nicht minder, Die von Allen übertragene Gewalt follte von Allen reipectirt 
werneu, und bie, welche fie zu verleumden wagten, kamen nicht immer mit 
dem Verluſt eines Dhrs oper der Zungenfpige durch, fie wurden verftäunnelt 
und verbannt, manchmal felbft gehenkt. 

Der ſüdliche weinreiche Theil des Landes bafitt, - wie wir es geſehen 
haben, nicht den. Vorzug großer Beredtſamkeit; nur in der Picardie lebt ein 
Heiſt des Weines in den Herzen der Menfchen, und man kann ſagen, daß, 
je weiter man aus. ver Mitte des Landes nach der belgifchen Grenze vor⸗ 
dringt, das Blut um jo lebhafter wird, daß fich die Hitze mit der nördlichen 
Lage erhöht. Die melften der großen Künjtler Frankreichs, Claude Lorrain, 
Pouſſin, Refueyr, Soujon, Couſin, Manfard, Le Nöte, David ꝛc. 
gehören ven nördlichen Provinzen an, und wenn wir noch Belgien binüber- 
ſtreichen, wenn win die Provinz Lüttich betrachten, wo franzdfiiche Sprache 
and Sitte berrfchen, jo findet man daſelbſt Gretry. 

Um ven Mittelpunkt ves Mittelyunltes, Paris, Jele de France, zu 
ſchilpern, giebt es nur Ein Mittel, und dieſes iſt, die Geſchichte der Monarchie 
zu erzählen. Man würde fie durch Aufzählung einiger Namen ſchlecht charal⸗ 
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teriſiren; -fie haben den Nationalgeiſt in ſich aufgenommen und ihn wiederum 
dargeſtellt; fie find nicht ein Land, ſondern gleichſam ber kurze Inbegriff eines 
Landes. Die zahlreichen Schriftfteller, die zu Paris geboren find, verdanken 
ben Provinzen viel, aus denen ihre Eltern ftammen; fie gehören dem allgemeinen 
Geiſte Frankreichs an, der in ihnen wiederftraflte. Man erkennt e8 in Billon, 
Boileau, Moliere, Regnard, Voltaire ꝛc. leicht, baß etwas dem ganzen 
franzöfifchen Geiſte Gemeinfames vorhanden ift; und will man irgend etwas 
Lokales in ihnen fuchen, fe wird man höchſtens einen Weberreft bes alten 
Bürgergeiftes in ihnen finden, der weniger umfafiend, als verftänpig, fcharf, 
ſichtend und fpöttifch tft und deſſen Beſtandtheile altfränfifcher Humor ımb 
parlamentarifche Bitterfeit find. Aber dieſer eingeborene und befondere Charafter 
ft nur fecunbär, während ver allgemeine vorberrfcht. 

Bieles in dem Völlerleben ift zufälfig. Ganz Frankreich würbe ein anderes 
Branfreich fein, wenn für Paris irgend eine Stabt an dem Rhone, der Loire 
oder unmittelbar am Dcean feine Hauptſtadt geworden wäre. Mit Paris 
find alle Franzoſen zu fehr in das gallifche Element eingetaucht unb unter- 
getaucht worden. Diefes Element mußte auf die Eingewanderten anf jeven 
Ball großen Einfluß geübt haben; aber ficher würbe viefer Einfluß viel Heiner 
geweien fein, wenn bie große Hauptftabt nicht recht in dem gallifchen Kern 
gelegen hätte. Bon Paris ans, welches im Mittelalter ein allgemeiner Heerb 
war, an dem fi) fchon damals Kunft und Wiffenfchaft wärmte, ift alles 
Uebrige bes Reichs mehr oder weniger gefaßt und geftaltet und mobificirt; 
und fo gefchicht es noch heutigen Tages. Paris ift Frankreichs Hauptftabt 
wie Feine andere Hauptſtadt irgend eines eurcpäifchen Landes, und weil fie 
durch das franzöfliche Glück, daß Ihre Sprache eine Weltſprache geworven, 
bag Alles, was Feinheit, Schönheit, Anmuth und Bildung im Sinn der 
jängften Vergangenheit fuchte, daß wenigftens alles Hochftehende auf einige 
Jahre nach Paris geben mußte, um ſich dort den Firniß feiner Sitten über- 
fireichen- zu Tafjen, die ftolze Einbildung gefaßt hatte, fie fei wirklich die Haupt⸗ 
ſtadt alfer Bildung und Wiffenfchaft, fo hat dieſe Einbilvung das ganze fran- 
zöſiſche Volt mie ein wahrer Zauber ergriffen und hält es immer noch, feit, 
felbft nachdem die Fremden zum Theil von dem Wahn und Vorurtheil des 
17. und 18, Jahrhunderts erlöft find. Paris ift nun auch ein Mittelpunkt 
der franzöfifchen Eitelkeit, welche allerdings berechtigt ift, fi auf ihr Volt 
Etwas einzubilben, aber leider diefe Einbildung nicht immer auf die ebleren 
Eigenfchaften deſſelben legt. Denn auch bie Herrſchaft der franzöfifchen 
Sprache ift nicht blos etwas Zufälliges, etwa allein durch das Uebergewicht 
‚geworben, welches bie Franzoſen“ feit ver Mitte des 17. Jahrhunderts über 
bie anderen europäiſchen Völker erhielten, ſondern bie Leichtigkeit, Lebendig⸗ 
fett, Witigfeit des Boltes, feine Klarheit und Feinbeit, fein leicht greifenver 
Verſtand der äußeren Dinge, und das Talent der leichteften Faſſung, Ab⸗ 
bildung und Ausdrückung alles Gefchauten, Empfundenen und Gedachten in 
Haxer, netter Sprache, die gleich glatten Kiefeln durch unaufbörlichen Ge⸗ 
brauch‘ gefchliffen, Teicht über die Zunge Bingleitet und fortlispelt, der Im 
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Ganzen leichte und mit einer gewiſſen logiſchen Geſetzmäßigkeit geordnete Ban 
machen fle wirklich zu einer Weltſprache ſehr geſchickt. A. B. 


Mittelalterliche Calturbilder. 
I Die Gewandſchneider-Gilde in Stenbal.”) 


Das Genoffenfhhaftswefen des Mittelalters prägt fich am charafteriftifch- 
ften in den Einrichtungen der Gilden und Zünfte ab, in welchen keineswegs 
Tebiglich vie: Zwecke des Gewerbebetriebe verfolgt wurden. Natürlich hatte 
das Bildewefen feinen Sig in den Städten; es ift mit den Stäpteverfafjungen 
innig verbunten, und bie nachmweisfiche Geſchichte deffelben reicht weit hinaus. 
So war 3. B. die Gewandſchneider-Gilde in Stendal eine ſchon 
am 15. Mat 1231") landesherrlich zum ausfchließlichen Betriebe ver Kauf⸗ 
mannſchaft oder des Großhantels und beſonders des Gewanpfchnittes, d. 6. _ 
des Handels mit Tuchen und Wollwaaren, privilegirte Gilde oder Imnung, 
welche eben fo Kleinhändler oder Krämer, die nebenbei eine beſondere Innung 
bildeten, als Tuchmacher und fonftige Handwerker, in vornehmer Meberhebung 
bon ſich ausſchloß, gleichwohl aber, ven Grundfägen tamaliger zunftmäßiger 
Abſchließung aller einzelnen Gefchäftszweige folgend, die Verbältniffe ihres 
Gefchäftshetriebes ganz ähnlich ordnete, wie die Handwerker In ihren Gilden. 

Die Tuch» oder Lakenmacherei und die Anfertigung fonftiger Wollgewebe 
gehörte feit ver Äfteften Zeit zu den Hauptgewerben ver Altmark, der Mark 
Branvenburg und Niederfachfeng überhaupt. Lieberfeeifche Länder, vie Bent 
wohl in feinen Stoffen dieſe Waare uns zuführen, wurden damit bamale 
von’ bier vorzüglich 'verforgt. Den Abfag vermittelten tie Hanſeſtädte und von 
diefen befonders Kübel. Mitunter wurden auch von Kaufleuten der Städte, 
bie in der Nähe der in das Meer ausmündenden Flüſſe gelegen: waren, mie 
Magbeburg und Etenpal, unmittelbare Hanbelöverbindungen mit dem Aus» 
lande, namentlich mit den Scandinavifchen Ländern, auf eigenen Seefchiffen 
gepflogen. Der Elbſtrom, deffen Wafferfülle allmälig immer geringer ge- 
worben ift, Bot damals ber Schifffahrt und dem Handel eine treffliche Straße. 

Unter diefen Umftänden war ter Auflauf der Tuche und der fonftigen 
Wollengewebe von den einzelnen minder bemittelten Verfertigern in Stäpten 
und auf dem platten Lande, ſowohl zum Ausfchnitt für inländiſche Conſum⸗ 
tion, als zur Ausfuhr in entfernte Gegenden, ein Gefchäft, das Kapital und 
Epeculation vorzüglich reich befohnte und daher von den reichern Bürgern 
borzugsmweife betrieben wurde. Daß als eine Gruppe der Gewandſchneider⸗ 
Gilde Stendal’s im vierzehnten Jahrhundert eine eigene Seefahrer⸗Gilde be⸗ 


*) S. „Geſchichte des ſchloßgeſeſſenen ebligen Beraten v. Viemard⸗ Berlin 1966. 
») Riedel's Cod. I, XV, 8. 9. 12. . . 
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fand"), deutet an, wie großartig bie damaligen Hanbelsconfumcturen auch won 
Stendal ab ausgebeutet wurden. Neben nem Handel mit Tuchen und onbern 
Wollgeweben z0g dabei die Gewanpfchneider - Gilde überhaupt Großhandels⸗ 
Unternehmungen aller Art in den Kreis ihres Geſchäftsbereiches. 

Zu ihrem Vorftande wählte vie Gilde aus ihren Genofjen jährlich einen 
Gildemeifter oder Altmeifter der Gilde, dem zwei oder vier Alvermannen oder 
Altersleute zugeortnet waren. Unter der Leitung viefes Vorftanbes wurde in 
drei Morgenfprachen, die regeimäßtz im Jahre flattfauden, fo wie in unter 
Umftänden berufenen außerorventlichen VBerfammiungen, Über bie gewerblichen 
Angelegenheiten der Zunft, die Befferung ihrer Verfaſſung, die Aufnahme 
neuer Genoſſen, ſowie über die on die Gilde von dem Rathe gebrachten all- 
gemeinen ftäptifchen Angelegenheiten, berathen und Beſchluß gefaßt- Außer 
ven Altmelfter und den Aldermannen gehörten zu dem Gildevorftande auch 
wohl noch 2 bis 4 jüngere Genoſſen als „Miniftxauten,“ denen bie Sorge 
für ülenomifche Angelegenheiten namentlich für vie Speifen und das Geträuf 
bei den Zufammenfünften, oblag. Denn frühzeitig nerfuäpfte ſich mit der 
urſprünglichen Beftimmung ber Genoffenfchaft, die Bedingungen eines foliden, 
gewinnreichen Geichäftsbetriebes zu grünben und aufrecht. zu erhalten, ſowohl 
ein ernfter veligiöfer, als ein heiterer gefelliger Nebeuzweck. 

Für ein würdiges Leichenbegänguiß verſtorbener Ganoſſen, für hie kirch⸗ 
liche Furbitte zu ihrem Seelenheil und für bie Feier ver Meſſen, die dazu 
für erforderlich erachtet wurden, konnte nicht beſſer geſorgt werben, als indem 
die Gilde alle ihre Mitglieder zur Theilnahme an den Begrähniſſen von Mit⸗ 
gliedern und ihrer Familien verpflichtete und, anſtatt dem Einzelnen zu übex« 
laften, Bigilien und Eeelmeffen fih für Bezahlung zu befchaffen, eigene Altäre 
errichtete und befondere Prieſter dabei anjtelltee Schon 1388 gründeten bie 
Gewandſchneider und Seefahrtöherren zu Stendal in bey Marienficche einen 
ſolchen Altar ihrer Gilde, der fein Nebenamt übernehmen durfte, bie Were 
pflichtung hatte, jeven Sonntag und außerdem zwei Mal in per Woche äffent- 


li vor dem Volle das Gedächtniß aller verjtorbenen Gildegenoſſen mit dem 


Mekopfer zu feiern und Eonntags auch der Wohlthäter dieſer Stiftung noch 
befonders zu gedenken. Außerdem lag dem Altariften ob, jährlich einmal, 
unter Alfiftenz eines zweiten Geiſtlichen und mit vier Charfrhülern, bei gläur 
zender Erleuchtung, mit Veſper, Vigilien und Srügmeffen, ein befonders ſolennes 
Todesamt für Die perftorbenen Gildegenoſſen zu begehen”), Bei viefen kirch⸗ 
ligen Stiftungen machte die Aufnahme in die Gilde den nenen: Genoſſen zu- 
ale bes Mitgenuffes folcher geiftlichen Woplihaten theilhaft. 





») Die Gründung bes Altara der Gewandſchueider in Stendal war int Iahre 1288 
no der darüber nur in einem Lüdenhaften Abdrude von Lenz (Br, Url., ©, 138) umb 
darnad) von Riedel (Cod. I, XV, 36) vorliegenden Urkunde das Werk Fraternitatis pan- 
nicidarum et st<gnapotentium. Im Jahre 1904 zeigt fig eine gulda schereni.e. 
nauigsutium in: beflmmmter Verbindung mit der gulda morcatorum (Riedel’e Cad. I, XV, 
83, 84). Im Jahre 1338 begegnet une erſtere nochmale unter dem Namen gulda stagni 
(Dejefäft, 87). i 

3) Riedel's Cod. I, XV, 36. 37. 
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Auf der audern Seite trat, und mit ber Zeit Immer überwiegenber, bie 
Gilde zugleich als eine Einrihtuug zu heiterem Genuffe gefelliger Lebensfren⸗ 
den hervor. Die Kanfmannſchaft oder Gewandſchneider⸗Gilde hatte ein eigene® 
Haus erworben, und der Rath geftattete igr, darin eine befonvere „Triufftube” 
zu haben, vie auch außer ver Zeit der Morgenfprachen durch Gildebrüder 
usb ihre Familien, neben viefen aher nur durch won Gildebrüdern eingeführte 
Fremde bejucht werben durfte Mochte nun auch in dieſen der Erheiterung 
und manuigfaltiger geſelliger Unterhaltung gewiometen Räumen bie herr⸗ 
ſchende Neigung der Zeit zum Spiel und zum Trumt in ſolchem Uebermaaße 
ihr Weſen treiben, daß fchon 1290 unter dem ftrengen Altmeifter Johann 
Ihurig der Beſchluß nothwendig erfchien, Mitglieder anszuftoßen, vie ſelbſt 
ihre Kleidungsſtücke verwihfelten, und daß fchon um viefe Zeit für bie Hal« 
tung ber Öilvenerfammlungen flatt des Ausorudes Gulda celebrata est ver 
Ausdruck üblich werben konnte Gulda bibita oder gar fortiter und perfortiten 
bibita est!); fo war gleihwoht das Gewandhaus der Stendaler Kaufmann⸗ 
ſchaft ein Sammelplag ver beften Gefelifchaft des gewerbreichen Ortes, in 
welchem dem VBefucher es gewiß nicht an gebilbeter, belehrender Unterhaltung 
mongelte. 

Auch die Männer aus höheren Ständen brängten fi daher im drei⸗ 
zehuten und vierzehnten Jahrhundert zur Aufnahme in die Genoſſenſchaft 
ver Gewandſchneider bebdeutender Städte. Beſonders gingen die Geiſtlichen 
darin voran. Um auch in der Aufnahme von Geiſtlichen eine gewiſſe Grenze 
nach unten hin zu ſetzen, ſah ſich vie Stendaler Gewandſchneider⸗Gilde im 
Fahre 1304 zu dem Befchluffe veranlaßt, keinen Geiftlichen künftig mehr 
aufzunehmen, der nicht Domberr oder wenigitens wirklicher Befiger eines 
geiftlichen Lehnes in Stendal fe”) Die Dompröpfte des St. Nicolais 
ftiftes, die Dechanten und Domherren veffelben, die Pröpfte benachbarter 
Klöfter, Magdeburger Domberren, ſowie andere Prälaten und Geiſtliche 
beroorragenber Stellung, wurden dagegen zahlreich ala Gildebrüder zugelaflen. 

Mit dem Vorbilde folder Achtung bürgerlihder Geſellſchaft war inzwi⸗ 
ſchen auch der regierende Markgraf Dtto von Brandenburg feinen Rittern 
und Hofleuten perfänlich vorongegangen, indem er fich felbft ale Mitglied 
ber Gewandſchneider⸗Gilde in Salzwedel aufnehmen ließ.) Der auch als 
Minnefänger gefeierte Fürft liebte geiftreiche Unterhaltung, Fröhlichkeit mit 
minniglichen Frauen, das Schachbrett, jowie Saitenfpiel und Gefang, *) 
und konnte dies alles gewiß nirgends beſſer antreffen, als in ber Elite ver 
Bürger feiner Altmärkifchen Hauptftabt, in der Gefellichaft der Gewand⸗ 
ſchneider Salzwedel's und ihrer Familien. Auch Markgraf Ludwig der Ael⸗ 
tere, der Sohn des Nömifchen Kaiſers Ludwig, bewarb ſich daher noch deu 
5. Diai 1351 um feine Aufnahme in die Genefjenfchaft. *) 





2) Riedel's Cod. L, XV, 83. 87. 

2) Riedel's Cod, I, xv. 84. %& 

2) Riedel's Cod. |, XIV, 33, 

*) Bon der Hagen, Brandend, Markgrafen des Askaniſchen Stammes. als Diauer 3. 
in den Märt. Forſchungen I, 94. 

) Riedel's Cod. L XIV, 100, 101. 
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‚Stenbal Hat gleich hohe Mitglieder feiner Gewandſchneider⸗Gilde nicht 
namhaft zu machen. Auch bier bewarben ſich jedoch die umwohnenden ritter- 
mäßigen Familien wetteifernd um ben Vorzug, zu Genoffen der Gilde aufs 
genommen zu werben. ) Erſt unter dem Regimente des Gildemeiſters Rulo 
von Bismard wurde biefem übertriebenen Undrange fremder, dem Ges 
werbsitante nicht angehöriger Mitglieder gefteuert. Gr muß Grund gehabt 
baben zu dem Befchluffe, ven er im Jahre 1335 in feiner Mutterfprache 
burchfeßte, das Eintrittegelo in die Gilde für die Zukunft auf den enormen 
Betrag von 6 Mark Silber — „ine gratia® — zu erhöhen, auch die Be- 
dingung des brei Dial zu wiederholenden Nachfuchens ber Genoſſenſchaft in 
anfeinanber folgenden Morgenfprachen für Gewerbetreibende zu erneuen und 
von letzterer Förmlichkeit nur Kinder ber Gildegenoſſen, fowie „in Stendal 
belehnte Geiſtliche, Ritter, Knappen und ſonſt würdige Adlige“, ferner ent⸗ 
bunden ſein zu laſſen. 2) 

Die Folge biefer Beichlüffe war, daß der Degebr des Eintrittes Frem⸗ 
ber in bie Gewandſchneider⸗Gilde nad dieſer Zeit erheblich abnahm. Bald 
barauf beraubte auch eine aufrübrerifche Bewegung der ärmern Bürgerfchaft 
bie Stadt eines großen Theile ihrer veihern Angehörigen und vie Gilbe 
ihres Gewandhauſes. Die beibehaltene Trinkftube wurde allmählig weniger 
mehr von gebildeten Familien befucht und traten darin fpäter Mitverhätt- 
niffe hervor, welche entlih fogar zur Schließung berfelben binführten, da 
no‘ 1479 und 1485 erlajfene Ermahnungen des Rathes, nicht nach 10 Uhr 
zuſammen zu bleiben, nicht durch Zutrunf zur Unmäßigkeit fih zu verleiten, 
nicht thätlich fich zu mißbanveln und feine übel berüchtigte Frauenzimmer 
dahin mitzubringen, vie gebührende Beachtung nicht gefunden hatten. 2) Im 
Jahre 1493 wurde zwar bie „Kumpanie der Kopmanne“ mit ihrer Trink⸗ 
ftube wieder bergeftelit, unter ver Bedingung, dem Rathe gehorfam zu fein, 
—_[ 


’) Die nod fo Häufige Aufnahme folder Gildegenoffen, die man beute wohl Ehren. 
oder außerordentliche Mitglieder nennen twitcbe, gab gleihwohl zu einer Verwechſelung der» 
felben mit den burgerlichen, durch ihren Geſchäftsbetrieb genöthigten DViitgliedern keine 
Beranlaffung. In der Regel werden beibe Maffen von Aufgenommenen deutlich genug unter: 
ſchieden. Wir geben bier als Beiſpiel nur eine von dem Schreiber der Gilde hinterlaſſene 
Notiz fiber die Receptionen vom Zahre 1328, weil darin zugleich die Aufnahme eines fpäter 
noch oft zu erwähnenden Bürgerfohnes, des Klaus von Bismard, bekundet wird. Es heißt 
in jener Notiz: 

“ Anno domini, M⸗ CCC, XXVII proxims dominica Bartholomei biberunt 
guldam. Tune fait magister Jacobus de Siaden loco nicolai gunteri, quia infirmus 
fait. — Tune istis dabatur gulda: Domino bernardo de belitz, canonico in Magdeburg, 
Domino de Östheren, decano in stendal, et suo fratri domino Conrado, Siuekino de 
Buch, Hinrico de Rochowe, Ott, de koninggesmark, domino de Osten Rindekino, 
Arnoldo de rossow, Gropeken hen. de koninggesmarck; item de burgensibus isti guldam 
acquisiuerunt: Johannes de bismarck, henr. de kokede, Coppe beicowe, willekinus 
de armeborch, thidericus borchen, Conradus vrigensten, tilo de scadewer, Ghiso frater 
wineker de skadewer, nicolaus de bismarck, filii (sic) rulonis, Jordanus 
viasmenger, willekinus de osenbrußske,, mersceko, hinricus kregemester et Coppe filius 
Jacobi de sluden, Riedel's Cod. L XV, 85... 

3 Riedel's Cod. I, XV, 86, 
») Riedel's Cod. I, XV, 194, 408, 
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ſich mäßig, gebilvet und anftänbig in ber Trinkftube zu verhalten, Niemand 
zu verfpotten, Geſchrei und andere Ungebörigleiten zu vermeiden, auch keine 
ungeziemende Geſänge zu fingen.) Doc die Zeit war vorbei, in ver die 
Stendaler Raufmannfchaft für vie gebilvete Gefellfchaft die frühere Bedeu⸗ 


tung haben konnte. Sie war längft von ber einftmaligen Höhe ihrer Ge 


werbeblütbe tief herabgeſunken. 


Miscellen. 


Berlin. [Todesfälle] Zwei durch polittiche und ſociale Stellung hervorragende 
Männer find in jüngfter Zeit durch plöglichen Tod binweggerafft worden. 

Der Königlihe Kammerherr Graf Alphong von Taczanowski, welcher am 
10. d. Mis. früh nicht bei beftem Befinden Miylius Hotel zu Pofen verließ, ift zwiſchen 
Neuſtadt und Pleſchen, in feinem Wagen fitend, vom Schlage getroffen, fofort ge 
fiorben. Nicht nur der Pleichener Kreid, der dem hochgefinnten Manne unter vielem 
Anderen den Bau eines großen Armen-Kranfenhbaufed verdankt, ſondern auch die Pros 
pin; erleidet durch diefen Todesfall einen ſchmer,‚lichen Verlufl. Graf Taczanoweki war 
51 Sabre alt. Er war jo eben aus Berlin zurückgekehrt. Graf Taczanowski beſaß 
eins der größten Orund Vermögen in der Provinz. Er fol aus demfelben ein Fidel 
Kommiß gebildet haben, das vermutblich einem feiner Neffen zufällt, da der Verftorbene 
tinderlos war. 

An demfelben Tage ift bier in Berlin in Folge eines Herzſchlags der Major a. D. 
Dr. Heinrich Beitzke verichieden. 

Heinrich Ludwig Beitzke wurde am 15. Februar 1798 im Pfarrbaufe zu Muttrin 
bei Belgard (Pommern) gebsren, und wuchs, da der Vater bereitö 1803 ftarb, in der 
ärmlicden Prediger Wittwen- Wohnung des Dorfes heran, bis er, 13 Sabre alt, nad 
Kolberg Fam, um in der ftädtifchen Bürger- Schule den Unterricht zu genießen. Ein 
Gonner wollte iin Militär Arzt werden lafien; aber um bald fein Brot zu verdienen, 
nahm der Süngling, faft no Knabe, im Herbſt 1813 Gericht3.Schreiberdienfie. Am 
Liebften wäre er mit zu Felde gegangen. Diefer Wunf wurde ihm aber erſt 1815 
gewährt, als eine Beine Erbſchaft ihn in den Stand gejeht, ſich als Freiwilliger zu 
equipiren. Sm Mat zur Armee abgegangen, trat er in's 1. Pommerſche Regiment ein, 
mit welchen er die Belagerung von Maubeuge und Philippeville mitmachte, avancizte 
Ende September zum Portepde- Fähnrih im 21. (4 Pommerſchen) Linien Regiment, 
tonnte aber, da inzwiſchen der Friedens. Schluß erfolgte, das Offizier Patent nicht nıehr 
im Felde erwerben, jondern mußte von feiner Sarnijon Mainz aus die vorfchrifte- 
mäßigen Examina beftehen. Im November 1817 zum Seconde: Lieutenant ernannt, 
trat ex bald darauf in die allgemeine Kriegs: Schule zu Berlin ein. Sein Regiment 
war inzwiichen vom Rhein nach Pyrig in Pommern verſetzt. Dortbin begab er fich 
im Sommer 1821. RNachdem er einige Zeit bei den topographifchen Landes Vermeſſungen 
des Seneralftabes thätig geweien, ward er 1828 als Lehrer der Geographie zur Divi⸗ 
fionsichule zu Stargard in Pommern commandirt, und 1831 zum Premier-Lieutenant 
befördert. Während diefer Zeit veröffentlichte er einen Band „Gedichte. In's Re 
giment zurüdgetreten, ward er 1839 Hauptmann und Eompagnie: Chef im Füſtlier⸗ 
Bataillon, vermählte fih 1840 mit der Tochter feines Bataillons⸗Commandeurs von 
Borries, veröffentlichte 1843 ein Bud: „Die Alpen, ein geographiſch hiſtoriſches Bild,” 
und nahm im Sabre 1845 feinen Abjchied. Als Major a. D. von Kolberg nad Edelin 
übergefledelt, fehritt er zur Ausführung feines längft gehegten Planes, „die Geſchichte 
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der benfichen Freiheitskriege von 1813 nub 1814” zu Schreiben. Der erſte Banb babe 
erſchien 1854, die beiden anders Bände folggen 1855, und 1856 ſchloß fich ihnen bie 
„Geſchichte des ruffkichen Feldzuges von 1812” ag. Selten ift eine Schrift ınit größerer 
Anfpruchslofigfeit an die Deffentlichkeit getreten, und doch mit fo einftimmigem und 
nachhaltigen Beifall begrüßt worden. Schon 1859 mußte eine zweite und 1863 eine 
dritte Auflage veranflaitet werden. Die Univerfität Jena verlieh dem Derfaffer, als 
ganz beſondere Auszeichnung, bei ihrem 300jährigen Jubiläum 1858 Die philoſophiſche 
Doctor Würde. Sn demjelben Sabre ward B. in das Abgeordnetenhaus gewählt, in 
welchem er ſeitdem erft den Anclamer, dann bis zu feinem Tode den Hamm: Soefter 
Wahlkreis vertrat, indem er ſich der Fortfchrittöpartei anſchloß. Sm Sahre 1865 ver 
SMfentlichte er, als Fortfegung feines berühmten Geſchichtswerkes, in zwei Bänden „die 
Geſchichte des Jahres 1815," und im worigen Jahre die Lebensbejchreibung und nadı- 
gelafienen Schriften von Brieriud, 





Sannover. Sn trauriger Verblendung trägt fih das Welfenhaus noch immer 
mit der Hoffnung auf einen Umfchwung der Dinge zu feinen Gunften, und verſchmaht 
kein Mittel der Agitation, dieſe trügeriſche Hoffnung auch im Lande zu weden, indem 
es, undentfch genug, fich nicht entblödet, ſolche jelbft Durch Hinweiſung auf eine be 
vorſtebende Dazwiſchenkunft des Auslandes zu beleben. 

Wie ſchwer gerade die treuen Anhänger der vormaligen Herrſcher Familie dies em» 
pfinden, dawon giebt folgende, an den König Georg gerichtete Mahnung Zeugniß: 

„Offenes Seudſchreiben an Ge. Majeftät König Georg V. von einem 
bannover'jhen Geiſtlichen. 

Ew. Majeftät hat fih Schreiber diefes früherhin wiederholt mit allerunterfhänig- 
Ren Zujchziften und Bitten genaht. Die erfieren enthielten Bezeugungen jeiner und 
feiner Gemeinde Hingebung und Antheilnabme an Ew. Majeftät und Allerhochſtdero 
erlauchten Hanfes Erlebnifien; von den Bitten bat fich keine einzige anf eine Gnade 
oder Gunſt für feine Perfon oder feine Angehörigen bezogen. Sie bezielten ohne Aut 
nahme nur das Suterefie Anderer. Bielleicht führen diefe Andentungen Ew. Majeftät 
Erinnerungen auf meinen Namen. Indeß kommt auf dieſen nichts an, wenn nur bie 
Wahrheit der Sache für ſich ſpricht. 

Was mich zu diefem Schritte treibt, ift ein Anliegen, das jett fo recht in der 
Mitte und im Kern ded hannover'ſchen Volkes viele, ja die Mehrzahl der Ew. Majeftät 
in bankbarer Erinnerung anbänglichfien Herzen tief bewegt. Wir möchten Gewißheit 
haben für unfere Meberzeugung, dab das Kin und wieder auftauchenbe Gerebe von Er- 
wartung oder gar von Anfuchung deutichfeindlicher Genoſſenſchaft und Hilfe nichts 
weiter ni als eine Verleumdung, welde den reinen Namen ber Welfen zu befledien 
fig bemüht. 

Als Ew. Majeftät „in Iandesväterlicder Erwägung der peinlichen, die Gewiſſen 
beängfiigenden Rage, in welche viele der getreueften Unterthanen durch den Widerftreit 
geratben mußten, der fich awiichen den aus der Umgeftaltung unferer flaatlichen Ver⸗ 
hältniffe erfliebenden Anforderungen und der Einhaltung jener Verpflichtungen ergab, 
welche Ew. Majeftät gegenüber im Unterthanen. Verband begründet, und in vielen 
Faͤllen durch Huldigungd- oder Dienfteid bekräftigt waren,” uns von letzteren body 
berzig au entbinden gerubten, geichab das „unter dem Vorbehalt eines Wiederauflebens 
derjelben auf die Zeit, wo Ew. Majeftät Allerböchftjelbft ober einer Ihrer fucceiftonz- 
herechtigten Nachfolger zur Ausübung der Hegierung im Königreich wieder gelangen 
würde.” Ob es im Plane der göttlichen Wüeiähelt liegt, dieſen Fall herbeizuführen, 
— welcher Menſch darf ſich vermefien, daxüber ein Urtheil Haben zu wollen! Wir 
wiſſen nur, daß weder ein Volk als ſolches, noch auch ein Hexrſcherhaus,“ die Ver⸗ 
Keißung. hat, bis an der Welt Ende zu dauern, oder iu Verbindung zu bleiben, Nur 
das Haus Davids und das Volk bed Alten Bundes hatten eine ſolche Verheißung. 
Aber fie erfuͤllt fich Im @eifte des Neuen Bundes an. beur Bohne Davida, deß Hei 
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icht von biefer Welt, und:ber boch ‚zugleich cin Eonig aller Könige und ein Herr 
aler Herren ift, und an dem Boll feines Gigentäums, welches nicht nad) Ländern umb 
ungen, fontern im Glauben an feinen Namen ein Voll, das rechte Iſrael Gottes 
tft Alles andere Bolkthum uud KOnigthum auf Erben ift in ben Berlauf des ge 
jchichtlichen Werdens, Wachſenn und Vergehend — Serem. 18, 7-10 — verflochten, 
und wis Wienichen Tonnen dem gegenüber nichts als uns in bie darin waltende götk 
che Weisheit und Kügung anbetend ergeben, und hassen, ob aus diejer eine Ben 
bung komme. - 

Freilich ſoll daneben der Menſch auch das Seine thun. Was aber dieſes Sem 
feine Aufgabe tft, wird ihm, wenn er reinen Sinnes aufmetkt, ſeinerzeit jedesmal ge 
zeigt werden. Dagegen was nicht das Unfere iſt, was wir, wie duch Rage und Um 
Hände fein. mögen, nicht thun dürfen, das iR und Schon zum Doraus für alle YAlle, 
wie in Gottes Wort, fo in Gottes Welten, in der Gefdhichte, heil gezeigt. 

Und wenn nun irgend etwas’ für Ew. Maieftät und Alierhöcftdero Haus, wie für 
das hannover' ſche Volt, unwiderſprechlich Max ift, jo ift es dies: dab mad der Ge⸗ 
ſchichte des Wetfenhanſes and bes mit ihm ſeit ZJahrhunderten verbunden geweſenen 
DBolfes ein Glied jenes Hauſes und dieſes Ballen jenſeits des Rheins Hülfe oder 
VBandniß ſuchen darf; Jeſaias 30, 1-8. War ta je Hälfe zu finden® Haben die 
Staart’fchen Prätendenten dort eiwas anderes erfahren, ald den Verbrauch zu a» 
feitigen Zweden? 

Meberhaupt, wenn fhr einen auch im Falle wit gottergebenem Hoffen ſtill und 
groß feine Würde wahrenden König, und für fein in wehmüthigem Fügen um ihn 
trauerndes Bolt die Geſchichte für alle Zeiten ihre Ehren bereit hält, fo fit fie da 
gegen . über einen nuruhig wegen Gottes Schickungen ſich firäubenden Prätenbenten, 
und über deſſen aufgeſtachelte ober unter feiner Fahne das Ihre Inchende Parteien un 
exbiitlich verdammend zu Gericht, 

‚iw. Majeflät wird — das wifien wir — Ihren Ahnen und ber alorreichen Ira 
dition Ihres erlauchten Hauſes nicht abfaͤllig werden, aber in unſern verworrenen 
Tagen — und daß dies geſchehe, darauf geht vieler, vieler partriotiſcher Herzen innigſter 
Wuonſch — würde eine offene Erklärung aus EGw. Majeftaͤt Mund ein Troſft und ein 
Gegen jen. Es gilt, nach außen dem lauernden Fremden die Möglichkeit abzufchnei- 
den, in feine Berechnungen als einen willkommenen Factor die. Schmach bes Abfalls 
von feiner Geſchichte und feinen, altbewährten deutſchen Sinn zu ziehen, welche er 
einem Fuͤrſtenhauſe zugemuihet, das ſeit feinem erſten Auſtauchen in der Geſchichte, 
und einem Volkaſtamm, der von Hermann bed Sheruölers Tagen ber ſich nie mit 
jolcher Schmach befledt Kat. Es gilt, nach ‚innen den Eifer vieler guten Gewifien 
voar ſchwerer Berindgung au bewahren. 

. Kine Krone von Gottes Gnaden ift eine Herrlichleit, aber beun,. der ihrer ver 
Iuftig. ging, ift, wen ex getreu bleibt im gptigeiälligen Hoffen, eine noch herrlichere 
verheihen. Gine Krone and der Hand fremden, feindſeligen und jelbfijüchtigen Leber 
mutha ift eine Erniedrigung für ben, der fie nimmt, und für dad Volt, bad zu ihr 
auffehen joH, ald zus Krone feines Herrn, 

Möge Bott der Herr in Gnaden Ew. Majeftät, und das Volt Hannovers be 
wahren, felbft vor Dex Berfnäung zu einem hierauf gerichteten Venah “ 





aris. [Die Dentſchen in Paris] Die „Reue moderne —*—9 
eine Arbeit von Ludwig Bamberger über die Deutſchen in Paris. Es ift diefelbe 
eine geiftreiche, anziehende Schilderung ber Zuftände, fo wie des Lebens und Treibens 
ber deutichen Golonie an der Seine, und nimmt mit Recht das Interefie ſowohl derer, 
welche in die Parijer Verhältnifie eingeweiht find, ald auch derer, welche ſich mit den⸗ 
felben vertraut machen wollen, in Anfprudy. Die Arbeit Bamberger's ift für das durch 
die Ausftellung in's Dafein gerufene Wert von Lacroix und Verboͤckhoven, „Paris- 
Guide“, beftimmt, in deſſen ameiteu Theil fie ‚einen. ebenkärtiggn Mang neben ben Er. 
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zeugniflen der erſten ſchriftſtelleriſchen Kräfte Franukreichs gu behaupten berufen iſt! 
Vergangenes und Gegenwärtiges ſteht darin, und die langen bunten Reihen deutſcher 
Geſtalten von den Straßentehrern der Billette bis zu den Millionären der Aue Rafitte 
und der Aue de Provence, Handwerker, Kaufleute, Nerzte, Literaten. Paftoren und 
Seiuiten, find tin meifterbaften Zügen gejchildert. Bamberger bat fehr forgfältige 
Nachfuchungen über die eigentliche Stärke der hier anjälfigen Deutſchen angeftellt und 
iſt wit Benußung felbfi der neueften officielen Zaͤhlungen zu einem Rejultate gelangt, 
das fo weit hinter deu gewöhnlichen Annahmen von 80 Eis 120,000 tötes carrdes zu⸗ 
- rüdbleibt, dab er felber die Genauigkeit der ihm mitgetkeilten ftatiftiichen Daten in 
gerechten Zweifel zieht. Es befänden ſich, laut der im vergangenen Jahre borgenour 
menen ftädtifchen Zählung, iu Paris, mit. Einfluß von St. Denis und Gceauz, 
34,373 Deutiche aus den ehemaligen Bundesländern, die Deutichöfterreicher mit im 
begriffen, gegen 33,088 Belgier, 10,687 Schweizer, 9106 Engländer, 7903 Staliener, 
6254 Solländer (wahrjcheinlich zum größten Theile Ruremburger) u. |. w. Bon dieſen 
officiell conflatirten 84,278 Deutfchen wohnen 3019 in der Billette, wo fi die Haupt⸗ 
niederlaffjung der Strabenfehrer um die ehemalige Richtftätte von Montfaucon, auf der 
beute die proteftantiiche Milfton ihren Tempel und ihre Schulen erbaut hat, Immer 
dichter zuſammenſchaart. In dem Ehauflfeed’Antin-Quartier, einem der glaͤnzendſten 
von Paris, wohnen 2700 Deuticye, größtentheild der Bank und deu höheren Geſchäfte 
leben angebörig. Am jchwächften, durch 5 bis 600 Köpfe, tft das deutfche Element in 
den weftlichen Stadttheilen, in Grenelle, Autenil und Pafiy vertreten. 


Paris. [Militärtiches.] Der franzdftiche Staatbrath bat im feiner Sittzung 
am 10. d. M. die Diäcuffion über den Geſetz⸗ Entwurf, betreffend die Reorganifation 
der Armee geichlofien, und denfelben bis auf unerhebliche Abänderungen angenommen. 
Die wichtigſten Beftimmungen der am genannten Tage noch angenommenen Artikel 
find folgende: 1) Die jet in activem Dienfte ſtehenden Militärs, die am 1. Sannar 
1868 fünf Sahre gedient haben, gehen vier Sahre in die Reſerve über; 9) die Ratio- 
nalgarde befteht aus den Leuten, die nicht zum activen Dienft berufen waren, entweder 
ihrer Nummer oder eines legalen Eremptionsfalled wegen, fo wie aus den Renten, die 
fünf Sabre tn der Referve waren; 8) in der’ mobilen Nationalgarde iſt freimilliges 
Engagement und Stellvertretung zuläffig; 4) die Reviſtonsräthe können junge Leute, 
die ald Stühen der Familie erwielen find, bis zu 10 Procent vom Dienfte der Ratio 
nalgarde entbinden; 5) die mobile Rationalgarde kann außerhalb des Arondiffements 
nur durch kaiferliches Decret, und wenn es auf mehr ald 20 Tage gilt, nur durch Geſetz zu⸗ 
fammengezogen werden; 6) die Leute von den Klaffen 1866 bis 1863 incl. werben, 
wenn fie unverbeirathet oder Einderloje Wittwer find, zur mobilen Nationalgarde auf 
vier-, drei oder zweijährigen Dienft, je nad) der Klaffe heranzogen werden. Im Ganzen 
bat bie Regierung der öffentlichen Meinung in diefer Angelegenheit ungewöhnlich viele 
Eonceifionen gemadt. Die Beftimmungen, über welche die Vereinbarungen zwiiſchen 
Staatsrath und Kammer⸗Ausſchuß nunmehr getroffen find, betreffen den Befland des 
Landheeres, active Armee und Reſerve, zu 800,000 Mann; auf diefer Bafls foll jähr- 
ih das Contingent durch Geſetz berufen werden; die Milttär : Eroneration fällt weg; 
und das EinftellungsEyften nach dem Geſetze von 1832. Doch fol für 200 France, 
weiche in die Dotations-Kaffe kommen, ein Einfteller geftelt werden. Ueber legteren 
Yantt wurde lebhaft geftritien. 


Drud von ©. Hidetpier in Berlin, Linbeifiraße 116. 


Berliner Revne. 8. Heft. Den 24. Mai 1867. 


Wochenſchan. 


Nach dem die Londoner Conferenz der Welt den Frieden gegeben hat, 
nach welchem alle Welt ſo ſehnlich verlangt hatte, finden ſich doch diesſeits 
und jenſeits des Rheines Stimmen genug, welche ſich mit dem gewonnenen 
Refultate nicht zufrieden erklären. 

In Deutſchland überwiegt indeß tie verſtändige Auffaſſung und Würdi—⸗ 
gung der Verhältniſſe und Preußen kann die etwaigen Stachelreden um ſo 
ruhiger ertragen, als ihm die Zuſtimmung aller Leute von politiſcher Einſicht 
gewiß iſt, und der Vorwurf, welcher ver franzöſiſchen Regierung deshalb ge⸗ 
macht wird, daß fie von der heabſichtigten Incorporirung des Großherzog⸗ 
thums zurücgewichen fei, ven Vorwurf aufhebt, daß Preußen eine Schinäle- 
rung Deutfchlands zugelafjen habe. 

Obwohl nun auch die franzöfifche Regierung fich in derſelben Weife rechtfer« 
tigen fönnte, fo ift fie doch darum in einer fchwierigeren Lage, weil fie gerade 
eines-vecht glänzenden Erfolges beburfte, um ihr Preftige zu retten, oder doc 
einer fortgefegten Verwickelung, um bie Durchfegung der beabfichtigten Armee- 
Drganifation zu fihern. Der Abſchluß des Londoner Vertrages traf aber 
jo ziemlihd mit der offiziellen Melvung von dem Ende ber merxilanifchen 
Expedition zufammen, indem der „Moniteur” vie Ankunft des „Auber“ mit 
dem Reſt der Erpevitionstruppen auf ver Rhede von Breft (9. Mai) an- 
zeigte. Zwar wünfchte der „Moniteur” bei diefer Meldung ſich Glück über 
den guten Gefufbheitszuftand der zurückkehrenden Truppen; aber von dem, 
was fie erfämpft hatten, blieb ihm nichts zu fagen. 
| Die Rofe von Puebla ift alfo vollitändig entblättert; nur bie Dornen 

einer verfehlten Politik find geblieben und die Wunden, welche fie dem fran⸗ 
zöfifchen Nationalgefühl gerigt, verlangten Balfam. — Aus dem Londoner 
Vertrage aber entnahm man feinen Balfam, fondern ätzende Kritil, Wozu 
jet, da der Friede hergeftellt ift — fagte man — eine Armee von 800,000 
Diann? Der Streit Über die Armee-Organifation drohte fehr ernft zu wer⸗ 
ben; er fchien ganz und gar den Charakter eines Conflictd annehmen zu 
wollen und vie Gefahr lag nahe, daß der geſetzgebende Körper feine ver- 
faffungsmäßigen Rechte erufthaft nehmen könne; indeß hofft man, daß es dem 
Präfivdenten Schneider gelingen werde, den Streit zu fchlichten. 

Die Commiſſion hat nämlich ein Amendement beantragt, wonach bie 
Armee „auf fomplettem Fuße“ 800,000 Mann betragen fol. Dies würde 


eine Feitjtellung des jährlichen Contingents je nach ben Verhäliniſſen möglich 
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maden; der Staatsrath will aber folgende Faffung: „Die Stärke ver Armee 
beträgt 800,000 Mann.” Wie man indejjen hört, ift der Kaifer zur Nach⸗ 
giebigfeit geftimmt, vielleicht auch aus Rückſicht auf England, welches ja fo 
bringend die allgemeine Entwaffuung betreibt, daß 2. Napoleon mindeitens 
ben Verdacht einer übertriebenen Aufbietung der franzöfifhen Militärfraft von 
fih ablehnen möchte. In diefer Abfiht kommt ver franzöfiichen Regierung 
aud das „Journal des Débats“ zu Hilfe, welches, indem es die Confequen- 
zen der Yuremburger Angelegenheit zieht, ven bisherigen franzöfifchen Rüftun- 
gen jeden offenjiven Charakter abſpricht. Es fagt: 

„Es ift fein Geheimniß, daß unfere militärtiche Organifation fehr unvollkommen 
war, und daß. wenn man in’d Feld hätte rüden jollen, e8 wohl nicht an Mannſchaft 
gefehlt, diefelbe aber fchlecht bewaffnet gewejen wäre. Wir hätten viele Soltaten, viele 
Dffigiere und viele Generale gehabt, die in tüchtiger Weife ihre Pflicht gethan hätten, 
aber in Bezug auf die Ausrüftung hätten fie fih unter fchlimmen Bedingungen ſchlagen 
müffen. Diejer Umftand kann Niemandem befonders zum Vorwurfe gemacht werden, 
denn Jedermann trägt die Mitjchuld daran. Die Inuremburgifche Angelegenheit hat 
daräber Aufklärung verichafft. Die Möglichkeit eines ernfthaften Krieges mit Preußen 
bat daran denfen lafien, die unvermeidlichen Vorbereitungen zu treffen, wie man fie 
von einer vorfihtigen Regierung erwarten muß. Die Kriegs⸗Verwaltung ift auf der 
Stelle mit derjenigen Energie und Emſigkeit an’! Werk gegangen, die ihr flet3 eigen 
find, fobald die Umftände es erheifchen, und mit der Mächtigkeit der Mittel, über bie 
fie verfügt. Sie bat ſchon Vieles geleiftet, aber es bleibt noch Vieles zu thun übrig, 
und wir beharren bei der Hoffnung, daB fie nicht erjchlaffen wird. Heute, wo der 
Friede unterzeichuet ift, wird Niemand, felbft in Berlin nicht, glauben, Frankreich 
nähre den geheimen Gedanken, nächflend Preuben den Krieg zu erflären, und rüfte 
für diefen Fall. Wir fprechen es laut aus und find überzeugt, Damit dem öffentlichen 
Gefühle Ausdruck zu verleihen: Frankreich bat nicht die mindefte Luft, Krieg gegen 
irgend wen zu führen, Frankreich will den Frieden, aber ed will auch für jedes Er 
eigniß bereit fein. In dieſer Beziehung befteht eine frappirende Aehnlichkeit zwifchen 
der Situation vom heute und derjenigen von 1840, nach der Unterzeichnung des Der- 
trages vom 15. Juli. Die vier Mächte, welche diefen Vertrag untereinander eingingen, 
wandten ein jchlimmes Verfahren gegen und an, welches, durch Nichts gerechtfertigt, 
von der gelammten Nation lebhaft empfunden wurde. Die Aufregung war fo groß, 
daß der Krieg unvermeidlich fchien, und die Regierung fi darauf vorbereiten mußte. 
Aber man war im feiner Weife gerüftet. Das Minifterium ergriffedaher, und unter 
feiner Verantwortlichkeit, die entichiedenften Maßregeln, nahm keinen Anftand, fofort 
die Befeftigung und Armirung von Paris zu defretiren, wozu nidyt weniger als 2000 
Kanonen erforderlih waren. Gott jei Dank, heute ift ed nicht mehr nöthig, Paris zu 
befeftigen; aber unfere Feftungen im Dften und Norden befinden fich keineswegs im 
richtigen Verhältniffe mit den Fortfchritten, welche man in der Kunft des Angriffs und 
ber VBertheidigung gemacht bat, fondern e8 liegen an unfjerer Grenze Pläße, die man 
trotz unferer Wachſamkeit wegnehmen könnte. Wir glauben daher, daß die Regierung, 
wie ed im Fahre 1840 geichah, gut daran thun würde, die Erregung, welde fih in 
Folge dee Iuremburgifchen Angelegenheit in ganz Frankreich Fundgegeben hat, dazu zu 
benugen, um unſer Vertheidigungs Syftem zu vervoliftändigen. 

Nun — wir wollen es dem franzöjifchen Blatte durchaus nicht beftreiten, 
daß Frankrei ch in feinem Heerwefen und was damit zufammenhängt, Manches 
nach zu holen habe und würden daher, falls die Anträge Englands lediglich 
auf Abrüftung hinaus liefen, einen etwaigen Einwand Franfreihe, daß es 
gar nicht offenfin gerüftet habe, bis zu. einem gewiffen Brave für gerecht 
fertigt balten. 
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Indeſſen ſcheint England mehr zu verlangen; es ſcheint eine allgemeine 
Entwaffnung Europa's, als Vorbereitung zu einem ewigen Trieben berbei- 
führen zu wollen. Ein folches Verlangen könnten wir lediglich mit unferen 
beiten Wünfchen begleiten, wenn man ung Mar gemacht haben wird, wie e& 
praktiſch durchzuführen fein würde. 

Vielleicht findet der Fürften-Congreß, welcher nächſten Monat fi in 
Paris zufammenfinden wird, in zwanglofem Meinungs-Austaufch des perfän- 
lihen Verkehrs, wenn auch nicht die Möglichkeit einer allgemeinen Ent» 
waffnung, doch die Möglichkeit einer yrievlihen Verftändigung über gewifje 
Tragen, welche jedenfalls manchen Zünpftoff in ſich tragen, z. B. über die 
orientalifche Frage. 

Dieje Frage, eigentlich ein ganzes Bündel von Bragen, fcheint jekt 
wieber in den Vorbergrund treten zu wollen; aber nur in fofern, als man 
einzelne ragen aus tem großen Gebund herans nimmt. 

An die Hauptfrage: vie vollftändige Verdrängung der Türken aus 
Europa und die Entjcheidung über den Befit Konftantinopeld — fcheint 
feine Macht in Europa zur Zeit berantreten zu wollen; ſelbſt Rußland nicht, 
obwohl biefe® vielleicht der Weberzeugung ift, daß jene Hauptfrage fich in 
Zukunft leichter löfen lafjen wird, je mehr man inzwifchen von der Türkei 
felbft abgebrödelt hat. 

Gegenwärtig handelt es fih um Candia und deſſen Zufchlagung zum 
griechiſchen Königreiche, für welches Rußland jetzt durch die Verlobung des 
Königs von Griechenland mit der Großfürſtin Olga noch ein Familien⸗ 
Intereſſe gewonnen hat. 

Wie man hört, ſind von Seiten Frankreichs und Rußlands bereits 


dringende Vorſtellungen nach dieſer Richtung bin erhoben worden, aber ver⸗ 
geblich. Selbſt dem ſinnvollen Vorſchlage einer allgemeinen Volks⸗Abſtim⸗ 


mung bat die Pforte kein Gehör geſchenkt, obwohl fie bei entwickelterem 
Kulturzuftand gewiß mehr Vertrauen zu diefem von ber europälfchen Staats» 


kunſt entvedten Univerfal-Heilmittel empfinden würde. Aber fie wird bie 


Medizin, welche ihr fo bitter vorkommt, ſchließlich doch einnehmen müfjen, 
wenn fie ihr nicht mehr blos von dem einen oder andern Arzte, ſondern 
von einem Collegium medicum verordnet wird. 

Die ruffifche Preſſe macht aus diefer Zuverfiht gar kein Hehl; das 
„Sournal de St. Petersbourg” fagt vielmehr: 

„Alle Mächte müfjen wünfchen, daB die Atmojphäre des Friedens (welche die Lon⸗ 
boner Conferenz verbreitet) nicht durch den Pulver und Blutgeruch, der ſich im Drient 
erhebt, verdorben werde. Iſt ed denn unmöglich, daB fie fich gegenfeitig von ber Un⸗ 
eigennütigteit ihrer Abfichten überzeugen, und muß es unter ihnen immer Einige geben, 
welche nicht zugeben wollen, DaB die Regierungen von den reinen ©efühlen der Menſch⸗ 
lichkeit und Gerechtigkeit. die doch am Ende in der Bruft der Ehrenmänner aller Voͤl⸗ 
fer ruhen, bejeelt werden Tönnen und müſſen ?" . 

An einer anberen Stelle fagt das genannte Blatt: „Wir find keineswegs über 
zeugt, daß das Heil des ottomanifchen Heiches ein Ding der Unmöglichkeit jet. Da- 
mit diefe Regierung gerettet werde, ift es hinreichend, daß fie den Weg verlaffe, der 
fie in’d BVerderben führt. Ihre Aufgabe ift ohne Zweifel eine jchwierige; fie kaun fie 
nicht one eine gewaltige Energie, ohne eine jeltene Kraftanftrengung löfen; aber e# 
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wäre der europaͤiſchen Großmaͤchte würdig, fle ihr zu erleichtern, und es tft, um einen 
befannten Vergleich zu gebrauchen, zur Heilung dieſes chronischen Kranfen nicht ein 
Arzt erforderlidy, fondern eine weife und achtfame Conſultation. 

Möge daher dieſe Sonfultation der Londoner Eonferenz folgen. 

Wenn Amputationen nöthig find, fo rathe man fie an; der Rath mehrerer Aerzte 
wird gewöhnlich befier befolgt, ald der eines einzelnen und kann auch, ohne die Unab⸗ 
bängigfeit des Krarken zu gefährden, gegeben werden. Wenn derjelbe aber das Hell 
mittel zurüdweift, jo überlafje man ihn feinen Leiden und übertrade die Sorgen, welche 
er verihmäht, auf die Unglüdlihen, welche Darum flehen; denn die Yolgen blinder 
Hartnädigkeit dürfen doch am Ende nicht auf umfchuldige Opfer zurückfallen.“ 

Bis jett ift dem Eigenſinn des widerwilligen Kranken der Umftanb zu 
Hilfe gekommen, daß in dem europäifchen Medicinal- Collegium felbft feine 
Einigkeit binfichtlih der Cur-Methode herricht; indem England fi) von den 
ruſſiſch » franzöfifchen Beftrebungen in Konftantinopel fern hält und auch 
Defterreich zur Abftinenz beftimmt zu haben feyeint. 

Diefer Antagonismus Frankreichs und Englands in ber orientalifchen 
Trage ftimmt fchlecht zu den Confeguenzen, welche das „Journal des Déb.“ 
. aus dem Verlauf und der Entwidelung der Iugemburger Angelegenheit zieht, ale 
beren erſte es, indem alles Verdienſt um das Zuftandefommen der Couferenz 
und bie glüdlihe Löſung ver Frage, unter Uebergehung ter Bemühungen 
Defterreihs, England zugewiefen wird — die Wiederbelebung und Beftär- 
fung der entente cordiale zwifchen Frankreich und England bezeichnete. 

Das „Journal des Debats” muß alfo binfichtlich diefer entente nicht 
gut unterrichtet geweſen fein, oder es hat abfichtlich eine Unmahrbeit gefagt, 
um recht grell hervorzuheben, daß Frankreich fich in einem guten Einverneh⸗ 
men mit Defterreih — nicht weiß oder wiffen will. 

Inzwiſchen hat auch der Kaifer von Defterreich feine Abficht anzeigen 
laſſen, vie Barifer Ausftellung beſuchen zu wollen und das europäifche Conzert 
dürfte alfo ziemlich voliftimmig werben. | 

Sehen wir vorläufig ab von dem eben fo glänzenden, als erhabenen 
und vorausfichtlich folgenveichen Schaufptel, welches ſich in Bari vorbereitet, 
um noch mit einem Blicke unfere deutfchen Zujtände ins Auge zu faffen, fo ift 
unverfennbar, daß der Einheitsgedanke immer mehr Wurzel faßt; daß viejenigen 
durchaus Im Unrecht waren, welche prophezeiten, daß er durch die Mainlinie 
‚ entzweigefchnitten werden würde. Die preußijhe Politit findet in ihrer 
wahrhaft ventfhen Richtung überall die glänzenpfte Rechtfertigung, und bie 
Einwendungen und fchlimmen Prophezeiungen. ihrer Gegner werden fo raid 
durch die Thatfachen und die natürliche Entwidelung der Dinge wiverlegt, 
daß die Oppofition in Preußen es vorziehen zu wollen fcheint, ftatt einem 
Kampf gegen die Regierung fortzufegen, aus weldhem ihr nur Nienerlagen 
erwachfen, ihrem Verdruß lediglich im häuslichen Zwiſt Luft zu machen: 

Es ift aber nicht zu verfennen, daß das Publikum von diefer Parteibe- 
wegung over Parteizerfegung kaum noch Notiz nimmt. Die Majchinerie, 
welche font mit dem Lärm ihrer Mißtrauensugten, Adrejjen, Proteften und 
was dergleichen Hausmittelhen mehr find, ganze Stänte oder Provinzen in 
Alarm fette, poltert jet, ohne daß man darauf Hinhört; die Regierung 
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aber wird am allerwenigften davon berührt; fie ift vollfemmen in ber Lage, 
fi) in der eroberten Stellung über den Parteien befeftigen zu können. 

Dagegen ift ihre ernfte Aufmerkfamfeit nach einem unferer neu erwor⸗ 
benen Landestheile hingelenft worden, in welchem leider ver Partikularismus 
durch höchſt verwerfliche Intriguen zu Alten des Hoch- und Landesverraths 
angereizt worden ift. Die preufifche Regierung bat ſich genöthigt gefehen, 
in Hannover, wo man für ven Ball eines ausbrechenpen Krieges thörichter 
Weife eine preußifche Vendée zu fehaffen gedachte, energifch einzugreifen, ob> 
wohl die verrätherifchen Pläne thatfüähli wenig Erfolg gehabt haben, 
und felbft bei tem Hinzutreten äußerer Bedrängniſſe dieſe in erheblicher Weife 
nicht vermehren Tonnten, Aber um der öffentlichen Sicherheit und Ordnung 
willen darf die Regierung die Bedrohung ihres Rechtes nicht dulden. Die 
preußische Regierung hat ihrerfeits Alles gethan, jowohl um dem ehemaligen 
Könige von Hannover das Schidjal, welches er fich durch eine unbebachte 
Bolitit zugezogen hat, und welches vie politiiche Nothwendigkeit befiegelte, 
mindejtens durch jede zarte Rüdjicht auf feine Perfon und feine Familie zu 
erleichtern; jie ift bemüht gewejen, dem hannoverjchen Lande das Hineins 
wachſen in den preußiichen Staatsverband möglichft wenig fühlbar zu machen: 
wenn ihre wohlwollenden Abfichten nicht erreicht worden find, trägt fie jegt 
nicht die Schuld; wohl aber werben die wahrhaft aufrichtigen Freunde des. 
Welfenhaufes es von Neuem tief zu beflagen haben, daß man durch verwerfs 
liche Mittel und zu völlig unerreihbaren Zweden Zwiefpalt und Verirrung 
in die Gemüther gebracht und Einzelne zu Handlungen verleitet hat, welche 
jet die Ahndung des Geſetzes Herbeiziehen. 


Brivat-Correfpondenz and Hannover. 


Die hier vorgenommenen polizeilichen Recherchen und VBerhaftungen, nas 
mentlih die Abführung des Hofbanguiers F. Simon haben die Gemüther in 
eine leicht begreifliche Aufregung verfegt, welche fich in eben dem Maaße ver- 
größert, als die Gerüchte Umfang und Gefährlichkeit ver Verſchwörung — 
benn um eine ſolche handelt e8 ſich ja — beliebig übertreiben. 

Daß die Fäden der Intriguen nah Hieging hinreichen, ift wohl ficher; 
ebenfo, daß fie von unferem malcontenten Hofavdel weiter gejponnen wor⸗ 
den find. Daß aber die Verblendung unferes ehemaligen Fürften und feiner 
angeblichen Getreuen fo weit gehen fonnte, an einen Umfchwung der Dinge 
zu ihren Gunften zu glauben, daß fie einen folchen Umfchwung auf gewalt- 
ſamem Wege herbeiführen zu können fich getrauten, das ift ebenfo erftaunlich, 
als die Wege verabfcheuenswerth find, welche man zur Erreichung des Ziels 
einfchlug. 

Sein Spiel zu treiben mit der alten Treue, der alten Hingebung, mit 
den beften Empfindungen des Menſchenherzens, das follte eines Fürjten uns 
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würdig ſein, welcher, wenn er nicht alte Treue belohnen kann, ihr wenigſtens 
den Zwieſpalt der Pflichten erſparen ſollte. Welche ungeheure Verantwort⸗ 
lichkeit aber ladet man in Hietzing und wo ſonſt noch die abenteuerlichen und 
für die Ruhe des Landes ſo verderblichen Pläne einer Inſurrection geſponnen 
werden, auf ſich, daß fich gerade an jene Empfindungen, vor welchen man 
Reſpekt haben follte, vie Verführung anhängt und diejenigen ins Verberben 
ftärzt, welche nicht geiftesftart genug find, um Kar in die Verbältniffe bliden 
zu können, ober fich einer ihnen nahe gelegten Colliſion ver Pflicht fiegreich 
zu entwinden. Es ift nicht zu erwarten, daß gerade die Hauptfchuldigen von 
der ihnen gebührenvden Strafe ereilt wirben; minveftens berjenigen aber 
können fie nicht entgehen, welche in der thatfächlichen Widerlegung der Illu⸗ 
fionen beſteht. 

Die Falfchwerberei, welche mit jo viel Arglift und fo großer Gelbver- 
ſchwendung betrieben worden iſt, um eine welfifhe Legion zu bilden, an vie 
fih im günftigen Moment einer feindlichen Invaſion eine Inſurrektion ans 
lehnen könnte, bat fo wenig Erfolg gehabt, daß gerade in dieſem Mißerfolge 
ber befte Beweis für die anderweitig vielfach beftätigte Erfahrung liegt, daß 
das Land mit dem neuen Zuftand ver Dinge fich ansgeſöhnt Hat, daß es 
nicht Lüftern ift nach einer Rückkehr zu der alten Ordnung der Dinge und 
daß König Georg darım fich doppelt gemahnt fühlen follte, fein eigenes ſelbſt 
verfchulvetes Ungläd mit Würde zu tragen, um dem Lande, welches einft in 
Liebe und Treue an ihm Bing, feinen fürftliden Dank dadurch zu bezeigen, 
daß er ihm den Frieden läßt, ftatt folchen ihm gewaltfam zu nehmen. 

Das offene Senpfchreiben eines bannoverfchen Geiftlichen, welches vor 
einiger Zeit in die Deffentlichleit gelangte, bat viefe Mahnung in einbring« 
lichfter Weife an König Georg gerichtet, ohne daß es ihm gelungen ift, das 
Herz defjelben zu rühren, over auf fein chriftlihes Gewiſſen Eindruck zu 
machen. Man bat feitdem das Schreiben als apokryph verdächtigt! Als ch 
dadurch die innere Beredhtignng der Mahnung aufgehoben, ihre überzeugende 
Begründung abgefhwächt würde! Gerade die jekigen Vorgänge führen ihr 
eine neue Unterſtützung zu. Es gilt nicht mehr wie damals, als das Send⸗ 
Schreiben erfchien, nach außen dem lauernden Feinde die Berechnung auf 
innere Zwiftigfeit abzufchneiden; aber es gilt noch immer „nach innen ben 
Eifer vieler guten Gewiſſen vor fchwerer Verfuchung zu bewahren.“ 

Möge ſich vor Allen König Georg felbft vor Verfuchung bewahren und 
feine Fürſtenehre nicht verberblihen Rathſchlägen preisgeben. 

„Kine Krone von Gottes Gnaden ift eine Herrlichkeit, aber dem, ber 
ihrer verluftig ging, ift, wenn er getreu bleibt in gottgefälligem Hoffen, eine 
noch berrlichere verheißen. Eine Krone aus der Hand fremden, feindjeligen 
und felbftjüchtigen Uebermuths iſt eine Erniedrigung für den, ber fie nimmt, 
und für das Volk, das zu ihr aufjehen foll, als zur Krone feines Herrn.” 
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Parifer Privat⸗Correſpondenz. 


Das „Journal des Debats” zählte diefer Lage die Conſequeuzen der 
Londoner Conferenz auf; die wichtigfte für uns Barifer aber blieb unerwähnt: 
der Fremden - Zufluß, welcher fich jet über Paris ergießt. 

Mag die Regierung unfere Grenzfeftungen, welche nach der Verficherung 
jenes Blattes in fo bilfsbepürftigem Zuſtande fich befinden, noch jo energifch 
zue Abwehr rüften; vie Invaſion ift vollftändig, 

Die unglüdlihen Eingeborenen wifjen nicht mehr, zu welchem Heiligen 
fie fih wenden follen. Unter dem Vorwande, bie Fremden bedenken zu 
mäffen, liefern die Neftaurants die fchlechteften Lebensmittel und die Café's 
wahrhaft verabfcheuenswerthe Erfrifchungen. Verlangt ihr nach neuen Zeis 
tungen, fo nehmen vie Garçons fo wenig Notiz von euch, als ob ihr gar 
nicht auf der Welt wäret. Ihr wartet fünf und zwanzig Minuten — dann 
faßt ihr einen folchen Burfchen ab und macht ihm Vorwürfe über feine Saum- 
feligleit. Aber was iſt die Antwort? Entfchulpigen Sie, mein Herr, ich 
hielt Sie für einen Fremden. 

Eben fo machen’8 die Kutfcher auf- vem Boulevard, wenn ihr fie anruft. 
Aus Furcht, einen Fremden nach der Ausftellung fahren zu müffen, wenden 
fie fih von euch ab und pfeifen die Reime der „Reine Hortenje”. 

Eben jo wenig könnt ihr des Eonntags einen Wagen erlangen, wenn 
euch die Luft ankommt, Paris auf einige Tage zu verlaffen. Wollt ihr etwa 
nah Orleans, fo erhaltet ihr zur Antwort, daß ein fremder Fürſt auf der 
Oſtbahn erwartet werde, wohin der Wagen beftellt fei. 

Die Einnahmen der Tourniquets fteigern fih enorm. Sie beliefen fich 
diefer Tage auf 60,000 France; am Sonntage zählte man 100,000 Entrées. 

Unter dieſer Maſſe, welche fo wenig erfenntlich zu fein jcheint für bie 
Opfer, welche wir ihr bringen müſſen, giebt es natürlich viele intereffante 
und hervorragende Perfönlichkeiten, welche Baris nicht für eine eroberte Stubt 
anfehen. Manche von ihnen haben uns fchon Lectionen gegeben, die wir nicht 


"Sobald vergeffen werden. Manche von ihnen bereiten in ihrem Haufe eine 


Aufnahme, welche an die beften Zeiten Frankreichs erinnert. So machte fi 
Prinz Oscar zum Cicerone franzöfifcher Damen bei dem fchwedifchen Theile 
der Ausftellung und als der Prinz von Wales viefer Tage die Straße Cafimir 
Prior entlang, ging, im Augenblid, da in einem dort gelegenen Hotel gerade 
Feuer ausbrach, mifchte er fich unter die Leute, welche zu Hilfe eilten, und 
bot ver Hausmwirthin feine Hilfe an. Uebrigens, um gerecht zu fein, muß 
man fagen, daß die Branzofen fi in der Fremde ebenſo benehmen würden, 
aber der Regen von Gulden, Thaler, Nubeln, Biaftern, Dollars ꝛe. welcher 
auf fie einftrömt, hat fie fo wirbelig gemacht, daß fie auch die alte franzö— 
fifche Höflichkeit vein vergeffen haben. Noch ein Beifpiel ausländijcher Höf- 
lichkeit: 

Geftern Abend befand fich eine Gefellfchaft von etwa zwölf Perfonen, ° 
meiftens Schweden, im Salon einer Dame, welche gleichfalls eine geborene 
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Schwedin iſt. Gegen 10 Uhr, als man eben im Begriff ſtand, den Thee 
einzunehmen, ſtürzt plötzlich der Bediente, mit verſtörter Miene in das Zims- 
mer und flüſtert der Frau des Hanfes einige Worte in's Ohr. 

— Wäre es möglih! ruft die Dame und erhebt fih, um nad der 
Thüre zu gehen. Mau wird natürlich fehr neugierig; was kann geſchehen 
fein? Glücklicher Weile löſt fih das Räthſel fehr bald. 

Prinz Oscar trat ein; begrüßte die Hausfrau und füßte ihr mit bezatt« 
bernder Liebensiwilrvigkeit die Hand, indem er fagte: Dan Hat mir berichtet, 
daß ich Landsleute bier treffen würde, und ich bin ohne Umſtände bierber 
gekommen, auch für mich um eine Taſſe Thee bittend. 

Und jedann hatte er für jeden ein freundliches Wort; namentlich wußte 
er einem unferer Romandichter, welcher wegen feiner ſchwediſchen Romane 
berühmt ift, viel Schmeichelhaftes zu fagen. 

Am Dienftag find der König und die Königin ver Belgier, jo wie Prinz 
Hohenlohe angelommen, und man erwartet zunächft den Vice⸗König von 
Aeghpten. Das Elyjee wird aufs Prächtigfte hergerichtet für die Feſte, 
welche dort ven erlauchten Befuchern ver Ausftellung gegeben werben follen. 
Aber nicht bloß für diefen Zwed. Die ehemalige Refivenz des Prinz Präfi« 
benten ſoll nämlich ven Kaiſer von Rußland beherbergen, welcher nächften 
Monat erwartet wird. Zur nämlichen Zeit foll auch der König von Preußen 
bier eintreffen und da jetzt auch der Beſuch des Kaifers von Oeſterreich an. 
gemeldet ift, können Sie ſich denfen, weldye Gerüchte fi an den gleichzeitigen 
Beſuch diefer Fürften knüpfen. So groß auch die Anziehungskraft unferer 
Ausftellung iſt — Niemand zweifelt, daß noch höhere Motive dieſen Beſuchen 
zu Grunde liegen. Es handle fih um einen Monarchen: Congreß, welder 
bie wichtigften Sragen der europäifcyen Politik in vertraulichen Beſprechungen 
ber Löſung entgegenführen werte. Wir ſehen voraus, daß dieſe erhabene 
Bereinigung gefrönter Häupter den Glanzpunkt unjerer Saifon bilden wird, 
sach deſſen DVerfchwinden das Intereſſe an der Ausftellung erlöſchen ever 
doch der Strom des fremden Beſuches verfiegen würde. Unfere Regierung 
ober hofft ficherlich noch auf ein anderes Reſultat. Sie wird fi in ber 
öffentlihen DMeinuug Frankreichs retabliren, in welcher fie wegen einer Reihe 
von Mißerfolgen ‚große Einbupe erlitten bat. Aber in den Mittelpunft des 
europäifchen Concerts geftellt, wird fie ihr Preftige wieder gewinnen! 


Geſchichtliche Rückblicke. 


Hannover, im Mai 1867. 
Ob es ſchon an der Zeit iſt, mit dem politiſchen Denken, Fürchten und 
Hoffen einmal Raſt zu halten? Drängen nicht noch die zwingenden Creig« 
niffe auf das öffentliche Leben und unterwerfen dem Herrjcherrechte ver Macht, 
was die erjchredte Theorie allein beherrſchen wollte ? 
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Nicht um anszuruhen auf der Höhe des Erlebten, fondern nur um den 
Blick für die Zukunft zu Mären, fammeln wir vie Gedanken im prüfenden 
Rückblick auf die burchmeffene Bahn. Warmen Herzens, aber ohne die Er» 
regungen der Leidenfchaft fehen wir auf das Vergangene zurlid, und ber 
Ernft der Betrachtung bewahre uns vor den Zäufchungen parteilicher Eng⸗ 
berzigfeit. Steht unjer Fuß auch auf ven Trümmern eines Königsthrones, — 
wir trauern nicht wie einft die Juden auf den Trümmern Jeruſalems. ‘Den 
Schutt bedecken vie Bauftäde eines neuen Heiligthums. 


Der Kampf des Lebens dreht fih um Berluft und Gewinn, um Opfern 
und Erringen. Die „Arbeit" füllt das Leben des Einzelnen, wie ver Familie, 
wie des Staates. Selbft die Träger des religiöfen Lebens werben in dem 
Evangelium Arbeiter im Weinberge genannt. Alle arbeiten um ven Grojchen 
ver Vergeltung. 

So ift auch das Leben ver Völker ein raftlofes Arbeiten. Von der Höhe 
ber Geichichte fehen wir bie Wrbeit des Menfchengefchlechts fi von einem 
Volke auf das andere wälzen, und bie Gefchlechter des Volkes löfen ſich in 
ber Ringbahn der Erde ermattet ab. Das zu erkennen ift vie Philofophie 
der Geſchichte, und das Verſtändniß des lebten Zieled aller Mühe und Ar- 
beit unter der Sonne ift das Biel, an welchem ver Glaube des Chrijten 
dent Denten des Philojophen die verfähnende Hand reicht. 

Die Geſchichte der Menfchheit fondert nicht nur die Weife des neuen 
Kalenders in die vor und in bie nach ber Geburt des Heilandes. Jene mit 
dem „Aufgange aus ber Höhe" im Meere einer großen Vergangenheit ver- 
fintenvde alte Welt hatte ihr eigenfted Princip, an deſſen Verwirklichung ihre 
Kationen ſich mühten und nach deſſen Erfüllung fie im Grabe ver Bäter ſich 
müde betteten. Das Evangelium wedte eine neue Welt, neu in allen Phafen 
und Geftalten, neu wie im innerjten Wejen des Beſtandes, fo auch in den 
Formen und Barben feiner äußeren Erfcheinung. 

Nicht ift es unfere Abficht, in vie Phafen ver Geſchichte der Menſchheit 
zurüdzufchauen. Ihre gewaltigen Züge laſſen fi) nicht auf dem engen Raume 
dieſes Blattes zeichnen. Nur erinnern follten dieſe Worte an vie Einheit 
des Selbſtbewußtſeins der Menfchheit, welche in der Geſchichte ver Völker 
und Staaten ihre zwingenden Conjequenzen unerbittlich zieht. 

Das chriftliche Princip beftimmte die Gefchide der Völker der neuen 
Welt, Der Feuereifer der aus graufamer Verfolgung erlöften Chriſten wecte 
und nährte die bee der fichtbaren Beherrſchung der Welt durch die chrift- 
liche Kirche, und die Vorftellung, daß der Biſchof in Rom der Nachfolger 
Petri und der Statthalter Chriſti fei, ward in. ven kindlich gläubigen Herzen 
der Ehriften jener Jahrhunderte zu einer die Welt beberrfchenden Macht. 

Die Darftellung der chriftlichen Kirche als des fichtbaren Reiches Gottes 
auf Erden lehnte ſich an die fehon nicht mehr wahre Zrapition ver Weltherr- 
Ichaft des römischen Reiches, deſſen Hauptſtadt nicht abſichtslos zum Sitze 
des Statthalters Chrijti. auserſehen war. In jener Tendenz ver vömifchen 
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Kirche wirkte nicht nur die kosmoeceleſiaſtiſche Idee des die Welt umfaſſen⸗ 
den Gottesreiches, fonvdern auch der fosmopolitifche Gedanke, welcher in ver 
Gipfelung aller politifchen Macht in dem Oberhaupte der chriftlichen Kirche 
feine Befriedigung fuchte. 

Die Weltmacht des römifchen Reiches ſank indefjen zu folcher Schwäche 
zufammen, daß die Energie der Päpfte bie Hilfe eines fräftigeren Volles fich 
juchen mußte, und es war nur die Folge gefchichtlicher Nothwendigkeit, daß 
das rein germaniſche Volk, wie dieſes fi am Ausgange der Völkerwande⸗ 
rung von den Grenzen Rußlands und Polens an bis an die Donau, ben 
Rhein, die Nordfee und darüber hinaus ſeßhaft gemacht, der irdiſche Träger 
der Idee des päpftlichen Reiches ward. Zu der innigen Ölaubenswärme und 
Treue ber Deutfchen gefellte fich die ungebrochene Kraft ihrer phufifchen Na⸗ 
turen, und es mochte Rom fich ficher fühlen, fo lange diefer Arm zur Aus- 
führung feiner hierarchiſchen Pläne dienen Tonnte. 

Aber gerade das veutfche Volk vertrug die Politik der Päpfte wicht und 
e8 mar dieſes Widerftreben der Nation, welhes nad jahrhundertlangem 
Ningen das Band mit Rom zerriß. Der veutfche Geift Täßt ſich nicht unter 
das Ecepter der Priefterherrfchaft zwingen. So innig fein Glaube, jo warm 
das Herz ber Deutſchen für Gott und feine Ehre fchlägt, fo tren fie im Ge⸗ 
borfam, fo willig fie zum Dulden, das Bemußtfein der nationalen Kraft, die 
Heilighaltung ver nationalen Freiheit, die Selbſtſtändigkeit des geiftigen Stre- 
bens und die Reinheit des fittlichen Lebens — das waren Momente, an wel- 
hen die Macht der Päpſte brach und welche zu dem Werke ver Reformation 
dae kühne Diduchlein zwangen. 

Die Reformation erfchätterte das gefammte fittliche, geiftige, politifche 
Leben. Ihre Wirkungen drangen mit zerftörender und neu belebenver Kraft 
in alle reife des menschlichen Lebens; das deutfche Volt, deſſen Großthat 
fie war, ward faft ein anderes, fo tief gingen die veformirenden Folgen der 
Reformation. 

In politifcher Hinficht war es vor Allem die Gefammtverfaffung Deutſch⸗ 
lands, welde von der Reformation im Grunde erfchüttert wurde. War ſchon 
feit langem die Macht des Kaifers das Ziel der widerftrebenden Fürſten ge- 
weſen: fo offen hatte doch der Kaifer noch nicht als Haupt einer Partei im 
Reiche den für die neue Ölaubenslehre kämpfenden Fürften gegenüber geftan« 
den, und die Nothiwendigfeit, am Ausgange ber Religionskriege durch einen 
völferrechtlihen Vertrag zwiſchen dem Kaifer und feinen Bundesgenofjen an 
einem und den proteftantifchen Neichsfürften am anderen Theile der blutigen 
Fehde ein Ende machen zu müffen, öffnete den Sarg, ver „Kaifer und Reich” 
demnächſt verfchließen follte. | 

Seit dem Augsburger Religionsfrieven war der Bartifulariemus das 
Princip, das die Entwidelung des öffentlichen echtes und Lebens in Deutfch- 
land offen beberrjchte. ‘Der dreißigjährige Krieg mit dem Friedensſchluß zu 
Mänfter und Osënabrück fanctionirte vafjelbe in actenmäßiger Form. Seit⸗ 
dem bielt Nichts mehr die auf die abfchüfjigfte Bahn gedrängte Reichsverfaf- 
fung. Alles, was nunmehr geſchah, fchwächte die Macht des Ganzen, um 
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bie Gewalt der Theile zu erhöhen. Das Syftem des Partikularismus warb 
mit immer ftrengerer Confequenz auf allen Gebieten bes Bffentlichen Lebens 
ausgebaut. Fürften und Untertbanen konnten ſich nicht anders denn als in 
ben eigenen Landesgrenzen felbjtberechtigt und unabhängig lebende Gemein- 
ſchaften denken, und welche fi noch zum „Reich“ Gehörige nannten, thaten 
biefes nur in der Abficht, ihre Selbfiftändigkeit gegen Preußen, Hannover, 
Medienburg u. f. w. zu bezeichnen. 

Diefe Richtung der inneren deutſchen &efchichte wirkte auf den Zuftand 
des gejammten Reiches und feiner Glieder auf das Nachtbeiligfte. Zerriffen 
in zabllofe „reich8unmittelbare” Territorien geiftlicher und weltliher Herren 
und Herrchen und freier Städte, Stifter und Dörfer, nur durch das fehlaffite 
Band, weldyes vie vergilbte veichsgefchichtliche Zrapition noch gewähren konnte, 
in lofem Zufammenbange gehalten: fo war vie äußere Phyſiognomie des 
deutfchen Reiches. In feinem Innern aber berrjchte Eiferfucht und Neid der 
Stämme und lähmten die fo ſchon machtlofe Macht zu völliger Ohnmacht. 
Ein jever fürftlicher Hof fand fich berechtigt, dem entjittlichenden Mufter des 
fränliſchen Syberitenfönigs zu folgen, und die ganze Negierungswirthichaft 
beſchränkte ſich faft aller Orten auf das einzige Ziel: für eine möglichft 
üppige Hofhaltung bie thunlichſt größten Mittel von den Unterthanen zu 
erhalten. 

Alles lag darnieder, Handel, Gewerbe, Aderbau. Die Quellen eines 
nationalen Wohlſtandes waren durch ben Schutt vermorerter Gefege und 
Wirthichnftsprincipien verftopft. Der Puls des Neiches war kaum noch vers 
nehmbar. Bleiern rollte das fpärlicye Blut noch Durch die Adern des erfter- 
beuden Reiches. Selbft vie Wiffenfchaft war nur eine ſpärlich fliegende 
Duelle patriotifcher Gefinnung. Nationalgeift und Nationalehre waren Be— 
griffe, welche felbit einen Leſſing und Herder verfpotteten. Mußten doch auf 
ber Fürſten Geheiß die Kaifer des 18. Jahrhunderts fchwören, „ven großen 
Geiſt der Nation allergnäpdigft abzuthun — dieſen Geiſt, welcher fich gewiß 
von beiden Indien Meifter gemacht und ven Kaifer zum Univerfalmonarchen 
erhoben haben würde.” So klagte Yuftus Möjer. 

Das Bild, welches die äußere Öeftaltung und das innere Leben Deutjch- 
lands im 18. Jahrhundert darboten, — wahrlich! ein traurigeres ift nicht 
zu denken. Völlige Machtlofigfeit des Neiches, deſſen Kaifer vie Wahl- 
capitulationen endlich mit 14,000 Gulden auf des Reiches Altentheil gefetzt 
hatten; Sittenlofigfeit an ven meiften der aller politiichen Ideen baaren fürft- 
lihen Höfe; ein tödtender Schlendrian in allen Kreifen des gewerblichen 
Lebens; Wiffenfchaft und Kunſt ohne jeglichen Patriotismus, 

Die Hffentlihen Zuftände waren allgemein jo verkommen, das öffentliche 
Leben faft im ganzen Weiche jo tief erfrantt, daß eine Heilung und Rettung 
ber Nation aus dem Neiche heraus undenkbar war. Reformatoriſche Unter 
nehmungen jeten die Energie einer gefunden Kraft voraus, welche ver Macht 
der Gewöhnung an läftige Irrthümer und hemmende Zuftände überlegen ift. 
Wo hätte aber das Reich eine folche Kraft befeffen, da Kaifer und Weich 
machtlos, die Bürften des Neiches ohne Patriotismus, die Untertfanen ohne 
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politiſches Verſtändniß, ja faſt ohne Verlangen nach beſſeren politiſchen Zu⸗ 
ſtänden? Der einzige deutſche Staat, in welchem deutſche Kraft beran- 
gewachſen und geſtählt, hatte ſeinen großen König nicht mehr, und auch dort 
war noch Deutſchlands weniger als Preußens gepflegt. 

Als der Sturm im Weſten losbrach und an das morſche deutſche Reich 
ſtieß, ſtürzte dieſes in ſich zuſammen; aber das deutſche Volk ward in dem 
Ofen der Trübſal geläutert und in den Jahren der Heimſuchung bewährte 
ſich die unüberwindliche Kraft, die unantaſtbare Würde feines nationalen Cha 
rakters. Der ſchwer laſtende Druck der Fremdherrſchaft weckte das abhanden 
gekommene nationale Bewußtſein und das ſehnlichſte Verlangen nach freier 
Selbjtbejtimmung. Unter den Trümmern des Reiches und feiner Gefchichte 
Iproßten mit jugenpfrifcher Ueppigfeit die Keime des neuen politifchen Lebens 
und e8 bedurfte das urkräftige Volt der Deutfchen nur der kurzen Spanne 
Zeit, um in der Heldenkraft der Väter wieder dazuftehen und Deutfchland 
aus dem Strudel der Völkerſtürme fiegreich zu retten. 

Deutfchland war 1815 fo deutfch wie noch nie zuvor. Die Unheils⸗ 
früchte feiner inneren Geſchichte, welche auf allen Gebieten des öffentlichen 
Lebens gezeitigt, alle morfchen und abgeftorbenen Zweige waren von dem 
noch lebensfräftigen Baume durch den Sturm ver Ereigniffe abgejchlttelt. 
Der Macht der Gefchichte verdankte Deutfchland das heilfume Werf feiner 
politiichen Neformation. 

Welche Elemente aber fand die Reform der deutſchen Gefammtverfaffung 
1815 vor? Noch einmal bliden wir in die zurücliegenden Erlebniffe der 
deutſchen Nation zurüd, und vergegenwärtigen uns in furzen Säßen die Er⸗ 
folge ihrer Vergangenheit für die Geftaltung der neuen Gegenwart. Wir 
fehen zuerft das Ningen.des deutſchen Volkes mit der Hierarchie. des Bapft- 
thums, welche in der Neformation für immer befiegt ward; alddann daß 
immer klarer und mächtiger bervortretende Drängen der Stämme und Ge— 
nofjenfchaften diefer Nation wider die ihm einft durch die Schärfe des Geiftes 
und des Schwertes eines Karl des Großen aufgezwungene Form des anti« 
nationalen Neiches, welches endlich feinen Fürſtenthümern zur Beute fiel, 

Das 19. Jahrhundert fand nur negative Erfolge der veutfchen Gefchichte 
vor; Hinderniſſe der nationalen Selbftftändigfeit und des Herausbauens einer 
Sefammtverfajfung filr Deutfchland waren befeitigt, aber für viefe felbft fchien 
Pofitives nicht gewonhen zu fein. Allein es hatten diefe Hinderniffe der na= 
tionalen Entwidelung, diefe Ungunft aller politiichen Erlebniffe Deutfchlande 
den Keim nicht erſtickt, welcher jetzt fich freier geftalten und ver Anfang einer 
gefunden fraftvollen Entfaltung Deutichlands werben fonntee Das war ber 
ureigene Trieb der deutſchen Stämme, durch eine föderative Gefammtverfaffung 
die Wahrheit und Kraft im Innern und nah Außen zu gewinnen, welche 
das Königthum des Reiches zu geben nicht vermocht Hatte. 

Mit dem Widerftreben gegen „Kaiſer und Reich“ wuchs feit ver Refor⸗ 
mation die Neigung der deutſchen Neicheftände zu Bündniſſen, welche die 
Kraft der Glieder des Reiches trotz Kaifer und Reich zufammenfchließen und 
erjegen follten, was weder das Reichsgericht noch das Reichsheer gerettet 
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hatten. Die Idee ver con föderativen Umgeſtaltung Deutſchlandé belebte 
die größten Köpfe der Patrioten; von ihr hoffte ein Leibnitz und Friedrich 
der Große allein noch Heil für Deutſchlands politiſche Zukunft. Die man⸗ 
nigfachſten Projecte der Politiker, vielerlei Verſuche der Reichsſtände beweiſen, 
wie gering das Vertrauen zum „Reich“ und wie ernſt das Verlangen nach 
einem Beſſeren war. 

Nicht der Reichsſtaat Karls des Großen, ſondern der Bundesſtaat der 
deutſchen Stämme war das Ideal, welchem vie internationale Politik der 
letzten Jahrhunderte immer klarer und immer ſelbſtbewußter nachgerungen, 
und dieſe Idee war es, welche auch den Verhandlungen im Wiener Congreſſe 
über Deutſchlands künftige. Geſammtverfaſſung vorſchwebte. ‘Die Confövera- 
tionsidee des 17. und 18. Jahrhunderts Hatte indeß durch bie Ereigniſſe 
im erjten Jahrzehend des 19. eine veränderte Geftalt befommmen, ſeitdem bie 
alles politiichen Lebens baaren und unfähigen Neichsterritorien befeitigt und 
den lebensfähigeren. eingefügt waren. Es gab als mögliche Subjecte ver 
Conföveration außer den beiden Großmächten nur noch einige breißig ſouve— 
rainifirte Territorien, welche teils ihrer materiellen Bedeutung wegen, wie 
die vier Königreiche und die beiden beffiichen Staaten, theils wegen ber in« 
timen Beziehungen ihrer Fürftenhäufer zu fremden Mächten, wie Oldenburg 
und Braunſchweig, theils als die Gebiete eines fürftlihen Geſammthauſes, 
wie des anbultinifchen und des fächfifchen, theils eudlich wegen der glänzen- 
beren Reminiscenzen des Fürftenhaufes, wie des ſchwarzburgiſchen und des 
lippe'ſchen, ven Mebiatifirungen entgangen waren. | 

Mit der VBorausfegung der völligen Souverainetät aller dieſer deutjchen 
Staaten begann der Wiener Congreß das dringende Werk der politischen 
Neugejtaltung Deutſchlands. Die Werke biefes Congreſſes find befannt. 
Legte er für Frankreich durch die Wiederberufung der verhaßten Bourbons 
auf den Thron den Grund zu der kaum 15 Sabre fpäter ausbrechenven 
Julirevolution, fo firirte er für Dentfchland einen. Zuftand, deſſen Unhalt- 
barkeit ſchon der erften Bundesverſammlung nicht entging, deſſen vertrags- 
mäßige Beurkundung bemfelben aber den Schein ver Legitimität verjchaffte. 
Die mächtige VBeeinfluffung der Verhandlung des Congreſſes über die dentjche 
Trage durch bie partikulariftifchen Reminiscenzen, welche die mittleren und 
Heineren deutfchen Staaten unter Oeſterreichs und der fremdländiſchen Mächte 
Shut eiferlüchtig pflegten, verfhob von vornherein .vas Fundament ber 
Sefammtverfaffung Deutjchlands, und der „Deutſche Bund” ward als ein 
fünjtlider Bau dem deutſchen Volfe und feinen Staaten fo wiberwillig aufs 
gedrängt, wie einft die Reicheform Karls des Großen. 

Zwar ging die Bundesacte von 1815 von der Anerkennung der Noth- 
wendigkeit einer conföderativen Gejammtverfajjung aus, allein in folcher 
Weife und unter folchen thatfächlichen Vorausfegungen konnte dieſem Intereſſe 
Deutſchlands, dem Anrechte, welches daſſelbe durch feine Befreiung ſich von 
Neuem erworben, nicht entjprochen werden. Die Scidjale ber Vergangen- 
beit hatten doch zur Genüge das Elend einer ftaatlihen Gemeinjchaft, in 
welcher ein jedes Glied die Möglichkeit gemeinſchädlicher Renitenz beſaß und 
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aus Heinlich egoiftifcher Eiferjucht fo gern benuste, bewiefen. Die Ohnmacht 
des deutfchen Bundes und die Schmach Deutfchlands unter feiner Herrſchaft 
haben tiefe Beweisführung leider zu gründlich und empfinpbar fortgefeßt. 

Wäre es nun politiihe Kurzfichtigfeit der conförerirten Mächte gewefen, 
welche viefen Bund aus materiell ungleichen, rechtlich aber völlig gleichgeftelf- 
ten politiſchen Subjecten für möglich gehalten, fo fonnte Deutfchland fich 
bedauern Iaffen, ohne über ein folches Unglück erbittert zu fein. Aber es ift 
allen Zweifel entgegen, daß die wohlberechnete Intrigue des habsburgifchen 
Metternich& e8 war, welche ein folches internationales Staatenfpften ſchuf, 
daß immer ein bebeutender ‘Theil Deutfchlands in einem gewilfen Gegenſatze 
gegen den neidiſch und ängſtlich beobachteten deutſchen Rivalen erhalten wer- 
den und eintretenden Falles als Verbündeter ver öfterreichifhen Hauspolitik 
auf Koften Deutfchlands die Macht der Habsburger ftügen konnte. Es laſſen 
fih jest die Minen der metternichichen Politik, die von Kopf bis zu Fuß nur 
öfterreichiich und nichts weniger als deutſch war, Harer überfehen. Begnügte 
diefelbe ſich doch nicht einmal mit jenem fo antiveutfchen wie antipreußifchen 
Syſtem der Bundesverfajfung, fondern freute fich auch der Einverleibung der 
einftigen geiftlichen Churlande in die preußifhe Monarchie in der ftillen Hoff- 
nung, baß die 6 Millionen Katholiken das Aufblühen viefer proteſtantiſchen 
Macht ſchon hindern werden. 

Der Fehler der deutſchen Verhandlungen des Wiener Congreſſes lag in 
ver Mißachtung oder auch in der Verkennung ver Miſſion Preußens und ver 
Hohenzollern für tie Regeneration Deutſchlands. Man wollte nicht zugeſtehen, 
daß ver kraftige Anſatz, welchen deutſches Wefen und tie nationale Kraft in 
dem beutfchen Norden unter dem Aplerfluge der Hohenzollern genommen, der 
Ausgangspunkt der neuen Entwidelung der deutfchen Politik ſei. Anftatt das 
Refultat der preußifchen Gefchichte für den Neubau Deutſchlands zu benugen 
und die Präpenderanz Preußens in Deutfchland als Prinzip anzuerleunen, 
richtete die alte Eiferfucht der Stämme und Fürſten fi mit allen Mittel 
gegen den Fortgang jener preußifch-veutfchen Entwidelung. Dean wollte 
nicht zugejtehen, daß von dem jungen Königsthrone des großen Friedrich pie 
Kraft ausgehe, welche Deutjchland und vie Deutfchen ven dem Abgrund 
felbftmörverifcher Zerfahrenheit zurüdigerufen, welche die Macht des beutichen 
Wefens wierer fammelte und das faft verjchüttete Ticht des deutichen Namens 
wieder auf ven aufgerichteten Leuchter ftelltee Es follte der gefchichtlich be⸗ 
währten Miffion der Hohenzollern nicht fchufdige Rechnung getragen werben; 
es wollte Defterreich Deutichland ſchwach erhalten, um deſto ficherer die Er⸗ 
folge ver preußifch-deutjchen Politik vereiteln zu innen, und der Zuftimmung 
ber anderen europäiſchen Großmächte konnte dieſe Politik gewiß fein. 

Richtig war ja, daß die deutſche Geſchichte die Idee einer conföderativen 
Gefammtverfaffung geboren und nur auf deren Verwirklichung bingewiefen 
hatte: aber es durfte nicht eine Conföderation fo vieler und fo verfchiedener 
Staaten fein, welche auf ver fehärfiten Confequenz der völfer- und ſtaats⸗ 
rechtlihen Sonverainetät berubhte und auch in der Verfaſſung wie in dem 
Leben des Bundes nur zu dieſer ſich befennen mochte. 
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Daß man bie Vorrechte der preußifhen Macht den Trabitionen bes 
öfterreichiichen Reich es nachſetzte, daß man vie Errungenschaften Deutjchlande 
burch das preußifche Königthum der alten Zerriffenbeit und Ohnmacht Deutſch⸗ 
lands opferte: es bat ſich bitter gerät. Es bedarf nicht einer Eriunerung 
an bie vergeblihen Hoffnungen des Patriotismus auf eine Einlenkung ber 
Politit des Bundestages in die Bahn beſtimmender Thatfachen, an die Wies 
berbolungen jener Politik der Schwäche, durch welche das alte Reich fich um 
Kredit und Etiſtenz geholfen. Das Erlebte liegt noch zu nahe, um ſchon 
dem mildernden Urtheil des fpäteren Gefchlechts verfallen zu fein. 

Aber die Yntereffen ter dentichen Nation und das Recht der preußifchen 
Politik waren glüdlicher Weife mächtiger, als vie Fehler und Intriguen des 
Wiener Congreſſes. Nur mit immer mehr fteigendem Eifer drängte bie innere 
Entwidelung Deutſchlands und feiner Staaten auf die Redreſſirung jenes 
Grundfehlers der deutſchen Bundesverfaffung. Vielerlei ſchien dabei günftig 
zu wirken. Erregte in dem einen Staate die Starrheit des weniger ald un« 
populären Regiments vie lebhaftefte Sehnſucht der Bevölkerung nach den 
glücklichen Zuſtänden, deren fich die Induſtrie und der Handel und alle mas 
teriellen Berbältniffe in Preußen unter dem Kinfluffe einer an richtige Ge⸗ 
ſichtspunkte gewöhnten Gefeßgebung erfreuten, jo untergrub in dem nörplicheren 
Nachbarftante eine unüberwinpliche Antipathie des Monarchen gegen Preußen 
den Thron und erweckte in dem einjichtsnolleren Theile der Untertbanen ein 
tiefes Bedauern, mit welchem fich die Beſorgniß vor einer ernſten Kataſtrophe 
der internationalen Geſchichte vermiſchte. 

Das Mißgeſchick der Elbherzogthümer war es aber vor Allem, was die 
rettende That der preußiſchen Politik in Deutſchland zeitigte. Schien es auch 
bis dahin, als müſſe die kurheſſiſche Frage der Wendepunkt der deutſchen Ge⸗ 
ſchichte in dieſem Jahrhundert werden, ſo zeigte ſich doch nach dem Tode des 
Konigs⸗Herzogs in Kopenhagen gar bald, daß jene nur beiläufig dem 
Fortſchritt der preußiſchen Miſſion in Deutſchland zu Hülfe kommen ſollte, 
daß aber der alte nationale Schmerz um die Unbilden der Dänenwirthſchaft 
in den unbefiegbaren Herzogthümern ein befjerer Anlaß fei, Deutſchlands 
Geſchichte in die einzig richtige, in die allein rettende Bahn hineinzulenken. 

Wie e8 kam, daß vie Befreiung tiefer Herzogthümer vom Joche der 
Dünen die Feffel brach, welche deutſche Macht und veutfche Ehre fo lange 
barnieder gehalten, iſt noch in Aller lebhafteſter Erinnerung. Der alte 
bundertjährige Hader Deutſchlands wider Defterreih und Defterreichs wider 
Preußen kam endlich zu einem Austrage, und ein günftiges Geſchick wandte 
den Sieg auf Preußens Seite. 

Der deutſche Bund, von welchem galt, was einſt im 12. Jahrhundert 
die Aebtiſſin Hildegard vom deutſchen Reich weiſſagend klagte, daß er Dentſch⸗ 
land mehr zur Laſt als zur Ehre geweſen, dieſes metternichſche Steckenſyſtem 
ſank in das ſchon 1815 ihm geöffnete Grab und es rettete die ſieghafte That 
Deutſchland in Preußen. 

Wohl mag es wie eine ſeltſame Laune der Geſchichte erſcheinen, daß die 
verhaältnißmäßig lebensfähigſten Staaten Norddeutſchlands in dieſem Kampfe 
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zu Preußens Gunften untergingen, während bie fo viel kleineren und eines 
felbftftändigen politifchen Lebens faft unfähigen Staaten fich retteten und jet 
in einem Bündniß ftehen, in welchem vie DBerfchievenheiten bes politifchen 
Gewichtes noch fchroffer hervortreten, als einft in dem Syſtem bes veutfchen 
Bundes. Allein wir kennen das verfchienene Verhalten der deutſchen Fürften 
in dem Kampfe zwifchen Preußen und Defterreih und fehen deu Grund bes 
verſchiedenen Schickſals verfelben in viefem Verhalten. 

Allzuoft gemachte Erfahrungen zwangen das preußifche Gounernement zu 
jener Energie, vor welcher die welfifche Antipathie und der heſſiſche Starrfinn 
unterlagen, und in welche die Beforgniß der fleineren Staaten vor Preußens 
Uebergewicht ſich finden mußte. Daß es der Echärfe des Echwertes bepurfte, 
eine deutſche Politit und deutſche Macht zu ermöglichen, bleibt zu beflagen, 
aber wer hat dies verſchuldet? Spreche uns doch Niemand von dem beiferen 
Wege friedlicher Verſtändigung. Nach dem September 1863 follte eine Hoff- 
nung auf die Gunft friedlicher VBerbandlungen doch nicht mehr zu finden ge⸗ 
weien fein. 

Wie tief aber der Widerwille etlicher Fürften gegen bie preußifche He⸗ 
gentonie var, davon geben noch bie nicht weiter fortgejegten Verbantlungen 
über die Errichtung wirkfameren Küftenfchuges vom Jahre 1860 deutlichften 
Beweis. Mit welcher Entichievenbeit wurde damals von dem bannoverfchen 
Gouvernement der preußifchen Ynitiative begegnet, obwohl doch die preußifche 
Regierung durch ihre fo erheblich viel größere Küftenlänge gewiß ein Recht 
hatte, fein Intereſſe befonvers zu betonen. Man wollte damals am Hofe 
der Welfen die Sache zu einer Bundesfache ftempeln, um fo dem odium ber . 
„preußifchen Spike” zu entgehen. Welche Aufnahme aber ver doch wahrhaftig 
einer Rechtfertigung nicht bepürfende Verſuch der preußifchen Regierung, durch 
Militärconventionen den Nachtheilen der zeriplitterten Armeeorganijationen 
etwas zu begegnen, bei den Heineren und kleinſten deutſchen Höfen fand, dazu 
lieferte uns ein kleines politifches Intermezzo auf Norderney im Jahre 1869 
ein ſchlagendes Beilpiel. Es wird fich ver jekt regierende Fürft eines Heinen 
Staates erinnern, damals dem Könige Georg feine Beſorgniß über die er- 
fahrene Intention der königlich preußifchen Regierung, das Verhältniß der 
Bundescontingente der Keinen Staaten zu Gunften der Bundesarmeecorps zu 
verändern, mitgetheilt zu haben. Hätte nicht jpäter die Macht der Ereigniffe 
biefe Beſorgniß überwunden, fo fänve ſich wohl jchwerlich diefer Fürft jet 
in der Zahl der Bundesgenofjen des Königs Wilhelm und würde ſchwerlich 
das fo lange befeufzte Elend ber Rleinftaatere fein enbliche8 Ende gefun⸗ 
den haben. 

Große Perioden ver Geſchichte vertünben fich ftetS durch gewaltig wirfende 
Thaten. Ohne die bintigften Kriege der erbitterten Leidenſchaften Hätte nicht 
einmal der Segen ber Reformation über die Herzen ver Menſchen und über 
das 2008 der Staaten fich ausbreiten innen. Danken wir Gott, daß Deutſch⸗ 
lands Glück nicht längeren Krieges, nicht größerer Opfer bepurftel 

Auf der Höhe ver Gegenwart verftehen wir bie binter uns Tiegenben 
Wege ver Gefcichte, die Bedeutung und den Gewinn, deſſen wir Deutfche 
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uns jet in Preußen und mit Preußen freuen. Nach ver Belebung bes na- 
tionolen Bewußtfeins, nach dem Erwachen ber Sehnſucht nach einer Deutfch- 
lands politifher Macht und Würde entfprehenden Gefammtverfaffung bat 
jest die unvergleichliche Staatsweisheit und Energie der Regierung König 
Wilhelm’8 den Weg geöffnet, auf dem alfein der Traum des Barbarofja Leben 
und Wahrheit werven kann. 

Deutichlande Ehre, Macht und Friede nur unter bem Adlerfluge der 
Hohenzollern! 


Der Wald und ſein Einſluß. 
J. 


„Der Menſch öffnet die Nacht der Wälder dem Sonnenſtrahle, breitet 
lachende Fluren aus und giebt Licht und Wärme dem nährenden Korne. Er 
entreißt Land dem Meere, er leitet dürrem Sande befruchtende Ströme zu; 
Zonen mit Zonen verbindend, trägt er Aſiens reichliche Gewächſe nach dem 
kälteren Europa, härtet fie für rauhere Luft ab und läßt in der Fluth 
deutſcher Ströme Ascalon's Trauben und Anatolien's Blüthenbäume ſich 
ſpiegeln.“ — So ſprach ſich einſt ein Gelehrter in einer Rede aus, um den 
Einfluß des Menſchen auf die Kultur zu bezeichnen. Aber noch gewaltiger 
und weitergreifend prägt ſich der Einfluß des Menſchen auf die ganze Phy- 
fiognomie des Landes, welches er bewohnt, aus, wenn man bie deutlich in 
bie Augen fallenden Veränderungen betrachtet, die er durch Ausrottiyng 
oder Anpflanzung von Wäldern hervorgerufen bat. Dan wird zugleich 
über den innigen Zufammenhang der Wälder mit dem Klima umd der Frucht- 
barfeit des Landes, mit der Größe umd Menge feiner Ströme, der Beichaffen- 
heit und Art feiner Thiere ftaunen. Selbſt ein anderer Himmel fcheint ſich 
burch ihren Einfluß über das Land zu wölben und Regen und Sonnenfchein 
unter ihrem Befehle zu fteben. 

Art und Pflug find von jeher in ber alten und neuen Welt ven Wäldern 
feinblich entgegengetreten und durch ihre Einwirkung bat ſich die Phyfiognomie 
manches Landes in dem Laufe von Jahrhunderten fo fehr umgeftaltet, daß 
wir fie nimmer zu begreifen vermöchten, wenn uns nicht der Einfluß des 
Waldes darüber Auffchluß gäbe. Derfelbe ift bedeutend größer, als er auf 
den erſten Augenblick erjcheint. 

Erwägt man, daß die dunkle, Teine Zurückſtrahlung geftattende Farbe 
ber Walvungen die Wärme gleichfam einfaugt, fo erfennt man leicht, daß 
fie die Temperatur eben fo erniedrigen, wie bie fandigen Bodenflächen fie 
erhöhen, wie biefes in Afrika's von glafigtem Sande bedeckten Wüſten ber 
Tall ift, wogegen Guy ana's unermeßliche Wälver in Folge ihres dunklen 
Grünes die Sonnenhige bedeutend vermindern nnd ‚unter gleicher Breite in 


ber jährlichen. Mitteltemperatur einen Unterfchieb. von mehr als 8 Sie 100 R. 
Berliner Revue. XLIX. 8. Heft. 
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erzeugen, um welchen das Thermometer hier tiefer ſteht als dort. Aus allen 
Zuſammenſtellungen der mittleren Temperatur von Gegenden unter gleicher 
Breite, deren eine entwaldet, die andere bewaldet iſt, ergiebt ſich ſtets ein 
Unterſchied von 1 bis 30 R. um welchen die Temperatur waldreicher Gegenden 
tiefer ſteht. Ein Vergleich von Frankreich und den Niederlanden mit Ungarn, 
Böhmen,, Bayern, Oeſterreich und Preußen hinſichtlich des Feſtlandoklima's 
giebt jenen Unterſchied zu erkennen, welcher von 2 bis 6° fteigt, wenn man 
Frankreich mit dem weitlichen Rußland, mit Louifiana, Guyana und den Ber- 
einigten Staaten Nordamerifa’s vergleicht. 

Anfhaulid wird diefe Thatfache durch die Senkungen der iſothermen 
Linien in walvreihen Gegenden und durch ihre Erhebungen in waldarmen 
dargethan; fie gehen in jenen tiefer nach dem Yequator hin, um gleiche 
Mitteltemperatur zu erreichen, weil die Walbungen eben fo fehr die Wärme 
als Kälte vermindern, in dieſen baher höher hinauf; tie Iſotherme von 8° R. 
gebt in den Niederlanden über 53° der Breite hinauf, in Rheinpreußen und 
im Heſſiſchen Bis 504° Kerunter, erhebt fi in Norddeutſchland etwas über 
52° und fenft fih in den fächfifhen Landen, in Böhmen und Galizien bis 
zu 49° ver Breite herunter, weil diefe Länder fehr waldreich find, weswegen 
eine geringere Breite erforderlich ift, um jene Herabdrückung ver mittleren 
Wärme durch die Walpungen durch eine füplichere Lage auszugleihen. Die 
Iſothermenkurve von 10° R. beginnt im Weften mit 479 ver Breite, erhebt 
fih in Fraukreich zwilchen der Loire und Seine bis faft 48°, weil dieſe 
Gegend Frankreichs faſt völlig entwalvet ift, ſeukt fi aber hinter ver Seine 
zwifchen ihr, der Mofel und dem Rheine und in der franzöfifchen Schweiz 
bis 454° herunter und erhält fi durch Das ganze fübliche Deutfchland, durch 
Ungarn und Siebenbürgen in gefenkter Richtung, indem fie bis zur Walachei 
bis 44° der Breite fintt. 

An ven Senkungen erkennt man beutlic) die walbreichen Länder, bie 
öftlihen Provinzen Frankreichs, die Schweiz, ganz Süppeutfchland und Uns 
gern, an den Erhebungen aber die entwalveten Länder, jo daß man durch 
Vergleiche zur Ueberzengung gelangt, daß man in Europa den Unterjchieb 
von 1 bis 2 Grad Mitteltemperatur zwifchen jenen Ländern wahrnimmt, 
welcher fich in Amerika, einem dicht bewaldeten Welttheile, bis zu 4 Grad 
erhebt. Die Richtung jener ifothermen Linien weiſt in's Detail nad), daß 
ber Einfluß der Waldungen überall ftattfinvet und über das Klima des Feſt⸗ 
landes und ber Meeresküften fich erftredk. 

Segt man die Vergleiche forgfältig fort, fo überzeugt man fich, daß auf 
jenem Einfluß der große Unterfchiev zwifchen ver alten und nenen Welt bes 
ruht und er ben großen Abſtand zwilchen den nörblichen und fünlichen Län- 
dern Europa's, zwifchen Nord und Süddeutſchland, zwiſchen Weft- und Oft⸗ 
franfreih, zwiſchen den nördlichen und mittleren Provinzen Spaniens erzeugt, 
bag das dem Einfluffe ver Wälder unterworfene Klima nicht allein weniger 
heiß, ſondern amcb fälter ift, woraus ein eben fo großer als weientlicher 
Unterjchieb hervorgeht, weldger einfach erfannt wird, wenn man bevenft, daß 
bie geſammte Vegetation von ber Vertheilung der Wärme in ben ber- 
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ſchiedenen Jahreszeiten abhängt und daß, je mehr der niebrigfte Thermometer⸗ 
ſtand dem Gefrierpunfte fich nähert und je länger fener ausbauert, ſowohl 
die einheimifchen als anslännifhen Gewäcfe um fo weniger zablveich find 
wurd die Zahl ber ven Menfchen nüglichen Pflanzen in demfelben Maße be- 
Ihräntt wird. j 

Bei dem Eimbruche ber aftatifchen Bölfer in Europa wear bie Ober 
fläche deſſelben mit Wälnern bebedt, wovon die unteriwdlichen Waldungen, 
Die ungehbeuren Steintoblenlager, bie verjteinerten Bäume in Irland, 
England, Belgien, Frankreih und Deutfchland Zeugniß geben. Aus Arthur 
Foung’s Reifen erfieht man, daß die Kinder Großbritanniens fiark bewaldet 
waren; deun Irland, beffen Boden jett nackt ift, heit die waldige Ünfel, 
und die Behchhreibungen von Strabo und Ptolemäne beftätigen das 
Bewalvetgewefenfein SchotHands, wo die römijchen Regionen und Hülfs⸗ 
truppen unter Kaiſer Severus verwandt wurden, Die Waldungen auszu⸗ 
rolten oder nieberguhauen, worin der Grund der ungebeuren Braunlohlen« 
lager zu fuchen iſt. 

Nah Tacitus' Bericht war der Himmel Englands beftänbig durch 
Welten und Regen geträbt und die Kälte nicht To fireng und nad Saefar’s 
Angaben das Klima gemäßigter und die Kälte geringer als in Gallien. Jetzt 
ift der Unterſchied weit größer und erzeugte die Ausrottungen ver Waldungen 
eine bedentende Veränderung in. ven phyſiſchen Zuſtänden beider Länder, 
woraus ein wejentlicher Unterfchied zwifchen allen geographiſchen Beziehungen 
herdorging. 

In Italien bedeckten die Waldungen alle erhabenen Gebietstheile und 
nahmen die Gewäſſer pie meiſten niedrigen Stellen ein, führte mau in der 
frügeften Zeit ungeheure Baumftämme gegen die Erwerbung von Wein, Del 
und anderen, den Einwohnern mangelnden Grzeugniffen aus und wurde nad 
Bitennius’ Wericht das Bauholz am Tyrrheniſchen Meere dem Holze an 
ben Ufern des Abriatifchen Meeres vorgezogen; umgaben Ueberſchwemmungen 
bes Tiber den palatinifchen Berg mit einem Sumpfe und äußerten bie bewal⸗ 
deten Abhänge des Apennin einen ſolchen Einfluß auf wie Temperatur Ita⸗ 
liens, daß nah Livius' Erzählung die durch Kriegeftrapazen abgehärteten 
Soldaten Rom's bei der Belagerung von Beil im Sahre 404 v. Chr. von 
heftiger Kälte und vielem Schnee viel litten, weil die Hügel um dieſe Stabt 
mit großen Wäldern beredt waren. Nah Eolumella gab es zu feiner Zeit 
Winter, deren Kälte alle Bäume in ben Umgebungen Rom's vernichtete, und 
nad Livins? Bericht unterbrach B54 nach Rom's Gründung das Eis bie 
Schifffahrt auf vem Liber. Nah Zuvenal gefror in dem Jahre 128 ». 
Chr. ver Tiber in jedem Winter und nach Horaz waren Hom’s EStraßen 
mit Eis bevedt, war ver Berg Seralte hoch heichneiet, price das Gewicht 
bes Schuee's Die Wälder nieber und hemmte das Eis den Lauf der Flüſſe. 
Roh Birgil’s Rath ſchützte man die in den Gefliven Rom's geborenen 
Lämmer gegen bas Erfrieren und beobachtete man mancherlei Regeln, um die 
Einwirkungen der Kälte zu vermeiden. | 

Bon alten dieſen Ericheinyugen weiß man fait Langer Bet nichts; mit 
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ben Veränderungen in dem phyſiſchen Zuſtande Italiens find ähnliche in 
allen Beziehungen der Bevölkerung vorgegangen, wovon Geſchichte und Geo⸗ 
graphie hinreichend überzeugen. Wan hört wohl von Schneegeftöber, als 
höchſt feltenem Falle, allein ver Schnee verfchwinvet jo plöglich als er fällt 
und bie ſtarke Abkühlung der Luft, welche man in einem warmen Lande „Kälte“ 
nennt, ift von fo kurzer Dauer, daß fie die heiße Temperatur Italiens nicht 
im mindeften beeinträchtigt. Letztere ift eine Folge ver Ausrottung ver Wälder 
auf den Gebirgs- und Hügelabhängen und macht den Reif zu den feltenften 
Erſcheinungen. 

In Gallien machte der Ackerbau nur langſame Fortſchritte und drang 
die Civiliſation viel ſpäter ein, als in Italien, weswegen ſein phyſiſcher Zu⸗ 
ſtand ſich nur allmälig änderte und die Wälder den Boden noch lange be⸗ 
deckten und deren Schatten eine eifige Temperatur erhielt. In Spanien lag 
nach Livius 218 v. Chr. in der Nähe des Ebro der Schnee 30 Tage lang 
über 4 Fuß hoch. Am Anfange des 1. Jahrhunderts n. Chr. war Das ganze 
nördliche Franfreih mit Wäldern und Sümpfen bedeckt. Nah Tacitus 
fonnte in Deutjchland das Obft wegen der Kälte nicht reifen und geveiben, 
noch 50 Jahre v. Ehr. die Trauben in den kalten Wäldern Belgiens nicht. 
Nah Ovid erfroren die Weinſtöcke häufig in Gegenden, in welchen man jet 
nichts Aehnliches wahrnimmt, gefror felbft der Wein in offenen Gefäßen und 
gefror nicht nur das Schwarze Meer, fondern war die Kälte fo ftreng, daß 
Fuhrwerke das Eis pafjiren fonnten. 

In diefen und anderen Lanpftrichen von gleicher Breite findet man jet 
feinen fo niedrigen Stand der Temperatur, welche 3. B. in ven mittäglichen 
Gegenden Deutſchlands über SO R. weniger war, als fie jest if. Die Wal- 
dungen hatten daher vor etwa 1800 Jahren auf das Klima einen foldyen 
Einfluß, daß die mittlere Temperatur des kälteften Monats 4 bis 5° niedriger 
war als die jeßige; Deutſchland hatte daher durch feine Sümpfe und Wälder 
eine Winterlälte, welche der des weſtlichen Rußlands gleichkam. Aus allen 
Erfahrungen, Beobachtungen, Berechnungen und gefchichtlichen Ueberlieferungen 
folgt, daß dur Ausrottung ber Waldungen die Temperatur der 
Länder erhöht wird. | 

Mit diefen XTemperaturveränderungen find gleiche und noch größere in 
dem Zuftande der Entftehung und Unterhaltung ber fließenden 
Gewäffer verbunden. Welchen Einfluß Lettere fowohl auf den phyfiſchen 
Zuſtand und die Fruchtbarkeit ver Länder als auch auf die Gewerbe und Fa- 
brifen, fowohl auf den Aderbau und den Handel als auf die Schifffahrt und 
faft alle Induſtriezweige und hierdurch auf den geiftigen und politischen Cha⸗ 
rafter der Bevöllerung ausüben, zeigen bie Länder und Völker des Alter- 
thums und der Gegenwart: Aeghpten betrachteten vie Alten als ein Geſchenk 
des Nil's; das zwifchen dem Euphrat und Tigris liegende Land als das glüd- 
liche, als vas Paradies. An den Ufern der Flüſſe ift die Kultur am weite- 
ften geviehen, die Bevölkerung in der Negel am vichteften und ber Zuftand 
ver Völker am glüdlichjten: ver Rhein mit feinem ganzen Gebiete liefert das 
ſchönſte Beifpiel als Belag für dieſe Behauptung; feine fchiffbaren Reben- 
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flüffe, die Gebiete der Wefer, Elbe, Oder und Weichſel, des Rhone und der 
Donau nebft anderen ſchiffbaren Flüſſen Europa's geben weitere Beläge. 

Ueberſchwemmen und Zurüdtreten ver fließenden Gewäſſer find 
die beiden Erjcheinungen, wodurch bviefelben auf das Phyſiſche der Länder 
einwirken. Für ven gefunfenen Zuftand berfelben und für das Verſiechen 
zahlloſer Duellen liefern alle europäifchen Flüffe Beweiſe. Ihre früheren 
Waſſermaſſen wühlten die Thäler aus und legten den Grund zu den ange- 
fhwenmten Ebenen. Den von der Seine und anderen franzdfifchen Flüſſen 
noch mitgeführten Sand findet man in großer Entfernung von ihren Ufern; 
er ift Zeuge von ber großen Breite der Betten. Der Po fchwenmte vie 
Ebene der Lombardei an; die Donau füllte ein breites Thal und die Schlamme 
maſſen des Mifjifjippi bildeten die unermeßlihen Savannen der Louiſiana. 
Der untere und mittlere Lauf aller Flüſſe bietet alfo ein ganz anderes Bild 
dar, als ihr ehemaliges, welches man an ihrem oberen Laufe noch erkennt. 
Hier findet man Berge entweder mit Eis und Schnee oder mit großen Wal⸗ 
dungen bedeckt, welche jenen oberen Lauf begleiten und fich meiftens bis zum 
mittleren Lauf binziehen. Der Rhone, der Rhein und bie Donau, bie Wefer, 
bie Elbe und die Oder, der Main, der Nedar und andere Heine Flüffe be- 
legen jene Behauptung, welche weitere Begründung an den Quellen des Ganges, 
Jumna und Brahmaputra, die unter dem Schnee des Himalaya liegen, und an 
denen bes Drinoco, Amazonen- und Raplataftromes, welche aus deu Wälpern 
der Sitlihen Anden fommen, findet. 

Während am nörblichen Abbange des Wtlasgebirges die Wälder viele 
Dnellen und Bäche unterhalten und fomit die Hauptbedingung zur Fruchtbar- 
feit des Landes barbieten, herrſcht am füplichen Abhange allgemeine Dürre 
and reiht fich die Sahara mit ihren nadten und unfruchtbaren Bafaltfelfen 
nahe an biefen Abhang an. Aehnlich verhält es ſich mit dem öftlichen und 
weftlichen Abhange der Anden Südamerika's; erfterer ift mit Waldungen 
bebedt, welche den Quellen des Drinoco, Amazonenftromes, des Paraguay 
und Barana unzählige Quellen und Flüſſe zufenden; letterer hat feine Wälder, 
aber auch feine Sümpfe und Flüſſe, was Urfache ift, daB die weftlichen 
Gegenden Perw’s und Chile's dürre und unfrudhtbar find. Die Gebirge, 
worauf dieſe Flüfſe entfpringen, können die Urfache nicht fein, fonft Fönnte 
weder bie Wolga, der größte Fluß Europa’s, deren Duelle kaum 700 Zuß 
. über der Mündung liegt, no der Miffiffippi, der auf einer bloßen Berg- 
ebene entfpringt, die große Waffermaffe mit ſich führen, die fie wirklich haben. 

In allen unbebauten, wilden Ländern find vie Flüſſe zahlreicher und 
waſſerreicher, als in ben von den civilifirten Völkern bewohnten; bie Aus- 
rottung. der Wälder in Letzteren erflärt diefen Unterſchied, indem fie die unter 
den Schatten der Bäume entfpringenden Quellen verfiehen macht, ven Bächen, 
Seen und Sümpfen ihren Zuflüß raubt, viefelbe vertrodnet, ven Wafferftand 
geößerer Flüffe ernieprigt, ihr Bett verengert, ihren Lauf Tangfamer macht 
und die Verbfiuftung vermindert. Je älter und bevöllerter die Länder find, 
defto weniger Wälver, Duellen und Bäche haben fie; je jünger fie dagegen 
find und je befchränfter ihre Bevölkerung ijt, befto mehr Slächentheile find 
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von Wäldern und fließenden Gewäſſern bedeckt. Die Tatarei, Perfien und 
viele andere Länder Aſien's, Spanien, Italien und Griechenland liefern 
Beweiſe für den mit dem Mangel an Waldungen verbundenen Mangel au 
Gewäſſern; vie Berge find überall kahl und öde, daher ihre Abhänge ohne 
Duellen und die Thalgründe ohne Bäche Die Gegenden Hodafien’s find 
ohne Wald und fließende Gewäfler; Feine Bäche verwandeln fi) durch Ge⸗ 
wittersegen in Bergftiröme, welche das Ackererdreich in die Thäler führen und 
die fruchtbaren Felder vermwüften oder die Früchte zerftören. 

Ganz andere Verhältniffe bieten bie Vereinigten Staaten Nordamerila's 
der: fie Haben unermeßliche Walvungen und ungeheure See⸗ und Flußſyſteme, 
welche die geographifche Entwidelung dieſer Stanten theils befördern, theils 
verhindern, fie beweifen, daß zwiſchen der Ausdehnung der Wälder und dem 
Reichthum an ftehenden und flleßenden Gewäflern ein gleichförniges Ber- 
hältniß ftattfindet. Die vergleichenve Geographie zeigt uns, daß vie gebirgigen 
und zugleich waldreichen Länder den größeren Reichthum an Lanpgewäflern 
Haben, daß turch Wusrottung ver Wälder Quellen und Bäche austrocknen 
und Flüſſe in ihrem Waſſerſtande fehr zuriidweichen; daß fowohl ihre Betten 
als Kanäle verfanden und verſchlammen und für bie Edhifffahrt unbrauchbar 
werden und daß die Bewäflerung ter Lanpfchaften von ver Bewaldung von 
Abhängen und Gipfeln der Berge abhängt; daß dieſe die Vergrößerung ver 
ſchiffbaren Gewäſſer bebingt, der verderblichen Trockenheit begegnet und den 
Boden feucht und fruchtbar erhält, daß die füreuropäifchen Länder, Spanien, 
Italien und Griechenland, durch Vernichtung ihrer Wälder die Quellen und 
Bäche austrockneten, ihre Flüſſe jehr verminverten, den Boden unfruchtbar 
machten und hierdurch in jeder geographiſchen Beziehung bedeutend verloren. 

Die norbamerifanifche Union bietet dad Gegentheil dar; fie ift reich an 
allen phyſiſchen Entwidelungsmitteln und gewährt dem Geographen Anhalts⸗ 
puntte, welche ihn die Verſchiedenheit der civilifirten und Naturmenfchen 
recht klar entwideln laffen. ‘Die materiellen Intereſſen bilden vie Grunnfage 
und erhalten durch ven mittelbaren Einfluß der Waldungen einen großen 
Vorſchub, weil diefe für den Aderbau und den Handel, für die Gewerbe und 
bas Fabrikweſen zu denjenigen Elementen gehören, ohne weiche die Zweige 
ber Gefammt- Inpuftrie nicht gedeihen können. Aus jenen phufifchen Ent⸗ 
widelungsmitteln kann man die Verbältniffe ver Bevölkerung ableiten, wenn 
man bie vergleichende Darftellungsweife zur Richtſchnur macht. 

Mit der größeren oder geringeren Menge ber ftehenven und fließenden 
Gewäſſer hängt die jährliche Regenmenge zufammen; legtere wirb zivar 
von der geographifchen Lage der Länder, von Winden und Gebirgen vielfach 
bedingt, allein die GewWäffer und Waldungen wirken doch viel mächtiger und 
namentlid find es die letzteren an Gebirgsabhängen, welche burch ihre Ein⸗ 
wirkungen ben Regen vermehren und feine Menge mit dem Bedürfniſſe des 
Aerlandes, vieler Gewerbe, Tabrifen und ver Schifffahrt auf Flüffen md 
Kanälen in Berhältniß fegen. Unzäßlig viele Beilpiele aus. der phyſiſchen 
Geſchichte unferer Erde, and meteorologifchen Beobachtungen über Regen⸗ 
menge 3. Überzeugen eben von der Wahrheit, daß leinesweges bie Fert⸗ 
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ſchritte des Ackerbaues und ber Cultur der Ebenen es find, denen man im 
wittäglichen und weftlichen Europa die Zunahme ber Berminderung des Regens 
zufchreiben darf, fondern daß die Augrottung der Gebirgswaldun— 
gen den nächſten und ficherften Grund hiervon enthält. 

Daß nur die Gebirgswaldungen es find, welche auf vie Vermehrung ber 
Negenmenge und. bierburh auf ben Aderbau und andere Induſtriezweige 
mächtig einwirken, geht aus der einfachen Xhatfache hervor, wonach ebene 
Länder unter ziemlich gleicher Breite, wenn auch das eine verhältnißmäßig 
ftärfer bewalvet ift, al& das andere, in ihrer jährlichen Regenmenge feinen 
wefentlihen Unterfchied darbieten. Hieraus läßt fich leicht erflären, warum 
die waldreichen Ebenen Bahern’s und Preußen’s feine beveutendere Regenmenge 
erhalten, ald vie entwaldeten Flächen der Champagne, und warum Die Bro» 
buftionen jener weniger zahlreich find, als die Erzeugniffe dieſer, — eine 
Ericheinung, die zu einem neuen Geſichtspunkte führt, unter welchem bie 
Waldungen für den Einfluß auf ven phufifhen Charakter ver 
Länder und auf die geographifchen Beziehungen ver Bevölkerung 
betrachtet werden müſſen. 

Die Feuchtigkeit der atmofphärifchen Luft tft unter allen Kräften, auf 
deren Wirlungen ver mächtige Einfluß des Klima's beruht, biejenige, welche 
die wichtigfte Rolle ſpielt, am meiften das phyſiſche Bild der Länder verän- 
dert und 3.8. jenen großen Unterfchied zwifchen den amerifanifchen Savannen 
und fantigen Wüften Afrika's, zwifchen Nord» und Süpdeutfchland, zugleich 
aber auch zwifchen den geographifchen Zuftänden der Bevölkerung ber beider⸗ 
feitigen Ländermaſſen ꝛc. erzeugt; denn die in hohem Grade ſich fühlbar 
machenten Wirkungen ver Feuchtigkeit. find für das Wachsthum der Pflanzen 
und für die Vermehrung der Inſekten fehr günftig, für die Kebensverrichtungen 
ver Säugethiere aber und befonders für die der Menſchen höchſt ververblich, 
wogegen ein höchft geringer Grad von Feuchtigkeit oder ftarfe Trockenheit ver 
Luft und des Bodens die entgegengefegten Wirkungen erzeugt, indem fie mit 
dem Dafein ver Anfelten unvereinbar ift, die Zahl der Eulturpflanzen fort- 
während vermindert und dadurch tie Produfte des Aderbaues, alfo vie Mittel 
zur Erhaltung der Menfchen in gleichem Maße verringert, 

Die vergleichende Geographie überzeugt ung, daß einer Seits feuchte 
Luft ein feuchtes Land erzeugt, daß dieſes wohl ungefund, aber fruchtbar 
und gefchict ift, vie Produfte des Aderbaues beſtändig zu vermehren, aljo 
durch eine glücliche Sorgfalt vie Eöftlichften Gaben darzubieten und daß das⸗ 
felbe in feiner jugenplichen Entwidelung begriffen ift, wofür noch die meiften 
Staaten der norbamerifanifchen Union ein Bild und entfcheidenden Beleg 
Tiefern, anderer Seits trodene Luft ein trodenes Rand nach fich zieht, welches 
zwar ber menſchlichen Gefunpheit günftig ift, aber immer unfruchtbarer wird, 
und enblich feine Bevölkerung nicht mehr zu ernähren vermag, wofür bie 
afrifanifchen und afiatifhen Wüften ein Hares Bild und einen überzeugenden 
Beleg liefern. Sie find wafferleere, pflanzenleere und aller Iebenden Weſen 
beraubte Ebenen, ftellen die Urfachen und Wirkungen bes äußerſten Grades 
der Zrodenheit var und verfinnlichen ven Beobachter die Natur in ihrem 
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kraftloſen Alter, ein trauriges Bild der Abgelebtheit der Welt, und welche 
Erſcheinungen dieſe phyfiſchen Charaltere der Länder bei der Bevöllerung 
nach ſich ziehen, ſagt uns die Geographie Aſien's und Amerila's, Afrika's 
und Polyneſiens im Gegenſatze von Europa. 

Während die menſchliche Betriebſamkeit in Europa früher die Wälder 
ausrottete, die Sümpfe trocken legte, bie fließenden Gewäſſer eindämmte, den 
Luftzug beförverte und durch alle genannten Drittel die zu große und darum 
uachtheilige Feuchtigkeit der Yuft verhinberte und in Nordamerika diefes Streben 
fortfegte, hat fie in manchen europäifchen Ländern, 3. B. in den brei ſüdli⸗ 
hen Halbinfeln, der phrenäifchen, apenninifchen und ballkan'ſchen, in vielen 
afrifanifchen und afiatifchen Ländern, welche unter langer Civilifation gleichfam 
gealtert find, vie Wälder fchonungslos vernichtet, Trodenbeit ver Luft und 
des Bodens berpergerufen, Unfruchtbarkeit und hierdurch Elend und Entvöl⸗ 
ferung verbreitet, womit der Mangel an aller geographifcher Entwidelung 
verbunden if. Man braucht jene füdeuropäifchen Länver nur aufmerlfam zu 
vergleichen mit den mitteleuropäifchen und mit den Mängeln, welche ihr Ader- 
bau, ihre Gewerbe, Fabrilen und ihr Handel, welche ihre immateriellen Inter⸗ 
eilen darbieten, um fich zu Überzeugen, daß vorzüglich ver Mangel an Gebirgs⸗ 
waldungen e8 ift, der alle materiellen Antereffen lahm legt und durch bie 
Belfeln, in welchen Letztere liegen, auch die immateriellen unterdrückt. A.B. 


Mittelalterliche Enlturbilder. 


I. Pommerſche Herzöge in Wittenberg.*) 


Schon vor der Reformation war es namentlih in Norbbeutfchland 
übliche Sitte, daß die jungen Fürften, nach vollendetem häuslichen Unterrichte, 
unter der Aufſicht eines Hofmeiſters und in Gefellfchaft einiger Evelleute 
ihres Alters, die früher ihre Spiel- und Hausgenoffen, jegt auch die ernfteren 
Stutien theilen follten, eine Univerfität bezogen, wobei in der Regel die Wahl 
auf Wittenberg fiel. Waren die Schulen glücklich abfolvirt, fo wurde als⸗ 
dann, gleihjam zum Befchluß der Ausbilvung, gewöhnlich eine Reiſe in’s 
Ausland angetreten. In Heiterem Zuge ging e8 von einem Fürſtenhof zum 
andern, oft weit über die Grenzen Deutfchlands Hinaus, nach Stalien, Frank 
reih, nach den Niederlanden und England, um enplic mit mannigfachen 
Kenntniffen bereichert und mit einem durch ausgebreitete Länder» und Völler⸗ 
kunde erweiterten Blick in die engere Heimath zurückzukehren. 

, Sp war auf bie Sitte am pommerfchen Hofe. Der treffliche Herzog 
Philipp I. Hatte In Heidelberg ftndirt, und feine jüngeren Söhne, Ernft Ludwig 


®) Eiche: Die Univerfitätsjahre der Hergdge Ernſt Ludwig und Barnim von Pommern. 
Aus arhivaliigen Onellen von F. 2. C. Freiherrn von Medem, Königl. Archiv⸗Rath 
a. D., Anclam bei Dieten, 1867. 
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und Barnim, welche bei feinem Tode (+ 1560) zu Greifswaln ihren Stu- 
dien oblagen, wurden angewieſen, biefe nunmehr, in Wittenberg zu abfolviren. 

Sie gingen im Jahre 1563 dahin ab, nachdem ihnen zuvor die von 
Chriſtian von Küffow entworfene Inſtruktion für ihre Lebensweife und Studien 
vorgelefen worden war und fie fich zur Beobachtung herfelben verpflichtet 
hatten, was fie durch Unterfchrift und Siegel beftätigen mußten. (Zu Wolgaft 
am 3. Mai 1863.) 

Dieſe Inſtruktion, da fie Alles umfaßte, was das geiftige und leibliche 
Leben der jungen Fürftenföhr® fördern Tonnte, ift an ſich ſchon eine intereffante., 
Bunpgrube für Kenntniß der Eittengefchichte jener Zeit, welcher wir darum 
Einzelnes entlehnen wollen. 

Sie beflimmt zunörderft die Begleitung ber Prinzen, welche aus einem 
Hofmeifter, Magifter und einigen Edelknaben nebft ven üblichen Haus- 
bedienten beftehen jollte, worunter auch ber Barbier, welcher zugleich als 
Kellertnecht fungixte, nicht vergeffen ift, und ordnet ſodann ihre geiftige und 
leibliche Diät in folgenver Weife: 

„Morgens um 10 Uhr, Abends um 5 Uhr follte gegeffen werden, und 
hatten fich die jungen Herren des Morgens fuppendes und drinkendes genz- 
lich zu entfchlagen. Küche und Keller waren dem Hofmeifter beſonders ans 
befohlen, um zur rechten Zeit geöffnet zu werben, nicht ven ganzen Tag offen 
zu ftehen, was dem Geſinde zu Treffen und Saufen Urſach geben würde. 

Was die Lectiones publicas belangen thut, fährt die Inſtruction fort, 
ſteht es gelichwoll i. f. g. nit woll an, irem filrftlichen Stande nad, daß fie 
oft und viel des Tages in's Collegium geben, fondern follen fie des Tages 
eine Lection publice hören, etwa den Eberum, oder einen andern, der eth- 
wes i. f. g. denftliches tracterde, daran e8 genug ift; fonften follen i. f. g. 
privatim in irer Wonung in iren vorigen lectionibus, der fie alhie gewönet, 
Cäsarem, Dialectica, Epitomeu moralis Philosophiae fleißig fortfaren, 
und in fonderheit fich in ver Iateinifchen Sprache zu reden und fchreiben bes 
fleißigen; alle woche zweimal, des Mittwochs und Sonnabend, Argumenta 
componiren und jodan nit allein der translation bes teutfchen, Bo im vorigen 
gefchrieben, fich befleißigen, fonbern immer fortjchreiten, ſelbſt Argumenta 
finden und componiren, das i. f. g. ſelbſt ethwes tichten und machen künden. 

Herzog Ernft Ludwig, bieweil er ziemlichs alters, follte die institu- 
tiones juris ciuilis hören, worin ihn der Magifter oder Hofmeifter zu uns 
terweifen hatte, 

Es wird Herzog Ernft Ludwig, heißt's in ber Inftruction weiter, mit 
der Luten (Raute) fortfaren, barzu i. f. g. dechlich eine ſtunde nhemen Fhönen, 
nach eſſens; denn gelichwoll i. f. g. fulch exercitium nit unbenftlich Bein wirt, 
ſunder nha und fünftich allerlei melancolie vortreiben. 

Um 6 Uhr Morgens follten die jungen Fürften aufftehen, und des Abends 
um 9 Uhr fchlafen geben, doch allzeit, gleich nach dem Aufftehen und kurz 
vor dem Niederlegen, ı. Cromer's oder andern Hiftorien ein Eaput lefen; 
darnach auch ein Kapitel in der Bibel und ſich Gott befehlen, und ſodann 
bie Leectiones gehört und vepetirt werben, wie bis anher geſchehen. 
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„J. f G. werben fich auch bes Hern Vaters letzie ermaninge erinnern 
und ohne gemeinen Rat der Geordenten zur Regierung in derſelben abweſen 
niemants ethwes verſprechen, verſchreiben oder vergeben;“ iſt noch hinzugefügt. 

An der Spige des prinzlichen Hofftaats ſtand ber Hofmeiſter. Dem 
Hofmeiſter war anbefohfen, fleißig Acht auf die Fürſten zu haben, fie zu 
allem chriftlichen, fürftlichen, tugentfamen Leben und Wandel anzuhalten und 
oftmals dazu vermahnen; wogegen diefe verpflichtet waren, folchen treuen Er⸗ 
innerungen gern zu folgen und fie nicht ungnevichlich zu vermerfen. Zu ven 
follte ver Hofmeifter fleißig Auffehent haben,“ daß vie Fürften vor allem 
Schaben, jo viel ihm zu thun möglich, verhütet blieben. 

Kühe, Keller und Küchenmeifter waren zugleich unter, bie Obhut des 
Hofmeifters geftelit; der Keller durfte des Morgens vor zehn Uhr nicht ge- 
öffnet und follten darin nicht Abends oder Morgens „Bundere Zechen und 
Gelage angerichtet werden.” Die jungen Herren erhielten orbinarie ſechs 
effen (Schüffeln) und darüber nicht; würden aber fundere anfehentliche Leute 
bei ihnen zu Gaſt fein, fo follte ver Hofmeifter die Drinden nach Gelegen- 
beit, in Anfehent der Gäfte, wiffen zu reguliren. 

Der Hofmeifter fchlief mit den jungen Fürften in vemfelben Gemach; 
ftrenge war ihm unterſagt, an andere Derter zu verreifen, des Nachts aus⸗ 
zubleiben, ober den andern Dienern folches zu geftatten. 

Würven die Herzoge zu Gevattern gebeten, fo burfte ihnen der Hof⸗ 
meifter nach Gelegenheit einen, 2, 3, 4, aber zum böchiten ſechs Thaler und 
nicht darüber geben. Den Promotionen follten fie, wenn fie dazu gebeten, 
beimohnen. Noch war dem Hofmeifler allgemein anbefohlen, alle& zu thun, 
zu oronen und zu fchaffen, nach feinem höchſten Vermögen, daß der jungen 
herren Wolftand und Beftes befördert ‚werde. 

Nicht weniger nun als der Heofmeifter war der Magifier verpflidtet 
bie jungen herren in allen chriftlichen, fürftlicden Tugenden zu ermahnen und 
zu unterweifen; auch mit befonverm Fleiß darob zu fein, daß fie die Haupt⸗ 
Artikel unfers chriftlichen Glaubens, nach der prophetifchen und apoftolifchen 
Lere und Augsburgiſchen Eonfeffion, rein one einige Corruptelen, zu Grunde 
lernen und verftehen mögten; verbalben vie Artilel non der Rechtfertigung, 
von der Buße, von der Abfolution und von den Sacramenten mit ven Fürften 
oft repetiren, und bei dem verftande, wie fie Martinus Qutherus, feliger 
gedechniffe, ercleret, bleiben laſſen. 

Daneben follte der Magiſter allen Fleis anwenden, daß bie jungen 
Fürften etwas Fruchtbarliches möchten ftutieren und infonderheit reinlich la⸗ 
teinif‘h reden und fehreiben Iernen, dazu er dann gewiſſe Autores abwechjelnd 
hatte vorzuftellen, als: Cüfarem, Terenzium und andere, und mit feinen fürft- 
lichen Zöglingen auch tag Chronicon domini Philippi Comminei, Sleida- 
num und andere historias üben mußte, damit fie neben ber lateiniſchen 
Sprache auch ver Hiftorien kundich und erfaren wärben. 

Auf die den jungen Fürften zugeoroneten Edelknaben, denen auf unter 
thäniges Bitten ihrer Aeltern dieſe Gnade erzeigt worden, mußte er ferner 
Acht haben, daß fie gottesfürchtig und in ihren Studien fleißig feien, treulich 
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auf die Herzoge wartelen, fich reinlich hielten und zu aller chriftlichen Er⸗ 
barkeit fchidten; dabei dem Hofmeifter wie dem Magifter Gchorfam leifteten, 
widrigenfalls man fie mit Ruthen fireihen und ihres Dienftes mit Schimpf 
entlafjen ſollte. Mit ven Edelknaben fchlief der Magiſter in derſelben Kam⸗ 
mer, damit fie zlichtiglich aufftänden und zu Bette gingen und bes Nachts 
nicht ausbleiben kannten. 

Die den Fürften zur Aufwartung verordneten Edelknaben hatten näher 
die Berpflihtung, jederzeit mit Fleiß auf die jungen herrn zu warten, wann 
fie zur Kirche und Univerfttät gingen, und folches bei Vermeidung von Strafe 
und Ungnade nicht zu unterlaffen oder zu verſäumen. 

Der in Eid und Pflicht genommene Küchenmeiſter, mit feinen mau⸗ 
nichfachen Dbliegenheiten, wer in der Inſtruction ebenfall® ausführlich be» 
bat. . Er follte zu rechter Zeit einkaufen, alles in ver Küche fpärlich laſſen 
-zugehn, das Uebrigbleibenne mit Fleiß aufheben; alle Sonnabend dem Hof 
meifter Rechnung legen und über alles ein ordentlich Megifter halten. ‘Dem 
KKoch hatte er, was gekocht werben follte, zuzuftellen und mußte in der Küche 
warten, bis alles über das Feuer gebracht war. Auch follte er beim Ansichten 
zugegen fein und niemand geftatten, in die Küche zu laufen, darin zu eſſen 
oder zu trinlen, mas ven Herren wie ihren Dienern und Fremden verbeten 
war. Außer der ordentlichen Malzeit fcliten in wer Küche keine Speilen be- 
reitet wernen. Der ebenfalls in Eid genommene Koch erhielt die Anweifung, 
treulich und fleifig in ver Küche zu walten, zu rechter Zeit das Mal fertig 
zu Balten, damit die Herren nicht lange darauf zu warten hätten, gute Ach⸗ 
tung darauf zu haben, daß ihnen fein Gift, oder was fouft Schaden bringen 
Sönnte, möchte zugeſchoben werben, auch zu verhüten, daß aus ber Küche etwas 
verjchleppt werde, überhaupt in Allem ver jungen Herzoge Frommen und 
Beftes befördern und nach feinem höchſten Vermögen, Schaden weren und 
abwenben. 

Den Beſchluß in der Anftruction macht der Barbier. Bei Strafe und 
Ungnabe war ihm anbefohlen, fich zu enthalten, daß er fi mit Heilung 
einiger Schäden belade. Denn ba er bie jungen berrn wüſche, möchten biefe 
baburch. befchädigt werten. Alle Sonnabend follte er die jungen Fürften mit 
guter reinlicher Zauge waſchen. Tas zum fürftlichen Tiſche gehörige Rat 
(Tiſchzeug) hatte er zu verwahren und mußte er fauber halten. Ihm lag 
ferner ob, den Tiſch zu deden, Brod und „Almißen” aufzulegen ; und war ihn 
zngleich der Keller anvertraut, wohin er Niemand führen, oder gejtatten durfte, 
Zehen over Gelage darin anzurichten, und aus welchem er nur auf Anweis 
fang des Hofmeifters Oetränk verabzufolgen Hatte.“ 

Die jungen Prinzen bezogen in Wittenberg bie vorausbedungene Woh⸗ 
nung im Haufe des fel. Dr. Martin Luther; aber ihr Hofmeifter, Chriſtian 
Küſſow, fand diefelbe wenig nach feinem Gefhmad. Seine Schilderung 
bon dem Leben und Treiben im Haufe rechtfertigen ebenfo ſehr fein Miß⸗ 
falten, als fie zugleich intereſſante Streiflichter auf das damalige Univerfitätg- 
leben wirft. Er ſchreibt an den Kanzler V. von Eidftent zu Wolgaft: 

„J. f. 8. Haben ihre Wohnung in Doctoris Martini feliger Behu- 
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funge und ift vor i. f. gm. erftlich eine große Efftube, darnach eine getefelte 
ftube, daran zwei Kammern, worin der Magifter, Epellente und Jungen 
fchlafen; darnach haben i, f. g. an berfelben getefelten Stuben em klein 
ftubelin zu zween Difchen, da beide, meine g. H. alleine inne fint und darbei 
eine Kammer mit dren fpanbetten, ba i. f. g. und ich flafen. Unten im haufe 
ift eine gute fuchen, darin ein fchöner Brunne. So ift aych fonft vor i. f. g- 
ein guter Teller, das i. f. g. mit gemechern zymlich vorſehen.“ 

Befchwerlich fei jedoch, nach der jungen Fürften und feinem Dafürhalten, 
daß über ihnen fieben Stuben von allerlei Studenten: Franzoſen, Bolladen, 
Schwaben und Franfen bewohnt würden, welche ihren Ein- und Ausgang 
vor ven Stuben der Herzöge ber hätten; zu Zeiten allerlei Tumult erhöben, 
tags und nachts ein- und ausliefen; der eine pfeiffet, der andere fingel. 
Wie dann leicht zu ermeffen, wie e8 bei folchen jungen Leuten zugehe. Nun 
babe ich, fährt Küffow fort, mit vem jungen Martino Luthero, Bo un 
ben im huß wonet, geredet, daß e8 meinen gu. herren nit gelegen fein wärde 
folches zu gedulden, i. f. g. auch nit anders gemeinet, dewile fie ſulche eine 


- ftatliche meitte (Miethe) geben, fie würden das huß alleine innegehabt haben, 


ich hette ernftlichen bevelich das huß zu rechter Zeit auff- und zufchließen zu 
lafjen, und were nit der Gebrauch das in fürftlihen Wonungen tag und nacht 
aus- und einlauffent were. Auch wegen bejorglicher Feuersgefahr hatte 
Küſſow dem jungen Luther Vorftellungen gemacht gegen das Mitwohnen ber 
Studenten; man wüßte ja, wie junge, zu Zeiten drunkene und unvorftändige 
Leute mit Feuer und Licht umgingen, und binzugefügt, wo bies nicht könnte 
geändert werden, wlrben bie Herzoge fich nach eimer gelegenern Wohnung 
umfehen. Er (Luther) habe darauf geantwortet: Doctor Krakow hette ihm 
davon nichts gejagt, alleine die Gemecher fo izt die Herzoge inne hätten be» 
ſtanden.“ 

Im Uebrigen fanden die jungen Herren gute und ehrenvolle Aufnahme 
bei den ſächſiſchen u. a. Fürſten, namentlich bei dem Fürſten Wolfgang von 
Anhalt, welcher ſich ihrer mit Rath und That freundlichſt annahm, bei den 
Profeſſoren ver Univerfität, welche ſich ihnen durch Ehrengeſchenke empfahlen, 
und bei den Studiengenoſſen, unter welchen ſich eine große Anzahl von hoher 
Geburt befunden zu haben ſcheint. 

Das geſellige Leben, welches ſich hieraus entwickelte, nahm Küche und 
Keller ſtark in Anſpruch, wie ſich aus einem anderen Briefe Küſſow's ergiebt, 
in welchem er um Ergänzung der mitgenommenen Vorräthe bittet. Er ſchreibt: 

„Lichte ſeint hie ſere theur, und würde den winter ein großes aufgehen, 
wenn fie alle ſollten allhie erkauffet werben; müchte nit unraten fein, e. f. g. 
hetten ßo viel Lichte laſſen ber ſchicken, damit meine gun. herren und Diener 
den Winter künden ausfommen. Alles ift fere theur bir. Hielte (dafür), 
wenn e. f. g. nach fullenzogner ernte, etliche odfen und ſchafe heiten ander 
gefchidet, würden meine gn. herren bes großens ausgebens etwes verjchonel. 
Der koch zeiget an, das nur eine tunne botter mit anher gefchidet, welche faft 
auf fein fell. Nu ift die Botter bir außen fere theur und nit woll zu be- 
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kammen, und finbet fih aus ber Gripswaldſchen refenfchaft*), das alle jar 
acht tunnen botter aufgangen; barum werben i. f. g. gnädige vorfehung thun 
laſſen, das etliche tunnen butter fürderlich werden anhergefchicdt; dann alles 
bir zu kaufen läufft fer in’s gelt. Es werben e. f. g. auch gnädige vorfehung 
thun laſſen, das kegen Michaelis allerlei droge (trodene) war müge anher 
geſchickt werden, alſe: droge laxs, Pekel, Stoer, Brandt Wiltprett, Polcke, 


Wiltprett, ethwo eine zwanzig gute five ſpeckes von friſchem ſpeck — ven man 


igt mitgeben ift alt und garfterih das man in nit woll bruchen kann, Item 
ftodfiß, ſchullen unde rochen, und das be butter mit dem erften müge her: 
außer kummen; mit dem andern Tann man bis auf Michaelis gedult haben.” 

Im October 1563 widerfuhr dem Fürften Ernft Ludwig die Ehre, zum 
Rector ber Univerfität gewählt zu werden. Weber dieſen Vorgang be- 
richtet Ramin an die Herzöge: 

Mein gnädiger fürft ond Her, Herzog Ernjt Ludwig wurt am tage 
Lucae Evangelistae durch fechje der vornehmſten professorn, unter welchen 
Doctor Peucer Orator war, mit vorgehender proteftation, das foldhe Auffur- 
berung ihrem alten wolbergebrachten gebrauch gemeß, in die Schloßkirchen 
bon der Vniuersitet gefurvert; drauf fih ſ. f. g. in zierlicher Tateinifcher 
oration gnediglicy erboten, und alsbald mit Herzog Barnim zu roß nach der 
lirchen für obermelten profefforn gezogen; und warteten domaln unter andern 
i. f. g. fünf. Ofterreichfche Freibern auf ven Dienſt. Als man nun zur 
kirchen kam, führt man f. f. g. in bie Sacriftey, da die ganze Univerfitet be- 
jfamlet war. Dafelbft wurt von dem gewefenen Rectorn, Paulo Grellio, 
Theologiae doctore, nach geſchehner undertheniger Dankſagung das fich 
ſ. f. g. fo weit gebemäticht, mit einer langen lateinifchen veve der Magistra- 
tus vniuersitatis oder Rectorat f. f. g., in beiwefen Herzog Barnims und 
obernanter Freihern mit bejonderm vleiß underthenigft bevolen, beferirt und 
aufgetragen. Demſelben f. f. g. mit Fürftlicher zierlicher befcheivenheit frei 
herauß lateinifch dermaßen antwortet, das fich der umftandt und menniglich 
brob verwundert; und ‚nach langer einfhilrung (Aufführung) ver beſchwernuß 
biefes Ampts in dieſer fatall Zerrüttung aller Zucht, erbarkeit und disciplin®*) 
letzlich gnedigen Willen dazu geben, welchs mit höchfter Dankfagung von der 
Univerfitet aufgenommen. Und wurt f. f. g. alfo fort wiber in bie firchen 
gefürt und bufelbft von obgeſagtem gewefenen rectorn, nach verreichung ber 
Insigniem uniuersitatis in gegenwart der ganzen Schulen, welch in großer 
ungewohnlicher anzall vorjfamlet, mit großer pompa und langer wolgefaften 
oration, welch ich hiemit e. f. g. in vnderthenigkeit vberſchicke, Rector 
scholae publice renunciert und proclamirt, und als ein Spiegel den Stu- 
benten, darnach fich in Zucht und erburfeit zu wenden, vorgeftellet; wurt 


2) Hierunter wird der Bedarf der Haushaltung der jungen Fürſten zu verfichen fein, 
als diefe in Greifswald erzogen wurden. 

“*) Sin weiter bin mitzuthellender Brief des Herzogs Barnim beftätigt diefe Zucht» 
fofigteit, worin die Wittenberger Umiverfität felt längerer Zeit gerathen war, und welde 
arg genug fein mußte, da der befcheidene junge Fürft fie. bei Anmahıne des Rectorats ſo 
nahdrüdlich rügte. 
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auch fr. f. g. zum Wice-Rectern Bitus Ortell, Winshemius junior, Doctor 
juris, ftrads atfungirt. (Fortfegung folgt.) 


Miscellen. 


Chenmig, 18 Mai Sächſiſche Snduftrie-Ausftellung.) Geftern fanb 
die feierliche Eröffnung der hieflgen großen Snduftrie- Audftelung für Die ſächſtſchen 
Lande (Pr. Provinz Sachfen, Königreich Sachien, ſächſiſches Herzogthum) ſtait. Diefes 
vom Ehemniger Handwerker⸗ Verein angeregte Unternehmen, das im vorigen Sabre 
wegen des Krieges hatte iftirt werben müflen, ift jeßt zu einer recht erfrenlichen Boß- 
endung gediehen. Einen Begriff von der Ausdehnung ded großartigen Ausftellungs- 
Gebäudes mögen folgende Zahlen geben: Weberdacdhter Bodenraum 160,000 Quadrat» 
Sup, als Ausftellungs-Raum benußte Wandfläche 29,331 Duabdrat- Fuß, Tiſchfläche 
16,153 Duabrat- $uB, Bodenfluche 66.603 Quadrat Zub. Deutlicker noch ſpricht vie” 
leicht der Umftand, daß der gewaltige Lärm ber in den hinteren heilen bed Gebäudes 
arbeitenden Mafchinen nicht im Mindeſten vernehmlicdh oder nur fiörend war bei der 
im vorderen Theile ftattfindenden Eroͤffnungs⸗ Feterlichfeit. Diefe beftand in der Auf 
führung der von Th. Schneider kompopirten ſchwungvollen Keft-Santate, einer An- 
ſprache des Bürgermeifters Muͤller, die hauptſaͤchlich an den König von Sachſen ge 
richtet war, der nebſt der Königin, dem Kronprinzen ac. der Exröffunug betiuehnte. — 
Nach des Proflamation der Eröffnung durch den Werfigenden des Auöftelungs- Auıs- 
ſchuſſes, Rewitzer, und ein von ihm ausgebrachtes Hoc, auf den König, begann ber 
Rundgang burd die Ausftelung. — Bei dem Reihthum und der Mannigfaltigkeit der 
ausgeftellten Produkte ift ed noch nicht möglich, das Nennenswertheſte beſonders her⸗ 
vorzubeben, deshalb mögen vor der Hand Angaben fiber die Anorbnung des Materials 
gerügen — Dur den Hanpt-Eingang trtit man im ein gewaltige Octogon, In bes 
Mitte durch eine Foloffale Fontaine und rings mit grünen, blühenden Pflanzen ge 
Ihwüdt An dieſes fchließen ſich beiderſeits Flügel an, von denen der rechte in feinen 
Darterre Räumen hauptſächlich Kunft-Tifchlereien, Möbel, Yıanos, der linke Chamott- 
und Eifengub- Waaren enthält, über die das Für das Wormſer Luther : Dentmal be, 
fiimmte Bronze Standbild Reuchlins enrporragt. Die Galerien biefed Haupt-Gchäubes 
find weſentlich mit den Probutien der Spinnerei und Weberei gefühl. Dem Haupt 
Gebäude parallel laufen 8 gleich lauge Hallen, welche durch 3 breite Gaͤnge, deu in 
ber Mitte und am beiden Geiten die 4 Gallen Ereuzen, zu einem Ganzen verbunden 
find. Der Mittelgaug vom Octogon nach dem erften Anbau birgt die Produkte des 
Erz. und Kohlen-Bergbaues, ferner Porzellan, Steingut und Glas, der Anban feibft 
enthält zu ebener Erde Bleche und Garanterie Waaren, Nahmaſchinen, Seilertvanren, 
chemiſche Produkte, anf den Galerien allerlei Konfumtibilien, ferner Kurzwanven Der 
mannigfachhften Art, Uhren, mathematiſche chemiſche, phyſtkaliſche Inſtrumente, mpo⸗ 
graphiſche und Buchbinder⸗Artikel. Den oberen Theil der Seitengänge nehmen links 
Tuche, Leder und Pelzwaaren ein, rechts Photographien und Stidereien, während bie 
unteren Theile der Gänge und der zweite und dritte Anbau alle Arten Mafchinen ent 
batten. An den letzten Anbau fließt ſich rechts noch ein eimerfeitß offener Schuppen 
für landwirthſchaftliche Maſchinen, Fäffer, Wagen und dergl. an, und auch auf Dem 
unfberiuhten Raume haben neben dem Keſſelhaus für die arbeitenden Dampfmaſchinen 
noch AusftelungsBegenftände von großen Dimenflonen Pia gefmiden. — Scqhtichlich 
ſei noch erwähnt, daß gleichzeitig 1. H. Findeifen feine Stehennmäftellung enffnet hat, 
bie den außer dem Audftellungs » Bezixk diegenben Fabrikon elegenheit gewährt, iher 
Prodadte dem Pubkilum vorzuſhren. (R.+3.) 
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Dügrenberg. ſErdrutſch] Den „Basler Nacht.“ werben über de Brbruffch, 
weldyer fett vielen Wochen langſam, aber mmaufbaltiam in der Ansdehnurg von 15 
Sudyarten gegen die Bebäulichkeiten von Dürrenberg in der Schweiz vorrüdte, folgende 
interefianie Details mitgetheilt: Als die Riſſe und Anftreibungen im Boden feinen 
Zweifel mehr übrig lieben, daß bie eine Scheune und der Holzfchopf würden weggefto⸗ 
Ben werden, begann man, faft zu fpät, den Abbruch. Trotz der wiederholten Mahnung 
des Sigenthümers: „Laßt lieber Alles zufammenftürzen, als daß fich Semand beichä- 
Dige”, wurde ein Zimmermann von einem Balten fo getroffen, daß er bewußtlos weg. 
getragen werden mubte Das Wohnhaus, das etwas fettmärtd Liegt, Fam mit dem 
Schrecken davon; der Ruti ging bart an ihm vorbei, nahm mit der Scheune, dem 
Schopf und den Schweineftällen auch den großen, ebenen Hofraum weg und lieb am 
feiner Steße eine Vertiefung, worin fich Wafſer zu einem Weiher anfammelte, zuräd, 
jo dab es jetzt am Rande eines tiefen Grabens fteht. Hundert Schritte weiter ſtaud 
die zweite Scheune uud wurde, wie die erfte, als die Gefahr auch ihr nahte, abge 
brochen. Der Weg nad dem Biliftein, welcher zwiſchen beiden Scheunen durchführte, 
wurde natürlich auch unterbrochen und Tann erſt, wenn Me Mafje in Huhe gekommen 
fein wird, wieder hergeftellt werden. Das Mauerwerk ſammt Sundamenten, nach alten 
Richtungen auseinandergehoben und gedrüdt, ift weit fortgefhoben worben. Tapfer 
bielten aber Stand zwei uralte Kaunenbienbäume. Der eine folgte unentwegt gerade 
dem zerfallenen Mauergiebel, in defien Schug er über ein Jahrhundert geftanden hat, 
an jeinen neuen Standort; dee andere, etwas verwöhnt durch die glänzende Geſellſchaft, 
weiche während ber Sommermonate fich unter feinem Schatten fammelte, kam anfäng« 
lc außer Faffung, jauf bis zum Winkel von 45 Grad, erholte ſich aber bald wieder 
von dem erfien Schred, nahm auf der Wanderung feine gerade Haltung wieber ax 
und blüht gegenwärtig in voller Pracht. S'haͤtt' hönne ſchlimmer gab”, mag er ger 
bacht haben, — Als die Mafle zwiichen den zwei langen Hügeln aus der Rutſchrinne 
beroortrat, hoffte man, der Druck werde nathlafien und die Bewegung aufhören. Allein 
man täuidte ih. Das ARutfchgebiet wurde breiter, der Druck ftärler und bradyte die 
alte Rutſchmafſe von 1689, Die große fehöne Matte vom Haus bis hinab zum Bach in 
ihrer ganzen Breite in Bewegung. Dad Bachbett wurde um 20 Fuß in bie Höhe, 


auf's Niveau der Landftraße getrieben. Als die Landftraße bedroht war, ergriff die 


Regierung Vorkehrungen zur Sicherung derjelben, fowie auch der Eigenthümer Alles 
that, was unter ſolchen Berbältniffen getban werden Tonnte. Alles aber, was Men 
ſchenhand leiften Eonnte, wäre fruchtlo® geblieben, hätte nicht der Leutichenberg dem 
Nachbar Dürrenderg hinüber gerufen: Bis hieher und nicht weiter! Seit acht Tagen 
bat die Bewegung, die über drei Monate gedauert bat, fo zu fagen aufgehört. 


— [Die erfien deutſchen Fresken in Rom] Das neuefte Heft der „Alt- 
preußiſchen Monatsſchrift“ bringt den interefianten Vortrag, welchen Auguft 
Dagen am 14 März o. zu Sönigäberg über Peter von Cornelius gehalten hat. 
Wir entlehnen demfelben folgende Stelle, welche das erfte Auftreten des großen Künftlerd 
in Rom ſchildert. 

Sm Jahre 1811 wanderte Cornelius mac Fo. Er taub bier ſinge firchfame 
dentſche Maler, die der Gedanke verband, al ihr Können und Schaffen dem Aufbau 
einer Kunft zu widmen, die nur das Große und Würdige zu Borwürfen fich erjehen 
bürfe Er dachte wie fie und erfuhr, dab ſchon vor ihnen ein deutſcher Maler fo 
gedacht Hatte, weldyer in Rom verfümmert und in Notl, und Elend 1798 geftorben jet, 
nämlih Jacob Carſtens. Dies ſchreckte die jungen Maler nicht ab, um troß dem 
Sranzofentfum, das damals gerade mit David's Tchenterhelden paradirte, und ben 
Mengsiichen Grundfägen, die bei Vielen noch als heilig galten, das endlich zu erreichen, 
was jener Kunftmärtgrer erſtrebt hatte. Sah man doch lange Geift und Poefle allein 
in der Behandlung, brach doch jelbft Wilhelm Tiſchbein in die Klage aus, er wifle, 
wie man, aber nicht was man malen ſolle. Als wenn ein Körper ohne Seele Leben 
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zeigen kann, als wenn die finnliche Erfcheinung als etwas Getreuntes zu denken ift, 
als wenn nicht daB zu Wählende die Korm mit bedingt. Sene Maler, wit denen Eon 
nelius fogleidy einen Freundſchaftsbund fchloB, waren Friedrich Overbeck, Wilhelm 
Shadow. und Philipp Veit. Nach ihnen beftand das Große und Würdige der Malerei 
in kirchlichen Vorftelungen, wie fie das 14. uad 15. Sabrhundert in gläubiger Hin- 
gebung andachtsvoll liebte. Cornelius widerfprach nicht, wenn auch feine fchöpferifche 
Phantaſie in weiteren Kreiſer ich heimiſch fühlte. Ex, ein geborener Katholik, malte 
feine Altarbilder, wogegen Beit, der in Köln katholiſch getauft war, und Operbed und 
Shadow, die in Rom zum Katholicismus übertraten, fie ald dad Vornehmſte erachteten. 

Cernelius, um es den größten Malern Stalien® gleihzuthun, lenkte den Blid 
auf die Frescobilder ihrer Vorgänger, die in felderreidhen Abtheilungen ganze Kirchen 
und Kapellen zierten. Raphael und Michel Angelo hatten viel Rachabmungäwerthes 
von den alterthümlichen Wandmalereien abgejehen, für die die Theilnahme derzeit fo 
gut wie erlojchen war, jo daß das Techniſche felbft zum Geheimniß geworden. Auf 
die Wiederauffindung des alten Frescos war fein Sinnen gerichtet. War dies gelungen, 
fo fand zu erwarten, daß wieder cycliſche Darftellungen verlangt werden würden, bei 
weichen eine die andere erklären bilft, ferner folche, die für den Drt Bedeutung haben 
und ein monumentale® Anjehn behaupten. So Tönne ein Theil der Bilder vom 
Ahaaverus· Fluch ſich erlöft fehen, während die anderen von Sand zu Dand gehend 
einen unjeligen Kunftmarft erhalten und daher meift auf eine mäßige Augenweide 
berechnet find. Das Streben Erönte ein glüdlicher Erfolg und bie Künftler, als 
Razarener, wie man fie nannte, fo lange verlacht, verjpottet und verfolgt, ſte, die fo 
lange Mühe und Anftrengung, Beharrlicyleit und Entfagung aufgeboten hatten, um 
dem widerftrebenden Zuge Stand. zu halten, drangen endlich fiegreich durch. Die erfien 
neuen Fredcogemälde finden wir in Rom in d.r Safa Bartholdy. Hier ift ein großes 
Bimmer von Overbeck, Belt, Shadow und Cornelius gemalt mit der Geſchichte 
Joſeph's und feiner Brüder. Jeder ber Maler lieferte zwei Bilder. Die gefühlvoüfte 
aller Erfindungen won Gornelius finden wir bier in Joſeph, der feinen Brüdern in 
Liebe vergiebt, was fie Böjes an Ihm geihan. Benjamin bängt an feinen Lippen. 
Einige flürzen zerfnirfcht zu den Füßen des Wohlthäters, andere erfchroden, wifien 
nicht, ob fie den Worten des Friedens Glauben ſchenken follen und nehmen Anſtand, 
ſich ihm zu nähern. Der Beifall war allgemein, nicht größer von Seiten der Lande⸗ 
leute, ald von ber der Staliener. Wunderbar wirkte der Zauber und erleuchtete die 
zweifelnd Ungläubigen. Bet den Deutichen wurden Fresken beftellt, felbft von ber 
päpfiliden Kunftadminiftration. 


Stets das Fteuefte und Eleganteſte in feinen Kinderſpielwaaren; 
Lager der renommirteften Fabriken Frankreichs und des Zoivereins. 


IR. Buders . 
Spielmaaren-Magazin, Unter den Linden Rr.10. 


Drud von ©. Hidethier in Berlin, Lindenſtraße 116. 


Berliner Nevne. 9. Heft. Den 31. Mei 1867. 


Beherihan. 


Am 22. d. M. Hat Raifer Franz Joſeph den äfterreichifhen Reichsrath 
mit einer Thronrede eröffnet, welche eing neue Wera conftıtutionellen Glücks 
für Dejterreich verfünvet und vie Verſöhnung des Oftober-Diploms (20, 
Öfteber 1860) mit nem Februat-Patent (26. Februar 1861), vie Berſbh⸗ 
nung bes Föderalismus mit dem Gentralifations-Princip durch den Dualis- 
mus anempflehlt, chne der Sijtirungs-Bolitit weiter zu gedenken. 

Diefen vergejjfenen Punkt bringen die Antrittsreden der Präfidenten 
beiver Häufer, des Grafen Auersperg und Dr. Gistra zwar in fchinerzliche 
Erinnerung, ehne aber darum mit weniger Zuverficht und Hoffnung in Die newt 
Hera einzutreten, obwohl vurch ihre Reden doch ein Ton wehmüthiger Dies 
lancholie zittert, welcher aus der Angft des geprehten Herzens zu fommen 
fheint: daß der jegige conftitutionelle Anlauf wohl ein „legter Verſuch“ fein 
konnte. 

Mit Recht machte vie „Nationalzeitung“ dieſer Tage darauf aufs 
merkſam, daß die cenftitutionellen Anläufe Defterreihs bisher viel mehr 
den Charakter eines diplomatiſchen Hilfsmittels an fidy getragen hätten, al$ 
daß fie aus der Abſicht entjprungen wären, ficbere ftautsrechtlide Grund 
lagen zu ſchaffen. Sie waren bald darauf berechnet, Preußen zu impeniren, 
bald durch Liberalifirung jich deutſche Syinputhieen zu gewinnen, in der That 
fanden ficy feldft bet ung Stimmen genug, welche Dejterreich in feiner diploma⸗ 
tifchen Abſicht unterftügten und dieſe Stimmen machten ſich nicht blos In 
der „Volkozeitung“ geltenn; fegar im Abgeordnetenhauſe wurde vom Bräfls 
bentenfige aus unfrer Regierung die Mahnung ans Herz gelegt: fich durch 
den Liberalismus Oeſterreichs nicht überflügeln zu lajjen. 

Die Trage ift nun, ob die eben jegt wieder angekündigte eonftitutionelfe 
Aera, an deren Pforte die „Miniſtetverantwortlichkeit“ ftehen fol, wieder ein 
folder diplomatiſcher Schachzug ift, ever aber ob fie in der Nothwendigkeit 
ber inneren Verhältniſſe Oeſterreichs ihre Wurzeln findet. 

Der Tualismus, zu welchem man fi rückhaltlos bekannt, entſpricht 
offenbar der durch den Prager Frieden gefchaffenen Situation, aber die inneren 
Zuftände find in ver That der Art, daß fie Feine Wahl laffen, ſoudern 
nöthigen, auch in ein faures Kraut zu beißen, wenn man überzeugt ift, vaß 
dieſes Kraut ein wirkſames Heilmittel iſt. Von dieſer Ueberzeugung zur Heils 


kraft des conſtitutionellen Rrautes aber zeigt ſich auch der Kaiſer in feiner 
Berlinee Nevut. X 9. Heft. 16 
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Thronrede durchdrungen; die Eröffnungsreden der beiden Präſidenten aber er- 
warten Heilung allein von dieſem Kraut. Und für welche Schäden? 


„Groß find die Ausgaben — ſagt Dr. Giskra, der Präſtdent des Abgeordneten⸗ 
Hauſes — die ihrer Löſung durch die Reichsvertretung und Regierung harren. Nicht 
blos gilt es, lang Berjäumted nachzuholen, die Schäden der letzten Zeit zu befſern, die 
Finanzen zu ordnen, die Volkswirthſchaft und die Steuerkraft im Lande zu heben und 
zu beleben und die allfeitig anerkannten, viel beklagten nnd doch nie abgeftellten er 
erbten Webelftände in der Verwaltung zu bejeitigen, die Fefſeln des Schlendrians und 
ber Gewohnheit zu brechen, durch eingreifende Reformen dem matt gewordenen Drga- 
nismus nenes Leben einzubaucen, Intelligenz und Arbeit zu den maßgebenden Fabkto 
zen in allen Zweigen des öffentlihen Waltens zu machen, jondern auch die Eonftitutio 
nellen Einrichtungen, die durdy den bloßen Schein derfelben in früherer Zeit in Defter- 
reich arge Einbuße erlitten, wirklich zu Ehren zu bringen, ten Staatsbürgern die 
Rechte freier Männer zu gewähren, den Nationalitäten die Bedingungen ihrer Eriftenz 
und Bildung obne Vergewaltigung der Minderheiten, und ohne Schädigung des poli- 
tiſchen ©®emeinwejens, den Läncern die nöthige Autonomie, aber ohne Abbruch für das 
Ganze zu gewähren (Bravo rechts), allen Konfefflonen gleiche Berechtigung zu geben 
(lebhaftes Bravo) und Staatdgewalt und Staatdbürger zu entlaften von den Folgen 
unglüdjeliger Verträge. (Bravo linke, — ed handelt fih um das Konkordat. Bem. 
ber Red.) Den Geift des ächten Konftitutionaligmus und des Fortichrittd in allen 
Zweigen des öffentlichen Lebens lebendig zu machen and alle bier vertretenen, an Bil 
dung und Wohlftand im Reiche hervorragenden Länder mindeftend nicht in geringerem 
Maße jener zarlamentariichen Einrichtungen theilbaftig werden zu lafjen, als fie in 
einem anderen Theile des Reiches bereits reaftivirt wurden (lebhaftes Bravo), und mit 
-jenem Theile des Reiches den lang erfehnten inneren und wahren Frieden zu fchließen 
und zu feftigen, den heißerſehnten Ausgleich in einer Art zu Stande zu bringen, daß 
bei aller Anerkennung und Achtung jenjeitiger Rechte und Cigenart doch die wirth- 
ſchaftlichen Kräfte dieſſeits der Leitha nicht preiägegeben, daß die finanziellen Laſten 
nach Gerechtigkeit und Billigfeit geordnet werden (Bravo!) und durch was immer für 
Einrichtungen doch die Macht des Ganzen nicht gebrochen und nicht gefchädigt werde. 
(Bravo!) 


Wer möchte, Aungefichts fo ſchwerer Leiden Oefterreichs, nicht wünjchen, 
baß der Verſuch einer Wiedergeburt gelinge; es iſt eine Staatsfuuft, die fich 
felbft überlebt hat, welche dus Gedeihen des eigenen Staates auf dem Ber- 
fall des Nachbaritaates zu gründen gedenkt; aber verhehlen kann man fich 
doch nicht, dag, weil ein großer Anlauf genonmen ift und hohe Ziele ge 
ſteckt worden fine, das Nejultat noch nicht gefichert ift; um fo weniger, weil in 
den zu löſenden Aufgaben ein innerer Widerfpruch vorhanden ift, zu deſſen 
Löfung die Bezeichnung deſſelben wohl nicht ausreicht. 

Jedenfalls find wir gefpannt darauf, wie man die centrifugalen Kräfte, 
welche eben jo fehr in der Wiverhaarigfeit ver Eroaten, wie in den Präten- 
fionen der &zechen, fo wie in den autonomiftifchen Tendenzen ver Polen und 
anderer Kronländer zum Austrud kommen, ohne Gewalt und ohne DBeeins 
trächtigung der Viinoritäten zum harmoniſchen Einklang bringen wird. 

Abgejehen von der Frage ver inneren Neugeftaltung verheißt indeß bie 
faiferliche Thronrede eine veränderte. Richtung der äußeren Politik, zu welcher 
fih alle Welt Glück wünjchen kann, weil fie ein Friedenspfand in fich trägt. 
Die öſterreichiſche Bolitif verzichtet Preußen gegenüber auf den „Gedanken 
der Wiedervergeltung” und auf eine Bolitif ver Rache; und in der That! vie 
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Haltung, welche Oeſterreich in letzter Zeit Preußen gegenüber beobachtet hat, 
entſpricht jenen Gedanken des Friedens. 

Auch von Frankreich her kommen nun Worte des Friedens und der 
Freundſchaft; Preußen aber, welchem man einen durch ſeine Erfolge maßlos 
geſteigerten Ehrgelz und eine dieſem entſprechende Vergrößerungsluſt zutraut, 
zeigt nach allen Seiten hin eine Mäßigung, die deutlich beweiſt, daß es ſich 
lediglich auf die Aufgabe beſchränkt, im eigenen Lande das organiſche Hinein, 
wachſen der neu erworbenen Länder in das preußiſche Gemeinweſen zu fördern 
und ſeinem deutſchen Berufe durch ſeſte Conſtituirung des norddeutſchen Bun⸗ 
des gerecht zu werden. 

Selbſt das kleine Hälchen, an welches ſich eine diplomatiſche Yntrigue 
anknüpfen ließ, um eine neue europäiſche Frage einzuleiten, — Artikel V des 
Prager Friedens, hat feine, Spige verloren, da Preußen felbft die Ynitiative 
ergriffen hat, um bie definitive Entſcheidung über Nordſchleswig herbeizuführen. 

. Nur ein dunkler Punkt ſchwebt noch am Himmel. Die offlcidfe „Ruſſiſche 
Correſpondenz“ bezeichnet ihn — bie orientalifhe Frage. 

„Das Entwaffnungsproject, — fagt fie — welches, wenn auch verfrüht, 
nichts defto weniger der Wunſch aller Völker ift, bat in Ausfiht, von ven 
nach Paris ſich begebenden Souveränen in Ermägung gezogen zu werben? 
Die fo wünfchenswerthe Entwaffnung ift unglüdlicher Weife unmöglich, ſelbſt 
wenn die Verſöhnung zwifchen Frankreich und Preußen aufrichtig ift und vie 
Eiferfüchteleien befeitigt find; der allgemeine Friede ift nicht gefichert, fo lange 
e8 Unterprücdte in ver Türkei giebt. Vor 14 Yahren verband ſich Europa 
gegen Rußland und troß aller Opfer warb nichts weiter erreicht, als daß 
biefem ein demüthigender Friedensvertrag auferlegt wurde, bie orientalifche 
Frage wurde nicht befeitigt. Diefelben Urfachen zur Unzufriedenheit beftehen 
fort und der helvenmüthige Wiverftand ver Kanpioten ift ein unzweideutiger 
Deweis für die Lebensfähigkeit der chriftlichen Völker des Sultans, ihren 
Abſcheu gegen die türkiiche Herrfchaft und vie Berechtigung ihrer Beſchwerden. 
Der Augenblid tft gefommen, um zu erfennen, daß Europa, wenn es die 
orientalifche Frage ordnen will ohne oder gar gegen Rußland, auf faljchem 
Wege ift. Dieſe Frage muß von allen Mächten in die Hand genommen 
werden und zwar im Geifte der Verföhnung und mit gegenfeitigem Vertrauen. 
Die Entwaffnung ift nur möglich unter dieſer Bedingung.” 

„Das fürftlihe Meeting in Paris fol fih alfo, nah Rußlands Wunſch, 
mit ber orientaliichen Frage bejchäftigen und ganz entgegen dem fonjtigen 
Brauche, welcher fürftlihen Zufammenfünften gewöhnlich nur den Charakter 
ber Eourtoifie offizids zuzugeftehen pflegt, betont vie „France“ diesmal aus» 
brüdlich die politifchen Motive verfelben. „Es fei mehr dahinter,” bemerkt fie, 
„als die Srivolen ahnen, es fei eine Annäherung in ven erhabenften Fragen 
der internationalen Ordnung im Werke.“ 

Vielleicht fpricht der Umftand, daß auch der Sultan feinen Beſuch in 
Paris zugefagt bat, für die Annahme, daß man nicht ohne ihn über ihn ver- 
handeln wolle. Der kranle Mann aber wird mit dem Bemwußtiein ven Rath 
feiner Barifer Aerzte entgegen nehmen, daß mit dieſem die Ausficht auf feine 
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Helfung noch nicht erſchöpft ſei; er wird ſich von Varis aus auch nach 


London begeben. 

Gr geſpannker Erwartung auf ven Verlauf diefer Dinge haben wir bei 
und inzwifchen etwas „Gonflift”“ gehabt, indem das Abgeordnetenhaus unzu« 
frieden mit der Derfekung des ehemals hannoveriſchen Gerichte - Direftors 
O berg als Bice-Präfivent an das Appelletionsgericht zu Natibor, gegen den 
Juſtiz-⸗Mmiſter Anklage wegen Gefetz⸗ ums Berfaffunge- Verlegung erhob. 

Zwar Haben ſolche Verfeßnngen von Qnftizbeamten nen eriworbener Landes 
ttheile an alfäneifche Gerichte vielfach ftattgefunven, ohne daß das Abgeord⸗ 
netenhaus Einſprache gegen eine Praxis erhoben hätte, weile fi ebenfo 
ſehr auf Prinzipien der Billigkeit berufen konnte, als aus ven beſtehenden 
Geſetzen fi rechtfertigen ließ. 

Alerdings war dieſe gejegliche Rechtfertigung wicht zweifellos, und um 
jeden Zweifel zu beheben, Hatte vie Meglerung in der vorigen Geffion einen 
Geſetz - Eutin] aber ben. Gegenſtand eingebracht, welchen das Abgeoreneten- 
haus ablehnte. 

Nichte natürlicher alfo, als daß man Bei der alten Prazis verblieb. 
Anſtatt nun den eigenen Fehler einzugeiteben und zu verbeffern, welchen das 
Abgeordnetenhaus durch Ablehnung des eben gesuchten Geſetzentwurfo began- 
gen hatte, wendeten fich die heftigften Angriffe gegen den Yuftizminifter und 
führten fchließfich im Haufe zur Beantragung einer Refolntien, welche bie 
Derfeßung des ꝛc. Oberg für gefeß- und verfaffungswidrig erflärte, während 
außer dem Haufe, nämlich in der Oppofitionspreffe die Rückkehr des „Som 
fliktes“ vorhergeſagt wurde. 

Bel dem Geiſt der Mußigung und Verſöhnlichkeit, welcher gegenwärtig 
unſere inneren politifchen Verhäleniſſe charafterifirt, kam der parlamentarifche 
Anruf unerwartet; daß er ernftlihe Schwierigkeiten hervorrufen könne — 
baram benft wohl Niemane, ſelbſt diejenigen niche, weiche ſich das Ausfehen 
von Echauffement geben. 

Gleichwohl ift verſucht worden, die fcharfe Oppoßktlonsftelfung, m weldhe 
fich das Abgeorunetenhaus durch Annahme des Aßmann'ſchen Refolutions⸗ 
Antrages fegen würde, anfzubeben. Aus ver Sprache der Wltliberafen war 
ein Antrag auf motivirte Tages-Ordnung eingebracht worten, welcher nach 
beiden Seiten Hin Rechnung trug; er ift indeß in ver Sikung vom 28. d. M. 
verworfen und der Aßmann'ſche Antrag angenommen worden. 

Das Abgeordnetenhaus hat alfo die große Anzahl feiner ſchon gefaten 
Reſolutionen, über welche eine Zeit mit ihren riefenhaften Auftrengungen und 
ebenfo gforreihen wie jegensreichen Erfolgen zur Tagesordnung gefchritten 
ift, um eine neue vermehrt. Die Majorität des Abgeorpnetenhaufes hat biß- 
ber fo wenig Glück gehabt in ihren Nefolutionen, daß fie die Rückkehr zu 
der früheren Taktik bedenklich finden follte; denn der Mißerfolg jener früheren 
Reſolution beſchränkte fich nicht auf ihre Erfofglofigkeit, er offenbarte ſich in 
beten greifen Licht der Kritik, welche die Thatfachen an ihnen ausübten. Die 
Schleier der Vergangenheit find inzwifchen über fie herabgefunten; warmm 
zeert man an biefem Schleier? 
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Racenunterſchiede in Italien. 


Eine Skizze. 


So groß die nationale Einheit und Gleichartigkeit der italieniſchen Be⸗ 
oölferung iſt, fo maunigfeltig find bie zum italieniſchen Volle aſſimilirten 
Elemente im Berlaufe der Iangen Geſchichte biefes Landes. Und trog aller 
Schickſalswechſel laſſen fi die urfprünglichen Merkmale der verjchiebenen 
Abkunft immer noch in ben Zügen und Chfkafteren ter Bewohner der ver⸗ 
fchievenen Lanvestheile erfenuen und zeigen bem Beobachter eine Mannigfal- 
tigleit, wie man fie felten findet. | 

Die Bevölkerung bes Pothales, des ganzen ungeheuren Diſtriktes, 
welcher zwifchen ven Alpen uns Apenninen bis hinab an das Adriatiſche Meer 
liegt, der fchönfte ſowohl, als auch der reichfte Theil des Landes, bewahrt 
uoch augenjcheinliche Kennzeichen ihres norbifchen Urfprunge. Die Lombar⸗ 
ben — mworunter man nicht bloß die Bewohner ber eigentlichen Lombardei, 
ſondern das ganze Volt bis tief nach Piemont hinein, die Bewohner non 
Parıya, Modena, Bologna und der Romagna bis nach Rayenna und Rimini 
zu verſtehen bat — zeichnen ſich unter den übrigen Stalienern durch ein 
helleres Haar: und Gefichtefarbe, durch hohe, anfehnliche, aber felten efegante 
Körperformen, fo wie durch ihr fanguinifches Temperament ons, das in rei» 
fereut Alter oft in Apathie übergeht, Bei ihrem reichen Laune gewöhnen fie 
fi früßzeitig an epicureiſche Genüffe, und ihr vergleihungsweife laugſames 
Auffoffen, vereint mit ihrer Vorneigung zu ſinnlichen Vergnügungen, hat ihnen 
von Eeiten ihrer ſüdlichen Nachbarn den Namen lombardiſcher Wölfe oder 
ber Bäotier Italiens zugezogen, Über feit ver früheften Zeit entwidelten fie 
in Aderbau, Handel und Induſtrie die größten Anlagen und zeichnen fi 
noch jetzt in nützlichen und ſchönen Künften, fo wie in allen Zweigen ber 
Wiffenfchaften und Literatur aus. Die Lombarden fink ein exelgefinntes, 
gaſtfreies Geſchlecht; nielleicht etwas langſam und phlegmatiich, offen und 
feichtgläubig, theilen fie bis zu einem gewiſſen Grade die beffern und ſchlim⸗ 
wern Gigenfchaften ihres Nachbarn, der Deutſchen. 

Venedig, das feinen Urfprung bem Ginbruche ber norbifchen Völker 
verbanft, war vielleicht der einzige Fleck Italiens, ver mit frembem Blute 
unvermifcht blieb. Die venetianifche Ariftefratie, die ältefte von allen, abges 
bärtet durch die fteten, von ihrer Lage erforverten Anftrengungen und ent- 
flaumt von einer aufrichtigen, wenn auch wielleicht etwas angherzigen Vater- 
landsliebe, bewies lange Zeit eine Tapferkeit, vie eines beſſeren Schickſals 
würdig .gemefen wäre. Die finftere, blutige Politik, welche die legte Zeit 
biefer unglüdlichen Mepublif befledte, hat man ſchon lange, felbft bis zum 
Uebermaße, beiprochen, und es ift Zeit, endlich dem Andenken, ja man möchte 
fait jagen dem Schatten Venedigs Ruhe zu gännen. 

Sicher in ihren unfruchtbaren Felfenbergen, entgingen pie Genueſen, 
bie Ahlömmlinge der alten Ligurier, in großem Maße fremder Beimiſchung 
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und bewahrten ihren kecken Sinn und ihr fpatfames Weſen durch die römifche 
Beriode, wie durch alle Schickſalswechſel hindurch. Die Genuefen gelten noch 
jest für die beten Matroſen des Mittelmeeres, find nüchtern, ausbauernd und 
unermüplih — gleichſam als wollten fie die Behauptung Lügen ftrafen, daß 
Thätigfeit und Abhärtung mit einem milden, üppigen Klima unvereinbar ſeien 
— und zeichnen fich nicht bloß unter ben Stalienern, fondern unter allen 
Bölfern, mit denen fie fich vermifchten, felbft noch nach mehreren Genera« 
tionen, durch ihre fcharfen, aber feinen Züge, ihre Heinen ſchwarzen Augen, 
ihre kurzen aber gewandten Glieder und durch ihren harten, wahrhaft bar- 
barifchen Dialelt aus. Geldgier und Geldſtolz waren von jeher hervorragende 
Eigenfchaften der Genuefen, deren Weiber, nach der Ausfage der übrigen 
Staliener, ohne Scham, deren Männer ohne Zuverläffigkeit find. So gewährt 
denn aud die ganze Geſchichte Genua's nicht einen einzigen Punkt, der ſich 
über gemeine Kraft erhöbe; wie Haufen rober und fich felbft überlaffener 
Menſchen unfähig find, fich felbjt zu regieren und um jeden geringen Hader 
Schlägerei anfangen, fo ift in Genua fortwährend eine Balgerei zwifchen 
Parteien, welche aus den gemeinften Anläfjfen entftehen und bald die Deutfchen, 
bald die Franzofen, bald die Spanier, bald italienifche Fürften und Gewalt⸗ 
baber herbeiziehen. Da fie einen gewiffen Sinn für äußere Bracht mit ihrer 
Sparſamkeit und ihrer fprüchwörtliden Habſucht vereinigen, fo haben bie 
Genuefen Tempel und Baläfte mit mehr Pracht als Geſchmack erbaut, gegen 
alle Schwierigkeiten der Natur angelämpft und ihre Gärten und Villen auf 
ben Belfengipfeln der Upenninen, wie auf dem Sande am Ufer des Meeres 
angelegt. Eine Race von Abenteurern und Räubern, haben fie fich in allen 
Theilen der Welt nienergelafjen, als wäre ihr Vaterland da, wo es ihnen 
gut geht, und doch ift ein Volt anhänglicher an fein Vaterland oder ftolzer 
barauf, und nirgends find Vollsfagen und Volksvorurtheile fo eingewurzelt 
wie bier. 

Aber Hinter ven Ufern von Genua und längs ber ganzen Kette ber 
Apenninen bis hinab zu den Abruzzen und Calabrien leben vie Abkömmlinge 
jener alten Bevölkerung Italiens, die man die uritalifche nennen könnte 
und im Alterthbum fo viele Namen aufwies. Sie gaben die Ufer und Ebenen 
der Civilifation Preis und zogen fih in die Wiloniffe des Gebirges zurüd. 
Zu arm für die Beſteuerung, zu unbändig für vie militäriiche Conſcription, 
ließ man diefe Bewohner fich ſelbſt oder höchſtens vurch ihre Priefter regieren. 
Gegen diefe Leute erlahmte alle Macht und Politik, fo wie alle fjummarifche 
Yuftiz Napoleon’s J.; aus ihnen refrutiren fi die Schmuggler und Ban⸗ 
biten, deren Th aten, durch die Mebertreibungen der Romanfchreiber entitellt, 
noch immer die Unterhaltung müßiger Leute ausmachen. 

Das ehemalige Großherzogthum Toskana, vielleicht ſchon vor ber 
griechifchen Epoche der Sit ber Wiffenfchaften und Künfte, ift jegt von einem 
Volke bewohnt, das im Allgemeinen lebhaft, gutmüthig, gefällig, weniger reiz- 
bar und rachſüchtig als die übrigen Stämme der Halbinfel, von Natur fein 
und höflich, mit großem angebornen Takt fir das Schidliche, reih an ge- 
felligen Zalenten, mit einem aufgejchloffenen Sinn für das Schöne begabt, 
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ber ſich ſelbſt in den unterſten Schichten des Volles nicht verleugnet, weit 
weniger träge und arbeitsfchen als fein römifcher Nachbar oder gar der Ber 
wohner Unteritaliens, mit einer Leichtigkeit der Auffaffung und einem Zalent 
für die Aneignung fremden Wiffens und fremder Erfindungen, wie wenig 
andere Völfer, und ſelbſt in ver größten Unwiſſenheit nie plump und gemein 
erfcheinend ift. Dagegen fehlt es ihm durchſchnittlich an einer tieferen fitt- 
lien und religiöſen Grundlage; fein Sinn ijt nur auf das Aeußere gerichtet; 
die Religion felbft faft nie Sache des Gemüthes, ſondern mehr ein Cultus 
des Schönen und ein gedankenloſes Mitmachen überlommener Gebräuche. 
Unerfättlic in feiner Vergnügiungsfucht, ift das Wolf verweichlicht und ent- 
nervt, ohne Ausdauer in der Arbeit; raſch begeijtert und zum Handeln be» 
reit, noch raſcher ermattend und die kaum ergriffene Fahne wieder finfen 
laſſend; ohne Gemeinſinn in der höchſten Bedeutung des Wortes, wenn auch 
durch und für politiiche Schlagwörter Leicht zu entzünden; wo überhaupt 
Öffentliches Leben erwacht, noch immer, wie in alter Zeit, mehr Sinn und 
Verſtändniß für Communaffreibeit, als für die Rechte und Pflichten des 
Stuatsbürgers und das große gemeinfame Vaterland zeigend; fo viel fich bie 
jet überfehen läßt, in der Vergangenheit größer, al8 in der Gegenwart und 
- Zukunft; in ‚viefer Vergangenheit für die gegenwärtige Inferiorität im Staute- 
wie im wifjenfchaftlichen Xeben der Gegenwart, vie ihm doch nur bald zum 
Bewußtſein gefommen ijt, Zroft fuchend und findend. Spuren alter toska⸗ 
nifcher Zapferkeit findet man in Arezzo, in Piſtoja und allenthalben, wo 
man gegen die Apenninen anfteigt, und das fchöne Florenz, die Hauptftadt 
und das Athen des neuen Italiens, das allein einer größeren Zahl von aus⸗ 
gezeichneten Männern das Leben gab, als das ganze übrige Königreich zu. 
‘fammen, bildet ven Gegenfag von Rom. „Nom hat das Mark von Italien 
und Toskana die Knochen” fagt ein altes Sprühwort. Unruhe, Uebermuth, 
ewige Beweglichkeit und Thätigkeit find die hervorragenden Eigenfchaften dee 
Vlorentinere und bilden einen grellen Contraft gegen ven ruhigen, hoben 
Charakter, gegen das wahrhaft und ungeſucht Große des Römers, deſſen 
Pöbel felbft, vie Trafteverini, in ihren Zügen, ihrem Coſtüme, ihren 
Sitten und faft noch mehr in den oft plößlichen, feineswegs immer gemeinen, 
Ausbrüchen ihrer Leidenſchaft das alte römische Wefen zeigen und den Grund⸗ 
ftod einer kraftvollen, minder entneroten Bevölkerung bilden. 

Der ſüdliche Theil der Halbinfel und das anftoßende Sicilien 
wurden frübzeitig von dorifchen Colonien bevölkert, welche den an dem 
Dieere gelegenen Lanpftrichen einen unaustilgbaren griechifchen Charakter 
aufprüdten. Großgriechenland hatte Schulen, Spiele, Dichter und Philo⸗ 
jophen, weldye mit denen des Heimathlandes wetteiferten. Die Römer er- 
oberten, aber zerftörten nicht; fie nahmen von ven Griechen mehr als fie 
ihnen gaben. Beim Fall des weftrömifchen Reiches blieben diefe Seehäfen 
den Griechen. Die Saracenen bielten fich nie lange jenfeit$ ber Meer⸗ 
enge bon Meſſina, und die Normannen waren zu wenig zahlreich, um 
dauernde Spuren im Nationalcharakter zurüdzulaffen. Daher ift ver Charakter 
der Neapolitaner wejentlich griechiſch, und ihre Leichtfertigfeit und Munterkeit, 
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ihr Geſchmack an Gopbismen, wie ihre Nationaltänze und Feſte, Alles ift 
griechiſch bei ihnen. Sp exiſtiren an vielen Orten noch Klageweiber, welche 
Klagegeſänge bei Zrauerfällen anftimmen, Eie figen im Kreiſe um die Leiche 
herum und hinter ihnen in einem zweiten Kreiſe pie Verwandten. Je nach 
bem Alter, na dem Stande und Charofter des Todten ift der Klagegeſang 
werfihieden, indem auf das Geheiß der. Weiber die Verwandten ale Chorus 
einfiimmen Cie raufen fich die Haaye aus und ftreuen fie guf den Reichuam, 
ben fie zur Grube begleiten. Schon Graf Stolberg bemerkte, daß nicht 
allein Namen der Ortſchaften, ſondern auch Sprache und Sitten inſonderheit 
ber Bewohuer Japhgiens, welche wir alg moderne griedifche Koloniſten 
anzufeben haben, griechiich geblieben. Der Graf Liefert ein Regiſter griechi- 
cher Namen, welches wir bebeutend vermehren Tönnten, aber ed fommen 
auch Bezeichnungen vor, welche ſlawiſche Wurzeln nerraihen unb den alte 
griechiſchen Nimbus ſchwächen. Bei den Eitten ift jedoch griechiſches Element 
zeiner vorhanden. Das Volk der Hauptiiapt des früheren Königreiches 
Meapel und das des paradieſiſchen Gampaniens, ohnehin nicht fehr thätig 
und energilch, ift vielleicht jegt ärmer an Äußeres Würde und edlen Geſin⸗ 
nungen, als irgend ein anderes Stamm JItaliens, währenn die ehemaligen 
Propinzen, ohne Induſtrie, ohne Handel, in fait ohne Verkehr mit ber 
eivilifirten Welt in Unwiſſenheit und Armuth fortleben. her was ven Nea⸗ 
palitsuern au Erziehung und Bildung abgeht, das erſetzen fie vielfa durch 
natürlichen Verſtand uud Schaxfſinn, In nen Uxnrugen per legten Jahr⸗ 
zehnte haben die unterften Klaſſen oft eine Faſſungsgabe, eine Klugheit up 
Ginergie gezeigt, tie nur einer verſtändigen Reityug benurfte, um Großes zn 
yerrichten, deun es iſt zu bemerken, dan im Römiſchen und Necpolitanilrben 
bie Volkamaſſe phyſiſch und moraliſch beiler tt, als vie höheren Klaſſen, 
wel vie Traſteverini und Lazzaroni noch der Achte Stamm jener Gritz⸗ 
hen und Römer find, welche die Welt bezwangen und aufklärten, während 
Ber Mel ven Normannen und andern Fremdlingen flammt, wie, ig ein il 
deres Klima verpflangt, ihre uriprüngliche Kraft verloren, gbng in dem ya 
ihnen bewohnten Yande recht alklimatijirt zu fein. 

Auch vie Inſeln Sicilien, Sardinien, Corſieag, mo bie Eümpfe, 
bie Berödung und die Winlarig um fich greifen, wie ber Eand der Wüſte 
über die fruchtbaren Striche rer Berberei, ohne Straßen, ohne Canäle, fait 
ohne Agerbau, und tod ned fo ſchön und reih, werden gleichfalls einft 
wieder, gleich den toskaniſchen und pontiniihen Sümpfen, zu einem neuen 
feben ermahen. Inſonderheit ift Sicilien das Flimatifcy am weiften begüns 
ftigte Lan» von Europa und fcheint zu dem leichteften, heiterfien Leben des 
Menfchen, zu einer gereihlichen Geiftesfultur und zur Ernährung nicht allein 
yon einer geträngteu Bevölkerung, ſondern auch yon andern Rändern geichaffen 
u fein. Obgleich es fo bas wahre Eden von Europa und gleichfam bie 
Lieblingsftätte der Natur in dieſem Welttheile ift, fo zeigt Lies Land jegt 
roch vor vielen andern eine Einwohnerſchaft, vie feiner unwerth ift, und giebt 
ein glänzendes Beifpiel von der Uebermacht der inneren und Außeren Kultur⸗ 
nerbältniffe des Menſchen Über vie Einwirkungen her Außen Ratur. Die 
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Spuren bes maurifchen Geiſtes, die ritterliche, nüchterne und melancholiſche, 
ober rachſüchtige und leidenſchaftliche Gemüthsart, welche das ſpaniſche Blut 
bezeichnet, find noch leicht zu erkennen in der dunklen Olivenfarbe, is dem 
gallichten Temperamente und in den Sutturalaccenten ver Einwohner. Mehr 
zu geiftigen ala körperlichen Auftrengungen geneigt, dem Nachvenfen und ber 
Einfamfeit ergeben, gewinnen ihre Reibenfchaften an Tiefe, was fie an Hef- 
tigkeit verlieren. Ehrgeizig, rachſüchtig und fanatifch verfolgen fie ihre Plane 
mit unmwandelbarer Beharrlichkeit, und unter günftigen Umftänden möchte «8 


nicht ſchwer fein, in Eieilien einen Procidg und in Corſica einen Napo⸗ 


leon L zu finden. A.B 


Der Wald und ſein Einſluß. 
1I. 


Wie betaillirt nachgewieſen worden ift, fichern vie Wälder dem Aopben 
Feuchtigkeit und vurd dieſe dem Lande eine gemäfigtere Temperatur; 
fine fie ober zu groß, fp wird das Klima kalt une naß. Kin mäkige® 
Lichten der Waldſtrecken, namentlih in den Nieverungen, wirkt demgemäß 
wohlthätig auf die Kulturfähigkeit und dag Klimg des Laudes; fohaln aber 
das Lirhten Durch eine vermehrte, betriebſamere und genußſüchtigere Bevölke⸗ 
rung in Ausrottung der Wälder ausartet und ſich ſelbſt anf pie Berge 
und deren Gipfel erſtreckt, ſo wird gerade dad Gegentheil dadurch hervor⸗ 
gerufen, und die gänzlichen Waldzerſtörungen ſind vie ſichern Vorläufer per 
Unfruchtbarkeit eines Landes, des Verfalles der Nationen und der Erſchei⸗ 


nung von Wüſten. 


Ferner tragen die Wälder viel zur Harmonie dor Naturgeſetzt bei. Sie 


find mächtige Reiter des electriſchen Fluidums und üben dadurch 


einen gewaltigen Cinfluß auf die Atmoſphäre aus. Cie ziehen eines Theils 
bie Gewitter an und pertheilen fie zu wohlthätigem Regeu; fie nähren da⸗ 
durch die Quellen der Bäche, welche von den Bergen rieſeln und die Frucht⸗ 
barkeit der Felder erhöhen. Anderen Theils vermindern ſie aber auch die 
Anzahl der Wafſer, welche auf ver Oberfläche fließen und nur zu oft, wenn 
fie durch plögliche und fturfe Negen vermehrt werden, den untenliegenden 
Thälern und Feldern Verderben bringen. 

Defteigt man während eines Gewitter bie Abhänge zweier gleichen 
Berge, von denen dey eine mit Wald bewachfen, ter andere aber gänzlich 
kahl ift, fo wird es Einem nicht entgehen, daß der legtere die Durch Regen 
empfangene Wafjermenge, obgleih er ſonſt arm an Quellen und Bächen ift, 
in fchnellen und reißenren Bächen in das Thal ſeudet, wodurch nur allzuoft 
Ueberſchwemmungen der untenliegenven Felder herbeigeführt werden, die 
um fo verderhlicher ſind, als vie ungeſtüm berabftürzenve unp durch nichts 
aufgehaltene Waffermajfe gewöhulih Steingerölle mit fih führt und bie 
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Felder damit überfchüttet. ft ver Regen vorüber, fo verfiegen bie Bäche 
bald und der kahle Berg ift num wieder troden und öde; das Waffer ift zu 
Ichnell von ihm abgeronnen, um tiefer in den Boden eindringen zu können. 
Der fahle Berg nährt deshalb Feine Quellen, feinen Bach, und gerade dann, 
wenn die Thäler und die Felder das Waſſer am nötbigften bevürfen, in 
trodenen Zeiten, fendet er feinen ‚einzigen Tropfen hinab. 

Anders die mit Wald bewachfenen Berge. Bon ihnen rinnt der Regen 
nicht in wilden und verwüſtenden Bergbächen; er riefelt langfam in wohl- 
thätig befruchtenden Quellen in das Thal hinab. Im Wade fällt ver 
Regen nicht unmittelbar auf die Erde, fonvdern wird von den Blättern, Zwei⸗ 
gen und Stämmen der Bäume und Büfche aufgefangen und zurüdgehalten; 
er fällt deshalb nur in langſamen Tropfen auf vie lodere Walderde, wird 
bon dieſer aufgefogen und zu Quellen vereint. Selbſt die nicht aufgejogenen 
Waſſer erhalten durch die Bäume, Wurzeln und Pflanzen foviel Hemmniſſe, 
daß fie fich nicht zu einem reißenden Bache vereinen fönnen, fondern langſam 
bergab rinnen. Die von der Erde aufgefogenen Waſſer geben felbit in den 
trodenften Zeiten den Quellen eine binreichende Nahrung, fo daß biefe nie 
berfiegen. 

Der durch das grüne Laubdach ver Bäume von den Sonnenftrahlen ge= 
ſchützte, mit Laub und Pflanzen bevedte Waldboden ift zu allen YJuhreszeiten 
feucht, er dünſtet deshalb namentlich währent des Sommers viel Feuchtig— 
feit aus und erzeugt baburch neuen - Regen. Wir haben dies bereits hin- 
länglich beſprochen. Durch das jährliche Abfallen ver Blätter, durd das 
Abjterben und Zergehen alter Aefte und Wurzeln bilden die Wälder über 
dem Felsgeſteine der Gebirge einen fruchtbaren Boten und haften dieſen 
mit ihren Wurzeln an ven Abhängen feft, während auf den unbewaldeten 
Bergen die Felfen meift offen zu Tage liegen. Die Wälder mäßigen fer- 
ner durch den Schuß, den fie gewähren, einen Theils vie Heftigfeit ber 
eifigen Winde des Nordens, andern Theils mindern fie die Wirfun- 
gen der brennenden Luft des Südens, ja fie fangen den Wind auf, 
halten ihn Zage lang feft und entfenden ihn dann in milderer Geftalt. Da 
bie Atmofphäre in ven Wäldern fih langſamer erbitt und abfühlt al® unter 
offenem und freiem Himmel, fo dienen fie zugleih zu Regulatoren für 
den Wärmejftoff und verkleinern in Bezug auf die Temperatur die Unter» 
fchiede zwifchen dem Tag und der Nacht, ja felbit zwifchen ven warmen und 
falten Tagen und zwijchen den Jahreszeiten, da es in ihnen kühler im 
Sommer und wärmer und gefchligter im Winter ift als unter offenem Himmel, 

Einen beveutenden Einfluß üben aber die Wälder noch dadurch aus, daß 
fie mit ihren Blättern tdotlihe Miasmen und Safe einfaugen und 
dadurch der Verbreitung miasmatifcher Krankheiten hindernd entgegentreten, 
jomit fortwährend für die Reinheit und Friſche der Luft forgen. Mit feinen 
bunderttaufend feinen Definungen faugt jedes Baumblatt während des Sonnen 
Icheines vie fir das thierifche Leben ververbliche Kohlenſäure aus der Luft 
und haucht dafür ven Sauerftoff, die Lebensluft für Menfchen und Thiere, 
aus. Es ift eine erwiefene Thatfache, daß das menſchliche und thierifche 
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Leben fich in ben Wäldern viel frifher und Fräftiger entwidelt ale in wald» 
armen Gegenden, weil in ven Wäldern die Luft gefünder und reiner ift. 

Erft wenn man bie Wälder von diefem Gefichtspunlte aus betrachtet, 
erſcheinen fie in ihrer vollen Bedeutung. Nicht veshalb ift die Ausrottung 
der Waldungen in manchen Gegenden und Ländern fo fehr zu bebauern, weil 
ver Holzbedarf dadurch vermindert wird, denn das Bauholz läßt ſich zum 
Theil durch Eifen und Steine, das Brennholz durch Kohlen und anderes 
Material erjegen, ſondern weil durch fie das Wohl des ganzen Landes und 
feiner Bevolkerung gefährvet ift und allmählich vernichtet wird. Die Ge- 
fchichte Liefert uns dafür Beifpiele genug, und fie mögen bier etwas ausführ- 
licher, nachdem wir ihrer fchon wiederholt, aber nur vorübergehend gedacht 
haben, erwähnt werben, damit vie Bedeutung des Waldes in ihrer ganzen 
Größe hervortritt. | 

Das alte Griehenland war einft ein fruchtbares, gefegnetes Land, 
von befjen reichen Ernten mehr als zwanzig betriebfame Nationen lebten, 
BZahlreihe Heerven weideten an ben Bergen und in den XThälern. ‘Der 
Landbau blühte, zahlreiche Flüffe durchſtrömten und bewäfjerten vie Ebenen: 
das ganze Land glich einem wohlgepflegten Garten, auf welchen bie mit 
Wald umfrönten Berge und Gebirge freundlich herabblidten. Attica und 
Eichon lieferten die fchönften Zeigen und Dliven, Epirus war berühmt we- 
gen feiner herrlichen Aprifofen, Elis gab ven Flache und die fchönften Früchte 
und Gemüfe wurden in ganz Griechenland gebaut. Zu Theophraft’s 
Zeiten fand man in den Gärten Griechenlands die fchmadhafteiten Birnen 
aus Kleinafien, die herrfihen Aepfel Armenien’s, vie ſüßen Pfirfiche Aegyp⸗ 
ten’s, die Eitronen aus Medien, vie faftigen Kirchen aus Pontus und ver- 
fohievene Sorten Nüffe aus Eubda, und von des Laërtes Garten auf 
Ithaka fingt Homer in feiner Odyſſee: 

„ ſchön ift Alles beftellt ; kein einziges Gewächs bier, 
Keine Rebe des Weins, fein Delbaum, Feigen- und Birnbaum, 
Keines der Beet’ auch vermißt die gehörige Pfleg’ in dem Garten.“ 

Alles verrieth den größten Wohlſtand — und jegt findet der Reiſende, 
der Öriechenland durchwandert', nichts als trodene Felfen und dürre Sad» 
wäften, aus denen bier und dort ein elender Fleck hervorſchaut. Vergebene 
bemüht er fich, mande von den alten Dichtern erwähnte Quellen aufzufinven ; 
fie find verfiegt. Vergebens fucht er die bezeichneten Stellen, wo die Flüſſe 
einft entfprangen; er findet fie fat alle eine halbe Stunde weiter unten, 
und es find die alten Flüffe nicht mehr, denn matt und feicht fließen fie 


durch's Land. Die Fruchtbarkeit ter Felver ift erftorben, das Volk verarmt, 


und fragt er, woher dies Alles: — ein Blick auf vie Berge und Gebirge 
fagt es ihm, kahle und nackte Felſen bliden ihm entgegen, bie herrlichen 
Wälder, welche fie einjt umkrönten, find vwerfchwunten und mit ihnen ver 
Segen des Landes. 

Altgriechenland fpricht viel von Wäldern, auch fpäter noch, als Berg- 
löwen und ſcharfzahnige Eher felten und mehr dem Mythus verfallen waren. 
Homer und Hefiod erwähnen Wälder genug und fehattige Haine: 
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„Ringe um bie Grotte wuchs ein Hain poll grünender Bäume, 
Bappel, Weiden und Erlen und düftereiher Eypreflen.” Dd. 5, 60. 

Wie oft ift von den Beftänden bes Neritus und der walbigen Zakyn⸗ 
thus die Rede, von Pelion's Walpgebirg, Bis in die Mitte dicht mit Baum⸗ 
wuchs befchattet! Nah Strabo berichtete Eratofthenes, daß die Chprier 
ehedem weder durch Bergbau noch durch Schiffbau die Wälder ihrer Ebene 
augretten fonnten, fo daß ſie Jedem das Stüd Land zulegt frei überlichen, 
das er vom Holze befreite und anbaute. Nicht bloß die Angabe älterer 
Echriftfteller deutet auf 006 Vorhandenſein häufiger Pinienhaine und Wälder, 
auch die vielen daven hergenommenen Namen deuten barauf (Pityasen, 
pityocamptes), und zwar an Orten, wo zur Zeit nicht bloß Haine und 
Wälder überhaupt mangeln, nein, mo auch jede Epur einer Binie fehlt. Be⸗ 
rühmt war der Wald um Kalhdon und Daulis am Parnaß, dem hiervon der 
Name warb: „Aaviovg yap zalovoı a Öcon.* Wohl fingen noch Nachti⸗ 
galten bier am ſprudelnden Bergbach im mafferliebenden Gebüſch, fett Prokue 
und Philomele der Fabel ren Inhalt gaben, aber ver Wald? — ift min⸗ 
deſtens 2000 Buß höher binaufgerüdt an die fteilen Felsklippen der höchſten 
Kuppe des öftlih abfallenden Parnaß; er beginnt erft am Klofter Jeruſalem 
mit Epeltannen und fennt tiefer unten als Grenzuachbarn nur Kermeseichen« 
gebüſch und feltene Stranpföhren in magerem Geftrüpp. Bon großen Wäldern 
fpricht enplich der Erefier Theophraft; obgleich vor allen jeue von Thracien 
und Macedonien rühmend, umgeht er doch nicht die am Parnaß und Kyllene, 
am Helikon und Tahgetus, Arkadien, das walpreichfie, nicht zu erwähnen. 
Nah ihn wuhfen in der Ebene ſchon Kornellen, Erlen und Gichen, vie 
Hopfenbuche und Stechpalme, die Eſche und ver Ahorn. ülle finn bereite 
in die Gebirge gedrängt, nicht bloß am Iſthmus, ſchon am Sperchius -und 
in den fchattigen Schluchten des Pindus. Die Enoppernliefernde Regilopé 
wachſe nicht, wie er lehrt, an hebauten Orten, womit er gewiß auf frucht⸗ 
bare Ebenen deutet. Gerade in ziefen nur findet fie ſich jett felbft cultivirt, 
wie im unteren Enrotatgebiet und zum Theil in Meſſenien. Da fie nicht 
mehr ihr Klima im Gebirge findet, die Kälte oder vielmehr die Extreme des 
Gebirgsklima's, ſowie zu große trodene Hitze gleichmäßig ſcheut, fo tit fie 
bereit8 nur mehr verfrüppelt zu fehen und verlangt DBeihülfe, am wenigiten 
aber hat fie, wie der Vater der Pflanzenfunde fagt, „den geradeften, glatteften 
und böcften Stamm.” | 

So viel ift nun gewiß, daß Neugriechenland in leicht zugänglicder Ger 
gen» und befonverd auf den Ebenen feinen Wald mehr hat, wenn man wie 
billig Delbaum + und Knopperneichenpflanzungen, wenige dünne Deine vou 
Strandföhren und Geftrüpp von Kermeseichen ausnimmt. Wald im mittel» 
europäifhen Einne des Wortes wird in. Griechenland nur noch von zwei 
Conftituenten gebildet, beite erft vorfommend bei einer Elevation von 3000 
Fuß — nämlih ver häufigen Eveltanne und der feltenen zahmen Kaſtanie. 
Bis hierher muß der Neugriehe dringen, will ex Dryaden in den Eichen, 
Nympben an den Duellen fuchen, will er die Altäre des Wollenfammlers 
finden, welche häufiger Regen und vom Bosporus herjaufende Winne bie 
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Alten in diefen Reglonen errichten hießen. Wälber in diefer Höhe bei gege- 


benen Umftänden zu benützen, ift indefjen weder ber gewandten Praxis frem- 


ber Forſtlente, noch der raftlofen Induſtrie albanefifcher Bergbewohner 
gelungen, und zur Stunde noch iſt in Athen Bauholz von Trieſt wohlfeiler 
als vom vier Stunden entfernt liegenden Parnes. 

Welch’ ein Unterfchied zwifchen den Brennftoffmaffen, vie man in alter 
Zeit benugen konnte, von den Holsftößen ver Yliade zum Verbrennen ber 
Todten bie anf die tiefigen Meiler des Theophraft, wenn wis fie verglels 
hen mit dem Holzuorrath der Meugriechen, der nach fo großer Devaftation 
ber Gebirge nur noch in Erpbeerrbaumreifern, Möyrten-, Thhmian⸗ und 
Kermeseichengebüfch befteht, kurz im Gejtrüppe vielfacher Arten, ven Nach⸗ 
züglern ver verjchwundenen Waldvegetation, den Verläufern des vordringenden 
Wu ſtenklima's vom öven Afrika und Afien her. Heißer weht jet ber Eirecco, 
Dft- und Eüdoft; feltener find die Welfen, die er bringt, heiß und troden 
fährt er über fepattenlofe Berge und verbrannte Ebenen und findet nicht 
Quellen, Slüffe und Seen, aus denen er Dünfte anziehen Lönnte, und läge 
bas Meer nicht dazwifchen, daß wohl allein die Hoffnung birgt für einjtige 
gründliche Heftauration, jo würde Neugriedenland auch bei gleicher Entfer⸗ 
nung fi viel weniger von der Küſte Nordafrika's unterfcheiven, als der 
Abſtand vermuthen ließe So menigftens bezeugt es die ganze organifche 
Schöpfung ves Landes. 

Wie erft wird fich einft, können wir bier zu fragen nicht unterlaffen, das 
längere Bewohntfein mit Kultus auf großen Znlandftreden, vom feuchten 
Dieere weit entfernt, ausbrüden? Und hat mıan nicht ſchon feit hundert 
Jahren die Abnahme ded Buchen- und Eichenwaldnachwuchſes, das Ver⸗ 
ſchwinden ver Zirbelliefer und des empfindlichen Narbaumes auch bet uns 
bemerkt’ und wird unruhig über verminderten Holzwuchs? Auch uns indeſſen 
werden bie Refte des Kapitals nicht mangeln, und fehlt ver Wald, find Torf⸗ 
lager und Steinkohlen noch im Rückhalte, und nachher? Die Nachzügler ve 
verſchwundenen urfprünglien Vegetation, ein allerdings ausbeutbarer Troß, 
ber zäber ifi im Leben und genügjamer in feinen Forderungen, die Etdrungen 
bes Klima's wehl verträgt und leicht giebt, wie er leicht genommen. Hatten 
bie Hellenen Bau- und Brennholz in Fülle, fo können die Neugriechen bereits 
bie Braunfohlen von Kumi, fireifen Kermesbeeren ab und fammeln Avignon» 
beeren, pflanzen mit mehr Glück Knopperneihen und Korinthenreben, erzeugen 
befferes Del, Datteln felbjt und Agrumen, deren die Alten nur mit Sehn- 
ſucht gedachten. Wer nit Etierhefatomben feiern kann, freut fid) darum 
nicht minder am Bod- und Hammelbraten! Ya, es waltet die Borjehung 
auch für ausgebrauchte Länder, und neues Klima bringt neue Pflanzen, auch 
nene Thiere mit. Daß aber die Bewohner folder Länder im Wettkampfe 
der Civiliſation mit Hoffnung auf Erfolg mit jenen mitringen könnten, deren 
Natur noch unverlegt oder weniger verarmt it; baß man ferner eine ſolche 
verſchwundene Natur wierer zurüdrufen könne, wie man nicht bloß in den 
Ländern transacter Herrlichkeit, ſondern auch bei uns feit Jahren im Forſt⸗ 
weſen bemüht ift und mit Millionen dafür kämpft, das glauben wir nicht und 


— a 


halten folche Regenerationsverfuche im Großen für vergeblich, ja um fo ſchäd⸗ 
licher, als fie den wahren Standpunkt verrüden, auf welchen man eigentlich 
das Beſtehende fördern müßte, denn fie verlangen das Unmögliche! 

Wie in Griechenland, ift e8 mit einem großen Theile Kleinafiens, 
mit Judäa, einem heile von Aegypten, ven Ländern am Fuße des 
Atlas; fie zählten einft zu den fruchtbarften Ländern, fie waren von Millio- 
nen von Menfchen bewohnt. Reichthum und Fülle berrfchte in ihnen, jo lange 
fie walpbelränzte Berge hatten. Seitdem diefe vernichtet und verfchwunden, 
find die Länder zu Wüften geworben, welche kaum fo viel Taufenden von 
Menſchen ein kümmerliches Dafein gewähren, als einft Millionen darin 
wohnten, 

So iſt es zum Xheil auch mit Italien. Die Apenninenlette von Genua 
an bis tief in den Dften des mittleren Italiens und ihre Zweigberge waren 
einft mit herrlichen Waldungen bebedt, die Thäler zwifchen ihnen waren 
fruchtbar und angebaut. Jetzt ernährt der bei Weiten größere Theil ber 
Apenninen eine färgliche Vegetation. In den Öefteinsipalten wurzeln Myrten, 
und anderes immergrünes Geſträuch vermag, zumal in ben Borgebirgen, 
feinen dichten, die Zelfen verhüllenden Schluß zu bewirken, und nur im In⸗ 
nern bes Gebirges trifft man bin und wiener hoch beftandene und gefchloffene 
Waldung*), Die Berge, einjt bebaut, find mehr oder weniger unfruchtbar 
geworden, die einft jo herrlichen Thäler find zum Theil von Strömen über- 
zogen und verwüjtet, weil die Gewalt des herabſtürzenden Regens zu wenig 
"gehemmt wird. Die Bevölferung nimmt merklich ab, das bebaute Gebiet 
wird ſtets geringer. An der Stelle des einft jo ſchönen, durch feine Frucht- 
barleit berühmten Volskerlandes find jegt die pontinifchen Sümpfe, auf welche 
die walplofen Gebirge trauernd herabbliden. 

Als die Canariſchen Inſeln entdeckt wurden, waren fie mit üppigen 
Waldungen beftanvden, ihr Boden war fruchtbar uud ergiebig; ſeitdem die An- 
fienler die Waldungen muthwillig zerftörten, find fie dürr und wenig fruchtbar 
geworden, die Quellen meift verfiegt, fein Wald zieht den Regen an. Cin 
entgegengejegtes DBeijpiel liefern Malta und Ascenfion. Malta war in 
dem früheften Alterthume ein unfruchtbarer Felſen, man führte von Sicilien 
Erde dorthin, pflanzte Bäume an und jegt prangt die Inſel im Schmude 
tropijcher Vegation. Die Inſel Ascenjion, ein vulkaniſches Eiland, deſſen 
unfruchtbare Lava nur felten von Regen angefeuchtet wurde, tft feit 1816 


*) Wenn deflen ungeachtet die Berge dem Auge maleriſch erſcheinen, jo find es ge⸗ 
meiniglih nur die ausgezeichneten Umriffe, die aus großer Ferne mit Beſtimmtheit zu er- 
kennenden Einfhnitte und Borfpränge, der dadurd fo auffallend erfcheinende Wedel von 
Schatten und Licht, wodurch diefer Eindrud erzeugt wird, die außerordentlide Durchſichtig⸗ 
feit der Luft, welche den Fernen einen unbeichreibliden Zauber giebt, die hohe Bläne bes 
Himmels, die ungewöhnlien Formen der Vegetation, der entzüdende Blid auf das warıne 
Meer, der außerordentlidhe auf den rauchenden Veſuv — diejes zufammengenommen befticht 
in Stalien das Auge des Beobachters und läßt oftmals Gegenden ſchön erſcheinen, die es 
binficgtli der näheren Umgebungen in Wahrheit nicht find; die bei unbefangener und ru⸗ 
biger Berüdfihtigung deflen, was die Schönheit einer Landichaft bedingt, hinter vielen va⸗ 
terländiihen Gegenden zurüdftchen. 
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durch die englifche Niederlaffung mit unendlicher Mühe bebaut, Bäume find 
angepflanzt und jeßt ift der Regen häufiger, vie Quellen fließen, reichlicher. 
Auf Mehemed Ali's Befehl wurden in Aegypten unterhalb Kairo gegen 
20 Millionen Bäume gepflanzt und — feit der Zeit vegnet es häufiger in 
Aegypten. *) 

Faſt noch auffallender als im alten Griechenland und in Stalien bat 
fi der nachtheilige Einfluß der Entwaldungen der Gebirge in einigen Land⸗ 
ftrihen Sranfreich’8 geltend gemacht. „Das unglüdfelige Beftreben nach 
Entwelvdung,” fagt Blanqui in einer Denkfchrift über den Zuſtand des 
Departements der Alpengrenze, „hat fih hauptfächlich im Anfange der fran« 
zöfifchen Revolution kundgethan und ift ſeitdem unter der Herrichaft der Noth 
nur noch größer geworden. Heutzutage bat es feinen Gipfelpunkt erreicht 
und man muß ihm eilends ein Ziel fegen, wenn nicht ber lebte Bewohner 
gezwungen werben foll, mit vem legten Baume ben Plag zu räumen. Wer 
bie Thäler von Barcelonnette, von Embrun, des Berdon und das fteinige 
Arabien der Oberalpen, genannt Devuly, beſucht bat, der weiß, daß feine 
Zeit mehr zu verlieren ift, oder daß binnen fünfzig Jahren Frankreich von 
Piemont getrennt fein wird wie Aegypten von Syrien — durch eine Wüſte.“ 

„Der glänzend belle Alpenhimmel von Embrun, Gap, von Barcelonnette 
und von Digne, der ſich ganze Monate hindurch von jedem Gewölk rein 
erhält, erzeugt Zrodenheiten, deren lange Dauer nur von ähnlichen Guß- 
regen, wie in ben Zropenländern, uuterbroen wird. Den durch den Miß— 
brauch des Weiverechtes und durch die Entwaldung alles Graſes und aller 
Bäume beraubte, dabei durch eine glühende Sonne zu Staub verbrannte 
Boden ftürzt fich dann, da er weder Zufamnienhang, noch einen Haltepunft 


*) In einer Eorrejpondenz aus Rußland vom 28. April 1867, und zwar aus 
Morſzanſk, heißt es: „Dieſer Frühling — er ift vorläufig nur im Kalender zu finden — 
iſt reih an Ueberſchwemmungen Der im Sommer fo waflerarme Don geht mit trüben, ° 
hohen Bogen und bat unter andern Woronefh und Umgegend ganz unter Wafjer geſetzt. 
Die ſchrecklichſten Berwüftungen hat eben der Woroneſh felbft, ein Nebenfluß des Don, 
angeridtet. Ganze Dörfer find von ihren Bewohnern verlaffen und die Fluthen wälzten 
fi fogar in die Uſpenſti-Sabor, d. h. in die Kathedrale der Stadt Woroneſh. Zwiſchen 
Moskau und Niihnei-Nowgorod trug ein im Sommer ebenfalls höchſt ſchmächtiges Flüßchen 
eine eiferne Eijenbahnbritde davon und die Dina bat in ihrem ganzen Laufe von Witenft 
bie Riga arg zerflört. Es ift ein wahres Glüd, daß die Waldaihügel noch nicht ab» 
geholzt find, denu zeigen dieſe erft eine kahle Platte, dann hilft das Troftwort: „„après 
nous le deluge!‘‘“* nihts mehr. In Eentral-Rußland muß der Wald weit mehr geihont 
und wieder verjingt werden, als es geichieht. Jeder kann vorläufig mit feinem Walde 
maden, was er will. SHinfihtli der Waldhervorzauberung verdienen die Koloniften Side 
Rußlands großes Lob. Mitten in freier Steppe haben diefe Leutchen mit unfäglihen 
Mühen einen jungen Wald hervorgezaubert, der, wenn er einft hochwipflig, das Lob der 
deutfhen Koloniften weithin rauſchen wird. Schon jeßt bricht der junge Faun die 
winterlihen Steppenftlürme und ſucht die Feuchte der Wollen und Nebel feflzuhalten. Die 
vielbeſprochene ſtaatswirthſchaftliche Frage, ob es möglich fei, die füdruffiihen Steppen zu 
bewalden, haben die Mennoniten an der Molotihna am Beten, und zwar durch die That 
beantwortet. Eichen, Ulmen, weißblühende Alazien und Eichen grünen und blühen auf 
freier Steppe an der Molotihna und fpredden dem glühendften Sonnenbrande Hohn. 
Möchte das ſchöne Beljpiel weit und breit in Südrußland nachgeahmt werden.“ 
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bat, in's That hinab und zwar bald in der Form ſchwarzet, gelber oder 
röthlicher Lava, bald In Strömen von Gefchieben und felbft von viefigen 
Yelsblöden, pie mit furchtbarem Gekrache berabfpringen und in ihrer uns 
geftümen Haft die wunterlichften Umftürzungen bervorbringen. Betrachtet 
man ein mit jo vielen Schluchten durchfurchtes Land von der Anhöhe herab, 
je bietet e8 das Bild Her Verödung und des Todes dar. Ungehenre Schichten 
von Kieſelſteinen, die viele Fuß dit herabgewälzt wurden und weithin bie 
Fläche beveden, ragen über die größten Bäume hervor, umfchließen fie, bedecken 
fie bis zum Gipfel und laffen dem Lanpmanne felbft feinen Schatten vor 
Heffming mehr. Man Tann fih keinen traurigeren Anblich denken, als viele 
tiefen Ausfchnitte in den Seiten des Berges, ver einen Ausbruch auf Die 
Ebene gemacht zu haben fcheint, um fie mit Trümmern zu überſchwemmen. 
Wenn diefe Seiten unter ver Einwirkung der Sonne, welche den Felſen zu 
Atomen zerbröädelt, und des Regens, ver diefe Atome fortführt, immer mehr 
ſich aushöhlen, fo erhöht ſich das Strombett bisweilen um viele Fuß im 
Jahre, ſo daß es bis an die Brückenlehnen hinaufragt und ganze Brücken 
fortreißt. Schon aus weiten Fernen und gleich beim Herauskommen aus 
ihren tiefen Schluchten erkennt man dieſe Ströme, die ſich in Fächern von 
zehntauſend Fuß Flächenweite ausbreiten, gegen ihr Centrum bin geſchweift 
find, nach Ihren Ujern fich neigen und gleich einem fteinernen Mantel fich 
über das ganze Feld hinlegen,” 

„Se ift ihre Phyſiognomie im Zuftande ver Trockenheit. Aber feine 
menſchliche Zunge oder Hand vermag ein recht anfchauliches Bild von ihren 
Berwüftungen im Augenblide ihrer plöglichen Anjchwellungen zw geben, wie 
feinem der gewöhnlichen, durch Flußwaſſer herbeigeführten Unglücksfälle 
gleichen. Da ſind keine überfließende Bäche mehr, ſondern Seen, die in 
Waſſerfällen dahinrollen und Steinmaſſen vor ſich hertreiben, welche durch die 
Fluthen dahingejagt werden, wie die Geſchoſſe durch das Feuer des Pulvers. 
Zuweilen kommen ſolche Kieſelſteinmauern allein heran, ohne Begleitung eines 
fihlbaren Waſſerfalles, und dann iſt ihr Getöſe ſtärker ale Donnergelrach. 
Ein heftiger Wind zieht ihnen voran und verkündet ihr Nahen; fodann ſieht 
man ſchlammige Waſſerwogen und nach Verlauf einiger Stunden ift Alles in 
bie düjtere Etille zuvüicdgefehrt, die über dieſen Orten ſchwebt.“ 

„Ran kann Ströme anführen, deren Bett jih in weniger als einer 
Jahresfriſt um zehn Fuß erhöht bat. Diefe Unglüdsfälle mehren jich im 
geometrifcher Brogreffion, je mehr die Abhänge entwaldet werden. Die Aipen 
ver Provence find Threklich geworden. Man kann fi in unferen gemäßigten 
Dreiten feinen richtigen Begriff von diefen brennenden Bergſchluchten machen, 
wo es nicht einmal mehr einen Buſch giebt, um einen Vogel zu fchügen, wo 
der Reiſende nur bier und dort im Sommer einige ausgetrednete Ladeudel⸗ 
ftängel antrifft, wo alle Quellen verfiegt find, wo ein vüjteres, kaum von 
dem Gefumme der Inſekten unterbrochenes Schweigen herrſcht. Auf einmal, 
wenn ein Gewitter losbricht, wälzen ſich in diefe geborjtenen Baſſins Waſſer⸗ 
maſſen von der Höhe ver Berge herab, welche verwüjten, ohne zu begießen, 
überſchwemmen, ohne zu erftitchen, uud den Boden durch ihre voräbergebende 
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Erſcheinung noch öder machen, als er durch ihr Ausbleiben war.” „Enblich 
zieht”, jegt Blanqui hinzu, „ber Menfch ſich zulegt aus vielen fchauerlichen 
Einöven zurüd und ich babe in dieſem Jahre nicht ein einziged lebendiges 
Weſen mehr in Ortſchaften angetroffen, wo id vor breißig Jahren Gaſt⸗ 
freunefchaft genofjen zu Haben mich recht gut erinnere.” 


Diefe Schilderung ift nicht übertrieben. All' jenes Ungläd ift durch die 


leichtfinnig ausgerotteten Wälder hervorgerufen, und wenn ee auch jahrelangen 
unendlihen Mühen gelänge, zum Theil einen neuen Wald auf vielen der 
Berge bervorzurufen, welche Menſcheumacht jchafft die unbebaubaren Stein» 
maſſen aus den einft fo fruchtbaren Thãlern, mit welchen viele höher denn 
haushoch bedeckt find? 

Auch in vielen anderen Gegenden Frankreich's zeigen ſich die Folgen der 
Entwaldung, im Auftreten von Dürre und Ueberſchwemmung, in großartiger 
Weile. So ward im Herbit 1865 die anhaltente Dürre eine wahre Cala⸗ 
mität. Das „Memorial de la Loire” enthielt die beunruhigenpften Auch» 
richten über den Waſſermangel. Nicht allein mangelte das nöthige Waſſer, 
um das Vieh zu tränfen, jelbjt die Bevdlferung litt graufam an Mangel von 
Waſſer. In Saint-Maurice fur Loire ftiegen Männer Tag und Nacht 
in die Brunnen hinunter, um in kleinen Näpfen die wenigen Tropfen Waffer 
zu fammeln, die noch aus dem unteren Gemäuer der Brunnen bervorfchwigten, 
In Billemontais waren fünmtliche Brunnen ausgetrocknet. Ein Bewohner 
diefes Drtes erzählte, daß, als er gendthigt war, Tonnen auf die Höhe des 
Gebirges von Eyerier zu fenden, um fie aus den dortigen noch nicht völlig 
ausgetrofneten Quellen zu füllen,. die ganze Bewohnerfchaft in Aufruhr ge- 
rieth. Er mußte das geholte Waller bezahlen, und auch noch dazu vers 
fprechen, nicht wieder zu fommen, In Roanne felbft waren die font unver» 
fiegbaren Brunnen ausgetrodnet. In Villeret fahen fi die Bewohner 
genöthigt, bei den beiden Brunnen, die noch etwas Waſſer gaben, Nachts 
Wache zu ftehen, um zu hindern, daß man Waller ftehle.. Die unweit des 
Ufers ver Loire gelegenen Ortichaften hatten eben fo viel zu leiven als vie 
andern, das Flußwaſſer war vervorben und ftinfend und durchaus ungenieß- 
bar. Aber nicht allein im Loire⸗Departement wurde über den Waſſermangel 
geklagt, noch in vielen anderen Gegenden Frankreichs machte er ſich fühlbar, 
und felbft in Paris mußte man fehr haushälterifch mit dem Waſſer um⸗ 
geben.” Daher kam es denn auch, daß bereits jeit Wochen die Bffentlichen 
Springbrunnen der Hauptſtadt fein Waſſer mehr gaben und das Begießen 
der Straßen und Promenaden eingefchränft werden mußte. 

Ein Jahr darauf, im Herbjte 1866, litt Frankreich dur Ueber⸗ 
ſchwemmungen. Beinahe nah allen Richtungen bin war im mittleren 
Theile des Kuiferreiches die Verbindungen, jelbft tie telegraphifchen, geſtört 
ober völlig unterbroden. Das Waller ftand in einzelnen Blüffen um zwei 
Meter höher, als in dem Ueberfchweinmungsjahre 1846. Der Allier riß 
vier, die Loire zwei Brüden fort, und in Auxerre ftand tie Ponne in 


mehreren Häufern, ja im Arronviffement Brioude wurde ein Weiler von 


20 Häuſern völlig weggeſpült. Viele Dämme wurden vurchbrochen, eine noch 
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gebßere Zahl ernillch bedeoht. Das Schicffal der Stadt Tours hing, wie 
ver „Kleine Moniteur“ meldete, vor ver Dauerhaftigkeit eines Dammes 
ad, an dem ſich bereits bevenkliche Riffe zeigten. In Amboife ftand ver 
Buhnhof unter Waffer! und zwifhen Orleans ımb Tonts ging fein Bug 
mehr. Die Garonne trat ebenfalls aus. Ebenſo wars Sabohen heimgefucht; 
ver Are zeritärte au vier Stellen bie Eifenbahn, riß Brücken weg, beſchädigte 
sie Königeftrafe m. Die Seine mar in Paris beveutend geftiegen; das 
Waller ſtand mehr als ſechs Dieter Über vem Begel. Der Fluß mit feinen 
gefehwolleren gelben Fluthen, die wirbelnd Wider bie obewen gelben Qual» 
mtanern fihlugen, machte einen unbeimlichen Eindruck auf vie Bevölkerung, die 
gewohnt ijt, ihn fo civilifirt durch fein ſolides, behäbiges Bett dahingleiten 
zu ſehen. 

Ein Correſſonvent eines ber erſten Wlätter Deutſchlands fchrieb bamals 
and Parts: „Telegramme ad dem Departement des Var melden, daß zohu⸗ 
ftundiger wollenbruchurtiger Degen Ueberſchwemmungen hervorgernfen 
Bit, wie vergleichen ſeit Menſchengebenken nicht erlebt werden. Draguignau 
rs Aupés ſtehen völlig unten Waller. Gewiß wird außer ben Branzofem 
ſelbſt Niemand die Regierung für dergleichen Nuturereigniffe verantwortlich 
Marken, anbers aber liegt die Sache — nmach den Brovinzial-Berichten — 
ie Bezug auf vie Maßregeln, welche von Seiten des Ooupernements nach 
von Erfahrungen früherer Fahre aus Vorſicht hätten getroffen werden ſellen. 
„„Was nach der großen Ueberſchwemmung von 1846 eingetreten iſt, ſoll 
uns jur Lehre dienen; man bat in den Kammern viel geredet, ſehr lichtholle 
Berichte gemacht, aber kein Syſtem angenommen, keine beftimmte Otdaung 
getsoffen; man bat ſich darauf Befchränft, partielle Arbeiten zu machen, die 
nach der Kusfage von Fachmännern in Folge des Mangels ar Einheit nur 
daza gertent Haben, die Wirtungen des legten Unglücks zu verfchlimmern.'‘’ 
© ſchrieb d. d. Plombiöres, 19. Inli 1856 Napoleon ILL an den Mir 
after der öffentlichen Arbeiten, nachdem ber Gtuatschef die durch Ueber⸗ 
ſchwemmungen beimgefuchlen Gegenden befichtigt hatte, und er gab zugleid 
bie Gefichtspuntte an, nach benen in Zukunft bie Flußregulirungen, bie 
Wafſferbauten uno Einvämmungen vorzumehmen feien. Was ift innerhalb des 
darauffolgenden Yahrzehnts gefihehen? Abfolut Nichts, Es gab eine Zeit, 
we bie „„Polhytechniſche Schule‘ “ mit Recht eines hoben Rufes in gang 
Europa genoß; jetzt ‚Jagen alle viejenigen, welche das Inſtitut aus igener 
Erfahrung kennen: „„le jen ne vaut pas la ebandelle,““ Die aus ver 
Anftalt hervorgehenden Imgentenre Überluffen fi bald der Beamten-Routine 
und fptifen wach oben wie nach anten mit großem Worten und leeren Ver⸗ 
Äprechnngen ab, In Ambraife, Cornenil, Saint⸗Genouph, Brehenont, La 
Khepelle, d. h. um Tlußgebiet des Cher mund ver Loire find bie Deid» 
briche gewan um benfelben Stellen wie im Jahre 1856 nun 1846 erfolgt, 
weil man ſich begnügt Hatte, Die zerriftenen Stellen einfach im der «alten 
Meile mszubeifern. Mech mehr: im Loire Departement und andern bat 
man verabſäumt, bie Uferbefiger von den beborftehennen Aufchwellumgen 
ben Flüſſe is Kematiß zu fegen und hatte nicht, wie fouft Ablich, das Auf 
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gebot zur Hülfe an bie nächftliegenden Ortſchaften erlaffen.....“ Wir 
wollen bier abbrechen und nicht über das Miitgetheilte ein Urtheil fällen; 
wir wifien, was die Urfache ver Ueberſchwemmungen ift, die periopifch einige 
Gegenden Frankreichs heimfuchen. 

Auch Amerika liefert und deutliche Beifpiele von ver Verärung bes 
Landes, weldye ver Ausrottung der Wälder auf vem Buße folgt Länge des 
Mlantiſchen Dieerbufens in Birginien, ven beiven Carolinas und in Merifo 
erſtreken fi weite Ebenen verlaſſenen unfruchtbaren Bodens, welche einfl 
mit dichtem Wald Aberwacfen waren, der leichifinnig ausgerottet worden iſt. 
Die ſchenungsloſe Axt des Hinterwäldlers würde den ſchönſten und frucht⸗ 
barſten Theil ver neuen Welt bald zu einem verbdeten und verarmten Lande 
machen, wenn ihm nicht die dem Boden Amerika's noch innewohnende Jugend⸗ 
fraft, welche an vielen der entwaldeten Stellen in wenig (Jahren einen neuen 
Bald enportreibt, hindernd entgegenträte Aber nicht in allen Ländern 
Amerila’s ift diefe Jugendkraft des Bodens im Etande, ven fchärlichen Ein⸗ 
fiuß, der vurch die Abnahme der Wälder hervorgerufen wirn, zu überwinden. 
Im Zeftamente des Cortez lieft man, daß in Mexiko 6600 Fuß über rem 
Meere äuderplautagen angelegt wurden, welche in dem Schutze ber: fie ums» 
gebenven Wälder herrlich gediehen. Jetzt find vie Wälder in jener Gegend 
ausgerottet, und ein kälterer Wind ftreift Über das Lund, weicher die Cultur 
des Auderrehrd nicht mehr zuläßt. 

Biden wir endlich auf unfer eigenes Vaterland, auf Deutfchland, fo 
läßt ſich nicht verhehlen, daß das Lichten der Wälder faft Überall nur wohl⸗ 
thätig auf vie Fruchtbarkeit des Bodens, tie Milne des Klima's und vie 
Wohlfahrt des Laudes gewirkt hat; denn eine vernünftige Erkeuntuiß zeigte 
frühzeitig genug vie Grenze, wo das Kichten anfing in Ausrottung auszuarten 
und ververblich zu werden. 

Vergleicht man die Beichreibungen des Tacitus, Caefar und Plinine 
von dem Klima, ver Beichaffenheit und ven Thieren des alten Germaniend 
mit dem jegigen Zuſtande Deutfchlanne, jo muß man in ver That Üiber den 
gewaltigen Uunterfchied ftaunen. Faſt ein einziger großer une dichter Wald, 
den nur bin und wieter wilde Gebirge, effene Sümpfe und Seen, fette Weines 
pläge und dürftiges Haideland unterbrachen, über welche füft das ganze Jahr 
hindurch ein dichter, feuchter und falter Nebel audgebreitet lag, den felbit pie 
fommerlide Senne oft nit zu verfcheuchen vermodte; wilde, fchäumenpe 
Gtiöme, wie der Rhein, die Wefer, Etbe, Oper, Weichſel und Donau, welche 
gewaltige Wafjermalfen vem Meere zunvälzten; ein Laltes, rauhes Klima, das 
nur fpärliche Erzengniffe des Berens auflommen lief, wie wilden Spargel, 
große Nettiche, Rüben, Hafer und Gerfte, und vie Wälder, welhe Plinius 
fo alt und unfterbli als die Welt nennt, wo bie emporvagenden Wurzeln 
ver Riefenbäume fo Hohe und weite Bogen bilveten, daß ganze Reiterge⸗ 
ſchwarer durchziehen Tonnten, erfüllt von dem gewaltigen Ur (Auerochſen), 
ven Wifent, nem Elennthier, Elch, Rennthier und tem Bär, welche noch alle 
m Deutſchland Ichten, als das Ribelungenlied entitand; denn dert beißt 06: 

17® 


— 8 — 


„Darnach ſchlug er ſchiere, einen Wieſent und einen Elch 
Starcher Ure viere und einen grimmen Schelch.“ 

So ſchildern die alten Römer unſer Vaterland, und welchen Contraſt 
bildet es jett dagegen mit feinen fonnigen, fruchtbaren Auen, auf denen Ge⸗ 
treidefelder wogen, in denen Stadt an Stadt, Dorf an Dorf ſich reiht, mit 
feinem reinen, milden Klima und feinem heitern blauen Himmel. Die jechzig 
ZTagereifen langen und neun XTagereifen breiten fumpfigen Wälder — wie fie 
Caef ar, ſchildert — find verfchwunden, die meiften der Seen und Sümpfe 
ausgetrodnet und üppige Saaten prangen an ihrer Stelle. Die Ströme 
fließen ftilfer und ruhiger in ihrem Bette dem Meere zu, manche Flüſſe find 
freilich zu Bächen geworben und ver Nedar trägt feine Schiffe mehr wie 
einst zur Römerzeit. Kein feuchter Nebel entzieht unferm Auge den Anblid 
der fonnigen Auen und fruchtbaren Felder, die Wälver find meift auf bie 
Berge und Gebirge befchränft, tie Niederungen gehören dem Lanpmanne, und 
die Thiere, welche einft in Germaniens Urwäldern lebten, find theils ver- 
ſchwunden, theild dem Fälteren Norden zugevrängt; das Klima ift ein milderes 
und wärmeres geworden, und füpliche Früchte reifen unter demfelben Himmel, 
der einft kaum den Hafer und die Gerfte zur Reife brachte. Dentfchland ift 
ein anderes Land geworden, und anders jegt feine Bewohner. Alles dies ift 
durch das Lichten der dichten und endlofen Waldungen hervorgerufen. 

Die Art hat Deutfchland für den jegigen Stand feiner Eultur und Bil- 
bung zubereitet; die Axt ift e8 aber auch, die unnennbares Unglüd über das⸗ 
felbe bringen kann, wenn fie feine Heiligthämer, welche die Berge umkrönen, 
nicht fchont. 

Die Schweiz zeigt uns in vieler Beziehung, baß bie Wälder nicht 
heilig genug gehalten werben können und daß feine Menjchenmacht den ver⸗ 
derblichen Einfluß zu hindern vermag, wenn fie fich Leichtfinnig an ven Wäl⸗ 
bern vergriffen hat. Seitdem die Waldungen auf vielen Bergen der Schweiz 
ausgerottet find und feinen Schuß mehr gegen die eifigen Winde gewähren, 
ift das Klima dort ein auffallend kälteres geworden. Auf Bergen des Berner 
Dberlandes, wo einft prächtige Waldungen ftanden, ift jegt faum noch eine 
Spur von Geſträuch zu finden; Wiefen, auf denen vor hundert Jahren das 
fhönfte Heu gewonnen wurde, liegen jet innerhalb der Grenze des ewigen 
Schnee's. Einft ließ ver Bogt Landenberg vem Melchthaler feine Dchfen 
vom Pfluge nehmen; jett ift in dieſem Thale Fein Pflug mehr zu finden, 
denn der Aderbau iſt vernichtet. Manche Schwelzertbäler theilen, weil ihre 
Bewohner die fhügenden Waldungen der Berge leichtſinnig ausgerottet haben, 
das Schickſal mander Thäler in ver Brovence, welches oben gefchilvert ift, 
Des wilden Föhn heißer Odem fchmilzt im Winter binnen 24 Stunden eine 
dicke Schneedede mit Leichtigkeit hinweg, zu deren Auflöfung bie Sonne viel- 
leicht eine Woche Zeit gebraucht haben würde. Kommt er um die Zeit ver 
Baumblüthe, fo dörrt er viefelbe in wenig Stunden aus, fie fällt ſchwarz, 
wie verbrannt voh den Zweigen ab, und die Yahresernte ift verloren. Kein 
Wald hemmt feine Kraft oder die Gewalt der ungeftüm nieberftürzenden 
Bergbäche, fein Wald verhütet die zublreichen Bergſtürze oder die jährlich 


vorkommenden Lawinen; jedes Gewitter wird mit Angft erwartet, benn von 
kahlen Bergen ftürzen die Waſſer mit Alles überwindender Gewalt herab. 

Traurige Beifpiele folcher Zeritörungen ließen fih zu Tauſenden auf- 
zählen; eins der fchredenerregenpiten giebt der Heinzenberg zwilchen bem 
Savier- mb Domlefchgerthale in Graubünden. Die ſchauerliche Schlucht, 
welche fich gegenwärtig hinter Thuſis an der Nolla gegen den Seinzenberg 
zu Öffnet, ift ein warnendes Beifpiel, zu welch’ ipredfichen Berbeerungen bie 
Vernachläſſigung von Bergrunfen führen kann. Bor hundert Yahren noch 
polterte die Nolla harmlos über eine von lachenden Wiefen überdedte Halde 
berab, deren Hintergrund mit kräftiger Waldung umgeben war. Jetzt find 
mit dem Waldhieb und der gänzlichen Ausrottung der Waldung auch bie 
lachenden Wieſen, die fhönen Güter und Heimwefen verſchwunden und eine 
wilde zerriffene Schlucht voll öden Gefchiebes und Gebirgefchuttes, über 
welchen die wüthende Nolla ihre jchwarzen, immer mehr freſſenden Fluthen 
dem Rhein zumälzt, gähnt Einem an. Das ift nicht eine momentane Um⸗ 
wanblung durch ein Naturereigniß herbeigeführt, ſondern Menfchenhänve haben 
bier muthwillig ihr eigenes Glück zerftört. Hätte man nicht ſchonungslos in 
den Wäldern gehauft und dem Ufer feine natüclihen Befeftigungen von Wurs 
jelfafchinen und ſchützendem, hemmendem Buſch⸗ und Strauchwerk gelaffen, 
jo würden noch ‚heute die Wiefen beftehen und die Thalfohle des Domlefchg 
wäre nicht in eine Steinwüfte verwandelt, der man heute mit faurer Mühe 
und großen Gelvopfern wieder langjam Juchart um Juchart ablümpfen muß. 
Und dennoch find dies gleihjam nur vie milpeften Formen, unter denen vie 
vermittelft der Wälderverwüftung berbeigeführte Verwüſtung der Xhalfchaften 
durch Ueberfehwenmung, Verfandung und Verſumpfung auftritt; weit gräß- 
liher und Unheil in größerem Maße verbreitend gejtulten fie fih, wenn Berg» 
flärze mitwirken und den Flüffen ihren Lauf verfperren. Auch an folchen 
Fällen ift die Echredenschronil ber Echweiz, nicht arm; einer ber hervors 
ragenpften aus jüngfter Zeit ift die Verwüſtung des Moefathales im itas 
fteniichen Graubünden. Die aus dem Val Forcola bervorftrömende Gionia 
war am 27. Auguft 1834 durch Gewitterregen außerorventlih angefchwollen, 
als plöglih ein Erpfchlipf fie in ihrem Laufe hinderte; zugleich war pie 
Moöfa, ebenfalls wild daherfchäumenn, durch herabgeftürzte Felsſtücke und 
bavorgelagerten Schutt aufgeftaut und die angfterfüllten Thalleute von So azza 
und- Umgegend fahen die Schredensfataftrophe voraus, welche eintreten mußte. 
Faſt zu gleicher Zeit brachen pie Wildwaffer und gehemmten Ströme durch 
und binnen wenig Minuten war das ehevem gejegnete und bewohnte Thal 
weit hinab mit Schutt- und Echlammmafjen übervedt, tie an einigen Stellen 
fih bis zu 90 Fuß ablagerten. Bäume, Wohnhäuſer, Ställe, Menfchen, 
Vieh und Belfenblöde von mehreren taufend Kubiffuß waren im wilden Chaos 
mit binabgeführt worden. An einem der größten Belfenfragmente, das gegen 
4000 Kubikfuß haben mag, ward u ewigen Gedächtniß eine bezügliche Ju⸗ 
ſchrift eingemeißelt. 

So unendlich bedeutend und weitgreifend auch der Einfluß des Waldes 
iſt, ſo wird er doch von Vielen viel zu wenig berückſichtigt. Wann hat die 


Geſchichtſchreibung je darauf nähere Rüdficht geuemmen und doch läßt fidh 
ber Berfall Indaea's, Griechenlanv’s und Italien's obne denfelben nicht 
genügend erflären und begreifen. Das ift aber überhaupt ver größte Fehler 
unferer ganzen Geſchichtſchreibung, daß fie die Nulturgefchichte viel zu wenig 
berüdfihtigt und beranzieht, fie betrachtet den Menſchen und fine Thaten 
als etwas allein für fih Daftebenres und dennoch vermag ſich der Menſch 
nicht einmal einen einzigen Augenblid dem gebietenden Einfluſſe ver Natur 
zu entziehen, weil er felbft ein Theil derfelben ift. 

Welchen großen Einfluß die durch vie Wälder erzeugte Fruchtbarkeit auf 
ben Zuftand der Länder und Völker ausübt, beweift uns die gefchichtliche 
Thatſache, daß unter dem Schutze ver Wälder tie erften Gefellfchaften fich 
bitveten und der Ackerbau an den Ufern der Flüſſe und in den Thalgründen, 
wo die Abfälle jener einen fruchtbaren Boden erzengt hatten, die irrenden 
Bölterfchaften feftgehalten und ten Grund zu Dörfern, Steppen uud Staaten 
gelegt hat, wogegen die in ven trodenen Wüften, in den Stänten und Pampas 
wohnenden Menſchen Barbaren und Nomaden find und es bleiben, weil ber 
Boden jener Humusfchichten beraubt ift und ven Heerden ftatt ver nährenven 
und aromatiſchen Kräuter nur Gräſer mit bertrodneten, ftachligen Blättern 
darbietet. 

Wenn alfo nach ben bisherigen Erärterungen bie größten Ereigniffe der 
Geſchichte des Dienfchengefchlechtes mit dem Dafein der Wälder verbunren 
fine; wenn die Gebirgswalnnngen für die Veförderung von Bereinen in 
unferer Belt eben fo unerläßlich ftaatswirthfchaftliche Elemente ſind, als Eins 
tämmmnng ver Flüſſe, Kanäle, Straßen und andere Vorkehrungen, um bem 
phyſiſchen Zuftand eines Landes zu äntern und bafjelbe den Bedürfniſſen der 
Bevölkerung anzupaffen; wenn viejenigen Känter, deren Wälder groß genug 
find, vielbewährte, wohlthätige Wirkungen bervorzubringen, dem menfchlicyen 
Geſchlechte die zuträglichften und ihren ſämmtlichen Berürfniffen entiprechend- 
ften find und burg Schönheit des Klima's, durch Reichthum an Gewäſſern, 
durch Fruchtbarkeit des Bodens, durch Zahl und Mannichfaltigkeit vegetabilis 
fcher Erzeugniffe fi auszeichnen, — jo hat man fie als wichtiges Element 
für alle Unterfuchungen des phyſiſchen Zuftandes der Ränder und aller Ver⸗ 
bältniffe ver Bevölkerung anzufehen und aus ihrem Webermaße ein Bild von 
der urfprünglichen Befchaffenheit ver Länder, aus ihrem Mangel aber ein 
‚Bild des endlichen Zuftandes verfelben, deren erjieres man in den feuchten 
und fumpfigen, ungefunzen und ververblihen Wäldern Elivameritu’s, letzteres 
aber in angenehmern, unfrudtbaren und audgedorrteu Wüſten Afrika's, in ven 
trodenen Haiten Eurepa’s, in den Eteppen Hochaſien's und in den Pampas ' 
Amerika's findet, abzuleiten und bamit die Charaktere des Bevölkerung zm 
vergleichen. . B. 
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Mittelalterliche Culturbilder. 


IE Die Pommerſchen Herzöge In Wittenberg. 
(Bortfegung.) 


Mit andern Studenten alter und neuer Zeit theilten bie berzoglichen 
Studenten das Schidjal, aa Geldmangel zu leiven, Der neue Hanshof- 
meiſter dv. Wolde, welcher ihnen feit Ende des Jahres 1563 an Stelle 
Küffow’s beigegeben worden war, hatte varäber ebeufo oft zu lagen, wie piefer, 

Gebrachs aber mannichmal am Zehrungsgelde und traf des Rüſtwagen 
mit ber Küchenfpeife, mit Vitallgie und Providant auch nicht immer zur rech⸗ 
ten Zeit ein, fo war doch nie Mangel an Wild und Geflügel, womit Fürft 
Wolfgang, Hans von Thünen und der Marſchall Löſer die berzogliche Tafel 
reichlich verſorgten. Danffagungsichreiben für überſchickte Schweine, Hirſche, 
Rehe und dergl. finden ſich in nicht geringer Zahl vor. Und dieſe Geſchenke 
wurden auf Wolfgangs Rath mit guten Leuten, worunter wir Camerarius, 
Peucer, Profeſſoren und Studierende antreffen, fröhlich genoſſen. 

Am 24, Februar fand in ber Univerſität die Promotion von ein halb 
hundert und drei Mogiftrorum ftatt, welcher feierlichen Handlung auch hie 
Herzoge beiwohnten. 

Der Wunſch der Herzoge, ihnen zu eigener Ausgabe etwas an Geld zu 
willigen, wurde erfüllt, und unverfürg erhielten Ernſt Ludwig and Barnim 
bie non ihnen erbetenen Summen, jener 60, dieſer 30 Thaler, wobei an ben 
Hofmeiſter zugleich wie Weifung erging, Ucht zu geben, daß dieſes Geh nieht 
unnütz, ſondern wohl angelegt werde. 13. April.) 

Bor Ankunft viefer Schäge erkrankte Ernft Ludwig am Fieber, das jer 
Dad den bagegen angewendeten Müteln des Dr, Peucer bald mich, 

Noch mußten bie Herzoge nichts von ber Gewährung ihrer Bitte, ala 
ber Großhofmeiſter den jungen Barnim beuachrichtigte, dag Die ven ihm ger 
wünjchten 30 Thaler bewilligt worden, wenn gleich es ſehr ſchwer gehalten, 
fie zu erlangen, da die Uepfel, Birnen und Nüſſe noch nicht zeitig; ex möge 
fie wohl anlegen und nicht unnüg verthun, fonft würde etz alf sin andere 
mal große Mühe haben etwas zu erhalten. (17. März.) 

Bon ihrer jüngeren Schwefter Anna erhielten die Herzoge faſt zur ſel⸗ 
ben Zeit zwei von ihr felbft verfertigte „Schleier” (Tücher) zum Geſcheul, 
bie ten etwas verzögerten Wuufch zu einem glüdjeligen neuen Jahr be« 


gleiteten. 


Sp unter mancherlei Ehren, Arbeit und Fröhlichkeit war ein Jahr ver- 
floffen, als Die jungen Fürſten ihre gelehrte Studien⸗Aufgabe für erledigt 
hielten unb dringend um Grlaubniß zu weiteren Uusjlügen in die Welt, na—⸗ 
mentlich nach Frankreich baten. 

Die zunächſt nur angedenteten Gründe, weshalb ein längerer Aufenthalt im 
Wittenberg ihnen nicht zujage, uennt ohne Rückhalt ein jpäterer Brief des 
Herzogs Barnim, der wahrlich eine keineswegs anziehende Schilderung bon 
dem dortigen Treiben entwirft. 
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® Welcher Gegenfat zwiſchen dem harmloſen, friedlichen Leben ber jungen 
Herzoge und ven unheimlichen Grumbachſchen Hänveln, die damals im Reich 
Furcht und Sorge verbreitetenl Das Har an den Tag tretenpe Verſchulden 
bes Herzogs von Sachſen⸗Gotha und die drohende ernfte Gefahr, worin 
fid derſelbe unbefonnen Hineinbegab, bilden den vunfeln Hintergrund des 
Gemãldes. | 

Doch die Zeit übte ihr Recht und das Unbehagen ber jungen Herzoge 
fand mance Erleichterung in dem Wechfel acavemifcher Zerſtreuung. Schon 
ging das Nectorat des Herzogs Ernſt Ludwig zu Ende, als die Profefloren 
auch bedacht waren, ihm in der Perfon feines jugendlichen Bruders einen 
Nachfolger im Amt zu geben. Unter ven Etudirenden war überdies ber 
Herzog Barnim befonvers beliebt, weil es ihm gelungen war für zwei vor« 
nehme Echolaren, die relegirt werden follten, noch eben vor der Publikation 
bes Strafurtheils, wirffam zu intercediven und fie dadurch zu falviren, wofür 
er Danf über Dauk ärnptete, 

Während nun ben fürftlihen Rector, mehr noch feinen Hofmeiſter, bie 
Vorbereitungen zur „Rectorats-Koſt“ befchäftigten, erfchienen am Sonu⸗ 
tag Yubilate, 23. April, die älteften und vornehmften Brofefferen in ver 
Wohnung der jungen Herzoge und bauten Ernſt Qupwig mit emfigen unter 
thänigen Fleiß, er wolle feinen Bruder freundlich tahin vermögen, daß er am 
1. Mai vas Nectorats-Amt annehme. Obgleidy fie nun auch ihre Bitte mit 
vielen für den jungen Fürſten fo fchmeichelhaften wie ehrenvollen Beweggrün⸗ 
ben und Ausführungen unterftügten, fo zeigte fich gerade Barnim aufangs 
fehr wenig geneigt ihnen zu willfahren; vie fürftlichen Brüder entfchulvigten 
.e8, nicht ſofort zufagen zu können; fie müßten die Sade erft im VBedenten 
nehmen. 

Ohne Verhaltungsbefehle von feinem Hefe, wie er fich bei diefer Sache 
zu nehmen babe, obgleich er das Vorhaben ver Brofejjoren längſt torthin 
berichtet, fand ſich der Hofmeilter in nicht geringer Verlegenheit. „Wäre 
gut, fchreibt Wolde an ven Kanzler, Se. fe. gun. könnt's überlich fein, van 
es giebt allerhand behinverung, unjtatten, Toften und ungelegenheit; ein brief- 
lein von bofe hätte ©. f. g. fublevirt, aber ihr foyreibt ungern.” Wontag, 
will Gott, führt Wolve weiterhin fort, wird ©. f. g. (Eruft Ludwig) abvan- 
fen und m. g. 5. bag. Barnim wiederum renunciert, dann man’ ſich doch 
nicht erwehren kann. Alsdann werden ihre f. g. beide wiederum oriern. 
(Rede halten.) Das fei noch das Beſte bei der ganzen Dignitet, daß fich 
ihre f. g. bisweilen ererciren müſſen. (24. April.) 

Ernſt Ludwig hatte indeß vor einem großen Auditorium von Profefforen, 
vielen Fremden und in frequenta scholarum feine Amtsführung mit einer 
Rede geſchloſſen und darauf Einladung zu feinem Rectorats-Schmauß in befter 
Form ergehen laffen. Fürſt Wolfgang von Anhalt und Herzog Alexander, 
Sohn des Churfürften Auguft, waren in lateinifchen, vom Herzoge felbft ver- 
faßten Briefen eingeladen, bie andern Gäſte nach einem folennen Chema. 
Unter den Kingelavenen befanden fich ſämmtliche Profejjoren der Univerfttät; 
aus der. theologifchen Zucultät: Paul Eber, Georg Maior und Dr, Erelliug, 


— 268 — 


as der juriſtiſchen: Georg Krakow, J. Beuſt, Joh. Sneivewein, Vitus 
Ortel, Paul Neidthart, J. Jonas und Hieronimus Krapp, aus der medici⸗ 
niſchen: Melch. ‚Fundius, Vitus Winsheimius, Hermann und Abraham, end⸗ 
lich aus der philologiſchen Facultät: Joh. Maior, Poeta, M. Schönborn, 
Abdias Prätorius, C. Cruciger, Johannes Bugenhagen u. a. Ferner 
waren geladen mehrere, Geiſtliche, als Seb. Froſchel, Lorenz Tornhover ꝛc., 
die beiden Bürgermeiſter Joh. Luft, Richter, Lucas (Kranach) Maler, 
der Apotheler, die Buchdrucker, Chriſtoph Schramm und Conrad Rhuel u. a. 

Fürft Wolfgang mußte fich leider, feiner Kränklichkeit halber, bei die- 
ſem Feſimahl vertreten laffen, an welchem, außer feinen Abgeordneten, vier 
Oeſterreichiſche Freiherren, der Erbmarfchall Hans Löſer, Morig von Thü- 
men, u. |. f. Theil hatten. An fünf Tiſchen wurde gefpeift und von den 
dienjtthuenten Edelleuten aufgewartet. 

Die Yuftbarkeiten des Rectorats-⸗Mahls waren in heiterfter Etimmung 
und in ungetrübter, lauter Sröhlichfeit vorübergeraufcht, als die Herzoge im 
Nachklang genofjener Freuden fich ihres leidenden Vormundes erinnerten, der 
noch immer das Krankenlager hüten mußte, und ihm ihren Beſuch anmelpe- 
ten. (3. Mai 1564.) 

Fürſt Wolfgang hierüber erfreut und, wie immer, gern erbötig, ben 
Wiünfchen feiner Pflegebefohlenen zu willfahren, ließ fich auch zugleich willig 
finden, fie felber nah Coswig abzuholen. Hatten jie doch damals nur zivei 
Heine Pferde und einen großen fchweren Wagen, der im Sachſenlande durch» 
ans nicht wegerecht war. 

Und auch bei tiefer Zufammenkunft verleugneten bie pemmerfchen Säfte 
ihren Frohſinn Teineswege. Munter war es gewiß bergegangen; denn als 
bie Herzoge nach ihrer Rückkehr dem guten Alten, wie fie Fürſt Wolfgang 
nannten, für viele bezeigte Ehre, Xiebe, Freundſchaft und Wohlthat, fo ihnen 
auf feiner Behaufung am nehern wiverfahren, fih zum freundlichiten bedank⸗ 
ten, baten fie zugleich, was fie oder ihre Diener Ungebührliche® und Unge- 
fchidtes begangen, nicht böfem Vorfage, fonvdern der “Jugend und feinem gu- 
ten Bier und Wein zuzumefjen. Wolde, der dies im Namen feiner Zöglinge 
fchrieb, fügte noch hinzu: Darum ich für meine Perfon in Unterthenigkeit und 
Inſonderheit auch flehe und bitte. 

Für eine etwas mehr als übliche conventionelle Form dürfen folche 
Bitten gelten, denn nicht mit einem einzelnen Falle haben wir e8 zu thun. 
Daß die gefelligen Freuden jener Zeit auch unter Fürften lauten Scherz nicht 
verſchmähten, bezeugen viele Beiſpiele. Als die jungen Herzoge ſpäterhin 
ihren Befuch dem Kurfürften Auguft von Sachjen abftatteten, wurde ebenfalls 
mit dem fchriftlichen Dank eine ähnliche Bitte verknüpft, und folgte eine eben 
jo beruhigende Erwiverung. Wolfgang fehrieb an den Hofmeilter. Und 
(be)darf feiner Dankfagung vor die wenige Ausrichtung, jo J. 2. zu Cos⸗ 
wig befchehn, dann wir Ihre L., als unſere frl. 1. h. u. Ohmen, ganz gern 
bet uns gehatt und hetten wir Ihren L., wie billig, nur viel freuntlichs 
Willens und gute Ausrichtung thun mügen, hetten wir es fchuidig und willig 
gern getban, und werden J. L. den guten’ Willen, als woran es nicht ges 


mangelt, vor bie That frl. und Im beften vermerken mb aufnefmen. (Viel) 
weniger hette e& ber entjchuldigung, ale daß etwas lingebührtiches geſchehn 
fen follte, beborft; ſondern bedanken uns gegen Ihren 2. frl. Eu und am 
bern derjelben Diener ganz gnedig, daß J. 2. ob der wenigen Geſellſchaft 
und Gutem, fo wir Ihrer L. leiſten und erzeigen muchten, mit uns frl. ge⸗ 
bnfbet, und Ihr L. famt euch und andern derſelben Diner fröhlich und guter 
Dinge gewefen; ſeint es auch um &. 2, freuntlich und auch ‘andern gwedige 
lich und in allen Guten zu befchulden geneigt. (Wörlig, 13. Juni 1564.) 
Das Komiſche bei dieſer Sache liegt darin, daß ſolche Briefe nicht don den 
Fürſten ſelbſt, ſondern zumeift von ihren Secretairen gefchrieben wurden. 
(Schluß folgt.) 


Brophezeiungen 


Es liegt in der menfchlichen Natur tief begründet, daß fie, nicht mit dem 
Gegenwärtigen zufrieden, alles darum gäbe, in fpäte Zukunft zu fchauen. 
Wodurch ift dies aber möglih? Wohl Hat ver Verſtand Kraft, genug, um 
im allgemeinen von der Urfache auf die Wirkungen, non dem Grunde auf bie 
Folgen zu fchließen; allein viefe gewöhnlichen Mittel, die ung heute als folche 
erfcheinen, waren und find noch heute bei weniger gebilveten Völlern won 
jeher nicht fo Hoch angefehen und als die einzigen erfaunt worden. Das 
Semüth des Menschen freut ſich über ven Monpfchein, über Halbvunfle Gänge 
mehr, als über das heile Sonnenlicht, denn letzteres giebt die Erjcheinungen 
Har in fcharfen Umriſſen, das Mondlicht aber in verwilchten Zügen und 
befhäftigt die Seele in ihren bilvenden Geitalten fchaffenner Kraft. Sp 
arbeitete ba8 Gemüth nach feinen ewigen Gejegen im Halbpunfel und ſchuf 
bie poetifchen, bilonerifchen, religiöfen @eftalten, die noch heut uns eutzäden. 
Diefer nächtliche vunlle Zug ber Seele trieb ven Menſchen aud zu hervor 
ragenden Erfcheinungen ber Natur hin; fie ließen ihm durch Analogieen ſein 
Wefen Har werden. Aus den Gewitterwolfen, der Waldnacht, aus dem Meere 
und dem Schooße der Berge ftiegen feine Ideen als unfterbliche Götter empor 
und herab, und in ben wechfelnden Erfcheinungen vieler Naturgeftalten ver⸗ 
nahm er ihre Mebe, ihre Worte, die Unheil oder Glück verfündeten. Bald 
ging ver Menſch auch in vie Thierwelt hinein, erlannte dort reihe und tiefe 
Symbolik, wahrfagenre Winke. Bögel flogen weiſſagend auf und nieder, 
Sterne von großer Bedeutung zogen am Himmel ihre Bahnen, Eichen lispelten, 
Quellen zaufchten göttlih. Sprüche, Laute von Verzüdten wurden mit Ber 
geifterung gehört, ihr Sinn als heiliges Geſetz erfüllt. Alle viefe Prophe⸗ 
zeiungen ber alten heidniſchen Welt, ihre Drittel, ihr anſpruchsvolles Auf- 
treten find bei der mobernifirten Welt nur ale Hirngefpinfte, ale Verrückt⸗ 
beiten betrachtet worden, ohne daß man fi ‘Mühe gegeben hätte, nachzu⸗ 
jpären, weichen Grund fie Überhaupt in der menſchlichen Natur haben, wie 
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fie Haben mmflommen nnd fich erhalten können bucch Jahrhunderte dindurch. 
Doch davon wollen wir fchweigen, wir wollen dem Lejer nur eine Blumen 
lefe von Prophezeiungen aus der neuejten Zeit vor Augen ftellen, die von 
Intereſſe, aber noch nicht fehr befannt find, 

Melanchthon fchrieb im Jahre 1558 am Luther einft folgenden Brief: 
„Ich wünfche, daR eine ewige Freundſchaft zwifchen uns fein und wir im 
Himmel unferes Umbgangs geniefen mögen. Das Gepichte vom Adler will 
ih zum Drud befördern. Das erbauee Hauß, worauf ber Üpler war, 
ſcheinet mir Deutfchlanb zu bebeuten, welches die Türken, wie ich befürchte, 
plagen werben. Und ber letzte Adler wird Earl ver Sechfte fein, welcher 
vielleicht unter Gottes Regierung ein anderes neues Reich ftiften wird, darauf 
dad Ende der Welt kommen fol.” Diefer Aeußerung wurde unter Earl VL 
don Deutjchland prophetifche Kraft beigelegt; mit Angft erwartete man unter 
ihn das Zufammenbrechen des deutſchen Neiches, bie Stiftung eines neuen, 
dem das Ende ver Welt folgen follte So viel jedoch fcheint gewiß, daß 
Dielauchthon mit einem Carl den Sechſten den Sohn Philipp’e IL von 
Spanien gemeint bat und der Ausprud vom Adler, ber über das Haus 
kommen fol, aus Hoſea 8, 1. entlehnt if. Auf denfelden Earl (Don Carlos) 
wurde aud der befannte Vers aus dem 1. Buche von Ovid's Metamorphofen 
angewandt: fILIVs ante DIeM patrIos IngVIrIt In annos, deſſen einen 
Zahlenwerth repräfentirenbe Buchftaben das für ihn verhängnißvolle Jahr 
1568 geben, in dem er wegen des in dem Verſe ansgefprochenen Verbrechens 
gegen: feinen Vater Philipp II mit nem Tode bejtraft wurde. (?) In ber 
That merkwürdig! 

Intereffanter ift Die VBergleichung älterer Propbezeiungen mit ven alten bei 
unfern europäifchen Staaten, z. B. Frankreich, England, Defterreih u. f. w. 

Alte Wahrjager haben aus dem 9. Bande von Auguſtin's Werten heraus⸗ 
gelefen, vaß Frankreich vie Türkei vernichten werbe, und Drabicius pros 
phezeit: „Derjenige König in Frankreich, welcher das Haus Defterreich zexr 
flören werde, werde auch den Papft zu Grunde ftürzen;" ein Gedanke, ber 
zu feiner Zeit nicht ben geringften Glauben fand. 

Ueber England haben wir von Biderftaff und Noſtradamus verfchievene 
Prophezeiungen. Eine von ihnen, die dem legteren zugefchrieben wird, lautet: 
„Wenn Britannien fieben notable Veränderungen überftanden, fo wird auf 
deſſen Thron ein proteftantiicher Fürft aus Teutſchland in vielem Glück und 
Grieven, ohne Rebellion, ohne einheimifche Unruhe, ohne Sturm, ohne einer 
neuen merklichen Veränderung und Revolution, auch die Kinder feines deutichen 
Stammes nah ihm bis an's Ende der Welt figen und bleiben,‘ eine Pro⸗ 
phegeiung, die der Schreiber diefes in einem Buche von 1742 gefunden hat und 
jevenfulls merfwärpig ift. 

Die Könige Bolens werden in einer alten Weiffagung mit folgenden 
funzen Sprüchen charalterifirt: Die Blume im Thal (Heinrich von Fraukreich 
aus dem Haufe Valois, das die Lilien im Wappen führt); vie Krone 
(St. Bathori); ein glücfeliger Erulant (Sieg. Auguſt); die folgende Glorie 
(Rapisiaus); eine unfeuchtbare Garbe (Johann Caſimir, Einberiofe Ehe); eia 
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kurzes Nacht⸗Geſtirn (Michael Wiesnowitzki). „Erbärmliches und jammer- 
volles Polen! ſie werden nach Frieden ſeufzen, er wird aber nicht eher als in 
ber fiebenten Zahl erſcheinen und wird erfolgen in 7 mal 7 Zeiten. Dann 
wird ber Fürft des Friedens eintreten in vollem Glanze und wird Friede in 
feinen Mauern und Baläften fein. Sie werben endlich durch die Lille einen 
König haben, den fie lange Zeit erwarten: Sie werben ihn mit Freuden 
annehmen.” 

Die Hand der Verfammelten (ver große Feldherr und König Sobiesty); 
Ein buntfarbiger (Auguft der Starke mit feinem bunten fächfifchen und pol- 
nifhen Wappen), Einer von Zweien: der zweilöpfige Adler (Rußland?); alfo 
gehen die glüdlihen Reiche unter.” Kine andere Weiffagung über Polen 
aus dem. Yahre 1663 lautet jo: „Zähle von da an, da du mein bift (1663) 
7 Yahr vor 100 (93), wenn J. C. (oh. Eafimir) Polen und C. G. (Earl 
Guſtav) Schweden regieren wird, alsdann wird J. C, von allen verlaffen, 
ganz fchmächtlich werden. ©. G. wird durch Liſt mächtig werden und fich 
mit B. (Brandenburg) hervorthun und J. C. (Joh. Cafimir), daferne er 
erftlich vor Gott fußfällig werden und Kirchen und Religion wierer herſtellen 
wird, durch die Dand Gottes wieder aufgerichtet und er Ueberwinder werden, 
da er dann Gott zweifüßige Schaafe, Schweine und Ochſen fohlachten, Bolen 
neue Geſetze geben und im Reiche alle heimliche Feinpfeligkeit aufhören wird. 
J. C. giebt dem Reiche ſchlechte Zierde. M. (Michael) wird auch nicht Tange 
regieren, aber A. R. wirb alles mit Gott anfangen und glüdlich endigen. 
Wenn aber C. G. (Carolus Gothicus) fallen wird, wird er zugleich ven 
regieren, welchen er zur Regierung erhaben. Alsdann werden die Seejtäpte 
H. G. C. vie gefhloffenen Altäre wieder eröffnen und mit einem Fürſten 
oder Könige eine neue Alliance werden. F. wird Strafe leiven und E. wird 
fallen, cber D. M. R. freiwillig offen ftehen. Und alfo wird die Macht zu 
Yande und zu Waffer bei ihnen ftehen. Darauf werden 3 Abdler, der weiße, 
der rothe und ber ſchwarze zweifäpfige (Rußland) nach dem Weiche fireben, 
der mweiße (Polen) untergehen und der fchwarze dem gekrönten eine zweifache 
Krone beilegen: und alfo wird das glüdfelige Reich ein Ende nehmen.” Eine 
andere Weiffagung über Polen ift aus dem Sabre 1657 von dem „fratre 
Eustachio“ und lautet: „Der Löwe aus Mitternacht paart fih mit dem 
fhwarzen Adler im finftern Thal und wird bir in die Bruſt einen empfind- 
lihen Etoß geben, daß die weißen Federn blutig werden (Theilung Polens). 
Ein Nüngling über die Berge fteiget Über deine Höhen und wird dich gewaltig 
demüthigen. Hierauf kommt ein gewaltiger zweitäpfiger. Löwe, macht mit dir, 
o großes Königreich Polen, ein Ende.“ 

In Bezug auf das Haus Defterreich befigen wir ebenfalls eine merk⸗ 
würbige Prophezeiung von „vem alten Mönch Sebaldus im Kloſter Loters⸗ 
leben bei Onerfurth” aus dem 13, Jahrhundert. ‚‚Wenn ich Sebaldus, alle 
Eigeufchaften und Würfungen der Himmlifchen Zeichen wohl erwege, fo be 
finde ih an allen Orten aus natürlicher Bewegung und Andeutung derfelben 
Sternen, daß die Kayſerliche Hoheit auf feinem Stamme lange beruhen wird, 
bis man wird fehreiben 1216, va wird ein Held durch Manhheit den. zwei⸗ 


fachen Adler erlangen (Rubolf v. Habsburg?) und das Kayſerthum Töblich 
verwalten, auch Defterreih, Ungarn und Böhmen ihm unterthänig machen, 
und folches bis in das 18. Seculum beherrſchen, da wird es groß werden 
und bleiben blühend bis 1740 (alfo ungefähr bis zum 1. ſchleſiſchen Kriege). 
Dann werden Verwirrungen, WRebellionen und große Zerrüttungen fih ans« 
fangen und übern Hauffen gehen. Nachdem aber wird alsdann das Kayhſer⸗ 
thum in 3 Linien getheilt werden. Italien aber wird Noth leiden und vie 
Stadt Rom eine wühe Ebene werden. Da wird ein Held durch Mannheit 
den zweifachen Adler erlangen und das Kayſerthum löblich verwalten und 
folches beherrſchen, bis endlich der mitternächtliche Löͤwe herausfommen und 
die Länder mit Graufamfeit anfallen wird, alsdaun werben der rothe Löwe, 
der Adler im finjtern Thal und ver weiße Schwan fich wider ihn in Orim- 
men fegen und das Kahferthum lange Jahre behaupten, bis der große Gott 
mit feinem unverzüglichen Ehren⸗Reich wird einbrechen und ein Ende machen; 
fo wird die Weiffagung Daniels nicht weiter gehen, und man foll au Nebu- 
kadnezar's Traum den Ausgang erfahren, daß das Ende der Welt nahe fei.“ 
Schließlich fei noch erwähnt, daß man im Jahre 1741, alfo furz vor dem 
1. ſchleſiſchen Kriege erwartete, daß vie Kaijerwärbe an Friedrich Augujt ILL 
König von Polen und Ehurfürft von Sachſen übergehen werde. 

Eine andere Prophezeihung behauptete dies von Friedrich II., ven Großen, 
indem man aus dem Sage: FrIDrICh ChVrfVrst zu BranDenbVrg 
Könlg In PreVssen VVIrD Kayser vie Zahl 1741 herauslas. Judem 
wir die befannten Lehninifchen Prophezeihungen, die das Haus Hohenzollern 
betreffen, ibm bie Saiferwürde und den Webertritt zum‘ Katholicismus 
prognofticiren,. übergeben, fchließen wir mit den Prophezeihungen des Bifchofs 
Malachiad von Armagh (um 1140), die die Reihe er Bäpfte mit kurzen 
Sprüchen begleiten, bie ihre Eigenjchaften erläutern. Er füngt mit dem 
Sabre 1143 an: 

Eoeleftin UI. Vom Caftell ver Tiber (hieß Guido de Caftello). 

Lucius II, Der vertriebene Feind (aus dem Haufe der Caccianemici). 

Eugenius IIL Aus ver Größe des Berges (gebürtig aus Grammonte). 

Anaftafius IV, Der Abt von Suburra (er hieß Conrad Suburri). 

Arien IV. Vom weißen Felde (aus St. Albaus gebürtig). 

Bictor IV. Aus dem finjtern Gefängniß. 

Taſcholis II. Der Weg jenfeit der Tiber (hatte das Cardinalat Mariae 
trans Tiberim). 

Calixt IL Aus Ungarn von Frescati (war Unger und Biſchof von 

Frescati). 

Alexander III. Aus einer auf die Wacht geſtellten Gans (er hieß Paroci 

d. i. Gans). 

Lucius III. Das Licht am Thor. 

Urban III. Die Sau im Siebe (hatte im Wappen ein Schwein im Siebe). 

Gregor VIIL Laurentei Schwert (hatte zwei gefreuzte Schwerter. im 
Wappen). 
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Clemens IL, Er wird aus ber Schule kommen (er war aus ben Ge⸗ 
ſchlecht der Scholari). 

&oeleftin II. Vom Feld zu Bovis. 

gnunocenz IH. Der bezeichnete Graf (aus dem Haufe Ligni). 

Honorius III. Lateranifher Eanonifus (er war Eanonifus im Lateran). 

Gregor IX. Der Vogel von Djtia (hatte den Arler im Wappen). 

Goeleftin IV. Der fabinifhe Löwe (hatte einen Löwen im Wappen). 

Innocenz IV. Graf Laurentius (Cardinal Et, Laurentü in Lucina). 

Aleranver IV, Das oftienfifhe Zeihen (war Biſchof von Oſtia vorher). 

Urben IV, Jeruſalem in Kampanien. 

Glemens IV. Der niedergebrüdte Drache, 

Innocenz V. Der franzdjifhe Mönch (war Erzbifchof von Lyon gewesen). 

Arrian V. Der gute Graf (war Graf von Lavagna). 

Johann XXL Der Fifcher von Frescati (war Bifchof von Frescati geweſen). 

Nicolaus IV. Die zufammenzefegte Roſe. 

Martin IV. Aus dem Zollhaufe. 

Honorius IV. Aus der Lömwenrofe (hatte eine Rofe und Löwen un Wappen). 

Nicolaus IV. Der Epecht unter dem Eſſen. 

Coeleftini V. Hoch aus ber Einfievelei (ein Einſiedeler früher). 

Bonifacius VIII Aus dem Segen ver Wafferfluthen, 

Benerict X. Der patriarchiſche Previger. 

Clemens V. Aus den Gascogniſchen Strichen (war Erzbiſchof won 
Bordeaux). 

Johann XXII. Aus Schuſter von Oſſa (war ein Schuſterſohn aus Dffe). 

Nicolaus V. Der Zwieſpalts⸗Rabe. 

Benedict XLL Der kalte Abt. 

Glemens VI. Aus der Roſe von Arras (war Biſchof von Arras geiwefen). 

Annocenz VI Aus den Bergen Pammachii (hatte ſechs Berge im Wappen). 

Urbunus V. Der franzöfifche Graf. 

Greger XI. Ein neuer aus einer tapfern Jungfrau (war Carbinal Marine 

Nove). 

Clemens VII. Vom Kreuz der Apoſtel. 

Benedict XIL Der Moud in Cosmedin. 

Aegidius. Der Kirchenzwieſpalt in Barcellona (ſchismatiſcher Papft). 

Urban VI Aus der Hölle von Praegnani. 

Innocenz VIL Bon einem bejjeren Geftirn. 

Gregor XII. Der Echiffer von Negroponte (ein Venttianer). 

Alexander V. Die Geißel der Sonne. 

Sohans XXI Der Hirfch ver Cyhrene. 

Martin V. Die Säule des goldenen Vorhangs. ' 

Eugen IV. Die cöleftinifhe Wölfin (hatte eine Wölfen im Wappen), 

Felix V. Der Tiebhaber des Kreuzes. 

. Nicolaus V. Aus der Nievrigfeit des Mondes, 

Callirtus III. Der weidende Ochſe. 

Pius IL Bon der Ziege und der Herberge. 
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Paulus II, Vom Hirſch und Lowen. 

Innecenz VIII. Vorläufer von Sicilien. 

Rlexander VI Der Ochs am Alba im Port. 

Bins II. Vom kleinen Menſchen. 

Yuliue II. Aupitere Frucht wird helfen. 

Leo X. Vom politianiſchen Roſt. 

Adrian VE Der florentiniſche Löwe (Hatte einen Löwen im Wappen). 
Clemens VII. Die Blume der Pille. 

Paulus III. Die Hyacinthe dem Arzt (hatte 6 Hyacinthen im Wappen). 
Julius IIL Bon der Bergkrone (hieß Johannes Marie de Monte). 
Morcellns IL Das verwellliche Getreide (hatte Kornähren im Wappen). 
Paut IV. Bom Glauben Petri. 

Pius IV. Des Aesculaps Arzenei (hatte Medizin ftupirt). 

Pins V. Der Walvengel. 

Greger XIII. Der halbe Leib der Pillen (hatte 6 Pillen im Wappen). 
Sirtus V. Die Achſe in Mitten des Zeichens. 

Urban VL Vom Thau des Himmels. 

Gregor XIV. Von dem Alter der Stadt. 

Innocenz IX. Die im Kriege andächtige Stabt, 

Clemens VHIL Das vönijche Kreuz. 

Leo XI Der Waſſermann. 

Paul V. Das verkehrte Geſchlecht. 

Sregor XV. In ver Unruh des Friedens. 

Urban VIII. Lilien und Rofen. 


| Innocenz X. Die Erhöhung des Kreuzes (am Xage ber Kreuzerhöhnng 


gewählt). 
Alexander VII. Der Hüter der Berge (Hatte einen Berg im Wappen). 
Clemens IX. Das Geftien ver Schwäne. 
Clemens X. Dom großen Fluß. 
Innocenz XI. Das unerfättliche Thier. 
Alerander VIII. Die glormürvige Buße, 
Innocenz XIII. Die Harfe im Thor. 
Clemens XI. Die umgebenen Blumen. 
Inndeenz XIV. Bon der gaten Religion. 
Benedict XIII. Ein Soldat im Kriege. 
Clemens XII. Eine hohe Säule (aus dem Haufe Corfini). 
Benevict XIV. Ein Felsthier. 
Clemens XIII Die Rofe aus Toscana. 
Clemens XIV. Das Scharfe Gefichte, 
Pius VI. Der apoftolifhe Pilgrim (in der franzöjischen Revolution szeit). 
Bius VII. Der räuberifhe Adler. 
Leo XII. Der Hund und die Schlange. 
Bins VIII. Der geiftlihe gewifjenhafte Dann. 
Gregor XVI. Aus den Toscaniſchen Bädern. 
Pins IX. Kreuz um Kreuz (trauriges Leben). 
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Nun kommen noch 10 Devifen, alfo werben nach Malachiage noch 10 
Bäpfte fein. Die 10 Devifen lauten: Licht vom Himmel; Das brennende 
Feuer; Die verödete Religien; Der unerfchrodene Slaube; Ter englifche 
Hirte; Der Hirt und der Edhiffmann; Die Blume der Blumen; Piitten 
aus dem Mond; Bon ber Arbeit der Sonne, Bon der Ehre des Delbaums, 
Der Schluß lautet: „In der legten Verfolgung ver beil. römifchen Kirche 
wird ein Römer Namens Petrus den päpftlihen Stuhl befigen und bie 
Schafe weiden unter vielen Trübfalen, nach deren Verfluß die fiebenhügliche 
Stadt verwüftet werden und ber erfchredliche Richter das Volk richten wird.” 

Der freundliche Lefer mag fih nun bei den Prophezeihungen venfen, 
was er will; wir glauben ihm eine interejjante Unterhaltung gegeben zu 
haben und nehmen Abſchied von ihm. 


Miscellen 


ISprüchwörtliche Redensarten] Im Anfange des: Mittelalters wurben 
nach dem Vorbilde des Auguftin die Klerifer einer Kirche in einem befouderen Saufe 
bet der Kirche vereinigt. Died Haus bieß im Griechiihen „das Hans‘ ſchlechthin 
(Domos). Daher wurde das Haus der Kleriker zuerft, hernach die Kirche oder Kathe 
drale, felbft Domos, Dom, genannt. Die Kleriter nun verfammelten fih im Dom, in 
einer Stube, die Sapitelftube, die ganzen Klerifer zufammen aber da8 Dom: Gapitel: 
genannt wurde. Died Capitel war in der Hegel aus dem 3. Brche Mofes genannt, 
das, weil es die priefterlichen und levitifchen Geſetze enthält, auch Leviticus heißt. — 
Daher nun fchreibt fih der Ausdrud: Semandem das Gapitel lefen, oder Semandem 
die Leviten lejen. 


Stets dad Nenefte und Elegantefte in feinen Stinderjpielmaaren ; 
Lager der renommirteften Fabriken Frankreichs und des Zollpereins. 


it. Buder S 
Spielmaaren-Magazin, Unter den Linden Nr. 10. 
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Botchenſihaun. 


Die norddeutſche Bundesverfaſſung iſt im Abgeordnetenhauſe definitiv, 
im Herrenhauſe in erſter Leſung angenommen worden und wird alſo binnen 
wenigen Wochen die Zuftimmung aller Landesvertretungen gewonnen haben. 
Das große Werk ber nationalen Einigung darf als gelungen angejehen werven 
und zwar nicht blos gelungen Hinfichtlich feiner Schöpfung, fondern auch 
feiner Dauer, da es aus der Vereinbarung ber Fürften und Dolls» refp. 
Zaubed-Bertretungen entfprungen iſt. Wie pie Reichſtags⸗Schlußrede betonte, 
haben, mn zu viefem Reſultate gelangen zu können, von allen Seiten große 
Opfer: ver Meinungen und Wünfche gebracht werben müſſen, Opfer, zu 
welchen nur die Rückſicht auf das Allgemeine, lebendiges Vaterlandsgefühl 
und Lohalität begeiftern konnten. 

Solden Sinnes zeigte fih auch unfer Herrenhaus. Biel gefchmäßt 
und als egotftifche Stanveövertretung von der Demofratie verdächtigt, hat es 
das Ihm angemuthete Opfer gebracht, nicht widerwillig dem Zwange ver Noth« 
wenbigfelt gehorchend, fondern wie die Frequenz bes Haufes, die Unanimität 
und bie borausgegangene Motivirung des Votums bewies, mit klarer ſtaats⸗ 
mönnifcher Würdigung der Verhältniffe und mit lohaler Dingebung; während 
gerade die Demokratie ihre Partei⸗Vorurtheile nicht zu überwinden verftan« 
den bat. 

Sie hat ven Unfegen davon; während denjenigen ihrer früheren Parteis 
genoffen, welche ven Muth Hatten, die Schranken des bornirten Partei⸗Inter⸗ 
eſſes aus Hingebung an die allgemeinen, nationalen Intereſſen zu Überfpringen, 
ven Gewinn ſolcher moralifchen Erhebung in der Erweiterung bes politifchen 
Geſichtolteiſes, in des Fähigkeit ſtaatsmänniſcher Erwägung und in der Ge- 
ungtbuung praftifcher Wirkfamteit bereits zu empfinden hatten. — Kaum aber 
bat ver Baum bes deutſchen Lebens neue Wurzeln in den vaterländijchen 
Boden gefchlagen, fo fängt er auch zu grünen an. Nicht blos die Todten 
reiten ſchnell; vie deutſche Werbeluft zeigt eine Energie, welche ven faljchen 
Prophezeihungen das Wort vom Munde nimmt, um es durch bie Thatſachen 
fofort zu widerlegen, 

Die Attraktionslraft des Norddeutſchen Bundes zeigt ſich bereits in einer 
Unwiderſtehlichkeit, welche eben ſo ſehr die Kurzſichtigkeit wie die Bosheit der 
Partei⸗Agitation der Lächerlichkeit übergiebt. Die Conferenz, zu welcher fich 
bie leitenden Minifter der Eabinette von München, Stuttgart, Karlsruhe und 
Darmfiadt hier eingefunden hatten, — fie legte Zeugniß dafür ab, daß 


der Süden auch in Beziehung anf feine wirtbfchaftlichen Berpälife 
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des Nordens nicht entbehren kann, wie er ſeine militäriſche Haltloſigkeit im 
Kampfe gegen ihn bloßgeſtellt hat. Er muß der politiſchen Entwickelung des 
Nordens folgen und mit der Einſicht in dieſe Nothwendigkeit wird ihm der 
Wille, ihm zu folgen, um ſo mehr erleichtert werden, je raſcher und feſter 
der Norden ſeine ſtaatsrechtliche Organiſation vollendet. 

Die Frage nach der Form der politiſchen Einigung Nord- und Süd⸗ 
deutſchlands ift daher um fo weniger bringend, je ficherer die Löfung nach 
inneren Gefegen ber natürlichen Entwidelung zu erwarten it. 

Mit König Wilhelm tritt daher Deutfchland in den glänzenden Congreß, 
welcher fich gegenwärtig um ven Kaiſer Napoleon verfammelt, einer Einlapung 
folgend, welche an vie großen Kultur⸗Intereſſen anknüpft, denen vie Parifer 
Weltausftellung huldigt. Ein eminentes Frievensmotiv brachte den Eongreß 
zu Stande und die Welt beftärkt jich in der Hoffnung, daß auch der Friebe 
jeine Folge fein und bleiben werde. Denn daß die Zufammenkunft ver 
Monarchen in Paris, ſowohl die gleichzeitige als die auf einander folgende, 
von größter politiicher Beveutung fein werde — daran zweifelt wohl Rie- 
mand, wenngleich die Borausfegung, daß es fih nm fefte Abmachungen ban- 
deln könne und handeln werbe, fich gewiß als trügerijch erweifen wird. 

Aber ſchon der Gepanfenaustaufch der Mächtigen ift von größter poli« 
tifcher Bedeutung, weil er ihrer Lünftigen politifchen Action zum Voraus bie 
Direction giebt. 

Indeß ift doch nicht zu Überfehen, daß Rußland auf ein beftimmtes Ziel 
binarbeitet und daß es die Crreihung deſſelben ſich in Paris zu erleichtern 
ſucht. Freilich, wenn die officidfe Preſſe Rußlands ein nölliges Einvernehmen 
mit Frankreich in der orientalifchen Frage als unzweifelhaftes Factum bin» 
ftellt, jo dürfte fich Hinter dieſes öffentliche Bekenntniß vielleicht nur ein 
Wunſch verjteden oder durch bafjelbe ein biplomatifcher Drud ausgeübt wer- 
ben follen; aber die Tendenz ber ruffiichen Politit wird dadurch) doch unver- 
kennbar fignalifirt. 

Dabei darf die große flavifche Bewegung nicht außer Betracht bleiben, 
welche immer in Scene gefeßt zu werden pflegt, wenn es fich um die orienta« 
liſche Frage handelt und auf welche befonderd die Süpflaven biesmal mit 
einer Rückhaltloſigkeit und Offenherzigkeit eingegangen find, welche jevenfalls 
über die Illuſion einer lediglichen Racen-Politik ftaunen läßt. Einen neuen 
Impuls aber hat der Kaifer von Rußland diefer Agitation durch den den Polen 
gewährten Gnadenakt gegeben, welcher übrigens eben fo fehr für die Humanität 
des Czaren ein glänzendes Zeugniß ablegt, wie er als Alt feiner Eourtoifie 
gegen ven Kaiſer Napoleon ficherlich tief verpflichten wird. 

Dem Eifer, mit welchem Rußland die orientaliiche Frage anzugreifen 
ſcheint und welchen es der franzöftichen Politit gern mittheilen möchte, bleibt 
England mit kühler Zurücdhaltung gegenüberftehen; felbft an dem, angeblich 
auch von Defterreih angenommenen Vorfchlag: die Beſchwerden der Can⸗ 
dioten von einer internationalen Commiſſion unterfuchen zu laſſen — will es 
fi nicht betheiligen und hat es vorgezogen, eine Unterfuchung ber Rage ber 


Chriſten im ottomanifchen Reihe auf eigene Hand vorzunehmen. Das Er- 


75 


— 2686 — 


gebniß iſt geweſen, daß die Lage der Chriſten zwar keine befriedigende, aber 
im Vergleich mit der Lage ihrer türkiſchen Mitunterthanen keine durch ſpeciellen 
Druck charalterijirte ſei; der Unterſchied der beiderſeitigen Lage beſtehe eigent⸗ 
lich nur darin, daß jene ihre Klagen vor die Oeffentlichkeit bringen, während 
dieſe ſchweigend dulden. Wenn dieſes Refultat der Unterfuchung infofern 
der Politik Englands in der orientaliſchen Frage wenig zu Hilfe kommt, ſo 
bat Fnad Paſcha ſich mindeſtens bemüht, durch Betheuerung der guten Ab- 
ſichten des Sultans und glänzende Verheißungen zu Gunſten der Chriſten, 
fremde Einmiſchung möglichft fern zu halten. 

Uebrigens wird ja der „Beherricher ver Gläubigen" felbft nach Paris 
fommen, um perjönlich den Werth der Briedensbeftimmung von 1856 zu er- 
proben, welche das türkiſche Reich in das europäifche Syſtem einzureihen 
verbieß. | 

Zwar ift der Sultan ein „kranker Mann”, aber fein Erfcheinen wird 
Ihon der Seltfamleit wegen, durch das Preftige des Unerhörtfeins auf vie 
Barifer wirken, welche in ihrer Eitelkeit wie in ihrer Gewinnfucht gleich jehr 
befriedigt, fich einer kaum glaublichen Undankbarkeit ſchuldig machen würden, 
wenn fie diefe ihnen fo reichlich gewährte Befriedigung nicht auf die richtige 
Quelle zurüdführten und der Politik des Kaifers zu Gute fohrieben. So 


.. würde der Fürftencongreß, von welchem man zuverfichtlich hofft, daß ex dem 
. Srieden Europas bie neue Grundlage perfönlicher Freundfchaften geben werde, 


auch den inneren Frieden Frankreichs befeftigen und die Intereſſen der gegen- 
wärtigen Dynaftie in hohem Grade fördern, 

Doch fällt ein Schatten auf ven Glanz der Barifer Feſte; doch Flingt 
ein Weheruf durch das Jauchzen der Bewunderung und des Entzückens. 

Der Schatten ift Mexiko; der Weheruf heißt — Maximilian. Daß bie 
merilanifche Expedition ein fo Mägliches Ende genommen bat — biefer unge 
beure Mißerfolg der napoleonifchen Politik würde unter allen Umftänden 
ſchwer zu überwinden fein, fchwer in Vergeſſenheit zu bringen geweſen fein; 
aber ber tragifche Fall des Kaifers Marimilian giebt dem Mißmuth über ihn 
noch einen perjönlichen Stachel, welcher tief verwundend einbringen müßte, 
wenn ſich die Nachricht won ber Erjchießung des unglüdlichen Fürſten beftä- 
tigen follte, welcher fich durch Verfprechungen ködern, durch den Glanz einer 
Krone blenden, durch Selbftvertrauen verführen Tieß, aber durch fein mann⸗ 
baftes Ausdauern und durch entjchloffene Vertheidigung der Krone, die er 
einmal auf fein Haupt gefegt hatte, fich doch viefer würdig zeigte. 

Noch fehlt ver Nachricht von feinem Tode die Beftätigung und wir 
hoffen, daß die diplomatifhe Verwendung zu feinen Gunften nicht zu fpät 
fommen werde, wir hoffen dies in NRüdficht des Charakters feiner Gegner, 
deren Grauſamkeit doch wohl durch Gier nach einem reichen Löſegelde über- 
boten werben dürfte. 

Daß die „Freiheit“ durch den Sturz des Kaiſerthums zu ihrem Rechte 
fommen werde, das tft wohl eine Illuſion, welche höchſtens von denen gehegt 
werben könnte, welche Namen’ und Bezeichnungen für die Sache nehmen, oder 
mit abftraften Forberungen den humanen Intereſſen zu genügen gevenfen, 

18* 
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Wie wenig eine ſolche Politik ihrem angeblichen Zwecke zu entſprechen ver⸗ 
mag, Das zeigen wiederum bie Neger-Aufftände in ven Süpftaaten der Unton. 
— Die Uniond-Regierung wird fich beeilen müſſen, ven Funken zu erftiden, 
damit Fein viefiger Brand entfteht; fie wird ſich aber ſchon jegt ven Vorwurf 
nicht erfparen können, daß fie, einer gedankenloſen Agitation gehorchend, aus 
KRüdfiht auf eine falfche Philanthropie, die Schwarzen in bie Freiheit gewiſſer⸗ 
maßen — ftürzte, bevor biefe auf den Gebrauch verfelben im Geringſten vor⸗ 
bereitet waren. 


Die Unterjohung Creta's *). 


Die ottomaniſche Herrſchaft auf Creta ift eigentlich nicht von altem 
Datum. or zwei Jahrhunderten gehörte diefe Inſel den Venetianern unb 
auf ven Höhen ver fphakiotifchen und ver Laffitiihen Berge befindet fic) ge- 
wiß noch mancher bochbetagte Greis, der aus dem Munde feiner Vorfahren 
die ergreifenden Epifoben aus dem vierundzwanzigjährigen Krieg und ber 
denkwürdigen Belagerung, die Candia 1667 aushielt, vernommen haben wirb. 

Am Anfang des dreizehnten Jahrhunderts ging Ereta den bizantinifchen 
Kaiſern verloren und wurde von Baldwin L dem Marquis von Montferrat 
geſchenkt, ver dieſe ſchöne Inſel — wie einige Schriftfteller berichten, für 
zehn Zaufend Silbermart — an Venedig verlaufte**). 

So wechſelte Ereta feine Herren, ohne jedoch ben Frieden und ben 
Wohlſtand finden zu können, zu welchem feine glüdliche geograpbiiche Lage 
und die Gaben, welche die Natur ihm fo reichlich ſpendet, es berechtigen. 

Während die ftolze Königin der Adria Ereta beberrfchte, führte fie ihre 
Geſetze, ihre Stiftungen, ihre Eoloniften und ihre Induſtrie bier ein. Ob 
es der Neligionsverfchiedenheit zuzufchreiben fein mag, ift jchwer zu fagen, 
aber Venedig vermochte trog alledem nicht die Anbänglichleit ver Ereter für 
fih zu gewinnen, denn fie empörten fich öfters und fuchten ftets ihre Unab- 
hängigfeit zu erlangen. 

Bei den raſchen Tortfchritten der Türken im ägeiſchen Deere konnte 
Venedig allein nicht ven erforderlichen Kampf beiteben, um ſich die Früchte 
feiner Eroberungen, ſowie die feiner Raub⸗ und Kreuzzüge zu erhalten. 

Rhodos war längft befiegt, vie Barbarei ber türkiſchen Generäle hatte 
fih für dein langen und heroiſchen Widerftand, ven die Befagungen auf Cy⸗ 


*) Die zu Wien erfheinende „Internationale Revue” bringt in ihrem Aprilheft 
einen Artikel: „Die Infel Creta unter Ottomaniſcher Berwaltung”, welchem wir ben vor» 
ſtehenden Abſchnitt entlehnen. 

*) „For the price of 10,000 marks Venice purchased of the Marquis of Montferrat 
the fertile island of Crete or Candia with the ruins of one hundred cities.“ 

(Gibbon’s  Boman Empire, vol. VIL chapt. 61.) 


gern ihnen geleiftet, durch Excefje und Gräuelthaten aller Art gerächt, und 
nun warb Ereia mit demfelben Schickſal bedroht. Während ber Sultan feine 
Anftrengungen verdoppelte, um fich dieſer wichtigen Stellung zu bemächtigen, 
dachte das von Angft betroffene Europa nicht daran, ſich bewaffnet dem Feinde 
entgegen zu ftellen, fonbern nur fich vor ihm zu beugen und vor ihm zu ka⸗ 
pituficen, . 

Frankreich allein erinnerte ſich, daß es auf Greta Ehriften zu vertheibigen 
gäbe, und ſchickte nach der, von einer zahlreichen türfifchen Armee bicht um⸗ 
Ingerten Hauptſtadt Candia fieben bis acht Taufend Mann. 

Diefe fpäte, unverhoffte Hülfe konnte indefjen nur dazu dienen, ben 
Zriumpb des Großveziere zu erhöhen. Die Stabt ergab fich, nachdem her. 
Anführer der Expedition, ver Herzog non Beaufort, nebjt vielen ber jungen 
franzöfifchen Edelleute, vie ihn begleiteten, unter Candia's Mauern gefallen wear. 

Bon jenem Tage an gab es auf Creta nur Herren und Schauen: 
Herren, die um fo unbarmberziger und anſpruchsvoller auftraten, weil bie 
Eroberung ihnen große Opfer geloftet Hatte, und Sclaven, die um fo de 
möütbiger fich unterwarfen, ‚weil fie fich jeder Gemwährleiftung und. jever Ver⸗ 
theidigung gegen bie Laune, bie Leidenfchaft und vie Heftigkeit ihrer Beſieger 
beraubt fühlten. Cine Bevölkerung, die über 900,000 Seelen zählte, war 
durch das Schwert, die Gefangenfchaft, die Auswanderung und bie Apoftafie 
am Anfang des achtzehnten Jahrhunderts auf etwa 500,000 verringert worden. 

Die Ländereien wurden unter bie türkiſchen Beys vertheilt, die nach 
igrem Sutbünlen über die Perfonen, die Familien, die Güter und die Arbeit 
ber Rajas*) verfügten. Der Handel, die Induſtrie, die Kopfiteyer, die Ab⸗ 
gaben, das Zollamt, kurz alle Hülfsquellen dieſes an werthuollen und maunig- 
fochen Producten reichen Landes wurden an Muſelmänner verlauft oder ner» 
pachtet, die fie gegen eine Heine Gebühr dem Figcus und feinen Nachfolgern 
überließen. N 

In dieſem Zuſtande befand fi Greta im Unfange unferes Jahrhunderts. 
Seine der chriftlichen, non den Türken unterjochten Provinzen mußte jo viel 
bon der Thrannei, dem Fanatismus und ber Habfucht ihrer Eroberer leiden, 
nirgends hatten dieſe ihre argwöhniſche Kiferfucht, ihre Jutoleranz und ihre 
Grauſamkeit mit größerer Barbarei und Berfeinerung gegen ihre Opfer gel« 
tend gemacht; aber auch nirgends mehr als auf Ereta erglüßte der Haß ber 
Chriften gegen ‚ihre Unterprüder, und mit freubigem Eifer ergriffen bie Creter 
bie Gelegenheit, vie der Aufftaud in der Morea ihnen bot, um das Banner 
der Mnabhängigleit am Ende des Maimonats 1821 auf ihrer Inſel zu 
entfalten. 

Diefe Bewegung, die unter den tapfern Bewohnern ber fphafiotifchen 
Berge**) ihren Urfprung hatte, erftredte fi) bald über vie ganze chriftliche 


®) Sinspflichtige Untertbauen; zumal unter dem Drnde der TArken lebende Chriften. 

=) Die Geſchichte berichtet ven einem anf Creta einf heimiſchen mächtigen Stamme, 
defien letzte Enkel, die jeigen Sphalioten nämlich, Die Bewohner der unzugänglichſten 
helle der weißen Gebirge fein follen. ine hohe Statur, ein ſchöner Wuchs und ein ſtol⸗ 
zer Gang zeichnet Dies tapfere, aber da gutmüthige und gaſtliche Beil vor allen übrigen 
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Bevolkerung Cretas. Die Türken ermangelten nicht, fie durch die Ermordung 
verſchiedener Biſchöfe und Prieſter, ſo wie durch unzählige Ausſchweifungen 
und Grauſamkeiten, die ſie an den feindlichen Einwohnern der befeſtigten 
Städte ausübten, anzuſchüren. 

Aus diefer Bewegung entſtand ein langer, mörderiſcher Kampf. Die 
Türken blieben im Befitze der befeſtigten Städte; fie konnten über eine zahl⸗ 
reiche, wohlorganiſirte Flotte verfügen und außerdem auf die Sympathien 
der ihnen ergebenen franzöfiſchen Admiräle rechnen, während vie in ihren 
hochalpifchen, unzugänglichen Poſitionen verfchanzten Ereter fich nicht nur je⸗ 
bes Hülfsmittels beraubt fahen, fondern von dem moralifchen Einflufje einiger 
Mächte zu fürchten hatten. 

Die ungünftigen Umftände verhinderten fie Teineswegs, ihren Feinden 
während zehn Jahren pie fchönen Ebenen ihrer Inſel ftreitig zu machen und 
troß der großen Ungleichheit im Kampfe, troß ver Uneinigfetten, welche bie 
äußern Mächte durch Intriguen unter ihnen beroorzurufen trachteten, troß 
dem precären, ſchwachen Zuftande der damaligen proviforifchen Verwaltung 
Griechenlands, lieferte dieſes unwiffende und hülflofe Bergvolk die merkwür⸗ 
digften Beifptele von Heroismus, Ausdauer und Selbftverleuguung. 

Das Schickſal der armen Ereter follte demungeachtet um nichts ver⸗ 
beſſert werben! 

Die Ausfchliegung der Inſel Ereta aus dem neugegründeten griechifchen 
Staate wurde durch das am 3. Februar 1830 zu London entworfene Proto- 
koll feſtgeſtellt. Wenn dieſer Beſchluß eine politifche Nothwendigkeit jener 
Zeit geweſen ſein mag, ſo kann man nicht leugnen, daß einerſeits die 
Scheingründe, die demſelben zur Baſis gedient, wahrlich feine ernſte Unter⸗ 
ſuchung geſtatten, und daß er anderſeits — wie bie heutigen Ereigniſſe es 
nicht zum erſten Male beweiſen — der Zukunft große Verlegenheiten und 
unentwirrbare Schwierigkeiten bereiten mußte. 

Den officiellen Behauptungen zuwider, die nur dahin ſtrebten, die Mei⸗ 
nung geltend zu machen, Creta fei, als am 6. Juli 1827 ver Altianz-Tractat 
gefchlofjen wurde — unterworfen gewejen, trägt Alles bazu bei, zu be- 
weifen, daß die Ereter zu jener Zeit die Herren faft ber ganzen Inſel waren 


Bewohnern Ereias ans. Die alten Sitten und Gebräuche haben fih am längften ımter 
ihnen erhalten, und bei fefllichen Gelegenheiten führen fie noch die kriegeriſche Pyrrhiche 
anf, wie das Alterthum diefen eretiſchen Waffentanz befchreibt. 

Der Diſtrict Sphalla, der an der füdlicden Seite der weißen Berge liegt, bringt guten 
Wein, Getreide, Honig und einen Käfe hervor, der als der vorziiglichfte in der Levante ge- 
hätt wird. Bon dem größten Ertrag iſt aber fein Viehſtand. 

Die Sphafioten find durchweg trefflihe Schützen und bilden bei jedem Aufftande den 
Kern der Streitträfte Sie in ihren Bofttionen anzugreifen, Toftet viele Menſchen und ge- 
ſchieht äußerfi felten, denn bei Invaflonen Können fie fi wie von Feſtung zu Feſtung ver⸗ 
theldigen ımd, find alle ihre Pläte genommen, in dem unzugänglien Gebirge wohnen. 
Auf ihrem rauhen Gebiete fledelt Tein Türke an. Jedes Dorf bat feinen Gapitän, welder, 
- wie alle übrigen Einwohner, ein Grieche und fein Zitrle oder „Subbaſchi“ if. 

Diefes Wort ift den Sphafioten verhaßt, und die Beziehungen, die fie mit ihren Un- 
terdrüdern haben, beichränfen ſich wahrſcheinlich anf die jährliche Stenerzahlung. 
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und daß e8 ihnen gelungen, bie Türken in ben Feſtungen eingejchloffen zu 
balten*). \ 

Unter diefen Umftänden hätte ver Anlauf der Inſel Ereta in Betreff 
ber politifhen und bürgerlichen Rechte der Dttomane gewiß feine größere 
Schwierigleit geboten, als der ver Inſel Eubda und des athenienſiſchen Ge⸗ 
biete, indem bie zwei Länder fich in derſelben Lage wie Creta befanden, 
während bie jeßigen politifchen Verhältniſſe eine befriedigende Schidjaldwen- 
dung für dieſe Inſel ſehr erfchiweren. 

Der Präfident von Griechenland, gemöthigt auf eine pünktlihe Voll⸗ 
ftredung des Protofolls des 3. Februars bedacht zu fein, verfünbigte ben 
Cretern diefe Entfcheidung vermittelft feines Abgeorpneten, des Herrn Reniert. 

Nach dem Empfang dieſer Mittheilung verfammelten fie fih zu einem 
allgemeinen Rathe im Dorfe Margarites und faßten den Entſchluß, fich mit 
ben Waffen in der Hand einem Urtheil zu widerjegen, welches fie an ben 
Vice König von Aegypten — als eine Belohnung und Schadloshaltung für 
bie während des Krieges gebrachten Opfer — verfchentte. 

„Die ‚ganze Welt weiß es,“ fagen bie Ereter in einer Antwort, die fie 
am 17. Auguft 1830 an den Herrn Renieri richteten, nachdem er ihnen ben 
Ferman mitgetheilt, den die Pforte dem Befehlshaber der Canea zugejchidt 
batte: „Die ganze Welt weiß es, und der Sultan felber hat es in feinem 
Ferman nicht verfehweigen können, welche Beweggründe vie Ehriften gezwungen 
haben, alle ervenflichen Uebel, ja fogar ben Tod zu verachten und während 
zehn Jahren einen ungleichen Kampf mit den ewigen Feinden unfers Dafeing, 
unferer Ehre und unjers Glaubens zu beftehen: wir haben alfo geſchwo⸗ 
ven, uns von nun an der unerträglihen Tyrannei der Türlen 
zu entziehen ober mit ven Waffen in der Hand vereint zu fter- 
ben.**) Nur viefe Waffen und nicht etwa betrügliche und hinterliftige Ver- 
fprecsen können und das Theuerfte, mas wir auf Erden befiten, erhalten... 
Die Städte Cydonia, Rithhmno und Heraflion***) tragen noch !heute bie 
Spuren des Blutes unferer Väter, unferer Frauen, unferer Brüder und 
unferer Kinder, die täglich gleich unfchulpigen Schafen erwürgt wurden... 
ihre Gebeine füllen noch die Brunnen und die Cifternen jener Stäbte. ‘Die 
preihundert Opfer, bie mit meuchelmörberifcher Hinterlift in das Haus bes 
Türken Affendali gelodt und dort Hingefchlachtet wurden, find unferer Er- 
innerung noch gegenwärtig ... vie Öffentlichen Plätze der Stadt Heraklion 


*) Das Fort Grabuſa blieb indeflen bis zum Ende des Jahres 1830 in dem aus⸗ 
ſchließlichen Befig der griechiſchen Macht. 

*®) Sechsunddreißig Jahre find bereits verfloſſen, ſeitdem die Creter dieſe Worte änßer- 
ten. Diefe identlihen Worte gaben file dem jetzt fih bier befindenden außerordentlichen 
Gefandten Muftapha Paſcha zur Antwort auf feine am 14. des verfloffenen Septembers er» 
fafiene Broclamation. Kann man fi über diefes „caeterum autem censeo‘‘ des cretiſchen 
Bolles noch wundern, wenn man bedenkt, wie die Pforte die Bollziehung ihrer nad dem 
Krim⸗Kriege eingegangenen Berpflichtungen gegen ihre riftlicden Unterthanen vernadjläffigt 
bat? und es wäre nicht die höchſte Zeit, daß die Großmächte ihr 1830 begangenes Unrecht 
gegen dieſe bedrfichte Bepöllerung wieder gut machten. 

“er, Das heutige Canea, Rettimo und Candia. 
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find noch von dem Blute des ſeligen Generals Malaconti gefärbt, ven bie 
Türken ungeachtet ihres beſchworenen Verſprechens auf's barbariſchfte zer⸗ 
ſtückelten*) 

In allen Städten der Inſel Creta fährt man bis jetzt fort, unſere 
Frauen, unſere Schweſtern und unſere Kinder öffentlich zu verkaufen**). Das 
ſind die Reſultate der Verſprechen unſerer ewigen und unverſöhnlichen 
Feinde. Wir ſind alſo feft entſchloſſen unſer Geſchick nicht von dem der au⸗ 
deren Griechen zu trennen, die ſtets mit uns gefochten haben, und wir wollen 
lieber frei auf dem Boden ſterben, auf welchem wir geboren find und ben 
wir mit unferm Blute benekt, als uns dem türkifchem Joche unterwerfen.“ 

Während die Creter fih fo äußerten, ergriffen fie heimlich die Maß 
regeln, um den Kommandanten und bie griechifche Befakung des Forts Gra⸗ 
bufa — das zu Folge der ausbrüdlichen Ordre des Bräfipenten non Grie⸗ 
chenland dem Befehlshaber ver verbünneten Seemacht übergeben meyben follte 
— zu Überrumpeln. Doch was vermochte bie Energie, der Patriotismus, ja 
fogar die Verzweiflung einer Handyoll entjchloffener Mäuner inmitten ‚einer 
entmutbigten, decimirten, verarmten und Alles benöthigenden Bevölkerung ge 
genüber ben unwiderruflichen, von furchtbaren Streitkräften unterftätten Be⸗ 
ſchlüſſen Europas und dem paffinen, gezwungenen Gehorfam ber propiforifchen 
Regierung Griechenlands? — 

Großbritannien, troß der warmen Verſicherung feiner bebeutenbfien Renner 
und feiner größten Staatsmänner, erwies ftch als vie eifrigfte der verbünde⸗ 
ten Mächte im Beftehen auf ber pünklichen Vollſtreckung des am 3. Februar 
entworfenen Protofolls. 

Das Fort Grabuſa — die letzte Hoffnung ber Creter — wurbe im 
September des Jahres 1830 den brei Abmiralen übergeben, bie äbereinfamen, 
es proviforifch dem Befehlshaber ver ruſſiſchen Macht anzuvertrauen; biefer 
behielt es bis zum 22, Yan. 1831, wo es gänzlich den Türken überliefert wurde. 

Während unzählige Chriften von jedem Alter, jevem Gefchlechte und jebem 
Stande ihre Wohnungen und ihr ganzes Befitthum verließen und fich auf 
den Fahrzeugen der griechifchen Regierung einfchifften, um einen Zuftuchtsort 
in dem neuen Königreich zu fuchen***), verſammelte fich zum legten Male bie 


*) So fpraden die Creter in 1830, wenig ahnend, daß das Jahr 196 ihnen bon 
Seite ihrer Unterdrücker noch weit größere Grauſamkeiten vorbehielt. | 

”*) Monſieur b’Herculey, ein feit Tangen Jahren in Canea anfälfiger Yranzofe, gehört 
zn. den wenigen Europäern, welde die an ſchrecklichen und eygreifenden Ereigniffen reiche 
Zeit von 1821 bis 1830 auf Ereta mit erlebt haben. Gr bekleidete im Jahre 1821 ad 
honorem das Auıt des hiefigen öſterreichiſchen Bice⸗Conſuls und Bat ſich ala folder viele 
Berdienfie erworben. Nicht allein fein Hang war ein Zufluchtsort fiir die gefährdeten 
Chriften, fondern ex kaufte, foweit feine beſcheidenen Mitteln e6 erlaubten, Frauen und Kin- 
ber von den Türken ab, um ihnen ihre Freiheit zu ſchenken umd fie auf das eine oder bas 
andere Schiff in Sicherheit zu bringen. Monſieur b’Hexculen eszählte mir, er ſei ſelbſt 
Zenge gewefen, wie ein Türke öffentlih am Tage auf ben Dual der Cauneg eine Fran fikr 
eine Zwiebel verkauft babe. 

“*) Mebr als 60,000 Creter follen nom dem Jahre 1890 bie 1840. nad Griechenhand 
ausgewandert jein. 
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Eommiffion ber proviſoriſchen Regierung der Inſel Ereta und richtete am 
38, Nopember 1830 eine energifche Proteftation an bie brei verbünbeten 
Mächte, vie in allen Blättern Europas ihren Plak fand. 


Die Volksſprache im heutigen Staatsleben. 
I. 


Die Feftſtellung ber Behandlung ber Sprachverhältniffe im Staats - 
Leben, ber Geltung ber Vollsſprache innerhalb der Hauptrichtungen des 
öffentlichen Lebens, ift höchft wichtig, fowohl wegen des indirekten Einfluffes, 
weichen ber Gebrauch einer anderen als der Mutterſprache auf den Wechſel 
ver Nationalität auszuüben geeignet ift, jo wie zur Eonftatirung, in welchem 
Umfange Fünftliche Maßregeln die natürliche Entwidlelung einer Nationalität 
zu ‚beeinträchtigen und unter welchen Verhältniffen fie eine ſtagnirende Natio⸗ 
nalität zu heben vermögen, — alfo zur Kenntnig der Staatsmittel, ans 
welcher allervings auch die Kenntniß der Gegenmittel zu erlangen fein würde, 
— ale auch zur Charakteriftit einer Staatsverwaltung felbft und zur Er⸗ 
mittelang, in wie weit in den DMabregeln, die von ihr ausgeben, der Geift 
einer beftimmten Nation feinen Ausprud zu finden fcheint. 

Diele Weftitellung, die Richard Böckh in feiner höchſt bemerfensmertben 
Schrift: „Die ftatiftifche Bedeutung der Volksſprache als Kennzeichen ver Na⸗ 
tionalität" (Berlin, 1866) verfucht bat,*) ift indeß weniger leicht, als fie auf 
den .erften Blick exfcheinen möchte: es genägt nicht nur die Kenntnißnahme 
bon den für bie Anwendung ber Sprachen beſtehenden Gefegen und Verord⸗ 
unngen, welche jowohl da, wo die Verbältniffe fich dem Bedürfniſſe an- 
jchließen, wie auch da, wo eine Sprace bie unbebingte Herrſchaft in Au- 
ſpruch nimmt, vielleicht kaum vorgefunden werben; fondern es bevarf der 
Lenntniß ihrer wirflihen Ausführung In den Händen des Ausführenden 


‚werben fich biefelben Maßregeln fehr anders geftalten, je nachdem in ihm 


felbit der Geiſt der einen oder der anderen Nation lebt und wirkt, und bie 
Achtung vor dem Menfchengeifte wird oft das zu Gunften ver Vollsfprache 
ergänzen, was ver Gefehgeber außer Acht gelaffen, und fchonen, was eine 
centraliſirende Regierung vertilgen wollte, wie umgekehrt ein nationaler Fana⸗ 
tismus Mittel fuchen und finden wird, wie er die Anordnungen menfchlich 
denkender Staatslenker umgeben oder verkehren könne. | 

Sollen dieſe Verhältniffe fo dargeſtellt werden, ſoll dieſe Aufgabe fo ge- 
löſt werben, wie es ihre Wichtigkeit für die Entwickelungsgeſchichte des menfch- 


*) Der umfangreihe Aufſatz Bödh'e, urfpränglif zum. Abdrud in der Zeitfärift 
des Tönigtich preußifchen ſtatiſtiſchen Bureau's beftimmt, welche mit der Nummer, die den 
Anfang beffelben bringen ſollte, nicht mehr zur Veröffentlichung gelangte, bildet ben afl- 
gemeinen Theil einer größeren Arheit über dag dentſche Sprabgebiet. 
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lichen Geiftes erfordert, fo bedarf es zuvor allgemeiner, nach richtiger Me⸗ 
thode angelegter Ermittelungen für alle die Stellen, wo Angehörige zweier 
Nationen zufammenleben, oder wo Angehörige einer Nation zu einem Staate 
gehören, deſſen Staatsfprache eine andere als ihre Vollksſprache ift. Aber 
ſchon vor ihrer wirklihen Löſung und ſchon aus den einzelnen Thatfachen 
heraus, welche gegenwärtig in zugänglichen Nachrichten aus den einzelnen 
Staaten vorliegen, kann der Gegenfag hervorgehoben werben, ven bie Be» 
handlung ber Sprachverhältniffe in den Staaten mit vorwiegend deutſcher 
Nationalität und. deutfch redender Gentralregierung zu derjenigen bilvet, mit 
welcher eine andere Nationalität oder eine anders fprechende Regierung über 
bie deutſchen und bie fonftigen Einwohner abweichender Nationalität in ihrem 
Staate herricht. 

AS Beiſpiel der letteren Art kann für die englifche Nation die man- 
gelnde Pflege ver feltifhen und Iymrifchen Sprachen, jo wie die geringe 
Beachtung der deutfhen Spradhe im nordamerikaniſchen Staatsleben 
gelten — dann in Anfehung der italienifchen Nation die Nichtanerfennung 
ver deutſchen Volksſprache im Gefchäftsverfehr und ihre allmählige Ver- 
brängung aus Kirche und Unterricht in den Heinen Gruppen noch beuticher 
Gemeinden am Südabhange der Alpen, nicht nur innerhalb des piemontefifchen 
‚Gebietes, fondern -fogar im Venetianifchen, -- in Anfehung ver magya— 
rifhen Nation die in unferer Zeit erfolgte Einführung des Magyariſchen 
in benjenigen Landestheilen und Gemeinden, welche abweichender Nationalität 
angehören. 

In Anjehung des ruſſiſchen Staates — deſſen Regierung jedoch Hinter 
ven Wünjchen der Führer der nationalsruffifchen Partei weit zurüdbleift — 
wäre zunächft die Einführung des Ruſſiſchen als Geſchäftsſprache in ver- 
ſchiedenen Angelegenheiten aller mit diefem Reiche verbundenen Länder anzu⸗ 
führen, denn die neueften Beftrebungen zur Auffificirung der Littauer ver- 
mittelft der Hinäberleitung verfelben zur ruſſiſchen Staatsfirche, namentlid) 
aber die Maßregeln zur Befeltigung ber polnifhen Nationalfpracdye bei 
den in Littauen, Weißrußland und Nuffinien wohnenvden Polen, das Verbot 
bed Gebrauches verfelben im öffentlichen Gefchäftsverfehr und beim Gottes- 
bienfte. . Dagegen ift den deut ſchen Colonieen in Südrußland, welche Hier 
„ auf’ weite Streden faft die einzigen Eulturftätten find, ihre nationale Be- 
jonderheit vollſtändig belaffen und biefen mie allen — nicht griechifch-Tatholiz 
hen — Gemeinden: veutfcher Zunge der Gebrauch ihrer Mutterfprache in 
Kirche und Unterricht nicht befchräntt, ja die ruffifche Regierung bat. im vo⸗ 
rigen Jahre mehrere höhere deutſche Schulanftalten in Warfchau begründet und 
reich dotirt. 

Was das Verhältnig zur ſkandinaviſchen Nation betrifft, jo ift der 
Drud in frifcher Erinnerung, ven die dänische Herrfchaft in dem foge- 
nannten gemifchten Diſtrikte Schleswig's übte, Die erlaſſenen Sprachrejcripte 
hatten in rein veutjchen Gemeinden das Dänifche ald Sprache des öffentlichen 
Unterrichts beftimmt, ihre Ausführung fuchte ſelbſt ven deutſchen Privat- 
Unterricht zu bejeitigen; tie Sprachrefcripte hatten abwechſelnd bänifchen 
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Sottespienft angeordnet, ver Fanatismus vänifcher Geiftliden ſchloß das 
Deutfche von allen kirchlichen Handlungen aus; bie Sprachrefcripte hatten bie 
facultative Anwendung beider Sprachen in der Rechtspflege und Verwaltung 
vorgefchrieben, däniſche Beamte belegten den Gebrauch der Mutterſprache in 
öffentlichen Aftenftüden und Eingaben an vie Behörden mit willfürlicher 
Geldbuße. j 

Der geiftige Drud, ven vie franzdfifche Sprache gegenüber aller mit 
dieſem Reiche verbundenen Nationalitäten, namentlich aber da, wo er nad 
den beftehenden Kulturverhältniffen am fülnplichften ift, gegenüber der deut- 
ſchen Bevölkerung, ausübt, ift dem vormaligen der dänifchen injofern ähnlich, 
als auch hier das angeborene Recht einer anders redenden Bevölkerung noll- 
ftändig negirt wird. Hier gerade ift e8 begreiflicherweife am jchwierigften, 
den wirklichen Zuftand der Behandlung ver Volksſprache beftimmt zu charal- 
terifiven. Gewiß aber ift der Zuftand nach und nach und zwar fhftematifch 
verfchlimmert worden. 

Das Elfaf gehörte zum pays conquis; es war bloß ein Außenwerk 
des großen DBauban’fchen Feſtungsſyſtems, ein eigenartiges Vorland Des 
Hauptftantes Frankreich. Den Franzojen des Innern, des pays d’etats und 
pays d’election, fam das Eljaß wie Ausland vor; fie rechneten e8 geogra- 
phiſch und ethnographiſch zu Deutfchland; waren doch in der That einige 
Enclaven im Nieder-Eljaß und die ganze Grafſchaft Mömpelgarp (Mont- 
beliard), legtere württembergifch und bald zum Dber-Elfaß, bald auch zur 
Branche Comte gezogen, noch bis 1790 Theile des deutſchen Reiches. Die 
elfäſffiſchen Negimenter galten für deutfche Zruppen: da gab ed Royal-Alle- 
mand«-Dragons, Royal-Allemand-Huffards, Royal-Allemand- Infanterie, und 
wahrlich hatten diefe Soldaten deutſche Begriffe von Treue und Fahneneid. ' 
Die Dragoner des Prinzen Rambesc gaben ven gardes francaises, ber 
franzöfifchen Leibwache des franzöfifhen Königs, welche jchamlos auf ihre 
eigenen Kameraden zu feuern wagte, am 12. Yuli 1789 vie folvatifche Ant- 
wort: „Nous sommes pour ceux qui nous donnent des ordres!* Sie 
und die anderen elfäffifchen Regimenter nebft den Schweizern bildeten jene 
„Fremden Horden“ Mirabean’s, auf die allein der Marfehall Broglie vor 
Paris fich verlafjen konnte. Die Royal-Allemand-Hufaren endlich, deren Chef 
bis zur Revolution der nachmalige König Mar I. von Bayern ald Herzog 
von Zweibräden war, hielten treu zu ihrem Feldherrn Dumouriez und nah⸗ 
men auf feinen Befehl die Eonventscommiffaire gefangen. 

Wer fih ver Schilderungen Goethe's von feinem Straßburger Auf- 
enthalte erinnert — und dieſer fiel allerdings zwanzig Jahre vor der Revo» 
(ution — der weiß nichts von einem fremdländiſchen Eindrud, ven er aus 
jelbigen empfangen hätte; Alles ift dort deutſch: Friederike Brion von Sefen- 
beim ebenfo wie Goethe, Straßburg wie Frankfurt. Die Straßburger Uni- 
verfität war eine der deutfhen Hochſchulen, auf der es dem beutfchen 
Patricierfüngling, dem NReichsftäpter, ziemte, ad summos honores promopirt 
zu werden — denn Straßburg war ohne Widerſpruch eine deutſche Stabt. 
Recht deutſch⸗altbürgerlich ging's da ber. Der hochweife Magiftrat ber Reichs⸗ 
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ſtadt als folder („la proteotion“ du roi de France und bie Tönigliche Be⸗ 
fagung thaten dieſer Würde feinen Cintrag) waltete in ven Gollegien des 
großen Rathes, der „Löblichen“ Stättmelfter, ver Einundzwanziger und ber 
Dreizehner; feine Kämmereiverwaltung beforgten bie Fünfzehner und andere 
Enbalternftellen. Welch wohibehäbiges Weſen umgab vie Sphäre des Dom⸗ 
ftifte® und der zwei katholiſchen und des evangelifchen Colfegiatftiftes, ber 
bochadeligen und der bürgerliden Eanonici, ber Deutfchherrnritter, der Jo⸗ 
Banniter, der pia corpora und Pflegfchaften aller Art. Die Pfeffinger, pie 
Schöpflin, die Oberlin, die Schneegans ſpürten feine Plackereien franzöfiſcher 
Büreaufratie; fie waren noch Herren in ihrer Heimath, redeten beutfch sans 
permission und brauchten micht erft einen deutſchen Theeconverſationszirkel 
zu bilden, wie folche® heut zu Tage von Nöthen. 

- Die corporative Selbfiftänpigkeit, die gebiegene Rechtsheimath beutfcher 
Art and Sitte, fie ift gefunfen vor ben biutigen Echlägen ver liberte, egalite, 
fraternite. Die Guillotine, die Eulogius Schneider und St. Buft in 
Thätigfeit festen, warb ſchon aufgerichtet auf dem ebenen Beben ber com- 
mune frangaise. Hier könnte ver Straßburger auch von Wehrheit und 
Dichtung ſchreiben. Aehnlich wie die Cafino- Demokratie Kopenhagens bie 
deutſche Nationalität in den Staub trat, fo bat ber franzöſiſche Jacobinismus 
alter und neuefter- Zeit die Art am das deutſche Weien im Elſaß gelegt. 
Seit 1790, d. h. feit der Aufhebung ber weltlichen Eorporationen, batirt ber 
rapide Aifimilirungsproceß. Zuerft verſchwand der Name Elfaß, vie Depar- 
tements Haut⸗Rhin und Bas⸗Rhin find nichts Abfonderliches mehr; daſſelbe 
Ne der zufammenfließenden Staats» und Gemeinde- Verwaltung büben und 
brüben. Geit ver Revolution wird ber elfäffifche Soldat franzöſiſch eingeübt 
und, im fernen Weiten — melft in ber Bretagne — ftationirt, foll er deutſche 
Sprache und Sitte vergeffen. Aber dieſe exercices de corps et de langue 
blieben fo lange ziemlich einflußlos, als bie beutfche Sprache nicht Bloß Kir⸗ 
chen⸗ fondern auch Schulfprahe war. Wer veutich fchreiben und lefen 
gelernt, konnte ſolchen Franzöfirungsverfuchen noch Widerſtand leiſten; wehte 
ihm die heimiſche Luft wieder an, fo verflog der Franzoſe. Jetzt ift a6 
anders. 1848 fanden Ledru-Rollin und Ramartine es für gut, gamz 
Frankreich in eine Spracdhuniform zu fteden: es war bie „republique fran- 
gaise unie et indivisible‘. Das Deutfche, damals noch Lehrſprache einer 
Fakultät der Straßburger Alademie, ift jet aus ven Vorträgen bejeitigk*), 


®) Die aura aulica e, academica der Straßburger Hochſchule — der Name „Univex- 
ftät” paßt nicht mehr, weil Die fünf Fakultäten nichts gemein haben — war officiell uud 
nicht officiell ſeit längerer Zeit Teine dentſche mehr. Gäbe es nicht das alademiſche Se⸗ 
minar für proteſtantiſche Theologen, welche als dereinſtige Prediger deutſch können müſſen, 
fo hätte die Sprache der dentſchen Vorväter auch keinen einzigen Anhalt mehr an der 
alraa mater Argentoratensis. Einiger deutiher Sinn herrſcht nur noch in der „faculte 
de thdologie protestante“, unter den Iutherifchen Profeſſoren und Studenten. Die Kanzel 
iR noch ziemlich deutfch geblieben. Wie in der Provinz Pofen die evangeliſche Coufefſion 
die „dentſche Religion‘ beißt, fo hat der elſäſſiſche Lutheraner aud eine dentſche 
Religion; alle Fäden feines Gottesbewußtfeins Hängen noch mit Dentiland zufanmmen, 
und wenn nicht im Elia daneben ein ſtarkes Tatholifges Element wirkte, das Die framöf- 
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an der Gymnaſien wird jetzt bie beutfhe Sprache nur als frembe Sprache, 
wie bie engliſche, gelehrt, und die 1848 begonnenen Verfuche, das Franzöfiſche 
in den Elementarunterricht einzuführen und durch Gebrauch vefjelben in ven 
Spielfehulen feine Anwendung als Unterrichtäfprache in den Stäbten zu er⸗ 
möglichen, find dahin fortgefchritten, daß ſchon in den Dorffchulen der Unter⸗ 
richt in verſchiedenen Segenftänden in franzöfifcher Sprache ertheilt wird und 
daß vor fieben Jahren, ungeachtet des Proteftes ber evangeliſchen geiftlichen 
Behörde, das Verbot ergangen ift, die bibliſche Gefchichte in veutfcher Sprache 
zn ehren. Ja, da Altes nicht zu genügen fcheint, ſo foll ver oberfte Unter- 
riehtsbeamte des Bas⸗Rhin auf feiner Yufpectionsreife 1865 in ben Saar⸗ 
gegenden ven Schullindern fogar unterfagt haben, fich außerhalb ver Schule 
ihrer deutſchen Miutterfprache zu bedienen. — Wie eifrig auch in Lothringen 
bie Franzbſirung der veutſchen Bevölkerung durch ven Elementarunterricht 
betrieben wird, zeigt ein 1865 erfchienenes Bulletin des franzöfifchen Unter» 
richtsminifteriums, worin gleichzeitig die Refultate der fchon feit länger als 
einem Jahrhundert erlaffenen Verorbnungen wegen Erlernung des Franzbſi⸗ 
fchen bargeftellt werben. 

Die Werkzeuge aber, veren fich bie franzöflfche Regierung bebient, ſind 
wicht die gleichen, wie bie ver Dänen in Schleswig waren: bie däniſche 
Regierung verfuchte, ven gemifchten Diftrift allein durch hingeſchickte Dünen 
zu banifirens in ben beutfchen Lanvestheilen Frankreichs werden zwar au 
die höheren Stellen möglichjt mit National⸗Franzoſen befegt, in der Ausfüh⸗ 
rung aber bienen die Deutſchen felbft als Werkeug. Sie ftellen das 
Berfonal für den Volksunterricht, welches jegt durchgehends befähigt ift, viefen 
Unterricht franzöfifch zu ertheilen; felbft von dem höheren Perſonal, welches 
das Jahrbuch des Bffentlichen Unterrichts anführt, find ben Ramen nad 
etwa zwei Fünftel deutſcher Abkunft, und es wird ſogar behauptet, daß gerade 
Mitgliever der Akademie von dentſchen Namen zu ben eifrigſten Verbreitern 
ber franzöfifchen Sprache gehört haben. *) 


fen Regierimgen felt 1648 fort und fort begüinftigt Haben, fo wäre wenigſtens in Einer 

Lebens richtung die volle Einheit dentſcher Sinnesart. Doch bie katholiſchen Prieſter find 
dem Deutſchen abgeneigt, und ein Mann wie der Straßburger Biſchof Geoffroy macht 
eine ehrenvolle Ausnahme. 

») Der deuntſcheſte Mann im Elſaß if noch der proteſtantiſche Baner. Der antwor⸗ 
tet, wenn man ihm fragt, was für ein Landsmann er fei: „i bin a Schwoob“ und fagt 
das mit breitem Munde. Der unterfcheidet no wälſch und deutſch, trägt fih äußerlich 
mit Weib und Kind deutich, redet und handelt deutſch und beſitzt am meiflen jene Be⸗ 
quemlichkeit und Schwerfälligleit, die der Franzoſe dem Elſaſſer zum Borwurfe macht und. 
die doch — wir müffen es gefichen — aus deutfcher Wurzel ſtammt. Diefer Bauer hat 
Selb; aber auch der bürgerliche Bewohner der ehemaligen elf Reicheſtädte hat Gelb, als 
Kaufmann flieht ex in feier Berbindung mit Deutihland und fo vertritt der Altbürger 
zwar einen ſchwächern, doch feinerjelts and einen Zweig bes altländiihen Weſens. Im 
Summa hat daa dentſche Vollstham fich gerettet bei den nunbhängigen Leuten ger- 
manifgen Uriprunge, die eigenes oder corporatives Kapital vertreten. Die „Proletariers 
armee“ der salariers hingegen, der Soldaten, Beamten, Kabrilarbeiter, Techniler, diefe 
finffige Maffe der Ballenatur, parlict, agirt und maniert frauzöſiſch. Maucher davon möchte 
war mit Lomie Blanc fagen: „du peuple est celui qui ne possäde pas de capital ot 





In der Zahl ver Schüler und Schülerinnen, in der Zahl der Erwach⸗ 
jenen, welche die elementaren Kenntniffe befigen, fteht der deutſche Theil 
Frankreichs mit an der Spige dieſes Reiches; er verdankt dies nicht ber 
Regierungskunſt dieſes Staates, in welchem außer dem Elſaß, Lothringen, 
der Grafſchaft Hochburgund und ber Champagne nicht eine Laudſchaft ift, 
in der die Volksbildung eine jo allgemeine wäre, wie in irgend einem rein 
dentichen Theile des preußifchen Staates, und kaum wie in dem überwiegend 
polniſch redenden Oberfchlefien; die höhere Kultur ftammt bier offenbar aus 
dem deutſchen Volle felbit. Bon der Vermutbung, daß in den -franzdfifchen 
Documenten die Zahl der Schreiblundigen die der franzöſiſch Schreibenden 
bedeute, wollen wir abſehen — das deutſche Volf würbe in dieſem Falle die 
fremde Sprache ſchon mehr zu gebrauchen willen, al8 das Bolf der Civili⸗ 
fatoren feine eigene —; jedenfall aber macht e& den Eintrud, als ob bie 
franzöfifche Verwaltung eifriger bemüht ift, die Deutfchen in der franzöſiſchen, 
als vie Franzoſen felbft in ihrer Mutterfprache auszubilden. Sie fucht und 
fie findet eine Stüge für die Kultur ihrer Sprache in ber deutſchen Bevöl⸗ 
ferung ihres Reiches, — ein wenig vortheilhaftes Zeugniß für die erftere, 
ein noch übleres für diejenigen Deutfchen, welche ihr hierin behülflich find. 
Allerdings mögen Manche verjelben, wie in mehreren Schriften behauptet 
wird, bei ihrem ververblichen Wirken in dem Wahne befangen fein, daß auch 
durch die franzöſiſche Form der veutfche Geift gefördert werden könne; aber 
biefe könnten fich aus einem Probuft der neuen franzöfifchen Literatur bes 
Eljafjes überzeugen, wie felbft ver deutſche Geift der Dichter ihrer Land⸗ 
ſchaft von entarteten Nachkommen in fein Gegentheil verkehrt wird. 

Im vlamifchen Antheil des franzöfifchen Flandern foll fchon vor 20 
Jahren vie Volksſprache weder als Geſchäfts⸗ noch als Schul noch als Kirchen 
fprache mehr in Geltung gewefen fein, und dennoch trugen damals in ben nieder- 
deutſchen Redelammern die Vlamen aus diefen Gegenden ben Preis vavon.*) 


qui depend d’autrui“, dann freilid wäre die Franzöflrung des Elſaſſes vollendet, das 
elfäſſiſche Bolt franzöfifh; aber wir denken, daß obiger Say vielleicht in feiner Umkeh⸗ 
rung erft feine höchſte Wahrheit empfängt. 

*) Die hiſtoriſche Kommiſſion des Norddepartements flellte 1845 eine Unterſuchung 
über die Grenzen der franzöflihen und vlamiſchen Sprade in dem Departement du Nord 
und dem Departement Pas du Ealais an und veröffentlichte einen intereffanten Bericht 
darüber. Auch entwarf fle eine topographifhe Karte, auf welcher die Orte, in denen dieſe 
beiden Spraden gefproden werden, fowie diejenigen, in welden man ſich beider Sprachen 
bedient, mit Farben angegeben werden. Ein Blick auf diefe Karte zeigt das raſche Zu⸗ 
rüdweihen der vlamiſchen Sprache vor der franzöfifhen, die, abgejehen von dem Seiten⸗ 
drud, fih and in's Herz des vlamiſchen Landes eingeſchlichen hat duch einen Eanal, der 
mit der großen Straße von Balenciennes und Lille nad Dünkirchen ziemlich zufammenfällt. 
Ende des vorigen Jahrhunders war in letzterer Stadt das Vlamiſche noch bie herrſchende 
Sprache, 1845 ſchon das Franzöfifhe. Auch breitet fi das letztere längs der Küfte ans, 
Nach vielen merkwurdigen Einzelnheiten über das Fortſchreiten diefer Eroberung ſtellte die 
Roummilfion Folgendes als die Urfachen auf, denen daffelbe zuzuſchreiben ſei: der harmoni⸗ 
ſchere Charakter der franzöfiihen Sprache, ihre einſchmeichelndere, eindringlichere Literatur, 
der politiihe und commercielle Einfluß Frankreichs, die Bemühungen der üffentlidden 
Lehrer, die Erziehung, welde die höheren Klafſen in Frankreich ſelbſt ſuchen, die Anweſenheit 
der Berwaltungsbehörden in ben Städten, ſowie der Beamten in ben Dörfern. 
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Beſchämender als in den genannten franzöſiſchen Gebieten iſt für bie 
deutſche Nation die Herrſchaft des franzöſiſchen Geiſtes im Königreiche 
Belgien, deſſen Territorium noch vor achtzig Jahren ein Beſtandtheil des 
dentſchen Reiches war und deſſen Einwohner in ihrer Mehrzahl der deutſchen 
Zunge angehören. Es giebt in Belgien ver Fäden viel, die nach Frankreich 
laufen und die, welche an deutſche Intereſſen ſympathetiſch anknüpfen, zu 
unterbrüden mit aller Energie ftreben. Der belgifche Radicale, der feine 
Ideen durch franzöfifche Eentralifation am erfolgreichiten zur Alleinherrichaft 
führen ann, der Ultramontane, ver in Frankreich pie größte katholifche Macht 
der Erde erblict, ftreben nach Vereinigung mit Frankreich, ver Wallone hegt 
wegen der Stanımverwandtichaft meiftens ven gleichen Wunfch, während der 
Kaufmann durch die vielfachen Kränkungen, vie das franzöſiſche Zollfyftem 
feinen Intereſſen zufügt, halb gewaltfam gegen Deutſchland hingetrieben wird, 
und bie einfeitigen wie die aufgellärten Patrioten in ihrem Streben nach Un. 
abhängigfeit franzöfifchen Einflüfterungen verfchloffen bleiben, Es läßt fich 
nicht beftimmen, welche viejer verfchievenen Sympathien die größte Bebent- 
famfeit beanfpruchen kann, wie viel namentlich das bald geheime, bald offen- 
kundige Beftreben Frankreichs, in Belgien nah und nad zu einem heile 
feiner fogenannten natürlichen Grenze zu gelangen, anziehen oder abſtoßend 
gewirkt haben mag. In ven Kreifen ber Regierung und Berwaltung fcheint 
fi das Meifte um den franzöfiihen Angelpunft zu drehen, doch iſt bies 
keinesweges maßgebend, denn in Belgien, wie in manchen andern Länbern, 
läßt fich bemerken, daß es geiftige Strömungen im Volke giebt, die der offl- 
ciellen Richtung genau entgegengejett laufen. Die wichtigfte viefer nach 
Deutichland binftrömenden Bejtrebungen ift die vlamifhe Sprachbewe— 
gung, zu deren Kenntniß einige gejchichtliche Andeutungen Hier genügen 
mögen. * 

In der älteren Zeit, als Belgien und Holland unter burgundiſchem, 
fpäter unter öſterreichiſchem ‚Scepter noch vereinigt waren, hatte bie niever- 
deutſche Sprache, die in beiden Gebietstheilen diefelbe war, über das Wallonifche 
das eutſchiedenſte Uebergewicht. Die alten Landesverfaſſungen, die Geſetze, 
bie örtlichen Rechte und Gebräuche wurden in diefer Sprache verfaßt, und 
auch die Literatur war eine niederdeutſche. Die Bemühungen des Haujes 
Burgund, diefe Sprache zu verprängen, blieben fruchtlos. Franzöfifch wurde 
die Sprache des Hofes, aber bei allen ihren Beziehungen zum Volle mußten 
fih die Bürften des Nieverbeutfchen bedienen. Durch den Aufftand der Nieper⸗ 
lande, der zwiſchen Belgien und Holland eine weite Kluft riß, erlitt dies Vers 
hältniß eine bedeutende Aenderung. Das Vlamiſche ftarb als Schriftiprache 
ab, was beſonders durch die Bemühungen ver Geiltlichkeit, Niederdeutſch und 
Ketzeriſch als gleichbedeutend barzuftellen, begünftigt wurde. Im Volksleben, 
jelbft in der Geſchäftsſprache erhielt fi das Vlamiſche. Selbſt ein Alba 
hatte dagegen nichts auszurichten vermocht, venn als der Herzog im Jahre 
1568 ven Ständen von Brabant Aftenjtüde, in franzöfifcher Sprache ab- 
gefaßt, vorlegen ließ, ſandten jene die Documente zurüd, weil fie vlamiſch 
gefchrieben fein müßten. Die Geſetze für die vlamifchen Gebietötheile wurden 
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uteberbeutfch abgefaßt, in einigen Bezirken war vor Gericht vas Vlamiſche 
allein gültig, und ein Spruch ver Gerichtsbant von Löwen verbot einem 
Wallonen, franzoͤſiſch zu ſprechen. Selbſt in Lüttich bevienten fich die Pros 
vinzialſtände nicht ausjchließlich der franzöftihen Sprache. Die Abgeordneten 
ber walloniichen Städte fprachen franzöflfch und ver jedesmalige Bürgermeifter 
von Lüttich war ir Dolmeticher, die der vlamiſchen Städte ſprachen nieder⸗ 
deutſch und ihre Dolmetfher war ber VBürgermeifter von Huh. Kaiſerin 
Maria Therefia machte die vlamiſche Sprache zu einem Hauptzweig bes 
von ihr neuorganifirten Unterrichts und begünftigte überhaupt biefelbe fo 
amßerordentlich, daß ein belgiſcher Schriftfteller von ihr fagt: ‚ihr Name jet 
bei Allem zu finden, was einen nationalen Stempel trage.“ 

Die neuen Örundlagen zu einer Literatur, bie fie legte, wurden durch 
bie Unruhen unter ihren beiden Nachfolgern rafch zerftört. Nachdem Joſeph IL 
durch wohlgemeinte, aber willkürliche Heformen die deutſche Herrſchaft auf 
das Aeußerſte verhaßt gemacht hatte, brach die franzöfifche Revolution in das 
Land ein und behauptete es nach wechjeluollen Kämpfen. Es wurde Prineip, 
die Sprache ver Sklaven, wie man die vlamijche nannte, durch die Sprache 
ber Freiheit, natürlich das Franzöſiſche, aller Orten zu erſetzen. Die geſammte 
Verwaltung, die Yuftiz, der öffentliche Verkehr, Alles wurde franzöfifh, uud 
die Belgier unterwarfen fich dem, wie die Deutichen damals leider nicht an⸗ 
ders thaten. Daß der materielle Vortheil dei dem Franzöſiſchen ausſchließlich 
feine Rechnung fand, trug natürlich zur Verdrängung der einheimifhen Sprachen 
nicht wenig bei. Mit dem Jahre 1815 kamen für das Vlamiſche beifere 
Zeiten. Noch ehe der Wiener Eongreß über Belgien beftimmt Hatte, tief 
berfelbe van ber Noot, ver zwanzig Jahre früher einer der berporragend> 
jten Führer des Aufftandes gegen Oefterreich gewefen war, feine Yanpsleute 
auf, ſich wieder einen Fürſten aus dem Haufe Habsburg zu geben. Zuglelch 
erklaͤrten fi) 145 Welteften nnd Syndiken der Brüffeler Gemeinde in einem 
begeifterten Aufrufe für die flamänpifche Sprache. Die’ Böller Deutſchlauds 
hätten ihre Sprache wieder zu Ehren gebracht, riefen fie ihren Lanpslemten 
zu, und vie Belgier müßten erröthen, vaß fie das Noch dev franzöflichen 
Sprache noch immer trügen; es fei Zeit, daß die Unterdrüdung ber flamäne 
diſchen Sprache aufhöre. Die Vereinigung Belgiens mit Holland war ben 
Blamen außerorventlicy günftig. In dem neuen Stante lebten 6 Millionen 
Nieverdeutfche neben 15 Millionen Wallonen, und es konnte baber nicht 
fehlen, daß die Sprache biefer großen Mehrheit zu der herrſchenden wurde. 

Nah der Behauptung vlamifcher Schriftfteller beging Wilhelm J. den 
Fehler, daß er, anftatt pie Volklsſprache fofort in ber Verwaltung nnd den 


Gerichtshöfen einzuführen, volle vier Jahre bamit zögerte. Exit als die geifte 


liche und die franzöfifchsliberale Oppofition gegen proteftantifche und confer- 
vative Tendenzen der Regierung ſchon mächtig ihr Haupt erhoben, fand ma 
für gut, zur Abwehr gegen die franzöfiſchen Deelamationen bie niederdeutſche 
Sprache zu der amtlichen zu machen. Auf viefe Weife erſchien eine recht⸗ 
mäßige Maßregel als ein Alt ver Tyrannei, wie fie denn auch fofort als 
folge von ven Wallonen, den im Lande zurüdgebliebenen Yranzofen und den 
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franzöfiichen Zeitungen unsgefchrieen wurde. Die geiftlide Oppofition be. 
trachtete dieſe Tyrannei von einem andern Standpunkte und wollte einen 
Unterſchied gemacht wiffen zwiſchen holländiſcher und vlamifcher Sprache. 
Statt einer nieverländifchen oder niederdeutſchen Sprache follte eine pro- 
teſtantiſch⸗holländiſche nnd eine römiſch⸗-katholiſche⸗vlamiſche beftehen. Der 
blinde Haß gegen die Holländer verichaffte biefem Unſinn Eingang. Die 
vlamiſchen Sprachfreunde gaben der Neuerung ihren vollen Beifall, ohne zu 
bevenfen, daß ihre Sprache feit dem Ende bes 16. Jahrhunderts ſtehen 
geblieben war, daß fie felbft purchaus Feine Befähigung befaßen, gegen vie 
beifern Holländifchen Schriftjteller in die Schranken zu treten. Der Spott, 
die Schimpfreven der holländiſchen Beamten und Offiziere gegen die rohe 
vlamiſche Sprache reizten nur noch mehr und riefen bei Vielen die Stimmung 
hervor, fich jedes niederdeutſchen Dialelts zu enthalten. 

Es tft leicht erklärlich, daß bei ver Revolution von 1830 das Nieber- 
beutfche wie mit einem Zauberjchlage verfchwand. Die Abwerfung der hollän- 
diſchen Herrfchaft mußte zugleich zu einer Verdrängung ber Sprache führen, 
vorzüglich, da das Ferment des Aufftannes ein wefentlich franzöftfches war, 
wie ſchon aus dem damals häufig wiederholten Antrage einer Vereinigung 
mit Frankreich und aus ber Wahl des Herzogs von Nemours zum Könige 
bernorgeht. Liberale und Ultramontane waren damals innig vereinigt und in 
der Lobpreiſung Frankreich's einftimmig., Dazu kam, daß Wallonen oder 
Franzoſen fo gut wie alle Stellen befegten, aus benen bie Hollänver ver- 
trieben worden waren. Während man ber nieverländifchen Negierung zum 


Vorwurf machte, daß fie den wallonifchen Provinzen das Niederveutfche als 


amtliche Sprache babe aufbringen wollen, beging man gegen bie flamändifchen 
Brovinzen felbft das Verbrechen der Spracdhunterdrüdung und zwang ihnen 
das Sranzöfifche auf. Die neue Verfaffung berechtigte dazu, denn fie beftimmt 
im Art. 23: „Der Gebrauch ver in Belgien herkömmlichen Sprachen ift einem 
Jeden beliebig freigeftellt; nur für die Aftenftüce der öffentlichen Behörden 
und für gerichtliche Angelegenheiten Tann er einer Negel unterworfen werben.“ 

Die Verwirklichung biefer Verfaffungsbeftimmung befteht nicht allein in 
der ansichließlichen Geltung des Franzöſiſchen als Militärfprache — bier 
hatte auch die nieverlänpifche Regierung ihr Idiom allein zur Geltung ge- 


bracht — ſoendern auch als alleinige Serichtsiprache, fo daß der Vlame vor 


Gericht durch einen Dolmetfcher verhandeln muß und vie Eriminalverhand- 
lungen in einer dem Angeflagten fremden Sprache geführt werben, daß er 
nicht berechtigt ift, franzöfifche Altenftüde als unverftändlich abzulehnen. Sie 
befteht ferner in dem ausfchlieglichen Gebrauch derſelben als Geſchäftsſprache 
der Staats- und Propinzial- Behörden — fanımt ver gräulichen Verwälfchung 
der Namen, vie überall die Spuren bes Franzöſiſchen bezeichnet — und in 
der möglichften Verbreitung derjelben auf bie den Gemeinden übertragenen 
allgemeinen Angelegenheiten, jo daß es, wenn auch nur eine lokale Modifi⸗ 
catton herbeigeführt werben foll, erft des Hinweifes auf bie Mißſtände be- 
darf, welche baraus entftehen, bag die Einwohner mit dem Inhalte der fie 


betreffenden Altenftüde nicht Belang find, und der Berufung auf den DBer- 
Berliner Revue. XLIX. 10. Heft. 19 
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fafjungsartifel (un droit constitutionnel fort delicat, wie es der Bericht 
eines beigifchen Provinzialvathes richtig bezeichnet, — ein fo zartes Recht, 
daß die herrſchende franzöfifche Richtung es nach Möglichkeit ignorirt, und 
Niemand beim Anblide ver glänzenden Fülle ver amtlichen Bublikationen 
Belgiens die Eriftenz defjelben ahnen würde). Sie befteht envli in ber 
ausschließlichen Geltung des Franzoͤfiſchen als Unterrichtoſprache in allen An⸗ 
ftalten des höheren und mittleren Unterrichts und als ein Haupt⸗Unterrichts⸗ 
gegenftand verfelben ohne Unterſchied der Volksſprache der betreffenden Ge⸗ 
gend, während das Vlamiſche vorjchriftsmäßig nur in den Anftalten ber 
vlamifchen Provinzen als Haupt -Minterrichtsgegenftand dem Franzöfifchen 
gleichfteht; nur der Elementar-Unterriht wird, wie es in ber betreffenden 
Beftimmung beißt, je nach bem örtlichen Bedürfniß in franzöſiſcher, vlamifcher, 
deutſcher Sprache gegeben. 

Man kann eben nicht annehmen, daß die Auspehnung der Herrichaft des 
Sranzöfifchen gegen ven Willen der Mehrheit ver belgiſchen Bevöllerung ſtatt⸗ 
gefunden Babe; daß biefelbe vielmehr auch jegt nicht bloß Yon ber centralen 
Stautsleitung getragen wird, zeigt der freiwillige Gebrauch defjelben als Ge⸗ 
ſchäftsſprache vlamiſcher Gemeinden, wie 5. B., nach ficheren Anzeichen zu 
fließen, noch jett ein Zehntel der niederbeutfch-revenden Gemeinden ber 
norvöftlichften Provinz die Anwendung der franzöfiihen Sprache in ihren 
Angelegenheiten der der vlamifchen vorzieht. Wohl aber wird der feit ver 
Ablöſung von den Niederlanden begonnenen, ſtets wachjenden vlamiſchen 
Sprachbewegung — de altyd aengroeyende dietsche Beweging — von 
Seiten ver franzöfifch Gefinnten eine Zähigkeit entgegengefegt, die auf dem 
Bewußtſein beruht, daß die volle Gleichberechtigung ven DBerluft der Herr- 
fchaft der franzöſiſchen Sprache — den Untergang ber Civilifation — herbei- 
führen würde. Den Vlamen felbft hat die freie Verfaſſung des Staates in 
Breffe und Bereinsrecht wirffame Mittel gegeben, ver Herrſchaft des frau⸗ 
zöfifchen Idioms ans fich felbft heraus entgegen zu treten; vom Staatsleben 
ausgefchloffen, Hat ihre Mutterſprache in ven Genoffenjchaften einen fejten 
äußeren Rüdhalt gewonnen. Aber dennoch ift der Kampf ein ungleicher, fo 
lange die Vlamen nicht Die ganze innere Wucht des fchaffenden deutſchen 
GBeiftes den fremden entgegenzufegen vermögen. 

Das Bewußtfein, daß hierfür die geiftige Thätigkeit im vlamifchen Spiome ' 
alfein nicht ausreichend: ift, hat vor wenigen Jahren zu einem wichtigen Er⸗ 
gebuiß geführt, zu der Meberzeugung,. daß die Beſonderheid des Vla— 
mifchen wegfallen mäüſſe; die Leiter ber vlamifchen Bewegung haben 
fih in dem wefentlichen Streitpunfte der Schreibweife der holländiſchen 
Schriftfprache gefügt. Wird, wie wohl zu erwarten fteht, auch Das Parti⸗ 
fulargebiet des augenommenen nieberländifchen Idioms fi) als zu eng be⸗ 
weifen, fo kann es faum ausbleiben, daß auch der weitere Partilularismus 
fallt nud daß der im hochdeutſchen Idiom gefundene Geſammtans⸗ 
druck des einen deutſchen Geiſtes auch zum Gemeingut bes via- 
miſchen Stammes wird, bei welchem jetzt ſchon das Studium des Hoch⸗ 
deutſchen ıumverleunbar vorwärts jchreitet.» Auch möchten wir ben hochdent⸗ 
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ſchen Literaten den Rath ertheilen, ſich mehr, als bis jetzt geſchehen iſt, mit 
dem Blamiſchen und dem Plattdeutſchen überhaupt zu befreunden. Sie 
konnen bier fruchtbringende Sprachſtudien machen und finden namentlich einen 
Schatz urbentfcher Wörter, die im Hochbeutfchen vurch Srembivdrter verdrängt 
morben find. Es ift fchon oft daranf aufmerffam gemacht worben, daß das 
Studium ver Dialekte auf die Schriftfprache in ver vortheilhafteften Weiſe 
zurückwirken würde. 

Einftweilen befindet ſich aber kein Theil ver dentſchen Bevdllerung bes 
Königreiches Belgien in gedrückterem Sprachverhältniß, als bie achzehn mittel⸗ 
beutfcher Mundart angehörigen Gemeinden des Großherzogthums Lurem- 
burg’s, welche durch den Londoner Vertrag von 1831 mit dem belgischen 
Staats vereinigt wurden. Gin Beifpiel hiervon giebt die beigifche Statiftik: 
As im Yahre 1846 die VBollszählung unter Mitwirkung aller feldftftändigen 
Einwohner ausgeführt werben follte, war es bie Abficht der Regierung, wie 
in den niederdeutſchen Gemeinden vlamiſche Zettel, fo in ben luxemburger 
Gemeinden bochdeutfch gefchriebene Zettel zur Ausfüllung zu ertheilen. Die- 
felbe war jedoch anfcheinend nicht im Stande, eine verftänpliche Ueberſetzung 
anfertigen zu laffen; das Deutſch des Zettel glich demjenigen, in welchem 
bie franzöfifche Regierung fich in den zweifprachigen dffentlihen Belanntına- 
Hungen gegenüber ihren elſäſſiſchen Staatsgenofjen ausfpridt. 

Angefihts fo beflagensiwerther Verhältniſſe darf es nicht unerwähnt 
bleiben, daß fan ber Abtretung des Kreijes Arlon an Belgien ber bamalige 
Zuftand der Statiftif und infonderheit unferer Statiftit eine wefentliche Mit⸗ 
Schuld trägt. Die Theilung des Großherzogthums Luremburg konnte der erfte 


- Ball fein, in weichen das Nationafitätsprineip zum Entſcheidung politifcher 


Streitigleiten in praftiiche Wirkfamfeit getreten wäre, als das genannte Groß⸗ 
berzogthbum aus zwei rein vdeutfchen Kreifen (Diefich und Luxemburg) unb 
zweit beinahe durchweg franzdfiichen Kreijen beftand. Die Berüdfichtigung 
beffelben lag offenbar in ber Abfiht des preußifchen Minifteriums, ale es 
fih an das ftasiftiische Bureau mit der Aufforderung wandte, vie zu erfire- 
bende Grenzlinie des deutſchen und des wallonifchen Luxemburgs zn bezeichnen. 
Die Antwort kautete, daß das ftatiftifche Bureau Leine Nachrichten darüber 
befige, welche Ortſchaften vewifch, welche wallonifch feten; al& die minveftens 
zu erfirebende Grenzlinie wurde die Linie von Gemünd⸗Stolzenburg auf 
Aubange⸗Attert bezeichnet. Das Refultat der biplomatifchen Verhandlungen 
war ein günftigeres: der Kreis Dielirch blieb ganz beim beutfchen Bunde, ber 
Kreis Luxemburg dagegen wurde In ähnlicher Weife geteilt, wie das ftatiftifche 
Bureau angedentet Hatte. 

Man wird einwenden, daß der Kreis Arlon ver Herrſchaft des frans- 
zöfifchen Geiſtes auch dann nicht enigangerr fein würbe, wäre er beim Groß⸗ 
herzogthum Luxemburg verblieben, da in dieſem Ländchen, auch feitbem nicht 
eine framzöfich vedende Gemeinde mehr dazu gehört, dennoch die beutfche und 
franzöfiihe Sprache im amtlichen Berkehr — mit Ausnahme der bisherigen 
miluartiſchen ımb Zoll» Angelegenheiten — dem Worte nach gleichberechtigt 
geblieben ſind uns in ber That fogar das Franzofiſche faft ansſchließlich zur 
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Anwendung gebracht wird. Dies iſt richtig, wenn auch nur in gewiſſem 
Maße, da die völlige Geltung ber ventfchen Sprache Bier wenigftens äußeren 
Schwierigkeiten nicht begegnen würde. Wenn aber irgend Etwas im Stande 
ift, die verberblichen Folgen des den Geift der Nation hemmenden, den Geift 
der Einzelnen verwirrenden Particulariemus zu zeigen, welcher im veutfchen 
Volke ftets üppig wucherte, fo ift e8 die Lage der deutſchen Sprache in dieſem 
jeßt jo oft genannten, nunmehr neutralifirten, feinem Vollsftamme und feiner 
Bolksfprache nach deutfchen Lande. Der holländiſche Barticularismmus, indem 
et fi der Anerkennung ver alle Deutfchen verbindenden Einheit entzieht, 
fieht fich genäthigt, eine fremde Sprache als die auch ihn verbindende Welt- 
fprache anzuerfennen; um feinen eigenem Geift befchränfen zu können, ift er 
bereit, in dem einheitlichen Sprachgebiet feiner Nation mit einem fremben 
Geiſte die Herrichaft zu theilen, von dem Vorhaben ganz zu fchweigen, das 
er vor Kurzem auszuführen Willens und das dazu angethan war, bie ganze 
politifche Welt Europa's in Aufruhr zu verfegen. A. B. 





Mittelalterliche Culturbilder. 


IL Die Pommerſchen Herzöge in Wittenberg. 
Schluß.) 


In der Mitte des Jahres 1564 erneuerte ſich immer dringender das 
Verlangen der jungen Prinzen, Wittenberg verlaſſen zu dürfen. Aber ver⸗ 
gebens. 

Bielmehr beſtanden ihre Vormünder darauf, daß fie noch ein Jahr im 
Wittenberg ihre Studien fortfegen follten. Aud die Herzogin Maria bat 
dies von ihren ungeduldigen Söhnen. Diefen Beichlüffen durch eine münp- 

‚ liche Vorftellung noch mehr Eingang zu verfchaffen, wurden der Kanzler und 
der Großhofmeiſter, Ulrich von Schwerin, nah Wittenberg geſchickt, um ven 
Herzogen dies zu verkünden und fie zum Nachgeben zu bewegen. Wahr: 
fheinlih wurde auch zugleich eine Vermittlung durch den Fürjten Wolfgang 
zu Anhalt zu bewirken verfucht; denn obwohl die jungen Herzoge jet von 
ihrem Vorhaben abftanden, jo wollten fie doch nur auf Aurathen biefes 
Fürſten fih zum Ziel gelegt Haben, verfichernp, auch ferner dem Rath dieſes 
ihres Vormundes gemäß zu handeln. Sie verfprachen bis auf Pfingften des 
näcften Jahres (1565) in Wittenberg zu bleiben, alsdann aber würden fie 
jedenfalls weiter ziehen. Die Andeutung, daß in Wittenberg manches aus⸗ 
zuftellen fei, verfchwiegen fie auch diesmal nicht, wenngleich noch nicht unver⸗ 
hohlen nennend, was ihnen bier anftögig war. Ihrer frühern Geldnoth fchien 
für den Augenblid abgeholfen, vagegen die Bitte um einen Klepper mit Zu⸗ 
bebör noch unerfüllt; fie wurde daher dem Kanzler befonvers auempfohlen, 
um fie beim Herzog Johann Friedrich in Erinnerung zu bringen, 
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Die Mißhelligkeit, welche in Folge des abgeſchlagenen Wunſches der 
Fürſten erwachſen war, glich fich allmälig aus. Die Zeit übte ihr Recht. 

Herzog Barnims Rectorat war feit Monaten zu Ende gegangen, auf 
feinen Vorſchlag und nicht ohne Mühwaltung der Graf Yohann Georg von 
Solms zu feinem Nachfolger erwählt*), ale er jest ernftliche Anftalten zu 
feiner „Nectorat-Köftung” traf, die er bis zum Eintritt des neuen \ahres 
binausgefchoben hatte Bei dem folennen Schmaufe, zu welchen es etliche 
vornehme und gute Leute einzuladen gab, durfte e8 aber niht an Marenen man⸗ 
geln. Aufs neue wurde baber der alte Groß⸗Oheim um einige biefer weit- 
berühmten Fiſche gebeten, um welche auch der Kurfürft Auguft durch die jun- 
gen Herzoge zugleich hatte erfuchen laffen. 

Der alte Herzog, ausrubend von den Sorgen ber Regierung in dem 
anmuthig gelegenen Kolbat, unfern bes räthjelhaften Sees, in beffen grund⸗ 
lojer Ziefe der koſtbare Fiſch fich birgt, willfahrte nicht kärglich der Bitte 
feiner Neffen. Er fchrieb ihnen: „So überfenden wir E. Xp. bei zceigern 
XX. Tröge Murenen, fo gut als man fie vifjmals, weil es itzo außerhalben 
ber Zeit und fonften das “har nicht feift oder bei leibe gewejen, alhier ge- 
habt, welche E. Lbd. res Gefallens verjchenten, für Ire erfurberte Gefte 
gebrauchen lajjen oder felbft in gejunpheit genießen mögen, biemit frl, zu, 
mit ganz frl. bitte, E. 2. wollen viefelben fo gut fie fein von uns, als bem 
einigen Bettern, jn. biefem lieben neuen Ihare für lieb freund aufe und an⸗ 
nehmen. ‘Datum Colbag ben 4. Yan. 1565. Bernim Herkog.” 

Die Beforgung biefer Angelegenheit wurde dem Marfchall Jacob von 
Münchow aufgetragen. 

In der früher gefchilderten Weife ging nun das acabemifche Feſtgelag 
vor ih. Wir begegnen denſelben Förmlichleiten wie bei dem Rectorats⸗ 
Schmaus Ernſt Ludwigs, treffen biefelben Gäfte, nur in größerer Zahl, wie 
denn Barnim, um nicht zurädzuftehen, Alles aufgeboten hatte, die verfpätete 
Beier recht glänzend zu begehen. Sämmiliche Profefjoren der Univerfität, 
Magiftrat und Geiftlichleit Wittenberge, darunter Johannes Buggenhagen, 
waren geladen, ferner Lucas Kranach; auch eine Zahl prächtig gelleiveter 
Studenten war zu ben Ehren und Breuden bes feitlichen Tages entboten. 
Züchtig warteten tie Evellnaben auf, die vornehmen Gäfte ehrerbietig bevie- 
nend. Unter fröhlichen Scherzen raufchten vie flüchtigen Stunven dahin, doch 


®) Die Rede, womit Barnim feln Rectorat niederlegte, ſchloß wie felgt: Nunc restat 
ut procedatis ad solennem lectionem secundum vestras loges. Ornatissimi viri, domini 
präceptores colendi, suffragium meum do inclito et gemeroso comiti Johanni Georgio 
a Solmis in nomine patris et filii et spiritus sancti, et precos veris gemitibus, ut haec 
eleetio cedat ad gloriam nominis diuini. Etsi video dissentientia suffragia, tamen, ut 
antea dizi, eligendoum iudico inclitum comitem a Solmis. Quod igitur faustum et foe- 
lix sit et huic ecelesiae chrisi et academise salutare, significo communibus et consen- 
tientibus suffragils electum esse rectorem hnius celeberrimae academiae inelitum et 
generosum comitem Johannem Georgium Solmensem eigne attribntum esse 
vioerectorem clarissimum virum dominum magistrum Casparum Crucigerum. Ut autem 
cum rectoris tum vicerectoris gubernationem filius dei gubernet, toto cum pectore precor. 
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mit ihnen ſchwanden auch vie heiteren Bilder, welche nur vorübergehend 
die Schatten, bie auf der Gegenwart lagerten, hatten verfcheuchen können. 

Db es im Charakter der bamaligen Zeit Tag, in ihrem ungebulbigen 
Drängen und Zreiben nad Genug und Abwechſelung, daß Feine Luftbarteit 
auf die Länge bie Gemüther zu feffeln, zu befchäftigen wußte? Unbehagen 
und Widerwille folgen alsbald jever Freude, die nur angenblidliche Zer- 
ftreuung gewähren konnte. Den Strom ver Heiterkeit trübte bei unfern 
Studiengenofjen der immer wiederkehrende Geldmangel. Diesmal vermochte 
Ernft Ludwig feine Verlegenheit in Humor zu Heiden; feine Bitte um hun⸗ 
bert Thaler begleitete Scherz. Schwerer fiel es aber ven fürftlihen Yling- 
lingen, fih an den Gedanken zu gewöhnen, noch längere Zeit in Wittenberg 
ausharren zu mälfen; leicht erregter Argwohn rief alsdann den nur befhwich- 
tigten Mißmuth ftärter hervor. Nachdrücklicher und beftimmter als zuvor er⸗ 
Härte Ernft Ludwig, um die nächte DOfterzeit Wittenberg zu verlaffen und 
fich weiter umzuthun. Wohin bie Neife gerichtet, läßt er ungewiß, wenn er 
nur den Ihm zuwider gewordenen Ort nicht länger bewohnen foll. 

Eine Schilderung von dem Leben in Wittenberg bringt uns nachfolgen- 
ber Brief des jungen Barnim, der entjchiedener und kecker als Ernft Ludwig 
das ärgerliche Treiben fchilvert, das in ber Univerſitäts⸗Stadt um ſich ge⸗ 
griffen Hatte. Mit fcharfer Bitterkeit hebt er es hervor, wie er und fein 
Druber, der Verleumdung und Lüge preis gegeben, in aller verlogenen Beute 
Munde müßten umgetragen werben, und wie fehr fie fi vor ven böfen 
Mäulern zu hüten hätten, um übler Nachrede zu entgehen. Dies "alles fei 
doch wohl Grund genug, Wittenberg zu verlaffen. 

Er ſchreibt: 

„Meinen freundlichen Dienft und was ich ſonſten mehr Chr liebes und 
gutes vermag allzeit zuvor, hochgeborner Fürft frl. I. Her Bruder. Uns E. 
L. fchreiben habe ich vernommen, daß E. 2. famt unfer frl. Frauen Mutter, 
Schweſtern und Brüdern noch frifh und gefund wären, welches ich von 
Herzen gern gehört Habe. Mich auch follen E. 2. friſch und geſund wifjen. 
Der Allmechtige Gott verleye allerfeits ferner feinen gnavenreichen fegen. E. 
2b. werden fich auch freundlicher Meinung wohl wiſſen zu erinnern, daß wir 
vorm har, da allhie E. bo. beiber gejandt waren, von bem norigen Jo⸗ 
hannis am allhie noch ein Ihar zu verharren uns bereit erkläret. Ob nun 
aber wohl unff diefe Zeit alhie zu verbarren fehr befchwert wirt, dennoch 
weil wir von E. Lo. alle Beiden fo hoch gebeten und vermant werben, wollen 
wir alhie die gemeldte Zeit verbarren, ob es ſchon mit unſerm nachtheil ge- 
fhiht. Denn wenn E. Xp. nur ein Vierteil Ihars albie fein follten, wur⸗ 
ben E. Ld. viel anders darum richten als ikt, da es E. Ld. vielleicht fo ſchön 
und zierlich fürgetragen wirb, daß E. 2. meinen, daß allhie das Paradiſſ, 
weil es doch wol allhie mit fanffen und Andern Dingen mehr, fo alhie zu 
erwenen unndthig, fo unorbentlich zugehet, als es vieleicht in andern Orten 
nicht gefchehen mag. &. Ld. Fan ich auch freundlicher Meynung nicht vor⸗ 
halten, wie daß man unß alhie beleugt uud daß wir alhie in alfer verlogenen 
Leuth munde müfſen umbgetragen werben, daß wir es fchon allerwegen wo 
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wir ſchier hinkommen Hören müſſen, welches uns fehr befchwerlich ift und 
wol eine Urfache und eine große Freube wer, daß wir von binnen ziehen 
möchten. Dann E. Ld. mögen es nicht glauben, wie hoch man fich alhie für 
ben böfen Mäulern hüten muß, damit man nicht etwas von und zu fagen 
wife. Diß habe ich E. Ld. frl, Meinung nicht wollen vorhalten mit freund“ 
licher meinung, E. L. wollen zu gelegener Zeit auch bei ven Rüthen einge 
denk fein. 

Datum, in Eile Wittenberg ven 22. Martii 1565.” 

Zugleich mit viefem Briefe fendeten beide Fürſten an bemfelben Tage 
ein gemeinfchaftlih abgefaßtes Schreiben an den Herzog Johann Friedrich, 
worin fie aufs Nachdrücklichſte verlangten, nicht länger als die von ihnen bes 
willigte Zeit in Wittenberg zurückgehalten zu werben. Sie verbreiten ſich bar 
bei über ven Plan ihrer vorbabenden Reife, zu welcher fie von den Sächſi⸗ 
schen Fürſten Einlapungen erhalten hätten, und weijen auf bie vielfache Be⸗ 
lehrung Hin, die fie daraus ziehen würden. Namentlich hatte der Kurfürft 
Auguſt von Sachfen ſich gegen fie erboten, ihuen in ben Bergftäpten alles 
Merlwürdige zu zeigen, was fie mit froher Hoffnung erfüllte, 

In einem anderen Briefe, von demfelben Tage, den beide Fürſten gleich" 
falls gemeinfchaftlih an ihren Bruder richteten, ſcheinen fie eigentlich nur 
nachzubolen, was bei vem eifrigen Betreiben, Wittenberg zu verlaffen, von 
ihnen war vergeifen worden. Es find diesmal Anliegen für andere, benen 
fie Verpflichtungen ſchuldig geworben waren; ein gutes Pferd, eine Tonne 
mit Fiſchen bezeichnen den Inhalt ihrer befcheivenen Bitten. Erheblicher ift 
das in dem Briefe erwähnte Anfuchen des Leipziger Kaufmanns, Kuffner, 
welcher durch die Vermittelung des Herzogs Johann Friedrich fih in Schwe- 
ben Handelevortheile zu verjchaffen fuchte, wogegen er eine Nieberlage von 
Seiden-Waaren und Gewürzen in Stettin zu halten zufagte, da feinem Vor⸗ 
geben nach es wahrſcheinlich fei, daß die Königin von Schweben diefe fo ein- 
träglichen Handels⸗Artikel fünftig nicht mehr aus Lübeck jondern aus erfige- 
nannten Orte beziehen werde. 

Dieſes ernenerte Drängen. und Ditten, ven unliebfamen Drt zu ver- 
laſſen, führte denn endlich) auch zum Ziel. Der Johannistag fam heran, und 
nichts fiand jet der Abreife ber jungen Fürften mehr im Wege 

Nachdem fie fich bei vem Kurfürften von Sachſen und Fürſt Wolfgang 
beurlaubt Hatten, erfolgte zum Beſchluß ihres Univerfitäts-Lebens ein folenner 
Abſchieds⸗Schmaus, der wie bei bem früheren Feſtmal Alles vereint ſah, 
was Wittenberg an gelehrten und angejehbenen Männern befaß, und noch⸗ 
mals vie nahen Belannten und Stubien-Genofjen um bie jungen Herzoge 
verſammelte. 

Fürſt Wolfgang, der bei zunehmender Altersſchwäche ſchon vor geraumer 
Zeit feinem Better die Regierung abgetreten hatte, war leider durch Kränk⸗ 
lichkeits) verhindert, an biefem Feſtmahle Theil zu nehmen Den. jungen 

*) Am 15. Jun. 65 ſchrieb Wolfgang von Zerbſt aus an Wolde: Mit uns aber hat 
e8 bie gelugenheit, das wis am Zipperlein barmieder Ligen, ſanſten aber, gett lob, ziemlich 
bey geſuntheit; halten aber, daß es mehr des tanzes dan des trunles ſchnlt ac. Wollet uns 
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Herzogen bei ihrer Abreiſe freundliche, herzliche Worte zurufend, nahm er 
von ihnen Abſchied mit der Bitte, fich auf der Reiſe ver Mäßigleit zu be- 
fleißigen: 

f. liebe vettern ich bit e. I. woln ſich des druncks yn yrem gelach auch 
auf der Reiſſe nein fo vyl müglich enthalten und bin e. l. f. zu dinen wil- 
ligk dt meine W. f. z. A. 

Dieſe Mahnung begleitete Wolfgang, dem Anliegen der Herzoge immer 
geneigt, mit einigen Fiſchen zur Rectorats-Koſt. (29. Juni 65.) 

Noch war der alte Herzog Barnim um feine Erlaubniß anzugehen, ihn 
auf der Rückreiſe beſuchen zu dürfen. 

Gern wurde dieſer Bitte willfahrt. Unterm 21. Juni ſchrieb Herzog 
Barnim von Stettin aus an feine jungen Vettern, wie er mit beſonderm er- 
freulihen Gemüth ihr Vorhaben vernommen habe. 

&o ging denn der lang gehegte, beharrlich verfolgte Wunfch der jungen 
Herzoge, das ihnen fo widerwärtig gewordene Wittenberg zu verlafjen, endlich in 
Erfüllung, und in froher Stimmung, im Gefühl der wiebererlangten, ſchmerz⸗ 
lich entbehrten Freiheit fehen wir fie der geliebten Heimath entgegen ziehen. 
Don den bei der Abreife erfolgten ftattlichen Befuchen und Verabſchiedungen 
erfahren wir nicht, obgleich e8 an diefen Förmlichkeiten nicht gefehlt Haben wird. 

In die Heimath zurücgelehrt, befchäftigt die jungen Fürften nunmehr 
bie Ausführung ihres lange gehegten Neifeplans, bei welchem ganz beſonders 
Frankreich ins Auge gefaßt wurde. 

In nung ihres Hofmeifters, Dietrich v. Schwerin, und einiger au⸗ 


derer Evelleute verließen Ernft Ludwig und Barnim noch im Herbft deſſelben 


Jahres die ihnen zu eng gewordene Heimath und traten ben mit Ungeduld 
berbeigemünfchten Wanberzug an. Ohne von ihrer Lernbegierde unterwegs 
an irgend einem Orte auf längere Zeit gefelfelt zu werben, ging es ziemlich 
eilig durch das mittlere und nördliche Deutfchland, und von da durch Bel⸗ 
gien nach dem eigentlichen Ziel ihrer Reife, Frankreich. Aus Angers erhal 
ten wir denn auch die erfte Kunde von unfern Reiſenden. Anftatt das Land 
mit Sorgfalt zu purchreifen und feine Merkwürdigkeiten kennen zu lernen, 
hatten fie in viefer Stadt auf längere Zeit ihren Aufenthalt genommen und 
ſich daſelbſt häuslich eingerichtet. Hier in geräufchlojer Zurüdgezogenheit ſich 
mit franzöfifcher Sprache und Sitte vertraut machend, werben fie an bie 
Heimat, von welcher fie nur Mittel zum Unterhalt begehrten, auf eine ihnen 
nicht willlommene Weife erinnert. 

Wichtige Landesangelegenheiten: vie Lehns⸗Empfängniß vom Kaifer und 
die Landes-Hulvigung erforberten nämlich vie perjönliche Gegenwart der jun- 
gen Herzoge, und wurben daher ver Grund, fie an eine baldige Rückkehr zu 
mahnen. 

Herzog Bogislav, der in Abweſenheit des an den kaiſerlichen Hof ge- 
veiften Johann Friedrich, in Gemeinfchaft mit dem ältern Barnim die Regie- 
auch berichten, wie es unfern fein. lieben Herren Ohmen und u uf der en ‚bei Dior» 
rig von Theunen gegangen. 
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rung führte, machte bie jungen Herzoge hiermit bekannt. Er erinnerte feine 
Brüder daran, wie nach dem Abjterben ihres Vaters Philipp I. (1560) 
ihnen fänmtlih zur Lehnsempfängnig ein Induld anf vier Jahr bewilligt 
worben, daß nach Verlauf verfelben, aller Bitten ungeachtet, nur noch eine 
balbjährige Frift, vom legten Mai an gerechnet, vom Kaifer zu erlangen ge- 
weien fei, und daher auf dem nächften Neichstage die Belehnung erfolgen 
müſſe. In Gemäßheit der mit Brandenburg aufgerichteten Exbverträge ginge 
aber ver Lehnsempfängnig die Yandeshuldigung, woran viefer Staat Theil 
nahm, jederzeit voran, es müßte dieſe daher zu ihrer großen Ungelegenheit, 
indem Brandenburg auf dem Buchftaben der Verträge bejtehe, in Eile vor 
fi gehen. Er gab ihnen dabei zu bedenken, welche Gefahr ihnen ſämmtlich 
daraus entjtehen könnte, falls fie die Lehne (Belehnung) verfäumten. 

Da nun die Herzoge bei folder Hulpigung ihrer Landſchaft nothdürftig 
(nothwendig) feien und ſich mithulbigen laffen müßten, hätten der Herzog 
Barnim, fowie die verorbnete Regierung und die vornehmften Stände ber 
Landſchaft für rathſam angefehen, daß fie auch anhero gefordert würden; 
zwar räume er ein, daß es den Herzogen fehr ungelegen fein werde, ſchon 
jet aus Frankreich zurüdzufehren, doch wäre zugleich vie Gefahr zu erwägen, 
wenn die Lehne verfäumt würden, weshalb er fie bitten wolle, ſich ungefäumt 
in geheim, wie es bie Herzoge immer aus führen könnten, zu erheben und 
in die Heimath zu begeben. Dat. Udermünde, 27. Yuny 1566. 

Ein Schreiben ähnlichen Inhalts erging zur jelben Zeit an den Dof- 
meifter der jungen Herzoge, Dietrich von Schwerin. 

Mit diefen Briefen wurde Hennig von Schwerin und Werner Uchten⸗ 
bagen nach Franfreich gejendet. 

Bon der Beforgniß erfüllt, daß ber „Einfpenniger”, welcher die Abge⸗ 
ordneten nach Frankreich führen ſollte, unterwegs Aufenthalt erleiden könne, 
daß ime irgends das Pferd vermühede u. dergl.“) und damit es bei den jun⸗ 
gen Fürſten ſo viel mehr Anſehen habe und Frucht ſchaffen möchte, beorderte 
Bogislav bald hernach den in ähnlichen Geſchäften oft gebrauchten Bernhard 
Macht, Doctor der Rechte, nach den Niederlanden mit Briefen an Ernſt 
Ludwig und Barnim, worin er ſeine Bitte, ſchleunig Frankreich zu verlaſſen, 
weil alle Nothdurft es erheiſche, dringend wiederholte. 

Allein der Aufforderung ihres regierenden Bruders und Groß ⸗Oheime, 
oder der Stände nachzugeben und Frankreich ſogleich zu verlaſſen, kam jedoch 
den jungen Fürſten zu ſchwer an; ſie beſchloſſen vielmehr, ſich dieſem An⸗ 
Anfinnen nicht zu fügen und noch eine geraume Zeit in der Fremde zu ver⸗ 
weilen. Beide Fürſten gaben dieſen mit Beharrlichkeit ergriffenen Beſchluß 
einhellig kund. 

Die Weigerung ber jungen Fürſten, denen früher vie Rückkehr in vie 
Heimath nicht ſchnell genug erfolgen konnte und die jegt aller Mahnungen 
ungeachtet die Fremde nicht verlaffen mochten, fette den Neihshofmeifter in 
nicht geringe Verlegenheit. Seiner Pflicht gemäß fuchte er, vereint mit Bern- 


2) Zuſatz don des Kanziers EidRädt Hand. 
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hard Macht, vie Dringlichkeit der Gründe geltend zu machen, welche für eine 
unverzägliche Heimkehr ſprachen. 

Allein alle Vorſtellungen waren umſonſt und ſcheiterten an der Beharr⸗ 
lichkeit der Herzoge, womit fie ihren einmal gefaßten Entfchluß, in Frankreich 
zu bleiben, behaupteten. 

Ueber die Erheblichfeit der von Ernſt Ludwig und Barnim vorgebrackten 
Gründe, weshalb ihnen vie Rückkehr nach Pommern jest unmöglich, wovon 
fie völlig überzeugt waren, dachten jedoch die regierenden Herzoge und Stände 
weit anders.. Ahnen erfchienen alle jene Entjchulpigungen zu wenig genügend, 
als daß fie an der einmal als nothwendig erkannten fchleunigen Rückkehr ver 
fangen Fürften nicht follten feftgebalten und fie wieberbolt bejchloffen haben. 

Um dem möglichen Argwohn wegen einer fo eiligen Abreife der Herzoge 
beim franzdfifchen Hofe zuvorzufommen, wurde mit ber erneuerten Mahnung 
an biefe zugleich eine Botichaft an den König von Frankreich abgefanbt, da⸗ 
mit diefer Fürft bie fo wichtige wie dringende Veranlaffung, die zu dem auf» 
fallenden Schritt bewogen habe, vollftändig erführe. Wit viefen doppelten 
Auftrage wurde ber Amtshauptmann von Neuen-Kamp, Joachim von Jas⸗ 
mund, beauftragt. Er mochte hierzu beſonders befähigt erſcheinen, da er 
etliche Sabre in Frankreich ſtudirt hatte und der franzöfiſchen Sprache kun- 
big war. 

Ernfter und einbringlicher lautete biegmal die an bie jungen Herzoge 
ergebende Anfforberung, welche von dem Altern Barnim gemeinfchaftlich mit 
Bogislaw erlaffen wurde. 

Ungeachtet der Schwierigkeit des Geldſendens trug Herzog Begislav 
dennoch Sorge, feinen Brüdern 2000 Kronen zulommen zu laffen. Un ben 
Herzog Wilhelm von Sachſen erging bie Bitte, diefe Summe vorftreden zu 
wollen, was biefer ablehnte, fo daß nun wieder Nicolaus Kuffener Rath 
Schaffen mußte. Doch kam den jungen Fürften zugleich ibr Krebit zu fiatten, 
und fcheinen fie an Gelb keinen Mangel gelitten zu haben, Die erneuerte 
Aufforderung zum eiligen Aufbruch aus Frankreich fand indeß feine beffere 
Aufnahme als die frühere. Von dem einmal gefaßten Entfchluß, noch länger 
in Frankreich zu bleiben, obgleich fie dort bereits ein Jahr zugebrackt hatten, 
gingen die jungen Fürſten, trog aller ihnen vorgehaltenen Gründe, nicht ab. 

Sich dem franzöfifchen Hofe perfönlich zu zeigen und von ber erlernten 
franzöfifchen Sprache den gewünfchten Gebrauch zu machen, dieſe Ausficht, 
ber fie ſich bereitd gemähert hatten, mochten fie nicht aufgeben, wie laut und 
. eindringlich auch die Mahnung zur Rückkehr wiederholt an fie erging. Wegen 
ber zu ihrem Unterhalt bendthigten Summe wenveten fie ſich jest unmittelbar 
an die Wolgaftifchen Räthe, überzeugt, auf dieſem Wege am fchnellften Gelp 
zu erhalten. 

Diefem Verlangen ſchien jedoch nicht alsbald entfprochen zu fein, was 
bie jungen Fürften, die, nach ihren eigenen Worten, des Geldes faft entblöft 
waren, bewog, von einem Parifer Kaufmann, ver mit Kuffner in Geſchäfts⸗ 
Verbindung ftand, taufend Gulden zu entleihen, um deren baldige Zurüdzah- 
Iung fie vie Wolgaftiichen Räthe unterm 10. Januar 1567 auffosverten und 
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bie Weifung beifügten, Die Dinge utcht auffzuziehen, wie es ihnen offt muma⸗ 
len widerfahren. Auch erinnerten fie baran, einen andern Kaufınanu, Conrad 
Befenbofel, von welchem fie früher Geld gelieben, baldigſt zu. befriedigen, da 
biefer fich gegen fie befchwert Habe, daß ibm fein Geld noch nicht geworben 
ſei. „Welchs dann uns auch,” fchreiben die Fürften, „nit wenig miffelt und 
befehwerlich if. Gefinnen demnach nochmalen au euch femptlih, ihr wollt 
bie Kaufleut bey Zeit zafen und bie fachen nicht alfo hindan fegen, fonften 
würde erfolgen, das die faufleut fehr verproffen und unmwillig fein würden.“ 

. Richt geringe Mühe verurfachte e8 aber ven jungen Fürſten, die ber 
nöthigte Summe zu befchaffen; maucherlei Mittel. und Wege wurden hierzu 
verfucht, meift vergeblih. Kuffner half enbli aus ver Noth, dod um ben 
Herzogen dafür eine neue Bedrängniß zu bereiten. 

Um fich nämlih, wenn auch nur zum Theil bezahlt zu machen, nahm 
Kuffner von den nach Leipzig geſchickten Hinterftelligen Geldern zur Türken⸗ 
hülfe zweitaufend Thaler, wodurch die Herzoge in große Verlegenheit gerie- 
then, da fie Nachtheil für fich, beim Kaifer beforgten, falle obige Neichsitener 
nicht pünktlich entrichtet würde. Sie ſchrieben deshalb an ihre Einnehmer 
und gaben ihnen auf, alle Mittel anzuwenden, um jene Summe wieber auf: 
zuireiben, ſei's bon Kaufleuten, oder fie aus dffentlichen Kaflen zu nehmen. 

Die jungen Fürften reiften mittlerweile nach Baris und thaten der Kö⸗ 
niglihen Minjeftät Reverenz. (22. Febr. 1567.) 

Wenige Tage darauf ſchrieb Ernft Ludwig an Johann Friedrich; er zeigt 
ihm die Ankunft Joachims von Jasmund an, und wie er nach ben vernom⸗ 
menen Gründen entfchloffen, fo befchwerlich es ihm auch vorlomme, gegen 
Pfingften zu Wolgaft anzulommen, vielleicht noch früher. 

Das Beriprechen ward erfüllt, und wir nehmen von den jungen Bringen 
Abſchied, welche übrigens beide noch berufen wurden, die durch Studium und 
Weltbelunntfchaft eriworbene Bildung in ernfter Negierungspflicht zu erproben. 

Ernft Ludwig im Herzogthum Wolgaft, wo er 23 Yahre lang herrfchte 
(1568 bis 1592), und Barnim, dem ein nicht freublojes Stillleben zugetheilt 
war*), im Herzogthum Stettin, wohin er noch im fpäten Lebens⸗Abend anf 
fnrze Seit (1600 bis 1703 zur Regierung berufen wurde. 


Die Saiſen im Weller. 
I. 


Natur⸗Philoſophen und Poeten haben von jeher tieffinnig umd ergreifend 
den geheimnißvollen Zug des Menfchen nach dem Waffer zu erklären und zu 
verflären gefucht; die Heilkunft hat ihn zum Wohle der Menſchheit bemugt 


*) In der Exrbtheilung v. 3. 1569 hatte er die Aemter Rügenwalde und Billow erhalten. 
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und bie vornehme Welt ſich feiner bemeiſtert um ihn zu einer Mode aus⸗ 
zuftaffiren. | 

So wie das Frühjahr kommt, tritt die Frage nach dem Babe ein, in 
weldhem Heilung oder Zerftrenung zu fuchen ift, und Aerzte und Hausfreunde 
wiffen Wunder zu erzählen — wenn ihnen bie Diseretion nicht Schweigen 
gebietet — von ber häuslichen Zwiftigleit, von den fich kreuzenden Intriguen, 
von den Sorgen und Auskunftsmitteln, welche die gebieterifche Modepflicht ver 
Babereife und die Wahl des Kurorts hervorrufen. 

Deutſchland ift gefegnet mit Heilquellen, einige von ihnen fiehen in 
höchſter Gunft der Mode, und ganz Europa ſtrömt ihnen zu; aber bie jegige 
Leichtigkeit des Reiſeverkehrs macht die Entfernung zu einem untergeorbneten 
Moment ver Entfcheivung: der Badereiſende läßt feine Blicke über ganz 
Europa fchweifen, und das Kriegs- und Völkerrecht lernt bie Mode rejpel- 
tiven und gönnt den Badeorten das Recht des neutralen Bodens. 

Folgen wir alfo mit unfern Beobachtungen ver kosmopolitiſchen Würdi⸗ 
gung, ohne une auf Deutſchland zu befchränten. Wir beginnen unfere Rund⸗ 
ſchau mit 

Wildbad, deſſen Ruf ale Badeort fehr alt ift, wenn im gleich bie 
Mode erft fpäter ihre Weihe gegeben hat. Ein Chronift aus dem Sabre 
1517 erzählt Folgenves über bie Entbedung ber dortigen warmen Quellen, 
in welchen jegt Tauſende ihre Heilung fuchen. Dort, wo jegt vie Quelle 
fpringt, war früher ein Teich, in welchen ein verwundeter Hirſch fprang, um 
feine Wunden zu heilen. Aber die Jäger bemächtigten fich feiner und lernten 
von dem durch feinen Inſtinkt getriebenen Thiere die Heilkraft der Quelle 
fennen. Kin früher im Herrenbade aufgehängtes Bild verfinnlicht vie Sage 
und erklärte zugleich den Urfprung des Namens „Wildbad“; obwohl er auch 
von der Lage der Quellen, im Schatten des Waldes, bergenommen fein kann, 
Eine dritte Erklärung dürfte indeß bie zutreffenpfte fein. Man gab „nämlich 
früher ven Gewäfjern, welche ihre beilfräftige Wärme unmittelbar von ber 
Natur empfingen, ven Namen Wildbad zum Linterfchieve von künſtlichen 
Bädern, und unfer Wildbad fönnte ven Gattungsnamen zum Eigennamen ge= 
macht haben. Die Heine Stadt liegt in einem tiefen Thale des Schwarz: 
waldes und wird von der Ems durdfchnitten, welche von Süden nach Nor- 
den läuft. Das Thal ift von Bergen umgrenzt, welche eine Auffteigung von 
12- bis 1500 Fuß haben, während es felbft 1333 Fuß über der Meeres- 
fläche liegt. Bald rüden diefe Berge mehr zufammen, bald treten fie weiter 
zurüd, fo daß ver Fluß taufend Krümmungen zu umfchreiten bat und mandy- 
mal zwifchen ihm und den Bergen Höchftens Raum zu einem fchmalen Pfade 
bleibt. Die Hauptftraße burchfchneidet den Ort feiner ganzen Länge nach 
bis zum Kurhaus⸗Platz. Diefer hat die. Form eines Parallelogramme, an 
welchem ſich die Kirche, das Bade⸗Hotel, einige Privathäufer und das Hotel 
Klumpp befinden. | 

Zur Seite des Badehauſes Läuft eine Straße, in welcher fi) das Katha⸗ 
tinenftift befindet, ein Afyl für arme Kranke. Der Kurhaus-Plag imponirt 
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ungemein; man glaubt auf dem Hauptplag einer großen Stabt, nicht eines 
Tledens von 2400 Einwohnern zu ftehen. 

Wildbad Hat fich feit Kurzem fehr verfchönert; eine Reihe prächtiger 
und comfortabler Hotel® find neuerdings gebaut worden und können mit den 
beiten Hotels großer Städte rivalifiren. ‘Doch vermehrt ſich auch von Jahr 
zu Jahr die Zahl ver Befucher, und währenn im Jahre 1830 vie Badeliſte 
nur 470 Nummern zählte und die Zahl ber während der Saijen gebrauchten 
Bäder fi auf 12,000 belief, brachte die Badelifte des Jahres 1846 bereits 
1945 Nummern, und bie Ziffer der gebrauchten Bäder ftieg auf 45,500, 
Am Sabre 1864 war die Zahl der Fremden 5020, bie Zahl der genoms 
menen Bäder 73,177. 

Die Quellen von Wildbad werben befanntlih Denen angerathen, welche 
in Bolge apopfektifcher Anfälle ganz oder theilweile gelähmt find; gegen Gicht 
‚und Rheumatismus, gegen alte Schäden in folge von Verwundungen zc. 
Die Wirfung ver Heilquelle aber wird unterftügt durch den landſchaftlichen 
Reiz der Umgegend, welcher den Promenirenden entzüdt unb niemals über- 
fättigt. Prachtvolle Baumgruppen wechſeln mit imponirenden Steingruppen, 
fhmüden und trönen fle, und durch zufällige Lichtungen des Waldes hindurch 
fießt man auf lachende Wiefen, wie man fie von folder Friſche nur noch in 
der Schweiz wienerfindet, von zahllojen Bächen durchſchnitten, deren Mur⸗ 
meln uns anbeimelt, während ihr klares Waſſer Friſche verbindet. 

Homburg war noch zu Ente Mai wenig bejucht, und man fürchtete für 
den Erfolg ber Saifon, auf welche die Anziehungskraft der Pariſer Aus- 
ftellung nachtheilig einwirken könnte. Indeß hat biefe Beſorgniß ſchon jetzt 
getäufcht, und es ift vorauszufehen, daß von den Millionen, weldye von dem 
Blanze der franzöflichen Hauptftadt, die jegt die Hauptſtadt Europa's geworden 
ift, angelockt werden, ein gut Theil bei uns Raft nehmen werden. Sind doch 
fhon von Denen, welche fih durch das fchlechte Maiwetter zu einem raſchen 
Ausfluge nach Paris beftimmen ließen, die Meiften zurückgekehrt, weil fie Paris, 
abgeſehen natürlich von der Ausftellung, grade jett unerträglich fanden. Bei 
dem Thurmbau von Babel — meinen fie — könne e8 nicht toller und finn« 
verwirrender zugegangen fein. — Die Barifer fliehen fobald fie können aus 
der Überfüllten Stadt, und die Fremden fürzen ihren Beſuch ab, um ſich von 
den Anftrengungen des Schauens und Bewunderns zu erholen. So bot denn 
Homburg dieſer Zage ſchon ein außerordentlich belebtes Bild dar, und das 
Gedränge auf der Terraffe und im Park während des Concerts war faſt er- 
ftidlend. Leider habe ich nicht das Zalent, weibliche Toiletten zu fchilvern, 
und bepaure dies um fo mehr, al$ man veren fo veizende hier erblidt. Nur 
fo viel, daß die Modefarben von 1795 wieder in Gunft gelommen find und 
daß man den zarteften Nügncen ven Vorzug giebt. . 

Den Eoncerten des Kurſaales giebt Übrigens bie Anwejenheit des Hrn. 
Delprach einen neuen Reiz; für ihn giebt es feine Schwierigkeiten und man 
glaubt gern, daß fein Inftrument ein Zauberhorn ſei. Daher brängt fich bie 
Menge mehr als fonjt um das DOrchefter; vie Nationalitäten fraternifiren und 
bie Geſellſchaftsklaſſen verſchwimmen in einander. Wir fehen, wie fich der 
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Prinz von Rumpenheim mit Gemahlin und Kindern durch die Menge dramgt, 
wir begegnen dort der Yürftin von Mingrelien, ven Bürften Diavolin von 
Tiflis, dem Prinzen Nicolans und einer Menge anderer Berfonen böchiten 
Nanges. Die am Stahldrunnen vorgenommenen Arbeiten gehen inzwiſchen 
Ihrer Vollendung entgegen, und wird verfelde bald zum Gebrauch geftellt werben. 

Baden-Baden. Ende gut, Alles gut — fagt das Sprüchwort. So 
machen auch die legten» Tage des Mai die winterlichen Leiven wieder gut, 
welche wir hinter uns liegen haben, obwohl fie uns, während ihrer Dauer, 
im Wonnemond unerträglich fchienen. Die Abende werben bereits entzückend, 
und das Kornemann'ſche Orchefter läßt endlich feine Zauberllänge aus dem 
Kiosk ertönen, um welches die fchöne Welt fih fammelt, in weicher bie 
Fürſtin Suwaroff dur Pracht und Geſchmack der Zoilette fich beſonders be- 
mertbar macht. 

Prinz Dscar von Schweden hat fih, von Parts kommend, hier aufge 
Balten, um ter Königin von Preußen einen Beſuch zu machen, und unter den 
in den letzten Tagen augelommenen Fremden — wir berechnen deren Zahl 
täglich auf 200 — befanden ſich Prinz Herrmann von Sachſen⸗Weimar, der 
Biſchof von Bamberg, der Marquis und die Marquife von Talleyrand⸗Peti⸗ 
gord, der Fürft und die Fürftin Bariatinskh. 

Bagnares de Bigorre. Unfere Vor⸗Saiſon hat begonnen; es füllt fich 
allmälig, und wir begegnen einem merklichen Unterfchieve zwiſchen der gegenwär- 
tigen Satfon und ben drei vorangegangenen Jahren. Im Jannar 1865 und 
1866 war die Anzahl der Befucher zwiſchen Januar und Mai ganz unerheb- 
ik, etwa 6-10; in dieſem Jahre belief fie fich ſchon auf 168. Unter ben 
Guſten dommiren bis jeßt vie Engländer, die fi) von der Eolonie zu Pau 
oder Thout hierher abgezweigt hatten. Inzwiſchen verläuft die Saiſon ned 
fehr ruhig, abgejehen von einem Fleinen Erpbeben, welches aber Niemandem 
Schreden einflößte. Inzwiſchen ift auch das Theater in Erwartung ver 
nahen Salfon eröffnet worven, und wäre nur zu wünfchen, daß bie unteren 
Bauten bis dahin vollendet wären; denn nichts ift ungraziöter als eine kleine 
Stadt, welche eben im Begriff fteht, Toilette zu machen. 

An Carlsbad befanden fi am 28. Mai c. bereits über 400 Kargäfte, 
darunter eine beträchtliche Anzahl werwundeter Offiziere, namentlich von ber 
Bfterretchifchen Armee. — Nach den bereits von dert eingegangenen Meldun⸗ 
gen wirb die Frequenz der diesjährigen Saiſon vie Zahlen aller früheren 
Jahre bet Weiten überholen. — Für ein Duartier in der Nähe der Wieſe 
(Markt), beſtehend aus 1 Etube und 2 Kammern, mußte vom 1. Juni ab 
40. Öulven per Woche bezahlt werben, exck. Bebienungsaufwand. Im Yult 
findet eine weitere erhebliche Steigerung ter Miethepreife ftatt, fo daß für 
. eine Wohnung 2 Treppen hoch (Stube und Cabinet) 20-30 fl. angelegt 
werden müffen. 
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Mistellen 

Zürich. [Erfag der Erfindungs-Patente.] Der gegenwärtig al Pro 
feffor am biefigen Polytechnicum angeftellte Dr. Böhmert, welchem man bereitö die 
Einfährung von „Kongreffen denticher Volkswirthe“ zu danken bat, bat jetzt folgenden 
Aufruf erlaflen: 

Die Erfinbungspatente gehören zu ben befttittenfien Einrichtungen unferer in- 
duftriellen Gegenwart. Der Glaube an ihren Nuten und an die Möglichkeit ihres 
Sortbeftehend ift überall tief erſchüttert. In England und Frankreich ift in nenerer 
Zeit von ſachkundiger Seite nicht nur die Unbaltbarkeit ber dort geltenden Patent 
gefetzgebung nachgewiefen, fondern gleichzeitig die gänzliche Beſeitigung der Srfindungs- 
patente, als einer nicht mehr zeitgemäßen Einrichtung, empfohlen worden. Es werben. 
dort alljährlich Patente ertheilt für eine Unzahl von Dingen, die weder nem, no 
befier als andere gleichartige Gegenftände ind. Die Präfunttion der befonderen Güte, 
welche den patentirten Gegerftänden entgegenkommt, läuft häufig nur auf eine Täu- 
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vertheuern ben Prei3 der Patentobjekte und beichränten die Ausdehnung Ihres Ge 
brauchs. Diefe Vertheuerung verurjacht einzelnen Snduftriezweigen weſentliche Nach⸗ 
thetle, die einem ganzen Lande die Konkurrenz mit an\eren Induſtrieſtaaten erſchweren 
fönnen. Perner pflegt das Patentmonopol den Fortſchritt der Induſtrie auch fchon 
deshalb zu beeinträchtigen, weil alle diefenigen, welche gleichzeitig eine wichtige Gnt⸗ 
deckung gemacht oder danach geforſcht haben, zu Gunſten eines Einzelnen an der 
Berbefferung neuer Erfindungen verhindert werden. Hierzu kommt, daß der mit fo 
großen Opfern für das Publikum, mit läftiger Ueberwachung der Induſtrie, mit Chi 
Fanen, Prozeflen und Konfiskationen verbundene Patentſchutz in der Hegel nicht einmay 
ben wirklichen Erfinder belohnt, fondern gewöhnlich nur denjenigen begünftigt, der 
fremde Ideen geichäftlich auszubeuten verfteht. 

Veranlaßt durch das Gewicht diefer Gründe, hat die preußiſche Regierung vor 
einigen Jahren faͤmmtliche Handelskammern ihres Landes zu einer Begutachtung der 
Fragen aufgefordert, ob die Nachtheile der Patentgefekgebung nicht die Vorthelle fiber 
wiegen, und ob mit Rüdficht auf den gegenwärtigen Standpunkt der SInonftrie es 
ber durch die Patente bezweckten Anregung des Erfindungsgeiftes jeßt noch bedürfe? 
Sie hat bei diefer Gelegenheit in ihrem offiziellen Cirkularerlaß ausdrücklich darauf 
aufmerffan gemacht, daß in der Schweiz, wo biäher Patente nicht verlichen worden 
find, em ungünftiger Emfluß anf die Entwidelung der Gewerbthaͤtigkeit ſich nicht 
benserflich gemacht habe. Infolge diefer Anfragen haben ſich 31 preußiſche Handels 
und Gewerbefammern auf Stund forgfältiger Gutachten für die Aufhebung bed 
Datentmonopols erklärt, während nur 16 für Beibehaltung deflelben votixten. Schon - 
vor Erflattung dieſer Gutachten Battle fi) der im September 1863 in Dredden abge 
haltene Kongreß deutfcher Volkswirthe nad) eingehenden Beratungen mit großer 
Mojorität für vollftändige Beſeitigung ber Erfindungspatente audgeiprodyen- 

Die erwähnten Thatfachen deuten darauf hin, daß das Fortbeſtehen der Patente 
jehr zweifelhaft geworden if. Wäre der Patentihug überhaupt zweckmäßig, jo Könnte 
er nur noch durch ein von allen Induſtrieſtaaten anerkanntes internationales Patent 
gefeh mit einem überall gleichartigen Verfahren aufrecht erhalten werben. Eine ſolche 
internationale Vereinbarung iſt aber ſchon deshalb unmöglich, weil mehrere Stanten 
das ganze Prinzip ded Patentweſens als Ichädlich verwerfen. 

Es güt daher, anf Mittel und Wege zu finnen, welche beffer ald der Patentſchutz 
geeignet find, ven Erfindungsgeift zu ermuntern und die für wichtige Entdeckungen 
aufgewandten Koflen und Mühen zu vergüten. Ala ein wirkfames Mittel zur Errei- 
hung biefes Zwecks ericheint die Gründung eines Internationalen Fonds zum Erfah 
der Erfinbungspatente. Die Aufgabe eines foldhen Fonds würde darin beſtehen, die 
von den Erfindern dem äffentlichen Wohl geleifteten Dienfte durch freiwiltige Beiträge 
der Geſellſchaft zu belohnen und die Koften ber Borbereitungsverjuche für wichtige 
Entdeckungen zu vergüten. Gelbiverftändlich kann es fich dabei nur um Belohnung 
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für ſolche unpatentirte Erfindungen handeln, deren Bedeutung ſich bereits praktiſch 
bewaͤhrt hat. 

Ein ſolcher internationaler Fonds wird die Bildung nationaler Fonds in den 
einzelnen Staaten nicht ausſchließen, ſondern im Gegentheil Dazu anregen und die 
freie Tchätigkeit von Privaten und Vereinen überall beleben. Zu jeden Lande werben 
fih unparteiifche Sachverfländige finden, die, aus der Wahl von Vereinen bervorge 
gangen, fich zu einer Jury vereinigen, um entweder jelbfiftändig über zu gewährende 
Nationalbelohnungen zu enticheiden oder der zu bildenden internationalen Sury ihre 
Vorjchlaͤge zu unterbreiten. 

Diefe internationale Sury wird mit einem ihr zur Verfügung fleheuden größern 
Fonda den Mittelpunft des alle Nationen umfchlingenden Bundes von Privaten und 
Einzelvereinen bilden, um alle wichtigen Erfindungen kaſch zum Gemeingut der Menſch⸗ 
beit zu machen und die Namen der Sıfinder in die Oeffentlichkeit zu tragen. 

Die vorgefchlagene Inftitution Tann ohne Staatshülfe und Regierungseinfluß 
ans der freien Privatihätigteit der Geſellſchaft emporwachſen und alle Gegner des 
Datentjchuges zu einer wirkſamen Liga vereinigen, um an Stelle des Monopols und 
der egoiftiichen Geheimhaltung von Erfindungen die freie Eoncurrenz und. den werk 
thätigen Gemeinftian der Erfinder zu ſetzen. Das Erfinden wird dann nicht bloß eine 
individuelle Geldquelle, jondern gleichzeitig eine allgemeine Wohlfahrtäquelle werben. 
Seder Erfinder wird ein Intereſſe daran haben, feine Entdeckungen und Verbeſſerun⸗ 
gen raſch zum Gemeingut zu machen und das Öffentliche Urtheil herauszufordern. Der 
Arbeiter wird feine nüglichen Beobachtungen und Erfahrungen, feine Kunflgriffe und 
Berbefierungen in Zukunft nicht mehr bem Arbeitgeber aus Mißgunſt oder Vorurtheil 
verbeimlichen und an Goncurrenten zu verkaufen juchen, fondern eine raſche Mitthei⸗ 
Iung und Veröffentlichung vorziehen, und in der Hegel auch den verdienten Lohn und 
die gebührende Anerkennung für wirkliche Leiftungen finden, Gin erfinderiiches Stre 
ben wird dann in alle Zweige der Production bis in die unterften‘ Arbeiterfiafien ein- 
stehen und das Bapital wird in ben Stand gejeht werden, die erfinderifchen Arbeiter 
ſelbſt aufzufinden und emporzuziehen. 

Es werden ſich ohne Zweifel mit dem Derjchwinden der Erfindungspatente noch 
verjchiedene andere Kormen zur Entichädigung oder Belohnung der Erfinder heraus 
bilden. Das Beifpiel der deutjchen Eifenbahnverwaltungen, welche einen Fonds zur 
Belohnung techniſcher Erfindungen im Eiſenbahnweſen geichaffen haben, wird auch von 
Seiten anderer Fabrikationszweige Nachahmung finden. Die Bewegung näc dem 
großen Ziele der Bejeitigung des Monopolwejens kann indeffen durch einen internatio- 
nalen Bund aller Freunde der freien Eoncurrenz wejentlich gefördert werden. 

Die Parijer Weltausftelung bietet eine willkommene Veranlaffung, ein auf dem 
Grundſatze ber freien Selbfihülfe ruhendes Heilmittel gegen die Nachtheile der Erfin- 
dungspatente zu empfehlen. Die Schweiz, welche bisher der Einführung des Patent- 
ſchutzes bebarrlich widerftanden hat, ſcheint befonders berufen, die Snitiative zur Durch 
führung der angeregten Idee durd freiwillige Beiträge jo wie durch Gründung von 
Vereinen zu ergreifen. 

Wie vor wenigen Sahren von Genf aus die militärifche Krankenpflege als inter 
nationale Angelegenheit geordnet und dur ein Syſtem gehörig inflruirter Vereine 
gefichert worden ift, jo möge auch ber Vorſchlag einer internationalen Pflege des Er 
findungegeiftes von der freien Schweiz aus fich fiegreich Bahn brechen, damit Die em 
finderifche Arbeit, durch werfthätigen Gemeinfinn veredelt, zur Höhe ibrer ibenlen 
&ulturaufgabe emporgehoben werde. 

Indem der Unterzeichnete bemerkt, dab ein Verein zur Ausführung des angereg- 
ten Vorſchlags in der Bildung begriffen tft, erflärt er ſich einftmeilen bereit, alle auf 
den Gegenſtand bezüglichen Vorſchlaͤge und Beiträge entgegenzunehmen und felnerzeit 
über den Stand ber Gate Bericht unb Rechnung abzulegen. 
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Berfiner Revue. 11. Heft. Den 21. Imi 1867. 


Boheniden 


In Paris it augenblicdfih eine Heine Paufe eingetreten. Regierende 
Hämpter befinden ſich außer ben beiden Großherzogen von Baden und Medien 
burg, von benen ber Letztere unter dem Incognito eines Grafen Schwerin 
reift, fo wie dem Viceldnig von Aegypten, jetzt nicht zum Beſuche dort; da- 
gegen verfäumen bie Blätter feinen Tag, die ferner erwarteten Fürſten anzu- 
kündigen. So erwartet man am 2. Juli den Sultan, etwa gleichzeitig mit 
ber Königin von Spanien in Begleitung ihres Gemahls; auch gerüchtweife 
verlautet, daß bie Königin von England nächſte Woche nach Paris kommen 
werde, abet das ftrengfte Incognito beobachten. Sie bat jede Zeierlichkeit 
abgelehnt ans Grinnerung an ven Prinz⸗Gemahl, mit dem ſie bekanntlich bie 
erjte Allgemeine Ausſtellung (1855) befirchte. 

Selbſtredend wartet das politifhe Publikum mit peinlicher Spannung 
darauf, daß em Theil des Schleiers fich Lüfte, welcher vie politifehen Ergeb» 
niſſe der Feſtlichkeiten deckt, die während der Anwefenbeit unferes Königs und 
des Kaiſers von Rußland in Paris ftatthatten. Bis fegt verlautet von ben 
Ergebnifſen faft Nichte. 

Nur von einem Refultate der fürftlichen Zufammentunft erhält man Runde; 
e6 betrifft das Schiefal des Kaiſers Marimiltan; fonft fchweigen bie Bubli- 
chften, entweder weil Nichts weiter überhanpt zu verrathen oder nicht geftattet ift. 

Da nun Niemand der Anficht fein wird, daß die Politik in dem ver+ 
teauten Verkehre der drei mächtigen Herrfcher ganz ausgeſchloſſen gewefen, 
und da auch wieverholt Beiprechungen unter ihren erften Miniftern ſtatt⸗ 
gehabt. Haben, fo fällt die Annahme, daß kein weiteres Reſultat erzielt fei, zu 
Boden, und es Bleibt die zweite Alternative übrig, daß eine nach allen Seiten 
zufriedenftellende Abmachung erlangt fei. Und dieſe Ueberzeugung entfprirtgt 
aus einer Beobachtung, die wohl noch niemals getäufcht Hat. So oft diplo⸗ 
matiſche Verhandlungen zwifchen zwei oder mehreren Mächten gepflogen wer- 
ben, welche zu feinem Einverſtändniß führten, fühlte jede ver verhandelnden 
Mächte das Bedürfniß, die öffentliche Meinung für fich zu gewinnen, ent 
werner um mittelft derfelben einen Drud auf bie biffentirende Macht aus⸗ 
zuüben, ober fich ihr gegenüber wegen ihres Widerſpruchs zu vechtfertigen, 
Die Indiscretion blieb niemals aus; fie war ein diplomatifcher Hebel. Das 
Geheimnig, in welches fich bie Barifer Beſprechungen hüllen, iſt daher ein 
ficherer Beweis erlangten Einverſtändniſſes, aber über welche Brageu? 

Berliner Revue. XLIX 11 Heft. 
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Bon der polniſchen Frage, welche fonft ſtets die Franzoſen fo unge⸗ 
mein intereffirte, konnte eine Rede fein; fie mußte, abgefehen von bem groß- 
müthigen Gnadenakt des Raifers vom 29, v. Mts., bei Seite gelegt werben 
in Folge des Attentats Bereczowskiſs. Die norpfchleswig’fche Frage 
war durch die von Preußen ergriffene Initiative in regelrechte Behanblung 
gebracht worben; die Verhandlungen, die zwifchen Berlin und Kopenhagen 
jhweben, fchließen jede Einmifchung einer andern Macht aus. Es bleibt 
aur bie orientalifche Frage übrig, über vie freilich der Vermutbungen viele 
find, die aber, wie es fcheint, zum Theil erledigt ift, nämlich) was Caudia 
betrifft. 

Und fomit wäre das Programm der Parifer Beſprechungen erfchöpft? 
Es wäre nicht die Rede geweſen von der veränderten Machtftellung 
Breußens, von dem Zuge nationaler deutfher Einigung und nich 
von den Gefühlen, die Beides bei den Franzoſen wadhgerufen ober 
vielmehr neu angeregt bat? Wer möchte pas behaupten? Die Be 
rührung dieſer Fragen lag fo nahe, fie haben aber durch den intimen Ver⸗ 
lehr ber drei Monarchen und ihrer Miniſter unter fich einen Abjchluß er- 
langt und neue Bürgfchaften für die Erhaltung des Friedens find gewonnen, 

Die große ſtandinaviſche Partei glaubte vor einigen Jahren, ben 
Plan, das breieinige Königreich Margaret hen's wieder aufzurichten, durch 
eine Combination verwirklichen zu können, nach welcher der jetzige Kronprinz 
von Dänemark die Prinzeffin Louiſe, die Tochter König Karl's XV. 
von Echweren, ver belanntlich ohne männliche. Xeibeserben ift, heirathen follte, 
Der präfumtive Thronfolger in Schweden, Brinz Oskar, Bruder des Kö⸗ 
nigs, wäre dann gezwungen worden, für fich und feine männliche Descedeng 
auf jedes Erbrecht zu verzichten. Mächtige Einflüffe waren in Kopenhagen 
und Stodholm für das Projekt thätig, dag — einen Dioment lang der Ver⸗ 
wirklihung ziemlich nahe — jet als gefcheitert betrachtet werben fann. Am 
Stodholmer Hofe hat neuerdings die ſkandinaviſche Einheitsidee bedeutend au 
Schwerkraft verloren, und es fcheint, daß König Karl XV. ſelbſt fih für 
ein anderes PBrojelt intereffirt, das die Dynaftie der Bernadotte mit bem Ges 
ſchlechte der Hohenzollern verbinden fol. Standinavier von reinſtem 
Waſſer, die von diefem Plane freilich noch nichts ahnen, dürften dann wahr« 
ſcheinlich eine ruffiiche Antrigue binter vemfelben vermuthen, ba für fie Alles 
bon Rußland ausgeht, was geeignet ift, ihre Zukunftsphantafieen unliebfam 
zu ftören. 

Tern fei e8 un, etwa eine Befchreibung, und wenn auch eine noch fo 
kurze, von den feierlichleiten, die bei ver ungarifchen Königskrönung 
in Beth ftattgehabt, zu geben, obgleich die Manieren dabei, die einem Reiter» 
volle würdig find, Intereſſe erweden und Einem ein Ritual vom Jahre 1000 
vor Augen führen. Es kann ja diefe Krönung vornehmlih nur infofern 
interejfiren, al fie momentan bie Magharen beruhigt hat, indem nach einem 
achtzehnjährigen Kampfe und nach vielfach mißlungenen Verſuchen die Ver⸗ 
faſſung bergeftellt if. Die Gefchichte Ungarns ift rei an foldhen hart- 
nädigen Kämpfen zwifchen dem Regenten und ver Nation, und feitben der 
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erſte Fürft ans dem Haufe Habsburg, feitven Herzog Albrecht V. im 
Sabre 1438 zu Stuhlweißenburg mit der ungarifchen Krone gefchmüdt und 
mit dem Krönungemantel bekleidet wurbe, bis auf den vorlegten apoftolifchen 
Gefalbten, bis auf Ferdinand V., der im Jahre 1830 als Erzherzog bei 
Lebzeiten feines Vaters Franz und mit deffen Einwilligung in Preßburg bie 
Weihe als König von Ungarn empfing — haben Heftige Reibungen und Aus⸗ 
föhnungen zwiſchen Fürſt und Land dort oft mit einander gewechſelt. 

Die Fragen liegen. nahe: Iſt das Boll ver Magharen, das fich fo 
leicht begeiftert, nunmehr berubigt? ift mit der Krönung des Kaiſers von 
Defterreich der Bund zwifchen Bolt und Dynaſtie für immer befeftigt? was 
wird Koffuth und feine Anhänger machen? wie werben fi) die Verhand⸗ 
ungen, welche in Peſth zwifchen ven Mitglievern der Reichstags-Deputation 
and den ungariichen Barteiführern ftattfanden, ferner geftalten? werden bie 
Magyaren Angefihts der Hinfälligfeit, die der moderne Conſtitutionalismus 
in den Krifen der Gegenwart beweift, mehr Auft als fonjt haben, die Boll⸗ 
werte ihres Verfajfungslebens, wie fehr dieſelben auch mit dem centralifirten 
Barlamentsipftem im Widerfpruche ftehen, abzutragen? was wird das Schidfal 
von Eroatien und Slawonien fein? 

Wir wollen diefe Fragen noch vorläufig unbeantwortet Laffen unb nur 
noch in Bezug auf die vorlegte erwähnen, daß die Ungarn die Bürgichaften 
ihres Verfoffungslebens in der Organifation ihrer Eomitate und Municipien 
fuhen. Die Regierung mußte, wenn die große Selbftftändigkeit jener bie 
Berfuche der Habsburger, die Landesverfaſſung zu änbern, fiegreich zurück⸗ 
gewiefen hatte, immer wieder nach dem Landtage als ihrem legten Nothanker 
greifen, weil fle durch befjen Beſeitigung nichts erzielte, als daß einige fünfzig 
weit unbotmäßtgere Eomitatscongregationen — die Municipalverfammlungen 
der Städte gar nicht zu rechnen — Winlelparlament fpielten. Natürlich 
führte diefe Souveränetät der Eomitatspolitifer auch wieder "zu Unzuldmms 
Uchkeiten, die mit dem Syſteme der Minifter-Verantwortlichleit boppelt un« 
verträglich fein müſſen, da jede Eongregation fi) das Recht anmaßt, auch 
gegen Landtagsbeſchlüſſe zu proteftiren.. Ugocza 3. B., das Heinfte Komitat, 
erfreut fih noch heute des Spignamens: „Ugocza non coronat“, weil bie 
ehrbaren Tablabiro's des Comitates in dem Archive veffelben einen Gongre- 
gationsbefchluß gegen bie vom Landtage acceptirte pragmatifche Sanction ber 
ponirten und die weibliche Erbfolge Maria Thereſia's nicht anerlannten. — 
Wenn es den Ungarn gelingt, das Municipaliyftem, welches eine bie Ber» 
faffung unterminirende Büreaufratie nun einmal durchaus nicht auflommen 
laͤßt, mit den materiellen Anforderungen der Neuzeit und des Parlamentarier 
mus in Einklang zu bringen, dann werben fie das Ei des Columbus entbedt 
haben. 


Die Dinge in Süb-Mimerite. 


Seit unferer Ueberſchau des dont fid Geftaltenden, tm .NRonember bes 
vergangenen Jahres, haben ſich die äußeren und äußerlich exleunbaren Bew 
bältniffe zwar nicht wefentlich geänbert, aber in ven inneres Beziehungen 
theils der unter fich einigen, tbeils der ımtereinanber ſtreitenden polttiichen 
Gruppirungen haben: fi neue Momente Kerdusgeftellt, die wohl geeignet ſind, 
wieder die Aufmerkſamkeit dahin zu lenken. Nach dem beflagenswertben 
Scheitern des Berfuches in Mexiko, ven unerträglihen Zufiäuben einer ende 
leſen Revolntion ein. Ende zu machen, muß fi das Intereſſe mit doppelter 
Kraft dem Verſuche zuwenden, welchen Braftlien in Süd⸗Amerlla macht, wenig« 
ften® die ſämmtlichen Plataländer als feine nächſten Nachbaren von. vieler 
furchtbaren, alles hemmenden oder wieder einreißenden Beißel zu: befreien; 
ein Verſuch, dem fidy ebenfalls die entſchiedenſten Hinderniffe entgeganftellen, 
und zwar bon einer Seite ber, wo man es nicht erwartet hatte:  Doß ale 
Präfiventen-Eandivaten, alle Portefeuille-Säger,. alle unzufriedenen. Generale 
und Oberſten, alle Caudillos, Advokaten, und in jedem ber Plataftanten eine 
ber ringenden Lolal-PBarteien, Gegner viefer immer beutlicher hervortretenden 
Abſicht Brafiliens fine, kann nicht befreniden; es find biefelben Elemente, 
welche auch in anderen Ländern eine injtinktine Abneigung gegen geordyete 
Zuſtände und jedes Regierwerden haben. Alle diefe Leute. fühlen fehr wohl, 
daß vie Triple⸗Allianz, welche Brafilien mit der argentinischen Conföderation 
und mit ber orientafifchen Republik gejchloffen, noch ganz ansere Zwede Ink, 
als ven Diktator Sopez aus Paraguah zu vertreiben, daß fie in der Abſicht 
geſchlofſen und geformt worben ift, der immerwährenden politiſchen Unruhe 
eis Ende gut. machen, welche dieſe reichen, von Gott jo gejegneten Länder: im 
ungiomblicher Weiſe lähmt und ‚von ihres Entwidelung zurüchhält. Wow 
ver Hand ift der tapfere und an und für fich ſelbſt ehrenwerthze Wiberfiaup, 
welchen das Heer des Diktators von Paraguay leifiet, noch ein Dinberaiß 
für die politiiche Weiterwirlung ber Triple⸗Allianz, und es iſt ſehr möglich, 
daß überhaupt der ganze Plan Brafiliens: ſcheitert, wenn nicht den jetzt jahre⸗ 
lang vorbereiteten Kriegsoperationen bald ein eclatanter Sieg felgt, wenn 
die künftigen Verhältniſſe Paraguays nicht von der Triple⸗Allianz in Aſſun⸗ 
cion felbft georpnet werben und die Zwinzburgen Humaita, Olympo und 
Ftapus nicht von ihren jetigen Stellen verfchwinben. Folgen wir in unfates 
Weberfchan ver Schon früher gewählten Form dur Beſprechung . deu gegen 
Wärtigen Verhältniſſe jedes einzelnen der betreffenden Stanten.. 

Die Republica oriental bel Uruguay befindet fich feit Beendigung 
bes legten Bürgerkrieges, durch welchen mit entſcheidender Hülfe brafiliauifcher 
Truppen der vorige Präfident Agnirre abgefegt und ber General Flores 
als proviforischer Regent an vie Spige der Verwaltung geftellt wurde, ma⸗ 
teriell in größerer Blüthe als je zuvor, und alle Nicht-Ehrgeizigen, alle Kauf- 
Iente und Induſtrielle, ſo wie die ganze arbeitende Bevölterung von Montes 
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Bideo find für Flores und Aufrechterhaltung der Triplo⸗Allianz. Diefer 
materielle Wohlſtand hat ſeine Veranlaffung in ſehr verſchiedenen Dingen; 
zunächſt in dem Eharalter eines großen Kriegsdepots für Die auf dem Kriegs⸗ 
ſchauplatze in Suüd⸗Paraguah operivenden braſilianiſcher Truppen. So wenig 
UNruguah felbſt für dieſen Krieg thut, fo unverhältnißmäßig gewinnt es durch 
denfelben. Der ganze Handel umb bie ganze Verſchiffung baſirt fich auf den 
KMieg, auf die Proviantirung, auf bie in. Mionte-Biveo und Payſandu etabliuten 
koloſſalen Depots. Alle Transportfchiffe mit Truppen von Rio de Janeiro oder 
io Grande mahen hier Station. Bis auf den legten Hafenarbeiter herab, 
hat alle Welt direkten ader indirelten Vortheil vom Kriege. Dan flieht nur 
brafilianifches Geld, und fomohl viefes überall mächtige Verſöhnungsmittel, 
als das einſichtsvolle und vefernirte Benehmen der in Monte-Biveo ftatios 
nirten brafilianiſchen Offiziere und Beamten, haben vie frühere nationelle 
Abneigung der Ortentalen gegen Braſilien zum Beſſern gewandelt. Alle Bra 
flianer, welche in irgend einer Beziehung zur Regierung ftehen, fcheinen den 
gemeffenen Befehl erhalten zu haben, fi auf Feine Weife in die politifchen 
Ungelegenheiten und Diskuffionen der Orientalen zu mifchen, und bei ver leis 
denſchaftlichen Neigimg der Brafllianer, wie fo ztemlih aller Süd⸗Amerilaner, 
RG an politifchen Diskuſſionen zu betbeiligen, mag es diefen Offizieren und 
Beamten oft recht fihwer werden, den Talferlichen Befehl zu befolgen. Diefe 
Disfuffionen find natärlih feit der Rückkehr des Generals Flores von dem 
Kriegsſchauplatze nach Monte⸗Vadeo, nur noch lebendiger geworben unb 
vrehen fich um den von dem probiforifcgen Präfiventen bei Uebernahme feines 
Amtes -felbft gethanen Ausſpruch, es fei nöthig, den wiederholten ganz ille⸗ 
galen und revolutionären Präfiventenwahlen auch einmal eine vollkommen 
legale nach allen Borichriften ver Eonftitution folgen zu laſſen. Hätte dieſe 
Wahl Hald nach der Einnahme Monte-Video's durch die brafilianifchen 
Truppen, alſo nach ver vollftäudigen Niederlage der Blancos-Bartei ftatte 
gefunden, fo würde unzweifelhaft der Name des Generals Flores aus dem 
Scrutinium hervorgegangen fein. Nachdem der General aber über ein Jahr 
abwefend une ‚auf dem Kriegsſchauplatze geweien, das ganze Contingent von 
Uruguay — 1600 Mann — in ven ſtämpfen am Batai, bei Tuh uti und am 
Efterszovelhack o anfgerieben ift, der Krieg noch immer fortdauert, die Blan⸗ 
ee Bartei wieder ruͤhrig geworben ift, und mancherlei Gefahren dem Staate 
weohen, weil ſein proviſoviſcher Präſident feft an der Tripel⸗Allianz hält, ift 
Das Refultat. ver Abftimmung keineswegs mehr jo gefihert. Nach dem miß- 
glüdten Sturme anf Eurupaitt bat aun General Flores, wahrjcheinlich im 
Ummiiße über die mangelhafte Bährung des Ober⸗Commandos gerabe bei 
dieſem Sturme Durch den Oeneral Mitre, den Präfidenten ber argentini« 
ſchen Sonföveration, dann aber wohl auch in dem Gefühle, gar feine Macht 
zu. vepräfentiven, da von feinem ganzen Eontingente nur noch einige 40 Diana 
übrig Find, Das Tager verlaſſen und ift nach Mounte⸗Video zurückgekehrt. Hier 
fuub er das Terrain wejentlich. anders geworben. Je größer ber materielle 
Wohlſtand, je größer war auch das politiiche Mißbehagen über bie immer 
noch nicht igeorbweten Zuftuͤnde. Mau verlangte die verfprochene, felbft von 
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Brafilien gewünſchte und empfohlene Praͤſidentenwahl. General Flores fand 
aber das Experiment gefährlich und verweigerte die Ausſchreibung derſelben, 
wenigſtens bis nach Beendigung des Krieges gegen Paraguay. Mißſtimmun⸗ 
gen gegen das übermüthige Betragen einiger Mitglieder feiner Familie ſuchte 
er durch Einführung real⸗nützlicher Inſtitutionen, durch Reifen, welche er durch 
mehrere Theile der Republik machte, zu beſchwichtigen, blieb aber bei Ver⸗ 
tagung der Wahl. Eine revolutionäre Bewegung, die bei ſolchen Verhältniſſen 
in.anderen ſüdamerikaniſchen Staaten nicht lange auf fich warten lafſen wärde, 
ift, fo lange der Schuß unb die gerabe burch- ven Krieg fehr bebeutende 
Macht Brafiliens dauert, in Uruguay nicht zu fürchten; felbft die Bewegungen, 
welche in ver argentinifchen Eonföderation ftattgefunden, fanden in Uruguay 
weder Echo noch Anhalt, obgleich Elemente genug vorhanden find, welche eine 
ſolche Bewegung berbeifehnen und auch unterftiügen würden; aber das Bes 
wußtfein, daß Brafilien, fo lange General Flores zur Xriple-Allianz hält, 
mit feiner Flotte und feinen Truppen bei der Hand fein würbe, um jebe 
Revolution nieberzubalten, hält die Ruhe aufrecht. Als General Flores bie 
allitrte Armee verließ, ſprach fich vielfach, je nach den Parteien, bie Hoffnung 
oder die Furcht ans, er werde fi von der Triple-Allianz, für welche er und 
die Republik ja thatfächlich nichts mehr leifteten, Losfagen, und die drohenden 
bipfomatifchen Roten, welche nach einander Chile, Peru, Bolivia gegen 
die Triple⸗Allianz erließen, ja zulekt das Anerbieten der norbamerilanifchen 
Union zu einer Vermittelung mit Paraguay, hätten den General wohl dazu 
beftimmen können, aber er hielt feft an dem einmal eingegangenen Bünpniffe, 
in welchen er mit klarem ftaatsmännifchen Blick den beften Halt für fich 
jelbft und den einzigen wirkfamen Schug gegen bie Revolution erkannte. 
Ohne alles Ausweichen, ohne jede Phrafe und Neferve hat Flores bei mehreren 
Gelegenheiten jeinen feften Willen erklärt und bethätigt, mit Brafilien und 
der Conföderation unerfchütterlich ftehen, um bie Immerwährende Drohung 
Baraguays brechen zu wollen. Im ſchneidenden Gegenſatze dazu fteht freilich 
die vollfommene militärifhe Ohnmacht der Republik. Bon einer Armee ift 
feine Spur zu entveden. Kaum find in der Hauptftabt fo viele Uniformen 
tragende Profetarier, daß Zollhaus, Gefängniß und Hauptwache nothoärftrg 
befegt werben können. Anwerben läßt fi Niemand mehr, weil eben Handel 
und Wandel blühen. Findet fih bin und wieder ein ganz verlonmenes 
Subjekt, das auf Feine andere Weife feinen Lebensunterhalt erwerben Tann, 
fo geht es zu ven brafilianifchen oder argentinifchen Truppen. Trotz ber 
ausgedehnten Seeküfte, guten Häfen und ſchwunghaft betriebenen ARheberei 
bat die orientalifche Republik auch jetzt noch nicht ein einziges Kriegsſchiff, 
und bei der Ebbe im Staatsfchage, die bei dem allgemeinen Wohlftande aller» 
bing® doppelt verwunderlich ift, vürfte noch lange Zeit vergeben, bis bie 
orientalifche Flagge wieder auf einem Staatsjchiffe weht. Diefer Mangel 
einer Marine machte fich befonbers in ber Zeit bemerflih, wo Chile Hänvel 
mit Uruguay fuchte und die fpanifche Flotte, längere Zeit gaftlich aufge» 
nommen, bei Dionte-Bideo vor Anker lag. Damals hieß es, eine chile⸗ 
niſche Flotte werde in der Plata-Mündung erfcheinen, und wenn fie mit ber 
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ſpaniſchen Flotte fertig geworben, Monte⸗Video bombardiren. So lange 
die braſilianiſche Flotte noch gegen Paraguay zu thun hatte, konnte ein ſolcher 
Zwiſchenfall dem Staate wie der Stadt ſehr gefährlich werden. Die großen 
Worte ver chilenifhen Regierung wurden aber nicht durch Thaten unterftügt, 
und jo ging bis jett auch dieſe drohende Wolfe vorüber. Die früher ſprüch⸗ 
wörtlich gewordene Rivalität der beiden Städte Monte-Bideo und Buenos- 
Ayres bat gegenwärtig ganz aufgehört. Kin unterfeeilches Kabel durch den 
Plata-Liman verbindet jetzt beide Städte telegraphifch, und da die beiberfeitigen 


‚Regierungen ſich bei jeder Gelegenheit freundfchaftlich gegeneinander benehmen, 


fo bricht fich die Weberzeugung Bahn, daß eine ſich abhetzende Nivalität zu 
gar nichts führt, Beide Städte und Häfen aber jehr wohl nebeneinander be⸗ 
fteben können, Als jene Verfchwdrung in Buenos-Ahres entdeckt wurbe, 
bon welcher wir weiterhin noch fprechen werden, erfchienen in Monte-WVideo 
eine Menge. politiicher Flüchtlinge und verjuchten auch, von den Blanco 
unterjtägt, von hier aus ihre Intriguen fortzufegen, namentlich ſich mit dem 
alten Urquiza in Entre-Rios in Verbindung zu fegen. Man ließ fie ats 
fange ruhig ihr Wefen treiben. Als aber Beſchwerden von Buenos-Ahres 
einliefen und die Nührigleit ver Blancos .auf eine Verbindung derſelben 
mit jenen Flüchtlingen hinwies, ſchritt General Flores fogar perſönlich ein 
und brachte viefe Leute vollftändig zur Ruhe. Auch das beweift ein ebrliches 
Feſthalten an dem Bünbniffe mit dem Kaiſerreiche und mit der Conföderation, 
denn jene Verſchwörung war indirelt gegen vie Triple-Allianz gerichtet, wenn 
fie auch als nächften Zwed den Sturz des Präfidenten Mitre und die Um⸗ 
geftaltung der Conföderation proflamirte, 

So geht denn aus den bisherigen Wahrnehmungen hervor, daß bie 
orientaliiche Republik, fo lange General Flores ihr provijorifcher oder ‚wirk 
licher Präfivent ift, zu DBrafilien balten und dafür deſſen Schuß genießen 
wird. Zwar find die Agenten des Diktators- Lopez immer noch befchäftigt, 
den Drientalen vorzubalten, daß Brafilien eg eigentlih auf eine Annectirung 
Uruguaps abgefehen habe und den Gedanken nie aufgeben werde, die Pro⸗ 
vinz, welche das Kaiferreich unter dem Namen der Cisplatina einft befeffen, 
wieder zu gewinnen. Unaufhörlich erfcheinen in England, in Norb-Amerika 
und in Spanien Brofchüren und Zeitungsartifel, welche dies Thema mit fo 
offener Vorliebe und großem Eifer behandeln, daß man eine gegebene Parole 
boransfegen muß, benn die Thatfachen widerfprechen diefen Calculs doch fo 
ſchlagend, daß nur Trugfchlüffe und Propbezeiungen noch im Stanve find, 
dem fehr gerechtfertigten Zweifel wenigftens momentan zu imponiren. In 
Uruguay felbft fcheint Niemand mehr eine folche Annectirung zu fürchten, bie 
auch für Brafilien gar leinen Stun haben würde. Die Staatsmänner des 
Kaiferreiches ſcheinen — ſo entgegengejekt die Shfteme find, welche bei den 
rafch wechfelnden Minifterien zur Geltung kommen — doch über den Einen 
Punkt vollkommen einig zu fein, daß die compacte Maſſe der in Brafilien 
herrſchenden Nationalität keinen Zufag durch eine andere exträgt und daß bie 
zwangsweiſe ober felbft freiwillige Anfligung eines Bruchtheiles der durchaus 
fpanifchen Race an die portugiefifche nur zu enblofen Unruhen und Kämpfen 
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führen wäre. Dem übergroßen Brofilien kann es nicht an einem verhältniß⸗ 
mäßig Heinen Stückchen Landes Tiegen. Alles muß ihm aber daran gelegen 
fein, die portugiefilche Nationalität fo compact als möglih zu bewahren. 
Was fich feit Jahrhunderten in Europa nicht bat vereinigen laſſen — Spas 
nien und Portugal —, wird auch in Süb-Amerifa nicht gelingen. Urngnah 
wird zu allen Zeiten ein guter Nachbar fein, weun man die Republik wohl⸗ 
wollend behandelt; als Unterthanen würde Brafilien aber fehr ſchlecht unit 
deu Orientalen fahren. 

Die argentinifhe Conföderation batte feit unſerer letzten Ueber⸗ 
ſchau ſchwere Prüfungen zu beſtehen, und wir haben uns nicht geirrt, ale 
wir glaubten dergleichen vorausfagen zu dürfen. Jene Unuterrebung bes 
Präfidenten Mitre mit dem Diktator Lopez von Paraguay, bie er als Obere 
befeblshaber der alliirten Armee gegen ben Rath ber brafilianifchen Generale 
bewilligte, und ver mißglüdte Sturm auf Curupaiti, deſſen fehlerhafte und 
übereilte Anordnung ihm allein zugefchrieben wird, machten die Stellung 
Mitre's als Oberbefehlehaber zweifelhaft, und es hieß damals fchon, Bra- 
filtien werde fich gezwungen jehen, feine Zruppen und flotte im andere 
Hände zu geben, denn die Armee hatte Fein Vertrauen mehr zu ihrer oberften 
Leitung. Auch die argentinifchen Zruppen hatten fich nicht in dem Grabe zu» 
verläffig gezeigt, wie die brafilianifchen, und demzufolge war eine Mißſtim⸗ 
mung im Lager ber Alliirten nicht zu verfennen. Die Preffe von Buenos⸗ 
Ayres und in den fleineren Staaten ber Ennföberation gab biefer Miß⸗ 
ftimmung öffentlihen Ausdruck, und zwar mit fteigender Heftigkeit. Blind 
gegen den unermeßlihen Schaden, ven ein Rücktritt non ber Tripel⸗Allianz 
der Conföderation für die Zukunft bringen mußte, wollte man fi) nur bie 
Unbequemlichkeiten und Demüthigungen des Augenblids vom Halſe ſchaffen, 
und previgte daher das Aufgeben der weiteren Theilnahme an dem Kriege 
gegen Paraguay, defjen langſamer Verlauf ja beweife, wie jelbft das mächtige 
Brafilien mit diefem determinirten Feinde doch nicht zu Ende zu kommen 
wiſſe. Allerdings bat es fich jett herausgeftellt, daß ein Theil biefer Preſſe 
erfauft und bewußt ben Beinden ber gegenwärtigen Geftaltung ber Con⸗ 
föperation dienſtbar war; aber ſelbſt die unbefangenen Blätter founten ſich der 
Wahrnehmung und dem Belenntniß nicht verjchließen, baß die Coufsderation 
und ihr Repräfentant, General Mitre, eine befonders glänzende Rolle 
ipiele, und halfen jo der zunehmenden Oppofition. Nach der Reihe wurden 
alle möglihen Drohungen und Vorfpiegelungen in’s Gefecht geführt, unter 
Anderem plötzlich Das Gerücht verbreitet, der PBräfivent von Bolivia, Ge 
neral Melgarejo, ziehe im Süden feines Landes Xruppen zufammen, sm 
einen Einfall in die nördlichen Staaten der Conföderation zu machen, was 
als eine Diverfion zu Gunſten Paraguays dargeftellt wurde. Die Noten 
Ehile’s und Peru's wurden als bejonvers gefahrprohend für vie Eonföre- 
ration commentirt, und gegen fernere Truppenſendungen — das Heißt in der 
Conföderation: gegen ein weiteres Anfgebot von Nationalgarden — proteftirt. 
So lange dieſe Diskuſſionen nur in der Prefje laut murben, hatte es feine Gefahr 
damit; fie ſollte fi aber ſehr bald guch in das äffentlicge Beben übertragen 
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und eine ganz beſtimmte ſehr poſitive Geftalt gewinnen. In dem am fernſten 
weſtlich, und zwar an der Grenze von Chile gelegenen Staate Diendoza 
Grad nämli eine Revolution aus. Der gefeßmäßige Präfident des Staates, 
ben bie Corföderations » Regierung anerkannt, wurde von einem gewiſſen 
Rodriguez nach fün-amerilanifcher Bacon abgefekt, daB heißt von einigen 
amudigen Köpfen ans Stadt und Land Mendoza entfernt, fo daß Robri- 
gue, fi ohne Weiteres auf den faltifch Teer. gewordenen Präſidenten⸗ 
ſtuhl fette und mit Hülfe einer aus Chile berübergelommenen bewaffne- 
ten Schaar von Abentenrern den Staat — er bat Überhaupt nur 50,000 
Einwohner, und davon 10,000 in ver Stadt Mendoza felbft — reorgani«- 
firte. Der vertriebene Bräfident meldete den Vorgaug nah Buenos 
Ayres an den Vice-Pröfidenten ver Conföderation, Paz; gleichzeitig meldete 
aber auh Rodriguez, man möge fich für die Conföderation nicht beun- 
ruhigen; das Promunctamento fei ein durchaus lokales. Man Habe allerdings 
tn der landesüblichen Form die Regierung verändert, hoffe fie aber auch ver- 
beſſert zu haben; eine Losſagung von der Conföderation fei keineswegs beab- 
fichtigt, «aber allerbings müfſe man fi bis zur Beruhigung der Gemlither 
einſtweilen verfagen, Rekruten oder Geld zur Fortführung des ganz zweck⸗ 
Iofen Krieges gegen Paraguay zu ſchicken. Somit jei ja Alles wohl in 
fchönfter Orbnung. Viva la confederacion! Obgleich ver vertriebene Prä- 
fivent Gonzalez berichtete, man möge vie Sache nicht leicht nehmen, venn 
fie fei ven Beinden der Conföderation in Chile angeftiftet und werde von 
bortber unterjtütt, beabfichtige auch den Sturz des Präſidenten Mitre, fo 
legte Paz dem VBorgange body kein bejonberes Gewicht bei, that wenigften® 
uichte, am den nah San Luis entflohenen Gonzalez zu unterftligen, welcher 
eine Schaar treu Gebliebener um ſich verfammelte und um Hülfe bat, durch 
weiche er dann hoffe, feine Provinz wieder zu erobern. Anders nahm Prös 
fivent Mitre die Sache auf, als ihn der Bericht um Lager ver Alliirten von 
Tuputi erreichte. Er erfannte nicht allein fofort die Gefahr det entitehenben 
Bewegung, jondern erhielt auch von Brafilien aus Winfe, daß fi) dert im 
fernen Weften eine Wolle zujammenziehe, vie direkt gegen bie Tripel⸗Allianz 
gerichtet fe. Mitre wußte, daß weber in Buenos⸗Ayres noch in einem ver 
anderen Staaten eine gemügende visponible Militärgewalt vorhanden fei, um 
fie nah San Luis zur Unterftügung des vertriebenen Lokal⸗Prüſtdenten 
Gonzalez verwenden zu können, und befahl. vaber, daß 300 Mann feiner 
fchon kriegegewohnten Solpaten ven Barana binunter nah Nofarto gebracht 
werden follten, wo fi) das Depöt für die argentinifchen Felptruppen befand 
und wo gerabe 700 Bann eben ausgebildeter Rekruten zum Abmarſch in das 
allürte Lager bereit waren. Mit dieſen, zufammen 1000 Mann, follte Ge- 
neral Paunero, der beterminirtefte unter den argentinifchen Generalen, quer 
bush das Land bis nach Mendoza marſchiren, um die gefegmäßige Gewalt 
bort wieder berzuftellen. Man bielt dies Anfangs für einen zu großen Auf⸗ 
wand von Kraft gegen einen Sturm im Blafe Waffer. Der Verlauf ber 
Dinge zeigte aber, daß Mitre fehr viel richtiger als Paz die Lage’ erkaunt 
hette, Ehe General Paunero noch bis San Luis gelommen wat, Hatten 





— OR — 


die Aufftändiſchen von Mendoza ſchon bedeutend an Terrain gewonnen. 
Ihre berittenen Banden (Montoneros) hatten die Revolution in bie zunächſt 
an Mendoza grenzenven Staaten La Rioja und San Yuan getragen, 
auch dort die Lokal⸗Präſidenten verjagt und einen berfelben, ber fich ihnen 
im offenen Felde entgegenftellte, geichlagen, fo baß ver halbe Staat Sau 
Luis ebenfalls in Flammen ftand, und auch in. Santa Fe die: Faltiofen 
fhon das Haupt erhoben. Kin fo allgemeiner Brand gebot Vorfirht und 
forderte die Gegenwart Mitre’s in Buenos⸗Ayres, die der Bice-Prä- 
fivent Paz und der Lolal-Präfitent von Buenos-Ayres, Alfina, denn auch 
dringend verlangten. Mitre ſchien fich aber dazu nicht entjchließen zu können, 
weil die Entfernung aus dem Lager für ihn gleichbedeutend mit dem Verluſte 
bes Ober⸗Commando's war, denn der. Kaiſer Dom Pedro hatte bald nad 
dem Mißglücken des Sturmes auf Eurupaiti ten alten Feld⸗Marſchall 
Marques Bartas zum Ober-Befehlshaber aller Taiferlihen Landtruppen ere 
nannt und ibm auch dad Commando ber Flotte unterftiellt. Der bisherige 
Commanbeur der Flotte, Visconde de Tamandare, trat natürlid von 
feinem Commando zuräd, und der Contre-⸗Admiral Ygnacio wurde zum 
Sperial-Eommanbeur verfelben berufen. Es trat nun das eigenthämliche Ver⸗ 
hältniß ein, daß Mitre, der nur den Rang eines Brigade⸗Generals bat 
und nicht glücklich in feinen Operationen gewefen war, den Oberbefehl über 
einen brafilianifhen Feld⸗Marſchall führen follte, der für den beften General 
gilt und in früheren Kriegen fiegreich gewefen if. Ging Mitre jebt fort, 
fo war Earias ımb fomit Brafilien im folgerichtigen Beflg des Ober⸗Com⸗ 
mando's; er hoffte aljo, daß Paunero allein die Revolution in ben Heinen 
Weſtſtaaten nieberfchlagen werde, und blieb. Paz in Buenos⸗Ayres war zwar 
inzwifhen ſchon bevenflicher geworben,. als er vie Ausbreitung der Men- 
boza-Aufftändifchen fah; aber er ahnte doch nicht, daß fich in feiner unmittel⸗ 
baren Nähe ebenfalls ein Ausbruch vorbereitete, bis auch hier pie brafilianifchen, 
eben jo thätigen als aufmerkfamen Agenten ihm ven Wink gaben,. er möge 
auf feiner Hut fein, denn e8 bereite fich eine gefährliche Bewegung gegen. bie 
Conföderation in Buenos⸗Ahres felbft vor. Es ergab fi denn auch wird 
lich, daß eine Verſchwörung im Werte war. Die Befchlagnahme mehrerer 
Kiften mit Waffen beftätigte diefe Winfe, und nun machte Baz wie Alfina 
durch rüdfichtslofe Energie pas bis dahin Verſäumte wieder gut. Mehrere 
Zeitungen hatten ‚fi gerabe in ben legten Tagen durch die Heftigleit ihrer 
Angriffe gegen die Regierung bervorgethan, und bei ihnen begann ex feine 
Maßregeln. | | | 
Hausſuchungen führten zur Beſchlagnahme verbrecherifcher Correſpon⸗ 
benzen und zu bem Beweife, daß Agenten ber chilenifchen Geſandtſchaft jene 
geradezu zum Aufruhr aufforbernden Artikel. gefchrieben. Die Webalteure 
wurben verhaftet und auf ein Pontonfchiff auf der Rheede gebracht, ‚bei wei- 
terem Nachforfchen viele Proletarier im Befige von Waffen gefunden, und 
durch aufgefundene Liften und Pläne feftgeftellt, daß es ſich um eine Ver⸗ 
Ichwörung gegen den Präfidenten Mitre und die Präponderanz von Buenos- 
Ayres in der Conföberation gehanvelt, wodurch dann fofort bie .Auflöjung 
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der Triple⸗Allianz, ein Bund mit Paraguay und Krieg mit Brafilien herbei⸗ 
geführt werben follte. Zunächſt fellten alle Oberbeamten ver Sonföperationg- 
Regierung wie der Staaten⸗Regierungen befeitigt werben, und zwar auf dem 
fürzeften Wege, durch Mord! Da fih in Buenos⸗Ahres felbft doch nicht 
Viele fanden, welche ohne Berechnung‘ ver Folgen ſich kopfüber in ein jo ge 
wagte® Unteruehmen ftürzten, fo hatte die Verſchwörung auf das Depot pas 
raguitifcher Kriegsgefangenen gerechnet und ben bei ter Capitulation bon 
Uruguayana gefangen genommenen Bapre Duarte geivonnen, ber bier in 
Buenes-Ayres umberging und Antritt zu feinen gefangenen Lantelenten hatte. 
Als vie Sache entvedt war, fand es die chilenifche Geſandtſchaft gerathen, 
raſch eine Bergnügungsreife nah Montevideo zu unternehmen, und Paz 
fandte ihnen eine große Zahl Verbächtiger nach, fo daß Buenos⸗Ayres die 
gefährlichen Elemente fämmtlih und auf einmal los wurde. Die Nachricht 
von diefen Borgängen beftinnmte nun endlih den BPräfidenten Mitre, das 
alliirte Lager zu verlaffen und nah Buenos⸗-Ahres zuridzulehren, wodurch 
eo ipso ber Oberbefehl über vie gegen Paraguay operirenden Truppen auf 
ven Feldmarſchall Caxias überging. Die erften Beiprechungen mit feinem 
Vice Präfidenten Paz und dem Lolal-Präfiventen Alfina führten zu einem 
Rüdtritte des erfteren in das Privatleben und zu einer Reife des letzteren an 
bie füblichen Grenzen des conföderirten Gebietes gegen Patagonien, um bort 
— die neuen Anfieblungen zu befihtigen!' Mitre wollte nun felbft zum 
General Baunero, denn er fühlte fehr wohl, daß die unterdeffen nur noch 
mächtiger geworbene Revolution in den Weftfianten fo raſch als möglich unter» 
drückt werden’ mäfje, follte nicht Alles in Frage geftellt werden. ber bie 
angebotene und von allen drei Contrabenten ver Triple- Allianz abgelehnte 
Bermittelung der Vereinigten Staaten von Nordamerika und die verpächtigen 
Bewegungen des Generals Urgniza in Entre-Rios, fo wie Shumptome 
einer beginnenven fFeinvlichkeit in. Corrientes veranlaßten ihn boxh, vor der 
Hand lieber au dem Sige der Eonföderations-Regierung zu bleiben. Auch 
dies erwies fich vortbeilhaft, denn Baunero Hatte nun feinen Vormarſch von 
San Luis gegen Mendoza begonnen und der Commandeur feiner Avant- 
garbe, Oberſt Arredondo, den feindlichen Bandenführern Gebrüder Saa, 
Bidela, Rodriguez und Barela de Angel bei San Ignacio eine fo 
empfindliche Niederlage beigebracht, daß die ganze Gefellichaft über pas Ge⸗ 
birge nach Chile zurückfloh. Wie immer in dieſen ſüdamerikaniſchen Kämpfen, 
genügte viefer Eine Schlag, um ben Revolutionsſpuk zu zerftrenen, und fo ift 
denn Bartolomeo Mitre in dieſem Augenblid wieder im Vollbeſitz feiner 
Autorität. Ob er nun nah Paraguay zurüdtehrt, um dort den Ober» 
befehl wieder zu übernehmen, oder vielmehr ob Braftlien ihm venfelben wieder 
anvertraut, wird wohl von den Operationen abhängen, welche die braftliani- 
fchen Generale jetzt zunächft unternehmen. Mitre bat fih abermals über- 
zeugen können, auf wie ſchwachen Füßen ein republilanifcher PBräfidentenftuhl 
in biefen immer bewegten Ländern fteht, und erfennt ven Schuß ver fünftigen 
Gefahren gleicher Art in der. Freundſchaft und im Zuſammenhalten mit Bra- 
filien. - We er das alllirte Lager verließ, uahm er 4000 Mann feiner Ar- 
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gentiner mit nach Buenos⸗Ahres, fo daß überhanpt nur noch 3000 Urs 
gentiner bei dein braſilianiſchen Heere geblieben ſind, das man fomit ‚Saum 
noch ein alliirtes nennen kann. Ob nım Mitre den Wiedergewinn feiner 
Autorität dazu bennken wird, Fräftiger als bisher vurch Truppenzahl, Muteriak 
und Berpflegung in dem Sriege gegen Lopez aufzutreten, muß bie nächte 
Zukunft lehren. Beim Abgange der legten Nachtichten von dort war bie 
Cholera in Buenos⸗Ayhres ausgebrochen und paralyfirte jede Thäatigkeit. 
Zroß des glänzenden Sieges der gefegmäßtgen Autorität fıheinen Die Fede⸗ 
raliftas — Gegner ber Regierung — ihre Pläne doch noch nicht aufgegeben 
zu haben, und hoffen immer noch anf ein Heraustreten Urqguiza’® aus jener 
zweideutigen Haftung. Sie möchten ihn zu einem offenen Geguer Diitee’s 
und Brafiliens haben, wie er es fa ſchon längft im Geheimen gewefen ift; aber 
ver. alte Caudillo ift vorfichtig und mochte feine Immenfen dieichthümer nicht 
gern verlieren. Wie es fcheint, laſſen Mitre und Flores ven gefährlichen 
Begner nicht ans den Augen, und Brafilien bewacht jeven feiner Schritte, 
So wenig Urguiza much thut, fo ift er doch eigentlich diejenige Perfom, um 
weiche ſich alle Combinationen in den Plataläudern drehen. Wenigſtens kann 
Keiner ihn überſehen wollen, weil eben Alte Angen auf ihn gerichtet find. 
Die Republik Baraguay, oder vielmehr der abjoluter ala China 
und Japan regierte Staat Paraguay, fährt fort, in anerlemenswertheſter 
Weite Widerftand gegen den Angriff ver Triple, Allianz zu leiften, bie, : wie 
wir ans dem Vorhergehenden erfehen haben, in ihrer ‚militäriichen tion 
neuerdinge mar noch auf Braſilien befchränft if. Ihr Diktator. und Mar⸗ 
ſchall Lopez zeigt, feltdem er auf die. Defenfine angemiefen ift, eine Ausdauer 
und eine GEntfchloffenheit, welche einer beiferen Sache zu wünſchen wären. 
Die Hoffnungen und Borausfegungen der Staatsmänner, welche die Para⸗ 
graphen des Triple⸗Allianz⸗Traktates formulisten, daß von Dem Augenblide au, 
wo Truppen liberal konftitulrter und Tegierter Staaten ven-Boben Paragnahs 
betreten würden, eine Bewegung des Abfalls im Lande felbft entſtehen müfle, 
und bie Guaranis, — vieſe eigentliche Notionalität ver Paraguahs, — 
froh fein würden, ein unerträglicyes Joch abzuſchütteln, Haben. fidy nicht er⸗ 
RR. Im Gegentheil zeigt fih im Wolfe und in der Armee eine unerfchätter« 
liche Anhänglichkeit an den Daun, der fie in volllommenfter Wilſtür regiert 
Die Legion, welde man in Buenos-Myres unter dem Nam einer paya- 
guitifchen gebildet hatte, die unter einer paraguitiichen Fahne marſchirt, aber 
wie über ‚die Stärke einer fehr ſchwachen Compagnie hinausgelommen ift, bes 
ftand aus gebornen Pavaguahs, welche Das ftrenge Regierungsſyſtem ber 
Familie Lopez aus ihrem Baterlanpe vertrieben hatte, und welche in Baenos⸗ 
Ayres und anderen Städten der Lonfdveration angefievelt waren. Es wurde 
viel vun ihrem Erfcheinen anf paraguitiichem Boden gehofft. Sie ſoillen 
ihren Laudgleuten bie lange entbehrte Freihrit dringen Ab: jellten fie dadurch 
zum Abfall von ihrem Diltator bewegen. Man hat aber weder von ‚ber mi⸗ 
bitaͤriſchen noch von der agitirenden Thätigleit biefer Legion eiinas gehört, 
ſelbſt daun nicht, ale vie kriegegefaugenen Paraguays und Deferteure in. bie 
felbe eingereiht wurden. Eben jo hat ſich ein vor ungefähr ſechs Wochen 


305 
en DU U 0) EEE. 


wiftuischetbes Gerücht als unwahr ober doch wenigftens ale wirkungslos er 
wiefen, wadg welchem ein junger Capitain mit 300 Daun von Lopez abge 
fallen wäre und fir) in bie Richtung nach Eanbelaria: durchſchlüge, um fich 
wit ven dort. unter dem Oberften Portinho ſtehenden braſilianiſchen 
Zrappen zu. vereinigen, Man bat nichts wieber davon gehört, wahrſcheinlich 
iſt etr alfo der Ihm nachgeſandten Verfolgung unterlegen, denn daß irgend eine 
Beranlaffung zu dieſem Gerlichte vorhauden geweien fein muß, fcheint eine 
Proffemation bes: Diltators zu beftätigen, welche die Soldaten aufforkert, 
wachen und feft gegen Verräther in ifrer eigenen Mitte zu fein. Nach 
dieſen beiden Richtungen bin haben fich alfo bie Hoffnungen feiner fchwerge- 
Krünkien Gegner. nicht erfüllt, Eben fo wenig: die Ausſicht .anf. ein Nachgeben 
von feiner Seite, Als er nach dem Falle des Curnzuͤforts plötzlich eine 
Zufammenlunft mit dem Oberbefehlshaber, General Mitre, erbat, glaubte 
man darane ‚feinen Wunſch entnehmen zu können, ſich in Sriedensunterhanbs 
lungen einzulaffen. Es ergab ſich aber. ſehr bald, daß er diefen Schritt: mur 
gethan, mn Zeit. für die Vollendung eines neuen Retranchements zu gewinnen, 
welches den durch Wegnahme des Forte Curuzu erleichterten Angriff auf das 
verſchanzte Lager von Curupaiti abwehren bounte. Als jener ‚Angriff. ev⸗ 
folgte, bewies das Mißlingen deſſelben, daß Lopez auch dieſen Schritt 
Ans anfcheinenden Entgegentonnuene nur in Uuger Berechnung nuud durchaus 
ſeiudlichrt Abſicht gethan. Somit ſcheint ex vollſtändig entſchloſſen, nur ‚wat 
feinem Leben, jener Berwunbung. over Gefangennehmung deu Kampf anfzu⸗ 
geben: Waltifch Hat er bis jeht, von Begiun ver. Feindſeligkeiten an, Teimen 
Fuß Breit Terrain aubess. ala vorübergehend. gewonnen, ift aus allen Pofi⸗ 
tionen, bie er durch Veberrafhung oder Uebermacht zeitweife gewonnen, ver⸗ 
jagt: worden, bat feine Kleine aber. mutbige. Flotte ſeit ihrer ‚Niebeulage am 
Hiachuelo ver länger als einem Jahre nicht wieber zum Berfchein kommen 
laffen, bat fehren Feinden den Uebergang über ven Paranaga nicht verwehren 
komen, fieht fie jetzt im. feinem eigenen Lande. und wagt. jeit ſechs Monaten 
fogar vie Anefähle nicht mehr, mit. denen er bie ihn Bebräugenben in den 
Parana zurädzuwerfen hoffte: „Ex. ſieht den Kreis fich immer enger um ihe 
schließen, ver ibn doch endlich erdrücken muß, .aber er giebt nicht nad, um 
felbft bie leiten Mittel, vie ex ergeifter bat, bie Revolutionirung einigen 
Staaten Der Argentiniſchen Conföderafion und die Anrnfung der Vereinigten 
Staaten von Nordamerika, die Vermittler⸗Nolle zn übernehmen, zeigen nichts 
von der Einficht,: daß feine Perfon ‚allein das Hinderniß fir den Frieden fel, 
und daß er allein im Stande iſt, durch feinen. Rücktritt die Ruhe wieder hev⸗ 
zuſtellen. Eben ſo feft. wie er iſt aber auch Braſilien, welches ſich durch 
feinen augenblicklich ungiünftigen Zwiſchenfall abſchrecken läßt, das einmal ale 
nothwendig erfanute. Ziel zu verfolgen, wann es auch mit einer Langſamleit 
geſchieht, die faft ein Nebermaß non Vorficht vertäth:; Die Leiſtungen Parq⸗ 
guahs und feinen Dillators in. dieſem am zwei Jahre dantrnden Kriege 
And wahrhaft außerordemlich. Mit: keinen nuberen, Mitteln, als bie, daß 
eigene, body. nur weni ‚eines Million .Meufchen bepolberte Land. gewährt, führt 
eo. ben. Krieg in. einem Maßftabe,. wie Ike Südanterikg Bisher noch nicht :Qe4 
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kaunt Bat. Seine Feftung Humaitä liegt immer noch unangegriffen binter 
ben verichangten Lager von Eurupaiti, an deſſen Wällen bereits ein Sturm 
geicheitert ift, und biuter der befeftigten Bofition von Las .Rojas, ver 
welcher vie Alliirten bei Tuhuti nun fchon über ein Jahr liegen und fie nicht 
eruftlich angreifen, ſich aber freilich. eben fo wenig durch Ausfälle aus ihrer 
einmal eingenommenen Stellung verjagen laſſen. Seine Offenſivkraft ift 
augenjcheinlich gebrochen, feine Defenſivkraft aber noch immer unerfchättert. 
Man kennt bei ven Alliirten noch nicht einmal bie ganze Yusbehnung ber 
Rojuscefeffigungen; hat zwar, als bei einem ver paragnitiichen Ausfälle und 
bei der Verfolgung durch brafiliauifche Solvaten die Walllinie erftiegen worben, 
gefehen, daß Hinter berfelben fich noch eine zweite in derſelben Anusbehnung 
erhebt, ift aber im Zweifel, ob hinter ber zweiten fi) auch noch eine dritte 
befindet. Bei der großen Geſchicklichleit, mit welcher die Paraguays unter 
Leitung europäifcher Offiziere ihre Pofitionen zu befeftigen verſtehen, iſt bie 
Eriſtenz einer folchen dritten Linie wenigftens nicht unmwahrfcheinlih. Nach 
den Regeln europäifcher Kriegführung würde man biefen Befeftigungen gegen- 
über längft zur Sappe, aljo zur regelmäßigen Belagerung gegriffen haben, 
Diefe Art des Angriffs fcheint aber dem Charakter jühamerifanifcher Kriegs - 
führung zu wiberftehen, obgleich) ver Transport eines vollftiänbigen Ber 
lagerungstrains zu Wafler immer noch leichter fein würbe als zu Lande, 
Dean weiß ja aber auch in Europa, wie ungern fich Feldherren beim Beginn 
eines Krieges mit Mobilifieung eines Belagerungstrains befaſſen. Düppel 
und Königgrätz, Thereſienſtadt und Joſephſtadt, ja felbit ber 
Königftein, haben bewiefen, daß jede Mobilmachung auch auf einen Belage- 
rungetrein ausgedehnt werben. follte.e . 

Diktator Lopez bat noch immer die Zügel ftraff in ber Hand, kann 
auch an Geld keinen Mangel haben, denn die Deſerteure jagen. aus, daß der 
allerdings ſehr geringe Sold pünktlich gezahlt wird. Allerdings ‚hatte Lopez 
beim Beginn des Krieges einen wohlgefüllten Schatz, vie Nation ift aber 
notoriſch arın, und ba feit zwei Jahren auch Feine Ausfuhr finttgefunden, ges 
wiß feitbem nicht reicher geworden. Die in Europa verfuchte Auleihe ift bes 
lanntlich gefcheitert, alfo der Diktator nun fchon fo lange nur auf fich felbft 
angewiefen. So unglaublid es anfangs Hang, als vie Zeitungen feine Armee 
auf 60,000 Mann angaben, da Paraguay eben nicht mehr als eine Million 
Einwohner hat, fo ift durch den Lauf ver Begebenheiten doch die volllommene 
Wahrheit viefer Angabe bewielen worden. Wilervinge haben bie unanfhör- 
lichen Verluſte diefe Armee bis auf 18,000, nach anderen Angaben nur bie 
auf 25,000 Dann rebucirt, nud ein Erfag ift nicht möglich, weil Lopez von 
vorn berein alle Kräfte feines Landes angeſpannt. Trotzdem bleibt feine 
Bertheidigung eben fo kräftig wie früher, und wenn die Allürten nicht aubere 
operiven ale bisher, wenn fie fortfahren, Humaita mit feinen Vorwerken als 
ben einzigen Angriffspuntt feftzußalten, jo wirb er fich vielleicht noch Lange 
wit gleicher Hartnädigleit vertbeinigen Lönnen; nach menfchlicher Berechnung 
freilich vergeblich, dem Brafilien Hat auch neuerdings wieber erklärt, fi auf 
keinerlei Unterbanblung, Bermittelung ober. Abkommen einlafien .zu wollen, 
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wenn bie Sanptftipulation des Triple - Alltanz » Traltates, die Verjagung ber 
Familie Lopez aus Paraguay, nicht erfüllt werde, und in ber That, je mehr 
man bie Feſtigkeit, das Organifationstalent und die Geſchicklichkeit des Dil 
tator8 bewundern muß, je vichtiger erfcheint auch die Ueberzeugung Broafiliene, 
bag mit einem ſolchen Mann, mit einer folchen militärifchen Organifation 
und mit einem fo regierten Lande doch auf; die Zänge kein Friebe möglich ift. 

Ein Artikel der „Times“ gab kürzlich eine unpartelifche Darftellung 
der Berbältniffe, fo weit dieſe überhaupt befaunt und zu überfehen find; denn 
auch jet noch und troß der fich mehrenden Leberläufer ift pas Lanb eine 
volllommene Terra incognita, ja es fcheinen fogar die vor dem Kriege ver 
öffentlichten Karten abfichtlich fehlerhaft zu fein. Wie es Hinter ven Rojas- 
Linien, um Humait& und von bier auf der Straße nach Affuncion aus⸗ 
fießt, davon haben bie Allürten nicht einmal annähernd Kenntniß, fo daß fich 
eigentlich gar kein Plan entwerfen läßt. Auch hierin beweift Lopez eine 
große Geſchicklichkeit, welche allerdings nur durch den entichievenften Despo- 
temme zur Geltung zu bringen ift, denn es herrſcht das abfoluiefte Schweigen 
um ihn ber, felbft in den geringfügigften Dingen. Seine beften Generale, 
Diaz und Nesguin (der erftere ift feitvem durch eine brafilianifche Kanonen» 
Imgel innerhalb ver Wälle von Eurupaiti gefallen), behandelt er wie Unter- 
offiziere, und doch hängen fie an ihm und halten treu zu feiner Sache. Er 
führt das furchtbare Shftem pur, jeden Soldaten fiir feinen Kameraden 
verantwortlich zu machen, und die Guaranis find aus den Zeiten ver Je⸗ 
fuiten-Miffionen und des Dr. Francia dermaßen an blinden Gehorſam ges 
wöhnt, daß fie von ihrem Diktator eben Alles ertragen Mit einer folchen 
Hingebung und Anhänglichleit läßt fich aber auch Etwas. durchführen, während 
in der Argentinifchen Armee z. B. jeder höhere Offizier bei Befehlen, die er 
geben muß, immer baran venft, ob feine Eonftitutionellen Untergebenen biefe 
Befehle auch billigen und nicht darüber ‚an irgend eine Zeitung berichten 
werden. Auch der Correfpondent der „Times“ hält die Sache bes Diftators 
für verloren und macht feinen Fall nur von der Zeit abhängig... Bleiben bie 
Alliirten bei ihrem bisherigen Syſtem, durchaus erft Humaita haben zu 
wollen, ehe fie fich gegen Affuncion wenden, fo Tann allervings noch viel 
Beit vergeben, ehe fie vollftändig zu ihrem Ziele kommen. Richten fie aber 
einen zweiten Angriff von Candelaria ber birelt gegen bie paraguitifche 
Hanptftabt, fo daß fie Humaitä überhaupt nur beobachtet zur Seite liegen 
lafjen, und fliegen fie bann im freien Felde, jo wird die Sache fehr raſch 
entſchieden fein. Und für einen ſolchen Verſuch der Alliirten ſcheinen pie 
neueften Vorbereitungen bes Feldmarſchall Caxias zu fprechen. Aber frei⸗ 
lich dürfte das verheerende Auftreten der Cholera auch Hier viele Binder. 
niffe bereiten. 

Seitvem die von ben Bereinigten Staaten von Nord- Amerika 
angebotene Vermittlung von allen brei Staaten der Triple-Alltanz abgelehnt 
werden ift, fcheint der Diktator Lopez rathloo. Er Hat zwar in feiner 
„Breunbin“, der Gngländerin Miß Lynch, eine geſchickte und ‚allzeit fertige 
Raibgeberin unb eben fo treue ale eifrige Agenten in Europa wie in ſümmt⸗ 





— 80 — 


lichen Staatin Süb⸗Amerika's, welche vie herrſchenden Wntipafhisen gegen 
Braſilien mit Vortheil für ihren Herrn auszubenten ſuchen; aber ein Plan 
nach dem andern fcheitert, und alle Kombinationen werben immer wieder auf 
bie nadte militairiſche Entſcheidung zurüdgeführt. Bei diefer kommt es .aber 
mur auf die nachhaltigfte Kraft an, fo. wie.auf die Möglichkeit, jeden Verluſt 
and jeden Abgang zw erjehen. Hierin ift der Diktator Lopez in entjchiebenem 
Nachtheil gegen bie drei Verbündeten, welche im Atlantifchen Ocean die Bafis 
für alle ihre Operationen, reiches Hinterland und vor allen Dingen bie 
Weberlegenheit zu Waſſer haben. Wie Rofas, der einft allmächtige Diltator 
von Buenos Ayres, jo wird auch Lopez von Paraguay aller Wahre 
ſcheinlichkeit nach einft als ſehr wohlhabender Privatmaun in Garopa em 
feinen, aber fchwerlich wie Rofas, die Hoffnung aufgeben, wieder in ben 
Beſitz Paraguay’ s zu kommen, deſſen reichfter Grundbeſitzer er ja ſchon läugft 
if. Aber es wird in dem verbältnigmäßig armen Paraguay länger bauern, 
ale e3 in Buenos Ahres gedauert hat, ehe das Land von der fürdhterlicgen 
Erſchöpfung viefes Krieges ſich wieder erholt, wenn auch freiere Inſtitutionen 
und der geöffnete Weltverkehr ihm die Vortheile ver bisherigen Centraliſation 
erſetzen. Zu eigentlicher Geltung wird Paraguay allerdinge erft kommen, 
wenn ed fih auch in feinen Gewohnheiten von dem abjecten Defpetismns 
emancipist bat, der das Land bis jest zu einem Unicum in ganz Amerika 
machte. Großen Greigniffen gegenüber ſchwindet gewöhnlich vie. ſonſt fe 
firoffe und Kraft concentrirende Macht des Deſpotiomus. Keiner wird leng⸗ 
nen können, daß Paraguay in feiner Art ein glücklicher Staat wer, fo lange 
er ji von der äußern Politik fern Hielt und nur fich felbit weilte Bon 
bem Augenblick aber, wo fein Diktator eine Rolle auch außerhalb feiner 
Grenzen fpielen wollte und in Contalt mit bem liberalen Syſtem feiner Nach⸗ 
Bern kam, mußten auch bie Eonfeqguenzen mit in den Kauf genommen wer. 
ben, die jedem Heraustreten aus traditioneller Politik nun einmal unver 
weiblich zu folgen pflegen. 

Das Kaiferreih Brafilien fieht fich durch bie Berhättaiffe einer 
großen VBerantwortlichkeit, möglicher Weile einer großen Zukunft gegenüber« 
geſtellt. Ale es notbgedrungen ven Handſchuh aufgeben mußte, den ihnen 
ber Dältator Lopez von Paraguay umerwartet binwarf, Hat bie Taiferliche 
Regierung jchwerlich norausgefehen, welche Folgen diefer damals für unbe, 
beutend gehaltene Krieg haben würbe, haben könnte. In ganz Süp-Amerile 
Botte man was durchaus für den einftigen Krieg berechnete Militairſyſtem 
Paraguay für eine Liebhaberei und Spielerei der beiden Lopez, Vater wie 
Sohn, gehalten. Es widerfprah jo ganz dem liberalen und freibheitlichen 
Milisfyfteme aller. Süd⸗Amerikanuiſchen Stanten, hing fo gar nicht von Kam⸗ 
merbewilligungen oder Nationalgarben-Öefinnungen ab, daß man es für ame 
Anomalie betrachtete, und durchaus den mancherlei warnenden Stimmen nicht 
glauben: wollte, welche Unheil prophezeihten, wenn man ungeſtört in Paragnah 
ich eine. ſolche militaiviſche Kraft entwideln Hefe. Nur Kaifer. Dem 
Pebro II. ſcheint ganz richtig erfaunt zu haben, was bord ſich vorbereitete, 
denn er brang ſchon feit Jahren auf eine. Verbefferung ber brafilinwifchen 
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Armee, kounte aber gegen hen gewöhnlichen conſtitutionellen Wideryftand in 
ſolchen Dingen nidta erreichen, und fand ſich, ald der Diktator Lopez feinen 
erfien Gewaltftreich gegen Brafilien ausgeübt, — hen Regierungade 

Dünda mit Beſchlag belegt, den brafiliguifhen Goupernenx yon Mattg groflo 
gefangen und braſilianiſche Negierungsgelver weggenommen hatte, — hiefer 
Beleivigung gegenüber foft machtlos. Kinem 60,000 Dany ftarken Parq⸗ 
guay’fchen Heere lonnte Brafilien anfangs nur 13,000 Mann in ven beibgn 
AnfomterierDivifionen Netto und Dfgrio entgegenftellen, welche eben in 
Uruguay ben Frieden wieber hergeftellt hatten. Das ganze brafilinnifhe 
Heer zählte damals, nach obenein auf weite Entfernungen zerityeut, mir 
17,000 Mann, nomineli freilich 21,000 Mann. Trotz ſeines Nationalreich⸗ 
tönme, troß feiner nach Hunderttauſenden zählenden, zu allen möglichen Pa⸗ 
raden, Prozeffionen und Demonftrationen fista bereiten, für jenen Erxnſtfgll 
aber volllommen unzuverläffigen Nationalgarde befand ſich Brafilign in einpr 
fehr ungünftigen Lage. Der eigentliche Kriegsfchauplag war, ſowohl in Matto 
groffo als am Parana auf hunderte von Meilen entfernt, und nur auf 
dem Waſſerwege zu erreichen; es fehlte nicht allein an einer genügenden 
Marine, nm die Transporte aus dem Innern, fondern auch an einer Armee 
feloft, um fie auf den Kriegsſchauplatz zu bringen. Für Beides waren aller- 
dinge Kern und Anfänge norhanden, an bie fi Neuss anlehnen konnte; 
aber es bedurfte nicht alfein der Zeit, um die Armee zu verſtärken, ſondern 
auch um fie mit Vertrauen einem forgfältig yorberaiteten Feinde entgegenzu⸗ 
filggen. Panzerſchiffe mußten erft gebaut, xeip. gefauft werden, Man honnte 
olfe damals bereit4 vorausfehen, daß es fich um einen kangmigrigen Krieg 
handele. Obgleich er geeignet wer, dem Staate ſchwere Prüfungen zu be 
reiten, begrüßten vie gexeiften Staatgmänner des Kaiſerreiches den Krieg 
por als einen Negenerator für Vieles, was narhgerade zur Lethargie zu 
führen drohte. So ausgebildet bei den Völkern romanifcher Race dev Ng- 
tiogalftokg ach iſt, fo Schwach ſtand es damals mit dem Nationalgefühl des 
braſiliaaiſchen Bolfes, das nur noch für Geldverdienen und Mechte, aber 
nicht Fir Opfer und Pflichten Sinn hatte. Die rauhe Hand eines ſehr 
ernſten Krieges griff unfanft weckend in dieſe beginnende Stagnation Binein, 
und fieht man, wie fir) das Alles jett fchon zum Beſſern gewendet Kat, fo 
muß man bem Lande Glück wünfchen, daß es neben ben Kaffeefäden fich 


auch noch fiir andere Intereſſen ärwärmen konnte und erwärmt hat. Wenn 


wir, — allerdings nach Verlauf von zwei Jahren, die ſeitdem geſchaffene 
braſtlaniſche Arınen und Flotte überſehen, fo kann man ſich des Gedankens 
nicht erwehren, daß Braſilien mit ihnen in vie Machtſphäre, aber auch in 
die Verantmortlichkeiten der Stanten exrften Ranges eingetreten ift, ein Fort⸗ 
fritt, der ohne dieſen das ganze Volk aufregennen Krieg gar micht 
mbglieh, namentlich aber durch Kammerbehatten nicht zu erreichen gewejen 
wäre. Daß fi durch ben übermüthig provozirenden Einfall der Paraguays 
in Gerientes, alſo in Argentiniſches Gebiet, die Triple⸗Allianz entwideln 
wäre, Inuute bein Beguin des Krieges wohl Niemanb vorherſehen. Bon 


des Augenblicke aber, wo fie in Buenos Ayre«a geſchloſſen wor, zeigte bie 
Derlines Rewe. IX. 11. Heft. 
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braſilianiſche Regierung ein folches Geſchick und eine fo nachhaltige Kraft, 
daß fie fih überall in den vollfommenften Reſpelt geſetzt bat, und vie tiefe 
Entrüftung der Nation gegen das Auftreten der Paraguay fommt ihr babei 
in bewundernewerther Art zu Hülfe. Sie hat nicht allein mit dem offenen 
Seinde bei Humaitä, fondern auch mit den unzähligen heimlichen Feinden 
zu kämpfen, welche ſich in ven fänmtlichen Plataftaaten fpanifcher Race bes 
finden und aus nationeller Antipathie gegen das portugiefifche Blut ber 
Brafifianer bei jeber Gelegenheit der Faiferlichen Regierung Hinberniffe be> 
reiten. Diefe Racenfeinplichkeit ift es auch, welche felbft über ven endlichen 
Steg in diefem Kriege hinaus, dem Kaiferreich noch unendliche Schwierig- 
feiten bereiten wirt, wenn es dann erft an die Löfung feiner Hauptaufgabe 
berantreten will, die era der Revolutionen, ver Pronunciamentos und ber 
immer wieberlehrenden politifchen Unruhen wentgftens in feinen Nachbar- 
(ändern zu fchließen. (Schluß folgt.) 


— 


Eine Nachtſttzung des engliſchen Parlaments. 


Die franzöſiſche Revolution war ausgebrochen und Hatte außerhalb 
Frankreichs bald begeifterte Zuftimmung, bald Indignation hervorgerufen, 
Unfer Klopftod jauchzte ihr erft zu und pries in flammenbeflügelten Worten 
die große That, bis er fpäter feinen Irrthum bitter beffagte und in England 
fand fie am jüngeren Bor einen begeifterten Vertheidiger, während fein- in- 
timfter Tangjähriger Freund, der große Burke, in ber Revolution den Unter- 
gang alles: Beftehenven prognofticirte. Beide blieben Freunde, vermieden 
aber einander offen zu gefteben, daß bei diefem diametralen Gegenſatze poli- 
tiſche. Meinungen für die Dauer ihr Freundſchaftsband fich löſen müſſe. Die 
Selegendeit dazu kam in der Nacht vom 11. zum 12, Februar 1791, wo 
beide als Parlamentsmitgliever Gelegenheit hatten, ihre Meinung über bie 
Revolution darzulegen. Jedem ver Anweſenden war das Verhältnig der 
beiden Männer befannt, und ever ahnte, als Birke gegen 10 Uhr das 
Wort ergriff, daß es zum Bruche kommen werde. Bielfah zur Orbnung 
gerufen, weil er, wie e8 fehlen, vom Thema abfchweifte, fprach er mit einen 
Strome ber, Berebtfamteit, dem keine Feder folgen konnte und entrollte ein 
teauriges Gemälde von den Wirkungen der franzöfifchen Revolution. Endlich 
zum Schluffe eilend, die Thränen im Auge, ſprach er: „Das Gift der Revo⸗ 
Intion {ft mit gemeinen Opfern nicht zufrieden; fein Stachel fucht das Hohe 
auf Erden, das Stolze, das Schöne, das recht Erprüfte, bie beiligften Ver⸗ 
bindungen des Lebens und wird nichts verfchonen. Ich felbft, am Raube 
des Grabes, müde nach breißigjähriger vechtfchaffener Arbeit -für Englaud 
und für die Freiheit, hatte mich umgefehen nach einem Erben, dem ich vas 
Bermächtnig meiner Sorgen, meiner. Hoffnungen, meiner gehehnen Gedanken 
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über dieſes Jahrhundert und über dieſes mein Vaterland getroft Übertragen 
und dem ich fagen könnte: Vollende du Glüdlicher, was ich gewollt! Ich 
babe ihn gefunden; achtzehn Jahre hat er mein Teſtament und mich wie das 
Bild feines Baterd am Herzen getragen — die Revolution iſt ausgebrochen 
und ich Babe ihn nicht mehr: ich Bin allein, mein Blut ift ausgeftorben in 
dieſem Haufe: ich fterbe unbeerbt.“ — „Diefe Freundſchaft ift zu Ende!“ 
fuhr er fort mit ſchneidender Kälte und mit feurigen Worten all bie ent⸗ 
fchlofenen Helden bes brittiſchen Alterthums aufrufend, fchilderte er die 
wahre freiheit, die England habe und haben werde. Er hörte auf: es 
war um zwei Uhr Morgens; Zodtenftille lag über ver Verſammlung. or 
erhob ſich um zu fprechen und feßte ſich ſtumm wieder nieder unter einem 
Strome von Thränen. Die Ordnung des Parlaments, die Jahrhunderte 
lang beftanden, war unterbrochen, vie Staatsangelegenheit war im Herzens⸗ 
verhältniß diefer beiden großen Männer zum Schweigen gelommen und man 


dachte nicht daran, die Verhandlungen nach biefem Ereigniß noch weiter in 


ber Nacht fortzuſeten. 


Die Volksſprache im hentigen Staatsleben. 
II. 
Kommen wir nun zu denjenigen Ländern, in denen die beutfche Sprache 


bie berrfchenpe ift, fo finden wir bier nicht nur eine volllommene Achtung 
ſolcher Bolleiprachen, welche zugleich Culturſprachen find, fonbern auch die 


‚wirkliche Förderung derjenigen Bolleiprachen, die für fich allein dem Eultur« 


bedfrfniß der Staatseinwohner nicht genügen würden. In diefer Beziehung 
wären zunächft die Staaten zu erwähnen, in denen bie herrſchende veutfche 
Sprache die Sprache der Minderheit ift, alfo der oſter reichiſche Staat, 
in dem noch nicht ein Viertel der Einwohner (24,3 pCt. ber Gefammt- 
bepölferung) deutfcher Nationalität ift, fowie bie baltifchen Provinzen des 
vuffiihen Reiches, welche vermöge ihrer befonderen Landesverfaffungen zur 
Zeit noch eine gefonderte ftaatliche Stellung einnehmen und in welchen bie 
beutiche Nationalität nur etwa ein Zwölftel der Einwohner, deren Zahl mehr 
als 2,3 Millionen Seelen umfaßt, begreift. 

In. Betreff der deutfhen Nationalität genügt die Thatſache, daß hier 


das politiſch und culturhiſtoriſch allein berechtigte Deutſchthum dem Lettiſchen 


und dem Eſtniſchen, — beides zuſammen von 1,339,000 Menſchen ge⸗ 
ſprochen — reichlich jene Stelle einräumt, die man in Belgien dem nieder⸗ 
deutſchen Idiom gegenüber als die Erfällung ver verfaſſungsmäßigen Gleich⸗ 
berechtigung anfieht. Die genannten Sprachen find als Schulſprache ber 


landlichen Ortfchaften in Geltung, für welche vie beutiche Wegierung bie 
Lehrer in von ihr errichteten Seminarien ausbildet und in denen bie deutſche 
‚Sprache nicht gelehrt wird, fie find ferner die Sprache bes Gottesbienfies — 
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ſemeit nicht pie Rückſicht auf nie vorhandenen beutfchen Natlonalen vie yelt- 
weiſe Abwerbjelung wit deutſchem Gottesdienſt erfordert — und bie Geichäfte- 
ſprache der Gemeindegerichte. 

In letzterem Punkte zeigt ſich auch eine gewiſfe VBerfchirbenheit gegen bas 
Borgehen von ruſſiſcher Seite; nenn wenn man auch an ber Geltung bes 
Ruſſtſchen ale Sprache ber militäriſchen Angelegenheiten feinen Anſtoß nehmen 
darf und auch die feit einem Bierteljahr beförderte Erlernung ver rufſiſchen 
‚Sprache und ihre Einführung ale interrichtägegenftaud im gewiſſem !Dtaße 
gerechtfertigt finden mag, jo wird man dach wicht behaupten Tänmen, daß die 
Geltung berfelben ala Geſchäftsſprache verſchiedener nach Petersburg centralie 
firter Angelegenheiten, 5. B. ale Gefchäftsiprache der Domänenuenvaltung 
ver baktifchen Provinzen, in den nationale Beſtandtheilen der Bevölkerung 
biefer Länder eine genägende Motiviruig finde. Andererſeits muß auch hier 
als ein Zeichen großer Mäßigung erwälmt werben, daß — abweichend 
‚bon der ſonſt ruffifeherfeits befolgten Praxis — in den haltifchen Provinzen 
den in Folge falfcher Vorfpiegelungen zur ruffifhen Staatskirche Abergetre- 
tenen lettifchen und eftnifchen Bauern felbft ver Gebrauch ihrer Mutterfprache 
beim Gottesbienfte verjtattet worden ift. 

Gegenüber allen viefen Freiheiten muß man aber doch hervorheben, daß 
bie Ruffificirung der vuffifchen Oftfeeprovinzen, auf bie wir hier ihrer 
Wichtigkeit wege eins näher eingehen wollen, langſcim abet ficher vorwärts 
fohreitet, nur kommt dieſem Umftande und der Regierung ein ober zwei Fak⸗ 
toren, man möchte fagen, von felbft entgegen. Der Lette und Eſte verfallen 
dem Paupeérismus; fie drängen fi von Jahr zu Jahr vom dem platten 
Lande immer mehr nach den Städten. Allein während her Ruſſe mit ſeinern 
jlawiſchen Nahahınunge- Vermögen, mit feinen angeborenen Schather- ib 
‚Krämertalent fig glücklich fühlt in dem neuen Glemente des Lebens, das’ ihm 
bie Stabt und deren Manufakturthätigfeit varbieten, eben fo unglüdlich fühlt 
fih innerlich und auch praftifch ver Bette umd Eſte darin. Es fehlt ihm ver 
Sormenfinn des Slawen, jener Sinn, der fich an immer nenen Gejtaktungen 
ber nianufalturelfen Produktionen ergögt, jener Sinn, dem e8 gar nicht auf 
den Gehalt und Gebrauch ber gefertigten Waare, fondern nım auf deren 
änßere® Wufehen aulommt. Der Lette arbeitet langſamer als jener, ohne doch 
durch beffere Dualität nes Gefertigten und durch gefälligere Aeußerlichleit wer 
Waare ven größeren Zeitverluft bei ven Verkauf wirber aufıiegen zu können; 
denn feine näcdhften Confumenten find wieberverfaufende Ruffen, nicht das 
eigentliche Publilum. Es iſt daher naturlich, daß nur neuerdings, wo bie 

- Anffen, deren Zahl fi) in ven baltifchen Provinzen auf 695,000 Seelen be⸗ 
Täuft, in immer größeren Schaaren in's Land hereinfommen und Immer men⸗ 
jchenreichere Sloboden fich an jeder balliſchen Stabt anbauen, alle inbuftrieften 
Unternehmer auch Die Leiten und Eften mehr und mehr von ſich zurückweiſen 
und bie Ruffen immer häufiger in Solo und Brob nehmen; bie Tettifche und 
eſtnifche Induſtrie iſt alfo beveite in ihrem Entftchen von ber rufſiſchen Aben- 
flägelt, trotzdem Hört ver Andrang vom lettiſchen web eftntfchen Flachlande 
un den Stänten nicht anf, denn braußen wird vie Zeripaltung zwifchen beist- 





Bun ee DE. En 


‘_ 
enskäliunient — Zi: — — r 


ſchen Herren und undeutſchen“ Lruten alltäglich größer, und feibft jene 
Leiten, welche verarmt nach "den Slachlande zurücklehten mochten, verftehen 
e jagt nicht mehr, ſich dem Feldban wieder zuzuwenden. Bm neuen Beben 
mid zu einer Zeit, da ihnen ber Verdienſt noch etwas reichlicher gegeben 
war, haben fie fich eingewöhnt in vie Verwelchlichung der Städte, haben fie 
ale erlaubten und unerlaubten Benäffe kennen gelerut, welche ihnen das 
Flachland vorenthält. Dadurch und durch die Berührung bet induſtrielben 


NRuſſen hat ſich ihr Hang zum Diebſtahl und Trug, ber ihnen eigen iſt, immer 


mehr vergrößert, daburch haben fie die Anhänglichkeit au die Kamile +- eine 


> ifver hetvotrag endſten Mahonal-Eigenfthaften — verloren, dadurch iſt ſelbſt 


bie Proſtitudton unter ihren Zöchtern und Frauen heimiſch geworden, Jamter 
Laſter und Fehler, deren fie von den Edelherren auf dem Sand e angeſchuldigt 
wurben, weit die Neigung dazu In ihnen vorhanden wear, und bie hun gar 
Bluͤthe gelommen. Vor Alten haben fie im Leben der Städte, In der engeren 
Berührung wit nen Deutſchen und Ruſſen auch die Anhänglichleit an bie 
Rationalität neben feuer an Beburtsort und Kamille aufgegeben. Cine unge 
heure Wearbelung ift in ihnen harvergerufen worden, Das Bewaftjein eines 
organifchen Bufammenhanges mit den deutſchen Herren ift ihnen untergegangen, 
He Gewohnheit fehter Wohnſitze und des Lanpbaues haben fie aufgegeben, 
das Leben in ärmlichen, aber doch geſichetten Verhältniſſen Haben fie um bie 
Wahrfchriulichtelt eines rafchen und veichlichen, aber auch volllvmmen unfieheren 
Erwerbs verlaffen. Dabei fehlen ihnen für alle dieſe nenen Zuſtünde die 
immer Borberingungen ; ihr ganzer Charukter ftrebt mripriinglich einer folchen 
ebensftelung entgegen, fie baden ällen Anhalt, alle Stäligleit verloren; fie 
And Mein Voll mehr, das Feine Geſchichte und feine ſchöne Sagen dee Ben 
au :lanat,. ſondern nichts mehr als ame um Leben und Lebensunterhaft 
Buupfenbe Poͤbelmenge. 

Dies at zunächft wie Vermehrung jener Menihhenklaffe zur Folge ge 
habt, vie feit Fahrh underten alo die entſittlichſte und gefährlichſte Hefe ver 
baltiſchen Bevöllerung gefürchtet und von den Deutſchen wie von ben Eſten 
und Letlen gleich ermaßen verachtet iſte die Klaſſe ver „Halb deutſchen“. 
Urſprünglich zum größeren Theile aus jenen Letten und Eſten entſtauden, 
welche als Dienende in nühere Derührung mit den Deutfchen ober über 


hanpt mit den Städt ern traten und eine gewifſermaßen höhere Stellung ale 


ihre feldbauenden Stammbrüder einzunehmen glaubten, haben fie mit ziner 
fragmentasifchen Erlernung des Deufiſchen neben ver lettiſchen Sprade alle 
Gehter jener Ratiomalität beibehalten unb bie ihrer Brotherren mit Hinzu er⸗ 
wochen. Mach allen Seiten ausſpähend, woher ihuen der größte materkelte 
Bastel minte, ſind fie Im gewöhnlichen Leben bald Verbünnete ber Deutfchen 
ben Urvsibern gegenäber, bald vereint mit biefen, um tie deutſchen Herren 
zu ‚hintergehem und ‚zu betxügen. Durch die ſtenntuiß beider Sprachen bem 
Mitgliebern beiver Mationafitäten im gewöhnlichen Berlehr bequem geworben, 
habım fie fich gewiſſermaßen beide verpflichtet. Aber, gleich ben getaufteh 
Yuan Fortiwährend mit einer Macula leris in ver Meinung beider behaftet, 
Roben He much ;beinen mit einer gewiſſen inneven Bitterkeit gegeniiber. Soe 
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lange nun die baltiſchen National⸗Elemente von keiner Seite ber bedroht 
waren, blieben fie politiſch unwichtig, aber feitbem ben Letten in ber ihnen 
verliehenen Sreiheit die Möglichkeit eines Abfalles von ven Herren gegeben 
. ft, ſeitdem die rnffilchen Potenzen immer drohender zur Vernichtung ver bal- 

tifchen Urfprüngtlichkeit heranrüden, Find fie fogar von politifcher Gefährlich" 
teit für das baltifche Element geworben. Denn im inneren Leben von ben 
Letten und Eften ebenfo zurüdgewiefen, wie von dem beutfchen Abel, fogar 


von ben fogenannten „veutfchen Leuten” — ver niederen Maffe veutichen , 


Stammes — nicht ale ebenbürtig erachtet, werfen fie ſich der einzigen Na- 
tionalität in bie Arme, welche fie mit freimblicher Zuvorfommenheit aufnimmt, 
den Ruffen. Wie alle Menfchen in mißachteten Stellungen, fuchen fie von 
alten Seiten her, befonders aber von ihren Stammesbrübern, fo viele Ge 
noffen ihrer Partei anzumwerben als ihnen möglich, und die Fetten und Eften, 
verbittert in ihrem Haffe gegen die Dentfchen, in ihrer urfprünglichen Stel- 
fung als Landbauer zurüdgelommen, politifch vernachläffigt, geiftig verwahrs- 
(oft, foger von ihren Seelforgern ungenügend berüdfichtigt, wenden fich durch 
ihre Vermittelung willig dorthin, woher ihnen vie leeren Berfprechungen 
größerer perfönlicher Geltung, die Möglichkeit eines unbeſchränlteren Ge⸗ 
winnes winkt, zu den Ruſſen. Auf ſolche Weife find diefe Halbbentfchen zu 
mächtigen Bundesgenoſſen des Ruſſenthums geworden, und dur fie, noch 
fräftiger als durch die unmittelbaren Einwirkungen des Tſchinowniks und 
Bopen fchreitet die Ruffificirung der baltifhen Lande rafch vorwärts. 

In biefem Erkenntniß des unabweisbaren Anwachſens des ruffifchen 
Elements in den Oftfeeprovinzen, von oben herab wie von unten aufwärts, 
liegt für den Beobachter ein unausfprechlid drückendes Gefühl. Es ift der 
Samum der Echmeichelei und Verfprechungen, welcher in beide Regionen 
dies Miasma der Auflöfung trägt. Gleich dem, Giftodem einer Schlange 
umfängt er die Sinne der Oftfeeprovinzbewohner,, und wenn dann die Ulafe 
mit ihren Befehlen dazwifchen fallen, ift es bereits zu fpät zur Rettung. 
Immer von Neuem verfenken fih die gebornen Vertreter des beutfchen Ele⸗ 
ments, der Adel und die Patricierfchaft, in eine Täufchung, erzeugt durch 
ruffifche Verfprehungen von der Erhaltung ihrer altehrwärbigen Rechte, Pri⸗ 
vilegien und Kirchenform, und des Widerſtandes unfähig, ſchmiegt fich unter- 
deſſen ber tnergielofe Xette, der vumpf binbrütende Ejte, in bie halb bewußt⸗ 
[08 aufgenommenen neuen Formen. 

Einen wichtigen Faktor zur Ruſſificirung, wenn auch nicht ein birelter, 
bilden übrigens die Juden ver Oſtſeeprovinzen, bie ſchon früßzeitig in Kur⸗ 
(and, wo fie 1858 in einer Menge von 25,640 Seelen vorhanden waren, 
zu einer eigenen politifchen, nirgends anderswo ihnen eingeräumten Bedeut⸗ 
famteit gelangt find, während man ihnen in ben beiden anderen Bro- 
vinzen, in Eftland und Livland, bis vor Kurzem fein Aufenthaltsrecht zuge- 
ftanden Hatte und fie Hier in dem eben genannten Jahre erft durch 1510 
Individuen vertreten waren. Es ift befannt, daß die Juden ſich im Mittel 
alter in großen Schaaren nad Polen wandten; um mehr als eine halbe 
Million war durch ihre Einwanberungen die Bevölkerung des Königreiches 


« 
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vermehrt worden, und als nun Kurland unter polnifche Lehnherrlichkeit kam, 
brangen eben fie von allen polnifchen Elementen am zahlreichſten dort ein. 
So befanden fie fi) denn bereits drittehalbhundert Jahre, vor der Occupation 
durch Rußland im Herzogthum, und nur wenige Jahre nach dem Aufhören 
der Selbſtſtändigkeit veffelben (1787) Hebten dort 4580 jüdiſche Männer, 
von denen 896 in Städten wohnten und 3684 auf dem Flachlande verftrent 
waren. Ihre Stellung zur bürgerlichen Geſellſchaft wurde ſeitdem jener in 
ben polnifhen Provinzen immer ähnlicher, immer mehr traten fie als freier 
EStand zwifhen die adeligen Grundbeſitzer und. deren @igengehörige ein; 
darum finden ‚wir denn auch jett noch ihre Zahl in den größeren Städten 
wo ſchon frühzeitig wenigſtens ber Anfang eines freien grundbefigenden 
Birgerftandes vorhanden war, für und für verhältnigmäßig geringer, als in 
ben Sleden und Marftorten, wo fie faft einzig die Bevölkerung bilden. Eben 
deshalb find Zabeln und Kandau, Bilten, Tukum, Hafenpoth, Bauslke, Illuxt 
und Subat, außer von einer Heinen, meiftens eingewanverten chriftlichen 
Handwerkerzahl und den Beamten der Gerichte, faft nur von Juden befekt, 
während fie in Mitau, Goldingen, Windau und Liebau nur Gemeinden bil 
ben. Wie überall, jo haben fie auch bier den Handel zu ihrem Haupt⸗ 
erwerbözweige gewählt; fie wurden überhaupt bie Gefchäftemacher in allen 
Kreifen der Bevölk erung. Doch dies könnte war ihnen nicht zum Vorwurfe 
machen, fie, die Branntweinbrennereien und Krüge pachteten, waren aber dies 
jenigen, welche dem Hang des Letten zum Trunk und zur Völlerei durch 
leichten Borg Vorfchub leiſteten, welche im niederen Volle Bedürfniſſe, vie 
biefem früher fremb geweſen, großpflegten, welche vie Unfittlichkeit beförderten 
und, jelbft die gefährlichften Gauner und Diebe, jeden moralifchen Halt im 
Bolfe untergruben. Dur ihre maßlofe Zähigfeit und beifpiellofe Schmieg- 
ſamkeit wußten fie fi dem Adel unentbehrlich zu machen, fie verftanden ihn 
zu ruiniven und mit dahin. zu bringen, feine Selbftftändigfeit immer mehr 
und mehr aufzugeben und diefe Deutfchen uns zu entfremben, bie wir voll 
ftändig als unfere Landsleute betrachten, nur ftaatlich getrennt, wie Preußen, 
Sadien, Bayern ꝛc. a, fie ftehen uns beinahe näher als die Elfaffer und 
Siebenbürger, weit inniger find fie in unfer Gefühl eingewachfen, als bie 
Deutichen Nordamerika's. Es ift dies eine um fo wunderfamere Anhäng- 
lichkeit, als man mit Einzelnen von ihnen immer nur eine kuxze Zeit des 
Lebens verbringt, nämlich auf irgend einer deutjchen Univerfität, die jeder 
adlige Oftfeeprovinzianer zu befuchen pflegt, und fie Einem dann faft immer 
fpurlos verfchwinden. Wir fanden fie fchon früher nur Halb Heimifch im 
eigentlichen Deutfchland, doch aber nicht in folhem Maße wie jetzt. Und 
ein Gleiches findet auch nach Oſten hin, vach Rußland, ftatt, in deſſen Ver- 
waltungsbehörden und Militär fie früher mit viel mehr Gliedern vertreten 
waren und die herv orragentften, ja die höchften Stellen oft einnahmen. 

Mit der begonnenen Ruffificirung der Oftfeeprovinzen und der Abfchaffung 
vieler alter Rechte und Privilegien des Adels hat auch deſſen Kraft gelitten, 
tritt er nicht mehr jo in den Vorvergrund, obgleich ber indigenen Ritter⸗ 
ſchaft noch das Recht verblieben ift, die Collegien aller mittleren Verwaltungs⸗ 
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fowte ber Pollzeibehörnen une durch Miiglieber ihrer Eorparution zu bilben. 
Aber fihon feit Jahren Hat Rußland in bie Oftfeeproninzen ruſſtſche Sprage 
und rufſiſche GSeſetze einzuflhren wiederholt Miene gemacht, mußte aber 
feine Verſuche ftets ſofott als ganz erfolglofe betrachten; dafür fine fie mit 
eier Maſſe von Ulafen überfchättet worden, und bei der berfümmlichen deud⸗ 
fen Auffafſung des Verhältnifſes ber Untertfanen zu den Staatogeſetgen 
find viele folcher Befege Hier treu befolgt werben, bie ber Ruffe bei feiner 
freieren genialen Anffeffung vertagen fühl. Dem Deutſchen ift dus Geſetz 
va, um befolgt, dein Ruſſen, um gebtaucht oder umgangen zu werben. Wohl 
fein ſtärkerer Gegentaß eriftirt vorkäufig zwiſchen bem eigentlichen Rußlaud 
mid ben Oftfeeprontuzen, als in ver Rechtſanſchaunng und Rechtspflege, 
Ein Ruffe kennt den Unterfchied vom Recht und Geſetz nicht, und das Ge⸗ 
feß exiftirt ihm mr in Form von Befehlen, denn das bebeutet Uklas. Nu 
wird ihm uber fo Vieles befohlen, daß er unmöglich Alles befolgen Yarı, 
und da bie Ukafe ſehr oft wenig in ber Idee des Rechts baſirt, fonpern 
meiftene dugrch naheltegende äußere Beraniaffungen hervorgernfen find, fo 
fonmnt tom denn auch bie fittliche Water des Mechts nicht zum Bewußtſein. 
Währenn es juriſtiſch gebildete Anvolaten in Rußland nicht giebt, wohl aber 
ufafenfnndige, rontmmirte Gefchäftsfährer, deren Thätigkeit von ber der dent⸗ 
fihen Wonotofen fehr abweicht, iſt die Hunbhebung des Rechts in ven Oſt⸗ 
feepronimen ganz anders, die in biefer Beztehung ganz ventfch genannt wer⸗ 
ven können. Deuiſch ift ihr Privatrecht und ſabſidiäre Geltung Hat in ihren 
Gerichten das römiſche Net. Demgemaß ift die Rechtsbildung und Rechts⸗ 
pflege geſtaltet. Kurlund prävalirt von den drei Provinzen an tüchligen Ju⸗ 
riſten, was wohl größtentheils dem Umſtande zuzuſchreiben iſt, daß Im dieſem 
Lande vom den Afpiranten auf pie. Richterſtellen vie Ablegung eines jurifti⸗ 
ſchen Examens geforbert wird; auch lohnt es ſich beſſet bei der guten Be⸗ 
foldung der Richter in Kurland, dort eine juriſtiſche Laufbahn zu betreten. 
Aber in einem Hanptvorzuge vor Rußlanb Acht eine ver Oftſeeprovingen ber 
andern nah: gewiſſenhafte und unbeſtechliche Richter find durch⸗ 
aus in ihnen Regel, Richter, die, wie der Schwabenfpiegel fo ſchon fagt, 
„das Recht minnen.“ Möchte ver nemerwachte Eifer für vie Provinzialrechts⸗ 
wiffenfihaft noch mehr nufbläßen Fünnen, und möchten es die Richter nie ver⸗ 
kennen, welchen Schatz fie im dem einheimiſchen Rechte zum behandeln haben, 
In dieſem Hechte wie in der deutſchen Sprache Liegt das ſchoönſte 
Bund, welches die Dftfeeproninzen mit Deutſchland vereint. 
Was nım vie Bfterreiihifiche Negierung betrifft, fo het fie dns äußerfte 
Streben, die volle Gleichberechtigung der Nationalitäten im Gefammtleben 
eines Staates zur Geltung zu bringen, beiviefen, als nach dem ungarifihen 
Kriege zum erften Male die Sfterreichifähen Länder zur politifihen Einheit ver- 
bunden: waren. Die damalige — für Ungarn nachmals wieber befeitigie — 
armintftrative Eintheilung der Krönläinver follte wefentlich ven Zweck haben, 
jete Nationalität innerhalb des ihr zuftehenden Gebiete zur beveihtigten Gel⸗ 
tung zu bringen. Damals wurde ſogar ber Verſuch gemacht, ven Geiſt ber 
Eratrelregierung alles natkontiken Eharalters zu enfileiven: in ber Beſtim⸗ 


_— — 


mnug, daß des Text des in neun Sprachen erſcheinenden Reichsgeſetzblates 
in allen neun Sprachen gleich authentiſch fein ſolle, einer Beſtimmung,. 
die — mer bei völfiger Unbelanmtfchaft mit pers Weſen ber Sprache möglich 
— die mehriprachigen Geſetze ſelbſt Ihres amtbentiichen Charalters entlleidet, 
und welche dann ein Jahr ſpäter der uwermeiblichen Aenberung Plat macht, 
daß wur ber bentfche Text der authentiſche ſein ſolbe. 

Mit dieſer Eutſcheidung fiel jedoch nicht das Princip; es behielt vor Allem 
feinen Ausdruck in ver Anerkenauug des Nechtes eines jeden Bollsſtammes 
za verlangen, duß feine Kinder ven allgemeinen Unterricht einſchließlich Dur 
Unterweiſung in der Religion in der eigenen Sprache enıpfingen. Die Sprache 
der Mehrzahl der Einwohner ift grunpfäglich die des Elementarunterrichts; 
bei Thellung der Vollszuhl in mehrere Sprachen wird ber Unterricht: in zwei, 
auch drei Sprachen ertheill. Auch an den für die Benötferung vorwiegend 
czechiſcher, polmifcher, Krontifcher, maghariſcher und rumäniſcher Landestheile 
beftehenden mittleren Unterrichtsanftalten wird ber Unterricht mit Ausſchluß 
ver oberſten Klaffen In ver Volbeſprache ertheilt and iſt von ber Kinführung 
ver Beltsiprache als Lehripvache der Univerfitäten in überwiegen czechiſchen, 
poluniſchen, maghariſchen Rändern — welche jet wioderum vom ven Vertretern. 
ver Nationalitäten gefordert wird — nar deshalb abgefehen worden, weil 
fiy bei einem früher gemachten Berfuche hernusgeſteilt hatte, had: ber Wort» 
ſchatz ver angewandten Vollafprache fir das wiſſenſchaftuiche Bedürfniß wicht 
aunsreichend war. 

Dagegen wird felbft im zſterreichtſchen Heere vie Verſchiedenheit ber 
Netionafität nicht mar geſchont, ſondern auch gegflegt; Goltesdienſt und Unter» 
richt findet auch bei dem Heere in der Mutterſprache ver Truppentbeile ftatt, 
und gerade in der Erhaltung biefer Verſchiedenheit erblidlen vie Bewunderer 
des öfterreichifchen Gefammtftantes die Hauptſtütze deffelben, dem wenig be- 
gründeten Ausſpruch des erften Ungarlönige huldigend: „unius linguae 
uniusque moris regnum imhetälde 26 fragile zst.“ Auch bot bie öſter⸗ 


veichifche Heeresverwaltung ein gleiches Bild, wie die Negelung der bürger- 


Hiigen ‚Stanfoerwoltung — welche in den deutſch⸗ſlawiſchen Kronländern 


nordwarts der Alpen vorwiegend bentfch iſt — änfofern ve, als auch hhier 


die Oberherrſchaft zwiſchen ver beutiehen und der italieniſchen Sprache ges 
theilt war; für das Landheer war das Commando und die Gefchäftsfpadge 
deutfſch, die Marine aber war im Kommando, ven Bildungoanſtalten ac. ein 
gem; !taltewifiher Geerenlörperfverblieben, bis nenerbinge Wanderungen zu 
Gunſten der deutſchen Sprache erfolgt find. 

Die Bevorzugung, welche nie dentſche Sprache in Ungarn, wo 1, 
Rilltonen Deutſche, 2 Millionen Nordſlawen, Qu Millivnen Süpflawen, 
1,; Milſtonen Oſtromanen und O0, Millionen anderer Stämme ucben 4, 
Millionen Magh aten leben, letztere alfo in der Minderheit gegen bie übrigen 
Rucen And, nach derz Umerwerfung vieles. Landes erhielt, ift feit 1800 we⸗ 
ſentlich verändert worben; mit ‚ver Herſtellung der Autonomie viefes König⸗ 
reiches wurde die ungariſche Sprache wieder file vie Geichäftsipsache deſſelben 
erflärt, nnd die Selbfiſtüudigheit dieſer Candectcheile iſt ſchon jet nicht ahne 
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Einfluß auf die Sprachnerhätiniffe an den ſecundären Unterrichtsanſtalten 
geblieben. Wieweit vor 1848 die Magharen ihre Sprache zur Geltung zu 
bringen wußten, zeigt eine Iufammenftellung im britten Theile der Ezörnig'- 
ſchen Ethnographie. Der mißlungene Verſuch Joſeph's, vie bis dahin 
gültige Iateinifche Geſchäftsſprache durch die deutſche zu erfegen, bezeichuet 
den Anfang der nationalsmagyariichen Bewegung, welche zunächft den faculta⸗ 
tiven Gebrauch des Ungarifchen, dann die Authenticität des ungarifchen Textes 
erlangte, dann fie als alleinige Geſchäftsſprache zur Geltung brachte und als 
folche ſelbſt für die Kirchenbücher der nicht magyariſchen Gemeinden vorfchrieb, 
enblich ihre allgemeine Einführung ale Schulfprache des Elementarunterrichte 
zu erreichen wußte, 
Der Anftoß, den die ſlawiſchen Nationalitäten Ungarns ar biefen 
Anorbnungen nahmen, trug weſentlich zur nochmoligen Entfeyeivung bei; von 
den Deutſchen in Ungarn fcheint fein Widerſpruch zu Bunften ihrer Bolls- 
fprache erhoben zu fein, und auch jett ftehen in Ungarn — und ftelleuweije 
fogar in Siebenbürgen — vie National» Deutihen überwiegend auf magha⸗ 
riſcher Seite. — Gewiß darf man es nicht gering ſchätzen, wenn bie Achtung 
vor dem biftorifch erivorbenen Rechte eines fremden Stummes, gefteigert viels 
leicht durch gerechten Abfcheu vor Gewaltakten, welche dem Siege ver dfter- 
reihijchen Waffen folgten, eine deutſche Bevölkerung dahin bringt: ihr ange» 
bornes und unverbrüchliches Necht auf ihre Mutterfprache hinten anzujeßen; 
aber auch ‚hier wird man an Klopftod’s vielbelgnnten Ausruf und an bie 
Warnung erinnert, bie er bei den Worten an fein Vaterland richtet: „Rie 
war gegen: das Ausland — ein anderes Rand gerecht, wie dul“ A. B, 


Ueber Eifenbahnen. 


Die gefammten Fortſchritte einer Nation in allen Beziehungen ziffern- 
mäßig fo darzulegen, daß. man bie Urfachen und ihre relative Kraft ficher 
und klar überfchaut, ift eine überaus complicirte, und wo geiftige Urfachen 
mit in's Spiel kommen, unlösbare Aufgabe. Es ift unmöglich, in Zahlen 
auszubräden, wie viel von den glänzenden Bortfchritten des Handels und der 
Induſtrie In. unferem Jahrhundert auf Rechnung der fi) ausbreitenden Bolle- 
bildung, des Zumachfes an gelehrten Schulen 2c. zu feen, wie viel auf rein 
materielle Urfachen oder auf Verbeſſerung ver Geſetze, Hebung des Afjocia- 
tionswefens ꝛc. zurücdzuführen if. Dennoch bekommen wir durch die Zahlen 
ein deutliches Bild von bem ganz frappanten, unleugbar bominivenden Ein- 
flug der mobernen Verkehrsmittel, hauptfächlih der Eifenbahnen, auf 
Handel und Wandel. Stellen wir z. 8. für Frankreich und England 
das Wachéthum der Eifenbaßnen währen des zivanzigjüährigen Zeitraumes 
von 1840 bis 1860 dem Anwachſen des geſammten Handels, der Vollsbil⸗ 
ung und ber Bevölkerung. gegenüber, fo erhalten wir Folgendes: 
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Elfenbaßnen Werth ber Ze 
7 F 
are be es Bewohner. 
1840 716,7 823,520,000 2 ss p&t. 84,330,178 
Fraukr eich | 1860 12115 _ 232.192.000 29.08 p@t. 86,713,168 
Fortfegritt: 1480 pt. 181 p@t. 11,35 p@t. 71,85 ya. 
—* ——— a Dewohner 
—— En. Salliiun. ⸗ 
—— | 1860 119,000,000 41 pCt. 26,954,546 
Jelaud 1860 Per 875,052,000 82 p&t. 29,175,614 
Fortihriit: 770 p@t. 215 yCr. 9 pbt. 8,4 yCr 


Dabei ift noch beſonders zu beachten, daß in Sranfreich vie Zunahme 
der Bevölkerung in neuerer Zeit Iangfamer fortfehreitet als früher und bie 
Zahl der des Lefens kundigen Militairpflichtigen von 1830. bie 1848 um 
15 p&t,, von 1848 bis 1864, alfo in der Zeit der großen Entwidelung bes 
Handels und der Eifenbahnen, nur um 74 p&t. zugenommen hat. Breilich 
möchte bei Förderung von Handel und Induſtrie weniger die Ausbreitung 
bes Elementarunterrichts unter den Landbewohnern ale bie einer 
höheren Bildung in deu Städten in Betracht kommen, doch befigt mar 
für letztere keine ausreichenden ftatiftifchen Nachweiſe. 

Unzweifelhaft tritt die Abhängigkeit des Handels von ven Zransport- 
mitteln in einigen Heinen, Tabellen bervor, die Dudley Barter feiner 
„Railway Extension and its results“ beigegeben hat: 

Frarkreich. 


. Year Ginhkrede en. —5 Werth ber Einen. Musfuhr air sl Bu Bet 
1840 : 8,264 engl. Meilen. 83,520,000 Pfd. St. gs Ph. St. 
1845 8,547 n 97,080000  „ 11358 „ 

1850 9,507 „ 102,204,000 n 10,750 n 
1855 105 „ 173. 076,00  „ 15712 
1860 13,386 n 2382,193,000 n 17,476 n 
1865 15,830 293,144,000 18518 „ 


Das Zurüdgehen ver ie einer Meile Bertehröwege entiprechenden Ein» 
und Ausfuhr um das Jahr 1850 har feinen Grund in der Revolution von 
1848, im Uebrigen correfpondiren die Zahlen der Iekten Columne und ihr 
Steigen Hinlänglich mit den Rängen der Verkehrswege, um ihren nrfächlichen 
Zuſammenhang volllommen Har vor Augen treten zu laſſen. 

— kannten uud Irlaud. 


Sehr. —— an Kanäle Werth der Ein- u. Ausfuhr. auf rn ei 
(4000 engl. Meilen). wege. 

1883 4,000 engl. Meilen. . 85,500,000 Pb. Et. 31,375 Pfd. St. 

1840 5,200 n 119,000,00 22854 „ 

1845 6,441 n 185,000,000 ° „ 20959 „ 

1850 10,783 n 171,80000 %„ 16006 „ 

1855 12,334 n 260,334,000 ° $„ 231,098 „ 

1860 14,438 n 375,053,00 „ 25,985 n 

1865 17,289 -- 490,000,000 38.341 


Die lebtere Eolumne zeigt, wie der Hanbel mit der Entwwidelung bes 
Eiſenbahnnetzes Schritt Hält von 1833 bie 1845, wie er bann während der 
allzu rapiden Vermehrung ber Eijenbahnen in ver Periode von 1845 bis 





1850 zuruckbleibt, um 865 wiener wüdsulommen aud fpäter die Zortfchritte 
ver Bahnanlagen ſogar bebeutend zu Überhoten. 








eiaiem 
Yabı. eifendabuen unb Baklit  mmerth der Ein-n Hutfuhr. rar ginn Karla 
1889 1055 engl. Meilen 16,680,000 DIR Gt 14,862 Pid. St. 
1845 1205 n 2692000 „ 2230 „ 
1858 1590 I 21,760,000 1 30,087 40 
1806 1907 n 73,1%0,00  , Pr n 


2230 97,250000 „ 

" Diefe enorme Anwachſen bes belgiſchen Handels,“ 33 | Bazter hin⸗ 
zu, „muß feinem Hugen Stzſteme ber Eiſenbahnbanten zugeſchrieben werden, 
wu es iſt nicht ſchwer, zu ſehen, wie es zuging. Ehe es Eiſenbahnen gab, 
war Belgien vom europäiſchen Continent durch bie Koſiſpieligkeit der Land⸗ 
fracht und den Mangel an Communication zu Waſſer ausgeſchloſſen. Es 
beſaß Feine Colonie und nux wenig Schifffahrt. Die Eiſenbahnen gaben ihm 
directen und raſchen Zugang zu Deutſchlaud, Oeſierreich und Frankreich und 
machten Oſtende und Antwerpen zu großen Häfen des Continentß. 
Eines feiner Hauptprodufte ind Wollenſtoffe, es impostirt 21,000 Tonnen 
Wolle im Werthe non 2,250,000 Pfo. Et. aus Sachen, Preußen, Schleſien, 
Polen, Böhmen, Ungarn, Mähren und dem fünfichen Rußland und exportirt 
einen großen Theil davon in: merarbeiteten; Zuftande. (&8 entwidelt fich zafeh 
zur Hauptwerkſt ätte des Continents und jeder Zuwachs an Eifenbahnen in 
Europa muß bie Gommunicationen Belgiens und feineg Handel förkern. 
Schn wir jetzt auf Holland, das noch 1885 fo hoch Über Belgien finnd. 
Holland beſaß angehenre Bortgeite in der Vorzüglichkeit feiner Kanäle, weiche 
bie fchönften und zablreichfter ver Welt find, in feiner bedeutenden Sqiff⸗ 
fahrt, in der. Verbindung mit dem Herzen Deutſchlands burch ven Ryhein 
und in dem Tranſit der deutſchen Waaren, die nah Amfterdam unp Rote 
terdam auf holländiſche Schiffe gebracht wurden. Die Holländer verließen ! 
ſich auf diefe Vortheile und vernuchiäffigten die Eiſenbahnanlage. Die Folge | 
mar, daß fie am 1860 raſch den dautſchen Handel verloren, ver nad Oſtende 
we Aatwergen abgelenit wurde. Die holländiſche Bahn nach wen Rhein 
wurde gebaut, um diefen Verluſt zu erjehen, ımd 1853 zum Theil, ganz aber 
erft 1856 eröffnet. Es gelang, einen Theil des früheren Handelsverlehrs 
wieder an fich zu ziehen. Uber nun beachte mau das Gefammtrefultet. Im 
Jahre 1889 Hatte die Aus- und Einfuhr Hollauds einen Werth von 285 Mil, 
Pfd. St. und war faſt doppelt fo groß als Die van Belgien; 1862 betrug 
fie m Holland 60 Mill., in Belgien 73 DIE. Pfo. St. Holland bat alfe 
in diefem Zeitraum feinen Handel verboppelt, Belgien dagegen feinen ver⸗ 
fünffacht und Holland vollftänkig überholt.“ 

Vereinigte Btantın vou Norda 


Sapı. et Haie? wend der Ein u. Mubfahı. „u; Beth ber Sin u. Kabfibe 
1830 a ei 81,000,000 Pfd. Gt. —— Pfd. St 
1844 10,310 n 4575900 u 4.437 7 

1850 18,475 " 68,758000  „ 51%. „ 

1858 33,398 n 111,797,000  „ 4478 , 


I 84/78 » 188010000 „ wi. m - 
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Es zeigt ſich alſo in Mareike ein gan; Leſtaumtes Verhäliniß gwiſchen 
dem Handel und dem Stande ber Verkehramüttel, aber nad Verhältniß iſt dort 
in Folge der dünneren Bevsllerung niedriger als in den enrepäiſchen Staaten. 

Ass ven Bereinigten Staaten ſei bier ein Beiſpiel angefichrt, wie 
Stillſiand ader ungenügender Fartſchrut in der Entwicelung ver Verkehrs⸗ 
wege gleichzeitig die Fortentwickelung des Handels hemmt. Bekannt iſt ber 
an bog Wunderbare grenzende Aufſchwung, ven Chicago am Michigan⸗See 
eis Ansfuhrhufen ver wofiliches Staaten in neuerer Zeit genommen bat. Im 
Fahre 1855 zählte es 20,963 Einwohner und nerfchiffte 7 Mill. Buſhel Ge⸗ 
kmide, im Jahre 1866 zähkte ea etwa 225,000 Einmohner, feine durchſchuin⸗ 
küche jüheliche Ausfuhr an Getrride, reſp. Mehl alten heteug während ber 
feßten fünf Sabre 505 WAHL Bufhel (324 Mill preuß. Scheffel), uub der 
Werth derſelben flieg von 385 Mill. Dollars Im Jahre 1869 auf 1234 Mill. 
Dollars im Yahre 1862. Die Bendllsrung der jetzt mit Ehienge buch Giſen⸗ 
bauen verbundenen Staaten? (Wisconſin, Zlinois, Minneſota, Zoum, Miſſaum, 
Nebrasta, aufn) hat fu im dem Decennium 250 bis 18650 von .R auf 
54 Millionen. Dermehrt, der Werth ver Probullian der Weftflanten ftleg binuen 
wier Zahren Ya 53 ARE. Dollars im chen 1868 anf 111 Mill im Zahre 
IHR Gfeichen Schritt Hieft bumit vie Ausdehnung be& —— 
bie der Handelstwiſfis im Jahro 1857/58 und trotz des Im 
Sahre 1885 war men ſtolz, daß vie Eiſenbahulinien enplich hen —* 
dei Alton, Burlington, Rod. gZelaub, Fulton und Dubnque erreicht haumi, 
und Alinois beſah etua 2000 engliſche Meilen Bahnlinien, bie nen Chicago 
gegen Norb und Weſt ausliefen. Seitdem haben ſich die Linien üher die 
Grenzen dieſes Staates hinaus nach Nord, Weit und Südweft weit aus⸗ 
dehnt. Mit Einrechnung der Dampffchifffahrt auf der Green⸗Bah verbinden 
bie Northweſtern⸗ und Beninfuler-WBahnen Ehicago direkt mit Marquette am 
Oberen⸗See (ca. 400 engl. Min.); mit Ausnahme einer 4b engl Min. langen 


Bihdte zusiichen Baeroffe nnb. Wainona, die bald amsgefülkt fein wird, fteht #6 


mit St. Eloud am Mifftffippi (in Minnefota) in Verbindung (640 eugliſche 
Mel); feit Kurzem if wine ununterbrochens Linie gegen Weit bis zum 
Siw⸗Ptatte (795 engl. Min.) Hergeftellt; gegen Supweſt erreichen tie Bur⸗ 
lington⸗ Quincey⸗, Hannibal⸗St. Joſeph⸗ und die verbindenden Linien Fort 
Riley am Kanſas (650 engl. Min.). Alle dieſe ungeheuren Fortſchritte find 
innerhalb der letzten elf Jahre gemacht werben, une dieſe Bohnen find: es, 
die jene ungehruren Maſſen von Getreide uud daneben jährlich 66 Mlionen 
gfnnd confervirtes Fleifch, 42 Mill. Pfund Talg, 7. Mill. Pfund Dutter, 
3 Mill. Schweine ꝛc. nach Chicago zur Ausfuhr befördern, aber dieſe Aus⸗ 
fuhr Sat Ah feit einenn halben Dutzend Juhre nicht erhäht, aus dem bit- 
fachen Orunde, weil es an Trauspertmitteln von Ghicage vach dem Aus⸗ 
lande fehlt. Die jetzt vorhandenen find tm höochſten Maße in Auſpruch ge⸗ 
nemmen; erſt ein für größere Schiffe fahrbarer Kanal nach dem Gt. Lorenz⸗ 
Strom wird dieſen Stillſtand hefeitigen. Kam 100 engl. Meilen von 
Chirago verwendet man Getreide alb Bremwabeial, da .08 eiliger iſt ale 


Holz ober Kohlen. 
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Sehr verbreitet ift die Meinung, daß bie Haupturfache von ber ſtaunens⸗ 
wertben Steigerung des englifhen Handels ſeit 1842 die Einführung 
des Freihandels fei. Hören wir, wie fih Barter darüber ausfpricht: 
„Wir begeguen biefer Anficht täglich in Zeitungen, Neben und Parlaments- 
papieren. Ein kürzlich vom Hanbelsminifterium (Board of Trade) heraus⸗ 
gegebenes Memorandum über ven Fortſchritt des britifchen Handels vor und 
nach der Einführung des Freihandels vertritt viefelbe Meinung und giebt bie 
Zahlen über vie Steigerung der Ein- und Ausfuhr feit 1842 als das Re⸗ 
fultat vorzugsweile des Freihandels. Allerdings Tiegt eine Einſchränkung in 
dem Zugeftänpniß, „„baß das Wachfen ver produktiven Kraft und andere Ur⸗ 
fachen wefentlich zu dieſer mächtigen Entwidelung mitgeholfen haben,““ aber 
die Anführınıgen und Beſprechungen in ven Zagesblättern ließen dieſe Ein⸗ 
fhräntung außer Acht und fchrieben die in dem Memorandum aufgeführten 
frappanten Refultate ganz und gar dem Breihanvel zu. Bei voller Auerken⸗ 
nung ber großen Wohltbaten und der erleuchteten Grundſätze bes Freihaunbels 
ſchene ich mich doch nicht, zu fagen, daß dieſe populäre Anſchanung eine po- 
pnläre Uebertreibung ift, deren Berichtigung den Statiftifern obliegt. Einmal 
begann ver Aufſchwung des englifchen Handels im. Jahre 1834, aljo vor dem 
Freihandel, aber gleichzeitig mit ven Eifenbahnen, und zwar ftlegen 
Ein» und Ausfuhr in der Zeit .von 1853 bis 1842 von einer vorher ſta⸗ 
tionären Summe von 855 Mil. Pf. St. auf 112 Mil. over um 31 pet. 
Sodann war England in der Zeit von 1842 bis 1860 das einzige Land, 
weiches den Freihandel angenommen hatte. Wäre es auch das einzige Laub 
gewefen, daß fo enorme Bortfchritte machte, fo könnten wir mit Sicherheit 
darauf fchließen, daß der Freihanbel die Haupturfache einer fo großen Er» 
fheinung fei; aber dies war nicht ber Fall, England ift nur eins unter 
mehreren Läudern, die in bemfelben Zeitraum gleiche Fortſchritte machten, 
nnd keins von diefen Ländernfaußer England hat den Freihandel angenommen. 
Das Wahstkum ver Ein- und Ausfuhr in einigen biefer Ländern war 
folgenbes: 

Handel im Jahre 1843. Handel im Sabre 1860. Wacheihum. 


England ...... 119,000,000 Pfd. St. 875,000,000 Pfd. St. 234 pGt.- 
Seantreih ..... 86,38000  „ 382,200,00 19 „ 
Belgien... - . - - 19,40000 ° „ 713,12000 23 „ 

im Sabre 1844. 
Bereinigte Staaten 45,757,000 Pb. St. 158,810,000 u 47 


England nimmt alfo in Bezug auf die Schnelligkeit des Fortfchrittes 
nur die dritte Stelle ein, es wird fowohl von Belgien ald von ven Ber- 
einigten Staaten Nordamerika's übertroffen. Will man die Union wegen ber 
zafchen Vermehrung ihrer Bewohnerzahl durch Einwanberung nicht zum Ver⸗ 
gleich zulaffen, fo bleibt doch noch Belgien, das bie englifche Ratio des Fort⸗ 
fhritts um 38 pCt. übertrifft. Hier find vier Länder auf gleicher Stufe ber 
Civiliſation, die diefelben mechanischen Kräfte und Erfindungen zur Haud 
haben; da ift der Schluß gerechtfertigt, daß diefelbe große Urfache ben: Grund 
zu ihren Erfolgen legte. Und war diefe gemeinſchaftliche Urſach e? ber 
Freihandel kann es nicht fein, denn nur eins von den vier Ländern hatte- bie 
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Freihandelspolitik angenommen, aber es beſteht allerdings eine ſolche gemein- 
ſchaftliche Urſache, die jedes ver vier Ränder vorzugsweife entwidelt bat, — 
bie Dampflraft, die Dampfmafchine, die Dampffchifffahrt und bie 
Eiſenbahnen. Se fpreche ich es auch, daß Dampf die Haupturfadhe 
biefes wunderbaren Fortfchrittes In England wie in den drei 
andern Ländern war. Uber ich gebe noch einen Schrittiweiter. Dampf» 
mafchinen gab. e8 fchon viele Jahre vor 1830 oder vor dem großen Auf- 
fhwung des Handels; auch die Dampfichifffahrt Hatte fchon lange vor 1830 
und ‚vor dem großen Aufſchwung des Handels erijtirt und fie vermochte 
nicht das vor 1830 fo nnüberwinbliche Hinderniß zu befämpfen, nämlich bie 
Langfamkeit, Koftfpieligleit und die geringe Räumigkeit der Transportmittel 
zu Sande, ch komme daher zu dem weiteren Schluß, daß die Eifenbahnen, 
welche dieſes gigantifches Hinderniß befeitigen und dem Transport zu Lande 
eine fo außerordentliche Schnelligleit und Billigleit und eine fo unbegrenzte 
Leiftungefähigleit gaben, die Haupttriebfeder, pie thätige und un- 
mittelbare Urſache diefer plöglihen Entwidelung des Handels 
gewefen fein müffen. Diefer Schluß fcheint zur Gewißheit zu werben, wenn 
ih aus den obigen Vergleichungen finde, daß die raſche Entwidelung bes 
Handels in jedem der vier Beifpiele mit einer eben fo rajchen Entwidelung 
der Eifenbabnen der Zeit nach zufammenfält, ja daß fie im Verhältniß zu 
dem Wachsthum der Eifenbahnen an Meilenzahl ftand, in der Weiſe, daß 
jeder Erweiterung des Eifenbahnneges fofort eine bedeutende Vermehrung ber 
Aus» und Einfuhr gleich einem Schatten folgte. _ 

Betrachten wir, welche Laften auf Handel und Manufakturen drücken. 
Befäßen unfere Kaufleute jenen wunderbaren Geifterteppich der arabifchen 
Märchen, der alles darauf Gelegte in einem Augenblid durch bie Luft zu 
feiner entfernteften Beftimmung trug, über Berge und Meere und Zollhäufer, 
ohne Koften und Aufenthalt, fo hätten wir den volllommenften und freieften 
Verkehr. Aber ſieh' die Schranken und Laften, die in Wirklichkeit vorhanden 
find, wenn wir die Reife des Nohftoffes, wie Baumwolle oder Wolle, nach 
ben englifchen Fabriken und ihre Ausfuhr als Babrilate verfolgen: Beim 
Rohmaterial 1) Landtransport bis zum Meer, 2) Seereife nad England, 
3) Eingangszoll, 4) Landtransport zum Fabrikanten; — beim Babrifat 
5) Lanbtransport zum Meere, 6) Seereife nach dem Auslande, 7) Ein⸗ 
gangszoll, 8) Lanbtransport bis zum Käufer. Wir haben alſo acht ver⸗ 
fhiedene Laften oder Unkoſten, welche den Preis unferer Fabrilate für ben 
fremden Käufer erhöhen. Bon biefen find vier Landtransporte, zwei See 
reifen und mur zwei Zollabgaben.. Nun war unzweifelhaft. vor Einführung 
der Eifenbahnen der Yandtransport die Roftfpieligfte dieſer Laften, 
In Ländern, die Feine Canäle befaßen, waren oft wenige Meilen Landtrans⸗ 
port eine abfolnte Behinderung des Abſatzes, wie es noch gegenwärtig in 
vielen Theilen von Indien, Spanien und der Türkei vorlommt. In Ländern 
mit Canälen waren bie Koften hoch, der Transport langſam und alle Augen- 
blicke durch Schleufen behindert. Daher übertraf die Hülfe, ‚welche bie 
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Gifenbahnen durch Bältigleit wu Beiterfparuiß fehefften, bei Weitem his Gr⸗ 
teichterung, weiche der Freihandel durch Befeitiguug mäßiger Bälle gemährte. 
In fehr vielen Fällen machten vie Eiſenbahnen ven Haudels verkehr 
wicht nur billiger, founem überhaupt erft möglih, fie find die nächte Au⸗ 
näberung an jenen magljchen Zeppich, die merſchlicher Scharifinn bis jet 
erhacht hat. Aus if dieſen Gründen behaupte ich, daß wir den Eiſenbahnen 
bie Anerkennung und dad Lob ſchuldig find, die fie als haupthächlichſte unser 
ven Triebfedern, welche innerhalh ver letzten 30 Jahre ver Civiliſatios eine 
andere Geſtalt gegeben haben, verdienen.“ A. B. 


Fterariſche Anzeige. 

Deu Engenbbuud. Aus den binteriafjeum Papieren bes Maſijtera Vrofehot Dr. Sand 
Triedrich Gottlieb Lehmann, Heraußgegeben von Profeſſor Dr. Wuguft Lab: 
menn, eenigt Oymyaftael Direktor a. D,, Mitglied mehrerer gelehrter Weich 
ſchaften. Berlin, 1867. Haude yud Spener'ihe Buchhandlung (F. Weibling). 
Aus Lem vbigen Titel diefer neuen Niftorifchen Schrift Aber bet Tugendbund, 

ber in den Jahren 1806 unb 1808 einer der Sammelpunkte mar, in welchen bie 

geiunben Maͤfte bet preuhiſchen Gitaatd die Negeneratien deſſelben vech hen Anglcks 
ſchlagen des Jahres 1806 vorbercieten, geht ſchon bie Bedeutung befielben hervar. 

Nachdem in Folge bed Angriffe, welchen des Geheime Rath Schmel, 1815 gegen bie 

Tendenzen bed damals längft durd die großen Creignifie der Jahre 1818 und 1814 

faft in Dergeffenheit gerathenen Tugendbundes richtete, bis zum Sahre 1816 eine kleine 

Brofhüren-Literatur an das Licht getreten war, ohne dah Die Vertheidiger ded Tugend» 

‚Inmbes ein genünenbea hiſteriſches Material Iinferten, ewithien hie erſte und bis jetzt 

einaige wifienichaftlich tree und actenmähige Bearbeituug ber Geſchichte bei Augen» 

bundes erſt im Jahre 1850. Es iſt dies die Schrift des berühmten Hiſtorikers 

Johannes Voigt: „Geſchichte des ſogenanuten Tugendbundes oder des ſittlich wiſſen⸗ 

ſchaftlichen Vereins. Berlin.” 

So verdienſtlich dieſo Schrift war, ſo ſehr fie über ihren Gegenſtand nened Licht 
verbseitete, fo bat doch auch die vorliegende * ihr eigenes, nicht unbebeuimbes 
Merdienfi und giebt Be über ben Tugendhund no eine ganze Reihe neuer Auf 
Aarungen. Der eigentliche Stifter bes —* dbundes iſt nämlich ber 1821 verſtorbene 
Drofefior H. F. G. Lehmann, aus deſſen binterlafienen Papieren ber Sohn beffelben 
biefe höchft intereflanten Nittheilungen veröffentlicht bat. Das Bedentendfte ımter 
dieſen Papieren war eine Geſchichte bes Tugendbundes, bie jemit das eufle authentiſche 
Document übex dieſe Epiſode unſerer vaterlaͤndiſchen Geſchichte Ik, Dem baruhnriun 
etw Boigt lagen ferner die Privatacten uud Drivatichriftfiüde nicht nor, bie im 
| nder Schrift zum erſten Male veröffentlicht find. Kerner bat er die amtlichen 
' * ſoweit fie Ihm zu Gebote ftanden, nicht vollſtaͤndig mitgetheilt, was dagegen im 
dieſer Schrift geſchieht. Endlich giebt Derr ann aus den Papieren fen Vaters 
eine volftändige Lifte der Mitglieder bes Tugendbundes. Hieraus erhellt, daß bie nor 
llegende Cichrift für den @eichichtößchreiber und für jeden Trumıd der netssläubilägen 
Veſqꝛichte unenthehrlich if. 

Wir begnügen und für jetzt wit dieſer vorlaͤufigen Mittheilung und werben naͤc⸗ 
ſtens @elegenheit nehmen, gud dem reichen Schatz dieſer Schrift einige tutereffante 
Aufklaͤrungen aufanımenzuftellen. 


— .. 





Driud von ©. Hicketh ier in Berlin, Lindenſtraße 116. 


Berliner Rene. 123.1. 13. Heft. Den 28. Inni 1867. 


Wochenſchan. 


Angeſichts der in Paris veranſtalteten Zuſammenkunft der Monarchen, 
Staatsmänuer und Großinduſtriellen bat die ruſſiſche Hauptſtadt das Gegen⸗ 
ſtück in einem Congreß der Slawen als nordiſches Schauſpiel dargeboten. 
Ein Vergleich zwiſchen der Pariſer Induſtrie-Ausſtellung und der Moskauer 
ethnographiſchen Ausftellung: würde in Bezug auf ven Unterfchien in ven 
Sitten, Bebärfniffen und Kulturjtufen der verfchiedenen Völfer ein lehrreiches 
Reſultat ergeben: dort das großartige Depot aller ber Erzeugniffe des vor- 
gejchrittenen Geijtes in den Künften und Gewerben — bier die Anfammlung 
von Trachten, Geräthen und Gerippen; dort die von Gefittung und Bildung 
zeugenden Gefammtwerfe ver europäifhen Menſchheit — hier die verein, 
zeite Schauftellung der Arbeiten einer bisher nur wenig vorgejchrittenen Race, 

Wir müfjen jedoch auf die weitere Ausmalung des expofitionellen Wider⸗ 
fpiel® an dieſer Stelle verzichten, denn wir baben es hier bloß mit bev,poli« 
tifchen Bedeutung der Sache zu thun. Es war ja vorwiegend ver politifche 
Gedanke und die Hervorfehrung flawifcher Eigentbilmlichkeiten und Beſtre—⸗ 
bungen, welche ven Impuls zu dieſer ethnographiſchen Ausftellung gaben. Es 
follte einmal das ©roßrei der Slawen, deren Zahl und deren Uebermacht 
den übrigen europäifchen Völkern vorgeführt werven. Zeigt Frankreich fich 
als. eine vomanifche Macht, gerirt es fih als Schug- und Schirmherr ver 
Iateinifchen Völkerſtämme und fegt es für die Erhaltung und Ausbreitung 
der Lateiner feine ganze Kraft und feinen Einfluß ein, fo will fih Rußland 
als die erfte ſlawiſche Macht zeigen, fo nimmt es die flawifche Zweige und 
ftammverwandten Abkömmlinge in feine großruffifche Obhut und fo ftellt es 
ber Iateinifchen die pan flawijtifche Herrfchaft entgegen. Darauf beutet ber 
ganze auf Koften der Petersburger Regierung zufammengetragene Apparat 
bin und davon zeugen alle vie bei diefer Gelegenheit bervorgebrachten Neben 
und Toaſte, die — wie der panflawiftifche Congreß, welcher 1848 in der 
böhmiſchen Hauptftadt tagte, genöthigt war, feine Verhandlungen in deutſcher 
Sprache zu führen, weil anders eine Verſtändigung der Angehörigen der vers 
fchievenen flawifchen Nationen nicht zu erreichen war — faft durchgehende des 
allgemeinen Verftändniffes der Ausfteller und Gäſte wegen auch diesmal in 
beutfcher Sprache gehalten und ausgebracht wurden und zu beren einem, ber 
da jchließt: „Wereinigen wir uns aljo, wie fich die Italiener und Deutſchen 
zu einem Ganzen vereinigt haben und ver Name bes vereinigten großen Volles 


wird Miefe fein!” die beutfche „Neue Petersbimger Zeitung‘ 54 bie Frage 
Berliner Revue. XLIX 12. u. 18. Beft. 
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erlaubt: „Was der Redner fagen würde, wenn in Berlin ſolche Grundfätze 
mit Bezug auf die Deutjchen der Oftjeeprovinzen von einer Deputation ihrer 
Bewohner proclamirt würden.” 

Für Deutfchland liegt eine von Moskau ber drohende Vergewaltigung 
nicht nahe. Das Gefpenft des Banflawismus erjchredt uns nicht. Die rohe 
Maffe und die Ueberzahl kann heute nicht mehr wie vordem die Staaten 
überfluthen und unterjochen, auch haben wir in unferer Mitte Fein Miſchvolk 
mit feindlichen Gefinnungen und moskowitiſchen Gelüſten, und das deutſche 
Volk ift auf feiner hoben .Bilpungsftufe fi nunmehr auch feiner Kraft bes 
wußt geworden. Das mögen fi) die Leute aus Böhmen, Eroatien und Dal 
matten, -die in Moslau fo breitfpurig aufgetreten find, gefagt fein laffen, nach⸗ 
ven fle ihren ohumächtigen Thatendurft in heißgetränkten Reden auf die Deut- 
ſchen geläfcht Haben. 

Die Polen ſtnd auf der Ausftellung nicht vertreten gewefen; der befannte 
Rieger Hat viefelben zu entſchuldigen verfucht in einer Tiſchrede, die eigentlich 
nur Vorwürfe enthält und bie als Antwort dienen follte auf das von dem 
rufftichen Gefchichteforfeher Bogodin ausgefprochene Bedauern Über die Zu- 
rilckhaltung dev Polen von dem Slawen⸗Congreß. Bezeichnend für die An⸗ 
ſichten und Beftrebungen der polnifchen Mpelspartei der Provinz Poſen find 
übrigens die Bemerkungen, mit ber das Organ dieſer Partei, der „Driennil 
yozn.‘‘, die von ihm mitgetheilte Beglückwünſchungs⸗ und Lohalitüte -Adreile 
der Warfchauer Deputation an den Kaifer Alexander II. begleitet. Dan 
flieht aus dem in leidenfchaftlichftem Tone gehaltenen une bis zum beftigften 
Proteſte gegen bie Adreſſe gefteigerten Auslafjungen, daß biefe Partei von 
emer Ausföhnung mit den beſlehenden Verhättniffen in Polen nichts wiffen 
will, ſondern im ber oppofitionellen Stimmung verharrt, durch die fie fo viele 
erfolglofe Aufftände hervorgerufen und Polen an ven Abgrund des Verber- 
bens gebracht hat. 

In Italien wähft vie Affaire Braſſeur⸗Ferrara zu einer wahren 
Skandalgeſchichte an. Gegenüber ver Erklärung Ferrara's hält Braſſeur nicht 
nur feine Ausſagen vollſtändig aufrecht und behauptet, die vollftänpigften Be⸗ 
weisftüde in den Händen zu haben, um bie- Wahrheit feiner Angaben zu 
beweifen, ſondern derſelbe bat auch feinerjeits Schritte gethan, um die Re⸗ 
gterung, reſp. Rattazzi und Berrara, gerichtlich zu belangen und zum Scha⸗ 
denerfatze zu nöthigen. Er bat fich mit mehreren Nechtsfundigen, unter venen 
auch Erispi, in Verbindung gefebt, fo wie die Vermittelung bes beigifchen 
Gefanpten angerufen, um die Negierung auch wegen der Inſinuationen zur 
Rechenſchaft zu ziehen, welche diejelbe, um fich zu rechtfertigen, im Parla- 
mente vorgebracht habe und durch welche die Ehre und der Credit Des Hauſes 
Sangrand- Dumoncean gefchäpigt worden ſei. Eharalteriftifch für die Stim- 
mung der Bevbllerung ift es, daß trog des Dementi's der Miniſter Niemand 
denſelben glaubt. Man kann fidh nicht denken, daß ohne Beweiſe Brafſeur 
gewagt Haben wärde, fo jchwere Anflagen gegen die italieniſche Regierung zu 
erheben und daß die von ihm in feinen Briefen veröffentlichten Daten fich 
auf pure Erfindung bafiren können. 
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Dem öfterreihifchen Abgeorbnetenhaufe find vier Megierımgsvorlagen 
eingebracht worden, durch welche der Dualismus für bie Organifation des 
ganzen Staates definitiv feftgeftellt wird. ‘Das erfte Geje über die Ab⸗ 
änderung der Verfaſſung nimmt dem Neichsrathe feine geſammtſtaatliche 
Deventung, befeitigt den Kompetenzitveit, der bisher zwifchen dem engeren 
und weiteren Neichsrath ftattfand, erhebt ihn zum Bertreter der Länder dies⸗ 
ſeits der Leitha und ftattet ihn hinfichtlich der Finanzen und Erebitverhältuiffe 
nit allen jenen Befugniſſen aus, vie auch der ungarifhe Reichstag beſitzt. 
Die Anzahl der Abgeorpneten für den Reichstag wird, da die Vertreter Uns 
garne, Siebenbürgens und @roatiens in Peſth verfammelt bleiben, von 343 
auf 203 herabgefegt, jedoch bleibt es zunächft bei ver Beſtiminung, daß der 
weftliche Reichſsraih fi aus ver indirekten Wahl aus ven Yandtagen zuſam⸗ 
menjegt, während das ungarifche Abgeordnetenhaus direlt aus Volkewahlen 
hervorgeht, und die Regierung bat bie Initiative zu einem Menverungsantrag 
dem Reichsrathe überlaffen. Die zweite Regierungsvorlage betrifft die Ab⸗ 
änderung bes $..18 der Februarverfaſſung. „Der Paragraph enifpricht,“ 
meint eine biefige demokratiſche Zeitung, „dem Nothſtandsartikel unferer Ver⸗ 
faſſung, nur daß er dem Abfolutismus einen noch viel weiteren Spielraum 
einräumt, als es bei uns gefchieht. Er gebt fo weit, wie der omindfe Ar⸗ 
tifel 14 der franzöfifchen Charte, auf Grund deſſen Karl X, feine Yull- 
Orbonnanzen erließ.” Der dritte Geſetzentwurf bezieht fi) auf die Miniſter⸗ 
Berantwortlichleit, der vierte endlich orduet die Angelegenheit der Des» 
legationen für die gemeinfamen Angelegenheiten, und fchließen fich biefe, 
wie vie beiden vorhergehenden Vorlagen, den ungarifchen Verfaſſungsbeſtim⸗ 
mungen an. Die Negierung fieht den Dualiemus bereits als jo feft begründet 
an, daß fle das Zuſammenwirken der Deputationen ‚beider Veichshälften ſchon 
für die nächſte Zeit in's Auge gefaßt Hat. 

An die Einbringung diefer Vorlagen ſchloß fi die Mittheilung bes 
Minifterpräfiventen an, daß die Megierung ſämmtliche Arbeiten zur Befefti- 
gung Wiens fiftirt hätte, bis die Delegationen für die gemeinfamen An- 
gelegenheiten des Reiches über die Bewilligung der Mittel zur Fortführung 
biefer Arbeiten fich geäußert haben würden. Im Laufe der Debatte, die fo- 
dann über die Tagesorbnung ftatthatte, machte der Juftizminiſter die Mit⸗ 
theilung, daß der Kaifer ihm befohlen habe, in ven einzubringenven Entwurf 
eines Strafgeſetzes das Inſtitut der Sefhworenengerichte aufzunehmen. 
Da endlich In derſelben Sigung der Abgeorpnete Mühlfeld den Antrag 
anf Berathung des längft vorliegenden Entwurfs eines Religionsgefehes und 
auf Kevifion des Eoneordats eingebracht, fo wird der Freiherr v. Beuſt 
mit der Gompletirung feines Minifteriums eilen müffen und man will dies 
Mal fiher wifjen, daß er einen Unterrichteminifter definitiv gewonnen babe. 
„Rad to glänzenden Erfolgen des Liberalismus“, meint das oben erwähnte 
Blatt unter Anderem, „iſt die Hoffnung, daß das Concordat, bie feftefte 
Burg der Nealtion, in die Luft gefprengt werve, feine eitle mehr. Verſteht 
ber Neicherath, die Gelegenheit beim Schopfe zu faflen, macht er namentlich 
feine Zujtimmung zu dem Uusgleihe mit Ungarn von eines durchgreifenpen 
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Revifion des Eontorbats abhängig, fo iſt ſein Erfolg kanm zu bezweifeln. 
Doch noch fange nicht find die Defterreicher Über alle Berge der Realtion 
hinweg, aber das Ziel, das noch vor Kurzem unerreichbar fchien, ift ihnen 
nabe gerüdt.‘ 

Wir werden nur zu bald feben, daß dies Ziel immer weiter geſteckt 
werden wird und muß, zum Seile des öfterreichifhen Staates gewiß nicht. 
Uebrigens bat jeder Körper nur Einen „Schwerpunft. Zwei „Schwerpuntte” 
eines Körpers exiftiren nicht; wir möchten daher lieber Peſth und Wien 
Stäßpunfte nennen, in die die Demokratie ihre Hebel einjegen wird. Die 
Erfolge der darauf verwandten Kraft werben ficy bald zeigen. 

Nah Allem fteht die Vollſtreckung des Todesurtheils gegen ven Kaifer 
Maximilian, falls ein folches gefälf’ wird, trog der Auslaſſungen des 
mexikaniſchen Minifters in Wafhingten, Romero, in feinem Briefe vom 
31.. Mai cr., nicht mehr zu fürchten. Der Kaiſer ſoll fich bei feiner Gefan⸗ 
gennahme fehr ritterlich benommen und bei Abgabe feines Degens „auf fein 
Haupt alfein vie Rache ver Sieger geladen haben, dafern Opfer fallen müß- 
ten”. Juarez fcheint jedoch den entthronten Monarchen fo lange in fiherm 
Berwahrfum behalten zu wollen, bis der Erſtere als Präfivent der Republil 
Merilo von allen europäifhen Großmächten anerkannt worden und derſelbe 
als Zeichen diefer Anerkennung Beglaubigungsfchreiben ver betreffenden Ge⸗ 
faudten erhalten habe. Dies wird den Tuilerien eine große Verlegenheit be- 
reiten. Da aber Frankreich durch feine Organe, Billault und Rouber, 
zu wiederholten Malen bat erklären laffen, daß es der franzöfifhen Regie 
rung unwürdig und deshalb unmöglich fei, jemals mit Juarez als Gleid- 
berechtigtem zu unterhandeln, jo würde es burd bie in Ausficht geftellte Hal- 
tung Juarez' in eine böchft unangenehme Alternative gerathen, ſich aber 
ſchließlich doch fügen müffen und, wie man meint, der Republik fogar eine 
Generalquittung der umfafjendften Art auszuftellen haben. 

Was nun endlich unfer Baterland anbetrifft, fo ift am 24. d. Mts. 
der Landtag, der in feiner bisherigen Zujammenfeßung nicht wieber zuſam⸗ 
menlommen wirb, durch den Freiherrn v. d. Heydt in Abweſenheit des 
Minifterpräfiventen, ver Erholung auf feiner Begüterung in Pommern zu 
finden hofft, gefchloffen worden. Vorher waren noch die beiden Häufer bes 
Landtages zu Situngen zufammengetreten; das Herrenhaus hatte bie zweite 
Lefung des Norddeutſchen Verfaffungsentwurfes vorgenommen. ‘Der- 
jelbe wird num in Kurzem urch die Geſetzſammlung publicirt werden, und 
zwar zu gleicher Zeit wie in ben Übrigen Staaten des Norddeutſchen Bundes. 
Das große Werk der Einigung berfelben ift dann zum Abfchluß gelangt. 

Ein anderer hochwichtiger Schritt zur nationalen Einigung Deutfchlands, 
gegen die Anfchauung ber politifchen PBeffimiften, ift durch die Unterzeihnung 
bes Zollvereins - BPräliminarvertrages vom 4. Suhl Seitens ber 
bayerifchen Regierung vollzogen worden. Allgemein findet man, daß mil 
dem an bie Stelle des alten tretenven Zollvereine ein neuer entwidelungs- 
fähiger Organismus gefchaffen ſei. Wenn auch die Mafchinerie noch etwas 
ſchwerfällig bleibe, meint man, und biefelbe in mancher Beziehung noch au 
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den ehemaligen Bundestag erinnere, fo ſei die Sache nicht fo fchlimm, wie 
es auf den erjten Blick erfcheinen möge; das Uebel ver Viellöpfigkeit werbe 
durch das natürliche Mebergewicht Breußens der Art auf ein Minimum ber 
Ichräntt, daß ſchädliche Folgen gar nicht zu beforgen feien. u 


Die Eonlitiousfreiheit der Arbeiter. | J 


In Coalitionen, welche die arbeitenden Klaſſen unter einander zur ge⸗ 
meinſamen Verhandlung mit ihren Arbeitsgebern über die Regulirung bet 
Lohnverhältniſſe eingehen, und bie gewöhnlich mit einer Nieverlegung der Arbeit 
verbunden find, regt fich eine Reaction gegen die negativen Nejultate, 
welche die Aufhebung der Zünfte durch die revolutionäre @ejeßgebung des 
vorigen und des Anfangs des jekigen Jahrhunderts zur Folge gehabt, 

Es drückt fih in ihnen das Verlangen nach einer pofitiven Orga» 
nifation aus, welches die Staats⸗ « Regierungen zu beachten, forgfam zu 
pflegen und mit Hülfe ver Gefeßgebung in einer den neuen Staats · Ordnungen 
entſprechenden Form zu befriedigen haben. 

Die mittelalterliche Zunft⸗Ordnung Hatte durch die Feſtſetzung der Zahl, 
auf welche fie die Arbeitsgeber der einzelnen Städte und die zuzufafjenben 
Arbeitsfuchenden befchräntte, die Schwankungen des Marktes geregelt und vie 
Eriftenz ver Gewerks⸗Genoſſen garantirt. Zu diefer Garantie, welche bie 
Zahl varbot, hatte fie die moralifhe Orduung gefügt, welche die ‚Hierarchie 
der Werfftatt, vom Meifter bis zum Lehrling, feitfegte- und bie Gewerks⸗Ge⸗ 
noſſen einer Stadt ſolidariſch unter einander verpflichtete. 

Der Verfall der Städte, die Errichtung des centraliſirenden Abſolutimus 
über den verſchiedenen Geſellſchafts-Klaſſen, endlich vie Erweiterung des 
ftäptifchen und nationalen Sewerbebetriebes zum Weltmarkt, löſten die Zunft» 
Ordnung auf. Im Innern der Zünfte arbeitete der moderne Freiheitsdrang 
und die auflöfenne Kraft des revolutionären Individualiomus. Kapital umb 
Arbeit riefen nach Emancipation. 

Das Capital wurde in der That durch die Revolution in Frankreich und 
durch die Nachwirkung verfelben in den Nachbarläntern von ven Feſſeln bes 
freit, welche die Dispofition über feine Macht einengten. Die Arbeit wurde 
emaneipirt, indem Jedermann autorifirt wurde, feine Kräfte nach eigenem ur 
mefjen und Gutbefinden anzuwenden. 

Die erfte Blüte der revolutionären Illuſien war bald verwellt. Der 
Aufihwung ter Induſtrie, der reichliche Lohn der Arbeiter war bald vorbei. 
Auf die Slanzfeite des neuen Zuſtandes ver freien Arbeit fiel fehr bald ein 
püfterer chatten. Die zerfleifchende Concurrenz zwiſchen den Producenten, 
vie Verdrängung der Heinen Haus-Werkftätten durch die großen Fubrifen, bie 
Anfomminng der Arbeiter um viefe Etabliffemeuts, ihre Yfolivung von der 
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übrigen Gefellſchaft, — Alles das führte zu einem leidenſchaftlichen Gegen⸗ 
fa von Capital und Arbeit. 

Das gleihe Recht Aller, an dem andy bie Arbeiter Theil nahmen, warb 
für die legteren zur Rechtsloſigkeit, da fie gegenüber ver Geldmacht vet 
Unternebmer machtlos waren. 

Das Lohn⸗Verhältniß, welches das züpftige familiäre, corbiale und 
patrimeniale Verhältnig zwifchen Arbeitsgeber und Arbeiter rechtlich aufhob, 
gab dem letzteren eine felbftftänpige Eriftenz, aber fand ihn auch von Seiten 
bes erfteren vollftändig ab und ftieß ihn für die Bälle ver Noth oder Arbeits- 
lofigleit in den Znftand der Entblößung und Berlaffenheit. 

Hülfe und Beiftand giebt es für ven Arbeiter in der rein inbuftriellen 
Geſellſchaft nicht. Sie redete ihm in der Emancipations- Zeit der Revolution 
vor, daß feine Arbeitsfraft ein fruchtbares Capital fe. Statt Zinjen 
ga tragen, wurde daſſelbe aber abgenusgt und bis zum Verſchwinden verwendet, 

Der Arbeiter wird frei genannt, und ex muß feine Arbeitskraft an ein 
Unternehmen, welches ihm fremb bleibt unb unter ven Gefehen bes Welt- 
marftes ftebt, verlaufen, ohne ven Preis beftimmen zu Tönnen. Dieſer wird 
von den Conjunciuren des Arbeitsmarktes feftgefegt und bei der Menge der 
Angebote fo niedrig gehalten, baß er nur für vie nothdärftigite Eriftenz des 
Arbeiters ausreicht. 

Auf dieſelbe Illuſion kommt es mit feiner Selbſtſtändigkeit hinane. Er 
ift vielmehr zur Heimathlofigleit verurtheil. Er arbeitet nur an einer In⸗ 
burftrie-Anftalt, hat in ihr Feine Heimath, wird von ihr durch ven Lohn ab- 
gefunden und findet auch außerhalb dieſer Anftalt die Familie, ven Hausſtand 
md bie Ehe durch die Einwirkungen der Fabrik, nämtli durch die inpuftrielle 
Beichäftigung feiner Frau nnd Kinder, zerfiört, Mit der Oemeinde hat er 
Isinen Zuſammenhang. 
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Man bat auf verſchiedene Weife geſucht, den Folgen ver revolutionären 
Gefekgebung entgegen zu wirken. Hier intereffirt un® zunächft der Verſuch, 
bie® auf dem Wege ver Reſtaurations⸗Geſetzgebung zu thun, 3. DB. durch 
bie preußiſche Gewerbe⸗Ordnung von 1845 und durch die Verorpnung vom 
9. Februar 1849. Der Zwed derfelben war, das Handiverl zu flärfen une 
vor feiner völligen Auflöfung in den großen Fabrikbetrieb zu beivahren. 

Diefe Reftauration rief aber bald darauf eine um fo lebhaftere und 
Deftigere Oppofition gegen Beftimmungen hervor, durch welche (wie z. B. durch 
bie Forderung der Prüfungen) vie aus den Fugen gerathenen Gewerbe wie⸗ 
der eine gefchloffenere Form erhalten foliten. In dem preußifchen Abgeord⸗ 
netenhaufe traten feit dem Jahre 1860 die Anträge auf Abänderung, feit 
1861 die Anträge auf grünpliche Befeitigung der genannten Gefeßgebung auf. 
Gleichzeitig befeitigte man in mehreren anderen deutſchen Staaten (in Defler 
seih, Bayern, Württemberg, Sachſen und anderen) die beftehende Gewerbe⸗ 
gefepgebung und brachte fie mit den Principien der Liberalen Beftrebungen 
im Eiunllang. 


Endlich thaten die Vertheidiger des vollswirthſchaftlichen Fortſchritis im 
preußifchen Abgeordnetenhauſe ven legten Schritt. Sie braten ben Antrag 
ein, der im Februar 1865 zur Berathung kam und vie Aufhebung ver 
88 181 und 182 verlangte. Schulze⸗Delitzſch formulixte ven Zweck ves An» 
trage dahin, daß endlich „Brefche geſchoſſen“ und die Befchränfungen, welche 
bie frühere Gefeßgebung ver freien Selbftbeftimmmng des Arbeiterftandes auf 
gelegt hatte, zu Bulle gebracht werben müßten. 

Es handelte fih nämlich um die Aufhebung der Schranken, welche bie 
Geſetzgebung der Coanlitionsfreiheit der Arbeiter, d. h. ihren Vereinigungen 
zur Verbefjerung ihres Lohnes, gejekt hatte. 

Die Erfahrung in England hat bewiefen, daß die vollite Gewährung 
des Coalitionsfreiheit und die unbejchränktefte Nukung derſelben vie Er- 
böhung des Lohnes noch nicht zur Folge hat. Nachdem das britiſche 
Parlament im Juli 1823 alle die Selbftbeftimmung der Arbeiter beſchränken 
ben Geſetze aufgehoben hatte, benugten bie Arbeiter dieſe neue freiheit in 
einem Maße, daß in den Stänten, welche die Heerde ver Induſtrie bilveten, 
faft alle Gewerbe in Stillftand geriethen. Im folgenden Jahre (1824) ber 
ſchloß das Parlament eine Bill, welche die Angelegenheit regulirte. Den« 
jenigen Arbeitern, die fich zur Nieverlegung der Arbeit vereinigen wollten, 
wurde alle Freiheit dazu gelaffen, aber ven Eomites derſelben die despotiſche 
Gewalt genommen, vie fie über bie Nichtfeiernden augübten. Der geringfte 
Berfuch einer Einfchüchterung derjenigen, die an ver Nieverlegung der Arbeit 
nicht Theil nehmen wollten, wurde criminalrechtlich firafbar gemacht. 

Die Geſchichte der Strikes in England feit diefer Zeit fpricht nur don 
Niederlagen der Arbeiter. Der Buuperismus bat fich feit 1824 nur in 
größeren Dimenfionen entwidelt. | 

Das Webergewicht, welches bie Meifter und Babrifherren durch das 
Capital befigen, ihre Meberficht des Land» und Welt- Marktes, fernex ihre 
Kenntniß des Arbeitsmarktes, welche ihnen die baldige Herbeiſchaffung neuer 
Arbeiter erleichtert, jegen fie in ven Stand, bie Unterhrechung ved Geſchäftes 
länger und leichter ala die Arbeiter auszuhalten, Die Verlegenheit treibt fie 
fernes dazu an, auf mechaniſche Verbefjerung des Arbeitsbetriebes zu finnen 
oder Erfindungen zu veranlaffen, welche einen Theil ver feiernden Ardeits⸗ 
$raft entbehrlich machen. Enplich treten die Strifes gewöhnlich in Handels⸗ 
ftodungen ein, wenn die Waarenlager dev Yabrikherren überfüllt find, und 
bringen diefen den Gewinn, daß fie die Räumung bes Lager in Ruhe ab- 
warten können. 

Trotz diefer unglüdlihen Erfahrung erneuern fich die Striles in Eng« 
land, bat das geſetzgebende Corps von Zranfreih 1864 den arbeitenden 
Klaſſen die Coalitionsfreiheit (ledoch ohne das Verſammlungsrecht) gegeben und 
hat die Fortſchrittopartei im preußiſchen Abgeordnetenhauſe eben dieſe Coali⸗ 
tionsfreiheit (in Verbindung mit dem Vereinsrecht) benutzt, um eine ihr im 
Wege ſtehende Gewerbe⸗Geſetzgebung zu beſeitigen und in der arbeitenden 
Kaffe eine Hälfs-Armee für ihre politiſchen Zwede zu gewinnen. In jener 
Geſetzgebung find ihr die Nefte des früheren Innungsweßens zuwider, und fie 
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will biefelben im Namen bes „vollswirthfchaftlichen Bewußtſeins der Gegen- 
wart“, wie fie fich ausprüdt, aufgehoben wifjen. 

Auch die arbeitenden Klaffen, fowohl die der großen Induſtrie al Die 
Bewerkögefellen, verlangen die Coalitionsfreiheit. In diefem ihrem Verlangen 
find zweierlei treibende Motive zu unterſcheiden. Erftlich die felbft durch bie 
Erfahrung Englands nicht zerftörte Illufion, daß durch ihr gemeinfames Auf: 
treten gegen die Arbeitögeber die Lohnverbältniffe zu ihren Gunften ver- 
beifert werben können. Zweitens das Bepürfniß nach einer neuen Or- 
ganifation, ein genoffenjchaftlicher Inſtinkt, ein dunlles Gefühl, daß an 
bie Stelle ber unbaltbar gewordenen Zunft-Verfafjung eine neue Ordnung 
treten muß, 

Die preußifche Regierung gab ber Agitation der liberalen Partei und. 
dem Verlangen der Arbeiter fo weit nach, daß fie für ven Auguft 1865 eine 
Commiffton zufammenberief, welcher fie eine Reihe von fragen vorlegte, bie 
fih auf die Aufhebung der die Coalition der Arbeiter befchränfenven Beſtim⸗ 
mungen ber Gewerbe-Gefeßgebung bezogen. Die Stellung und Haltung diefer 
Bragen zeigte die Geneigtheit der Regierung, Beftimmungen, von denen man noch 
vor Kurzem das Heil des Gewerbſtandes erwartete, zu opfern. Auch bie 
Mehrheit ver Mitglieder jener Commiffion war nicht ungeneigt, diefe Opfer 
zu billigen. Und man wird fich fchwerlich irren, wenn man annimmt, baß 
ber Gang der Fabrik⸗ und Gewerbthätigleit darauf hinausgeht, alle jene 
Feſtſetzungen der Reſtaurations⸗Geſetzgebung zu bejeitigen. 

Die Arbeiter ſtellen fich mit ihrem Rufe nach Coalitions⸗Freiheit und 
nah Berechtigung zu ungehinderten Verhandlungen mit ben Wrbeitögebern 
über vie Höhe des Lohnes, auf den Stanppunft ver letzteren. | 

Die gemeinfame Tendenz der Arbeiter und Arbeitsgeber geht darauf hinaus, 
ihr beiderfeitiges Verhältniß zu einem Lohn⸗Verhältniß zu machen. Die 
Geſetzgebung bat dieſe Tendenz anzuerkennen und ihre ferneren Organifationen 
daran anzufnüpfen. 

Die 88. 181 und 182 der Allgemeinen Gewerbe-Orbnung vom 17. Januar 
1845, weldye die Eoalitiong- Freiheit bejchränten, find demnach aufzuheben. 

Die im $. 3 des Geſetzes vom 24. April 1854 enthaltene Beſtimmung, 
betreffend die Verlegungen der Dienftpflichten des Gefindes und ver länd— 
lihen Arbeiter, ift dagegen aufrecht zu erhalten, da dieſe DienftsVBerhältniffe 
nicht auf ein bloßes Lohn⸗Verhältniß reducirt find’ und in ihnen fich noch 
patrimoniale Beziehungen erhalten Haben. Die Gewährung der Eoalitions- 
Freiheit an die Arbeiter fielit viefe mit den Arbeitsgebern auf einen Kampf- 
plaß, auf welchem fie miteinander über die Höhe des Lohnes ftreiten. ‘Die 
Gefekgebung muß daher dafür forgen, daß feine beider Parteien ver anderen 
wehrlos preisgegeben wird. 

Daraus folgt, daß der Urbeitsgeber in ber Wahl feiner Arbeiter nicht 
mehr befchränft fein barf. Er muß das Recht haben, fich Arbeiter zu nehmen, 
wo er fie findet, wenn fie nur nach feinem Urtheil für fein Gefchäft 
geeignet find. Bolglich find die 88. 31 und 32, 47 und 48 der Verorbnung 
vom 9. Februar 1849 aufzuheben. Wenn das reine Lohn-Verhältniß für 
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Arbeiter und Arbeitsgeber beſtimmend iſt, fo fallen die früheren Beſtimmun⸗ 
gen über das Prüfungswefen hinweg, und auch der Lehrling wird nur ein 
fernender Arbeiter, der ganz oder theilweife vurch ven Unterricht abgelohnt wird. 

Desgleichen dürfen die Arbeitögeber auch in fofern in der Wahl ihrer 
Arbeiter nicht befchränft fein, als es ihnen nach erfolgter Kriegserklärung von 
Seiten der Arbeiter freiftehen muß, ſich neue Arbeiter von woher fie wollen 
zu beziehen. Auf der andern Seite muß es ven Arbeitern freifteben, fich 
überall, wo fie wollen, Arbeit zu fuchen. 

Im beiderfeitigen Intereſſe ver Arbeitsgeber und der Arbeiter muß bie 
freie Bewegung der leteren gefichert werten. Die Hinberniffe, die der Frei- 
zügigkeit entgegenftehen, find daher aufzuheben; jedoch varf es ben Ge- 
meinden nicht verwehrt werben, Anftalten zu treffen, um ſich vor einer drücken⸗ 
den Armuthslaſt zu fchügen. Die bloße Feitfegung eine8 Einzugsgeldes 
würde jedoch ein fehr ungenügendes Schugmittel fein. Unten werden wir 
auf die Ausarbeitung über die Unterftügungskaffen verweijen, welche ein pofi- 
tives Schußgmittel gegen etwaige ſchädliche Folgen der Freizügigkeit barbieten. 

Die bürgerliche Emancipation der Arbeiterklaffen durch Gewährung ver 
Soalitions- Freiheit entfpricht aber auch den politifhen Verhältniffen. 

Die Ausbildung des abfoluten Königthums, die moderne Staats⸗Finanz⸗ 
wirthfchaft und die Errichtung der ftehenven Heere beruht feit zwei Jahr⸗ 
hunderten darauf, daß der Arbeiterftand durch ven Sold zum Kriegsdienſt 
herangezogen und in einen Steuerzahler verwandelt ift. Seit den Kriegen 
von 1813 bis 1815 ift er der allgemeinen Kriegspfliht unterworfen; 
endlich Haben ihn bie neueren Gemeinde-Ordnungen und Staats-Berfaffungen 
zum Wähler gemacht und er entfcheivet als folcher über die wichtigften poli- 
tifhen Fragen. Das Jahr 1866 hat ihn fogar durch die Einführung ver 
direkten Wahlen für die parfamentarifche Vertretung des norddeutſchen Bundes 
noch wichtiger und einflußreicher gemacht. Ein Stand, deſſen Urtheil bie 
Zukunft und Conſtituirung eines großen Staaten-Verbandes anheimgegeben 
ift, Hat auch ein Necht, freies Urtheil über feine eigenften Angelegenheiten 
zu verlangen. ' 

In der bloßen Negative, in der Aufhebung einzelner Schranken 
bürfen die Negierungen und gefeßgebenden Körper nicht ftehen bleiben. “Die 
revolutionäre Geſetzgebung ließ den Bürger auch nicht bloß laufen, als fie 
ihn von den Feſſeln der Zunft-Verfaffung frei ſprach. Sie forgte für ihn, 
(unter feiner Mitwirkung, in Folge feiner Anträge und oft ftürmifchen For⸗ 
derungen), fie fchüßte ihn und verfah ihn mit Privilegien gegen die Grund⸗ 
befiger, auch gegen vie Arbeiter, vief für ihn Banken ins Leben oder ver- 
änderte zu feinen Gunften die Verfafjung ber beftehenden "Geld- Ynftitute, 
ſchloß in feinem Intereſſe Zoll- und Handels⸗Verträge mit anderen Staaten 
ab und führte feiner induftrielfen Intereſſen wegen blutige Kriege. 

Die Gerechtigkeit erforvert, daß die Regierungen auch für bie arbeiten- 
ven Klaffen etwas Pofitives leiſten. 

Auch die Arbeiter haben, indem fie nach der Coalitions⸗Freiheit ver- 
fangen, pofitive Abfichten. Sie fteuern auf eine eigene Organtfaten los. 


be 





Die Genoſſenſchaft ift ihr Ziel. Ihr Klaſſen⸗Intereſſe ift der Mittel- 
‚punkt, um den fie fich vereinigen wollen, aber von biefen Mittelpunkt aus 
fuchen fie nach einer ſocialen Vereinigung. Die Lohn-Frage befchäftigt fir 
zunächit ansfchließlich, weil fie vor Allem Subfiftenz haben müſſen, um eine 
fociale Drganifation ins Reben zu rufen, aber dieſe Wgitation ift nicht nur 
gegen die Arbeitögeber gerichtet, fondern bat als Ziel auch eine Verſtändi⸗ 
gung, Vereinigung und das Gefammiwirten mit ihnen, und zwar nicht nur 
bie genoffenjchaftlide Gruppirung mit ihnen um bie inpuftrielle und gewerb- 
liche Auftalt, an der fie arbeiten, fonvern auch ihre würdige Bertreiung im 
Gemeinde-, Kreis- und Provinzial-VBerbande. 

Diefe ſociale Organifation haben wir in ven Gefeg-Entwürfen Betreffs 
ber induftriellen und gewerblichen Unterjiügungs-Kafjfen fowie Beirefis 
der Gewerberäthe gefchilvert. 

Diefe Entwürfe Hatten im Auge 1. die Eicherheit der Subfiftenz ber 
Arbeiter und ihrer Familien; 2. vie Befreiung der Gemeinden von ber Armen⸗ 
laft, mit welcher die Babril-Unternehmer fie beladen; 3. die Ermöglichung 
ber Einführung der Freizügigkeit, bei alledem vie Seßbaftigleit ver arbeiten- 
den Klafjen und jomit die Bejeitigung ver Gefahren, welche fonft vie Frei⸗ 
zügigkeit der arbeitenren Klaffen haben würde; 4. die Theilnahme ver Arbeiter 
an den Gemeinte-Angelegenbeiten und an der Vertretung ber Gemeinde; 
5, bie Wahrnehmung ihrer Intereffen von Seiten der Kreis- und Provinzial 
Dertretung und die Zufammenfaffung diefer Fürforge in der Central⸗Regie⸗ 
rung; 6. die Einfegung eines Gerichtes, welches über ulle Streitigfeiten im 
Betreff des contraftlichen Verhältniffes zwifchen Arbeitsgebern und Arbeitern 
enifcheidet, nämlich der Gewerberäthe; 7. tie Verpflichtung der Arbeitsgeber, 
zu den Genoſſenſchafts⸗Kaſſen ver Arbeiter ihren Antheil beizutragen, welche 
Verpflichtung einer Lohn: Erhöhung fchon gleichfommt, den Strifes der Ars 
beiter entgegenarbeitet und andererjeits den Arbeitgebern bei ver Gründung 
ihres Etablifjements und bei der Leitung derfelben das Gefühl ihrer morall- 
ſchen Verbinplichkeit für das Wohl der Arbeiter jewie für das wirthichaftliche 
Gedeihen der Gemeinde und des Staates fchärft. 

Jene Gejeg-Entwürfe haben aljo im Voraus für alles Das geforgt, 
was die Arbeiter durch ihre Strifes erreichen wollen. Sie realifien, was 
biefe Strifes, wie die Erfahrung in England beweift, gewöhnlich nicht 
bewirlen. 

Trotz diefer Vorſorge, welche den Strifes vorbeugt, laffen wir dieſe zu. 
Jene fürforgenven Anftalten find aber no nicht da. Mögen baber die 
Strikes das Ihrige dazu beitragen, dag biefe Anftalten ins Leben gerufen 
werben} 

Auch für ven Fall, daß die erwähnten Geſetz⸗Entwürfe Kraft erhalten 
haben, laſſen wir vie Strifes zu, aber nur als fubfiviäre Mittel, die dazu 
dienen, Mißverhältniffe, welche durdy die Veränderung des Geldwerthes und 
burch die neuen Conjuncturen des Weltmarktes entfiehen, zu eorrigiren, ſo⸗ 
dann zu dem Awed, damit die Sicherheit, welche jene Entwürfe herbeiführen 
wollen, nicht in Schläfrigkeit und Stagnation ausarte. 
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Der Berbitterung, welche vie Folgen der revolutionären Gefehgebung 
in ven Gemüthern der Wrbeiter gegen vie Arbeitsgeber erweckt haben, fol 
ein Ende gemacht werben. Rührigkeit, Ehrgefühl, Bewußtſein des eigenen 
Rechtes ſoll bleiben. " 

In den genannten Gefeh- Entwürfen ift zugleich Vieles gegeben, wag 
bie Trage beantwortet, ob es fich empfiehlt, für ven Fall ber Gewährung 
der Coalitiond- Freiheit an vie Bildung von Schiedsrichtern zu denken, welche 

“bie aus dem Arbeits⸗-Verhältuiß hervorgehenden Streitigkeiten gütlich ober 
durch Schiedsſpruch beizulegen haben würden. 

Wenn die Staats⸗-Geſetzgebung Streitigkeiten zwiſchen Arbeitern und 
Arbeitsgebern zuläßt, jo kann es nur angemeſſen fein, an Inſtanzen zu denken, 
vor welchen der Streit ſeine Schlichtung oder wenigſtens Sänftigung findet. 

Solche Inſtanzen haben wir aber ſchon in jenen Geſetz⸗Eutwürfen. 

Zunächft in den Gewerberäthen und den mit ihnen in Zuſammenhang 
ſtehenden Friedensrichtern. 

Und zwar gehören vor dieſelben (in den Städten und vor die Landräthe 
in den ländlichen Bezirken) alle Bälle, in denen eine der beiden fireitenden 
Parteien über die Berlegungen von contractlihen Beftimmungen zu Magen hat. 

Contractliche Verpflichtungen z. B., durch welche vie Arbeiter bie zu 
einem beftimmten Zeitpunkt an die Arbeit an einem Gtabliffement gebunden 
find, dürfen durch keine Strile verlegt werden, und ihre Verlegung iſt vor 
bem Forum der Gewerberäthe zu denuncisen und von biefen zu ahnden, 

Bor biejelbe Inſtanz gehören als ftraffällig- die Verfuche ver Einſchüch⸗ 
terung, Mißhandlungen oder Aechtungen, deren ſich die zu einem Strile ver⸗ 
bunvenen Arbeiter gegen diejenigen ſchuldig machen, welche an der Verabredung, 
die Arbeit nieverzulegen, nicht Theil nehmen wollen und an einem Etabliſſe⸗ 
ment die Arbeit fortführen, 

Die Gewerberäthe, die Friedenérichter und Lanpräthe find endlich bie 
Inftanz, vor welcher die Angelegenheit der Arbeiter, welche fich zur Nieder 
legung ber Arbeit verbunden haben, anzubringen if, Über nicht rurch dieſe 
Arbeiter jelbft, da dieje fih im Zuſtande der tumuituirenden Aufregung be- 
finden. Sondern viefelben haben ſich an die Vorfteher der Genofjenfchaft zu 
wenden, ber fie angehören und die in der Unterftügungs-Kaffe ihren corpo- 
rativen Mittelpunft hat. Die Vertreter diefer Kaffe in der Gemeinde, wenn 
fie auch dem Strife oder vielmehr weil fie demfelben in ver Regel fremd 
find, Haben ven Streit zwifchen Arbeiter und Arbeitgeber dem Gewerberath 
dorzutragen, und wenn vor dieſem keine Einigung ftattfindet, dem Friedens⸗ 
richter oder auf dem Lande dem Landrat. 

Die Vollmacht und Kraft des Gewerberaths, des Friedensrichters und 
des Landraths reicht nur zu einem gütlichen Vergleichs-Verſuche aus. Das 
Einigungs»Berfahren kann vaber nicht ſchiedsrichterlich genannt werden, 
Wenn ein Vergleich zwifchen ven ftreitenden Parteien nicht zu erreichen iſt, 
fo find fie fich felbft zu überlaffen, und vie Ermüdung der einen oder ber 
‚anderen Partei fowie ber Drud der realen Verbältniffe möge die beiverjeitige 
Derubigung oder eine ben Forderungen der Arbeiter ganz oder theilweiſe 








entſprechende Löfung des Streites herbeiführen. Ausfchreitungen ber Ar- 
beiter, bie den öffentlichen Frieden ftören, verfallen dem Forum ber Polizei 
und ber Gerichte. 


‚Die Dinge in Süd⸗Amerila. 
(Schluß.) 


Daß der Krieg und ſeine lange Dauer ſchon jetzt wunderbare Aende⸗ 
rungen in ben bisherigen Anſchauungen ver braſilianiſchen Nation hervorge⸗ 
bracht, beweift vie nahezu bevingungslofe Freigebung der Schiffahrt auf dem 
Amazonenftrom und allen Zuflüffen feines immenfen Bedens, fo wie bie 
erften entfcheivenden Schritte für Aufhebung der Sklaverei. Beides würde 
vor faum zwei Jahren noch von jedem Brafilianer als eine vollfommene Un- 
möglichfeit angeſehen uud bezeichnet worben fein! Der Amazonenftrom wird 
vom 1. September dieſes Jahres an bie nach Beru Hinein von ven Handels⸗ 
ſchiffen aller Nationen frei befahren werden können. Seinerlei Zoll, ober 
Beläftigung wird von Seiten der brafilianifchen Regierung diefe freie Bewe⸗ 
gung hemmen und baburch ein ganzer Eontinent mit unerjchöpflichen Reich⸗ 
thümern dem europälfchen Handel und ver Welt-Spekulation erichloffen werben. 
Peru und die andern Staaten, aus welchen einige der Zufläffe zum Ama« 
zonas kommen, baben zwar biefem großartigen Akte der Eelbftverleugnung 
Brafiliens noch nicht beigeftimmt, aber fie bereiten ficy auch ihrerfeits bereits 
barauf vor, den freigegebenen Etrom auszunugen. Drei peruanifche Dampfer, 
Morona, Napo und Putumayo, haben vor Kurzem Erplorations- Reifen 
auf den drei Auflüffen des Amazona, des Uhueali, Paleazu und 
Pachica, ſämmilich wafferreicher ale Ahein, Donau over Weichjel, bis 
auf 1227 englifhe Meilen von ihrem Kinfluffe in den Amazonas aufwärts 
gemacht, und fich überzeugt, daß eine Befchiffung wenigftene von zweien der⸗ 
felden bie weit in das Innere des Landes möglich if. Dadurch werben 
künftig mehrere biefjeits und am Abhange der Andes liegende pernaniſche 
Provinzen vom Atlantiichen Ocean ber zugänglich, und der Beweis ift ge- 
führt, daß nicht allein Brafilien, ſondern auch die angrenzenden Republiten 
von diefer künftigen Weltftraße gewinnen werden. Das desfaljige Dekret des 
Kaifers kam fo vollkommen unerwartet und unveranlaßt, daß man namentlich 
in England und Norb-Amerifa über die Großartigfeit nes gemachten Ges 
ſchenkes erftaunt war, um fo mehr, als gleichzeitig mit dem Amazonas aud) 
ver San Francisco freigegeben wurde. Am meiften frappirte der Vorgang 
in Nord⸗Amerika, wo ſchon lange die entfchiedenften Gelüfte nad) einer allen» 
falls gewaltjamen Eolonifation ber Ufer diefes Niefenfiromes berporgetreten 
waren und fonft ganz verftäntige, wohlmeinende Leute Brofchüren darüber 
gefhrieben, daß Brafilien eigentlich gar fein Recht habe, diefen Etrom ale 
ein Binnenwaffer zu: fchließen, denn es fei fein Strom, ſondern :ein fließendes 
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Meer und daher Weltſtraße, ‚deren beliebige Befchiffung Jedem frei ſtehe. 
Bär den Anfang ift die Entjagung, welche Brafilien übt, freilich größer als 
der Vortheil, ven es haben wird. Sehr bald dürfte fich dieſes Verhältniß 
aber ändern und ber Amazonas zu der Entwidelung gelangen, welche 3. 2. 
Alerander v. Humboldt ihm prophezeit hat, indem er ihn das Fünftige 
Centrum des Welthandels und der Givilifation nennt. In dieſer Freigebung 
bes Amazonas liegt die Garantie, daß Brafilien dafür forgen wird, auch ben 
La Plata mit feinen mächtigen Zuflüffen zu einer offenen und freien Welt- 
ftraße zu machen. PBarana, Paraguay und Uruguay entipringen 
fänmtlich auf brafilianifchem Gebiete, ihrer freien Beſchiffung vom Atlantifchen 
Decean war früher die Argentinifhe Conföderation im Intereſſe ihrer Ufer- 
ftaaten Entre Rios, Gorrientes, Santa FE und Buenos: AHres, 
befonderd aber Paraguay feinvlich und hinderlich, wodurch den brafiliani- 
ihen Provinzen Matteo Groſſo, Goyaz, San Baulo und theilweife auch 
dem Weften von Rio grande do Sul die Lebensader unterbunden wurde. 
Humaita wurde fogar von Paraguay nur angelegt, um für alle Zeit vie 
Berbindung zwifhen dem Innern Brafiltiens und dem Atlantifhen Meere 
anf ven genannten Strömen zu verbindern. 

Zwei Vorwürfe, over vielmehr Verpächtigungen, find am häufigften gegen 
Brafilien ausgefprochen worden. Erſtens die unabhängig gewordene Republik 
Uruguay wieder zu einer Provinz des Kaiferreiches, und zweitens den La 
Platı mit allen jeinen Zributairen zu einem ausfchließlich braftlianifchen 
Strome zu machen. Auf beide VBerbächtigungen haben bie Greigniffe bereits 
geantwortet. Als vor 2 Jahren die brafilianifchen Truppen, fiegreicy bei 
Salto und Payſandu, vor Monte-Video ftanden, und diefe Hauptftapt 
kapitulirte, (ag Uraguay „zu den Füßen Sr. faiferliden Majejtät” wie einft 
Ungarn in der Depefche des Fürften Paskiewitſch an den Kaifer Nicolaus 
Und was iſt feitvem gefchehen, um jene Verdächtigungen zu rechtfertigen? 
Gerade das Gegentheill -- Auf die Befürchtung einer Monopolifirung bes 
La Plata bat eben fo ſchlagend vie Freigebung bes Amazonas und bes 
San Francisco geantwortet, deren Mündungen in ven Ocean, Brafilien 
gehören. Diefe Luft an Verbächtigungen gebt fo weit, daß eine vor Kurzem 
im Intereſſe Paraguays erfchienene Brofchüre, mit dem größten Aplomb ber 
banptet, ver Amazonas fei non Brafilien nur frei gegeben worden, um ben 
La Plata um fo ficherer in Feſſeln zu fchlagen. An der Beichiffung des 
La Plata bis nah Brafilien hinein haben die Republilen Uruguay, Con⸗ 
federacion Argentina uud Baragnay ein faft noch größeres Intereſſe 
ale Brafilien, .und« pie Paragraphen bes Triple⸗Allianz⸗Traktates ſetzen ja 
ausdrüdtich feft, daß Feiner der drei contrahirenden Staaten einen befonderen 
ever ausſchließlichen Vortheil von Echleifung ber Zwingburgen in Paraguay 
haben, fondern daß dieſe Allen zu Gute kommen fol. Allerdings tit die freie 
Schifffahrt auf den Strömen, die in das Innere Brafiliens führen, eine 
Frage von äußerſter Wichtigkeit für das Kaiferreih, denn fie hat auch ihre 
Gefahren. Wahrfcheinlich werden fih fofort Kolonien an ven Ufern des 
Amazonas gründen, und ihrer Natur nach, nach möglichiter Selbftftändigfeit 


nnd Unabhängigkit ſtreben. Dei ven in hohem Grade blühenden deuntſchen 
EColonien in Rio grande do Sul Hat fi dies Beftreben bis jet wicht 
bemerfbar gemadt, und fcheint auch, da die Coloniſten zufrieden ſind, noch 
auf fange bin nicht zu fürchten zu fein. Anders würde fich vie Sache aber 
fehr bald geftalten, wenn Nord-Amerila feinen Veberfluß dahin abſetzt. Es 
hat fi dort zu deutlich das Gelüſte gezeigt, ven Amazonas zu einem Unions⸗ 
See m machen, als daß man biefe Beſorgniß überſehen könnte. Huch in 
dieſer Hiuficht ift der fiegreihe Ausgang des Krieges gegen Baraguay von 
großem Einfluß. Nach Beendigung defjelben wird Brafilien eine Armee und 
eine Flotte haben, wie nie bisher, und ſchon jett deut die Nation über eiue 
ftetige militärifche Kraft fehr viel anders, als fie vor wenigen Jahren noch ges 
dacht. Die Regierung wird alfo, — immer den Sieg über Lopez vorans- 
gefegt, — genügende Kraft haben, um etwa gefährlidden Verſuchen unabhän- 
giger Solonifirung in den Provinzen Para und Maranbao zu winerfiehen. 
Bis fett hatte fie diefe Kraft nicht, und um fo höher tft der Entfchluß des 
Kaiſers anzufchlagen, daß er ſchon jegt den Amazonas gedffuet. Es Tann fich 
in der That Großes aus biefer Maßregel entwideln. In England bereitet 
man fich bereit8 varauf vor, die Gewährung auszubeuten. Wird unfere nord⸗ 
bentfche Rhederei Hinter diefer wohlgerechtfertigten Spekulation zurüdbleiben? 
Wir möchten wenigftens durch unfere Darjtellung dazu beigetragen baben, 
daß auch von Deutfchland ans der Blick eifriger auf ein Land und eine 
Zeit gericätet werbe, wo nach glüdlicher Beendigung der jekigen Wirren eine 
ungeahnte Bläthe fidh entwideln dürfte, 


Die Volksſprache im heutigen Staatoleben. 
III. 


Die beiden Staatsverbände, in welchen neben ſehr überwiegender best» 
ſcher Nationalität ſich auch zahlreiche Angehörige anderer Nationen befinvem, 
find die ſchweize riſche Eidgenoſſenſchaft und ver preußiſche Staat. 
An der Tendenz möglichfter Gleichberechtigung der Nationalitäten fteht die 
Eipgenoffenfchaft dem öfterreihifchen Staate gleich, jedoch mit gleigmäßig 
befferem Erfolge, va bier an die Stelle der Feindfchaft und Eiferſucht Der 
verbundenen Nationalitäten ein einträchtiges Zufammenhalten. verfelben tritt 
zum Bwed der Erhaltung der gemeinfamen Güter. Und gerabe die Eidge⸗ 
noſſenſchaft, welche eine romanische Minorität mit einer deutſchen Majorität 
verbindet (in Belgien find vier Siebentel, in ver Schweiz fünf Siebentel, im 
preußiſchen Staate ſechs Siebentel der Bevölkerung Deutfche) zeigt deutlich, 
daß auch bei ver Vereinigung mit Romanen, wie überhaupt bei der Vereini⸗ 
gung zweier Culturvölker eine gerechte Würdigung der nationalen Sprachver⸗ 
haͤltniſſe möglich und ausführber iſt. 
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Im Bundesrath if neben ber deutſchen Sprache ver Gebrauch ber 
franzöffeden zugelaffen; in der Eorrefpondenz der Central⸗Regierung und bei 
den eidgendffifchen Lokalbehörden entfcheidet vie Landesſprache des Canton 
für die Anwendung dee Sprache; das Kranzöftihe iſt ſogar die Sprache des 
Militärs der ſüdweſtlichen Cantone, dies allerdings in Folge ver fortdauern⸗ 
ven Gelbftherrlichkeit der einzelnen Landestheile. Für die Geltung einer 
Sprache als erfter Landesſprache eine® Cantons entjcheldet das Idiom ber 
Mehrheit der Einwohner; neben ihr wirb die Sprade der Minverheit als 
zweite Landesſprache anerfannt, fo das Branzdfifhe im Kanton Bern (von 
deſſen Einwohnern ein Sechstel der franzöfifchen Sprache angehört), das 
Deutſche in Wallis une Breiburg, fo wie angeblich jett auch beffen Zu⸗ 
laffung als zweite Landesſprache im Canton Neuenburg (von deſſen Ein- 
wohnern ein Achtel deutſch fpricht) beabfichtigt wird. 

An den Cantonen Bern und Freiburg ift grunpfäglich die Volks⸗ 
ſprache zugleih die Schulfpradhe. Am GEymnaſium zu Freiburg beftehen 
Paralielliaffen für beide Vollsſprachen; auf der bernifchen Hochſchule werben 
beive Sprachen gebraucht; der Canten Bern hat für den franzöfiichen Theil 
befonvere Lehr-Seminarien errichtet; ja der bernifche Verwaltungsbericht be- 
fundet nicht nur eine höhere Fürſorge gerade für diefen Theil des Kantons, 
deren biefer auch mehr als ver deutſche Theil beburfte, fondern nach demſel⸗ 
ben ſcheint es auch, als wenn bier pie franzöfifche Sprache ausfchliehlich zur 


‚ Anwendung kommt, als es nach der ftarlen Mifchung durch zugemwanderte 


Deutſche der Ball fein follte, vielleicht ver letzte Weberreft ver Vorliebe für 
die franzöfifche Sprache, welche — wohl aus zu geringer Kenntniß ber dent⸗ 
fchen @eifteserzeugniffe entitanden — den maßgebenvden Gefchlechtern zu Bern 
bis an die jeßige Generation beigewohnt hat. 

Am Eanten Graubünden iſt bas Stalienifche (die Sprache noch nicht 
eines Siebentel8 der Bendlferung) die zweitberechtigte Landesſprache; in viefer 
correfpondiren die Landesbehörden nach den italienischen Thälern; in ihr ver- 
hört der oberfte Gerichtshof die italienisch Sprechenven und geftattet, daß vie 
Civilpartei fich dieſer Sprache bediene. Als Sprache der Gemeinde⸗Verwal⸗ 
tung und der Gerichte unterſter und mittlerer Inſtanz iſt außerdem die roma⸗ 
nifhe Volksſprache, deren Angehörige nur wenig an Zahl binter ven veutfchen 
Bewohnern des Cantons zurüdbleiben, in den betreffenden Lanbestheilen 
(unter Zulaſſung der vorerwähnten Landesſprachen) in Geltung. Die Schul 
fprache richtet fich auch hier nad) dem Bedürfniß wie nad ven Wünfchen ver 
Beeölferung; fle ift in romanifchen Gegenden theilweife ausjchließlich romanifch, 
theilweife nur in den Elementarflaflen, während in den oberen Klaffen vie 
bentfche Sprache gewählt ijt. Für ihren Lehrerbevarf forgt die Cantonſchule 
zu Chur, welche zwei Parallelklaſſen für nichtventfche Präparanden hat, fie 
befähigt, das einzige Inſtitut diefer Art, vie Lehrer zum Unterricht der Gram- 
matik beider rhätifchen Dialekte (ladin und roman). 

Eine fo confequente Durchführung der Gteichberechtigung der Sprachen 
wie in der Schweiz kann allerdings im preußifchen Staate nicht erwartet 
werden, zumal fie fich in exfterer wejentlich auf das Bundesverhältniß der 
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Cantone und auf die Autonomie ber einzelnen Gemeinden ftügt, während im 
Preußen die Selbftftänpigkeit der einzelnen Lanbestheile noch jehr wenig ent» 
widelt ift und die Gemeinde-Organifation der ländlichen Ortichaften ber öſt⸗ 
lichen Provinzen ſich noch in vorläufigen Zuftänden befindet. Der preußifche 
Staat, welcher gegenwärtig durch die Greigniffe des Jahres 1866 von allen 
Staaten den bei Weitem größten Antbeil an der beutfchen Nation bat, ift 
andererfeits fchon feiner Gefchichte nach nicht ein paritätifcher, fondern ein 
deutfcher Staat. Bor zwei Jahrhunderten von einem deutſchen Reichsfürften 
gegründet, befjen politifche Wirkſamkeit nach allen vier Himmelsrichtungen 
deutſches Intereſſe vertrat, hat er feine Deutfchheit im Befreiungsfriege bes 
währt, und Strömungen entgegengefetter — außerbeutfcher und felbft nieder» 
beutfher — Art haben dieſe Eigenfchaft zwar verdeden, aber nicht befeitigen 
können. Und gerade in unferer Zeit ift von ber oberften Leitung deſſelben 
der deutſche Charakter viefes Staates in fehr beftimmter Weife hervorgehoben 
worden, jo um zwei vorzügliche und nach ihrer inneren Bedeutung unanfecht- 
bare Beifpiele anzuführen, in ben verbürgenden Worten, daß fein beutfches 
Dorf abgetreten werben folle, und in der Aufnahme des Gebets für das 
deutfche Vaterland in den Gottesrienft der evangeliichen Landeskirche, 

In der Staatsverwaltung ſelbſt tritt dem entſprechend die Begünftigung 
der deutfchen Sprache gerade da am ftärkjten hervor, wo fie am meiften con⸗ 
centrirt ift; das preußiſche Militär, mit aller feiner wälſchelnden Ausdrucks⸗ 
weife, ift derjenige Verwaltungszweig, wo wirklich zu germanifiren verfucht 
wird. Hier prämiirt man die Erlernung des Deutfhen, während in der 
Eivilverwaltung die Erlernung der polnifchen Sprache prämilrt. wird. Auch 
die allgemeine Gefchäftsiprache iſt mit einer einzigen Ausnahme in allen Pro- 
vinzen deutſch, ſoweit nicht etwa thatfächlich Unterbehörden nach dem lokalen 
Bedürfniß dur Anwendung einer abweichenden Volktefprache felbft Ausnahmen 
für geeignet halten, und eine förmliche Anerfennung einer nicht deutſchen 
Sprade bat nur in der Provinz Pofen ftattgefunden, von deffen Einwohnern 
zur Zeit fünf Neuntel polnischer Nationalität find. Sie lag in den Ber 
heißungen von 1815: „Ihr werdet meinen Neiche einverleibt, ohne eure 
Nationalität verleugnen zu dürfen.” „Eure Spracde foll neben ver 
deutſchen in allen öffentlichen Verhandlungen gebraucht werben.” 

In Ausführung derſelben erklärte ein Gefet von 1817 beide Sprachen 
für Geſchäftsſprachen ver Gerichte; für die Sprache ber Verhandlungen 
follte die des Klägers enticheiden, fir die der Protofolle die Sprache ver 
vernommenen Perfonen und in Criminalfachen die der Angefchulvigten (man 
vergleiche Hiermit dad Verfahren bei ven belgifchen Gerichten). Kine weitere 
Beftimmung deſſelben Gefeges, nach welcher, wenn der Kläger beider Sprachen 
gleich fundig ift, in deutſcher Sprache verhandelt werten fell, oder vielmehr 
die analoge Anwendung berfelben in der Verwaltungspraris bat fpäter viel- 
fah Veranlafjung zu Beſchwerden polnischer Nationalen gegeben. Sie war 
überflüffig, da es dem Weſen der Sprache zuwider ijt, daß ‘Jemand zweier 
Sprachen gleich kundig fei; aber auch die Möglichkeit des thatjächlichen Ver⸗ 
kommens zugegeben, fo könnte doch nur der Ginzelne felbjt erklären, daß vies 


— 34 — 


bei ihm zutreffe; offenbar mußte alſo beim Feſthalten dieſes Princips folge⸗ 
richtig auch dem beider Sprachen Kundigen die Wahl der für ihn anzuwen⸗ 
denden Geſchäftsſprache überlaſſen bleiben. Wo daher in der Geſchäfta⸗ 
führung der Behörden die deutſche Sprache ſolchen Polen gegenüber zur An⸗ 
wendung gebracht werden iſt, welche zwar der deutſchen Sprache kundig ſind, 
in ihrer Mutterſprache aber ihre nationale Sprache erkennen, iſt man von 
dem Princip der Gleichberechtigung abgewichen, und ſolche Uebergriffe — ſo 
Hein fie find gegenüber den Kränkungen der Nationalſprache, welche über 
vier Millionen Deutfche an unſern Wejtgrenzen erleiven — Tonnten eine Er⸗ 
bitterung des Nationalgefühls verurfachen, weiche eine milde Praxis vermieden 
haben würde. 

Eine von den Grundſätzen der Humanität getragene Berüdfichtigung ber 
abweichenden Volfsfprache zeigen die Anoronnngen, welche — insbejondere 
für die Provinz Poſen — von der Unterrichtsabtheilung des Qultus-Mini« 
ſteriums ausgegangen find; fie Können gerade in Hinblid auf die dirigirende 
Berjönlichleit als bezeichnend für die dentſche Auffafjung der Sprachenfrage 
in unferem Staate gelten. Wir finden in der befannten Verfügung vom Mat 
1842 die ausdrädliche Anordnung, daß in Orten mit gemifchter Bevöllerung 
jedes Kind in der Elementarfchule ven Unterricht in feiner Wutterfprache er- 
halten foll; die deutſche Sprache foll überall zu den Lehrgegenftänden ver 
Volksſchule gehören, dad Polnische in vorherrſchend polnischen Gegenden und 
außerdem, wo e8 von der Bevölkerung gewünfcht wird. Aehnliche Borfehriffen 
wurden im Jahre 1843 für die Provinz Preußen erlaffen, in welcher 
wenige Jahre zuvor feftgeftellt worden war, daß von den vorhandenen Schul 
lehrern über 300 ver deutfchen Sprache nicht mächtig waren. Daß damals 
insbefondere für die gemifchten Gemeinden die Vorjchrift erging, die Kinder 
polnischer Zuuge follten den geſammten Religionsunterriht und den Leſe⸗ 
unterricht in ihrer Mutterſprache erhalten und das Deutjche erft in ven letzten 
Schuljahren getrieben werben, ergeben bie Verhandlungen des Provinzial« 
Landtages, welcher allervings für gewilfe Theile der Provinz die Beibehals 
tung des früheren Verfahrens verlangte, nämlich daß die polnifche Sprache 
in gemifchten Gemeinden nur ale Hülfsfprache beim Unterricht angewandt 
werde. Für Oberfchlefien geht bereitd aus einer Verfügung von 1765 
hervor, daß beide PBrovinzialfprachen in den Elementarfchulen zur Anwendung 
kommen follten; in ven polnifchen Theilen Niederfchlefiens dagegen fcheint 
die Miutterfprache ver Einwohner faft nur als Hülfsſprache zu dienen, und 
in der Lauſitz wird nur in einer Anzahl von Gemeinden der erfte Unter- 
richt und der Neligionsunterriht in der Mutterfprache ertheilt. Wie wenig 
aber, namentlich, in den römifch-Fatholifchen Theilen des preußifchen Staates, 
ber Unterricht in der vdeutfchen Sprache thatfächlich zur Beſeitigung der 
Mutterfprache führt, geht aus den Aufnahmen über die Schulbildung der Re- 
fruten hervor; dieſe lafjen fchließen, vaß die Zahl der Polen, welche deutſch 
Schreiben Tonnten, fih zur Zahl verjenigen, welche nur in der Mutterſprache 
die Elementarbildung erlangt hatten, im Poſenſchen höchftens wie 1:6, in 


Oberfchlefien wie 2:3, in Weftpreußen wie 4:3 verbielt. 
Berliner Revne. XLIX. 12. m. 18. Deft. 23 
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Ebenſs Hi das Polniſche die Lnterrichtöfprache in ben unteren Klaffen 
verſchiedener Gyninafien ber Provinz Pofen und fonftiger mittlerer Unterrichte- 
anſtalten dafelbft, auch in den beiden oberen Klaffen ift vie theilweife Au- 
wendung. beffelben zugelaſſen; als Lehrgegenſtand ift daſſelbe bei mehreren 
EShmnaſien Weftpreußens und Vperfchleflens eingeführt. Cchullehrer zum 
Unterrit im der polnifchen Sprache werden nicht nur an den Eeminarien 
tm Pofenfchen gebilvet (wo gleichfalls Beſtimmungen beftehen, daß der Unter- 
richt in ber Religion und biblifhen Geſchichte ausfchließli in der Mutter⸗ 
ſpracho ertheilt und andy außerdem die polnifhe Sprache gebraucht werden 
fol), ſondern auch au einzelnen Stellen in Preußen, fowie auf zwei ober- 
ſchleſiſchen Seminarien; auf ven legteren tritt für die Lehrer im ſüdweſtlichen 
Theile die mahriſche (eczechiſche) Sprache an die Etelle der polniſchen. Für 
den Bedarf ver preußifch-Littantfchen Bevölkerung bejtehen zwei Seml- 
narien (peren eine, in gleicher Weife wie das polnische, mit ver Königsberger 
Univerfität verbunden tft); die Bemühungen, welche hier eine deutſche Staats- 
regterung fiir die Cultur ver Bollsſprache aufwendet, konnten bei ferner 
Stehenden fogar die VBermnthung erweden, als ob dieſelbe die preußiſche 
Mationalitit ale eine Grundlage für den Namen des Staates zu conferviren 
firebe. An dein Oymnaſium zu Kotibus wird feit einem Jahrzehnt die wen⸗ 
diſche Sprache gelehrt, um fiir den preußischen Antheil der Lauſitz der Bollo⸗ 
fngache lundige Geiſtliche und Lehrer zu gewinnen, wie ein Gleiches auch zu 
Bauten für den ſächſiſchen Antheil verfelben ftattfindet®). -- Daß aud 
in ven Meinen Theile der preußiſchen Rheinprovinz, in welchen wallonif 
gefprochen wire (n Malmed h und Umgegend), die Kirchen» und Schul⸗ 
fprache frauzöſiſch ift, bedarf wohl fauım ver Erwähnung. 

Das gleihe Princip nationaler Duldung fam in Anwendung, als nad 
ber Beſignahme Schleswig's die däniſchen Sprachrefcripte für ben gemiſch⸗ 
ten Diſtrikt beſeitigt wurden. Die fofortige Herſtellung deutſchen Gottes- 
dieuſtes und deutſchen Unterrichts fand nur ba ſtatt, wo über bie Sprache 
der Einwohnen fein Zweifel obwalten konnte; in der normeftlichen Hälfte 
des gemifchten: Diftrifts wurbe die Bendiferung befragt: und nad dem Er⸗ 
gebniffe. ver Abſtimmung die neue Kinrichtung getroffen, jedoch fo, daß im 
ben einzelnen Kirchen» und Schulgemeinden auch dem von ber Winderheit 
ousgefprodenen Wunfche auf ausfchliefliche over theilweife Beibehaltung des 
Dänifchen In den Anordnungen eine angemeſſene Berädfichtigung zu Theil 
wwrbe; au wo fpäter neue Anorbnungen zu Gunften ber veutfchen Sprache 
gewifcht wurden, wurbe vor Genehmigung berfelben die genaue Fefftellung 
des Willens der Ginwohner erfordert. 

Wir können nicht unterlafjen, bier einen Burzen Rückblick zu werfen auf 





“) Obmohl die wendiſche Sprache immer weniger geſprochen wird, if HingR bed 
Geltene des preußiſchen Unterrihtsminifteriums Anlaß genommen worden, ausdrücklich 
derauf hinzuweiſen, daß an dem Kotthufer Gymnaſium aud Unterriht im Wendiſchen er 
teilt wird und die in ber preußifchen Lauſitz wohnenden Väter, welche ihre Söhne au 
tim Wendiſchen unterriäten Laffen wollen, alfo auch nicht nöthig haben, dieſerhalb eine 
außerpreußiſche Bildungsanſtalt zu wählen. 
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bie früheren Uebergriffe der Dänen, vie ſeit Jahren bie preußiſche Pte 
gierung nach forgfältig angejtellten Unterfuchungen bocumentarifch feftzuftellen 
bemüht gewejen ift. 

Die däniſche Regierung kann nicht leugnen, - in den Jahren von 
1851 bis 1854 in Deittelfchleswig durch befontere Maßregeln die väniſche 
Schul⸗ und gemifchte Kicchenfprache, ftatt der feit Jahrhunderten herrfchenden 
beutfchen, eingeführt zu haben. Nah Falk's „Handbuch des ſchleswig⸗hol⸗ 
ſteiniſchen Privatrechtes“ ift feit vem Ende des 14. Jahrhunderte die beutfche 
Sprache in ven Gefeken und Gerichten Schleswigs vie herrſchende geweien. 
Die plattventfche Sprache, welche gegenwärtig Im gemeinen Leben geiprochen 
wird, bat dem Hochdeutſchen ſeit der Mitte des vorigen Yahrhunderts in ven 
Gerichten, in ver Schule und bei den gebildeten Ständen Platz gemacht. 
Die Dänen haben behauptet, daß bei ver Sprach⸗Regulirung bie Sprachlarte 
bes gegenwärtigen preußiihen Majors Geerg, welche 1888 erfchien, za 
Grunde gelegt worden fei; denn die Einführung der däniſchen Sprade in 
Kirche und Schule habe ſich innerhalb derjenigen Kirchipiele bewegt, welche 
angeblich auf dieſer Karte als däniſch redende bezeichnet fein follen. Gegen 
diefe Behauptung tft von Geertz in feiner „Geſchichte ber geographifchen 
Bermeijungen” (Berlin, 1859) Einſprache erhoben und Seite 198 des Werkes 
der Nachweis geliefert worden, daß die Dänische Sprache in ſechs rein deut⸗ 
ſchen Kirchſpielen, ferner im zweiundzwanzig Kirchſpielen, in welchen die Be 
völferung zu fünf Secheteln deutfch ſei, uns in drei Kirchipielen, wo nur bie 
Hälfte ver Bewohner vänifch verftehe, im der erwähnten Welfe zur Geltung 
gebracht fei. Der Verfaſſer bemerft außerdem, daß die hochdäniſche Sprache 
überhaupt in 48 Kirchipielen und 168 Schulen des Herzogthums gegen den 
Wunſch und Willen ver betreffenden 100,000 Einwohner zählenden Gemein⸗ 
ven, welche feit ver Reformation deutſche Kirchenfprahe und ſeit Jahrhun⸗ 
derten dentſche Schuliprache gehabt, eingeführt ſei. Durch die däniſchen 
Spracherlafſe wurde aber nicht nur die dänifche Kirchen⸗ und Schulſprache 
in den auf der Geert’fchen Karte bezeichneten gemifchten Difteißten einge 
führt, fondern auch auf einen Theil des rein deutſchen Gebietes ausge. 
vehnt, welcher durch eine gerade Linie von Huſum nach der Treene, vom 
bier norbofiwärts bis Bollingftedt, dann weftlich bis zum Langfee und 
: hierauf in ziemlich gerader Richtung bis zur Schlei bei Kappeln bezeichnet 
werben kann. Dieſe Anorpnungen ftügen fih auf ein königliches Mefcript aut 
pie fchleswig-hoffteinifche Kanzlei vom 15. December 1810, von welchem ver 
Seh. Conferenzrath v. Scheel in feinen „Sragmenten”, zweites Heft, S. 198, 
Ropenbagen 1851, bemerkte, daß es mm eine Anwelfung an die genannte Be 
Börde gewefen fet, mit dem Obergerichte über die Sprachfrage In Verbindung 
za treten. Dan habe fich aber nicht gefchent, dieſe Anwelfung für eine 18 
wiglihe Verordnung auszugeben. „Richt nur in folchen Kirchſpielen, wo das 
bänifche Element vorherrfchend war, in der Sprade,” fagt der Berfaſſer 
Seite 195, „und nicht nur in folhen, wo das Mebergewicht zweifelhaft fein 
fonnte, oder wo es ſich auf däniſche Seite neigte, während doch immer noch 
ein deutſches &lement vorhanden war, fondern auch in Diftriften, wo die 

29° 
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Vollsſprache ganz und ausſchließlich deutſch iſt, wo keine däniſche Einmiſchung 
ſtattfindet, verfügte der Regierungs⸗Commiſſar die Einführung der däniſchen 
Sprache in Kirche und Schule, z. B. im März 1851 in den Kirchſpielen 
Treia, Uelöbye, Fahrenſtedt, Havetoft, Satrup, Struxdorff, Thuinby, Boel, 
Norderbrarup.“ Paſtor Jenſen, welcher in feinem „Berfuche einer lirch⸗ 
lichen Statiſtik des Herzogthums Schleswig", Flensburg 1840, vie Sprach⸗ 
verhãltniſſe des Landes zum Gegenſtande einer Unterſuchung gemacht bat, 
ſagt Theil I, Seite 21, „bie Kinder verſtehen im ſüdlichen Angeln kein Di 
niſch mehr, auch bier im Kirchfpiel Selting nicht, wo doch mitunter Erwach⸗ 
fene es fprechen; zwilchen bier und Flensburg wird es von ben Kindern nod 
verftanden, aber nicht geiprochen, fo wie auch die Eltern fich durchgängig 
enthalten, zu ven Kindern dänifch zu fprechen, aus Grundſatz, um dem hoch⸗ 
deutfchen Schul-Unterrichte nicht binderlich zu fein.” Propſt Ogen erklärte 
in der ſchleswig'ſchen Ständeverfammlung von 1856 — 1857, er fenne jeit 
feinen Kinder⸗ und Knabenjahren dieſe Landſchaft, aber noch nie babe er ein 
Rind in Angeln däniſch fprechen hören. Als die Eprachrefcripte erfchienen, 
fei Otzen Prediger zu Dueren in Angeln gewejfen und babe faum jeinen 
Augen getraut, als er das Nefcript gelejen, weil er vie fefte Weberzeugung 
habe, daß die Gemeinde die dänifche Predigt nicht verftehe. In der fchles- 
wig'ſchen Ständeverfammlung ijt die Sprach-Angelegenheit vielfach verhandelt 
worden. Im Jahre 1853 petitionirten 5505 Hausväter wegen Abänderung 
bes Sprachreſeripts; diefe Bitte wurde in der außerorventlichen Berfammlung 
von 1855 in 1625 Petitionen wiederholt und 1856 in 7625 Betitionen er- 
nenert. Bei dieſer Gelegenheit räumte Propſt Hanfen.aus Husby ein, daß 
beim daäniſchen Gottesdienſte deutſche Pfalmen gefungen würden, weil man 
die dänischen Geſänge nicht kenne. Auch kam zur Sprache, daß im Jahre 
1841 die Gemeinden des Amtes Zonbern ficy bereits in Folge einer, feiten® 
der däniſchen Regierung angeorpneten Abftimmung mit 10,000 gegen 3 Stim- 
men für vie Beibehaltung ver deutſchen Kirchen: und Schulfprache ausge- 
jprochen hätten. 

Auch 1860 erhoben vie fchleswigfchen Stände in einer Adrefle an ven 
König Beichwerde, „daß durch den Anhang der PVerfafinng für Schleswig. 
vom 15. Februar 1854 in der Probftei Flensburg mit 26 Kirchſpielen, in 
der Stadt Tondern und 10 Kirchipielen der Probftei Tondern, in 4 Kirch⸗ 
fpielen der Probſtei Hufum und Bredſtedt, in 9 Kirchſpielen der Propftei 
Gottorf die feit Jahrhunderten beſtandene ausschließlich veutfche Schuljprache 
gewaltfam und gegen den Wunſch der Einwohner verdrängt worden fei.’ 
Die Wahlen zum fchleswigfchen Landtage entſprachen daher auch nicht" den 
bänifchen Erwartungen. Sn der Sigung von 1865—1857 zählte vie Ver⸗ 
fammlung 29 deutſch revende Mitglieder und 12, welche fich der bänifchen 
Sprade bevienten. Aus dem jogenannten gemifchten Diftrifte, in welchem 
feit 1850 die däniſche Kirchen- und Schulſprache eingeführt worden, ſprachen 
die erwählten neun Abgeordneten ausfchließlich deutſch. Weber den wohl- 
burchtachten Plan, durch Cinführung der dänischen Echreibart pie ſchles⸗ 
wigjhen Ortsnamen gegen bie feit Jahrhunderten übliche Schreibweife, 
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bei einer etwa bevorſtehenden Theilung Schleswigs, das Herzogthum bie zur: 
Eider oder mindeſtens bis zur Sorge (ſüdlich vom Danewerk) in Sprache 
und Volksthümlichkeit als ein däniſches Land erſcheinen zu laſſen, hat fich 
Geertz in feiner „Geſchichte', Seite 140, ausgeſprochen und nachgewieſen, 
daß die bei den Ortsnamen gewählte vänifche Orthographie der dänifchen 
Generalſtabs⸗Karte mit der in den Kirchenbüchern, in Schuld» und Pfand⸗ 
Protofollen, in den Steuerregiftern ꝛc. üblichen Schreibweife nicht überein- 
fiimmt. Bis zum Sabre 1856 Hatten die Karten deſſelben Generalftabes, 
der Kopenhagener Gefellfchaft ver Wiffenfhaften und der däniſchen Admira⸗ 
lität die alte gebräuchliche Orthographie beibehalten. — Ueber die Bevöllke⸗ 
rung der Landestheile, in venen bis 1850 die hochdentſche Kirchen- unb 
Schulſprache zur Anwendung kam, ſchwanken die Angaben von Rod, 
Geerg und Zenfen (bei einer Gefammtbevälferung Schleswigs von 388,000 
nach ver Zählung des Jahres 1840) zwifchen 204,000 und 212,000 Seelen. 
Geertz' „Sefchichte”, Seite 198, nimmt an, daß feit 1850 bei 100,000 
Bewohnern die dänifche Kirchen- und Echulfprache eingeführt fei, obwohl jeit 
Kahrhunderten diefe Gemeinden deutſche Kirchen, und Schuliprache Hatten. 
Nah den officdellen dänifchen Angaben des Jahres 1858 foll in Folge ver 
neuen Sprachedicte enthalten: 1) der rein deutfche Diftrift gegen 177,000 
Seelen; 2) der dänische Diftrift 135,000 Seelen und 3) ver gemifchte. 
Diftrift 82,000 Seelen. Wird nach der Annahme von Geer& eine gemifchte 
Bevölferung von 100,000 Seelen mit Sahrhunderte alter deutſcher Kirchen« 
und Schulfprache dem rein deutſchen Diftrikt, welcher, wie oben angegeben, 
dänifcherjeitö widerrechtlich verfleinert worden, zugezählt, jo würden neben 
einer Bevölkerung von 277,000 Seelen in den Diftrikten, wo deutſche Kir⸗ 
hen- und Schulfprache zur Anwendung kam, 117,000 Seelen mit pänifcher 
Kirchen: und Schulſprache fteben. 

War nun die preußiiche Regierung nach ber Befitergreifung Schleswig 
durch unſere Zruppen noch bis zum Tage von Alfen bereit, den größeren 
Theil vom dänifchen Sprachgebiet des Herzogthums bei dem Königreiche 
Dänemark zu belaffen, fo hat viefelbe im Jahre 1848 innerhalb ihres 
eigenen Staatsgebietes eine noch ftärkere Berädfichtigung der Verſchiedenheit 
ter Nationalität gezeigt, al8 der Erlaß vom 16. April die Theilung der 
Provinz Poſen anoronete und dem dftlih der zu ziehenden Demarcations- 
Linie gelegenen Theile eigene Verfaffung, eigenes Militär, befondere Orga⸗ 
nifation der Yuftiz, der Verwaltung und des Unterrichtöwefens verhieß, wo⸗ 
bei nach allen dieſen Richtungeh bin die polnifhe Sprade vorherrſchend, 
bie deutfche jedoch ihr gleichberechtigt fein ſollte. Wie die Einverleibung des 
deutfhen Theils in das Reich nicht von Beftand war, fo gelangten auch 
biefe Anorpnungen und die zu ihrer Verwirklichung gezogene Demarkationslinie 
nicht zur Geltung. 

Man mag in Anfehung biefer Theilungslinie von polnifcher Seite her 
einwenden, daß bei ihrer Feftftellung feit ver Zurechnung der Stadt Bofen 
zum beutfchen Theile nicht bloß nationale, fondern auch ftrategifche Rückſichten 
maßgebend waren, welche fchon in dem Entwurf des General Beuel dem 
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polnifchen Antheile zu enge Grenzen zogen, und daß ſpäler das Verlangen, 


noch immer weitere Ortfchaftsgruppen mit dem beutfchen Theile zu werbinven, 
mit der Zeit den polnifchen Theil zu einem ſeltſam gewundenen Lanpftriche 
zufammenfchrumpfen ließ, — man mag von deutſcher Seite — tie ge 
fehichtliche Unfähigkeit der Polen, Etwas zu organifiren und daſſelbe weiter zu 
bilben, ganz außer Acht gelafien — überhaupt gegen das Brincip der De 
marcationdlinie infofern Einwand erheben, als auch eine gerecht gezogene 
Linie nicht dauernde Geltung haben Tann, daß fie Die weitere Ausbreitung bes 
beutfchen Bolleftammes nah Dften und damit der unfähigen, den Ver⸗ 
ſchwinden entgegengehenven polnifcyen Nationalität gegenüber die weitere Ber- 
byeitung beutfcher Sprache, deutſchen Geiftes und veutfcher Zucht uud Ordnung 
weder hindern darf, noch hindern könute. Dennoch bleibt das Unternehmen 
felbft ein Zeichen edlen Willens, im eigenen Machtgebiet auch dem Macht» 
Iofen, dem Unfähigen fein Recht zu geben, eines ächt deutſchen Strebens, 
das im Geiſte als richtig Erlannte auch im äußeren Leben in's Werf zu fegen. 

Indem die veutfhe Nation den Geift anderer Völker in ihrer Sprade 
achtet und fördert, tft ihre Äußere Stellung allerdings ſcheinbar eine nad" 
tgeilige gegenüber folchen Völkern, welche ihrerfeits die deutfche Sprache aus 
ihrem Machtgebiete zurüczubrängen und zu befeitigen bejtrebt find. Diefer 
Nachtheil, deſſen Urfachen weientlih in der Verſchiedenheit des nationalen 
Geiſtes felbft liegen, darf die Deutfchen wohl daran denken faffen, durch 
weiche Mittel auch den außerhalb des gegenwärtigen Machtgebietes bentfcher 
Regierungen lebenden Deutſchen ihr nationales Geiſtesleben gefichert and er⸗ 
belten werden könne; aber er darf und nicht verleiten, daß an einer Stelle 
von Andern Erduldete an einer anderen Etelle vergelten zu wollen, und es 
iſt undeutſch und fehon veshalb verwerflich, wenn unter Hinweis anf Maß 
regeln, welche von ver franzöfifchen Regierung im Elſaß getroffen fine, vie 
Anwendung gleicher Maßregeln zur Germanifirung polnisch redender Ort⸗ 
Ichaften des preußifchen Etaates in Vorſchlag gebracht wird, Des Deutſchen 
inöge es vielmehr wärbig fein, Die Achtung nor jeder Form des meufchlichen 
Geiſtes zu ehren! 

Die Verbreitung der beutfchen Sprache Tiege im ber der Sprachgenoſſen⸗ 
ſchaft feibft, in ihrem Wachen aus fich felbft, in ihrem eultivirenden Weiter⸗ 
wandern; fie beftehe vor Allem iu der trenen Pflege per Mutterfprache durch 
diejenigen, welche aus deutſchem Blute ftammen! — Der deutfge Stamm, 
ber, unermeßliche Widerwärtigleiten überbauernd, immer neue Zweige hervor⸗ 
gebracht, fich über immer weiteres Erdreich“ erftredt, immer neue geiftige 
Bluͤthen getrieben hat, bedarf zu feiner Entwidelung je wenig einer lünſi⸗ 
lichen uud gewaltfamen Einfügung bes Fremden, als die deutſche Sprache ber 


immerwahrenden Veberhäufung mit fremden Wörtern bedarf. Wohl aber be 


darf die Nation des Fefthaltens an der eigenen Sprache, und dies wirb her⸗ 
vergebracht durch das Bewußtſein, daß eben bie deniſche Sprache es ft, 
in welcher der ber gauzen Nation gemeinfame Geiſt ſich offenbart hat und 
täglich offenbart. Mit dem Bewußtſein ber verbindenden Einheit ift hie 
Kraft diejſer Nation, welche, fehen in ihrem äußeren Zufammenfange ein 
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großes Gebiet umfaſſend, durch natürliches Wachsthum fich inmer weiter aus⸗ 
dehnt, eine feftbegrünbete; mit vem Vorhandenſein veffelben erfiredt, was ſchon 
jegt in gewiffen Maße unwillfürlich ver Fall ift, eine jede Perſönlichkeit, weldhe 
Trägerin eines beutfchen Gedankens it, ihr geiftiges Gebiet mit Nothwendig⸗ 
feit auf Alle, welche viefe Sprache reden. A, B. 





Zur Organiſation son Hanncver. 
(Ans Hannover.) 


Bevor die Frage Über bie politifche DOrganifation bes vormaligen König 
reiches Hannover an fi) zur Entjcheivung gebracht werden lann, muß zu- 
nächſt die Vorfrage erörtert werden: ob man das Land in feinem bisherigen 
Umfange zufammen laſſen will, ober ob einzelne Theile deſſelben mit benach⸗ 
barten preußischen Provinzen verbunden werden follen, 

In legterem Falle würde es felbfiverftännlich fein, daß bie wu verbin« 

denden Theile mit den Inſtitutionen der betreffenden altländiſchen Provinzen 
onsgeglichen werden mäljen. 
Gewiß ſcheinen mancherlei Gründe dafür zu fpvechen, die bisherige Eins 
beit zu burchbrechen, Gründe, die theils ethnographiſchen und geographiſchen 
Momenten — Lage, Stammes-Gemeinfchaft und dergleichen — entnommen, 
- theild daraus hergenommen find, daß eine Zertrenhung ale das nächſtt 
Mittel exjcheint, die Hoffnungen auf eine etwaige Neftauration zu zerftären 
und dadurch ber noch fortpauernden Agitation die Wurzel abzugraben. 

Nichts deſto weniger glaube ich mich jegt in Erwägung allev obwalten- 
den Berhältniffe tafür ausjprechen zu ſollen, das vwormalige Königreich Han⸗ 
nover in feinem bisherigen Umfange der Organiſation zum runde zu legen. 

Allerdings muß zugegeben werden, daß ein National-Gefühl, wie #8 
gegenwärtig in Preußen ausgebildet ijt, ein fpecifiiches Hannoverthum nicht 
eriftixt, und der Berlauf, den die mühſam zujammengebrachten Demonſtra⸗ 
tionesVerfuche genommen haben, ift der befte Beweis, daß vie preußiiche 
Staats-Negierung in Hannover nicht eine compacte Maffe. wiver fich bat, 
fondern nur eine Clique Diefer Clique wilde man aber dadurch eine 
Bedeutung verleihen, wenn man Maßregeln träfe, die allen Parteien gleiche 
mäßig unerwünfcht find, und unter biefe Kategorie würde eine Zerreißung har 
bisherigen Verbindung füllen. _ 

Es liegt in ver Natur der Sache, daß die Gemeinjamleit ber Verwal⸗ 
tung vielfach zu einer Berknüpfung ber Jutereſſen führt, und daß bie politifche 
Zufammengehörigkeit nicht ohne Einfluß bleibt auf vie Richtung und (te 
widelung bes Verkehrs. Se hat fih venn auch in Haunoder Handel und 
Wandel in engeren und weiteren reifen vielfach ımı vie Mittelyunlte gruß⸗ 
pist, ven denen aus Das Land regiert wurde. Bei Einrichtung der äffent- 
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lichen Communikationen iſt man natürlich dem gleichen Zuge gefolgt, und fo 
fteht denn eine große Zahl öffentliher wie privater Verhältniffe mit dem 
politifchen Verband im engften Zufammenhange. Alle dieſe Intereſſen wer- 
den auf eine im Voraus gar nicht zu berechnende Weiſe gefährbet, wenn 
man Lanbestheile, die feit Menfchenaltern zufammengehören, von einanper 
trennt, und die Folge würde vorausfichtlih das Gegentheil von dem fein, 
was erreicht werden fol. Dan will eine Oppofition unſchädlich machen, in⸗ 
dem man bie Unzufrievenen aus dem Zuſammenhange bringt, und ftatt beffen 
ſchafft man Unzufriedene, indem man bie materiellen Intereſſen beeinträchtigt 
oder liebgeworbene Verbindungen trennt. 

Diefe Auffeffung wird auch nicht dadurch widerlegt, daß in einzelnen 
bannoverfchen Landestheilen fih Stimmen erheben, welche die Verbindung 
mit altpreußifchen Provinzen al8 eine Gunſt erbitten, jo namentlich in Oft- 
friesland und hin und wieder auch im Osnabrückſchen. 

Der Erfüllung dieſes Wunfches ftehen, fo weit eg fih um Oftfriesland 
handelt, gewichtige Bedenken entgegen. Die Schifffahrt und ver Hanvel an 
ber Nordſee⸗Küſte des vormaligen Königreichs Hannover find für "vie Ent- 
widelung unferer Marine von unberechenbarer Wichtigkeit, und ihre Pflege 
wird eine der Haupt- Aufgaben unjerer Verwaltung fein müffen. Soll viefe 
Aufgabe in genügender Weife gelöjt werden, fo gehört dazu vor Allem eine 
einheitliche Leitung, die von benfelben Brincipien ausgeht und fich dieſelbe 
Praxis aneignet. Die Möglichkeit einer folchen wird wefentlich erichwert, 
wenn der öftliche Theil der Nordfee⸗Küſte (die Landdroſtei Stade) bei Han- 
nover bleibt, während Oftfriesland zu Weſtfalen gefchlagen wird, wo ver 
Schwerpunkt aller Verhättniffe in binnenländifchen Intereſſen beruht. Selbſt 
bet der beften Direction von oben ber würde es fich fchwer vermeiden laffen, 
daß vie betheiligten beiden Ober-Präfivien von verfchievenartigen Grunpfägen 
ausgehen, was für die Entwidelung unjerer Nordſee⸗Schifffahrt verderblich 
werden könnte. Die Petition ver Stadt Emden ift übrigens wohl, wie nicht 
unerwähnt bleiben darf, zum großen Theil durch die Eiferfucht auf Geeſte⸗ 
münde hervorgerufen worden, dem König Georg V. eine jehr weitgehende 
Bevorzugung zu Theil werben ließ, wie denn überhaupt der bisherige Gegen- 
fag Dftfrieslants gegen Hannover mehr ein Gegenfag gegen hannoverſche 
Clique⸗Wirthſchaft und Nepotismus ift, als der Wunfch, aus der bisherigen 
Berbindung auszuſcheiden. | 

Osnabrück bat mit Weftfalen Vieles gemein in Race und Sitte, aber 
auch fehr viel Abweichendes: in Weftfalen freies Dispofitione » Hecht der 
bäuerlichen Befiger, in Osnabrüd ftrenge Gefchloffenheit ver Höfe mit An⸗ 
erben: Recht (Majorate oder Minorate); in Weftfalen preußifche Landraths⸗ 
Berfaffung mit Amts⸗Bezirken nach dem Geſetze von 1856, in Osnabrück 
bie durchaus verſchiedene hannoverfche Amts⸗-Verfaſſung; endlich in Weit- 
falen die evangelifche Union, in Osnabrück neben der katholiſchen Eonfeffion 
firenges Lutherthum und Neformirtentfum. Für die proteftantifhe Kirche 
wäre es jedenfalls nicht ohne Gefahr, wenn ver Landdroſtei⸗Bezirk Osnabrüd, 
in dem 145,359 Katholiken neben 116,139 Proteftanten wohnen, mit dem 
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Regierungs⸗Bezirk Münfter vereinigt wird, in welchem vie Zahl der Katho⸗ 
liken ebenfalls eine überwiegende ift. 

Unter dieſen Umftänden fcheint e8 nicht, daß die Staats⸗Regierung eine 
Beranlaffung bat, bie Vereinigung von Osnabräd und Weftfalen zu be 
günftigen. 

Was demnächft die eigentliche Organifations- Frage betrifft, fo dürfte fich 
— das BZufammenbleiben bei Hannover vorausgefegt — der Grundſatz als 
der mafgebenve empfehlen, der bisher die preußifche Negierung geleitet bat: 
bei Erwerbung neuer Gebietötheile in der Regel fowohl mit der materiellen 
Gefeßgebung, als mit der formellen Verwaltung möglichft* fchonend zu ver- 
fahren. Es ift dies derſelbe Grundſatz, der ftets die Völker geleitet bat, vie 
por Allen das Affimiliren neu erwerbener Länder verftanden, die Römer und 
- die Engländer, der Grundſatz, fchlechte Geſetze und Anftitutionen mit der zei⸗ 
tigen Generation abfterben zu laffen, die zwedmäßigen aber zu conferviren 
und Nichts lediglich der Uniformität zur Liebe zu befeitigen. 

Bekannt ift ver prophetifche Rath, den der ältere Niebupr feiner Zeit 
dem Könige von Holland in Bezug auf Belgien erteilte, indem er bemfelben 
fügte, wenn er die Inſtitutionen fchonte, würde er in einem Menfchenalter 
ein treues Bolt, anderen Falls die dauernde Empörung haben. 

Daß für Hannover ein Ober-Präfieium nach altpreußifchem Mufter ein- 
geführt wird, betrachte ich als feftftehenn und zweckmäßig. 

Beftritten ift dagegen die DOrganifation der unteren Behörden, insbeſon⸗ 
bere bie Frage, ob bie bißherigen Landdroſteien und Aemter belaffen oder aber 
Regierungen und Landräthe, wie fie in den alten Provinzen beftehen, einge- 
führt werden follen? | 

Was den jegigen Zuſtand anlangt, fo ift das vormalige Königreich Han⸗ 
nover in 7 Verwaltungs Bezirke getheilt, welche unter 6 Landdroſteien und 
1 Berghauptmannfchaft ſtehen Tie Stellung diefer Behörden entfpricht der⸗ 
jenigen der Regierungen, ihr Refjort aber iſt ein fehr viel befchränfteres, und 
fie find beifpielsweife von der Mitwirkung in Steuer- und Domänen-Sacden 
fowie in den an die Eonfiftorien übertragenen Kirchen- und Schul-Angelegen- 
beiten ausgefchloffen. Ihre Bezirke vertheilen ſich wie folgt; 

Lanpproftei Aurid .... . 54,5 QM. 193,607 Einw. 
⸗ Osnabrück... 113,7 = 266,025 = 
. Hannover „. . 106,7 - 381,230 
. Hildesheim... 82,3 - 372,014 
. Lüneburg... . 21lı - 376,350 


a % “ % 


⸗ Stade FREE 119,1 300,935 
Berghauptmſch. Clausthal. 11,3 > 33,801 - 
698,7 DM. 1,923,962 Einw. 

Es fcheint mir fein entfcheidender Grund vorzuliegen, dieſe den Hun- 
noveranern liebgewordenen Behörden und Namen, unter Befeitigung ber zu 
Heinen Bezirke von Aurich und Clausthal, nicht auch ferner beizubehalten. 
Will man aber Regierungen einführen und die Bezirke vergrößern, jo haben 
in den alten Provinzen bie Regierungs-Bezirke im Durchſchnitt einen Umfung 


von 200 DD. mit 750,000 Einwohnern und ergiebt fich, werm mau biefe 
durch Iangjährige Erfahrung bewährte Norm feſthält, für Hannover etwa fel- 
gende Eintheilung: _ 
I. Regierungs- Bezirk Osnabrüd, beſtehend u 
1) aus ber Landdroſtei Aurich mit 54,5 DM. u. 193,607 Einw. 
2) » =» ⸗ Osnabrück⸗ 1187 - + 266,025 - 
3) ⸗dem bisher zur Landdr. Hannover 
gehörigen Bezirk ner Provinzialland- 
Schaft von Hoya und Diepholz :» 66 “ +» 154,10 - 
233,8 O.⸗M. u. 613,762 Ginw. 
U. Regierungs- Bezirk Hannover, beftehenn 
1) aus dem ad I 3 verbleibenven Theil 
der Landdroſtei Hannover mit 4lı DM, u. 227,100 Einw. 
2) aus ber Lanpproftei Hildesheim :» 828 ⸗ . 372,014 =» 
3) aus dem fünlichen Theil der Landdr. 
Lüneburg (die Aemter Ahlden, Falling» 
boftel, Bergen, Celle, Iſenhagen, 
‚ Burgwevel, Burgdorf, Meinerfen, 
Gifhorn und Fallersleben) ‚, 335 = : 46314 » 
4) aus ver Berghauptmfch. Glansthal -» IE = = 33,80 - 
168,2 DO... u. 679,229 Einw. 
OL Regierungs-Bezirt Lüneburg, beftehend 
1) aus dem ad II 3 nicht abgetvennten | 
Theile des Lauddr. Lüneburg mit 177,6 Q.⸗M. u, 330,036 Einw. 
2) aus der Landdroſtei Stave . 1191 + + 300935 - 
296,7 DM. rn "630, 971 Einw. 

Der vorftehende Vertheilungs-Plon erfüllt ven Zwed einer gleichmäßigen 
Bertheilung ohne Zerreißung der Lanvestheile, welche nach ihren Verkehrs⸗ 
Verhältniffen und nach ihrer geogsaphiichen Rage zu einanner gehören. Einige 
Bemerkungen werben zur näheren Erläuterung beitragen. 

Der weitlicde Theil des Königreiches bildet einen fchinalen Streifen, ber 
fih um das Großherzogthum Oldenburg herumzieht, eine Formation mit einer 
in der Witte belegenen Hauptftabt ift nicht zu ermöglichen, und «6 konnte ale 
folhe nur Denabrüd gewählt werden. 

Oſtfriesland (Landdroſtei Aurih) und Osnabrück allein wärben einen 
fehr Kleinen Regierangs-Bezirt (168 D.-M. mit 469,642 Einw.) ausmachen 
und der übrig bleibende Theil des Königreiches ‚zu groß fein, um zwei zweck⸗ 
entiprechende Regierungs⸗Bezirke zu bilven. Es ſind deshalb die zur Land⸗ 
droſtei Hannover gehörenden Graflchaften Hoya "und Diepholz dem Regie⸗ 
rungs⸗Bezirl Osnabrück Hinzugefügt warden, was feinem Bedenken unterliegen 
kann, da beide zuſammen eine gemeinſchaftliche Provinziallandſchaft bilden und 
vie fogenannte Barie-Hamburger Eifenbahn von Dsnabrüd aus durch Hoha 
und Diepholz gehen wird, hierdurch aber für eine Communication mit Osna⸗ 
bei gelorgt ift, die der bisherigen mit Hannover menigftene gleichlommt. 

Die Entfernung ver Landdroſtei von Aurich wird Seitens des dortigen 
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Droftei⸗Bezirkes und ver Stadt Aurich bittere Klagen heroorrufen, kann aber 
bei der directen Kifenbahn- Verbindung zwifchen Osnabrück und Oſtfriesland 
feinem Bedenken unterliegen. Die Stadt Aurich ſelbſt verliert durch bie Ver⸗ 
legung der Lanpproftei nach Osnabrück natürlich fehr bedeutend; fie befindet 
fih aber in berfelben Lage wie viele andere hannoverfche Orte, denen durch 
die Befeitigung entbehrlicher Behörden eine Einnahmequelle verloren gebt. 
| Der füdlide Theil von Hannover kann natürlid nur die bisherige 

Landes⸗Hauptſtadt zum Eik der Regierung und des Ober-Präfivii erhalten. 
Um eine gleichmäßige Bertheilung zwifchen ven Regierungsbezirten Hannover 
und Lüneburg zu erzielen, ift dem erjteren ein Theil (33,5 D.,Meilen mit 
46,314 Einwohner) von dem Regierungsbezirk Lüneburg zugelegt worden. 

Der Regierungsbezirk Lüneburg wird dem Flächen» Inhalt nach der größte 
ver bannoverfchen Negierungsbezirke fein, der Seelenzahl nach aber zwifchen 
dem von Osnabrück und Hannover in ver Mitte ftehen. Zum Sig ber Regie⸗ 
rung eignet fich Lüneburg ſowohl feiner Lage wie Bereutung nach mehr ale 
Stade. Da die Fortjegung der Lüneburg » Harburger Eifenbakn bis Stade 
gefihert ift, jo hat ver zu bildende Regierungsbezirk an den beiden Kifen- 
bahnen auf ver Oſt⸗ und Weftjeite, welche durch die Parie-Hamburger Bahn 
verbunden werben, eine Sommunicatien, wie fie nur in wenigen der alten 
Provinzen beſteht. 

Ob dieſe Behörden den Namen „Regierungen“ empfangen ober ihren 
bisherigen „Landdroſteien“ beibehalten ſollen, erfcheint enentwell fachlich wer 
niger erheblich, obſchon ich mich meiner Seit für das Lebtere ausſprechen 
zu follen glaube, 

Bon wejentlicher Bedeutung iſt dagegen die Verfaſſung und Competenz 
jener Behörden, und würde ich in dieſer Beziehung einen unbedingten Werth 
darauf legen, daß bier ver Anfang gemacht werde, vie collegialiſche Form in 
bie bäreaufratifche hinüberzuführen, den Präſidenten die volle und unbedingte 
Verantwortlichkeit für Alles, was in ihrem Bezirke geſchieht, aufzuerlegen und 
außerdem die altpreußiſchen Disciplinar- @efege nur mit ver Maßgabe ein⸗ 
zuführen, daß fänmtliche Verwaltungs⸗Beamte ohne Weiteres zur Dispofition 
gejtellt werben können. 

Die Hauptfchwierigfeit bei Neorganifation der hannoverfchen Verwaltung 
berubt indeß in ven unteren Juſtanzen, in dem Neffort, welches in ven alten 
Provinzen durch die Landräthe verwaltet wird. An Stelle ver lebleren 
fungixen in Hannover die fogenannten Aemter, im Ganzen 101 mit Berwal- 
tungs⸗Bezirlen von durchſchnittlich 653 Q.⸗M. und 15,000 Einwm.; die größte 
Seelenzahl beträgt 30,530 (Amt Aurich), der größte Flächeningalt 17 QM. 
(Amt Soltau). Bei den Aemtern fungiren außer dem Amtmaun eim bie drei 
Hülfebeamte, vie in gewiffen Fällen ſelbſtſtändig verfahren, und Amts⸗Voigte, 
bie zm Inſinnationen, Grecutionen, Beforgung von Militär⸗Borſpann und 
Einguartierung, zur Viſirung von Päffen, Aufftelung von Rollen, Führung 
der Polizeiaufſicht im Amtsbezirle und ähnlichen Geſchäften verwendet wer- 
ben; fie befiken meist eine ualißcatlen, welche ber der Polizei⸗Tommiſſarien 
gleichloumt: 
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Das Gehalt der Amtmänner und Hülfsbeamten beträgt im Durchſchnitt 
1220, in maximo 2000 Thlr., und wird in einzelnen Fällen durch Orts⸗ 
zulagen bie auf 2200 Thlr. erhöht. Daneben beziehen die gedachten Beamten 
Gebühren bis zum DBetrage von 200 Thlr. und find faft ohne Ausnahme im 
Genuß von Dienftwohnungen, wofür fie 10 pCt. ihres Gehaltes (in maximo 
150 Thlr.) entrichten. Pferdegelver erhalten fie nicht, fondern nur für bie 
wirllich ausgeführten Dienftreifen eine Entſchädigung nad) der Extrapoft-Tare, 
für die bei den einzelnen Aemtern gewifle Marimalfäge beftimmt find. Das 
Gehalt ver Voigte beträgt in maximo 500 Thlr., fie beziehen daneben gleich- 
falls Gebühren, fo daß einzelne verfelben ein Gefammt-Dienfteinfommen big 
zu 1000 Thlrn. haben. 

Die dienftliche Ausbildung der hannoverſchen Verwaltungs-Beamten ift 
eine ſehr zwedmäßige. Junge Leute, welche fi) der Verwaltungs-Earriere 
wibmen wollen, haben das akademiſche Triennium zu abfolviren und dann 
nad) Ablegung eines ftrengen Eramens, welches für Verwaltungs⸗ und Yuftiz- 
Beamte daſſelbe ift, anderthalb Jahre bei einem Amts» Gericht zu arbeiten. 
Bewähren fie fich hierbei, fo werden fie 2 bis 24 Jahre bei einem Amte in 
allen Zweigen ver Xofalverwaltung beichäftigt, und alsdann, vor ber Zu⸗ 
laſſung als jelbftftändige Beamte, einem Staats-Eramen unterzogen; bie An⸗ 
ftellung von Amtmännern oder Hülfsbeamten, welche nicht dieſen Bilpungs- 
gang durchgemacht haben, ift unzuläffig. 

Die hannoverſchen Verwaltungs-Beamten ftehen in Folge des bei ihrer 
Ausbildung beobachteten Verfahrens, namentlih was praftifche Tüchtigkeit 
anbetrifft, auf einem Standpunkt, ver volle Anerkennung verdient. Daß vie 
bannoverichen Verwaltungs-Benmten jehr Tüchtiges leiſten können und auch 
wollen, bat die Art und Weife bewiefen, wie fie das Militär: Erfaggejchäft 
erledigt haben, und die ihnen deshalb vom General⸗Gouverneur ausgefprochene 
ebrende Anerkennung war eine durchaus verdiente. Bei verftändiger und 
bumaner Leitung werden fie Sr. Majeftät eben jo gute Dienfte leiften wie 
pie übergetretenen hannoverſchen Offiziere. 

Das Reffort der Amtmänner umfaßt ſämmtliche Gejchäftszweige, welche 
unferen Zandräthen übertragen find, und daneben bie örtliche Verwaltung der 
Domainen, vie Polizeis&erichtsbarkeit für einen gewiſſen Theil der Polizei: 
Uebertretungen, die Mitwirkung bei Gemeinheitstheilungen und Verkoppelungen, 
bie Aufficht über die fog. Höfefahen, d. b. die Prüfung und Genehmigung 
der Eontracte, welche über die Hof-Annahme, Ehe-Berevungen der Hof-Eigen- 
thümer, über Abfindungen, Yeibzuchten 2c. gefchloffen werven, in einzelnen 
Landestheilen eine ausgedehnte (in den Herzogthümern Bremen und Verben 
bis zur Erhebung der Brandkaſſengelder gehende) Mitwirkung bei Verwal» 
tung ber öffentlichen Feuerverficherungs-Ynftitute, die Aufbewahrung gewiffer 
in ihrem Reffort eingehender und nicht fofort zur Auszahlung kommen⸗ 
ber Gelder. 

Abgefehen von dem größeren Gefhäfts-Umfange unterſcheidet fich die 
Thätigleit der hannoverſchen Amtmänner vorzugsweife durch ihre Mitwirkung 
bei Verwaltung der Yandgemeinde-Angelegenheiten. Die Landgemeinden waren 
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bis 1852 von ber Geſetzgebung wenig beachtet und ihre Zuſtände in ven 
einzelnen Provinzen fehr ıinannigfaltig geftalte. Im Jahre 1852 erhielt 
Hannover eine fpäter (1859) revivirte Candgemeinde- Orbnung, welche aber 
nicht eine allgemeine Schablone, ſondern nur die Örundfäge aufitellte, nad 
denen bie Verhältniffe, entjprechend dem Lokalen Bebürfniß, zu vegeln find. 
Auf Grund diefer Geſetze ift jehr viel gefehehen, namentlich zur Feftftellung 
des Stimmrechts in den einzelnen Gemeinden, zur Normirung des Maßſtabes 
für die Vertheilung der Communallaften, zur richtigen Abgrenzung der Ge— 
meinvebezirfe und zur Orbnung aller Verhältniffe, bei denen die Gemeinden 
betheiligt find; aber das Werl ver Gemeinde» Organifation ift erft in ber 
Entwidelung begriffen und kann ver leitenden Hand noch nicht entbehren. 
Die ländliche Bevölkerung in Hannover fteht nämlich durchaus auf feiner 
höheren Stufe der Bildung als in den öftlichen Provinzen, und wie es mit 
ben Gemeinde Vorſtehern beftellt tft, ergiebt fi) aus der Thatſache, daß man 
denfelben bei Drganijation des Militär - Erfagwefens nicht einmal das ein- 
fahe Geſchäft der Stammrollenführung hat übertragen können. Unter folchen 
Verhältniffen hängt ver orbnungsmäßige Gang und die Entwidelung bes 
Landgemeindeweſens vorläufig noch von der Mitwirkung der Amtmänner ab, 
die fich nicht darauf befchränfen dürfen, nur als überwachende Staatsbehörde 
zu fungiren, fondern überall, wo e8 Noth thut, perfönlich einfchreiten, in 
ſchwierigen Fällen die Gemeinde-Verfammlung leiten, Hader in der Gemeinde 
an Ort und Stelle fchlichten und vergleichen. Bei dem mäßigen Umfange 
ihrer Bezirke vermögen fie biefer Aufgabe vollſtändig zu entfprechen, und 
thatfächlich beruht die eigentliche Leitung der wichtigeren Communal⸗Angelegen⸗ 
heiten in ihrer Hand; fie find vieler Orten Landrath und Bemeinbe-Behörbe 
in einer Berfon, nicht bloße Obrigfeiten, ſondern die DBerather ihrer Ge 
meinden und häufig auch der einzelnen Einfaifen, bie füch felbft in Privat- 
Angelegenheiten an fie zu wenden pflegen. Die Befiter größerer Güter 
Iönnen, gleichviel, ob bdiefelben der Witterfchaft angehören oder nicht, ihre 
Trennung vom ©emeinde-Verbande unter gewiffen, das Gemeinde⸗Intereſſe 
fiheruden Vorausſetzungen nachfuchen, und bilden dann gewilfermaßen eigene 
Gemeinden, in denen der Gutsherr Vorſteher ift und die ven Gemeinpen zu- 
ftehende Mitwirkung bei der Orts⸗ und Flurpolizei durch eigene Beamte aus- 
übt. Sie werden zu den öffentlichen Laſten des Amtsbezirkes ebenjo heran- 
gezogen wie die Gemeinden und dürfen fi in den Amts + Berfammlungen 
durch Bevollmächtigte vertreten laffen. | 

Im Ganzen find gegen 100 Güter (darunter ein Theil dem königlichen 
Dominium angehörend) vom Gemeinde⸗Verbande eximirt. 

Ihren eigentlichen Abfchluß findet die hannoverſche Yandgemeinde- Drd- 
nung in der fogenannten Amtsvertretung. “Diefelbe wird durch jämmtliche 
Landgemeinden des Amtsbezirks in Gemeinfchafs mit den amtsſäſſigen Städten 
und mit den Befigern rejp. Vertretern der größeren Güter gebildet und ift 
berufen, über alle Angelegenheiten zu bejtimmen, „welche vie Wohlfahrt ent» 
weder des ganzen Bezirkes oder mehrerer Gemeinden in demfelben betreffen.” 
Es fteht ihr das Necht zu, für den Bezirk „Ausgaben over Leiltungen zu 
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gemeinſamem Nutzen“ zu befchließen, bei Feſtſtellung polizetlicher Straf- 
beftimmungen für den Bezirk mitzuwirten, „über vie Verhältniffe ver Gemein- 
ven, der Umtseingefelfenen und des Grundeigentbums u. ſ. w. Auskunft zu 
ertheilen” (3. 27 und 28 des Geſetzes vom 28, April 1859). Bel Angelegen- 
beiten, welche das Intereſſe mehrerer Amtsbezirke betreffen, können viefelben 
zu einer gemeinfamen Beratbung durch Bevollmächtigte vereinigt werben, und 
in gleicher Weife ift es zuläffig, für getrennte Bezirke eines Amtes befonvere 
Amts Vertretungen zu bilden. Die Amts⸗Verſammlung tritt in regelmäßigen 
Terminen zufammen; wenn mehr als bie Hälfte der Mitglieder eine außer 
ordentliche Einberufung verlangt, fo hat das Amt diefem Antrage zu ent« 
ſprechen. Die Verhandlungen find öffentlich und werden durch den Amt⸗ 
mann geleitet, dem auch die Befugniß zufteht, Orpnungsftrafen bis zum 
Betrage von 5 Thlrn. wegen nachläffigen Befuches der Amts⸗Verſammlungen 
zu verhängen, 

Die Amts⸗Vertretung iſt in hohem Grade geeignet, pie öffentliche Ver⸗ 
waltung zu beleben und ben mechaniſchen Formalismus der Schreibftube fern 
zu halten. Der Beamte findet bei der gemeinfamen Berathung In ben Amte⸗ 
Berfammlungen vie befte Gelegenheit, fi über die Debürfniffe feines Be⸗ 
zirkes zu informiren und gleichzeitig den Maßregeln der Verwaltung durch 
das lebendige Wort Eingang zu verfchaffen. Handelt es fi um öffentliche 
Anlagen (gemeinfame Wege, Waflerwerfe zc.), fo wird das Zweckmäßige am 
ficheriten durch perjönliche, ven Wettelfer anregende Beſprechung zwiſchen ven 
Betheiligten ermittelt und die Ausführung gefichert, indem ebenfo vie Vor⸗ 
tbeile der Anlage wie ihre Schwierigfeiten von vornherein zur Sprache kom⸗ 
men. Beſonders foörderlich in dieſer Hinficht Aft die Anorpnung, daß bie 
Gemeinden in der Amts-Berfanmlung nicht durch fchablonenmäßig gewählte 
Deputirte vertreten werben, ſondern burch ihre Vorfteher, denen demnächft 
auch die Ausführung ber Bejchlüffe obliegt, und bie bei derſelben natürlich 
fehr viel williger mitwirken, wenn fie an der Berathung und Beſchlußfaſſung 
ſelbft Theil nehmen. 

Man bat etwas Aehnliches durch die Kreistage zu erreichen gefucht, die, 
‚ wie es in ven Kreisordnungen beißt, „vie Verwaltung des Landraths begfeiten 
und unterftiltzen follen.” Was man in den alten Provinzen, meift vergeblich, 
angejtrebt hat, it in der hannoverſchen Amts-Bertretung zur Ausführung. 
gelommen: die Vertreter der Gemeinden find die wirklichen Gehülfen der 
Aemter, und bie lebendige Wechfelwirtung fommt beiden zu gut, fie ftärkt die 
Thätigkeit wer Behörden und erhöht das Bertrauen ber Einfaffen zu ihrer 
Obrigkeit. | 

Die Amtaverfaſſung findet bei ver bannoverfchen Berölferung eine An« 
estenuung, wie fie wohl nur felten Verwaltungs⸗Behdrden zu Thell wird, die 
lediglich auf Ernennung burdy bie Staats⸗Regierung beruhen, und alle Par⸗ 
telen (Partilulariften wie National⸗Liberale, die Rechte wie die Linke) einigen 
füch in dem Wunſche, viefelben dem Lande erhalten zu fehen. 

Am JIntereſſe der Staats⸗Regierung kann die Erfüllang viefes Wunfches 
nicht Dringend genug befürwortet werden. Die bannoverfchen Aemter ftehen, 


was feites Negiment und erfprießliche Leitung des Gemeindeweſens betrifft, 
den preußifchen Landrathsämtern in feiner Beziehung nach; fie beruhen auf 
anderen Grundlagen, aber Preußen ift groß genug, um eine Verſchiedenartig⸗ 
keit in ben unteren Inſtanzen ertragen zu Tönnen, und bie Beibehaltung ber 
bannoverfchen Amts» Berfaffung würde den Gang unferer Staats -Mafchine 
eben fo wenig ftören, wie die Verſchiedenheit zwifchen der Landgemeinde⸗ 
Dronung in Bommern und ber am Rhein oder in Wejtfalen. Eher wäre 
das Gegentheil zu befürchten. Hannover ift ein vorzugsmelfe Aderbau trei⸗ 
bendes Land und befigt einen kräftigen, durch die Geſchloſſenheit der Höfe 
reich gewordenen Bauernſtand. Will man es mit diefem Kern der Ländlichen 
Bevdllernng nicht von vornherein verberben und feine Verſchmelzung mit 
Preußen nicht auf lange bin gefährven, jo barf, wenigſtens vorläufig, von 
Befeitigung der Aemter nicht die Rede fein. Yür ven bannoverfchen Bauer 
ift der Amtmann, der von Generation zu Generation bei allen Aenderungen 
auf dem Hofe mitzufprechen gehabt bat, der Inbegriff aller Obrigkeit, nicht 
bloß eine Behörde, fondern eine Vertrauens-Berfon. Es Liegt nicht im In⸗ 
tereffe der Regierung, an biefem Verhältniß zu rühren. Die Einführung 
einer neuen Verwaltungsform an Stelle der Aemter würde in ben hannover 
[hen Landgemeinden ähnlich wirken, wie etwa die Einführung der rheinifchen 
Bürgermeifterei- Verfeffung in Pommern oder bie der pommerfchen Landge- 
meinde-Orbnung in der Rheinprovinz. 

Die Koften ver hannoverſchen Amts⸗-Verwaltung find allerbings ſehr 
bedentend. Die preußifchen Landraths⸗Aemter verurfachen nach dem Etat von 
1886 eine Ausgabe von 916,553 Thlr., die bannoverfchen Aemter 397,470 
Thlr. Die Roften ver bannoverfchen Verwaltung find mithin, wenn man nach 
den Verhältniß der Seelenzehl rechnet, über.4 mal jo groß wie bie ber 
preußifchen, und bie Zahl der hannoverſchen Aemter müßte im Vergleich mit 
den Landratho⸗Aemtern, wenn man den Makfiab des Flächenranmes zu 
Grunde legt, von 101 auf 40, nach dem Mafftab der Seelenzahl auf 32 
redueirt werben. 

Solchen Zahlen gegenüber wirb bie Erhaltung der hannoverfchen Amis⸗ 
Berfaſſung weſentlich mit davon abhängen, ob es möglich ift, die Koſten der⸗ 
felben mit denen der Berwaltung in ven übrigen premßifchen Provinzen ent 
germaßen auszugleichen. Es bieten fich hierzu zwei Mittel: Vergrößerung ber 
Amtsbezirle und Reducirnng der Beamten-Etats. 

In denjenigen Regterungs-Bezirken, wo Kreiſe von mäßiger Größe find, 
Cheifpiefswelfe im Regierungd- Bezirk Erfurt von durchſchnittlich 6%, in ber 
Rheinprovinz 8 D.-M.) ift es bis jegt wenigitend noch niemals für mögllch 
gehalten worden, viefelben zum vergrößern, und in ber Rheinprovinz hat man 
fogar neuerdings einzelne Kreife von 12 ımb 20 D.-M., als zu groß für 
eine zwedmüßige Verwaltung, zertbeilt. Nach gleichen Grunpfägen wirb auch 
in Hannover zu verfahren fein. Unter den dortigen Aemtern, namentlich im 
den Halte und DMoor-Bezirlen, find mehrere von fo untergeorbneter Beden⸗ 
tung, daß ihre Einziehung feinem Bedenken untertiegen kann. Das Maß 
biefer Reductionen wird aber vorläufig nur ein befchränktes fein bürfen, weil 
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die ganze Entwickelung des hannoverſchen Landgemeindeweſens für die nächſten 
Jahre von der perſönlichen Einwirkung der Amtmänner abhängt und von einer 
folhen kaum noch die Rede fein kann, wenn man Kreiſe bildet mit einer 
burchichnittlichen Seelenzahl von 50,000 Einwohnern, was bei der geringen 
Dichtigleit der hannov erſchen Bevölkerung ein Areal ergeben würde von durch⸗ 
fhnittlid 16 Q.⸗M. für jeden Kreis reſp. Amtsbezirk. Als Maximum wirb 
vorläufig höchſtens eine Einwohnerzahl von durchſchnittlich 30,000 Seelen 
und ein Areal von 10 bis 11 D.:M. angenommen werben bürfen und ere 
gäbe ſich hiernach eine Reduction der gegenwärtigen Amtsbezirke von 101 
auf etwa 67. 

Der Erfparung, welche durch Vergrößerung der Amtsbezirke zu erzielen 
ift, tritt eine anderweite Reduction im Beamten⸗Etat hinzu, bie mit Einfüh⸗ 
rung der preußiſchen Geſetzgebung und Verwaltung zuſammenhängt. 

Die hannoverſche Verwaltung ſteht im Begriff, von einigen Ynftitutionen 
befreit zu werben, welche die Zhätigfeit ver Beamten in hohem Grabe in 
Anfpruch nehmen, Nah der Domicil- Orinung von 1827 erwerben nicht 
anfäfjige Perfonen das Wohnrecht in den Landgemeinden nur durch Geburt, 
durch Gemeinde-Beichluß unter Genehmigung ver Obrigleit, d. h. der Aemter, 
oder durch Auorbnung der legteren. Daneben befteht die Vorjchrift, daß vie 
Pfarrer Niemanden trauen dürfen, ber nicht ein obrigleitliches Atteſt (einen 
fog. Traufchein) darüber beibringt, daß er mit feiner Ehefrau in der betreffen- 
den Gemeinde Aufnahme findet. Geſellen follen in ver Regel nicht zur Ver⸗ 
beirathung zugelaffen werden ($. 134 der Gewerbe-Orbnung). Die Gemeine 
den find in Hannover wie überall geneigt, Perjonen ohne Vermögen zwar 
zur Arbeit, aber nicht zur dauernden Niederlaffung in der Gemeinde zu ver- 
ftatten, und da ihnen auch die Befugniß zufteht, lediglich zur Verhütung des 
Wohnrechts-Erwerbes die Ausweifung zu beantragen, anpererfeits aber vie 
davon Betroffenen die obrigfeitlihe Beilegung des Mohnvechtes gegen ben 
Willen der Gemeinden beantragen können, jo erwächſt aus der mit Recht ober 
Unrecht verweigerten Wohnrechts-Geftattung fowie durch die mit der Nieber- 
laffung in unmittelbarem Zufammenhange ftehenden Zraufcheine eine endloſe 
Schreiberei, die einen bedeutenden Theil des Arbeits-Penſums der Amtmänner 
ausmacht. Mit Einführung der Freizügigkeit wird bierin felbftredend eine 
vollftändige Aenverung eintreten und daneben auch bie preußifche Gewerbe⸗ 
Ordnung durch Beſchränkung des Konceffionswejens (beijpielsweije bedürfen 
felbft Aerzte in Hannover einer obrigfeitlichen Genehmigung, wenn fie ſich 
auf dem platten Lande nieverlaffen wollen) wejentlih zur Arbeits - Erleichte- 
rung der Aemter beitragen. 

Bon den früher gedachten Bunftionen, welche die Aemter über das Nefjort 
der Landräthe hinaus zu verwalten haben, werben bie Strafgerichtöbarteit fo 
wie die Kaffen » Gefchäfte gleichfalls fortfallen und die Mitwirktung bei ben 
Brand» Kaffen auf das in Preußen geltende Maß zu reduciren fein; vie 
übrigen in Rede ftehenden Funktionen dürften ven Aemtern belaffen werben 
fönnen, um die für die Stellung verjelben wünſchenswerthe Totalität zu er⸗ 
balten, 
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Der Geſanmibetrag der Erſparniſſe, welche durch Einziehung des dritten 
Theiles der Aemter, durch Verminderung der Geſchäfte und entiprechende 
Reduction der Beamtenzahl fowie bei neuen Anftellungen durch Herabſetzung 
ber Gehälter auf das in Preußen übliche Maß zu erzielen find, ift ein fehr 
bedeutender; er reicht aber keinenfalls Hin, um bie Differenz zwifchen dem 
Etat der preußifchen und vem ber hannoverfchen Memter auszugleichen, viel- 
mehr bleibt bei dem letzteren noch immer ein verhältnigmäßiges Koften-Plus, 
welches nicht unter 100,000 Thaler veranfchlagt werden kann. ‘Die Mehr- 
ausgabe ift eine nicht unbedeutende, wenn man fie lebiglich vom Gefichtspunfte 
ber traditionellen Sparfamleit aus betrachtet, aber der Geldpunkt allein kann 
nicht von Entſcheidung fein, wenn e8 fi) um bie Reorganifation einer neuen 
Provinz handelt. Die Staatslafje trägt auch in Hohenzollern die Koften ber 
Oberämter, obgleich diefelben, ebenfo wie die hannoverſchen Amtmänner, zum 
Theil Bunftionen verwalten, welche eigentlich) zu den Obliegenheiten der Ge⸗ 
meinben gehören. Wehnliche Rüdfichten empfehlen fih auch für Dannover. 

Dem Borfchlage des Herrn Minifters des Innern, in Hannover bas 
preußifche Landraths⸗Amt, insbefondere in der Geftalt, welche es jet ge- 
wonnen bat, einzuführen, vermag ich mich nicht anzufchließen. 

Bekanntlich waren die preußifchen Landratha⸗Aemter urſprünglich flän- 
diſche Behörven, benen gleichzeitig die Wahrnehmung ver eigentlichen Regie⸗ 
zunge-@efchäfte und die ftaatliche Oberaufficht oblag ; die Verwaltung bewegte 
fih in den einfachften Formen ohne vieles Schreibwert, die Intereſſen waren 
meift Iolaler Natur, und bei der großen Autorität, deren die Landräthe fich 
erfreuten, galt ihre Entſcheidung in der Negel als erfte und lebte Inſtanz. 
Unter ſolchen Verhältniffen waren Kreife von 20 bis 30 O.⸗M. und darüber 
möglich, ohne daß das Öffentliche Intereſſe darunter litt; gegenwärtig find 
fie es nicht mehr. Das Arbeits - Penfum der Lanpräthe bat fich in Folge 
bes totalen Umſchwunges aller Verhältniffe fo vermehrt, daß ein tüchtiger 
Beamter jelbft in mäßig großen Kreiſen vollauf zu thun bat, wenn nicht eine 


Kreisfefretär -Wirtbfchaft eintreten ſoll; find vie Kreife aber von dem Umfange, - 


wie leider in einigen der Bitlichen Regierungs⸗Bezirke (beifpielsweife in Ma⸗ 
vienwerder und Bromberg purchfchnittlich 23%, in Eöslin 258, in Potspam 
27 D-M.), fo ift der Landrath thatſächlich außer Stande, neben feinen Ge⸗ 
Ihäften als Commiſſarius der Regierung eine eigene jelbftftändige Thätigkeit 
zu entwideln; er bat mit einem Wort keine Zeit für ven Beruf, der Ver⸗ 
treter aller Intereſſen des Kreifes zu fein und überall, wo es Noth thut, 
anregend oder leitend e inzuwirken. 

So weit ich mich babe informiren Tännen, leiften die hHannoverfchen Amt⸗ 
männer das noch wirklich, was bie Landräthe leiften jollten, und es würde 
beebalb kaum zu rechtfertigen fein, in Hannover eine Ynftitution einzuführen, 
welche in den alten Provinzen felbft ale reformbedürftig erfannt wird. 

Es tritt Hinzu, daß in Hannover zur Zeit diejenigen Elemente fehlen 
und voraus fihtlic auch noch auf längere Zeit fehlen werben, deren Heran⸗ 
jiehung dem Landraths⸗Amte in den alten Provinzen feinen eigenthümlichen 


Charakter und Werth verleiht. 
Berl is Resume. ZLIX. 18. u. 18. Heft. y 
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Bckanutlich iſt es gerade Die hannobetſche Arifofatie, auch die grund⸗ 
atieffene, welche als bie eigentliche Trägerin der welfiſchen Oppoſition be 
teucheet derden Muß und welche waährſcheinlich auch bie legte fein wird, ſich 
vom preußiſchen Gouperkeinent aufrichtig anzuſchließen. Aus dieſem Grunde 
würde e deshalb auch noch auf lange Zeit unmöglich fein, die Landtäthe 
was der Ariſtokratie des Kreiſes zu nehmen; man würde nicht anders Fünmen, 
als Beamte zu Landräthen zu machen, und man würde deshalb kanm etwab 
Anderes erzielen, Als den Namen zu changiren nnd hlerdurch ſowie durch bie 
beabfichtigte Combinlrung zweier Uemter unter einem Landrath das Inftitut 
der Amtmaͤnabt ver Bevblkerung zw entfremben und zugleith die Lokal⸗Aukoriläl 
za ſchwaächen. 
| Die Auffoffung, daß durch bie Verbindung zweier Aemter bie jo gebil⸗ 
voten Kreiſe Ieiftumgbfähiger würden, theile ich nicht. Die Leiſtungsfählgkeil 
ſcheint mir vielmehr dadurch bedingt zu werben, daß der Lokal⸗Veamte bie 
Lelftengefähigleit und Mittel feines Bezirkes genau Kennt und ſich des Vers 
trauens feiner Binfaffen erfreut. 

Ebenſo glaube ich meiner abweichenden Auffaffung Ausdruck geben zu 
follen, daß die preußiſche Kreid⸗Verfaſſung, beren Reform⸗Bedürftigkeit im 
Sinne ver Herftellung eines größeren Maßes von Selbftregierung allſeitig 
erkannt iſt und beren „Brei Etände" ſchon In den alten Provinzen nicht 
wemwsfentlichen Bemängelungen unterliegen, in Hannover unverändert kinges 
führt werbe, um jo mehr, als bie bisherige hannoderſche Aemter⸗Verfaſſung 
ben vortigen Verhältniffen in der That beffer zu entfprechen ſcheint. 

Aus biefen Gründen würden fich meine Vorſchläge für die Organifatlen 
von Hannover dahin zufanmenfaffen: 

I. Die oberfie Leitung der geſammten Eisil-Berwaltung des vormaligen 
Kimigreihs Hannoder wird einem Ober» Präfiventen mit allen bem Ober» 
Präflventen in den alten Provinzen zuftehenden Befugniſſen und Pflichten 
übertragen. 

: DI. Zum Zmed ver Lokal» Verwaltung zerfällt die Provinz Hannvver 
in fünf vanddroſtei⸗Bezirke. ‘Diefelben find 1) Hannover, 2) Hildesheim mit 
wen Bezirbe der aufjutöfenden Berghauptmannfchaft Clausthal, B) Lüneburg, 
4) Stade, 5) Osnabrück mit dem Bezirk der aufzuldfenten Landdroftei Aurich. 

In jevem Vanddroſtei⸗Bezirk wird ein Randproft (mit dem Range eines 
- Begiernngs: Bics-Präfiventen) alle viejenigen Befugniffe, welche den Regierungs⸗ 
Bröfidenten and den erften unb zweiten Abtheilungen ver Bezirks⸗Regierungen 
in den alten Provinzen zuftehen, felbftftändig unter perſönlicher Verantwort⸗ 
Tichheit ausüben. Die bishetige collegialifche Berfaffung der Landvroſteien 
wird aufgeheben. 

Bur Bearbeitung ver verfäiebenen Verwaltungszweige werben jebem 
Landdroften bie nuch vem lokalen Bedürfniß in ihrer Anzahl zu beſſtimmenden 
Negierunge· And. terhalſchen Nüthe und Aſſeſſoren zugebroönet. Diefelben 
Haben kein Stimmrecht, ſo weit es ſich nicht um Fallung von Erkenntniffen in 
Distiplinar·Unterſuchungen handelt, find aber für Altenmäßigleit und Legalitat 
ihrer Referate perfönlich verantwortlich. In Dieciplinarſachen übt der Land» 

! 0 


— MB — 


droſt mit ſeinen ſuͤmmtlichen Räthen und Aſſeſſoren collegialiſch die in dieſer 
Beziehung ben Bezirks⸗Regierungen in den alten Provinzen zuſtehenden Be⸗ 
fugniſſe aus. 

II. Die Eintheilung der Landdbroſtei⸗Bezirke in Aemter und amtsfreie 
Stäpte, ſo wie die beftehenve Amteverfailung werden anfrecht erhalten, doch 
Yat ver Ober PBräfivent des Baldigſten feine Vorfchläge darüber zu machen, 
weiche von den zur Zeit amtsfreien Städten al® zu Hein und zu einer felbft- 
ſtaͤndigen Ausubung obrigkeitlicher echte nicht geeignet, mit ben Aemtern zu 
vereinigen find. Ingleichen hat der Ober-Präftvent darauf hinzuwirken, daß 
atimäplich unter ſchonender Benutzung ber fich bietenden Gelegenheiten die Zahl 
ver Aemter durch angemeffene Aufammenlegung verringert wir. 

Kür die Verwaltung der Militär» Angelegenheiten, fo weit die Civilbe⸗ 
Hörden zn einer Betheiligung berufen find, namentlich. für das Erſatz-⸗Geſchaft, 
bleibt e8 bei der bereits beinirkten Vereinigung mehrerer Aemter zu einem be 
fonveren Erſatzkreiſe unter Leitung eines vom General- Commando nnd vom 
Ober⸗Praͤſidenten gemeinſchaftlich zu committirenden Amtmannes. 

IV. Außerdem dirfte fi die Errichtung nachſtehender befonderer Be- 
Yörden empfehlen: 

1) einer Proomial-Stener- Direktion in zwei Abtheilungen für vie Ver⸗ 

waltung der indirekten und ber direlten Stenern in der ganzen Provinz; 

2) einer Provimzial-Direftton für Berwaltung der Domänen und Sorfien; 

3) einer General⸗Commiſſion für Theilungo⸗, Verfoppelungs- und Ab- 
Wfungs-Sacen, ingleichen zur Entſcheidung über Ertheilung oder 
Berfagung der in einigen hannoverfchen Landbestheilen noch nothiven» 
digen obrigkeitlichen Erlaubniß zur Berfchlagung und Berfleinerung 
geſchloſſener Höfe. 

Die Organifation der Speetal-Eommiffarien bleibt vorbehalten; 

4) des Provinzial Eonfftoriums für die Angelegenheiten der evangelifchen 
Ricchen der Provinz; 

5) des Provinzial⸗Schul⸗Collegiums, mit ber Competenz biefer Collegien 
m den alten Provinzen; 

6) veo Mevicinal-Eollegiums, mit der Competeng dieſer Eollegien in ben 
alten Provinzen; 

7) der Provinzial» Hauptlaffe mit der nötgigen Anzahl von technifchen 
Kaffe Beamten, unter birefter Leitung eines von dem Ober⸗Präfi⸗ 
denten zu beſtimmenden Regiernngo⸗ und Kaſſen⸗Rathes. 

Weber die letzteren Vorfchläge behalte ich ımir eime nähere Begründung vor. 


Geſchichte des Strahenbanes in Frankreich. 


Eine Slkizze. 


Nachdem vie vömiſchen Kunſtſtraßen, die einſt Gallien gleich den übrigen 
THellen des vömtfchen Reiches vurchzogen, in gaͤnzlichen Verfall gerathen 
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‚waren, befonben fich die Verkehrsmittel durch das ganze Mittelalter hin- 
burch in bem kläglichſten Zuſtande. Die Wege, deren man doch beburfte, 
waren weder gepflaftert noch mit Steinen aufgefchüttet, fie glichen unferen 
alten fjogenannten Feldwegen aus nadter Erde. Im Sommer bei fchönem 
Wetter ziemlich brauchbar, wurven fie im Winter, bei Regen oder Schnee, 
polllommen unpaffirbar. Niemals dachte man an Ausbefferung, höchitens bei 
den fehwierigften Stellen, wo ver Weg durch einen Sumpf führte over der⸗ 
gleichen. Hier und da baute man Brüden über die Flüffe, und. e8 zeichnete 
fih darin ganz befonders vie „Association de freres pontites“, eine religiöfe 
Körpetichaft von Brüdenbauern, aus, die vom 11. bis 13. Jahrhundert zum 
Augen der Pilger viele Brüden in verjchievenen Theilen Frankreichs anlegte, 
Das Reifen auf ven fchlechten Wegen war keinesweges billig, vielmehr for- 
berten alle die großen und. Heinen Herren, obwohl fie nichts für die Unter» 
baltung ver Wege thaten, ein fehr hohes Paſſagegeld, und die wenigen Kauf- 
leute und Pilger, welche damals die Straße entlang zogen, mußten ihren 
Geldbeutel eben fo hänfig dffnen, als wir jegt auf manchen unferer vortreff- 
lichen. Ehauffeen, die das Inſtitut ver Schlagbäume noch nicht abgefhafft 
haben. Andererſeits waren die Wege "eben fo unficher als ſchlecht, Die 
Lehensherren hatten zwar bie Verpflichtung, über die Sicherheit der Reiſenden 
zu wachen, aber fie erfüllten dieſe Pflicht gewöhnlich fehr fchlecht, ja es gab 
fogar Zeiten, wo fie die Erften waren, bie Über die Reiſenden berfielen und 
fie ausplünderten; auch waren fie nur von Sonnenaufgang bis Sonnenunter- 
gang verantwortlich, für Raub oder Mord während der Naht brauchten fie 
feine Entſchädigung zu zahlen. _ | 

- &ben fo wenig war das Poſtweſen, das doch unter ven Nömern in 
gewiffer Blüthe ftand, entwidell. Karl der Große hatte zwar wieder Eil- 
boten eingeführt, welche Veredarii over Curſores genannt wurden, unb bei der 
Errichtung der Univerfität Baris verfelben das Necht verliehen, die Cor⸗ 
rejpondenz von Privatperfonen für ihre Nechnung zu befördern, wenn es bie 
Sicherheit des Reiches erlaubte, do von Karl dem Großen an bis auf 
Ludwig XI. blieb es bei viefer legteren Beftimmung, ohne daß irgend eine 
andere Einrichtung getroffen worden wäre: bie Boten, welche bie Univerfität 
Paris zu verfchiedenen Zeiten nach den bebeutenpften . Stäpten des König- 
reiches abfandte, waren die einzige Gelegenheit, fich miteinander in Cors 
veipondenz zu ſetzen. Erſt Qubwig AL erließ im Jahre 1464 zu Doulens 
ein Epict, welches den Gang der. Poften etwas regelte. _ 

Der Preis eines Pferdes: für vier Lieues wurde in dieſem Edicte, Die 
Bezahlung des Führers mit eingerechnet, auf zehn Sous beftunmt. Ludwig XL 
beabjichtigte Teineswegs von vorn herein, diefer Einrichtung einen gemein« 
nägigen Charakter zu geben, indeß ift es erwiejen, daß bald nach Veröffent⸗ 
lihung der Poſtordnung eine vollftändige Duldung den Privatperfonen ver» 
ftattete, fich ‘zur Beförderung ihrer Briefe der gewöhnlichen Boten und Eils 
boten des Königs zu bevienen, - vorausgefegt, daß die politifchen Intereſſen 
‚hier wicht hinderud eintraten. Die Strafe, welche vie Poſtordnung ven Eil⸗ 
boten» Meeiftern auferlegte, welche nicyt dazu berechtigten Berfonen Pferde 
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lieferten, war, wie bie weſentliche Grundlage des Edictes überhaupt, wörtlich 
den Verordnungen der römiſchen Kaiſer entlehnt. Daraus erwuchs indeß 
kein Nachtheil, da dieſe Verordnungen vollkommen den damaligen unruhigen 
Zeiten angemeſſen waren und den Keim des Fortſchrittes und der Vervoll⸗ 
kommnung in ſich trugen. Doch machte, obwohl vie Errichtung der Poſten 
in vieler Beziehung eine fehr wohlthätige Wirkfamfeit üben mußte, die De 
foldung ber Eilboten-Meifter und der Eilboten, welche die Briefe des Königs 
und der Brivatperfonen nach allen Punkten des Reiches brachten, eine Er⸗ 
höhung der Auflagen nothwendig, die fi das Volk nur fehr ungern gefallen 
ließ. Nicht allein beklagte man fich darüber, daß Ludwig XI. fich dieſe 
wohlthätige Einrichtung fo theuer bezahlen Tieß, fondern es gab auch nicht 
wenig Leute, welche die Nützlichkeit derfelben überhaupt beftritten; dies waren 
befonvers die Mönche. Man erzählt in viefer Beziehung fogar eine ziemlich 
beinftigende Anekdote; es hatte fich nämlich ein Prediger Namens Maillard 
in fehr beleivigenden Ausprüden gegen Ludwig XI. geäußert, Als der König 
ihn deshalb zur Rede ftellen und ihm drohen ließ, ihn in den Fluß werfen 
zu lafjen, erwirerte er: „Das mag er thun, aber ich werde eher zu Waſſer 
im Paradieſe anfangen, als er mit feinen Poſtpferden.“ 

In der Kindheit waren aber auch die Transportmittel, Wollte 
man etwas fchnell reifen, fo. mußte man zu Pferde fteigen, vernn Wagen, wie 
wir fie jet befißen, waren vollftändig unbelannt, es gab damals nur Karren, 
erft im 15. Jahrhundert erfheinen Fahrzeuge, die in Ketten (flatt der Federn) 
hängen. Auf einem folchen ſchwankenden Karren — chariots - branlants: 
Bießen fie — mit Goloftoff bevedt, zog Iſabella von Bayern 1406 in 
Paris ein, und lange ‚war der Beſitz viefer höchſt unbeguemen Wagen -ein 
Borrecht der Könige und Prinzen. Es ift ein Vertrag aufbewahrt worden, 
den @ille Lemaitre, von 1550 bis 1662 Präfident des Parlaments‘ zu 
Paris, mit feinen Pächtern abgefchloffen hat, und worin ſich dieſe verpflichten, 
ihm am Vorabend der vier großen Feſte des Jahres und In ber Zeit der 
Weinlefe einen offenen Karren mit gutem frifchen Stroß darin nach der Stadt 
zu. bringen, damit feine Frau und Tochter „bequem” aufs Land fahren 
könnten. Die Kammerzofe ritt auf einer Efelin Hinterbrein, und ber erfte 
Präfident eröffnete den Zug auf dem Maulthier, das ihn auch in- varie ge⸗ 
wöhnlich nach dem Juſtizpalaſt trug. 

Erſt nachdem die Königsgewalt wieder kräftiger, die Verwaltung concen⸗ 
trirter geworden, begann mit dem 17. Jahrhundert eine merkliche, wenn auch 
langſäme Beſſerung. Heinrich IV. übertrug feinem Miniſter Sully das 
Amt eines Dberauffehers Über alle Wege. Sully nahm fi) ver Sache eifrig 
en, er ‚hatte Orbnung in die Finanzen gebracht und fchlug dem Könige vor, 
jährlich eine gewiffe Summe aus der Königlichen Kaffe auf die Wege zu ver- 
wenden: Üreilih war die Kaffe nicht reich, die disponible Summe Anfangs 
gering, im Jahre 1600 wurden für Straßenbau 17,600 Fres. ausgeworfen, 
während gegenwärtig die Wegebauten in Frankreich alljährlich über 
100 Millionen Fres. Toflen; aber ſchon nach wenigen Jahren hatte Sullh 
beträchtliche Zortfchritte erwirkt, denn 1606 würden bereits: 3: Mil. Fres. 


fü Strafen bewilligt. Innere und Außere Kriege uuterbrachen biefen guten 
Anfang, und es beburfte ber mächtigen Hand Golbert’s, um das von Bully 
Erftrebte weiter zu führen Der König gab nun burhfchnilic üben 
400,000 res, jährlich, die bei Anlage von Wegen intereffistien Orte 
mußten ihrerſeits beiftenern, und bie Eönigliche Antorität wachte darüber, daß 
bie Lehenöoherren, welche Wegezoll erhoben, das Geld zur Unterhaltung der 
Strafen verwandten. Außerdem murben noch befondere Maßregeln getroffen. 
Als 3 B. 1675 die Straße von Pario nah Orleans, eine der erſten ger 
pflafterten Straßen Sranfreiche, angelegt wurde, mußten bie Fuhrleute, welche 
gewöhnlich Wein von Drleans nach Paris brachten und teer zurüdfuhren, 
unter Androhung fchwerer Strafe ihren Rüdweg über Etampes nehmen, Saub 
und Pflafterfteine auf ihre Karren laden und fie nach der Stelle bringen, 
wo au dem Wege gebaut wırde. Go gelang es dem unermäpfichen Minifter 
trotz Tpärlicher Gelomittel, einige ſchͤne Straßen Kerzuftellen, welche bie all» 
gemeine Bewunderung erregten. Mabame be Sevigné« fehrieb bamals in 
einem ihrer Briefe: „O’est une chose extraordinaire que la beauie des 
chemins, On n’arröte pas un seul moment. Ce cont deg mails et 
des promenades partout, toutes les montagnes aplanies, la rue d’Enfer 
un chemin de paradis. Mais non, car on dit que le okemin du pa- 
‚ radis est &troit et laborieux, et oelui-oi est large, agreable et délicienx. 
Wenn ſchon bie Rue d'Enfer den Enthuſiasmus Der geiftreichen Frau erzegie, 
was wfrde fie zum Boulevard Gehbaftopel und Boulevard Saint⸗Michel ges 
fagt haben! 

Sole wirfli gute Straßen waren inbeh nur Ausnahmen. WI 
Ludwig XIV. 1681 die Bäder von Bourbon⸗l'Archambault beiuchen wellte, 
befahl Eolbert ben Intendanten, die Wege raſch ausbeflern zu laffen, man 
ſolle die ſchlechten Stellen mit Steinen over, wo foldhe fehlten, mit Holz und 
Erde ausfüllen, auch kͤnne man Heden muhanen und die Gräben damit zu⸗ 
füllen, es felen dies die Mittel, deren man fich immer beviene, um bie Reiſen 
bes Königs in feinen Provinzen zu erleichtern. Trotz dieſer befeuberen Bor« 
tehrungen brachte ber König von Berfailies bis Bourbon⸗l Archambault zehn 
Tage unterwegs zu. Wenn fich heut zu Tage ver Kaiſer nach Vichy begiebt, 
das in demfelben Departement liegt, braucht er nicht mehr als zehn Stunden. 
Wie langfam mögen da einfache Privatleute gereift fein! 

Um 1575 begannen PBoftwagen, die man Coches nannte, ven Paris 
nach einigen nicht über 30 bis 4O Lieues entfernten Städten zu fahren, ſo 
nach Orleans, Zroyes, Rouen, Beauvaie, Amiens; aber fie brauchten nach 
einem Reglement vom 26. Yuli 1623 im Winter nicht mehr ale acht bis zehn 
Lienes, im Sommer nur breisehn bis vierzehn Lienes per Tag zurüdzulegen, 
So blieb es fange Zeit, noch in ber Witte bes 18. Jahrhunderts erforderte 
es brei Tage, um von Paris nach Rouen (30 Lieues) zu reifen, eine Strede, 
bie man jetzt in 2} Stunden zurückgelegt. 

Karl IR. hatte das Edilt Ludwig's XL, welches während ber Un⸗ 
rußen und Stiege ber vorigen Regierungen in Bergeffenpeit gesathen war, 
wieder in Kraft treten laſſen. Diefer Fürſt beſtimmte zugleich nie rege, 








weiche nie Depeſchen Im Innern des Reicheo zu nehmen Katken, uud Ian 
ftxafte bie Dagegenhandeladen mit Abfegung unb einer Geldbuße van 100 
Livrea tournois. 1576 erhielten alle bedeutenden Städte, wohin bie Gil⸗ 
boten bis jet nicht gekommen waren, regelmähßige Voftboten. Heinrich IV. 
hatte hie Töhliche Mlbficht, ven inneren Verkehr zu bafdrberu, und erließ dea⸗ 
halb 1697 ein Kpikt, vermöge deſſen den Neifennen auf allen großen Straßen 
von einer Station zur andern Pferde nermiethet werben follten, Die wich⸗ 
tigten Veränderungen in der Bofiperwaltung fallen in Die Zeil Ludwig's XII; 
unter ihm wurde bie Einrichtung getroffen, daß vie Eilboten wöchentlich zwei⸗ 
mol von Paris nach den bedeutendſten Städten deq Königreiches abgingen 
und in ben Gommermonaten des Nachts ſowehl wie am Taga in einm 
Stunde bie Sutfernung von einer Station zur andern zurücklegen mußten, 
in den Wintermonaten geftattete man ihnen Id Stunden. 

Im 18. Jahrhundert fing man enpfich an, ven Straßenbau in großem 
Maßftobe zu betreiben, man begnügte fich nicht mehr mit Verbeſſerung per 
olten Wege, fenvdern ſchuf neue, legte fie breit und möglichft gerade an umh 
bepflanzte fie mit Bäumen. Sie waren zum Theil ‚gepfloftert, zum Theil 
chauffirt. Dazu reichten nun freilich die 3 big 4 Millionen Freo, die der 
Stoat. barauf verwenden konnte, nicht bin und zux uufäglichen Laſt des Vollkes 
uahm man feine Zuflucht zu Brebndienften, unter deren Druck die Bann 
hen größten Theil bes 18, Jahrhunderts hindurch lehten. Sämmtliche Be⸗ 
mohner mom 16, bie 65, Jahre mußten 20, 30, in manchen Gegenken 40 
Tage im, Sabre unenigeltlih an der Herſtellung der Straßen arbeiten und 
Dia:nächft galegenen Gemeinden mußten die Arbeiter verpflegen. Als endlich 
ber Muin des platten Landes zu fichtbar wurbe, nachden Mirabeau, bex 
Vater des berühmten Repolutionärs, der fogenannte „Meufhenfreunb”, +4 
augefprochen hatte, daß eine Fortſetzung dieſer Frohndienſte bald, aus dem 
sonzen Stantögrbiet. einen großen Kirchhof machen werde, fchaffte ber Wi⸗ 
niſter Turgot im Februar 1776 nen Frohndienſt ab und as heifen Stelle 
wurde nach langem Widarſtande 1787 eine allgemeine Geldſteuer eingeführt. 
An dem Gifer der Revolution non 1789, Alles neu zu geſtalten, fonnte fig 
eine fo wichtige Einrichtung, wie bie der Poften nicht üherſehen. Bis m 
dieſer Zeit waren bie Depeichen zu Pferde und mit nicht in Federn hängenden, 
fhwerfälligen, meiſt offenen Wagen befärvert worden, bie in bey Regel nur 
wit einem Pferde beipanut waren, welches der Courier Ianfte, 1792 wurde 
hiexmit eine neue Organifation vorgenommen und zweiränrige, verdedte, mil 
brei Pferden beipanute Wagen. eingeführt. 40 verſchiedene Malle⸗Poſten 
burchfuhren Das Land in allen Richtungen und wurben von her Regigrung 
unterhalten; 14 perſelben gingen non Paris ab und pie 26 anperen ftellten 
bie Verbindung zwiſchen pen einzelnen Departements ber, 

Wie fehr der beifpiellofe Auffchwung des Verkehrs im 19. Jahrhundert, 
durch Die Eiſenbahnen veranlaft, auch auf den Ban ber Landſtraßen ein⸗ 
wirkte, läßt fi durch einige Zahlen nor Mugen führen. Am Ende bes 
vorigen Jahrhunderts Hatte Frankreich 6» bis 7000 Lieues Hauptitraßen, 
gegenwärtig befigt e8 21,500 Liewes oder 86,000 Kilometex ſolcher Straßen. 
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nnd außerdem bat es 240,000 Kilometer Vicinalſtraßen“), welche alle Dor⸗ 
fer mit den großen Straßen in Verbindung feben. Während Sully im 
Jahre 1600, wie oben angeführt, nur 17,600 Free. für Wegebauten veraus⸗ 
gabte, koſtete die Herftellung nur der Vicinalſtraßen währen ber letzten 30 
Jahren über eine Milliarde. Daneben wurde feit 1814 die Summe von 
. 815 Mil. Fres. für Kanalbauten verwendet, fo daß Frankreich jegt 4850 
Kilometer Kanäle gegen 1271 Kilometer Im Jahre 1814 befist, und bie 
enormen Anftrengungen waren möglich, trotzdem das Land gleichzeitig fieben 
Milliarden res. fir den Eiſenbahnbau aufbrachte,. 

Zu letzterer Eumme trug der Staat nur 979 Mill. Freo. bei; zur Volle 
enbung der gegenwärtig concefftonirten Bahnen find noch 2,270 Mill. Free. 
erforderlich, wovon der Staat 466 Mid. Fres. trägt. Im Ganzen wird alfo 
ber Staat zu den 9400 Mill, betragenden Koſten des 21,050 Kilometer um- 
fofjenden Netzes direlt nur 1445 Mill. beiftenern, und wenn man das Kapital, 
weiches die Binfen- Garantie repräfentirt, auf 400 Mill. veranfchlagt, fo 
trägt der Staat zum Ausbau des ganzen Nebes nicht ganz 1900 Mill., bie 
Sompagnieen dagegen 74 Milliarven bei. 

Die franzöfiihen Eifenbahnen haben tm Jahre 1865 84 Mill. Reiſende 
und 34 Dill. Tonnen Frachtgut transportirt. Der Tarif, ber im Durd- 
fchnitt per Kilometer 5} Centimes für den Neifenden und 6,os Centimes für 
bie Tonne Güter beträgt, gewährt gegenüber den ehemaligen Transportkoften 
zu Lande eine Verminderung um bie Hälfte, oft fogar um zwei Drittel. Die 
Concurrenz der Eifenbahnen Hat außerdem ein fehr bedeutendes Sinfen ver 
ehemals üblichen Zarife für den Transport auf Lanpftraßen, Flüſſen, Kanälen 
and für die Küftenfchifffahrt herbeigeführt. Auch muß man berüdfichtigen, 
daß der Berlehr auf den gewöhnlichen Straßen eben fo lebhaft geblieben tft, 
wie vor der Anlage von Eifenbabnen, und daß fich der Verkehr auf Flüſſen 
and Ranälen noch vermehrt bat. Man bat verfucht, vie Erfparniffe, welche 
bie Eifenbahnen virelt oder indirelt in Bezug auf den Transport von Rei⸗ 
fenden und Gütern bewirkt haben, in Zahlen anszubrüden. Zu Anfang des 
18, Yahrhunderts begegnete dem Abb6 de Saint-PBierre der Unfall, daß 
fein Wagen auf einer der damaligen Hauptftraßen zerbradh. Er ſchrieb eine 
Denkſchrift an das Miniſterium mit complicirten Berechnungen über ben Nuten, 
ben die Verbefferung der Wege bringen würde, und fam babei zu dem Re 
fulfet, daß eine jährliche Ausgabe von 9 Mil. Francs durch die Berviel- 
fältigung der Transporte und vie Fortfchritte des Handels einen Gewinn von 
70 Mitt. jährlich abwerfen könnte. Was würde fich der Abbe gefreut haben, 
tm Sabre 1866 aus dem Munde bes Directeur des ponts et chaussees 
et des chemins de fer zu erfahren, daß Frankreich alljährlih durch bie 
Eifenbahnen allein eine Erfparniß von 700 Mil. im Waarentransport und 


®) Die 331 Ialferliden Straßen bilden ein Netz von 37,230 Kllometer Länge, uw 
gerechnet 1080 8. in Eorfica; bie Departements-Gtraßen haben zufammen 48,381 8. Ben 
Erfteren blieben am 1. Sannar 1867 noch 600 K., von Letzteren 1543 8. zu bauen. Bon 
Bicinalftraßen waren am 1. Jannar 1866 240,160 8. vollendet, 86,820 8. im Bau begriffen 
und 192,708 R. abgeſteckt. 
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von 60 Mill. im Perſonentransport macht! d. h. wenn es keine Eiſenbahnen 
gäbe, wurden bie Transporte jährlich 760 Mill. mehr koſten. Dieſe Erſpar⸗ 
niß, die von Jahr zu Jahr wächſt, iſt ſchon enorm und würde einen ſehr 
hohen Zinsertrag des für den Bau der Eiſenbahnen bis jetzt aufgewandten 
Capitals von 7 Milliarden repräſentiren; aber darauf beſchränkt ſich der 
Augen der Bahnen nicht. Ohne fie würden dieſe ungebenren Transporte 
ganz unmöglich fein, und wir wären nicht Zeuge gewelen bes wunderbaren 
Aufſchwungs, ven namentlich auch in Frankreich alle Zweige der Arbeit ge- 
nommen haben. Dur die Vermehrung der Girculation, durch bie Neu- 
fhaffung des Verkehrs an manchen Buntten haben bie Eifenbahnen im böchften 
Grade die Induſtrie felbft eniwidelt und zugleich im ausgedehnteften Maße 
die Bedürfniffe des Conſums befriedigt. Dabei ift die Zeiterfparniß noch 
nicht in Betracht genommen. Die Schneltigkeit der alten Diligencen war 10 
Kilometer per Stunde, die mittlere Schnelligkeit der franzöftichen Eifenbahnen 
ift 40 Kilometer, die 84 MIN. Reifende alfo, welche im Jahre 1865 zufammen 
3561 Mil. Kilometer auf vem ganzen franzöfifchen Eifenbahnnege zurücklegten, 
haben 252 Millionen Stunven erfpart, d. h. 2876 Jahre. A. B. 


Die Behmgerichte. 


Ueberall, wo in Deutſchland nach Vollsrecht gerichtet wurde, war die 
Ausübung der Gerichtöbarkeit in die ver einte Thätigkeit eines vom König 
mit richterlicher Gewalt beliehenen Beamten und ver ihm untergeorbneten 
Bollsgemeinde freier Leute gelegt, d. h. in die Hand des Richters und ber 
Urtheiler, welche „das Recht wiefen” und deshalb auch Wiſſende genannt 
wurden. Diejer vom König gefegte Beamte, der zugleich Einnehmer ver fis⸗ 
kaliſchen Gefälle und Anführer im Kriege für die Mannfchoft eines Bezirkes 
war, heißt in den alten Vollsrechten Graf (grafio, gravio, graphio, latinis 
firt comes), eine Bezeichnung, welche in fpäterer Zeit allen Arten von Rich⸗ 
tern beigelegt wird, wie Vicegraf, Breigraf, Holzgraf ac. und die noch in 
bem Namen der ſächſiſchen Dorfobrigleit „Greve, Grebe“ fich erhalten hat*). 
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®) Dex Graf bildete alfo, um nad unſeren Begriffen zu reden, in Sußiz-, Admini⸗ 
ſtrativ⸗ umd Militairſachen eine Behörde, über welde zunächſt der König fand. Grimm 
erflärt fi aus ſprachlichen Rüdfihten gegen die Ableitung des Namens „Graf“ von gran 
(canus), was fi an den Begriff des Geniorats anlchnen würde; er vermuthet don ravo 
(tignum, teotum) ableiten zu können, fo daß giravo, comes, socius bedenten und mit dem 
angelſächſiſchen geroͤſa verwandt fein würde. Mund t leitet das Wort von dem Keltiſchen 
(latinifirt graphiarius, neufranzöfti grefhier) ab und fieht im Grafen nrfprängli einen 
Schreiber, Gerigtsichreiber, eine Ableitung der wir mit Leo und Hällmann beipflidten 
na mäflen glauben. Wenn man aber bedenkt, daß unfer Wert „Braf” Iberans alt iR’ und 
bei allen. nordiſchen Bollern angetroffen wird, daher es vermuthlich von ihnen aus ihren 
erfien Wohnſitzen mitgebradt worden if, fo wird man gern bie Hoffnung aufgeben, 








Die Ekätte, an wolcher pas Bericht gehalten wurke, hieß bie Malftätte 


Ar vieler Mialftätte eröffnete der Graf oder Richter das Gericht, leitete bie 
Verhandlungen, fragte die freien, im Gerichte gegenwärtigen Männer um ihr 
Urtheil und volgog 29 nach ben Ausfpruche der Mehrzahl. An dieſer Mal⸗ 
fiätte mußten fich zu gefeglich feftgefekten Zeiten alle Freie, von denen jeder 
innerhalb feines Geheges fo unabhängig wie ber Fürft in feinem Lande mar, 
ohne beſondere Aufforderung verfammeln und ein folches Gericht hieß dann 
ein ächtes Ding, ein ungebotenes Gericht, im Begenjag des anf 
biefer Zeit vom Richter augeſetzten, d. h. des gebotenen oder verbotenen 
Gerichtes, „Botbing” (von vorbieten). Diefe gebotenen Grrichte brauch⸗ 
teu nur non Denen bejucht zu werben, welche Etwas zu verhandeln Hatten, 
ebglei ſich alle Freie dabei einfinden durften. Es traf fi) daher nicht 
felten, daß wenn ein Urtheil zu finden war, es an bey gehörigen Anzahl 
derer fehlte, welche das Recht weifen founten, jo wenig man auc Hierbei in 
ver Auswahl der Urtheiler verlegen war. Gin auffallendes Beiſpiel dieſer 
Freiheit der Wahl in den älteren Zeiten giebt ein altes Stadtrecht, freilich. 
beim Sinden eines Urtheils für einen allgemein anziehenderen Gegenftand ala 
der war, welcher regelmäßig auf den gebotenen Gerichten verhandelt wurde. 
Den Weinprüfern wird bier bei ihrer Prüfung und Auffuchung des Urtheils 
über den Wein aufgegeben, „fie ſollten zufehen, ob ein guter Geſell gebe auf 
ber Straßen, den möchten fie hereinrufen zu fi und feinen Kath auch dar- 
zunehmen.” — Weit feliener mochte aber „ein guter Geſell“ bei dem ges 
botenen Gerichte ſich der Malftätte nähern, um feinen Rath vernehmen zu 


loffen. Diefem Mangel an Urtheilern vorzubeugen, wählte der Graf, aber. 


me für einzelne Händel, eine beftimmte Anzahl kundiger Dinner, die fich zu 
biefem Zwecke beim gebotenen Gerichte an der Malftäite einzufinden hatten, 
bie fogenannten Rachinburgen, die Hüllmann für Reihen Bürger hält, 
d. h. ver Reihe nach beigezogen. 

Diefe letztere Einrichtung war die Grundlage m ber Weräuberung, 
weihe Karl der Große — deſſen in Einzelnheiten eingehenbe und nicht 
mit Unrecht einen. univerfellen Charakter beanſpruchende Gefeggebung in man 
Gen Dingen bie Refte der altgermanifchen Autonomie beeinträchtigen mußte, 
— einführte, und welche fich für bie ordentlichen Gerichte faſt währen vdes 
ganzen Mittelalters erhalten hat. Er fiberteng das Geihäft des Urtheil⸗ 
findens in den ordentlichen Berichten beftimmten, für alte Bälle im Ge⸗ 
richt erfcheinenden Berfonen, welche durch den Grafen und bie Gemeinden 
für jede einzelne Malftätte gewählt und beſonders zu biefem Amte beftellt 
und beeibigt wurden: Die Scabini, Schöppen, oder fpäter Schöffen. 
Die freien Männer, welche zu biefem Amte fühlg waren, hießen „IhBffenbare 
Beute. Dos Berfahren in diefen mit Schöffen befesten Gerichten war im 
Weſentlichen Folgendes« 


deſſen AbBamımung mit Aberwiegender Wahrſcheinlichleit zu exforſchen. Auch die heibalies 
Letten nennen ihren oherſten Vriefier, der zugleich ihr oberfier Richter war, Kriwe, ud 
Die amblf oberſten Richter, welche Odin in Gtanbimgnien neroubente, hießen gleichfell⸗ 
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Dos Gericht wurde auch hier regelmäßig im Freien gehalten, wmeift auf 
Wieſen und Auen, und es bezeichnet Die Malſtätte bald eine Eiche, bald eine 
Linde, unter deren Schatten der Richter und die Schöffen fih mederließen. 
Shen ſo Häufig war aber auch dis Situng des Gerichtes auf Bergen, an 
Bräden und bei großen Steinen, wohin vie Gchöffen dann entboten wurden. 
Erſt in fpäterer Zeit ſuchten Michter und Schöffen einen Schug gegen Wind 
und Wetter unter bevediten Gängen und Ballen, und veichere Stänte erbauten 
unter dem Namen „Spielhaus“ eigene Richthäufer oder Dinghöfe. An dieſen 
Plügen fa dann der Richter auf einem Stuhle, die Echöffen nad ber Ord⸗ 
nung auf igrer Schöffenbant, und ver Richter folte, wie das Soeſter 
Recht ausdrücklich fagt: „ſitzen auf feinem Richterſtuhl als ein griedgrimmens« 
ber Löwe, den rechten Fuß über den linken fihlagen, und wenn eu ans bei 
Sache nicht recht könne urtheilen, foll er viefelbe 123 mal überlegen.” Bedor 
bie Verhandlungen dann begannen, wurbe das Gericht „gebegt”,. ober, wie 
es ebenfall® genannt wurde, „vie Bank geipannt”, wielleicht weil ein Seil 
um die für die Schöffen geftellten Bänke geipaunt wurde. Dex Richter gen 
bot hierauf Stille over „bannte Gerichtofrieden“, indem er verbet „Haftig 
Muth oder Scheltwörter und daß Niemand ansgebe oder eingebe, als gehe 
denn mit Urlomb, Niemand bes Andern Statt befige fonder Urlaub, und mie 
mand des andern Wort fpreche, ſondern Urlaub.” In dieſen Gerichten galt 
nur ber. Auflageprogeß; wo fein Kläger war, mar auch lein Richter. Cie 
durften nicht por Sonnenaufgang eröffnet und mußten mit Sonnenuntergang 
geichioffen werden, und es brauchte daher auf Keinen, der vor Gericht gu 
exfcheinen batte, länger als bis zum Sonnenuntergang gewartet zu werben, 
beun „ber Michter ift fchuldig von Seigers nenn bes Morgens bis baf vie 
Gonne untergebt, In dem Gerichte zu werten.” 

Bei dieſem alten Berfahren der Gerichte findet ſich aber hinſichtlich nes 
Beweife® der Unſchuld eines Angeklagten noch eine Eigenthämlichkeit, vie 
nicht Übergangen werden barf, weil auch dieſe ſich in einer nur wenig ver⸗ 
änderten Weiſe in Verfahren ver Vehmgerichte wiener findet. Es ift Dies 
bie Reiniguͤng des Angellngten durch Eid und Kipeshelfer (Conſaeramentalen). 
Der Angeſchuldigte, der feine Unſchuld eidlich nerficherte, z0g nämlich noch 
eine Anzahl von Verwandten und Bekannten, ſämmtlich aber freie Männer, 
hierbei ſich zu Hülfe, weiche feinen Eid dadurch beftärkten, daß fie feibfl. 
ſchwuren, fie glanbten an bie Bethenerung feiner Unſchuld. Wie viel man 
ſolcher Eiveshelfer haben mußte, war nad) Verſchiedenheit bes Verbrechends 
und der Perſon des Ungeflagten verſchieden, fo 3. B. bedurfte des Angeklagte 
bisweilen, um fid von der Anklage des Diebſtahls zu reinigen, zu feinem 
eigenen Ein noch zwei Eideshelfer, ver Räuber ſechs, ver Mörder zwölf. 

War ver Angefchulpigte entfloben oder erfchien nit ner Gericht und 
es hatte der Ankläger mit feinen Giveshelfern vor dem Richter, im deſſen 
Gerichtebesirte das Verbrechen begangen war, die Anklage beichworen, fo 
wurbe bie Verfeftung gegen den Angefchulvigten ausgefprochen. Wer ver⸗ 
feftet war, konnte ven dem Untläger mit Sewalt vor Gericht gebracht und 
wenn er fich widerſetzte, ftraflos getäntel werden, Wird der namentlich 
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Berfeftete vor Bericht gebracht, fo geht es ihm an das Leben, um welcher 
Schuld er auch verfeftet fei. Die Verfeſtung wirkte aber nur in dem Spren- 
gel des Nichtere, von dem fie ausgeſprochen war; zeigte er aber biefelbe 
einem höheren Richter an, fo mußte fie diefer anerfennen, und fie wirkte num 
für alle unter diefem höheren Richter ſtehenden niederen Gerichte. Die Ber- 
feftung, welche ver Kaiſer durch feine kaiſerlichen Gerichte felbft ausſprach, 
hieß Acht und wirkte im ganzen Reiche. Wer über Jahr und Tag in ver 
Acht blieb und in dieſer Zeit nicht zu Necht ftand, ber wurde, wenn biefes 
gegen ihn gezeugt wurde, in die Oberacht getban, „und fein Leib und But 
aller .manniglich erlaubt, und folf niemand daran freveln köunen, und ſoll | 
felbigen Thäter und Friedensbrecher niemand behaufen, herbergen, ätzen, träns 
ken und Feiner ihm Vorſchub thun in feiner Obrigkeit, Eigenthum und Ge- 
bieten.“ 

Diefes eben gejchilperte Verfahren fand. fih im Weſentlichen bei allen 
Berichten des Mittelalters ziemlich gleichmäßig war, mochten biejelben nad 
bem Umfange ihres Sprengel® Lanpgerichte, Stabtgerichte, Dorfgerichte, 
oder nach Ihrem Vorſitzenden Grafengerichte, Schulzengerichte, oder nad 
dem Stande ber unter fie ®ehörenven Rittergerichte, Monnengerichte oder 
Breigerichte fein. — Freigerichte, d. b. Gerichte über freie Männer, waren 
aber eigentlich in frühefter Zeit faft alle und erft durch bie Entwidelung ber 
Landeshoheit erhielt viefe Bezeichnung eine eigenthuͤmliche Bedeutung. 

As die alten Einrichtungen Karls des Großen immer mehr zu 
ſchwinden begannen und die alte Gauverfafjung Deutſchlands fich allmählich 
auflöfte, wurden die früheren Neiheämter der Grafen und Herzoge zum 
erblichen Eigentum, und ver Ausdruck Graffchaft und Herzogthum bezeichnete 
nicht mehr ein Amt, fondern einen Landesdiſtrict, deſſen Befiger beftimmte 
echte zuftanven, er bezeichnete mit andern Worten ein Territorium, deſſen 
Rechte, je mehr fich vaffelbe ſchloß, deſto beftimmter auch formulirt werden 
fonnten. Aus. diefen veränderten Verbältniffen bildete fich der Begriff ber 
Sandesherren und ber Randeshoheit, in welch' letzterer theils Rechte 
lagen, welche. urfprünglich dem Kaiſer zuftanden, aber ben Laudeöherren zu 
Lehn oder zu freiem Eigenthum übertragen waren, wie, außer Heerbann, 
Münze, Zoll und anderen fisfalifchen Nugungen, befondere das Recht ber 

.Grafſchaft und der darans herfließenden Gerichtsbarkeit, theils waren 
aber auch die Rechte darin begriffen, welche. unter dem Namen der ſchutz⸗ 
herrlichen bezeichnet zu werben pflegen. Durch dieſes ſchutzherrliche Recht 
des Landesherrn kam nun an dieſen die’ Befugniß, alle in feiner Grafſchaft 
gefeffenen Reichsunterthanen im Reichsdienſt zu vertreten, wodurch biefe 
aufhörten, unmittelbare Reichsunterthanen zu fein und zu Landſaſſen ber 
Landesherren herabfanten. Die Gerichte, unter denen fie nunmehr ftanven, 
waren nicht kaiſerliche über unmittelbar Freie, fondern Landesgerichte Über 
Untertbanen, welche dem Reich nur unmittelbar durch den Landesherrn untere 
geben waren. | 

Nur in Weftfalen und einem Theil von Engern erhielt ſich die alte 
Thätigleit and Theilnahme der Volksgemeinde. Die alten Standesrechte 





’ 369 


blieben bort unter ber. Herrſchaft geiftlicher Herren faft unseräubert und bie 
Landeshoheit vermochte dort Ritter und Freie jich nicht fo früh, wie ander- 
wärts, zu unterwerfen. Zu Anfang des 13. und bie zur Mitte des 14. Jahr⸗ 
hunderts beftanden in Engern und Weftfalen dem Reich. unmittelbar un» 
terworfene Gerichte, bie, wie die unmittelbaren Reichseſtädte freie Stäpte, 
fü Sreigerichte jett genannt wurden. Die Sige dieſer Gerichte hießen 
Breiftügle oder Sreigraffchaften, die Richter Freigrafen, vie. Ur 
theiler Breifchöffen und tie Gerichtsboten Freiboten. Der Freigraf ſelbſt 
war noch ber Graf im alten Sinne, ein kaiſerlicher Beamter, wie. ehedem, 
und fchöffenbar war, wie früher, jeder eingefeilene Freie. Bor den Schran- 
fen diefer Gerichte erjchien die freie Gemeinde, wie zu ber Väter Zeiten, bil- 
dete ihr Recht durch gefundene Weisthümer aus, nahm durch Eideshülfe, 
Zeugniß ꝛc. an den Verhandlungen Theil, ſprach durch ihre Schöffen Ur 
teile und modificirte fie durch Scheltung verfelben. Hier ſah man noch 
Öottesurtheile, wenn das menfchlihe Auge Wahres und Falfches, Recht und 
Unrecht ſich nicht mehr zu unterfcheiden trante, Bier bie alten Symbole des 
durch den Herzog verliehenen Könnigsbannes, während die Gaugrafen unter 
dem Banner ihrer Landesherren richteten. Was Wunder, wenn viefe (es 
richtöbarleit bald für ein befonderes, vom König. verliehenes Privile⸗ 
gium galt! 

Nimmt man nun auch an, daß bis zu dieſem Zeitpunlte durch beſon⸗ 
ders günſtige Verhältniſſe ſich dieſe weſtfäliſchen Freigerichte in ihrer alten 
Form erhalten hatten, fo tft. dennoch nicht zu verkennen, daß nach dieſer Zeit 
ſchwerlich die Freien eine foldhe Stellung ferner behaupten Tonnten. Wir 
ſehen, wie auch in Weftfalen, die Territorialperren jene Freigraffchaften. fi 
unterwerfen. Der Kurfürft von Köln nimmt zu Folge feiner herzoglichen 
Gewalt in Engern unn Weftfalen, die er nah dem Balle Heinrich’s des 
Löwen (1182) und nad Auflöfung des Herzogtums Sachſen erhalten. hatte, 
das Recht in Anfpruch, daß kein freier Stuhl innerhalb dieſes Sprengels 
ohne feine Bewilligung angelegt werden dürfe, daß er dem Kaifer die Frei⸗ 
grafen zu präſentiren babe, welche den Taiferlihen ober Königsbann, auch 
Blutbann bisweilen genannt, vom Laiſer dann ummittelbar erhalten follten. 
Diefer letztere Punkt wurde aber im Jahre 1382 dahin erweitert, daß ber 
Rurfürft von Köln ein für allemal das Recht erhielt, an Kaifers Statt den 
Freigrafen den Rönigsbann, d. 5. die Gerichtsbarkeit, welche nur im 
Namen bes Kaiſers ausgeübt und vermöge welcher allein über gewilfe. Ber- 
brechen gerichtet werden konnte, zu verleihen. Enplich erhielt der Kurfürft 
don Köln auch das Recht, die Freigrafen in Engern und Weftfalen zu einem 
Generalkapitel zu verfommeln, um da die Mißbräuche biefer hreigerichte zu 
unterſuchen.) 


.*8) Bei dem Sturze Heinrich's des göwen war zwar unverkennbar Sqwaquug 
der herzoglichen Gewalt, unmöglich aber die Herbeiführung einer Verwirrung, die ſich in 
‚ber Folge in allen, Berhältniffen des ehemaligen, umfangreihen Herzogthums herausſtellte, 
die Abfiht des Kaiſers geweien. Hatte man auch daran gedacht, wie Ditmar erzählt, 
das Herzogthum gar nicht wieder zu beſetzen, io "zeigt doch gerade die Wiedervergebung 
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Alle dieſe Mechte des Kurfürſten von Köin bezogen ſich aber nicht auf 
bie Freigerichte, welche bloß Civilgerichte waren, in denen das Met unb 
Dein verhandelt wurde, ſondern nur auf die ſogenannte Stillgerichte, 
heimliche Gerichte oder Vehmgerichte. Anch von einer andern Seite 
wor aber die Stellung ber Freigerichte in Weftfalen nach diefer Unterfchel⸗ 
dung eine zweifache. Soweit fie bloß bürgerliche Rechtsſtreitigkeiten zu ent⸗ 
ſcheiden Batten, alfo m reinen Civilſachen, erftredte fi ihre Kompetenz 
wicht über den Bezirk einer Zreigraffehaft hinaus; fofern fie dagegen als 
Still⸗ oder Vehmgerichte die Criminalgericht barkeit ausübten, erftredite 
fich Ihre Competenz ſchon in Folge Ihrer Eigenſchaft ale kaiſerliche Berichte 
wert Aber jene Gränzgen ver Sreigraffchaften hinaus In bie entfernteſten Terri⸗ 
torten des deutſchen Reiche und Über Fürften und Herzoge, bis endlich ihr 
ungemeffener Stolz fie verführte, ven Kaiſer felbft vor ihren Stuhl zu Tuben. 

Es Liegt bier die Brage nahe: Wie fam es, daß die weftfälifchen Frei⸗ 
geetchte ihr unerbittliches Gericht über ganz Deutſchland erſtreckten und vor 
dem Stuhle der fchlichten Freigrafen Weftfalens die mädhtigften Fürſten des 
Neichs gehorſam Ihren Nacken bengten? 

Zur Beanwortung dieſer Frage ſoll hier anne In Umriſſen er Bild von 
dem ſonderbaren Zuſtande zu entwerfen verſucht werden, ver jenen merkwür⸗ 
digen Gerichten ihre Entſtehung und Gewalt gegeben hat. 

Ks ſich Deutſchland in eine Unzahl Heinere und größere Territorien 
zerbröckelte, fanden fich in Weftfalen eine Menge Meiner Souperäne, keiner 
mächtig genng, um bem andern bie Spite zu bieten. Selbft vie kurz vorher 
geſchilderte hezzogliche Gewalt des Erzbiſchofs war vielfach gefähmt und im 
Ihrer Wirlſambeit gehindert. Die Reihsfreien, welche unabhängig don ihm 
in feinen Territorium lebten, nahmen und gaben nur Recht vor ihren Frei⸗ 
fühlen. Die Freigrafichaft mar ein Staat im Staate, em kaiſerlicher Se 
richto bexirt in den Tandesherrlichen Grenzen, die legte Spur ber alten. kaiſer 





ober die Zerſpaltung beffelben in zwei Herzogthinner, die ms ber Urkunde Kaljer Friedrich's J. 
da Dehlsufgläger’e Erläuterung der Goldenen Bulle, Anhang, pag. 67) unwiderleglich 
euhehtt, wehin deſſen Ubfigt gegangen fei. Die amberen Laudecherren übten zwar chen fe 
gewiß, jeder in feinem Zerriterium, die herzoglihe Gewalt ans und wußten fr ihre Sin 
maßungen nad und nad felbf kaiſerliche Beftätigung zu erhalten; aber wohl dürfte es zu 
fpnell Teiln, wenn Wigand und, wie es ſcheint, auch Eichhorn ſchließen, dab nicht bloß 
ziori Herzogthumer, das eine für Bernhard von Anhalt, das andere file den rzötiähef 
von Köln, errichtet Worben wären, baß folglich das Herzogthum des Lehtern, angenommen 
Über Baderhern, was zum Dininger Grgbistheum gehörend ausdrädiich gentumt wird, nur Abe 
dis Kölner Didcefe, nicht Uber das Kölner Erzbistäum nad obiger Urkınde Ad erſtreckt habe, 
und daß endlich alle andern geifligen und weltlichen Landesherren eben ſolche Urkunde wie 
Diefe flir den Erzbiſchoſ von Köln erhalten haben möchten. Ohne Zweifel jollte das Kölner 
Herzogthum den ganzen Landfirih bis zur Wefer, abgerundet durch Hineinziehung Pabet⸗ 
born’s, umfaflen; aber wie frühere Bifhdfe und Andere die Grafengewalt nah ımd ned 
Kur Anmapırng ımd endliche Summunitärspricilegien erhalten hatten, fo erhielten fie num 
wa das Herzogthum, d. %. ber Sache nach und wiellekäit ſchneller, und Adkn erhielt don 
feinen mi Immmiiten glelchium durchlocherten Herzogthum nichts als den Namen, Die 
Gewalt in Feiner Dibcefe uund badjenige Recht in Bezng auf die Frekgrafen, das vordemn 
Be allen Heroge gehabt hatten. 


ffhert Berichte freien Leute welt Wönigäbunn. Neben Honen und MWeral bir 
das geſammte Deutſchland kreuzten fih auf das Mannigfachfle die Grenzen 
der verſchiebeuſten Berichte größerer und Telnet Tetritorien. Durch die 
Eiferfucht der einen und die Ohnmacht der andern hatten fi vorzugämelie 
zei Webelftänne faft unliberminnlich herangebildet. Der Eine beftand darta, 
bag man nicht mächtig genug war, ben ber Gericht geladenen Verbrecher zu 
jwingen, auch wirklich zu erfcheinen; der Andere lag darin, daß Auch bis 
letzte Blittel, ven Ungehorjfamen zu zivingen, die Meichsoberacht, nur in wen 
wenigſten Fallen vollzogen werden konnte. Der Geladent ober Gelichtäte 
krodte entweder Hinter ven Mauern feiner Burg, oder entfloh und wurde 
willig in anderen Territorien aufgenommen. Es fehlte dem Verbrecher nicht 
an Helfern, bie ihm gegen die Macht der Gerichte beiſtanden und man er⸗ 
ftidte die Anklage durch die Schreden, die man dem Ankläger durch Drohm⸗ 
gen einflößte. So ivhlliſch nun auch diefe Freiheit für den erſten Bid er- 
f&eint, fo Hatte doch bieſe Lähmung der richterlichen Exekution Greuel 
und Berbrechen aller Art in ihrem Gefolge, und bie kräftige Natur dev freien 
Männer in Weſtfalen fuchte und fand ein Mittel, das, urſprünglich feinem 
Zwede genügend, em Paar Jahrhunderke ſpäter zur mahloſeſten Willkür ſich 
unmgeſtaltete. 

Wie fo eben angebeutet, lag die Hauptſchwäche der Gerichte bes 13, und 
14, Jahrhunderts darin, daß fi Mächtige und Schwache, Hohe und Niesere 
jever Anklage und jeber Strafe mit Reichtigleit entziehen lonnten. ‘Der Weit 
ver Nichtergemalt reichte nicht weit und man kannte bie Grenze ihrer Gemalt 
genau. Det Angefchuldigte kannte feinen Feind und beffen Macht oder 
Dynmacht und in diefer Kenntniß Ing feine Sicherheit Er erfuhr, daß er 
geächtet war, und es war ihm leicht, den Folgen viefer Aechtung zu ente 
gehen, jei es, daß er fich trobig zur Gegenwehr rüftete oder flüchtig ven 
Sprengel verlieh, im welchen ex verfeftet war. Alle diefe Mittel waren dem 
entzogen, bet die Gefahr wicht kannte, die ihm drohte, der, ohne ed zu willen, 
geächtet wat und an dem die Acht vollzogen wurde, ohne daß er vorher ges 
warnt geweſen. Und eben biefes emergifche, aber gefährliche Mittel ver 
heimlichen Acht ergriffen vie weitfälifchen Frei- ober Vehmgerichte, wm 
ihren Sprüchen jene fürchterliche Autorität zu neben, bie erft nach langen 
Beſchwerden ver Fürſten und Stübdte gebrochen werben konnte. 

Man würde fich aber einer ſolthen Anmaßung der weſtfäliſchen Freige⸗ 
tichte niemals unterworfen haben, wenn wicht irgend ein Rechtsgrund dorhan⸗ 
Dan geweſen wäre, auf weichen ſich deren Auſprüche gegrünvet hatttu 
Dieſen Grum fuchten vie weſtfäliſchen Freigetichte in einem befenperen Bad 
vtlegium Karla des Großen und einer päpſtlich en Beſtätigung deſſelben, 
beides Thatſachen, die nie eriviefeh worven find, und dennoch läßt ſich ein 
innerer Zuſammenhang it ben Einrichtungen Karls bes Großen wit 
abmeifen. 

Schon Karl der Oroße halte den wheritchen Gerichten, welche unter 
Königebann richten ſollten, gewiſſe Verbrechen audſchließlich zugewieſen. Die⸗ 
ſelben Berbdechen dem Sinnt much betrachteten vie Vehmgerichte, ala kaiſer⸗ 
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fie Gerichte unter Königsbann, ihrer Entfcheibung unterworfen, Es find 
diefes nach der Beſtimmung des großen Kaifers: Entehrung ver heiligen 
chriſtlichen Kirche im weiteiten Sinne des Worts, Unrecht gegen Wittwen 
und Waifen, Bebrüdung der Armen, Entführung, Raub und Morbbrennerei, 
In einem alten Kapitelsbefchluß ver Behmgerichte finden wir aber folgende 
Berbrechen als vehmwürdige aufgezählt. Die Vehmgerichte follen richten: 
„über Ehriften- Mannsgeburten, die vom chriſtlichen Glauben wichen und in 
Unglauben traten, ferner über Alle, die geweihte Kirchen und die Kirchhöfe 
und die fönigliche Straße fchänden und berauben mit auffäglicen Thun, 
oder die Kramer und Kaufleute oder Kinpbetterinnen ſchänden und berauben 
und endlich Alle firafen um Diebftabl, Mord, Rumor und Brand, fo wie 
Alle, die wider die Ehre thun und ihre Ehre vor dem Recht nit wollen ver- 
antworten.” 

Mit Recht nahmen ferner bie weftfälifchen Freigerichte als Taiferliche 
Gerichte im Sinne ver Verfaffung Karls des Großen das Recht in An- 
fpruh, die Oberacht zu erkennen, und endlich unbezweifelt als kaiſerliche 
Gerichte auch eine fubfipiäre Gerichtsbarkeit in allen Fällen, mit denen 
vor dem ordentlichen Richter nicht Schug und Recht zu erlangen wäre. _ 

Obwohl einer weiteren Ausführung es bier nicht bedarf, um den Glauben 
der Freifchöäffen zu rechtfertigen, daß fie viefe Rechte von Karl dem Großen 
empfangen hätten und tiefe durch das Alter gebeiligten Rechte unmittelbar 
auf den Berordnungen des Kaifers gründen vürften, fo könnte es dennoch 
fcheinen, al® ob die weftfälifchen Vehmgerichte nichts anderes gewejen wären, 
als ein fchwacher Abglanz der alten veutfchen Freigerichte, der wunderbarer⸗ 
weife in demfelben Maße mächtiger geworben wäre, als bie Quelle feiner 
Macht, die kaiſerliche Gewalt, durch Fürſten, Herren und Städte immer 
obnmächtiger zu werben begann. 

Alle Rechte, die aus dieſer ihrer Eigenſchaft als kaiſerliche Freigerichte 
entfprangen, könnten es nun aber nicht erklären, wie diefe Gerichte der freien 
in Weftfalen ihren Urtheilsfprüchen einen Nachorud verjchafften, den die übri- 
gen Berichte in gleicher Lage fo kläglich entbehrten. Es muß alfo Etwas 
binzugelommen fein, was fie wefentlich von den übrigen unterſchied, jo daß 
es endlich dahin kam, daß man unter dem Namen „weftfälifche oder Frei⸗ 
Vehmgerichte“ nur diejenigen verftand, welche jene auszeichnenden Eigen⸗ 
thümlichkeiten des Verfahrens hatten. Denn felbft der Name Vehmgericht 
über deſſen Abftammung noch mannigfach geftritten wirb, deutet an ſich 
auf Keine befondere Art von Gerichten, indem Vehme nah Grimm's Unter 
ſuchungen zunächft überhaupt nur Strafe oder auch zuweilen Gericht be 
deutet, eine Bedeutung die ſich aus einem alten, dem 13. Jahrhundert an⸗ 
gehörenden Gericht auf bie badende Sufanna ergiebt, woraus zugleich bie 
Ausiprache des Wortes erfannt werden kann. Sufanna fagt dort; 

„Mir if es gar viel befler, 
Daß ih mich der Schande ſchäme 
Und leide ohne Schuld die Beme.“ 


| Daß ſich dieſes Wort dann allein für die weſtfäliſchen Freigerichte in ſo 


prãgnanter Bedeutung erhalten Kat, ift um nichts wunderbarer, als überhaupt 
die Erhaltung einzelner alter Worte in. beftimmten Provinzen. 

Die erfte Eigenthämlichkeit diefer Vehmgerichte war die. heimliche. oder 
die befchloffene Acht. Im Allgemeinen war das Verfahren der Gerichte, 
:wie bereitö bemerkt, ein volllommqn öffentliches, ſchon der Lage des Gerichts⸗ 
platzes nach. Gegen jeden, ber nicht Freiſchöffe war, d. h. gegen jeden Un— 
"wiffenden, wenn -er auf bie Ladung des Freigrafen erſchienen war, 
‚hielten auch die Vehmgerichte biefes - öffentliche Verfahren feſt. Es wurde 
an der gewöhnlichen Malſtatt öffentlich das Urtheil gefunden und geſprochen, 
und in. biefem Falle naımte man das Gericht das offene Gericht oder 
offenbare Ding. 

Erſchien dagegen der Angeklagte auf die an ihn ergangene Ladung nicht, 
fo verwandelte ſich das offene Gericht in ein Stillgericht oder in die 
heimliche, befhloffene Acht. Es gefchah dieſes einfach dadurch, daß 
alle Nichtfreiſchöffen, alle Unwiſſenden auf den Aufruf des Freifrohnen ſich 
entfernen mußten. Band ſich nach dieſem Aufruf ein Unwiſſender, felbft nur 
a8 Zufall, an der Malſtatt, fo hing ver Freigraf auf ver Stelle den Un- 
wiſſenden eigenhändig an den nächften Baum), und man barf ſich Hierbei 
hicht wundern, daß der Freigraf diefes etwas odidſe Gefchäft felbft über- 
nahm, da man im Wiittelalter in Vollziehung der Todesftrafe nichts Schän- 
dendes Jah. **) Sp- enthauptete noch im Jahre 1740 zu Buttftäpt der 
älteſte Agnat des Ermordeten den Mörder, und in Reuthingen beforgte 
‚die Hinrichtungen der jüngfte Rath, ein Geſchäft, das im Früntiſ chen dem 
jüngſten Ehemann als beſondere Pflicht auferlegt war. 

Wo möglich noch übler kamen die ſogenannten Nothſchöffen ad 
wenn fie beim. heimlichen Gericht fih unter die Freiſchöffen mifchten. 
nämlich, wie das Geſetz jagt, das heilige Reich betrogen und ohne die eigen 
ſchaften zu Haben, die ein Freiſchöffe haben mußte, ſich hatte zum Freiſchöffen 
machen laffen, den follte man, wenn er im heimlichen Gericht erſchien, pal- 
monden, d. b. ihm einen Strid von Eichenzweigen um ben Hals legen, feine 
Augen verbinden und neun Tage in ein finfteres Gefängniß werfen. - Konnte 
er dann, nach dieſer Zeit vor Gericht geführt, fich. nicht rechtfertigen, fo ſollte 
‚gegen ihn nach den Rechten verfahren, d. h. er ſoute gehängt werden. 


® ‚Und fo ein unwifſender Dann fi zeigt an dieſer heimlichen uqt mb dem Ge⸗ 
richt des Könige und daffelbe beluſterde, der hätte verweitet bie höochſte Weite: und ber 
Freigraf ſoll aufchen und nennen den Dann mit feinem chriſtlichen Namen umb. binden 
ihm feine Hände vorne zufammen und thun zine Weide um feinen Hals und hängen ihn 
an deu nächſten Baum, den er haben möge und der an dem Freiſtuhl gelegen. if, und 
„dazu Toll ex die Freiſchöffen rufen und heiſchen, daß fie ihm Hülfe thun.” 
#5. h. es war jener fhöne, wahrhaft göttliche Zug beim menſchlichen Geſchlechte 
noch nit zum Durchbruch überall gekommen, nämlih die Beratung gegen die Sharf- 
richtex, jene traurige Pexſonen, welde man, ohne fie zu verbammen, doch fürs. von Bott zu 
dem traurigen Geſchäfte, das es giebt, Verdammte anficht oder anjah, welde man, ab- 
‚gelondert wohnen ließ, mit denen man weder durch Umgang, noch dur Eheligung ihrer 
"Töchter x. in Berührung kommen modte. Geht ſchön fpricht ſich barin bie natürliäe, 
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Es hießen daher aud die Behmgerichte ſelbſt Stillgerichte, ober des 
heiligen Reis Heimlihe Acht, felbft wenn ein Unwiſſender ver das 
offene Bericht geladen wurde. 

Die Anklage felbft konnte aber ſtets nur durch einen Freiſchbffen ge 
ſchehen, gleichuiel ob er wegen Kränkung, feines eigenen Rechts Llagte, ober 
weil er eidlich verpflichtet war, todeswürdige Verbrechen zu rügen Der 
Antrag feldft wurde durch einen Borfprecher gemacht, den man vom Nichter 
erbat nad durch den man allein ficy vernehmen laſſen konnte, unb zuvörderſt 
son ven Sreifchöffen entſchieden, ob das Verbrechen eines von denen ſei, 
welde vor die Vehme gehörten, ober, wie es gewöhnlich hieß: ob es 
Behmwroge (d. 5. Behmrüge) und ob daher die Ladung zu erlaflen fe. 
Behmiwroge war aber Alles, was gegen bie zehn Gebote Gottes und gegen 
das heilige Evangelium ift, und bau, Heißt es im Arusberger Weis- 
tum, komme dazu noch ein Artikel: „Alle Die, die ſich zu Ehren und Hecht 
sit verantiporten wollen, and der mau nit fürbriugen kang, die mag man 
auch au das Freigericht fordern” 

Es ift diefes der allgemeine Gab, daß Alles Vehmwroge werben Iamı, 
wenn vor dem ordentlichen Nichter nicht Schutz und Recht zu erlangen war. 
Selbft aber, wenn einer diefer Gründe vorlag, konnten dennoch gewiſſe Per⸗ 
fowen nicht vor die Behmgerichte gelaben werden; „denn“, heißt es in einem 
alten Rechtsbuche, „mm fol Leinen PBfaffen, noch feinen Geiftichen, Der ge 
ſcheren und geweiht ift, nicht an einen Freiſtuhl laden, auch fein Weibsbild, 
noch Rinder, vie zu ihren Tagen nicht geloumuen find, auch deinen Cuben, 
noch Heiden, noch alle, die ven Chriftenglauben nicht extaunt Gaben, meil fe 
des Gerichte nicht würdig find; die alle fol man nieht an Freiſtuhl laden.“ 
Mit viefen Ausnahmen wurde es aber vielfach nicht allzu genau gehalten, 
indem theils Seiftliche, wen fie felbſt Wiſſende, ©. 5. Freiſchöfſen, waren, 
fich ſtellen mußten, theils aber auch Juden bisweilen von einzelnen Greiftählen, 
freilich gegen dieſe Verfchrift, vorgeladen wurden. Nur daun ſollten bie 
Juden ‚nach freien Stuhles Recht fürgenommen werden, wena fich erfinbe, 
daß ver Jude auf Kelche, Meßgewande und unsere geweihte Gotteszierde, 
fo zu ver Kirche gehören, geliehen oder fie gelauft Hätte.“ 

Die Ladung felbft beforgte entweber der Frohabote bes Treigerichte 
ober zwei Freifchöffen, indem ein fchriftliher Ladungsbrief mit gewifjen 
Sriften ausgefertigt und befiegelt wurde, mit dem Schluffe: „Du. kommeft 
ober nicht, dennoch geht das Recht feinen Sarg, Da mögeſt dich vor dem 
ſchweren Gericht hüten, will ich dir getreulich rathen.“ Dein Unwiſſenden 
fagte man ud) Kohl ya Teinet Welehrung, diß er mit ver rechten Buhl don 
Ruten, d. i. Ewedhelfern, und in pebligrlichem Gewanv erſcheintn ſolle. 

Da in älterer Zeit ber Ankläger ſelbſt vor Gericht gelaven wurde, Te 
wor es damals nicht ſchwer erklärlich, daß der Angeſchuldigte ſelten durch 
den Beweis ſeiner Unſchuld vie Auklage niedeeſchlag, Tottberi es dorzog. Uu⸗ 
Hage and Anklger zugleich niedetzuſchlatgen. An dieſe funmratfthe Nieber⸗ 
ſchlagumg der Unterſuchung gewöhnt, übertrug man dieſes Verfahren almallg 
häufig auch auf die Frohnboten, die als Diener der Grafen bie Labung 
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äberbradkten, und man verfuht daher mi den Boten der Criminalgerichte 
wicht eben fünberiich, Eine derartige Radınig. vor bie WBehargerichte war da⸗ 
der für die Weberbringer des Lubungsbriefes häufig nicht ohne Gefahr, und 
Niemand kannte wohl diefe Gefahr befiex, als Irtigrafen und Freiſchöffen, 
von deren: Berfahren gegen Boten dep laiferlichen Kammergerichn Wigand in 
feinem Werte: „Das Femgericht Weſtpfalens“ eine Fehr anſchauliche Schil⸗ 
berang in einem Briefe eines ſolchen Kammerboten nufgefunden bei. 

Stüdte und Ritter anf ihren Burgen vergalten natürlich Gleiches mit 
Gleihem uns die Boten der Vehmgerichte mußten daher, um bor Mißhaud⸗ 
nungen gefichest zu fein, oft von der allgemeinen Regel abweichen, gu Bolge 
beren alle Labuugen bei Tage zu gefcheßen hatten. Sie allein durften ‚gültig 
bei. Nacht Inden und ſteckten dann ihre Labnngebriefe an pie Chöre der Stadt, 
legten fie in Heine Säckthen verpackt in Kircgen ober bei Burgen in ben Thor⸗ 
riegel mit einem @önigenfeunig, nahmen drei Späne uns dem Renubaum ader 
Riegel zur Vrbinpe ber überbrachten Kadung mit fi) und riefen dem Burz⸗ 
wächter zu, daß fie feinem Herrn einen Brief gebradt und in den Griudel 
geftect hätten. So fand man, als die Stadt Görlitz beim Freiſtuhl gu 
Brackel verklagt war, bie erſte Labung an einem Zause und: zwei Mal, in der 
Den sticche af der Erbe. 

Des Freijchoffe wurden dreimal geladen und ſogleich vor die heimliche 
Act and erhielt jedesmal Line. füchfifche Friſt, dreimal  fünfgehn Tage oder 
fechs Wochen drei Tagt. Zum erften Mal wurde ein Freiſchöffe geladen 
durch zwel Freiſchöffen, das ziveite Mal durch Hier und endlich zum letzten 
Mal durch ſeche Fteifchöffen und einen Freigrafen. Roch größer waren die 
Beterlichdeiten bei einen Freigrafen, der zum dritten und letzten Mal durch 
einundzwanzig Freifchoffen und ſieben Freigrafen gelapen werden mußte Unter 
der Udreffe dee LEupungbbriefed an einen Freiſchöffen ſtauden ſtets bie 
warnenden Wortet „Niemand ſoll wiefen Vrief aufbrechen, Iefen oder leſen 
hren, er ſei denn «in üher, rechter Breiihäppe der heimlichen X 
jenen At.“ : . 

Obgleich diefe deierliaeiten be Yabungen von greifopäffen ber Vehn⸗ 
gerichten eigenthüũmlich waren, jo war doch das dreimalige Vorladen altger⸗ 
maniſche Weiſe, da der Freie des Mittelalters auf Ritter- and Wallfahrten 
und ale Kaufmann vielfach die deutſchen Gaue durchzog, und man die Zeit 
wohl wahrnehmen mußte, um ihn daheim zu finden. Wenn man in viefer 
wanberluftigen Zeit aber überhaupt den Wohnort Jemands nicht Tannte, 
jo erließ der Freigraf vier Ladungsbriefe zugleich, welche in Often, WWeften, 
Norden und Süden des Landes, wo man den Angeſchuldigten vermuthete, 
auf Krenzwegen anfgeftedt wurben, und man legte einen Rönigspfennig dazu, 
deſſen Zwed in der Arensberger Reformation in folgender Weife angegeben 
wird: „Der Pfennig oder Stüd des Könige Münz bedeutet des Gerichtes 
Breiheit und der freien Stühle, und daß es von bem König oder Kaifer her⸗ 
kommt, nnd baß dieß Bericht dem Kaifer oder König gehorfam, in Gebühr» 
lichkeit chriftlicher Ordnung unterthänig ifl.“ 

Erſchien nun auf eine ſolche Labung ein angefchulbigter Unwiffenper, 
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ſo wurde in alter Weiſe und an den alten Malſtätten unter Linden, Eichen 
ober an ber Straße das Urtheil gefunden und ausgeſprochen. Das Ver⸗ 
fahren war das gewöhnliche, wie es obem kurz zu ſchildern verfucht. worden 
if. Nur in einem Punkt wich das Verfahren der Vehnigerichte, und zwar 
zum Nachtheil des Angeſchuldigten mwefentlih ab. Während im Allgemeinen 
auch bier bein Beweiſe der Unfchuld bie Eide der Eiveshelfer in der Regel 
den einzigen Beweis bilveten, mußten bei ver Vehme biefe Eideshelfer felbft 
Srelfchöffen fein, und es trat, wieber nur bei ver Vehme, das fogenannte 
Veberfhwören ein. Hatte nämli ver angefchulpigte Unwiſſerde zwei 
Sreifchöffen gefunden, vie nun felberitt ihn losgeſchworen hatten, fo fonnte 
er dennoch wieder vom Anfläger und ſechs Eiveshelfern veffelben, alfo ſelb⸗ 
fiebent überfchworen werden; fand aber der Angeſchuldigte wieder breizehn 
Eivespelfer, die gegen. jene ſechs fchworen, fo Tonnte ihn der Ankläger dann 
nur mit zwanzig Eideshelfern überſchwören und gegen. biefe war fein Weber: 
ſchwören mehr möglich und der Angefchuldigte unrettbar verloren, gerade fo, 
wie wenn er geftanden hätte. Er wurde fofort von ben Freiſchöffen ergriffen 
und aufgelnüpft. 

Weit eigenthilmlicher war aber das Verfahren bei ver heimlichen be- 
ſchloſſenen Acht, die nur gegen Freifchäffen und Abweſende in Auwen- 
dung fam und welde die Haupteigenthlimlichleit der weftfälifchen Freigerichte 
oder Vehmgerichte bildete. Um nämlich mit Wirkfamkeit auch gegen Abwefenbe 
zu verfahren, bilpeten fchon gegen das Ende des 13. Jahrhunderts nie Frei⸗ 
gerihte Weftfalene ein eigentlich heimliches Bericht, von dem auf. bie ſchon 
erwähnte etwas bariche Manier die Nichtfchöffen auegeſchloſſen wurden und 
das deshalb, weil Acht im Mittelalter häufig mit Bericht gleichbedentend 
‚gebraucht wird, auch die heimliche Acht genannt: murke. 

Den Borfig in der heimlichen Acht führte ebenfalls der Breigraf, ver 
aber, außer den gewöhnlichen Eigenfchaften eines jeveu Schöffen, auf weft 
falifyer Erde geboren fein mußte, wobei jevock, ‚wenn er nur: wie jeber 
Schöffe frei, von Berbrechen rein und keines bezlichtigt, nicht in. Bann uub 
Acht und ehelich geboren war, anf Stand und Herlommen nicht gefehen 
wurde. Wie wenig viefer letztere Umfiand in Betracht kam, mag mm ein 
Demi bemeifen. Ä Saluß folgt. ) 
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Wochenſchan. 


Die nordſchleswigſche Frage erhält ſich beſtändig im Vordergrunde 
der politiſchen Diskuſſion und bildet faſt das einzige Thema derſelben. Daß 
eine Abſtimmung nördlich von der. Linie Flensburg-⸗Tondern eine große Ma—⸗ 
jorität für die Abtretung an Dänemark ergeben, und daß die dänifche Regie- 
rung fich nicht. weigern würbe, den entſprechenden Antheil an den Provinzial- 
Ihulden zu übernehmen, fcheint feinem Zweifel unterworfen zu fein. Allein 
ein folder Modus ift nicht herzuftellen. Der Theil Schleswigs, deſſen dä⸗ 
niſche Gefinnung am fchärfften ausgeprägt ift, das Sundewitt und die 
Inſel Alfen, find militairifch für Preußen zu wichtig, um abgetreten wer- 
ben zu fönnen, In den beiden Städten im Norden, Apenrade und Haders- 
leben, bilven die Deutfchen zwar nicht die Majorität, aber im Ganzen bie 
gebilveteren und befigenvden Klaſſen; auch auf dem Lande find gerade bie 
größeren Grunpbefiger vielfach Deutſche. Und viefe Deutfchen müſſen ge- 
Ihügt werben; man barf fie nicht dem Yanatismus ber Dänen ausfegen. 
Veber Sarantieen verhandeln zu fönnen, die es zum Schuße ber nationalen 
Eigenthümlichkeit derjenigen Deutfchen, welche in den eventuell abzutretenden 
Diftrikten jeßhaft find, für nothwendig oder doch wünfchenswerth Hält, it 
aber Preußen durch die Ergreifung der Initiative in biefer Frage in ben 
Stand gefegt worden. Nach dem Umfange und der Sicherheit biefer Ga⸗ 
rantieen foll ſich alsdann, wie Preußen erklärt hat, ber Umfang ber Abtretung 
felbft richten. 

Bekanntlich will oder kann Dänemark nun ſolche Garantieen nicht bieten; 


nach dem Nationalitätsprincip beſitzt ja jeder Staat, der feine beſondere Na- 


tionalität bat, das Recht, die ihm zugehörenden Bevölkerungen anderer Nas 
tionalitäten, falls viefelben feiner Botmäßigleit nicht entzogen werben, der 
eigenen Nationalität zu affimiliren. Mithin hat Dänemark das Recht, dies 
bezüglich derjenigen ‘Deutfchen zu thun, bie feiner Botmäßigkeit unterworfen 
find ober wieder unterworfen werben, und man kann es ihm in feinem echte 
eines nationalen Stantes nicht verbenfen, wenn es die ihm zugehörenden 
Bevölkerungen nur als däniſche gelten laffen, betrachten und behandeln will. 

Hieraus würde aber alsdann fir Preußen bezüglich) der nordſchles— 
wigſchen Angelegenheit wieder das Recht hervorgehen, nur biejenigen 
nördlichen Diftrifte Schleswigs an Dänemark zurüdzugeben, welche durchaus 
dänifcher Nationalität find; und dieſe befchränfen fich befanntlich auf die nörd- 


liche Hälfte des Törninglehn, die ſich wie ein Keil in Jütland hinemnſchiebt 
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und deren Abtretung daher Jütland vollſtändig abrunden und eine ſcharfe und 
gerade däniſch-deutſche Grenze ſchaffen würde. 

Dieſe Frage wird jetzt auch in Paris vielfach beſprochen, um die Miß⸗ 
ftimmung gegen Preußen auf ihrer Höhe zu erhalten. Das Eiderdänenthum 
findet in der chauviniſtiſchen Preffe eine kräftige Stüe, indem in der „France“ 
der dänische Preßagent Hanſen mit einem „offenen Briefe’ den Reigen er- 
öffnet und der Chefrebaltenr der „Patrie“ ihm fofort fecundirt hat, auch ift 
die Morin’fche Snterpellation wegen dieſer Frage in der franzöfifchen Kam⸗ 
mer dazu angetban, die Dänen erft recht in ihrer Hartnädigfeit zu beftärfen, 
jowie wahrfcheinlich ‚vie Mittbeilung des „Globe“, nach welcher zwifchen 
Defterreih und Preußen wegen der Anslegung des Art. V. bed Prager 
Friedensſchluſſes ſich Differenzen erhoben hätten, dazu beigetragen Haben 
mag, daß fie den Kopf höher tragen. -Rücdfichtlich diefer Mittheilung des 
„Globe“ fpricht fich indeß die offlcidfe Wiener Debatte” dahin aus, daß 
in den biplomatifchen Kreifen Wiens auch nicht das leifefte Symptom be- 
merfbar getvorden, das auf eine Grfaltung ber zwiichen Wien und Berlin 
obwaltenden guten Beziehungen fchließen ließe. Hieraus mögen die Dänen 
entnehmen, was ſie für's Erfte von dem Beiftande Oefterreichs zu erivarten 
haben! Es mag bier auch noch gleich angeführt werben, daß die „Kölnische 
Zeitung” nun auch ſchon eine Abfchlagszahlung auf den Danf, ben fie fi 
durch ihr enragirtes Eintreten für das Dänenthum erworben, erhält; das 
„Faedrelandet“ greift nämlich in einer ber legten Nummern die trene Partei- 
gängerin an, weil fie ihm nicht weit genug gebt, d. 5. „noch weit bavon 
entfernt ſei, der Wahrheit und Gerechtigkeit die Ehre zu geben!” Und end⸗ 
Tich fei noch des vielen Aufhebens gedacht, das die Dänen davon machen, 
daß nicht allein die däniſchredenden Wehrpflichtigen Nordſchleswigs in Maſſen 
nah Yütland und Fühnen auswandern, ſondern auch andere, 3. B. von 
den friefifchen Inſeln, nach fremden Welttbeilen. Weberhaupt ericheint es ihnen 
vBllig ausgemacht, daß ‘die Zunahme ber deutſchen Auswanderung im laufen- 
ven Sabre Tebiglih auf Rechnung der preußiſchen Erfolge zu ſetzen if. An 
die noch ungleich Ttärkere und geradezu beunruhigende Zunahme ber Aus⸗ 
wanberung in Rorwegen denken fie nicht. Gleichwohl hat dieſelbe faflt 
fabelhafte Dimenfionen angenommen, wenn man bie ohnehin fchon fo dünne 
Benölferungsziffer des Landes bevent. Bis zum Jahre 1861 war ver 
jährliche Durchfchnitt 4000 Köpfe, dann ftleg die Zahl auf 9000 und 1866 
betrug fie 15,000. Es ift bier nicht ver Ort, die darüber benfbaren und 
vorgebrachten Erklärungsgründe einzeln zu unterfuchen. Genug, daß ber 
Befitz der freieften und mindeft ariftofratifchen Verfaſſung Europa’s gegen 
maffenhafte Auswanderung genau fo wenig ſchützt, wie irgend etwas Anderes, 
‚wenn ftarfe Eontrafte in ver wirthfchaftlichen Lage eine Bevölkerung, bie 
verfelben zu vollem Bewußtfein gelommen find, antreiben, ihre Geburtsſtätte 
mit einem anderen Erdenflecken zu vertaufchen. Diejer Heiz, einige Fahre 
lang mitten in der ftärkiten Wirkfamfeit durch den amerifanifchen Bürger: 
frieg unterbrochen, iſt jegt wieder in feine vollen echte getreten und ent- 
nölfert Norwegen, währenn er in Deutſchland bloß das natürliche An- 
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wachſen der Vollszahl ein wenig aufhält. Damit fall nicht befteitten werben, 
daß bie Einführung der allgemeinen Wehrpflicht in einem großen Grabe auf 
diefen Drang verftärtend wirkt. Aber pie Dünen entfräften felbft ihre Be- 
bauptungen Hinfichtlid der Gründe der nordſchleswigſchen Auswanderung, 
wenn fie aus allgemeinem Preußenhaß zugleich den Einfluß Abertreiben, den 
bie Furcht vor dem Heeresbienfte auf die Auswanderung von den frieflfchen 
Inſeln unb andern reindeutfchen Bezirken Hat. 

Die Pariſer politifhen Cirkel werben augenblidlih, troß der Anwe⸗ 
jenbeit des Sultans, durch die erwartete Ankunft des Kaifers von Oeſter⸗ 
reih in hohem Grade in Anfpruch genommen. Auch von dieſem Befuche 
verjpricht man fich wieder goldene Berge für die franzöftfche Politik, und es 
wird von mancher Seite vie Anficht ausgeſprochen, daß der Freiherr v. Beuſt 
leichter auf die franzöfifchen Projekte eingeben würbe, als Fürft Gortſcha— 
fow. Man foll ven Kaifer Napoleon fchon beftürmen, ven Marquis de 
Mouftier durch Drouyn de Lhuys zu erfegen, damit Franz Joſeph 
biefen feinen Günftling bei feinem Eintreffen bereits im Amte fände und ba- 
buch der Alliance mit Defterreih, die auch noch durch Fould geförvert 
werben dürfte, die Bahn geebnet würde. Die offlcidfe Preſſe drückt befon- 
vers in ihren Wiener Correfpondenzen ihren Mißmuth über den neneften 
Erfolg Breußens in feiner Zollpolitif aus und Täßt dabei allerlei Winke 
über die Möglichkeit einer Allianz zwifchen beiden Kaiſerreichen fallen. Eine 
fehr ftolze Rolle wirb Defterreich gerade nicht in dieſen Berichten zuertheitt, 
indem man es an bie Snittative Frankreichs appefliren läßt, während es ſelbſt 
vorerst fi abwartend verhalten will. WVebrigens bat al’ dies offlciöfe Ge⸗ 
räufeh vorläuflg wenig zu bebeuten, pa der neue bentfche Sollvertrag bereits 
vor der Reife unferes Königs und des Grafen Bismard nach Paris 
fertig war, und man erft nachträglich belt, nachdem hier bereis feitgeftellt 
worden iſt, daß in den augenblidlichen Verhältniſſen in Deutſchland kein 
Grund zum Conflikt liegt. | 

Die Alltanz mit Defterteich, meint man Übrigens, fei eine folche Genug⸗ 
thuung für einen großen Theil des Volles, daß die Regierung fogar ber ver- 
fprochenen Reformen vorläufig enthoben fein wiirde, und geeignet, die Bud⸗ 
getdebatte vergeffen zu machen. Letztere hat die Gemüther ftark aufgeregt. 
Was würde Cormenin jest für Pamphlete fchleudern, deſſen „Briefe über 
bie Ekoitlifte" unter dem Julikönigthum auf das franzöfifche Volk und auf 
ganz Europa den gewaltigften Eindruck ausübten? D. 5. wenn „Timon“ 
derfelbe geblieben wäre, wie in den Sahren 1830—46; er wurde ja einer 
der Freunde Louis Napoleons, dem er ja ftets nahe geſtanden hatte und 
deſſen Vertheidigung er bei Gelegenheit des Straßburger Attentats geführt. 
Am Bergleih mit dem Kaiſerthum erſcheint dieſes „unerfättliche” Julikdnig⸗ 
thum wie ein zürtlicher Water, der fparfam mit ben Staatsgeldern umging 
und die Stenerfraft des Landes nach Möglichkeit fchonte Was Louis 
Philipp für die Bedürfniſſe des Hofes binnen Jahresfriſt forderte, genügt 
jegt nicht für einen Monat. Bollends die ungeheuren Koften der überfeeifchen 
Expeditionen waren vor dem Stantöftreiche unbelannt, und für das einiger 
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maßen erfolgreiche algieriſche Unternehmen wurden binnen 18 Jahren lange 
nicht fo große Summen ausgegeben, wie für die einzige mexikaniſche Schmach. 
Die Prüfung des Budgets war eine gründliche, jegt hingegen ift eine ernft- 
hafte Eontrole der Finanzverwaltung undenkbar, va drei, neben einander her⸗ 
laufende Budgets der Regierung Gelegenheit geben, jede Ueberficht über bie 
einzelnen Bofitionen des Etats unmöglich zu machen. ‘Dem orpentlichen 
Budget fteht zur Seite ein außerorventliches, das, weil e8 alljährlich wieber- 
fehrt und alljährlich wächft, Längft ein orbentliche8 geworben ift, und ein 
„Budget rectificatif” vient dazu, Etatspofitionen aus dem einen Jahre in das 
anbere zu verfchleppen. So ift venn aus ben Budgets nichts zu erfehen, als 
daß die unprobuftiven Ausgaben in Riefenprogreffionen wachen, während für 
bie dringenpften probuftiven Erforderniffe fein Geld vorhanden if. Mag Nas 
poleon über die an Zahl, wenn auch nicht an Talent und Einfluß, unbedeu⸗ 
tende Oppofition im gefeßgebenven Körper binwegfehen, das leife Murren der 
Herren im Senate, feiner eigentlichften Gefchöpfe, müßte ihn ftntig machen. 
Denn die Sklaven werden, fobald dem Herrn der Untergang droht, vie Auf- 
fäffigften und Hochmüthigften. Der erjte Napoleon hat dies zur Genüge und 
Warnung erfahren. 

Die vertraulichen Befprechungen, welche vor einigen Tagen zwifchen den 
M iniftern v. Beuft, Graf Taaffe und den Führern ber öſterreichiſchen 
Reichsrathsmajorität ftattfanden und denen die ungarifchen Minifter bei- 
wohnten, haben das „Ausgleichswerk“ weſentlich geförbert, da fie vor- 
nehmlich dazu beigetragen haben, in Betreff des wichtigften Theiles befjelben, 
ver Finanzfrage, manche Bevenfen zu befeitigen. Der Neichsrath ober 
boch wenigftens die Majorität deffelben ſtellt es als Grundſatz auf, daß vie 
pünktliche Befriedigung der Staatsgläubiger nicht nur als gerechtes, fondern 
auch als vernünftiges Gebot der inneren ‚wie äußeren Nothiwendigfeit anzu⸗ 
ſehen fei. Gerade in biefer Hinfiht war man nicht weniger als beruhigt, ob 
auch der ungariiche Reichstag derjelben Anficht beipflichte, zumal es in letz⸗ 
terer Zeit nicht an Anzeichen fehlte, daß jenfeits der Leitha vie Idee einer 
Zinfenrebuftion nicht unbepingt verworfen werde. Der ungarifche Finanz- 
minifter erflärte aber, daß die Erhaltung des dffentlichen Credits Oeſterreichs 
ebenfowohl im Intereſſe der öftlihen wie ber weftlichen Hälfte der Mon- 
archie liege. Der ungarifche Reichstag, fagte Graf Anpraffy, werde gegen 
eine billige, den beiberfeitigen Intereſſen entjprechende Regelung der Finanz- 
frage feine Einwendungen erheben> es fei die Beforgniß unbegründet, daß ber 
ungarifche Reichstag die Solivarität der Staatsſchuld negiren könne. Diefe 
Erllärungen wurden von Seiten ber dfterreichifchen Abgeordneten mit großer 
Befriedigung aufgenommen, zumal der ungarifche Finanzminifter noch mit- 
theilte, Ungarn trage feinen Anftand, eine entfprechende Quote von ben 
Staatslaften zu Übernehmen, und er werbe ſchon demnächſt in der Rage fein, 
genauere Mittheilungen über bie Höhe viefer Duote zu machen. Binnen 
Kurzem werben bie Deputationen des Neichsrathes und des Neichstages zu- 
jammentreten, um eine Verſtändigung über die Negelung ver finanziellen An- 
gelegenheiten zu erzielen, und man giebt fich jetzt nach den Erklärungen ber 
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ungariſchen Miniſter der Hoffnung hin, daß dieſe jedenfalls ſchwierigſte Seite 
des Ausgleichs eine befriedigende Erledigung finden werde. 

Mais & present le revers de cette médailloe! Dieſen giebt vie 
„Preſſe“, indem fie ven Bauperismus in Defterreich befpricht und drin 
gend und energijch verlangt, daß der Reichsrath fich ohne Auffchub wit ver 
materiellen Lage des Meiches befaffe. „Die unaufhörlichen Handelskriſen ver 
legten Jahrzehnte haben die gefährlichite Gattung der Armuth, die Ver— 
armung, in den Vorvergrund gedrängt. Der übergangsloje Wechfel ziwi- 
ſchen ven Extremen der Zollpolitit, die Zuftände unferes Communicationg- 
und Bergweſens, die Monopole und Steuerverhältniffe haben die Induſtrie 
unter ein Damoklesfchwert geftellt und die nationale Produltion auf ein Mi- 
nimum berabgebrüdt. Von einer volföwirtbichaftlichen Pflege ver Arbeit, von 
einer Förderung bverjelben im Wege ver Volksbildung, des Affociationswefeng, 
ber gefeglichen Regelung zwifchen Arbeitgeber und Arbeiter finden fich bei 
und faum vie hürftigften Anfänge. Daher die nahe Beziehung, tie bebauer- 
lihe Grenznachbarſchaft zwiſchen Arbeiterftand und Proletariat. Man geht 
in Preußen feit lange her den entgegeugejegten Weg und mit 
greifbaren Erfolgen. Eine überaus verftändige Pflege der ma- 
teriellen Intereſſen bat dort bie dffentlihe Wohlfahrt zur 
außerordentliden Blüthe entwidelt. ZTrefflibe Volksſchulen 
haben einen intelligenten und darum doppelt leiftungsfähigen 
Arbeiterftand berangebildet. Anpuftrielle und agricole Pro- 
duktion find es, die den Handel des Zollvereing auf den erften 
Rang erbeben..... “ 

Dies jagt ein öfterreichifches Blatt, dem man fonft gerade nicht ange⸗ 
nehme Gefühlsäußerungen für Preußen und deffen Regierung nachrühmen 
könnte. Es kann aber nicht umbin, hierin Preußens Streben, Preußens 
Größe, Preußens Stellung anzuerfennen. Es macht Preußens Regierung ein 
Eompliment, es lobt viefelbe und ihre Vertreter indirekt. Aber, horribile 
dietu, bie immenfe taftvolle Communalbehörde Preußens Haupt: und Reſi⸗ 
denzftadt kann dies nicht, fie erfennt dies Alles nicht an, fie verjchmäht es, 
dem erften Minifter Preußens eine Kleine Anerkennung zu geben, einen geringen 
Dank zu zollen. Er bat für Berlin Nichts gethan! Was wäre jebt vielleicht 
Berlin ohne feine Führung der preußifchen Politik? 


Die Südflawen. 


Bor dem Yahre 1848 laftete auf dem Süpflawen der Drud ber Ver—⸗ 
achtung; der Ungar fah auf ven Serben hoch herab und die Gefchichte des 
Jahres 1848 felbft, wo die Serben auf dem Reichstage zu Prefburg größten- 
theil® nur wie „Räuber“ behandelt wurden, gegen die ınan das „Standrecht 
zu verfündigen und den Galgen aufzubauen habe”, liefert ven Beweis dieſer 





Nichtachtung nur allzu vollftändig. Der Haß, der daraus bei dem Süd⸗ 
flawen gegen den Magyaren entftehen mußte, fteigerte fich bis zur Nieber- 
werfung der ungarifchen Revolution, legte fi dann einigermaßen, um jeßt 
wieder von Neuem zu Tage zu treten. Die Ungarn find vorläufig befriedigt 
durch die erlangte nationale Selbitftändigleit und Regierung, bie Süpflawen 
aber Haben ihrem Unmuth über ihre pelitiiche Lage in ber fogenannten 
„ethnographiſchen Ausstellung" in Moskau Ausprud zu geben nicht verſäumt. 

Diefe Stämme haben zwar feit ihrer Einwanderung aus dem Norven 
vom 6. bis 8. Jahrhundert nie einen Staat gebilvet, ſelbſt nicht unter ben 
ferbifchen Fürften, welche die „raigifchen Rande vom Meer bis zum Meer” 
beberrichten, fie waren ftetS eingeengt zwijchen dem berrfchenven magharifchen 
Stamm und den Griechen oder Türken, und ihr Land diente ven legten und 
ven Ungarn und Deutfchen zum Kriegsfchauplag. Dennoch find einzelne 
gefiherte Punkte, wie 3. B. Raguſa, der Sig einer nicht unbeventenben 
Eultur geworden, und die zahlreichen Nationallieder, welche bie Stelle 
einer unter ihren Berbältuiffen nicht möglichen Literatur vertreten, zeigen 
einen geweckten, für Cultur empfänglichen Sinn. Seit 75 Jahren Hat ſich, 
Anfangs durch die jerbifchen Kämpfe um bie Unabhängigkeit des Landes, dann 
durch die größere Ruhe eine gewiffe Literarifche Thätigleit entfaltet, bie, 
wenn auch nicht zu vergleichen mit verjenigen in folchen Ländern, in benen 
die Literatur zur Wucherpflanze geworben, boch eine geiftige Regiamleit ver- 
räth, die Mauches verfpricht uud ihren Sit namentlih in Belgrad bat, das, 
wenn auch bis auf die Nenzeit unter den tärkifchen Kanonen geftanden, doch 
ſchon vordem eine vorwiegend ſerbiſche Stadt war, in welcher zugleich ber 
Handel eine Bewegung hervorbrachte. 

Das Volk ringt theils bewußt, theils unbewußt nach einer gewifſen poli⸗ 
tifchen Geftaltung, welche es ihm möglich machen fol, feine geiftigen und 
phyſiſchen Kräfte zu entwideln; Manche träumen von Vereinigung aller 
fübflawifhen Stämme zu Einem Reid. Ein eitler Traum! Seinem 
auch noch fo enthufiaftiichen Nationalflivflawen Tann e8 entgehen, daß bie 
Berwirllihung eines ſolchen Planes nur mit einer Kalben Vernichtung der 
Türkei geſchehen könnte; nebenbei müßte aber auch noch Defterreich Kalb 
zerträmmert werben nnd feinen Einfluß auf das „Illyriſche Dreied”, um 
diefen Fallmerahyer'ſchen Ausprud zu gebrauchen, entfagen, was, gelegent- 
lich bemerft, ein Unding ift. Denn wenn auch die Süpflawen Defterreich 
zwingen fönnten, jo würden die Anforderungen bes Lebteren auf einen 
mächtigen Einfluß im Donaulande auf Deutfhland übergehen und ‚nur 
mit um fo größerem Nachdruck verfochten werben, denn das jet jo gekräftigte 
Deutfchland Könnte fi in feinem Fall und unter feiner Bedingung ven 
Donauhandel nehmen laſſen. Die Hoffnungen der Sübflawen find alfo auf 
das Engfte mit zwei ber größten politichen Probleme der jekigen Zeit, mit 
. ber innigeren Bereinigung Deutſchlands mit Deutfch» Defterreich und dem 
Gall der Türkei, verbunden, was aber biefe beiden politiichen Probleme, in⸗ 
fonderheit das Letztere, für Erfchütterungen in den jetzigen Verhältniffen und 
für Veränderungen in der Maxhivertheilung Europa’s zur Folge haben und ‘ 
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in welche Mitleidenſchaft dabei die Südſlawen gezogen werben müßten, das 
wird wohl kein Lebender mit einiger Sicherheit des Erfolges vorausſagen 
wollen oder können. 

Dagegen ift es feine Frage, daß die Südſlawen in dem großen Drama, 


das ſich vorbereitet, unbezweifelt eine größere, nicht mehr bloß paſſive Rolle, 


wie in ben ehemaligen Türkenkriegen, ſpielen werden. Die Anfänge politiſcher 
und geiſtiger Unabhängigkeit unter den Südſlawen find zu bedeutend, und die 
großen Kräfte, welche Ungarn im Jahre 1848 vergebens aufbot, um den „ver⸗ 
Schtlichen Räuberhanfen” zu Paaren zus treiben, geben deu ficheren Beweis, 
baß dieſes felbfithätige Auftreten nicht vergejien ift und dazu angethan war, 
hie Geifter von Nenem zu fanmeln und zu ftärken zu etwaigen ferneren 
Kämpfen. Indeß dürfen vie Südſlawen fich nicht einbilden, daß viefe Kämpfe, 
joliten fie auch mit Erfolg gekiönt fein, bis zur Gründung eigener Staaten, 
ohne das fremde Mächte fich einmifchen, führen werben. Die Zahl ber 
öiterreichifchen Sübflawen, d. h. derjenigen Stämme, weldye einer von Orſowa 
nad dem Golf von Trieſt gezogenen Linie jübwärts liegen, ınag ungefähr 
ſechs Millionen betragen, und dies ift feine Macht, mit der man ein großes 


Gewicht ia die Wagfchale legen kann, wären die fehs Millionen auch nicht. 


als Ervaten, Dalmatier, Grenzer und Serben der Woiwopina 
mannigfady getrennt und auseinander gehalten. Einen geijtigen Zufammens 
Bang durch die Literatur berzuftellen, wird man ihnen vielleicht exrfchweren, 
aber nicht verbieten können, wenn nur nieht die ferbijchschrilfiiche und roma⸗ 
niſche Schrift nebft den verjchievenen Religionsbelenntniffen von ſelbſt fich 
als bebeutendes Hinderniß entgegenjtellte Was unter diefen Verbältniffen 
ih aus den öſterreichiſchen Süpflewen in politifcher Hinficht herausbilden 
könnte, ift jedenfalls von langer Hand, und ohne große, nicht auf ihr Gebiet 
fih beſchränkende Erſchütterungen nichts Durchgreifendes zu erwarten. 

Nicht beffer, ja noch weit ſchlimmer ſieht es in der Türkei aus. Man 
könnte fich allerdings denken, die europäiſche Türkei würde ſich auf Konſtan⸗ 
tinopel und die thracifche Ebene beſchränkt jehen, wie dies Jahrhunderte hin⸗ 
durch mit dem griechifchen Neiche der Fall war, allein welche Veränderungen 
wären auch nur zu biefem Nefultate nöthig! Die bosniſche Ariftolratie, 
welche troß ihres Widerftrebens gegen die Pforte doch nur in den moslemi⸗ 
tischen Grundſätzen derſelben den Pfeiler ihrer Macht fieht, müßte gebrochen 
werben; in Bulgarien müßten bie türfiihden Spahis, d. h. die Grund» 
herren, weichen und aus der Nußnießung aller ihrer Ländereien geworfen 
werben; bie Eine würde fich in Macebonien, die Andern in der, thraciichen 
Ebene feftjegen und, unterftüßt von der Macht der Pforte und ihrer Freunde, 
den Kampf gegen ihre empörten Bauern fo lange wie möglich fortführen, 
wobei ihnen das nichtflawifche Albanien, wo fehr bald bie Engländer wie 
im Mittelalter die Italiener auftreten würden, als Stüßpunft dienen müßte. 
Sellte auch diefer Widerftand gebrochen werben und die befreiten Bulgaren, 
Serben und Bosnier an das Griehifche Meer vorbringen, fo. hätten ſie 
immer noch auf der einen Seite bie gewiß nicht mit ihnen verbundenen 
»Albaueſen, auf der andern Konftantinopel, das fie vollends nicht, ohne einen 
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europãiſchen Krieg zu entflammen, antaften könnten, wenn auch alles Vorher⸗ 
gegangene einen ſolchen Krieg noch nicht erweckt hätte. Kurz, wo wir hin⸗ 
ſehen, ſtoßen wir auf eine politiſche Unmöglichkeit, daß die Südflawen dies⸗ 
und jenſeits der Donau aus eigener Kraft einen Staat, wenn auch nur für 
den Augenblid — denn von Dauer wäre ohnehin feine Rebe — errichteten. 

Doc es gebt noch zwei andere Möglichkeiten oder vielmehr Fälle. Der 
erfte ift der, daß bie Ungarn fich zu einer freien Verbrüderung mit Slawen 
und Romanen verbänden, zu einer danubiſchen Conföderation, welche vie 
Länder zwifchen der Adria und dem Schwarzen Meer umfaßte. Ein folder 
Gedanke zur rechten Zeit ergriffen und verfolgt, fo lange vie Berhältniffe noch 
nicht verbittert und zerftört waren, hätte vie Magyaren weit führen können; 
denn hätten fie vor und nach dem Jahre 1848 nicht vie Eroaten und Serben 
auf das Töptlichfte erbittert, fondern wären fie ihnen auf vem Boden ver 
Sleichberechtigung entgegengelonmnen, fo wäre bie geheime Gegenwirkung 
Defterreihs und ſpäter Rußlands nicht ausgeblieben, aber man hätte auf 
friedlichen Wege fehr weit gelangen Können. Dies ift nun entfchieven vor- 
bei. Zwar munlelte man vor dem jeßigen Ausgleich Oeſterreichs mit Ungarn 
bin und wieber, daß die Serben und Croaten, erbittert über die öſterreichi⸗ 
ſchen Maßregeln, ſehr geneigt wären, bei einem allenfallfigen auswärtigen 
Kriege mit den Magyaren gemeinfamen Sache zu machen, allein jegt würde 
ein ſolches Beftreben von den flawifchen Stämmen entſchieden zurückgewieſen 
werben und, außer an Defterreich felbft, einen eifrigen Gegner an Ruß⸗ 
land, bem fi zweifelsohne Preußen anfchließen würde, finden, fchon 
wegen ver unvermeiblichen Folgen einer folchen Verbindung für bie moldo⸗ 
wlachiſchen Fürftenthümer und für Polen. Eine folche Eonföderation würde, 
im glüdlihen Falle, niht nur Rumänien mit fich verbinden, fondern wäre 
aus commerciellen und militärifhen Gründen genöthigt, Beffarabien und 
die Bulowina in ihren Kreis zu ziehen. Alle bie mehr als anderthalb» 
bunvertjährigen Arbeiten und Erfolge Rußlands gegen die Türkei wären da⸗ 
burh mit Einem Schlage vernichtet und feinem Menfchen wird einfallen, 
daß fich, ganz abgefehen von VDefterreih und Preußen, Rußland dies gut- 
willig gefallen laffen würde. 

Muß man alfo auch diefen Fall als ganz unftatthaft abweifen, fo bleibt 
nur der legte und thatfächliche übrig, daß Rußland der Zuneigung der Süd⸗ 
ſlawen fih fort und fort zu verfihern ſucht und durch die Entwidelung 
biefes &lementes feine Pläne einerfeits gegen die Türkei bin, anbererjeite 
gegen bie Defterreich8 Scepter unterworfenen Süpflawen bin fördert. Die 
Fortſchritte diefes feit mehr als einem Jahrhundert fortgefegten Syſtems 
müſſen entweder zu einem Bruch mit Oeſterreich oder zu einer völligen Um 
garnung führen. Rußland ift bei Verfolgung viefes Syſtems durchaus im 
Vortheil: es Hat für die Süpflawen, wie für die Norpflawen, nur 
Schmeicheleien und Lodungen, die Härte der ruffifchen Herrichaft giebt fich 
noch nicht fund, daß man fie mit dem, was Defterreich bietet, vergleichen 
könnte. Die Abneigung gegen Germaniſirung kommt dazu, und Oeſter⸗ 
reich bat. die undankbare Arbeit, an den nüchternen Verſtand zu appelliven, 
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während Rußland an bie nationalen Gefühle und Neigungen fi) wendet und 
diefelben zu kräftigen fucht. 

Die Ausfichten der Südſlawen hängen auf das Engfte mit der Lage 
unb den Berhältniffen ver Türkei zufammen, fie find vaher eine europäifche 
Trage. Die Löjung anderer Wirren ift nur ein Scherz gegen das, was im 
Dften Europa’s zu löſen und zu fchlichten ift, und unfer Antheil wird ung 
nicht erfpart werden. Inſtinktartig jchredt die europäifche Politif vor dieſem 
Problem zurüd, das fi von ven der Türkei nicht trennen läßt. Alles 
weiß und fühlt, daß dies Problem nur mit dem Schwerte geldjt wire, und 
vor biefer Entjcheidung, an die noch manches Andere fich knüpft, jcheut ınan 
fih und ſucht den böfen Augenblid hinauszufchieben, Niemand kann wiljen 
oder berechnen, welcher Zufall vollends den Faden abreißt, aber fichtlich wird 
das Gewicht, das daran hängt, immer fehwerer und fchwerer. A. B. 


Der Orient auf der Pariſer Ausſtellung. 


Man jagt, die Eultur wandere gen Welten, weil im milden Klima einer 
ben Tropen naben Zone die älteften menfchlichen Gefellichaften entftanden. 
Das Morgenland war aber nicht bloß die Wiege ver politifchen Verbände, 
fondern auch ver Öewerbe. Dort regte fich zuerft das architeftonifche Genie 
bes Menjchen, ven bortber fuchten die Völker mit andern Völkern Verbin- 
bung, dort drehte fich ſchon vie Spindel und flog das Weberfchiffchen, wäh⸗ 
rend noch im Norden das abgeftreifte Fell der Thiere den Menfchen zur 
Belleivung diente, Alle unfere Kunſt und alle unfere Gewerbe verdanken 
wir bis zu einem gewiſſen Zeitpunft tem Morgenlande. Bis zum Ende bes 
Mittelalters, ja noch Über diefe Zeit hinaus, war ver Drient vorzugsweiſe 
die Heimath aller Induſtrien. Das Abendland erfand beinahe nichts, Ton- 
bern beſchränkte fi) darauf, die Öftlihen Produkte aufzunchmen. Die Haren 
Stoffe von Rahore, welche die funftfertigen Finger ver Hindus aus Baum⸗ 
wolle weben nnd die mit der Wanderung des Rohſtoffes auch in Mofful 
zur hohen Volllommenheit nachgeahbmt wurden, der Atlas aus China, vie 
Seivenftoffe von Schiras und Iſpahan, die kunftvollen Gewebe von 
Damasfus, der Sammet von Aleppo, die Teppiche, auf welche befondere 
Kunftfertigleit zu verwenden nomadiſche Völker tie größte Ermunterung em> 
pfinden, und die Shawlwirkereien von Kaſchmir ficherten im Mittelalter 
dem Orient jenen böchften Rang unter ven gewerbfleißigen Gebieten, welcher 
m Altertfum den ALurusartileln Babylon’s, der Leinenfabrikation 
Alerandpria’s, der raffinirten Pracht ver perfifchen Br odufte, den Färbe- 
veien und Glashütten der Phönicier unbeftritten gebührte. Welchen Preis 
erringt jetzt Byzanz, Trapezunt, Aleppo, Tauris, Schiras, Jezd, Kafchmir, 
Labore auf der großen Indu ftriebühne. Was vernimnt man ven den Leinen 
aus Tennis? von dem Leber aus Cordova? von dem Brccat aus Damaskus ? 
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Der Orient iſt geblieben, was er war. Er webt und ſtickt noch Immer 
jene bunten Röde, wie Jacob feinem Lieblingsfohne Jo ſeph einen ſchenkte. 
Er ift aber nicht nur geblieben, was er war, ber Lehrmeifter der Induſtrie, 
er ift auch noch immer der feinfte Kenner des Schönen und ber höchſte 
Richter des Geſchmackes. Wir müſſen inne werben, daß wir mit äußerft ge- 
ringen Ausnahmen nur die Mujter des Morgenlandes copirt haben. Die 
Namen beinahe aller berühmten Stoffe zu Kleivern over für den Hausbedarf 
beuten auf eine Abkunft aus dem Orient. Bei dem Muffelin ift es aber 
nit bloß der Name, ſondern die Sade felbfi. Was Hat der Nordländer 
mit diefem Maren Stoffe bei feinem Nebelgimmel zu ſchaffen? Höchtens daß 
ein glanzvoller Anguſttag zu folcher Schmetterlingätracht berechtigt. Und ad! 
unter dem Muffelin, wie viele Hüllen, Banzer, Schnüre, Knöpfe und nicht 
zu nennende Dinge folgen fich noch bei unferm ſchönen Gefchlecht, ehe über- 
haupt unfere Sinne von dem Gefchleht Etwas ahnen können! Wozu ift 
biefer Stoff Har und purhfichtig? Etwa daß man unter, dem indiefreten 
Gewölk das geſtickte Unterkleiv oder die Apparate zur Formung des weiblichen 
Körpers wahrnehmen fol? Der Muffelin dient dann nur -fich felbft, er dient 
nur ber Abwechfelung oder einem gewilfen ceremioniellen Herkommen. Man 
trägt ihn an heißen Tagen und auf Bällen, nur um zu zeigen, daß es heiß 
ift. Der Diuffelin wurde aber im Orient erfunden vou raffinirten rauen, 
bie in ber tödtlichen Einjamfeit des Harems darauf fannen, ihren Gebieter 
unwiderftehlich anzuziehen. Die morgenländifchen rauen wußten dieſe halbe 
Durchſichtigkeit zu ſchätzen, welche Form und Farbe nicht ganz verhüllte, die 
Begierde reizte und zur Bekriegung dieſes neidiſchen Schleiers herausforderte. 
Das Abendland hat alſo nachgeahmt, was weder für Klima noch für unſere 
häusliche Verfaſſung ſich eignen wollte. 

Wir haben ferner unſere Damaſte. Mit dem Stoff iſt bereits für 
unfere Auffafjung auch der Charakter des Mufters angedeutet. Dieſe Wufter 
aber, find fie nicht völlig fremd unferer Zone? Sind fie nicht vie Nadh- 
abmung einer Nachahmung? Diefe großen, ſchön gezadten Blätter, diefe 
Tulpen und Lilien mit faftigen, ſchön gebogenen Stengeln, wo finden wir fie? 
In unjern Fichtenwäldern? Unter dem Dom ber Eihen? Auf deu Wiefen 
oder den Dlatten der Alpen? Gewiß nicht! Höchftens in botanischen Gärten 
und in Glashäuſern mit Wafjerheizung! Alle dieſe Mufter find eine Lüge 
in unferer Zone, Bei ung find höchſten jene zierlichen Deſſins einheimiſch, 
bie unfere taufend Blümchen unter Gräfern, ader die zarten Organe bes 
Moofes, oder die Zweige eines entlaubten Bufches, over die Flechten eines 
Baumftanımes, oder da8 Adernmark gefchliffener Steine, nicht jenen groß. 
artigen und prächtigen Bau ber tropiſchen Pflanzenwelt nachahmen. Dieje 
haben wir bem Drient entnommen. 

Sagen wir doch fchledtweg: „Das ift ein türkisches Zeug”, wenn es 
burch Barbenprud die bunten Schöpfungen Zunftvoller Nadeln nachahmt. Wir 
haben originelle Muſter nicht erfunden, außer was unfere Natur uns barbot. 
Auch die charakteriftifche Geftalt jener Figuren, bie wir Balmen nennen, 
find in unfere kalte Seimath importirt worven, denn ihr Vaterland ift Indien. 
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Noch Heute aber ift der Orient uns in einem andern Stück überlegen, 
in ver Auswahl ver Yarben. Wan bilde fich uicht ein, daß wir ihn je 
mals in dieſer Beziehung erreichen werben. Hier ift das Klima abermals 
unfer Feind. Linfere Farben follen diefen grauen Novemberhimmel verfpotten, 
dem Schneegeftöber im Febrnar, dem feuchten atlantifchen Aprilwind wider: 
fteben, und wohl gar ber Xemperatur in ver Nähe eines Steinkohlenofens 
und der Atmofphäre bei einer Gasbeleuchtung. Sie mäjjen vor allen Dingen 
ächt fein, ehe fie ſchön find, fonft' wird ihre Schönheit vurch alle zerfegenven 
Geifter unferes Luftkreiſes beim erften Hauche fpöttifch colorirt. 

Zu den herrlichen Farben gehört auch ein herrlicher Himmel. Die Natur 
jelbft pugt nur im Süden den Schmetterling, den Papagei, ten Paravies- 
vogel, den Pfefferfreffer, ven Pfau; ums ſchickte fie den Sperling und bie 
Krähe zum Dlufter deffen, was uns zu Geficht fteht. Aber nicht bloß der 
wolfenlofe Aether gehört zum türkifchen Roth und zum thrifchen Burpnr, wie 
das Regengraue zum ruffifchen Grün, fondern zur morgenländiſchen Farben⸗ 
pracht gehört auch das Licht des Orients, Auf feiner italienischen Reife hat 
fih Goethe vortrefflich erklärt, daß bei der Lichtfülle des Südens mächtige 
und jtarfe Farben nothwendig find, um überhaupt bemerkbar zu bleiben, daß 
aber diefe Farben dann auch in entzüdender Harmonie ftehen zu Allem, was 
glänzt und leuchtet, Uns fehlt «8 an dem beiteren Lichte, und höchſtens im 
beißen Sommer wagen fi muntere Farben aus den afchgrauen Thoren ber 
Stadt. Wir getrauen uns gar nicht ein Blau, ein Gelb, ein Roth, ein blen- 
dendes Grün anzulegen, denn Alles erfcheint grelf in der halben Dämmerung. 
Auch unſere Farben lügen, dem überall muß vie ächte jungfränliche Farbe 
gleihfem vorher deflorixt werden, damit fie für unfern metaphyſiſchen Dunft- 
freis und unfere Fänf-Neuntels-Beleuchtung paffe. 

Wenn nım auch der Orient bei der. Barifer Weihnachtöbefcheerung nur 
ein Waiſenhaustiſchchen bevedt, fo iſt feine Juduſtrie noch heutigen Tages fo 
ebrwärbig, wie fie immer gewefen. Und der Padiſchah Abpul-Aziz wird 
bei feiner Anweſenheit in Paris an dieſes Zifchchen treten und bier fehen, daß 
bie Erzeugniffe türfifcher Induſtrie immerhin einen gewilfen Rang unter 
den Erzengniffen der übrigen Welt einnehmen. Zürkifche Induſtrie Hingt für 
unfer Gehör wie eine Verhöhnung im Beiwort, denn wir denken babei höch- 
ſtens an die Bapufchen aus Konftantinopel, an Pfeifenröhre aus Weichfel- 
ftöden, an das Del der Roſen non Abrianopel und an vie Haremskügelchen. 
Der Orient, fagt man gedankenlos, entbehrt jedes Comforts. Man finde 
fein anderes Zimmergeräth als Divans, Teppiche und Matten. Das ift 
nicht unvichtig, denn ber Nomade, welcher auf den Knieen ſelbſi das Schreiben 
verrichtet, Bedarf weit weniger Möbel als wir Kinder der Stubentuft. Aber 
weldye Divans, welche Teppiche, welche Matten findet man auch! Anftatt 
unferer abgeſchmackten Stühle, auf denen man fly nicht zu rühren getraut, 
vermag fich der Orientale in einem Ocean von Kiffen zu wiegen und feine 
Teppiche, ächt, reich und unverwüſtlich, fpotten ver beften Gobelins. Keine 
Betten, leine Kamine, keine Schränfe im Orient! Allerdings. Altern das 
Klima würde ein Weberbett und ein Kamin, oder gar einen Dfen, der faft dad 
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halbe Zimmer einnimmt, unerträglich machen; wo aber, wie in Kleinaſien und 
Berfien, rauhe Witterung zur Zimmerheizung nöthigen, follen die Kamine 
außerorventlich elegant gebaut werden. Die Schränfe find gewöhnlich in der 
Mauer angebracht und verunzieren und ftören deshalb nicht den Einprud der 
Architektur. Das Geſchirr aber ift in den Formen von ausgefuchten Ge- 
ſchmack, und daß man im Miorgenlande wirklich noch in den kunſtvolleren 
Gewerben weit voran ift, ergiebt fi) daraus, daß unfere Juweliere meift 
nur orientaliihe Diufter imitiven. Wenn man aufmerfjam unfern Metall 
ſchmuck betrachtet, wird man auch entveden, daß. die Originale nur im Orient 
erfunden werden konnten. 

Seiden⸗-, Wollen: und Baummollenftoffe werben in Konftantinopel, 
Scutari, Bruffe, Nicomedien, Aorianopel, Smyrna, Amaſia, Damascus und 
Aleppo noch immer erzeugt. Aus Scutari find auf bie Austellung eines 
jener Hemden gefchidtt worden, welche unter dem Namen „Gemlek“ fo hoch 
von den Kaikdſchi's oder Gondelführern im Bosporus gefchätt werden. Man 
verfertigt fie aus Burundſchuck, einer durchfichtigen, aber ſehr feſten Seiden⸗ 
gaze, gewöhnlich bunt oder weiß in weiß geftreift. Diele find am Hals und 
an den Rändern ber Aermel mit goldeneu Arabesfen und bunten Blumen 
geftickt, mit einem Geſchmack, veffen fich das alte Byzanz nicht gefehämt Haben 
würde. Ein blauer Atlas, der „Kiama” beißt und aus Aleppo ftammt, 
bient zu Möbeln. Die Form ver Kiffen ift darauf durch Goldſtickereien bes 
gränzt. Wer kennt endlich nicht die Kilim oder die turfmanifchen Teppiche, 
bie unter ben Zelten aus Schaf- und Kameelmolle von den Hirten gewoben 
werben? Bruffa vertritt die gemifchten Stoffe aus Seive, Baumwolle und 
Goldfäden. Es hat zwar durch die Erbbeben vom 28. März, 11. und 27. 
April 1855 furchtbar gelitten, aber feine Seivenweberei”) florirt noch; bie 
Zunft verfelben Hat ihr Quartier auf der großen Brüde Uergandhe aufge: 
Ihlagen. Bon biefer Brüde führt noch heutigen Tages ein Gewebe (Or- 
gandin genannt) feinen Namen. Im Orient find die Prozefje der Yabri- 
fation fo außerordentlich einfach, daß eigentlich Jedermann ohne weitere 
Vorbereitung ein Gewerbe betreiben könnte. Allein Geſchicklichkeit ver menjch- 
lihen Hand ift ein aufßerorventlich theurer Produzent, wo der Fall eines 
Waſſers oder der Dampf mit Hülfe von eifernen Apparaten biefelben Dienfte 
leiftet. Daher droht der orientalifhen Induſtrie völliger Untergang burd) 
bie zwar unfchöneren, aber viel wohlfeileren europäifchen Gewebe. A. B. 


2) Ueber die Zeit der Einführung der Seidenkultur in Bruffa if ſchwer etwas Be⸗ 
fimmtes zu fagen, doch if es wahrſcheinlich, daß Iuftinian die herrlihde Ebene von 
Brufla zur Anpflanzung von Maulbeerbäumen benuste, als Mönde ihm im Jahre 550 bie 
erften Eier der Seidenraupe braten. Wenigfiens fand Marco Polo im 13. Jahrhundert 
die Seidenzudt in Kleinafien im Gange. Bor.25 Jahren vermehrten bie andauernden 
hohen Preife in Europa und die Aufmunterung, welde fowohl die Regierung als fpecule- 
tive Privatleute diefer Induftrle gewährten, dieſelbe bedeutend. Im Jahre 1851 waren 
5 Spinnereien mit 370 Haspeln im Gange, welche jährlid 21,800 Okken lieferten; 1855 
eriftirten fon 23 mit 1572 Haspeln und 1856 fogar 45 mit 1674 Haspeln, die mit 19 
Spinnereien in. den umliegenden Orten einen Umſatz von 98% Milltonen Piafter erzielten 
und für 49 Millionen Robfelde zur Ausfuhr Tieferten. 
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Die Vehmgerichte. 


GSchluß.) 


Der Freigraf Manhof zu Sachſenhauſen, der ſeine Macht vorzüglich 
zur Qual und Plackerei der Lauſitzer Städte angewendet zu haben ſcheint, 
quälte die Görlitzer mit feinen Ladungen dermaßen, daß dieſe ſich im 
Jahre 1446 Rath bei ver, Stadt Erfurt holten. Die Erfurter ſchrieben 
bierauf: „auch fie feien ihres Orts ebenfalls feit langen Jahren mit ben 
Freigerichten in viele verbrießliche Händel eingeflochten und verwidelt wor⸗ 
den. Was aber den Freigrafen Manhof anlange, fo fei er ein verzweifelter, 
bängensmäßiger Bube. Der Ehre, welche ihm Görlig in dem an ibn er 
lafjenen Schreiben beilege, fei felbiger nicht werth, denn er ſei vor langer 
Zeit ein Karrenführer gewefen und vermalen noch für nichts anderes als 
einen Yuben unb einen aus der chriftlichen Gemeinfchaft geworfenen Keter zu 
achten und anzuſehen.“ 

Aber auch umgelehrt ſehen wir in ben VBehmgerichten Freigrafen und 
Sreifchöffen aus den höchſten Ständen: der Bifchof von Utrecht war 
Sreigraf, ber Abt Dietrih von Corvei Freifchöffe, und obgleich der Kaiſer 
von jedem Freigrafen verlangen konnte, daß er ihm felbft ven Stuhl ein- 
räume, jo war ihm dies dennoch nur dann geftattet, wenn er fich Hatte 
wiſſend machen lafjen, d. 5. Freiſchöffe geworten war. 

Sobald nun der Freigraf feinen Stuhl eingenommen hatte, lag vor ihm 
das Schwert und der nach uralter Weife aus Weiden geflochtene Strid, „pie 
Wyd“. Was beides bebeutet, fo wie bie übrigen Feierlichkeiten bei Hegung 
bes heimlichen &erichts mag die alte Vorſchrift, die fich in der fogenannten 
Arensberger Reformation findet, felbft erklären, deren Worte folgende find: 
„Das Schwert beveutet das Kreuz, an dem Jeſus Ehriftus gelitten bat, un 
die Geftrengigfeit des Berichts. Die Wyd bedeutet die Strafung der Böfen 
um ibre Miffethat, wodurch Gottes Zorn bejänftigt wird. — Wann das Ges 
richt bei Königsbann verbannet wird, und man in ver heimlichen befchloffenen 
Acht dinget und richtet, fo follen aller Häupter blos und unbevedt fein. Ihr 
alfer Antlit foll unbevedt fein, zum Wahrzeichen, daß fie fein Recht mit Un- 
recht bebedt haben, noch bedecken wollen. Sie follen Mänteleien auf ihren 
Schultern haben. Dieje beventen vie warme Liebe, recht zu richten, bie fie 
baben follen. Sie follen ferner weder Waffen bei fid) führen, noch Harniſch, 
damit fih Niemand vor ihnen zu fürchten brauche, und weil fie in bes 
Kaiſers oder des Könige und in des Reichs Frieden begriffen find. Sie 
follen endlich auch ohne allen Zorn und nüchtern fein, bamit die Trunkenheit 
fie nicht zu ungerechten Urtbeilen verleite; denn Trunkenheit macht viel 
Bosheit.” 

Sobald der Freigraf feinen Stahl eingenommen, hegte und fihloß er 
bas Gericht, d. h. er berief die Freifchöffen um fich und verwies die Un- 
wifjenden, wenn deren zugegen waren, aus dem Gerichte. Die Sigung ſelbſt 
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wurde dann damit eröffnet, daß auch bier, wie bei allen Gerichten des Mittel- 
alters, ver Freigraf den Frobnboten, der felbft Freifchöffe jein mußte und hier⸗ 
bei die Berfammlung der Schöffen repräjentirte, fragte: ob es wohl am Tage 
und an ber Zeit fei, am Stuhle bes Kaifers oder Königs ein Gericht unter 
Königsbann zu hegen? Hatte der Frohnbote.dies bejaht, fo fragte der Frei- 
graf wieder: wie viel Schöppen am Gericht fein follen und wie der Stuhl 
beffeivet fein fole? Waren auch dieſe Fragen vom Frohnboten beantwortet, 
fo wurde das Gericht vom PBreigrafen gebannt mit den Worten: „Sp tbue 
ich denn, wie man bier gefunden und geweißt bat, und hege ein Gericht unter 
Könige Banne und befchließe des Könige Bank, Stätte und Stuhl mit diefen 
echten rechten Freien des Könige, mit Namen U, 8, E u. f. w., und fürbaf 
mit diefen anderen Freifchöppen, wie fich das mit Necht gebührt unter Koönigs⸗ 
bann und der höchften Wette (Strafe) bei ver Wyd.“ 

Der Kläger mußte hierauf, wenn der Angefchuldigte im legten ihm ge- 
ſetzten Termin nicht erfchien, ben Beweis beibringen, daß ber Angefchulpigte 
gehörig geladen fei, und mit ſechs „echten Freiſprächen“ auftreten, feine lage 
wieberbolen und nochmals bitten, zu urteilen, ob auch die Sache eine Vehm⸗ 
frage fei. War fte dafür gewiefen, fo bat er ven fFreigrafen, ben Angeſchul⸗ 
digten noch einmal aufzurufen. War auch dieſer Aufruf erfolglos gebiteben, 
fo forberte der Kläger, daß das Bericht die letzte fchwere Sentenz über Leib 
und Ehre, das fogenannte Vollgericht ausſpreche. Vorher aber mußte ber 
Kläger den abweienden Beklagten — wie es In der alten Nechtsiprache heit 
— „überfiebnen”, d. h. die Schuld des Angellagten felbfiebent mit feche 
Freiſchöffen beſchwören. Diefer Eid des Klägers, den er knieend mit zwei 
Singern der rechten Hand auf dem blanken Schwert ſchwören mußte, lautete 
3. B. folgendermaßen: 

„Der N. bat mir genommen mein Gut außer Fehde, wider Gott, Ehre 
und Recht. ‘Darum hab’ ich ihn verklagt, und er ift geheifcht und gelaben, 
nach dem Rechte des heiligen Reichs. Und er bat das Höchfte Gericht des 
heiligen Reichs verfchmäht und ift ungehorſam geweſen, bat mir weder Ehre 
noch Recht pflegen wollen, und in feiner Boshelt verhärtert, und feine an- 
geborne Tugend alfo vergeffen, weshalb er um feiner Miſſethat Willen Reif 
aub Galgen verbient, und feinen Hals verwirkt allen Sreigrafen und Preis 
fhöffen. Daß dies wahr ift, daß helfe mir Gott und bie Heiligen.’ — Die 
ſechs Freiſchöffen mußten dann je drei ebenfalls knieend mit den Fingern auf dem 
Schwert ſchwören: „daß ber Ein, den der Ankläger da gefchiworen, fei reine 
und unmelne (nicht falich, kein Meineiv), daß ihnen Gott helfe und bie 
Heiligen.” 

Waren dieſe Eide abgeleitet, fo ſprach der Freigraf fogleih vie Ver- 
vehmung, die legte fchwere Sentenz Über den Angefchulpigten aus: „Den 
beflagten Mann mit Namen N., den nehme ich aus dem Trieben, aus dem 
Rechte und aus den Freiheiten, bie Kaifer Karl gefegt und Bapft Leo be- 
ftätigt bat, und ferner alle Fürften, Herren, Nitter und Knete, Freie und 
Freiſchöffen gelobt und gefhworen haben im Lande zu Sachſen, und werfe 
ihn nieber vom höchſten Grad zum nieberften Grad, uud fee ihn aus allen 
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Berfheiten, Frieben und Rechten in Königsbann und Wette und in ben höch⸗ 
ften Unfrieden und Unguade, und mache ihn unwürdig, echtlos, rechtloß, 
flegellos, ehrlos, frievlos und untheilhaft alles Rechtes, und verführe ihn 
nub versehme ihn und fee ihn Hin ach Sakung der Heimlichen Acht, nnd 
weihe feinen Hals dem Stricke, feinen Leichnam den Thieren und Vögeln 
in der Luft, ihn zu verzehren, und befehle feine Seele Gott im Himmel in 
feine Gewalt, wenn er fie zu fich nehmen will, und fee fein Leben und Gut 
ledig, fein Weib ſoll Wittiwe, feine Kinder Waifen fein.” 

nHlerauf”, beißt es in den alten Vehmrechtsbüchern, „ſoll der Graf 
nehmen den Strid von Weiden geflochten und ihn werfen aus dem Gerichte, 
und fo follen dann alle Freifchöffen, vie um das Gericht ftehen, aus dem 
Munde fpeien, gleich als ob man den Vervehmten fort in der Stunde hänge. 
Nah diefem foll der Freigraf fofort gebieten allen Freigrafen und rei» 
Schöffen, und fie ermahnen bei ihren Eiden und Treuen, die fie der beim«- 
lichen Acht getban, fo bald fie ven vervehmten Mann befommen, daß fie ihn 
hängen follen an den nächiten Baum, den. fie.baben mögen, nach aller ihrer 
Macht und Kraft.” - 

Obgleich nun dieſe Vervehmung ihrem eigentlichen Wefen nach nichts 
Anderes war, als die bei allen Latferlichen Berichten vorkommende Dberacht 
oder Reichsacht, fo erhielt -viefe doch durch eine eigenthümliche Beſtimmung 
der Behmgerichte eine Bedeutung, von welcher fich eigentlich bie Furcht vor 
biefen Gerichten und ihre Macht herleitet. Während nämlich bei ans- 
geſprochener Reichsacht ein Leber ben Geächteten tödten Fonnte, waren bie 
Freiſchöffen eidlich verpflichtet, ven Vervehmten zu richten, d. 5. ihn zu 
ergreifen und am nächften Baume aufzubängen. Sie hatten Dabei nur zweterlet 
zu befolgen, ein Mal ein Meſſer neben ihn in den Baum zu fteden, und 
dann nur zu Dreien den Vervehmten in dieſer Weife zu richten; „auch follen 
fie ihm nichts von ihm nehmen, als fein Leben und follen alles bei ihm 
laffen, daß man daran erfenne, er ſei mit Recht gerichtet.” Es war biele 
Pflicht der Schöffen um fo fuschtbarer, als die Vervehmung des Bervehmten 
geheim blieb und bleiben mußte, jo daß ein Schöffe, der auch nur entferntvem Ver⸗ 
Hehmten zum Flucht ober nur zur Vorficht rieth, als Einer, ber gegen feinen Eid ge- 
handelt Hatte, fofort gefangen wurde. Ja, es ift in ven alten Rechtsbüchern felbff 
auf pie gewöhnliche Weife hingebeutet, wie die Geächteten gewarnt zu werben pfleg- 
ten: „Als da viel Leute fprechen und meinen, e& wäre anderswo eben fo gut 
Brot eſſen ober Pfennige zehren, als hier,“ und bergleihen. Dazu kam aber, 
daß der Ankläger, vem das Urtheil unter dem Siegel des Yreigrafen über- 
geben wurde, von jedem Freifchöffen, dem er des Freigrafen Brief und Siegel: 
oorzeigte, unverweigerlih Hillfe felbit gegen Freund und Bruder zur Aus⸗ 
führung der Execention verlangen Tonnte. Aber auch dann fchon mußte jeder 
Freiſchöffe dazu behälflich fein, wenn nur drei Zreifchäffen eidlich verficherten, 
daß der Dann vervehmt fei. 

Noch kürzer und furchtbarer war das Verfahren ver Freiſchöffen bei jo- 
genannter banbbafter That, und man kam wohl mit Recht jagen, daß 
eine Gewalt von biefem Umfange und diefer Willkürlichkeit nur in einer Zeit 
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ertragen werben Tonnte, wo fie als Bundesgenoſſe gegen den größeren Feind, 
bie Willkürherrſchaft ver Anarchie, zu Hälfe gerufen werben mußte. Dagegen 
liegt es nicht minder in ber Natur aller ftaatlichen Orbnung, daß mit bem 
Aufbören der Anarchie fich die reorganifirte Gefellfchaft gegen das zurüd- 
gebliebene Mittel wendet, das ohne feinen Gegenſatz und für ſich allein be- 

ftehend das Gleichgewicht des Staats ernſtlich bedrohen muß. Und es ift 
nicht zu verfennen, daß, wie anfänglich viefes Verfahren bei handhafter That 
wohl am meiften dazu beitrug, die maßlofe Furcht. vor dem heimlichen Gericht 
zu verbreiten, fo in fpäterer Zeit der freche Mißbrauch viefes Rechts von 
Seiten der Freifhöffen alle Stände gleichmäßig zum Kampfe gegen denſelben 
und zugleich zum Kampfe gegen die Vehmgerichte ſelbſt aufrief, ein Kampf, 
in welchem die Vehmgerichte endlich unterlagen. 

Unter banphafter That verftand man aber den Ball, daR ver Ber- 
brecher, Wifjender oder Unwiſſender, auf friiher That ergriffen wurbe over 
mit babender Hand und mit blidendem Schein, d. 5. mit ven Werk⸗ 
zeugen jeine® Verbrechens oder noch mit dem geftohlenen ober geraubten Gut 
in Häuben betreten wurbe, oder enblich die That ſogleich geftand mit „gich- 
tigem Mund.” Da tonnten und mußten, fobald nur drei Freiſchöffen 
ihn in dieſer Weife trafen, biejelben angenblidlih in vorrummen und 
richten, d. h. das Zeugniß der drei Freiſchöffen jollte genügend fein, um 
ihn zum Tode zu verbammen. ‘Der Ergriffene wurbe dann zu jelbiger Stunde 
durch die Freiſchöffen au den nächſten Baum gehentt. 

Selbit aber viefes weit über unfere Begriffe hinaus fummarifhe Ber- 
fahren würde die Furcht vor den Vehmgerichten Weſtfalens höchſtens in 
Weftfalen felbft rechtfertigen, und es bliebe dabei unerflärlich, wie fich dieſer 
Schreden und dieſes Grauen vor ihnen über ganz Dentfchland, ja bis in 
Ditfeeprovinzen hinauf, hatte verbreiten können. Es erklärt fich aber auch 
biefe8 aus der legten Eigenthilmlichleit der Vehmgerichte. 

In den anardhifchen Zeiten des Mittelalters, in denen regelmäßig bie 
größere Gewalt und felten das Recht den Ausſchlag gab, mußte bie Fieine 
Zahl der Freien in Wejtfalen, um ihre Autorität als kaiſerliche Gerichte in 
Anfehen zu erbalten, welche überall Schu und Recht verfchaffen folften, 
‘wo dieſes vor dem ordentlichen Nichter nicht zu erlangen war, darauf bedacht 
fein, ihren Ladungen und Ausſprüchen auch außerhalb Weitfalens Geltung zu 
verichaffen. So fam es, daß, wahrſcheinlich um die Mitte des 14. Jahr⸗ 
bunderts, die weftfälifchen Freigerichte anfingen, auch Auswärtige ale Schöffen, 
Vehmgenoſſen und Bemenoten aufzunehmen, wenn fie uur die oben er- 
wähnten Eigenfchaften hatten, welche von einem Sreifchöffen verlangt: wurben. 

Bei diefer Aufnahme Auswärtiger, die nur in Weftfalen auf rother Erbe 
jelbft gejchehen Tonnte, ging man anfänglih mit ftrenger Prüfung und Vor⸗ 
fiht zu Werke, denn nach Soefter Artikeln war vorgefchrieben: „Der Frei- 
graf foll keinen Schöffen machen, ven er nicht kennt, er bringe venn einen 
verjlegelten Brief von feinem Landesfürften ober von einer ehrbaren Stadt, 
barunter ober darin er geſeſſen, worin fie auf ihren Ein fchreiben, baß ber 
Mann wol wiſſend werden möge und nichts an fich habe, was ihn am freien 
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Stuhl hindern möge. Dann ſoll der Freigraf auch ihn nicht wiſſend machen, 
als mit Rath, Wiſſen und Willen des Stuhlherrn.“ 

Bevor dann der Aufzunehmende wifſſend gemacht wurde, mußte er knieend 
und mit entblößtem Haupte vor dem Preigrafen fehwören: „Ich N. ſchwöre 
einen leiblichen Eid zu Gott, daß ich foll und will in peinliden Sachen recht 
Urtheil geben, und richten den Armen und den Reichen, und das nicht laſſen 
weder burch Lieb, Leid, Meidt, Gabe, noch Feiner andern Sache wegen. Auch 
will ich bie heimliche Loſung verwahren, Büten und hehlen, vor Weib und 
Kind, vor Bater und Mutter, vor Schwefter und Bruder, vor euer und 
Wind, vor allem demjenigen, was bie Sonne befcheint und der Regen bevedkt, 
vor allem was zwiſchen Himmel und Erden ift, außer dem Manne, der bies 
recht kann. Und will dieſem Stuhl, darunter ich geſeſſen Bin, alles anzeigen, 
was in die heimliche Acht des Kaifers gehört, ich für wahr weiß over von 
wahrbaftigen Leuten gehört habe, damit es gerichtet ober mit Willen des 
Klägers in Gnaden gefriftet werbe, und will das nicht Taffen, noch um Lieb, 
noch um Leib, noch um Gefchen!. Ich will dieſes Gericht nach allem meinen 
Vermögen ftärken, tch will auch dieſen freien Stuhl und freie Gericht immer 
mehr befördern und mehr ehren benn andere Freiftühle, alles getreulich und 
ohne Gefährde, fo wahr mir Gott Helfe und alle feine Heiligen.” 

Aus diefer Verbreitung des Schäffentbums Über ganz Deutfchland und 
diefer Aufnahme von Auswärtigen zu Schöffen war es möglich, einer Ladung 
amd einem Urtheile der Wreiftühle in ganz Deutſchland Achtung zu verfchaffen. 
Um aber dieſe allmählich durch ganz Deutfchland verbreiteten Schöffen fttll 
und ohne Gefahr, an einen Unwiſſenden zu geraiben, zu Hülfe und Beiftand 
auffordern zu Können, war ein geheimes Zeichen der Erkennung, bie fogenannte 
geheime Lofung, nothwendig. Es iſt uns diefe geheime Lofung auf- 
behalten, ohne daß aber der eigentliche Sinn der Worte uns bekannt iſt. Sie 
M folgende: 

„Der Breigraf fagt den Neuaufgenommenen mit bedecktem Haupt bie 
heimfiye Vehme: Strid, Stein, Gras, Grein, und Häret ihnen das 
auf, wie worgefchrieben if. Dann fagt er Ihnen das Nothwort, wie es 
Carolus Dinguns der heimlichen Acht gegeben bat, zu wiffen: Reinir dor 
Feweri, unb flürt ihnen das auf, als vorgeſchrieben iſt; dann lehrt ex ihnen 
den heimlichen Schhffengruß alfo: daß ber anlommende Schöffe feine 
rechte Hand auf feine Linke Schulter legt und Fpricht: 

„Leck grüt in, lewe man, 
Wat fange ji hi an?“ 

Darnach legt er feine Hand auf des andern Schöffen Inte Schulter 

und der andere fh desgleichen, und dieſer ſpricht: 
„Allet Glücke kehre in, 
Wo de Fryenscheppen sin!* 

Wer vie Rofung verrieth, war unnachfichllich dem Tode geweiht. „Wäre 
es, daß ein Freiſchöffe nie Heimlichkett und Loſung ber heimlichen Acht ober 
irgend etwas davon in das Gemeine bröchte ober unwiffenden Leuten einige 


Stücke davon, Mein oder groß, hoste, ‚ben folfen die Greigrafen und Frei» 
Berliner Revne. L. 1. 1. Heft. 
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ſchöffen greifen unverkllagt, und binden ihm ſeine Hände vorne zuſaumen und 
ein Tuch vor feine Augen und werfen ibn auf feinen Bauch und winben ihm 
feine Zunge binten aus jeinem Raden und thun ihm einen breifträngigen 
Strid um feinen Hals und hängen ihn 7 Fuß höher als einen verurtbeilten, 
vervehmten, miffethätigen Dieb.” 

Außerdem follte ver Breifchöffe bei Tiſche das Meſſer mit ver Spige zu 
fih und die Schaale nach der Schüffel von fich gelehrt haben. 

Sobald nun ber Beeidigte- durch Mittheilung ver geheimen Lofung Vehm⸗ 
genoffe, Zreifchöffe geworden war, erhielt er in frühefter Zeit das unfchäß« 
bare Vorrecht, allein durch die eidliche Betheurung feiner Unſchuld jede An- 
Hage von fich abzuwenden, indem er ſchwor: „Herr Freigraf, ber Hauptjachen 
und Hauptftüde und That, die Ihr mir gejagt habt und der mich ber Kläger 
zeihet und darum anfpricht und darüber klagt, ver bin ich ganz unb gar uns 
fhuldig, deß mir Gott helfe und alle feine Heiligen.” 

Selbft als man dieſes Vorrecht der Freiſchöffen als über alles Maß 
binausgehend in den Breiftühlen felbft verwarf, blieb es dennoch in jo weit, 
als der Freilchöffe, wenn er. feinen Reiniguugseid zu ſchwören bereit war, 
durch den Eid des Auklägers und zweier Freifchöffen ale Eideshelfer über: 
boten werden mußte, dieſen aber wieder durch ſechs Eideshelfer überbieten 
fonnte, wogegen der Ankläger mit breizehn Eideshelfern aufzutreten Batte. 
Fand aber der Angefchuldigte zwanzig Eideshelfer, die ihr Vertrauen in feine 
Unſchuld beſchworen, fo fonnte er nicht weiter überboten werben und wurde 
freigefprochen. 

Die kaiſerlichen Privilegien hatten nr „auf rother Erbe” die Aus- 
übung ber Gerichtsbarkeit der Vehme geftattet. Daß man unter biefem Aus- 
druck Weftfalen verftand, liegt außer Zweifel; woher er aber entjtanben, 
und was man urjprünglic damit fagen wollte, ift völlig dunkel; vielleicht be⸗ 
zeichnete er das, was fonft auch befrievetes und befonders gegen ‚die Eingriffe 
der landesherrlichen Gerichtsbarkeit gefichertes Land, Immunität heikt, und 
könnte dann von einem plattdeutfchen Particip des Wortes „ruhen“ entftanden 
fein. Ein rother Graben als Gerichtsplatz findet fi im Diplomatarium 
von Schöttchen (vergl. auh Grimm’s Alterthümer); an bie Farbe bes 
Blutes tft wohl kaum zu denken. DBielleicht könnte e8 auch jo viel als „vater⸗ 
ländiſche Erde” bebeuten, indem roth früher. die Farbe der Sachjen war. 

Wir haben bisher verficcht zu zeigen, wie auf ver Grundlage bes altger- 
manifchen Gerichtöverfahrens aus den alten reigerichten bie verzugsweife 
weftfälifchen Freigerichte oder Vehmgerichte genannten Gerichte — über bie 
uns, nebenbei gefagt, auch Heneas Sylvius, der fpätere Papft Pius IL 
(geb. den 18. October 1405, geft. ven 12. Auguſt 1464), einige Notizen hin⸗ 
terlafjen bat — entftanden find, und wie durch die Verbreitung des Schöffen- 
thums über Deutfchland und die dadurch herbeigeführte Möglichkeit, ihren 
Ladungen und Ausſprüchen nachbrüdliche Geltung zu verfihaffen, die Macht 
diefer Gerichte eine Größe. und Bedeutung erlangte, welche vie Schwäche ver 
übrigen Gerichte in um fo Häglicherem Lichte erfcheinen läßt. Wir haben 
gefehen, daß die Behmgerichte in ihrer urfprünglichen großen und bedeutſamen 
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Erſcheinung weder das Licht ſcheuten noch zu ſcheuen brauchten, da weder die 
Stätte, wo das Gericht gehalten wurde, noch auch bie Zeit feines Zufam- 
mentretens, noch bie PBerfonen, welche e8 bildeten, in irgend ein gebeimniß- 
volles Dunkel gehüllt waren. Wir fahen, daß fie als Nächer des Verbrechens 
Mittel ergreifen mußten, die unfere veränderte Zeit und vollfoinmeneren 
Einrichtungen verſchmähen müffen, vie aber aus dem Geſichtspunkte ihrer 
Zeit und ihrer Berhältniffe meber unerhört noch befremdend erjcheinen. Dieſe 
Gerichte kennen die Erfindung ſpäterer Zeiten, die Schreden ver Folter, 
nicht, und bie Verbrechen, welche bei ihnen als todeswürbige galten, find faft 
biefelben, auf welchen noch in weit fpäteren Zeiten bie Todesſtrafe jtand, 
teren Grauſamkeit die höhere Bildung zu fchärfen wußte, währenn die Vehme 
nur bie Eine Art berjelben, das Henken, gefannt und ausgeübt hat. Was 
war es aljo, was vom Ende des 15. Jahrhunderts ihren allmählichen Verfall 
berbeiführte, jo daß die Gefchichte ver fpäteren Zeit von ihrem Einfluffe, ja 
faft von ihrer Eriftenz fchweigen konnte? 

Unzweifelhaft erflärt ſich dieſe Erfcheinung fehr einfach aus zwei Grün. 
den. Ein Mal ift e8 eine allgemeine Wahrheit, das feine Macht beitanden 
bat, die ihre Gewalt nicht mißbrauchte und in dem Mißbrauche den Keim 
des Unterganges mit fich trug, und dann verfäumten die Behmgerichte, ihre 
Gewalt und ihr Verfahren den Forderungen der Zeit anzupafjen, und fuchten 
neben ber geregelten Verfaſſung des Reichs und ber befeitigten Gewalt des 
Landesherrn eine Macht zu behaupten, bie ihre Örunblage allein eben in dem 
Mangel einer geregelten Berfaffung des Reichs und der Schwäche bes 
Landesherrn finden konnte. 

In Bolge ihrer Eigenjchaft als kaiſerliche Gerichte Hatten bie Vehmge⸗ 
rihte das Recht in Anſpruch genommen, alle Sachen an fich zu ziehen, in 
denen dem Kläger vor feinem orbentlichen Gerichte das Recht verweigert 
wurde, ein Ball, der aus Furcht und Schwäche der Richter bei Rechtshändeln 
der Mächtigen nicht felten war. Mean fuchte in folhen Fällen zu ver Zeit, 
als fich die Landeshoheit noch nicht völlig ausgebilvet Hatte, auch außerhalb 
des Landes den Nichter auf, der durch feine höhere Antorität und Gewalt im 
Stande war, ven Angellagten unter bie Formen des gerichtlichen Berfahrens 
zu zwingen. Aus diefem Umſtande gingen die fogenannten Evocationen 
hervor, d. 5. die rechtliche Belangung eines Ungellagten vor einem ibm aus- 
Tändifchen Gericht. Unter dem Vorwande ber Rechtöverweigerung wagten es 
allmählich die Vehmgerichte, im Vertrauen auf ihre ausgebehnte Macht, ba bie 
Zahl der Freifchöffen auf 100,000 angewachſen war, oft unter den nichtig« 
jten Vorwänden, Unterthanen der mächtigften ZTerritorialherren und Städte, 
ja ganze Städte felbft vor ihre Gerichte zu laden und mit ihren Drohungen 
zu beunruhigen. So lud im Jahr 1502 ein Dortmunder Freigraf bie 
Lübeder Ratheherren und Bürger vor feinen Freiftuhl, und im Jahre 1519 
wurde ber ganze Magiftrat der Stapt Gotha vor das Vehmgericht citirt, 
ob mit Recht over Unrecht, galt dem übermüthigen Stolze ber weſtfäliſchen 
Vreigrafen gleih. Es find uns die grellften Beifpiele aufbewahrt, um welcher 
Heinen und ungerechten Urfachen willen oft vie angeſehenſten Städte von ven 
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Freigrafen gepeinigt und geängſtigt wurden. Merkwürdig find in dieſer Be⸗ 
ziehung die Verdrießlichkeiten, welche Nickel Weller im Jahre 1485 ven 
Sörligern veranlaßte. 

Weller, ein Görlitzer Bürger und weſtfäliſcher Freiſchöffe, war beſchul⸗ 
digt worden, ein ungetauftes, ſchon beerdigtes Kind wieder ausgegraben, aus 
deſſen Armröhre (welche er mit Wachs von einer Oſterkerze und Weihrauch 
angefült) bei Nacht in einer Scheuer, in Gefellfchaft feiner Mutter, feiner 
Frau und eines alten Bauern, ein Licht gemacht und damit (nach bamaliger 
Aufiht) Zauberei getrieben zu Haben. Da er diefe That nicht leugnen konnte, 
fo Hatte er nad Ausspruch der Richter und Schöffen zu Görlitz den Hals 
verwirkt. Der Landvogt von Stein und andere angefehene Berfonen ver- 
wandten fich jeboch fir ihn, und brachten es tahin, daß er bloß aus ber 
Stadt verwiefen und feiner Güter beraubt ward. Weller begab fi nad) 
Breslau, Bat den Rath und den Biſchof von Waradein, föniglichen Kanzler, 
um Fürſprache und fand Gehör; voch vergebens, denn der Magiftrat zu 
Gorlitz retfertigte fein Verfahren vollkommen. | 

Weller verſuchte es jetzt mit dem Papft. Er ftellte Junocenz IM. 
por, daß er den Görliker Rath Innerhalb ver Stadt und ber Meißniſchen 
Discefe nicht ſicher Belangen, auch von veſſen Macht keine Gerechtigkeit er- 
warten Könnte, worauf ber Papft,; durch eime eigene Bulle, den Magifter 
Johann Medici umd den Doktor und Canonikus Nikolaus Tauchen zu 
Breslau zu geiftlichett, Commiſſarien in biefer Sache ernannte. Diele ver⸗ 
langten von dem Landvogt vott Stein, daß er Weller, nach geleiftetem Rei⸗ 
nigungseide, binnen Monatsfrift zu feinem Rechte verhelfen möchte, twibrigen- 
falls fie ſich felbft die Freiheit nehmen müßten. Es gefcha jedoch weder 
das Eine noch Has Andere, vlelleicht deshalb nicht, weil Weller, als ſchon 
durch vie Zauberei in ben Kirchenbann gefallen, keines Rechtes fähig war. 

Weller wandte fich von Neuem an den Papſt, Bei dem ex jet au Bi⸗ 
fhof Fultan zu Oſtia eineh nachdrücklichen Fürfprecher fand. Er warb 
wieder in den Schooß ver Kirche aufgenommen; doch verblieb es in ber 
Hauptſache beim Ausſpruche ber Görlitzet, und ſelbſt die päpſtlichen Come 
miſſatien, ver Biſchof zu Breslan und ber Landvogt, Beftätigteti benfelben. 
Nun verſuchte Weller fein Süd bei dem Vehmgerichte, und Johann non 
Hulſchede, Freigraf des Stuhls zu Bradel, lud den 3. Mat 1490 Bür- 
germeiſter uns Rath, Neltefte und Geſchworne und die gemeinen weltlichen 
Einwohner von Görlitz Über 18 Jaht vor ſein Gericht. Der Ladungsbrief 
ward zu Ludwigsdorf, auf Wenzel Emmerichs Vorwetk, auf eine Klappe dm 
Zaum gefteckt vorgefunbeh und von da zur Stadt gefant. 

Wert Goͤrlitz, durch die goldene Bnlle, und überdies durch ein beſon— 
veres Privileglum Sigismunds, von alfen fremben Gerichte befreit wor⸗ 
den war, fo gab die Stabt dem König Wladtslaus von Böhmen von vieſer 
Ladung Nachricht und bat ihn um Interceſſton. Die Letztere erfolgte zwar, 
fruchtete aber nicht. Des Freigraf Hulſſchede war feitdem geſtorben, und ſein 
Nachfolger, Georg Hackenberg, würdigte Bböhmens König fo wenig, als 
deffen Stadt Goͤrlitz einer Antwort. 


— 21 — 


Indeſſen wurbe der augefehte Gerichtstermin abgehalten, ohne daß bie 
Görlitzer erfchienen, daher Weller fie des ungehorſamen Ausbleibens bejchul- 
bigte, und fie in bes Gerichts Poen und Brüche, jo wie zur Erſtattung der 
Gerichtskoſten und Schäden zu verurtheilen, endlich auch ihm felbft die Fort: 
fegung feiner Plage zu verftatten bat.. Zu dieſem Ende ſchätzte er feine big- 
her exlittene Schmach, feine Schäden und Koften auf 500 rheinifche Gulden, 
und befräftigte diefen Anfag durch eine eidliche Erhärtung felberitte, worauf 
zu Necht erlannt wurde, daß er ſich nunmehr bei den Görligery feines Scha- 
dens erholen türfe, wo er Fünne. Dem Urtheile ward überbies npch bie 
Drohung hinzugefügt, daß, wofern Jemand Weller in Verfolgung feines Rech⸗ 
te8 hindern würde, berjelbe hierdurch ebenfall® in des heiligen Reichs ſchwere 
Ungnade und des Freigerichts zu Brackel Poen uud Brüche verfallen, dem 
Kläger felbjt aber feine Unkoften und Schäden erſetzen follte. 

Am 16. Auguft 1490 fegte der Freigraf den Oörligern einen neuen per- 
emtorijchen Termin an, ihr Leib und Ehre zu verantworten, ober im Ent: 
ftehungsfall zu gewärtigen, daß er über ihren Leib, Leben uud Ehre 
das ftrengfte und jchwerfte Urtheil und Bollgericht, welches ihm 
nicht Lieb fei, ſprechen wüßte Die Latungsalte ward diesmal in ber 
Mönhhefiche auf der Erde gefunden. Vergebens fuchte der Rath uchmale 
bei dem Er zbiſchofe ven Köln und dem Freigeafen felbft um Entledigung 
von dieſem Rechtsſtande nach. Legterer antwortete nicht einmal, ſondern er- 
Härte die Stabt, welche wiederum nicht erfchienen war, in contumaciam in 
Bann und Adıt. 

In dem durch einen Anfchlag Jedermann befannt gemachten, in ben hef⸗ 
tigften Ansorüden abgefaßten Urtheile ward auch ber Stapt Breslau, als 
wit Görlig in Einer Verdammniß, gedacht, woraus erhellt, daß Weller auch 
gegen die leutere ein Klage angebracht Hatte. In bemfelben wird, unter An⸗ 
drohung gleichmäßiger Achtserflärung, Jedermann befohlen, tie von Görlitz 
und Breslau nicht zu beherbergen, nicht mit ihnen zu effen und zu trinen, 
‚noch jonft einigerlei Gemeinfrhaft mit ihnen zu haben, bis fie fi) mit dem 
Breigerichte abgefunden und dem Kläger felbit ein Genüge geleiftet hätten. — 
Weller ſelbſt ſchlug eine erhaltene vidimirte Abſchrift diefes Urtheils zu Leip⸗ 
zig während des Marktes an, welche aber von den daſelbſt anweſenden Bür⸗ 
gern von Görlitz ſofort wieder abgeriſſen wurde. 

Gemeinſchaftlich berathſchlagten ſich nun die beiden Städte Görlitz und 
Breslau zu Liegnitz Über die zu ergreifenden Maßregeln, und beſchloſſen 
daſelbſt, daß fie gleichfalls duch einen Anſchlag in Görlitz, Breslau, Leipzig 
und an aubern Orten, und zwar jede Stadt beſonders, ihr Verfahren öffent⸗ 
lich rechtfertigen wollten. Zugleich brachten fie ihre Beſchwerden au ben 
Randtag zu Prag und baten die Stände um Interceſſion bei dem Erz- 
bifhof von Köln und tem Landgrafen von Heſſen. Dieſe erfolgte, 
doch abermals vergeblih. Des Iegteren Antwort beweift, daß er über feinen 
Breigrafen ‚entweder nichts vermochte, ober mit demſelben unter einer Dede 
fpielte. 

Weller, bemüht, fein Recht auf alle Weife geltend zu machen, fuchte 
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Hain und in andern Orten Meißen's bie durchreiſenden Kaufleute von 
Särlig und Breslau anzuhalten; aber die beiten Städte vereitelten feine 
Pläne wiederum dadurch, daß fie fich beim Herzog Georg Schub unb Beleit 
auswirkten. Statt hierdurch den Muth zu verlieren, brütete Weller wur 
neue Anfchläge. Er bat und verlangte den Beiftand des aus veu Nieder⸗ 
landen in Meißen angefommenen Herzogs Albrecht. Kaum hatten aber 
demfelben der Laudvogt und der Rath zu Görlik Bericht erftattet, fo zog 
auch diefer Fürſt wieder die Hand von ihm ab. 

Des ewigen Nedens müde, ließen endlich die Stätte durch König 
Wladis laus bei Kaifer Friedrich um ein Mantat an fämmtliche Unter- 
thanen bes Weiche, und befonders um Inhibitoriales an den Freiftuhl zu 
Dradel und alle Freigrafen und Freiſchöppen nachſuchen und hierauf beide 
ihnen ertheilte Dokumente in Abweſenheit des Landgrafen deſſen Statthalter, 
dem Rath der Stat Dortmund und dem Freigrafen von Bradel infinuiren. 

Durch dieſe Maßregel fcheint denn endlich Weller jelbft auf immer zu 
Ruhe gebracht worden zu fein; wenigften® finven ſich von feinen ferneren 
Unternehmungen keine Spuren. Dennoch fuchten nach feinem Tode fein 
Sohn Wolfgang und fein Schwager Urban Schwertfeger im Jahre 
1502 feine Anfprüde an Görlig von Neuem geltend zu machen. Graf 
Ernft zu Hohenftein übernahm es, für fie um die Wiedererlangung ihres 
Vermögens zu intercediren. Aber ftanphaft blieb ver Rath zu Görlig bei 
feinem einmal gefaßten Entfhluß une erflärte nebenbei, baß, wenn men 
Etwas auszuführen gebächte, dies entweder vor feinen eigenen Gerichten, 
oder vor höheren Behörden gefchehen müfje Hierauf ift denn die Sadıe 
abermals bis 1512 Tiegen geblieben, da fie, auf beider Gefuch, zum legten 
Mal dur einen gewiffen Veit von Zaubenheim in Anregung gebradt 
ward und endlich durch einen gütlichen Vergleich abgemacht worven zu fein 
ſcheint. 

Endlich wagten fi die Freigerichte in ihrem zügelloſen Dünkel, nach⸗ 
dem fie Reichéfürſten vervehmt Hatten, ſelbſt an vie kaiſerliche Majeftät. 
Nachdem ſchon früher ein Freigraf Mangold ſich erkühnt hatte, dem Kaiſer 
mit einer Vorladung zu drohen, erfrechten ſich die Freigrafen Dietrich 
Dietmarſtheim, Heinrich Snedt und Hermann Grote, den Kaiſer 
Friedrich III. nebſt ſeinem Kanzler, dem Biſchof Ulrich von Paſſau, 
und die Beiſitzer des kaiſerlichen Kammergerichts vor den Freiſtuhl zwiſchen 
den Pforten von Wünnenberg im Hochſtift Paderborn zu laden. Der einzige 
Grund hierzu war die Erbitterung gegen das kaiſerliche Kammergericht, weil 
daſſelbe verſchiedene Freigrafen und deren Stuhlherrn, den Walrabe zu 
Waldeck, in die Acht erflärt Hatte. 

Sie Iuden den Kaifer, „feinen Leib und feine böchfte Ehre zu verant- 
worten, bei Strafe, fir einen ungehorfamen Kaifer gehalten zu werben." 
Da der Kaiſer natürlich der Ladung nicht folgte, bebeuteten fie ihm, freilich 
auch mit feinem andern Erfolg, in einer nachträdlichen zweiten Ladung, daß 
feine Ehre und fein Leben daran hängen, wenn er nicht erfcheine und: feine 
Sache ausführe und fchließen mit den Worten: „Ihr kommet oder fommet 
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nicht, ſo muß das Gericht ſeinen Gang haben, wie ſich nach freien Stuhls 
Recht gebührt. Hiernach wiſſen ſich Eure kaiſerliche Gnaden zu richten, und 
rathen wir Enre kaiſerliche Gnaden getreulich, es nicht dazu kommen zu 
laſſen.“ 

Abgeſehen von der Erbitterung, die durch dergleichen exorbitante Schritte 
im ganzen Reiche hervorgerufen wurde, machten ſich auch die Vehmgerichte, 
trotzdem Kaiſer Sigismund eine Reformation derſelben vornehmen zu 
laſſen verſucht hatte, ſittlich verächtlich durch die Willkürlichkeit in ihren 
Urtheilen, zu Folge deren es ſprüchwörtlich wurde, „daß ſie die Angeklagten, 
ihrer Rechte unbeſchadet, erſt henkten und dann erſt in Unterſuchung zögen.“ 
Durch die Einnahmen, die dem Stuhlherrn und Freigrafen aus der Auf—⸗ 
nahme des Schöffen zufloffen, „um”, wie es hieß, „feinen gräflicden Hut 
zu verbeffern”, Tießen fie fich ferner verleiten, Echöffen ohne Auswahl und 
ernftlihe Prüfung aufzunehmen, jo daß in der auf den Trier'ſchen Reichs— 
abjchiev vom Jahre 1512 folgenden Kapitulation des Erzbifhofs Philipp 
von Köln geratezu erklärt wird: „die Vehmgerichte würden von \eber- 
manniglich vermieden und für Yubenfchulen geachtet.” 

So erlagen endlich im 16. Jahrhundert tie VBehmgerichte, von ber 
Öffentlihen Meinung verlaffen, der Macht des Neichälammergerichts, der 
Landesherrn und der Etädte, und der fchwache Kampf, den fie im 17, Jahr⸗ 
hundert nur noch im Innern Weftfalens fertzuführen fuchten, fchlug mehr 
und mehr zu Gunften der landesherrlichen Gerichte aus. Da überall Schuß 
und Recht vor dem ordentlichen Richter zu finden war, war ihnen aud ber 
legte Schein des Nechts genommen, Sachen vor ihre Stühle zu. ziehen. 

Nachdem das legte fürmlihe Vehmgericht 1568 bei Zelle gehalten wor» 
den, wurden fie durch die Landesherren theils aufgehoben, theild in landes— 
berrlihe Gerichte verwandelt, und fie blieben als unbedeutende Polizei: und 
Rügegerichte nur ba beftehen, wo man die wohlerworbenen Rechte der Stuhl» 
herren auf die Einnahmen aus ihrer Jurisdiktion nicht kränken mochte. Man 
wußte ſich kaum noch zu erinnern, worin ihre Kompetenz bejtanden babe, 
und mußte im vorigen Yahrhundert forgfültige Erfundigung einziehen, um 
bie Punkte fejtzuftellen, in denen fie objervanzmäßig zu ſchützen wären. 

Doch wie tief das Inſtitut der Vehme in der „rothen Erbe’ Weſtfalens 
wurzelt, ift in deſſen Bauernftand zu erfennen, ver Hier, wie in wenigen 
andern beutjchen Ländern noch am meiften von feiner alten Selbftftänbigfeit 
bewahrt bat. Noch jett follen zu Gehmen, wo das fortwährend noch in 
alter Weife beſtandene Freigericht erft 1811 von der franzgöfifchen Gefeßge- 
bung aufgehoben wurde, die Freibanfbauern die Bank fpannen und heimliches 
Gericht hegen, auch fich ſtandhaft weigern, ihrer Loſung „Strid, Stein, Gras, 
Grein” Bedeutung aufzudeden; auf ein breites Schwert, das fie Kaiſer 
Karl's Degen nennen, legen fie den Schöffeneid ab; dem Stuhlherrn treu, 
bold und gewärtig zu fein, Alles, was Vehmwrogig, Straßen, Mühlen», 
Mähre fei, anzubringen und die Vehme Niemand zu offenbaren. A. B. 
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Preußens Waldungen. 


Die Gefammtflähe der Waldungen Preußens mit Ausſchluß der der 
neuerworbenen Länder beläuft fich nach den Grunbfteuer-Veranlagungen auf 
26,799,000 Morgen over 25,04 pCt. des Geſammtareals des Staates; auf 
die einzelnen Provinzen vertheilt ſich dieſe Waldfläche in folgender Weiſe: 
Provinz Preußen 4,904,000 M. oder 19,3 pCt.; Poſen 2,449,000 over 
21,8 p&t.; Bommern 2,334,000 M. ober 18,8 pCt.; Schlefien 4,670,000 
M. oder 29,7 p&t.; Brandenburg 5,042,000 M. oder 32,3 pCt.; Sachſen 
1,975,000 M. oder 20,0 pCt.; Weftfalen 2,202,000 M. oder 27,9 pEt.; 
und bie Rheinprovinz 3,223,000 M. oder 30,7 pCt. der Gefammtfläche ver 
Provinz, Es befigt fomit die größte Waldfläche fowohl quantitativ als auch 
relativ zu ihrer eigenen Größe die Provinz Brandenburg, die geringite über- 
haupt die Provinz Sachfen, in Bezug auf ihr eigenes Größenverhältniß aber 
bie Provinz Pommern. Das ftatiftiiche Bureau veröffentlichte 1862 die Er- 
mittelungen über die Benugungsart des Bodens im Jahre 1858 und berech⸗ 
nete die Walbfläche Preußens mit Ausfhluß von Hohenzollern, das mit 
146,638 M. vertreten war, auf 24,584,429 M., d. b. auf 2,214,571 M. 
weniger als die Steuerveranlagungen ergeben haben. Damals fam nadh 
dieſer Größenangabe auf 1 Kopf der Bevdfferung in der Provinz Preußen 
1,58, in Pofen 1,69, in Brandenburg 2,04, in Bommern 1,66, in Schlefien 
1,20, in Sachſen 0,99, In Weftfalen 1,32 und in der NRheinprovinz 1,01 M. 
Wald. Das Verbältniß ver Privatwaldungen zu dem der Staatswals- 
dangen ftelite fi nach den Grunpfteuer-Veranlagungen, den einzenen Pro- 
vinzen nach georpnet, folgendermaßen heraus: 


Provinz: Staatswaldungen: Privatwaldungen: 
Prenßen 2,907,000 M. 1,997,000 M. 
Bofen 685,000 + . 1,814,000 + 
Bommern 797,000 + 1,537,000 + 
Schleſien 663,000 + 4,007,000 + 
Brandenburg 1,564,000 + 3,478,000 + 
Sachſen 714,000 ⸗ 1,261,000 + 
Weſtfalen 188,000 + 3,019,000 + 
Rheinproninz 581,000 + 2,642,000 + 


Danach überfteigt alfo nur in der Provinz Preußen die Geſammtfläche 
der Staatswaldungen diejenige der Privatwaldungen und beträgt 66 pEt. ver 
Waldungen; am geringften geftaltet fich dies Verhältniß in der Provinz Weft- 
falen, wo das Gefammtareal der Staatswaldungen nur 8 pCt. der Wal- 
dungen erreicht. Die meiften Privatwaldungen befinden fi in der Provinz 
Schlefien, vemnächft in der Provinz Brandenburg; die geringite Fläche von 
Privatwaldungen bat die Provinz Sachſen. | 

Wie wenig übrigens die Städte, die auch ihren landbaulichen Bedürf- 
niffen auf dem ihnen zu Gebote fiehenden Areal nur fehr gering nachlommen 
können, ihre Holjbedürfniffe befriedigen könnten, wären fie auf ihren eigenen 
Waldbeſitz angewieſen, beweift ver große Unterfchied, der zwiſchen dem Befig 
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an Waldungen der Städte und des platten Laudes herrſcht. Letzteres be⸗ 
fist 93,8 p&t. ver Geſammtfläche aller Waldungen, und während hier auf deu 
Kopf ver Bevölkerung etwa 1,87 und auf eine Familie 9,06 Morgen Wald 
kommen, entfallen iu den Städten auf ven Kopf nur O,27 und auf eine Fa⸗ 
milie 1,28 Morgen dieſer Kulturart. A. B 


Algier's Coloniſation. 


Seit 37 Jahren hat Frankreich, verlockt durch die Coloniſation der eng⸗ 
liſchen Beſitzungen in allen Theilen der Erde, die Idee verfolgt, Algier, 
das, obgleich ſeit den älteſten Zeiten von Fremden beherrſcht, ſich dennoch 
ſtets gegen ſeine Beherrſcher aufſäßig gezeigt, europäiſche Civiliſation zuzu⸗ 
führen, und doch iſt es nach ſo vielen Kämpfen, ſo vielen problematiſchen 
Siegen verhältnißmäßig noch ſehr wenig vorgeſchritten. Noch giebt ee immer 
neue Feinde, neu ſich erhebende Stämme zu befämpfen und zu unterdrücken; 
Tauſende von Frankreichs und leider auch von Deutſchlands irregeleiteten 
Söhnen liegen fern von ihrer Heimath in Algier's Erde begraben, von Neuem 
werden wieder ausbrechende Kriege die Todesſichel ſchwiugen, und noch immer 
hat und wird Frankreich auf dieſem ſchon mit jo vielem Blute gedüngten Boden 

keine feſte Herrſchaft begründen können. „Diefes Land ſoll küuftig auf ewige 
Zeiten Frankreich gehören,“ iſt während des Juli⸗Königthums und der jetzigen 
Regierung oft verlündigt, „dieſe Eroberung muß für Frankreich in Zukunft 
ein Zuwachs der Kraft, aber keine Urſache zur Schwächung fein,” Heißt es 
emphatiich in Napoleons III. Schrift über Wgier, und doch haben ſich in 
ben Kammern, in ben Commissions d’Afrique und dur tie Preſſe bie 
bervorragenpdften Perfönlichleiten „ver großen Nation” um Aufgeben oder Be- 
baupten der Eroberung, wodurch man ganz Afrika zu beberrfchen wähnte, un 
bie etwaige volljtändige adminiftrative Gleichftellung der Colonie mit dem 
Wutterlande oder um das fernere Beſtehen des innegehaltenen Syſtems in 
ven lebhafteften Debatten, in den geijtreichften Artikeln befimpft und mit ven 
Schlagenpften Beweiſen darzuthun verſucht, daß der Vorteil mit den unab- 
febbaren Opfern der Oceupation des „zweiten Frankreichs” in feinen Einklang 
zu bringen und auch nicht die Ausficht vorhauden fei, dieſen Mißverhältniſſen 
basernd und gründlich abzuhelfen. 

Als Algier von Fraukreich in Befig genommen wurde, betrachtete man 
diefe Eroberung ald das wichtigfte Ereigniß des Taufenren Jahrhunderts und 
freute fi darliber, Daß das Land claſſiſch-autiken Andenkens, viefe Wiege 
welthiftorifcher Taten, von Neuem der Eivilifation und ihren Forſchungen 
zugänglich gemacht worben fi Man hätte vie großen Opfer an Menjchen 
und Geld, die die Eroberung und vie Erhaltung Algiers dem franzöſiſchen 
Sitante loſiete, vielleicht werfchmerst bei dem Hinblid auf ven großen Gewinn, 
welchen man aus dieſem Siege zu erringen hoffte, der den Kampf zwijchen 
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Europa und Afrika, zwiſchen der Civiliſation und den eingewurzelten Sitten 
und Vorurtheilen des Orients feinem Ende nahe bringen ſollte. Dieſer Blick 
auf die Zukunft fehien durch den entgegengefegten auf die ferne Vergangenheit 
gerechtfertigt zu fein, welche durch das Organ der Geſchichte oder in noch 
nicht vertilgten Spuren ehemaliger Größe von einer Bevölferung Nord-Afrila’s 
erzählt, die, zu ben civilifirteften und in ven Wiffenfchaften hervorragendſten 
gehörend, lange Zeit ver Träger der Bildung gewejen ift. 

Algier wird mit Necht als einer der Nägel zum Sarge der Juli— 
Monarchie betrachtet, e8 hat ihr über eine Milliarde gefoftet. Die Anhäuger 
biefer Regierung ſelbſt haben dieſe Ausgabe unmäßig gefunden und getabelt, 
nur haben fie niemals die Art und Weife angegeben, wie man, einmal in 
Algier feftgerannt, fi zurüdziehen könne, da das Gefühl ganz Frankreichs 
auf das Tiefſte empört wird bei dem leifeften Gedanken an Aufgebung Algier’s, 
an das der Franzoſe feine Nationat-Ehre verpfändet: zu haben glaubt. Längere 
Zeit herrichte im Miniſterrath Ludwig Philipp's die Anficht vor, fich fo 
viel als möglich auf den Uferftrich zu befchränfen und nicht in das Imuere 
des Landes einzudringen; allein die Erfahrung bewies die Unhaltbarkeit biefer 
Anficht; denn während fich das franzöfifche Heer möglichft am Meeresufer zu 
halten fuchte, bildete ſich im Innern eine feindliche Macht aus, die jeben 
Augenblid zum Angriff der Küftenftäpte fchreiten Eonnte. Erſt nach dem Jahre 
1843 ſuchten ji die Franzoſen im Innern feftzufegen, um eine größere 
Gewalt Äber die Stämme zu erlangen, und nad und nah durch Eoloni- 
fation europäifcher Anftenler ein Gegengewicht gegen die einheimifche 
Bevölkerung zu fchaffen, ein Verſuch, der bis jest im Grunde noch gar wenig 
gelungen ift und noch manches Jahr in Anfpruch nehmen wird, um bie 
Früchte zu bringen, die man zu erwarten fich berechtigt glaubt. 

Worin liegt aber ver Grund, daß ein mit allen Hülfsmitteln europäl- 
ſcher Intelligenz ausgerüfteter. Staat nicht im Stande ift, Beifpielen zu folgen, 
die andere Nationen ihm gegeben haben und noch geben, woher kommt es, 
baß Frankreich nicht das Talent des Cololonifivens befigt, wie Großbritan⸗ 
nieu und bie Vereinigten Staaten von Nordamerifa? Iſt das nicht das 
unzweijelbaftefte Armuthszeugniß für: diefes Talent ter Franzofen, daß auf 
einem Gebiete; veffen Flächenraum mehr wie $ Frankreichs beträgt, das 150 
deutfche “Meilen an ver Meeresküſte fich hinſtreckt, das in einer verhältniß- 
‚ mäßig jo geringen Entfernung vom Wiutterlande liegt, das nur von 2} Mil- 
lionen Eingebornen bewoßnt iſt, die europätfche Bevölkerung mit Ausſchluß 
bes Heeres nur 170,000 Seelen beträgt?. Das Erſtaunen wädhft, wenn 
man bedenkt, daß fih die franzöſiſche Bevölkerung zu ber aller andern 
europäifchen Nationalitäten verhält, wie 10:7, von denen bie Spanier mit 
64, vie Staliener mit 14, die Anglo-DMaltefen mit 10 und die Deutjchen 
mit Einfchluß der Schweizer: mit 12 Procent vertreten find. 

Es wurde zwar oft in Drponnanzen Frankreich und der übrigen Belt 
laut verfündigt: „es ift von Hoher politifcher Wichtigkeit, daß das Gebiet 
von Algier raſch bevölkert und angebaut werde, damit die Opfer des Etaates 
nicht zu lange ohne Erfolg bleiben, und um Algier in den Stanb zu ſetzen, 
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th felbft zu genügen und in allen möglichen Fällen Frankreich Unter: 
ſtützung zu leiſten,“ was ſich fehr ſchön anhört, wenn man nicht bedenkt, daß 
außer der jegigen noch eine Bevölkerung von etwa 27 Millionen Seelen in 
Algier nöthig iſt, um die relative Bevölkerung Frankreichs zu erlangen. 
Wenn auch dieſe Dichtigkeit nicht abzuwarten ift, falls fie jemals eintreten 
folfte, um die Opfer Frankreichs zurückzuerſtatten, fo ift es wohl ziemlich 
Har, daß noch viele Jahre vergehen werden, um Algier ſich felbft genügen 
zu lafjen und dem erfchöpften Frankreich Hülfsquellen zuzuführen, vie in fo 
überjchwenglichem Maße dieſer Colonie zugefloffen find. 

Die Sranzofen find nicht im Stande, die Lebensfrage der Occupation 
die Colonifation des eroberten Landes, zn faffen, und die Regierung ber» 
folgte Fein beſtimmtes Syſtem und gab ſich überhaupt einer Unentfchloffenheit 
bin, ber auch theilweife die Unfälle zugufchreiben find,’ welche den Coloniſten 
zuftießen und noch zuftoßen. Der Franzofe verfteht es trefflich, ein Rand zu 
erobern, ein Volk fih mit ven Waffen zu unterwerfen, aber daffelbe zu er- 
halten, an ſich zu feſſeln mit unauflöslichen Banden, das Land zu cultiviren, 
das Bolf zu civilifiren, ihm die richtigen Mittel an vie Band’ zu geben, vie 
Fruchtbarkeit des Bodens zu nuten, dem Eingebernen dabei nit eigenem 
Beifpiele voranzugehen, fich felbft in dem eroberten Rande ein zweites Vater- 
land zu fchaffen und das bezwungene Volk zu Brüdern zu machen, das ver 
fteht der Franzoſe nicht, trog ver ſchön klingenden Phrafen von soldats 
laboureurs, trog ber fermes mode2les, trog Mufter- und Agricultur⸗Schulen. 

Es ift fchlimm, daß gerade der Franzoſe Algier's Eingeborene civiliſiren 
fell, wo, außer der Verſchiedenheit des Glaubens und ber Sprache, der 
Charakter jede Annäherung verbietet und zurüdftößt. Der Franzoſe liebt 
das ranfchende Vergnügen der Städte und fann nicht auf-die Länge ben 
©enüffen eines europäifchen Lebens entjagen; dem Araber und Berber geht 
. nicht6 Über die Freiheit ber Wüfte oder feiner Berge; fein Lager, feine Hütte, 
feine Erdhöhle iſt ihm bie Heimath, die er ſchwer mit vem beengenven Leben einer 
Stadt vertaufht; geborene Nomaden, weilen fie in den von ihnen bewohnten 
Gebieten und verachten die Bedürfniſſe und Genüffe eines civilifiiten Volkes; 
bie Franzoſen find Teichtfinnig und ausgelaffen heiter, die Araber und Berber 
ernft und verftändig, vie Sranzofen find Europäer, die antern Orientalen, 
deren hervorragendſter Charakterzug ja ift, in jeglicher Sphäre des Lebens 
beim Alten zu beharren, wie die vernunftlofe Natur, deren Erfiheinungen ſich 
beute wiederholen, wie vor vielen taufend Jahren *). 


*) Die Orientalen haben kein Siinglinge- umd Iungfranenalter, das iſt ihre Ungläd; 
vom Knaben werden fie zum Manne, vom Mädchen zum Weide. Damit entgeht ihnen bie 
unfhägbare Zeit des Ideals, des Aufloderns, der wirklichen Freiheit zwiſchen zwei Knecht⸗ 
ſchaften, der Kindheit und der Elternſchaft. Das if die Zeit der Saat für alles Edle nnd 
Große, der Saat fir das immer neue Bläthen- und Fruchttragen des oecidentaliſchen Bälter- 
lebens. Darum überhebe filh der Europäer nicht feiner Freiheit, feiner Energie, feiner Bil- 
dung; er iſt mar der Gunſtling der Natur, die ihn, wie eine einfihtevolle Mutter, durch 
richtige Miſchimg von Milde und Strenge zum tüchtigen Menſchen erzogen. Freilich be- 
figen die Araber die Initiative in hohem Grade, das haben fle dur ihre Staatenbildung 
ihre Religion, ihre Dichtkunſt, ihre Banwerke, ihre Erfindungen und materielle Cultur ge 





Aber abgefehen von ver Verſchiedenheit des franzöfiichen Charakters uud 
bes der Eingebornen Algier’s, und abgejehen von dem Fanatisums, mit dem 
die Moslems Alles, was von Ehriften, den Ungläubigen, ausgeht, verachten, 
fo konnten deunoch ulle Eolonifationsplane ber franzöfifchen Regierung mit 
feinem ober jehr geringem Erfolge gefrönt fein. Das Schwanfen und lm 
bertappen in verfchienenen Anfieblungsmethoven und die unmähigen Koften 
nebft dem allgemeinen Sittenverderbniß der in Algier Eingewanderten laflen 
Anfiedlungen ſchwer gebeihen, bie, ausgedehnt und umfaſſend, dazu gedient 
hätten, mit der Zeit eine Aenverung in ven Sitten und Gebräuchen ver Eim- 
gebornen, eine Aenderung oder mindeſtens Mobification der Religion und eine 
Berwanblung wanternter Horten und Gebirgsbewohner in friedliche Laud⸗ 
bauer herbeizuführen, viefelben ver Macht Frankreichs dauernd zu unterwerfen 
und fie durch eine unparteiiſche Rechtspflege Seitens der Machthaber mit uu- 
auflöslihen Banven an biefelben zu fefleln.*) 

Der kaiſerliche Schriftfteller felbft fagt: „Wie hat man bie Eingeboruen 
behanvelt? ALS Befiegte. Wern man noch ihre alte Organifation, die ihren 
Zrabitionen nnd Sitten gemäß war, hätte fortbeftehen laſſen, jo wäre unfere 
Tomination weniger ſchwer gewejen. Aber man bat den Einfluß der Chefs, 
denen fie feit Jahrhu nderten zu geborchen gewohnt waren, in Mißcredit ge 
bracht oder vernichtet. Man bat dahin geftrebt, deu Stamm aufzulöfen; man 
bat alle Zweige ver niufelmännifchen Gerechtigleit durcheinander geworfen; 
man hat endlich bie alten Gewohnheiten einer Nation zexftärt, die noch nicht 


nugſam dargethau, aber fie gehören, wie ſämmtliche Afieten, zu den Böflern, bie nur bis 
zu einer gewifien Stufe der geiftigen Entwidelnng kommen, dann fiehen bleiben umd alt 
bald zurfcdgehen. Wenn auf die glanzvollen Zeiten eines Harun-al-Rajhid umd 
Abd,er-Rahman eine jo allgemeine und Häglie Zerrittung und Fäulniß folgen Taun, 
wie in den arabifchen Reigen, fo muß in der nriprlinglicen Anlage eine ſchwache Stelle 
fein. Diefe befteht offenbar in der geiftigen Einfeitigleit und Uufreiheit Der Vollegeiſt 
enthält ein ganz befimmtes Ideal, das es ihn dräugt zu verwirklichen. So lange bes 
Ideal no treibt und ſchafft, feinen Riefenkräfte die Nation zu befeelen. Run if die 
Darfiellung vollendet; Alles, was innerlid vorhanden war, if in die Außenwelt getreten, 
das Bolt ſcheint auf dem Gipfel feiner Macht zn fliehen — aber in Wirklichkeit iſt es ſchon 
in den Zuſtand der Ohnmacht verfallen. Aeußerlich zwar halten Gewohnheit und Inſtitu⸗ 
tionen, gleich Stilzen, das Gebäude anfrecht, aber diefe Stüßen waren felbR morſch, wenn 
der Geiſt aus ihnen gewichen: der Zuſammenſturz bes flolgen Gebändes ift unabwendbar. 
— So flirbt das Weichthier, nachdem es feine glänzende Mufchel vollendet; und die Muſchel 
ſelbſt, fo Hart und fer fie aud if, löſt ſich allmälig in Staub auf. 


*) Die oben erwähnte Schrift des Kaifers Napoleon nimmt die Araber in 
hohem Grade in Shug. Er meint, ob mit Recht ober Unrecht, bleibe bier ımentidieben, 
in Bezug auf die bedauernöwertbe Lage der Araber: „Diefe kriegeriſche, intelligente, ahne 
Zweifel unruhige, aber der Autorität gegenüber fügfame Nation verdient unfere ganze Aufe 
wertjamleit. Da fie nahe an 3 Millionen Menſchen in Algier und mehr als 15 Millionen 
in den anderen Theilen Afrika's uud in Arabien zählt, fo räth die Klugheit und Meni- 
lichkeit, uns diefelben günſtig zu ſtimmen; dies xäth aud die Bolitil. Frankreich, welches 
Überall mit der Nationalitäts-Idee fympathifiet, kann in den Augen der Welt bie 
Abhängigkeit, in der es das arabiſche Volk zu halten gezwungen if, nicht rehtfertigen, wenn 
«8 dafjelbe an den Wohlthaten der Eivilifation nicht Theil nehmen läßt, indem es ihm eime 
beſſere Exiſtenz verſchafft.“ 
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bie Eletente zur Conſtituirung einer lebensfähigen Demokratie beſaß; man 
wollte fle den Theorieen der Utopiften überliefern, fo daß dieſes unglückliche 
Bolt ſo zu fagen auf abertemerliche Weiſe umherirrt, indem es nur feirten 
Fanatismus und feine Unmwiffenheit unverlegt bewahrt. Man bat die Stämme 
beit Ebicanen der Verwaltung unterworfen; man bat ihnen die beften Länbe- 
reich entriſſen, umb dieſe pintielfe Wegnahme Hat fie unter die Drohung einer 
allgemeinen Eonfiscation geftellt. Wenn zum ‚wentgften noch vie Yänbereien 
von ben Europäern beifer angebaut worden wären, fo hätte man fie in den 
Stanb gejegt, zu erkennen, daß e8 wegen des landwirthſchaftlichen Fortſchritts 
gewefen wäre; aber ein großer Theil viefer Laͤndereien ift an die nämlichen 
Araber vermietdet, die gendthigt find, die Güter zu pachten, deren Eigen⸗ 
thümer fie früher waren. Der fo gekränkte und von ven fruchtbarften Thei⸗ 
leit der Ebene zurückgedrängte Araber bat fich im die Berge geflüchtet." 

Weiter führt er dann fort: „Das Bild des Elends, unter welchem fie 
feufzen, würde unvollftändig fehl, iventt man nicht die Mißbräuche einer be- 
bauernswerthen Schreiber-Bermaltung (administration paperassiere), bie 
gerichtlichen Akten, die Protokolle, die Proteſte, bie ganze Waffenkammer hin⸗ 
zufügte, deren Haüptagent ber Hulffier (Gerichtsdiener) ijt, det mit einer 
großen Energie in Afrika funktionirt. Was die Juſtiz anbelangt, fo Kat man 
unter bem Vorwande, daß bie mnfelmännifchen Richter leicht zu beſtechen fing, 
die franzöfifchen Gerichte mit der Erkennung der Fragen betraut, bie bei bei 
Arabern in die Domainen der Religion gehören, wie Heirathen, Trennung, 
Erbſchaften und andere Ditige, welche direkt won Bent Koran geregelt werben. 
Die Bornien find ebenfo verletzend, wie das Uebrige; fo ruft man vie Frau 
a8 Zeugen auf; man zwingt fle, fich zu entfchletern, eine Sude, bie den 
Sitten ganz zuwider iſt.“ 

Kleine einzelne Anſiedlungen konnten nicht gebeihen, weil bie 
Leute, welche diefe herzurichten begatinen, nicht das Vermögen befaßen, zwei 
bis drei Jahre anf eigene Koften zu leben und daneben ein Haus zu bauen 
und den Boden urbar zu mahen; Bewilligungen großer. Länderetken 
an vermoͤgliche Eirtopder mißlangen meiftentheils, weil die Beſttzer bei dem 
hohen Taglohn ihr Vermögen einbüßten. Die britte Methode find bie mi li— 
tärtfchen Anſießlungen, welche namentlich durch den Marfchall Bugeaud 
böttieben worben fihn: wer Boden wurbe mit Hülfe des zahlreichen Militärs 
unigebrochen, Haͤufer errichtet uiid dann den Gtvifcoloniften übergeben. Ste 
Kitten gelingen Löhnen, wenn nicht bie henimenden Maßregeln der Regierung 
und die großen Koſten gewefen wären, am denen die einzelnen Heineren Be- 
ſitzer etlahmten und welche die großen Grundbeſitzet dus natürlichen Gründen 
nicht übernehmen konnten und wollten. So mußte fie der Staat aufbringen 
und bad Budget mit einer Ausgabe- Etat belaften, ber vor dem Sturz der 
Fuli⸗Monarthie kaum, bei der varauf eingetretenen Verwirrung in Frankreich 
Hat nicht aufgebracht erben konnte und unter Napoleon III, nur vurch bie 
cslofjälften Anleihen, die fi förmlich jagen, hetbeigeſchafft wird. 

Wenn auch einzelne Beiſpiele diefer Methoden mit einem verhältnißmüßig 
günftigen Erfolge gekrönt wutden, fo find diefe zu gering, um nicht alle An- 
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fieblungsplane als mißlungen anfehen zu können. Selbſt vie Ebene von 
Metivja, von deren Eolonifation jo viel die Rebe und fo viel Aufpebens 
gemacht ift und die ſich in der unmittelbaren Nähe der Stadt Algier erſtreckt, 
alfo einen geficherten und leichten Abfag zu erzielen im Stande ift, kann dem 
Verbrauch diefer Stadt, bei ihrer europäifchen, hier fo koftipieligen, nach ben 
Localverhältniffen nicht mobificirten Culturmethoden, nicht genügen, während 
fie ihn bei dem arabifchen Anbau vor der Beſetzung Algier’d durdy die Fran- 
zoſen volllommen zu befriedigen im Stande war. Der Hauptgrund liegt mit 
darin, daß der europäifche Anfiepler viel zu theuer probucirt und auf bem 
Markt feinem Concurrenten, dem Bewohner des Tells, weichen muß, welcher 
bei feinen geringen Bedürfuiſſen fi mit einem jährlichen Einkommen begnügt, 
beffen der europäifche Eolonift in einem Monat bevarf. 

Ein weiterer Hauptfehler bei allen bisher verfuchten Coloniſations⸗ 
Reglements ijt, daß man gleich von vornherein durch verſchiedene Zwangs⸗ 
mittel den Aderbau auf eine Stufe der Vervollkommnung zu bringen wähnte 
und die Anbauer verpflichtete, in einer gegebenen Zeitfrift ein ‘Drittel bes 
zugeftandenen Landes auf europäifche Weile zu bebauen. Der Colonift 
und dadurch felbftredend Das ganze Land wären befjer gefahren, wenn man 
nicht fo viele den Aderban lähmende Maßregeln getroffen und uur die hätte 
beftehen lafjen, in einem Zeitraume von zehu Jahren das. zugeftandene Gut 
weder zu verpfänden noch zu verkaufen, um dem furchtbar eingerifjeneu Un⸗ 
wefen der Güterfpeculation vorzubeugen. 

Es nehmen ſich "die weinbevedten Häufer vieler Coloniften recht hübſch 
aus, man fchließt davon leicht auf einen geficherten Wohlftand, ver ift aber 
nicht vorhanden. Indem die beffern Elemente bald nach ihrer Ankunft in 
Algier ein Land wieder verlafjen, wo ver politifche Zuftand ein uoch fo Pros 
blematifcher ift, jo fteht bei dem meift Abenteurer beiderlei Gefchlechts in fich 
ſchließenden Reſte, welche Zufall, Laune over Neigung mehr oder minder 
regelmäßige Verbindungen eingehen ließen, der Genuß oben au, und die Pro- 
buction und ber Erwerb hinken nach. 

Was hilft's, daß ber eitle Franzoſe die Anfieblungen, ähnlich wie vie 
Rordamerilaner ihren neuentftehenden Orten, Namen großer Städte, berühmter 
Männer u. f. w. der alten Welt geben, nah Stäbten und Dörfern nennt, 
an die fich das Andenken eines durch feine Landsleute errungenen Sieges 
tnäpfen? Gaftiglione, Lodi, Marengo, und wie alle biefe Namen lauten, find 
doch nur Bezeichnungen von Anjieblungen, vie das Leben der Eintagsfliege 
haben und Feine Siege der Livilifation und der Cultur herbeiführen, aus 
welchen ven Bewohnern ber Eolonie Ruhe und behagliche Zuftände erwüchſen. 

Man überlaffe dem Coloniften, ob und wann es an ber Zeit ift, ver- 
befferte Ackerbaumethoden einzuführen, und wolle fie ihm nicht mit Gewalt 
aufbrängen; der Zeitpunkt wird erſt eintreten, fobald die Regierung Anftand 
genommen Hat, bie Anfievlungen durch koftbare Anlagen dem Ruin zuzuführen, 
fobald einmal der Abſatz der Landesprobufte ftärler und der Tagelohn durch 
eine größere Einwanderung, die der politifche Zuftand nicht mehr zurüd- 
[hredt, niedriger geworben fein wird. Dann fann erft im Großen der Anbau 
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bes Tabals, der Baumwolle, falle man ſich zu Bewäſſerungsarbeiten ent- 
ſchließt, des Iudigo's, die Seiven- und Cochenillezucht, und wie bie den Ein- 
wanderern als fichere Quellen des Reichthums angepriefenen Dinge heißen, 
mit Öewinn betrieben werben; unterbefjen werben aber noch Jahre vergehen, 
bis der landwirthſchaftliche Betrieb in Algier nur die gewöhnlichen Verbrauchs» 
artikel, welche. die Kolonie bis jegt von ‚außerhalb berbeziebt, aufzubringen 
im Stande fein wird. 

Bi8 zu dieſem Zeitpunkte aber, ber wahrfcheinlich noch fehr fern liegt, 
Braucht fich bie franzöſiſche Regierung weniger. gleichgiltig gegen die Ein— 
führung europäifcher Erfindungen und gegen ven Bau von Straßen 
zu zeigen, die doch fichere Hülfsmittel der Civilifation find. Die Araber ges 
bören zu ven Völlern, die nur die Hanbfertigfeit ausbilden, deren Geijt aber 
nicht kühn, deren Thatkraft nicht nachhaltig genug ijt, um durch Mafchinerie 
in ven bewegenden Naturfräften. des Wafjers, des Windes, des Dampfes 
unermäbliche, gigantiihe Sklaven zu finden. Ja, man fann weiter geben, 
der Algierer kennt nicht einmal die Fabrik, das Zufammenarbeiten Vieler zu 
Einem Erzeugniß.und unter Einer Leitung, ben ®ipfelpunft der Arbeitöthei- 
lung. Es würde zu weit führen, wollte man bier den mannigfachen Grün- 
ben biefer niebrigen Wirthichaftsftufe nachgehen; die Herrichaft des Herkömm⸗ 
lihen und die Unficherheit des Eigenthums find jedenfalls vie wefentlichen. 
Genug, wie die Araber Algier's noch heutzutage Aderbau und Viehzucht noma- 
bifch betreiben, fo kennen fie in der Bearbeitung nur das Einzelhanpwert, im 
Handel faft nur den perfönlichen Zaufchverkehr, ohne Credit, Commiffion und 
Spekulation. Welches Feld eröffnet fich daher dem Franzofen? Und was 
die Straßen betrifft, fo beſitzt bis jetzt Algier, einige zum Kriegsbedürfniß 
nöthige Straßen abgerechnet, noch wenige; aus ihrer Vermehrung würde ein 
nicht zu berechnender Nuten entfpringen. Man hätte dann viel von bem 
Handel als Mittel ver Berührung und Berſchmelzung der europäifchen mit 
der einheimifchen Bevölkerung zu hoffen, von ter die Kabylen Aderbau 
treiben und daher das Bebürfnig haben, ihre Erzeugniffe zu verlaufen und zu 
vertauſchen. Diefe Bergbewohner, welhe Bugeaud nebit feinen Nachfolgern 
im Generalgouvernement Algier’8 mit aller Gewalt verfolgte und zu vertilgen 
ſuchte, und gegen die man unzählige Razzias und jene berühmten Ausräuches 
rungen volfführt hat, würden im Ganzen nichts VBefferes verlangen, als ihr 
vortreffliches Dlivendl und die Erzeugniffe ihrer Hammerwerke, in Hol, 
Wolle und anderen Stoffen gegen andere Probulte, an benen fie Mangel 
leiden, auszutanfchen. 

Es ift wahrlich ein feltfanter Umftand, daß man ein größeres Straßen- 
ſyſtem vermißt bei ſolchen Hülfsmitteln gegenfeitiger Annäherung.*) Ein Grund 
liegt in der nationalen THeilnahmlofigkeit gegen ein Land, das fo viele Hülfe- 
mittel darbietet, das bei einem fleißigen Anbau das Prädikat des Alterthums 


®) Bon der Anlage von mehreren Eifenbahnen if fchon ſeit Langer Zeit viel 
Aufhebens gemacht worden. Die Eolonie befttt aber erſt eine, bie etwa 6 deutiche Meilen 
lange zwiſchen Algier und Blidah, welde am 15. Unguft 1862 eröffnet wurde. 
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„Kornfammer Roms“ erlangen kann, das viele mineraliſche Schätze in feinem 
Boden birgt, dns Wälder des Herrlichften Bauholzes in großem Umfange 
befigt, das Häfen in Menge aufzumelfen hat — doch Alles gewiß mächtige 
Factoren für das Leben und Oedeihen einer neuen Bendlferung, für ben Auf 
ſchwung einer nenen Eivilifatian und die »Beförderung neuer Intereſſen. 
Dieſe Theilnahmloſigkeit, oder nenne man es Einſicht, daß man ſich mit 
der Occupation Algier's und feiner Coloniſation der übrigen Welt gegenüber 
bloßgeftellt Hat, erftredt fich weiter: Wunder der Tapfetkeit einzelner Militär- 
Abtheilungen, einzelner Individuen werben in den Zeitungen berichtet, um 
einen Tag angeftaunt und am andern vergeffen zu werben, umb vie Nation, 
bie bei der Erinnerung an ben ägyptiſchen Feldzug aufjauchzt und außer fih 
geräth und mit Stolz der Pyramiden gedenkt, fpricht kaum von Belagerung, 
Einnahmen und Siegen in Algier. Bon beiden afrikaniſchen Unternehmungen 
Hat Frankreich gerade ver erfteret, ber zweck- und finnloferen, feine volle 
Neigung zugewendet, wenn auch biefer Ing nach Aeghpten damit enbigte, daß 
ber Oberfelohert die Sucht ergriff, nach Frankreich ging und fein verziweiflunge- 
volles Heer im Stich ließ, „trotz ber vierzig Jahrhunderte, bie von ben 
Buramiden hernnterfchanten." A.B. 


Bemerkung. Sn bie im Druck beteits fertige Wochen ſchau“ konnten wir 
zwei wichtige Ereignifſe nicht meht cufnehmen, von denen das eine die Bemtkiker der 
ganzen ewiliſteten Welt auf das Schmerzlichſte bewegt, Es iſt das die Hiurichtung dei 
Eaiſers Marimilian won Mexiko. Das andere Ereiguih betrifft den Miniſterweqhſel 
in DOefterreih. Wir Eonımen auf Beides in der naͤchſten Wochenſchau zurüd. 


D. Red. 


Drud von G. Stäripier ir Bein, Leudenſtrade 118. - 
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Berliner Revne. 3. Heft. . Den 12. Inli 1867. 


Bohenihen 


| Die Erfchießung Kaifers Marimilian von Merito nimmt vorläufig 
die Tagespreſſe vergeftalt in Anfpruch, daß die eigentlichen politifchen Fragen 
faft ganz in ven Hintergrund treten. Wenn auch ein großer Theil ver öffent- 
lihen Blätter die That Juarez' als eine unnöthige Graufamleit beklagt, fo 
ift die Mehrzahl doch darüber einverftanden, daß fi vom Rechtsſtandpunkte 
auch nichts gegen viejelbe einwenben laſſe. 

Als der Erzherzog Marimilian von Defterreih im October 1863 den 
Notabeln von Mexiko die Annahme der Kaiſerkrone verſprach, noch mehr aber 
als er fie am 10, April 1864 in Miramar wirkli annahm, war kaum 
Jemand in Europa, dem nicht um den Ausgang bange war. Gegenwärtig 
beißt es freilich in Wiener Zeitungen, man babe den Prinzen ftet® gewarnt, 
und um ihm den Entſchluß zur Abreije aus Mexiko zu erleichtern, Habe man 
ihn bereitwillig in feine agnatifchen echte wieder einfegen wollen. Allein 
wenn man ihn zurüdhalten wollte, warum leiftete man ihm zugleich Vorſchub? 
Warum unterjtügte man ihn durch Freiwillige, die er in Oeſterreich an- 
werben burfte, ja warum ſchloß man noch im März 1866 mit ihm einen 
neuen Werbungsvertrag, der nur wegen des Einſpruchs der Regierung zu 
Waſhington nicht zur Ausführung fam? Nach dem Brauch aller Höfe 
hätte der Kaifer Franz Joſeph feinem Bruder die Annahme der merifani- 
Ihen Krone verbieten Eönnen. Dies mit um fo wahrfcheinlicherem Erfolg, 
als Legterer an feinen agnatifchen Rechten fehr zu hängen fchien, lange und 
bartnädig über fie verbandelte, und alfo deren Entziehung wohl nicht leicht 
genommen, und einen Bruch mit der Yamilie gefcheut haben würde. — Dies 
die erfte Erwägung, die ſich dem Zufchauer heute aufprängt. „Der Erzherzog 
— jagt nun vielleicht Jemand — wollte fein Glück machen und einem hoben 
Beruf nachgehen, und daran wollten ihn feine Angehörigen nicht hindern.” 
Um aber zu erkennen, daß weder ein Glück zu machen, noch ein Beruf zu 
erfüllen war, genügt e8, die Augen zu Öffnen. Man überzeugt fich dann auf 
das Beitimmtefte, daß der merifanifche Thron bereits im Augenblid feiner 
Errichtung rettungslos verloren war. | 

Mit England, Branfreih und Spanien batten fich die Beziehun- 
gen Mexiko's kriegerifch gejtaltet, als in Folge der revolutionairen Ereigniffe, 
die von 1857 an ununterbrochen gewährt, und der Proclamation einer Ver: 
foffung, in welcher vie Grundfäge ver Demofratie in ihren Außerften Folgen 
zum Yusorud gelangten, Benito Juarez, ald Vorftand des höchſten Tris 


bunals in Öuanajuto, eine verfaffungsmäßige Regierung zu bilden begann 
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und als Freund der Waſhingtoner Regierung durch deren Hülfe den megi- 
kaniſchen Wirren ſteuern zu können ſich den Anſchein gab. Sein Sieg im 
Felde über die Schwarzen, ſein Zug von Guanajuto Über Acapulco und Pa—⸗ 
nama nad) Veracruz, von wo aus er fo geſchickt operirte, daß er am 1. Yuli 
1861 in Mexiko jelbft den Präſidentenſtuhl beftieg, dann feine fcharfen Maf- 
regeln gegen die Schwarzen, die Einführung der Eivilehe, die neuen Vefchlag- 
nahmen der Kloftergüter, dazu die Ausweijung des päpftlichen Nuntius be- 
wogen vie geftürzte Partei, khre Blicke nach dem Auslanve zu wenden, um 
mit fremden Waffen eine Reftauration durchzufegen, fei e8 wieder als ſpa— 
niſche Colonie oder ald Monarchie unter dem Erzherzoge Marimilien 
von Deiterreih, oder fonft einem europäiſchen Prinzen. In Mudrid um 
Baris fanden die mezrikanifchen Vertriebenen, die Miramon, Almonte, 
Miranda zc. williges Gehör. 

Da erſchien das Dekret vom 19. Jum 1861, wodurch Juarez af 
zwei Jahre alle Zinfenzahlungen an die Stantsgläubiger ſuspendirte. Sofort 
brach ver engliſche Gefandte, wie ver franzöſiſche und ver ſpaniſche, 
die diplomatifchen Verbindungen ab. Die drei Mächte ſchloſſen am 31. Ots 
tober ven Londoner Vertrag zu gemeinfamer Aktion, nach veffen Wortlaut 
mit dem gegenwärtigen Kriege weder Gebietövergrößerimgeh noch beſondere 
Vortheile erreicht, auch Feine Art Einfluß in Merito, der feine Br- 
wohner an der freien Wahl ihrer Regierung hindern kbunte, 
ausgübt werden follte Als am 17. December die Spahter In Bera- 
eruz gelandet ivaren und Yuarez am 18. einen Aafruf zur Eintratht ver 
feindlichen Parteien erlafen, kam es im Januar 1863, nachdem unterin 10. 
eine von ben Oberbefehlshabern ver drei alfürten Mächte unterzeichnete 
Proklamation an das merikaniſche Volk erlaffen worden war, zu den Berhand- 
lungen von Orizaba, denen am 19, Februar der Vertrag von Soledad 
zwifchen den Comiffarien der Verbündeten und dem merlfanifchen Minifter 
Doblado folgte. Derfelbe beftimmte u. A. die fofortige Einleitung von 
Unterhandlungen zur Feſtſtellung aller Forderungen ver Alllivten and zum 
Abſchluß von Verträgen; während derſelben befegten vie Verbündeten mehrere 
Drte, kehrten jedoch nah Abbruch der Unterhandlungen in ihre frühere Stel⸗ 
fung vor Beracruz zurüd. 

Am 9. März folgte eine onferenz der Bevollmächtigten ber Alffirten 
ebenfalls in Orizaba, betreffend das weitere Vorgehen gegen Mexiko auf 
Grund der Londoner Convention. ‘Der britifche und fpanifche Bedollmächtigte 
erffärten, daß fein Grund vorhanden jei, Feinpfeligkeiten gegen Merkko zu be⸗ 
ginnen, während der Franzöfifche ven Beginn verfelben zum Schug ber Be⸗ 
wohner des Landes und im Sinne der Londoner Konvention für nothwendig 
erflärte und in einer Note von demſelben Tage diefen Entſchluß der mexika⸗ 
nifhen Regierung anzeigt. Während fih vie englifchen und fpantichen 
Truppen anſchickten, dad Land zu derlaſſen, publicirten unterm 16, April die 
franzöfifchen Bevollmächtigten von Orizaba aus eine Kriegserklärung gegen 
die Regierung des Präfiventen Juarez und begamen am 18. vie Feind⸗ 
ſeligkeiten. 
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Die Regiernng zu Waſhington blieb nit ſorglos. Sie erflärte in 
Baris auf ver Stelle, daß fie niemals eine non fremden Truppen etwa er- 
zichtete Menarchie in Merito pulden werbe. Napoleon hatte ohnehin ſchon 
ihre Unzufrievenheit erregt. Er Hatte jich dem Bürgerkriege gegenüber „neus 
tral“ erllärt, er gewährte ven Südſtaaten die Rechte „Iriegführenper Na- 
tionen”, ja er ftelte ihnen feine fürmliche „Anerlennung” in Ausfiht Au 
dieſem letzteren Schritte fehlte es ihm aber doch au Entſchloſſenheit, und durch 
biefe Halbheit verbarb er jein merilanifches Werk von Haufe aus. (Er be 
leidigte die nordameritauiſche Union, und er erfchien ihr furchtfam: — was 
founie er Schlimmeres ausführen? Wenn er einen Erfolg erzielen wollte, fo 
hätte er mit Muth, mit Umficht und mit Kraft in Mexiko auftreten und ſich 
daſelbſt aufs Schuellfve feſtſetzen müſſen; and jofort mußte er von dort 948 
ven Südſtaaten vie Hand reichen, fie nicht mur diplomatiſch anerkennen, fon- 
dern ihnen auch beiftehen, ihnen Zuft machen. War doch pie Losreifung ver 
Eüdſtaaten für die Frage entfcheivend, ob eine mexilaniſche Monarchie werde 
beftehen können. Unterlagen jene, jo Katie eine folche ganz offenbar nicht bie 
geringften Ausfichten. 

Nun aber legte Napoleon an den Tag, daß ex nicht im Geringften 
Renner wnerifanifcher Verhältniſſe war, und fein General Rorencez bilvete 
füh ein, ex babe mit feinen 5000 Mann nur einen Spaziergang zu machen, 
ließ Fich aber vor Pnebla (5. Mai) von Zaragrze fchlagen. Die Nach—⸗ 
ſendung von anderen 40,000 Mann und bie fonftigen nothwendigen Vorbe- 
reitungen zum Sampfe dauerten jo lange, daß darüber ver Sommer 1863 
herankam. Sekt rückten bie Franzoſen unter Foxey, der mit dem Marjchalls- 
ftabe in der Taſche nach Dierico gefchidt werden war und dem ver Sailer 
bei ver Abſchiedsaudienz empfohlen hatte, Icharf zu treffen und raſch“, iu 
bie Hauptſtadt ein und fonnten dort von einigen Notaben einen Kaiſer 
auseufen lafjen; fie vermochten doch aber fort und fort nur einen Heinen 
Theil des weiten Landes in ihre Gewalt zu bringen, und wie und wann 
tonnten fie :boffen, zu Ende zu kommen? 

Die Nordamerikaner waren nnterbeffen nicht müßig geweſen. Be- 
trachtet man pen Stand ihres Krieges in dem Zeitpunft, wo in Miramar 
die Krone angeboten und wo fie angenoanmen wurbe, jo war an bem einjtigen 
Siege des Nondens Über ven Süden kaum noch ein Zweifel verftattet, und 
von hundert und aber hundert forgfältigen Beobachtern in Europa wurde im 
Herbſt 1863 wirklich nicht mehr gezweifelt. Es ftand vor Augen: der Süden 
hatte eine ‚Zeit lang beifere Gefchäfte gemacht, weil er befjer vorbereitet ge⸗ 
wefen war unb ‚gelibtere Führer hatte. Bereits aber hatte der Norben ven 
Krieg gelernt, und feine Hülfsmittel waren jo unvergleichlich reicher, daß der 
Süden etwas früher orer fpäter an Erfchöpfung zu Grunde gehen mußte. 
Schon waren die weftlichen Staaten, wie der Miffiffippi in ber Gewalt ver 
Union, ver Südbund fonnte mit Guropa feinen Handel treiben, lonnte von 
feiner ‚Seite Zufuhren erhalten, es mußten ihm dafür das Geld und alle 
Tonftigen Kräfte in Kurzem ausgehen, nicht weniger ale die ftreisbaren Mann 
Ichaften. Dem Sabre 1864 war vorbehalten, wie legten allerdings noch 
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ſchweren Kämpfe um das Gebiet zu führen, wo bie Aufftändiſchen enger und 
enger eingefchloffen und zulegt erprädt wurben, was nicht vor Oftern bes 
folgenden Jahres beendet ward. In viefer fchon ganz hoffuungelofen Lage 
bes Südens langte der Erzherzog Marimilian in Mexiko an. 

Wahrlih, er hätte leicht wahrnehmen und fich überzeugen löunen, daß 
die Partie bereits verloren und daß der Kaifer Napoleon nicht der Maun 
war, von dem er viel verlangen, viel erwarten durfte Was konnte ber Ber- 
trag von Miramar helfen? Er war unausführbar, war es für Beide Theile. 
Der Erzherzog verſprach, und wir glauben, in ver Abficht, fein Wort, wenn 
es irgend möglich war, zu halten, daß er vie franzöfifchen Kriegsloften erfetgen, 
daß er die franzöfifchen Hülfstruppen befolven, daß er ein eigenes, hinlänglich 
ftarles Heer bilden werde, damit die Franzoſen allmählich heimkehren könnten; 
wie wollte er das Alles beim beften Willen leiften? Ein Paar Jahr früher 
war die Republik, weil fie einige Millionen nicht bezahlen konnte, mit dieſem 
Angriff Heimgefucht worden; es ließ fich daher nichts Anderes erwarten, als daß 
die Monarchie nur durch wucherifche Darlehen in ven Stand kommen 
werde, alle dieſe gefteigerten Ausgaben zu deden. Niemand wunderte fich, 
als in ihrem Yahresetat die Ausgaben in der breifahen Höhe der Einnahmen 
erfchienen, oder als keine Zinfen bezahlt werden konuten und Zollftätten ver- 
pfändet wurben, wo andern Tages vie Juariſten fiegreich einzogen. Der 
neue Raifer theilte das Land, das er nur zum Heinften Theile befaß, in 
Mititärbezirke ein und beichloß, ein Heer von 20,000 Mann im Frieden, von 
80,000 Dann auf dem Kriegsfuß zu halten; das hieß, im Kriege noch nicht 
einen Soldaten auf die Quadratmeilel Es wäre überflüffig, von ſolchen 
Unmöglicpleiten weitläufig zu ſprechen. Wo fchon die Finanzen unb das 
Heerwefen fo beihaffen find, was foll man da noch davon reben, daß unter 
Bortritt eines Bonaparte eine Regierung eingerichtet werben follte, deren 
einzige Stüge im Lande eine Heine, wenig beliebte Partei war? Eine Partei, 
deren Genoſſen nur zufrievengeftellt werden Tonnten, wenn ber Kaiſer von 
Mexiko zufrieden damit war, daß der Bapft ihn feinen Untertban nanste, 
was aber dieſem Kaifer doch zu viel war. Unter ſolchen Umftänven iſt 
wohl noch niemals eine „Wiedergeburt” eines Landes angekündigt, verfprochen 
und „in die Hand genommen‘ worben. 

Daß Napoleon da (wenn auch nicht nach dem Buchftaben des Ber⸗ 
trage von Miramar) feine Truppen in bie Heimath zurüdrief, war immer 
noch das Befte, was er thun fonnte, oder was hätte er font thun follen? 
Die Nordamerikaner verlangten es, er konnte nicht umhin, ihnen Folge 
zu leiften. Auch war es Fein fchlechter Rath, ale er ven Kaiſer Marimi- 
lian einlub, fich den Heimkehrenden anzufchließen, denn was follte mit dem 
Dortbleiben bezwedt werden? Mit den Liberalen Batte es der Kaifer für 
alle Zeit verdorben, durch den Erlaß vom 15. Detober 1865, dem zu Folge 
alle, bewafineten Banden zugehörigen Perſonen, was immer ‚ihre Anzahl, 
Drganifation und Benennung fein möge, vor das Kriegsgericht geftellt umd, 
wenn ſchuldig befunden, einer folchen bewaffneten Bande angehört zu haben, 
binnen 24 Stunden Bingerichtet werden follten. Mit anderen Worten, die 
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Truppen der Republik, vie ihr Land und deſſen Unabhängigkeit vertheidigten, 
ſollten wie Räuber behandelt werben. Dieſes Dekret, zu deſſen Unterzeich⸗ 
nung, wie es ſich jetzt herausſtellt, der unglückliche Monarch gedrängt wurde, 
ift kein todter Buchſtabe geblieben. Bevor ein Monat vergangen war, wur⸗ 
den die Generale Arteaga und Salazar mit vier Oberſten an der Spitze 
von 1000 Mann gefangen genommen und erſchoſſen. Das Wort des Kaiſers 
aber, daß alle Gegner jetzt nur noch für „Banditen“ anzuſehen und als ſolche 
zu behandeln feien, wurde von dem, der ed gefprochen hatte, nach einem Jahre 
dadurch widerlegt, daß er ſelber jetzt fagte, ver „Bürgerkrieg“ babe noch nie 
mals ‚aufgehört und er nehme täglich an Ausdehnung zu. Das war bie 
Wahrheit, das Land befand fich in ver That feit ver Ankunft der Franzoſen 
unansgefegt im Bürgerkrieg; wie konnte aber nach allevem ver Kaiſer noch 
erwarten, daß die Liberalen jetzt auf feine Stimme bören, daß fie mit ihm 
und feinen Anhängern in Beratbichlagung treten würden. Sein Vorſchlag, 
eine Rationalverfammlung über die Regierungsform entfcheiven zu laſſen, 
war eine Chimäre, da ja die Monarchie von Napoleon bereits aufgegeben 
und eben deshalb im Erliegen war. Daß ihn feine Anhänger aufforderten, 
im Lande zu bleiben, durfte doch auch von feinem Gewicht für ihn fein, denn 
diefe dachten nur an fi, und weder an das Land noch an ihn. Er Hätte 
baber getroft mit den Franzoſen heimlehren jollen, da durchaus nichts mehr 
für die Monarchie zu gewinnen war, fondern nur ver Bürgerkrieg ſich in bie 
Länge zu ziehen drohte. 

Wir brauchen nicht erſt noch beſonders hervorzubeben, daß wir das 
Schickſal des Kaifers Diarimilian auf das Lebhaftefte bedauern und beflagen, 
finden es aber im: bödften Grade wibrig, wenn. der, welder ven un 
glüdlihen Erzherzog zu dieſem Unternehmen gelövert hat, den Manen bes 
Erſchoſſenen durch „Moniteurartifel” gerecht zu werben fi) bemüht. In 
biejen gießt man vie Schale des Zornes über die merifanifchen Republikaner 
aus und klagt fie nicht etwa, was ja natürlich wäre, nur der Inhumanität, 
der Grauſamkeit an, fondern qualificirt fie ale Mörder, Räuber, verworfene 
Menſchen ꝛc; man bedenlt aber dabei nicht, Daß man in und zu bemfelben 
Frankreich fpricht, wo Ludwig XVL hingerichtet, wo ber Herzog von 
Enghien auf Befehl des erften Napoleon, und Darfhall Ney unter der 
Autorität des reftaurirten Bourbon erfchoffen worden ift, daß es derſelbe 
„Moniteur“ ift, welcher feiner Zeit nicht nur diefe Alte mit den Ausprüden 
der Billigung berichten, fondern auch noch den König von Neapel wegen ver 
Hinrihtung Murat's beglüdwünfchen mußte. Die Oppafitionsblätter ver- 
ſäumen auch nicht, während fie mit uns das Ereigniß tief beflagen und den 
unglädlihen Prinzen, der mit dem beften Willen und der reblichften Abficht 
fih einer Aufgabe unterzog, die er für ruhmreich und erfprießlich hielt, bie 
tieffte Theilnahme widmen, auf jene biftorifchen Daten binzuweifen, das amt- 
liche Blatt feiner Inconſequenz zu zeihen und vie heuchlerifche Sprache ver 
offictellen und officiöfen Blätter zu vervammen.. Das „Journal de Paris“ 
bat fogar den Muth, in feiner Nummer vom 6. I. M. nad einander bie 
„Moniteur“⸗Artikel und vahinter ein Bruchſtück aus der Rede abzubruden, 
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bie Prinz Napoleon am 5. November 1861 ins Senat gehalten und ie 
ber er, wie man fich erinnert, es offen ausfpradh, man würde etwa iu 
Frankreich bewaffnet einfallenve Legitimiften oder Mepublifaner „„bel et bien“ 
zu erjchießen wiffen. Diefem Auszuge folgen dann Stellen aus dem „Mo- 
niteur”, melde dad erwähnte Blutdecret Maximilian's vom 15. October 
1865 rechtfertigen und verherrlichen, ſowie fchließlich die in ihrer Einfachheit 
vernichtenben Apfchiebsbriefe der in Folge deſſelben erfchoffenen juariftifchen 
Bererale Arteaga und Salazar. Gelbft der ultramontane „Monde”, den 
man am Wenigften geneigt glauben follte, Juarez, ven Antikterilalen par 
excellence, in Schug zu nehmen, läßt ihm Gerechtigkeit widerfahren, indem 
er eine unpartellihe Charakteriftit nach Mittheilungen folcher Leute, vie den 
Präfidenten perfönlich kennen, von ihm giebt. 

Einig ift man natürlich in der VBerbammung bes Verräthers Lopez und 
feit man erfahren, daß ber eigentliche Urheber bed Marimiliauifhen Blut: 
decrets ver Marſchall Bazaine ift, auch dieſes Mannes. Einer feiner mi- 
litärifchen Kollegen, ver mit ihm aus Mexiko zurückgekehrt ift, foll ein Rund» 
fchreiben von ihm an bie franzöftfchen Corpscommandanten vafelbft mitge- 
bracht und freundcameradlich vielen Leuten zu lefen gegeben Haben. Ju 
biefem Schreiben heißt es mit Bezug auf das Dctoberbecret: „Endlich ift es 
mir gelungen, vem Kaiſer Maximillan trog feines Widerſtrebens, den Er⸗ 
laß zu entreißen, ven ich Bier anfügel” Am Senat fcheint man ihn für einen 
verlorenen Mann zu halten; wenigftens wird der College mil fichtbarer 
Kälte behanvelt, ungeachtet er bekanntlich feinen Onfel Lopez preißgegeben bat, 

&ämmtliche Gejanbten enropäifcher Mächte find ſelbſtverſtändlich aus 
Merito zurückberufen‘ worden, oder haben das Land aus eigenem Antriebe 
bereits verlaffen. Ueber das Scidfal des franzöfiihen Geſandten ift 
man troß ber Verſicherungen ber offtciöfen Blätter nicht ganz beruhigt. 
Seine legte Depeſche aus Mexico fol am Tage vor der Capitulation ber 
Stadt abgegangen fein; ob man ihn frei nad) Veracruz bat ziehen laſſen, 
fteht dahin, und wenn dies der Fall geweſen, „yo kann er in Veracruz, das 
ſeitdem ebenfalls ven Auariften in die Hände gefallen ift, neuen Gefahren 
ausgeſetzt geweſen jein. 

In London wird es nicht fo leicht mie in Paris fein, das Unterhaus 
ober bie in biefem fitzenden Miniſter zu einer Demonftration gegen die ge- 
genwärtigen Machthaber in Mexiko zu bewegen. Einzelne, wie Sir Lawrence 
Palk, mögen immerhin Anträge diefer Art ftellen, und Viele aus der Waffe 
werden nicht ermangeln, dem unglüdlichen Prinzen einen ehrenden Nachruf 
zu wipmen, aber zu einer Demonftration bes gefammten Hauſes ift dieſes 
vorerft nicht geftimmt, ebenfo wenig wie Lord Stanley, der bekanntlich ab- 
lehnend geantwortet bat. Sollte e8 dennoch dazu kommen, fehreibt man aus 
London, jo wird bie Trauer-Refolution mehr dem nahen Anverivanbten der 
Königin, als dem gerichteten Kaiſer gelten, fomit einen mehr ceremoniellen 
als politifchen Hintergrund haben. Die von Otway angelünpigte, in vie 
jelbe Sphäre gehörige Interpellation, ob die Regierung ihren Gefandten aus 
Mexiko abberufen werde, bat gar keinen Sinn, Richtig geftellt, müßte fie 


I 
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lauten, ob die Regierung abermals einen Gefanbten bei Juarez beglaubigen 
werde. Denn feit Str Charles Wyke fih aus Merito empfohlen Bat, 
gab es nur einen britifchen Gefanpten am Hofe des Kaiſers Maximilian, 
aber feinen im republifanifchen Heerlager. Mit dem Tore des Kaiferd hören 
bie Functionen des Gefandten von felber auf und daß berjelbe Dann nicht 
bei Juarez begloubigt werben wird, kann als feftftehenb angenommen werben. 
Ueberhaupt dürfte es geraume Zeit währen, bis ein neuer bingejchidt 
wird, theils aus politiichen Gründen, um erft abzuwarten, wie bie bortigen 
Berhältniffe ſich geftalten, theild abermals aus Rückſichten für die Königin, 
die fich nicht gut bei Juarez, ber ihren Vetter erfchoß, vertreten Taffen 
kann. ft erft Diefer von der Bühne abgetreten — was, nad) früheren 
mexikaniſchen Präcebenzfällen zu urtheilen, ebefteng geſchehen dürfte — wird 
ſich leichter in's alte diplomatiſche Geleiſe wieder einlenken laſſen. Ein 
Gleiches gift yon Frankreich, Rußland, Preußen und in letzter Inſtanz 
wohl auch von Oeſterreich. 

Für Letzteres und fein Herrſcherhaus iſt die mexilaniſche Kataſtrophe ein 
troſtloſes Schickſal, an das ſich ja auch der Wahnſinn der Gemahlin des 
unglücklichen Kaiſers knüpft. Und zu dieſem Unglüd die bedenkliche innere 
Rage des Reiches ſelbſt, die Spaltung ver Monarchie, das Drängen nad) 
einer parlamentarifchen Regierung, das Schwanken Derer, welche jegt an ber 
Spitze der Verwaltung ftehen! Ein folches Schwanfen und Umhertappen, 
fein feites Auftreten ift ja in Defterreich nichts Neues. Man hat wiederholt 
bemerkt, daß Defterreich felt den Niederlagen des Jahres 1859 in It alien 
fih durch Unfäge zu einem Sprung über die Kluft, hie e& von ben mober- 
nen Culturſtaaten trennt, habe forthelfen wollen, aber aus Migmuth darüber, 
daß es durch den Sprung bie reifen Früchte einer gebiegenen Entwidelung 
nicht erreichen Konnte, immer fehr bald wieder im die Täffigfeit, ver es fich 
faft ein halbes Jahrhundert hingegeben Hatte, zurüdgefallen ſei. So bedurfte 
ed nach dem Anfag von 1859 des nenen von 1860, darauf des Schmer- 
ling’jpen von 1861, worauf 1863 der Anja zur deutſchen Reform folgte, 
ver auch ſogleich wieder aufgegeben wurbe, als die Sade nit mif einem 
Male gelingen wollte, Sollte jegt wieder auf den Sprung zur porlamenta- 
rifchen Regierung, zu ber man ſich nach Allem entfchloffen zu haben fcheint, 
Ermattung und Verzweiflung folgen? Sollten fidh, währenn der Freiherr 
non Beuft, ver neue Reichskanzler, die parlamentarifche Laufbahn ven 
Kräften Defterreichs öffnet, nicht ein Baar Führer finden, welche das Aner- 
bieten annehmen und daraus Etmas zu machen verftehen? Der Verfaffungs- 
ausſchuß läßt es nicht an Thätigkeit fehlen, er wendet allen Fleiß an, um 
ben Entwurf eines Geſetzes Über die Berantwortlichleit der ‘Minifter zu 
Stande zu bringen; das Bild eines mit „„Delicten” bebafteten Miniſters 
wird mit minntidfer Gründlichfeit ayggemalt, wie etwa das Muſterbild des 
„sranten Pferdes“, — aber follte e& nicht heilfamer fein, tüchtige Minifter 
zu ſchaffen und auf die Beine zu ftelen? Ein Königgräg mußte kommen, 
um ben, bom Reichsrath noch nicht in Arbeit genpmmenen, Ausgleich mit 
Ungarn zu bringen und ben Anja zur parlamentariſchen Regierung her⸗ 
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beizuführen, — welche bittere Erfahrungen will man noch erwarten, damit 
bie ſchon eingetretene Verſtimmung und tie bereits um ſich greifende Reſig— 
nation wieder weggefegt werden und ſtatt bloßer Vorſätze ein Werk in's Leben 
gerufen wird? 

Wir wollen hoffen, daß der Reichskanzler die bedenkliche innere Lage 
Oeſterreichs wohl zu ſchätzen weiß, auf deſſen Boden ja auch die von Moskau 
mitgebrachte Saat des Panſlawismus bereits gewaltig in’s Kraut zu 
ichießen anfängt. Wir fchweigen über die Böhmen, weil deren Gebahren 
3 3. noch zu viel Kindiſches im fich ſchließt, wogegen die galizifchen Zus 
ftände mit jevem Tage drohender werben. In diefem Kronlande gewinnt bie 
ruſſiſche Partei täglich mehr Boden, und ihre Agenten durchziehen daſſelbe in 
zahlreichen Schaaren, um befonvers unter den Bauern des platten Landes 
Anhänger anzuwerben und dieſe gegen den Adel aufzuwiegeln, was ihnen denn 
auch in ausgevehnten Maße gelingt, da die Regierung fich offenbar gefcheut 
bat, energiſch aufzutreten. Selbft der Graf Goluchowski, der doch fo 
ftreng und rückſichtslos gegen die Ruthenen verfuhr, ijt feit einiger Zeit in 
feinen Maßnahmen unficher geworden, und geht nicht fcharf genug gegen die 
ruffijchen Unterthanen, die fich als Aufwiegler geriren, vor. Daß demzufolge 
vielleicht zwei Drittel aller ruſſiſchen Agenten ihr Treiben im Lande fortfeken 
können, liegt zu Tage. Warum man Xecriminationen von ruſſiſcher Seite 
um jeden Preis zu verhindern fucht, ift Faum zu begreifen, va es bereit® da⸗ 
bin gediehen tjt, daß felbft ven Gemeinvevorftänden vielfeitig der Gehorſam 
verjagt wird. In dem großen Majorat des Fürften Sangufzfo ift es ſchon 
zu einer vollftändigen Revolution gelommen. Die Bauern wollen um jeben 
Preis Ruffen werben und nicht mehr bem polnijchen Adel bienftbar fein. In 
den eigentlichen rutheniſchen Kreifen, in denen man die kecke Wiverfeglichkeit 
durch Waffengewalt nieverfämpfen wollte, hat das Militär bereits am mehre- 
ven Orten Niederlagen erlitten und ift zum Rückzug gezwungen worden. 

Es wäre aber nun ein unverzeihlicher politifcher Fehler, wollte die öfter: 
reihifche Regierung dieſe Vorgänge auf die leichte Schulter nehmen und dar- 
über gleichgültig binweggehen. Auch bat man in Wien das minifterielle 
Augenmerk auf diefe flawijche Bewegung gerichtet, denn wie der neue Reichs⸗ 
fanzler im Neichsrathe erflärte, wird die Negierung Böhmens, fo wie Gali« 
Iiziend von jegt ab eine ſtrenge und wachſame Aufmerkſamkeit für die von 
Außen hereingetragene Unruhe haben. Wenn wir auch feinen Augenblid an 
dem Willen und an der Fähigkeit zur Strenge Seitens ver dfterreichijchen 
Negierung zweifeln, im Gegentbeil davon überzeugt find, daß fie auch in dieſem 
alle von der ihr zuftehenden Macht ven gehörigen Gebrauch zu machen 
wiffen wird, um fo mehr als pie panflawiftifche Propaganda außerhalb 
ihres Anhanges fich keiner Sympathie erfreut und man nirgends in Europa 
bie Ausdehnung der auf die abendländifche Cultur drückenden ruffifhen Macht 
mit Wohlwollen betrachtet, fo ift es doch fehr fraglich, ob vie Mittel ver 
Strenge und der Repreſſion allein ausreichen werten, die Gährung ver 
Slawen und den von Moskau herandrohenden Gefahren Einhalt zu thun. 
Wir meinen nicht, daß dies ber einzige Weg ſei, den die äfterreichifche Re⸗ 
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gierurig betreten ımd wandeln fann und follte. Dieſe ftrengen Maßnahmen 
erzielen beſtenfalls nur ein negatives Nefultat: fie leiſten Abwehr und ver- 
hindern vielleicht bie Anftedung und die fchärliche Verbreitung — aber fie 
verföhnen und befänftigen nicht, fie erobern nicht vie Herzen und gewinnen 
feine Breunde. Nebft dieſen Mitteln mit negativen Ergebniſſen ſollten alſo 
auch ſolche mit pofitiven gebraucht werben, ja diefe würden jene zum be- 
deutenden Bortheil abſchwächen und vielleicht ganz und gar entbehrlich machen, 
und das ift zunächft die hohe Aufgabe ver Wiener Regierung. 


s 


Mexiko's Zulunft. 
I. 


Keines der atten Vicefönigreiche des fpanifchen Amerika's hat vie trau- 
rigen Folgen ver neuen politifchen Aera, die fich anmaßenvder Weife mit dem 
falfhen Titef® des Zeitalter der „Unabhängigkeit“ brüftet, tiefer empfunden 
ald Mexiko, denn auf ven Wohlſtand nnd die Ruhe, in der fih Neu-Spanien 
befand, find fortwährende Bewegungen, allgemeines Elend und bie deutlichſten 
Symptome einer allmählichen Auflöfung gefolgt. Seit 1824 wurden bie 
Unglüdsfälle, die ver Kampf gegen ven Mutterftaat bewirkte, noch durch das 
vielfache Mißgefchid des unter ven Snfurgenten felbft entbrannten Krieges 
vergrößert; und als nun gar, gleihfam um dem glücklichen Gedeihen Mexiko's 
ven legten Stoß zu verfegen, tie Bundesverfammlung von 1827 vie Austrei- 
bung aller europäifchen Spanier befchloß, fo verſchwanden mit ihnen zugleich 
tie Capitalien der Induſtrie und, mit dem dadurch bewirkten Verfiegen der 
Hanvelsquellen, das Glück des Landes. Durch das vatermörverifche Geſetz 
verjagt, flüchteten die bedeutentiten Kaufleute in die Fremde und ließen fich 
bafelbft niever. Wohlhabende Eigenthümer, hochgeftellte Beamte, Glieder des 
Elerus, fämmtlih im Beſitz großer Neichthiimer, fchafften diefelben nach Eng⸗ 
land. Frankreich, Spanien und ven Vereinigten Staaten. Der fo fruchtbare 
Boden Mexiko's, feine unterirpifchen Schäße, feine bewundernswärdige geogra- 
pbifche Lage, feine Häfen auf beiden Seiten des Dceans wurden nun ges 
wiffermaßen unfruchtbare Vortheile, und der verarmenden Nation blieb ale 
Entſchädigung für ihr Unglück und ihre Fehler nichts als ein tönendes, aber 
leeres Wort, ein Schattenbild von Freiheit. 

Eine ganz banale Redensart ift e8 geworden, den romaniſchen Völ—⸗ 
fern die Fähigkeit des Coloniſirens abzufprechen. Dies mag vielleicht richtig 
fein in Bezug auf die Franzofen, die nun einmal vor Heimweh nicht außer⸗ 
halb ihres Vaterlandes leben können. Indeſſen ift Fraukreich doch die Mutter 
einer größeren &olonie, nämlih Canada's, gewefen. Welche große Rolle 
nun — von ben alten Römern hier gar nicht zu veben — im Mittelalter 
zwei lateinifhe Städte, Genua und Venedig, gejpielt und wie viele Colo⸗ 
nieen und Städte fie gegründet haben, ift binlänglich befannt. Es gab aber 
eine Zeit, wo man umgelehrt die Berechtigung befaß, zu behaupten: die ger- 
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maniſche Race ſei unfähig, die romaniſche allein befähigt, überſeciſche Län: 
ber zu bevölkern. Man zähle nach, wie viele Dutzend Verſuche die Eng- 
länder im 16. Jahrhundert anftellten, um feften Zub in Norbamerifa zu 
faſſen, wie Häglih alle viefe Eoloniften umlamen oder ruinirt in ihr Vater⸗ 
land zurüdfehrten. Und was waren dieſe Eolonieen noch am Ende bes 
17. Jahrhunderts? Damals hatten die Spanier bereits die Reihe Mon- 
tezuma's und Atabuallpa’s fi unterthänig gemacht, und Europa empfing 
aus ihren Händen neue näßlihe Produkte und belauntere in früher uner- 
börten Duantitäten. Es giebt in der Gefchichte der menfchlichen Cultur Feine 
wichtigeren Thatfachen, als die Acclimatifation fremder Naturpro- 
bulte. Die Wanderung mancher Pflanzen ift zugleich vie Wanderung ber 
Eultur felbft geworden. Man denke nur, welche beinabe unerfaßlichen Ber 
änderungen auf unferem Welttheife vor fich gingen, als zuerjt unfere Halm⸗ 
früchte und mit ihnen der Aderbau heimiſch wurde! Dean erinnere ſich ber 
eigenthümlichen Gefchichte der Seidenzucht, der Eultur des Zuderroßre, des 


Reifes, des Indigo, des Saffran! Jeder gelungene Acclimatiſations⸗VBerſuch 


bat Zaufenden, hat Millionen Menfchen eine gewifje Art von Beihäftigung 
angewiefen, die nothiwendig auf ihre Sitten, Bräuche, Gewohnheiten, felbft 
auf ihre Gemäthsart zurüdwirktel Diefe univerfelle Bedeutung, welche vie 
Wanderung ver Naturprodukte befigt, giebt umgekehrt ven erjten Verſuchen 
der cclimatifation einen ſchwerlich zu überſchätzenden hiſtoriſchen Werth. 
Die Spanier waren aber die Urheber des großen Austaufches 
der Eulturen zweier Welttbeile. Die neue Welt kannte feines unferer 
Hausthiere, es war dort Fein Pferd, fein Ejel, Fein Rind, kein Schaf, 


fein Schwein, fein Hund, feine Kae anzutreffen, vie Spanier führten dieſe 


Thiere nach Amerika, fie brachten unfere Halmfrächte, unfere Gartengewächfe, 
unſere Fruchtbäume, das Zuderrobr dorthin, — Alles ein Verdienft der 
Spanier, das man nicht genug hervorheben kann und das man fo felten aus 
gejprochen findet. 

Bon den ungeheuren Ländermaſſen, welche Spaniens Scepter noch zu 
Aufang des gegenwärtigen Jahrhunderts beberrichte, find ihm dermalen außer- 
halb Europa's verhältuigmäßig nur ein fleiner Theil noch geblieben. Das 
ſcheinbar fo veiche und mächtige Spanien ift zu einer Markt vritten oder 
höchſtens zweiten Ranges herabgeſunken. Wir fagen „jcheinbar”, denn Spa⸗ 
nien war felbft unter den vortheilhafteften Verbältniffen arın geblieben, weil 
der Charakter feines Volkes von je ber zu einer geringen wirtbfchaftlichen 
Thätigkeit inclinirte. Der große Reichthum Spaniens unter Ferbingnp und 
Yfabella, fowie in ver früheren Zeit Karl's V., wor nur eine fable 
convenue; in den zwanziger Jahren biefes Jahrhunderts hatte Spanien 
feine berrlichiten Colonieen in einer Nacht ohne Schwertftreich verloren; was 
ihm davon noch blieb, konnte jeven Augenblid gleichfall® gegen das Mutter⸗ 
land treulos werben, 

Das ſpaniſche Colonialſyſtem, wie es fich fet Columbus’, Kortez’ 
und Pizarro’s Zeit ausbilvete, hatte neben dem allgemeinen Merkmal ber 
bandelspolitifchen Ausfchließlichleit und Nionopol-Drganifation ven befonberen 
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Charalter, die Herrſchaft durch ariſtokratiſch⸗kirchliche Bevormundung der Ein⸗ 
geborenen und langſame Erziehung der Letzteren, durch Beſchränkung der 
Zahl ver Spauier und Ausſchließung aller übrigen Europäer, durch kurze 
Regentſchafts⸗Perioden der Vicekönige und Berufung derfelben vor politiſche 
Abfolntions⸗Tribunale zu erhalten. Das Syſtem erhielt ſich, fo lange im 
Mutterlande der habsburg-philippiniſche Geiſt lebendig war. Als aber 
mit dem Bourbonismus im Mutterlande auch der centraliſirende franzö⸗ 
fiſche Bureaufratismus das Gebäude des Eolonialjpftens unterwühlte, als 
derſelbe auch nach und nach fremde Rationen in Berührung mit den Colomieen 
treten laſſen mußte, war über den ſpaniſchen Eolonialbefig das 2ood geworfen. 

Wenn vor Allem ven Fehlern des fpanifchen Blutes das Abiterben Dex 
ſpaniſchen Ereolenftaaten zugefchrieben wird, wie umgelehrt vie bisherige Kraft 
und das bisherige Wachstbum der nordamerifanifchen Union als Nacen- 
verdienft proclamirt wird, fo gefchleht Dies aus Unmiffenheit und Gedanken⸗ 
lofigfeit. Die fpanifchen Colonieen waren infonverheit vor dem oben bezeich- 
neten Wendepunfte in den pelitifchen Verhältniffen des Mutterlandes gediehen 
und dem Drude einer fisfalifchen Ausbeutung zum Trog mit einer Geſchwin⸗ 
digfeit gewachfen, um vie fie zwar nicht die Vereinigten Staaten, wohl aber 
bie alte Welt noch bemeiven könnte. Ihr gegenmwärtiges materielles Elend tft 
eine Folge ihrer unreifen und verfrühten Befreiung und der geringen politi- 
Ichen Begabung der fpanifchen Creolen. 


Indeſſen hat die fpanifche Race eine Aufgabe gelöft, die von ver angel- 


ſächſiſchen noch gar nicht verfucht worven ift, fie bat nämlich Gebiete 
innerhalb der Zropen bevölkert und der europäifchen Eultur gewonnen, 
Der ſpaniſche Creole ift faul, hochmüthig, unwiſſend, forglos, verſchwenderiſch 
— wir geben dies Alles zu, aber würde wohl der angelſächſiſche Anſiedler in 
Mexiko und Peru im Laufe der Jahrhunderte nicht eben ſo gut entartet ſein? 
Man wendet vielleicht ein, daß germaniſches Blut in Vorder⸗ und Hinter⸗ 
indien tropiſche Colonien gegründet” habe. Verſteht man aber unter dem 
Eolonifiren ftreng nur die Bebölkerung fremder Bebiete dur Aus— 
wanderung, fo ift Hinduſtan fo wenig eine britifche Colonie zu nennen, als 
der malatifche Archipel eine holländiſche. Briten und Holländer find bie auf 
die Neuzeit nur Conquiſtadoren in Afien geweſen. Ihre Herrſchaft war nur 
eine folbatifhe. Sie haben feine Binnenftäpte, fondern nur Handelsplätze 
gegründet, fie bebauen, mit geringer Ausnahme, nicht das eroberte Land, ſon⸗ 
dern beuten es vorzugsweiſe fiskaliſch und mercantiliih aus. Uud gerade in 
Indien zeigt fi, was aus dem germanijchen Blute unter ver heißen Zone 
wird. Es herrſcht dort bereits ein Kaftenunterfchied zwifchen Briten und 
Hinduftanern, d. h. den Ablömmlingen europäifcher Anſiedler in Indien, 
welche bekanntlich nichts weniger als in Achtung ftehen und alle Vorzüge des 
angelſächſiſchen Blutes mit dem afiatifchen Phlegma vermijcht haben. Man 
unterfcheide alfo doch, wenn man die großartigen Verhältniſſe ver Colonieen 


Nordamerika's mit den fümmerlichen Zuftänden des tropifchen Amerika ver⸗ 


gleicht, wie viel auf Rechnung ver niederen Breite und des Klima's und wie 
viel auf Rechnung der Nationalfehler kommt, 
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Die ſpaniſchen Colonieen waren urſprünglich reine Eroberungscolo⸗ 
nieen. Schon ſehr frühe jedoch legte ſich die Krone in's Mittel zwiſchen 
ben Conquiſtadoren und den Unterworfenen, deren Ausbeutung man befchräntte. 
Das indische Staatsrecht erflärte Grund und Boden der Colonieen für Dos 
mänen bed Königs. Gleichſam als Amtslehen ertbeilte der König ven Ent- 
dedern und fonftigen verdienten Männern fogenannte Encomiendas, eine 
Inftitution, die Chriftoph Columbus einführte, unter welchem auch der 
Sklavenhandel in Gang fam. Er förderte ganze Schiffslanungen Ein 
geborener nach Sevilla, wo fie verfauft wurden, um mit ihnen die canarijchen 
Zuderplantagen zu bevölkern. Diefe Unbarmberzigkeit war es hauptſächlich, 
welche zum Sturze des Statthaltere führte, wie ſich alle Diejenigen überzeugen 
werden, benen ber banbfchriftliche Las Caſas unter die Hände kommen 
jollte. Iſabella, die auf ihrem Sterbebette noch der armen, nadten In 
bianer gedachte, ließ die Sklaven, die Columbus in die alte Welt fchidte, 
ſämmtlich in Freibeit fegen. Es ift ſchade, daß man bis jegt och micht bie 
aus ihrer Regierungszeit vorhandenen Gefege zu Gunften der Indianer be 
nugt bat, es würde fi) dann erweifen, daß Karl V. eigentlich nur im die 
Fußtapfen feiner erlauchten. Großmutter getreten if. Allein ver Gefekgeber 
kam fpät. Ferdinand der Katholifche wurde wenig von menſchlichen 
Regungen in feiner Politik geftört, und vie Praxis der Encomienda6 war 
unter feiner langen Alleinherrichaft ven Eroberern Amerika's jo geläufig ge 
worden, daß jede Reform zu Gunften ver Indianet jchwierig und niemals 
vollftändig durchzufegen war. Der Indienrath und die Fürften felbft von 
Karl V. (als fpanifcher Monarch natürlich Karl L) an bis auf Karl IL 
nahmen ſich beftänvig der Eingeborenen gegen bie fpanifchen Unterprüder an. 
Der Kaifer lich folchen Leuten, wie Las Eafas, Acofta, Zurita, Gehör, 
welche in der neuen Welt felbft von den fpanifchen Eonquiftadoren gehaßt und 
als Ideologen nicht ganz mit Unrecht verhöhnt wurden. Schließlich erflärte 
man die Indianer gänzlich frei und fie brauchten wever die Alcavala uch 
ſonſt einen Zribut zu entrichten. Beleidigungen, welche einem Indianer zu 
gefügt worden waren, follten ſchwerer beftraft werden, als wenn fie einen 
Spanier getroffen hätten. 

Mit ganz befonvderer Milde trat die Kirche gegen bie Eingeborenen 
auf, mit denen die Inquiſition nie Etwas zu ſchaffen gehabt 
bat. MWeberhaupt hat die Kirche in der Eofonifation der von den Spanier 
befegten Länvereien eine wichtige Rolle gefpielt, nachdem ſchon die Mönde 
bei der "Eroberung viefer Gebiete oft wefentlichere Dienfte geleiftet hatten, als 
die Soldaten. Noch jett nennt die Gefchichte den Namen Andrea de Ur: 
baneta’s mit Bewunderung, jenen Mann, welcher bei einer früheren Expe⸗ 
bition nad) ten Bhilippinen ein Schiff commandirt hatte, fpäter in den Orden 
der Auguftiner getreten war und dem kühnen Legaſpi fo wader zur Seite 
ſtand, als derſelbe am 27. Aprit 1565 auf der Inſel Zebu landete und biefe 
im Namen der fpanifchen Majeftät in Vefig nahm. Freilich paßt das Weſen 
der Miffionare und deren civilifatorifhe Erziehung mehr für die Anfänge der 
Eufturpflanzung, die Einrichtung artete auch im fpanifchen Amerila in bie 
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ſchlimme Seite der Prieſterherrſchaft, in Ausbentung, in Unfreiheit und Ab⸗ 
ſperrung gegen alles Neue aus, welches letztere durch die natürliche Lage der 
ſpaniſchen Colonieen in Amerika noch erleichtert wurde. Die. ſpaniſche Re—⸗ 
gierung beachtete dieſe Naturverhältniſſe, indem fie der Bildung großer Hafen- 
ſtaäͤdte und leichter Communikationsmittel nach dem Binnenlande entgegenar- 
beitete, überhaupt auch die ganze Adminiſtration dahin richtete, daß diefe Ab⸗ 
geſchloſſenheit vergrößert wurde. 

Kein Spanier durfte ohne ſpecielle Erlaubniß nach Amerika geben, fo 
daß die Zahl der Spanier jiets gering geweſen ift und fich erjt 1550 auf 
15,000 belief. Im Anfange unferes Jahrhunderts gab es dort 73 Mil. 
Indianer, 34 Mill. Weiße, 776,000 Neger und 55 Mil. Mifchlinge, eine 
Bevölkerung, die eine durch Race- und Hautverſchiedenheit ftrenge Kaften- 
orbnung hatte und haben mußte, indem alle Eroberungscolonieen von Natur 
dazu neigen, bie Bevölkerung in Kaften zu zerfplittern. Zuerſt unterfchiev 
man die verfchievdenen Blutmifchungen, von deren ſechszehn Nuancen vie 
wichtigften immer vie Meftizen, Mulatten und Zambos bleiben. Das Con- 
nubium zwiſchen der höheren und niederen Hautfarbe galt als Mißheirath 
und durfte Traft der Gefege von den Eltern verhindert werden. Der lehr- 
reichfte Unterſchied bleibt aber immer ver zwifchen ven Ehapetons oder Gachupins 
und den Creolen, von denen der Erftere der eingewanderte Europäer, ver 
Ereole der Nachlömmling von eingewanderten Europäern ift. Blutunterſchiede 
trennten Beide nicht, fie waren auch vor dem Gefege völlig gleich, aber den⸗ 
noch beanfpruchte ver Ehapeton, einer höheren Klaſſe anzugehören, als der 
Creole, offenbar, weil man eine Degeneration der Race durch eine 
Verpflanzung nah den Tropen zugab. Das Mutterland trachtete 
eifrig danach, dieſe Kaftenunterfchieve zu erhalten, um bie Abhängigkeit der 
Eolonieen zu verewwigen, weil jede Kafte voll Neid auf die höhere, voll Ver⸗ 
achtung auf die niedere blidt. Auf biefem Geſellſchaftsboden erwuchs eine 
durch Rang- und Titelfucht, Etiquettenfteifigfeit, Törmlichkeit und Ceremonien- 
wefen ausgezeichnete Beamten Arifiofratie, deren Organifation übrigens eine 
die mutterländifche Dionarchie völlig beruhigende war. 

Die Vicekönige befaßen anfänglich die ganze königliche Gewalt und 
Macht, vie aber bald durch die Zerfplitterung der Territorien in vielerlei 
ſelbſtſtändige General-Capitanate gebrochen wurde. Man ließ fie bald nicht 
länger als fieben Jahre im Amte, überdies waren fie den von Zeit zu Zeit 
in die Eolonieen abgeorbneten Viſitas unterworfen und wurden, wie über- 
haupt jeder hohe Eolonialbeamte, nach der Nieverlegung ver Gewalt einem 
Scherbengerichte, der fogenannten Refidencia, unterworfen, welches darin 
beftand, daß ver Rath von Indien einen angefehenen Juriſten beftelite, 
welcher Monate lang Klagen jever Art annahm, über welche dann in Spa- 
nien entjchieden wurde. Dem Statthalter zur Seite ſtanden die jogenannten 
Aupdienzas, Gerichtshöfe zweiter Inſtanz, zugleich aber auch mit der Funktion 
befchränfenvder Staatsräthe und mit dem Rechte direlter Correſpondenz mit 
der Krone, und die höchſte Ynftanz der Colonialverwaltung war ver Rath 
von Indien, 1511 errichtet und 1542 vefinitiv organifirt, ein Collegium, 
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das arſprunglich alle Finanz⸗, Polizei-, Militär⸗ Kirchen⸗ und Handelsgewall 
vereinigte. 

Der Handel wurde ſtreng monopoliſirt, und da bie Krone fi das 
Monopol mit den Eolonteen und von allen Erträgnijfen einen Duint oder 
Zehnten vorbehieft, fo bedurfte es befonderer Borfiht, um die ab- und zu- 
gehenden Schiffe zu beanffichtigen. Diefe fiskaliſchen Geſchäfte wurden fehr 
frübzeitig und zwar ſchon von 1503 an in dem Indienhans zu Sevilla, ver 
berühmt gewordenen Caſa de Contratacion vereinigt, in die alle tron⸗ 
einkünfte floffen md aus deren Geldern die Ausgaben beftritten waren. Die 
weftindiichen Schiffe erhielten dort ihre Bapiere, Befehle und Päſſe, in ven 
Archiven wurden die Berichte der Entdecket und vie Karten der Piloten nieder- 
gelegt und die Beamten der Caſa arbeiteten vie Entwürfe für nene Anfied- 
ungen ans und übten die nautiſche Polizei. Später, als vie Silberfchäße 
ans Mexiko und Peru zu fließen begannen, fchwärnten, wie die Bienen um 
den Honig, Piratenfchiffe in Weftindien und ben atlantiſchen Gewäſſern. Es 
wurde deshalb nöthig, ven Schiffen militärifche Bedeckung zn geben und fie 
zu größeren Handelsflotten zu vereinigen, deren Cours ſtreug vorgeſchrieben 
war. Das Handeldmonopol und das politifche Verwaltungsfyften Hielt viel- 
fach die dconomifche Entwicelung ver Eolonieen auf, and das Handelsſpftem 
wide mit dem Erwachſen ver engliichen Seeherrichaft im Laufe des 18. Jahr⸗ 
hunderts immer weniger Yaltbar, bis ed gänzlich aufhsören mußte ımd nicht 
wenig dazu beigetragen bat, bie Colonieen ſich nach dem Abfall ven dem 
Mutterlande jehnen zu Lafien. A.B. 


| Sur nordſchleswig'ſchen Frage. 


Die Baragrapben des Wiener Friedensvertrages nom 30, October 1364, 
die fich auf die feitzufegende Grenze zwifchen Deutjchland und Dänemark be» 
ziehen, lauten in deutſcher Weberfegung wörtlich: 

Artikel 8. Se. Mai. der König von Dänemark entfagt allen ſeinen 
Rechten auf die Herzogthümer Schleswig, Holiten, Raueubuug zu Beunften 
Ihrer Majeftäten des Königs von Breußen und des Kaiſers von Dejterveich 
und verpflichtet ih, bie Dispofitionen amzuerlennen, weiche die genaunten 
Majeſtäten in Bezug auf dieſe Herzogthlimer tveffen werben, 

Artilel 4. Die Abtretung des Herzogthums Schleswig begreift in fi 
alle Inſeln, welche zu viefern Herzogthum gehören, eben jo wie das auf dem 
Feſtlande gelegene Territorium. Um die Grenzbeitimmung zu erleichtern un 
um den Inconvenienzen, welche aus ver Lage der jütländiſchen Territorien, 
bie vom Schleswig’schen enclavirt find, hervorgehen, zuvorzufonunen, tritt 
Se. Mai. ver König von Dänemark Ahren Majeſtäten dem Könige won 
Preußen und bem Raifer von Defterreich die jütlännifchen Befitungen «ab, 
weiche an Süpen ber Jüblichen Brenziinte des Diftricts Ribe Legen, alſo das 
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jüttänotiche Tetrikorſum von Mögel-Tondern, bie Infel Amrum, die Fätländt- 
fchen Theile der Inſel Föhr, Sylt unn Rombe. Dagegen geben Ihre Ma⸗ 
jeftäten ver Köntg don Preußen und ver Kaifer von Defterreih zu, daß ein 
kquivalenter Theil bon Schleswig, welcher attger der Inſel Arrd Territorien 
begreift, Wie dazu dienen, ven Zuſammenhang des oben erwähnten Diftrifte 
von Ribe nit dem Abrigen Jütland zu fichern und die Örenzlinie zwiſchen 
Jütland ımd Schleswig auf ver Seite won Roloing zu berichtigen, von dem 
Herzogthum Schleewig abgetrennt and dem Königreich Dänemark einver- 
leibt werde. 

Artikel 4. Die neue Grenze zwiſchen dem Königreich Dänemark und 
dem Herzogthum Schleswig wird ausgehen vom Mittelpunfte der Mündung 
der Bai vom Heilsminde am Klemmen Belt und wird, nachdem fie dieſe 
Bat Überfchrktten, der gegemmärtigen Süpgtenze ver Kirchſpiele Heyls, Weh- 
ſtrüp und Taps bis zum Laufe des Waſſers folgen, welches ſich im Süben 
von Geylbjerg und Bränore findet. Cie wird dann folgen dem Laufe viefes 
Waſſers von feinem Ausfluffe in die Fobs⸗Aa, der Länge der Südgreaze ver 
Kirchſpiele Deddis und Vandrup und ver Weftgrenze des letzteren bie zum 
Fönigs-Au (Konge⸗Aa) im Norden von Holte. Don dieſem Punkt an 
wird der Thalweg ter Königs-Au (Ronge-Ha) die Grenze bilden bis zur Oft- 
grenze des Kirchſpiels Hjort-⸗Lund. Don viefem Punkt au wirb bie Grenz⸗ 
linie diefe Oftgrenze verfolgen und deren Verlängerung bis zu dem borfprin- 
genden Winkel im Norden des ‘Dorfes Obeljär und endlich die Oſtgrenze 
dieſes Dorfes bis zur Ojels-Aa. Von da an werden die Oftgrenze bes 
Kirchſpiels Seem und vie Süpngrenzen der Kirchipiele Seem, Ribe und 
Weſter⸗Wedftedt vie neue Gremlinie bifven, weiche in ver Nordſee in 
gleicher Entfernung zwilchen den Infeln Mand und Romde hinlaufen wird. 
In Folge diefer neuen Grenzbeftimmung wersen für erlofchen erflärt von 
beiven Seiten alle gemeinjamen Rechts⸗ und Beſitztitel, ſowohl diejenigen, 
welche ſich auf das Welttiche ald auch auf das Geiftliche beziehen, bis jegt 
in ven Enclaven, auf den Infeln, und in ven gemifchten Kirchfpielen beftanven 
haben. Folglich wird vie neue fouveräne Gewalt in jevem ver durch die 
wette Grenze gefchievenen Territorien das volle Recht in jeder Beziehung haben. 

Artikel 6. Eime internationale Eommiffton, zufammengejegt aus Neprä- 
fentanten der hohen contrahirenden Mächte, wirb unmittelbar nach ber Ans⸗ 
wechſetung ver Watification des gegenwärtigen Vertrags vamit beauftragt 
werden, an Ort und Stelle vie Ziehung der neuen ‚Grenze nach den Stipu- 
kationen bes vorbergehenven Artikels vorzunehmen. Diefe Eommifflen wird 
anch zwiſchen vem Königreich Dänemark und dem Herzogthum Schleswig die 
‚Serftellungstoften der neuen Chauſſee von Ribe nach Tondern, je nach ver 
Auspehtung des beiberfeitigeh Territoriums, weiches fte durchläuft, zu ver⸗ 
theiten haben. Endlich wird diefelbe Eommiffion ven Vorſitz führen bei der 
Theilung der Stiftungen und Capitalien, welche bisher den vurch vie nene 
Grenze getrennten Diftritten oder Communen gemeinfchaftlich gehört haben. 

Die Urtheile Aber vie Zweckmäßigkeit ver in den vorftehenden Paragra- 
phen feftgefeßten Grenze waren ſofort nach Abſchluß des Vertrages verſchie⸗ 
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ben, namentlich warb ber Verluſt der Halbinſel Stenderup aus militäri⸗ 
fhen Nüdfichten beklagt, jedenfalls ift die Grenze aber beveutenb einfacher, 
abgerundeter, meift auch natürlicher, als vordem. Die Enclaveu und bie 
widernatärliche Xheilung der norpfriefifchen Inſeln waren wegfällig ge- 
worden, Arrd war feiner Rage und ben Tiefenverbältniffen der umgebenden 
Meerestheile entfprechend zur Inſelgruppe von Fünen und Langeland gekom⸗ 
men, enplih war die Königs⸗-Au, die natürliche Nordgrenze Schleswigs, 
wenigftens im mittleren heile die politifche geblieben. Der Blächeninhalt 
der zur Regulirung der Grenze gegenfeitig abgetretenen Gebiete glich fich bis 
auf 1 deutfche Geviertmeile aus, welche Dänemark zu Gute fam, wie auch 
hinſichtlich der Bevölkerung viejer Gebiete Dänemark um einen Heinen Be 
trag im Bortheil war, wie dies aus folgender Zufammenftellung hervorgeht: 
Bon Dänemark ar Schleswig abgetreten: Von Shleswig an Dänemark abgetreten: 


D. D.-Miın. D. DM. 

Encleven bei Shottburg - - - - O1 | Behr-Veflt - -. - 0,8 
Enclave Mögel-Tonden . . . . 43 1 Gum. . 2 2 2 0 2 nen. 01 
Theil der Yufel Romöde . -. . . - 08 | Siortdmd - -. . 2 2 2 0 0. 1,0 
Theil der Inſel Sylt . . . .- - 0,4 | Halbinfel Stenderup nebſt Heyle, 
Theil der Infel Hör . . .-. - 0,7 Debdis, Bandrup . . . . ; 39 
fl Aııum . . ». - 2 20. 04 ı Sufl Ard . » 2 2 2 2 en 14 

Summa 6, Gumma 7% 

A.B. 


Ueber die fortichreitende Entwidelung der Bollözahlen. 
L 


Gar häufig begegnet man ver NRedensart, der Werth ftatiftifcher Ermit- 
telungen beruhe eigentlich nur im Vergleichen der aufgefundenen Werthe. Die 
Statiſtik biete nie abſolut richtige Zahlen, ſondern höchſtens führe fie dazu, 
die relative Größe zweier gemejjenen Gegenftänte zu beſtimmen. Es ftänve 
ſehr ſchlimm um die Wiffenfchaft, wenn vie Dinge fich fo verhielten. Zufällig 
ift e8 aber anders, und jene Behauptung beweift nur die wenige Keuntniß 
derer, bie fie" gewagt haben. 

Zur Ermittelung von ftatiftifhen Werthen giebt es immer jehr ver- 
ſchiedene Wege und daher kann man auch zu abjolut richtigen Ziffern gelan- 
gen, wenn durch verfchiedene Operationen dieſelben NRejultate erzielt wurden. 
Wil man z. B. wiffen, wie viel Brodfrüchte ein Land erzeugt, fo giebt es 
offenbar zwei Wege, um die Mengen aufzufinden: entweder man bält jih an 
die befannte urbare Aderfläche und ihre mittlere Fruchtbarkeit, oder man be= 
rechnet nach der Kopfzahl ver Bevölkerung den Weizen» und Roggenverbraud, 
nach der Kopfzahl der Haferfrejler den Haferverbrauch 2c., und zieht dann 
ab, was das Land etwa an Früchten mehr ein- als ausgeführt hat. Ge⸗ 
langt man auf beiden Wegen zu annähernden Refultaten, jo hat man gewiß 
einen abjoluten Werth vor fih, deſſen Fehlergrenzen fich leicht beftimmen 
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Jaſſen. Will man wiſſen, wie groß das Volumen edler Metalle tft, welches 
Europa gegenwärtig beſitzt, ſo laſſen ſich abermals zwei Wege einſchlagen: 
entweder man ermittelt die in jedem Lande theils in Circulation befindliche, 
theils als Geſchmeide und Hausgeräth ſtill liegende Maſſe edler Metalle und 
bemächtigt ſich einfach der Summe; oder man berechnet die Produktion edloer 
Metalle ſeit 1500, in welchen Jahre fie eine-mit früheren Zeiten unvergleich⸗ 
\ihe Entwidelung gewann; man ſummirt, welche Werthe an Metallen von 
Amerika nad) ‘Europa verfchifft wurden und wie viel davon in ben verfchie- 
denen Zeiträumen nach Afien abgefloffen ift. Bleibt auch dann noch ein be- 
deutender Spielraum für mögliche Fehler, fo erhält man doch abfolut ‚richtige 
Ziffern für Marima und Minima. 

Kein Zweig der Statiſtik hat aber ‚vielleicht eine ſolche Vollkommenheit 
erreicht, als die Schätzung der Volkszahlen. Sie enthält die wichtigſten 
Anhaltspunkte für den Staatsmann, fie iſt mitunter ein untrüglicher Wahr⸗ 
fpruch für die Bähigkeit oder Unfähigkeit seiner ‚Regierung, für die Sittlichkeit 
oder Frivolität eines Zeitalters. 

Es kann ſich eine Bevölkerung nicht mehren, ohne daß die Ernährung 
des Individuums fich erleichtere. Man stellt fich oft vor, ‚der Broderwerb 
fei port am gemächlichiten, wo unter gleichen Elimatifchen Bedingungen und 
derſelben Bodenbeſchaffenheit die dünnſte Devölferung fich finde. ‘Die umge⸗ 
‚fehrte Vorftellung wäre beinahe »die richtige... Die größte Fläche bewohnen 
noch heutigen Tages die Jägervölker im Norden Aſiens und im Norbweiten 
Amerita's, fowie auf'vden Stiofee-Iufeln und in Afrifa. Niemand ift aber 
größeren Entbehrungen und Häufigeren Verheerungen durch Hungersnoth aus⸗ 
gelegt als gerade ſolche Völker. Ein Jägervolk lebt kümmerlicher als ein 
Nomadenvolk, wenn es ſich auf einem zehnfach größeren Raum bewegt, und 
ein zehnfach kleinerer Raum vermag wiederum ebenſo viel Ackerbauer zu er- 
nähren, als der zehnfach größere aı Nomaden. Wo der Aderbau die Vieh- 
zucht vertreibt, nimmt die Bevölkerung zu; wo vie Viehzucht den Aderbau 
vertreibt, nimmt die Bevölkerung ab. Ein hiftorifches Beiſpiel der erjten 
Art:ift die Entwidelung der Vereinigten Staaten und das allmähliche 
Abfterben ver Roth häute. Ein Beifpiel ver zweiten Art bietet die Ge⸗ 
Ihichte des jpaniihen Amerika. Yünfzig Jahre nach Ankunft ver .Spa- 
nier waren ſämmtliche Eingeborene der Antillen bis auf wenige Fragmente 
verſchwunden, und auf ähnliche Art entvölkerte fi das eimft von Millionen 
bewohnte Aztefenreich. Weder auf ven Antillen noch in Mexiko wurden 
in der vorcolumbifchen Zeit Haus» und Zugthiere gehalten. Pferde, Horn⸗ 
vieh, Eſel, Schweine wurden erft von den Europäern eingeführt und ver- 
mehrten fich ſo raſch, daß man nad fünfzig Jahren ſchon ben Stier ver- 
ſchenkte, wenn der Befchenkte nur die Haut zurückgab. Wo ehemals fleißige 
Aderbauer Bla hatten, breiteten fich jene zahllofen Viehheerden ans und 
- jever Heerbe mußte eine Gemeinde Eingeborener weichen. Wohl fiel ein 
großer Theil der Indianer durch die Poden, aber ein weit größerer Theil 
verfchwand in Folge von Mangel an Nahrung. Ganze Dörfer verabredeten 
fich, feine Nachlömmtinge mehr zu erzeugen, und wurde eine rothe Frau ge- 
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jegneten Leibes, fo nahm fie ein Abortiomittel ober fie ließ wohl gar das 
Neugeborne verjchmachten. 

Bon Kunderttaufend Kindern, bie in Frankreich geboren werben, er 
reichen nur 76,752 das Alter von zwölf Monaten, nur 57,302 das Alter 
von ſechs, aber von dieſen 50,222 das Alter von zwanzig Jahren. Die 
Sterblichkeit ift am ftärfften in dem zarteften Kindesalter, vielleicht weil das 
Kind weniger Kraft hat, um den Altersfranfheiten zu widerftehen. Indeſſen 
bat fich doch gefunden, daß die Sterblichkeit der Kinder wohlhabenver Eltern 
viel geringer ift al& bei armen Eltern. Die große Sterblichkeit in dem Kin- 
desalter rührt alſo bauptjächli von der größeren oder geringeren Sorgfalt 
ihrer Pflege her. Ein armes Ehepaar kann die Kinder weder fo gut er- 
nähren noch jo warm und reinlich halten, noch jo hüten und pflegen als ein 

. wohlbabentes. Soll ſich alfo vie Bevölkerung mehren, jo kann dies nur ein- 
treten, wenn die Bafis ver Bevälferung, die arbeitenden Klaffen, leich— 
ter oder reichlicher ihre Nahrung finden. Geſchieht dies nicht, fo muß fich 
nothwenbiger Weife entweber die Zahl der Ehen mindern ober, was biefelbe 
Leiftung bervorbringt, das Durchjchnittsalter, in welchem Ehen gefchloffen 
werben, in eine fpätere Xebensperiode hinausrücken. 

Man Hält vielleicht ven Abſchluß der kirchlichen Che ftatiftifch für 
inbifferent und glaubt, der tllegitime Umgang vermöge die geringere An- 
zahl oder die fpäten Chen zu ergänzen. Montes quieu aber hat fchon die 
tiefe Wahrheit ausgeſprochen: daß nur die legitime Ehe fruchtbar fei im 
Sinne einer Einwirkung auf die Populationgziffer. Iſt die Sterblichkeit im 
Kindesalter ſchon beträchtlich ftärker in armen als in reihen Häufern, fo ift 
das unebeliche Kind offenbar noch viel größeren Gefahren ausgefegt als 
das arme, aber ehelich geborene; jene® bat nur eine Mutter, eine bHiflflofe 
oft eine hartherzige Mutter; dieſes hat wenigſtens Eltern, die es hüten. 

Die Fortſchritte der Bevölkerung hängen genau mit der Leichtigkeit 
der VBolfsernährung zufammen. Große Kriege ftören beide, ebenjo Steuer- 
drud oder Verſchwendung des Nationalvermögens. Ein ſparſames Bolt 
vermehrt fich rafcher, auch Steht die Vermehrung in einem geheimen Zufam- 
menbange mit der Größe des nationalen Capitals. Je größer biefes, um fo 
leichter die Ernährung. 

Die NRefultate der Volkszählung unter Ludwig XIV. die Bauban in 
feiner „Dixme royale‘ veröffentlicht bat, geben für die Zeit von 1694 bis 
1700 eine Bevölkerung von 19,094,146 Köpfen, doch ift der Steuerbezirk 
von Bourges nicht mitgezählt, vem man etwa.300,000 Köpfe zutrauen Darf. 

Von 1700 bis 1710 hat die Bevölkerung wegen Mißwachs und Kriegsnoth 
wahrfcheinlih abgenommen, aber es läßt ſich nicht ermitteln, in welchem 
Grade e8 gefchehen, denn im ganzen 18. Jahrhundert ift feine Volfszählung 
in Sranfreich vorgenommen worden. Im Jahre 1750 muß aber Frankreich 
minbeftens 244 Mill. Einwohner gehabt haben, wenn man Yothringen und 
Corfica mitrechnet, und 233 Mill,, wenn man dieſe Gebiete aus dem Calcul 
wegläßt. Neder nämlich giebt uns die Ziffern der Ueberfchüffe ver Geburten 
über die Todesfälle in der Zeit von 1771 bis 1784. Am BDurchjchnitt 
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beliefen ſich die jährlichen Geburten in dieſen vierzehn Jahren auf 947,789, 
bie Todesfälle auf 848,851, und ver Weberfchuß auf 98,938. In zehn 
Jahren alſo Fonnte fih die Bevölkerung um beinahe 1 Million, in 40 
Jahren um 4 Deillionen vermehren. Dies führt uns auf eine Bendl- 
ferung von etwa 283 Millionen (einfchlieglich Lothringen und Gorfica) für 
das Jahr 1790. Nah dem Cenſus vom 1. Januar 1806 gab es 
im Frankreich 14,456,857 Frauen. Die Zahl der Männer ift zwar 
auh bekannt, aber kritiſch nicht zuverläffig, weil die franzöfifchen Heere 
über den Grenzen jtanden und die in den Sriegen gefallenen Soldaten nicht 
aus den Kiften geftrihen wurden. Der Statiftifer bedarf aber nur ver Ziffer 
ber weiblichen Bevdlferung. Nah Abzug der Geburtsüberfchäffe bleibt für 
den 23. September 1800 eine Zahl von 14,263,029 Frauen übrig. Schwer⸗ 
ih darf man annehmen, daß fich zmwifchen 1790 und 1800 die Bevölkerung 
Frankreichs vermehrt habe. Nevolutionen find der Entwidelung ver Popula- 
tiongziffer nicht günftig, und die Guillotine, von der man in jener Zeit einen 
jo liberalen Gebrauch fich verftattete, gemeinfam mit dem Bürgerkrieg und 
ben auswärtigen Feldzügen, ließen wohl feinen Weberfchuß der Geburten auf- 
fommen. Diefer Meberfhuß betrug felbft in ber vergleichsweiſe ftilferen Zeit 
von 1800 bis 1805, bei innerem Frieden, nur 36,920 Köpfe jährlidh; allein 
jelbft in viefer Zeit erhob fich die Zahl der Geburten, die unter Ludwig XVI. 
947,000 Röpfe betragen, nur auf 917,460, fo daß alfo jedenfalls die Ber 
völferung abgenommen haben mußte. Man kann mithin 14,263,029 Frauen 
‚als das Minimum der Bevölkerung von 1790 anfehen. 

Die Zahl der Männer läßt fich leicht ermitteln. In Frankreich wer- 
den burchjchnittlich, und zwar fehr regelmäßig, auf 16 Mädchen 17 Knaben 
geboren. In Großbritannien auf 30 Mädchen 31 Knaben. Die Sterb- 
lichkeit der Männer ift Dagegen etwas größer als bie der Frauen, fo daß in 
einem gewiſſen Alter zwilchen ven Gefchledhtern numerifche Parität eintritt, 
währen gegen das Ente des Lebensalterd die Frauen wieder Vorſprung 
gewinnen. Die männliche Bevölkerung follte indeſſen unter normalen Ver⸗ 
hältniſſen in Frankreich beftändig überwiegen, und fo muß man für 1790 
eine männliche Bevälferung von mindeftens 14,500,000 Köpfe annehmen. 
Im Jahre 1816 zählte man in Frankreich 15,368,000 Frauen und 14,364,000 
Männer, alfo beinahe eine Million weniger Männer. Dies ift ein Häglicher 
Leichenjermon auf die Napoleonifchen Eroberungen. 

Am rajcheiten innerhalb der Zeit von 1700 bis 1861 hat die Bevölke— 
rung Frankreich von 1801 bis 1806 zugenommen, nämlich jährlih um 
1.21 p&t. In den legten zehn Jahren nnter ven Bourbonen O,s9, unter 
Louis Philipp durchſchnittlich O,55, unter dem jegigen Madhtinhaber 
d. h. von 1851 bis 1861, nur 0,47 pCt. Am geringften war bie Zunahnıe 
in den fünf Jahren von 1851 bis 1856, nämlih nur O,14 pCt., geringer fo- 
gar als in der Zeit ver Mißernte und bürgerlichen Unruhen von 1846 bie 
1851, wo fic immer noch O,22 p&t. betrug. Man bat diefes Zurückbleiben 
zum Theil auf Rechnung des orientaliichen Krieges geichoben. Allein die 
Menſchenverluſte waren doch im Großen und Ganzen höchſt unbeträchtlich, 
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fo daß, wenn dieſer Krieg nicht ftattgefunden hätte, doch nur 35,000 Mens 
ſchen ‚mehr in Frankreich leben, die fünfjährige Zunahme 291,194 Köpfe oder 
jährlich 0,16 p&t. betragen haben würde. Ferner tröftete man ſich damit, 
Algier benältert zu haben. Allein die Auswanderung nad Algier in ven 
legten Jahren wird nur wenig taufend Franzofen über vas Mittelmeer gelockt 
haben, fie bejtand auch in früheren Jahren, wie 3. B. in bem Zeitraume 
von 1841 bis 1846, wo fich die Bevölkerung Frankreichs um 1,170,308 Seelen 
vermehrte, und ihr Effelt Hat nie, auch nicht 0,01 pEt. Einfluß auf bie jähr- 
liche Entwidelung ver Bevölkerungsmenge erreicht. 

Die Urſachen liegen in ber That viel tiefer. Maſſenhafte Auswande- 
rungen haben nur Großbritannien und Deutſchland zu erleiden. Die 
Bevölkerung der Vereinigten Staaten Nordamerika's betrug im Jahre 1850 
5 Mil, 1840 17 Mill, 1850 231 Mill. und :1860 314 Mill. Seelen. 
Eine jingfräufiche Erde ift aus allbefannten Gründen viel fruchtbarer als ein 
alter Boben, allein es gilt hier nur, daran zu erinnern, daß zu der Vermeh⸗ 
rung von 261 Mill. von 1800 Bis 1860 in der Union nach Abzug der Neger: 
bevdlkerung und nach Abzug der eigenen Erzeugung jener älteren Einwohner 
mehr als die Hälfte übrig bleibt, die auf Rechnung der Einwanderer aus 
Europa kommt. Die Einwanderer kommen aber bauptfählih aus Großbri- 
tannien und Deutſchland; ſie, ſowie die in die Capcolonie und in Auſtralien, 
fowie in die fübamerifanifgpen Staaten, verminderten die Bevölkerung biefer 
Länder genau in bemfelben Brave, als fie die andere vermehrten, und den- 
noch wiſſen wir, daß in Deutſchland die Bevölkerung ſeit 1816, in welchem 
Jahre man vieſe auf 30,164,400 Seelen berechnete, bis 1864 fi um 
52,6 pCt. gefteigert hatte, während fie in Großbritannien von 1801 bis 1841 
von 16} auf 27 Mit. ſich hob, darauf fat ftehen blieb, dann aber von da an 
zugenommen bat, und zwar bis 1861 auf mehr als 29 Mill. Seelen. 

Wenn wir nun fehen werben, daß die Außerlihe Zunahme ber fran— 
zöſiſchen Bevölkerung nur in den Ziffern wahrzunehmen iſt, daß vielmehr eine 
innere Abnahme beobachtet wird, fo muß vie Fruchtbarkeit germanifcher 
Böiter in unſerem Jahrhundert tief unſer Nachdenken erregen, beſonders wenn 
wir noch in Betracht ziehen, daß das zweite größte Land, welches romaniſche 
Völker bewohnen, nämlich Spanien, gegenwärtig, obgleich in einer Art von 
Aufblühen wieder begriffen, dennoch nicht die Zahl der Bevölkerung erreicht, 
bie es am Ende des 15. Jahrhunderts unter Ferdinand und Iſabella 
vor Austreibung der Mauren und Juden befaß, während auch, mit Ausnahme 
Oberitaliens, fein fonderliher Zuwachs der Bevölkerung auf der apennini- 
Ihen Halbinfel wahrzunehmen ift. 

Bedenklich ift in Branfreich die rapide Abnahme der Elemente zur 
Bermehrung der Bevölkerung. Diefe bejtehen aus ver relativen Menge 
ber Ehen, die in einem Jahre gefchlofjen werden, und ber Fruchtbarkeit der 
Ehen ſelbſt. Diefe Zahlen, die wir nicht weiter mittheilen, laſſen noch tiefer 
fehen, als vie Gefammtziffern. Sie beweifen, vaß feit 1830 die abfolute 
Anzahl der Geburten abnimmt, während fie doch, da die Bevölkerung fich 
vermehrte, jedenfalls hätte zunehmen müjjen, wenn fie relativ nicht abnehmen 
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ſollte. Allein die relative Abnahme trat weit früher ein, ehe bie.abfolute Ab⸗ 
nohme in den Ziffern fichtbar winde. 1801 kamen auf 100 Einwohner 
3,33. Geburten, 1806 aber nur 3,14; 1821 findet man nur noch 3,07, 1831 
3,03, 1841 2,82, 1851 2,70, 1856 2,61 2c. Die Zahl der Ehen, hie ge- 
ichloffen werben, nimmt ebenfalls ab, aber doch nicht jo baftig, um jene an⸗ 
deren Refultate zu vechtfertigen. Die wahre Urſache iſt vielmehr in ber vers 
minderten Fruchtbarkeit per Ehen zu fuchen, bie von je 4 in früheren 
Jahren guf bloß etwas mehr als 3 Kinder: jett gelunfen ift, was eine Durch. 
fchnittlihe Verminderung von 25 pCt. ausmacht. Diefe innexliche Zerftörung 
ift der ganzen Periode feit Beginn unferes Jahrhunderts eigenthümlich. Sie 
ichyeitet gewiffermaßen fort ohne Pauſe. Sie ift im, erften Kaiferreich, unter 
ven, Bourbonen, unter den Orleans und unter der Revolution und dem zweiten 
Kaiſerreich fich treu geblieben, alſo unabhängig von ber Regierungsform, bon 
mehr oder weniger Einfchränkung der abfoluten Gewalt. 

Dieſe Erjcheinungen werden aber intereffanter, je näher man auf bie 
Details eingeht. Man kann ven Ziffern mancherlei Dinge abfragen, wenn 
man die Bevölkerung in drei Klaſſen tHeilt, nämlich in 1) vie Bevölkerung 
des Seine-Departements ober von Paris, 2) die übrige Stäbtehevölterung 
und in 3) die Landbevölkerung. Wenn man die Erfahrungen bes Zeit- 
raumes von 1846 bis 1851 benutzt, fo ftellt fich eine jährliche Bevölkerungs⸗ 
zunahme durch Geburten: im Seine» Departement von O,1556, der Städte⸗ 
bevölferung von 0,2939 und auf dem flachen Lande von O,4338 pCt. heraus, 
Daraus ergiebt fich, daß jede Bermehrung ber Städtebevölkerung bie 
Fruchtbarkeit der franzöfifhen Nation vermindert. Da nun aber 
in Frankreich ein beftändiges Einwandern in bie Stäbte vom platten Lande 
aus ftattfindet*), fo Hat man in biefer Bewegung eine Urfache ber vermin⸗ 
verten Fruchtbarkeit gefunden. Aber feltfam! Es werben mehr Kinder in ben 
Städten als auf dem Lande geboren, 3. B. je eines auf 32 Bewohner in 
Paris, auf 35 Bewohner der übrigen Städte, auf 41 des Landes. Die 
Sruchtbarleit in den Städten ift alfo größer, aber, wohlbemerkt, nicht bie 
legitime, denn auf je eine Ehe kommen in Paris nur 2,31, auf dem Lande 
je 3,28 Rinder. Die unehelichen Geburten betragen umgekehrt 27,19 pEt. im 
Paris und nur 7,7 p&t. auf dem Lande. Je höher vie relative Ziffer der 
unebelichen Geburten, um fo höher wird die Sterblichkeit ver Kinder aus⸗ 


*) Baris hat allein in den fünf Jahren von 1851 bis 1856 um % unh in ben bon 
1856 bis 1861 um etwas mehr als , Mil. zugenommen. Man bat cpnfatist, daß bie 
Bewphner der über 3000 Einwohner zählenden Gemeinden — in Frankrfich Tennt die 
Rechtsſprache keine Städte mehr — im Jahre 1836 25, 1846 29 und 1856 32 pCt. der 
Geſammtbevölkerung ausmachten. Diefe Erſcheinung, die übrigens faft allgemein in ‚Europa 
if, wird häufig beffagt, und eben To häufig find die Borihläge, ja die unfehlbaren 
Mittel, diefem Uebelftande ein Ziel zu feßen. Allein uns ſcheint, daß man ſchwerlich hier 
wirkſam wird eingreifen können. Tyranniſche Mittel, wenn es welche giebt, die fi be- 
währen jollten, erlaubt die Zeit nicht mehr anzuwenden, und andeye Mittel müſſen fi von 
jelbft aus dem Uebel als Gegengift herausbilden. Die Verbreitung der Fabriken auf dem 
Lande mag fid) in einem gewiffen Maße als naturwüchfiges Begenmittel zeigen, empfie hit 
fich aber aus andern Gründen nicht. 
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fallen. Es fehlt nicht an Angaben, wie viel relativ uneheliche Kinder im 
eriten Jahre mehr fterben als eheliche. Wir könnten aber auf ein fehr un. 
günftiges Verhältniß fchon daraus fehließen, daß von den todtgeborenen Kin- 
dern 29,46 pCt. unebelih in Paris und 7,10 p&t. unehelih auf dem Lande 
waren. Es werben alſo im Verhältniß mehr unehbelihe als ehelide 
Rinder todt geboren*). Die Sorgen, mit denen die ſchwangere uneheliche 
Mutter zu kämpfen bat, erklären alles Ungünſtige diefer Ziffern, viefe Sorgen 
fteigern ſich nothwendig nach der Geburt in den erften Jahren, wo das Kind 
ver böchften Pflege bedarf, venn von je 100 ehelichen und unebelichen voll 
enden nur % das erfte und wenige mehr als 5 das zweite Jahr. In den 
Städten find daher die ſchwächlich geborenen Rinder zahlreicher als auf vem 
Lande, wie wir dies aud dem Umftande zu folgern vermögen, daß in Paris 
je eine todte Geburt auf 15,73, in den Übrigen Städten auf 20,34, und auf 
dem Sande auf 29,:8 Lebendige Geburten kommt. Es darf und alfo gar 
nicht wundern, daß die Sterblichkeit der unehelichen Kinder im erjten Jahre 
boppelt fo groß ift, als die Sterblichkeit der ehelichen Kinder, daß vielmebr 
in dieſem Zeitraume durchfchnittlih 2,11 pCt. uneheliche Kinder in derjelben 
Zeit wie 1 pCt. eheliche Kinder fterben. A. B. 


Verfalſchuug der Nahrungsmittel. 
J. 


Die Chemiker beſitzen eine Anzahl ſehr empfindlicher Reagentien, deren 
Wirkungen unſer gerechtes Erſtaunen immer neu erregen müſſen. Sie zeigen 
durch eine augenblickliche Färbung ſelbſt dann noch die Anweſenheit eines 
Körpers an, wenn ſich dieſer auch durch tauſendfache Verdünnung ver wiſſen— 
ſchaftlichen Beſchwörungsformel entziehen wollte. Dieſe Eigenſchaften werden 
aber noch in Schatten geſtellt durch die Leiſtungen eines Inſtrumentes, wel⸗ 
ches in beinahe allen Zweigen der Naturwiſſenſchaft Revolutionen bervorge⸗ 
bracht hat, nämlich des Mikroſkops. Dieſes Inſtrument hat uns eine 
ungeahnte und bisher verborgene Welt erſchloſſen, es iſt eine Art geheimer 
Polizei für den Naturforſcher geworden, wie es ja auch im bürgerlichen 
Strafverfahren eine wichtige Rolle zu fpielen beginnt. Es Tann uns ſagen, 
daß ein gemwiffer brauner Roft auf einem Zafchen- oder Rafiermeifer Blut 
ift — ja noch mehr, daß ed Menfchenblut ift; e8 Tann uns befannt machen 
mit der Kigenfchaft eines dem unbewaffneten Auge völlig unfichtbaren Stück⸗ 


*) Mit der theilweifen Aufhebung der Findelhäufer, an deren Stelle man ein Spftem 
der Unterflügung „unverheiratheter Mütter“ (filles-möres) eingeführt hat, haben einige 
franzöfifhe Phllantropen bie Zunahme der Kindermorde in Berbindung gebradt. Seit 
dem Jahre 1826 bis 1853, d. h. alfo feit 27 Jahren, hat fi deren Zahl beinahe ver⸗ 
doppelt, indem in der Periode von 1826 bis 1832 ein Kindermord auf 10,174 Geburten 
oder 336,455 Einwohner, in der von 1847 bis 1853 aber einer auf 5,718 Geburten oder 
212,559 Einwohner kam. 
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chens Giftſtoff, das daher, ohne deſſen Beihülfe, der Entdeckung gänzlich 
entgangen wäre, und ſo vermag dieſes Inſtrument in zahlloſen Fällen eine 
Lücke in dem Beweisverfahren auszufüllen, das ſonſt gänzlich unzureichend 
geweſen wäre, einen Gefangenen zu verurtheilen oder von der Schuld an 
dem Verbrechen freizuſprechen. 

Spielt das Mikroſkop jetzt häufig eine Stelle in der Gerichtsſtube, ſo 
vermag es durch einen einmaligen Gebrauch die Glaubensgrundſätze von 
Millionen gebildeter Menſchen umzuſtürzen. Der jüdiſche Schlächter darf 
das kauſchere Fleiſch nur mit einem „ſchartenloſen“ Meſſer zertheilen; man 
lege dieſes Meſſer unter ein Mikroſtop und ver ſtrenggläubige Jude wird 
entjegt fein vor diefen Zaufenden von Scharten an dem fcharfen „ſcharten⸗ 
loſen“ Meſſer. Dan ftelle fih ven religiöfen Schauder jenes Braminen 
vor, dem unter dem Mikroſkop vie animalifche Belebung eines Waffertropfens 
gezeigt wurde! Er, ver nie gewagt, ein läftiges Infekt zu tödten, aus Furcht, 
einen Mord zu begeben, mußte ſich überzeugen, vaß er in einem Trunk 
Waffer Tauſenden von Thieren das Leben geraubt! Aber au für uns iſt 
das Mikroſkop der Schlüffel zu Blaubarts Schauderlammer geworden. Wenn 
wir alle Dinge, die wir täglicy genießen, vor dieſem Offenbarer aller Myſterien 
der Gewürzhändler, Bäder, Müller, Fleiſcher, Brauer, Milchverkäufer ꝛc. 
pajfiren ließen, unfer Appetit würde in manchen Fällen ſchon von dem bloßen 
Schauſpiel befriedigt werden. 

Nun wir wollen, auf die Gefahr Hin, daß der Appetit dieſes oder jenes 
Leſers momentan irritirt, werde, aber zu feinem Nuten und Frommen biefe 
Mofterien einer kleinen Revue paffiren laffen. Vor einiger Zeit trat in 
London ein fogenannter „Geſundheits-⸗Ausſchuß“ zufammen, der ſich auch 
mit der Unterfuchung der verbreiteften Nahrungsmittel befchäftigte und einige 
Bemerkungen veröffentlichte. ' 

Unter zweiundvierzig Proben Senf waren alle mehr ober weniger ber- 
rälfcht, und zwar mit Weizenmehl und mit Gelbwurz, Der Effig dagegen 
wird theils vermwäffert, theils durch Zufag von Schwefelfäure gefchärft, 
Pfeffer wird Häufig verfälfcht durch Zufag von Pfefferftaub, d. h. mit vem 
Broduft des Kehrbeſens in den Pfefferniederlagen, in der englifchen Krämer- 
Iprache ala P. D. (pepper-dust) bezeichnet. Oft gefellt fich zu biefem eine 
noch geringere Qualität unter ver Chiffre D. P. D., das fo viel heißen will, 
bemerkt ein Witbold, als Schmutz von Pfefferftaub (dirt of pepper-dust). 
In früheren Zeiten fabricirte man fogar Pfeffer aus Leinölluchen, Töpfer- 
tbon und Cayhennepfeffer, welche zu einer Maſſe gerührt und dann granulirt 
wurden. Solche faljhe Köner wurden zum ſechsten Theil den ächten beige- 
mengt. Der Londoner Ausſchuß fand jedoch zur „allgemeinen Beruhigung”, 
daß der jetzige gefälfchte Pfefferftaub „nur” Schmuß - enthält. In vem 
Cahennefläſchchen dagegen fintet fi in 13 unter 28 Fällen ein Gift, und 
zwar in gefundheitsgefährlichen Duantitäten, nämlich Mennige. Würde fich 
die Berliner Medicinalpolizei der Mühe unterziehen, einmal ein Lager viejes 
‚oder jenes Befigers einer. Mühle für Gewürze und ‘Droguen zu unterjuchen, 
fie würde vielleicht merfmürdige Dinge finden und auch u. A, Aufichlülfe er- 
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hatten, wie es möglich ift, gemahlenen Pfeffer billiger zu verlaufen, ale er 
ungeftoßen eingefauft ift. 

Unfere Hanptnahrungsmittel find zum Gläd nur ſehr geringer 
Gefahr ausgeſetzt. Fleiſch gefunder Thiere 3. B., ſobald e8 roh und in 
Stüden gelauft wird, fann nicht gefälfcht werden. Aber fo wie es vertheilt 
wird, beginnt ber Betrug, und das allgemeine Vorurtheil gegen Wurſtwaaren 
ift ein tief begründetes. Der Handel mit Fleiſch kranker Thiere gebt befon- 
ders in den Weltſtädten, wie London und Paris und zum Theil auch fchon 
in Berlin, in’8 Großartige. Gefchworene Zeugen haben dem: genannten Lon- 
doner Ausfchuß verfichert, daß jede Quantität Fleiſch kranker Thiere für einen 
Benny das Pfund innerhalb 24 Stunden: angebradyf werben fönme. Lange 
Zeit wurde biefer ekelhafte Handelsziweig von gewiffen VBerficherungsgefek- 
fchaften betrieben. Der Eigentbitmer konnte fein Vieh bei diefen Banten ver 
fihern, mußte aber den Patienten abliefern, worauf er zwei Drittel des Ver⸗ 
fiherungswerthes und ein Drittel des „Bergelohnes“ ober beutlicher, des 
Erlöfes ans dem Verlauf des Fleifches erhielt. Die Geſellſchaften brachten 
naͤmlich das kranke Vieh zu ihren Schlachthäufern 40 (engl.) Meilen von 
Sondon, um dann das Fleifch wieder einzuführen, welches in Geftalt vom 
Douillontafeln, Paftethen und Würſtchen in den Verbrauch kam. Allen dieſen 
Gefahren kann man inveffen leicht aus dem Wege geben. Die Englänver 
namentlich, die ſehr efel find, verlangen in ven beffern Gafthänfern immer, 
daß das Fleifch in homeriſchen Portionen, noch unzerlegt, aufgetragen und 
vor den Augen des Gaſtes das Stüd, welches er effen will, abgefchnitten werbe. 

Weit größer ift die Verfälfhung beim Brode. Schon die. verfihiedeneh 
Londoner Preife verraten eine Berfälſchung. Kin Laib Brod von demſelben 
Gewicht koſtet im vornehmen Weſtend 10}, in den Vorſtädten 7 Penee. 
Ehemals fälfehte man das Brod mit Knochenmehl, weißem Then und ſchlech⸗ 
tevem Getreide. Nur Kartoffelmehl wird noch Beutigen Tages häufig zur 
Berfälihung angewendet, und neben diefem Alaun, um dem Mehl eine weiße 
- Borbe zu geben. In Bierpfundlaiben bat mau 85—116 Gran Alaun ge 
funden. Das Alaun giebt nicht nur der Waare ein helleres Ausjehen, fon- 
dern e8 zieht auch ſtark Waſſer an, welches ver Bäder dann in ber Waare 
mit zwei. Pence das Pfund feinen Kunden verkauft. Ye nach ven ftärkern 
oder geringern Zuſatz dieſer Erbe läßt fih danı pas Brod „mwohlfeiler” dar⸗ 
ftellen, und von dieſer „Wohlfeilheit” rühren die Preidpifferenzen in ven 
vornehmen und in den ärmlichen Diartieren hauptfächlich ber. Wir im lieben 
Deutfchland haben zwar vortrefflihe Marlktpolizei, trogdem werden wir aber 
boch mit Alaun (fchwefelfaurer Kali⸗Thonerde) „ernährt.“ Erſt nor Kurzem 
bat J. v. Liebig die Bäder ermahnt, daß fie die Alaunzufäge zum Brode 
als gejundheitsfchäplich aufgeben möchten, und gerathen, lieber zur Erzielung 
einer ſchöneren Brodfarbe Kalkwafjer zu gebraudgen, va Kalk völlin unſchäd⸗ 
lich, ja fogar im weiteren Sinne ein Nahrungsmittel für unfer Organiemns 
ſei. In London, wollen wir fagen, trug fich ver Spaß zu, daß eine Aftien- 
Gefellſchaft zur Erzeugung gefunden Brodes zuſammentrat. Allein auch das 
Produkt dieſer Compagnie enthielt Alaun. Die Verfälſchung ſchien ganz 
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wiglaubtwäwtig, aber immer und immer nach jeder Aıralgje fand ſich das 
fmafbare Alaun wieder. Endlich entdeckte man, daß die Berfälichuug nicht 
in der Bäckeret vorgenommen wurde, fondern daß fchon der Müller fein Wiehl 
„veredelt” Hatte. So ift bei den meiften Berfälfchungen bie legte Hand, aus. 
ber man empfängt, oft ganz rein. Die Wanre wird wie eim falſches Geld⸗ 
ftüd oft arglos und bona fide ausgegeben. 

Beinahe nie vein ift der Thee zu haben; der grüne Thee in jebem 
Falle, der ſchwarze in den meiften. Die Theeverfälfchungen bat Robert 
Fortune aufgevedi. Um vem grünen Thee feine Farbe zu geben, färben 
bie Chineſen die Blätter während der Fabrikation mit einem Pulver aus vier 
Theilen Gyps und drei Theilen Berliner Blau, und zwar je 14 Pfund mit 
etwa einer Unze diefer Miſchung. Die Ehinefen geftehen felbft, daß ver Thee 
ohne diefen Zufag viel beffer bleibe; daß fie felbft nie gefärbten Thee 
trinken, daß fie aber gemerkt, die Erportenre gäben dem Produkt ihrer 
Schönfärberei den Vorzug vor vem reinen. Dagegen trinten fte parfümirten 
Thee. Die Ehinefen verwenden verfchievene Pflanzen zum Parfümixen, vo 
benen einige für beffer als andere gelten und manche in Jahreszeiten zu 
baben find, wo andere nicht zu Gebote ftehen. Einen einzigen unverfälſchten 
Thee giebt ed, den Aſſamthee, alfo ein Produkt des britifchen Indiens; er 
bat aber freilich nicht das „gute Ausfehen” wie der chinefifhe. Bünfzig 
newerbingd unterfuchte orten grünen Thees waren ſämmtilich gefälicht, 
namentlic) werden der fo hochgepriefene Hyſon und das fogenannte Sun- 
powder (Schießpulver), das ſchwarze fo gut als das grüne, gefärbt. Sie. 
werden gewöhnlich mit fogenmuntem lie-tea (Rügenthee) gemifcht. Dieſer 
Lügenthee ift eine Blasphemie anf den Namen eines der wohlthätigiten 
Nahrungsmittel, welches vie Natur uns gewährt bat. Gr befteht aus dem 
Kehricht und Staub der Theemagazine, welcher mit Reiswafler zufammen- 
gellebt und zu Körnern gerollt wird; er enthält 46 pCt. erdige Theile, wird 
mit Wafferblei, Berliner Blau, Meerfchaum und Gelbwurz gemiſcht, und 
dient nur dazu, um gute Theeforten damit zu verderben, namentlih Hyſon 
und Gunpowder. Mehr als 750,000 Pfund ſolchen Pſeudothee's follen in 
Englaud im Laufe eines Jahres eingeführt werven. Seltfam genug bat ſich 
ergeben, daß die allerwohlfeilften, bie fogenannten geringften Theeforten, die 
einzig Ächten find, die im europäifchen Handel vorlommen. *) 

In England egiftirt ein ſchändliches Gewerbe, welches auf dem Feſtlande 
weniger leicht vortommen kann, weil bei uns der Verbrauch an Thee nod) 
nicht wie in Großbritannien auf 21 Pfund per Kopf und Yahr geitiegen üft. 
y9 Aechter Thee läßt beim Verbrennen nur 5 bis 6 pCt. Aſche zurück, der Lügenthee 
aber 37 bis 45 pCt., welche hauptſachlich aus Sand und anderen Unreinlichkeiten beſtehen. 
Um zu ertennen, ob Thee mit Indigo oder Berliner Blau verfälſcht if, kann man eine 
Duantität bavon mit kaltem Waſſer fHütteln und auf ein Stück dünnen Mufjelins werfen, 
worauf die feinen Farbeſtoffe dur den Muffelin gehen und fi im Wafler zu Boden ſetzen. 
Rad) dem Abgießen des Waflers kann man die blaue Subſtanz mit Chlor oder mit einer Auf- 
Löfung von Chlorkalk behandeln, wenn fie dadurch gebleicht wird, fo if der Farbſtoff 
Indigo, wird fie dagegen durch Pottaſche braun gefärbt und durch ein Baar hinzugegoffener 
Zropfen Glpwefeliäure wieder blan gemacht, fo IR ex Berliner Blau. 
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In London namentlich giebt es Leute, die aus den Hotels, Clubbs und 
Kaffeehäuſern die gebrauchten Theeblätter kaufen, trocknen und neu fabriciren. 
Vor einigen Jahren wurde von der .Bolizei eine ſolche Theefalſchmünzerbande 
aufgegriffen, bei der man nahe an hundert Pfund „reftaurirten” Thee's fand, 
ber mit einer Löfung von Gummi und Bitriol zubereitet worden war. Es 
giebt viele LZeute in England, die behaupten, daß ber Thee viel reiner und 


beſſer gewefen, al8 noch das Theemonopol der oftindifchen Compagnie beftand. 


Damuls allerdings drang das Indienhaus darauf, daß nur Ächter Thee vers 
Ihifft wurde. Die Verfälfhung war aber nichtsdeftoweniger ber Duantität 
nach größer als jekt. Die hoben Preife und der hohe Zoll begünftigten 
nämlich vie Fabrikation falſchen Thee's in England aus Efchen- und Schlee: 
bornblättern in einem Grave, daß nach einer Unterſuchung des Purlamentes 
im Jahre 1783 fich ergab, daß mehr ale 4 Millionen Pfund viefes „vater 
ländiſchen“ Propuftes in den Handel kamen, während höchſtens nur ſechs 
Millionen Pfund ächten Thee's von der Compagnie jährlich verkauft wurden, 
jo daß im Durchſchnitt vie Verfälfchung in vierzig Prozenten beſtanden haben 
muß, denen gegenüber der Betrug mit Gyps und Berliner Blau fehr befchei- 
dene Dimenfionen zeigt. 

Einer anderen VBerfälfchung entgeht man ebenfalls nicht fo leicht. Kaffee 
ift ganz rein zu haben, befonders wenn die Bohnen einzeln verlefen und in 
warmem Waller vor vem Röſten gewafchen werden. lan pflegt jebod 
häufig, ven Kaffee gebrannt oder gemahlen zu kaufen. Solcder Kaffee ift 
dann tüchtig mit Cichorie gemifcht. In den Sorten „feinfter Moccha“, 
„auserlefener Jamaica”, „uperfeiner Kaffee”, findet fich bei einigen zur Hälfte, 
zum Drittel, zum Fünftel — ächter Kaffee, das Uebrige ift Eichorie. Und 
nicht immer Cichorie, denn tiefe wird wieder verfälfcht, mit geröfteten Möhren, 
Bohnen, gevörrtem Roggen, Weizen, geriebenen Eicheln, gebranntem Zuder, 
rother Erde, endlich und vor Allem mit gebadenen Pferve- und Ochfenlebern. 
Wie die Umftände dem Cichorienaufguß in mancden Ländern allmählich den 
Charakter eines Nationalgetränfes verlichen, läßt fi) aus den Thatſachen be- 
urtheilen, daß im Jahre 1845 vie Quantität Eichorie, welche in Großbritan- 
nien eingeführt wurde, 41 Millionen Pfund betrug und feitvem noch bedeutend 
zugenommen bat; daß vie Quantität der in Frankreich conjumirten, getrockneten 
Wurzel fich bereits auf jährlich 12 Millionen Pfund beläuft, und daß in 
manchen Theilen von Deutſchland die Frauen ordentliche Eichorienkaffeefchwel- 
gerinnen werden und tiefes Getränf zu einem wichtigen Theile ihrer täglichen 
Senüffe machen. Die wirkfamen Beſtandtheile der geröfteten Cichorie find 
erftens das brenzliche, flüchtige Del, welches beim Röſten erzeugt wirb, und 
wenn es auch nicht fo aromatifch ift, wie die ähnlichen Beftandtheite des 
Thee's und Kaffees, wahrfcheinlih voh Etwas von dem fanfterregenten, 
nervenberuhigenden und hungerſtillenden Kinfluffe verfelben ausübt, und 
zweitens ver bittere Stoff. Ungemifcht genofjen, ift viefe Subitanz für viele 


‚nicht Daran Gemöhnte nit rur unangenehm, fondern joger in einem hoben 


Grade efelerregend. Sie befigt jedoch vielleicht, gleich vielen anderen Bitter- 
ftoffen, eine tonifche oder ſtärkende Eigenſchaft. In mäßigen Ouantitäten ges 
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noffen, find dieſe Beftanbtheile der Cichorie mwahrfcheinlich der Geſundheit 
nicht nachteilig, aber bei lange anhaltendem, häufigem Gebrauch erzeugen fie 
Sodbrennen, Magenkrampf, Appetitverluft, Säure im Munte, Verftopftheit 
mit abwechfelndem Durchfall, Gliederſchwäche, Zittern, Schlaflofigkeit, eine 
trunfene Umnebelung der Sinne 2c.*) 

Eine ganz gemeine und alltägliche Verfälfehung findet fich überall in 
großen Städten bei allen Yeuten, die mit Milch hanveln. Gewöhnlich ift 
ver Zufag fehr unfchulrig und kommt vom Brunnen, welcher oft 10 bie 50 
Procent in den Milchnapf liefern muß. Das Waffer wird dann vermittelft 
Mehl, Stärke, Theriaf ꝛc. ver Milch affimilirt. Wir wiffen das Alles; wir 
ihweigen, dulden, zahlen und trinken. Eine fcharfe Controle und fehr hohe 
Strafen haben in Paris günftige Erfolge herbeigeführt; allein man würde 
noch ficherer zum Ziele gelangen durch Anwendung concentrirter Mil, 
wie fie in New-York bereits hergeftellt und verfauft wird. Beim Concen« 
triren der Milch Handelt es fih um Entfernung des Waffers; da bie Milch 
aber beim anhaltenden Kochen ihren Geſchmack verändert, fo jind befontere 
Vorfichtsmaßregeln nothwendig, um ein gutes Präparat zu erzielen. Prandtl 
bat jrifche Milch in Iuftleerem Raume und bei einer Temperatur von 31 Gr. 
C. auf ein Fünftel ihres Volumens eingefocht und eine forupartige Flüſſigkeit 
erhalten, welche, in Waſſer aufgelöft, eine wohlfchmedende Milh gab. Bein 
Verſuch, eine ftärfere Concentration zu erreichen, fpritte die Maffe ftarf und 
hinterließ endlich eine weiße trodene Subftanz, die fich vollftändig im Waller 
löfte und ftearinartig ſchmeckte. Die concentrirte Milh war bei Quftzutritt 
nicht viel baltbarer als friſche Milch, unter Del oder in gefchloffenen Ge- 
füßen bielt fie fich über 14 Tage lang unverändert. Die Vortheile, welche 
die Concentration der Milch nach allen Seiten hin gewährt, liegen auf der 
Hand. Um pie Rahmabſcheidung zu befchleunigen, brachte Prandtl die Milch 
in Blechgefäßen in die Gentrifugalmafchine und erhielt in der That, in Folge 
ver verſchiedenen Eigenſchwere der Milchbeftanptheile, bei 400 Umdrehungen 
der Mafchine pro Minute nach einer Biertelftunde einen Rahm, welcher 75 pCt. 
der auf gewöhnlichem Wege erit nach mehreren Tagen uusgefchievenen Rahme 
menge betrug, die Confiftenz friſcher Butter beſaß und fich leicht mit heißen, 
Ichlecht aber mit falten Flüffigkeiten miſchte. Da er aus ganz frifcher Milch 


*) Die einfachſte Art, um eine Cicorienbeimifgung unter dem Kaffee zu entdeden, 
belebt darin, dag man das Pulver in faltes Waffer ſchüttet. Die Cichorie bilder mit 
diefem einen gefärbten Aufguß, der Kaffee aber nicht, und man kann aus der Dunkelheit 
der Farbe einen annähernden Schluß auf die Duantität der beigemengten Cichorie ziehen. 
Die Anwefenheit von Kaffee in Cichorie wird dadurch ermittelt, daß man das Gemiſch, 
worin man ihn vermuthet, mit Kalt kocht, es filtrirt, bis zur Trodenheit abdampft, 
Schwefelſäure und Braunftein hinzufügt und es fanft erwärmt, wobei fi eine Subftanz, 
welde man Kinon nennt, fublimiren wird, wenn Kaffee zugegen if. Der Aufgnß oder 
Abjud eines verdächtigen Getränfs kann ferner auch mit Eiſenorydſalzen geprüft werden. 
Der Eiorienaufguß it bräunlidh-gelb und wird nur ein Wenig dunfler, wenn man ein 
ſolches Eiſenſalz hinzufügt, auch giebt er einen Niederſchlag. Der Kaffeeaufguß if von 
brauner Farbe, wird beim Zuſetzen der Eifenlöfung grün nnd giebt einen bräunfidhgrünen 
Niederſchlag. 





abgejchieven worben war, zeigte biefer Rahm einen fehr frischen Gefchmad, 
welcher auch der übrig gebliebenen Milch eigenthümlich war. Der nene Rahm 
lieferte in 5—10 Minuten fehr feine Butter und nur äußerft wenig Butter- 
mild, Die Verarbeitung der Milch nach diefer Methode macht Milchkeller 
und andere Lokalitäten überfläffig und würbe fich bei einer Proburtion von 
nur 300 Maß Mich fchon deshalb lohnen, da die erforderliche Eentrifugal- 
mafchiue nur 68° Thlr. koſtet. Diefe leicht ausführbare Probe würde für alle 
großen Städte fehr willkommen fein, da fich die polizeiliche Controle als durch⸗ 
aus ungenügend erweift und zu nachläſſig betrieben wird.*) 

Doc tröften wir uns barüber, wir werben wenigfteng auf dem Feſt⸗ 
lande nicht von einem andern Nahrungsmittel heinigejucht, welches unter dem 
Namen „brauner Zuder” in England vielfach verbraucht wird und eine 
ſolche Maffe Heiner Tierchen vom Genus Acari (Milben) enthält, daß fid 
ber Zeig oft ungeheißen in Bewegung ſetzt. Der Effayift einer englifchen 
Bierteljahresichrift gab vor Kurzem folgendes Panerama der clandeftinen 
„Nahrungsmittel“, vie ſich gewöhnlich in dem Frühſtück eines Englänvers 
einfinden. Es enthält eine Taffe 


Thee: Raffee: 
ber grüne: Cichorie, und dieſe wieder: 
Preußifh Blau, Geröfteten Weizen, 
Selbwurz, s Eicheln, 
Chinathon oder Meerfchaum, « Pangolpwurzeln, 
Wiedergetrodnete Theeblätter, ⸗ Möhren, 
Grünen Bitriol; » Baftinal, 
ber ſchwarze: ⸗Lupinſamen, 
Gummi, Eiſenoxyd, 
Waſſerblei, Mahagony⸗Sägeſpäne, 
Schüttgelb (Duchpink), Gebackene Pferdeleber, 
Alte Theeblätter, ⸗ Ochſenleber. 


Eſchen⸗, Schlee-, Hagedorn» und 
andere Blätter. 
An der Milch: Waffer etwa 25 pCt., Mehl, Stärke, Therial, Eifen- 
oxyd und andere Ingredienzen, und im Zuder, und zwar im braunen: 


Mehl und Zudermilben, und im weißen: Albumin von Ochfenblut. A. B. 


*) Die Gefhmadapräfung der Kuhmild kann man übrigens durch den Gerucdh®- 
ſinn bewerffielligen. Chemifche Unterfuhungen der Mil haben. nämli zu folgendem 
mertwärdigen Refultate geführt. Wenn man zu einem Antheil Mil das Drei- bis Bier- 
fache Schwefeltohlenftoff fett, das Gemiſch gut umſchüttelt und abjegen läßt, fo haben fich 
lediglich die Nichfloffe der Milch mit dem Schwefeltohlenfioff verbunden. Ueberläßt mıan 
diefen nun der freiwilligen Berdunftung, fo bleiben jene als ein fehr dilunes Häutden von 
falbenähnliger Beſchaffenheit zuriid, das im höchſten Grade den Gerud des von der Kuh 
verzehrten Futters entwidelt. War die Milch gut, fo hat man ein lieblihes Henparfüm; 
andernfalls verräth ein widerliher Geruch, daß übelriechende Pflanzen gefrefien wurden, 
oder ein fcharfer und ranziger deutet auf verdorbenes Futter, ſchlechte oder berfälfchte 
Oelkuchen ꝛc. 
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Zur Blumenzucht. 


Im Alterthum iſt keine Phaſe bekannt, während welcher die Blumen 
von ſtaatswirthſchaftlicher Bedeutung geweſen wären; eine ſolche Phaſe 
trat vielmehr zuerſt in der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts ein. Es hatte 
im Jahre 1554 nämlich der Naturforſcher Busbed die Tulpe von Adria-— 
nopel nach Europa gebracht. Als dieſelbe, allmählich fortgepflanzt und ver- 
mehrt, auch in den Niederlanden eingebürgert wurde, entftand dort eine 
folhe Liebhaberei für viefe Blumen, daß in dem Jahre 1634 eine wahre 
Manie ausbrah, die zu einer reichen Handelsquelle der Speculanten wurde, 
bejonvers in den Städten Amſterdam, Utrecht, Rotterdam, Leyden, Harlem ꝛc. 
Der Handel wurde nach dem Gewicht der Blumenzwiebeln (nach Affen) ganz 
geihäfts- und börfenmäßig betrieben. Geld, Güter, Haus und Hof wurden 
für Zulpenzwiebeln gegeben und verſchrieben. In einer alten Schrift („de 
opkombst en ondergang van Flora‘, Amftervam 1643) heißt ed: „Evel- 
leute, Kaufleute, Handwerker, Schiffer, Bauern, Torfträger zc., Alle waren 
von gleicher Sucht befallen. Anfangs gewann ein ever, in allen Städten 
waren Wirthshäufer gewählt, welche ftatt der Börſe dienten, wo Vornehme 
und Geringe um Blumen bandelten. Sie hatten unter fich Geſetze, Notare 
und Schreiber.” Sohn Francis fagt: „Die Geſchichte ver Tulpenmanie in 
Holländ ift fo Tehrreih, als irgend eine in einer Ähnlichen Periode. Im 
Jahre 1634 waren die Hauptjtädte ver Niederlande in einen Schacher ver- 
widelt, welcher ven ſoliden Handel ruinirte, indem er das Spiel aufmunterte, 
welcher die Lüfternheit des Reichen, wie vie Begierde des Armen verlodte, 
welcher den Preis einer Blume höher als ihr Gewicht in Gold fteigerte, und 
welcher endigte, wie alle folche Perioven geenpigt haben, in Elend und Ver: 
zweiffung. Viele wurden zu Grunde gerichtet, nur Wenige bereichert. Tulpen 
waren 1634 fo eifrig gefucht, wie 1844 Cifenbahnactien in England und — 
fönnen wir hinzuſetzen — wie zwanzig und einige Jahre fpäter bei ung in 
Deutſchland Creditattien. Geſchäfte wurden auf vie Lieferung gewiſſer Tul⸗ 
penzwiebeln abgeſchloſſen, und wenn, wie ein Fall vorkam, nur zwei Stück 
auf dem Markte waren, fo wurde Habe und Gut verkauft, um die Differenz 
zu zahlen. Gontracte wurden abgefchloffen und Tauſende von Gulden für 
Zulpen bezahlt, welche weber Mäkler, noch Käufer, noch Verkäufer je gefehen 
hatten. Die Actie hieß damals Zulpe, das war der ganze Unterſchied! Viele 
Jahre aber vergingen, bevor ſich das Land von dem im Jahre 1637 plötzlich 
eingetretenen Umfchwunge erholte und der Handel wieder von den Wunden 
genas, welde die Zulpenmanie ihm gejchlagen hatte, eine Manie, die fich 
tibrigens nicht auf Holland allein befchränfte, fondern bis nach London und 
Paris fih erjtredte und in den zwei größten Hauptſtädten der Welt der 
Tulpe einen erbichteten Werth beigelegt hatte.” 

In neuerer und neuefter Zeit ift die ftaatswirtbfchaftliche Bedeutung der 
Blumen Folge der fortfchreitenden Wiffenfchaft, der Induſtrie und des im 
Steigen begriffenen Luzus. Die Fabritation der Parfümerien, deren 


Berbraud täglich zunimmt, beruht nämlich zumeift auf der Blumenzudt. 
Der Hauptplat ihres Wahsthums ift der Süden Frankreichs. 

Segt man auf ver Karte Frankreichs den Fuß eines Cirkels da ein, wo 
das Fort Antibes liegt und öffnet ihn bis zur Stadt Grafje, fo wird ein 
Kreis bejchrieben, deſſen Peripherie jene Gegend einfchließt, wo die Blumen 
in reichfter Fülle gedeihen und denen gejchidte Hände die belannten Wohl⸗ 
gerüche abgewinnen, mit denen ein Tufrativer Handel in alle Weltgegenven 
getrieben wird. Die drei Städte Nizza, Cannes und Graffe liegen 
innerhalb dieſes Kreifes. Ueberall find Blumen Zierrathen — reizende Zu- 
fälligkeiten; bier find fie Nothwendigfeit. Sie werden angebaut wie anderswo 
Getreide, Kartoffeln oder Rüben. Hier blühen die Orangen, aber aud 
Jasmin, Veilhen und die Zuberofe, die Jo nquille und die Cajfia, 
nicht wie bei uns in dürftigen Beeten, foudern auf weiten Streden in ganzeu 
Feldern. Die Atmofphäre wird drückend durch die Meberfülle der Wohlgerüche, 
welche die farbenreichen Aeder ausathmen. 

In den Scheunen finden wir nicht, wie anderswo, Korn- und Weizen- 
garben, ſondern Lavendelbündel, in der Kammer nicht Käfe und Butter, fons 
dern Dlivendl, Bomade und Beilchenbutter, und im Keller weder Wein noch 
Bier, fondern Orangenblüthen» und Rofenwajjer. Es ijt eine Gegend wie 
aus „Zaufend und Einer Nacht”; feine irdiſche Landſchaft, ſondern eine iveale, 

wie fie nur ein Dichter träumen fann. Wir find faft erftaunt, wenn uns vie 
fhwarzäugigen Bauern nicht in Reimen und wohlgefegten Verſen Auskunft 
geben. Der Boden diefer gejegueteu Gegend ift jo fruchtbar, daß man ihn 
nur irgendwo mit der Haue zu fiteln braucht, um eine Blume hervorfprießen 
zu ſehen. 

Nah dem Geſagten wird man über die Größe der Ziffern nicht erſtaunen, 
die einen Begriff von den jährlichen Blumenerzeugniffen geben ſollen: 

Drangenblüthen werden jährlich gewonnen 1,475,000 Pfunp 


Nofenblüthen . . 530,000. . 
Sasmin © 2 222222222 100,000 


Beilhen - - 2 2 2 2 2 2 2.0.00 ⸗ 
Cafſia. .. Pe ER 45,000 ⸗ 
Geraniumblätter ee ee... 80,000 = 
Sonquile . ..» ... 5,000 


Lavendel und Rosmarin gar nicht zu erwähnen, bie dort in berfelben. 


Menge angetroffen werben, wie bei uns Klee und Gras. Die Induſt rie 
müßte blind fein, wenn fie bie wirklich ungeheure Maſſe von Blumen nicht 
zu benüßen verſtünde; fie verfteht e8 aber auch gründlich. 

In der Regel befaffen ſich die Grunpbefiger nicht zugleich mit ber 
Parfüm-Erzeugung. Sie überlaffen das einem Eigner ver zahlreichen Xabos 
ratorien, der die Mühe und Koften des Sammelns und ber Pflanzung ber 
Blumen bat und ein Drittbeil des reinen Erträgniffes an den Eigenthümer 
des Bodens abgiebt. Die Bauern müſſen durch eine fe poetifche Be— 
ſchäftigung ſehr verfeinert fein; vielleicht find fie e8, wenigftens wollen wir 
es hoffen. Sicherlich aber find fie ein joviales, frienliches und ehrliches 
Völkchen. ‘Der Gensdarm ift hier nur eine Sinecure. Sie haben im Ver—⸗ 
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gleiche zu der Arbeit, mit der unſere Bauern im Schweiße ihres Angeſichtes 
ihr Brod verdienen, eine arkadiſche Beſchäftigung. Sie brauchen nur einen 
Schritt zu thun, den übrigen Weg legt die Natur für ſie zurück. 

Um Roſen zu pflanzen, wird der Acker leicht und oberflächlich gedüngt 
mit den ausgepreßten ölgeträukten Blättern, dann mit Ochſen gepflügt; nach 
dem Pflügen forgfältig gejätet, vie Stöcke beſchnitten und alte erſchöpfte durch 
junge Träftige erjegt. Darauf befchränft ſich die Menfchenarbeit; das übrige 
thut willig die Natur. Im nächften Sabre erfcheinen fchon auf den neuen 
Stöden eine beträchtliche Anzahl Roſen, aber erft im vierten erreicht ver 
Straub den Eulminationspunkt feiner Kraft und Fruchtbarkeit. Ein mittels 
mäßig kräftiger Strauch trägt dann bis zum achten Jahre reichlihe Blumen. 
Zehntaufend Roſenſtöcke beveden ven Raum eines Acre und liefern alljährlich 
fünftaufend Pfund Roſen. 

Yasmin wird erhalten, wenn man auf Stodreifer von wildem Jasmin 
nach zwei Jahren edlen ober fpanifhen Jasmin (Jasmina grandiflora) 
pfropft. Achttauſeud Seglinge werben auf jeven Acre gerechnet, fie blühen 
erft im zweiten Jahre, gewähren dann aber 60,000 Pfund per Acre. Im 
Auguft, der Zeit des Jasmins, wimmeln die Felder von jungen und alten 
Weibern, Mädchen und Kindern; alle tragen Heine Körbe, vie mittelft eines 
breiten Bandes an ihrer Seite befeftigt find. Tauſende von Händen find 
nnermüplich thätig, die Blumen von den Stämmen zu pflüden und in vie 
Körbe zu füllen. Bom Morgen bie zum Abend währt dies Ameifentreiben 
auf den Feldern. 

Am meiften Pflege und Sorgfalt erforvert die Tuberofe, „die Königin 
und Braut ver Mondnacht, vie erſt zu duften beginnt, wenn die Sonne in's 
Meer gejunfen.” Sie zahlt aber auch die ihr gewinmete Pflege beſſer als 
jeve andere Blume. Und welch’ ein Duft entjtrdömt ihr! Sie fcheint von 
allen Blumen das Bejte entlehnt zu haben, um daraus ihr Aroma zu bilden. 

Drangenbäume benöthigen 15 Jahre, um ihre größte Kraft zu er- 
reihen. Sie tragen jedoch ſchon nach fünf Jahren und zwar Blüthen und 
Früchte in den verfchiedenften Stadien der Reife zu gleicher Zeit. Jährlich 
giebt ein jever Banın 25 Pfund Blüthen im Durchfchnitt. 

Bei uns wachſen und gedeihen die Veilchen allerorten, wenn fie es 
auch lieben, fich beicheiden in dichtem Gras zu verfteden; nicht fo unter dem 
ewig beitern Himmel von Nizza. Sie müſſen dort in den Schatten ver 
Bäume gepflanzt werden, wenn fie in der gewünſchten Fülle wachſen follen. 
Auch fie werden gepflanzt, und zwar durch Ableger, die fich ſehr vafch zu 
felbftftändigen Gruppen entwideln, 

Nebft den genannten Blumen und Pflanzen wird noch rojenblätteriges 
Geranium wegen der duftigen Blätter, Rosmarin und Lavendel ange- 
Far Die legten zwei wachjen und gedeihen wie das Wiefengras, ohne jede 

ultur. | 

Das Auge kann nicht lange über dieſe farbenglänzenden, duftathmenden 
Gefilde Hinfchweifen, ohne daß ſich dem Sinn die Frage aufprängt, wozu alle 
diefe Pracht und Verfchwendung des Schönjten und Beften, was dic Natur 
bervorgebradht. Sicherlich find diefe Schäte von Duft und Farbe nicht bloß 
Drnament allein. Die Antwort fann aus dem gefchäftsmäßigen Treiben un 
den induftriöfen Verfahren leicht heransgelefen werden; bie Antwort: „Er: 
werb." Der Menfch ijt ein riechendes Geſchdpf. Gr liebt Wohlgerüche, 
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weil fie feinem Riechorgane ſchmeicheln und weil er ihrer berötbigt, um 
mancherlei üble Düfte, denen er begegnet, zu vergeffen. Gegenwärtig verfieht 
Europa die ganze übrige civilifirte und uncivilifirte Welt mit Parfüms alter 
Sorten. Selbjt die ungebildeten, aber nicht weniger riechenven ‚jogenannten 
„Wilden” benöthigen ver in Spirituofen und Delen aufgelöften Düfte. Die 
Unterthanen des Könige von Dahomeh konfumiren große Diengen Lavenvel- 
waffers, wofür fie uns Elfenbein und Palmöl zurücdgeben — arme unwiſſende 
Geſchöpfe! Im fernen Weiten, die norpamerilanifhen Jäger, taufıyen 
gern ihre Loftbaren Hermelin-, Biber- und Bifchotterfelle gegen Päckchen mit 
Berzamott-Efjenz, wohlriechend gemachten Schnupftabafs, den fie .efjen, um 
ihn mit zwei Sinnen zu genießen. Leute, die nicht von ben üblen Düften 
Köln's beläftigt werden, verfchmähen gleichwohl das aromatifche Produkt 
Jean Maria Farina’s mit nichten, 

Um die lieblichen Kinder Flora's zur Abgabe ihres ſchönſten Schmudes 
zu zwingen, giebt e8 einen zweifachen Weg: einen chemiſchen und ‚einen 
rein mechantſchen. ‘Die Laboratorien jtehen mitten in ben Feldern, und 
wie man in anderen Gegenden das Getreide in Säden zur Mühle fährt und 
trägt, jo trägt und fährt man hier die Blumen in vie Laboratorien. Hier 
werden die Wohlgerüche entweder durch Deftillation, in den 'feltueren Fällen, 
oder durch Maceration und Enfleurage aus Blättern und Blumen gezogen. 
Drangenblüthen, Tuberoſen, Alazien, Jasmin, Veilchen, Roſen, Jonquillen 
u. a. werden nach der zweitgenaunten Methode behandelt. Es wird thie⸗ 
riſches Fett, das durch Kochen in natronhaltigem Waſſer von allen Faſern 
und fremden Beimiſchungen ſorgfältig gereinigt wurde, auf eine ziemlich breite 
Glasplatte gegoſſen, die mit einer hölzernen Einfaſſung umgeben iſt. Das 
Fett, wieder feſt geworden, wird mit den friſchgepflückten Roſen⸗ und anderen 
Blumenblättern dicht beſtreut. Viele Hunderte folder Glasplatten find auf 
einmal in Verwendung. 2436 Stunden bleiben die Blumen mit dem fette 
in enger Verbindung und geben ihren Duft während diefer Zeit gänzli an 
das Fett ab. Erſcheint diefes nicht gehörig parfümreich, fo werden die alten 
Blumen durch frifche erfegt, und dies Verfahren fo lange wiederholt, bis ‚das 
Felt den gewünfchten Grad erreicht hat. Es wird bei Kohlenfeuer abermals 
geſchmolzen, und vie Pflanzenrefte entfernt, dann füllt man .es in bie ent- 
ſprechenden Gefäße, und es iſt für ven Handel reif. 

Moaceration ift ein ähnliches Verfahren, nur wird feines Olivenöl und 
gefehmolzenes Fett in Anwendung gebracht. Manche Blumen eiguen fi 
beffer zur Enfleurgge, andere hinwieder zur Maceration. Bei Veilchen müſſen 
beide Methoven angewendet werden. Dad Fett wird nad Beenvigung bed 
Brozefjes „Bomane” genannt, was eigentlich in genauer Ueberſetzung Apfel- 
fett beveutet. Pomade ift ein verhältnigmäßig jehr junges Wort; es bat feit 
hundert Jahren ungefähr das Wort Butter erfegt. Unſere Urgroßmütter 
fprahen von Jasmin- und WRofenbutter, wie wir nun ‚von Pomade reden. 
Der chemifche Prozeß, die Deitilfation, fann nur mit den gröberen Pflanzen- 
theilen, Stengeln, Wurzeln ‚und Blättern vorgenommen werden. Dieje ber 
wahren das buftende Prinzip in Kleinen Säckchen, die zwiſchen ben anderen 
Zellen fi befinden, während vie Blumen athmend duften. Die Leitern 
vertragen feine Deftillation. Eine feheinbare Ausnahme bifvet der Lavenbel, 
ven man auf chemische Weile behandeln kann: in der That zeigt er fich aber 
deufelben Gefegen unterworfen, wie die anderen Blumen. Friſcher Lavendel» 
Erxtract hat einen wejentlich verfchiedenen Duft von älterem, ber erjt nach 
Aufnahme des Sauerftioffes ans der Atmofpbäre einen Taventelähnlichen 
Parfüm giebt. A.B. 
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Berliner Revne. 3. Heft. Den 19. Juli 1867. 


Bohenfhan 


Die verunglüdte franzöfiihe Einmiſchung in Mexiko beginnt ihre 
Schatten nah Europa herüber zu werfen. Die Stimmung in Frankreich 
ift gereizt und unzufrieden. Selbft ver Glanz der Ausftellung, bie Beſuche 
faft aller gefrönten Häupter, die materiellen Vortbeile, die aus dem Zuftrd- 
men unzähliger Schaaren von Fremden ver Barifer Bevölkerung erwachfen 
find, Haben feine dauernde Umftimmung hervorgebracht. Man fühlt ſich wohl 
gefchmeichelt »urch bie Hulbigungen, welche Kaifer und Könige der Weltſtadt 
barbringen, man ift ftolz darauf, vor den erftaunten Bliden des Sultans die 
Wunder der abendländifchen Civilifation ausbreiten zu können, man läßt fich 
auch den Goldregen gefallen, der fich aus allen Himmelsgegenden über Paris 
ergießt; aber alle dieſe Einprüde find flüchtig und vergänglid. Kaum find 
bie Befte vorüber, fo ift auch die Feſtesſtimmung verraufcht, um gefteigertem 
Mißmuth, verftärktem Groll Pla zu machen, ohne daß man doch bereits im 
Stande ift, ſich Mar und beftimmt Rechenschaft über die Urfache des Miß- 
muths zu geben, und ohne daß man weiß, gegen wen und nach welcher Seite 
bin man den lange genährten Groll entladen fol. 

Sefteigert ward biefe Mißſtimmung durch die Schlußlataftrophe bes 
merifanifchen Kaiſerthums. Uebereinftimmend lauten die Nachrichten dahin, 
daß fih nicht nur im Heere, fondern auch in der großen Maffe das Gelüft 
nach einem Auswegen dieſer fchweren Schlappe geltend zu machen anfängt; 
und Ollivier bat Bereits das Entweder — Oper von Krieg oder Ausbefje- 
rung der inneren Zuftände geftellt. 

Die leivenfchaftliche Aufwallung, die die merilanifche Angelegenheit her⸗ 
vorgerufen hat und die durch die Reden in der Kammer aufs Höchite ges 
fteigert worben ijt, wird vorübergehen, aber doch nicht, ohne dem angehäuften 
Zündftoff neue Nahrung zuzuführen. Darin liegt indeſſen für den Kaiſer 
feine unmittelbare Gefahr. Noch ift die Oppofition in der Kammer dar. 
auf bevacht, die Aufregung zu fteigern: ein beftimmtes, pofitives, naheliegen- 
bes Ziel verfolgt fie bis jet noch nicht. Und vor Allem herrſcht darüber 
noch feine Klarheit, ob ver im Volke herrſchenden unruhigen und unbefrie- 
bigten Stimmung das Verlangen nach Kriegsruhm oder nach politiichen Re⸗ 
formen vorzugeweife zu Grunde liegt, ob die Eiferfuht auf Preußen ober 
bie Sehnſucht nah dem parlamentarifchen Regime die Gemüther Tebhafter 


bewegt. 
Berliner Revne. L. 3. Heft. 5 


Für die Regierung liegt fcheinbar eine Ablenkung nad Außen nabe, 
an eine Entſchädigung für Mexiko und — Königgräg zu denken. Nachdem 
Luxemburg der erfte Schritt war, bietet die mangelhafte Beſtimmung des 
Prager Friedens über Norpfchlesiwig vielleicht einen zweiten var. Bände fich 
die franzöfifche Regierung veranlagt, im Intereſſe der Nationalitäten, oder 
was fie fonft vorfhügen mag, — denn um Gründe für unbefugte Begehren 
bürfte fie nie in Verlegenheit gerathen, — eine „Orbnung” der nfofchles- 
wig’ichen Angelegenheiten zu befürworten, fo Tönnte man, — da ohnebies 
England wie Defterreich und bie flanpinavifchen Mächte Preußen vor Ver⸗ 
legenbeiten zu bewahren, ſich nicht ſehr beeilen pürften, — mit, ziemlicher Bes 
ftimmtheit darauf rechnen, baß eine ſolche Einmiſchung mit der wohl über- 
legten Abſicht auftreten würde, unter allen Umftänden,. alſo auch anf die Ge⸗ 
fahr eines grieges bin, ihren Willen burchzufegen. 

Wenn wir auch den Worten Rouher!s in feiner Rede am 15. cr., in 
ber er bie vieljeitigen Angriffe per Oppofition beantwortete und denſelben bie 
Spike abzubrechen fich bemühte, fein großes Gewicht weiter beilegen, nämlich 
ben Worten; „Die Luxemburger Angelegenheit hat keineswegs zwiſchen Preußen 
und Frankreich Uneinigkeit und Gereiztheit hervorgerufen, ſondern fie wird im 
Gegentheil ein Element der Einigung und Eintracht ſein. Was die große 
Frage ber deutſchen EKinheit betrifft, jo betrachtet Frankreich dieſelbe ohne Be⸗ 
dauern für die Vergangenheit und ohne Furcht für die Zukunft”, jo müäſſen 
wir doch non Napoleon annehmen, daß er, mit wie ungänftigen Augen er 
auch Die Vermehrung der preußifchen Macht betrachten mag, doch über das 
Wejen ber deutſchen Frage vorurtHeilsfreier und richtiger denkt, ala die Mehr⸗ 
zahl feier Gegner, die den Srieg wünſchen, zum Theil aber auch weil fie 
glanben, daß er die Revolution und den Umfturz des Kaiſerthums zur Folge 
haben wird. . 

Hiergus ergiebt ch, daß, wenn Napoleon in ber That einen Krieg her 
beiführen wollte, ex nur feinen Gegnern in bie Hände arbeiten würde. Deun 
bie friegeriiche Stimmung würde alsbald einen revolutionären Charakter an« 
nehmen. Sie würde fich gegen ihn wenden, wie fie fich 1794 gegen La- 
fapette und bald auch gegen die Girondiften gewandt bat, obgleich biefe 
doch allein den Krieg herbeigeführt Hatten. Noch ift die Stimmung nicht 
revolutionär, aber fie fteht quf dem Punkte, e8 zu werden. Vermag es Na⸗ 
poleon, biefer Wendung vorzubeugen? Wir können viefe Frage nicht mit 
Sicherheit entſcheiden. So viel jcheint aber unzweifelhaft, daß bey Krieg 
nicht das rechte Mittel ift, um bie Gefahren, welche die Napoleonifche Dynaſtie 
beprohen, zu beichwören. Wenn e8 ein Mittel giebt, um die Pläne ver 
feinplihen Parteien zu durchkreuzen, fo ift es eine vernünftige Reformpolitik, 
Wir haben die Schwierigkeiten, pie fich in Frankreich einer ſolchen entgegen⸗ 
ftellen, und vie Gefahren, die jebes Abweichen von den bisher aufrecht erhal⸗ 
tenen Principien mit fi) führt, niemals gering augefchlagen; aber wir glau⸗ 
beu, daß es der Kaiſer in feier gegenwärtigen Lage auf alle Gefahren Bin 
wagen muß, bem wiebererwachten Freiheitöbrange Konceffionen zu machen. 
Noch find die äußeren Grundlagen feiner Macht unerfchüttert, noch vermag 
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er daher die Bewegung zu lenken, aber nur wenn er ſich auf ben unzweifel⸗ 
haft an Zahl überlegenen Theil der Nation ſtützt, der die politiſche Reform 
und zugleich den Frieden will. Es iſt leicht, die Stimmen der Mehrheit durch 
wüſtes Kriegsgeſchrei und unaufhörliches Hetzen gegen Deutſchland übertönen 
zu laſſen, aber es iſt ſchwer, wo nicht unmöglich, ver einmal entfeſſelten Lei⸗ 
denfchaft ihre Ziele borzufchreiben. 

Seit einiger Zeit tauchen Gerüchte über eine Allianz zwifchen Frank⸗ 
rei und Oeſterreich auf, und man will erfahren haben, daß der Frei⸗ 
hert v. Beuſt feldft mit aller Ungebuld an der Annäherung at Frankreich 
arbeiten fol. Die Art und Weife jevoch, wie das Wiener Cabinet Preufen 
gegenüber ben Artikel V. des Prager Friedensſchluſſes behandelt, heißt es, 
habe dem Znilerien-Cabinet darüber bie Augen geöffnet, daß es auf eine 
praltiſche Verwerthung des Bfterreihifcheii Bündniſſes nicht rechnen dürfe, - 
Man ift in Paris der Anficht, daß der Reichskanzler zunächft nur die Abſicht 
babe, die Freundſchaft Frankreichs zur Hebung des moralifchen Anfehend 
Oeſterreichs, nach Innen wie nach Außen, zu benugen; dafür, fagt man, 
fpräche u. X. auch ber Umftand, daß die Reorganifation bes öſterreichiſchen 
Heeres och immer nicht in Angriff genommen worden fel. 

Rouher hat das gefliffentlich verbreitete Gerücht einer Allianz mit 
Oeſterreich in feiner oben erwähnten Rede dementirt, doch abgefehen babon, 
Defterreich8 nächfte Aufgabe ift, wie die Frankreichs, die Ausbefferung der 
intieren Verhältniffe, ſowohl der cis- als ber transleithanifchen. Es läßt fich 
nicht leugnen, e8 gährt in Ungarn, und jwar fo, daß nicht nur der Bes 
ftand der jegigen, fondern die Möglichkeit jeder Regierung bedroht und 
in Frage gefteltt if. Die Deak⸗-Partei fieht ich durch die Comitate über 
flägelt, uhb gerade bie rein ungarifchen Comitate, der Kern des Landes, find 
durch die extreme Partei, die vor feinem Mittel zurüdichredt, gegen die Re⸗ 
glerumg in offenen Aufſtand verfegt. Bekanntlich hatten die Comitate vor 
1848 utiter anderen Rechten das der Eontrole gegen Verorbnungen der He 
gierung. Jetzt haben eittige Comitate dieſes Necht fo ausgelegt, daß fie bes 
fugt feien, dergleichen Verorbrrungen „mit alfee Achtung bei Seite zu legen“, 
ferner haben fie 8 dahin erweitert, daß ihnen auch die legte Entfcheivung 
über die Befchlüffe des Landtages zuftehe. Die Hevefer Comitatscommiſſion, 
die mit biefer Auslegung des Comitatsrechts vorangegangen war, iſt indefſen 
vom Peſthet Minifterium zum 16, Juli zufammenberufen worden, vamit fie 
ihren Beſchluß vom 26. Juni annulire. Wir werben alfo bald erfahren, wer 
aus viefem Zwift als Sieger hervorgehen wird. 

Der Linken ift es ferner gelungen, ihren Vorwurf gegen das Minifte- 
rium, daß es die Selbſtſtändigkeit des Landes verrathen habe, zum Glaubens 
attitel der rein maghariſchen Comitate zu maden. Je unbeftimmter ver 
Borwurf ift, je weniger fich über ihn disputiren läßt, um fo gefährlicher ift 
er. Endlich ſehen fih die unteren Schichten des Landes in ihrer Eriwar- 
tung getänfcht, daß der Wiederherſtellung der Verfaſſung eine Herabjegung 
der Gtenern folgen werde; die Illuſion mag naiv fein, aber ficherlich ift die 
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Enttäufhung und bie ihr folgende BVerftimmung für bie Regierung jehr 
bedenklich. 

Ferner dürfte e8 der Megierung ſchwer werden, den Verbaub ber 
Honved-Bereine, die vor einigen Tagen in Peſth zu einer General-Ber- 
fammlung zufammengetreten waren, anf vem Niveau des Unterftügungs- Jweds 
zu balten und ihre Umwandlung zu politifchen Vereinen zu verhindern. 
Auch iſt die Honvepftiftung ein gefährliches Mufter für ähnliche Vereine und 
Stiftungen der Croaten, wie venn ſchon aus Agram gemeldet wird, daß 
in Stawonien als Gegendemonftration Sammlungen für nothleivende Grenzer 
begonnen haben. 

Croatien jpielt in ven Vorwürfen der Linfen gegen bie Regierung auch 
eine wichtige Rolle. Diefelbe Linfe, die fih zu wiederholten Malen gegen 
bie Contumacirung der Völker ausgefprochen hat, Hagt vie Regierung auf 
das Ditterfte an, daß fie zu zaghaft mit Eroatien unterhanple und fich nicht 
zu Gewaltmaßregeln entfchließen könne. Sodann will die Regierung auch bie 
Fiumaner Frage nicht einfeitig bdurchfchneiden, fondern gemeinfam mit ber 
croctifhen Angelegenheit zum Austrag bringen. Die Linke Dagegen Tann 
. Ungarn nicht früh genug im ausfchließlichen Befig Fiume’s fehen und will, 
es einfach incorportirt wiffen. Der Beflg dieſer Hafenftabt ſoll Ungarn zu 
einer Macht erheben, vie am Welthandel unmittelbar Theil bat. Kurz, ber 
Ausgleich Ungarn's mit dem weſtlichen Defterreich ift noch lange nicht zur legten 
Berhandlung gelangt, und fchon erheben fih in Ungarn felbft Differenzen, 
deren Ausgleich noch lange nicht abzufehen iſt. 

Das Verhältniß Ungarn’s zum Eoncordat ift auch noch keineswegs 
jo Har vefinirt, ale Stimmen aus Peſth glauben machen wollen. Einige 
fatholiihe Gemeinden haben das Minifterium um Beftätigung der von ihnen 
beanspruchten Autonomie erfucht; ein offtciöfer Artikel des „Magyar-DOrszag” 
ertlärt darauf, das Minifterium werde feine Zuftimmung geben, aber man 
müſſe Geduld haben. Indeſſen hat die Herikale Partei vem feit fünf Monaten 
beftebenden, von Adolf Franken berg revigirten Blatt „1848“ ein Ende ge 
macht, indem fie vem Cigenthümer und Verleger nes Blattes, dem akade⸗ 
mifhen Buchdrucker Emich, die Wahl ließ, ob er, bei Fortführung des 
Dlattes, die jährlid 18,000 Gulden betragende Kundſchaft des Sanct- 
Stephans- Vereins verlieren wolle. 

Dean fieht, die Regierung Hat in der einen Neichshälfte ber Arbeit in 
Fülle noch und bie andere wartet mit Sehnfucht darauf, daß aud ihre 
Wünſche realifirt werden. Daß biefe nicht leicht zu erfüllen find, brauchen 
wir nicht erjt hervorzuheben, obgleich für eine Regierung, wie fir ein einzelnes 
Individuum, viel gewonnen ift, wenn fie begangene Fehler einfieht oder ein- 
geſteht. Wir wollen in diefer Hinfiht nur auf einen Punkt aufmerkſam 
machen. 

Sonft wurde jeder Zweifel an dem paffablen Zuftande ver dfterreichifchen 
Sinanzen in ver Negierungspreffe als eine Art Vaterlandsverrath verur- 
theilt. Am 13. cr. trug der Finanzminifter im Abgeordnetenhauſe das Finanz- 
Erpofe vor, welches als Grundlage der Ausgleichungsverhandlungen zwiſchen 
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den ‘Delegationen des Neihstages und bes ungariſchen Landtages dienen ſoll 
und fich mit ber größten Aufrichtigfeit über den miglichen Zuftand der Reichs⸗ 
finanzen ausſpricht. Der Minifter hat mit einer Art von Fünftlerifchem In⸗ 
tereffje, mit der ein Dichter das wachſende Unglüd des Helden in einem 
Roman befchreibt und fich entwideln läßt, das Anwachſen ver Staatsfchulden- 
Lawine feit 1860, die Steigerung des Deflcits, die Erſchöpfung der Anleihe» 
Methode, die Benugung der Notenpreffe, die Rüdwirkungen der Palliativ⸗ 
Mittel und alle Calamitäten bis auf die Valuta-Leiven fo malerifch gefchilvert, 
daß vor feiner wahrheitsgetreuen Gefchichte die gerühmteften Schredensromane 


der franzöfifchen Literatur zurüdtreten müſſen. Zu ven ftarfen und gewalt- 


famen Anfällen, venen das Neich laut diefes Exrpoſé's in den legten Jahren 
ansgejegt war, fommt noch ein „chroniſches“ Leiden, wie fi) der Finanzmi⸗ 
nifter austrüdt, das jährliche Dificit; für das Jahr 1867 ift daſſelbe zivar 
gedeckt, aber eben nur durch die Notenpreffe, da aber diefes „einfache und 
leicht durchführbare“ Mittel ſich auch erſchöpft Haben möchte, fo fchließt ver 
Minifter mit ver tröftlichen Ausficht auf einen neuen Kampf, den man im 
Jahre 1868 mit dieſem Ungeheuer wird wieder beſtehen müſſen. In Summa 
fämpft demmach Defterreich mit einer Staatsſchuld von 3046 Millionen, einer 
jährlichen Zinfenlaft von 127 Millionen, einem Zilgungsfonds von jährlich 
26 Millionen, einem regulären Militär-Etat von 80 Millionen, einer Geld⸗ 
Circulation von Paptergelo mit Zwangs-Eours, einem chronischen Deficit und 
einem erfchöpften Staats-Eredit. Dennoch hat ver Minifter am Schluß feines 
zweiftündigen Vortrages noch ein heiteres Zufunftebild entworfen und eine 
Berbefferung der vollswirtbfchaftlichen Lage in Ausficht geftellt, welche im 
Innern dem Bertrauen und ber Achtung entfprechen würde, die der Staat 
burch feine jegige Erhebung von den ſchwerſten Schidjalsfchlägen „über feine 
Grenzen hinaus“ fich erworben Habe. 

An diefe Aufrichtigleit Seitens ver Regierung möchten wir noch zum 
Schluß eine der unabhängigen Preſſe Deutſch⸗-Oeſterreichs anjchließen. In 
diefer treten nämlich feit einiger Zeit ganz eigenthümliche Symptome auf, 
welche für Preußen von Intereſſe find. Mehrere Journale geftehen näm- 
lich bei dem Rückblicke auf den vorjährigen Krieg ganz unverbohlen zu, daß 
eigentlich Preußen doch für die deutſche Eache gefämpft und durch den Sieg 


bei Königgrätz die deutſche Nation aus ihrer politifchen Ohnmacht erhoben. _ 


Zumal ift e8 der in Graz erfcheinende „Telegraf“, der in jenem Sinne 
mit großem Freimuthe auftritt, was felbftverftändlich die ftodäfterreichifchen 
Blätter mit patriotifhem Entfegen erfüllt. Das genannte Blatt fagt in einem 
feiner jüngften Artikel bei einer Rückſchau auf vie Folgen der Schlacht bei 
Königgräg wörtlich: „Wir Deutfchen in Defterreih müſſen freilich Tagen, das 
Verhältniß beklagen, pas uns losriß von dem geliebten Mutterlande an dem- 
jelben Tage, an welchem ſich unferen Stammesgenoffen zum erften Male die 
Ausficht auf eine glänzende Zukunft eröffnete. Aber die vereinfamte Stellung, 
die man uns aufgezmungen bat, wird gewiß nicht lange dauern — das kann 
nicht fein. Und wer kann behaupten, daß für das Deutſchland jenfeits der 
öiterreichifchen Grenze der Tag von Königgräg ein unglüdticher Tag gewejen 
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ſei? Als der Rieſenkampf des dergangenen Jahres begann, ba machten fid 
büben und drüben noch mancherlei Meinungen geltend, unb in ben von Lei, 
denfchaften erbigten Gemüthern herrſchten mandye unklare Ideen und ver 
worrene, Anfchauungen. Mit ruhiger Ueberlegung können auch wir in Defterr 
reich nun an biefe Zeit des Sturmes und Dranges denken, die wir miterlebt, 
und wir müffen zugeben, was fo viele von uns. einft mit leipenſchaftlicher 
Erbitterung geleugnet, daß in der großen Gtreitfrage des vorigen Jahres 
vielleicht wohl der Wortlaut einzelner Paragraphen für bie Yorberungen 
Defterreihe ſprach, daß aber vie Bohne, die der greife König Wilhelm 
entrolite, bie wahre deutſche Fahne war, daß Preußen, wenn quch gegen 
Deutſchland, doch in Wahrheit für Deutſchland kämpfte, für den Sebanfen 
ber nationalen Einheit und Größe.” 


Merito’s: Zukunft. 
II 


Es läßt ſich nicht Iengnen, daß bie ſpaniſche Herrſchaft Merifo in 
einen blühenden Zujtand verſetzt hatte, benn fie Hatte ſich alle Hülfsmittel zu 
verſchaffen gewußt, deren Beſitz die Größe und dqs Anſehen ver Völker bes 
dingen; eine beträchtliche Seemacht, eine wohldisciplinirte Armee, zahlreiche 
fefte Pläge, eine nach den Gefegen der Billigfeit georbnete und wachjame 
Berwaltung, heiljame Municipalgefege, eine in finanzieller Hinficht äußerft 
glänzende Stellung: das waren die Elemente ihrer Macht und ihrer Thätigfeit, 

Gleich Anfangs Hatten Fernand Eortez und Karl V. (als König 
von Spanien Karl I.) trefflihe Beftimmungen über die Colonifation eylaffen. 
Philipp IL, beffen politiicher Blick eben fo ſcharf wie umfangreich war, 
legte den Grund zur Gefeßgebung für bie, Indianer, Tortgeführt und vers 
polllommnet von Philipp V., entwidelte ſich dieſes Werk unter ber ruhm⸗ 
vollen Regierung Karl’s ILL bis zu einer hoben Stufe, Da, verfündigten 
bie gegen die Sonveränetät Englands. fi) auflehnenden Vereinigten Staaten 
ihre Unabhängigkeit; ein Ereiguiß, welches den Grafen v, Aranda, Karl's M. 
Minifter und einer ber merlwürdigſten Typen und WRepräfentanten bes. acht- 
zehnten Jahrhunderts, mit Necht in große Beſorgniß verſetzte, ba er nux zu 
wohl einfah, daß bie fpanifchen Eolonieen, ein folche®, Beifpiel vor Augen, 
fich ebenfalls eines Tages von dem Mutterſtaate trennen würden. Auf die 
Möglichkeit bin, feinem Monarchen zu mißfallen, ftand er nit an, auf bie 
Gefahr aufmerffam zu machen, und Karl IIL, geleitet. durch bie berftänbige 
Ginficht feines, Minifters und unterftügt. buch deſſen lichtuolle Vorſchläge. 
faßte den Plan, die amerikaniſchen Vice⸗Königreiche in Königreiche zu ver- 
wandeln und auf bie Throne berjelben ipanifhe Infanten zu fegen, für. ſich 
ſelbſt jedoch den Titel eines Kaiſers von Indien vorzubehalten. Währenp 
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er fo vie Könige aus feiner Familie in das Verhültniß von Vaſullen ſetzte, 
folfte Spanien ſelbſt doch flets über die ntereffen der Eolonie wachſam fein 
und machte er Madrid zu dem großen Mittelpunkte der gefammten Orgatrt: 
fatton aller fpantfchen: Reiche. Diefer Plan trug ven Keim vor ungeheuren 
Folgen in fi, da er die fpanifche Herrſchaft über die anerkfanifchen‘ Colonieen 
für immer unerfchütterlich machen Tonnte; aber er ward aufgegeben. Die Zeit 
und die Umftände gebrachen Part EIE, um iftr auszufithreit. 

Nichtsdeftoweniger verfolgte vie Politik dieſes Fürften mit ernſter Beharr⸗ 
fithleit den einmal für zweckmäßig erkannten Weg, um eine engere Verbin— 
dung des ſpaniſchen Amerika's mit dem Mutterſtaate herbeizuführen. Aus 
dieſen Grunde errichtete er eine: ausſchließlich aus jungen! und ven: hothften 
Familien angehörenden Amerikanern beſtehende Leibwache, und erreichte damit 
einen doppelten Zweck. Denn abgeſehen von’ der ihm hierdurch gewährten 
Garantie für den Fall einer mexikanifchen Revolution, brachte dieſe Einrich⸗ 
tung auch ven wichtigen Vortheil mit ſich, daß auf ſolche Weiſe vie Elite‘ ver 
ſpaniſch⸗amerikaniſchen Jugend unvermerkt an die europäiſchen Sitten gewöhnt 
und fo die beiden Völlker feldft: mehr als je in Ukbereinſtimmumng gebräacht 
wurden. Leiver erbten: die Nachfolger Karl's IIT, mit feiner Macht nicht zus 
gleich auch feine Geſchicklichkeit, und biefe Leibwache Hörte uuter Ferdirwand VIE 
auf zu' exiftiren. 

Das durch die franzöfifche Revolution: auf der phrenäiſchen Haldinfel 
angefachte Feier, die ſchwache und nachläffige Berwaltung vetfefben: umter ver 
Regierung: Karl's IV., und vor allen Dinge die von Seiten Englanbs 
und der Vereinigten Staaten Amerika's angeſponnenen Intriguen' führten 
einen Bruch zwifchen Neu-Spanien und vem-Dintterfinate herbei: Kin erſter 
Schrei nach Unabhängigkett wurde ſchon 1810 gehört, doch noch mit Kelch: 
tigkeit” unterdrückt. Indefſſer gewarin pie Bewegung im Jahre 1814 fchon 
einen beftinnnteren: Eharalter' und Hätte 1820. eine wahrhaft furchtbare Ge⸗ 
ftalt erfangt. Spanifche Genetale, wie KZaver Mina, Eihevarri, Arank 
und Nogreta;, liefen die Tömiglihen Fahnen in Stich und brachten' ven 
Inſurgenten in ihrer: militkriſchen Bildung und im der jenen noch mangels 
den Tisciplin eine große Stütze. Webrigens trug bier Ferdinand vi 
nur die Folgen feiner eigenen Schuld, da er bei feiner Rückkeht nach Spanien 
fich in die Arme der fireng abſolutiſtiſchen Partel' geworfen, die? Mitglieder 
alter übrigen’ Bartelen proſkribirt und die ihm ergebenen Generale abgefett 
hatte. So Hatte er gerade diejenigen Männert' von ſich geſtoßen, durch deren 
Hülfe ihm die Krone erhalten worden war. 

Die ſich während" diefer Verfolgungen in Amerika befindenden ſpaniſchen 
Offiziere erhoben: ſich gegen ein Syſtem, das die ruhmwollen Thaten des 
Landes nach dem Geſetz eines despotiſchen Oftratiomus beurtheilte und" vers 
dammte. Dieſes Gefühl trieb ſie in die Reihen der Inſurgenken, und ent⸗ 
ſchuldigte es nicht ihren Verrath, fo vermindert es wenigftens' deffen Abſcheu⸗ 
lichkeit. Vergebens kämpften die dem Mutterlande treugebliebenen Generake 
Den' Joſé de'la Cruz, Calleja, Novella, Venegas und Trurikto 
fr! die Sache: des alten Vaterlandes. Der Erfolg war für bie revolutionäre 
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Bartet günftig, und tm Anfang bes Jahres 1822 fand eine beftinmte Trennung 
ftatt. Das war ein Zag der ausgelaffenften Fröhlichkeit, welchem Jahrzehute 
des Unglücks wie zur Sühnung gefolgt find. 

Zu ihrer Rechtfertigung muß jede neue Geftaltung der Dinge zu dem 
Mittel der Verleumdung des unterliegenvden Gegner greifen. So wurde 
denn auch hier eine beftimmte Anklage gegen Spanien erhoben. Dan warf 
ihm unter andern Bunlten auch bie Abficht vor, die amerilanifchen Spanier 
zurüdgefegt zu haben, um auf ihre Koften die europäifchen Spanier zu be 
günftigen. Aber dies Faltum ift nur bis zu einem beftimmten Punkte richtig. 
Selbit den Mangel an Gerechtigkeit angenommen, legte ſchon das eigene 
Sntereffe der Regierung zu Mabrid tie Pflicht auf, jede einfeitige Bevor⸗ 
jugung zu vermeiden, um eine fchnellere Annäherung und Vermiſchung 
zwiſchen ben beiden Bölfern berbeizuführen. Diefe Wahrheit wurde in Ma⸗ 
drib wohl erfannt und praftifch beachtet. Der Beweis dafür liegt darin, daß 
noch heutigen Tages in ber fpanifchen Verwaltung geborene Amerikaner hohe 
Stellungen einnehmen, durch die fie unmittelbar tbätig in die Gefchäfte ein» 
greifen können. Die vorgeblihen Graufamfeiten gegen die Indianer find 
nicht weniger erlogen. Denn wenn wir einige Gewalttbaten aus ven früheren 
Zeiten der Eroberungen Mexiko's ausnehmen, vie wohl nicht vermieden werben 
Ionnten, fo bat e8 fich die fpanifche Herrfchaft ſehr angelegen fein laffen, vie 
Wohlthaten des Chriſtenthums und des Unterrichts unter den unterworfenen 
Völkerſchaften zu verbreiten, fowie ihre äußere Sicherheit zu befeftigen. Bon 
biefem Grundfage ausgehend, gründete fie in ben vorzüglichften Stäbten 
Mexiko's Löniglihe Schulen für eble Indianer (real colegio de Indios 
nobles), wo die Söhne der angefehenften Kaziken⸗Familien auf königliche 
Koften erzogen wurden. Wenn heute der Neifende auf irgend einem Punkte vie 
Küfte von Neu-Spanien betritt, fo trifft er noch indianifche Dörfer von 
freundlichem, lachendem Anblid, unter der väterlichen Sorge ihrer Seelforger 
zufrieden und glücklich. Einige Schritte davon ftößt er auf Dörfer von 
weißen Creolen, beren verfallener, elender Zuftand einen traurigen Gegenſatz 
zu jenen bildet. Denn durch den Verluft des zwedmäßigen Zügels weifer 
GSefege find hier die Sitten zu einer großen Tiefe herabgefunten; das Elend 
in Verbindung mit einem falfchen Patriotismus erzeugt und nährt alle Lafter. 
— Nein, Spanien bat fich keinesweges graufam gegen feine Eolonieen be- 
wiefen; es war tolerant und überlegt in feiner Behanplung verfelben. Und 
während bie angeljächfifhe Race die unglüdlihen Eingeborenen von Pennfyl⸗ 
vanien, NeusEngland, Carolina, des Miſſiſſippi 2c. ausrottete, vertaufchten 
bie fpanifchen Dliffionäre das Schwert bes Eroberer mit dem Etabe des 
Apoſtels und unterwarfen bie Indianet ihrem neuen Vaterlande durch das 
Anfehen ver Yntelligenz, ver Religion und ber Gerechtigfeit. 

Dan bat Übrigens in Europa feine Ahnung von dem Glanz, ven bie 
ſpaniſch⸗ amerikaniſchen Städte, troß der VBerwüftungen des Krieges und ber 
durch die Unregelmäßigleit und ven fteten Wechjel in der politifchen Ver⸗ 
faffung bewirkten Ermattung der Nation, bewahrt haben. Sie befigen fogar 
noch ein gewifjes Anjehen von Ordnung in ver lokalen Verwaltung, was ſich 
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leicht erklärt, wenn man ſich erinnert, daß in Spanien wie in feinen Colonieen 
bie centrale Gewalt nur eine befchräntte Ausdehnung in den Provinzen bat, 
da Lettere ihre Einkünfte felber verwalten, und ba ihre Intereſſen durch 
bewundernswerthe Municipalgefege befchügt werden. Beſonders aber Tann 
man die Spuren und die Beweife für ven ehemaligen Glanz Epaniens in 
feinen amerifanifhen Colonieen finden. Aber wenn man bie legten immer 
mehr verfchwindenden Anzeichen diefer herrlichen Blüthe betrachtet, erkennt 
man zugleich, daß biefe unter dem Gewicht ihrer eigenen Größe erliegende 
Nation das Bedürfniß gehabt zu haben fcheint, ven Weberfluß ihrer Stärke und 
Lebenskraft abzugeben und fi nach Außen bin anszubehnen. 


ueber die fortjchreitende Eutwickelung der Volkszahlen. 
IL, 


Die Yahreszeiten üben auch ihren Einfluß auf Empfängniß und Ge- 
burten. Auf je 12,000 Kinder, die in einem Jahre geboren werben, fallen 
1128 auf den Monat März; (Marimum) und je 920 auf den Dezember 
(Diinimum). In Bezug auf das Empfängniß ift daher der Monat uni der 
gänftigfte, der Monat März der ungünftigfte Monat. Frankreich weicht darin 
von ben allgemeinen Erfahrungen ab, infofern in der gemäßigten Zone ber 
Mai in Bezug auf die Empfängnifje, ver Februar in Bezug auf die Geburten 
als der fruchtbarfte Monat gilt. Weberhaupt ift zu bemerken, daß in ven 
fünf Monaten vom Januar bis Mai die Geburten ftets über, in den übrigen 
fieben Monaten ſtets unter der mittleren Monatszahl, bleiben. Allein ganz 
verfchieden verhalten fich darin die prei Klaffen ver Bevöllerung. Auf dem 
Lande nämlich wird das allgemeine Gefeß in ftärkeren Broportionen fichtbar, 
da bier das Minimum 900 (Dezember) der Geburten und dag Marimum 
1147 (März) weit entfernter ift vom mittleren Durchfchnitt. Die ftäptifche 
Bevölkerung fucht dagegen das Gefeg zu verwifchen. Das Maximum ent- 
jernt fi dort nur um 94, das Minimum nur um 34 ven dem mittleren 
Durchſchnitt (je 1000) In Paris dagegen wird das Gefeg völlig umge- 
ſtürzt. Dort tritt nämlich außer den fünf erften an Geburten fruchtbaren 
Monaten ein zweites Marimum im Herbft (September 1,011, Oftober 1,086) ein, 

Die meiften Heirathen werben im Winter, die wenigften im Serbfte 
abgefchloffen; das Geſetz ift ziemlich allgemein für fämmtliche drei Klaſſen ver 
Bevölkerung, aber am fichtbarften auf dem Lande, ohne daß aber dies PVer- 
hältniß Einfluß auf ven Gang der Geburten in den Yahreszeiten hätte. Bon 
100 Heirathen in Frankreich werden 83 zwiſchen Jungfrauen und Sungge- 
fellen, 4 zwiſchen Junggeſellen und Wittwen, 9} zwiſchen Wittwern und 
Sungfrauen und 35 zwifchen Wittwern und Wittwen gefchloffen, und in diefer 
Deziehung verhalten ſich bie drei Bevölkerungen fehr ähnlich. Es ergiebt 
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fich daraus, daß Märmer weit öfter als Frauen ſich wieder verhetrathen 
denn auf je 6,51 Mämer, aber nur auf je 11,47 Frauen fällt eine zweite 
Ehe, obgleich die Frau im Allgemeinen viel jünger beirathet und länger lebt 
als der Mann. Auf dem Lande Heirathet man im Ganzen jünger als in ber 
Stadt, nämlich bei Ehen zwifchen Junggeſellen und Yungfrauen mit 395, 
bie Frau mit 244 Jahren, in Paris refp. mit 28% und mit 255 Jahren. 
Man bemerfe dabei, daß die Altersunterfchieve in der Stadt viel größer find 
als auf dem Lande. Ganz deutlich ift das Gefek wahrzunehmen, daß: je älter 
ein Mann heirathet, er eine verhäftnigmäßig jüngere Frau nimmt. Von 100 
Heirathen auf dem Lande, wo der Ehemann zwifchen 20 bis 25 Jahren all, 
werben 54 zwifchen Perfonen gleichen Alters, 29 mit jüngeren, 17 mit älteren 
Frauen abgejcloffen, während von 100 Ehemännern im Alter von 40 bis 
50 Jahren 73 Frauen, die jünger, 23 Frauen gleichen Alters und nur 4 davon 
Frauen heirathen, die älter als fie felbft find. 

Die Sterblichkeit iſt in den Städten, troß ber näheren ärztlichen 
Hälfe, des größeren Wohlftandes und. ver allgemeinexen Bildung, flärber ale 
anf dem Lande und beträgt in Paris. vurchfchnittlich 2,74, in ben Stäbten 
2,85 und auf dem Lande 2,21 pCt. Die Departements zeigen gleichfalls 
einen verſchiedenen Grad der: Sterblichkett, je nach ihrer geographiichen Lage, 
nach der. Mehrzahl der Beichäftigung ver Einwohner und nad) den lofılen 
Berhältniffen. Wer kann aber alle: diefe Urfachen auffinden, vie im Depar⸗ 
tement $iniftere die Mortalität größer machen, als z. B. in ven Departements 
Gharente inferienre, Gers oder Tarn oder Garonne. Der Prozentſatz ſchwault 
übrigens bloß zwifchen 2 und 3, allein man darf: nicht vergefjen, daß 3 
fünßig Prozent mehr als 2 ift, was den Unterſchled fehr fühlbar macht. 

Wir haben oben gezeigt, und werben darauf in einer Tabelle zurüd⸗ 
fommen, daß, obgleich die abfolute Ziffer der Geburten abgenommen. habe, 
bie Bevölkerung dennoch, wenn: auch nur wenig, gewachſen je Es müflen 
alfo Die Todesfälle noch weniger. betragen haben, ald die Geburten. Dies 
fer Ueberſchuß wird für die legten 40 — 50 Jahre auf 159,000 jährlich. bes 
rechnet; nur wenn man. Jahr für Jahr neben einander: vergleicht, ergiebt 
ih, daß 1354 und 1855 z. B. ein entgegengefehtes Verhältniß gewähren 
Zritt nun ein folcher Ueberſchuß ein, fo zeigt er deutlich an, daß das mibt- 
lere Lebensalter zugenommen babe. Wäre das mittlere: Lebensalter Dad» 
jelbe geblieben. und hätten die Geburten nicht abgenommen, fo hätte fih- die 
Devöllerung weber vermehrt noch vermindert. Das. mittlere: Lebensaller 
muß ſich daher nicht unbeträchtlich verlängert haben, um: ben Ausfall ver 
Geburten zu ergänzen und die Zunahme der Bevölkerung zu bewirken. Darin 
beftebt jedenfalls bie hervorragendſte Seite: des franzöſiſchen Cenſus, obgleich 
in anderen Staaten, wie in Großbritannien, deutlich beobachtet wird; daß ſich 
das menfchliche Lebensalter und: zugleidy die Fruchtbarkeit der Nation-fteigeri. 

Wenn wir Spaniens gegenwärtigen troftlofen Zuftand, feine ehemalige 
Größe: nnd feine: [pätere Schwäche betrachten, müffen: wir das: Eine micht ver⸗ 
geffen, daß: bie. Nation an: Amerika alljährlich einen Theil’ der männlichen 
DBeoölferung ohne Erſatz abgab. Es warem meift Abenteurer, kecke und ent 
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ſchloſſene Leute, jedeufalls war es abet der phyſiſcha Adel ber Natiar, welcher 
Glück und Gefahr ſuchte; jedenfalls waren es die minder werthpollen Elemente, 
bie. im warmen; Nefte daheim blieben. An Amerika fanden dig Spasier nicht 
Grauen gleichen Blutes zur Fortpflanzung her edlerey Race, oben. nicht genug 
Frauen; jo wurbe das Mutterland beftändig geſchwächt, während bie Creolen⸗ 
länder ihrem jegigen Berfalle entgegengingen. In Frankreich hat ſich ſeit 
den Napoleoniſchen Lriegen die Menſchenrace ungemein verſchlechtert, und 
zwar bis zu einem Prozentfatz der Dilitäruntächtigkeit, welcher bie Hälfte 
ber Nation entwaffnet hat. In welchem anderen Lichte erſcheint bie britifche 
Politik, welche mit Miethetruppen, und am liebſten mit fremden Mieths⸗ 
truppen, ihre Kriege ficht, wenn man auf bie ſtatiſtiſchen Wirkungen, Rückſicht 
nimmt, Wie ganz anders urteilt der Statiftilex über, vie Erfolge den: letten 
orientalifchen Krieges! Rußland mußte damals die Rekrutenaughehung bie 
zum 37. Lebensjahr erftreden, das iſt ein Eymptom, welches in. unſern Augen 
ber Erfchöpfung nur ſehr wenige Schritte vorausgeht Wie: lange, fragen 
wir, wird Rußland biefen Krieg fühlen, wenn Frankreich noch jekt Die Nadhr 
wehen der Napoleonifchen. Kriege, empfindet? 

Wir werden nun eine Tafel folgen lajfen mit den Populationsziffern wen 
Frankreich, England, den Vereinigten Staaten und Rußland, müſſen aber vor⸗ 
exit. noch einige Worte über Spanien fagen, daB ja, obgleih mit Bor- 
tugal am äußerſten fünweftlihen Ende Europa's gelegen, ſeit ben älteſtes 
Zeiten eine bedeutende Role in, ver Weltgeſchichte gefpielt: bat. Möller 
äußexſt verfchievener Herkunft und noch verjchieveneren Geiftes, haben: das⸗ 
jelbe zu ihrem Zummelplag gewählt, und einiga Male find von da aus Bears 
ſuche gemacht worden, Europa zu unterjochen. Glücklicher Weife Haben weder 
Karthago's Heere, noch die zahllaſen Horden ver Sarazenen, noch 
Karl's V. Schaaren einen dauernden Erfolg erringen innen, Die lange 
Glanzperiode Spaniens enpigte mit einer Großthat ohne Gleichen, mit der. Ente 
bedung *) und Eroberung Amerika's. Es war das Bonguet, womit das Feuer 
wert fchliegt und nach dem Alles in Finſterniß verfinkt. 

Wie fonnte ein begabtes Bolk fo tief fallen, wie das ſpaniſche img, 18, 
Sahrhundert ? ’ 

Wir geben mit vielen Hiftorifern: zu, dag ein Philipp IL und ein 
Zimenes, baß der Despotismus und die, Inguifition gar: Vieles: erffären, 
allein wahrjcheinlih hätte der Kampf gegen Thron und Altar weit früher 
begonnen, wenn nit einige Umftände die Kraft des Bolfes anf längere Zeit 
gefhwächt hätten, 

Unter biefen Umftänden gehören vor. Allem vie bis zum Uebermaß as 
gebehnten Eroberungen in Amerika. Spanien hatte, nicht Menſchen genug, 
um bie ungeheuern Länder, „in benen bie, Sonne nicht untergeht," zu var⸗ 
wertben. Die Colonieen bilpgten babei ein Drain-Reg, das: alle. unter 


®) Wir wiffen fehr wohl, dag Columbus ein Genneſe war; aber weder Italien 
noch Frankreich, no England, wolltey ihm Schiffe geben; Ifabelln. hate allein Ver⸗ 
trauen genug bein. 
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nehmenden Geifter fortführte. Und wie wenn dieſe langfam, aber flelig wir- 
kenden Abzugsgräben nicht genügten, jagte ein finnlofer Fanatismus Hundert⸗ 
taufende von fleißigen Juden und Mauren — meift Gewerbgleute — mafjen- 
weife zum Lande hinaus. Eine folche Berfahrungsart mußte natürlidy dem ma⸗ 
teriellen Sortfchritt ein Ziel fegen. Ya, es trat fogar ein Rückſchritt ein. 

Der Rückgang ift weder für den einzelnen Menfchen, noch für ein Boll 
ein naturgemäßer Zuftand. Er ift immer das Refultat äußerer, meift gewalt- 
famer Einwirkungen. Aber mit dem Aufbören biefer Einwirkungen tritt eine 
Reaktion ein, welche ven Menfchen over das Voll treibt, die verlorene Zeit 
— und den verlorenen Rang — einzuholen, wieder zu erreihen. Dieſes ift 
das erfreuliche Schaufpiel, das Spanien uns jest bietet. 

‚ Nur bat die Reaktion etwas zu lange auf fich warten laffen. Ihr Zau- 
dern läßt fich aber leicht erklären. Im Altertfum und im Mittelalter war 
das Mittellänpifhe Meer der Mittelpunkt ver civilifirten Welt, und bie 
purenäiiche Halbinfel wird bekanntlich von dieſes Meeres Wellen beipült. In 
der neueren Zeit ift der Pol — oder find die Pole — der politifchen Welt 
mehr nach Norden gerüdt worden, und Spanien ward fo ein abgelegenes, 
tfolirtes, vereinfamtes Land. 

Bon Nationen gilt aber, was man vom Individuum fagen Tann: vie 
Bildung, der Fortfchritt ift das Nefultat der Berührung mit andern Völlern 
oder Menſchen. Spanien erwachte erft, als es wieder in den Strubel ver 
europäifchen Bewegung gezogen wurde. Napoleon L bat daher dem ibe- 
tifhen Volfe einen unbezahlbaren Dienft geleiftet, indem er es zum Aufftand 
zwang! Ein Mal in Schwung gebradt, war die Nation nicht mehr zum 
Stillftand zu bringen. 

Spanien gehört mit zu den compalteften, einheitlichiten Staaten Europa's. 
Diefe Einheit ift befanntlich feit der Heirath Ferdinand's mit Yfabella 
gegen das Ende des 15. Jahrhunderts eine vollbrachte Thatjache. Lange 
währte e& zwar, bis Aragonien und Caftilien, bis Catalonien und Andalufien 
ſich als Theile eines Staates fühlten. Aber wie der Zufanmenfluß zweier 
Ströme ſtets mit der Vermifchung der Gewäffer endigt, fo verfchmelzen fich 
auch unter einem Scepter vereinigte Völkerſchaften, welche weder Sprache, 
noch Farbe, noch Religionsbelenntniffe auseinanderbalten. 

Vebrigens wurden in Spanien fehr energifche Mittel angewendet, um bie 
Einheit berzuftellen; wer nicht auf das Profuft-Bett paßte, wurbe einfach aus⸗ 
geftoßen. Diefe foctalen Amputationen waren aber nichts weniger al8 ſchmerz⸗ 
108; eine fo zablreihe Auswanderung, wie bie der Juden und Mauren, war 
fhon an und für fid — ohne nämlich die damit verbundenen Convulfionen 
in Anfchlag zu bringen — ein großer Verluſt. Glaubwürdige fpanifche 
Schriftfteller fanden, daß die Zahl der Bewohner des nad ber Eroberung 
Granada's gebilneten ſpaniſchen Reiches 9,320,691 Seelen betrug, alfo vertheilt: 


Caftilien.. ... . 7,500,000 Biscaya.... 66,116, 
Granada.... 400, 000 Alava..... 60,696 
Aragonien ... 266,190 Quipnscoa .. 69,665 
Balencla . . .. 486,860 Navarra . . . 154,165 


Gatalonien .... 326,970 Enmma 9,320,591. 
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Dieſe Bevölkerung blieb aus den angegebenen Urſachen 24 Jahrhundert 
lang ſtationär. Der Ueberſchuß der Geburten über die Sterbefälle ſcheint 
feinen Abzug nach Amerika und ven. anderen überſeeiſchen Beſitzungen ge⸗ 
funden zu haben. Gewiſſe Berechnungen, von denen das „Anuario“ von 1860 
ſpricht, würden fogar für die Jahre 1712 — 1717 eine Volkszahl von nur 
7,625,000 Einwohnern berausftellen, allein wir haben fein Mittel, ven Werth 
biefer Berechnungen zu beurtbeilen. Die erfte eigentliche Zählung fand tim 
Jahre 1768 ftatt und ergab eine Bevolkerung von 9,309,814 Seelen; ver- 
gleicht man dieſe Zahl mit den Ergebniffen ver Zählungen von 1797 und 
1857, fo hatte ſich die Bevölkerung non 1768 bis 1797 um 1,231,407 und 
von 1797 bis 1857 um 4,922,543 Seelen vermehrt, indem die Population 
1797 fich auf 10,541,221 und 1857 auf 15,463,764 Köpfe belief. Diefe 
Zählungen find nicht die einzigen, welche in Spanien vorgenommen worben 
find, allein fie gehören zu venen, welche am meiften Vertrauen verdienen, wo⸗ 
gegen man fich, wie es den Anfchein hat, auf die Bevblkerungszahl, die man 
nach den Angaben ver ftatiftifchen Eentral-Commijfion in Madrid, berechnet 
auf Grundlage des Cenfus von 1857, finvet, und die fih auf die Summe 
von 15,752,607 Seelen ftellt, nicht unbedingt verlafjen darf. 

In die folgende Tafel nehmen wir nun die Bevölkerungsziffern ver be» 
reits oben genannten Staaten auf und bemerken, daß bezüglih Englands 
Macaulay („History of England“, chap, 3) mit gutem Grund fchon . 
unter den Stuarts eine Bevölkerung von 5 bis 54 Millionen annimmt. 


Kopfzablen. 

Sabre. Frankreich. England. Ver. Staaten Rußland. 
1700 19,094,146 5,134,516 — — 
1722 — — — 14,000,000 
1740 — 5,829,705 — — 
1742 — — — 16,000,000 
1750 24,500,000 6,039,684 — — 
1760 — 6,479,730 — — 
1762 — — — 19,000,000 
1780 _ 7,814,887 _ — 
1782 — — — 28,000.000 
1790 28,763,119 8,540,738 3,929,827 _ 
1796 — — — 86,000,000 
1800 38,000,000 9,187,176 5,305,935 _ 
1816 29,732,000 — — 45,000,000 
18230 80,451,187 11,957,565 9,638,181 — 
1850 —_ — 33,191,876 — 
1851 85,783,059 21,121,967 — 60,098,831 
1856 36,039,364 — — _ 
1860 — — 81,445,080 _ 
1861 37,472,733 33,371,965 — — 
1864 — — — 67,701,176 


Bezüglich der englifchen Ziffer ift zu bemerken, daß in den Cenſus 


von 1851 und 1861 auch Schottland mit refp. 2,888,742 und 3,062,294 
Köpfen inbegriffen ift, welches noch im Jahre 1820 nicht mitfigurirt. Irland, 
das 1861 eine Bevölkerung von 5,798,967 Köpfen, vd. h. 763,419 weniger 
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als 1851 Yatte, blieb, fowie die Bahl der Soldaten und Matrofen, bie 
fig auswärts befanden und deren Menge nach ver letzten Zählung fi auf 
250,356 belief, ganz außer Spiel. Die ruffifhen Ziffern find na Köop⸗ 
pen, bie auf die für 1864, die den Zuſammenſtellungen des Etatiftifchen 
Central-Comite’s In Petersburg entaommen tft, mitgetbeilt worben, vie ftan- 
zöfifhen für 1820 und 1851 nach Yen Jahrbüchern bes Längenburenu's, 
bie britifhen and amerikaniſchen, fowie die legte franzöflfche nach den 
amtlichen Cenſusberichten. Unter Ruplaub ift nur das europäifche zu ver⸗ 
ftehen und bei der Zählung von 1816 fehlen Polen und Finnland, die 
in den beiden Cenſus von 1851 und 1864 zugerechnet wurten, und zwar fät 
Polen reip. 4,852,055 und 4,840,466 (im Yahre 1860) und für Finnlanv 
reſp. 1,636,815 unb 1,798,908 (im Jahre 1863) Köpfe. Bel ver franzöfe- 
fen Zählung wurde natürlich immer nur die heutige Gebletsansvehnung bes 
rüdfichtigt, doch find bei der Zahl für 1861 vie Annerionen vom Jahre 1860, 
d. 5. die jegigen Departements Alpes maritimes, Savoie und Haute⸗Savoie 
mit einer Öefammtbendlferung von 737,113 Seelen, mit in Rechnung gezogen 
worden, 

Es ergiebt fi) aus dieſem Gemälde, daß die franzäfifche Bendlferung 
in 161 Jahren nur um 90 p&t. — die 1860 erworbenen Gebiete außer Be⸗ 
tracht geftelt — zunahm, England dagegen mit Ausſcheidung Schottlands 
295 pCt.; daß die amerilanifche Bendlferung dagegen in 70 Bahren fich 
verachtfacht oder in je zehn Jahren durchſchnittlich um 70 p&t, gewachlen ift, 
daß endlih Rußland in 142 Jahren feine Bevölkerung beinahe verfünffacht 
ſah. Das Geheimniß der amerifanifchen Entwidelung befteht in der Ein- 
wanberung, das Geheimniß ber rufjifchen in den glüdlichen -Eroberungen: 
beine Fortſchritte der Volkszahlen find anormale und gehen uns hier weniger 
an. Wichtig für uns ift nur dad mehr als dreimal raſchere Wachs— 
tbum ber englijhen Bevölkerung im Vergleich zur franzdfifchem. 


Berfälftgung der Rahrungsmittel, \ 
uU. 


Oft wirb bie Vergiftung und Verfälichung in den Hausküchen vor⸗ 
genommen, und namentlich greifen die Köchinnen, wenn fie die Früchte gräu 
färben wollen, zu ven serzweifelfien Mitten. So fteht in einem englifchent 
Kochbuche, welches achtzehn Auflagen erlebt Bat, das naive Recept: „Gutken 
griin zu färben. Man focht fie mit einem Hä'peny ober läßt fie 24 Stun- 
den in ver kupfernen Pfanne ſtehen.“ Am giftigften find bie gemalten fo. 
genannten franzöfifhen Eoufituren, bei beiten bie angewenbeten Barbemittel 
arſenikſaures Kupfer, Mennige, überhaupt Bleioryde find, alſo bie ftärfften 
mineralifchen Gifte, die es giedt. In Preußen, Frankteich, Belgien, it ver 
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Schweiz ꝛc. iſt das Bemalen von Zuckerwerk mit gefährlichen Farben ver⸗ 
boten und bie Verkäufer find für ale Folgen verantwortlich, die nach dem 
Genuſſe ih einftellen ſollten. Oftmals ift ner Berfälfcher unſchuldig, wenig⸗ 
ſtans der Bergiftung. Yu England iſt ein Fall vorgelommen, daß eine Per⸗ 
fon dur den Genuß von Glouceſterſhire⸗Käſe in einem Wirthshaufe fich eine 
Krankheit zuzog. Es ergab fih, daß der Käfefabrifant, um dem Käfe eine 
ſchönere Barbe zu geben, ihn wit Cochenille gefärbt hatte. Die Cochenille 
aber war abermals von dem Droguiften mit Mennige verfälfcht worben, weil 
er natürlich nicht ahnte, daß jemals feine Cochenille zur Käfefabrilation ver 
wenbet werben könnte. Dos Schlimmite ift enblich, daß felbjt die Arznei- 
mittel jelten rein zu erhalten find. So wirb das Tohlenfaure mit ſchwefel⸗ 
ſaurem Natron, einem böchft gefährlichen Salz, ver Merkur mit Blei, Zinn 
und Wismuth, Whabarber mit Gelbwurz und Gummigntt, fpanifche Fliegen 
mit ſchwarzem Pfeffer, das unentbehrliche Opium aber auf ein Dutzend ver- 
Ihiedener Urten corrumpirt. Alles, was als Pfeilwurzel in den Handel 
fomunt, wird in 22 Bällen unter fünfzig entweder verfälfcht mit, oder befteht 
gänzlich aus Kartoffel- und Sagomehl. Die jett ziemlich verfchollene Re⸗ 
valenta enthielt befanutlihd nur Linfenmehl, was der Daubit’fche 
Liqueur, nah deſſen Genuß von zwölf Flaſchen der Blinde ſehend wird, 
enthält, wilfen wir, ebeufo der Hofffhe Malzertrakt, den ſchon bie 
alten Aeghpter getrunten haben. Sicherlich war Oſiris der Urahn von 
Johann Hoff. Daher die Unverwesbarkeit ägyptiſcher Mumien; — natür- 
(ich, fie baljamirten fich fchon bei Lebenszeiten innerlid mit Malzertraft ein 
und möglicher Weile find fie ganz und gar andgeftopft mit hieroglyphenhaften 
Beweiſen ber außerorbentlichen Heilkraft des Malzegtrafts! ja, es ift möglich, 
daß alle jene Mumien zum neuen Leben erftänden, wenn man ihnen nur 
einige Flaſchen Malzertrafts eintrichterte. Daher auch bie birefte Vererbung 
jenes Geheimniffes von Ofiris, vem Urahn, auf Joh. Hoff, — Neue Wil- 
helmoſtraße, dem Urenkel ägyptiſchen Urfprunge. Nah Herodot nämlid 
tranken die alten Aegypter ſchon fleißig Malzextrakt und Oſiris ſoll der Er⸗ 
finder ſein. Dieſer erſte aller Braumeiſter braute ſchon ziemlich nach den 
Regeln der heutigen Brauer zwei Bierſorten, die eine aus Weizen (Mazar 
ober Potsdamer Weizen⸗Lagerbier), bie andere aus Gerſte (Fokna, daher un⸗ 
abweislich Joh. Hoff Neue). 

Eines unſerer wichtigſten Nahrungsmittel, das Waſſer — wie ſelten 
iſt es rein? Unreines Waſſer gehört zwar nicht In die Sphäre ber ver⸗ 
fäljchten Nahrungsmittel, das Thema ift aber viel zu wichtig, um hier über- 
gangen zu werben. „Es vürfte vielleicht eine Zeit fonunen, wo bie Beichaffung 
gefunden Trinkwaſſers für Stäptelolofje, die auf zufanımengebrängtem Raume 
täglih Maflen von Unrath auswerfen, bie der verweſende unb biffunbirende 
Einfluß der Utmofphäre auf die Dauer nicht mehr zu bewältigen vermögen 
wird, auf feine andere Weife mebr möglich werben dürfte, als durch eine im 
riefigften Maßſtabe ausgeführte Deftiffation.” Die treffende Bemerkung eines 
berühmten Naturforfchers gehört heutzutage leiber nicht mehr in das Gapitel 
verfrühter Webertreibungen; jetzt fchon ift vie Beſchaffung guten Trinkwaſſers 


' 
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in großen Städten zur brennenden Lebensfrage geworden. Bon Jahr zu 
Jahr mehren ſich die Klagen über die fich immer fteigernde Verſchlechterung 
des Trinkwaſſers in großen Stäpten, und wo nicht rechtzeitig mit den Träftig- 
ften und burchgreifendften Mitteln dieſem Uebelftande geftenert wird, dürfte 
das frifche Trinkwaſſer in nicht zu ferner Zukunft ein verhältnißmäßig fehr 
foftfpieliger Artilel werben. 

° Die Gründe der an manchen Orten ſchon zur Calamität, geworbenen 
Waflerververbniß liegen fehr nahe, es find dies die Verunreinigungen orga- 
nifchen Urfprunge. Wir wiffen zwar, daß ein jedes Waſſer, auch das reinfte 
Quellwaſſer, außer den mineralifchen Beſtandtheilen Spuren von organijchen 
Beimengungen enthält. Kommt doch ein jedes Waſſer, es mag nım ein 
ſtehendes oder fließendes fein, mit einer Menge organifcher GSubftanzen in 
vorübergehende oder dauernde Berührung, von welder e8 vermöge feiner 
indifferenten auflöfenden Fähigkeit mehr oder weniger aufnimmt. Wenn nun 
ſolche organifche Beimengungen, fo lange fie nur in ‚geringen Spuren im 
Wafjer vorlommen und außerdem, von bineingefallenen Blättern oder Holz⸗ 
theilen berrührend, vorzugsweife vegetabilifcher Natur find, feine ſchädliche 
Wirkung auf das Trinkwaſſer ausüben, fo ift dies freilich etiwa® ganz Andere, 
fobald deren Menge wefentlic vermehrt wird und dieſe Verunreinigungen fo» 
gar dem animalifchen Reiche zum Theile angehören. 

Solche Verunreinigungen find es, welchen das Waffer vor Allem in 
großen Städten, biefen Heerpen des Lebens, ausgeſetzt ifl. Hier wird 
teils durch "mangelhafte Canalifirung, theils durch die Nachbarjchaft der 
Cloaken vermittelft des poröfen Erbbovens dem Waſſer eine fo unglaubliche 
Menge in Zerfegung begriffener organifcyer Subftanzen zugeführt, daß dieſes 
nothwendigſte aller Lebeusbepürfniffe, mit den Produkten und Effluvien der 
Fänlniß Überlaven, einen durchfeuchenden Einfluß auf die Bevdlkerung aus⸗ 
üben muß. 

Berlin, das lange ven Ruf eines guten Zrinkwafjers behauptet hatte, 
ift in der neueren Zeit in Folge feiner rafchen Vergrößerung und ungewöhn- 
fihen Zunahme der Bevölkerung ebenfalls von diefer Calamität in fehr fühl⸗ 
barer Weife beimgejucht worden. Namentlich) haben die in einigen ber neueren 
Staottheile zuerft laut gewordenen Klagen über ungenießbares Trinkwaffer ver 
Brunnen die Aufmerkſamkeit ver Behörden auf viefe Uebelſtände geleitet. 
Die phhfilalifhe Unterfuchung diefes Waſſers an Ort und Stelle ergab, daß 
e8 durch efelerregenden Geſchmack und unangenehmen, ftallähnlichen Geruch 
nicht nur als Trinkwaſſer, fondern auch zum häuslichen Gebrauch volllommen 
ungeeignet if. Ein Brunnen’ in ber Ritterftraße giebt ein Waffer, burch 
deſſen Genuß die Bewohner der umliegenden Häufer an Indigeſtionen zc. 
litten; befonders große Beſchwerden hatte ein Mann, der fieben Jahre lang 
von dem Waſſer getrunfen; bei der Unterfuchung des Waſſers und nach der 
angeftellten Berechnung mußte diefer Mann in den fieben Jahren allerdings 
ca. 80 Pfund Salpeter mit binuntergefchludt haben. 

Die Frage liegt nahe, ob unter diefen VBerhältniffen nicht das Waffer- 
leitungswafler als Trinkwaſſer denm Brunnenwaffer vorzuziehen fi. An 
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und für fi ift aber Flußwaſſer weniger gutes Trinkwaffer, ba bafjelbe nicht 
bie normale Befchaffenheit des zur Ernährung erforderlichen Wafjers Habe, 
wozu noch kommt, daß, was Berlin fpeciell betrifft, gerade das Spreewaſſer 
im Juli und Auguft viele thierifche Organismen aus dem Spreewalde ent- 
bält, die auch durch das Filtriren nicht entfernt werben können. Dies zeigt 
fih au in andern großen Städten. So ift das Pariſer (deftillirte) Waſſer 
jo fchlecht und ungefund, daß es räthlich äft, fo wenig als möglich, und das 
wenige mit Zuder und Wein, zu trinfen. London wird mit Themſewaſſer 
berjehen, und mande der Röhrenleitungen liegen innerhalb der bewohnten 
Ufer. Ein englifcher Chemiker bat nachgewiefen, daß das glänzenphelle, eifige 
Waffer des berühmten Aldgate-Brunnens alle feine gepriefenen Cigenfchaften 
ben falpeterfauren Salzen verdanke, welche dem Duell aus den Zerjegungs- 
probuften eines nahen Kirchhofes zugeführt werden! 

Die größte Neigung, dem Apotheker in's Handwerk zu pfufchen, zeigt 
der Bierbrauer, und der Bierwirth noch mehr als der Bierbrauer. Da 
das Bier aus Getreide bereitet und im Wefentlichen alle auflöslichen Be⸗ 
ftandtheile des Mehles enthält, fo Tann man es mit Bug und Recht — als 
flüſſiges Brod betrachten. Es ift ein Nahrungsmittel, ganz wie das Brod, 
nur mit dem Unterfchieve, daß es durch den Weingeift auf- und anreizend 
und dur das Hopfenbitter zugleich magenftärkend wirkt. Seine nährenben 
und reizenden Deftandtheile ftehen in einem für bie Gefunpheit jehr vortheil- 
haften Verhältniß und es Hält die richtige Mitte zwifchen ber nahrhaften, 
aber zu wenig veizenden Milch, und dem wenig nährenden und ftark erregen- 
ven Wein. Es ift unter den Spirituofen jedenfalls dag gejun- 
deſte Getränk, und ver alte Humorift Lichtenberg, der weder vom Stick⸗ 
ftoffgehalte des Bieres, noch von ver Eintheilung der Nahrungsmittel in plaftifche 
und Refpirationsmittel Etwas gewußt, hatte doch nicht fo ganz Unrecht, wenn 
er Schon vor ſechszig Jahren in feiner Befchreibung der Hogarth’ichen 
Kupfer den Borter „flüffiges Brod, in weldem man bie zwedinäßige Mi- 
ſchung der Begeifterung mit der Nahrbaftigkeit getroffen”, genannt bat. Für 
fette Berfonen, für fchlaffe, zur Melancholie geneigte Individnen iſt das Bier, 
mindeftens in den ftärferen Arten nicht geeignet, während es für magere und 
arbeitfame Perfonen ein paffendes Getränf ift. Weberhaupt ift der vorwaltende 
. Genuß des Bieres nur für die arbeitende Klaſſe zuträglic und für biefe 
weit beffer al8 der Genuß des Branntweins, weshalb überall — wie in 
manchen fünbeutichen Stanten — von den Behörden ein wachſames 
Ange anf die Güte des Bieres gerichtet fein follte, 

Unbeftritten wird dies wichtige Getränk von Jahr zu Jahr fchlechter 
und die Aufficht der Sanitätspolizei keineswegs rühriger und energifcher. 
Bierverfälfchungen finden in großartigem Maßftabe ftatt; fie beziehen ſich 
hauptſächlich auf den Zufag von Hopfenfurrogaten. In diefer Beziehung 
werben verſchiedene bittere und narkotifche oder betäubende Pflanzenfubftanzen 
gebraucht, nicht allein um ben Hopfen zu erfegen, ſondern um fchwachen 
Bieren eine ſcheinbare Stärke zu geben. So dienen Kokelskörner und Bohnen 


als Beraufchungsmittel; Duaffia und Pilrinfäure zum Bitlermachen: Corian⸗ 
Berliner Revne. L. 3. Heft. 
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verſamen zur Wärzung; ſpaniſcher Pfeffer, Ingwer, Baradiestärner um feurige 
Eigenſchaften zu erzielen; Aufternfchalen ſollen altem Biere wieder Ingend 
geben; Alaun dem jungen Biere einen Alterbeigefchmad, während man durch 
Zufag von Schwefelfäure das Alter des Biere um 18 Donate zu amficipiren 
vermag. Gewöhnlich erhält pas Bier in den Schenken eine Waffertaufe, in- 
dem man ben Berluft an Farbe vurch gebrannten Zucker erfegt und etwas 
Tabak und Salz hinzufilgt, als burftbegünftigenve Mittel. Beſonders beliebt 
find vie Kokelskörner, von denen fchon 1850 nidht weniger als 2359 
Gentuer in England eingeführt wurden. Wenn die zerftoßenden Körner mit 
Waſſer ausgezogen werben, fo entfteht ein Ertraft, welcher, zu dem Biere 
zugefest, folgende Wirkungen hervorbringt. Erſtens erthellt er demſelben 
einen intenfiv bittern Geſchmack und man kann bei diefem Zuſatz ein ganzes 
" Drittel des fonft erforderlichen Hopfens weniger nehmen, ohne den Geſchmack 
des Bieres wejentlic zu beeinträchtigen. Zweitens giebt er ſchwachem und 
geringhaltigem Gebräu im Munde mehr Fülle und Körper, und zugleich eine 
dunflere Farbe. In diefer Hinficht joll ein Pfund Kofelsförner fo viel wir- 
ten, als wenn ein Sad (4 Bufhel) Malz mehr genommen worben wäre. 
Drittens erregt diefer Zuſatz bei den Biertrinfern gewiffe Symptome einer 
altoholifhen Berauſchung und vermehrt fo vie fcheinbare Stärke und beran- 
chende Kraft des Getränfes. Um dieſer Eigenjchaften willen wird benn das 
Mittel von vielen Brauern, welche gewiffe Wänfche ihrer Abnehmer auf recht 
billige Weife zu erfüllen trachten (100 Pfd. Kokelskörner koſten nur 6—7 Tr.) 
häufig genug benugt. Zwar ift die Anwendung durch eine Parlamentsafte 
verboten und bringt dem Brauer 200, dem Droguiften, ver an einen Brauer 
verfauft, 500 Pf. St. Strafe, aber es wird aus den Körnern ein Extrakt 
bereitet und verlanft, von dem man Urfache hat anzunehmen, daß er flart 
confumirt wird. inige, die über Brauerei fchrieben, geben fogar populäre 
Anweifungen zur Verwendung diefer Drogue; Morrice empfiehlt dem ho— 
netten Brauer (!) auf 10 Duarter Malz 3 Pfund Kokelsförner zu nehmen. 
Der unhonette nimmt zuweilen fchon 1 Pfund auf ein Faß von 54 Gallonen 
und parfümist es überdies mit Calmus und Veilchenwurzel. Wenn ſich mit 
einem Pfund Kokelskörner in der That vier Bufhel Dial; erfparen laffen, fo 
müſſen die VBerfälfcher mit den 1850 eingeführten 2369 Centnern, fofern bie 
ganze Quantität in biefer Art verbraucht ift, die ungeheure Erfparniß von 
1,056,000 Buſhel gemacht haben. 

Dur diefe Betrügereien werden hauptſächlich die niebern Maffen in 
England betroffen. Die mittleren ziehen dort die weinigen Hellbiere und bie 
Bitterbiere vor; der Handarbeiter aber liebt das Volle, Subdftantielfe im 
Munde, und der arme Bauer wänfcht nach des Tages Mühen in feinem ein- 
zigen Kruge Etwas zu finden, was ihm ein Wenig nach dem Kopfe fteigt. 
So werben alfo die ſtark verfegten Biere hauptfächlich von den arbeitenden 
Klaſſen gefucht und confumirt, und es ift fehr wahrfcheinlich, daß die eigen⸗ 
thämlichen beftialifchen Formen der Berauſchung, welde zuweilen unter biejen 
Klaffen zum Vorſchein kommen, zum größten Theil dem Einfluß der Kolels⸗ 
körner zuzujchreiben find. 


In England Hält man va Scharlachkraut gleichfalls für einen rauſch⸗ 
erzeugenden Zufag zum Biere und ver Safran bat eine Ähnliche Wirkung. 
Sr äußert einen eigenthämlichen Einfluß auf Gehirn und Nerven umb erregt, 
in großen Gaben genommen, eine unbändige Luftigleit und unfreiwilliges 
Gelächter. Auf Grund biefer Eigenfchaften hat man angenommen, daß biefer 
Stoff die vnaevöng des Homer fein könne, und die Alten hatten zur Be⸗ 
zeichnung eines Iuftigen Temperamentes die Redensart: „dormivit in sacco 
eroci.“ Es hat diefer Stoff außervem noch, wie in einem gewiffen Grade 
auch der Hopfen, bie Eigenfchaft, daß er der Beraufchung burch weingeiftige 
Getränte entgegen wirkt, Schon Plinins fagt, daß er bie Weinbünfte 
niederfchlage und der Trunkenheit vorbeuge. Starte Weintrinfer nehmen daher 
einen Safrantrank, um ohne üble Folgen forttrinken zu können. 

Kein geringer Schreck traf aber das biertrinkende England, als vor atlichen 
Jahren der franzöſiſche Chemiker Payen erklärte, daß aus Frankreich 
Strychnin nach England ausgeführt werde, um zur Fabrikation des ſoge⸗ 
nannten Pale⸗Ale benutzt zu werben. Des fechste Theil eines Grans von 
viefem Gifte vermag den Ton herbeizuführen, und bie geringften Dofen, wenn 
täglig genofjen, vermögen allmählich Starrkrämpfe zu erzeugen unb das 
Nervenſyſtem zu vernichten. 

Was die Weinverfälfchungen betrifft, fo find fie je nach ben Dert- 
lichleiten verſchieden. Wird die Kunft jo betrieben wie bei ven Vordeaux⸗ 
weinen in Frankreich, dann paßt eher für viefen Prozeß das Wort Verede⸗ 
lung als Verfälſchung. In Deutfchland wirb dagegen bie Verfälfchung 
großartig betrieben und in England ift faft nirgenps, für ben Fremen 
wenigftens, ungefäljchter Wein zu erhalten. Schon in früheren Heften ber 
„Revue“. find bie Verfälfchungen des Weines beſprochen worben, wir könnten 
aber mehrere Weinhänbler namhaft machen, bie „Wein“ erzeugen, ohne daß 
viefes Gemiſch auch nur den geringften Zuſatz des Erzeugniffes der Rebe 
hat. Freilich, wo follten auch die ungeheuren Quantitäten herkommen, bie 
Yahr aus Yahr ein confumirt werden? Kommt doch die Gefammt-Wein- 
probuftion Europa’s im jährlichen Durchſchnitt auf nur etwa 100 Mill. 
preußiſchen Eimer, die fich auf die einzelnen Wei erzeugenben Länder ver- 
tHeilen, wie folgt: Süprufland 200,000 Eimer, Griechenland 500,000, 
Schmweig 1,600,000, Italien 2,000,000, Zoliverein 3,000,000, Portugal 
5,500,000, Spanien 8,300,000, Defterreih 28,100,000 und Frankreich 
50,000,000.*) Bei uns geht natürlich pie Furia apothecaria ber Küfer 


*) Fur Trinker Hat die Zuſammenſtellung der verſchiedenen Arten des Rauſches, wie 
fle das franzöfife techniſche Jonrnal „La vigne‘ bringt, wohl etwas Intereſſantes. Und 
wer trände nicht einmal in heiterer Geſellſchaft fi in eine etwas erhöhte Stimmung hinein? 
Derum geben wir hier bie Werte jenes Blattes, weldies jagt: „Der Weißwein if dem 
Nervenſyſtem ſchãdlich, verurſacht Zittern, Verwirrung der Sprache, Convulſionen. Die 
monffirenden Weine ſteigen ſchnell zu Köpfe, aber ihre Wirkung if nur von kurzer 
Dauer, Apfelwein kann ſchnellet beranfchen als anderer, und bringt anf jeden Fall auf 
bie Schleimhäute der Berbauungsorgane einen verberblichen Einfluß hervor, der oft in 
Megenkrebs endigt. Die Betrunkenheit in Bier if ſchwer, ſtupide, hindert aber gewöhn- 
lich den Trinker wicht, fett zu werden, während die Branntweintrinter einem lang- 
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auch auf Erzeugung einer künftlihen Blume, deren Geruch bisweilen eher au 
Bomade ale an die Rebe erinnert. Am Rhein, überhaupt in ganz Deutſch⸗ 
land, treibt man ja unter Luft und Scherz das nämliche Gejchäft bei der 
Bereitung des Maiweins. ft es den Gaftwirthen zu verdenlen, wenn fie 
mit Lindenbläthen in Bezug auf das von einem fogenannten Weingroßhändler 
bezogene Fabrikat ebenfo vortrefflich umzugehen wiſſen, als wir mit dem viel- 
befungenen Walpmeifter? Unfchuldig ijt das Treiben eines ſolchen Wirthes 
im Vergleich zu dem engliihen Weinhandel, ver „feinen alten Portwein mit 
Krujte” für 2% Shilling die Flaſche liefert. Beim Oeffnen ver Flaſche 
findet man nicht nur die Krufte fonvern auch ven gefärbten Stöpfel, beides 
„uutrügliche” Zeichen eines hohen Alters. Das Geheimnig aber befteht darin; 
daß es Fabriken giebt, die Beides, künftliche Kruften und Stöpfel, billig zu 
liefern verfteben. 

Zum Schluß wollen wir noch einiger Berfälfchungen des Tabaks er- 
wähnen. Ju Länvern, wo eine hohe Steuer auf dem Tabak ruht und zu 
Unterfchleifen anreizt, werden allerhand SKünfteleien und Verfälfchungen mit 
demfelben vorgenommen. Zuderige Stoffe, wie Eyrup, Honig zc., ſpielen 
dabei eine Hauptrolfe. Sie follen fowohl der Gewichtsvermehrung als ber 
Gefhmadsverbefferung wegen angewendet werben. Pflangenblätter, 3. B. 
Rhabarber, von der Buche, dem Nußbaum, Moofe, Kleie, Malzkeime, Zuders 
rübenrüdftände, Lafrigen, Roftnen, gelber Oker, Walferde, Sand, Salpeter, 


Kochſalz, Salmiak — alle dieſe Stoffe hat man fchon in gefälfchtem Tabak 


aufgefunden und wer kann wiffen, wie weit fich dieſe Lifte noch verlängern 
ließe! ft es unter folchen Umftänvden zu verwundern, daß wir bei ven 
Zabaksfabrilaten auf taufenderlei Geſchmacksverſchiedenheiten ftoßen, welche 
fih aus der chemiſchen Natur des Blattes nicht erklären lajjen? 

Da ſich aber die ächten Tabaksblätter durch ihre charakteriftifche Struktur 
von anderen ähnlichen Blättern wefentlich unterjcheiden, fo kann das Mikroſtop 
bier mit Sicherheit angewendet werden, während die chemifche Unterfuchung 
einer Tabaksſorte oder Cigarre fich vorzugsweife auf den Nachweis von Zuder 
und einigen Salzen zu beziehen bat. Die alte Sage, daß die fogenannten 
Manilla»-Eigarren in Opium getränkt würden, fcheint ſich nicht zu be⸗ 
ftätigen, doch iſt es conftatirt, daß an und für fich geringe Eigarrenforten 
burch geeignete Behandlung mit Opiumlöfung verbeffert werden können, wes⸗ 
halb diefe Manipulation vielleicht nicht fo felten vorkommen dürfte. Inter⸗ 
effant find die Fälfchungen, die in Europa mit dem Tabak und den Cigarren 
vorgenommen werben, welche unter dem Namen „Havanna⸗Cigarren“ 
berühmt find. Mit dem Tabak der Inſel St. Domingo werden in Deutjch- 
land die Cigarren verfertigt, welche man in Europa als Erzeugniffe von 
Cuba verfauft und die in fo hohem Grade dem Gefchmad ber Raucher 
fohmeicheln. Beſonders haben die Stäbte Hamburg und Bremen, weldhe 


famen Tode entgegengehen. Gefährlicher noch als der Branntwein if der Abſynth, dann 
der Tafia und der Kirſch, welde eine wahrhaft entſetzliche, vernichtende Betrunkenheit 
Bervorbringen.” Alfo Rothwein, wenn e8 denn doch fein foll, oder am beſten Cham⸗ 
pagner, er ift ja jeit dem deutſch⸗franzöſiſchen Handelsvertrage billig geworden! 
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den größeren Theil der Export⸗Waaren empfangen, dieſen eigenthümlichen 
Erwerbszweig ausgebildet. Die geübten Cigarrenarbeiter bedecken mit einem 
ſchönen Blatte des St. Domingo die mittelmäßigen⸗-Tabake aus Deutſchland 
und ben Vereinigten Staaten von Nord⸗Amerika, um ihnen das völlige Aus- 
jehen von HavannasCigarren zu verleihen. Sie geben ihren Fabrilaten alle 
bei den Rauchern beliebten Formen: Regalia, Imperial, Trabucos, 
Panetales u. f. w. Um den Raucher noch mehr zu täufchen, werben aus 
ber Havanna bie Gebernbretter bezogen, aus welchen bort die Kiften gemacht 
werben, das Bapier, womit man fie inwendig ausfüttert, bie Bänder, um bie 
Packete zufammen zu binden, bis auf die Heinen Nägel, welche vie Deckel der 
Kiften befeftigen. Man ordnet die Cigarren auf gleiche Weiſe, wie in ber 
Havanna, man bringt auf die Dedel die venommirteften Namen, Gravuren 
und Marken. Sobald fi ein Schiff aus der Havanna auf der Rhede von - 
Bremen oder Hamburg blicken läßt, tragen die Kaufleute Sorge, dieſe Tau- 
jende mit fo vieler Sorgfalt gearbeiteten Eigarrenfiften an Bord des Schiffes 
zu bringen, bevor es in ven Hafen einläuft. Auf dem Steneramt . werben 
diefe Kiften dann als Havanna -Cigarren deklarirt und als ſolche deponirt. 
Aus diefen Depots kommt die Mehrzahl ver fälfchlih für Havanna ausge- 
gebenen Gigarren ber, mit denen Europa überſchwemmt if. Diejen Erwäh- 
nungen muß noch folgende wichtige Bemerkung hinzugefügt werben. Es 
werben jährlich aus der Havanna nicht mehr als gegen 270 Millionen Gi« 
garren exportirt. Diefe Menge, die auf den erften Blick beträchtlich Mingt, 
erfcheint beveutend geringer, wenn man weiß, daß fie fi) auf ſämmtliche 
Raucher des Erpfreifes vertheilt. Dann ift e8 wohl erfichtlich, daß biefe 
Fabrikation faum für den allgemeinen Bedarf genügt, und daß ber Ueberfluß, 
ber fich in allen Kreifen des Verbrauchs bemerflih macht, nur von der oben 
angegebenen betrügerifchen Fabrikation berrühren Tann. 

Schlimm find auch die Schnupfer daran, denn ven Schnupftabal 
bat ebenfalls feine befonderen Verfälihungsmittel, unter denen bie Nießwurz 
mit das gefährlichfte tft, ganz abgejehen davon, daß vielfach der Schuupf- 
tabak fchlechtweg ſchon wegen des Nicotins als gefunnheitsgefährlich betrachtet 
wird. Daß Bleivergiftungen durch die Verpadung des Schnupftabals in 
Dleipapier früher befonders häufig vorfamen, ift befannt," doch findet man 
auch noch jegt in Schnupftabalen außer Zufag von Waffer und eifenhaltigen 
Erden, als gelbem und rothem Oker, drei ſtarke Gifte: Mennige, chromſaures 
Blei und doppelt chromfaures Kali. Das Iegtere Gift iſt fo ftark, daB ber 
Chemiler Duchätel mit Dofen von bis herab zu z4, Gran Hunde damit 
töbtete. 


Die Abſtammung, Züchtung und Leiſtungen des engliſchen Pferdes. 


Das engliſche Pferd, obwohl kein urſprüngliches, ſondern verpflanztes 
Blut, hat doch ſchon lange jene Stetigkeit und Nachhaltigkeit in Vererbung 
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feiner Eigenſchaften, durch die es ber Repräfentant einer neuen marlirien, 
nnd zwar in ihren Formen von dem Thpus des Urblutes abweichenden eblen 
Race geworben ift; es fpielt gegenwärtig unbeftritten bie größte Rofle in ver 
Pferdezucht Europa’. - 

Das alte England war ſchon zur Zeit, ale es noch Britannien hieß 
und von Inlius Cäſar der römischen Herrfchaft wenigftens nominell unter⸗ 
worfen wurde, reih an Pferben, bie wahrfcheinlich jenem allgemeinen euro- 
päifchen Pferbefchlage angehörten, deſſen igenfchaften derbe, plumpe Kraft 
und Ausdauer in langjamen Leiftungen waren, ven wir alfo im Gegenfaße zu 
ber „orientalifhen Race” ven „abendländiſchen Schlag“ nennen könnten. 

Die erfte fiher nachweisbare Spur einer mehr als vorübergehenden Ber- 
eblung bes Blutes bes eingeborenen Pferves und ver Hebung feiner Zucht 
finden wir in ver Zeit des normännifchen Eroberers Wilhelm. Er und 
feine Edlen brachten ſpaniſche Bferde mit, vie fich theile rein, theils in 
Krenzungen weiter fortpflanzten. Witterliche Uebuugen und bie eingeführten 
Verbefferungen ber Lanpwirthfchaft wirkten nach zwei Seiten bin als Hebel 
zur Emporbringung ber Zucht. 

Am Jahre 1121 kam — fo viel man weiß — das erfte arabifche 
Pferd nah England. Es war ein Geſchenk Alexander's L, Königs von 
Schottland, an die Kirche des heiligen Andreas. Doch das war noch nicht 
bie Zeit des reinen arablichen Blutes. Die fohweren Nüftungen bes Pferdes 
und Ritters fchlofjen noch jo ziemlich alle Pferde von leichtem Bau nnd zier- 
ficher Geſtalt aus, und man kannte die arabifchen Pferde zu wenig, um willen 
zu Können, daß in ihren dünnen Knochen und ftrammen Sehnen mehr Youb 
und Leiftungsfühigfeit liege, als in dem plumpen Glieverbau und der fajerigen, 
Ioderen Muskulatur des abenbländifchen Pferdes. 

Erſt in Spanien nnd Neapel hatte man angefangen, bie eingeborenen 
Pferde mit Berberblut aufzufrifchen, und von dert her bezog die Mitterfchaft, 
welche im Kampfe und bei Aufzügen glänzte, ihre ftattlichen Roſſe. 

Unter Johann ohne Rand geſchah Einiges, namentlid zur Gründung 
einer guten Zucht von BZugpferben, durch die Einfuhr hundert ausgezeichneter 
flandriſcher Hengfte. Selbft eingenommen für vie Pferdezucht, trug diefer 
Fürſt mit feiner Vorliebe mittelbar und unmittelbar gar viel zur allgemeinen 
Hebung derſelben im ganzen Lande bei. Unter Ebuard IL unb ILL wur⸗ 
ven wieder edle Pferde, und zwar von orientalifcher und fpanifcher Zucht 
eingeführt; ein Edikt, welches die Ausfuhr von Zuchtpferden verbot, warb er- 
laffen, und Heinrich VIII. wußte viele Verordnungen über bie Pferdezucht 
und über bie gefekmäßige, ihm wohlgefällige Größe und Höhe der Pferde zu 
geben, manche ſchöne arabiſche und Berberftute mußte erft den langen Weg 
von ten trodenen Grasplätzen Afrika's bis zu ben Wiefen der immergrünen 
Inſel zurüdlegen. Die Unregelmäßigleiten und Nachläffigleiten bei der Fort⸗ 
- Pflanzung der Pferde wurden burch die Anorbnungen biefes Königs abgeftellt, 
Indem bie Obrigkeit aufgefordert wurde, unanfehnliche und ungeeignete Hengfte 
von der Fortpflanzung durch Kaftration oder Tödtung auszufchließen, und 
überhaupt alle geringen, vienftuntauglichen Pferde auszurotten. Dex Pferde⸗ 
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beftand Englands wurde hierdurch zwar beträchtlich hexabgeſetzt, und infofern 
mag man dieſe Maßregel anfechten, doch bie überbleibeuden werden als 
kräftige, energifihe und ausdauernde Thiere bejchrieben, und offenbar ſtand 
pas engliiche Pferd, veredelt durch orientaliiche® Blut aus ſpaniſchen und 
italienischen Bengften, ſchon damals ven Pferden der übrigen europäifchen 
Völler an Werth und Anſehen nicht mehr nad). 

Es waren nunmehr bie erjten Elemente vorhanden, aus benen die eng« 
lichen „Xraining -» Gentlemen" und ihre natur» und pferbeferlenfundigen 
„Grooms“ durch mancherlei intereffante Racenkreuzung (cross-breediug unp 
breeding in-a-in) unb bielfache Experimente das fpätere „thoroughbred 
horse“, den jpäteren „racer“ berausbrachten. Auch wurde von jeßt an die 
Einführung ortentalifcher Pferde häufiger; die ſchweren Rüſtungen und wit 
ihnen das Bedürfniß fchwerer Pferde waren verihwunden; man fing an, 
Leichtigkeit und Schnelligkeit zu fchägen; die Pferberennen und beſonders das 
fühne Steeple chase famen in Schwung und wurden mit Eifer und nr 
tereffe, aber damals noch nicht ala Zwed des Züchtens und Mittel des Ge- 
winnes, betrieben; und jo finden wir unter König Jakob I fchon die An⸗ 
fänge zu der vationellen Züchtung des engliſchen Pferdes aus prientalifchem 
Blut, die bald fo große Refultate erzeugen follte Dazu kommt, daß Eng⸗ 
land zum Theil in Folge feiner natürlichen Beichaffenheit, zum Theil in Folge 
der von den Menſchen aufgewandten Kunft bie vortrefflichiten Raſenplätze per 
Welt bat, und diefer Umſtand hat gewiß bazu beigetragen, bie Pferbezucht 
jehr zu erleichtern und namentlich auch bie Pferdewettrennen begünftigt. Ein 
janfter, ebener, feiter und elaftifcher Raſen ift bazu eines ver erſten Beding⸗ 
niffe, heſonders auch gute Uebungsräume, und England hat eine enge 
folder Gründe, welche die obigen Dualitäten in fo volllommenem Grade ber 
fiten, daß fie das Entzüden und vie Freude jedes „Zrainers” ausmachen. 

Karl L, Cromwell und Karl LI. hielten entfchleven anf Nennen und 
Zucht. , Unter Karl's I, Regierung wurden vie Rennen in Hydepark und New⸗ 
market eingeführt, für welche Karl II., der den Königsthron und die Pferde⸗ 
rennen veftaurirte, Königliche Preife ausfette. Zu diefer Zeit war es, daß 
Helmlei’s berühmter Türke von George Villiers, Herzog van Buding- 
ham, eingeführt, vaß der famoſe türfiiche Hengft white Turk von Cromwell 
angelauft und endlich Fairfax's Marokkauer zur Zucht aufgeftellt wurde, 
Eine nene Sendung orientalifcher Pferde kam durch Karl's IL, Stalfmeifter 
noch England. 

Und jo wurbe allmählih das erientaliihe Blut in bie, Adern des eng- 
lifchen Pferdes getropft, und neben jteter allgemeiner Veredlung jene Rein- 
zucht gegründet, welche der Duell von allem VollbInt ift. Die entfchiepenften 
und glänzenpften Refultate erlangte man in. Nachkommen von Godolphin's 
Araber und Darley’s Araber, welche beide zu Zeiten ber Königin Anna 
nach England famen. Der Erfte war wahrfcheinlich ein Berberroß und ging, 
bevor ein Sennerauge feinen Werth entdedte, in einen Waſſerkarren in Paris, 
der Zweite mar ein Araber, zu Aleppo angelauft und ein Sohn der Wüfte 
non Pelmpya. 


V 
— — — — — — — — — 


— BB — 


Diefe wenigen berühmten Pferde find die Stammpäter des engliſchen 
Vollblutes, deffen Stammregifter alle auf orientalifhe Abkunft zurädführen; 
aus orientalifchem Blut Haben alfo die ſchöuen Linien und vie hohen Leiftun- 
gen des englifchen Bollblutes gekeimt; aber die Frucht, welche ſich aus dieſem 
Keim entwidelte, ift das Refultat einer Züchtung, die mit Verftänpniß ber 
Zwede und Conſequenz in deren Verfolgung und befonders mit umfichtiger 
Auswahl der Individuen zur Nachzucht geleitet war. Diefe Anerkennung 
wird jedem unparteiifchen Hippologen abgezwungen, fo lange er nur bie 
erfteren Bliever aus dem Stamme des Bollblutes beurtbeilt — ob heute 
noch Alles fo ift, wie ehemals, darüber jollen fpäter einige auf Thatfachen ge- 
gründete Betrachtungen angeftellt werden; zuvor aber noch ein paar Worte 
über Züchtungsart und Leiftungen! 

In England züchtet man je nach dem Gebrauchszweck verſchiedene Gat- 
tungen von Pferden, und fait eine jebe der Gattungen ift durch ihre hervor⸗ 
ſtechenden vorzüglichen Eigenfchaften berühmt und geſchätzt. 

Da iſt das Jagdpferd, das gewöhnliche Reit- und Cavallerie- 

pferd, das Kutſchenpferd, ein Ablömmling der famofen Cleveland- 
Draunen von Yorkſhire, endlih das Bauernpferb und das ſchwere eng» 
liſche Coalwaggon⸗Pferd. 

Wir brauchen über die Züchtung aller dieſer verſchiedenen Pferde, be⸗ 
ſonders über die erſteren edleren Gattungen nichts weiter zu ſagen, als daß 
fie Miſchlinge des Vollblutes mit den einheimiſchen mehr ‘oder minder ver⸗ 
ebelten Pferden find; durch Zufag von mehr oder weniger Blut bei richtiger 
Auswahl der Mutterftuten, durch jorgfames Aufziehen des Nachwuchſes und 
durch verftäntige Beobachtung ver Refultate ift der Engländer nach und’ nach 
dazu gelommen, faſt in jeder der angeführten Gattungen ven relativ-vollfom- 
menften Ausbrud aller ver Eigenfchaften zu verlörpern, die man gewöhnlich 
an den genannten Pferden ſchätzt. Er erzeugt das kräftige Jagdpferd mit 
feinem kurzen gebrungenen Leib, elaftifchen, nicht zu engen Hufen, der kurzen 
Feſſel, der langen Hanfenpartie, dem breiten Sprunggelenf, dem langen unb 
breiten Vorarm, dem weiten und tiefen Bruftlaften, boben Wiberift, dem 
leichten Hals und Kopf — Eigenfchaften, die es befähigen, fich zu dauernden 
Leiftungen von mittlerer Schnelligkeit auf jedem Terrain mit Leichtigfeit 
berzugeben; das gut aufgefegte Reitpferd mit feiner etwas erhabenen Action, 
bem geraden, eher kaum merklich eingebogenen Rüden, der guten Rippenab⸗ 
rundung, ber ſchief gefchnittenen Echulter und ber kräftigen Bruft; die ele- 
ganten Kutſchyferde mit ihrem langen Leib, dem hoben Widerrift, ver 
fchiefen Schulter und den flachen kräftigen Schenteln. 

Alle diefe Pferde haben, wie gefagt, mehr oder weniger Vollblut in ſich, 
das Rennerblut iſt alſo das allgemeine Reſervoir der Veredlung, aus welchem 
ber Engländer ſchöpft; iſt der Stamm, deſſen Reiſer auf alle Sorten, die 
er edel machen will, gepfropft worden. Was alſo die englifhen Pferde im 
Allgemeinen und in allen genannten Gattungen vorftellen und leiften, läßt 
fih auf das zurüdführen, was in der Zucht des Nennpferdes geleiftet 
wird; und bie Formen und Eigenfchaften, welche man dieſen Letzteren an⸗ 
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züchtet, werben ſich beftimmt und leicht erkennbar in allen Verzweigungen bes 
engliihen Pferbeftammes wieder ausprägen. 

Wir haben es alfo mit ver Neinzucht zu thun, wenn wir gegründete 
Muthmaßungen darüber anftellen wollen, was bie englifche Pferdezucht im 
Allgemeinen und mit ihr faft alle Zuchten des Eontinents, die zum großen 
Theile von jener abhängen, in der Zukunft für wahrfcheinliche Nefultate 
geben werben. | 

Die gejchägtefte und zahlreichfte Nachkommenſchaft von Gewinnern zeugten 
Godolphin's und Darley’s Araber. Von Darley’8 Araber ftammen vie 
Slying und Blenping Childers, die Snar Sampfon und der be- 
rühmte Eclipfe. Bon den Leiftungen viefes berühmten Rennpferdes wollen 
wir einige bier anführen. 

Eclipfe war ein Sohn des Marsk, eines Nachkommen von Blending 
Childers in der zweiten Generation. Sein Körperbau marlirte ſich durch 
überwiegende Kraft des Hintertheils, beſonders der langen Hankenpartie, mus⸗ 
tuldfe Schenkel und breite Sprunggelente. Er war merklich überbaut, doch 
wurde dies durch die außerorbentliche Entwidelung feiner Schulterpartieen 
und die fchiefe Lage der Schultern felbft, fo wie durch die muskulsſe Breite 
ber Oberarme ausgeglichen. Eclipfe fcheint urfprünglich für die Rennbahn 
nicht beftimmt gewefen zu fein, er wurde erft mit dem fünften Jahre traintrt, 
blieb aber von feinem Erjcheinen an bis zu feinem Abtritte von der Bahn 
überall, wo er fich zeigte, unbejtrittener Sieger. Seine Laufbahn dauerte 
nur 17 Monate, während welcher kurzen Zeit er die glänzenpften Erfolge 
errang. Kein Pferd wagte mehr neben ihm aufzutreten und fo befhloß er 
feine Laufbahn als Renner, indem er am 18. October 1770 um vie Königs- 
platte über die Bahn von Newmarlet ging. Er hatte nie Neugeld bezahlt 
und feinem Beflger an 25,000 Pf. Sterling eingetragen. Später wurde er 
zum Deden verwendet und erzeugte die unglaubliche Zahl von 330 Gewinnern. 
Er wurde 25 Jahre alt, dedte faft während biefer ganzen Seit um 50 
Guineen die Stute, und muß für feinen Befiger die Duelle von ungeheuren 
Einkünften geworden fein. In den legten Jahren hatte er angefangen, am 
Zwanghuf zu leiden, und das Ueberhandnehmen viefes Uebels beeinträchtigte 
in Etwas ven Werth feiner legten Nachkommen. 

Eclipfe und Flying Ehilders waren die ſchnellſten und ausbanernpften 
Renner, die England je erzeugt bat. Flying Childers machte die Tour um 
bie runde Bahn von Newmarket, welche 35 engliſche Meilen lang ift, in 6 
Minuten 40 Sekunden und durchlief vie über 44 Meilen lange Beaconbahn 
bafelbft in der unglaublich Eurzen Zeit von 7 Minuten 30 Sekunden. 

Bei einer Vergleichung der Leiftungen ver jegigen englifchen Rennpferde 
mit denen ber berühmten Renner des vorigen Jahrhunderts gelangt man zu 
der Weberzeugung, daß die NRefultate der englifchen Pferdezucht im Zurückgehen 
begriffen find. 

Mode und Spielmuth haben vie gebräuchlich gewelenen Bahnlängen um 
ein Beträchtliches abgekürzt; Kampf und Sieg drängen ſich in bie kurze Zeit 
von zwei, höchftens drei Minuten zufammen, woburd viel von den Chancen 
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bes Erfolges in bie Hand der Jockey's gelegt ift, und auf keinen Fall jene 
wichtige Eigenfchaft des Zuchtpferdes mit in's Spiel tritt, welche fich fouft 
geltend machen konnte, — die Ausdauer. Um bie höchſten Befultate der 
Schnelligkeit zu erreichen, bat man feine Anſprüche an die Ausdauer fo ziem⸗ 
lich aufgegeben; man ziichtet nur ein gegen das frühere längeres, mehr 
hochbeiniges Pferd, und doch bat man Fein Produkt aufzuweifen, pas felbft 
auf die Kleinen jett gebräuchlichen Diftancen die Schnelligfeit der berüßmten 
Sieger von ehedem, Flying Childers und Eclipfe, erreichte. 

Man fcheint den eigentlihen Zweck ber Nennen, bie Züchtung eines 
Ihönen und kräftigen Vollblutes zur allgemeinen‘ Hebung ber Pferdezucht, 
ganz aus ben Augen verloren zu haben, und ftatt daß bie Rennen der Zucht 
dienen follten, kennt bie Zucht kaum andere Zwede als vie Chancen ber 
Bette und des Spiels. Während die alten Renner oft durch viele Sabre 
unbefchäpigt als Sieger über die Bahnen gingen, wie 3. B. ver berühmte 
Erotik, welcher in den 11 Jahren feiner glänzenden Laufbahn 18 mal fiegte, 
darunter im 7. Sabre feines Auftretens in einem Nennen zu Peterborongh, 
beſtehend aus vier Heats, jedes zu vier Meilen, ſieht man bie heutigen Ge⸗ 
winner, kaum daß fie ihre Laufbahn angetreten, oft fchon Hinter dem erften 
Zielpfoften, über ben man fie zum Siege berangepeitfcht, mit zerriffenen Sehnen 
zufammenftürzen und die Rennbahn für immer verlaffen. 

Indem wir von den Leiftungen bes englifchen Pferdes ſprechen, bärfen 
wir nicht unterlaffen zu erwähnen, daß biefer Ablömmling vom orientaliſchen 
Stamme *) das Originalblut in der Leiftungsfähigteit überholt hat, und wie 


*) Die modernen Araber haben drei Pferberacen, bie Atterbi, Kadiſchi und 
Kohlani. Die beiden erſten find gewöhnliche Dienftpferde, die Kohlani find reinen Blutes, 
und ftammen nach der Volksſage von den Lieblingeſtuten des Propheten ab. Muhammed, 
erzählt man, lieferte eine Schlacht, die drei Tage dauerte, während diefer ganzen Zeit jeßten 
feine Krieger den Fuß nicht anf den Boden, und die Stuten, die fie ritten, hatten weder zu freffen 
noch zu trinken. Endlih am dritten Tage kam man an einen Fluß und der Prophet befahl, 
daß die Pferde abgezäumt und in Freiheit gelaffen werben follten. Bon glühendem Durſte 
verzehrt, flürzten fich alle dieſe Pferde, 10,000 an der Zahl, nach dem Fluß, ale im Augen- 
blick, als fie das Ufer erreichten, die Trompete des Propheten fie zurückrief. Zehntanfend 
Pferde hörten das Signal, aber nur fünf gehorchten demfelben, verließen den Fluß, ohne 
nur ihre Lippen genetst zu haben, und kehrten zu ihrer Fahne zurück. Der Prophet ſegnete 
diefe Stuten und färbte ihre Augenlieder, wie die der Frauen des Orients mit Kobol, 
daher der Name Kohlani, was geſchwärzt bedentet. Bon diefem Angenblid au wurden fle 
von dem Propheten ſelbſt und feinen Gefährten Ali, Omar, Abu Bekr ımb Hafjan 
geritten, und von ihnen ſtammen alle edlen Kemer Arabiens ab. Die große Ueberlegenheit 
des arabiſchen Pferdes dankt man zum Theil der auferordentlihen Sorgfalt der Bebuinen 
in Erhaltung der Reinheit des Blutes, zum Theil der wohlwollenden und freundlichen 
Art, mit der das Pferd im Zelte des Herrn behandelt wird, wo e8 der Liebling der Kinder 
iſt und gleihjam als Familienmitglied betvadgtet wird. Die Stute bes Bebninen — denn 
diefe zeiten niemals Hengfte — zeigt den ganzen Scharffinn md bie Treue des Hundes, fie 
wirb nie ihren ſchlafenden Herrn vom Feinde überfallen laflen, ohne ihn aufzuweden, Die 
anßerordentlide Schwierigkeit, fih arabiſche Stuten zu verſchaffen, darf deshalb nidt in 
Erftaunen fegen: die Leute der Wille bezahlen oft felbft bis zu 5000 Fres., nur um zu 
hindern, daß eine berühmte Stute an fremde verkauft werde. Man bat felbft 
12,000 Fres. bezahlen fehen, eine ungehenre Summe, wenn man den Werth des Geldes 
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verbreitet auch die Anficht fein mag, daß der Araber das engliſche Vollblut 
in Dauserleiftungen übertreffe, fo haben doch mehrfache Berjuche, namentlich 
mit den beften arabiſchen Pferden des Fürſten Pückler-Muskau, Das 
Gegentheil bewiefen. Auch por einiger‘ Beit erregte unter ven profeffionellen 
Befuchern der Rennbahn die Nachricht, daß die beften arabifchen Pferde gegen 
engliiche Nenner nit anflommen können, viel ſtolze Freude. Ali Paſcha, 
der die ſchönſten arabilchen Pferde in ganz Aeghpten befitt, hatte ſich näm⸗ 
lich zu behaupten vermeflen, daß kein englifches Pferd es mit einem arabijchen 
in einem Nennen bon 4 Meilen Diltanz aufnehmen könne, wogegen Halim 
Paſcha fich erbot, mit feinem engliihen Nenner „Campanion” jede Summe 
gegen jeben beliebigen Araber zu wetten, Das Ende war, daß Al’s befter 
Araber von dem Engländer fchmählich geichlagen wurde. Letzterer hatte, ohre 
merllihe Auftrengung, den andern um 2 Meile gefchlagen und war, am Ziele 


angekommen, vollkommen frifch, während der Araber fich kaum mehr auf den 


Beinen halten konnte. Trotzdem bleibt, wenn man bie Leiftungsfähigleit des 
arabiihen und englifchen Pferdes gegen einander abwägen will, doch Einiges 
noch zu bedenken und zu würdigen. Das englifhe Pferd ift durchaus das 
künſtliche Probult menſchlicher Kinfiht und Sorgfalt; feine Kraft entwickelt 
fih nicht an den Strapazen eines abgehärteten Lebens — fie wird durch bie 
geregeltite Uebung bei der ſorgſamſten Pflege für vie Tage der Leiſtung an- 
gefammelt und potenzirt. Deshalb wird das englifche Pferd den Araber auch 
immer in allen beftimmten, meßbaren Leiftungen eines Tages fchlagen — es 
ift ein prigilegirter Gewinner. — Wie aber, wenn fi die Leiftungen über 
bie Dauer und die Strapazen eines ganzen mühevollen Beldzuges voll An- 
ftrengung nnd Entbehrung erftreden, wo dem engliihen Pferde feine Treib⸗ 
hauspflege abgebt? Ein Blid auf pas Leben und die Kämpfe der Bebuinen 
einerjeitE und auf das Verkommen ver englifchen Pferde im Krimfeldzuge 
andererſeits giebt die fchlagenpfte Antwort auf dieſe Frage und ift zugleich 
ein verläßlicher Maßſtab, um den relativen Werth beider Racen für die Zwecke 
einer Zucht von Friegstüchtigen Pferden zu beurtbeilen. 


Die sulämiihe Bewegung. 
I. 


Wie es bei ähnlichen Erfcheinungen immer zu geſchehen pflegt, hat auch 
ber Kampf, welchen jenſeits ver Ardennen an der Schelvde um den alten 
Beffroi von Gent ber das germanifche Element gegen dad roma- 


in Arabien und Syrien in Anſchlag bringt. Burkhardt führt einen Scheich auf, der eine 
fehr berühmte Stute befaß, woran er das halbe Eigenthum mit 10,000 Fres. bezahlt Hatte. 
Diefe Theilungen find merkwürdig, denn es lommt manchmal vor, daß eine Zuchhtſtute unter 
zehn bis zwölf Araber vertbeilt if. 
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nifche kämpft, unbedingte Tadler und unbedingte Lobredner gefunden. Daß 
man in Deutſchland es ziemlich lange anſtehen ließ, bevor man überhaupt 
davon Kenntniß nahm, kann nicht auffallen, wenn man erwägt, daß Eon: 
feience, als er 1836 vlämifch zu fchreiben anfing, in Belgien allgemein aus 
gelacht wurbe. Seitvem die Bewegung mit ihrem beutfchen Charakter mit 
mebr Beftimmtheit bervorgetreten, ift man ihr in Deutſchland mit vielem 
Antereffe gefolgt. Allein ſelbſt übelwollende Gegner, um ver wohlwollenven 
Tadler zu gefchweigen, find ernſten Beftrebungen in ver Regel weit nüßlicher 
als übertriebener Freundfchaftseifer. Kin gewiljes Mißtrauen, das bin und 
wieber gegen bie Leiter der Bewegung unter ven Deutſchen hervortrat, braucht 
keinesweges als ein unpatriotiiches Freundlichthun mit den Franzofen und den 
franzöfifch gefinnten Belgiern gedeutet zu werden; es bat die vlämiſche Sprache 
ihre ſchwachen Seiten, die man im eigenen Intereſſe derſelben nicht ver- 
fchweigen darf. 

Die vlämifche Bewegung datirt übrigens nicht von geftern, felbft nicht, 
wie man anzunehmen gewohnt ift, von 1830 her. Der Blaming L. van 
Rüdelingen, ver Verfaſſer von „Belgien unter Maria Therefia”, fagt mit 
Recht von Jakob van Maerlant, dem erfien gelehrten Dichter Flanderns: 
„Man bat ihn ven Vater unferer Dichter genannt, man könnte ihn vielleicht 
mit mehr Recht ven Vater ver „vlämifchen Bewegung” nennen, denn er war 
ber erfte Streiter, welcher zur Vertheidigung uuferer Sprachredhte aufftand.” 
Was von Maerlant mit dem Worte that, proteftiren gegen den franzöfifchen 
Einfluß und die franzöfifche Einmifchung, das thaten im nädhften Jahrhundert 
Beter de Eonint, Jan Breydel und die Artaveldes mit dem Schwert. 

Weiter fehen wir die Vlamingen in ihren Privilegien und als Magiftrate 
die Rechte ihrer Sprache fihern und behaupten. Als 1385 ver Friede zwifchen 
Karl VI, BhHilipp dem Kühnen und der Stadt Gent gejchloffen wurde, 
mußte der König von Frankreich den freien Geleitsbrief für vie 150 Genter, 
die fih nach Tournah zu den Unterbandlungen begaben, auf vlämiſch aus⸗ 
ftellen, und ber für Flandern gültige Vertrag wurde in derſelben Sprade 
abgefaßt. Als Johann ohne Furcht feinem Vater 1405 als Graf von 
Flandern nachfolgte, wurden ihm durch den Rath von Gent und zugleich purch 
bie Abgefandten von Brügge und Ypern fünf Punkte vorgelegt, die er ber 
Ihwören mußte, bever fie ihn als ihren Herrn anerlannten, und ber fünfte 
Punkt lautete dahin, „vaß bie allgemeinen Sachen zwifchen den Mitgliedern 
des Landes und der Staatsregierung vlämiſch abgehanvelt werben follten.“ 
Die Schöppen von Gent erließen 1407 an bie von Audenaerde den Befehl, 
„dat men geenen walschen mandemente obediren en zonde“ (daß man 
feinem wälfchen Erlafje geborfamen folle). Philipp der Gute beſchwor in 
der „Blide Inkomſt“ von Brabant den 23. Mai 1427, daß der Kanzler des 
Rathes Iateinifch, deutſch oder wälfch verſtehen müſſe. Die „vier over fünf 
Briefe”, durch welche Kaiſer Kari V. ber Stadt Gent 1539 fein Mißfallen 
zu erlfennen gab, mußten in's Vlämiſche Überfegt werben; vie Abgeorpneten von 
Brüfjel und Antwerpen hatten 1568 fogar ven Muth, dem Herzog von Alba 
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einen franzöftfchen Brief zurückzugeben, und biefer Züge könnte noch weit mehr 
angegeben werben, wenn bie angeführten nicht genügten. 

Zugleich bildeten ſich die „Rederykkammern“, bie zunftmäßigen bür- 
gerlichen Verbindungen behufs poetifcher Preistämpfe und dramatifcher Vor- 
ftellungen. Die erfte, von welcher die Urkunden fprechen, ift vie nach Gra⸗ 
maye 1303 zu Dieft geftiftete der „Chriftusaugen”. Die Rhetoriffammer, 
„das Buch” mit dem Sinnfpruh „Um des Beffern willen”, welche 1401 zu 
Brüffel gejtiftet wurde, zählte Philipp ven Schönen unter ihren Mit- 
glievern. „Die Fonteyne“, welche unter vem Namen „die Fonteiniften” noch 
jet befteht, entitand 1447 in Gent; „bie Päonie” zu Mecheln wurde 
1859 wieder erneuert. Sie gewann den Preis des „Blahoens" (Wappens, 
Devife) in dem Preiskampfe ver „Birolieren” in Antwerpen, an welchem im 
Auguft 1561 nicht weniger als 14 Kammern theilnahmen. Um: bei folchen 
Preistämpfen, die, je nachdem fie ftäptifch oder ländlich waren, „Landjuwel“ 
oder „Hageſpiel“ hießen, mitringen zu können, mußte eine Gefellichaft von 
einer ber Hauptlammern, wie z. B. ver „Roſe“ in Löwen, ber „Fonteyne“ 
in Gent oder dem ‚Alpha und Omega“ in Ypern, für eine „freie erklärt 
worden fein. 

Die Poefie in diefen Wettftreiten äußerte fich gelehrt und bewegte fich 
feierlih. Sie war faft ausfchließlich müyitifch geworden, ‘Die Zeit, wo unter 
dem fürjtlichen Dichter Johann I. von Brabant Johann van Heeln bie 
Schlacht von Wöringen, am 12. Juni 1288, erft mitjchlagen half und dann 
beſang, war vorüber. Dichtungen, wie „ver Grimbergſche Krieg”, „die Bra- 
bantichen Beeften” von Johann Boendale, dem Klerk von Antwerpen, „pie 
Reife von St. Brandan”, „der Theophilus” finden ficy nicht mehr, wenn- 
gleich einige Stüde, 3. 8. der „Humulus” des van Dieſt, eines brabanti- 
ſchen Dichters aus dem Anfange des 16. Jahrhunderts, und der „Sint 
Truydo“ von dem Limburger Ehriftian Faftrats, nach dem Urtbeile Snel⸗ 
laert's, den mittelalterlihen Dramen noch fehr nahe kommen. Im Allge- 
meinen jedoch begnügte man fich mit „Sinnefpielen” und „Referegnen”, man 
ward allegoriich, didaktiſch, mythologiſch, unnationel. ‘Die großen nieber« 
deutſchen Dichter Vondel, Cats und Hooft, welche gegen das Ende bes 
16. Jahrhunderts geboren, die beiden nächſten beherrichten und felbft heut 
noch durch Helmers, Tollens und Bilderdijk nicht verbrängt worben 
find, gehören alle brei Holland oder Nordniederdeutſchland an, währenn 
Süpniederdeutfchland oder Vlämifch-Belgien ihnen nur den Genter Jakob 
van Zevecota entgegenzuftellen bat, allerdings ein wundervolles lyriſches 
Talent, aber doch nur eine. 

Als 1814 die Niederlande wieder vereinigt wurden, hatte das im Ganzen 
burchaus feinen nationalifirenden Einfluß auf Belgien. Was die Burgunder 
begonnen, die Spanier fortgefeßt hatten, das war durch die franzöfifche Ober- 
herrſchaft vollendet worden. Die Belgier Hatten fo ganz alles germanifche 
Bewußtfein verloren, daß fie fich ihrer Stammverwandtfchaft mit den Deut⸗ 
chen kaum mehr erinnerten. Selbft die der Einverleibung in Frankreich vor⸗ 
hergehende öſterreichiſche Regierung hatte nicht im germanifchen Sinne wirken 
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komen, denn erftens war Deutfchland damals felbft noch nicht eigentlich 
beutfch und, zweitens wurden, wie Friedrich Detfer in feinem Taelſtrid 
richtig bemerkt, die Deutfchen in Belgien gehaft, feit Joſeph IL an bie 
alten Weberlieferungen des Landes die Hand des Neuerer® gelegt hatte. Die 
Holländer ihrerjeits aber waren ven Belgiern gänzlich fremd geworben mub 
überdies durch bie Religion von ihnen getrennt. So kam es, daß jede felbft 
gute Einrichtung mit Mißtrauen aufgenommen und das Holländifche als eine 
aufgedrungene Sprache betrachtet wurde, welche in ver Schule grammatikalifch 
richtig erlernen zu follen der vlämifchen Jugend als Tyrannei galt. Noch 
vor Kurzem beantwortete B. Bermeire in feiner „Abhandlung über bie 
vlämiihe Bewegung“ die Brage: „Wie kommt es, daß die Blamingen von 
dem großen germanifchen Stamme Losgeriffen find?" mit einer Anfchulpigung 
gegen das holländiſche Sprachjoch. Daraus, daß wer rein mieberdeutfch 
fprit, vom Volke in Vlamiſch⸗Belgien gar nicht oder doch nur ſchwer ver⸗ 
ftanden wird, fchließt P. PVermeire: „daß fein Grund vorbansen fei, das 
Holländifche oder das Nieverveutfche In Belgien zu lehren ober zu üben und 
: fhlägt dafür das Hochdeutſche vor, indem er die vlämifche Volksſprache, wie 
fie ſich in ihren verfchiedenen Dialekten unbefangen und ungelehrt äußert, 
nur in ben untern Schulen und bei der Gemeindeverwaltung, nicht aber in 
den böberen Lehranſtalten und bei der Stantsverwaltung an ihrem Plake 
findet. Die Empfindung, daß Belgien zu Hein fei, um der Sprade Raum 
zur vollen Entwidelung zu geben, Batte auch van den Hoven (Delcourt), 
ber Verfaffer von „Langue flamande, son passe et son avenit“ 
(Bruxelles, 1844), welcher, obgleich Wallone einer der grünplichften Kenner 
der nieverbentichen Sprache war. Doch fchlug er als Auskunftsmittel nicht 
das Aufgehen in das Hochdeutſche, ſondern das Verſchmelzen mit bem zu 
entwickelnden Plattbeutſch war, eine Idee, welche eine Bartei, ald deren 
Organ die in Bräffel erfcheinende „Zukunft“ angenommen werben darf, dahin 
erweitert, ta von Dünkirchen bis nach Königsberg nicht mehr hochdeutſch, 
fondern nur noch „dietſch“, unter welcher Benennung alle niever- unb platt» 
deutſchen Dialekte begriffen find, geſprochen und ſelbſt gefchrieben werben ſoll. 

Diefen Bartelen gegenüber fteht bie britte, die eigentliche vlämiſche, 
weiche, wie es jcheint, für den Augenblick nichts Anderes verlangt und will 
als den möglichſt ausgebehnten und unverkümmerten Gebrauch ber nieder- 
beutfchen Sprache und im Frählinge 1869 in dent , Vorſchlage ver vlämijchen 
Sommiffton“ ihre Forderungen zum erften Mal offictell formulirt bat. Dieſe 
Bartei bildete ſich faft unmittelbar nach ver Nevolntion von 1830, wentgfteus 
fobald die Blamingen wahrnahmen, daß fie, wie %. B. Langloig, eimer 
der walloniſchen Sprecher für das Blämifche fich ausdrückt, „vergeflen” wurden. 
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Aberglanbe und Gebräude der Neugriechen. 


Die Neugriechen find, wie die alten Hellenen, in hohem Grade aber- 
gläubiſch. Die chriftliche Neligton bat die Namen der beidnifchen Götter, 
ber Genien und der Dämonen in Heilige und Engel umgeändert; allein die 
Furcht und die Hoffnung, weldhe unfichtbare Mächte dem Menfchen einflößen, 
‚haben immer und überall etwas Abgdttifches an ſich. So vertritt der heilige 
Dimitrios bie Stelle des alten Gottes Ban; er behütet vie Heerven und 
empfängt die Gaben ver Hirten, die Panagia oder die Heilige Jung— 
fram dffnet wie Benus vie Pforten des Himmels der Aurora; der Heilige 
Panl galt in den erften chriftlichen Zeiten ale Merkur wegen feiner Bereb- 
ſamkeit; das Frühjahr und die Nachtigalien erfcheinen auf ven Ruf der vierzig 
Heiligen; ver heilige Georg bejhügt vie Saaten, und der heilige Nilo- 
laos, ein neuer Gebieter ver Meere, beruhigt die ftürmifchen Gewäſſer und 
gebent den Winden. „In Eorfu”, erzählt Pouqueville in feiner Reiſe 
durch Griechenland, „ift es der Heilige Spiridion, dem biejes Vorrecht ge 
bührt. Wan weiß es — denn Die Prieiter fagen und verfiddern es — daß 
er alle Nächte, wenn das Meer brauft und ftiirmt, Hinausgeht, um bie Fahr⸗ 
zeuge in den Hafen zu geleiten. Wie er über vie Fluthen wandelt, findet 
man Schilf in feinen Stiefeln, das für Reliquien gilt, und womit man, fe- 
wie mit feinen Kleidern und feinem Schuhwerk einen einträgliden Handel 
treibt, daher man fie micht oft genug neu anfchaffen kaun.“ 

Ed giebt in dem Leben ver Griechen keinen irgendiwie bemerkens⸗ 
werthen Abfchnitt, ſowie feine Jahreszeit, wo nicht der Einfluß guter ober 
böfer Geifter fich geltend made, bie man anruft oder deren Einwirkungen 
man durch Ceremonien zu befeitigen fucht, welche aus heidnifchen Sitten und 
beidnifchem Glauben entlehnt ſind. Mit taufend abergläubifchen Gebräuchen 
erwartet man das Rind vor feiner Geburt, empfängt es in der Wiege und 
begleitet e& bi8 zum Zage der Taufe. Vornehuilich unter den Gebirgs- 
bewohnern berrichen folhe Gebräuche allgemein. Die erfte Sorge einer 
jungen Frau bejteht darin, die Schidfalsgeifter, pie Miren (Moipar, Parzen) 
anzurufen, um fie fich geneigt und. ihren Leib fruchtbar zu machen. ft fie 
aber einmal in dem Fall, Mutterfreuden zu empfinden, fo durchdringen höhere 
und religiöfere Gedanken ihre Bruft; ihre Seele ift durch dieſes Gefühl, biefe 
Vorahnungen wie umgewandelt. Sie vergißt auf einen Augenblid die Geiſter 
der Luft, die unfichtbaren Zauberer und böfen Einflüffe, um fich nur ver 
Gnade Gottes zu empfehlen, ver die Mütter fruchtbar macht und bie Weſen 
erhält und befchügt, die er erſchafft. Hat uun aber das Kind das Xicht der 
Welt erblickt, fo wird die Frau wieder, was fie zuvor gewejen: furchtfam und 
abergläubiſch, und wird von ihrer Furcht und ihrem Aberglauben gleichfam 
beherrſcht. Man umgiebt den neugebornen Menſchen mit Amuletten, die aus 
Kreuzen, Mebaillen oder auch bisweilen aus gebeimnißvollen Gegenftänden 
beftehen, vie irgend ein Hirt im Vorübergehen ale Lohn für erwiefene Dienfte 
zurüdgelaffen hat. 


Der Vater ſchließt die Thüre feiner Wohnung und bewacht biefe, 
damit nicht etwa ein Fremder irgend ein feindliches Geſchick einlaffe oder eine 
böfe Zauberin ihre Berwünfchungen über pie Wiege fehlender. Dan legt 
unter das Kopfliffen des Kindes einen Kuchen, ein Stüd Geld und, wenn 
es ein Knabe ift, einen Säbel — Embleme des Ueberfluffes, des Reiche 
thums und ber Stärfe, um dadurch alle dieſe Güter auf das Kind herab⸗ 
zuzieben. Iſt das Kind ein Mäpchen, jo erfegt man den Säbel durch einen 
Spinnroden -- diefes Symbol der Arbeitfamleit und häuslichen Tugenden. 
Der fünfte Tag nach ver Geburt — bei den alten Griechen die Amphidromien 
— ift der des Bejuches der Miren. Dann bringen biefe Töchter der Nacht, 
wie Heſiod fie nennt, ungejehen in das Haus ber Wöchnerin, wo man fie 
unter dem Namen der „guten rauen“ empfängt, um fie mit diefer günftigen 
Benennung zu befänftigen und zu gewinnen — wie man auch aus gleichem 
Grunde die Furien mit vem Namen: Eumeniden, b. i. bie Wohlwollenden, 
bezeichnete. An dieſem Tage ſchmückt fich die Hütte mit Blumen, um bie 
Beifter nach Verdienſt zu empfangen, welche bie Kraft befigen, die Mutter 
vom Milchfieber zu befreien. Aber da gilt es nun, dafür befonbers zu for- 
gen, daß bie Lettere während biefe® ganzen Tages nicht einen Augenblid allein. 
fei; denn jene Feen (ZEwrıxa), wenn auch dem Anfchein nach mwohlthätige 
Geifter, haben ihre Gründe, fich nicht immer gutberzig zu zeigen. Sie gelten 
nämlich für alte Jungfrauen, vie fein Geiſt ver Luft zur Fran bat haben 
wollen; aufgebracht über dieſe erzwungene Jungferſchaft, find fie auf das 
Glück junger Frauen, welche die Freuden der Ehegenoſſen haben, eiferfilchtig, 
und wenn ihre Verwandten fie einen Augenblid allein laffen, benugen fie Dies, 
um ihr — den Hals umzubrehben. — Kommt nun der Zag ber Taufe, jo 
tritt die Religion ausfchließlich in ihre Nechte; iſt das Kind durch das ge- 
weihte Wafler der Kaufe wievergeboren, fo. überläßt man es fich felbft und 
dem Schuge Gottes und der Natur. 
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Woch euſh au. 


Die Aufbeſſerung der inneren Zuftände oder eine thatkräftige und er⸗ 
folgreihe Politit nach Außen, das find die beiden Alternativen, welche jeßt, 
foweit dem Urtheil nabeftehender Beobachter Glauben beigemeffen werben 
fann, in den Zuilerien erwogen werden. Die gegenwärtige Unthätigkeit, 
bie den zeitweiligen “ntereffen Frankreichs entſprechen mag, muß, fo fagt 
man, in nicht ferner Zeit kraftvollen Entjchlüffen weichen, um die fefte Stel- 
lung, deren die Regierung jo fehr bedarf, wieder zu erringen. “Die politifche 
Richtung, deren Organ — nicht, wie irrig gemeint wird, ihre Träger — 
Rouher ift, wird den Miniftern in minutiöfer Weife vom Kaifer vorge- 
zeichnet. Rouher ift daher fein „Vice-Kaiſer“, und wenn er vorerft dem 
Frieden und einer läffigen Politif das Wort redet, fo ift er darin nur ein 
getreuer Dolmetich und fähiges Werkzeug des höchſten Willens. In viefen 
beiven vereinten Cigenfchafte liegt das Geheimniß feines langen Verbleibens 
im Amte. Bei der legten WMinifterveränderung, welche in Paris ftattfand, 
erbielt Marſchall Randon feine Entlaffung, weil er ungeachtet feines ge- 
ſchmeidigen Willens notoriih unfähig war. Drouhn de Lhuys da, 
gegen, der fchon einige Zeit früher ausjchied, galt zwar für fähig, er wagte 
aber einen Augenblid lang eine gewilfe Selbftftändigkeit zu zeigen und beharrte 
auf feinen Anfichten — Grund genug, um ihn nach dem herrfchenvden Re⸗ 
gierungsfoften nicht länger zu verwenden. Es Tann daher in nicht ferner 
Zeit eine von ber jegigen Strömung ſehr abweichende auftauchen, ohne daß 
Rouher fich beſonders dagegen ſtemmen bürfte. 

Die Verhandlungen über bie fogenannte frangöfifch-öfterr eichifche 
Allianz ftehen, wie auch jet die Wiener „Preſſe“ eingeftebht, trog alles 
offiziöfen und bulboffiziöfen Geredes auf dem Punkte zu fcheitern. ‘Das ge- 
nannte Blatt fügt hinzu: „NRouber’s Aeußerung, daß „ausſchließliche Allian- 
zen gewöhnlich nur dauernde Feinde fchaffen‘‘, ift nur eine diplomatifche Um⸗ 
fhreibung des etwas trivial gewordenen „die Trauben find ſauer“. Die 
Bedingungen, ven deren Eintreffen, wie wir hören, v. Beuft ein Zujanıs 
mengehen mit Frankreich abhängig geinacht haben joll, fcheinen auch nur in 
der Vorausſetzung geftellt worden zu fein, daß fie fich nicht erfüllen werden, 
denn von England — und deffen Beitritt ſoll ber öfterreichiiche Reichs⸗ 
fauzler geforvert haben — war wohl von vornberein nicht zu erwarten, daß 


es fih ver franzöfifhen Politit für weitausſehende Unternehmungen bebin- 
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dungslos anſchließen werde. So löſt ſich das Gewebe, das man ſchon feſt 
geſchlungen wähnte, von ſelbſt wieder auf; Illuſionen, denen ſich Manche 
hingegeben haben mochten, ſchwinden, und es iſt nicht zweifelhaft, daß die 
zurückbleibende Stimmung wenig geeignet iſt, zu Beſuchen und Gegenbeſuchen 
zu ermuntern.” 
Und wahrlih, Defterreich Hat mit fich felbft die Hände voll zu thun. 
Die Panique der Wiener Börfe in ven fetten Tagen ver vorigen Woche war 
nit nur durch Das Gerücht verurfacht, ver Finanz-Ausfhuß wolle mit dem 
Antrage auf eine Reduction der Zinfen der Staatsfchulo bervortreten, d. 5. 
alſo einen Staats-Bankerott in Antrag bringen, fondern auch Ungarn 
liegt den Männern ver Börfe ſchwer im Kopfe Eine Hülfe für das ge- 
wiffe Deficit von 1868 ift noch nicht gefunden, wird auch in der biöherigen 
Weife nicht gefunden werden. Dennoch fieht man in allen Kreifen ein, daß 
eine Zinſen⸗Reduction im Innern des Reiches Elend und Jammer verbreiten 
und dem Auslaude, welches an den Anleihen ver legten Jahre ſtark bethei- 
ligt ijt, gegründeten Anlag zur Einmifhung in die Angelegenheiten Defter- 
reih8 geben würde. Der financielle Staats-Banferott würde au den 
politifchen zur Folge haben; auch ver junge Parlamentarismus des Reiches 
wärde fi), von der ewigen Blamage des jahrhundertalten Conftitutionalismus 
Ungarns abgefehen, das Todesurtheil fprechen, wenn er mit ber Erflärung 
bes Staats-Bankerotts in die Welt treten wollte. Che man es zu biefem 
allgemeinen Sturz fommen läßt, wird man erft die große Frage, ob nicht das 
kirchliche Beſitzthum als Grundlage für eine Finanzoperation ver Re— 
gierung dienen könne, ernſter al&-bisher in’ Auge fajfen. Wie gejagt, Un- 
garn drüdt ſchwer auf vie Börfenmänner und die Thatfache, daß nach des 
Finanzminiſters v. Beke Contocurrent Ungarn im erften Halbjahr nur 
12 Millionen zu ven gemeinfamen Ausgaben beigetragen, ift dazu angethan, 
für die Zukunft feine heitere Peripettive zu eröffnen. Die Comitate, wie 
das Heveſer, wollen, wie wir bereit in ver legten „Wochenſchau“ erwähn⸗ 
ten, nicht nur fouveräne Winfelparfamente vorftellen, die Gefege des Peſther 
Landtags ignoriren und die Verorpnungen der Regierung „mit Achtung” bei 
Seite legen, ſondern auch, was ihnen die Hauptſache ijt, feine Steuern zah- 
len. So mußte der ungarifche Binanzminifter Lonyay z.B. das Borſo ter 
Comitate ganz demüthig bitten, e8 möchte „ihn mit der Nötigung zur An 
wendung von Zwangsmaßregeln verfchonen” und dazu beitragen, daß endlich 
der Wahnglaube fchwinve, als feien in Ungarn die Steuern nur im Wege 
der Militärerecntion einzutreiben. Man erwartet noch in dieſer Woche 
den faiferlihen Erlaß, durch welchen die ungarifche Deputation zur Verhand— 
tung mit der cisleithaniihen Deputation nah Wien berufen wird, glaubt 
zwar, daß bie Einigung über die gemeinfamen Angelegenheiten im September 
zu Stande gelommen fein wird, giebt aber auf die jchönjten Vereinbarungen 
und abgezirkeltften Paragraphen Nichts, fo lange nicht in Ungarn felbjt ber 
Sinn für die Verpflichtungen, denen man ſich int Staatsleben mit ober wiber 
Willen einmal fügen muß, mehr als bisher entwickelt ift. 
Sollte das Tirchliche Befigthum eine Grundlage für eine Finanzoperation 
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der Regierung abgeben, fo wäre das Concordat gefallen. Unter⸗ 
wühlt ift baffelbe bereits, und zwar durch bie in das Wbgeorbnietenhaus 
eingebrachten Specialgefege, betreffenn die Verhältniffe von Kirche, Schule 
und Ehe. Doch man geht ſeitens ver Negierung vorfichtig zu Werke, was 
aus der Erklärung hervorgeht, die der proviſoriſche Eultusminifter v. Hye 
am 20 cr. Namens ver Regierung vorlas und in welcher die unabweißliche 
Nothwendigkeit einer neuen Regelung der Tirchlichen und in&befondere ber 
interconfeffionellen Fragen vollfommen anerfannt wird und die Regierung ihre 
Hoffnung ausfpricht, in kurzer Zeit zunächft in Bezug auf die interconfeffio- 
nellen Verhältniſſe bezügliche Gefegeövorlagen dem Neichsrathe einbringen zu 
fünnen, jedoch auch zugleich an das Haus die angelegentlihe Aufforderung 
richtet, nicht auf eine augenblickliche und gleichzeitige Löſung auch aller übrigen 
einſchläglichen Punkte zu dringen, da die Regierung vorerſt auf dem Wege 
conciliatoriſcher Verhandlung mit der Kirche eine Löſung in der Art einzu— 
leiten gevenfe, daß jeder Anfchein der Mißachtung beſtehender Vertrags— 
verhältnifje (alfo des Concordats) vermieden werde. 

Tags zuvor erft foll viefe Erflärung in der Minifterfigung abgefaßt fein, 
nachdem der Freiherr v. Beuft mit dem päpftliden Nuntius conferixt 
hatte; auch underweitige, höhere Einflüſſe follen fich geltend gemacht haben; 
man vernimmt auch, daß Kardinal v. Rauſcher, der Autor des Concordats, 
zur Führung der Unterhandlungen mit Rom beftimmt iſt. Die Langwierigkeit 
alfer Verhandlungen mit Rom ift befannt; das Abgeordnetenhaus will vie 
Sache nicht aus der Hand geben, noch die Entfcheidungen Roms abwarten, 
jondern die Specialgefege in Berathung ziehen, und zwar vorerjt das Ehe- 
geſetz. 

Vor einigen Tagen iſt endlich ein Gefangener, der ſeit 14 Jahren im 
Wiener Polizeiminiſterium hinter Schloß und Riegel lag, freigegeben worden, näm⸗ 
lich des Freiherrn v. Prokeſch-Oſten „Geſchichte des Abfalles der Griechen 
vom türkiſchen Reiche“, vie bei Gerold erſchienen iſt, und zwar zunächſt vier 
Bände, von denen zwei die diplomatiſchen Belege enthalten. Es ſollen noch 
zwei Bände mit Documenten nachfolgen. Die Auffafjung des griechifchen 
Krieges ift durchgängig neun und war für Rußland fo unangenehm, daß 
1853 ver ruffiiche Gefandte, Baron Meyendorf, die Belegung des Ge- 
ſchichtswerks niit dem Interdict wünfchte, was ihm auch durchzufegen gelang. 
Daß der Baron v. Beuft die Freilaffung des Werks anorbnete, iſt ein Zei» 
chen feiner keineswegs ruſſenfreundlichen Politik. 

Letzteres liegt nahe, denn aus Galizien wird fortwährend Über bie 
Agitation für den Banflamwismus berichtet. Bejonders zeichnet fi) dabei 
das populär gefchriebene ruthenische Blatt „Stavo” aus, weldes in einer 
ber legten Nummern die Bedeutung des Moskauer Slawen » Congreffes in 
bemerfenswerther Weile erklärt. Es Heißt pa u. A., man dürfe fich nicht 
wundern, daß die galizifchen Abgeorpneten in Moskau eine fo herzliche Aufs 
nahme gefunden hätten, denn Alles fei ja ruffifches Land: am Dujeſtr, wie 
am Sau, Pruth und Bug, in Kiew, wie in St. Petereburg und Moslan: 
alle Völker, melche dies Land bewohnten, gehörten zu der einen großen ruffi« 
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[hen Familie. Wenn die Ruthenen Galiziens auch dfterreichifche Unterthanen 
feien und gegen den Raifer von Defterreich feinen Aufruhr erhöben, fo fchlüge 
doch ihr Herz für Rußland, weil dort diefelben heiligen und firchlicyen Ge- 
bräuche herrſchten. Auch die Sprache fei dort die gleiche, nur von glatterer 
und gelehrterer Form, fo daß „Einem das Herz vor Freuden büpft, wenn 
man fie ſprechen hört.” Galamadı habe in Miosfau für das rutbentjche 
Volk geiprochen; Habe, hervorgehoben, daß vafjelbe feinen Glauben, feine 
Sprache, feine Sitten vertheitige und fich nicht polonifiven laffe, was bie 
Ruffen gefreut und zu den Verſprechen veranlaßt babe, die Authenen mit 
Geld, Büchern und überhaupt in jever Weiſe zu unterftügen. Nach ihrer 
nationalen, Vereinigung mit dem ganzen xuffifchen Reiche feien die Ruthenen 
ein weſentlich anderes Volf, wie früher, wo „jeder polnifche Lump“ fich über 
baffelbe hätte Iuftig machen bürfen; jetzt jtehe Hinter ihm der ganze ruffifche 
Stamm und viefer fei ver mächtigfte der Welt! 

Zwei andere. Fragen, die hier feit längerer Zeit, beſonders die eine, nicht 
berührt worten find, drängen fich jegt wieber in ven Vordergrund, nämlich 
die Tretenfifche und dic [chleswig’fche. Ueber die neueften Greigniffe 
auf Kreta ſind in Marfeille aus griechifcher Duelle Nachrichten vom 10. cr. 
eingetroffen, venen zufolge Ali Paſcha mehrere Dörfer des "Diftrictes 
Kiſſamos anzündete, nachdem er letzteren vergeblich aufgefordert hatte, die 
Waffen niederzulegen. Die Inſurgenten follen darauf wieder die Dffenfive 
ergriffen und Ali Paſcha gefchlagen haben. Ferner ſoll Omer Paſcha nicht 
bie Gebirgspofitionen von Sphakia, fonvern die Ufergegend dieſes Diftricte 
befegt haben. Dann näherten fich die Inſurgenten Ranea, bei welcher Ge- 
legenheit fie ven türkifchen Truppen am 8. ein glücliches Gefecht lieferten. 
Auch von anderer Seite wird beftätigt, daß Omer Pafcha nit die Höhen 
von Sphakia befegt Hält, und daß vie Inſurgenten vollftändig im Beſitz 
der Provinz Laſſithi fin. Im Wiverfprucd hiermit fteht ein in Beters- 
burg eingegangenes Telegramm aus Ronftantinopel vom 16., welches es 
als ganz ficher bezeichnet, vaß Omer Paſcha, wenn auch feine Sieges- 
depefche den Triumph Etwas übertrieben babe, die Höhen von Sphakia 
befett halte und daß die Aufftändifchen fih in die Schluchten zurüdgezogen, 
ihre Familien aber in vie Höhlen gebracht haben. So viel fcheint indeſſen 
aus den einander widerfprechenvden Nachrichten hervorzugehen, daß ber Auf- 
ftand noch nicht von den Türken bezwungen, und daß die Inſurgenten ver- 
zweifelte Anftrengungen machen, fich ihrer Unterbrüder zu entledigen. Hier⸗ 
mit trifft auch vie am 22, eingegangene telegraphiſche Nachricht zufammen, 
daß in Athen ein kretenfifches Geſchwader von mit 35 Kanonen ausgerüfteten 
Brandern zur Berfolgung der türfifchen Kriegsichiffe gebildet wird. Die pro- 
viforifche Regierung hat erklärt, daß fie in Kürze Kaperbriefe gegen die tür- 
liſche Marine ausgeben werde. 

‚Bor einigen Tagen bemerkte Rouber im gefeßgebennen Körper, daß 
zwifchen ven Großmächten wegen Kreta's eine Unterhandlung im Gange fei. 
Der „Abend⸗Moniteur“ fagt dazu, e8 handle fich dabei um eine Unterfuchung, 
welche die türkliſche Regierung unter dem Beiſtande von beſonderen Bevolf- 
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mächtigten der Großmächte anſtellen ſolle, um zu ermitteln und conſtatiren, 
welche Regierungsform auf der Juſel am ſicherſten den Frieden und ein ver» 
träglihe8 Verhältniß zwifhen Muhammedanern und Griechen herftellen 
und zugleih vie Intereſſen beider wahren Könnte. Dafjelbe Blatt fagt in 
jeiner Wochenschau über ven Bejuh des Sultans in Paris und London: 
„Eben jo fehr von vem Fortfchritte betroffen, den ein fo bedeutendes Ereigniß, 
wie Die Reife des Hauptes des Islamismus, für die orientalifche Welt ent- 
hüllt, hegen beide Nationen den Wunfch, daß die hochherzigen Abfichten diefes 
Herrſchers durch das impofunte Schaufpiel ihrer Eivilifation wo möglich noch 
mehr befeftigt werden mögen.” 

‚Die Wiener „Debatte enthält indeſſen die folgende officidfe Mit- 
theilung, der zufolge Rußland wenigftens nicht Alfes von den hochherzigen 
Abfichten des Sultans zu erwarten ſcheint: 

„Es bat, gutem Vernehmen nach, das ruſſiſche Cabinet in Parts foeben 
beantragt, auf die legte türfifche Depefche, welche die iventiiche Note der vier 
Mächte ausmweichend beantwortet, eine Rückäußerung folgen zu laffen, welche 
in vringliher Weife die Nothwendigfeit, in den fretenfifchen Angelegenheiten 
jofort etwas Entfcheidendes zu unternehmen, barthun ſolle. Das franzöfifche 
Cabinet fei jedoch, heißt es, nicht geneigt, abermals einen gemeinjamen diplo⸗ 
matiſchen Schritt bei der Pforte zu unternehmen.“ 

Die Reife des Sultans fcheint indeffen nicht ohne Wirkung in Betreff 
ber inneren Reformen des türkifchen Reichs geblieben zu fein. So foll 
fig in Konftantinopel auf Befehl des Sultans eine Commiſſion gebilvet 
haben, welche mit der Abfaffung eines Civilgefegbuchee nach dem Mufter des 
Code Napoleon beauftragt worven ift. 

In Bezug auf die andere Frage, auf die nordſchleswig'ſche, fei hier 
erwähnt, daß die franzdfijche Revue des Kopenhagener „Dagbladet” vom 17. or. 
es für ſehr möglich hält, daß die Deutfchen in Schleswig in Folge der neuen 
Eintheilung der Wahlbezirfe zum Neichöparlamente diesmal drei Candidaten 
turchjegen würden. „Vielleicht“, fügt fie hinzu, „wird man felbft vier veutfche 
Sandidaten haben, denn die Dänen Schleswig’s, welche nicht im Parlament 
vertreten zu fein wünfchen, werben ſich wahrjcheinlidh au der Abftimmung 
nicht betheiligen, und fih an das Zeugniß ihrer Gefinnungen Halten, welches 
jie einmal abgelegt haben, jo wie an die Protefte ihrer eriten Vertreter." Es 
ift wohl nicht eine bloße Vermuthung, wenn „Dagblaret” dies Verhalten an⸗ 
fündigt, obwohl es doc) einige Unficherheit anzeigt. Die Dänen fürchten, daß 
fih diesmal die unfeligen Spaltungen nicht wiederholen möchten, welche bei 
der früheren Wahl die Deutfchen getrennt und gelähmt und fo den Dänen 
zum Wahljiege im zweiten ſchleswig'ſchen Wahlbezirk verholfen haben. Wären 
fie einer gleihen Majorität ficher, fo würden fie fich beeilen, das frühere Er⸗ 
gebniß durch einen neuen Erfolg in eflatanter Weife zu beftätigen, und es 
würde fie auch in die veränderte Eintheilung der Wahltreife nicht daran hin⸗ 
vern. Für die Karte der Nationalitäten, welche fie in Paris eingereicht 
baben, war ja gar nicht dieſe Wahleintbeilung maßgebend, ſondern fie be- 
zeichnet das Ergebnig der Abjtimmung nad ven einzelnen Ortſchaften und 
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Heineren Diftriften. Daß biefe lette Abftimmung für die Parlamentswahl 
ganz gleichbedeutend ift mit der im Prager Frieden „für die nörblichen 
Diftrifte” vorgefehenen endgültigen Volksabſtimmung iſt den Kopenbagener 
Blättern unverbrüchlicher Glaubensſatz. Die Revue „Dagblavets" und 
„Baebrelandet” erflären denn auch, daß alle Dänen, die nordſchleswig'ſchen 
eingefchloffen, einmüthig auf dem Entjchluffe bebarren, nur eine Grenzlinie 
im Süden Flensburgs anzunehmen und daß fie Alfen une Düppel 
felbftverftändlich herausbelommen müfjen. Sie jcheinen vollfommen fidher zu 
fein, daß bie dänifche Regierung, welche ihre Antwort auf die legte preu- 
Bifche Depefche fo verzögert und jetzt erſt vem Berliner Cabinet übergeben, 
fich fchlielich in diefem Sinne erflärt bat. 

Daß auf folcher Baſis gar keine Verhandlung möglich ift, weiß man in 
Kopenhagen fehr wohl, und auch in Paris wird man wohl willen, taß 
das Berlangen an Preußen, den Prager Frieden in dieſer Weile auszu- 
führen, einer Kriegserklärung gleich kommen würde. Für jegt ift man in 
Frankreich darauf noch nicht eingerichtet; follte man uber fpäter einmal den 
Augenblid gefommen glauben, wo 'man Händel vom Zaun bredyen will, fo 
wird das Geſchick von ein padt Tauſend dänifchen Trogföpfen dabei offenbar 
nur die Molle eines ſehr nebenfächlichen Vorwandes fpielen. Diefe kleinen 
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ihre anmaßenden Forberungen drehe. 100,000 neue Einwohner will Däne⸗ 
mark, jo erklärt „Dagblavet” ausprüdlich, auf feinen Fall aunehmen; daß ift 
für einen foldhen Großftaat viel zu wenig; es müſſen genau 150,000 fein. 
Und dabei hält man es für verträglich mit ber beutfchen Nationalehre, daß 
eine Anzahl uralter Eolonien, vie bisher die Träger der Cultur in Nord« 
fchleswig waren, ohne Weiteres der Ausrottung durch ein fanatifches Nachbar⸗ 
pölfchen preißgegeben werten! „Dagbladet“ wirb nicht müde von Quremburg 
zu fprechen; dort aber hatten wir feine deutfche Partei, die wir in Nord- 
fhleswig haben und in feinem Falle im Stiche laffen werden. 


Mexiko's Zukunft. 
III. 


Seit 1810, in welchem Jahre, wie erwähnt, ein Aufftand die ſpaniſche 
Herrſchaft abzufchätteln verfucht Hatte, bis auf den heutigen Tag ift bie Ge— 
fchichte Mexiko's nur eine Reihe blutiger Revolutionen, die jede höhere Re— 
gung im Delle erftidten und das bejtehende Elend nur noch vermehrten, 
Nach dem Unabhängigkeitöfriege, in dem die wohlhabenven Klaffen ver Be- 
völferung ruinirt wurden, hoffte man eine neue Aera des Friedens eintreten 
zu ſehen, unter deren Schatten man erwarten durfte, zu neuem Wohlſtande 
zu gelangen und gewifjermaßen einen Erſatz für fo viele Opfer und Schäden 
zu erhalten. Aber dieſe Hoffuung blieb unerfüllt. 
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Während der vierundvierzig Jahre, die jeit ver Unabhängigleitserflärung 
verfloffen find, verfuchte man alle Negierungsformen. Uber dieſe Verfuche 
wurden nie eruftlich in's Werk gejett, weil man nie daran dachte, die großen 
Neformen durchzuführen, welche ein moderner Staatskörper erforbert, fo daß 
das Land durch die Vereinigung der ihm von dem Kolonial-Syſtem gebliebenen 
Laſten und verjenigen, welche vierzig Yahre Unordnung herbeigeführt hatten, 
jeven Tag feiner Auflöfung und feinem Untergange um einen Schritt näher 
fam. ‘Die Diänner, welche bis jett das Staatsſchiff lenkten, Hatten entweder 
nicht die Macht over nicht ven Willen, den hohen Pflichten nachzulommen, 
welche ihnen vie Würde, zu welcher fie ihr Ehrgeiz erhoben hatte, auferlegte. 
Sie waren für Alles, manıentlid — natürlih ven unglüdlihen Kalfer 
Marimilian ausgenommen — für ihre Bereicherung beforgt, ohne daß fie 
jemals die Diacht gehabt oder daran gedacht hätten, vie Hinverniffe zu befei- 
tigen, welche fih dem Wohlftande und rem Glüd ver Nation entgegenfteliten. 
Dies ift allerdings in einem Lande nicht Überrafchend, wo vie Männer nicht 
auf den allgemeinen Wunfch der Bevölkerung, fonvern in Folge einer Intrigue 
der einen oder ber andern Partei, und noch dfter in Folge eines kühnen 
Haudſtreiches zur Herrichaft gelangen. Durch dieſes Syſtem kommen noth⸗ 
gebrungen Männer zur Macht, vie dazu gerade am wenigjten geeignet find, 
„denn die Parteien, welche felbftrevenp immer bejtimmte Intereſſen vertreten, 
wählen zu ihrem Candidaten feinen fähigen, unabhängigen Mann, fonvern 
fuhen nur einen, ver ein warmer Anhänger ihrer eigenen Idee if. Daß 
verjenigen, welchen fie wählen, fich im Voraus verbindlich machen muß, ber 
Partei, welche ihn gewählt bat, treu zu dienen, verfteht fich von felbft. 
Daher kommt es, daß einige der Etaatshäupter immer entjchieven vie Armee 
oder den Clerus, andere die Beamten beſchützen; wieder andere protegiren 
dieſe drei Klaſſen zugleich; aber nie hat Mexiko eine Regierung gehabt, welche 
über das Parteigetriebe erhuben gewejen wäre und ven Forderungen ber pris 
vilegirten Klaſſen gegenüber der Induſtrie ihre Unterjtügung zugewenvet hätte, 
wie e8 einer erleuchteten, für das Wohl des Landes beforgten Verwaltung 
zugelommen wäre. 

Für die arbeitenden Klafjen hatten vie verfchievenen Präftventen nie 
etwas Anderes, als fchöne Berfprechungen und pomphafte Redensarten. Jede 
Revolution nahm unter ihre Anklagen gegen vie beitehende Wegierung vie 
jtereotppe Redensart auf, daß fie ven Handel und die Induſtrie nicht beſchütze, 
und jeder Präfident machte es fich zur Aufgabe, in den erften Tagen jeiner 
Verwaltung in würdevollen Worten zu verfünden, vaß fein hauptjächliches 
Beitreben in der Ermunterung des Aderbaues, des Handels und der Ge 
werbe befiehen wäre, 

Diefe Verſprechen wurden aber eben fo fchnell, als fie gegeben, wieder 
vergeflen und anftatt ihrer Erfüllung wurden neue Steuern geſchaffen, um 
den mit der jüngften Nevolution eingegangenen Berbinvlichleiten genügen zu 
können. Es ift natürlich, daß ein ſolches Syſtem vie arbeitenden Klaffen 
aufs Tieffte entmuthigen und gegen die Regierung einnehmen mußte Anſtatt 
ihnen Schug und Hülfe zu gewähren, beprüdte fie vie Negierung immer mehr 
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durch Steuern, um den Ehrgeiz einiger tauſend ver privilegirten Klaſſen an— 
gehörender Männer zu befriedigen, d. h. ten Offizieren, den Geiſtlichen 
und den Beamten. 

Wir nennen die Offiziere zuerft, weil die Armee eines Landes jene 
Körperſchaft fein joll, welche vor Allem die Ehre einer Nation zu repräjen- 
tiren bat, und weil Mexiko mit Unterbrechung ver kurzen Regierung Kaifers 
Marimilian eine reine Soldatenherrſchaft unter republilanifcher 
Firma ift, und fomit im Heerwejen jelbft vie Wurzel der ſchlimmſten Uebel 
fih nachweifen laſſen muß. Es unterliegt wohl feinem Zweifel, daß vie 
Mexikaner nie im Stande gewejen wären, gegen ſpaniſche Truppen ihre Un⸗ 
abbängigkeit zu erfämpfen, wenn die europäifchen Solvaten, theild von der 
Regierung im Mutterlande mißhandelt, theils über die Zwecke des Aufruhrs 
verblendet, nicht übergetreten wären, freilich zu ihrem eigenen Berverben. 
Nachdem die fpanijchen Elemente verloren waren, begann man Soldaten unter 
den Indianern zu preflen. Die Eingeborenen find wegen ihres Gehor⸗ 
fams und ihrer Frugalität gute, im Vergleich zu den Creolen tapfere Sol- 
daten, fo daß dieſes Element im mexikaniſchen Heere wahrlich nicht zu ver⸗ 
achten und jedenfalls beijer zu gebrauchen wäre als das fonftige aus ven 
Sefängniffen und aus Landſtreichern zufammengeraffte Gefindel. &s fehlt 
aber volljtänpig an tüchtigen Offizieren, da militäriiche Grade ſtets die Be— 
lohnungen für glüdlihe Revolutionäre bilven. 

Nah der Unabhängigkeitserklärung präfentirte fich eine Menge objkurer 
Leute bei der neuen felbftftäntigen Regierung, und indem fie vorgaben, ver 
Sache des Volles ungeheure Opfer gebracht zu haben, verlangten fie zur Be- 
lohnung ihrer Dienfie hohe militärifche Stellen. Die Meiften beanfprucdhten 
Generalsgrade, vie Befcheiveneren begnügten ſich allenfalls mit vem Oberften- 
rang. Wenn auch viele diefer abſurden Anfpräche zurüdgewiefen wurven, fo 
erfchlich fih doch eine Menge unwiſſender Leute hohe militärifche Poſten. 
Später artete diefer Mißbrauch auf fo ſcandalöſe Weife aus, daß man bei- 
nahe ftaunen muß, daß es noch einige Mexikaner giebt, vie nicht Offiziere 
find, da doch Diejenigen, die es werden wollten, wit ber größten Leichtigkeit 
dazu avancirten. Als jene Epoche eintrat, vie bis heute wenig Unterbrechung 
aufzuweifen bat, wo bie Lieblingsbefchäftigung des Heeres oder vielmehr feiner 
Offiziere darin beftand, eine „glerreiche Erhebung” nach der andern in's Leben 
zu rufen, erreichte dieſer Unfug feinen Höhepunkt. eve inftallivte Regierung, 
bie ihr Entfteben immer einer Militär» Revolution verbanfte, betrachtete es 
als ihre Pflicht, den Theil des Heeres, welcher fich erheben hatte, durch eine 
allgemeine Beförveruug der Offiziere zum nächſtfolgenden Grave zu belohnen; 
auf der andern Seite pflegten die fallenden Regierungen vor ihrem Sturze 
ebenfalls an ven ihnen treu gebliebenen Theil der Armee Avancements zu 
vertbeilen, und dieſe Beförverungen wurden demnächſt von der neuen Re— 
gierung regelmäßig anerkannt, um feinen Grund zur Unzufrievenheit und zu 
Intriguen gegen fich zu geben. Die nächfte Folge jever Revelution war da⸗ 
ber das Avancement aller Offiziere und ein beträdhtliher Zuwachs in bem 
unteren Graden, die dadurch vacant geworben. Man darf daher über bie 
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unzähligen militäriſchen Comödien, meiſt nichtig in ihrem Urſprunge, kläglich 
in ihren Ergebniſſen und tragikomiſch in ihrem Verlaufe, nicht erſtaunt ſein, 
denn es liegt auf der Hand, daß auf dieſem Wege ein junger Offizier durch 
ſechs ſchnell auf einander folgende blutloſe Revolutionen zum Geueral avancirt, 
überdies ſind dieſe „Pronunciamentos“ das beſte Mittel, einen Defect in den 
Regiments⸗ oder Compagnie-Kaſſen zu decken. 

Was nun den Clerus anbetrifft, der vermöge ſeines Grundbeſitzes, 
welcher den größten Theil des mexikaniſchen Gebietes ausmacht, einen bedeu⸗ 
tenden Einfluß auf die Regierungsangelegenheiten bis vor Kurzem ausgeübt 
hat, ſo begegnet man derſelben Verſunkenheit, die die übrigen Klaſſen der 
Bevölkerung Mexiko's charakteriſirt. Als Cortez Meriko eroberte, legte er 
Kart V. einen Plan zur Organifation ver Kirche vor, nach welchem fie faſt 
unabhängig vom römiſchen Stuhl geworden wäre, während der Staat frei 
hätte über bie Temporalia verfelben verfügen können. Die Ausführung diefes 
Planes jchien jevoh zu gewagt, jomit wurte die merifanijche Kirche ganz 
nach dem Vorbilde ber jpanijchen eingerichtet. Nach der Verfaſſung dee 
merifanifchen Staates ifi die Religion der merilanifchen Nation die römifch- 
torholifche, und jever andere Eultus verboten. Doc war dies Verbot nicht 
auf die Fremden anwendbar, die unter gewiffen Beichränfungen Grunpbefig 
erwerben und mit Merifanern eine Ehe fchliegen konuten, ohne ihre Confeſſion 
zu verlaffen, wenn Beides auch nicht eben zum förmlichen Gefeg erhoben war. 
Der Bapft hatte fich gegen die merikanifche Revolution erklärt, deshalb war 
die Verbindung zwifchen Mexiko und Rom lange abgebrochen, was auf bie 
ticchliden Angelegenheiten einen fehr nachtheiligen Einfluß ausübte und den 
Clerus der römijchen Curie entfrempdete; erſt feit 1837 hat ſich ver Papft 
bem merifanifchen Staate wieder genähert und endlich einen Delegaten hin- 
gefandt, bie kirchlichen Angelegenheiten zu regeln, was jedoch im Gauzen, 
noch nicht in allen einzelnen Punkten gelungen if. Das Breve des Papites, 
durch welches bie kirchlichen VBerhältniffe von ven Delegaten geordnet werden 
follten, ift vom 26. Auguft 1851, angenommen ift es unter einigen Clauſeln 
am 30. März 1853. Hierunach ift Mexiko eingetheilt in 1 Erzbisthfum und 
10 Bisthüner, veren Cinfünfte im Ganzen eine Höhe erreichen, wie in feinem 
Lande der hriftlihen Welt. Alle vie mannihfahen Ummwälzungen, wovon 
Mexiko feit feiner Lostrennung vom Mutterlande bis zur Aufrichtung des 
Maximilianiſchen Kaiferreiches heimgefucht wurde, ſind nicht fo tief ein» 
greifend in das ftnatliche, veligidfe und bürgerliche Leben jenes unglüdlichen 
Lantes gemwejen, als die, wodurh Sauta Ana, ver Dann der Bronuncias 
mentos und Gontra> Prenunciamentos par excellence, zum vritten Male 
flüchtig und den Boden der Republik verlaffen mußte, indem feine Nachfelger, 
Alvarez und Comonfort, es wagten, die Sonderrechte der Beiftlichkeit 
aufzubeben, fie unter vie gewöhnlichen Gerichte zu ftellen und alle ihre Bes 
Ngungen fir Staatsgut zu erklären. Man ging dann, beſonders feit Juarez 
unter dem 28. December 1860 vie Aufhebung ter Mönchsktöfter und ein 
Verbot für Nonnenflöfter, Novizen aufzunehmen, unter vem 4. Januar 1861 
vollftändige Religionsfreiheit vecretirt und den päpftlichen Nuntius fowie ven 
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Erzbifchof von Mexiko und die Mehrzahl ver Bifchöfe unterm 19." des Lan⸗ 
bes verwieſen hatte, ſoweit die andauernden Wirren es gejtatteten, daran, 
bie Kirchengüter zu verzeichnen, um fie fpäter, wie e8 in Spanien felbft geſchah 
und gejchieht, dem Meifibietenren zu überlaffen. Kaiſer Marimilian ver- 
ſprach zwar unter dem 26. Februar 1865 — nachdem er unter demſelben 
Datum verkündet hatte, die rämifch-fatholifch-apoftolifche Religion als Staute- 
religien beſchützen zu wollen, aber alle ver Moral, Civilifation und ven guten 
Sitten nicht widerftreitenden Religionen zu dulden — in einem Decrete, be- 
treffend vie Kirchengüter, eine Revifion der von Juarez gegebenen Geſetze 
und volle Gerechtigkeit in Fällen amtlichen Betrugs und erließ unter dem 
9. März dv. J. eine Verordnung über die Durchführung des Gefeges, be 
treffend die Güter in der todten Hand, — doch mit der Hinrichtung des 
Kaijers find dieſe Decrete und Verordnungen null und nichtig geworven. 
Ein Schematismus der merilarnijhen Kirche vom Jahre 1854 
enthält folgende Angaben: 1) vie regulirte Geiftlichfeit befaß damals 150 
Klöſter, nämlich die Dominicaner 25, die Franciscaner 69, die Auguftiner 22, 
die Karmeliter 16, vie barmherzigen Brüder 19; in dieſen Klöftern befanden 
fid 1700 Mönde und 2000 Nonnen; 2) die Weltgeiftlichkeit zählte 3500 
Mitglieder, fo daß die Zahl ſämmtlicher Geiftlihen 7200 betrug. Ihr Ber 
fitzthum wurde feit den Zeiten, wo mexifanijche und europäiſche Schriftfteller 
Kunde hierüber bringen, gar verjchieben gefchäßt, indem man ſtets beforgt 
geweſen ift, dies unbewegliche und perfönliche Eigenthum, durch eine große 
Zahl verftändiger Männer gut und forgfam verwaltet, der Statiftif zu ent 
ziehen. Abad y Quiepo ſchätzte 1807 den Reichthum der Kirche auf 47} 
Dil. Dollars und 1831 Don Joſé Maria Mora auf mindeftens 75 Mill. 
Dollars, während verfelbe 1855 auf 90 Mill. Dollars berechnet wurde, 
Sennor Otero, deffen Werk Über die politifche und feciale Lage Mexiko's 
dieſe legtere Berechnung zu Grunde liegt, glaubt, daß das Grundeigenthum 
ber Kirche jeßt wenigftens um 25 pCt. mehr werth ift, als vor der Revolution. 
Zu diefem erhöhten Werthe muß noch ein Capital von 115 Millionen 
Dollars gerechnet werden, in Beiträgen, in Abgaben von Grundeigenthum zc. 
welche zum Beften des Klerus dem Lanpbefig aufgelegt find. Die 2000 
Nonnen waren nur in Bezug auf barınherzige und Erziehungezwede von lkirch⸗ 
licher Bedeutung, Es bleiben nad allem Abzug für die Seelforge von mehr 
als 8 Millionen Menfchen uur 3500 Berfonen, und es kommen barnad 
2400 Seelen auf jeden Briefter. Und dieſe Heine Zahl hatte die Nugnießung 
eines Einkommens von wahrfcheinlich nıehfr ale 90 Millionen Dollars jähr- 
lich, welches dieſe Geiltfichfeit nach Zelieben verzehren over erſparen fonnte, 
in einem ande, wo fie, anftatt Almofen zu geben, imnter felbjt um Almojen 
bettefte. Bedenkt man ven Werth ihrer Kirchen, ihrer zahlreichen Befigungen 
- in den Städten, ihrer Einfünfte, die fie al8 Darleiber und Hypothekengläu⸗ 
biger bezog, in einem Staate, wo es Feine Banken giebt, vie ungeheuxe 
Maffe von Kirchengefäßen, golvenen Ornamenten und Juwelen, fo tonnte 
man den VBermögensftand ver Kirche eher auf 100 als auf 90 Millionen 
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DoHars rechnen, eine Summe, gegen welche die Staatseinnahmen ver- 
ſchwindend klein waren. 

Daher rührte der umgeheure Einfluß des Clerus auf die allgemeinen 
Landesangelegenheiten, während dieſe verfchiwenterifchen Einkünfte zugleich das 
größte Hinderniß der fittlichen Vereblung des Priefterftandes waren, befjen 
Mitglieder ein aller Moral und Religion hohnſprechendes Leben führen 
und in den Bürgerfriegen immer mehr und mehr verwildert find. Eine natür- 
lihe Folge davon ift, daß der Einfluß der Geiftlichkeit auf pie ihrer Seel- 
forge Weberwiefenen, chemals in ver königlichen Zeit ven Indianern fo 
günftig, fich beträchtlich vermindert bat, feit ver Klerus an, Intelligenz bie 
Laien nicht mehr zu überbieten vermochte. 

Eigenthümliche religiöfe Genofjenfchaften find die Confkadias und 
Hermandades, Brüper- und Erzbrüverichaften, deren Mitglieder fich ver- 
pflichten, einen gewiſſen monatlichen Beitrag in bie Hände des Pfarrers zu 
zahlen, um von den aufgebrachten Summen den glanzvollen Aufwand an den 
hohen Tagen zum „Dienfte” der Ortsheiligen zu beftreiten. Der Hauptlurus 
bei diefen „religidjen Feften” befteht im Abbrennen von Feuerwerk, womit 
eine unerjättliche Liebhaberei einer großen Zahl von Indianern befriedigt wird. 
Die Stiftung folcher Gefellfchaften reicht hinauf bis zur Conquiſta, wo bie 
Miffionäre nach Analogie der altindifchen Religion tie Verehrung der Orts⸗ 
und Hausgötter befonders pflegten, indem fie die heinnifchen Götter durch 
hriftliche Heilige verbrängten und dieſe an Kirchentagen mit Bomp, Opfern 
und den gebräuchlichen Saturnalien feiern ließen. 

Man fann ſich bei viefem Zuſtande des Clerus leicht ben des Unter- 
richtsweſens vorftelen. Im der Stadt Merilo empfangen nur 7150 
Kinder Elementar-Unterricht, und von diefen gehört der vierte Theil auswär⸗ 
tigen Eltern, die ihre Kinder zum Genuß bes Unterrichts nach Mexiko fchiden, 
ja man wird nicht viel fehlen, wenn man behauptet, daß drei Vierteln der 
Devöllerung die Anfangsgründe eines jeglichen Unterrichts ganz unbelannt 
find. An Abhülfe ift fchwer zu denken, denn der Kongreß hatte, aus Ueber⸗ 
bruß an ver Angelegenheit, die Schulpflege völlig den Einzelftanten überlaffen, 
und das Kaiſerthum bat nichts Anderes befchließen können, fo daß jest wie 
der die alten Verhältniffe die maßgebenden find. 

Was nun endlich die Beamten betrifft, jo haben deren Verhältnifſe 
mit denen der Soldaten viel Aehnlichkeit. Die öffentlichen Aemter, die na- 
tärlih nur nach Gunſt vertbeilt werden und tn die fich bie unfähigften Sub- 
jekte eingefchlichen Haben, find größtenteils Goldquellen; aber die große An- 
zahl der Beamten beeinträchtigt nicht nur die Einzelnen, fonbern bildet auch 
eines ber größten Hinderniſſe einer gefunden Entwidelung ver merikanifchen 
Finanzen. Eine Unzahl Boften Loften ver Staatslafje vier oder fünf Ge— 
halte, da die Drei oder vier erften Beamten der Reihe nach in Disponibilität 
gefegt wurben, um einem andern Günftling Plag zu machen. Es ift natür- 
lich, daß eine folche Menge Beamten oft vie Kräfte des Fiskus überfchreitet, 
jo daß nur Derjenige auf Bezahlung rechnen kann, welcher bei der beftehen- 
ben Regierung in Gunft ift, während die Anderen nur fo viel erhalten, um 
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mit Mühe leben zu können, oder häufig gar nichts. Man wird einſehen, daß 
unter ſolchen Verhältniſſen von einem ehrenhaften Beamtenſtaude keine Rede 
ſein kann; anftatt tüchtige, wiſſenſchaftlich gebildete Männer in die Verwaltuug 
zu berufen, übergeht man den rechtſchaffenen und fähigen Beamten und wählt 
ſtatt feiner obſture Leute, welche unter der Bevölkerung nicht das geringite 
Anfehen haben; ferner wird man ſich nach dem Mitgetheilten ungefähr eine 
Ahnung von der Verwaltung oder Zerwaltung Mexiko's machen können, 
daß es ja während eines Menfchenlebens bis auf vreihundert „glorreiche 
Erhebungen‘ gebracht hat und bis zum Jahre 1855 z. B. bereits neun Mal 
bie Regierung gewechfelt und ein halbes Hundert Oberhäupter anerfannt 
hatte. 

Zur Zeit ver föderalen Verfaſſungen gab es keine Gentralgewalt 
für innere Angelegenheiten, denn die Gouverneure der fouverainen 
„Staaten” (Provinzen), die wieder von den Localparlamenten abbingen, 
„prüften” die „bittweifen“ Anordnungen ver Gentralgewalt und legten fie 
gewöhnlich zu den - Alten Santa Anna hatte bei feiner Rejtauration 
am 15. Mär; 1853 ein Geſetz erlaffen, wonad die Gouverneure in Zukunft 
von der Gentralgewalt ernannt werten und von ihr allein Befehle empfangen 
jollten; aber man begreift, daß ein folder „Thrann“ in dem freien Mexilo 
fih nicht lange halten konnte. Nach der Eonftitution von 1857 bejaß Mexiko 
23 Staaten, den Diftrift Mexiko und das Zerritorium Californien — Aus 
brüde und Begriffe, vie der politifchen Sprache der norpanterifanifhen Union 
entlehnt find, unter vem Kaijerreiche aber 50 Departements. In den Staaten, 
reſp. Provinzen oder Departements ift es nun wieder ver Hauptort, weils 
her als Sig der Souverainetät angeſehen werven darf, und in den Städten 
ruht jchlieglih Alles im Schooße der Ahuntamientos, d. 5. des nach dem | 
fzanifchen ©emeindegefege ver Eortes von 1812 erwählten Magiftrate. Im | 
der viceföniglichen Zeit herrichte fo wenig Bevormundung als möglid, nah 
gewaltfamer Entfernung der befferen und intelligenteren Elemente aus ven 
©emeinden war e& aber natürlich, daß die Gemeinden, fo gelichtet, nuch ber 
Revolution nicht mehr im Stande waren, Selbftverwaltung auszuüben und 
ihre Blicke auf Sachen richteten, vie ihnen ganz fern bleiben mußten, Jene 
ftäptifchen Körper griffen nämlich fofert in die allgemeine Politik über, unb aus 
dem Schooße jener Diagiftrate gingen dann zahlreiche Pronunciamentos an, 
worin vie „Freiheit“ (lies: das Elend) Mexiko's befteht. Jene Gemeinde⸗ 
freiheit, die ven Staat in feine Atome auflöjte, wurde den ſchwächeren Racen 
namentlich verderblich, über vie ſich nicht mehr der ſchützende vicefönigliche 
Arm breitete. Da vie Gemeindeämter nur unbefolvet verrichtet werben burf- 
ten, fo fielen fie den Reichen von felbft in vie Hände, während unter viefen 
wieder die Angefehenen fich befehveten und ein Ayuntamiento na dem ans 
dern durch eine Landrevolution geftürzt wurde. 

Afo nichts als Ruinen einerfeits und zügellofe Anarchie andererfeits! | 
Bom finanziellen Etanppunfte ift die Rage Mexiko's in gleicher Weife be— 
flagenswerth. 

Nah einem Bericht aus der britifchen Gefanptichaft in Mexiko, gegen 
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das Ende des Jahres 1865, ftellte fich die finanzielle Situation folgender⸗ 
maßen: Ginnahmen:, Zölle 125 Mill., direfte Steuern 3 Mill, Stempel, 
Poſt zc. 1 Mill, Total 164 Mill. Dollars; — Ausgaben: Zinſen ber 
Staatefchuln 8 win, Civilliſte 5 Mill., Civildienſt 4 Mill., Armee u. FSlotte 
10 Mill., außerordentliche Ausgaben 2 Mill., Total 295 Deillion Dollars, 
mithin jährliches Defizit 13 Mill., zu deſſen Dedung unächft die bejchloffene 
Einziehung ver geijtlichen Befigungen in Betracht kommen follte, welche indeß 
nach der Anficht des Berichterjtatters in den beiden darauffolgenden Jahren 
höchitens 68 Mill. Dollars ergeben haben würde. 

Welch' ein Unterſchied waltet zwiſchen dieſer völligen Zerrüttung ber fi 
nanzielfen Lage und der Ordnung verjelben unter dem föniglihen Scepter 
, Spaniens ob! Die Einkünfte betrigen damals mehr als 20 Mill. Piafter 
(oder Dollars), 4 Millionen wurden al8 Subfitien (el situado) jährlich 
nad) der Havanna und den Philippinen geſchickt, und Spanien erhielt einen 
baaren Ueberfhuß von 6 Millionen Biaftern. Dies fpricht binlänglich für 
oder gegen die beiden politifchen Syſteme, nach denen das fchöne Land ver, 
waltet wird. Die Zahlen haben hier eine Beredtſamkeit, die mit feinem 
Worte erreicht werben kann. 


Die vlämiſche Bewegung. 
Il. 


In der That machte man mit ihnen wenig Umftände Holland war 
mit der Entwöhnung des Landes vom Franzöſiſchen langſam verfahren. 
Allerdings war ſchon durch Beichlüffe vom 8. Yuni und 1. Oftober 1814 
das Niederbeutfche in den Notariatsacten wieder eingeführt worden, Doch wurde 
erft am 15. September 1819 angeorbnet, daß vom 1. Januar 1823 an in 
allen öffentlichen Verhandlungen die holländiſche Sprache allein angewendet 
werden folfte, eine Verordnung, welche fogar durch bie Erlaffe vom 28. Auguft 
1829 und 4. Juni 1830 zum großen Theile wieder aufgehoben wurde, ohne 
daß diejes Nachgeben jeitens Wilhelm’s I. die Gemüther beruhigt und das 
Losreißen der fürlichen Provinzen verhindert hätte. Dagegen richtete bereits 
am 5. Oftober 1830 ver proviforifche Gouverneur von Süpbrabant ein 
franzöfiiches Schreiben an die Bürgermeifter der Provinz, worin er ihnen, 
um dem Auforingen des Hollänpifchen Einhalt zu thun, das Recht zurildgab, 
in ihren amtlichen Eorrefpondenzen nad Belieben das Franzöſiſche orer das 
Vlämiſche zu gebrauchen, und am 16. October 1830 erklärte jchon die pro- 
viforifche Regierung: „La langue frangaise etant la plus generalement 
repandue en Belgique, sera la seule employ&e dans les commandements.““ 

Am 16. November vefjelben Jahres wurde die Herausgabe des „Moni- 
teur's“ in franzöfifcher Sprache befchloffen: „Considerant, que les langues 
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flaınande et allemande en usage parıni les habitants de certaines localites 
varient de province à province, district & district, de sorte qu’il serait 
impossible de publier un texte officiel des lois et arrötes en langues 
flamande et allemande“, doch wurte durch das Geſetz vom 19. September 
1831 eine vlämifche oder deutſche Weberfegung für tie Gemeinden erlaubt, 
wo man dieſe Sprachen revete, „le texte francais demeurant neanmoins 
seul ofliciel.* Dagegen wurden durch ein Minifterialichreiben vom 26. Juli 
1833 fämmtliche Zollbeamte angewiefen, „de dresser & l’avenir tous les 
proces- verbaux en francais“, obgleih es in dem 23. Paragraphen 
der beigifchen Eonftitution vom 7. Februar 1831 ausdrücklich beißt: „P’emploi 
des langues usitees en Belgique est facultatif.‘“ 

Die „gewiſſen Lofalitäten” waren Antwerpen, Löwen, Gent, 
Drügge, Dpern, kurz alle Städte in beiden Flandern und die meiften im 
Brabant, und vie Bevölkerung in den „Gemeinden, wo man diefe Eprachen 
redet“, befief fich laut der Volkszählung von 1846 auf 2,471,248 Blamingen 
und 34,000 Deutfche, welche gegen 1,827,141 Wallonen oder franzöfilch 
Iprechente Belgier denn doch eine bedeutende Mehrheit ausmachen und ben 
betreffenden Baragraphen der Conftitution allerdings nach ihrem Belieben 
bätten anwenden können, hätte die Negierung ihn nicht conſequent nach dem 
ihrigen angewandi. 

Bon Gent aus, der immer widerſtandsfähigen Stadt, welche noch jetzt 
am wenigften belgifch ift, und in deren Hauptblatt, in der „Gazette van Gend“ 
im Jahre 1838 ein Artikel gegen tie Wallonen mit den Worten fchloß: „Es 
ift Hohe Zeit, daß der Thrannei der Wallonen ein Ende und Ziel gejegt 
werde; DBlamingen, laßt uns alle unfere Kraft zufanmennehmen, um von 
unferem eigenen Volke regiert zu werden, und fchreiben wir auf unfere Fahnen: 
Nieder mit den Wallonen und den franzöfifhen Fransquillons!“ — von Gent 
kamen die erften PBrotejtationen der Vlamingen oder vielmehr ver vlämifchen 
Partei, denn man würde fich täujchen, wenn man vie vlämifche Sache fchon 
jett für eine allgemeine vom Volke in Maffe getragene hielte. Sie kann es 
werben und muß es werden, foll Belgien künftig vem großen germanifchen 
Bunde bewahrt bleiben, aber fie ift es noch nicht. Das Volk ijt noch gleich« 
gültig, die Halbgebilveten ſchämen fich des Vlämiſchen, welches fie als eine 
„Bauernſprache“ betrachten, worin fih elegant auszuprüden unmöglich fei; die 
franzöfifh Erzogenen find theil® zu träge, um ein neues Studium zu bes 
ginnen, theild der germanijchen Regung geradezu feindlich. 

Es ift daher erflärlich, daß die erften Stimmen, welche laut wurden, bie 
von Gelehrten, J. F. Willems und Ph. Blommaert, waren. Dann 
ließen in Antwerpen fih Confcience und Theodor van Ryswyck ver- 
nehmen, der Romancier und Volksdichter. Die Bewegung wurde populärer, 
weil fie romantifch und poetifch wurde und fi dadurch an die allgemeinen 
Sympathien wandte. 

Das Yahr 1830 Hatte in Belgien von niederdeutſchen Dichtern Blied, 
Blommaert, Ledegank, van Adern, van Duyfe, Vervier umb 
Willem gefunden, jegt hat man Boone, Courtmans, Daugenberg, 
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de Kort, de Geyter, de Laet, Delcroizr, de Potter, de St. Ge— 
not, Dodd, Ducaju, Dumont, Ecreviffe, Geiregat, Gerrits, 
Hanſen, Hendridz, Loweling, Lauwers, Nolet de Broumwere, 
Peeters, Rees, Roelants, Roffeels, Simillion, Sleedr, vie beis 
den Snieders, Stallaert, Stroobant, van Beers, van Driesſche, 
van Kerkhoven, van Peene, van Rotterdam, van Rüdelingen, 
Vleeſchhouwer, Zetternam, die gelehrten Namen nicht gerechnet, und 
die Bibliographie der von 1830-1855 herausgefommenen Bücher beträgt 
nicht weniger als 233 Oectapfeiten. 

So ließ denn die Thatfache einer vlämifchen literarifchen Bewegung, 
welche allmählich auch in das politifche Leben drang, fich nicht länger abs 
leugnen, und am 27. Juni 1856 ernannte ver König auf die Vorftellung des 
Minifterd des Innern, P. de Deder, eine Commilfion, beſtehend aus Con« 
feience, David, Canonicus und Profeffor der niederdeutſchen Literatur 
an der Univerfität von Löwen, de Korswaren, „ewejenem Kammermitglied 
von Haffelt, 8. Jollrand, Advokat und geweſenem Congreßniitglied zu 
Brüſſel, Mertens, Staptbibliothefar zu Antwerpen, Rene, Präfivent ver 
Geſellſchaft „vie Sprache ift ganz das Vol” zu Gent, Snellaert, Pro- 
feffor, Mitglied der Königlichen Akademie und Präfivent des „Willemsfonds“ 
zu Gent, Stroobant, Präfivent der Geſellſchaft „ver Weingarten“ zu 
Brüffel und endlich van ter Voort, früher Secretär des „Vlämiſchen 
Mittencomité's“ und jtets einer der eifrigften Agitatoren in der vlänii« 
fchen Sade. Am 8. Ogtober 1856 hielt fie ihre erfte, am 16. October 1867 
ihre jechszehnte und letzte Sitzung; das Ergebniß ihrer Berathungen blieb 
jebdoch ein Geheimniß. Erft als die Bittfchriften, welche die Veröffentlichung 
beifchten, immer zahlreicher wurben, fam die Sache am 10. December 1858 
in der Kammer zur Berathung, und im Januar 1859 wußte ganz Belgien, 
was die plämifche Kommilfion verlangt hatte. 

Vlämiſch follte Fünftig in ven vlämifchen Provinzen ausschließliche Unter- 
richtsfprache in den unteren Klaſſen der Collegien, zur Erfernung ver ger- 
maniihen Sprachen und Neligionsftunden, in ver Normalfchule oder dem 
Scullehrerfeminar zu Lier und ver Malerafademie zu Antwerpen, und gleich- 
berechtigt mit dem Franzöfifchen bei allen Breisfämpfen, felbft denen ver 
mediciniſchen Akademie, fowie bei den Vorträgen in allen Aderbau-, Garten⸗ 
bau⸗, VBieharzneis, Handels⸗ und Schifffahrtsfchulen fein. Ferner foliten vie 
Candidaten ver Lehrerftellen an Elementar⸗ und Dorffchulen in Vlämifch- 
Belgien nicht länger gezwungen fein, franzöjifch zu verftehen, wohl aber nie 
angeftellt werben können, wenn fie nicht der vlämifchen Sprache mächtig 
wären, und bie dortigen Schulaufjeher follten mit ven Lehrern und Gemeinde- 
vorftehern nur vlämiſch correfpondiren. Auch follte in ver königlichen Akademie 
zn Brüſſel fomie am Confervatorium eine befondere niederdeutfche Abtheilung 
gebildet werden. Alle von ven Viinifterien ausgehenden Journale, Geſetze 
und Erlaſſe follten in zwei Sprachen, franzöfifch und vlämifch, abgefaßt wer- 
ven; alle Verhandlungen, Belanntmachungen und Gorrefpontenzen ver Be- 
hörten in vlämiſchen Provinzen, Kreifen, Städten und Dörfern nur in vlä- 
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miſcher Sprache geſchehen. Bei den Gerichtsſitzungen in Blämiſch⸗Belgien 
ſollte vlämiſch geſprochen, die Alten, Vorladungen und Urtheile ſollten vlä⸗ 
miſch oder in beiden Sprachen verfaßt, und Entſcheidungen in höheren In⸗ 
ftanzen tet in der Sprache gegeben werben, in welder die Verhandlungen 
geführt worden wären. Jeder Beamte in einer vlämifchen Provinz, welchen 
Rang er auch einnehme und welchem Zweige der Verwaltung er aud) „ange: 
bören möge, follte vlämifch verftehen müffen, und Niemand ohne genaue 
Kenntniß diefer Sprache in einer vlämiſchen Ortſchaft Notar werden können. 
Ebenfo follte das Vlämiſche Erforderniß zur Erlangung einer biplomatifchen 
Stellung oder eines Conjularpoftens fein, und follte die Seemacht gan vlä- 
miſch, die Landmacht in vlämiſche und wallonifche Regimenter mit vlämifchem 
und franzdfiihem Commando getheilt werden. Der Einprud, welchen ber 
„Commiffions-Bericht” machte, der faft in allen belgiichen Journalen fran- 
zöfifh und vlämiſch geprudt mitgetheilt und in vielen taufend Exemplaren 
abgefegt wurde, war ein fehr gemijchter, im Allgemeinen jedoch ungünftig. 
Selbſt aufrichtige, unparteiifche Freunde ver vlämifchen Bewegung fanden, 
daß die Commiſſion fich oft zu herb geäußert und mehr geforbert habe, als 
unter den vorhandenen Verhältniſſen zu leiften der Regierung möglich fein 
dürfte. Beſonders erregte die Forderung, das Heer in wallonifhe und vlä 
mifche Negimenter zu theilen, in Brüffel und bei ver Armee felbft eine eb: 
bafte Erbitterung. 

Die Antwort der Regierung vom 23. März 1859 empfahl ſich durch 
Mäßigung. . 

Am 25. April 1859 fand in Brüfjel ein Banket zu Ehren ver Com. 
milfion ftatt, bei welchem in den meiften Reden vie Möglichkeit einer brüper- 
lichen Bereinigung beider belgifchen Stämme hervorgehoben wurde. Daß 
die Wallonen wenigſtens anfangen, den Vlamingen ihren guten Willen zu 
zeigen, beweifen die vielen franzöfifchen Belgier, zu denen auch der Redacteur 
des „National” Polvin gehört, welhe an ver Gefellfihaft „Vlamingen 
voraus” theilnehmen. Auch das Dianifeft, welches viefe Gefellihaft am 
14. October 1859 erließ, war im allgemeinen belgifchen Sinne gefaßt. Die 
Negierung ihrerfeits fcheint fo viel wie thunlich den bifligen Forderungen der 
Blamingen gerecht werden zu wollen. Tas Finangminifterium traf die 
nöthbigen Maßregeln, um ver vlämifchen Bevölkerung den freien Gebraud 
ihrer Sprache in allen das Zoll- und Steuerfadh betreffenden Sachen zu 
ermöglichen, und der Viinifter Rogier wies die Gouverneure fämmtlicher 
vlämiſcher Provinzen an, fih in den Gefchäfts- Angelegenheiten ihrer Ver⸗ 
waltungen ver vlämifchen Sprache zu bedienen. 

Aber dennoch ift der Kampf gegen das Franzöſiſche ein ungleicher, fo 
lange die Vlamingen nicht die ganz innere Wucht des ſchaffenden deutſchen 
Geijtes dem Fremden entgegenzufegen vermögen. 

Und das Bewußtfein, daß bierfür die geiftige Thätigkeit im vlämifchen 
Idiome allein nicht ausreichend ift, hat vor wenigen Jahren zu einem wich- 
tigen Entfchluß geführt, zu der Weberzeugung, daß vie Beſonderheit des 
Vlämiſchen wegfallen müjfe; vie Leiter der vlämifchen Bewegung haben 
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ſich in dem weſentlichen Streitpunkte der Schreibweiſe der holländiſchen 
Schriftſprache gefügt. Wird, wie wohl zu erwarten fteht, auch das Parti⸗ 
kulargebiet des angenommenen niederländiſchen Idioms ſich als zu eng erweiſen, 
ſo kann es kanm ausbleiben, daß auch der weitere Partikularismus fällt und 
daß der im hoch deutſchen Idiom gefundene Geſammtausdruck des einen 
beutfchen Geiſtes auch zum Gemeingut des vlämifchen Stammes wirb, bet 
welchem jest fchon das Studium des Hochbeutfchen unverkennbar vorwärts 
fchreitet. 

So hat Deutſchland an der vlämiſchen Bewegung ein großes Intereſſe, 
und zwar ein dreifaches: ein wiſſenſchaftliches, ein politiſches und ein mora⸗ 
liſches. Wiſſenſchaftlich — weil halbverſchollene deutſche Sprachſchätze 
und langvergeſſene Literaturdenkmäler wieder an's Tageslicht kommen; poli— 
tiſches weil Deutſchlands Macht nur gewinnen kann, je entſchiedener 
das germaniſche Element an den Küſten der Nordſee und an den Grenzen 
Frankreichs feſthält; moraliſches — weil es ein ſchöner, natürlicher, ein 
großer Nation würdiger Ehrgeiz ift, der Herrſchaft ihrer Sprache, ver Ge— 
walt ihres Geiftes jo große Ausdehnung als möglich gewinnen zu fehen. 


Süditalieniſche Cultur =: Stizzen. 
I. 


Betrachtet man flüchtig Gefchichte und Umfang des ehemaligen König- 
reichs Neapel, jo wird man in dem höchſt feltenen Umſtande, daß Bis zu 
ben Ereigniffen von 1860 und 1861 feine Grenzen während eines Zeitraumes 
von 700 Jahren nicht geändert worden, in feiner Ausdehnung und Frucht- 
barkeit die Bedingungen zu einer fo langen felbftftändigen Staatsentwidelung 
finden. Wenn man aber trogvem das Land faft Stets unter Fremdherrſchaft 
ſchmachtend, niemals eine hervorragende Rolle in der politifchen, ftet8 eine 
jehr untergeordnete. in der Culturgeſchichte Italiens fpielen fah, wenn man 
feine Cultur von den Älteften Zeiten an mit einzelnen Küftenpunften verknüpft 
erblidte, jo wird man auf die phyſiſche Beichaffenheit des Landes auf- 
merken und bier in Verhältniſſen, vie fogleich näher entwidelt werben follen, 
bie Quelle der auffallenden Erſcheinungen finden, daß dicht Hinter einer ber 
größten und glänzenpften Hauptſtädte Europa’s, dem Lieblingsfig üppiger 
und verjchwenderiicher Neichen aus allen Rändern der Welt, welche bier alle 
Genüffe finden, eine terra incognita fih ausvehnt, ohne Straßen, ohne 
Wirtbshäufer, welde auch nur die geringften Anfprüche befriedigen, wie im 
Altertbum Sig eines rauhen armen Gefchlehte. In Campanien ſtellt fich 
die höchſte Entfaltung der Eultur dar, welcher das füpitalienifche Feftland 
überhaupt fähig if. Daher finden wir den fogenannten Krater von Neapel 
ſchon in den ältejten Zeiten mit griechifchen Colonieen umkränzt, finden 


ferner im Mittelalter eine zweite Blüthe unteritalijcher Republiken und 
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feben endlich das ehemalige Königreich beider Sicilien hier feinen Mittelpuntt 
auffchlagen und Neapel durch Volkszahl fich zu einer ver größten Städte 
Europa's erheben. Aber vie Lage der Hauptftadt macht dieſe in Berug auf 
bie übrigen Theile des Landes zufammenhanglos und faft inſulariſch. Die 
campanifche Ebene gränzt fih durch Gebirge ab, fein Flußſyſtem vermittelt 
fie mit dem Innern. Die Apenninen zerreißen das Land nach allen Seiten 
in geforderte Thalbildungen, welche, durch Bergwände getrennt, durch Fluß 
(hifffahrt oder Heerftraßen gar nicht oder nothbürftig verbunden, auch ihre 
Bewohner von einander ſcheiden und eine provinzielle Abfonderung bewirken, 
wie fie in feinem Lande Italiens jo bartnädig jich erhalten hat. Das Zah 
lenverhältniß zwifchen Neapel mit 450,000 und der nächſt größten Statt 
Bari mit 34,000 Bewohnern ift charakteriftifch; die Hauptftadt und das 
campanifche Land find daher wie eine Eultur-Dafe im eigenen Lande ans 
fehen. Hier wurde auch mit dem Bau von Eifenbahnen der Anfang ge 
macht, welche die Hauptftadt mit Capua, Nola und Nocera verbinden. 
Am Uebrigen ift es charafteriftiich, daß es faft ausfchlieglich nur große Ber 
binbungsftraßen in ven Längenrichtungen am Meere hin, giebt; vie inneren 
Provinzen dagegen jind beinahe unverbunden und unwegſam geblieben bis auf 
den heutigen Tag. Der Zrausport der Produkte nah den Häfen ift daher 
äußerst ſchwierig, dev Verkehr, nur durch Maulthiere bewerfitelligt, gebt lang 
fam und oft nur von Gemeinde zu Gemeinde. Die Lage der einzelnen Land⸗ 
ſchaften wird um fo abgefchiedener, als von ven Apenninen nur Eleine um 
nicht ſchiffbare Flüffe fih in das Meer ergießen. Die eingeborenen Stam 
mesunterjchiere bejtehen im Innern noch alle fort; es erjcheint dort em 
Neifenden ver buntefte Wechfel von patriarchalifchen Sitten, von Trachten 
und Dialeften, wie natürlich auf einem Boden, wo Römer, Griechen, Gotben, 
Longobarden, Normannen, Albanier, Saracenen, Epanier, Provengalen ihre 
Spuren hinterlaffen haben, aber fowohl Mundarten, wie gefellichaftliche Zw 
ftände dieſer Striche find bis jegt nur nothdürftig erforjcht. 

Was wir Über die Befchaffenheit und die Vertretung der Cultur von 
bem füpitalienifchen -Feftlauve gefagt haben, gilt nun auch von Sicilien 
Auch bier durchzieht ein Gebirgsſyſtem in vielen Zweigen das ‘innere und 
ſondert e3 .in Thalgebiete; auch hier laufen nach allen Richtungen kurzlebende 
Flüſſe in das Meer, unfchiffbar und nngeregelt; auch bier fehlt vie Com 
munication im Innern und giebt e8 nur in ver Längenauspehnung Heer 
ftraßen. Faft vor den Thoren Palermo’s mit 194,000 Einwohnern be 
ginnt nach dem Junern zu die Wildniß und auch im Kerne Siciliens giebt 
e8 eine durch Die wechſelvolle Geſchichte und Völkerniederlaſſung erzeugie 
Fülle von ſtammlichen Abfonderungen, biefelbe hartnädige Individualiſirung 
der Gemeinde und biefelbe Verfchiebenheit ver Dialekte. 

Zroß aller Gunft der Natur ift Süpitalien niemals ver Aufenthalt 
glüdlicher Völker gewefen; und wenn man die an den Küften vormals blü—⸗ 
henden, doch ewig durch Kricge zerrütteten Städte des Alterthums ausnimmt, 
wie Tarent, Shbaris, Eroton zc. oder vie Nepublifen des Mittel 
alters, wie Neapel, Amalfi, Sorrent, Gaeta, jo zeigt ung vie Ge 
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Schichte vielmehr eine dauernde Uncultur dieſer Länder, welche, unfähig zu 
einer organifch gleihmäßigen Civilifation, diefe nur oafenartig aufgenommen 
hatte. Die Geſchichte zeigt uns vie wüfteften Zuftände im Innern, ausrott- 
bare Wilpheit, das Feſthalten primitiver Bildungsftufen, immerwährende Uns 
einigfeit, ewige Unzufriedenheit, immer neue Empörungen bei einer bunten 
YAufeinanderfolge der Dynaftien, welche nie einheimifche, immer Fremdherr⸗ 
ichaften waren. Die einzige Ausgleichung des Widerftreited zwifchen ben 
Zuftänden Neapel und der Propinzen des ehemaligen Königreiches beider 
Sicilien fonnte im Volksunterrichte gefunden werden. Aber fein italie- 
niſches Volt ift fo unwiffend wie das neapolitanifche; denn da von 
&lementarfchulen faft nirgends die Rebe ift oder viefe in der jchlechteften Vers 
foffung find, wählt das Volt im Allgemeinen ohne Unterricht auf. Freilich 
befaß jede Provinz vor ven Ereigniffen von 1860 einen Erziehungsrath von 
brei Mitgliedern, aber dieſe waren faft durchweg Geiftlihe und meift uns 
wiffende Mönche waren die Volksfchullehrer. Es follte zwar in jeder Pro- 
vinz ein Gymnaſium oder Thceum fein und außerdem einige Bürgerfchulen, 
an denen auch im Landbau Unterricht ertbeilt wurde, aber eine eigentliche 
Aderbaufchule beftand nur in Eofenza und noch 1834 gab e8 30 größere 
Städte inı ehemaligen Königreich ohne alle Schulen. In Calabrien waren 
jogar 1841 Städte von 16- bis 20,000 Einwohnern ohne eine öffentliche 
Primärfchule. In Moliterno von 8000 Einwohnern erbaute Murat ein 
Schulhaus, welches nad feinem Sturze von vem durch die Geiftlichleit auf⸗ 
gehetzten Pöbel zerftört wurde. Die Stadt Neapel felbft Hatte nur erft 
wenig bejuchte Volksſchulen. Auch in Bezug auf die Wohlthätigkeits- 
anftalten ftanden unter ihnen, auch wohl jeßt noch, die Provinzen fo fehr 
gegen Neapel zurüd, daß, während die Anjtalten dieſer Stadt 3,200,000 fi. 
jährliche Einkünfte bezogen, Abbruzzo nur 42,862, Salabrien 29,486 fl. 
hatte. | 
„Straßen“, fagt Boz Didens, „wo bie ‘hellen rothen Neben meilen- 
weit in Gewinben an Bäumen Bingen, Dlivenwälder, weißglänzende Dörfer 
und Städte auf Hügeln, außen lieblich, aber im Innern fürchterlich, mit 
ihrem Schmug und Armuth, Kreuze am Wege, tiefblane Seen mit bezaubernd 
ſchönen Inſeln und Gruppen von hellfarbig bemalten Booten mit Segeln 
von fchönen Formen; mächtige Bauwerke zu Staub vermobernd, hängende 
Gärten, wo das Unkraut fo üppig gewachfen war, daß ihre Stänme gleich 
burchgetriebenen "Keilen die Wölbung zeriprengt und die Mauern zerriffen 
hatten; Feldgaffen von Steinterraffen eingefaßt, wo Eivechfen bei jever Nige 
aus⸗ und einhujchten, Bettler aller Art, überall, Mitleid erregend, malerifch, 
Bungrig und fröhlich; bettelnde Kinder und betagte Bettler. Dann wieder 
gab es Orte, wo wir die ganze Woche blieben, in Prunkzimmern wohnten, 
jeden Tag Gaftmähler hatten, zwifchen Maſſen von Wundern ausfubren, 
durch Meilen von Paläften wandelten und in punklen Winkeln großer Kirchen 
ausruhten, wo fladernde Lampen von Gold und Silber zwifchen Pfeilern und 
Bogen, wo knieende Geftalten wie Punkte an ven Betjtühlen und auf bem 
Steingetäfel zu fehen waren, wo der Nebel und Geruch von Weihrauch 
8* 
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ſchwebte, wo es Gemälde, phantaftiiche Bilder, prunkvolle Altäre, große Höhen 
und Kernen gab; Alles mild und erleuchtet durch gemaltes Glas und die 
ſchweren Vorhänge, welche an ven Thüren hingen. Von dieſen Stäpten 
giugen wir banı wieder burch die von Reben und Delbäumen umgrünten 
Straßen; durch [hmugige Dörfer, wo e8 feine Hütte gab, die nicht einen 
Niß in ihren kothigen Mauern, fein Fenſter, welches ein ganzes Glas oder 
Bapier gehabt Hätte; wo nichts, was das Leben erhält, wichts zu efjen, michts 
za fchlafen, nichts zu erbamen, nichts zu hoffen, nichts zu thun ſchien, als zu 
ſterben.“ 

Dieſen Bemerkungen Dickens' wollen wir einige Thatfachen anreihen, 
die einzelne Reiſende über die Zuſtände Süditaliens erzählen; man wird ſich 
am Beſten ein Bild von den Culturverhältnifſen ver Bevölkerung machen 
Binnen. 

Die Wirthshäuſer geben einen nie trügenden Maßftab für Cultur 
eines Landes. Man muß fich unter einer calabriichen Lokanda oder Zaversa, 
wie fie meift einzeln an den Landftraßen ftehen, nur eine orientalifhe Kara⸗ 
wanferei deuten: vier hohe Diauern und ein Dach darüber. An irgend einer 
Ecke öffnet fich ein weites Thor, durch welches die Treiber mit ihren Manls 
efein einziehen. Drinuen wird dad Gepäd ben Thieren abgelaven und auf 
mehrere Haufen geworfen. In einem Winkel brennt ein großes euer, über 
welchem an einer langen Kette ein ſchmutziger Kefjel hängt, in welchem Alles, 
was nicht bloß auf ver Gluth bratet, gekocht wird. Daneben fteht ein Tiſch 
und etwa noch eine lange, aber Außerft fchmale Bank. In ver Nähe des 
Heerdes find die Mauern mit Ruß bebedt und auf der Seite, wo vie Thiere 
gefüttert werden, mit Koth beſchmutzt. So find Küche, Speicher, Stube, 
Schlafzimmer und Biehftall in einem und demjelben Raume, für Wirth und 
Säfte vereinigt und Jeder legt fich, wenn es zum Schlafen kommt, wohin a 
will; neben das Weiler, aufs Gepäd over auf den Mit. Das Effen bringen 
die Treiber in ver Regel felbft mit: Wein in einem Fäßchen, in einem 
ſchmutzigen Sad Fiſche, Schweine» oder Kalbsrippen, die nur auf ber Gluth, 
oder wo der Wirth Hut eingerichtet ift, auf einem Roſte gebraten werden, 
endlich Maccaroni und Brot. Der Wirth hat meijt nichts als Holz zum 
euer und lebt felbft von dem, was feine Gäſte mitbringen, wenn ınan biefe 
unter ſolchen Umſtänden noch fo heißen darf. Beim Eſſen bevient fich Jeder 
feiner Finger; von Mefjern und Gabeln weiß man in dergleihen Wirth- 
ichaften eben fo wenig, als von Löffeln, va e8 nichts zu fchöpfen giebt. Beim 
Trinken legt Jerer ren Mund unter das Spundloch des Fäßchens, das bie 
Runde macht und läßt rinnen, fo lange es ſchmeckt. In Montemnuro (in 
der früheren Provinz Bafilicata), einer Stadt von 10,000 Einwohnern und 
30,000 Schweinen, weigerte fih Hugi, der feine Reifefchilverungen 1841 
exfcheinen ließ, in dem gemeinfamen, 18 Fuß breiten Bette mit 23 Perfouen 
zufammen zu jchlafen und die Wirthe betteten ihn auf ein Gerüft Über vem 
Lager der Schweine Die Unreinlichkeit wird von Weftphal, ver 1825 
jeine Reifebefchreibung herausgab, beftätigt, defjjen eigene Worte lauten: „Das 
Volt ift unglaublich ſchmutzig, vorzüglich die Weiber, deren Hembe ta, wo es 
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zum Vorſchein kommt, oft ganz braun vor Schutz und dabei zerriſſen iſt; ſie 
müſſen es gewiß Monate lang auf dem Leibe tragen. Bon’ der Unreinlich⸗ 
feit beim Eſſen und Trinken kann man fich faum einen Begriff machen. Die 
- Suppe, welche auf den Tellern, ſelbſt der Kinver, übrig bleift, wird chne 
Umftände wieber in den Topf zurückgegoſſen, ver am Feuer fteht; ebenſo auch 
das Heingefchnittene Fleifh mit feiner Brühe. Die Flaſchen fpülen fie nie 
aus und jest fie ein “ever an ven Mund, um zu trinken. Hunde und 
Katzen leden vie Teller ab un» dieſe werden oft ohne Weiteres wieder für 
Menſchen gebraucht oder doch höchſtens mit einem ſchmutzigen Tuche fo oben- 
bin abgewiſcht.“ 

In einem Lande, wo die Macht ver kathalifchen Geiftlichfeit jo lange 
unbeftritten war, wie in den ehemaligen neapolitanifchen Provinzen, welche ben 
fremden Gedanken bisher fat unzugänglicd waren und ihre geiftige Nahrung 
faſt ausfchließlich von ihren Vormündern erhielten, gaben fi auch die Geiſt- 
lihen wenig Mühe, durch hervorragende Zugenven die Achtung des Volle zu 
erhalten. in reifender Katholil, Baumann (1837), erzählt mehrere Züge: 
„Während die Wirthin mir ein Nachteffen aus Tiutenfifchen bereitete (im 
Caſtelnuovo) briet ein Alter einige Schwämme auf ver Gluth, vie er dann 
mit fünf oder ſechs nadten Kindern verfchlang, indeß neben ihm ein. fetter 
Pfaffe mit einer Branntweinflafche fo fleißig correſpondirte, daß er beim: Auf⸗ 
ſtehen gewaltig taumelte und faft eins ver armen Kindlein exbrüdte. Zu 
fehen, wie ver Alte die Schwämme briet, fie daun zerbrödelte und mit bem 
bungrigen Kiudern theilte und wie ver dicke Pfaffe fo behaglich daneben Tneipte 
und über den Heißhunger ver Kinder feine Witze riß — e8 mar ein Aublid 
zum Weinen!” Derfelbe Meifende fah bei einer blutigen Rauferei. zwiſchen 
zwei Männern unter dem Haufen ver Zuſchauer zwei junge Plaffen ſtehen, 
welche feineswegs zu verſöhnen fuchten, ſondern deren Gefichter wer Freude 
jtraplten, wenn einer der Kämpfenden dem Anderen eine bintige Wunde ver» 
fegt Hatte. Im Allgemeinen ift der calabreſiſche Klerus der verdorbenſte, dem 
ed nur immer geben faun. Mau muß vie Geiftlichen ſehen im ihrem tägkichen _ 
Leben und Treiben und dabei venfen, daß fie bie Vorbilder feren, auf melde 
bad Voll fein Auge richtet, und man fann fi die Handlung des Legtern 
erklären. Nach Mittheilungen eines franzöſiſchen Majors waren während bar 
Beſetzung Calabriens durch die Franzofen unter den calabreſiſchen Geiftlichen 
joldye, welche gegen geringe Belohnungen den Offizieren München zuführten. 
Früher hielt dieſer fatholifche Tourift dergleichen Schilverungen für Ueber- 
treibung, jegt jagt ex, habe er fid non deren Wahrheit überzeugt. 

An manchen Orten bildete die Geijtlichkeit ein Siebentel ver männlichen 
Bevölkerung. Die zahlreichen Klöfter botem nämlich vie befte Verſargung für 
bie jüngern Söhne; da das Vermögen auf den älteftem erbt, fo nehmen Acler⸗ 
ban und Gewerbe nur verhältnigmäßig wenige Hände in Anſpruch und auch 
der Militärtienit bei dem Syſtem ver fremden Soldtruppen gewährte feine 
genügende Abhülfee Die zu Geiftlichen beftimmten Kinder wurden früh in 
Klöſter oder Seminare gegeben und ſogleich im hie Tracht ihres künftigen 
Berufes gehleivet. Da fah mar Kapuziner unt Dowinifaner, wie faum recht 
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laufen konnten, Kaplane und ſelbſt ſchon gewählte Heine Pfarrer mit Talar, 
Stern und Kreuz. 

Der von ber Geiftlichleit gegen vie Franzofen der Napoleoniven genährte 
Haß war ftets kräftig, jet natürlich noch mehr erſtarkt. Hugi, der bei 
Montemuro, mit dem Sammeln von Berfteinerungen befchäftigt, das Ave 
Maria nicht beachtete, wurde von dem Volle unter dem Geſchrei: Ketzer! 
Franzoſe! in den Gaſthof verfolgt, mit Steinen geworfen und ansgeprügelt, 
mit gebundenen Händen vor ven Richter geführt, der als verftändiger Mann 
den Fremden mit dem Rathe entließ, fich künftig mehr nach den Sitten des 
Landes zu richten. Auch nachher durfte Hugi fi nicht mehr auf ber 
Straße fehen laffen, ohne mit Steinwürfen und Verwünſchungen verfolgt zu 
werden. 

Die Unwiffenheit felbft ver verhältnißmäßig gebilpeferen Calabrefen 
ift unglaublich groß. Man mefje aber tie Schuld nicht dem Volke zu, fon- 
dern Teviglich der früheren Regierung. Es fehlt dem Calabrefen nicht an 
Geiſt, auch nicht an Willen, Etwas zu lernen, wenn man ihm nur Gelegen- 
heit dazu verfchaffen würde. Aber wo jollen da Licht und Aufklärung ber- 
fommen, wo die Regierung, wie dies im jenfeitigen Calabrien der Fall war, 
die von den aufgehobenen Klöftern eingezogene Güter, anftatt fie für Bildunge⸗ 
anftalten zu verwenden, zu anderen Sweden vergeudete? Die Schulen be- 
fanden und befinden fi) wahrfcheinlich heutzutage noch in einem fchredklichen 
Zuſtande. Ein großer Theil des Volke, worunter befonders die Weiber, und 
unter biefen felbft Srauen aus den höheren Klaffen, kann weder leſen noch 
Schreiben. Unter ven Ealabrefen herrſcht auch fein wahres religidfes Princip. 
Sie machen die Menge von kirchlichen Ceremonien mit, aber ohne die mins 
deſte Andacht und find abergläubifch im höchften Grade. Der Räuber trägt 
auf ver Bruft die Reliquien ver Heiligen und ruft diefe um Beiftand bei 
feinem blutigen Gewerbe an. Aus Unwiffenbeit und Aberglauben betrachten 
fie auch fremde Naturforfcher, welche Naturlörper fammeln, als verbächtige 
Menfchen; fle ftellen immer viefelben feltfamen Fragen, auf welche es un«- 
möglich ift, ihnen einen Begriff von Naturgefchihte oder dahin gehörigen 
Sammlungen beizubringen und beharren dabei, die Naturforfcher für Zunberer 
zu halten. 

Weftpfabl traf unterwegs einen aus Salerno, alfo aus einer civili- 
firten Gegend gebürtigen Lieutenant, ver von Boccaccio, dem erften Pro- 
ſaiker feiner eigenen Sprade, nie Etwas gehört hatte und wiſſen wollte, ob 
ber DVerfajfer des Decameron, ben der Reifende ihm lieh, noch lebe! Auch 
der Umgang mit einem anderen Lieutenant lieferte demfelben Reiſenden mert- 
würbige Beweiſe von der Unmiffenheit und Ververbtheit ver gebilpeteren 
Klaſſen. Diefer Offizier (von dem früheren neapolitanifchen Heere) theilte 
ihm nämlich mit, daß er Lieutenant von ber vierten Klaſſe fei und fette dies 
auseinander: die Offiziere der erſten Klafje hätten vollen, die der zweiten 
halben Sold, beide wären aber in altivem Dienfte; die dritte Kaffe babe ein 
Biertel des Soldes und die Erlaubniß die Uniform zu tragen, welches letztere 
Vorrecht die vierte entbehre. Nun fcheine e8 ihm doch gar zu hart, daß er, 
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der doch ein Kriegsmann ſei, nicht einmal ſich als ſolcher kleiden dürfe, und 
er wolle deshalb eine Bittſchrift an ven König aufſetzen, damit dieſer ihm 
gegen Verzichtung auf ben Sold in die dritte Klaffe verfege; denn es fei ihm 
nur um bie Ehre, nicht um das Geld zu thun. Dieſe Bittfchrift möge ver 
Reiſende, ein preußifcher Untertban, durch feinen Geſandten übergeben laſſen 
und an einem Dukend Piafter für den Gefandfchaftsjefretär folle e8 auch) 
nicht fehlen. Es wurde darauf ihm nun erwidert, daß die Suche dem Wir- 
fungslreife eines Gefandten etwas fern zu liegen jcheine, daß ver Herr 
Lieutenant daher feine Erwartungen von biefer Fürfprache nicht zu hoch fpannen 
möge; was Übrigens die Beſtechung des Sekretärs beträfe, jo fei folche im 
Preußen nicht üblih und möchte dem Gelingen eher ſchaden als nugen. Er 
war mit diefer Antwort zufrieven und ließ Wein kommen, von vem er felbft 
den meiften tranl. 

Jeder, der Stalien vor 1860 bereifte, muß wiſſen, baß eine der Haupt» 
ußerungen ver italieniihen Beamtenthätigkeit, weil vie leichtefte und ein— 
träglichfte, die Baßfchererei war. Dieſe fand fich im höchſten Grave in 
den neapolitanifchen Provinzen, theils weil man bierber vie fchlechteften Be- 
amten ſchickte, und weil dieſe bier weniger beauffichtigt waren, theils weil 
wirklich wenige fremde Reiſende hierher famen und fowohl Räuber, ale aud 
politifche Verbrecher, in Calabrien bejonders, nie fehlten. 

Man erlebte viele Falle, wo barjche, betrunfene over des Leſens wenig 
fundige Beamte den Paß nicht als richtig anerkennen wollten, aber doch durch 
ein ruhiges, feſtes Benehmen fich beveuten ließen. Weſtpfahl wurde in 
Zarent Nachts von den Gensd'armen im Gafthaufe überfallen, nach feinem 
Buffe gefragt und, nachdem er den Korporal zufrievengeftellt, zum zweiten 
Diale aus dem Bette geholt und. vor den Lieutenant geführt, ber alle 
Drobungen mit Beſchwerden in Neapel mit Hohnlachen beantwortete; megen 
eines angeblichen Fehlers im Signalement wurde der Reifende vom Unter- 
intendanten in's Gefängniß gefperrt, um fünf Tage nachher mit der gewöhn⸗ 
lichen Gelegenheit nach Lecce trandportirt zu werben; das Anerbieten des 
Reifenden, mit Hinterlafjung von Uhr und Geld mit einem Zwangspaß nach 
Recce zu gehen, wurde abgewiefen. Der Gefängnißwärter fperrte ihn zuerit 
in ein ſchmutziges Koch zu Dieben und Straßenräubern, und erjt nachdem 
er ein Geldgeſchenk erpreßt, in ein beſſeres Gefängniß, von deſſen Inſaſſen 
ber Reiſende erfuhr, vie „gewöhnliche Gelegenheit” (Corrispondenza or- 
dinaria) fei ein Gensd'arm, der jede Woche vie zufammengefejjelten Ver- 
bafteten transportive. Nur auf befondere Bitte erhielt er eine „außerorbent- 
lihe Gelegenheit”, d. h. einen theuer bezahlten Wagen nah Manduria, wo 
er, da er nicht viel bezahlen konnte, vie Nacht blieb, ftatt fogleich weiter ge— 
bracht zu werden. In Manduria mußte er abermals für ein befjeres Ge— 
fängniß theuer bezahlen und die fämmtlihen Gensd'armen tranken auf feine 
Koften. In Campi wiederholte fich der ganze Auftritt; hier aß nicht nur die 
Gensd'armerie, jonvern auch noch ungebetene Gäfte, Weiber, Kinder auf bes 
Gefangenen Kojten. Am zweiten Abend in Pecce’ angefommen, konnte er den 
Intendanten nicht jogleich fprechen, fondern wurde erft in's Gefängniß ge: 
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führt, dann aber verhört, wobei fich berausitelite, "daß vie Behörden im 
Tarent von einem Paſſe des Reiſenden gar nichts erwähnt, wahrſcheinlich 
weil die Abweichung im Signalement ihnen fpäter felbft zu geringfügig er- 
fhienen war. Der arme Towift wurde nun freigelaffen, über vie ganze 
Sache Protocoll aufgenommen und zur Unterfuhung nad Neapel gefchidt; 
boch erhielt er nur einen Zwangspaß, den er überall vifiren laſſen mußte 
und ber ihn verhinderte, vom Wege abzuweichen, 3. B. Cannä zu ſehen 
An Neapel führten die nachdrücklichſten, vom preußischen Geſandten unter- 
ftügten Beſchwerden beim Deinifter zu feiner Art von Genugthuung. Ban- 
mann wurde bei Gajtrovillari (in dem früheren Calabria citeriore) mitten 
im Regen von dem Beamten, der von betrunfenen Bauern mit Gewebhren 
umgeben war, angehalten, fein Gepäd aufs Roheſte durchwühlt und nach 
Vorzeigen feines Paſſes entlaffen, dann zurüdgerufen und trog abermaligen 
Durchſehens feines Paffes verbächtig befunden, durchnäßt und hungrig in 
ein enges Loch gejperrt, das er vergebens mit grünem Reißig zu heizen 
ſuchte. Erft in der Nacht befam er ungenießbare Speijen und zwei Wächter 
fhliefen bei ihm. Am andern Morgen wurde er, von allem Gefinvel des 
Orts begleitet, das beftändig fchrie: „Sie haben einen Franzoſen gefangen!” 
vor den Richter geführt, venfelben Dann, welcher ihn fo mißhaupelt um» 
ber ihn nun Taltblütig fragte, wer er fei? u. f. w. und ihm Gefängnißhaft, 
bis VBerhaltungsbefehle aus Neapel kämen, in Ausficht ftellte. Glücklicher⸗ 
weile hatte ſich das neugierige Volk Hineingedrängt; in feiner Verzweiflung 
wandte fich der Neifende an bie Leute, fchilverte die ausgeftannenen Leiden 
diefer Nacht und legte Berufung ein für ihr Gefühl. Ein allgemeines Ge 
murmel des Unwillens erhob fich und veranlaßte ven Richter, ihn ohne 
Weiteres freizugeben. Die Beſchwerde bei den vorgefekten Beamten im 
Caſtrovillari felbft Hatte nur den Erfolg, daß biefer bie Achfeln zudte und 
zur Antwort gab: „Es ift mir leid, aber was will man machen! Rohes 
Bolt, Herr, Leute ohne alle Bildung!" Hugi enplich wurde bei feiner Au— 
funft in Moliterno von muthigen Burſchen ald verdächtig aufgegriffen, vom 
piefen mit feinem Begleiter unter dem Rufe: „wir haben Sranzofen exwifcht !" 
wie Thiere mit Schlägen bis zum Haufe des Richters getrieben, welcher des 
Reiſenden Diener auf feine Klage über viefe Behandlung ſelbſt nochmals 
prügelte und die Fremden in's Gefängniß zu führen befahl. Nur des Zonriften 
Empfeblungsfchreiben von der Regierung rettete ihn vor dem Schidjal Weft- 
pfahl's und Baumann’s. 

Die ftaatswirtbfchaftlichen Kenntniffe diefer Beamten waren nicht 
größer, als ihre fonftigen guten Eigenfchaften. In der Gegend von Gofeuze 
wurde fehon unter Juftinian der Seidenbau eingeführt, fpäter durch König 
Roger gehoben und verbeffert. Bon feinem Heereszuge nach Griechenland 
führte er fachverftändige Leute von Theben, Athen und Korinth berüber und 
bald erzeugte Calabrien mehr Seide, ald das ganze übrige Italien und im 
16. Jahrhundert ſchätzte man ihren Ertrag auf 3 Tonnen Goldes. Karl V. 
legte zuerft eine nur geringe Abgabe auf dies Erzengniß: 5 Gran auf das 
Pfund. Ym 17. Jahrhundert bezahlte man 36 Gran auf das Pfund und 
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ſchon damals betrug der Gewinn für die Staatskaſſe über 260,000 Dulati. 
Die Menge der erzeugten Seide fhägte man auf 3 Millionen Pfund jähr« 
ich, die dem Lande nah Abzug aller Koften ungefähr 3 Millionen Dufati 
abwarfen. Der immer fteigenden Abgaben wegen fing der Seivenbau wieder 
zu finten an; doch ſchickte Kalabrien noch ver 80 Jahren 800,000 Pfund 
rohe Seide nach Neapel, um fie von da aus weiter zu verjenden. ‘Die Ab- 
gaben beliefen fi damals auf 424 Gran auf das Pfund, fo daß der Fisfus 
340,000 Dufati bezog. Bon Seide, im Durchſchnitt zu 20 Earlin das Pfund 
angefchlagen, blieben Ealabrien noch 1,600,000 Dukati. Wie aber die Ab- 
gaben noch höher getrieben wurden, fam der Seivenbau immer mehr in Ver— 
fall, und liegt gegenwärtig fowohl um Coſenza, als in ganz Unteritalien fehr 
barnieder. Die noch ſtehenden Maulbeerbäume find auf das Schredlichite 
sernachläffigt, und auf die Frage: warum man feine neuen nachpflanze? 
antworten die Bauern Überall: „Wir wollen uns felbft feine neuen Laften 
auflegen.” 

In nicht beſſerem Zuftand ift ver Landbau durch bie ungebeuren Ab⸗ 
gaben, welche den Befiger zwingen, auch ungeheure Lehnszinſe zu forkern. 
Das Land gehört den Bearbeitern meiftene nur lehnsweiſe und viele Pächter 
‚tennen nicht einmal die Eigenthümer veffelben, ſondern bloß ven Verwalter. 

Wie in Sicilien, weiß man aud im Innern von Kalabrien nichts von 
einem Dorfe. Es giebt nur neuerlich angelegte einzelne Meierhöfe und 
dann viele Städte, in welde der Sicherheit wegen vor ben unzähligen Ein- 
fällen der Barbaren und Landungen der Seeräuber die Bevölkerung fich zu. 
ſammendrängte. Solche Verhältniſſe Finnen nur einen äußerſt nachtheiligen 
Einfluß auf die Landwirthſchaft ausühen; indeß wird Niemand einen fo tiefen 
Stand derfelben vermuthen, wie er in der Wirklichkeit befteht Hat der 
Eigenthümer von jeinem Wohnorte 1—2 Stunden auf fein Felt, fo reitet 
er mit feinen Leuten zu Eſel wohlbemwaffnet täglich Hin, um daſſelbe zu be- 
ftellen; ift die Entfernung dagegen größer, fo halten mehrere Eigenthümer 
oder auch Pächter zufammen und bauen fi aus Geſträuch Hütten zum Schuß 
gegen die Sonne, — denn von Regen und Gewitter weiß man in dieſer Zeit 
nichts. Nun wird das Getreite allmählich abgefchnitten, büjchelmeife auf 
Eſeln zufammengetragen und im Freien aufgehäuft. Jedesmal hat der Efel, 
wenn bie Entfernung vom Ader auch nur einige Hundert Schritt beträgt, 
mit dem Getreide auch den Herrn oder Knecht zu tragen. Die unglaubliche 
Gemächlichkeit und Langſamkeit der Arbeit überfteigt jeven Begriff. Iſt dann 
endlich das Getreide in Haufen zufammengebracdht, fo beginnt das Dreſchen 
dur Ochſen oder Eſel auf dem Ader ſelbſt; jeves Paar fchleppt an einem 
langen Stride einen Stein mit, um das Getreide aufzurütteln und Arbeiter 
belfen mit gabelförmigen Delbaumäften nad. So dauert die Arbeit Monate 
lang, dann wird bas Feld mit einem Delbaumaft, an dem ein unförmlicher 
Wiverhafen befeftigt ift, ftatt des Pflugs, oberflächlich aufgeriffen und neu 
angejüet und hun verbrennt die Karawane ihre Hütten und zieht mit dem 
erhaltenen Getreide bis zur nächften Ernte nach Haufe. 

Bon Wiefen weiß man in Galabrien gar nichts. Wie die unzähligen 
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Schweine ihre Nahrung dur den Koth der ganzen Stat felbft aufzuſuchen 

haben, jo müffen die übrigen Hausthiere das ganze Jahr fich ſelbſt in ver 

freien Umgebung zu ernähren fuchen. Saum werden fie zum Uebernadhten 

und außer der Arbeits- und Fütterungszeit im Zimmer ber Menſchen geduldet. 

Der Getreidebau ift durch ganz Ealabrien vorherrfchend, und in ben kothigen 

Höhlenftänten Selice, Montemuro xc. die einzige Beichäftigung; von 

Öartenbau, von Baumpflanzungen oder von Zucht irgend einer andern 

Pflanze weiß man gar nichts; un andern Orten, wie um Acri, Monteleone 

und überhaupt allenthalben, wo auch in ven Wohnungen ein befjerer Sinn 

fih ausfpricht, werven Melonen, Gemüfe, Hanf gepflanzt. Beinen Meeres- 

ufern entlang kennt man nur Delbäume und wenige Maulbeerbäume. Im 

Innern ift Alles nadt uud nur bier und da mit Kaftanienwälvern bebedt. 

Erft bei Reggio finret man Südfrüchte, befonders die Arten, welche vie 

koſtbaren Effenzen geben. Die theuerfte ift vie Cedro-Eſſenz von einer 

jeltenen Art Citronen, ſodann kommt das Bergamottäl, welches man gewinnt, 

indem man ven Saft ter Schalen der Bergamottorange in einen Schwamm 

fprigt und biefen, wenn er voll Saft ift, austrüdt. Das Cedroöl Toftet an 

Ort und Stelle das Pfund über 4 Thlr., das Bergamottöl halb fo viel, die 

Dele der gewöhnlichen Orange und Citrone nur ein Sechſtel (20 Sgr.). 

Rindviehzucht zum Milchgewinn findet Hemmniffe in dem geringen 

Milcpertrage der einheimifchen Race, während fremde Viehſtämme entwerer 

gar nicht gedeihen over bald ausarteu, in dem Mangel an Wiefen, ver großen 

Trockenheit des Sommers ꝛc. Butter giebt es gar nicht; der in eizelnen 

feuchten Gegenden am Meere Hin bereitete und in Därmen aufbewahrte Käfe 

ift ſehr ſchlecht. So elend, wie ber oben befchriebene Pflug, find alle an- 

deren Adergeräthfchaften und eben fo fehlecht vie Transportmittel. Nicht 

nur ift der Einwohner, wohin er ſich immer bewegt, beftändig zu Efel, ſon⸗ 

bern alle Laften ohne Ausnahme werben auf Saumthieren fortgefchafft. Es 

hält im Innern des Landes ſchwer, den Bewohnern auch nur einen Begriff 

von einem Rade beizubringen. Selbſt der gelehrte Kapuziner-Guardian zu 

Acri (Baſilicata) erklärte Hugi unverhohlen für verrückt over für einen Auf- 

fhneider, da er ihm von Wagen, von Drefchen und dem Betrieb der Land⸗ 

wirthſchaft in anderen Ländern ſprach. Nur an der großen Straße durch das 

Land fieht man eine wagenartige Vorrichtung. Zwei Delbaumäfte werben 

vorn unter einem fpigen Winkel zufanmengebunden, hinten wird ein britter 

Alt durch Stride quer an die zwei erften befeftigt; diefer dient als Achte; 

zwei Bretter aus einem SKaftanienbaume gezimmert, werben ald Räder ange- 
ftedt und der Wagen ift fertig.‘ Dan kann Karawanen von 100 folder Wa- 
gen fehen, jeden mit dem Fuhrmann und zwei Säden Korn beladen und won 
zwei Ochjen gezogen; bie Fahrt geht ſehr langſam, venn da die Köcher in ven 
Rädern größer find, als die Achſe, fo ſchwankt ver Wagen hin und ber; va 
die Achfe micht gejchmiert ift, fo ift eine große Reibung zu überwinden und 
von 10 Uhr Morgens bis 4 Nachmittags wird gerubt. So legen fie täglich 
faum 5 Stunden Weges zurüd und doch machen die Buuern auf dieſe Weiſe 
oft einen Weg von 30 Stunden, um zwei Säde Korn zu verkaufen! 
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Ueber die fortfchreitende Entwidelung der Bollözahlen. 
II. | 


Man nimmt an, daß die englifche Bevölkerung mit Schottland im 
Sabre 1651 auf 6,370,000 Köpfe, im Sahre 1751 anf 7,392,000 Köpfe 
fich belief.” Sie hatte fi) aljo in Einem Jahrhundert nur um eine Million 
oder 16 pE&t. vermehrt, während fie in der erften Hälfte unferes Jahrhun⸗ 
bert8 um 10 Millionen ober 100 pCt. zunahm. Die englifchen Staatswirthe 
wollten die Urſache in der großen Veränderung der Sitten finden, namentlich 
in ver höheren Heiligbaltung der Ehe. Sicherlich find die Unterfchieve 
zwiſchen ber lodern Zeit ver Stuart's und der häuslichen Sitte der jegigen 
Briten fehr bedeutend, und es wäre ein Irrthum, es wäre fogar eine Ver— 
jändigung, wollte man dem ethifchen Werth eines Zeitalters feinen Einfluß 
auf tie Populationgsziffer zuſchreiben. Die „gute alte Zeit”, fie war in Eng- 
land genau jo wie in Frankreich, und in Deutfchland genau fo wie in Eng- 
land eine Zeit des Lafters, der Frivolität und moralifcher Abftumpfung, 
allein dieſe ethifchen Unterfchieve reichen nicht aus, um jenes merkwürdige 
Eultur» Phänomen zu erfären. England wurde dagegen in jenem magern 
Jahrhundert von Bürgerfriegen und Mißwachs heimgefucht, und das will 
ſchon etwas mehr beveuten. Aber auch diefe Urfachen reichen nicht Hin, um 
jene Progreffion zu erklären. Frankreich hat feine Bevölkerung von 1320 
bis 1864, alfo in 44 Jahren, um mehr als 20 p&t. (tie Bevölkerung 
Savoyens außer Betracht gelaffen) wachſen fehen, während von 1750 bie 
1820, alfo in 70 Yahren, ver Zuwachs nur 25 pCt. betrug. Vielleicht alfo 
bejchleunigte eine und dieſelbe Urfache das raſchere Wachsthum. 

Dieſe Beſchleunigung rührt gewiß der Hauptfahe nach von anderen 
mächtigeren Urfachen ber, nämlich von ver größeren Leichtigkeit der Er> 
nährung. Diefe Leichtigkeit aber Hat fich ficherlich bei England jeit An- 
wendung der Dampfmafchinen, durch den beträchtlichen Nieverfchlag von Ka⸗ 
pital, durch Vervollkommnung ver Verkehrsmittel (Eifenbahnen) und der 
Werkzeuge des Verkehrs (Locomotion durch Dampf) vermehrt. Es wird jegt 
offenbar mit geringerem Aufwand thierifcher und menfchlicher Kräfte mehr 
erzeugt, nicht bloß Kleidung, Obdach, Hausgeräth, fonvdern auch. mehr Korn, 
Fleiſch und Getränt. Die befjere Ernährung ift die Urfache einer Mehrung 
ver Geburten und eine Verlängerung des durchſchnittlichen Lebens— 
‚alters. In England beläuft ſich das letztere auf 40, in Frankreich auf 
36 Yahre Einen außerorventlichen Einfluß üben jreilih die Dertlid- 
feiten auf viefen Zeitwertb. In Liverpool z. B. erreihen von 100,000 
Kindern nur 44,797 das Alter von zwanzig Jahren; in Surrey von 
100,000 dagegen 70,885 viefes Alter. In England betragen die jährlichen 
_ Geburten 615,000 Köpfe, die Todesfälle belaufen ſich nur auf 390,000. 

Es giebt in England über zwei Millionen unverehelichter Perfonen im Zus 
jtande der Pubertät; aber es ift nicht fowohl die Zahl der Paare, welche auf 
die Entwidelung der Bevölkerung Einfluß bat, als vielmehr pas Alter, 
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in welchem Heirathen geſchloſſen werden. Man bat nämlich ge- 
funden, daß die Hälfte der geborenen Kinder in England von Eltern über, 
bie andere Hälfte von Eltern unter dreißig Jahren ſtammten. Würden fich 
bie Frauen erjt im breißigften Jahre verheirathen, fo würde fi die Zahl 
ver Geburten wahrfcheinlih um ein Drittel, würben fie erft im filnfund- 
breißigiten Lebensjahre verheirathen dürfen, mwahrfcheinlih um zwei ‘Drittel 
abnehmen, Das' 26. Jahr ift für Männer, das 25. Jahr für Frauen im 
Durchſchuitt für England das Jahr ver Verheirathung, während etwa bie 
Hälfte der Ehen zwifchen dem 21. bis 25. Lebensjahre gefchloffen werben. 
Der Gefeßgeber befäße aljo die Diacht, die Entwidelung der Population zu 
unterbrüden, wenn er das gefegliche Alter zur erlaubten Verheirathung hin⸗ 
ausfchieben wollte. 

Hängt aber die Entwidelung der Bevölkerung von jenen zwei Umftäwben 
ab, von der Möglichkeit einer zeitigen Verheirathung und von dem außs 
reichenden Wohlſtande zur Pflege ver Kinder im zarten Alter, fo folgt bar 
aus einfach, daß im Allgemeinen vie Leichtigkeit ver Ernährung zugenommen 
haben muß; denn Chen werden im Durchſchnitt nur geſchloſſen, fobald vie 
Begründung eines Hausftandes möglich geworven ift, und Kinder mit Glück 
nur aufgezogen, ſobald die Eltern neben ihrer und durch ihre Tagesbeihäfti- 
gung noch Zeit und Geld gewinnen, um Beides für die Kinverpflege auf 
zuwenden. 

Sind dieſe Sätze nicht anzufechten — und es ließe ſich zu ihrer Be— 
ftätigung die Bevölkerungszunahme ver Vereinigten Staaten Nordamerika's 
anrufen — fo ergiebt fich daraus, daß es eine Uebervölkerung nad ver 
pulgären Anfchauung gar nie geben kann. Die Bevöllerung wächft je nad 
ihrer Ernährung, wie eine Pflanze wächft, je nachdem fie genießbere Mah⸗ 
rungsmittel findet. Die Bevölkerung könnte ja nicht wachjen, wenn nicht bie 
Leichtigkeit der Ernährung zugenommen hätte, wie fie abnehmen müßte, wenn 
fih Schwierigkeiten der Ernährung einftellen würden. Jedenfalls ift die 
Auswanderung fein Symptom ber Hebervölferung, fondern eine Erſchöpfung 
nationaler Kräfte in Folge einer frankhaft gereizten PBhantafie und einer um« 
erffärbaren Sehnfucht. Es ift ganz falſch, fie für eine injtinktartige Bewe⸗ 
gung zu halten. 

Wir Müpfen an ven Schfuß viejes Artikels noch einige Bemerkungen. 
In Frankreich erreichen jährlich 300,000 bis 301,000 männliche Perfonen 
das militärpflichtige Alter, und von dieſen werden weniger als vie Hälfte, 
jedenfalls nicht mehr als 150,000, vienfttauglich befunden. Wenn wir alfo 
von Aushebungen im Betrage von 140,000 und mehr Mann bören, fo wire 
damit bie jährlich Disponible Manneskraft fchon vollftändig conſumirt. Wenn 
man num ſechs Jahre lang nur je 140,000 Mann in Frankreich aushebt un 
je eine Altersklaſſe entläßt, jo fragt e8 fih, wie ftarf die Armee am Ende 
des jechsten Jahres fein könnte. | 

Bon der männlichen Benöfferung in jenem Alter jtirbt etwa ver zwölfte 
Theil oder etwa 13 pCt. in jevem Jahre. Beim Militär ift abex bie Sterb- 
lihleit viel größer. Nimmt ınau als Maßſtab 2 pet. an, fo folgt daraus, 
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daß Frankreich niemals, ſelbſt bei änßerſter Erſchöpfung feiner Militärkräfte, 
ein Heer von mehr als 770,000 Daun oder etwa 2 pCt. ver Bevölkerung 
anfzuftellen vermag, es müßte dann entweder das Militärmaß noch weiter 
berabfegen oder die Dienjtzeit verlängern. Nimmt man aber an, daß Frank» 
reich tm Jahre 1854 etwa 50,000 Mann theil® im Drient, theil® in der 
Heimath und den Colonieen bei einem Armeebeftande von 500,000 Mann 
verloren hat, aljo 10 pCt., und nimmt man weiter an, daß bei fortgefegtem 
Kriege die Verlufte weder größer noch geringer geworben wären, daß aber in 
jedem Jahre immer wieder 140,000 Mann zur Aushebung gelommen und 
die entſprechende Altersklaſſe entlaffen, jo hätte fich am Schluffe des jechsten 
Kriegsjahres Frankreichs Zruppenzahl nur auf 500,000 Dann belaufen 
können. Wollte man aber die Dienftzet auf zwölf Sabre verlängern, fo 
würde bei obigen Verluften am Schluß tes zwölften Jahres vie Armee fich 
doch richt über 904,000 Köpfe oder etwa 23 p&t. der Bevölkerung erhögt 
haben. 

Die Rechnung ift freilich über die Grenzen ver Möglichkeit hinausgeführt 
worden. Man bedenke aber, welche Folgen auf die Bopulationsziffer eintreten 
müßten, weun während zwölf Jahren bie geſammte Triegstüchtige Mannſchaft 
unter den Waffen gehalten würde und nur -der friegsuntüchtigen Hälfte vie 
Sorge der Fortpflanzung bes nationalen Stammes überlaffen bliebe. Die 
Folge wäre ficherlih, daß Frankreich in feiner Populationsziffer hinter das 
Fahr 1800 zurüdfiele, ganz abgefehen von ber phufifchen Verfchlechterung 
der Race. 
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Warnung hor Eenador als Ziel deutſcher Auswanderung. 
J | 


Die Republilen Südamerika's, an denen man vor vierzig und einigen 
Jahren, als George Canning der heiligen Allianz gegenüber eine neue 
Welt in’s Leben rufen wollte, ein fo großes Intereſſe genommen, haben dies 
Intereſſe gründlich verwirkt, ſeitdem fie nicht nur feine der hochfliegenden Er- 
wartungen befriedigt, fonbern auch in der Mehrzahl in große Zerrüttung und 
Finanznöthen gerathen, welch’ letztere den ſchwachen Reſt von Ilufion vollends 
zerftörten. Die menigen Nachrichten, die berüberbringen, werten von den 
Leſern mißachtet, und nicht mit Unrecht: denn da fie aus dem Zuſammenhang 
geriffen find, fo baben fie in der Negel wenig oder gar feinen Sinn, und 
werten deshalb augenblidlich wieder vergeffen. Große erfchütternde Ereigniſſe, 
welche die Aufmerkjamfeit erweden könnten, giebt e8 nicht, häuptſächlich darum, 
weil die Mittel fehlen — eine größere Menfchenzahl und Geld; das euros 
päiſche Intereſſe wird deshalb gar nicht angeregt, höchſtens bie und da das 
GSelvintereffe, das wieder den Nichtbetheiligten fehr wenig angeht. Indeß 
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find diefe ſüdamerikaniſchen Republiken für den künftigen Fortſchritt Sübame- 
rifa’8 doch zu bedeutend, al8 daß man fie ganz unbeadhtet lafjen Fönnte, und 
je mehr ganz Südamerika faktiſch, wenn auch nicht formell, wieder in eim 
Eolonialverhältniß zu Europa, freilih auch zu Nordamerika tritt, je mehr an- 
derer Seits mehrere dieſer Länder europäifhe Eoloniften an ſich zu 
ziehen ſuchen, deſto mehr verdienen fie Aufmerkſamkeit. 

In letzterer Hinſicht muß man jetzt Ecuador nennen, einen Theil der 
früheren großen Republik Columbien, vie faft den ganzen Norden Süd— 
amerifa’8 umfaßte und 1830 in die drei Republiten Ecuador, Venezuela 
und Neu-Granada (jſetzt: Vereinigte Etaaten von Columbia) aufgelöit 
wurde. Sieht man nun vie Karte oberflächlich an, fo fragt man fidh aller- 
dings: Weshalb thaten das vie Leute? weshalb behielten fie nicht ein großes 
und dadurch mächtiges Neich und zerftüdelten fich dafür in fo viele Splitter? 
Studirt man die Karte aber genauer, jo fpringt Einem auch die vollfommen 


gegründete Urfache einer folhen Zerfplitterung in die Augen, benn in einem 


fo großen, von mächtigen Gebirgen durchfchnittenen Staate, in dem faft gar 
feine Verbindungswege beftehen, ließ fich eine wirkliche Regierung der 
einzelnen Theile durch die fchlaffen Eingeborenen nicht aufrecht erhalten. 

Selbit dieſe jett viel kleineren Diftritte können fich nicht friedlich ein- 
richten, und nicht allein der Ehrgeiz oder die Geldgier Einzelner — wie in 
Ecuador — trägt die Schuld an den fteten Revolutionen, fondern in vielen 
Fällen — wie vor Allem in Neu- Granada — bie vollftändige Unkenntniß 
der gerade Regierenden von einem großen Theile ihres Landes, dem fie Ge- 
jege anpaſſen wollen, die fi wohl auf einen fleinen Diftritt, aber nie und 
nimmer auf alle anwenden laffen. - 

Ein anderer mißlicher Umſtand ift der, daß noch von feiner dieſer zahl- 
reihen NRepublifen Südamerika’ die Grenzen feit beftimmt find, und wenn 
fie fih auch wirklich für kurze Zeit im Innern ſelber vertragen wollten, be=- 
finden fie fich faft immmer gegenfeitig in Streit. Ecuador macht davon Feine 
Ausnahme, ja ijt vielleicht in dieſer Hinficht einer der am Schlimmften ver- 
widelten Staaten. Nicht allein, daß im Weſten die Grenze mit Brafilien 
vollftändig imaginär ijt, und dieſes Land, während Ecuador die Grenzlinie 
bi8 zum 72, Grad weftlicher Länge von Greenwich zieht, das ganze Ter⸗ 
ritorium, das der Amazonenftrom öſtlich von den Cordilleren bewäſſert, für 


| fih haben möchte, verlangt Peru im Süden beinahe zwei Drittel des ganzen 


Neiches, und ftreitet fih Ecuador im Norden mit Neu-Granada um hie In⸗ 
fein in ber Mündung des dortigen Grenzfluffes Mira — hat allo voll» 
ftändigen und genügenpen Stoff für intereffante Aufregung noch auf Jahrzehnte. 

Eine hohe Eorpdillere durchzieht das Land, und zwar im Welten des⸗ 
jelben in zwei faft parallel laufenden Hauptzweigen, von Süden ber vom 
Gebirgsknoten von Loxa ausgehend und drei Hochthäler einfchließend, jo wie 
an berühmten Bergen ven Chimborazo, den Pinchincha, auf deſſen 
breitem Gipfel die befannten Penvelverfuche ver franzöfifchen Afademifer au- 
geftellt wurden, den Antifana, deſſen Meierei in 12,620 Fuß Höbe die 
höchfte bewohnte Stelle der Erde ift, und ten furchtbaren Vulkan Eotopari, 
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Bon ben zahlreihen Ylüffen, die Ecuador befigt, nehmen bie meiften einen 
öftlichen Lauf, nach vem Maranon bin, währenn die weftlihen, den angebauten 
heil des Landes bewäſſernden viel unbeveutenver find. Bon Peru an hat 
Südamerika bis nah Cap Horn hinauf faft gar feine Flüffe, oder doch nur 
feine Bergitröme, die von dem jchmelzennen Schnee der Cordilleren an- 
fchwellen und im Spätfommer zu feichten Bächen eintrodnen. In Ecuador 
dagegen, obgleih das Land zwifchen den Corbilleren und dem Meere nur 
wenig breiter ift als im Süden, erzeugt das feuchte Land, mit ben dem 
Grunde entjteigennen Dünjten, ganz anſehnliche Ströme, die breit und ein» 
ladend in das Meer münden. Schiffbar find fie freilich deshalb nicht, oder 
doch nur auf kurze Streden. Auch der Pailon ift nur vie breite, von ver- 
ſchiedenen Inſeln erfüllte Bai jener Ausläufer; wein aber auch die Mangrove 
den unteren Theil defjelben umgiebt, Liegt im Often deſſelben das reichfte 
Land, und bier beſonders ift die Heimath des Cacaobaumes, ber bis zu 
zwanzig und dreißig Fuß Höhe wählt und zahllofe Früchte trägt. . 

Sreilih vereinigt Ecuador’s Klima faft das aller Zonen — öſtlich von 
den Corbilleren die brüdende Hige der Zropenländer, je mehr nad dem 
MWeften zu, deſto gemäßigter, bei einer Höhe von ungefähr 8000 Fuß das ber 
gemäßigten Zone, mild, angenehm und gefund, faft ewiger Frühling, und bei 
14,000 bis 15,000 Fuß die Schneegrenze — freilich ift fein Boden im All 
gemeinen fehr fruchtbar — während in Peru fajt gar fein Regen fällt und 
Tauſende von Aeckern des beften Landes fo lange dürr und unbenugt liegen, 
bis fie von der forgenden Hand des Menfchen künjtlich bewälfert werden, ift 
bier oben im Norden bis Panama, ja felbft bis Coſta Rica hinauf, vie Luft . 
feucht und der Boden fo von Waſſer getränft, daß er die wafferreichiten 
Bergftröme nach allen Seiten ausfenden kann, — die Vegetation Hppig 
und die Produfte des Bflanzenreichs eben fo mannichfaltig wie in 
Fülle — das niedere Land längs der Seelüfte, wie auch an den öftlichen 
Hängen und Flächen ver Corpilleren, erzeugt alle Produkte ver "heißen Zone, 
während feine Berge durch vie ganze gemäßigte Zone hindurch bis zu ber 
Schneegrenze theils unfere europätfchen Nuspflanzen hervorbringen, theils 
berrlichen und immerwährenvden Weidegrund liefern — und endlich find faft 
alle epfen Metalle vertreten, aber der Aderbau und die Viehzucht 
liegen darniever, für die Betzeibung des Bergbaues haben fich erft in ver 
Neuzeit Compagnieen gebildet, die Berbinpungsmittel fehlen gänzlich, der 
größte Mangelan Arbeitsfräften macht fich überall geltend, und Bürger- 
friege fo wie Racenkämpfe zerfleiſchen, wie in allen [panifch-amerifanijchen 
Colonieen, das Land, beffen fittliche und materielle Verkommenheit fich durch» 
gehends documentirt. Auf einem Areas von 13,420 deutfchen Geviertmeilen, 
obne die Galapagod- Infeln mit einem Flächenraum von 138 O.⸗M. 
mit in Betracht zu ziehen, lebten im Jahre 1858 over vielmehr, da jedwede 
offizielle ftatiftifche Aufzeichnung fehlt, jollen 1,040,370 Einwohner gelebt 
baben, d. h. alfo auf dem Raum einer Duabrat-Meile weniger wie 78 See⸗ 
len. Unter dieſer Zahl ver abjoluten Bevölkerung find zweifelsohne die In— 
bianer des Djtens, die zu dem Stamme ber Antifaner gehören, theils, in 
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feſten Dörfern zuſammenwohnend, Ackerbau und Viehzucht treiben, theils ale 
Nomaden leben und vom Fiſchfang und Jagd ſich nähren, nicht mit in NRed- 
nung geftellt, indem Manuel Billavicencio in feiner „Geografia de la 
Republica del Ecuador“ (New-NYorl, 1858), einem Werke, das wenigftene 
in Bezug auf den rein geographiichen Theil das erfte feiner Art über viele 
Republik ift, die Einwohnerzahl für 1856 in 601,219 Weiße, 462,400 civi- 
lifirte Indianer, 7831 unvermifchte Neger und 36,592 Mifchlinge aller Art 
ipecificirt und diefer Summe von 1,108,042 noch für vie wilden Indianer 
im djtlihen Theile des Landes 200,000 Seelen hinzufügt. Die civilifir- 
ten Indianer gehören dem peruanifhen Stamme an, fprechen einen Dis: 
left der Quichua und find zum Theile Ehriften, haben - fi) aber nad 
Berthold Seeman’s „Narrative of the Voyage of H.M. S. Herald“, 
feit Pizarro's Einbruch in ihrem äußeren Anfehen, in Kleidung, Sitten und Ge⸗ 
bräuchen fo wenig verändert, daß die bejten Nachrichten über fie noch immer 
diejenigen find, die man aus den alten ſpaniſchen Gefchichtsfchreibern fchöpft. 
Sie jprechen noch immer die Sprache ihrer Väter, und ihre Kleidung iſt noch 
immer biefelbe; fie find fräftig und abgehärtet, und ſehr zahlreich au ben- 
jenigen Orten, wo fie die Verbindungen mit Weißen oder Negern vermieden 
haben. Sie wilfen recht gut, daß fie einft die Herren bes Landes waren, 
und wenn fie Etwas, das einem Weißen gehört, ftehlen, fo hört man fie ofi 
lagen, daß fie fich Feines Diebftahls ſchuldig machen, ſondern uur nehmen, 
was urfprünglich ihnen gehörte. Daß die Indianer die Hoffnung hegen, fih 
von ihren Unterdrückern zu befreien, indem „fie biefelben in's Meer treiben”, 
feint eine ausgemachte Sache. Ob fie hinreichend einig find, um einen 
folhen Plan auszuführen, läßt fich ſchwer entſcheiden, man will aber mit 
Beftimmtheit wifjen, daß zwiſchen allen ven Indianern, welche die Duichue- 
Sprade reden, und den barbarifchen Stämmen in den Urwäldern ein Bünd⸗ 
niß beſteht. Sollten fie in diefem Plane verbarren, jo werben fie ihn mit 
jevem Zage viel leichter finden, wenn nicht im Innern von Ecuador umd 
Beru eine große Veränderung vor fich geht, denn die weiße und die gemifchte 
Bevöferung nimmt, feit die Einwanderung aufgehört hat oder wenigftens 
ihwächer geworben ift, fortwährend ab, währent die Indianer, da, wo fie 
fid von der Mifhung mit anderen Racen frei erhalten haben, ftetig zu- 
nebnien. . 


Wenn in gelundheitlicher Beziehung ein Mittel verdient, die allgemeine Auf— 
merkfamfeit auf fich zu ziehen, fo ift es in der That die Bruchſalbe ded Hrn. Gottlieb 
Sturzenegger in Herisau, Kanton Appenzell, gegen Unterleibsbrüche; fle verdient 
dies aus zwei Gründen: einmal, weil diejelbe in weitaus den meiften Fähen die Brüche, 
die ohne Operation zu heilen nur möglich find, ohne jede Entzündung nnd dergleichen 
voſſkommen heilt; zweitens, weil unſeres Wiffend die Yanze medizinische Wiffenichaft 
ur Stunde noch fein Mittel gegen Unterleibdbrüce zu Tage gefördert. -- Es iſt des: 
al erfreulih, Daß fchon eine bedeutende Anzahl der Herren Aerzte die Praxis über 
die Theorie binwegfeten, und in Anerkennung der wirklich vorzüglichen Eigenfchaft der 
Sturzenegger’ichen Bruchſalbe diefelbe bei Unterleibsbrüchen verjchreiben und empfehlen. 


Drud von ©. Hidethier in Berlin, Lindenſtraße 116. 


Den 3. Anguf 1867. 





Wochenſchanu. 


Nachdem der halbofficielle „Abend⸗Moniteur“ am vergangenen Sonnabend 
bereits prälubirt batte, enthielt am Montag darauf der officielle große „Mo— 
nitenr” eine Note, die noch viel energifcher den beunrubigenden Zeitungs- 
. gerüchten entgegentritt und ausdrüdlich erklärt, daß feine diplomatiſche Frage 


vorliegt, welche die Beziehungen Frankreichs zu den verfchievenen Cabineten 


trüben könnte, und über Mannjchafts- und Pferdebeftand der Armee die bün- 
digften und beruhigendſten Ausfünfte giebt. Die norpfchleswig’sche Frage 
war in der Moniteurnote zwar nicht befonders erwähnt, doch dieſer dafür 
bie Note des Heinen „Moniteur“ ausfchließlih gewivmet. Diefe kategoriſch 
auftretende Erklärung lautete: ‚Eine große Zahl von deutichen Blättern ver- 
fihert, daß dem Berliner Cabinet von dem franzöfifchen Geſchäftsträger eine 
Note überreicht worden ift, welche auf vie ſchleswig'ſche Trage Bezug hat. 
Diefe Behauptungen einer materiell falfchen Thatſache haben leider zur Wir- 
fung, wenn nicht zum Ziel, im Publitum den irrthümlichen Nachrichten über 
die Natur der zwiichen beiden Regierungen obwaltenden Beziehungen Glauben 
zu verfchaffen. Es ift dem Berliner Cabinet feine Note, fei e8 über bie 
ſchleswig'ſche Angelegenheit, fei e8 über irgend eine andere Frage, überreicht 
noch verlefen worden.“ 

Dies widerftreitet die „Zeibler’fche Correſpondenz“ vom 29. v. M., 
indem fie verfichert, e8 fei eine Depefche in der nordſchleswig'ſchen Frage im 
auswärtigen Minifterium, freilich nit übergeben, aber vorgelefen, und 
fährt dann fort: „In der Sache jelbjt ändert dies natürlich Nichts, doch 
hoffen wir, daß jene franzöfifche Depeſche auch in der Behandlung der norb- 
Ichleswig’jchen Trage Seitens ber preußifchen Regierung Nichts Ändern wird. 
Es war Schon auffallend und verlegend genug, daß man von franzöfifcher 
Seite fih herausnehmen zu dürfen glaubte, fih in bie Neconftruction des 
Zollvereins einzumifchen und den Verfuch zu machen, die ſüddeutſchen Re— 
gierungen durch Mahnungen, ja felbft durch Drohungen von dem Eintritt in 
das Zollparlament abzuhalten. Inzwiſchen war Alles dies noch nicht direkt 
an unfere Adreſſe gerichtet. Yet, wo man jich direkt an uns adreffirt, wird 
es hboffentlih auf preußifcher Seite an einer ganz verftändlichen Antwort 
nicht fehlen. Wir baben nicht das Bedürfniß zu Feinpfeligkeiten, aber wir 
baben noch weniger das Bedürfniß venjelben ängftlihd aus dem Wege zu 


gehen. Was man jucht, das wird man finden!” 
Berliner Revue. L. 5. Heft. 9 
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Noch vor kaum länger als acht Tagen konnte man die friedfertigen und 
rückfichtsvollen Erklärungen Rouher's auf Treu und Glauben annehmen, 
nicht nachahmend die Redner des geſetzgebenden Körpers, welche dieſen Mi⸗ 
nifter in der jüngften Zeit fo oft ber Zweizüngigkeit geziehen haben. Da bie 
Depeſche vamals Schon abgeſchickt war, welche, wie Rouher fich fagen mußte, 
in Deutfchland weder friebfertig noch rückſichtsvoll erfcheinen Tann, jo werben 
auch wir uns in Zukunft befinnen, ehe wir einem Worte Rouher's Glauben 
ſchenken. Und wir haben niemals diejenigen Regierungen für ftarl gehalten, 
welche fih der Zweizüngigkeit zu bebienen beeilten. Wenn wir faben, 
daß eine Megierung. offener, ehrlicher wurbe, jo hielten wir dies für ein 
Zeichen, daß fie fich ftärker und ficherer fühlte als früher. Sie ſprach bie 
Unwahrbeit, fo lange fie im Finftern und auf verbotenen Wegen daher fchlich, 
während der Mächtige die WVerftellung verfhmäht. Yon welder Art find 
diejenigen, die fich zu verftellen pflegen? Es find meiftentheils die Leute bed 
halben Willens und ver halben Maßregeln. Aus Unficherheit des Urtheile 
entfpringt die Liebe zur Lift. So ift man nad Mexiko gegangen, angeblich, 
um einigen Franzoſen ihre Schulpforderungen eintreiben zu helfen, während, 
was man felbft der verbündeten englifchen Regierung verheimlichte umb 
lange ableugnete, eine Verſchwörung fchon eingeleitet war, um eine. beftehenve 
Negierung zu ftärzen und für einen fremden Prinzen einen Thron zu errichten. 
Das war fehr liftig, aber auch eben fo thöricht: bie Unehrlichleit verfüßrte 
und trieb zu lauter falſchen Schritten und furchtfamen Unterlaffungen, woraus 
das Verderben hervorgehen mußte und hervorging. Und eben fo, was 
Deutſchland anlangt: wenn uns bie franzöfifchen Staatsmänner Zweizän- 
gigfeiten entgegentragen, fo fommt das nur daher, daß es ihnen an Schärfe 
ber Einfiht und an Feftigfeit des Willens gebrach und gebricht, um bie 
Ereigniffe voranszufehen, eine beftimmte Meinung darüber zu gewinnen und 
eine fefte Stellung zu ihnen einzunehmen. Nichts Hatten fie voraus gejehen, 
was eingetreten ift, und nachdem es gefchehen, verfidern fie abwechſelnd, 
völlig zufrieden damit zu fein, und dann wieder nehmen fie verfpätete An⸗ 
laäufe, um irgend Etwas wieder umzuftoßen, was unwiderruflich ift, ober 
Etwas zu verhindern, was fich verhindern und aufhalten nicht mehr läßt. 

Es thut uns leid, daß wir folder Dinge Zeugen find; fomme aber was 
ba wolle — für merifantjche Abentener giebt's auch in Europa keine gute 
Ausfihten. Ya, wer das große und zufunftreiche Deutfchland beunrnbigen 
will, follte fich noch mehr in Acht nehmen als vor dem BPräfiventen Juarez, 
ber alle Unbefonnenheiten überlebt bat; den Dänen aber wollen wie wohl- 
meinen geratben haben, auf bie Lehren der Zeitgefchichte zu achten. Die 
Polen, ver Erzherzog Marimilian, vie Südftaaten von Nordamerika 
während bes Bürgerkrieges, die Drei haben erfahren, daß man Verſprechungen 
erhalten und doch im Stich gelaffen werden kann, um barauf fehr ſchwer zu 
büßen. Unſer Wille bleibt e8 nach wie vor, der franzöfifchen Nation gute 
Nachbarſchaft zu halten Will die Laiferliche Regierung aufhören, unſere Ge⸗ 
finnungen zu erwidern, obgleich wir ihr nie einen Grund zur Klage geliefert 
und alle ihre Thaten daheim und auswärts gebulpig mit angefehen, einig 
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mit unferem Beifall und unferer Unterftigung begleitet haben, fo werben wir 
den Wechfel jo gut ertragen wie fie. Vielleicht ſchon zu Lange haben wir au 
unfern Uingelegenheisen eine ungebübrliche Kritik von franzöfliher Seite üben 
laffen. Wir wollen e8 nicht länger ungefagt laffen, daß auch wir empfind⸗ 
(ih werben können und daß auch unfere Gebuld enblich reißen Tann. 

Die Wiener „Preſſe“ enthielt fchon vor einigen QTagen nähere An⸗ 
gaben über vies bier verlefene Wltenftüd oder Note oder Depeſche. Für's 
Erſte foll nämlich vie Depefche ausführen, daß Frankreich ein Intereſſe 
und ein Necht, ja bie Pflicht babe, fih um vie Ausführung des Prager 
Friedens zu kümmern. Wie Preußen felbft zugeftehe, fei der Prager Frie⸗ 
ben, wie die Nilolsburger Präliminarien, unter Vermittelung Frankreichs 
zu Stande gelommen, und fet insbeſondere der Artilel V nur auf Frankreichs 
Andringen in den Prager Frieden aufgenommen worden. Die Motive, die 
hierfür maßgebend gewefen, beftünden für Frankreich auch noch gegenwärtig in 
Betreff der Durchführung jenes Vertrages. Sodann fährt die Depefche fort: 
„Preußen habe vie Abtretung eines Theiles von Norbichleswig von der Ber 
bingung abhängig gemacht, daß Garantien für vie Aufrechthaltung ber 
deutſchen Nationalität gegeben würden. Eine ſolche Bedingung ſei uner- 
füllbar. Denn felbft angenommen, berartige Garantien könnten geboten 
werben, fo könne man boch nicht leugnen, daß dadurch nur für Breußen bie 
Handhabe gefchaffen wilrbe, fich fortwährend in die inneren Angelegenheiten 
des Nachbarftaates einzumifchen, woraus mit jedem Momente neue Conflicte 
hervorgehen müßten. Auf biefe Weife würde Die Löſung der Frage nur hin- 
ausgejchoben." — Das Wiener Blatt fährt fort: „Dies nach ben ung zu- 
gehenden Mittheilungen ver Inhalt ber Depefche, welche der Stellvertreter 
Benedetti’s in Berlin überreicht hat und der man eine logifche Folge⸗ 
richtigkeit nicht abfprechen Tann. So peremptorifch aber auch ter Tenor ber 
Depefche tft, fo foll fie doch conciliatorifch im Zone und zurücdhaltend in der 
Form fein. Merkwürdig ift aber bie Webereinftimmung verfelben mit ver 
Antwort, welche dad Eabinet von Kopenhagen auf die preußiiche Depefche 
vom 18. v. Mts. nach Berlin bat gelangen lafjen. Letztere befchräntt fich 
nämlich darauf, zu fragen, was für Garantieen denn Preußen verlange, um: 
die deutfche Nationalität in ben abzutretenden Grenzbezirfen ficher zu ftellen, 
ohne doch zugleich die Selbftftändigkeit Dänemarks anzutaften? Diefe Frage 
fhon deutet an, daß Graf Frijs⸗Frijſenborg eine Antwort für unmöglich 
hält. Bon der Pofition Düppel-Alfen ift in der Antwort» Depefche vorerft 
feine Rebe, wohl aber foll Herr v. Quaade in der mündlichen Auseinanver- 
fegung beftimmt berporgehoben haben, daß Dänemark die Zurüdgabe der⸗ 
felben als unerläßlich betrachte.“ 

In einer anderen Mittheilung fagt die „Preſſe“ noch Folgendes über 
ben Inhalt ver Depefhe: „Zunächft läßt Herr Rouher bemerken,. das 
Recht Frankreichs, um die Ausführung des Artilels V. des Prager Friedens 
fi zu kümmern, werde Preußen wohl in keinem Falle beftreiten, denn der 
Artikel V., der Norpfchleswigs gedenke, babe feine Faſſung auf Antrieb ver 
franzöfifchen Diplomatie erhalten, womit zugleich gegeben ſei, daß Alles fich 
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auch in Wirklichkeit fo vollziehe, wie Preußen ſeinerzeit Frankreich zugeſagt 
babe. Das franzöſiſche Cabinet hat in Beziehung hierauf ferner bemerkt, 
ohne bie im Artikel V. abgegebenen Zufagen Preußens würde Frankreich feine 
Zuftimmung zu den durch den Krieg gemachten Erwerbungen nicht haben 
geben können, zumal die franzöfifchen Wünfche fich auf ein Minimum befchränft 
hätten. Auf Grund thatfächliher Vorgänge und bündiger Verpflichtungen 
Preußens ftehe mithin derjenigen Macht, auf deren Betrieb ver Artikel V. 
überhaupt ta fei, das Recht der -Aufrage zu, wie Dänemark Genüge geleiftet 
werben foll, das franzöfifhe Gouvernement trage damit einem Wunfch ber 
franzöfifhen Nation Rechnung, die für das Schidfal Dänemarks ftets Sym⸗ 
pathieen gehegt habe, und biefe Sympathieen neuerdings in verjtärkten Maße 
zum Ausdruck bringe — Die Einleitung ber franzöfifchen Einmifchung in den 
deutſch⸗däniſchen Handel ift unter den höflichjten Förmlichkeiten vor fich 
gegangen, läßt indeß Frankreichs Beſtrebungen durchblicken, auf feinem ein» 
mal eingenommenen Standpunkt ftehen bleiben zu wollen. Da Frankreich 
für Dänemark offen Partei nimmt, fo ift nicht mehr zu erwarten, daß das 
Kopenhagener Eabinet fich beeilen werde, die Meinungs- Differenzen zwijchen 
Paris und hier durch Einfchränkung feiner Forderungen auszugleichen.” 

Aus Carlsbad, wo ber franzöfifche Gefanpte, Herzog v. Gramont, 
gegenwärtig fi aufhält, wurde ſchon am vergangenen Sonnabend ber 
„Reuen freien Preffe” gemeldet, in ver Umgebung dieſes Diplomaten 
erhalte ſich das Gerücht, daß der Kaifer Napoleon nah Wien kommen 
werde, und ein paar Tage darauf glaubte bie „Preſſe“ fchon beftinmtere An⸗ 
gaben machen zu können. In Iſchl follen Vorbereitungen zum Empfange 
eines hohen Gaſtes getroffen werden und der Erwartete ſoll eben Napoleon 
fein, ver dort am 7. cr. mit Raifer Franz Joſeph zufammentreffen würbe. 

Unzweifelhaft ift es, Frankreich fucht nach einer Allianz, und feſt⸗ 
ſtehend erfcheint es, daß es eine folche zu feinem Zwecke, d. 5. um bie Aus⸗ 
dehnung der preußifchen Macht zu Hindern, nur in Defterveich in wirklicher 
Weife zu finden vermöcte, woran ſich bann erft weitere Elemente zu einer 
Coalition in den ſüddeutſchen Staaten, in Dänemark, vielleicht auch in Italien 
anfchließen könnten. Nun ift zwar Defterreich ohne Zweifel fehr bereit, auf's 
Eifrigfte um fich werben zu laffen, um feine im vorigen Jahre fo tief er- 
fehütterte europäifche Machtftellung wieder berzuftellen, aber offenbar nichts 
weniger als geneigt, ſich von Frankreih in ein Unternehmen bineinziehen zu 
laſſen, bei dem es augenfcheinlich mehr zu verlieren als zu gewinnen bätte. 
Vorerſt wenigftens fcheint die vernünftige öffentliche Meinung in Oeſterreich 
mit feltener Einftimmigleit — einzelne abweichende Stimmen fallen in ver 
That nicht in's Gewicht — dahin zu geben, daß „Leine Allianz z. 3. im 
Deiterreich ficherlich die befte Allianz ſei“, und damit bürfte auch bie öfter- 
reichifche Regierung aufrichtig einverftanden fein. So lange aber Dejterreich 
nicht geneigt ift, in die von Frankreich dargebotene Hand einzufchlagen, bleibt 
dieſes tfolirt und fallen alle Combinationen ver europäiſchen Preffe wie Seite 
fenblafen zufammen; fo lange entbebren auch alle Spekulationen auf gewiffe 
Strömungen in Süddeutſchland jedes ficheren Fundamente. Im Allgemeinen 
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ſteht e8 unzweifelhaft feft, daß bie Stimmung in Süddeutſchland den Abfichten 
und Wünfchen Frankreichs diametral entgegengefekt ift. 

Was Italien betrifft, fo find bie dortigen Sympathieen für Frank⸗ 
reih ungemein abgefühlt und man ſcheim ſich in Paris zu fürchten, daß 
man ſich in Ratazzi verrechnet hat, indem man in ihm einen Anhänger zu 
ſehen glaubte. Die innige Annäherung deſſelben an die Linke erregt Arg⸗ 
wohn, und man hält es für möglich, daß er in Bezug auf Rom Cavour 
fpielt, d. 5. baß er, um den Schein einer gewifjenhaften Beobachtung ver 
September-Convention zu erweden, einige Putfche der Garibalbianer verhin- 
bern, dann aber eine dritte Invaſion gefchehen laffen werde, um orbnung- 
ftiftend einzufchreiten und nicht wieder wegzugehen. Die päpftliche Regie . 
rung foll dem Frieden wenigftens nicht trauen. So verſichert auch ein ver 
italienischen Regiernng naheftehendes Blatt, die „Gazette Biemontefa”, 
bie Regierung fet feſt entfchloffen, die September-Eonvention redlich auszu⸗ 
führen; ſollte fich vefjenungeachtet aber in Rom eine große That, - die den 
italienifchen Afpirationen entjpräche, vollziehen, fo würde das Minifterium 
nicht verfehlen, die vollendete Thatfache anzuerkennen. Die minifteriefle 
„Gazetta di Torino“ äußert ſich ähnlich. 

Dann ſind die politiſchen Kreiſe Italiens auf das Lebhafteſte, und zwar 
nicht zu Gunſten Frankreichs, durch die Inſpectionsreiſe des franzöfiſchen 
Generals Dumont beſchäftigt. Derſelbe ſoll ſchon in ſeiner Anſprache an 
bie Legion von Antibes zu Rom'u. a. gefagt haben: „Ich hoffe, Ihr werdet 

Euch Frankreichs würdig zeigen in ber ehrenvollen Miffion, welche Euch bie 
Regierung des Kaiſers anvertraut bat, denn Ihr bleibt fortwährend franzö⸗ 
fiihe Soldaten, obgleich) Ihr von der päpftlichen Regierung beſoldet werbet, 
deren weltliche Macht Ihr bis auf den legten Blutstropfen zu vertheidigen 
habt. Ahr Habt nichts zu fürchten: die Tatferliche Regierung betrachtet Euch 
immer als ihre Soldaten und wird über Eure Sicherheit wachen, Wenn 
Ihr auch eine andere Eocarde und andere ahnen traget, fo ift das nur ein 
Palliativ, eine durch Hohe politiiche Gründe victirte Maßregel.“ Diefe, von 
der minifteriellen „Nazione“ mitgetbeilte Rede hat natürlich nicht verfehlen 
können, die größte Aufregung bei ven Staltenern hervorzurufen, und fie ſoll 
auch die nterpellation in ver Kammer veranlaßt haben. Die franzöſiſche 
Regierung besavonirt im übrigen ven General Dumont, und bie „Batrie‘ 
behauptet, die Reife vefjelben fei ber franzöfifchen Regierung gänzlich fremb, 
— fie babe einen durchaus privaten Charalter. 

Die „PBreffe” Bringt die fehr unwahrfcheinlihe Nachricht, Ratazzi 
babe bei ver päpftliden Regierung angefragt, ob fie den Einzug einer 
italienifehen Brigade in Rom geftatten wolle. Niemals war ver Papft offen- 
bar weniger geneigt, eine folche Hülfe anzunehmen. Im Ganzen ift man in 
Frankreich feit Königegräg von dem Nationafitätsprincip und feiner allge 
meinen Anwendung lange nicht mehr fo erbaut wie früher ; in Norpfchleswig 
fteift man fidh freilich wieder auf baffelbe, von den Stalienern wünſcht man 
aber, daß fie fich jetzt rubig verhalten follen. 

Charakteriſtiſch ift in dieſer Beziehung ein Artikel von J. Weiß im 
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„Journal de Paris“, in welchem es heißt: In Paris wie in Florem 
würde man in einen tiefen Irrthum verfallen, wenn man ſich ber Hoffnung 
Hingäbe, daß bie politifchen Kuiffe, welche in ven Jahren 1360 nnb 1864 
verfingen, im Sabre 1867 denſelben Erfolg haben könnten. Die öffentliche 
Stimmung in Branfreih hat ſich feit ſechs Jahren fehr geändert. Heute 
wäre es dem gefchidteften und engergifchften Minifter des Innern unmöglich, 
jene Uniformität der Preffe berzuftellen, welche im Jahre 1860 fo Leicht zu 
erzielen war. Der Prefie felbft wäre es unmöglich, bie öffentliche Meimung 
burch die Gaufelei mit leeren Redensarten von Revolution, altem Regime, 
Mittelalter, Nichtinterventione- und Natiowalitätenprincip Irre zu führen, wie 
das zwei ober brei Jahre lang geſchah. Aus einer nur allzulaugen Gorg 
loſigkeit durch die Schlacht von Sadowa ımb die Hinrichtung Martmiliews 
aufgefehredt, wird Frankreich fich wegen ver Folgen beunruhigen, welche jede 
neue italienifche Intrigue für dafjelbe haben könnte. Selbft vie Majorität 
bes geſetzgebenden Körpers, welche der auswärtigen Politik der Taiferlichen 
Regierung noch kein einziges Bertrauensvotum verfagt hat, dieſe Mlajorität, 
welche mit Necht ober Unrecht, was von der weltlichen Herrichaft noch übrig 
ift, aufrecht erhalten wiſſen will, würde vielleicht nicht fo gelaffen, wie wufere 
Nenigkeitsfrämer, viefe zweite "Beraubung bes Papftes hinnehmen. In ihre 
legten Verfchanzungen gebrängt, Könnte fie vielleicht eublich eine Sprade 
führen, vie man von ihr nicht gewöhnt war. Der Zufall fügt ed, daß bie 
großen biftorifchen Ereigniffe fich gerade immer in bem Augenblid entroflen, 
wo unfere Deputirten auseinanbergeben: vorige Jahr ber dentſche Krieg, 
diefes Jahr die garibalpifche oder angeblich garibalbifche Berichmärung. 
Glaubt man, daß fie jetzt einen fo feltfamen Zufall nicht bemerien? Mir 
find überzeugt, daß bie franzöfifche Regierung ven Ernſt ber parlamentarifchen 
und conftitutionellen Kriſis fühlt, welche für fie im Innern jeber falſche 
Schritt nach Außen, befonders was den Papft und Italien betrifft, berbei- 
führen könnte.“ 

Wir fügen hinzu, daß im diefem Raiſonnement nicht auf vie allen Ans 
Schein nach fi bald vollziehende Umgeftaltung der Berhältniffe auf ver 
pgrendifchen Halbinfel Rückſicht genommen tft, durch die Frankreich, bixelt 
oder indirekt, berührt werden muß, In Spanien fcheint, foweit man aus 
ven fehr fpärlich uns zufließenden Nachrichten entnehmen kann, die Mißftun- 
mung gegen bie Negierung biesmal eine allgemein verbreitete zu fein. Die 
alten Parteien exiftiren nicht mehr, ihre Programme find längft abgenust; 
bies erfchwert den alten privilegirten Revolutionsmachern ihr Handwerk, und 
darauf vertraut offenbar der Hof. Aber er bedenkt nicht, daß, wenn es unter 
biefen Umſtänden dennoch zu einem Ausbruche kommt, veffen fofortige Unter- 
drückung mißlingt, vie Gefahr nahe liegt, daß aus Heinem Anfange fidy eine 
Bewegung entwideln kann, die in ihrem Umfange und in ihren Zielen eine 
viel ernftere Bedeutung haben würde, als alle früheren Pronunciamentos ehr⸗ 
geiziger Parteichef6, deren höchftes Ziel ein Minifterportefenille war. 

So lange vie Regierung fich unbebingt auf die Zruppen verlajien konn, 
braucht fie allerdings den Ausbruch einer Kataftrophe nicht zu fürchten. Dem 
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ohne die Theilnahme, ja ohne bie Initiative des Meilitärs iſt, mag bie Un⸗ 
zufriedenheit noch ſo allgemein im Volle verbreitet ſein, eine Revolution in 
Spanien undenkbar. Offenbar hat aber, darauf deuten vie über bie Pyrenäen 
fpärlich eintveffennen Nachrichten von einzelnen, ‚vielleicht aber weit verzweig⸗ 
tem Militäraufftänden bin, die Aufregung bereits in ven Reiben ver Truppen 
Eingang gefunden. Das ift ein fehr ernftled Symptom. Man fucht ven 
Geiſt des Widerſtandes in Acht fpanifcher Weife durch Füſiladen zu bämpfen. 
Do troß Anwendung des vüdjichtslofeften Terrorismus fteigt die Aufregung, 
ba man nicht Daran denkt, bie Urfachen derſelben zu befeitigen. Die Negie- 
rung ift zu ſchwach oder vielmehr zu verblenvet, um noch ixgenb einen Aus- 
weg zu einer gefunden Politif offen zu haben. An Führern für einen Aufs 
ftand fehlt es nicht: alle Generale, die Narv aez haben weichen müffen, jinb 
bereit, fi an bie Spike einer Bewegung zu ftellen. Für vie alten abgenutz⸗ 
ten Parteiprogramme freilich werben fie nicht eintreten können: fie werben 
ben Impulſen folgen mäfjen, durch welche die Bewegung hervorgerufen wor⸗ 
den ift, ohne wie bei früheren Gelegenheiten, ber Bewegung Halt gebieten 
zu können, ſobald fie ihr Minifterportefenille erobert haben. Darin liegt 
aber eine große Gefahr für die bourbonifche Dynaſtie und wahrfcheinlich 
auch für die übrigen romantischen Dinaftieen. Der größte Theil der fpa- 
niſchen Nation mag allerdings noch in Apntbie verjunfen fein. Das ift aber 
für die Regierung der Königin nur ein ſehr ſchwacher Troſt. Hat fie nur 
auf einen Augenblid das Heft aus ben Händen verloren, fo wird es ihr 
gerade wegen ber Apathie der Maſſen, in benen nach allen Berichten bie alte 
begeifterte Anhänglichleit an die Dynaſtie erftorben ijt, unmöglich fein, im 
Bolle eine Reaction gegen vie Bewegung bervorzurufen. 

Die Ausfihten für Spanien find, welchen PVerlauf die Dinge in ber 
nächften Zulunft auch nehmen mögen, ſehr trübe. Der gegenwärtige Zuftand 
ift unerträglich; eine Revolution wird fehwerlich befjere Zuſtände herbeiführen; 
denn Spanien bebarf einer ftarfen Regierung, die es mit der Dynaſtie und 
dem Volle gut meint und nach und nad Beſſerung in alle Verhältniffe des 
Landes Hineinbringt. Unter den gegenwärtig belannten Staatemännern ift 
aber Keiner, den man für fähig balten kann, die Regeneration Spaniens zu 
bollbringen, 


Zur Stellung Leni Napoleon's. 


Es ift nicht zu leugnen, daß die politiiche Stellung Napoleon’s durch 
bie preußifchen Erwerbungen bes vorigen Jahres bedeutend erſchwert 
ift. Andererſeits bieten ihm dieſe Schwierigleiten gerade Gelegenheit, wenn 
auch mit Einfegung feiner ganzen Gewalt, feine Stellung fefter als je zu 


machen, 
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Der romanifhe Charakter zielt — dies bezeugt reichlich bie neuere 
Geſchichte — wefentlich auf leichten Lebensgenuß und erzeugt vermöge biefer 
Befchaffenheit das Beftreben, eine bevorzugte Stellung einzunehmen, über 
Andere eine gewiffe Gewalt auszuüben. In vdiefem Sinne ift auch der 
franzöfifche Nation al-Charakter auf ein wenn auch nur äußerliches Ueber⸗ 
gewiht — denn der Mühe einer ftrengeren Prüfung entzieht fich ber 
Franzofe gern — feines Baterlandes über fremde Staaten, was tanz 
Gloire genannt wird, geftellt. Mit viefer Gloire, wie es auch gefchebe, 
verlangen die Franzojen von ihrem Herricher ausgeftattet zu werben und 
bringen dafür auch gern unverhältnigmäßig große Opfer. Diefen Sinn feiner 
Untertbanen deutete Napoleon I. reichlich aus und ift dafür noch heute bei 
ben Franzoſen wohlangefehen. Seine Nachfolger, die es minder berftanben, 
vermochten es nicht, ihre Herrſchaft zu behaupten. Erft Napoleon ILL 
gelang e8 wieder, auf diefe Weiſe feine Herrſchaft zu befeftigen, ſo daß fie 
trog ihrer unverfennbaren Mängel von den Branzofen gern gelitten wurde. 
Einen bedeutenden Schritt nun weiter wollte Napoleon auf diefer Bahn 
thun, als er die merilanifche Erpebition unternahm. Möglih, daß er 
hierbei auf bie dauernde Mitwirtung Englands und Spanien® zählte, 
unverfennbar, daß er hierbei mit Abficht ober unwillfürlich eine Inſtitution 
in's Wert zu ſetzen unternahm, welche ven wohlthätigften Einfluß auf die 
modernen politiihen Verhältniſſe verſprach, — inbeffen ſchon Anfangs miß- 
lang es, England und Spanien .bei berfelben zu fefleln; vie franzöfiſchen 
Kräfte wurden dadurch übermäßig angefpannt, und als enblih die Ber- 
einigten Staaten Nordamerika's mit verjüngter Kraft ihm Halt 
geboten, mußte er bie mit fo vielem Blute und über 600 Millionen Francs 
erfauften geringen Erfolge, ven ganzen Plan wieder aufgeben. Es ift erflärlich, 
daß die franzöfifche Eitelkeit hierdurch aufs Tieffte verlegt ift. 

Gleichzeitig nun ift neben Frankreich anftatt des zerriffenen und zwie⸗ 
fpaltigen Deut ſchlands, über welches jenes fich gern eine Oberpormumd- 
Schaft vindicirt hätte, ein im fich einiger mächtiger Militärftaat erftanden, ver 
jedes derartige Gelüſt als eine unfruchtbare Verwegenheit erfcheinen Täßt. 
Das Anfehn ihres Herrfchers, dem es nicht bloß mißlang, neue. Gewalt und 
Sloire zu erwerben, der es auch zuließ, daß anfcheinend das fchon Erworbene 
gefährdet wurde, iſt dadurch allerdings bebeutend erſchüttert. Man fieht ſich 
durch die Mißerfolge der auswärtigen Politik auf vie genauere Betrach⸗ 
tung der inneren Staatsregierung angewiefen, und bie® gerade ift es, 
was Napoleon aufs Aeußerfte zu fürchten bat; die Gefchichte lehrt es, 
wie leicht die Franzoſen bei dieſem Stubium, mit oder ohne Grund, fich zu 
Unzufriedenheit und Revolution hinreißen laffen. 

Es liegt alfo im Intereffe Napoleon’s, feine Unterthanen durch eine 
erfolgreiche auswärtige Politif von ver Beichäftigung mit der inneren Etants- 
Regierung abzuziehen; und bier wieder ift e8 die deutſche Angelegeuheit, 
welcher die Gemüther der Franzofen gegenwärtig am innigften zugewandt find. 
Gelänge e8 Napoleon, bier den Verjüngungsproceh rüdgängig zu machen 
oder aufzuhalten, oder nur dem erftarkten Nachbarn eine Schmach anzauthun, 
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welche an die Zeiten früheren franzöfifchen Vebergewichts erinnern — bie 
Herzen feiner Unterthanen würden fich ihm und feiner Dynaſtie wieder inniger 
zuwenden und Vergangenes vergeifen. 

In diefer peinlihen Situation nun bot Napoleon bie luxemburgiſche 
Angelegenheit einen willlommenen Anlaß, die fonft bewährte Autorität ber 
franzöfifchen Politit von Neuem zu bethätigen. Die niederlänpifche Regierung 
hatte fchon im Juni 1866 eine Anfrage an das Berliner Eabinet gerichtet, 
ob nach Auflöfung des deutfchen Bundes nicht auch das Verhältniß Luxem⸗ 
burgs zu Deutjchland und namentlich das preußiſche Befagungsredht in ber 
bortigen Feſtung erlofchen fei, was fie als ihre Nechtsanficht ausſprach, und 
hatte darauf eine ıumbefriedigende Antwort erhalten. Im Oktober veffelben 
Jahres wiederholte fie denfelben Anfpruch und mwurbe nun dahin bejchieben, 
baß biefe Angelegenheit nicht ohne Mitwirkung des norbbeutfchen Parlaments 
befinitiv geregelt werven könne. Jetzt wandte fich die niederländifche Regie⸗ 
rung an das franzdfifche Cabinet, und es kam der befannte Ceffionsver- 
trag zu Stande; es folgten jene Unterhandlungen, in welchen es ben vereinten 
Bemühungen der Gropmächte und der weilen Mäfigung Preußens gelang, 
ben brobenden Krieg noch im Testen Augenblide abzuwenden. Napoleon 
mußte feinen Annerionsverfuch aufgeben, Preußen bat Luxemburg militärisch 
freigegeben, doch bleibt das Verhältniß zum Zollverein beftehen — die euro- 
päifchen Mächte haben e8 als neutrales Gebiet unter ihre Garantie geftellt. 

Napoleon’s Verſuch, feine auswärtige Politit in ihr früberes Anfehn 
zu reftitniven, ift alfo fehlgefchlagen; er bat in Zukunft auch noch ven wentgftene 
moraliichen Wiverftand der Garantiemächte zu fürchten; Deutſchlands Kraft 
ift ungefchwächt geblieben. 

Gleichwohl ift nicht zu vermutben, daß frankreich es fogleich aufgeben 
wird, Breußen noch ferner in feinem Werke zu hemmen und zu flören, und 
es wird der ganzen Befonnenheit bes deutſchen Charakters bedfirfen, durch 
folhe Anmaßungen fich nicht zu einem willkürlichen, Teidenfchaftlichen und 
nuglofen Kriege provociren zu laſſen. 

Bett ift es namentlih die fchleswig-holfteinifche Angelegenheit, 
welche am ehejten zu einem folchen Eonflicte führen könnte. Bier hat Oeſter⸗ 
reich durch Artikel V des Prager Vertrages das Recht, zu verlangen, „daß 
die Benölferungen der nördlichen Diftricte, wenn fie durch freie Abftimmung 
den Wunfch zu erfennen.geben, mit Dänemark vereinigt zu werden, an Däne- 
mar! abgetreten werden follen” Wir fehen, daß eine etwaige Abtretung 
doppelt bevingt ift; 1) dadurch, daß Defterreich diefelbe verlangt, 2) dadurch, 
daß die Bevölkerung fie wünſcht; und außerdem ift e8 Preußen noch über- 
lafjen, die ganze Verpflichtung auf einen größeren oder geringeren Theil bes 
fchleswig-holfteinfchen Gebietes zu beziehen. Aus fo unbeftimmten Berpflich- 
tungen nun wird Preußen wohl nicht zugemuthet werden können, ftrategifch 
wichtige Punkte over Theile einer veutfchen Bevölkerung dem feindlichen 
Dänemark auszuliefern. Wenn aber unbefchadet veflen, fo weit fonft bie 
genannten Bedingungen zutreffen, eine Abtretung möglicy ift, fo vermögen 
wir nit, etwas Verfängliches in derſelben zu erbliden. Sollte uns jener 
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Artikel nes Prager Vertrags eine Verpflichtung auferlegen, fo würden wir 
durch Erfüllung derſelben ber öfterreichifchen und beutfchen Politif auch ben 
legten Grund zu Forderungen aus ber Vergangenheit nehmen, unb auch 
dem franzöfifchen Kabinet den legten Anknüpfungspunkt zu neuen Präten⸗ 
fionen rauben. 

Der Friede aber ift es, deſſen nicht bloß Preußen und Deutichlaub, 
fondern das ganze Europa jegt bringenb bedarf, da die wichtigften Staaten 
gerade in einem Umbildungsprozeffe begriffen find, der ihren natürlichen Ein⸗ 
fluß auf pie europälfchen Angelegenheiten für den Augenblick beträchtlich ab⸗ 
ſchwächt und in einem allgemeinen Kriege ven geringeren Eulturvölfern 
Enropa’s eine ımvergleichlich günftigere Stellung als je anweilen würde. 


% 


Warnung ber Ecuador als Ziel dentſcher Auswanderung. 
II. 


Bei allen diefen Verbältniffen Ecuabor’s Tann von einer Induſtrie 
‚nicht viel die Rebe fein, fie, d. 5. Wollen- und Baummollenweberei, Hut⸗ 
und Mattenflechterei, Toll fich in ber Neuzeit gehoben haben, ebenfalls auch 
ver Handel, Die Haupteinfuhr, durch Wollens, Baumwollen-, Leinen», 
Seiden- und andere Manufalturwaaren, Induſtrie- und Kunftgegenftände re 
präjentirt, gefchieht vornehmlich aus Peru und Chile, und man giebt bie 
Größe verfelben auf mehr als 24 Millionen Piofter (1 Plafter in Silber 
gleih 1 Dollar) an, eine Zahl, mit der die für die Ausfuhr einheimiſcher 
Artikel, in Cacao, Baumwolle, Tabak, Ehinarinde, Kaffee, Yarbe- und Nug- 
bölzern, Zuder, Droguen ꝛc., fowie in edlen Metallen beſtehend, rwalifirt, 
indem biefe 1864 fi auf 2,, Millionen Biajter belief, worunter ver Cacao 
allein mit 2 Millionen Piaſtern vertreten war. Haupthandels hafen des 
Landes iſt Guahaquil, in welchen, außer ben 5O britifhen Poftpampfern, 
um Jahre 1865 141 Schiffe mit 14,998 Tonnen (darunter, nach der Ton- 
nenzahl georbnet, 11 fpanifche, 7 franzöfifche, 78 peruantfche, 42 ecuaborifche, 
T chileniſche, 2 Hamburger, 2 Bremer ꝛc.) einliefen. Die Berfaflung bes 
Breiftantes, der in abminiftrativer Hinficht in 10 Provinzen zerfällt umb 
befien Hauptftabt und Sig ver oberften Negierungsbehörden Quito mit 
76,000 Einwohnern ift, hat man nach der Schablone aller füdamertkanifchen 
Republiken zugefchnitten, die Religion ift bie vömifch-katholifche (ein Erz 
biſchof zu Quito und zwei Bifchöfe zu Euenga und Guayaquil) ımb an höhe- 
ven Bildungsanftalten befikt das Land zwei Univerfitäten, zu Quito und 
Euenpa. Daß auch in Ecuador, wie faft ohne Ausnahme in allen ſpaniſch⸗ 
amerilanifchen Eolonieen, die Finanzen jährlid ein Deflcit ergeben, über- 
haupt jehr zerrüttet find, ift ſelbſtredend. Angeblich follen ſich vie Staats- 
einnahmen im Sabre 1865 auf 1,401,300 Biafter, dagegen bie Staat 
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ansgaben auf 1,399,672 Piaſter belaufen haben, wir bezweifeln dies aber; 
die Staatsfchulden:ftellten fi) in dem nämlichen Jahre auf 13,083,509 
Biafter, und zwar betrug die äußere Schule 9,390,564, pie innere 3,692,565 
Piofter.*) | 

Unter diefe Schulden gehören auch die an England, welche auf Eeuador 
fielen, als fi die große Republik Columbia in die oben genannten kleineren 
auflöfte und die Schulden jenes umfongreichen Freiſtaates auf dieſe Theile 
repartirt wurden. Ecuador ift bis jegt der einzige Staat, welcher Miene 
gemacht hat, feine Schulden abzutragen. Es bet England nämlich für bie 
550,000 Pfd. St. Land in einem Umfange von 4 Millionen Ader, d. h. 
alfo von 308 deutſchen Geviertmeilen, an, und fuchte dadurch in gar wicht 
unpraltifcher Weife viefe Laft los zu werben, während e8 zugleich feine eigene 
Bevölkerung bob und das eigene Land werthboll machte In England wurden 
darauf Bonds für dieſes Land ausgegeben und eine Gefelljchaft, pie „Koua- 
dor land company“, vie aus Engländern und Deutſchen beſteht, kaufte 
einen großen Xheil derfelben an. Deren Blan- ift nun, außer verſchiedenen 
Landſtrecken im Innern und an ver füplicher fich hinziehenden Küfte, vor allen 
Dingen ven fehr günftig gelegenen nördlichften Hafen Ecuador's, den Pailon, 
der zu dem cedirten Land mitgehört, in Angriff zu nehmen und deſſen fer zu 
bevöltern, deſſen Küſten zu bebauen, wie ſich Die zahllofen Hällfsquellen bes 
Landes bienftbar zu machen — und zwar dies Alles durch deutſche Aus⸗ 
wanderer. 

Die Flußmündung des Pailon, an ber fich der Heine Ort St. Lorenzo 
mit 18 Häufern erhebt, Liegt unter 19 30" Nördl. Br. und gewährt einen 
guten Hofen, ver mebenbei viele Fiſche und vortreffliche Auſtern enthält. Er 
wird, wie jchen erwähnt, eigentlich aus mehreren Tleinen Flüſſen gebilnet, die 
bier in einem Gewirr von Bahen und Manglareninſeln zufammenlaufen und 
fih ein fo tiefes Becken gegraben und ausgewaſchen haben, daß felbft anf 
ver Barre ber Mündung, bei nietrigftem Wafferftande, noch 24 Faden, alfo 
15 englifche Fuß Wafler bleiben. Der Naturreihtbum in feiner Umgebung 
beftebt in Wäldern von Sacaobäumen, in wild wachjender Vanille, Panama⸗ 
froh, aus dem bie befannten Hüte geflochten werden, Gummibäumen usb 
vielen Arten von Farb⸗ und Nutzhölzern. Schon jet nehmen einzelne kleinere 
Fahrzeuge am Ballon Ladungen werthvoller Holzarten, an benen Ecuador fo 
veich ift, ein und bringen fie nach Peru. Sie finden es alfo doch vortheil⸗ 


*) Eenador hat das [hlehtefe Geld in ganz Amerika, und der dortige Dollar if 
nicht in 8 Real: abgetheilt, wie in den übrigen Republiken, fondern in 10 oder 9 Dimes 
oder auch Real genannt. Eigenthitmlicher Weiſe hat diefer Dollar nit einmal den näm- 
Uchen Werth, denn an ber Nordiweftlüfte, bie weit hinein in’s Land, felb neh in Ibarra, 
werben 10 Real auf den Dollar gerechnet, und ein Frankenſtück wird mit vollem Werth 
für 2 Real gerechnet, 4 Franken auf den Dollar, während in Quito und auf dem gau- 
zen Wege von Duite bis Guayaguil der Dollar nur 9 Real bat und häufig 9 gute Real 
(mit den Säulen) für einen ſchlechten Ecuador-Dollar gewechſelt werden, während der gute 
Dollar (pesos fuerte) nur 8 zählt. Ein pesos fuerte aber von Mexico, Nen⸗Granada ic. 
gilt überall 10 Real. Beſonders hoch Reben die L.⸗St. Englands, für weldhe 6 Dollars 
Geuadborgeid gezahlt werben. 
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haft, dieſen, noch eigentlich volllommen fremden Hafen anzulaufen und viel 
Zeit zu verfäumen, ihre Ladung an Borb zu befommen, nur jener werth- 
vollen Hölzer wegen. Zweifelsohne findet fi) in der Nähe des Pailon auch 
Geld; foweit aber von ven eigentlichen golbhaltigen Bergen entfernt, muß 
das edle Metall fein und verwaſchen und nur nach forgfältiger Arbeit zu 
gewinnen fein. Die Heinen Flüſſe geftatten immerhin eine bequeine Verbin⸗ 
bindung mit dem Innern; eine Straße vom Pailon nah dem Bogotafluffe 
zu bauen, war, ſchon im Jahre 1861, ein englifcher Ingenieur, Namens 
Wilfon, befhäftigt. „Der Weg”, hieß es damals in einem Berichte, „muß 
theilweife fertig fein, wenigftens hören wir, daß Wilfon, die bereits gebauten 
Streden benugend, durch den Wald bis Quito vorgebrungen ſei, wo bie Re⸗ 
gierung ihn mit großer Auszeichnung, das Bolt mit lautem Jubel begrüßt 
babe." „So weit Hingt Alles”, — fagte Verfaſſer dieſes Aufſatzes damals 
in einem andern, der Ecuador in geographiich-hifteriiher Beziehung bes 
handelte, — „ganz prächtig, Man fagt uns aber nicht, ob die Anfievler ein 
für europäifche Naturen angemefjenes Klima finden werden. Wir 
bezweifeln dies wegen der geographiichen Breite des Pailon und wegen ber 
ungemeinen Näffe ver Luft, die in den Urwäldern des Innern und mehr noch 
in ben Mangrovegebüfchen der Küfte Fieber erzengt. Gegen bie traurige 
Gegenwart Ecuador's ftechen die glänzenden Zufunftsträume, in denen ſich 
bie Gläubiger wiegen, die mit der Strede Landes abgefunden find, auf eine 
jeltfjame Weife ab. Wir müffen alle die Verheißungen, die den Anfieblern 
gemacht werben, mit unverhohlenem Mißtrauen betrachten und warnen 
Deutſche, fich nicht etwa loden zu lafjen, ihr Vaterland aufzu— 
geben, um in Ecuador ihrem fihern Ruin entgegenzugeben.” 

Man kann einzelne Auswanderer, bie die „Ecuador land Company“ 
buch große Verfprehungen etwa zum Aufgeben ihrer Heimath veranlaffen 
ſollte, um am Bailon ihrem traurigen Looſe in kürzeſter Zeit zu erliegen, 
nicht zurückhalten, man muß fich aber auf das Entfchiedenfte dagegen erllären, 
die Auswanderung vielleicht unter den Aufpicien einer europäijchen 
Regierung dorthin zu lenken. Genügt das Beigebrachte nicht, fo machen 
wir no auf zwei Punkte — die politifhen Verbältniffe Ecuavor’s 
laffen wir unberüdfichtigt, fie find fo verwirrt und trauriger Art wie in jeder 
andern fpanifch-amerilanifchen Republik — aufmerliam, auf das Gebahren 
der Norpamerifaner und den in Südamerika um fich greifenden So⸗ 
cialismne. 

Nach einem Geſetz vom 26. Oktober 1853 ift die Schifffahrt auf allen 
Flüſſen ver Republik Ecuador fo wie auf ihrem Antheil am Amazon frei er- 
Härt für alle Nationen. Die Schiffe, welche vie Flüſſe zuerſt befahren, 
wurben auf zwanzig Jahre von allen Hafengebühren befreit erllärt; verjelben 
Abgabenfreiheit ſollten fich auch alle während dieſes Zeitraumes eingeführten 
Waaren erfreuen. Den Familien, welche fih an ben Uferlandſchaften nieder⸗ 
ließen, feien es Einheimiſche aus Ecuador oder Fremde, würden Ländereien 
unentgeltlich angewiefen werden. Natürlich waren die Norbamerilaner bie 
Grften, welche von viefer Freiheit Gebrauch machten und beren Schiffe bereits 
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bie Flüſſe in großer Zahl befahren. Auch wurden ſeitdem wiederholt Expe⸗ 
ditionen zu näherer Erforſchung des Landes von ihnen ausgerüſtet, Expedi⸗ 
tionen, die nicht bloß durch Abenteurerweſen und Gewinnſucht hervorgerufen 
werden, ſondern es knüpfen ſich hieran höhere politiſche Abſichten. Man 
zielt auf die Ausſchließung des europäiſchen Einfluſſes, auf die Herſtellung 
einer innigen Verbindung zwiſchen Nord- und Südamerika und auf bie Aus» 
behnung der fogenannten Monroelehre -Über den ganzen Eontinent und in 
einem Sinne, woran das Cabinet des Präfidenten Monroe niemals bachte. 
„Es iſt eins unferer Axiome“, ſprach ber norbamerifanifche Gefandte Wpite 
am Ende des Jahres 1853 zu Quito, „baß der Friede die einzig wahre 
Politik ift der erleuchteten Völker, vorzäglich derjenigen, welche fo glücklich 
find, fich der republikaniſchen Snftitutionen erfreuen zu können. Der bes 
neivenswerthe Zuſtand ber Bevölkerung in den Dereinigten Staaten, der 
freieften und reichften auf Erven, muß neben ihrem angeborenen Genius, 
neben ihrer angeborenen Thatkraft, vorzüglich jener Beharrlichkeit zugefchrieben 
werben, mit allen Reichen auf Erden in Trieden zu verhbarren. Dabei find 
aber die Regierung und das Volk der Vereinigten Staaten immer bereit, viefe 
glücklichen Zuftände aufzugeben und alle Wechjelfälle des Krieges zu über⸗ 
nehmen, fobald es fich darum handeln wirbe, vie feinplichen Einflüffe ber 
monarchiſchen Staaten in ver alten Welt gegen bie Unabhängigkeit, gegen bie 
Sreibeiten und den Fortſchritt der republilanifchen Regierungen Amerila’s zu 
befämpfen.” Und daß die Unionsregierung noch jetzt diefelben Gedanken heat, 
weiß man nur zu gut. . 

Kommen wir nun zu dem zweiten Punkt! Socialiftifche Ideen wachſen 
anf dem Boden einer überreichen Eivilifation und einer gebrängten Bevöllke⸗ 
rung, in den fpanifch-amerilanifchen Städten mögen folche Dinge als weſen⸗ 
loſe Sefpenfter ver Einbilvungstraft auftauchen; aber geht man aus biefen 
Städten hinaus in's weite, fpärlich bewohnte Land, wo Zu⸗ und Abneigungen 
fih aus der Verſchiedenheit der Racen erklären, vie keinesweges verichmolgen, 
fondern nur neben einander geftellt find, dann find alle die Worte von 
„Freiheit“, „NRevolutionsrecht” u. |. w. ber reine Blöpfinn. Trägt man bie 
focialiftifcden Ideen vollends auf das dconomifche Gebiet über, fo ift biefer 
Blödfinn womöglich noch größer: in unferem vichtgebrängten Europa, wo oft 
Millionen um des Lebens Nahrung und Nothdurft kämpfen, laſſen fich folche 
Erfcheinungen einigermaßen erklären, aber in einem Lande, wo die Bevölke⸗ 
rung mit dem anbaufähigen Boden in ſolchem Mißverhältniß fteht, wo man 
nur bie Hände rühren darf, um fich ven nothwendigen Lebensbedarf in Fülle 
zu gewinnen, können folche Beftrebungen gar keinen Sinn haben, als daß 
eine faule Kaffe fih auf Koften der anderen nähren will. Was man in 
biefen Ländern zu befämpfen bat, das ift die durch das Klima bervorgerufene 
Trägheit und Arbeitsfchen, welche durch die ſchwachen, Leicht befriedigten Be⸗ 
därfniffe unterhalten wird, Gegen viefe Fehler haben befanntlid die Je⸗ 
fuiten in ihren Däffionen und Francia durch die firengften Mittel ange- 
kämpft. Dan wird allervings Francia's Mittel nicht anwenden lünnen und 
wollen, aber ein Zweig ver menjchlichen Befchäftigungen, der am wenigiten 
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Anftrengung und Ausdaner erfordert, namentlich in dieſen Laͤndern, dat 
Hirtenleben, ift noch in weiten Umfange zu benutzen. Eiunfichtsvolle Süp- 
amerilaner haben anch diefe Anfichten feit Jahren, und namentlich in nenefter 
Zeit in Ecuador, ausgeſprochen. Ueber die Thorheit, focialiftifche Theorien 
auf ſolchen Boden verpflanzen zu wollen, braucht man in ver That kein Wort 
zu verlieren. 

Gh. de Mazade bat dem „Socialismus in Süpamertla’ einen langen 
Artikel gewidmet, ver fidh in der „Revue des deur Mondes” findet, worin er 
fih Aber die Urjachen der feltfamen Erſcheinung erzpemolratifcher uud ſocia⸗ 
tiftifcher Anfichten in dieſen fübameritanifchen Länvern folgendermaßen aus⸗ 
Ipricht: „Wenn bie demofratifchen Ideen und der Soclaliemus in gar feinem 
Zuſammenhang mit dem wahren Zuftande der amerifanifchen Gefellfchaften 
ftehen, wie ſoll man fich erflären, daß diefe Ideen jekt in der neuen Welt 
mit verboppelter Stärke auftreten? Es erklärt ſich durch eine ben unter» 
richteten Klaſſen dieſes Landes eigenthämliche Erjcheinung. Hat man auch 
nur wenig Gelegenheit gehabt, Nepräjentanten dieſer fpanifch-amerifantfchen 
Race zu beobachten, jo muß man eine eigenthümliche Lebhaftigkeit des GBeiftes, 
eine raſche Auffaſſung, kurz eine feltene Intelligenz bemerkt haben, unb wie 
bei allen füblichen Racen bie Einbilpungstraft mehr als die eigene Forſchung 
wirkt, fo wird diefe Intelligenz leicht nachahmenver Ratur. Die jpanifchen 
Amerilaner ahmen nicht bloß ans einer durch ihre übereilte Emancipation 
bervorgerufenen Nothwendigkeit nach, ſondern aus Inſtinct, aus Natur. Eine 
unbeftegliche Neigung leitet fie, Alles zu wiederholen, was in der alten Weit 
vorgeht, und was uns. ale das Ertremfte nnd Ausſchweifendſte erfcheint, hat 
am meiften Ausficht, diefe Leute von jo entzündlicher Einbildungstraft zu ent- 
flammen. Der Gelft der Nachahmung beberrfcht das üffentliche Leben viefer 
Länder: er bildet Diplomaten, bie in den Grundfägen des europäifchen Gleich⸗ 
gewichts fehr unterrichtet, Staatsmänner, die in ben Geheimnifjen unferer 
politifchen Organifationen wunderbar bewanpert find, Bubliciften, die unfere 
künſtlichen Syfteme und unfere Discuffionen fehr wohl kennen, welche allen 
äußeren Glanz bes Talentes, nur die Originalität nicht haben; biefer Geift 
ber Nachahmung bildet das Weſen einer mehr oberflächlichen als gründlichen 
intelleltuellen Cultur, welche fich bis jegt durch eine Brofchüren- und Journal⸗ 
Literatur Tundgab, in der ohne Wahl, ohne Maß und ohne Unterfcheidung 
alle Einflüffe und alle Erinnerungen Europa’s fich umtrieben.” Mehrere 
Henferungen ausgewanderter und noch in der Heimath verbliebener Süp- 
amerifaner beftätigen durchaus biefe Auficht. Namentlich find es franzöfifche 
Ideen und Schriften, welche einen berrfchenden Einfluß ausüben, und wie 
bie erſten Vorfprecher der amerikauiſchen Unabhängigkeit fidh Die been ber 
erſten franzöfifchen Mevolution zum Muſter nahmen, fo haben jekt auch die 
ſocialiſtiſchen und commmuiftiihen Ideen der Jahre 1848 und 1849 ihren 
Wiederhall gefunden. Natürlich fteht bann ver faltifche Zuſtand ber Geſell⸗ 
ſchaft mit diefen gleich einer Waare eingeführten Ideen im fchneidenpften 
Widerſpruch. 
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Süditalieniſche Cultur-Skizzen. 
II. 


Wegen ber ſchlechten Schulbildung und des geringen Fremdenzuge haben 
bie Bewohner, beſonders im ſüdlichen Calabrien, weder von Deutjchen 
noh Schweizern, troß der bis 1860 in Neapel in Garniſon geftandenen 
Schweizertruppen und. der. jahrelangen Belegung des Landes durch die Defter- 
reiher (Tedeſchi) Etwas gehört;, von fremden Nationen kennen fie nur 
Tranzofen und Engländer. Da fie zu Anfange diefes Jahrhunderts 
von ben Franzoſen Hart gezlichtigt wurden, äußern fie nicht felten eine Scheu 
gegen jeden Fremden und halten hartnäckig Alle, venen fie nicht gleich ben 
Engländer anmerken, für einen Franzoſen, der das Land auskundſchaften und 
wohl gar ſchon Quartier für Soldaten beftellen wolle. Nicht minder bat 
ber Reifende auch mit der Sprache zu kämpfen, felbft wenn er noch fo 
geläufig italtenifch fpricht. "Der Calabreſe redet nur feine Mundart und 
diefe weicht fo fehr ab, daß ihn felbft der Neapolitaner nur mit Mühe 
verſteht. 

Weſtpfahl wurde in Pizzo, dem Grabe Murars, als er ruhig ia 
den Straßen Infiwandelte, von Männern und Weibern, welche ſich mit Hohn 
und Stolz ſelbſt „Räuber“ nannten, als franzöfifcher Hund (can francise) 
verfolgt und wenigftens in Worten mit dem Tode bebroht. 

Alle Fremden Magen über die zubringliche Neugierpe der Bewohner, 
welche aus der Abgefchiebenheit der Gegenden entipringt. Der Weifende 
thut aber wohl, um fich nicht verbächtig zu machen, bie Fragen zu beantwor« 
ten, ſoweit die Unverftänplichleit der Sprache geftattet. Gewöhnlich heißt 
der Eingang: „Da dove siete, loro Signori?“ (wo kommen Sie her?), 
dann kommen bie Fragen nah Stand, Neifeziel und bei Fußreiſenden die 
verwunderte Frage: „warum fie zu Fuße geben?" welches ale ein Zeichen 
ver höchſten Armuth gilt, da, wie ſchon erwähnt, es den Leuten nicht begreif- 
lich zu Machen ift, daß man aus wiffenfchaftlichen Zwecken die genaue Kennt⸗ 
niß eines Landes wünſchen könne. Weberhaupt iſt den Calabrefen das 
Neifen, auch auf bequeme Art und Weije, durchaus Fein Vergnägen; nur 
Gefchäfte können fie dazu zwingen, nicht der Trieb zu wiffen, wie es hinter 
ihren Bergen außfieht. Da der ganze Hanbel des Landes darin befteht, vie 
Rohprodukte (Getreive, Del und Seide) in die Küftenpläße Reggio, Pizzo, 
Amanten ꝛc. zu bringen, von wo fie Schiffe aus der Hauptftabt ober aus 
Sicilien weiter verführen, fo ift auch von dieſer Seite der Anlaß zu Neifen 
gering. Fremde Haben jedoch, befonbers folche, denen die Calabreſen den 
Ketzer anmerken, ven Vortheil, im Verdachte geheimer Wifjenfchaft zu ftehen, 
und als Schwarzfünftler glädlich Lottonummern angeben zu Tönnen. Die 
fremden werben vielfah darum gebeten und eine arme Frau, wie Weft- 
pfahl erzählt, wollte nur gewinnen, um die Seelen ihrer Angehörigen aus 
dem Fegefeuer zu retten. | 
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Nie nur im Zorn und aus Rache find Ermorbungen etwas fehr 
Häufiges, fonvdern auch Bürger von Stäbten find Dilettanten des Räuber⸗ 
gewerbs. So wurde 1825 ein Raubmord an einer englifchen Familie, welche 
Päftum befuchte, von Bürgern aus Eboli begangen. Bei Rotonda 
(Cal. cit.) waren noch 1825 vie Köpfe von 5 Bürgern aus Difignano 
aufgeſteckt, welche brei Jahre vorher unter Anführung eines 68jährigen Tiſchler⸗ 
meifter6 und Beiziehung mehrerer guten Freunde fich das Vergnügen gemacht 
hatten, die königliche Poſt anzufallen und um 4000 Piaſter zu berauben. 
Nach mehreren Wochen, als die Urheber entdedit waren, fand man Das ge- 
fammte Geld mit Ueberfhuß von 4 Piaftern noch vor; ein Beweis, daß bie 
Lente nicht von Roth getrieben waren. Wo ſolche Zhaten ohne eigentliche 
Beranlaffung vorfallen, da muß es deſto fchlimmer hergeben, wo die Rade 
mit in's Spiel fommt, und zwar mordet der Calabrefe dann nicht im Zorn, 
fondern mit großer Kaltblütigleit. So erhielt in einer Eleinen Stadt im Ge- 
birge der etwas ftrenge Richter eines Abends auf der Straße einen Mefjer- 
ſtich, der ihn indefjen nicht fchwer verwundet; er erreicht fein Haus, muß 
aber doch ver Wunde wegen fein Bett hüten. Da fommen nach einigen 
Zagen zwei Leute, wie gewöhnlich bewaffnet, in das Haus und verlangen ven 
Richter zu fprechen, und bie frau beffelben, welche beide recht gut kennt, 
findet auch Kein Bedenken, fie in das Zimmer zu führen, wo ihr Mann im 
Bette liegt. Hier bleibt ver Eine draußen an ver Thür ftehen, ver Andere 
nähert fih aber dem Bette und erjchießt den Kranken in vemſelben! Darauf 
eilt er hinweg. Die Frau indeß, obgleich Schwanger, Hat doch noch Kräfte 
genug, ihn von Hinten zu umfafjfen und laut um Hülfe zu rufen. Da er 
fcheint aber der Andere, welcher vor der Thür geblieben war, und anftatt 
durch die Kraft feiner Hände oder durch. eine Drohung mit dem Gewehr 
feinen Gefährten zu befreien, erichießt er die Frau. Beide Mörder entkamen. 

Noch beitialer ift aber ein Morbgelüft, von welchem Boz Didens in 
feinen italienifchen Neifeflizzen Meldung macht, das fich zwar nicht auf Uuter- 
italien bezieht, aber hierher ebenfo gut paßt, da ſich darin die Italiener im 
ihrem Sejammtvaterlande, wenn Zeit und Umſtände paflen, gleichen würden. 
„Livorno“, fagt er, „ſteht in fchlechtem Rufe wegen feiner Banviten, und 
man muß geftehen, nicht ganz mit Unrecht; denn vor einigen Jahren war 
bier ein Dieuchelmörberclub, vefjen Mitgliever gegen feinen Menſchen beſon⸗ 
bern Haß fpürten, die aber Leute, welche ihnen ganz und gar fremd waren, 
Nachts auf der Straße erftachen, bloß der Luſt und Aufregung wegen, vie 
in folhen Abenteuern liegen. Sch glaube, vet Präfivent viefer liebenswürdigen 
Gefellfchaft war ein Schuhmacher. Cr wurde jedoch eingezogen und der Club 
löſte ſich auf.” 

Wer hundert andere barbariſche Novelletten und Charalterzüge aus dem 
romantiſch⸗ naiven Italien kenut, der wird Dickens' Mittheilung nicht be- 
zweifeln. In einer neapolitaniſchen Reiſe leſen wir folgendes ſchwerlich 
erfundenes Geureſtückchen: „Ein großes Huhn, ſeines ganzen Federanzuges, 
ſelbſt die Flügel nicht ausgenommen, beraubt, ſpazierte ziemlich pathetiſch, aber 
dennoch friſch gackernd mir entgegen; begleitet von einem Rudel muthwilliger 
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(neapolitanifcher) Jungen, von denen das arme Thier auf diefe Weife plato- 
nijirt worden war.” | 

Dergleihen Genieftreiche kommen nicht vereinzelt vor. Jeder Reiſende 
lernt an vielen Orten Italiens Familien fennen, welche dort einer Kur wegen 
Jahre lang verweilen müſſen und den Verſuch gemacht, ihre Kinder zur 
Schule zu ſchicken. Es iji aber unter den naiven italienifchen Knaben nicht 
mehr von Schuljtreichen, ſondern von Spigbübereien, Schamlofigfeiten und 
ſolchen Bösartigkeiten die Rede, welche detaillirt zu befchreiben nicht möglich ijt. 

Der „Augsburger Allgemeinen Zeitung‘ wurde im Auguft 1857 aus 
Botzen gefchrieben, daß die Entvedung eines Mitjchulpigen an ven Be— 
vanbungen des Pojtwagens gelungen wäre und zur Verhaftung von fünf Mit— 
ſchuldigen geführt Hütte. Die Straßenräuber wären ſämmtlich Bedienſtete 
in Handlungs- und Banfierhäufern von Verona; „aus ihrem Stande erfläre 
ih das gentile Benehmen ver Verbrecher.” 

Wer nicht einfehen kann, daß grobe Verbrechen von Leuten aus den ge 
bilveten Schichten zur Diagnoje des National-Charakter8 und der Eultur- 
Barbarei des ganzen Landes gehören, daß fie nicht mehr als orbinaire Un- 
regelmäßigfeiten zu betrachten find, der will oder Tann feine fittlihen Prozeffe 
und Symptome begreifen. Cine Correjpondenz. Nachricht aus Italien fei als 
Beifpiel angeführt, wie die deutſchen Schöngeifter die italienifchen Natürlich« 
feiten ſelbſt auf Unkoſten der deutſchen Cultur- und Charaftertiefe zu pro» 
tegiren fjuchen. Der correſpandirende Enthuſiaſt kann nicht begreifen, daß 
eben in dem nudten Nuturalisınus eines Culturvolfes die fchlimmfte Sünde 
und Anklage beſteht; daß ver Italiener viel zu ſinnlich und oberflächlich ift, 
um ein Verbrechen mit jo viel Prämenitation und Conſequenz zu begehen, wie 
das die nordifchen Verbrechen, aber Gott fei Dank nicht vie deutfchen Lebens» 
arten, Geſchichten und Sitten charafterifirt. 

Der naive Apologet raifonnirt fo: „Der Süpitaliener ift vielleicht mehr 
als ein anderer Menſch zu thätlichen Verbrechen geeignet, er mordet aus 
Habfuht, weil ifm, vem Naturmenfchen, der Begriff des Mein und 
Dein zur Zeit noch fremd ijt; aus Race, weil fein heißes Blut Feine 
Verzeihung geftattet; aus Ciferfucht, weil das Weib dev einzige redht- 
mäßige, durch die Religion geheiligte Befig ift, welchen er begreift oder 
ahnt!! Aber alle diefe Verbrechen begeht er, ohne fih jener Höllifchen 
moralifchen Berruchtheit ſchuldig zu machen, mit welcher vie Menfchen in ven 
nördlichen Ländern hinter dem Dfen oder am Kamine, oder in ven 
engen Zimmern brütend, Väter, Söhne, Freunde und Wohlthäter 
morden!! Verrätheret an verwanbten oder befreunveten Perſonen, durch 
Heudelei in tief erfonnene und ſchlau verftedte Fallſtricke gelodt, jo häufig 
in ben cultivirteften Ländern Europa’s, ift den Süditalienern unbekaunt.“ 
Diefes unglaublich verrüdte Raifonnement ſteht in einer der belichteften und 
älteften Zeitfchriften zu lefen, und ſcheint bei den Aefthetilern recipirter Styl 
zu fein, 

Theils Urfache, theils Folge der in ganz Italien, befonders aber in 
Süditalien herrſchenden Unficherheit ift vie allgemeine Bewaffnung des 
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Volles. Bon Eboli an durch ganz Ealabrien — Monteleone, Reggie 
und einige fluche, mehr bevöllerte Gegenden ausgenommen — wird man 
felten einen unbewaffneten Calabreſen antreffen. 

Wenn der Bauer mit feinen Leuten zu Efel auf das Feld reitet, — denn 
zu Buß gehen ift eine Seltenheit und uur für das niebrigfte müſſige Sefindel 
eine gewöhnlihde Sade, — fo fehlt vie Flinte nie, quer vor vem Manne 
über den Efelörüden gelegt. Man trifft auf der Hauptitraße des Landes 
zu jeder Stunde Haufen bewaffneter Burfchen an, welche die Straße, wie 
fie jagen, zu fichern haben und dem Reifenden gegen Bezahlung zur Begleitung 
fih aufbringen. 

Es fcheint ihnen aber alles Mögliche daran zu liegen, die Straße ale 
unficher zu fchildern, fie fprechen fortwährenn von Raub und Mordverſuchen 
und ihrem dabei bewiefenen Muth und‘ proben, wenn man ihnen nicht zw 
ihrem bedungenen Lohne zulegt, die Reiſenden zu verlaffen. Daß es aber 
wirflih mit ver Sicherheit des Landes nie ganz richtig geweſen, beweiſen bie 
Anftalten der Behörde: fo wurde bei Antonietta, unweit Confenza, ber 
Weg durch den Wald an einem Markttage bei eines Reiſenden (Hugi) 
Durchreife, der uns ſchon oft als Gewährsinann gedient bat, wilitäriich 
befegt und doch getrauten fich die Bewohner von Acri, Bifignano u. |. m. 
nur in gefchloffener, bewaffneter Karawane von mehr als 150 Mann den 
Markt zu befuhen. Selbft die königliche Poft von Neapel nad Ealabrien 
wor von Eboli an militärifch organifirt. In Eboli blieb ver Wagen zurüd, 
die Neijenden erhielten Pferde, das Gepäd wurde auf andere verladen und 
bewaffnete Weiter eröffneten und fchloffen ven Zug, und dennoch wurde mehr⸗ 
mals Alles rein ausgeplündert. Solche Poftlarawanen gingen gewöhnlich alle 
14 Zage, und nur wenn die Noth e8 erforderte, öfter. 

alabrien nährt im Durchſchnitt einen fräftigen Schlag von Men- 
ſcheu, unter denen ſchöne Männer und Weiber gar nicht felten find. Die 
Kleidung der Einwohner ift faft durchgehends viefelbe. Sie befteht bei 
den Frauen aus blauen und rotben, in der Baſilikata jeboch braunen oder 
Ihwarzen Tüchern, die um den Leib feftgebunden werden. Arme und Ober- 
leib bevedt eine Art Mieder, das vorn nicht fchließt, fondern unten und auch 
über ven Bufen fofort zuſammengeſchnürt wird; die Aermel find nicht angenäßt, 
fondern mit Schnüren loder an das Wieder befeftigt, jo daß ein mehrere 
Finger breiter Raum bleibt, wo man das Hemde ſieht, welches hier gewöhnlich 
etwas feiner ift, al® an den übrigen Stellen. Der Kopf wird mit einem 
weißen, zuweilen gefranzten Tuche bedeckt, welches in ein Viereck zufammen- 
gelegt ift und in den Naden berabfält. Diefer ganze Anzug giebt dem 
Körper etwas Steifes, weil er alle Formen verwifcht und erinnert nicht felten, 
befonders wenn der Rod gar zu eng ift, an ägyptiſche Bildwerke. Die 
Männer tragen dunkle tuchene Jacken und kurze Hofen, braune Strümpfe 
und fchwarze hohe Gamaſchen, ftatt welcher die Wermeren ven Fuß mit San- 
dalen aus ungegerbten Häuten befleiven und das Bein mit Tuchlappen 
ummwideln. Den Ropf bevedt eine lange wollene Müte, von blauer, rother 
oder brauner Farbe und darüber ver zu modiſchen Ehren gelangte |pige Cala- 
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breſerhut, welcher in feiner urſprünglichen Form faſt grade abfallende Krem⸗ 
pen bat, jo daß das Ganze die Geſtalt eines kurzen Zuckerhutes erhält. 
Schwarze oder farbige Sammtbänder umgeben viefen Hut unten, oben un 
in ver Mitte und halten bei unternehmenpen jungen Leuten eine Hahnenfeder jet. 

In der fälteren Jahreszeit kommt zu viefer Kleidung noch der lange 
Mantel mit Meinem Kragen, wie man ihn in ganz Unter-Ltalien trifft und 
den, wenn er auch noch fo zerfegt ift, der Italiener doch jo umzuwerfen ver- 
fteht, daß er darin Etwas vorftelt. _ 

Geben wir nun auf Sicilien über, über das wir vornehmlich ‚nach 
Adolf Helffrich’s Reiſebeſchreibung (1850) und der von Eruft Hädel (1859) 
berichten wollen. Beide Scilverungen werfen auch auf Die Zuſtände des 
Feſtlandes einzelne Streiflihter. Nur ir Bezug auf Straßenbau find in 
Sicilien einige Yortfchritte zu erfennen, welche vieleicht den ſtrategiſchen Rüde 
fihten zu danken find, die der friegerifche Zuftand, in der ſich dieſe Inſel jo 
lange befand und noch befindet, wachgerufen; in Bezug auf techniſche Eultur 
des Landes und geijtige Bildung Siciliew’S ftunmen diefe Mittheilungen 
mit denen früherer Beobachter überein. Uber die Unterhaltung ver Straßen 
liegt noch im Argen. Schon im Januar 1849 war zwifhen Selinunt und 
Sciacca eine vom Hochwaſſer abgerijjene Brüde verſchwunden, für die 
Jedermann geru ven geforderten Zarif erlegte, da jein Weg dadurch um 
Vieles fürzer und bequemer war — und dennoch waren em Jahr darauf 
noch feine Anjtalten getroffen, Haud an die Wieverherjtellung verjelben zu 
legen, objchon eine folcye jicilijche Brücke aus weiter nichts als aus einigen 
aufgerichteten Steind uno darüber gelegten Balken befteht, und der jehr be- 
deutende Umweg, den man zu machen bat, an abjhüfjigen Felswänden hinauf— 
und herabführt. Es ijt freilih traurig genug, daß in diefem Lande eine 
Gemeinde gar nicht darau denkt, zur Erleichterung des Verkehrs, ilberhaupt 
in Gemeindeangelegenbeiten, auch nur einen Bujocco auszugeben, jo daß es 
in der Kegel eine wirklich halsbrechende Arbeit ift, von den meilt auf Berg 
Ipigen gelegenen Städten „hinab in den Thalgrund zu gelangen; aber faſt noch 
unverzeihlicher muß man es finden, daß die königlichen Beaniten auch jet 
noch vergleichen abſche uliche Mißbränche dulden und es ganz gleichgültig mit 
anſehen, wenn zuletzt für das Maulthier nur noch eine Hand breit übrig 
bleibt, um au dem Rande eines jähen Abgrundes vorüber zu kommen. 

Zwiſchen Sciacca und Girgeuti trifft man auf Flüſſe, Bäche, 
Sümpfe, Woräfte, Dünenjand, Moorgrund, Haiden, Korufelver, Weideplätze 
auf fteilen Felsplägen, aber in einer Entfernung von 20 Miglien auf fein 
einziged Haus. Die die Bodencultur in dieſen Gegenden beſchaffen iſt, 
fann man danach bemeijen. Sicilien, eheven das fruchtbarfte Land Europa’s 
und bie Kornfanımer Italiens, erzeugt gegenwärtig nicht ein Mal mehr ſoviel 
Getreide, um ſeine eigene Bevölferung zu ernähren. Namentlich beziehen 
Stadt und Provinz Meſſina viel Korn aus Calabrieu; die Getreidehändler 
in Catania machen daher ganz wortreffliche Gejchäfte dahin, wenn während 
politifcher Wirren, durch die die unglüdliche Inſel jo oft heimgefucht wird, 
die Verbindung mit Calabrien unterbrochen iſt. 

ı0* 
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Kalte Grauſamkeit und völliger Maugel alles Mitgefühls für 
die Thiere iſt bekanntlich ein allgemeiner Charakterzug aller romaniſchen 
Nationen, und ſie ſtehen in dieſer Beziehung tief unter den ſlawiſchen 
Völferfchaften, bei denen ſſich die Hausthiere, wie bei den Arabern, einer 
faſt familiären Zärtlichkeit und ſorgfältigen Behandlung erfreuen. Unter den 
Romanen gebührt aber vor allen andern den Italienern und beſonders 
den Neapolitanern in dieſer Beziehung der ſchlechteſte Ruf. Zwar haben 
fie nicht die blutigen Stierkämpfe der Spanier; dafür aber quälen fie all⸗ 
täglich ihre Pferde und Efel mit einer fo empärenden Grauſamkeit, daß die 
verhältnigmäßig kurze Dual des wenigftene raſch zu Tode gemarterten Stiers 
bagegen als ein glüdliches Loos erſcheint. 

Man könnte viele einzelne DBeifpiele Hierfür anführen, doch fei Hier nur 
eine® hervorgehoben, das Hädel mehrere Male mit angefehen hat. Wenn 
im Toledo in Neapel eines ber ſchwer beladenen Laſtthiere, wie es bort 
ftündlich gefchieht, auf ven glatten Duaderplatten ausgerutfcht und geftürzt 
ift, fo pflegt e& fich wegen der aufgebürdeten übermäßigen Laft nur mit 
großer Mühe wieder erheben zu können. Statt ihm nun bie durch Ab- 
nahme eines Theil der Laft zu erleichtern, ſucht der nenpolitanifche Eſel⸗ 
treiber feinen Zweck einfacher durch quälende Schmerzen zu erreichen und 
fticht da8 arme Opfer mit einem fpigen Eifenftachel in wunde Stellen auf 
der bintern Seite des Rückens und am VBorverbug, die zu dieſem Zwecke 
beftändig offen erhalten werden. In einigen Fällen nun, wo biefe Dual 
noch nicht heftig genug ift, das arme Thier zum engen zu bewegen, 
nimmt der Zreiber fein Feuerzeug und zündet einen Kleinen Reiſigbündel an, 
ben er dem Thiere unter die Slanfe, auf die es geftürzt ift, gefchoben hat. 
Diefes Mittel Hilft denn auch in den verzweifelften Fällen. An ſolche bar- 
barifche Grauſamkeit ift man dort fo gewöhnt, daß fein Menfch ein Wort 
darüber verliert und wenn es einem Fremden einfällt, ven Neapolitaner dar: 
über zur Rede zu fegen, fo wird er verwundert augefehen, over erhält höch⸗ 
ftens zur Antwort: „Eh, non sono Christiani!“ (Ge nun, «8 find ja 
feine Ehriften!) 

Solhen Robheiten, wie man fie täglich in Neapel fieht, begegnet man 
in Sicilien jelten, wie denn überhaupt die Sicilianer im Ganzen gutmü- 
tbiger, natürlicher und unverporbener find, als die Nenpolitaner. Daß ver 
Charakter beider Nationen troß vieles Gemeinfamen in Sprade und Sitte 
boch vielfach verfchieden, ja entgegengefett fich Außert, ijt befannt, und man 
wird bei einem Wergleiche faft immer tie Wagfchale fih zu Gunften ver 
Sicilianer ſenken ſehen. Hädel meint, er könne in dieſer Beziehung vie 
Angaben anderer Neifenden von anderen Gefichtspunften aus nur beftätigen. 
Er gründet fein Urtheil auf die Erfahrungen eines Jahres, deſſen Sommer: 
hälfte er in Neapel, die Winterhäffte in Meſſina zubrachte Ber wiſſen⸗ 
Ichaftliche Zwed, ven er während diejes Aufenthalts verfolgte, dad Stubium 

niederer Seethiere, nöthigte ihn während viefer ganzen Zeit zum täglichen 
Verkehr mit dem niederen Volke, zunächft allerdings nur mit einer Klaffe des- 
jelben, mit den Bootsleuten, die ihn täglich bei feinen Egcurfionen auf das 
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Meer begleiteten, und mit den Fiſchern und Filcherjungen, vie ihm ihre 
Beute zubrachten. Indeß Hatte er auch font vielfach Gelegenheit, in das 
Leben und Treiben verſchiedener Volksklaſſen, beſonders der niebderften, man- 
hen Blick zu thun, wozu ja überhaupt der Fremde bei ber ertremen Deffent- 
tichkeit, mit der das ganze private Leben im füdlichen Ytalien zur Schau 
getragen wird, fortwährend mannidhfache Gelegenheit findet. Außerdem war 
Hädel aber gerade ber Verkehr mit den Fiſchern doppelt [ehrreich, da dieſe 
Leute einmal mehr als andere Gewerbtreibende einen beftimmten, feften 
Charakter angenommen haben und denſelben immer mit verfelben Offenheit 
und Präcifion äußern. 

„Mm nun zunädft”, fagt unfer Gewährsmann, „des Nugens zu gedenken, 
ben mir die bienftbaren Fiicher in Neapel und Meffing gebracht haben, muß 
ich bekennen, daß vie Erjteren mir jo gut wie nichts geholfen, mir aber dafür 
ſehr viel Aerger und Mübe, Zeit und Geld gefoftet haben, während bie 
ſicilianiſchen FZifher durch ihre Bemühungen den Erfolg meiner Arbeiten 
wejentlich gefördert Haben. Die Thierchen, um bie es fich handelte, waren 
pelagijche Geſchöpfe aus verfchievenen Klaffen der Wirbellofen, alle aber aus: 
gezeichnet durch ihr farblofes, durchſichtiges, kryſtallhelles Ausſehen, welches 
ihr Erfennen und ihren Fang fehr erſchwert. Zu dieſen eigenthümlichen 
Thieren gehören 5. B. tie Helmichthyden over Wurmfifchchen, Eleine, nur ein 
paar Zoll lange Fifchchen, fo glashell und durchfichtig, dag man vie Schrift 
eine® Buches durch fie hindurch leſen kann. Aus der Klaffe der Würmer 
zahlt dahin die Alciope und Sagitta, aus dem Kreife der Mollusken die zahl- 
reihen reizenren Formen der Flügel» und Kielfchneden, dann der ganze 
Schwarm der merkwürdigen Salpen; ferner zählen vazu tie feltfamen Eolo- 
nieen der Schwimmpolypen, vie feinen Gloden- und Rippen⸗Quallen und 
@iele andere fonderbare Geſchöpfe aus allen Klaſſen ver wirbellofen Zhiere. 
Alle diefe pelagifchen Thiere, wie verfchieden fie auch fonjt find, ftimmen in 
ihrer Zarblofigfeit und glasartigen Durchfichtigleit Aberein und erfordern ba- 
ber ein ſehr fcharfes Auge zum Erkennen. Dazu wird ihr Yang noch da- 
durch erfchwert, daß fchon die leife Berührung des Netzes dieſe äußerft zarten 
Geſchöpfchen verlegt oder tödtet, und daß man, um fie ganz und lebendig zu 
erhalten, genöthigt ift, fie in einem Becherglafe zu fchöpfen. Und dieſe alle 
bradten mir nun bie Fifcherjungen von Meifina nicht nar täglich lebend und 
bejterhalten zu, jondern fie fannten auch die einzelnen, zum Theil nur durch 
feine Unterfchiede getrennten Species fehr genau und hatten für bie meiften 
berjelben bejendere Namen. Hierdurch allein ſchon wird einerfeits eine ſcharfe 
Beobachtungsgabe und ein feines Unterfcheidungstalent, anvererfeits eine ge 
wife Ausdauer und Arbeitsluft, oder wenigftens eifriges inbuftrielles Streben 
bewiejen. Bon beiven war bei ben neapolitanifchen Fifchern nichts zu finden 
und alle Bemühungen, fie zu tiefem feinen Gefchäfte turch Geduld abzurichten 
oder felbft durch Geld zu bewegen, waren vergebens, Das dolce far niente 
galt Hier ftets als Höchftes Princip; Hatten fie genug Geld fich erfchwinvelt, 
um wieter ein paar Tage ihr fanles Leben fortzuführen, fo Tounte fie keine 
Berfprechung, kein Geſchenk bewegen, ihre unthätigen Glieder zu rühren. 
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Wie anders thätig waren da meine Meffinefen, welche zu Dutzenden in raft- 
loſem Eifer und unermüplichem Wettſtreite ſtets zum Verdienen und Arbeiten 
bereit waren.“ 

Ebenſo find die Bootsleute und Matroſen von Sicilien ungleich unter- 
nehmender, thätiger und geſchickter, als die des Feſtlandes, und dieſer ſelbe 
Zug, Intereſſe und Eifer bei der Berufsarbeit, wenn auch hauptſächlich nur 
in der ſteten Rückſicht auf Gewinn, iſt in allen andern arbeitenden Klaſſen 
wiederzufinden, während in Neapel z. B. unter gleichen Verhältniſſen überall 
mehr Schlaffbeit, Indolenz und Müßigang herrſcht. Cine natürliche Folge 
iit, daß das Selbftgefithl und der Charakter beim Gicilianer viel mehr 
entwidelt ift als beim Neapolitaner. Der Lettere ift nur fo lange muthig, 
dreiſt und bis zur Unverfchämtbeit übermäthig, fo lange man ihn befcheiden 
und anſpruchslos begegnet; dieſe Unverfchämtheit fchlägt aber in das Gegen- 
theil um, fobald man ihm feft und entjchieven entgegen tritt. Dann wirb er 
friehend und zieht fich eilig feig zurüd, wie ibm denn überhaupt wirklicher 
Muth und männlihe Entfchloffenheit fehlen. Gegen eine wohlverbiente Züch- 
tigung mogt er fich nie zu vertbeitigen und die Baftenata ift als ultima 
ratio bei ihm fehr wohl angewandt. Wollte man dagegen wagen, einen 
Sicilianer mit dem Stod zu fchlagen, fo wilrde man fich leicht der thätlichen 
Erwiderung, vielleicht auch den: ſehr beliebten Mefferftich in’ den Rüden aus— 
feßen. Ueberhaupt verträgt er eine gemwaltjante und berrifche Behandlung viel 
weniger, aber er ift dafür auch felbft befcheivener und tritt mit weniger Arroganz 
auf. Schon aus biefem Grunde muß der Sicilianer den Neapolitaner ver- 
achten, aber er hat noch außerdem Grund genug, ihn von ganzem Herzen 
zu baffen. Wie lebendig tiefes Gefühl fchon von Jugend auf in den Ge— 
müthern genährt wird, beweift unter andern eim charakterifcher Zug, der Hädel 
in Mefiina oftmals ergötzt bat. 

Unter den vielen abenteuerlichen, burchlichtigen pelanifchen Thieren, vie 
piefen Naturforfcher die Fifcherfnaben täglich brachten, fand fich fehr häufig 
ein feltfamer, glashbelfer Krebs aus ver Ordnung der Amphipoden oder Floh— 
krebſe. Dieſes Thierchen, höchſtens einen Zoll lang, welches der Gattung 
Phronima angehört, hat nur einen dünnen fchmächtigen Leib, aber einen un 
geheuren Kopf mit zwei colofjalen Augen und mächtigen Freßwerkzeugen. An 
dem fchmal zuſammengedrückten Bruſtſtück find fieben Fußpaare befeftigt und 
das filnfte derſelben iſt unverhältnißmäßig entwidelt und trägt je eine colof- 
fale, zmweifingrige, ſchneidende Echeere, die wie eine Mefferflinge eingefchlagen 
werden kann. Dieſe furchtbaren Waffen gebraudht nun der Raubfrebs, um 
fih in den Fleinen, burchfichtigen, tonmenförmigen Gehänſen gewiffer Mantel⸗ 
tbierchen (Salpa) und gaffertigen Melonengnalfen (Beroe) feftzufegen. Er 
frikt ven unglüdlichen Inhaber derfelben langfam auf und benugt daun deffen 
Tönnchen zeitlebens ale eigene Mohnung. Diefe graufamen Echmaroger 
nun find bei allen Fifhern in Meffina unter dem Namen „Napolitano” 
befannt und felten brachte ein Heiner Fifcherfnabe Häckel eines dieſer Raub- 
thiere, ohne eine malitidfe Bemerkung gegen den Neapolitaner hinzuzufügen: 
„Seht, Herr, diefen verdammten Neapolitaner, er frißt bie arme ficilianifche 


— 151 — 


Beftie auf und plündert ihr Haus, Aber nun kommt die Rache! Geh zum 
Zeufel, verfluchte Beftiel” 

Zum Theil erflären ſich diefe Diffonanzen des Nationalcharak— 
ters ſchon aus ber verſchiedenen Gefchichte beider Länder. Die glorreichen 
Zeiten der Blüthe, ſowohl im grauen Alterthum, wo unter griedhifchem 
Einfluß Syracus, die Nebenbuhlerin Athen’s, eine Zeit lang die erfte Stabt 
ber Welt war, als fpäter im Mittelalter, wo Sicilien ein unabhängiges 
glückliches Königreich bildete, haben fruchtbar auch noch auf fpätere Zeit 
nachgewirkt. Die Saracenen, bie zwei Jahrhunderte hindurch Die Inſel 
beberrichten, um dann von ben ftärferen Normannen verbrängt zu werben, 
bie: glüdliche Regierung der Normannenkönige und ver ihnen folgenven 
Hohenfiaufen, vor allen unferes großen Kaiſers Fried rich IL, der mit 
feiner Gemahlin Conftantia von Aragonien und mehreren anderen norman- 
niſchen und hohenftaufifchen Königen im Dome von Palermo begraben 
liegt — fie alle haben fi in den prachtvollen Domen und Baläften, die 
noch heute der Haunptftabt der Inſel zur größten Zierde gereichen, unver» 
gängliche Denkmale geftiftet und in vielen trefflidhen Einrichtungen lebt noch 
beute ihr Name unvergefjen fort. Vielleicht ift Durch alle dieſe verfchieben- 
artigen Dccnpatjonen bie ‚gegenwärtige Bevölkerung Sicilieng gemifchter und 
aus verfchiedeneren Elementen zufammengejett, als irgend eine andere in Italien. 
Aber fie ift in dieſer Mifchung nicht untergegangen, fonvern hat neue Keime 
barans empfangen und den eingepflanzten Charakter in gemwiffen Richtungen, 
ja zum Theil fogar noch in ver Körperbilbung treu bewahrt. So er- 
innert die dunkle Bevölkerung ter Südküſte mit ihren ſchwarzen Augen, bem 
gelbbraunen Teint und ben dicken rotheng tippen an ben jaracenifchen Ur- 
fprung; unter den Spracufanern und Catanefen berrfchen ſchöne griechifche 
Broftle mit kurzen Stirnen, langen geraden Nafen und kleinem Munde; unter 
der Bevölkerung der Nordküſte, befonvers in den Umgebungen von Palermo, 
glaubt man nicht felten in den belleren Augen und lichtbraunen Haaren ven 
germanifchen Thpus wieberzuerfennen. Und ebenfo, gar noch viel deutlicher 
laffen fich diefe Einflüffe, fowohl der griechifche, als der nermannifchsveutfche 
und faracenifche, in ver Sprache nachweifen, in ver viele bezeichnende Aus- 
brüde jener drei Sprachen entnommen find. Diefe vielfältige Miſchung macht 
den ficilianifhen Dialekt, der ſchon an und für ſich in ven gleichen Vocabeln 
durch Umlautung der Vocale und Abjchleifung der harten Confonanten fehr 
vom italienifchen abweicht, ſchwer verſtändlich, und der Foreftiere kann fich 
in der fchönen, normalen Umgangsſprache von Florenz und Rom frei be- 
wegen, ja er fann fogar an tie Barbarismen bes nenpolitanifchen Dialekte 
gewöhnt fein, ohne doch von einer ficilianifchen Unterhaltung, befonders auf 
dem Sante, nur ein Wort zu verfteben. 

Man wird fragen, warum bei der im Ganzen culturfähigen Bevölkerung 
Sicilien’s, da der Staat zur Hebung der Volksbildung bisher fo außer: 
orbentlich wenig that, die Kirche nicht tiefe Verpflichtung übernimmt, durch 
deren redliche Erfüllung fie in früheren Jahrhunderten eine wahrhafte Wohl⸗ 
tbäterin der Menfchheit wurde. Die Antwort ift fehr einfach: weil die Geiſt⸗ 
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fichHeit felbft ohne alfe Höhere Bildung iſt und Niemand Etwas mittheilen 
kann, was er felbjt nicht befißt. Der ficilifche Priefter ift durchfchnittlich ein 
bomo rudis, ter felten ein anderes Buch lieft als fein Brevier. Unter dem 
fübitalifchen Clerus fehlt es leider nicht an Beifpielen arger Verborbenbeit. 
Bor ein paar Jahren ereignete fih in Salerno ein furchtbarer Yal. Ein 
reicher Einwohner hatte unter Hand verlauten lafjen, er werde Demjenigen 
eine bedeutende Summe auszahlen, ver einen gewiffen von ihm töbtlich ge- 
bapten Menſchen aus dem Wege räume in Priefter erbot fi dazu, voll 
brachte ven Mord und ftedte, um fich über die That ausmweifen zu können, 
ein Ohr des Erntorbeten zu fid. Mittlerweile mußte er Meſſe lefen, ung 
al8 er während der Handlung in die Tafche griff, um mit feinem ZTafchentuche 
fich einige Tropfen kalter Schweißes von der Stimm zu trodnen, fiel das 
Ohr zur Erbe und der Miffethäter wurde in Folge deſſen der Gerechtigkeit 
überliefert. 

Es ift Schwer, in Sicilien einen Tag zu reifen, ohne irgendwo einem 
Tefte zu Ehren eines Heiligen zu begegnen. Kaum baß bie Sebaftiansfeier 
in Mililli zu Ende ift, ſchicken vie Leute fih au, mit Weib und Fine in 
dem benachbarten Lentini einem mehrtägigen Felte beizumohnen, und „eben 
erft hatten wir," jagt Helffrich, „Catania am Himmelfahrtötage erreicht, 
von deſſen Begehung weiter nichts zu bemerfen war, als lange Reihen Stroh- 
feuer, die in allen Hauptftraßen unter der Bürforge bes heranwachſenden Ge- 
ſchlechts hell aufloverten; da fanden wir bereits alfe Wagen und Saunıthiere 
beftellt, um in Zre Caſtagne den Tag eines anderen Schußpatrong feftlich 
zu begehen. Sole mit Jahrmarkt und Feuerwerken verbundene Yelte. ſind, 
wie unfere Kicchmefjen, wahre Ggtjittlihungsanftalten und laffen nur das 
Eine zu wünſchen übrig, daß ihre Zahl recht bald möglichft befchräuft und 
Zeit und Koften auf die Belferung und Vorbereitung des Schulunterrichts 
berwendet werten möge.’ 

Bogumil Golg beridtet: „Sm Dome zu Meffina befindet fi un- 
mittelbar vor dem Eintritt in das Schiff der Kirche und mit ihr unter einem 
Dache ein garftiger Ort. Diefem Menfchenftall gegenüber fieht man eine 
Reihe von Zimmern, in welchem die Geiftlihen Toilette machen. Als ich 
dort eintrat, wurde Chokolade gefrühftück, fchlugen zwei Knaben Burzelbäume 
auf den Teppichen, converjirten mehrere Geiftliche in den verfchiedenen Stu- 
dien des Neglige’s und in dem Comfort mit einauder, wie Schaufpieler, Die 
fih in ihrem Ankleivezimmer befinden. Es war eben ein Feſttag, ber Dr- 
ganift fpielte mit dem Flötenregifter „a di tanti palpiti“. — Mehrere Geift- 
liche gingen in den Seitenfchiffen fpazieren, nahmen Zabaf und converfirten 
wie an einem öffentlichen VBergnügungserte. — Hinterdrein erzählten mir 
Landsleute, die feit vielen Fahren in Meſſina wohnen, es Füme nicht leicht 
eine Hauptnichtswürbigfeit vor Gericht, bei der nicht direlt oder indirekt ein 
Geiftlicher mit verwidelt fe. Die neuefte und unfchuldigfie Anckvote war 
bamals dic, daß ein Pfarrer Das Zabernafel benutzt Hatte, um an ver Kehr⸗ 
fette in den verfchließbaren Räumen Scinfen und Würfte aufzubewahren.’ 

„In der Neligionsübung”, fagt Boz Dickens, „zeigt ver Italiener ein 


naives Gemifch von Ehrfurcht und Unehrerbietigkeit, von Phlegma und Bigotterie 
Niederknieend auf den Steinboden, befpeit er ihn in demſelben Augenblid 
und fteht vom Gebete auf, um ein wenig zu betteln, ober eine andere welt- 
liche Angelegenheit zu verrichten, und kniet dam wieder nieder, um bie zer- 
knirſchte Bitte da, wo jie abgebrochen, fortzufegen. In einer Kirche erhob 
fih eine Fnieenve Dame em paar Augenblide vom Gebete, um uns ihre Karte 
als Mufiflehrerin anzubieten; und in einer andern unterbrad ein gefeßter 
Herr mit einem fehr dicken Spazierftod feine Andacht, um feinen Hund durch⸗ 
zuprügeln, ver einen andern Hund anfnurrte, deſſen Gewinfel und Geheul 
durch Die ganze Kirche Halle Der Herr fette nach der Execution ganz 
ruhig feine Andacht wieder fort, verlor aber doch dabei ven Hund nicht au 
den Augen.” *) 

Diefer Charakteriftif ift noch hinzuzufügen, daß der Italiener feine Hei- 
ligen auf die gemeinfte Weife ausſchimpft und in demfelben Athem zerknirſcht 
und feige um Verzeihung bittet, ſobald ihm feine lebhafte Phantafte die Rache 
des beleidigten „Paprone” ausmalt. Als 8. Goltz bei großem Sturme 
die Ueberfahrt von Sicilien nach Neapel machte, wurten von mehreren 
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*) Etwas Aehnliches erzählt Schlüter in feinen „Briefen über Italien“ (1857): 
„Ih muß aud eines Beifpieles italienifher Frömmigkeit und Auffaffung des Gebetes 
gedenten. Während ich in Benedig in einer Kirche war, trat einer von den Kapuziner⸗ 
mönden in die lettere, Iniete auf das ſchmale Brettchen hinter einem Betpulte, faltete die 
Hände und bewegte bald die Lippen zu ftillem, ſchnellgeſprochenem Gebete. Ein wohl ge- 
Heideter Italiener, welcher vergeblich die von der Kirche in den oberen Stod des Kloftere 
führende Treppe hinaufgeftiegen war, um Semanden zu ſuchen, fommt wieder in die Kirche 
zurück, geht geraden Weges auf den Kapuziner los und fragt ihn ohne Weiteres um Aus- 
kunft. Diefer löſt fofort die Hände, zeigt mit der linken den Weg, giebt auch durd einige 
Worte genauere Andeutungen und flüftert dann fein Gebet weiter, indem er links gewen- 
det dem Frager nachſieht. Der Weltmann kommt indeß wieder nicht zurecht, kehrt zuriid 
und fpriht von Neuem den Kapuziner an, der mittlerweile wieder in vollſter Betlibung 
begriffen iſt. Sofort bricht der Mönd ab, ſteht auf und geht mit dem Fremden, welden 
er allem Anſcheine nad mit ganz weltlihen Dingen unterhält.” Imtereffant iſt and das, 
was Sebaſtian Brunner, der Redakteur der „Wiener Kirchenzeitung“ in feinen „Fahr⸗ 
ten durch Italien‘ referirt. „In Venedig iſt zuerft itallenifhe Kirchenmuſik an meine 
Obren getanzt. Es war in der Kirde St. Salvatore; kaum fünf Menihen darin; auf 
einem Orgeldor zwei elegante Gefellen zu fehen, der Organift und fein Geſellſchafter. 
Bald jhwieg die Orgel und e8 wurde beim Altar gefungen; dann fing die Orgel’ wieder 
an. Was war dies für ein cannibalifher Lärm! Bon Erhebung feine Spur. Eine 
Mufit fir einen rafenden Tanz am Fafhingdienfag zum Karnavalsſchluß, ein Hopfafa 
und Helfafa, daß Einem die Ohren gellten, eine Behandlung der Orgel, von der man in 
Deutſchland Feine Ahnung hat, eine wahre Schändung dieſes herrlichen Iuftrumentes! Ein 
Raſen der Finger über die Klaviatur, ein Stampfen der Füße fiber das Pedale, daß man 
meinte, die ganze Orgel werde wie ein Treusfideler Bruder auf eimmal herabſpringen und 
durch die Kirche tanzen. Weiter fann man es nicht mehr treiben; das ift der tieffle Ber- 
fall, nit nur der Kirchenmuſik, fondern der Muſik überhaupt; das iſt reines Skaudalum, 
welches nur darin feine Entfuldigung bat, wenn es anders eine Entſchuldigung if, daß 
die Leute bier fein Wergerniß daran niehmen, weil fie e8 gewohnt find. Die mife- 
rabelfte Orgeldudelei in Deutſchland ift Bold gegen dieſe bachantiſchen Sprünge, von denen 
man beim erfienmal Anhören meint, irgend ein Raſender habe fi einer großen Drehorgel 
bemädtigt und bearbeite diefe nach Herzensluſt.“ 
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Paſſagieren ver zweiten Klaſſe die Heiligen ausgeſchmäht und à tempo ab- 

gebeten, je nachdem vie Gefahr größer oder geringer zu werben ſchien. Die 
Italiener find in der Religion und in vielen andern Dingen wie große Fin- 

ber, das ift aber eben ihre Miferabilität.” Die beften Kinder ſind liebens- 

würdige Barbaren, bie kindlich Erwachſenen haben weder Berftand noch 

Charalter, und eine cultivirte Nation von Kindern iſt eine widerwärtige Lüge, 
eine Monftrofität. 


Merito’3 Zukunft. 
IV. . 


Die Vereinigten Staaten Nordamerika's waren faum gegründet, 
als ihre Eroberungsluft und ihre ehrgeizigen Abfichten ſich in wiederholten 
Einfällen bald Eleinerer, bald größerer Trupps von Eingeborenen in das fpa- 
nifche Gebiet fundgaben. Der Capitän Aaron Burr, Jefferſon's Nach⸗ 
folger in der VBicepräfiventur ber Vereinigten Staaten, ging im Jahre 1805 
fo weit, feinen Plan, Neu-Spanien zu überfallen und aufzumwiegeln, öffentlich 
befannt zu machen. Auf den energifchen Einfpruch des Vicefönigs wurde er 
zwar feftgenommen und zur Unterfuchung gezogen, aber bald darauf freige- 
ſprochen. Diefer ſchauſpielartigen Genugthuung folgte eine kurze Eintracht. 

Im Sabre 1812 ſchlug das Cabinet von Wafhington dem PVicefönige 
Don Francisco de Venegas vor, die amerifanifhen Grenzen bei ver 
Mündung des Rio Bravo del Norte zu firiren, fie bis auf ven 31. Grad 
Nördl. Br. zurücdzufchieben und fchließlich eine gerade Tinte bis zum Stillen 
Deean zu ziehen; in Folge deſſen die Vereinigten Staaten Herren der Pro- 
vinzen Texas, Neu- Santander, Neu-Biscaya, Neu-Meriko, 
Sonora und Dber-LCalifornien geworben wären. Das fpanifche Cabinet 
wies ſolche Anmuthungen mit Unwillen zurüd, und e8 begannen von nun an, 
zwar vereinzelte, aber fich fortwährend erneuernde Feinpfeligfeiten. Officiell 
gemißbilligt, im Geheimen aber ermuthigt und beglünftigt, bemächtigten fich die 
amerifanifchen Abenteurer der Stätte Bahia und San Antonio de Berar, 
und ben Nedereien derſelben wurde erft ein Ende gemacht, als ein blutiger 
Sieg des fpanifchen Generald Elizonto fie theils nievergehauen, theils nach 
Loniſiana zurüdgejagt hatte. Darüber fam es nun zum Traktat von Florida, 
und bis zum Ende ber königlichen Herrfchaft in Mexiko ereignete fich nichts 
Feindſeliges zwiſchen ven beiden Mächten. 

Indeſſen gelang e8 ven Bürgern ver Vereinigten Staaten, von Iturbide 
und feinen Nachfolgern zu wiederholten Malen Land abgetreten zu erhalten. 
Ya, fie Hatten fo wenig ihre Ersberungspläne aufgegeben, daß fie im Jahre 
1836 das Banner der Union auf mehreren Punkten Mexiko's aufzupflanzen 
perfuchten und daß 1842, mitten im tiefften Frieden und ohne vorausger 
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ſchickte Kriegserklärung, der. Commodore der Union und Befehlshaber ber 
Süpfee-Station ſich des Hafens Monterey, der Hauptſtadt von Neu⸗Cali⸗ 
fornien, bemächtigte. Die mexikanische Politik vergaß ihrerſeits bie durch ihre 
Schwäche geforverte kluge Zurüdhaltung, und das Dekret Santa Ana’s vom 
8. Auguft 1843 trug nicht wenig dazu bei, die Gereiztheit zwifchen den bei- 
ben Mächten zu nähren, da es durch die völlige Abfperrung ver Zollgrenze 
jede zu Lande bewerfftelligte Hanvelsverbindung mit den Amerifanern auf 
formelle Weife unterjagte. 

Die junge Republik Texas, deren Abfall von Mexiko ihren Grund in 
der Weigerung hatte, weldye die Generafregierung ver Anerfennung der Tren⸗ 
nung des teranifhen Staate® von dem von Coahuila entgegengefette, Hatte 
bald um die Aufnahme in die Vereinigten Staaten nachgefucht und biefelbe 
erhalten. Während ver Unterhandlungen über die Annerion, welche Mexiko 
für immer die Hoffnung beraubt hätte, ein Gebiet wieder zu erobern, das an 
Ausdehnung der zweitgrößte Staat der merifanifchen Republik war, rüftete 
fi) Meriko zum Kriege gegen Texas, dem die Regierung noch immer ben 
Charakter einer im Aufruhr befindlichen Provinz beilegte. Gegen dieſes Vor- 
haben legten vie Vereinigten Staaten energifchen Proteſt ein, intem fie er- 
Härten, daß, „va Teras auf dem Punkte fei, in die norbamerifanifche Union 
aufgenommen zu werben, diefe ein Vorgehen nicht billigen könne, welches ben 
offenen Zwed verfolge, diefen Anfchluß zu verhindern.” Diefe jedem Völker⸗ 
recht Hohn fprechende Erklärung wurbe von vem Präfiventen der Vereinigten 
Staaten im verlegendften Tone abgegeben und nur mit einigen Scheingrünven 
verblünt. Allerpings konnte nicht geläugnet. werden, daß Texas feit feiner 
Unabhängigkeit, welche von ven drei erften Seemächten anerkannt worden war, 
eine Entwidelung erlangt hatte, welche ihm unter der unfichern imerifanifchen 
Regierung nie geworden märe, . Die Bevölkerung hatte fich durch nordameri⸗ 
fanifche und europäiſche Einwanderung auf eine Höhe gefchwungen, gegen 
welche ver mexikaniſche Grundſtock ganz verſchwand, und feine Induſtrie Hatte 
eine Ausvehnung gewonnen, die durch eine Rüdereberung von Seiten Mexiko's 
nothwendig mwierer abnehmen mußte und auf ihre frühere Unbeveutenpheit zu⸗ 
rüdgeträngt worden wäre. 

Unftreitig waren es biefe thatſächlichen Zuftände, welche bemirften, daß 
Mexiko in diefer Frage nirgends Unterftügung fand, die es gerade jegt be- 
durfte, da eine wohlthätige Krifis in den Wirren viefer Republik einzutreten 
ſchien, um alle Verhältniffe verfelben zur Befferung zu führen. Der General 
Pareres, ein aufgeflärter Mann, war zum Bräfiventen eruannt worben. 
Er benahn ſich als ver erklärte Beſchützer einer Partei, vie nur durch Ein- 
führung der Monarchie dem Lande Ruhe und Ordnung zurüdgeben zu können 
glafbte. Allein eben Paredes' ntentionen bewirkten, daß die Union, bie 
entjchievene Feindin menardifcher Inftitutionen, ihre Angriffeentwürfe um fo 
eiftiner betrieb. Sie hatte von nun an einen Borwand fir ihre Profecte 
und fonnte ihnen ven Anftrich der Uneigennügigfeit geben. Da Meriko fich 
parin gefügt hatte, dad, was es nicht zu hindern vermochte, zu dulden, fo 
blieb, um die texaniiche Frage zu Ende zu bringen, nichts weiter übrig, ale 
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bie neuen Grenzen zwiſchen beiden Rändern zu beftimmen. Es war bei ber 
Beftimmung dieſer Grenzen ein Punkt ftreitig geblieben. Und diefe Differenz 
benugte die Union, um ben Krieg herbeizuführen. Jener ftreitige Punft be- 
ſtand in ber Frage, wen von beiden Seiten das Territorium zwifd,en dem 
Rio Nueces und dem Rio Bravo del Norte zugehören folle. Die Regierung 
in Wafhington zerhieb den Knoten; fie ertheilte einem Kleinen, aus 2000 
Zeranern nud Amerifanern beftehenden Hecre Befehl, daß es fich in Bereit⸗ 
Ihaft halten folle, das ftreitige Gebiet zu beſetzen, ſobald ver Anfchluß von 
Zeras ausgefprochen fein würde. Zu gleicher Zeit ftellte fich ein mexikani⸗ 
ſches Zruppencorps im Staate Tamaulipas, welcher durch die Invaſion be- 
broßt wurde, auf. Die Brage, den Händen der Diplomaten entjchlüpfenn, 


mußte durch das Schwert entfchiepen werben. 


Der Präfident Polk erflärte Mexiko ven Krieg, deifen Nefultat die 
vollftändige Ueberwindung Mexiko's und die Diktirung des Friedens in ber 
merifanifchen Hauptſtadt war. Die Folgen diefes unglüdlichen Krieges mad): 
ten fich nach zwei Seiten hin für Mexiko, abgefeben von der Abtretung des 
großen Gebietes, bald fühlbar: 1) erhielt Mexiko von da an eine ungeheure 
Landgrenze, die es gegen die graufamen Indianerſtämme nicht vertheivigen 
fonnte, welche ‚durch die zahlreiche Einwanderung und bie fich daher fchnell 
vermehrende Bendlferung aus den abgetretenen Provinzen verdrängt und da⸗ 
buvch zum Webertritt nach dem menfchenleeren mexikaniſchen Gebiete gezwun⸗ 
gen mwurben, wo fie unter ber zerftreut lebenden weißen Bevölkerung furdht- 
bare Verheerungen anrichteten; 2) trat bald ver Ball ein, daß die in Ober- 
Californien zufammenftrömenpen Abenteurer, die bauptfächlich der Durſt nach 
Gold dahin getrieben hatte, auch nach dem Beſitze ver an jene Unionsprovinz 
angrenzenben mexikaniſchen Staaten Nieder-Californien, Sonora und 
Chihuahua verlangten, wo fie hoffen durften, viefelbe Golvausbeute zu er- 
halten. Ju Folge deſſen begannen wierer jene abenteuerlichen, oft gewalt- 
thätigen und völkerrechtswidrigen Expeditionen, vie, von der Regierung der 
Vereinigten Staaten anfcheinend gehindert, in Wirklichkeit aber von ihr nicht 
ufgern gejeben wurden. Die erfte Unternehmung dieſer Art war die bes 
franzöfifhen Grafen Raouffet-Boulbon, ter fie mit Zuftimmung ver 
franzöfifhen Confularbehärvde begann. Seine Mannfchaft, beinahe nur aus 
Franzoſen beftehene, etwa 300 an ver Zahl, militairifch bewaffnet und orga- 
nifirt, war angeblich vom einer mexikaniſchen Altiengefellfchaft zur Ausben- 
tung der Minen von Arizona in Sonora, welche in Folge der Ueberfälle ver 
Aralachen verlaffen worden waren, angeftelltt worden. Wir wiffen, daß dieſe 
Expedition unglücklich ablief, daß der Graf zum Tode verurtbeilt uud er- 
ſchoſſen wurde. Diefer erften Expetition folgten die befannten Flibuftier- 
zäge von Waller und Anderen, vie außer ver Beunruhigung ber Guͤnz⸗ 
bevöfferung feine weiteren Folgen Hatten, ein Reſultat, das auch nur die 
gegen Bagdad im Januar 1866 erzielte. 

Hat man aufmerffam vie Geſchichte des Maxtimilianiſchen Kaiſer⸗ 
reiches in Mexiko verfolgt, fo wie die der ab: und wiederzunehmenden Ge— 
walt des Präfidenten Juarez, fo wird es Einem in vie Augen |pringen, daß 
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Letzterer von einem Dritten anf das Kräftigfte, wenn auch im Geheimen, 
unterftügt worden if. Diefes waren vie Vereinigten Staaten, bie binnen 
Kurzem Mexiko anneftiren werden und müſſen. Wir fehen auch in Amerika, 
eben jo wie in Europa, in ber neuen Welt, wie in der alten, jenes Geſetz 
zur Geltung kommen, nad dem die im Süden wohnenven Völker von ben 
aus dem Norden berfommenden überwältigt und verträngt zu werben beftimmt 
fcheinen.. Man muß aber amerifanifhe Staaten nicht von einem gleichen 
GSefichtspunfte betrachten, wie europäifche. Hier, wo das famoje Gleich- 
gewichtsihftem die Staaten ſämmtlich zu unnatürlichen Anftrengungen jteigert, 
bier ift e8 von .Bebentung, ob ein Staat diefe oder jene Provinz befigt und 
Kriegsmittel daraus zieht; wenn bie Vereinigten Staaten ganz Mexiko in 
Befig genommen Haben, jo find fie, wenigftens vorerft, um 'nichts ſtärker, 
eber jchwächer, aber fie fihern die Ruhe und den Fortfchritt im Innern 
Mexiko's, die unter den jetigen Umftänvden faum möglich find. 


Die Sterblicteitsfiufen bei verſchiedenen Gewerben. 
J. 


Die in den meiſten Gewerken und Gewerben aufgetretenen Forderungen 
nach Lohnerhöhung haben der ſogenannten Arbeiterbewegung eine unmit— 
telbar in's Leben übergreifende Bedeutung gegeben. Grundfäzzlich betrachtet, 
liegt darin das Beſtreben, das Verhältniß der Arbeit zum Ertrage derſelben 
in ein beſſeres Gleichgewicht zu bringen, als bisher. Kin folches Beftreben 
ift eben fo natürlich, als in der Entwidelung unferer focialen Zuſtände 
begründet. 

Im Allgemeinen wird von dem fogenannten Broletarier an, der von 
ber Hand in ven Mund leben muß, bis zu ven Beamten und Gelehrten 
hinauf, welche, um leben zu können, eben auch auf ihre und nicht Anderer 
Arbeit angewiefen find, die Lohnerhöhung als das wefentlichite Mittel einer 
burchgreifenden Verbeſſerung angeſehen. Denn mit mehr Geld ift für die zu 
alfererft notwendige materielle Grundlage des Lebens auch mehr aufzubringen. _ 

Diefe Verbefferung wird fich jedoch nicht nach einer allgemein gleichen 
Schablone annehmen laffen. Die verjchiedene Thätigleit macht auch jehr 
verſchiedene Einflüffe geltend, und bierans werben fih für jene einzelnen 
Thätigkeiten fehr verjchievene Nutanwendungen und Gefichtspunfte ber DVer- 
befjerung ergeben. 

Um eine Anbeutnng hiervon zu geben, machen wir zunächft auf Die ganz 
verſchiedenen Sterblichleitsverhäftniffe der Arbeitenden aufmerkſam. So kommt 
eine Abhandlung im „Edinburgh Review” für England und feine Be- 
wohner bezüglich des durchfchnittlichen Alters bei einzelnen Kreifen zu folgen» 
ven Refultaten: 
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1) bei Geiſtlichen zu einem Durſchnittsalter von 61 Jahren 11 Monaten, 
2) 3) 4) bei Fehrern, Gärtnern, Bleifgern ...56 10 

R bei Kaufleuten . . ...56 ⸗ 9 ⸗ 

bei Gerbern.. .....6686 7 . 

7) bei Fiſchern und Säiffen . a  ;?;) ⸗ 9 

8) bei Juriſten und Tameralifien .. . . 54 3 ⸗ 

9) bei Aerzten und Wandatzien 1. alae . . 52 ⸗ 3 ⸗ 
10) bei Bädern . . . 61 . 6 . 
11) bei Bierbrauern ... ;ı ⸗ 6 . 
12) bei Zimmerleuten - - 2: 2 2 2 22.2.4849 ⸗ 2 
13) bei Manrern. 2.48 ⸗ 8 ⸗ 
14) bei Weißbindern, Malen, Radtıern . 2.47 ⸗ 6 ⸗ 
16) bei Schuhmadern. . er} Be 3 
16) bei Buhdruden -. » - 2: 2 2 0 0 2.47 .e— . 
17) bei Tiihlern . 7 er ee | . \ 
18) bei Schloſſern und Schmieden 02.2.4 ⸗ 3 ⸗ 
19) bei Schneiden . . 2 2 V 45 ⸗ 4 ⸗ 
20) bei Säriftfeßern, Scrift- und Zinngletzern . 41 ⸗ 3 . 
21) bei Steinmeßen und Bildbauen. . . .43 . 10 . 


22) bei Lithographen und Kupferfiechern . ...40 + 10 

Der Frankfurter Arzt de Neufpille hat befanntlich die Lebensdauer 
und Zodesurfachen von 22 verfchiedenen Ständen und Gewerben, und zwar 
bei zufammen 6867 ZTobesfällen, beobachtet. Sowohl bei der obigen Tabelle 
als bei der von de Neufville aufgeftellten, darf man jeboch nicht vergeffen, 
daß die allgemeine Lebensdauer des Menfchen durchſchnittlich viel geringer ift, 
al8 die von ihnen angegebene; denn die Betreffenden haben alle ſchon das 
gefährlichite Alter, vie Kindheit, hinter fich, die man natürlich allemal bei. ver 
Frage, wie viel Lebenszeit kommt an einem Orte auf einen einzelnen Menfchen, 
d. 5. eben fo viel ale, wie lange ift die durchſchnittliche Lebensdauer des 
Einzelnen — mit einrehnen muß. So beträgt in Yranffurt die’ mittlere 
Lebensdauer überhaupt nur 37 Jahre und 7 Monate, während fie bei Denen, 
welche das 20. Altersjahr zurüdgelegt haben, durchſchnittlich auf 51 Jahre 
8 Monate fteigt. Bei den einzelnen Ständen ergeben ſich nun, nad 
Neufoille, folgende intereffante Beobachtungen hinſichtlich ihrer durchſchnitt 
lihen Lebensdauer: 

Es ftirbt von ven aufgeführten Handwerkern und Ständen: 


Theile: a/. 
1) Sithographen und Supferfeher bie, zum Sal. Monat. Sah: Monat. RR Monat. 
56 


8 7 

2) — Särift- und Btnngießer se 11 3 i 55 9 
Ri Schuhmader . . 28 — 46 4 3 11 
Schneider... 2 2 20a 3 — 42 7 61 5 

b) Tiidlr . . . ... ren 28 4 43 2 63 1 
6) Schloſſer und Schmiede . en 28 8 43 4 64 — 
7) gu bruder (Druder) . » . 2... 23 1 43 2 65 — 
8, B . 0. 31 3 53 11 68 1 
9) Steinmeen und Bildhauer en. 33 1 42 3 62 7 
10) Beabbinden Maler und Lagirer .. 36 — 47 6 58 4 
11) Zimmerleute.. .. 35 — 47 6 63 9 
12) Maurer. » 2 2 2 2 0 en 36 — 48 10 60 — 
13) Bierbrauer . nn 38 11 49 9 68 1 
14) Aerzte . . en 3 — 52 10 64 4 
15) Färber und Schiffer .442 3 57 — 68 4 
16) Gerber und Kirihnr . . . 2. 42 6 60 6 68 2 
17) Lebir . 2 2 0. re. 43 8 59 5 70 2 
18) Kaufleute . . ». . een. 4 1 67 1 71 5 
19) Gärtner.. nn 14 2 58 2 69 4 
20) Fleiſcher Pr 46 8 58 4 69 2 
21) Juriften und Comeralifen ren 50 3 63 3 73 6 
32) Seifiliche .. ..... 7 4 68 7 76 10 
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Wir ſehen daraus, wenn auch beide Tabellen nicht ftrifte übereinftimmen, 
daß es fehr gefunpheitsjchädliche Gewerbe giebt, deren Reihen die Schleifer 
eröffnen. Das Schleifen bat feinen Comparativ und Superlativ der Schäd⸗ 
lichkeit, und wird eingetbeilt in trodenes, naſſes und gemifchtes 
Schleifen. Das trodene ift das allergefährlichſte. Kin Dutzend 
Rafirmefjer, wenn fie vom Meſſerſchmied fommen, wiegen 2 Pfund 4 Unzen, 
verlieren aber durch Trocenfchleifen 5 Unzen, währen gleichzeitig der fieben- 
zöllige Schleifftein einen Zoll von feinem Durchmeifer einbüßt. Jene 5 Unzen 
Stahl vermifchen fi mit dem Abfall des Schleifiteines in den feinften Staub, 
den der Schleifer während feiner Arbeit in vie Lunge zieft. Das Gabeln- 
fchleifen fol von allen trodenen Schleifarbeiten das ſchlimmſte fein, und nicht 
weniger als 500 Knaben und Männer find z. B. in Sheffield beftänpig 
in dieſem töptlichen Gewerbe beſchäftigt. Solche Trodenfchleifer erreichen 
nur ein durchfchnittliches Alter von 29 Jahren, und mit Recht konnte einft 
ein Schleifer zu feinem Arzte jagen: „Nächſten Monat werde ich 36 Jahre 
und dann bin ich, wie Sie wilfen, ein fteinalter Daun als Schleifer.” Die 
Naßſchleifer haben es ſchon beifer, denn dort fteigt die mittlere Lebens- 
dauer auf 35 bis 40 Jahre. Wer auf feine Gefunpheit Acht giebt und 
namentlich - feine Augen lieb hat, trägt Brillen aus Fenſterglas, um die Funken 
aufzufangen, die nichts find als Heine Stahitheilhen in Rothglühhitze. Wie 
nöthig dies ift, ergiebt fich daraus, das nad). etlicher Zeit die Brille bevedt 
ift mit ſolchem Stahljtaub, der durch feine Rothglühhige in das Glas ein- 
dringt und barin eingebettet bleibt. In diefem Gewerbe fterben die Leute an 
der Schleiferfäule, einer Krankheit der Lunge, welche lettere bei ber 
Sektion ausfieht, als fei fie in Zinte getaucht worden. Das Trodenfchleifen 
wird bauptfächlich angewendet, um den Raſirmeſſern und Scheeren einen runden 
Nüden zu geben. Würde die Move jcharfe Rüden oder dreiſeitige Scheeren- 
Klingen verlangen, jo börte das XTrodenichkeifen auf. In der Scala ber 
Sterblichkeit frehen obenan die Schleifer von Gabeln mit 29 Yahren, von 
Raſirmeſſern mit 31 Jahren, von Scheeren aller Sorten mit 32 Jahren, von 
Taſchenmeſſern und Feilen mit 35 Jahren, von Sägen und Sicheln mit 38 
Fahren durchichnittlicher Lebenspauer. Die Lebensausfichten der Schleifer 
wachſen alfo genau in dem Verhältniß als bei Anfertigung der Schneidewaaren 
mehr naſſes als trodenes Schleifen angewendet wird. 

Solde ftatiftifchen Ermittelungen haben einen unfchägbaren Werth, weil 
das Uebel nur öffentlich befannt und gefühlt zu werben braucht, um. Abhülfe 
und Gegenmittel herbeizuführen. Namentlich ift das englifche Barlament 
gern bereit, mit dem Zwange eines Gefeges der arbeitenden Bevölkerung zu 
Hülfe zu kommen. Bisweilen ift es jedoch nöthig, die Arbeiter ſelbſt zum 
Schutze ihrer Gefunpheit anzubalten. So wurde vor einigen Jahren eine 
Vorrichtung erfunden, um alle Nachtheile des Zrodenfchleifens zu befeitigen. 
Sie beitand in einem Wächer, der nach Art der Mafchinen zum Getreive- 
Schwingen den Schleif- und Stahljtaub vom Stein hinweg in eine Art Rauch⸗ 
fang blies, welcher mit dem Kamin in Verbindung ſtand. Wie fih Mancer 
vielleicht noch erinnern wird, widerſetzten ſich damals die Arbeiter felbft dieſer 
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vorbeugenden Einrichtung, weil ſie durch ihre Einführung ein Siufen des 
Tagelohns befürchteten, welches bei der Schleifarbeit eben wegen ihrer Xebens- 
gefährlichkeit befondere hoch ſteht. Auch noch jett bat mau deshalb vem 
Staubfächer nur theilweis Eingang verfchaffen Können. Der Schleifer felbft 
kann jich aber mit einem abwehrenvden, böchft einfachen und ſehr wirkjamen 
Apparat verfehen — er braucht ſich nämlih nur einen Schnauzbart wachſen 
zu laffen. Die Natur felbft jcheint dem männlichen Gefchlecht einen Refpirutor 
in dem Bart angewieſen zur haben, va aber Bärte vielfach und befonvers in 
England als unveinlich angefehen werten, fo wiverfegt ſich wiederum die Mode 
diejem nüglichen und wohlfeilen Schugmittel! 

Nah dem Schleiferhbandwerkf folgt in Bezug auf Lebensgefährlichkeit der 
Bergbau, der in Großbritannien nicht weniger als 300,000 Berfonen be» 
ſchäftigt. Sträfliche Yahrläffigfeit vermehrt vie Menſchenverluſte. Nicht 
weniger als 10,000 Unglüdsfälle ereigneu ſich jährlih in ven englifchen 
Gruben und verurfahen den Tod von 1500 Menfchen. - Daß bier die Ges 
fahr durch Mangel an Aufficht entfteht, ergiebt fich aus einer ftatiftifchen 
Bergleihung mit andern Ländern, denn von je 1000 Grubenarbeitern 
werden getöbtet: in Preußen 1,9, in Belgien 2,8, in England 4,5, in 
Stafforpfpire fogar 7,3. Abgefehen von ben Gefahren der Brände, der 
ſchlagenden Wetter und des Waflers in den Gruben leidet der Bergmann in 
ven Koblengruben durch Einathmung des Kohlenftaubes. Die Kohlenarbeiter 
befommen bisweilen den jogenannten fchwarzen Auswurf, welcher unter dem 
Mitroffop als ein mit Kohlentheilchen angefüllter Speichel erfannt wird. 
Nicht befjer, fondern eher fchlechter daran find die Arbeiter in ven Zinnz, 
in den Kupfer» und in den Bleigruben. Bei legteren betragen die jähr- 
lichen Todesfälle 2037 unter 100,000 Bergleuten, während ihre Weiber und 
Scheitern, die nicht in den Gruben leben, nı eine Ziffer von 1711 Fällen 
aufweifen, fo daß alfo die Männer um 18 pEt. fich fchlechter ftehen. 

Daß die Steinmegen Lungenleiden ausgefegt find uud zwar in höherem 
Grade als die Maurer, wird Jedermann gern glauben wollen, unerwartet 
wird es aber Bielen "fein, zu hören, daß die Friſeure, namentlid vie 
Berädenmacher, ganz ungewöhnlich zu leiden haben von dem Staub und 
dem üblen Geruch der fremden Haare. In ähnlicher Lage find die Arbeiter, 
vie Kinder ganz befonders, in den Flachsſpinnereien und vorzüglich ver- 
jenige, welcher bei ven Hechelmafchinen verwendet wird, weil die Luft dort 
überladen ift von feinen Pflanzenfafern. 


Drud von ®. Hidethier ın Berlin, Lindenftraße 116. 
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Wochenſchan. 


Man darf es wohl als richtig anſehen, daß die plötzlich in fo reicher 
Fülle hervorjtrömenden Briedensbetheuerungen der franzöfifchen Regierungs- 
organe nicht bloß durch einige preußifche Zeitungsartifel hervorgerufen find, 
ſondern auch durch eine fehr beftimmte Anterpellation der preußifchen Regie- 
zung, welche in Baris nur die Wahl ließ, den Einmifchungs-Verfuchen ent> 
weder entjchieden zu entjagen, oder mit ihnen vollen und ganzen Ernſt zu machen. 
Im Augenblid ift in Folge deſſen die Rouber’fche Auffaffung wieder zur 
überwiegenden Geltung gelangt, ohne daß die ihr entgegenftehennen Einflüſſe 
in ven MNegierungsfreifen doch darum befeitigt find. Auch die Umftimmung 
der öffentlihen Meinung wird in Frankreich nicht über Nacht erfolgen, und 
es bleibt zu winjchen, daß die franzöfifche.Preife ihre Aufgabe in diefer Be- 
ziehung beſſer als bisher verftehen und erfüllen möge. Vorerſt ift eine 
Stimme, wie die Calonne’8 in der „Revue contemporaine‘ nocd eine 
ſehr vereinzelte; wir entnehmen dieſem beachtenswerthen Artikel Folgendes: 

„Wenn ber Krieg, heißt es, nicht geführt werden kann, um ven alten 
Bundestag und bie Verträge von 1815 wieder berzuftellen, wenn er nicht den 
geheimen Zwed haben foll, unjere Präponderanz in Europa wieder herzu⸗ 
ftellen, fo lann er feinen anderen Grund als die Ausdehnung unferes Gebietes 
baben. Es erfährt Niemand etwas Neues, wenn wir ihm fagen, daß die 
ienfeitigen Rheinpropinzen eben fo durch und durch deutſch wie Elſaß 
und Lothringen durch und durch frangöfifch find. Sie find es durch Etwas 
mehr, als durch die Sprache, mehr noch, als durch die Abftammung; fie find 
es durch die Intereſſen, die Weberlieferung, den Geift, die Gefinnung, viel- 
leicht auch durch eine gewilje Antipathie, die wir das Zalent befaßen, ihnen 
einzuflößen. Ich unterjuche nicht die Frage, ob e8 wohl Hug wäre, in ein 
jo gleichartiges Ganzes, wie Frankreich, ein fremdes widerftrebendes Element 
einzuführen; wir haben genng mit Einem Polen in Europa, und ich jehe 
durchaus nicht ein, was wir gewinnen, wenn wir und biefe Kugel an's Bein 
hängen. Es verftebt fich außerdem von felbft, daß wir, ohne ven Willen der 
Bevölkerung zu befragen, feine Annexion vernehmen, und es fcheint TFeines- 
wegs gewiß, taß vie Preußen ihre fehr großen und ſehr ficheren Freiheiten 
gegen die alentorifche Zoleranz unferer Verwaltung umzutaufchen Luft haben 
Doch will ich mich auf diefes Capitel nicht einlaffen, um nicht zu Ausein- 
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unferer ftantlichen Einrichtungen ausfallen würden. Es genügt ſchon, daß vie 
Rheinprovinzen de utſches Land find und darüber fein Deutfcher in der 
ganzen Welt auch nur einen Augenblid zweifelhaft ift. Glaubt man, es fei 
leichter, von Deutſchland einen Theil feines Gebietes loszureißen, als ein 
Stüd Leib von dem franzöfifchen Leibe zu trennen? Glaubt man, der Patrio- 
tismus treibe weniger tiefe nnd fräftige Wurzeln auf dem rechten Nheinufer, 
als an dem Seineftrande? Man darf fich nur ver jo lebhaften Aufregung 
erinnern, welche die Luxemburger Trage jüngft hervorgerufen hatte Nun 
aber befigt au Defterreich 8 Millionen Deutfche, welche ven intelligenteften 
und aufgeflärteften Theil der Bevölkerung des Kaiferftaates bilden. Kann 
wohl bie öfterreichifche Megierung anders, als deren Gefühlen Rechnung 
tragen? Sie kann fie zu einem Kriege gegen Preußen fortreißen, wenn es 
fih um die Suprematie handelt; das ift ein Bürgerfrieg, ein Haushaltungs⸗ 
ftreit. Könnte fie ihre Dentfchen aber eben fo gut auch zu Mitjchulpigen 
einer Zerftädelung bes beutfchen Waterlandes mahen? — Man gebe füch 
hierüber keiner Zäufchung Hin; felbft wenn fie es thun wollte, würden fidh 
ihr unüberfteigliche Hinberniffe, ein furchtbarer Widerſtand, vielleicht eine 
Revolution entgegen ftellen. Die Wiener Regierung würbe nachgeben oder 
mit fortgeriffen werben; fie würde ftch, wie 1813, gegen uns wenden, ober 
fie liefe Gefahr, daß ihre deutfche Bevölkerung fih zu dem nunmehr yegrün- 
deten deutſchen Satferreiche ſchlüge. Es wäre dies die Zerftüdelung Oeſter⸗ 
reichs und vielleicht der Fall des Haufes Habsburg. Jedenfalls wäre eine 
ſolche Allianz nur ein Köder für uns, einer jener unglüdfeligen Verträge, 
wie wir fie an dem Borabende von Roßbach und Leipzig abgefchloffen Haben. 
Wenn man fi zum Sriege verbündet, muß man bie Intereſſen feiner Allür⸗ 
ten eben fo ſehr wie feine eigenen in's Auge fallen. Kann Oeſterreich ohne 
Gefahr für fih, für feine noch mit Deutfchland beftehende Verbindung une 
zur Wegnahme deutſcher Provinzen behüfflich fein? Dies muß man ſich vor 
Allen fragen, ehe man auf den guten Willen von heute die Hoffnungen auf 
morgen begründet. Offenbar kann Defterreich dies nicht. Wir Hätten alfe 
eine Liga gegen Preußen bilven wollen und weiter nichts zu Stande gebracht, 
als eine Coalition gegen uns beraufzubefchwören. Doch weg mit biefen 
traurigen Ausfichten! Vorausgeſetzt, wir haben unfere Maßregeln jo wohl 
getroffen, unfere Plane fo geheim in's Werk gefett, eine folge Schnelligkeit 
in unferer Action entwidelt, daß wir uns als Steger tm Herzen Dentſchlauds 
befinden. Dann aber wäre e8 gewiß an Defterreich, die Rolle zu wechjeln, 
und an Rußland, vie feinige weiter zu verfolgen. Wie lange vermag 
Frankreich allein den Anftrengungen ver drei coalifirten Mächte zu widerftehen ? 
Die Rechnung ift nicht mehr anzuftellen, ſondern ift bereits angeftellt, und 
die, welche fie angeftellt haben, beſaßen damals nicht die Hälfte ver Hülfs⸗ 
mittel, die ihnen heute zu Gebote ftehen. Deutichland wird, darauf kann 
man zählen, vie Waffen nicht eher nieverlegen, als bis es Alles, was es ver- 
foren baben follte, wieder zurüdgewonnen haben würde. Und wenn nun gar, 
unfern Hoffuungen zuwider, ver erfte Schritt eine Schlappe wäre, was, denft 
man, würde da gejchehen? Wir find Leine Bropbeten, wir wägen einfach nach 
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ben gewöhnlichen Regeln des Menfchenverftandes bie Ausfichten der Erfolge 
nnd der Niederlagen ab; wir unterlaffen es, baraus alle Confequenzen zu 
ziehen, namentlich die, welche fofort Jedermann in den Sinn fallen tönnen.” 

Wie vorauszufehen war, ift man in Wien-bemäht, der Monarden- 
Zufammenfunft in Salzburg einen reinen perfönlichen Charakter zu 
geben. Weder Freiherr v. Beuft noch Graf Andraffy werden — fo weit 
es bis jegt feftfteht — den Kaiſer nach Salzburg begleiten, und find die 
Unterhandlungen nicht zwiſchen Cabinet und Kahinet, fonbern vireft von 
Monarch zu Monarch gepflogen worden. Die Znitiative ging von Rapoleon 
and. Dffizidfer Seite wird verjichert, daß, wenn auch ragen der hohen 
Bolitit zur Sprache kommen follten, von djterreichifcher Seite die Nothivendig- 
feit betont werben wird, vor ber Hand den großen Welthänveln fern zu 
bleiben, um das wichtige und dringende Wert der inneren Neugejtaltung ber 
Monarchie nicht zu ftören. Allen dieſen offtziöfen Verficherungen zum Troge 
wird die bevorftehende Zuſammenkunft von der öffentlichen Meinung Defters 
reich8 als ein Ereigniß aufgefaßt, das bevdeutfame Folgen nach fich ziehen 
dürfte. Möglich ift es übrigens, daß Mm erfter Linie die orientalische 
Trage den Gegenftand der Verhandlungen bildet, zumal ſich der Reichskanzler 
in Betreff ver Türkei direkt für deren ferneren Beftand als eine Bedingung 
zur Erhaltung des allgemeinen europäifchen Friedens ausgefprochen hat. Es 
darf jedoch vabei nicht Überfehen werben, daß die nächfte Umgebung Frans 
Joſeph's fo wie die ungarifhen Staatsmämer die franzöfifch-dfterreichifche 
Allianz für eine Nothwendigkeit erklären. 

Für Defterreih kann nur Nachtheifiges aus biefer Allianz erwachſen, wie 
aus allen früheren Bünpniffen mit Frankreich Defterreih ſchlimme Ausgänge 
erlitt. Letztere liegen in dem natlirlichen und principiellen Gegenfate ber 
‚beiden Mächte. Denn wenn es jemals zwei ungleiche ſtaatliche Weſen gab, 
fo find es gewiß Defterreih und Frankreich; und nach welcher Richtung 
bin man auch einen Vergleich zwifchen ihnen anftellen mag, immer wird man 
anf ehren Gegenſatz ftößen, ver fich bei jeder Verbindung zwifchen ihnen 
jtörend geltenb machen muß. Zwiſchen fo ımgleiden Elementen giebt es feine 
fruchtbringende Vermählung! 

Wir haben im Laufe der Geſchichte bereits viele Allianzen ziifchen ben 
beiven genannten Mächten gehabt und alle haben venfelben Verlauf genommen. 
Dis zum Ausfterben des Hanfes Habsburg im Mannesftamme mit Kart VI. 
im Jahre 1740 ſtanden fich Defterreih nnd Frankreich meijt feindlich gegen- 
über; ja felbft noch im öfterreichifchen Erbfolgekriege finden wir Frankreich 
unter den Feinden ver Kaiferin Maria Therefia, deren Gatte Franz von 
Toscana nunmehr das Haus Lothringen anf den Biterreichifchen Kaiferthron 
brachte. Mit diefem Haufe Tothringen begimmen bie franzöftfch-äfterreichifägen 
Allianzen und ihr Verhängniß für Defterreich. 

Zum erften Male fehen wir im flebenjährigen Kriege Frankreich mit 
Defterreich verbunden; und bie Folge davon war, daß Letzteres fiir immer auf 
Schlefſien verzichten mußte. 

Auch Kaiſer Joſeph LI. ſchloß mit Frankreich ein Bündniß, anf welches 
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geftützt ev den ſogenannten Barriere-Bertrag aufhob; bald nachher brachen bie 
Brabanter Unruhen aus, welche dem öſterreichiſchen Geſammtſtaate den Beſitz 
Belgiens Fofteten. > 

Das franzöfifch-öfterreichifche Bänbnig war durch die Heirath Dlaria 
Antoinette’8 ‚mit dem fpäteren König Ludwig XVI, noch mehr befeftigt; — 
Maria Antoinette wurde hingerichtet. 
| Eine weitere öfterreichtich-franzöfifche Allianz wurde durch die Vermäh— 

lung Maria Louiſens mit Kaifer Napoleon I. inaugurirt; — dies 
Bündniß fand auf den Eisfeldern, Rußlands feinen Tor. 

Seit dieſer Zeit hielt fich Defterreich faft ein halbes Jahrhundert von 
jeder intimen Allianz mit Frankreich fern und ftand fi gut dabei. Erſt 
unter dem dritten Napoleon finden wir wieder eine Neigung bei Defter- 
reich, ſich an Branfreich enger anzufchließen. Es geſchah dies zumal während 
des Krimkrieges, und kurze Zeit nachher begannen die Differenzen zwifchen 
beiven Mächten wegen Italiens, welche denn im Jahre 1859 dahin führten, 
daß Defterreich die Lombardei verlor. 

"Einige Yuhre fpäter finden wir wieder eine Annäherung Oeſterreichs an 
Frankreich, infolge deren der Bruder des öſterreichiſchen Kaifers die Krone 
ven Mexiko empfing, aber nur um kurze Zeit nachher der Hinrichtung zu 
verfallen. — Ya felbjt ein Anrufen um Beiftand oder doch Bermittelung 
fand von Seiten Oeſterreichs 1866 bei Frankreich ftatt, auf deſſen Schuß ver: 
trauend das Haus Lothringen doch nur ben Krieg gegen Preußen zu uuter- 
nehmen gewagt hatte. Und was war bie Folge biefer Hingebung Defter- 
reihs an Frankreich? Daß es trog feiner Siege Über alien auch noch 
Venetien verlor. 

Wahrhaftig, wenn man alles dies fo verfolgt, fo Tann man fih nicht 
der Hoffnung erwehren, daß eine neue Bjierreichifch- franzöfifche Allianz mr 
bie Wirfung haben würde, dem Haufe Lothringen auch noch Deutſch⸗Oeſter⸗ 
reich zu Öunften der Einheit Deutſchlands zu entziehen. 

Bon anderer Seite wird behauptet, daß die bevorſtehende Revolution im 
Rom die Aufmerkjamkeit Frankreichs dermaßen in Anſpruch nehmen würbe, 
daß ihm wenig Zeit übrig bleiben dürfte, fich ernftlich mit anderen ragen 
zu befchäftigen. Wenn vie römische Actionspartei fich über die Rüdfichten 
binwegjegen follte, die die Verföhnungspofitif der italienifchen Regierung 
ihr auferlegt, wenn fie ſich hinreißen läßt, die ſchwache Schugwehr zu durch⸗ 
brechen, mit ber die vällig demoralifirte Frempenlegion den heiligen Stuhl 
umgiebt, jo würde dadurch eine Situation gefchaffen werben, die alle Berech⸗ 
nungen der Politif vurchlreuzen und an Frankreich, Oeſterreich und Stalien 
bie unabweisliche Forderung ftellen würde, die römifche Frage einer baldigen 
befinitiven Löfung entgegen zu führen. 

Ueber den Entſchluß, zu dem die italienifche Regierung fich durch eine 
römische SKataftrophe genöthigt ſehen würbe, laſſen ſich irgend begründete 
Vermuthungen noch gar nicht aufftellen. So viel aber läßt fich mit großer 
Sicherheit behaupten, daß ein derartige Ereigniß zu einem Conflict mit 
Grankreich führen müßte, der vielleicht auf freundlichem Wege, möglicher Weife 
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aber auch durch einen Krieg feine Pöfung finden würde Die Erhaltung ver 
weltlichen Macht des Papſithums ift einer der Garbinalgrundfäße des fran- 
zöfifchen Empire, weil bie zeitliche Macht des Papftes das Band ift, welches 
bie Geiftlichleit an die Zuilerien knüpft. Wird Napoleon freiwillig das 
Band zerreißen wollen? Wird er aber audererfeitd e8 wagen Können, den 
Papft gegen die Römer zu befchügen, während er doch weiß, baß jeder Ver- 
fuch der Art unvermeidlich zu einem Bruche zwifchen Italien und Frankreich 
führen würde? | 

Eine andere Rom berührende Frage ift mit einem Hauptſchlage zum 
Austrag gelommen, indem Rußland fein Verhältnig zum Papfte und das 
der faiholifchen Kirche in Polen zur vömifchen Eurie faft vollftändig gelöft 
hat. Nachdem vor längerer Zeit ſchon die biplomatifchen Beziehungen zwiſchen 
Petersburg und Rom gänzlich abgebrochen worden find, nachdem in Folge 
deſſen bie ſtrengſten Maßregeln gegen vie katholiſche Propaganda, in Polen 
ergriffen, der Klerus und das Unterrichtswefen bafelbft dem Petersburger 
Minifterium untergeorpnet wurden, hebt nun ein Taiferlicher Ukas das bisher 
mit dem heiligen Stuhl beftandene Concorbat vollſtändig auf, jegt einen be- 
fonderen Eonfiftorialrath für die katholiſchen Kirchenangelegenheiten ein, über» 
trägt dem Minifterium des Innern die oberfte Entfcheivung in dieſen Ange» 
legenheiten und erflärt jede päpftliche Yulle, die ohne ausdrückliche Genehmi- 
gung ber Regierung publicirt würde, für unwirkſam. Das ift nun der lebte 
und entfcheidenfte Act, welchen Rußland zur völligen Einverleibung des Kö⸗ 
nigreiches Polen vornimmt. Der Zar ift von nun an nicht nur der unbe- 
fhränfte Alleinherrſcher in Polen, er ift auch faktiſch das kirchliche Ober, 
haupt, die einzig maßgebende geiftliche Gewalt daſelbſt. Die ruffiihe Ne- 
gierung zeigt durch ihre jüngfte Maßregel, daß fie fich in feiner Weife in 
ihrem energifchen Vorgehen Betreffs Polens beirren laffen wird. Sie an- 
erfennt nicht mehr die Eriftenz einer polniſchen Frage, fie will allmählich 
auch das religidfe Element in dem Lande mit dem Ruſſenthum verfchmelzen, 
fie unterwirft ten Fatholifchen Klerus unmittelbar der Herrfchaft und Ge- 
richtsbarkeit des ruſſiſchen Staates und vollzieht hierdurch die vollftänbige 
Abforbirung des Polenthums. Dem heiligen Stuhle gegenüber giebt durch 
diefen Act das Cabinet von St. Petersburg zugleich zu erfennen, daß e8 eine 
Wiederanknüpfung feiner diplomatifhen Beziehungen zu Rom für gänzlich 
unnöthig hält. Das Papftttum bat aufgehört, für Rußland eine Staate- 
gewalt zu fein, mit der man über Verträge zu unterhanveln oder deren Ver⸗ 
tragsforderungen man zu refpectiren hätte, 

Wie die „Zeidler'ſche Eorrefpondenz” hört, ift der Zufammentritt des 
norddeutſchen Bundesrathes Für die Mitte diefes Monats in Ausficht 
genommen, wogegen für den Zujammentritt des Reichstages ein Termin 
noch nicht bat feftgeftellt werben können, ba dieſer natürlich von der Been⸗ 
bigung der Arbeiten des Bunbesrathes abhängig gemacht werden muß. Die 
Wahlen zum Reichötage ftehen aber vor der Thür und die Agitationen find 
in lebhaften Gange. Es fol ſich in den Provinzen vielfach ein empfinplicher 
Caudidaten⸗Mangel bemerklih machen. Der Wegfall der Diäten lichtet be- 
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deutend ben Andrang ber Kreiorichter und ſonſtigen gering beſoldeten Be- 
amten. Das unverhältnißmäßige Uebergewicht tiefes Beamten⸗Elementes in 
unferer bieberigen Vollsvertretung mar immer eine ber ſchwächſten Seiten 
der Lebteren, und zu feinen unangenehmen Folgen gehörte auch bie, daß 
unfere gewerblichen Stände, Gutsbeſitzer, Zabrifannten, Kaufleute, fi) des 
Gedankens an ihre betreffende politiiche Verpflichtung faft entwöhnt hatten. 

Graf v. Bismard ift zum Bundeskanzler ernannt worven, ein Er- 
eigniß, auf das man vorbereitet fein mußte, nachdem man im Reichstage bes 
Grafen Worte vernommen: „Die Anftruftion des Bundeskanzlers kaun 
meines Erachtens nur vom preußifchen Minifter der auswärtigen Augelegen- 
beiten ausgehen, ober ver Lettere muß felbft der Bundeskanzler fein.” Der 
Graf bat durch dieſe Ernennung nicht nur in Preußen, fondern auch im 
ganzen norbdeutfchen Bunde eine Stellung erlangt, die einzig in ihrer Art ift 
und bie ihm, ver fo Großartiges gefchaffen, gebührt. 

In Lauenburg arbeitet man auf eine Realunion mit Preußen Hin und 
bereits ift dem Lanbmarfchallamte zu Gudow ein dahin zielender Antrag von 
einem länblichen und einem ftäbtifchen Deputirten zugeftellt werden. Dieſem 
Antrage ift eine ausführliche Motivirung beigefügt, in welcher befonders her⸗ 
vorgehoben wird, bag burch die norddeutſche Bundesverfajjung die fernere 
- Hebung des Elbzolls und des Zranfitzolls, welche dem Lande jährlid 
100,000 Thlr. einbringen, zu einer Unmöglichkeit geworden ift, daß es aber 
andererſeits durch die Militärverfalfung des norbbeutichen Buntes eine Aus⸗ 
gabe von 112,000 Thlr. gegen früher von faum 3000 Thlr. zu leiften habe, 
abgefehen von den Laften, welche die Domanialfhuld und die fogenannte dä⸗ 
nifche Gefammtftantsfchuld mit fich führen werden. Es wird ferner auf das 
fortwährenne Drängen aller Parteien des preußifchen Landtages auf die Ein- 
verleibung des Herzogthums und vie daraus für die preußifche Regierumg 
erwachjenen Verlegenheiten bingewiejen, welchen auf die Dauer zu wiberftehen 
perfelben um fo fchwieriger werden vürfte, als vie jegige Feſtſtellung ver 
ftantsrechtlichen Verbältniffe im Herbfte 1865 unter ganz auberen Zuftänden 
fich vollzogen hätte, als fich dieſelben jet nach Teftftellung der Bundesver⸗ 
fafjung geftalten. Nachdem noch erörtert worten, daß vie lauenburgijche 
ſtändiſche Verfaffung nicht den Schuß gewähre, den man in ven heutigen 
Berfaffungsftanten beanfpruden bürfe, ba die Stimme der Landesvertretung 
lediglich nur bei der Bewilligung der neuen Steuern gehört werben müſſe, 
in allen anveren Fällen aber nur eine berathende fei, werden vie eimzeluen 
Unterabtbeilungen des Antrags bejonders gerechtfertigt. 

Die Beratbungen mit den bannoverfchen Bertrauensmännern 
baben nach dem, was bis jetzt darüber verlautet, wefentlich bie bieherige 
Aenterverfajjung und die Stänveverfammlungen in Hannover zum @egen- 
ftande gehabt, und foll in beiden Beziehungen zivifchen der Regierung und 
den Vertrauensmännern ein volles Einverſtändniß dahin erzielt fein, daß bie 
Yemterverfaffung beibehalten und des Baldigſten mit der Bildung von Pro⸗ 
vinzialftänpen für Hannover vorgegangen wird. Außerdem baben fich dieſelben 
mit der von der Regierung beabfichtigten Errichtung einer Geueral-Commilfien 
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zur Negulivung ver gutsherrlichen und bäuerlichen Verhältniſſe, Gemeinheits- 
Theilungen und Ablöfungen in Hannover einverftanden erflärt. 

Der „Hanno ver'ſche Courier” enthält cine ausführliche Miittheilung 
über die Verhandlungen, bie wir bier wiederzugeben feinen Anftand nehmen 
und dabei anf den längeren Artikel: „Zur NReorganifation von Hannover” in 
ven legten Hefte des vorigen Quartals der „Berliner Reyue“ noch 
ein Mal aufmerkſam machen wollen. Der „Courier hebt zuvörderſt hervor, 
vaß unter ven Delegixten, trotzdem fie den verſchiedenſten Braftionen auge- 
hörten, vollſtändige Webereinftimmung in. faſt allen Fragen geberricht Habe, 
und berichtet bann weiter: 

„Die Aemter fdllen in ihrem Wirkungskreiſe völlig intact erhalten blei- 
ben und nur mehrere obrigfeitlihe Bezirke für gewiſſe ihnen zuzumeifende 
Geſchäfte als Kreis mit einer aus den Amtsverſammlungen und den Stäbten 
in bemfelben bervorgehenden Vertretung zufammengelegt werben, zu deſſen 
Verwaltung von ber Negierung einer der Beamten bes Kreiſes dejignirt wird. 
Solcher Kreife find 37 projectirt, die zugleich auch die Wahlbezivke für das 
Abgeorpnetenhaus varftellen. Die zu übermeifenden GSefchäfte find bejtimmt 
bezeichnet: es find bie Militärangelegenheiten, ſowohl bei den gewöhnlichen 
Gefchäften in Friedenszeiten, als bei etwaigen Mobilmachungen. Ferner die 
Wahl der Klaſſenſteuer⸗Einſchätzungscommiſſion und Betreibung gemeinnügiger 
Angelegenheiten, bei denen der ganze Kreis betheiligt oder welche der Leiftungs- 
fähigkeit eines ganzen Kreifes bebürfen. Da nun, mas ührigens nicht Gegen: 
Hand der Verhandlung gewefen fein fol, die Amtsgerichte in voller In— 
tegrität verbleiben und Nichts daran geändert wird, wie aufs Beftimmtefte 
verfichert wird, da ferner der Wirlungsfreis und ver Beſtand der Aemter 
weitere Aenderungen als die angeveyteten nicht erleiden fol, ift anzunehmen, 
daß in der unterften Stufe die öffentliche Verwaltung in der bisherigen Weife 
wird fortgeführt werden, Dagegen follen die Landdroſteien eingehen uud 
an beren Stelle vier Regierungen treten, bie ben ganzen Bezirk des vor- 
maligen Königreihe Hannover umfaffen, an deren Spitze ein, in Hannover 
wohnender Dberpräfident treten wird. Den Megierungen werben auch 
bie Gefchäfte der Ernfilioxien, mit Ausnahme der Ehe- und Verlöbnißſachen, 
welche den Gerichten zufallen, überwiefen und damit bie Eonfiftorien befeitigt 
ein. Ws Regierungsbezirke werben genannt: 1) Osnabrüd, aus dem 
Landdroſteibezirke Osnabrück und dem Landdroſteibezirke Aurich zufammen- 
geſetzt, mit dem Regierungsfige zu Osnabrück, 2) Hannover, beſtehend aus 
den Landdroſteien Hannover, Hildesheim und der Berghauptmannſchaft Klaus⸗ 
thal, mit dem Regierungsſitze zu Hannover, 3) der Regierungsbezirk Lüne⸗ 
burg, beſtehend aus dem Landdroſteibezirke Lüneburg mit Ausſchluß des 
früheren Amts Schneverdingen, Sig der Regierung Lüneburg, 4) der Re- 
gierungsbezirk Stade, aus viefem Landdroſteibezirke und dem vormaligen 
Amt Schneverdingen beſtehend, Sit der Regierung Stade Damit ift bie 
künftige Organifation gegeben und anfcheinenn als feſtſtehend anzuſehen. Das⸗ 
jelbe ift fo beitimmt bei ver ftänbifchen Vertretung des Königreichs Hannover 
noch nicht anzunehmen, ba der bon ber Megierung vorgelegte Plan, brei 
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Communallandtage, denen das ganze Gebiet, auch die bisher mit einer 


Provinzialvertretung noch nicht verſehenen Landestheile Hannovers zugetheilt 


werden follte, einzuführen, in welchen bie bisherigen Provinziallandtage Bez 
hufs Verwaltung ihrer Vermögensrechte und Inftitute als fogenannte Eon- 
vente beftehen bleiben follten, von den Vertrauensmännern als zwedmäßig 
nicht hat anerlannt werden können. Diefelben haben vielmehr eine Deutfchrift 
unter ausführlicher mündlicher Begründung abgegeben, worin folgende Gar- 
binalpunfte der Regierung aufs Wärmfte empfohlen find: 1) Die bisherigen 
Provinziallandſchaften bleiben beftehen, jedoch werden die noch nicht reorga- 
nifirten neu orgamifirt und namentlich wird für Osnabrüd und Oftfrieslanv 
die Bedingung des Adels, um Mitglien der Ritterfchaft zu fein, aufgehoben. 
2) Aus diefen Provinziallandfchaften geht ein aus drei Ständen, ver Ritter- 
fhaft, den Städten, den Landgemeinden beſtehender, das ganze Gebiet des 
vormaligen Königreich Hannover umfaſſender Provinziallandtag hervor. Zwar 
bat dieſe Propofition anjcheinend feine ungünftige Aufnahme bei ber Re— 
gierung, und namentlich auch bei dem Grafen Bismard, gefunden, es foll 
aber doch der Dlinifter des Innern erklärt haben, daß dic Annahme verfelben 
nicht unbedingt zugefichert werden könne, bevor nicht die Staatsregierung dar⸗ 
über berathen und die Zuftimmung Sr. Majeftät des Königs eingeholt habe, 
wogegen er perfänlich fein Bedenken trage, auch in biejer Frage die Wünfche 
der Vertrauensmänner zu fördern. Den Schluß ber Verhandlungen haben, 
dem Vernehmen nach, vie in Gegenwart des Finanzminifters v. d. Heydt 
ftattgehabten Beſprechungen über vie der Provinz Hahnover zu gewährende 
Berüdfichtigung finanzieller Bedärfniffe nach Maßgabe ver aus Han- 
nover im Verhältniſſe zu den alten preußifchen Propinzen dem gemeinfchaft- 
lihen Staatsbudget zufließenden erheblichen Mehrbeträge gebildet. Hier ſoll 
zwar bie, Zufiherung des Herrn Finanzminifters, allen Bedürfniffen im 
materiellen, als begründet erkannten Fragen entgegenlommen zu wollen, bereit- 
willigft ertheilt, Dagegen die Auswerfung eines beftimmten Provinzialfonds ale 
nicht thunlich bezeichnet fein. Die Verhandlungen haben, wie behauptet wire, 
durchaus einen verföhnlichen Eindruck unter bereitwilligem Entgegenfommen 
von beiden Seiten gemadt. Wird die Bevölkerung Hannovers diefem Bei⸗ 
fpiele folgen, uicht unerreichbaren Dingen nachftreben, und einen negirenden, 
pefjimiftifchen Standpunkt einzunehmen aufhören, fo fäunen in Bälde die Ver⸗ 
hältniffe auf der einmal gewonnenen Grundlage ſich confoliviren.“ 


Deutſche Verhältniſſe nuch dem „Journal des Debats“, 

Wir erhalten aus Frankfurt a. M. unter den 18. Juli nachſtehende 
Correſpondenz: 

Die vier Wochen, die ich in Deutſchland, nach einer Abweſenheit von 
mehr als einem Jahre, verlebte, haben das nur beſtätigt, was ich immer ge⸗ 
glaubt Hatte, nämlich daß fo große Umwälzungen nicht ausgeführt werden 
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tonnten, ohne zahlreiche und legitime Sntereffen zu beeinträchtigen; daß nach 
ben erften Tagen des Enthnſiasmus, welche der Erfüllung eines fo lange 
und fo fenrig genährten Traumes folgten, die Schmerzensfehreie anfangen 
würden fich hören zu laſſen; endlich und befonders, daß bie am meiften bei 
fo großen Begebenheiten intereffirten Berfonen oft mehr exrponirt find als bie 
Berfonen, welche in einer gewiffen Entfernung ſtehen, die allgemeinen Umriſſe 
und das Ganze aus dem Gefichte verlieren, um nım die Unzregelmäßigfeiten 
im Kleinen zu ſehen, mit anderen Worten — um mich eines deutſchen Sprüch- 
wortes zu bebienen — die ven Wal» vor lauter Bäumen nicht fehen. 

Doc bie durch die Ungeſchicklichkeit des preußifchen Miniſteriums jehr 
gerechtfertigte und .auch fehr unſchuldbare Unzufriedenheit, wenn man die ma- 
teriellen Opfer bebentt, welche ver nene Zuſtand der Dinge den bis dahin 
wenig belafteten und nunmehr auf venfelben Buß tie bie alten Provinzen 
geſtellten Länbern auferlegt bat, dieſe Ungufrievenheit, deren Borhandenfein man 
nicht beftätigen könnte, begegnete man ihr nicht auf allen Wegen, fie ift nicht 
in alfen Ländern gleichmäßig vorhanden. In der That, der Umſchwung, 
welcher feit einem Sabre in Deutfchland ſich vollzogen bat, ift ungeachtet 
feiner in Ten Geiftern und Thaten lange gemachten Vorbereitung fo enorm 
und fo gründlich, daß die Meinung noch nicht wieder vollftändig von ihrer 
Beſtürzung zurückgekommen zu fein fcheint und daß es fehr fehwierig ift, vie 
wahren Gefühle der Mehrheit inmitten dieſes Chaos der Ideen und der geg- 
nerifchen Interefſen, welches das Refultat ter Exploſion von 1866 gewejen 
ift, herauszufinden. Um ſich davon eine durchaus richtige bee zu muchen, 
‘müßte man wicht allein von ben verfchlebenen. politifchen Parteien, ſondern 
auch noch von ben. verfchienenen .Klaffen. der deutschen Gefellfchaft und haupt- 
fächlih von .ven verfchiebenen Provinzen dieſes Landes, nunmehr vereinigt, 
ungeachtet der in die Augen fallenden Erhaltung des guößten Theils ver alten 
hiſtoriſchen Eintheilungen, Rechenſchaft geben. : Ich werde verfuchen, mit 
wenigen Worten meine Gindrüde und meine Beobachtungen in dieſer Hinficht 
wieberzugeben. . | 

In den alten Provinzen Preußens baben die großen errungenen Reſul⸗ 
tate, die unverlenubare Gewandtheit des erften Miinifters, die Unterfiügung 
des größten Theile der gemäßigt liberalen Partei, welche fortfährt, Herrn 
von Bisinard zu helfen, unbefchabet »e: Bekämpfung feiner Collegen, 
die Einführung des allgemeinen Stimmrechtes, welches erlaubt ‚hat, die Sym⸗ 
patbien der an bie Dynaſtie gefefjelten Maſſen in die Wagſchale fallen zu 
laffen, endlich und vorzugsweife die ſchon fühlbare Erleichterung von mate- 
riellen Laſten, welche jo lange Zeit auf tem fo Heinen und armen Preußen 
allein ruhten, und welche nımmmehr über ganz Deutſchland werden vertheilt 
fein: Alles dies hat vorzugsweiſe die Macht confolitirt. 

. Deshalb ift die radikale Partei, obfchon fie durch die Demokratie der 
annectirten und verbüubeten Stanten vermehrt: worben ift, vofftändig ohn⸗ 
mächtig getvefen, das Gonsernement zu erfchüittern, welches fie im Monat 
April kriegeriſcher Gelüſte anklagteı, ‚dem fie feitbem vorwarf, die deutſche 
Ehre verrathen zu haben, indem 68 in der Luxemburger Brage feige nachgegeben. 
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Die Wahrheit iſt, daß nach einem Moment bes lebhafteften Mißver⸗ 
gnügens alle diejenigen, welche im Norden wie im Süden Deutfchlauds nicht 
der ſyſtematiſchen Oppofition angehörten, aufgehört haben, vie Mäßigung des 
Gouvernements in biefem bebauernswertben inneren Conflift auf die Probe 
zu ſtellen und vie Wahlen, weiche ver der Thür find, werben zeigen, ich 
zweiffe nicht daran, daß das die Stimme des Landes ift. 

Doch mm würbe fich jehr irren, wollte man glauben, daß das gegen- 
würtige Goupernemeut in Preußen fehr populär fei. In ber That, es giebt 
dort nur einen Mann, welcher populär und umentbehrlich zugleich ift, das ift 
ver Pröfident des Minifterumns, weicher — man weiß e8 — feiner Partei 
angehört, und welcher — ex bat es bewieſen und Jedermann ifl davon über- 
zeugt — morgen eine liberale Peoliti treiben wärte, ganz wie Hr. v. Beuſt, 
wenn er fie für erforderlich bielte Nicht fo fteht es mit feinen Collegen ver 
Zuftiz und des Innern, über deren Rücktritt vie Meinung einſtinmig und vie 
des Hr. v. Bism auf ihren Poſten zu erhalten verpflichtet, um ſich wicht 
‚eines mächtigen und unentbehrlichen Einfluſſes zu berauben. So ift ver Sun 
des famofen Progrannmes der Itational-Liberalen, eines Progsanımes, welches 
‘im Grunde das der unenblichen Mehrheit der Dentſchen ift: Billigung ber 
Anßeren Bolitit, Mißbilligung der inneren Politif des Gonwernements von Berlin. 


In den wmnectirten und verbündelen Ländern ſcheint bie Autgleichung 


länger und mühfamer, als man Anfangs bat glauben‘ wollen. Merbrüwig, 
die Länder, in denen man ben meiften Widerftand zu finden hoffte, Haunover 
und Sachſen, fie haben fich, mit Ausnahme der beiden Meinen Hauptftädte, 
aum ſchnellſten und leichteften in ihr neues Verhältniß gefenden. Es iſt 
wahrſcheinlich, daß die vermehrten Einkünfte aus dem Zollverein, werurfacht 
durch den Beitritt Schleowig⸗Holſteins und der Abſchaffung des bedeutenden 
Präcipiums, welches ſonſt wie Länder des Steuervereins und bie freie Stadt 
Sranffurt erhoben, für die Entfagumg Sachfens am meiften entſcheidend 
gewefen find; es ift gewiß, daß in Hannover die großen öffentlichen Arbeiten, 
welche feit jo langer Zeit die bizarre Halsftarrigleit des Könige Georg V. 
aufbielt und die jo lange erwartete Ausführung ver Nord-Eiſenbahn, und 
des Kanales, welcher Elbe, Wefer und Rhein verbinden fell, mehr für bie 
Beſchleunigung ver Aſſimilativn gethau Haben, als. die Reminiscenzen ver 
bannoverfchen Provinzen, welche einft Theile von Preußen waren, ober ale 
das Gonjeil der vier und zwanzig „QVertrauensmänner”, welche. Preußen aus- 
erwählt hat, um fie über vie Bedürfniſſe des Ex⸗Königreiches zu conjultizen. 

Der prenfifhe Enthuſiasmus ber freien Städte Bremen und Lübeck 
beren Reichtum die neuen Laften leicht trägt und verm Jugend zu jeder 
Zeit nach der Ehre geizte, in der. „nattonalen Armee" zu dienen, fcheint im 
der Berührung mit ver Wirklichlet durchaus wicht erfaltet zu fein; Hamburg 
ſelbſt ift, feit man eingewilligt bat, daß ihm jein Freihafen bleibe, mit 
dem neuen Stande ber ‘Dinge vollftändig einverſtanden, und es giebt feinen 
Drt bis Schleswig-Holftein, wo der antidäniſche Streit nicht das Gefühl 
der beutfchen. Zufammengebörigleit erwedt und das zu legitime Mißfallen, 
das man gegen die preußilche Verwaltung Hatte, erjtidt Hätte. 
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Die Dinge find weit entfernt, tem neuen Regimente in Raffau und dem 
Kurfürjtentgum Heffen eben fo günftig zu fein, wo doch Preußen am meiften 
vor dem Kriege auf Sympathien vechnete, wenigftens in den mittleren Klaffen, 
und wo Hlägliche Negierungen Nichts gethban hatten, um tiefe Shm⸗ 
pathien abzuſchwächen. Es bet mir in, ver That gefchienen, als ob eine 
befondere Erkaltung gegen das Gouvernement von Berlin in dieſen Ländern 
fih bemerkbar mache, von dem man Wunderdinge erwartete und welches bis 
jetzt dieſen Erwartungen fo wenig entfprochen Kat. Und viefes Gefühl 
beſchränkt ſich nicht auf vie Maffen, wo es leicht erklärkich fein wide, denn 
in biefen Ländern, welde reiche Stants-Domänen haben, find ſchwere Steuern 
einem Zuftante gefolgt, welcher faft ver Abweſenheit von Anflagen glich; es 
teilte fich ven wohlhabenteren Klafien mit, eherem Preußen jo günftig, und 
bie nun anfangen fich über die ungerechtfertigten Zögerungen zu beklagen, 
welche NReorganifation der Verwaltung und der Juſtiz binansfchieben, und 
über bie Bevorzugung, welche, entgegen ven preußifchen Traditionen, das 
Goupernemeut den Beamten ver alten Provinzen in Betreff der Ernennung 
von dffentlihen Beamten ber neuen Provinzen zu bewilligen ſcheint. Ein 
Gefühl, ähnlich tem, welches tie Toskaner bis zur letzten Stunde für bie 
Piemontefen gebegt haben, fängt an, fo ſcheint es mir, bier in Betreff ‘ver 
Preußen Platz zu greifen. Doch find es tort nur leichte Ausfälle des Humors, 
im Bergleich zu der tiefen Mißftunmung, welche nit aufhört, die große Mla- 
jorität der Bewohner der Statt Franifurt zu beivegen, einer Mißſtimmung, 
welche ihre Duelle in der lange genährten gemöhntichen Antipathie hat, in 
bem gerechten Groll Über die Aetionen des legten Jahres, . in dem ehren⸗ 
werthen Bedauern einer ihnen übermüthig entriffenen alten Autonomie, in der 
geſchwundenen Hoffnung, fich als die Hauptſtadt Deutſchlands zu ſehen, in 
ver Nothwendigkeit für die reichen Patricier, ihre Eöhne und nicht Söldner 
unter bie Fahnen zu ſchicken, endlich in Den zahlreichen Geld⸗Intereffen, weiche 
dieſe Bank⸗Stadt an das öſterreichiſche Kaiſerreich feffelten. Dieſe Unzu- 
friedenheit wird nicht jo bald ſchwinden, und Maßregeln, weiche ber Stadt 
durch Aufhebung der Letterie nahe an eine Million Frauken entziehen, fowie 
des Präcipiums des SZollvereins over wie die Einführung der Diahl- um 
Schlachtiteuer find nicht dazu augethan, den Groll zu vermindern. Kin Krieg 
mit den Auslande oder die Einverleibung: ver Süpftagten in Preußen könn⸗ 
ten allein dieſes Gefühl aufhören laffen, indem beftimmt vie Idee Preußens 
vor der Deutfchlands verfchwindet: zwei Gwentualitäten, mit deuen man atı- 
fängt, jich bier vertraut zu machen. 

Denn ein fremdes Clement, weldhes an vie mathematifchen Gefetze in 
den Bewegimgen der Gefchichte würde glauben machen, währen das Einheits⸗ 
Gefühl fi nach und nach in ven dem Bunde erworbenen Provinzen abkühlen 
wird, es kündigt fi mit einer außerordeutlichen Lebendigkeit in bemjenigen 
Staaten an, welche außerhalb dieſes Bundes geblieben finv, hauptfächlich in 
ben Großherzogthümer Helfen und Baden. Es fcheint, daß eine fire Idee, 
ähnlich der der Benitier und ber Sonier, ſich ber Bewohner dieſer Läuder 
bemächtigt habe. Vergeblich macht. man dieſen Ungeduldigen klar, daß bie 
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Mauer, welche fie vom Norden zu trennen feheint, nur eine eingebilbete Mauer 
ift, welche Nichts trennt; fie find von einem fo großen Berlangen befeelt, 
Geuoffen eines großen Staates zu werben, daß fie Nichts hören uud wor 
Begierde brennen, dieſen burchfichtigen Schleier zu zerreißen, welcher fle von 
bem nationalen Paradies auszufchließen fcheint. \ 

Was ift es denn, was von Weiten In fo ſchönen Farben fchillert und 
nabebei fo trübe und traurig ift? Iſt es das Geſetz der menfchliden Natur, 
welches will, daß der Beſitz allein uns den Gegenftand unferer Wünſche ver⸗ 
leiden kann? Ich meine es nicht. Das fehr natürliche Verlangen, den Titel 
anzunehmen, wenn man bie Funktionen ausübt, unb das noch natürlichere 
Berlangen, die Vortheile zu genießen, welche man bezahlt, die patriotiſche 
Blindheit, die Furcht vor Fremden find eben fo wichtige Motive, um bie 
Bevölkerungen des Südens an den Norden zu feſſeln, zum Trotze der fchred- 
fihen Eventnalität, welche wahrſcheinlich daraus refultiven: würde; aber Das, 
was vorzugsweiſe dieſe Richtung der Geifter bezeichnet, das ift — man muß 
e8 jagen — die Entfernung, welche den Deutfchen des Südens erlaubt, mit 
mehr Intereffenlofigkeit und, Unparteilichkeit al® Lanrsleute Mitteldeutſchlands 
bie allgemeinen Vortheile zu. fchligen, welche filr Das ganze Land aus dem neuen 
Stande der Dinge rejultiren, Vortheile, welche oft denen entgehen, die, nur ihr 
eigenes verlegtes Intereſſe fehend, das allgemeine Wohl vergeffen. 

In Wirklichkeit, welches auch die Verlegungen und das Mißvergnügen 
der Bartikularifien fein mögen, wenn man die Vortheile und den Schaden 
ber neuen Situation vergleicht, die nicht workingenommenen Deutfchen fom- 
men darin Äberein, daß die erften nicht alfein gut abfchließen, fondern deu 
Schaden felbft um Vieles überwiegen. 

Düne Zweifel zahlen Heute gewiſſe Bevblkerungen mehr Steuern ale 
fonft, aber andere weniger; ohne Zweifel werben einige Stäbte bei der Anf- 
bebung ver Spielbanken und ver Lotterieen verlieren, aber bie Sittlichfeit 
und fetbft die Glücksgüter werben dabei gewinnen; einige gnäbige Derren 
fönnen lebhaft berührt fein von dem erzwungenen Verluſt der alten Feudal- 
Rechte, ver Bauer wird fich freuen über das Verſchwinden der ſich überlebt 
babenven Rechte. Eine folche Allgemeinheit wird untergehen, aber ſolch' eine 
andere neben ihr wird zu neuen Leben erblüben; ein folhes Mitglied des 
Zollvereins kann fein liberum veto bedauern, welches alle Maßnahmen zum 
allgemeinen DBeften verhindern konnte, die Mehrheit wird dabei nur profitiren. 
Der Raucher wird es übel aufnehmen können, daß man ihm theuer feine 
Pfeife oder feine Eigarre bezahlen läßt; die Allgemeinheit, welche unbefangen 
über diefe Steuer urtheilt, wird fte gut finden, denn fie iſt eine productive 
und treffende Steuer, ein Öegenftand des Luxus. unge Leute beflagen fich 
über den militärifchen Dienft, der ihnen auferlegt ift, aber ihre Kameraden 
wünſchen fihb GOlück, wicht mehr als drei Jahre zu dienen, anffatt fieben. 
Jede neue DVertheilung von Laften in einem Gemeinwejen macht notbwenbig 
Unzufriebene; aber dieſe Unzufrievenen haben nicht immer Recht. Diejenigen 
allein, fo jcheint es mir, haben das Recht, fich zu beflagen, welche das Ge- 
meinweſen nicht wollen. lit anderen Worten, wenn alle Deutfchen, welde 
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Feinde der Einheitsibee geweſen find, Recht haben darin, daß fie wenig zur 
friedengeftellt find, fo haben viejenigen, welche immer dieſe Einheit gewollt 
baben — und deren ift die bebeutende Mehrzahl — großes Uurecht, darüber 
erftaunt zu fein, daß diefe Ehre und diefes Vergnügen ihnen Etwas fojten. 
Sie denken nicht daran, daß ein franzöfifcher Soldat 20 p&t. mehr Toftet, als 
ein Soldat der neuen beutfchen Armee, und daß ein franzöjiicher Bürger 
40 p&t, Steuern mehr bezahlt, als ein Bürger des neuen norpdeutichen 
Bundes. Sie vergefjen, daß, wenn thre Laften feit einem Jahre verdoppelt 
find, Preußen allein die Laft feit fünfzig Jahren getragen Hat, und daß es 
gerecht ift, daß es endlich mit denen biefelben theilt, denen fte zu Gute kommen. 
Sie erinnern fih jchon nicht mehr an die unmwiderlegliche Demonftration des 
legten Jahres, welche bis zur Evidenz die Ohnmacht der Fleinen Bundes⸗ 
Armee bewiefen bat, und fie überlegen nicht, daß es befjer it, Fünftig eine 
doppelte Summe zu zahlen, bie angewandt wird, um wahre Soldaten zu haben, 
als die Hälfte diefer Summe, wie früher, zum enter binauszuwerfen, um 
Parade⸗Soldaten zu unterhalten. Sie jollten endlich und vor Allem verfteben, 
daß, wenn man eine große Yamilie gründen will, die Mitgliever biefer Fa⸗ 
milie folivarifch jein müjjen und, wenn man Frankreich nachahmen will, man 
fih informiren follte, ob jemals das Korb-Departement bat Schmerzensfchreie 
hören lafjen, weil e8 vier Mal mehr Steuern zahlt als das Departement 
des Landes, Es ift erfichtlich, daß dieſe Gerechtigkeit in der Bertheilung will 
gelernt fein, und ich zweifle nicht, daß eines Tages die reihe Stadt Franl- 
furt und das blühende Land Naffau die Verpflichtungen begreifen, welche aus 
diefer fo fehr erfehnten Einheit vefultiven; alles, was ich conftativen will, ift, 
daß fie viefelben für den Augenblid nicht begreifen und daß fie naiver Weife 
glauben, man Eöune irgend einen Platz in diefer Welt behaupten, indem man 
fich weigert, irgend eine Laft zu tragen und indem man die Arme kreuzt. 


Die Sterblichleitöftufen bei verſchiedenen Gewerben. 
II. 


Daß das Bleihen und die Särbereien nicht befonbers förderlich für 
bie Geſundheit find, wird fich Jeder felbft fagen, überrafchenp aber ift bie 
Thatſache, daß die Straßenlehrer und Lumpenſammler, obgleich fie 
vom Stande und von ven Abfällen ‚leben, zu der gefündeften. Klaſſe ver Ar- 
beiter zählen. Sie verrichten aber ihre Arbeit im freien, fo daß fie wenig- 
ftens immer frifche Luft einathmen, Das Nämliche gilt von den Grubeu- 
räumern. Obgleich fie beftändig in ven Neftern der Fieberluft herumſtöbern, 
werben fie doch gerade von Fiebern fichtbar gemieden. Man Hat jogar be> 
merft, daß diefe Arbeit ven Appetit befonders fchärfe, und ein engliſcher Arzt, 
ber eine große Praxis bei viefen Leuten gehabt zn haben fcheint, erzählt, daß 
ein Grubenräumer einft vom Fieber befallen worden fei, nachbem ex: ober 
weil er drei Wochen lang obne Urbeit gewejen war. Die Luftveränderung 
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hätte hierbei zur Beförderung der Krankheit gedient. Die Fleiſſchet find 
privilegirt gegen Bruſt⸗ und ſerophulsſe Leiden, fo daß junge Leute, die Nei- 
gung zur Schwindſucht haben, von den beſorgten Eltern gern zum Fleiſcher⸗ 
gewerbe genöthigt werden. Dennoch, obwohl man bei den Fleiſchern die 
frijcheſten Hautfarben finvet, find die Leute doch kurzlebige Menſchen, weil 
fie, zu entzündlichen Krankheiten ſehr geneigt, ſelten krank, aber einmal be⸗ 
falfen, ſchwer zu retten find. Daß Berührung ber Haut mit animaliſchen 
Stoffen ein wirkſames Mittel gegen Auszebrung fei, läßt ſich auch daraus 
fließen, daß Gerber höchſt jelten an biefer Krankheit leiden, und das 
Nämliche gilt von denjenigen Arbeitern ver Tuchfabriken, vie beftänvig mit 
Det zu handthieren haben... Bei 100 jungen Leuten, bie ein englifcher Arzt, 
Thompfon aus Perth, beubachtete, ergab fih, daß fie feit Eintritt in vie 
Fabrik um 575 Pfund, oder je 58 Pfund im Laufe von drei Monaten an 
Leibesgewicht zugenommten hatten, acht barımter um je 17 Pfund. 

Zu den geführfichiten Befchäftigungen gehört die Anfertigung von Zünd- 
hölzchen, die in eine Phosphormifchung getaucht werben. Das Einathmen 
von Phosphordämpfen bewirkt quälende Schmerzen in ven Kieferfnochen, 
namentlich in bem unteren, dann ftelleg fih Geſchwüre und endlich Knochen⸗ 
ftaß ein. Beſonders geheigt zu diefem Leiden find ferophuldfe Berfonen. 
Bergolber, die mit Quedfilberamalgamen, und Spiegelfabrifanten, bie 
ebenfalls mit Queckfilber arbeiten, fchlärfen in ven Queckſilberdämpfen eines 
der tödtlichſten Gifte ein, gerade fo wie die Dialer und Tapetenfabrt- 
tanten, wenn fie mit jenem prächtigen Apfelgrän arbeiten, welches aus 
arſenikſaurem Kupfer bereitet wird. Tapeten von jener Farbe find fo geſund⸗ 
heitofchãdlich, daß ih manchen Staaten ihre Anfertigung pollzeility verboten 
tft, und zivar kann man ihre Wirkung felbft dann Tpären, wenn man fich mer 
wenige Stunden in Zimmern mit Folchen Tapeten aufhält, indem mem regel⸗ 
mäßig jelbjt im Sommer einen Schnupfen ſich zuziehen wird. 

Auszehrung ift das gewöhnliche Loos der Schneider, Bäder unb 
Näherinnen. Mangel an Lüftung fcheint aber die hauptfächliche Urfache 
biefer Krankheit zu fen. In dem Zoological Garden wurden einmal 
ſechszig gejunde Affen, darunter mehrere, welche fchon etliche englifche Winter 
überftanden hatten, aus ihrem alten in ein neues Haus verjett, welches mit 
Waflerheizung verfehen war ımd wo ınan ver-beffern Erwärmung zulieb jeden 
vuftzutritt forgfam abgewehrt Hatte, in ver Irrigen Meinung, daß vie ausge» 
athmete kohlenſaure Luft, weil fie ſchwerer ſei, durch den Boden entweichen 
werbe, wo allerdings Bentilationsöffnungen vorhanden waren. Nach einem 
Monat waren fünfzig Affen geftorben und die übrigen fterbensfrant, ſämmt⸗ 
Ich "an der Auszehrung. Somit liegt bier. ein Beweis wor, daß fich Lungen» 
feiven wällfiirlich erzeugen laſſen können. Was ſich in dem Affenhauſe zutrug, 
geſchieht täglich in den Werkſtätten ver Schneider und der Näherinnen, wo 
bei einee Temperatur von beinahe 20 bis BO Grad feine Anftalten zur Lüf- 
tung vorhanden find, außer den natürlichen durch Wand und Fenſter, wie 
wir fie durch Pettenkofer Tennen gelernt haben. - Auch in unferen Näh⸗ 
wertftätten herrſcht eine Peftluft, doch lange nicht jo ſchllum als in Englanb, 
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Die Franzoſen, die Engländer, die Belgier Tind fehr empfindlich gegen Zug⸗ 
Inft, wie es füddeutſche, an ftarfe Lüftung gewöhnte Reiſende in jenen Län⸗ 
bern ſchmerzlich empfinden, wenn felbft bei jommerbellem Wetter die Scheiben 
ber Eifenbahnwagen gefchlofjen bleiben müſſen. Bei ven Schneidern kommt 
ver Zimmerſtaub von Fädchen und Fäſerchen, und endlich wohl gar noch bie 
Gasbeleuchtung hinzu, jo daß man ſich nicht wandert, wenn nad ber eng- 
liſchen Krankenſtatiſtik von 100 Schneidern 31 Blut ſpeien. Bei ven briti> 
ſchen Näherinnen ift beſonders die zeitweife Ueberanſtrengung jugendlicher 
Perſonen, bie in den vier Monaten der Saiſon von 6 Uhr Morgens bis 
Mitternacht auf Einem Fleck figen mäffen, ja bisweilen vier Tage und vier 
Nächte Hindurch gearbeitet Haben follen, Urfache ver großen Sterblichkeit. Nach 
Neifon’s Lebensſtatiſtik Hat in Großbritannien ein Mann folgende Ausficht 


auf Lebensdauer, 
bei Zinmmerarbeit, Arbeit im Freien, 


bei geringer, bei ſtarker, bei geringer, bei ftarfer 
Anſtrengung. 


Jahre Jahre Jahre Jahre 
Im Alter von 

20 418 42, . 37,8 43,4 

30 85,1 34,8 30,1 36,6 

40 27,9 237,8 23,0 29.1 

50 20,5 21,3 17,3 223,0 

oo 14,6 1561 Ile 15,8 

8,6 10,4 9,8 


Die —** Ausſichten haben alſo Leute wie Bitte er, gelvarbeiter, 
Maurer, Zimmerleute.:c., die im Freien hart arbeiten müſſen. Ihnen 
ganz gleich ftehen die Arbeiter in gefchloffenen Räumen bei geoßer Anftven- 
gang, wie Schloffer, Tiſchler, Brauer 2c. Um ein Yahr weniger im 
Durchſchnitt der Altersftufen find die Ausfichten der Zimmetarbeiter mit ges 
ringer Unftvengung, der Buchbinder, Schriftfeger, Schuhiacher x.; 
am ſchlimmfien aber fahren Leute, die ſich im Fteien mit einger Beſchãfti⸗ 

gung aufhalten, wie Kutſcher, Schutzleute ꝛc. 
Nun ſollte man meinen, daß die höheren unbefehäftigten Klaffen 
bie höchſten Lebensausſichten gendfien, aber. merkwürdig iſt os, daß je mehr 
Genüfſe ſich Jemand gönnen kann, deſto geringer feine Lebendausſichten find. 
Die Thoren, welche ſich aus dem Geſchäftsleben zurückziehen, „um ven Reſt 
ihrer Tage in Ruhe zu. genießen“, ‚ergreifen vie ficherſte Methode zur Ab⸗ 
kürzumg ihres Daſeins. Wollle man Jemand uiworbereitet fragen, wer 
vurchſchnittlich am längſten lebe: ber Geiſtliche, der Arzt ober der Furiſt, 
fo würde er ficherlih auf ven Mann des Gejeges rathen, der weder eine 
Kanzel zu befteigen noch in Spitelatmofphären zu. leben hat, und dennoch 
find .gevade die Auriften viel Turzlebiger als die beiden andern gelchrieu 
Stimbe. Die Beiftlicden find die größten Virtmofen in Bezug auf Lang 
lebigkeit, denn ſämmtliche Geiftlihe, die das fünfzigfte Lebensjahr erreithen, 
haben eine ftatijtiiche Ausficht auf noch weitere 24 Jahre und 12 Tage, 
während die nächfte Rlaffe, nämlich die Werzte, num mo 22 Jahre 11} 
Monat vor fich haben. Bon den höheren Klaſſen find die Landedelleute 
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faſt fo hoch geftellt wie vie Gehftlichen. Dafür wohnen fie gut, nähren ſich 
noch beſſer, rühren ſich tüchtig im Freien und führen, wie man billig hinzu 
fegen muß, ein mufterbaftes und genügfames Leben. Seeoffiziere leben 
durchſchnittlich ein Jahr länger als Lanpoffiziere Der bobe Adel 
bleibt um ein volles Jahr Hinter zen Aerzten zurüd*) und Mitglieder 
der Föniglihen Häuſer leben wieder drei Jahre weniger ald ver hohe 
Ave. Die Monarchen felbft fteßen noch niebriger in der Slala, dem 
wenn fie das fünfzigfte Jahr hinter fich haben, beitragen ihre Lebensausſich⸗ 
ten nur noch 14 Jahre oder 10 Jahre weniger als die ver Geiftlichen. So 
geht es in den höchſten Ständen in Bezug auf Lebenspauer wieder abwärts, 
Eonftatirt ift, daß feit längerer Zeit und zwar in allen civilifirten Län 
dern das mittlere Lebeusalter fich nicht unbeträchtläch verlängert hat, 
Die Frage liegt alfo jehr nahe, ob nicht vielleicht die Dauer des menid: 
lihen Lebens mit vem Gange ver Civnilifation und günftigen hiſtoriſchen 
Entwidelungen fi erweitere. An ven legten Jahren ift viel über vie 
Problem geftritten worven, in England bei Gelegenheit des Erfcheinend von 
Thomas Bailey’& „Records of Longevity“, in Frankreich über va 
Buch B. Flourens’, Sehretairs der Alupemie ver Wiſſenſchaften, welde 
den Titel führt: „De la Longevite Humaine et de la Quantite de Vie 
sur le Globe.“ Der franzöfiiche Akademiker behauptet, ver "normale Jet 
werth des menfchlichen Lebens fei 100 Jahre, und weun wir felten over nie 
das Ziel erreichen, fo haben wir es Umſtänden zuzufchreiben, welche hiſtoriſch 
und.:willtürlich die. Ordnung der Natur unterbrochen haben. Boerhart 
berechnete die Viöglichkeit zu leben über 150 Jahre und Buffon behauptet 
Aehnlichea, indem er fagte, die Thiere leben ſechs⸗ bis ‚fiebenmal fo lange, 
als fie zu ihrem Wachsthum ‚gebrauchen. Flourens beftieitet dies. Dat 
Kameel wachie.8 Jahre lang und lebe 40, das Pferd wachſe 5 Jahre mb 
lebe 25. . Der Menſch wachfe 20 Sabre, folglich müfle .er nach Analogie 
ver beiben mitgetheilten. Bälle 100 und nicht 120 bis 14Q Jahre alt werben, 
Als das Shſtem des vollenveten Wachsſthums betrachtet Flonrens de 
Eintritt der Epiphyſis oder der Vefeftigung ver Knorpel an ven Knochen. 
Es ift ſchon ſehr willkürlich, dieſem phyſiologiſch nicht jo bedeutenden Um 
ftande einen ſolchen Werth beizulegen, ferner fehlt es an einer ausreichenden 
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*) Uns liegt ein Verzeichniß der vom April 1866 bis dahin 1866 verſtorbenen brit⸗ 
ſchen Palre und Baronete vor. Es ſtarben nämli in biefer Zeit 14 Pairs (m 
alteſte darunter in einem Alter von 93 Jahren), deren vereinigte Tebenszeit die Summe 
von 931 Jahren ausmacht, was ein Durchſchnittsalter von Über 66 Jahren, d. h. geradt 
das Doppelte der durchſchnittlichen Lebensdauer in England ergiebt. in ähnliches Ergeh 
niß liefert das Rechenerempel bei den BVaronets; es farben Ihrer 40 (die Beiden ältde 
zu 90 Jahren), von einer Gefammtlebensdaner von 2628 Iahren'ohef einem Durchſchnit⸗ | 
alter von 654 Jahr. Biel bemertenswerther ift bas Refultat bei den Rittern, von bias 
38 (ber ältefte zu 91 Jahren) flarben, deren Geſammtlebeusdauer fih auf 2744 Jahre be 
Täuft, was eine durchſchnittliche Lebensdauer von nicht. weniger als 73 Jahren ergiet 
Nach alle dem ſcheint in der englifhen Ritterwürde das eigentlidge Lebenselixir gelegen W 
fein und Yätten Alle, die auf ein langes Leben Halten, fich einfach zw Rittern fhlage 
zu loflen. | 
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Anzahl von Beobachtungen Über den Eintritt der Epiphhfis bei verfchiebenen 
Thieren, da die Beifpiele des Pferdes und Kameeles unmöglich ausreichen. 
Enblih ift und wird das normale Maß von 100 Jahren ſehr oft über- 
ſchritten. Die Fälle, welhe Thomas Bailey mafjenweife vorbringt, find 
zwar der Mehrzahl nach Höchft ſuspekt, und es hat darüber allerhand Streit _ 
gegeben. Der Fall von Thomas Parr aber, ver 152 Jahre lebte, ift gut 
verbirgt und wird von Kritikern reſpektirt. In England hat man weit eher 
Gelegenheit, empirifch das Problem Über die normale Dauer des Lebens zu 
löſen, infofern darauf ja der Ealcul der vielen Lebensverficherumgen berußt, 
und es ift wohl ein fiheres und mäßiges Reſultat, das menſchliche Leben 
mit 80 Jahren als vollendet zu betrachten. 

Wie ſelten übrigens das hundertſte Jahr errreicht wird, geht aus folgen⸗ 
den Berechnungen hervor: wenn unter 18 Menſchen einer das 80. Jahr 
erreicht, fo wird erſt unter 3500 einer 100, und unter einer Million einer 
110 Sabre alt. Nach anderen Zufammenftellungen und genau mit einanber 
perglichenen Nachrichten ftarben im Durchſchnitt unter jebem Tauſend von 
Geburten 74 zwiſchen dem 60. und 70., 60 zwifchen dem 70, nnd 80,, 24 
zwifchen dem 80. und 90. und 4 zwifchen dem 90. und 100. Jahre. Man 
wirb baber, wie gefagt, am beiten das 70. bis 80. Rebensjahr durchſchnittlich 
als das höchfte Xebensziel annehmen, wie es ſchon im Gebete Mofis im 
90. Pfalm heißt: „Unfer Leben mwähret fiebenzig Jahre, und wenn es hoch 
fommt, fo find es achtzig Jahre.“ In gleicher Weile urtheilt auch Solon, 
welcher die Lebensalter Überhaupt nach fiebenjährigen Cyclus betrachtete, da 
bie Zahl 7 den älteſten Völkern als eine heilige galt, welche man gern Überall 
zu Grunde legte. Wir theilen bier die ſchöne Elegie Solon's mit, welche ſich 
auf die Annahme von 10 fiebenjährigen Lebensaltern bezieht, zumal bie 
charalteriſtiſchen Eigenſchaften der einzelnen Epochen trefflich von dieſem Welt⸗ 
weiſen bezeichnet ſind. 

„Rech unkundig der Reb’, unmändig noch treibt in den ſieben 
Erftlingsjahren die Rrih'n jproffender Zähne das Kind, 

Aber vollendete bald ihn die anderen fieben bie Gottheit, 
Thun Anzeigen ſich auch werbender Jugend hervor. 

Dann in der dritten umbüllt, wie die Glieder ſich Träftig geſtalten, 
Kaum fein Kinn, nnd er färbt dunkler dem blühenden Heiz. 

Kommen die Sieben anjeßt zum viertemnal, dann iR der Mannkraft 
Gipfel erreicht und es thım edle Thaten Ah kund. 

Do in den fünften if’ Zeit, daß der Mann der Vermählung gebent fei, 
Und er ein Folgegeſchlecht blühender Kinder erzeugt. 

Drauf in den ſechſten erſtarkt urkräftig des Mannes Geſinnung, 
Und nicht mag er hiufort eitle Werke begehn. 

Bierzehn Jahre hindurch, in der ſiebenten und in der achten 
Reihe von Sieben, erhebt Ned’ ihn ſodann und Verſtand. 

Auch in der neunten vermag er noch Einiges; aber ihn flieht ſchon 
Zum graßherzigen Thun Weisheit und Liebesgewalt. 

Aber erfüllt zum zehntenmal fein flebentes Jahr ward, 
Nicht unzeitig ereilt diefen das Todesgeſchick.“ 

Uebrigens ift auch bei Verjchollenheits-Erfllärungen von ben 
Geſetzgebern das 70. se angenommen worden, wie fich ſchon paräber ein 
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älteres preußifches Edift ausfpricht, Das fünf und fechszigjährige Verfchoflene 
nach fünf Fahren für tobt erflärt werben follen. Daß übrigens bei jedem 
Abwefenden, über welchen geurtheilt werden foll, ob er noch am Leben fein 
könne oder nicht, feine Individualität, Geſchlecht, Geſundheitsbeſchaffenheit, 
Lebensweiſe, Art ſeiner Beſchäftigung, der Erdſtrich und das Klima, wohin 
er ſich bekannter Weiſe begab, ꝛc., für das abzugebende Urtheil in Betracht 
gezogen werden müſſen, möge hier noch erwähnt werden. 

Hinſichtlich des Geſchlechts erreichen im Allgemeinen Frauen ein 
höheres Alter als Männer, dagegen kommen die Beiſpiele eines außer- 
ordentlich hoben Alters bei Männern überwiegender vor. Aus dem 
Altertum find uns verfehievene Beifpiele in dieſer Hinficht erhalten worden. 
Wenn man auch bezweifeln darf, ob Epimenides von Greta wirklich 167 
Jahre gelebt babe, fo zeichnen jich im Allgemeinen die griehifhen Philos 
jophen durch ihren Hang zum Altwerden aus. Zeno lebte 102, Demo- 
tritos 104, Pyrrho 90, Diogenes 90, Hippofrates 99, Plato 82, 
Iſokrates 98 und fein Lehrer Gorgias 107 Jahre. Sokrates und 
Archimedes Hätten wahrfcheinlich, da fie vefp. 7O und 75 Jahre alt wur- 
ben, ein hohes Alter erreicht, wenn ihr Ende nicht ein gewaltfanes gewefen 
wäre. Sophokles bewies im 90. Jahre durch feinen Oedipus Coloneus, 
baß er noch bei geſundem Verſtande fei, Pindar erreichte das 84. Jahr, 
und Simonibes, ber Clegieenbichter, das 90. Auch die Römer bradten 
es weit in der Kunſt, lang zu leben, aber namentlich find es hier vie Ma⸗ 
tronen, die uns interejlante Beifpiele liefern. Zerentia, Cicero’d Frau, 
lebte 103, Clodia, das Weib des Ofilius, 115 Jahre. Auf ver Lifte ftehen 
auch zwei Schaufpielerinnen, die Qucceia, die ihr hundertjähriges Jubiläum 
auf der Bühne hätte feiern können, une Galeria, bie zu Ehren des Augnaftus 
noch im 104. Jahre und 94 Yahre nach ihrem erften Auftreten noch einmal 
auf der Bühne erfchien. Unter Veſpaſian wurde ein Genjus aufgenommen 
und Plinius führt aus diefer Statiftit 54 Berfonen auf, die das 100. Jahr 
überfchritten hatten, 14 von 110, 2 von 125, 4 von 130, 4 von 135 umd 
3 von 140 Jahren. Die Autorität und die wifjenfchaftliche Treue des Plinius 
fprechen ſehr ftark gegen etwaige Anfechtung der Rejultate. 

Intereffant ift eine Vergleihung der burchjchnittlichen Lebensdauer bei 
verſchiedenen Menfchenracen. So wird man überrafcht zu finden, daß 
im Jahre 1840, wo die Bendlferung der Vereinigten Staaten aus 17 
Millionen und darunter 23 Mill. Negern beftand, nur 791 Weiße vorhan⸗ 
ben waren, welche das Alter von 100 Jahren überfchritten hatten, während 
doch 1333 Negerſklaven und 647 freie Neger ein gleich hohes Alter 
angaben. Im Sabre 1855 ftarben 43 Perfonen in der norbamerifanifchen 
Union über 100 Jahre alt. Der ältefte weiße Mann war 110, die ältefte 
weiße Frau 109 Jahre, der ältefte Neger 130, das ältefte Negerweib 120 
Fahre alt. Indeſſen ift bei diefen Angaben fehr zu Berücfichtigen, daß Die 
Neger aus Liebe zur Unwahrbeit, aber noch weit mehr aus Unwiffenheit, oft 
ein falfches Alter angeben mögen. Nah dem ruffifhen Cenſus ergiebt 
fih, daß jährlih 34 pCt. ver Bevölkerung ftirht, eine ungeheure Zahl im 
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Vergleich zu ben 23 pCt. der britifchen Bevölkerung. Die hohe Sterblich- 
keit trifft in Rußland hauptſächlich die Kinder. Die ruffifchen Tabellen zeigen 
5000 Fälle jährlid an von Todesfällen über 90 Jahre, und dieſe würden 
ſich auf 10,000 belaufen, wenn die vuffifche Statiftit die weibliche Bevölke⸗ 
rung nicht gänzlich ignorirte. An den Öfterreihifchen Staaten ftarben 
1542 nur 446 Berfonen über 100 Jahre, in Preußen 1841 786 Männer 
und 890 Frauen über 90 Jahre, und in Norwegen 1845 bei einer Be- 
pölferung von 15 Dill. Köpfen wurden nur 19 Männer und 22 Frauen 
über 100 Jahre gefunden, obgleich dies Land im Rufe fteht, daß es Bei- 
ſpiele der höchften Lebenslänge geliefert haben fol. In den beiden Jahren 
1852 und 1853 zufammen ftarben in England 66 Männer und 117 Frauen 
über 100 Jahre alt. Hohe Lebensalter find bei Staatsmännern, Gelehrten 
und Dichtern fehr häufig. So wurde Heinrih Danpolo 97, Carpinal 
Fleury 90, Bolingbrofe 79, Alberoni 80, Bombal 83, Balmerfton 
81 Jahre alt. Wellington, Zalleyrand, Metternich, Neſſelrode, 
Humboldt, Hammer- Purgftall, Bödh, Voltaire, Heyne, Goethe, 
Newton, Kepler, Halley, Caſſini, vie ſämmtlich über 80 Jahre alt 
wurden, find bie merfwärbigiten Erjcheinungen in dem angeregten Sinne. 


Die Beränderungen im Nationalbeſtande. 


Die Veränderungen, welche in dem Beftande einer Nation eintreten, be⸗ 
ruhen auf einer zwiefachen Bewegung, — auf ver natürlichen Gefammt- 
bewegung, welche durch die Sterbefälle einerfeits und die Fortpflanzung 
anbererfeitd ftattfindet, und auf der bejonderen Bewegung unter ben Le- 
benden burch Annahme einer andern Familienſprache an Stelle der Sprache 
der Mutter. Die ftatiftifche Kenntniß des Umfanges dieſer legteren Bewe⸗ 
gung kann nicht erwartet werben, da felbft ihr Vorhandenſein bis jegt von 
der ftatiftifchen Wiffenfchaft noch nicht beachtet worden iſt. Aber auch ber 
Umfang der erfteren Bewegung, welche die hauptſächlichſte ift und für den⸗ 
jenigen, der die Nationalitäten nach der Abftammung ſondert, bie allein 
beftimmenbe fein würde, wire bis jeßt ‚von der Statiſtik nicht ausreichend 
bezeichnet. Wir kennen die Zahl der Geborenen und Geftorbenen innerhalb 
eines Stantes und feiner Verwaltungsabtbeilungen, beften Falls auch inner- 
balb ber einzelnen Weligionsnerbände, aber wir kennen fie nicht für jede 

I . 
Nation. 

Jedem Laien in ber ftatiftifchen Wiffenfchaft ift es Mar, daß biefe Be- 
wegung nicht für alle Nationen vie gleiche ift, daß fie vielmehr fowohl ab- 
hängt von den mannigjachen natürlichen Bedingungen, unter denen die ver- 
ſchiedenen Völker Leben, und ihrem Verhältniß zu der natürlichen Beſchaffenheit 
der Vollsftämme, al® auch von den Eigenthämfichleiten der Lebteren in Be⸗ 
handlung und Pflege von Körper und Geift, in der Belebung und Verwen⸗ 
dung ber. inbivibuellen Kräfte und in ber Art ihres Sufammenlebens und 
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namentlich ver Geſchlechtsverhältniſſe. Daß dem ſo in der That iſt, und 
zwar daß ſowohl für die Erhaltung des Lebens als auch für die Erweckung 
neuer Glieder einer Nation die bei derſelben vorwaltenden Eigenſchaften von 
weſentlichem Einfluffe find, beweift bie Statiſtik durch die Thatſache, daß unter 
ziemlich gleichen natürlichen Bedingungen zufammenlebende Nationen weſent⸗ 
lihe Verſchiedenheit in den Verhältniſſen der Sterblichleit und Fort- 
pflanzung zeigen, — in Betreff ver Sterblichkeit z. B. bei den Anf- 
nahmen aus denjenigen Regierungsbezirten des preufiichen Staates, im 
welchen die verjchievene Abftammung fich einigermaßen annährend darſtellt in 
der Verjchievenheit des Neligionsbelenntniffes, — in Betreff der Fortpflans 
zung 3. B. darin, daß in benjenigen heilen des franzöfifchen Staates,. 
weldye am wenigften oder gar fein franzöfifches Blut enthalten, alfo des 
Elfaffes, Bretagne, der Inſel Eorfica und. des Rouſſillon die Geburtezahl 
über bie der übrigen Theile Frantreihs in hohem Grabe hinausgeht, in ben 
legteren aber die Fortpflanzung im Ganzen fo fehr zurädbleibt, vaß man an 
Polybius' Schilderung der griehifchen Zuftände feiner Zeit erinnert wirb. 

Bei Berüdfichtigung biefer Thatfachen muß man anerlennen,. daß wir bie 
natürliche Stanımesbewegung nicht durch die Geſammtbewegung innerhalb eines 
Staates mefjen können, daß vielmehr innerhalb vefjelben vie eine Nation im 
ihrer natürlichen Entwidelung vorwärts gehen Tann, indeß eine ambere 
zurückgeht, daß alfo, was in anderen Erbtheilen beim Zufammenwohnen uns 
cultivirter und cultivirter Nacen beobachtet und durch die Volkszäh⸗ 
lungen in den Ländern Auftraliens gemefjen worden iſt, auch in ben 
Ländern, um welche e8 fich Hier handelt, ftattfinven könne, und baß jedenfalls 
die zeitweife Zufammenfegung der Bewohner eines Stantes aus verſchiedenen 
Bollsftämmen, auch ohne den Einfluß von Ab- und Zuzügen, nicht ohne 
Weiteres maßgebend tft für das Verhältniß berfelben in einer früheren ober 
fpäteren Zeit. Die Berückſichtigung dieſer — wenn auch nur unter gewiffen 
Beſchränkungen — felbftftänpigen Bewegung verichievener Nationalftämme ift 
unentbehrlich zur richtigen Würdigung der Aufeinanderfolge der Nationen im 
ber Gefchichte und insbefonvere der Stellung ber germanifchen Nationen 
in der Gegenwart. 

Andererfeits wiffen wir, baß bie Lebend- und Fruchtbarkeitsperhältnifie 
einer Nation weder für die ganze Nation biefelben find, noch bei berfelben 
unverändert bleiben, und zwar wiederum, weil fie — felbft dann, wenn eine 
Nation abgefchloffen für fi bliebe, — nicht ausfchlieglih von einem gege- 
beuen nationalen Charakter beſtimmt werden, fondern zugleich durch die ganze 
BVerfchievenartigkeit der äußeren Bedingungen ver menſchlichen Eriftenz, welche 
auf die Rebensweife, die Thätigleit and Sittlichleit derjelben gleichfalls zurück⸗ 
wirken. Und gerade im Hinblide anf diefe Verſchiedenheiten muß als Grund⸗ 
fat ansgefprochen werben, daß nicht weniger als bie Erhaltung, auch bie 
Fortpflanzung einer Nation ein wahres Gejammtintereffe berfelben bilnet, 
benn nur beide zuſammengenommen ergeben vie nachhaltige Fruchtbarkeit ber- 
felben, und daß es in biefem Intereſſe darauf anfommt, ven Urfachen nach= 
zugehen, aus benen die Verſchiedenheiten ver Sterblichleit au Gruhtbar- 
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feit berrübren, und Diejenigen zu befeitigen oder möglichft unfchäplich zu 
machen, welche ver gefunden phufifchen Yortentiwidelung einer Nation ent- 
gegenfteben. 

In erfterer Beziehung bärfte allerdings bei den Statiftifern unferer 
Zeit der theoretiſche Standpunkt überwunden fein, welcher auf bie Erhaltung 
und Aufziehbung des neuen Gefchlechtes Leinen Werth legte und fogar die An- 
wendung vorbeugender Mafregeln gegen Krankheiten uicht fördern mochte, 
Und gerade wir Deutfchen genießen in ber wiffenfchaftlichen Bildung des 
ärztlichen Perſonals eine beflere Fürforge für die Erhaltung der Lebenden als 
mehrere andere Nationen Europa’s, und in berfelben Richtung wirkt bei uns 
ver Sinn für Ordnung und Mäßigung des Lebens, in bem ber Deutſche 
jeinen öftlihen Nachbarn voranfteht, daun in neuefter Zeit der der beutfchen 
Nation eigenthümliche Sinn für erfrifchende Körperübungen der Erwachfenen 
wie des jungen Gefchlechts und, was von höchſter Wichtigkeit ift, der wach- 
fende Sinn file die Förderung der Erwerbsthätigfeit, wogegen wir Deutjche 
noch in einem anderen Bunte, nämlich in ber vorbeugenden Sorge für 
gefunden Aufenthalt, binter ven Engländern zurädiiehen. 

Was aber ben anderen nicht minder wichtigen Factor ber natürlichen 
Bewegung der Bevölkerung betrifft, jo fteht in ver richtigen Würbigung ber 
‘ Fortpflanzung die heutige Theorie zurüd hinter den Auffafjungen eines Sta- 
tiftiferö bes vorigen Jahrhunderts, und bier fann man wohl behaupten, vaf 
ber natilrliche Sinn der beutjchen Bevölkerung fein nationales Intereſſe rich» 
tiger begreift, als die meiften Theoretifer ihn lehren. Aus dem Umſtande, 
baß in folchen Fällen, wo die natürlichen, wirthfchaftlicken und fittliden Be⸗ 
bingungen zur Erhaltung der Geborenen nit ausreichen, bie höhere Fort- 
pflanzung fih in trauriger Weiſe felbjt zu negiren gendthigt ift, wird oft 
genug mit ungerechtfertigter Abftraction der — für normale Verhältniffe und 
insbeſondere für bie vegelmäßigen Verhältniſſe unferer Nation — irrige 
Grundſatz hergeleitet, daß eine höhere Fruchtbarkeit ſchon an fich ein 
Uebel und die möglichft geringe Fortpflanznng zu wünfchen fei, 
ein. Grundſatz, von welchem die Thatſachen in der Statiftit pas Gegentheil 
predigen. Solchen ZTheoretifern mögen die Schranken recht fcheinen, welche 
ber kurzfichtige Egoismus einer Generation von Befitzenden der Eingehung 
ber Ehen in noch heute gültigen Geſetzen deutſcher Staaten entgegenfegte, den 
Anfpruch jedes Menfchen auf eigene Arbeit und auf eigenen Heerd verleugnend. 
Aber fie mögen fich auch Überzeugen, daß biefe Schranken bie‘ Fortpflanzung 
nur in geringem Maße beeinträchtigen, da ber angeborene Volkstrieb fich 
theild, was der nationalen Sittlichkeit nicht zuträglich ift, der anfergefeg- 
lien Sortpflanzung, theils, wa6 zwar der Vermehrung bes Volksſtammes 
förderlich, in Unfehung der Erhaltung und Vermehrung der Nation aber nicht 
gefahrlos ift, ver Auswanderung zuwendet. Solche Theoretiker mögen 
dann ihr Wohlgefallen an denjenigen Theilen veutfcher Lande Haben, in 
welchen in Folge der niedrigen Geburtenzahl die Bevölkerung nur langfam 
zunimmt, wie im preußifchen Staate am Münfterland, im öfterreichifchen 
an Salzburg und Deutfh-Zyrol, in ber Schweiz an den Urcäntonen; 
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aber fie — deren Anfchauungen vom Materialismus getragen werben — 
mögen fich fragen, ob ihnen in der That die Bilder trägen Beharrens 
in ber hergebrachten Weife als die rechten Mufter wirtbfchaftlicher Ent» 
widelung gelten. 

Während in den Teßtbezeichneten Landestheilen die Geburtenzahl regel- 
mäßig unter 3 pCt. der Bevölkerung beträgt, ſteht fie in ben meiften deut: 
fchen Länvern zwifchen 3% und 4 pEt., welche legte Höhe auch von größeren 
Zerritorien, hauptfählid Mittel- Deutfchlands, jedoch auch Nord- und 
Süd-Deutſchlands, erreicht wird; erheblich varüber hinaus geht, foweit 
fih aus den Zahlen fchließen läßt, die Geburtenziffer in den deutſchen 
Eolonieen an der Wolga. Vergleicht man die Fruchtbarkeit der deutſchen 
Nation mit den Nachrichten, welche für andere europäifche Nationen vor- 
liegen, fo fcheint biefelbe etwas über der der Standinapier zu ftehen, im 
deren größeren Territorien die Geburtenzahl ſich burchfchnittlich auf 3} bie 

3 p&t. der Bevölkerung beläuft, und ber der Bewohner Großbritanniens 
(reichlich 33 pCt.) mindeftens gleichzukommen. Zwifchen 33 und 4 p&t. ver 
Bevölkerung fteht die der italienifchen und auch der fpanifchen Nation 
(über 4 pCt. bei beiden der Süden), wahrfcheinlich auch der Bewohner Ir— 
lands und der lettifchen und finnifchen Völker, am höchſten (gewöhnlich 
über 4, ftellenweife bis über 5 pCt.) die ver flawifchen Völker, insbefon- 
dere der Bolen und Ruſſen. Erheblich niebriger als die Geburtengiffer 
ber deutfchen ift die der franzöfifchen Nation, für das ganze franzöfiiche 
Reich belief ſich die durchſchnittliche Geburtenzahl einer längeren Periode nur 
auf 25 pCt. ver Bevölkerung. 

In Anfehung der Sterblichlfeit haben innerhalb Europa's anfcheinent 
bie ffandinavifchen Länder das günftigfte Verhältniß (Norwegen ins» 
befondere noch nicht 2 p&t.), dann folgt Großbritannien (namentlidy 
Schottland), wo. die Zahl der Sterbefälle vurchfchnittlich etwa 2} bis 
2} pCt. der Bevölkerung ausmacht. Nur wenige Theile Nord- und Süb- 
Deutſchlands haben eben fo günftige Sterblichfeitsverhältniffe, in einzelnen 
anderen Theilen derjelben geht die Sterblichkeit längerer Perioden fogar über 
3 pCt. hinaus; das Durchichnittsverhältniß der Sterblichkeit der Deutſchen 
bürfte auf 25 p&t. anzunehmen fein. Diefem Sage feheinen die finnifhen 
Oſtſeevölker ungefähr gleichzuftehen, etwas nachtheiliger die Jren. Ueber 
3 pCt. beträgt die Zahl der Sterbefälle bei ver lettiſchen Nation, bei den 
polnifhen und ruffifhden Slawen, am höchſten fteht fie bei ven ®roß- 
ruffen. Auch in Italien und dem größeren Theile von Spanien f&heint 
vie Sterblichkeit durchfchnittlich Höher als 3 pEt. zu fein; bagegen bat vie 
ſcheinbar vortheilhafte Seerblichkeitszahl der Bewohner des franzöfiihen 
Reiches — ungefähr 23 pCt. — (fo wie auch die des nordweſtlichen Spa⸗ 
niens) wejentlih ihre Veranlaffung in ber nienrigen Geburtenziffer verfelben. 

In Folge diefer Verfchienenheiten war die natürliche Bevölkerungs⸗ 
zunahme in ber neueften Zeit am günftigften in Großbritannien (etwa 
13 pCt.) und in ven ffandinanifhen Ländern (1 bis 14 p&t.); die ver- 
ſchiedenen Theile Deutſchlands (im Norden wie im Süden) ftanden zwilchen 
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s und 13 pCt. jährliher Zunahme; die geringfte Bevölferungszunahme aus 
fich felbft, wahrfcheinlich von allen europäifchen Staaten, Hatte Frankreich 
mit etwa 5 pCt. Der Einfluß dieſer Verfchienenheiten auf die Aenvderung 
bes Verhältniſſes der Staaten unter einander zeigt fih, wenn man ihre Be— 
völferungszahl vor einem halben Jahrhundert vergleiht. Vor 50 Jahren 
war die Bevölkerungszahl ver dentſchen Bundesländer nicht Höher als 
bie Frankreich; bie erftere ift feitvem um die Hälfte (die Skandinaviens 
und ber britifchen Inſeln allerdings inzwifchen reichlich um $), die legtere 
nur um ben vierten Theil geftiegen, — die Bevölkerung Frankreichs, ob- 
wohl die innerhalb des franzdfiichen Staates vorhandenen fremden Nationali- 
täten biefen Staat fortwährend durch ihre reichlichere Fortpflanzung unter- 
ftügen, — die Bevölkerung ter früheren beutfchen Bundesländer, trotzdem fie 
in dieſer Zeit Millionen von Deutſchen über ihre Grenzen ziehen ließ nach allen 
Theilen der Welt. 

Die Vermehrung einer Nation geht zufammen mit ver Entwidelung 
ihrer wirthſchaftlichen Thätigleit gegenüber dem Naturfondbs, 
der ſich in ihrem Bereich befindet oder ven fie in ihren Bereich zieht. Schon 
ihre Vervielfältigung auf dem beimifchen Boden bat feine gegebene Grenze, 
wie wir nit im Stande find, quantitativ die Grenzen zu finden, welche 
bem Menfchen in ber Anwendung feiner geiftigen und Förperlichen Kräfte zur 
Benutzung der irdiſchen Gaben gezogen find; bie Volksvermehrung in biefem 
Jahrhundert Hat in manchen Theilen Deutfchlands ebenfowohl die Wünfche 
ihrer eifrigen Beförderer übertroffen, als die Befürchtungen eines abjoluten 
Mangels an Eriftenzmitteln widerlegt. Aber nirgends erjcheint bie menfch- 
liche Thätigkeit fruchtbringenver, ale wo fie mit ben ganzen Mitteln eines 
fortgefchrittenen Volles einen ihm zufagenden neuen Boden energifch in 
Angriff nimmt, um aus ihm mit Leichtigleit die Lebensbedingungen menjch- 
lihen Dafeins zu entwideln. Hier wachjen ihm vie Gaben ver Natur gleich- 
fam in die Hand, und dieſen folgt unmittelbar das Erzeugniß, daß, obwohl 
an den Stoff gebunden, doch an Werth Über Alles fteht, ver neue Menjch, 
für den der Boden feine Culture empfangen bat. 

Daß folhe Bedingungen ver Vermehrung einer Nation günftiger find, 
als irgend welche, zeigt die germanifche Völkerfamilie in ihrer DVerbrei- 
tung Aber diejenigen Zonen, deren Klima ihrer Natur gemäß ift. Vor ihrer 
eultivirenden Thätigfeit weichen die alten Racen zurüd und fchwinden das 
hin. Fortwährend hinzukommend, betreten herangewachjene Söhne und Töchter 
ber europäifchen Heimath (weniger unerwachfene) den nordamerilani- 
hen Boden, aber jo Viele au von Außen kommen, dennoch bleibt dert 
— was in feinem Staate bed germanifchen Europa’8 ver Fall iſt — bie 
Zahl ver Erwachfenen zurüd Hinter der Zahl tes jungen Geſchlechts, biefer 
bicht auffeimenden Frucht eines neugewonnenen Lebensbodens. 
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Zur Racen- und Sprachenverſchiedenheit in Fraukreich. 
I. 


Es ift intereffant, wie man jett, nachvem die Thorheit, ben Menfchen 
zu generalifiven, fo ziemlich abgelommen ift, allmählich wieder zur alten Weis- 
heit zurüdtehrt, und die Racenunterfchiebe beachten lernt, die trog der früheren 
vornehmen Nichtbeachtung und trog bed Fixniſſes, den unfere Bildung barüber 
auszubreiten jtvebt, Doch immer wieder hervortreten. Das, mas mau Na- 
tionalcharakter nennt, dies Gefammtergebuiß der Strebniffe und Gewohn⸗ 
beiten, weldhe bie Sinnesart eines Volkes bilden, beruht weit mehr auf 
Urfachen, deren legten Grund wir nicht angeben können, als auf folchen, bie 
die der ftatiftifhe Anatom,verfolgen zu können glaubt. Es liegt in erblichen 
Zugenbden und Laftern eine Stärke, welche zum mindeften viele Generationen 
hindurch gegen allen Einfluß äußerer Umſtände fich behauptet: der Schiffer 
auf ven norbamerifanifchen Seen ijt noch ein Franzoſe bis in's Herz bin» 
ein, ber Löwenjäger am Cap immer noch ein Holländer, trog ber feltfamen 
Berfchiebenbeit ihrer jetzigen Gewohnbeiten, von denen ihrer europäijchen 
Ahnen. Groß ift allerdings der Einfluß des Klima's, der Gefellichaft, des 
Unterrichts, aber vie Bemerkung ift fehr richtig, daß diefe Einfläffe durch 
noch kräftigere, nämlich die erbliden Neigungen und Anlagen verfdie- 
dener Racen, in’ fittliher Hinficht eben fowohl, wie in intelfeftueller über- 
wältigt werben; wozu noch ber bis jegt noch nicht beobachtete Umftanb kommt, 
daß die Beſonderheiten, welche die verfchievenen Menfchenracen bezeichnen, 
in Zeiten bes Friedens und der ruhigen Gewohnheiten ftärker werben, inbem 
bier ver Eindrud, welchen die Vermiſchung ver Racen in Zeiten des Wechſels 
und der Wanderung hervorbrachte, wieder verfchiwindet. 

Wenn immer eine Race durch ben Zutritt von Fremden, — vorausge⸗ 
fett, daß diefe minder zahlreich find, als die urfprünglichen Bewohner und daß ben 
Wechfelheirathen Fein Hinderniß im Wege fteht — gekreuzt wird, fo wirb ber 
Einfluß der neuen Ankömmlinge in den nächften Generationen am fichtberiten 
fein. Aber mit jeder neuen Generation wird das fremde Blut fi, fo zu 
fagen, über eine weitere Oberfläche in ſchwächern Verhältniſſen verbreiten, 
bis aller bemerkliche Unterfchied verjchwindet und ber urjprünglide Stamm 
völlig wieder vorherriht. Das ſpaniſche Amerika bietet gegenwärtig das 
merkwürbigfte Beifpiel dieſer Art. 

Manche Schriftſteller⸗ welche viel über die Verſchiedenheit der Racen in 
Europa geſchwatzt, haben dieſes große Geſetz der Geſellſchaft nicht hinreichend 
erwogen; fie ſchienen meiſt anzunehmen, daß dieſe Racen ſich mehr nnd mehr 
vermifchten, während es gewiß ift, daß, bie wenigen Fälle ausgenommen, wo 
die Einwanderung fremden Blutes immer noch fortbauert, viefe Bermifhung 
immer geringer wird. Während ver langen ftationären Periode, welche der 
großen Völferbewegung bei dem Fall des römifchen Reiches folgte, mußte der 
durch die Vermifchung getrübte Strom allmählich ſich wieder aufhellen. Der 
Einbruh deutjcher Völker in den Weiten Europa's mußte in feinen Folgen 
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file Die phyfiſche Eonftitution ver Landeseingebornen bald verwiſcht werben, 

ja er konnte nie fehr beveutend fein. Die 5» ober 6000 Franfen Ehlop- 
wig’s, die 60,000 Burgunder müſſen ſich bald mit ven Millionen von 
Provincialen verfehmolen haben, unter denen fie fich nieberließen. Viel 
zablreichere Eroberer find durch denfelben natürlichen Prozeß allmählich wieder 
verſchwunden: fo nimmt das manrifche Blut in Spanien, fo das. ſlawiſche 
im nördlichen Deutjchland mehr und mehr ab. Wohl möchte nach ahr- 
hunderten der Verwirrung der alte helleniſche Typus in den Berg- und 
Inſelbewohnern Griechenlands wieder erfcheinen. Auch der römifche Stamm 
mag fich von ver temporären Beimifchung fremder Elemente mehr und mehr 
gereinigt haben, denn feit vielen Jahrhunderten bot die alte Hauptſtadt der 
Welt nur wenig Einwanderern eine Lockung dar, und namentlich find bie 
jetigen Bürger Roms die ächteren Repräjentanten der alten Quiriten, als bie 
Einwohner defjelben zu den Zeiten der Antonine. 

Was von ganzen Neichen wahr ift, gilt auch von Provinzen: blühende 
Städte und große Linien der Handelsverbindungen ausgenommen, neigen ſich 
bie Bendlferungen einzelner Diftrifte mehr zur Trennung bon einander al6 
zum Zuſammenſchmelzen. Daber diefe Einwurzelung der Gewohnheiten, Sitten, 
Dialekte und Charakter, was mitten unter ber anfcheinenden, durch die Civi⸗ 
lifation bervorgebrachten Gleichförmigfeit das Staunen oberflächlicher Be⸗ 
obachter erregt. 

Wenden wir nun diefe Bemerkungen auf bie Beleuchtung bes auffallen- 
ben Unterfchieds an, der in geiftiger Bildung wie in Moralität zwichen ben 
usrdlichen und ſüdlichen Theilen von Frankreich befteht, welche Ränder doch 
feit Yahrhunderten durch dieſelben Geſetze, Religion und zum Theil auch 
Sprache vereint find! Quetelet theilt in einer merkwürdigen Abhandlung 
über dieſen Gegenftand, bie Racen, welche gegenwärtig Frankreich und die 
Niederlande bewohnen, in drei Öruppen: die Deutſchen — denen er eine 
entſchiedene Neigung beilegt, mit Eigenthum und Berfonen ziemlich frei zu 
verfahren, — im Norden und Dften die pelagifchen Stämme (unter deuen er 
wohl bie Aquitanier und Ligurier verfteht) längs des Mittelmeeres: bei ihnen 
berrichen die Verbrechen gegen bie Perfonen vor; endlich die eigentlichen 
Kelten, in der Mitte und im Weften, welcher Stamm vielleicht die wenigfte 
Energie, gewiß aber die meifte Moralität unter den dreien hat. Dieje Ein«- 
theilung ſcheint ung nicht ganz Hiftorifch genau, wir führen fie aber an als 
ein Beijpiel ber Anwendung ber etbnographifchen Wifjenfchaft auf das Studium 
der Erfcheinungen der neuern Gefellichaft. 

Eine Linie, quer durch Frankreich von Nantes nach Mezieres oder nahe 
an den Bunft, wo die preußifche und befgifche Grenze zufammenftoßen, ge- 
zogen, bat im Norben ven größten Theil der dichtbevölkerten Departe- 
ments von Frankreich. Auch bezeichnet dieſe Linie die Norbgrenze der wein- 
erzeugenden Abtheilung von Frankreich. Berüdfichtigf man aber bie morg- 
liſche un» intellettuelle Statiftik, fo fühlt man fich geneigt, biefe Linie 
etwas anders zu ziehen. Die, welche Charles Dupin von Nordoſten nad 
Südoſten zieht, jo daß die Yreingue im Süden, Burgund uud die Frauche 
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Comté im Norden liegt, fcheint zwei Nationen zu theilen. „Man möchte 
glauben‘, fagt D’Angeville, „daß zweierlei Benölferungen au einer Linie 
gegen einander ftießen, welche den Hafen von St. Malo mit Genf verbindet.” 
Diefe Linie theilt die Agriculturländer Frankreichs von den manufaltur- 
und handeltreiben den mit merfwürbiger Genauigkeit. Nordwärts berjelben 
liegen faft alle Departements, wo die Natur der Einwohner bie durch⸗ 
ſchnittliche Größe überfteigt, fünweftlich faft alle, wo fie unter berjelben 
bleibt. Diefe Linie trennt faft eben jo genau die beffer genährte Be— 
völferung von der ſchlechter genährten, die beſſer von ver ſchlechter 
unterrichteten, die beffer von der ſchlechter wohnenden. Der Kriegs— 
bienjt ift im Süden am wenigjten populär, und wird e8 mehr und mehr, je 
mehr man ſich den nörblichen und morböftliden Grenzen nähert, was 
mit der alten Bemerkung Etrabo’s über bie Gallier faft wörtlich zuſammen⸗ 
trifft. Politifher Eifer, infofern er fih in ver Ausübung des Wahlrechts 
zeigt, ift am ftärkften im Süben, eben fo ver religidfe Eifer, boch mit 
einigen fcharfen Ausnahmen. Die Unpopularität und geringere Wirt- 
famfeit ver Gefege — wie fie fih durch das ſtärkere Verhältniß ber 
Losſprechungen gegen bie Verurtheilungen, die Schwierigteit der Steuererhebung 
und die Zahl der miverfpenftigen Confcribirten zeigt — berrichen auch be- 
veutend auf der Süpfeite ver Trennungslinie vor. 

Es geht nun augenfcheinlich daraus -hervor, daß der Süben Frankreichs 
in den meiften Beziehungen, welche die äußere Civiliſation bilden, gegen 
den Norden zu rück ſteht. Man bat verfchievene Urfachen zu Erklärung vieler 
Erfcheinung angeführt und einige haben allerdings nicht unbebentend beige, 
tragen. Der Süpen Frankreichs bat, im Allgemeinen genommen, weniger 
ſchiffbare Flüffe und fchlechtere Landverbindungen, was allerdings ein Hin- 
berniß für vie Entwidelung der Ynbuftrie if. Einiges ift auch politifchen 
Urfachen zuzufchreiben, deren Einfluß noch jegt nach Jahrhunderten gefühlt 
wird. Der Süden Franfreichg bat ſich nie völlig erholt von der Vernichtung 
feiner Nationalität durch den Einbruch des Nordens im 12. und 13. Jahr⸗ 
hundert. Seine Municipalfreiheiten wurden vernichtet, feine vornehmften 
Iamilien fielen durch das Echwert, feine zierlihe Sprache warb zu einem 
Provinzialdia lekt herabgewürdigt. Der Gefchichtfehreiber Thierry jagt felbft: 
„Die unglüdlichfte Epoche in der Gefchichte des ſüdlichen Frankreichs ift bie, 
wo feine Einwohner Franzofen wurden, und wo der Monarch, ben ihre Vor⸗ 
eltern nur als den König von Paris gekannt hatten, fie als feine UntertHanen 
von der Langue d’oc zu bezeichnen begann.” 

Eine tiefere Urfache liegt aber im Charakter ver verſchiedenen Racen, 
denen biefer ſchöne Theil Europa's feit dem Beginn der bekannten Gejchichte 
anheimftel. Weſtlich und nörblich waren die Celto-Gallier, oder Gallo— 
Sambrier, oder Kymren (um nur einige von dem Heer von Kamen zu 
geben, womit neuere Alterthumsforfcher dies vielbeiprochene Volk tauften); 
im Süpweften die Aquitanier oder Baslen, von denen fon Strabo 
fagt, daß fie mehr den Spaniern als den Galliern glichen; im Süpoften ber 
liguriſche Stamm, alſo von iberifcher Ablunft. Dieß find bie brei Haupt⸗ 
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familien, bie das ſüdliche und weftliche Frankreich bevöllerten. Von ein- 
ander jelbft in vielen Beziehungen verfchieben, ſtehen fie alle, und nament- 
lich die beiden Tegtern, in den meiften foliven Kigenfchaften des gefelligen 
Lebens dem belgifchen Stamm und den eigentlichen Galliern nad, von denen 
der Nordoften und Dften von Frankreich bevölkert find. Dem Süpfranzofen 
fehlen bei allem Talent, Energie und Lebhaftigfeit doch die Neigung zur 
Induftrie und die Kraft der fchärfern Logik, eben fo die höhere Erfindungs- 
gabe. In der Wiffenfchaft, der Literatur und in den Künften fteht er 
angenfcheinlich zurüd. Mit Ausnahme Diontaigne’s und Montesquieu’s, 
bie beide Gascogner waren, und des Auvergnaten Pascal, ift, fo viel wir 
ung erinnern, auch nicht Einer der großen und wahrhaft originellen Schrift: 
jteller in der füdlichen Hälfte des Königreichs geboren. Selbſt in gewöhn⸗ 
lichen Titerarifchen Arbeiten ift faft alles Beffere durch Leute aus dem Nor⸗ 
ben geliefert worden. Der jüngere Erebillon, der lange Jahre Kenfor 
war, foll, wie Mercier fagt, die vermuthliche Güte eines Gedichts immer 
zum voraus durch die gesgraphifche Lunge des Geburtsorts des Dichters be- 
ftimmt haben.“ „Vielfältige Erfahrimg”, äußerte er fich, „hat mir gezeigt, 
daß von zwanzig Schriftftelleren aus den Süden neunzehn abjcheulich find, 
während non einer gleichen Zahl aus dem Norben wenigftens die Hälfte 
Talent zeigt und großer Dinge fähig ift. Die fehlechteften Verſe werden 
zwifchen Borbeaur und Nimes gemacht. Das ift die geographiiche Breite 
Schlechter Dichter. Alle diefe Schriftjteller Haben gewöhnlich nichts als Wind 
im Kopfe, während die aus dem Norten gefunden Verſtand haben, und nur 
der Ausbildung bedürfen.“ 

Diefe Inferiorität ward jeddch auf der andern Seite wieder aufgewogen. 
Es iſt auffallend, in welchem Grabe der beſondere Charalter, welcher lange 
. Zeit die Elite der franzöſiſchen Nation auszeichnete, — die Färbung des 
alten Hofs, der Ton ver eleganten und wißigen Zirkel, das Wefen der feinen 
Geſellſchaft, — urfprängli aus dem Even ftammt. Wo immer Leute aus 
dem Süden und Norden in Berührung kommen auf einem Scauplag, wo 
äußere Vortheile, raſche Befonnenheit und Witz über wejentliche Eigenschaften 
den Sieg davon tragen fonnten, wie zu Paris und Berfailles, Haben 
bie Erftern faft ohne Ausnahme ihre folidern Rivalen aus dem Felde ges 
fchlagen. Die unter uns Deutfchen herrſchende Anficht vom frunzöfifchen 
Charakter paßt faft nur auf den „bomme du midi“, und gar nicht alıf den 
Normannen, Picarden oder Pothringer. Dies war namentlich ‘der Fall jeit 
der Regierung Franz I., mit dem die Hofgejchichte Frankreichs beginnt. 
„Seit vem Ende des 15. Jahrhunderts“, fagt Thierry, „beitanden die Leute, 
bie am Hof in Gunft ftanden, die fogenannte „noblesse de cour“, in großer. 
Mehrheit aus Gascognern over fünlichen Familien überhaupt.“ Ob vie erb- 
lihe Verbindung mit dem Hofe ihnen eine befondere Gewandtheit in politi- 
Shen Verhältniffen gab, oder ob die zu einem politifchen Führer nothwendig⸗ 
ften Eigenfchaften eben nicht gerade auf ven ſolidern Geiftesfählgleiten be- 
ruhen, fondern auf Kühnheit, Befonnenheit und Feuer, — immerhin ift es 
gewiß, daß politifhe Gewalt, wie durch eine Art Satum, faft unwandelbar 
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auf Leute vom linken Ufer ver Loire fällt. In unſern Tagen haben Billele, 
be Cazes, Martignac, Bolignac, Perier, Soult, Onizot m. f. w. 
dies alte Vorrecht ihrer Landsleute behauptet. 


Der Landwirih und die Maſchine. 


Keinem denkenden Landwirthe, namentlich Niemandem, ber Literatur, 
Vereinsleben und Reiſen gänzlich mißachtet, wird die erfreuliche Thatſache 
entgangen fein, daß fi das deutſche landwirthſchaftliche Mafchinenweien 
im Laufe ver letzteren Jahren aus kleinen Anfängen zu dem Höhepunki 
unferer Zeit, zu dem Niveau feines englifhen Vorbildes emporge 
fchwungen hat. 

Welche find die Urſachen geweien, die eine fo rapide Entwickelung, 
ein jo fchnelles Erblühen hervorrufen konnten? Der fruchtbare Boben war 
allerbings vorhanden; der deutſche Mafchinenbau auf anderen Gebieten war 
zu einem Weltrufe gelangt; ein ausgezeichneter Stab von Ingenieuren, Ar: 
beitern und Werkzeugen ftand der neuen Induftrie zu Gebote, und es bebmfle 
une ber treibenden Kraft, um die junge Pflanze rafch anffchiegen zu laffen 
Diefe treibende Kraft war und ift: die Thenerung unb ver Mangel au 
Handarbeitskräften in Verbindung mit erhöhten Anforberimgen an bie Dua- 
lität der Arbeit. j 

So glücklich und befriebigend auch der Beruf bed Landwirths ift, fo 
vortbeilhaft er auf die phyſiſche und geiftige Ausbilvung der Menſchen zu 
wirken vermag, jo ergiebig endlich auch die Quellen eines gefunden Wohl: 
ftandes fließen, welche eine rationelle agronomifche Xhätigleit zu eröffnen im 
Stande find, ebenfo mannigfach zeigen fi in ver Landwirthſchaft wie ix 
jedem andern Gewerbe auch die Uebelſtände und Hinderniſſe, die fich dem 
jtrebfamen Maune entgegenjtellen und deren Befeltigung eine ber Dauptauf- 
gaben feiner Thätigkeit bildet. 

Unter dieſen Uebelftänden nimmt das Mißverhältniß der Angebots 
von Handarbeit zu dem Bedürfniß derfelben eine hervorragenbe 


Stellt ein, vornehmlich in denjenigen Bändern und Gegenden, weile fh 


entweber auf einer ziemlich hohen oder einer vergleichBweife ntebrigen Cultur⸗ 
ſtufe befinden. Diejenigen Lanpftriche, welche einer mittleren Eulturftufe nahe 
ftehen, leiden am wenigften an dem angebeuteten Webel. 

Be einem ſtark entwidelten Eulturzuftande entfaltet fich ſehr ſchnell die 
natürliche Erfcheinung, daß die reine Muskelarbeit ber intellettuellen Thätigkeit 
in der Concurrenz um den Preis ver Arbeit nicht folgen kann; der Laudwirth 
ift nicht im Stande, Löhne von ähnlicher Höhe zu bezahlen wie bie Induftrie 
und bas Runftgewerbe. Trotz der Dichtigfeit ber Bevölkerung alſo, welche 
{an fi auf die Erniedrigung bes Arbeitöpreifes wirft, find wegen ber damit 
Hand in Hand gehenden inbuftriellen Thätigkeit bie Arbeitslröfte theuer im 
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jenen Ländern, in welchen dann in ver Regel eben aus benfelben Urſachen 
eine um fo intenfivere Cultur, aljo ein höherer Aufwand an Arbeit feldft, 
notwendig wird. Die 3. B. in der Provinz Sachſen, Weitfalen, 
Schleſien, fowie alle in ver Nähe großer, gewerbtreibender Städte 
anſäſſigen Landwirthe wiffen von dieſer Theuerung zu berichten. 

In ſehr dünnbevölkerten, flaheultivirten Landſtrichen dugegen 
ftehen die überhaupt vorhandenen Arbeitskräfte in einem ſolchen Mißverhält⸗ 
niffe zur Ausdehn ung ber Oberfläche, daß jelbjt bei hohem Lohn Häufig 
bie phufifche Unmöglichkeit ver Verrichtung der Arbeit vorliegt. 

Am günftigften geftalten fich dieſe Verhältniffe für den Lanbwirth in 
ven abgelegeneren, mäßig bicht bevölkerten Gegenden ver modernen 
Eulturftaaten; bier halten fich noch Bebarf und Angebot von Arbeit ziemlich 
vie Wage; von Jahr zu Jahr indeß befchränft vie Ausbreitung der indu⸗ 
ſtriellen Thätigkeit dieſes Gebiet mehr und mehr. 

Im Allgemeinen kann man alfo wohl behaupten, daß das Verhältniß 
ber verfügbaren Arbeiter zu ber Summe der zu leiftenden Arbeit fortwährend 
ungünſtiger wird, und daß der Preis verjelben fortwährend fteigt. 

Wie fühlber nun biefer Mangel auch während der Dauer des Jahres 
fein möge, fo concentriven ſich doch die Uebelſtände in jenen Zeiten, in wel⸗ 
hen von der augenblidlihen, majjenhaften Verwendung der Kräfte ver Er- 
folg einer ganzen Wirthſchaftsperiode abzuhängen pflegt, vor Allem in ver 
Erntezeit. Diejenige Pflanze, welche auf einem beftimmten Boden vor⸗ 
berricht, reift auch auf allen Feldern faft gleichzeitig. Da fih nun ber für 
ben Schnitt zwedhmäßigfte Neifezuftand auf einen ganz kurzen Zeitraum be⸗ 
ſchränkt, Innerhalb befjen aber unmöglich die ganze Maht geichehen kam, fo 
folgt daraus, daß ſelbſt bei für hinreichend gehaltenen Arbeitsfräften ber 
Schritt theilweiſe zu früh, tbeils zu ſpät erfolg. Zu biefem in der Natur 
der: Pflanze ſelbſt liegenden Momente kommt aber noch das höchſt einfluß- 
reihe meteorologifhe. Der Umſtand, ob fchönes oder ſchlechtes Wetter in 
ber Erutezeit, fällt bei der Entfcheivung über das NRejultat einer ganzen Cul⸗ 
turperiode auf das Allerfchwerfte in bie Wagfchale 

Und dies ift nicht nur bei den Cerenlien ver Fall; der Grasfchnitt, bie 
Heuwerbung, das Abbringen der Hülfenfrächte und Lupinen erfordern eine 
eben fo aufmerffame Beachtung des Wetters. und oft eine ebenjo große Ent- 
faltung von Arbeitsfräften wie bie Getreideernte. 

Während man alfo Häufig innerhalb weniger Sonnentage die ganze phh⸗ 
fiſche Kraft einer Bevdllerung zufammenfatfen möchte, ift die Art der An- 
wenbung berfelben eben fo füftig als unvortheilhaft für den Arbeiter felbft. 
Die reine Muskelthätigkeit, um vie es fich Hier handelt, wird allerbings hoch 
genug bezahlt, aber fte ift auch Lörperlich hochſt angreifend, während fie ben 
Geift gänzlich ımbeichäftigt läßt. Mähen und Drefchen find die fchwerften 
und fiupiveften Bejchäftigungen bes länblichen Arbeiters. 

Und ift es nicht eigenthümlich, daß, weil man zuc Erntezeit die Schnit- 
terhände braucht, um Ausfall auf vem Halme zu vermeiden, biefer Umftand 
bäufig die Urfache von Berlufsen an ben Getreidepreiſen wird ? 
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Man iſt nämlich — ſo behaupten viele Landwirthe — gezwungen, die 
Schnitter im Winter mit Dreſchen zu beſchäftigen und benutzt deshalb em⸗ 
weder gar feine Dreſchmaſchine oder doch nur zum Dreſchen bes Saatkorns. 
Jedermann aber giebt zu, daß die Meöglichleit einer fchnellen Verwerthung 
des Ernteertrag® heutzutage eine Lebensfrage für den Lanbwirth ift. In 
unferer Zeit, wo in ber Geſammtheit der civilifirten Welt vermöge ver rapi- 
den Verbindungen aller Theile und bes fchnell pulfivenden internationalen 
Handels eine fortwährende Ausgleichung ftattfindet, und ver Umſtand, ob im 
einem Tleinen Gebiete eine vorzügliche oder fehr ſchlechte Ernte gemacht ift, 
oft fo gut wie gar Nichts zu der Beftimmung der Getreibepreife beiträgt; in 
unferer Zeit aljfo, wo dieſe Beftimmung dem Einzelnen immer mehr aus ver 
Hand genommen wird, muß jeder Landwirt Kaufmann und in Staube fein, 
den günftigiten Moment der Conjunctur zu benugen. Welche oft enorme 
Differenzen zwiſchen ven Preifen unmittelbar nach der Erute und im Früß 
jahre; welche Vortheile auf Seiten derer, bie im Herbfte bereits ausgebrofchen, 
verfauft und ihr Capital nicht nur erhöht und schneller ungefegt, ſondern 
auch ein halbes Jahr länger verzinft hatten! 

Zu dieſen bevrängten Arbeitszeiten nun, zur Heuernte, zum Getreinefchnitt, 
zum Drejchen gleich nach ver Saat, ftehen animalifche und elementarijde 
Arbeitsfräfte in binveichender Zahl zu Gebote. 

Jedes Pferd leiftet die Arbeit von fünf kräftigen Schnittern, von fünf 
bis acht Drefchern. In der Schnittzeit haben die Pferbe gerade am Wenigſten 
zu thun; das Saatgetreide dreſchen einige Gefpanne fchuell und gut aus; eime 
[ocomobile Dampfmajchine macht den Ernteertrag wenige Tage nach der 
Reife zu marktfähiger disponibler Waare, giebt die Möglichkeit, ven Rapt, 
das Korn, fofort nah dem Schnitte zu Gelde zu machen. Bon welchen 
Werthe, ja zu welcher Nothwenpigleit eine derartige Dispofition über Arbeits- 
kräfte und Capitalien für ven heutigen Landwirth werden fann, dies zu be- 
tradhten wird wohl Jeder in feinem Kreife GMlegenheit genug gehabt Haben. 

Alle diefe Umftände drängen ben Lanpwirth je länger je mehr zum Er⸗ 
ſatze der mangelnden menſchlichen Arbeiter durch Elementar⸗ oder andere 
animaliihe Kräfte und Behufs Anwendung derjelben, zu ben mechanifchen 
Mitteln, ven Maſchinen, bin. 

Aber es ift nicht nur die Notbwendigkeit in Bezug. auf bie Menge ver 
zu leiftenden Arbeit, es ift eben fo die Rückſicht auf die Güte und Wohl⸗ 
feilheit verfelben, welche auf die Mafchinenarbeit hinweiſt. Die Machine 
arbeitet beffer und billiger als die Hand. Die heutige Zeit erforbert genauere 
Arbeit, als die Hand zu leiften vermag. Kein Arbeiter kann annnäherno fo 
gleichmäßig füen ober gar drillen, als die Maſchine. Die Mähemaſchine 
ſchneidet und ſtreuet gleichzeitig den Morgen Wiefe, ven Morgen baumftarker 


Lupinen für 4 bis 5 Silbergroſchen. Die Dampferefhmafchine prifcht um 


den 20. bis 24, Scheffel und liefert 5 bis 10 p&t. mehr ale der Drei 
flegel. Das find gewichtige Zahlen, und die Vergleichung berjelben mit den 
jetzigen Lohnregiftern dürfte zu. mancherlei Betrachtungen führen. Wenn ınan 
fih nun auch vielleicht bisher noch nicht fpeciell auf Das vergleichende Wach⸗ 


‘ 


— 11 — 


rechnen gelegt bat und baburch filr fich feldft zu einem zwingenden Schluffe 
gelommen ift, fo find Doch im Wilgemeinen vie bisher ausgefprochenen That⸗ 
ſachen befannt genug und hinreichend oft beiprochen worden, um jeden Ein- 
zelnen zum Nachdenken anzuregen über die Frage: „Schaffft vu Mafchinen 
an oder nicht.” 

Daß bei einem großen Theile der deutſchen Landwirthe viefe Frage be- 
reits mit „Ja“ beantwortet und demnächft zur Anlage von Maſchinen gefchritten 
worben, ift eine erfreuliche Thatſache. 

Derjenige Theil dagegen, welcher bisher mit der Anwendung von Ma- 
ſchinen gezögert, hat in ver Regel folgende Gründe geltend gemacht. Zunächft 
ift der menfchliche Arbeiter zur Miethe zu haben — Maſchinen muß man 
kaufen; e8 ift alfo die Capitalsanlage, welche gefcheut wird. Darauf iſt 
zu erwibern, baß erftens, wo überhaupt eine Capitalsanlage möglich ift, es 
wohl kaum eine fichere und ventabelere geben dürfte, als die Anfchaffung von 
Arbeitsmaſchinen. Capitalien, welche fich nachweislich bei voller Verzinfung 
in 5 bis 10, ja in 2 bis 3 Jahren amortifiren und babei im Beige des 
Eigenthümers befinden, fcheinen uns nicht zu den fchlechteiten Spekulationen 
zu gehören. Außerdem find diefe Anlagen aber fo gut wie die Prämien- und 
Lotterie- Anleihen der Staaten, mit ver Chance eines fehr hohen Gewinnes 
durch die Möglichkeit der Coujunctur-Benugung und den Schug vor ben 
Witterungseinflüffen verbunden. Ein im Jahre 1863 um mehrere Wochen 
früher bewirkter Verlauf non Raps, Gerfte und Weizen Tonnte auf einem 
einzigen Gute im Magbeburgifchen die Geſammt⸗Anſchaffungskoſten einer 
Locomobile und Dampfdrefehmafchine (alfo ein Eapital von brittehalbtanfend 
Thalern) reinen Avance bringen; die Benutung einer einzigen Mäbemafchine 
bat in ber Laufig im Spätherbfte 1864 eine ganze Zupinenernte gerettet, 
während die Nachbarfelder fämmtlich erfroren und ber Preis der Saatlupine 
um beinahe 25 pCt. ftieg. Indirecte Beweife können diejenigen landwirth⸗ 
ſchaftlichen Maſchinenfabrikanten geben, welche auf Grund verfpäteter Lieferung 
von Ernte- und Drefchmaichinen mit Zahlung Hoher Differenzen im Preife 
ber Brüchte bebroht worben. find. Außerdem werden bie großen Mafchinen 
namentlich Dampfdreſchmaſchinen, ja jehr häufig von Unternehmern ver- 
miethet, oder von Altiengefellfchaften angefchafft, welche unter ben benachbarten 
Beſitzern gebilvet werden. 

Diefer Modus der Anwendung von Maſchinen, die Affociation, be 
feitigt auch den ferneren Einwand, daß Häufig das Quantum ver zu leiften- 
ben Arbeit nicht groß genug fei, um vie Anlage eines verhältuikmäßig zu 
großen Capitals ventabel zu machen. Für 2030 Morgen Wiefe oder Ge- 
treide kann man feine Mähemafchine, zum Ausdruſch von S0—100 Wifpel 
Getreide Feine Dampfmafchine anfchaffen. Wohl aber können mehrere Kleinere 
Befiter zujammentreten oder es kann ein unternehmenver Landwirth feine 
Maſchine nah gemachten eigenen Gebrauche an feine Nachbarn verleihen, 
Ein fernerer oft gehörter Einwand ift der, daß die Mafchinen noch nicht 
vollfommen genug und zu complicixt, daher zu vielen Neparaturen unters 
worfen jeien. 
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Darauf läßt fih einfach eriwivern: Es giebt nichts in der Welt, was 
nicht der Vervolllommnung fühig wäre, alſo auch keine vollkommene Mafchine. 
Die jegt gebräuchlichen Mafchinen erfüllen ihre Zwecke bereits in Hohen Grabe 
und werden noch täglich verbejjert; bei einer baldigen Amortiſation ift die An- 
Ihaffung der Verbefjerungen ja ftets bald möglich. Was die Complicirt- 
beit dagegen betrifft, fo nimmt dieſelbe täglich ab, ta das Streben nad) 
Bereinfahung im Maſchinenbau vorwaltet, und ferner ift dieſelbe dann fein 
Fehler, wenn man mit den Juſtrumenten umzugehen weiß. An ber Com- 
plieirtheit eines Webeftuhles, einer Spinnmalchine, einer Mühle ninımt Nie- 
mand Anftoß, weil Jedermann weiß, daß der Weber, ver Spinner, der 
Müller mit ihren Werkzeugen vertraut find. Würden die Landwirthe einen 
Schneidermeifter mit der Auffidht Über ihre Brennerei oder einen Leinweber 
mit dem Betriebe einer Mühle betrauen? — Ganz ebenfowenig aber, wie 
der Schneider von den Gährmethoden weiß und der Leinweber vom Schärfen 
der Müplftelne, verfteht der gewöhnliche ländliche Arbeiter von dem Mecha— 
nismus und Betriebe einer Mähe- und Heuwende-, einer Drejchmafchine 
Er muß aljo entweder fih durch einen gehörigen Lehrgang mit den Principien 
und dem Betriebe ver Mafchine vertraut mahen — und dazu bietet ein 
Yurzer, gewiß von jedem Fabrikanten gern geftatteter Winteraufentbalt in 
einer Mafchinen-Fabrif die befte Gelegenheit — over aber, ed muß zum 
Betriebe viefer Mafchine während der Dauer veffelben ein Majchinift gebal- 
ten werben, welcher gleichzeitig als Lehrer für die übrigen Arbeiter wirkt. 

Ein folder Mafchinift fol nicht nur die Eonftruction, die Ingangfegung 
und den Gebrauch der Maſchine genau kennen und lehren, fondern er fol 
auch die nothwendigen Vorkehrungen zu ber forgfültigen Inſtandhaltung, 
Reparatur und Aufbewahrung der Mafchinen treffen und mittheilen. 

Abgefehen von der mehr ober minder guten Konfiruction, bei deren 
Wahl entweder das eigene competente Urtheil oder das Vertrauen In bem 
Sabrifanten maßgebend fein wird, hat die Behandlung ber Maſchine 
während des Gebrauches, fo wie in der Zeit der Ruhe befanntlich den aller- 
größten Einfluß auf deren Rentabilität. Wie manche theuere und gute Ma—⸗ 
ſchine wird nach gemachten Gebrauche bei Seite geftellt; went man fie nach 
Jahresfriſt wieder hervorholt, ift fie verroſtet, eingeftaubt und verdorben. 
Dies wird durch fachverftändige Sorgfalt bei der Aufbewahrung leicht ver- 
mieden. Endlich ift nicht zu überfehen, daß vie mit dem Gebrauche jeber 
Mafchine verknüpften Gefahren nur für den Laien eriftiren, und daß zu berem 
Vermeidung eine Unterweifung durch einen: Sachverftändigen außerordentlich 
wünſchenswerth erjcheint. 

Beoachtet man biefe, eigentlich auf ver Hand liegenden Erforberniffe: it 
man vorfichtig in der Wahl der Conftruction, verfährt man fachgemäß Bei 
dem Betriebe, ver Inſtandhaltung und Aufbewahrung ber Maſchine, fo wire 
man nicht nur den Vortheil der fehnellen, ficheren, billigen und guten Aus- 
führung der zu leiftenden Arbeiten, fonvdern auch den ber Unabhängigkeit 
von dem Vorhandenſein, dem Preife oder dent guten Willen der Handarbeiter 
genießen. Endlich aber handelt der Landwirth hierbei nicht mur zum eigenen 
Vortheile, ſondern erfüllt auch eine culturgefhichtlihe Miffion, indem 
ex bie intellectuellen Kräfte der Arbeiter zur Geltung bringen und fie auf 
eine befjere und höhere Art der Verwerthung ihrer Perjönlichfeit hinweiſen 
hilft, als in der bloßen Leiftung rein phyſiſcher Mustelanftrengung. 
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Drudk von ©. Hickethier in Berlin, Lindenſtraße 116. 


Berliner Revue. 7. Heft. Den 16. Unguft 1867. 


Beoehenihen. 


Bon der franzöfifch-dÖfterreihifchen Allianz, die wir wiederholt, 
infonderheit im vorigen Hefte ver „Berliner Revue‘, befprochen haben, 
wird noch immer viel gerebet, und namentlich find e8 franzdfifche Stimmen, 
welche dur Ausmalung dieſes Projekts den öffentlichen Gelft zu keckem An- 
ftürmen gegen das neue Deutfchland anzufeuern ſuchen. Die hoben Hoff- 
nungen aber, die man auf die bevorftehende Zuſammenkunft der beiden Kaifer 
fegte, find fchon erheblich herabgeftimmt worden, da diefelbe gerade in einen 
Zeitpunkt fällt, wo die franzöfifche Negierungspreffe mit größerem Eifer als 
je die Friedensglode läutet. Wahlverwandtfchaften haben in Romanen einen 
freieren Spielraum als in der Weltgefchichte, und es müßte gar Vieles von 
ben Weberlieferungen beiver Staaten über Bord geworfen werden, gar Vieles, 
man möchte jagen, Alles in ihren Grundverhältniſſen fich ändern, ehe an eine 
ernfthafte Annäherung zu denken wäre. Worläufig befindet fi die Sache 
noch in vem Stadium, daß man diefe franzdfifch-äfterreihifche Alltanz als 
eine Art von verzweifeltem Trumpf außfpielt gegen die angebliche preußifch- 
ruffifhe Allianz; follte vie Letztere nicht zum Vorfchein kommen, fo dürfte 
auch die Erftere noch auf fi warten laſſen. Der werbenpe Theil war 
bis jest Srankreich, der ſpröde Defterreih. Nicht bloß aus ber Erfenntniß, 
fondern auch aus Gründen, bie einer höheren Ordnung angehören, fträubt 
man ſich in Defterreich gegen Danaergefchenle. Was vie „Revue contempo- 
raine” in dem in unferer legten Wochenfchau mitgetheilten Artifel über vie 
wiberftrebende Stimmung fagte, findet feine Betätigung u. U. in der Zufchrift 
eines ‚namhaften Defterreichers‘ aus Thon, welche bie „Au gsburger All- 
gemeine Zeitung“ mittheilt. Es heißt barin: 

Wenn man in diefer Zeit in Frankreich lebt und ringe um fich ber den. 
Commentar zu der Sprache der Organe fi) zu bilven in den Stand geſetzt 
ift, fo wird man nach und nach bis zur größten Ungeduld erfüllt von Sorge 
und Betrübniß über die Irrthümer, denen man ſich jenfeits des Rheins hin- 
giebt. Diefer Kefjel, in welchem gerade jet das Phantom der franzöfifch- 
Öfterreichifchen Allianz gebraut wird am Feuer der unverhehlten tiefen Kränkung, 
des Hafjes und der Begierde nach Wiedervergeltung, ift eine ber größten 
Monftrofitäten aller Zeiten. Unfer liebes Defterreich fpielt dabei die Rolle 
weiter, welche eben ein edler Prinz unferes Kaiferhaufes In erjchätternder 


Weife ausgefpielt Hat, dv. 5. es läßt fi wieder unb wieder auf’ Neue von 
Deines Reue L. 7. Heft. 18 
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Frankreich blenden und täufchen. . .. Der Ausgangspunlt und Kern von 
Allem, was jest die internationale Sphäre erfüllt, ift die furchtbare Ueber⸗ 
raſchung ber Franzoſen über die plögliche Vrachtentfaltung Deutſchlands. 
Sie find in ihrer Nationaleitelfeit auf das Tieffte gekränkt. Sie find erfüflt 
von Wuth und Scham, daß es bis zu Zweifeln über ihre unbebingte Supe- 
riorität auf dem Continent gebiehen ift. Jeder Franzoſe klammert fich mit 
alfen feinen Kräften und Sinnen an die Hoffrung, diefes verlorene Präftigium 
wieder zu erlangen — und zwar durch die abermalige Vernichtung der Macht 
an den Grenzen. Das Facit diefer Erfcheinung tft demnach ganz einfach: 
Deutfchland hat einen ungemein großen Triumph gefeiert und fteht in biefem 
Augenbli Frankreich gegenüber in dem von den Franzofen felbft getheilten 
Bemwußtfein volllommener Unabhängigkeit und Ebenbürtigfeit. 

Defterreich ift zunächſt fein Gegenftand direkter Eiferſucht mehr, aljo 
und nur beshalb und infofern ift die Feindfchaft gegen Oeſterreich, bie alte, 
böfe, neidifche Feindſchaft, fuspenpirt. Sieht das nicht jeder Oeſterreicher 
Har vor Augen? Aber weiter — dieſes von Seiten Frankreichs verfolgte, 
zerzaufte, gebrängte Dejterreich könnte den Franzofen, wenn es wollte, jegt 
bienen, um das Alles wieder zu zerftören. Der legte verzweifelte Beriud 
Frankreichs, noch vor gänzlicher Confolivirung der neuen Zuftände ven Ber 
fall herbeizuführen, und fich fo allein mächtig zu wiffen, wie fie es abſolut 
will, diefe herrſchſüchtige Race — der legte Verſuch ift, fih an feinen Erb⸗ 
feind beranzufchmeicheln und mit ihm an's Werk zu gehen. Was thum aflo 
bie Sranzofen, indem fie Defterreich auf das Perfivefte fchmeicheln (man mug 
nur im Lande hören, wie das Stichwort der Franzofen für jeden Gegner im 
Kampfe lautet: un Autrichien) und Defterreich glauben machen, daß fie 
von großer Breundfchaft und rührender Theilnahme befeelt find? Was than 
die Franzoſen? Sie arbeiten wieder frifh auf eine neue Dlanier-an ber 
Untergrabung deutſcher Einheit, deutiher Macht und deutſchen Glücks. Und 
Oeſterreich will ſich dazu hergeben, will auf dieſem Wege die Herzen der 
Deutſchen wieder gewinnen? 

Kann denn ein Oeſterreicher aufrichtig glauben, daß, wenn es gelingen 
ſollte, im Bunde mit Frankreich Preußen zu demüthigen, Deutſchland aufs 
Neue zu zerſtückeln, zu vernichten, daß dann Frankreich mit einem ritterlichen 
Abſchiedskuß von feinem geliehten Bruder ſcheiden und ihm vie weite Der 
ſchaft überlaffen würde, vie es eben aus Preußens Hand mit ihm gemeinfan 


geriffen hat, damit fie nicht an feinen Grenzen eriftirel Das ift ja ein gan 
handgreiflicher Widerſpruch. Augenblidlic würde fi die alte Beinpfchaft 


iviever bherausftellen und ganz gewiß vor dem Friedensſchluß in perfiver 
Weile. Der Rhein würbe franzöfijch, die Fleinen Staaten würden, unter dem 
Borwand höchſten Mitleide, Höchfter Sorge um fie, in einen Bunb gefteftet, 
und wer würbe biefen Bunb tyrannifiren? Das hochmüthige, fiegreiche, an 
den Nhein vorgerüdte Frankreich, oder das Defterreich, das mit Hülfe roter 
Hofen wieber zu feinem Einfluß gelangt wäre? Gewiß nur Fraukreich 
Unwürdige und ewig ſchmachvolle Unternehmung! Es ift wahrfcheinlich, daß 
biefe Unternehmung, felbft wenn es bie zu ihr käme, wicht gelänge. Krog 
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ber böswilligen Parteien, die den Partikularismus im Schilve führen und 
gegen Preußen den Haß fchüren, wiirde im ganzen großen deutſchen Bolt 
eine folcde innere Empörung Platz greifen, daß es eine unbefiegbare Macht 
bildete. 

Die Deutſchen kennen dieſen franzöſiſchen Standpunkt der Präpotenz 
ganz genau und fürchten ihn und haſſen ihn aus dem Grund ihrer Seele. 
Dafür iſt der ſchlagendſte Beweis, daß ſie ſelbſt aus der Hand Preußens 
das Geſchenk der Befreiung von dieſer ewigen Erniedrigung angenommen 
haben. Ja, ſelbſt aus der Hand Preußens! Es iſt anders gekommen, als 
ſie es ſich gewünſcht und gedacht haben, aber es iſt gekommen und es war 
willkommen. Das will Oeſterreich alles noch einmal rückgängig machen, in 
Frage ſtellen, zertrümmern, den Franzoſen zu Gefallen, weil dieſe ihm vor» 
ichmeicheln: es gefchehe Defterreich zu Gefallen? Nie ift Deutfchland fo tief 
gefränft worden, nie hat man ihm eine ſolche Verachtung gezeigt, als es jetzt 
Deiterreih thun würde, wenn es ihm dieſe Art der Wiederbefreiung von 
Preußens Borfig anbieten wollte Nie hätte Defterreich einen fo fchlagenven 
Beweis geliefert, daß es wirklich nicht deutſch ift. 

Angefichts des bevorſtehenden Beſuchs Napoleon’s fühlt fi ber 
Freiherr v. Beuft nicht befonders bebaglihd. Er beforgt, daß ihm eine 
Entſcheidung nahe gelegt werben könnte, der er fich noch länger fern halten 
möchte. Er ſteht an ver Spike ber großen und angefehenen Partei, welche 
bie Politik der freien Hand und zuvörderſt der Neutralität bis auf das 
Aeußerſte zu vertheidigen entfchloffen if. Ihm gegenüber befindet ſich das 
Lager feiner Feinde, der Ultramontanen und der Ungarn, bie, obwohl 
fonft nicht eben befreundet, aus allen Kräften für das Bündniß mit Frank⸗ 
reih arbeiten. Die Ungarn werfen dem Reichskanzler Unentſchloſſenheit 
und Unbeſtändigkeit vor; aber auch die Elerifalen und bie Hofpartei 
fuchen vem Kaiſer — wenn fie vorerft auch nicht reuffirt Haben — immer 
wieder Bedenken gegen die Grundfäge der Regierungspolitik des Reichskanz⸗ 
ler und Zweifel an feinem ftaatsmännifchen Geſchick einzuflößen. Die Ul- 
tramontanen, durch feinen Verſuch, das Concorbat zur Revifion zu bringen, 
aufs Weußerfte bedroht, Hagen ihn des Angriffe auf das Lebensprincip an; 
Die Feudalen geben ihm Schuld, die Ezechen durch fein fchroffes Auf- 
treten Rußland in bie Arme getrieben zu haben, und diefelben Gegner bes 
conftitutionellen Brincips machen ihm einen Vorwurf daraus, baß er 
es nicht verftanden habe, eine parlamentariſche Majorität zu fchaffen. Kurz, 
es handelt fich für ihn während der Anweſenheit des Talferlichen Beſuchs aus 
Frankreich nicht nur um die Behauptung feiner Friedenspolitil, ſondern auch 
feines Miniſteriums überhaupt. Berfonen, vie gut unterrichtet fein wollen, 
behaupten fogar, daß der Kaiſer ver Franzoſen bie Anficht des Reichskanzlers, 
der einer perfönlichen Zuſammenkunft der Souveräne von Frankreich und 
Defterreih für die nächſte Zeit entgegen war, ſehr wohl kannte und durch 
feinen Entjchluß die Berechnungen deſſelben durchkreuzt habe. Man hat fich 

darüber gewundert, daß Baron v. Beuſt in biefen gefährlichen Tagen, wo 
feine Gegner den Kaifer umlagern, nach Gaftein gereift if. Wahrfcheinlich 
18° 
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ift das aber bie befte Partie, die er hat ergreifen Können; er fpart fich für 
die Entſcheidung auf und läßt feine Gegner ihre eigue Sache vermirren. 
. Sind doch die Polen und Ungarn in ihrer Aufregung ſchon davon über⸗ 
zeugt, Napoleon komme mit ver Anficht, daß mur diefe beiden Nationali- 
täten die wahre Grundlage des dfterreichifchen Staates feien, und werbe 
Tranz Joſeph zur Formirung der Honveobataillene und des polnifchen 
Aufgebot8 bewegen. Einige Tage werden genügen, um ven Habsburger Hof 
gegen die Idee, von Paris aus den Plan zur militärifchen. Organifation 
Defterreichs zu erhalten, einzunehmen unb vor der Aufregung, welche dieſe 
franzöfifche Einmifchung unter den Polen und Ungarn hervorrufen kaun, nicht 
geringe Beforgniß einzuflögen. Augenblicklich Herrjcht jedoch, nachdem ber 
Reichskanzler den legten Anlauf ver Hofpartei gegen feine Stellung überftan- 
ben, zwifchen ihm und feinen Gegnern Waffenftillftand, und der Erfolg 
ber Salzburger Zufammentunft, ſowie der Ausgleichsdeputation wird darüber 
entfcheiden, ob in der nächften Zeit der Kampf wieder aufgenommen wird. 

Die gemeinfamen Deputationen haben am 8, cr. ihre Thätigfeit 
begonnen, und es wird bereits die fehr begründete Beforguiß laut, daß vie 
von dem Wiener Reichsratb entfendete Deputation die Intereffen der weitli- 
hen Hälfte der Monarchie nicht in entjprechender Weife zu wahren verftehen 
wird. Die Mitglieder der Deputation des Reichsraths gehören der liberalen 
Bartei an. Große politifche Ypeen und Anfchauungen wird man unter biefen 
Leuten vergebens fuchen, dafür machte jich bei ihnen im Abgeordneteuhauje 
ein gewiſſes parlamentarifch- bureaufratifches Wejen bemerkbar, eine kindiſche 
Geheimnißkrämerei, ein ftarrer Eigenfinn in Heinlichen und eine eben fo große 
Nachgiebigkeit..in wichtigen Dingen. Alle viefe Fehler aber, die dem Abge⸗ 
geordnetenhaufe die öffentlihe Meinung immer mehr entfremveten, haften auch 
der Deputation des Neichsrathes an. Staatsmann im vollen Sinne ift fein 
einziges Mitglied unter ihnen, und man fürchtet, daß dieſe Deputation ven 
ungarifchen Abgeorbneten ven Sieg nicht ſchwer machen wird, zumal ber unga- 
riſche Reichstag, die Wichtigkeit der Verhanplungen wohl erwägend, ohne 
Ausnahme fehr bedächtige Politifer und erfahrene Staatsmänner in feine 
Deputation gewählt hat. So wie das Abgeorbnetenhaus, jo wird aller 
Wahrfcheinlichfeit nach auch feine Teputation auf nebenſächliche Fragen einen 
großen Werth legen, in ben großen, entjcheivenden Fragen aber fich den 
Vorberungen der Ungarn fügen. 

Die ungarifhen Deputirten haben fih in Pefth zu einem Vorgehen 
geeinigt. Die nicht befonders präcifen Beftimmungen des Ausgleih6-Elabo- 
rats wollen fie dazu benugen, um bie Trage Betreffs der ſolidariſchen Ber⸗ 
pflihtung zur Tragung der gemeinfamen Laſt der Staatsſchuld offen zu 
laſſen und den Ausdruck „Quotenberechnung“ nur auf einen beliebigen, relativ 
geringen Jahresbeitrag zu den Laſten der Stuatsfchulden- Berzinfung anzu⸗ 
wenden. Für die Minifterien des Kriegs und bes Auswärtigen wollen fie 
fih nur zu einer Duote von 27 bis 28 pCt. verftehen und ben etwa zu er- 
wartenden Widerftand ber Reichsrath3-Deputation mit allen Mitteln zu brechen ° 
juhen. Wie man hört, werden fie für vie einzelnen Fragen die feparate 
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Beſchlußfaſſung durch die beiden Deputationen beantragen, worauf dann voll 
fommen freie Gonferenzen, d. h. bloße Pourparlers folgen follen. Kurz, bie 
Reicherath6-Deputirten werden gegenüber dieſem zugleich vordringenden und 
ausweichenden Benehmen großer Beftigleit bevürfen, die ihnen aber nur im 
geringen Maße eigen ift. 

Die Krifls, in der fi) der Baron v. Beuft mit allen feinen bisherigen 
Anftrengungen und Verfuchen befindet, verfolgen vie Bolen Galiziens mit 
befonberem Intereſſe. Sie legen darauf kein großes Gewicht, daß fie bei den 
legten Abjtimmungen im Abgeorpnetenhaufe des Reichsraths, als feine bis- 
berige Majorität in's Schwanken gerietb und fih zum Theil gegen ihn 
rigtete, für ihn den Ausfchlag gaben. Die Fragen, in denen fie ihm beis 
ftanden, 3. B. ob das Wort „Itantsgefährlich” im Vereinsgeſetz fallen oder 
aufrecht erhalten bleiben follte, find gegenüber ver Lebensfrage Defterreiche 
im Ganzen und Großen zu unbedeutend, als daß die Polen den Beiftant, ven 
fie dem Minifter lieben, hoch anrechnen könnten. Mit defto lebhafterem 
Intereſſe jehen fie ihre in ven letzten Monaten oft wiederholte Behauptung, 
baß der Ausgleich mit Ungarn zweifelhaft fei und dem deutfchen Ele— 
ment, auf welches fich der Neichölanzler hauptfächlich jtügte, vie Kraft zur 
Organifation fehle, durch den Erfolg, wenigftens fcheinbar, beftätigt. Sich 
jelbft ſchreiben fie nämlich diefe organifirende Kraft in eminentem Grave zu 


und ſehen deshalb auch mit einer Art von kritifcher Vornehmheit auf die, wie 


fie behaupten, nur diplomatifche Begabung des Reichskanzlers herab. Sie 
ſchreiben ihm nämlich Fähigkeiten, ſelbſt Talente, viplomatifches Geſchick, ja 
politifches Vermögen zu, behaupten aber, daß alle dieſe Begabungen für das 
große und verwidelte Terrain Defterreich8 nicht ausreihen. Sein Gefchid 
und Genie, meinen fie, konnten in Sadhfen nicht die rechten Früchte tragen, 
weil bie bortige Werkſtatt für ihn zu Elein war, anbererjeits würde feine 
Begabung in Defterreich unfruchtbar bleiben, weil die hiefige Werkftatt für 
ihn zu groß ſei. Er iſt eigentlich nur Diplomat; deshalb ift auch vie innere 
Neichövermaltung feine ſchwache Seite, zumal auf dem ihm zum Theil noch 
unbelannten Boden Oeſterreichs. Faſt ausſchließlich damit befchäftigt, bie 
Bölkerfchaften des Reichs wie die Figuren auf einem Schachbrett nach feiner 
Idee zu gruppiren, überläßt er die Nefforts ver inneren Verwaltung, ber 
Juſtiz und der Finanzen ber unter dem Grafen Belcredt bereits mächtig 
unterminirten bureaufratifchen Routine. Nachdem er e8 nicht verftanden, ihr 


einen neuen Geift einzubanchen, muß er wehrlos zufehen, wie alle Beamten, » 


hoch und niedrig, vie den Glauben an ihre Zukunft felbjt verloren haben und 
das Schwanten ver Verhältnijfe ihm allein zufchreiben, ihn nicht nur nicht 
ftügen, ſondern ficy mit offener Feindfchaft gegen ihn wenden. Am meiften 
fchadet ihm fein Mangel an finanziellem Gente, 

Die Bolen leben dagegen des Glaubens, daß fie im Befig aller Gaben 
find, die fie an Beuſt vermiffen. Sie ſind in ihren eigenen Augen vollendete 
Binanciers, grünpliche Kenner der Vollswirtbichaft, nicht nur Diplomaten, 
fonrern auch Organifateurs und Verwalter. Das Zeugniß ihrer eigenen 
Geſchichte follte fie zwar in dieſer hoben Vorftellung von fich felbft Eiwas 
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irre machen; der Zuſtand Galiziens iſt nicht der Art, daß er ſie auf ihre 

praktiſchen Leiſtungen ſtolz machen könnte. Allein ihre Zeitungen verkünden 

ihren Ruhm, obenan der „Czas“, das verbreitetſte ihrer Blätter. Derſelbe 
iſt unermüdlich damit beſchäftigt, ihre Theorie in Leitartikeln zu erörtern und 
dem Beuſt'ſchen Syſtem entgegenzuſetzen. Auf der polniſchen Seite ſtehen 
demnach alle die realen Größen und naturgemäßen Grundſätze: das nationale 
Element, Autonomie, Selbſtregierung, förderaliſtiſche Gliederung des Reis xc. 
Beuſt dagegen mit feinem Conſtitutionalismus repräſentirt bie reine Ver— 
neinung, den norddeutſchen LKiberalismus, den Nationalismus, ja, den Rob 
mopolitismus, um feiner, dem Katholicismus feindlichen Aufklärung nicht zu 
gebenfen. 

So fieht der Gegenfag aus, in welchem die Polen fich felbft wit ihrem 
organifirenden Genius und den Reichskanzler mit feinem rationaliftifchen Ber- 
ftand einander gegenüber ftellen. Betrachten wir aber ihr politifches Gebäude 
näher! Die Autonomie und organische Seftaltung ihres Kronlanves ſoll af 
der Gemeinde beruhen. Aber welches find die Elemente der oftgaligiichen 
Gemeinden? In den Städten bie von den Polen gebrüdten Juden, ai 
dem Lande die den Ruſſen ftammmverwandten Ruthenen! Am yolniice 
Sinne Heißt daher Autonomie der Gemeinden die gefeßliche Unterwerfung ber 
jelben unter den autonomen Adel — der ftarrfte Feudalismus ohne die 
natürliche Bafis defjelben, Feudalismus trog der im Jahre 1348 bewirken 
perjönlichen Freiheit des Landmannes und troß der Ablöfung feines Grm 
und Bodens vom Feudalnexus. Gegen dieſe graufame Chimäre bat m 
„norbveutiche Liberalismus“ des Freiheren von Beuft Doch auch einige de 
rechtigung. 

Der 27, d. M. foll nur der frühefle Termin fein, welcher für vie de 
ftimmung des Wahltages innerhalb der norddeutſchen Bunde: 
Länder in Ausficht genommen iſt. Noch Art. 12 Ver Bundes - Verfaflun 
bat das Bundes - Präjivium den Wahltermin feftzufegen, ſelbſtverſtändlich 
unter Berüdfichtigung der Ausführbarkeit in den einzelnen Bundesſtaaten, mi 
deren Regierungen darüber möglichftes Einvernehmen herbeigeführt wird. Nach 
diefen Grörterungen zwifchen Bundes» Präfidium und Bundes » Regierungen 
fteht bis jegt eben nur feft, daß die Vorbereitungen zu deu Wahlen nid 
vor dem 27. d. M. im ganzen Bundesgebiet beendigt fein werden. Feruer 
follen die Entwürfe, welche dem Bundesrath bei feinem erften Zuſammer⸗ 
tritt am 15. Auguft vorgelegt würden, ihrer Vollendung in den einzelnen 
Minifterien nahe fein. Es wird jedoch wohl darauf ankommen, die regel⸗ 
mäßige Thätigkeit des Reichstages in Fluß zu bringen, und es iſt nicht au 
zunehmen, daß ein umfangreiches Material vorgelegt werben wird, da man Di 
Dauer der Seffion nicht über zwei Mongte ausdehnen möchte, 

. Schon allein die erfte Feitftellung des Bundesbudgets wird von li” 
greifender Bedeutung für die ganze fernere Entwicelung der Verhältniſſe fein 
Wahrſcheinlich find die erften Vorlagen nicht bloß die Taften des neuen Yun 
beöverhältniffes, welche für die kleineren Staaten nicht leicht aufzubring 
find, fondern auch folche, weldye vie Vortheile des neuen Verhältniffes i 
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ein genügendes Licht ſetzen. Die zu bringenden Opfer machen ſich überall 
ſofort fühlbar; es iſt nothwendig, ſie möglichſt bald durch die wohlthätigen 
Wirkungen einer Geſetzgebung auszugleichen, welche die tiefen Schäden, die 
aus der bisherigen Zerſplitterung der deutſchen Staaten hervorgegangen find, 
in umfaffender Weife heilt. Nur dieſe Jedem faßbaren praftifchen Ergebniffe 
werden den Bund als lebendige Macht hinftellen und alle Tabler und Neider 
verftummen laffen, ja auch auf die ſüddeutſchen Staaten gewaltigen Ein» 
brud machen. Letzteres ift um fo wichtiger, als eine antipreußifche Einwir- 
lung der franzöfiſchen Diplomatie an den Höfen dieſer Staaten und nament⸗ 
lih in Bayern, obwohl in Abrede geftellt, als eine Thatfache zu betrachten 
ft Die „Shwäbifhe Volkszeitung“ meint, daß vie franzöfiiche 
Diplomatie doch nicht ohne allen Erfolg am Münchener Hofe gearbeitet und 
den Fürften Hohenlohe zu einem neuen Berfuhe, mit dem Sübbunpe 
irgend einen Anfang zu machen, gedrängt babe. „Als tauglichfter Anknüpfunge- 
punkt,” jagt pas Blatt weiter, „erfchien dem Fürften die Wiedereinberufung 
der refultatlo8 auseinandergegangenen Stuttgarter Militärconferen. Zu 
biefem Zweck bat er ſich denn an die übrigen brei ſüddeutſchen Regierungen 
gewandt und biefelben daran erinnert, daß es nun Zeit fei, jene Militär« 
conferenz endlich zu gültigen Beſchlußfaſſungen wieder zufammtenzuberufen. 
In welhem Sinne aber viefes Vorgehen des Fürften zu verftehen ift, bürfte 
am Beften daraus erhellen, daß er von Württemberg verlangte, es dürfe, da 
e8 an die noch zu faſſenden Befchlüffe der ſüddeutſchen Militärconferenz ger 
bunden fei, mit feiner einfeitigen Heeresorganifation nicht weiter vorgehen. 
So bedenklich die Sache indeffen klingt, jo glauben wir doch, daß Bayern 
mit feinen Prätentionen zu fpät kommt, und daß Württemberg feine Hanb 
bereits in bindender Weife verfagt bat.” Die bauptfächlichfte Bürgfchaft 
findet das genannte Blatt darin, daß die württembergifhe Regierung ſich 
einer Wittelsbach'ſchen Hegemonie noch weit weniger fügen werde, als dem 
Kommando der norbdentichen Bunbesmacht. 


Oeſterreichs Stärke und Schwächen. *) 


In der beutfchen Preffe jcheinen die Verhältniſſe Defterreichs die richtige 
Würdigung nicht immer zu finden. Je nachdem das politiſche Thun und Laffen 
des Koijerftantes in den Wirren des Tages gerade den Parteitendenzen ent» 
fpricht oder widerftreitet, wird der Staat, feine Verfaſſung und Verwaltung 
entweder in den britten Himmel erhoben ober in ven tiefften Übgrund der 
Unterwelt verwünſcht. Bald ift Defterreich die Heimath des urjprünglichiten 
Deutſchthume, vafcheften Fortfchritts, ächteften Liberalisnus, bald ein fremdes 


*) Wir nehmen keinen Anftand, diefen Artikel zu veröffentlichen, und werben am Schluß 
defielben Winiges darauf erwidern. 
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Slawen⸗ und Romanenland mit einigen hunderitauſend Dentſchen, ein Boden, 
auf welchem Despotie, Jeſuitiomus, Lug und Trug aller Art ihre Weſen 
treiben. Bon den Einen vernehmen wir, daß Habsburgs Kaiferhaus alle 
fübdentfchen Sympathieen bejigt und nichts zu thun hat, als fich an die Spige 
eines Bundes, der alle Staaten fürli des Main’s umfaßt, zu ftellen, bei 
ben Andern gilt Defterreih für morjch bis in die Fundamente und unfähig, 
dem erften conträren Winbftoße von. ver Newa, Spree, Seine ober dem Aruo 
ber zu widerſtehen. 

Europa kennt fein Land, in welchen, wie im alten Eanaan, nur Milch 
und Honig fließt, oder wie in Utopien das politifche Xeben ein ewiger Sonn- 
tag iſt. Auch Oeſterreich Hat wie andere Staaten feine eigenthilmlichen Bor- 
theile und Gefahren, Licht- und Schattenfeiten. Es bat mit großen ftantlichen 
und focialen Berlegenheiten zu kämpfen, und man barf immer zugeben, daß 
feine Leitung dermalen größere Schwierigleiten bietet, al® die eines andern 
entopäifchen Staates. Aber wenn in fo eigenthümlichen Lagen jeder befonnene 
Öfterreihifche Staatsmann den enthuſiafliſchen Paneghrifern, namentlich des 
Auslantes gegenüber das Lob ablehnen muß, als ob Defterreih in feiner 
jetigen Uebergangsperiode ſchon ein vollkommener Mufterftaat fei, fo barf 
doch billig auch den peifimiftifchen Zweiflern entgegen getreten werben, welche 
dem Kaiſerſtaate nicht nur alle Kraft, fondern fogar jede Lebensfähigkeit ab⸗ 
ſprechen wollen. 

Ein Land, das feit 1848 eine Revolution durchgemacht, wiederholt Kriege 
ſeitdem geführt und Verlufte erlitten hat, dennoch wenig gebrochen daſteht, Hat 
ſeine Lebenskraft nicht noch nachzuweiſen, — es hat ſie in der ſicherſten Prür 
fung bewährt, im Leben, in ver That. 

„Aber bemweifen nicht die Revolution und die unglüdlichen Ausgänge ver 
geführten Kriege felbft die Unfolivität des ganzen Staatsgebäudes, die Zahl 
und den Umfang ver nach Auflöfung ver jtaatlichen Gemeinjchaft ringenren 
revolutionären Kräfte? Werden bie abgeſchlagenen Köpfe der Hyder nicht 
wieder wachſen, ſind bie Umfturzparteien in der Wurzel ausgerottet, vernichtet 
oder verſöhnt?“ 

Was im Schooße der Zufunft ruht, weiß lein Sterblicher. Möglich, ja 
gewiß, daß im Laufe der Zeit Staaten fterben, wie fie im Laufe der Zeit 
geboren und großgewachfen find. Aber welcher andere Staat ver[pricht Denn 
ewige Dauer? Unfterbli find England, Frankreich, Preußen, Rußland und 
alle anderen Reiche eben jo wenig wie Oeſterreich. 

Aber der Kaiferftaat, fo behaupten Viele, bat eine geringere Vebens- 
kraft, als die anderen Großftanten, weil er feine nationale Geftaltung Hat, 
fondern aus einer Menge verfchiedener Nationalitäten zufammengefegt ift, 
aus Bruchtheilen aller möglichen europäifchen Stämme, aus Slawen, Ma- 
gyaren, Deutfhen, Romanen, DBölfer, die ſich gegenfeitig mehr ab- 
ftoßen als anziehen. — Das ift thatfächlich volllommen richtig, ebenfo daß 
aus folder Mifchung große Schwierigkeiten entftehen, mit denen 3. B. Preußen, 
England und Frankreich nicht zu kämpfen haben. 

Aber es ift ein offenbarer Irrthum zu wähnen, daß jenes Nationalitäten- 
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Gemenge ein abfolutes Hinderniß für Bildung eines folivden und kraftvollen 
Staates abgebe. Wir gehen hier nicht auf die etwas doltrinäre Frage ein, 
ob ſich wohl erwarten läßt, vaß beim Einpringen der Eultur und bei gün« 
ftigen biftorifchen Gefchiden Slawen, Deutfche, Magyaren in alle Ewigkeit 
fort in feindlicher Stammesifolirung neben einander auf bemfelben Boden 
leben werben; ob es nicht wahrfcheinlih, ja gewiß fit, daß, wie jetzt ſchon 
bie höheren und theilweife die Mittelftände aller öfterreichtfchen Nationalitäten 
fih durch Ehen verfchmelzen, eine folche Verbindung und Kreuzung der Racen 
auch mit der Zeit in ben Maffen vor fich gehen wird, wenn nur erft einmal 
ber Geiſt der Eultur, ein reger vollswirtbfchaftlicher und geiftiger Verkehr 
bie einzelnen. Bevölkerungen einander näher gebracht haben wird. Sind dem 
Sranzofen, Engländer Urvölker und nicht auch ein Gemifch der verfchieven- 
artigften ®ermanen-, Romanen» und anderer Stämme? Uber das fteht hoch 
jevenfalls fejt, daß jene ethnifche Berfchievenheit der Bfterreichifchen Bevölle⸗ 
rungen bei allen Gefahren doch auch wieder mannigfache Vortheile gewährt, 
beren andere Staaten mit ftanmmesgleicher Bevölkerung entbehren. Was 
frommte dem weiland deutſchen Reiche feine nationale Zufammenfegung, ift 
es nicht von Jahr zu Jahr ſchwächer geworben und endlich in eine Menge 
Einzelftaaten zerfallen, haben nicht bie fremden Völker ungehindert einen 
Theil feiner fchönften Provinzen an fich geriffen? Liegt in dem Drange der 
jetzigen Geſchlechter nach nationalen Staatenbilvdungen etwa eine Garantie, daß 
der jegige Staatenbau Deutfchlands fortbeftehen wird, bedroht nicht der erfte 
große Krieg gerade wegen jened Nationalitätspranges tie jekige deutſche 
Staatenorbnung mit gewaltigen Krifen, Preußen, Bayern, fo gut wie Anhalt 
und Lippe? 

Defterreich befteht bereits feit vielen Jahrhunderten als foldher „Meng⸗ 
itaat”. Ein Mengftaat der heterogenften Völkerſchaften war das alte Rom, 
das einft fo mächtige Byzanz, das in feiner roben friegerifchen Kraft 
fonft fo furdtbare Osmanenreich — durch nichts Anveres hat das Letztere 
ſich bis jegt erhalten, als durch die Vielheit und Getheiltheit der in feinen 
Marken anfäffigen Ehriftenftämme. 

Wäre Defterreich ein Staat mit vier Provinzen, deren eine von 15 
Diillionen Slawen, die andere von 5 Millionen Romunen, vie britte von 
8 Millionen Deutſchen, die vierte von 5 Millionen Muagyaren in kom⸗ 
palten Maſſen neben einander febend bewohnt würde, fo dürfte fich allerdings 
prophezeien laffen, „Deiterreich gebt aus dem Leim.” Allein es giebt nach 
Abtrennung ber italienifchen Befigungen nur einzelne Landſchaften mit gleich» 
artigen Bwölferungen, über. das ganze weite Land find Deutſche und 
Slawen zerftreut. Jene Stawen namentlich find nicht Genoſſen veffelben 
Etammes, derjelben Sprache, Sitte, Religion und Nationaleultur, — was hat 
ber Serbe mit vem Ezechen gemein, als einige allgemeine Aehnlichkeiten 
des natürlichen Typus? Jene Stawen find Bruchtbeile ganz verfchiedener 
Stämme, wenn auch der großen Slawenfamille angehörend, betrachten fie fich 
troß der panflamwiftifchen Umtriebe, von auswärts her importirt, gegenfeitig 
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fo wenig als Glieder deffelben VBollöganzen, als ed Deutſche, Briten unb 
Holländer thun. 

Aus jener PVielheit und Ungleichartigfeit der einzelnen Bollsftämme ent« 
ſtehen für Oefterreich bei allen Nachtheilen auch wieder nambafte Bortheile. 
Rein einziger Stamm bat, wollte und lönnte er fi vom Ganzen losreißen 
und einen eigenen Nationalftaat bilden, nie Kraft, ſich zu einer ftarken, jelbft« 
ftändigen, dauerhaften Gefellfchaft zu geftalten. Sogar das Königreich Un⸗ 
garn ijt eingefeilt ziwifchen Rußland umb. anderen europätifchen Großituaten, 
es ift ein Anachronismus, weil es niemals anf eigenen Beinen ftehen Tann. 
Aber eine Losreißung mit eigenen Kräften ift auch nicht einmal möglich, weil 
in jedem Kronlande no eine Menge Bewohner verfchiedenen Stammes vor⸗ 
Banden find, welche gerade in ihrer Vielheit und gegenfeitigen Eiferfucht bei 
inneren Unruben ber Regierung jeberzeit die Mitlel liefern würben, ben na- 
tionalen Sanatismus durch den. nationalen Fanatiemus felbft zu befämpfen. 

Defterreih hat in feiner jegigen Zufammenfegung auch noch Vorzüge, 
bie anderen Staaten nicht eigen find. Es ijt ein großes, fruchtbares, trog 
ber beiden Hälften, ver cis- und transleithanifchen, wohl arronbirtes Reich, 
Kigenfchaften, die z. B. dem preußifchen Staate fo lange fehlten, wenn dieſem 
auch feine eigenthümlichen Vortheile nie haben abgejprochen werben föunen. 
Defterreih hat 32! Millionen Menſchen. Sowohl feine ventfchen wie feine 
flawifchen und anderen Bevölkerungen find veich am körperlichen und geiftigen 
Anlagen, faft alle mit Friegerifchen Eigenfchaften, die meiften von der Eultur 
freilich noch wenig berührt, aber von ihr auch noch nicht verborben, an Ge⸗ 
borfam und Geduld gewöhnt, arın, aber darum auch genügſamer. Der Deutſch⸗ 
Defterreicher gehört in feiner frifchen, kernigen Natur zu den begabteften Stämmen 
deutſcher Nation, 

Defterreich hat aber auch nicht nur die natürlihden Hülfsquellen 
zus Erlangung eines beträchtlichen Nationalwohlitandes, fondern auch zu leb⸗ 
haften inneren Verkehr. Bei der großen Verſchiedenheit feiner Boden⸗ und 
Himatifchen Verhältniffe, fowie ver Anlagen feiner Volkoſtämme iſt Defter« 
reichs Volkswirthſchaft gerade darauf angewiefen, daß fich die einzelnen 
Theile mit einander in volkswirthſchaftliche Verbindung jegen, ihre Erzeugniſſe 
gegenfeitig austanfchen, fich mit ihren eigenthümlichen Fähigkeiten ergänzen. 
Würde ber Geift der modernen Civilifation, der ‘Drang nach Erwerb und 
Genuß jene Bevölkerungen erſt lebhaft ergreifen, fo würde die innere Ver⸗ 
ſchinelzung bald in's Leben treten, bie Nütlichleit und Nothwendigkeit der 
"Eintracht bald begriffen werben. Oeſterreichs Länder würden fich in einer 
nicht langen Zeit zu einem einigen volfswirthichaftlichen Ganzen verjchlingen, 
das von ber Grundlage gegenfeitigen Vortheils zuſammengehalten würde. 

Faſſen wir noch in's Auge, daß bie meiften Provinzen Oeſterreichs durch 
Tradition und Gefchichte mit dem Kaiferbaufe verbunden, Siege, Nieber- 
lagen, gute und jchlimme Zeiten unter dem gemeinfamen Scepter ertragen 
haben, daß Heer, Bureaufratie, Kirche, Schule faft aus allen Theilen 
bes großen Ganzen zufammengefegt find, fo glauben wir unfere Schlüſſe ber 
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gründet zu haben. Oeſterreichs Lebensfähigkeit, in der Erfahrung bewährt, 
fcheint auch der fpeculivenden Vernunft Mar und ohne allen Zweifel. 

Auch über fein organifches Kraftverhältnig im Allgemeinen läßt ſich trog 
aller eigenthümfichen Webelftände feiner Gegenwart nur günftig urtheilen. 
Für die hier aufgeworfene Frage genügt die Thatfache, daß Defterreich in 
feinen eigenen Kräften die Mittel gefunden bat, fich aus den fehwerften Stür- 
men zu retten und zu verjüngen. 

Man fagt, die ruffiichen Waffen hätten im Jahre 1849 den Staat ge 
rettet. Das ift ein Irrtum. Radetzky's Siege haben damals Defterreich 
gerettet, und Ungarns Ball war unvermeidlich, ale Stalien zu Boden lag, 
Polen ruhig blieb und in Deutfchland bereits feit dem 18. September 1848 
bie Revolution in's Stoden geratben war. Das ruffiihe Heer bat die Pa» 
ciftcation nur erleichtert. 

Nah Außen iſt Oeſterreichs Anfehen jetzt nicht geringer ald in irgend 
einer Periode feiner Geſchichte, inſonderheit vor den Ereigniffen von 1866. 
Ein zahlreiches, tapferes und fampfgeübtes Heer, das bei Euftozza fich zuletzt 
wiederum bewährte, wacht an ven Grenzen, — ber Staatsbanferott, ven 
Zaufende prophezeiten, ift noch immer nicht eingetreten, immer noch findet 
bie Verwaltung Vertrauen und Credit, trogdem feine finanziellen Hülfsmittel 
bis zum Erfchöpfen in Anfpruch genommen jind. Noch einige Jahre Ruhe, 
und Defterreichs innere Wohlfahrt wird mit Niefenfchritten wachfen, wie 
feine äußere Macht. 

Wie aber, wenn Defterreich nicht Ruhe behält, wern aus ber Spaltung 
in die beiben Neichshälften Unheil erwüchſe, wenn es ven Neuem in die 
Wirren eines Krieges fortgeriffen wird, Tann es dann die neue Verminderung 
feiner Kräfte ungefährdet ertragen? Gewiß nicht; aber man nenne und einen 
europäifchen Staat, der in folhem Falle Ausficht hat, in die ftürmifchen 
Wogen nicht mit hineingefchleudert zu werben. Wer fich der ſchönen Hoff 
nung bingeben kann, daß eine Politik des Friedens und ter Neutralität für 
die Schwächeren möglich fein wird, wenn etwa ‚vie ftärfften Mächte des Erd» 
balls den Krieg wollen, ver ift ftärfer im Glauben ale im Denen. Warten 
wir baber ab, ob es den übrigen Staaten gelingen wird, mit ungeſchwächten 
Kräften fo große Kämpfe zu beftehen. Staatliche Kraft ift ein rein relativer 
Begriff, und wenn 5. B. die Finanzen der andern Staaten fich fchwer und‘ 
unbeilbar fhwäcen, jo wäre fogar der Zinanzbankerott Defterreich8 noch fo 
wenig fein Untergang als vor einem halben Jahrhundert. Un bloßer Bis 
nanznoth ift noch niemals ein großes Reich zu Grunde gegangen. Auch bie 
Geſchichte Frankreich beweiſt Har, welche Krifen ein ftarfer Staat zu er⸗ 
tragen vermag. 

Ein auswärtiger Krieg giebt aber erfoßrungemäßig mächtigeren Staaten 
auch wieder neue Kräfte von unermeßlichem Belang. Gerade in den gemein- 
famen Gefahren, Kämpfen, Siegen und Niederlagen verfchwinden am fithers 
ften die Sonderungsgelüſte ver einzelnen Nationalitäten, wird der Werth eines 
ftarfen Staats am MHarften begriffen, der Autorität der — in Wien, trog der 
Spaltung der Monarchie in zwei Hälften — centralijixten Gewalt am wil- 
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ligften gehorcht. Ein großer Staat bat aber für ſolchen Fall eines allgemei- 
nen Krieges wohl naturgemäß "auch wieder Ausfichten auf Zuwachs an Land 
uud richtigere Zufammenfegung feines Gebiets, Ansfichten, bie ven ſchwächeren 
Staaten fehlen. 

Rechnet man ſchließlich dazu, daß Defterreihs junger Monarch ımber- 
kennbar Eifer, Einfiht, Auspauer und Beherztheit zeigt, während alle Stämme 
bes Kaiſerſtaats, infonderheit die Ungarn, fich durch die Perfönlichleit eines 
tüchtigen Zürften von jeher mächtig influiren ließen, fo wirb fich ſchwerlich 
verlennen laffen, wie viele und wichtige Bortheile der Entwidelung des neuen 
Öfterreichifchen Geſammtſtaates zur Seite ftehen. — 

Wir wollen, wie wir ſchon fagten,'nur Einiges erwidern, und zwar zu⸗ 
erft in Bezug auf die wirtäfchaftlichen Zuſtände Defterreiche, bei denen 
ja Deutſchland von jeher intereffirt gewefen und augenblicklich mehr als je. 
Die Binanzverlegenheiten, an benen ver Staat feit langen Jahren 
leidet, find kürzlih in einem beredten Expofe des Finanzminifters dargeftellt 
worben, ber dabei bie Hoffnung ausgefprochen bat, verfelben noch Meifter 
werben zu können. Dennoch bleibt e& in hohem Grade zweifelhaft, ob eine 
Krifis wird abgewendet werden können. Die Krankheit, an welcher das Land 
leidet, ift ein ftets fich fteigernter Diangel an Eapital. Es fehlt Defter- 
reich nicht an Naturfhägen, ja die Unerfchöpflichkeit feiner Hülfsquellen 
ift fprüchwörtlich geworven. Es fehlt im Defterreich nicht an Arbeits- 
kraft, vielmehr find zahlreiche Hände unvollfommen oder gar nicht befchäf- 
tigt. Aber um die Naturfchäge zu heben, um die Arbeitskräfte in Thätigkeit 
zu feßen, bedarf es des Capitals. Ausgebehnte Waldungen find fein 
Reichthum, wenn aus Mangel an Eapital das in ihnen wachſende Holz nicht 
ausgenngt werben Tann. Fruchtbare Aeder und Weinberge find fein 
Reichthum, wenn fie aus Mangel an Capital nicht angebaut werben können. 
Die geernteten Vorräthe find Fein Reichthum, wenn fie aus Mangel an 
Transportmitteln und an Capital für das Transportgewerbe nicht dahin 
gefchafft werden können, wo fie lohnenden Abſatz finden. Der retlichfte 
Wille und die rüftigfte Arbeitskraft vermögen keine Werthe zu fchaffen, wenn 
nicht das Capital Arbeitsmittel, Werkzeuge zur Dispoſition ftellt. 

So bleibt die wirthichaftliche Production in Defterreih hinter der ber 
Nachbarſtaaten zurüd; gendthigt ober doch gewillt, in Aufwendung poli⸗ 
tiſcher Machtmittel, in Aufwand für intellektuelle Zwede mit den 
übrigen Schritt zu halten, macht e8 Ausgaben, welche feine Kräfte über- 
fteigen. Im Staatsbunget wird das Deficit ewig, das Land wird Ärmer, die 
Steuerfähigfeit nimmt ab, der inlänvifche Abfag der Induſtrie finkt, die 
Zahl ver Eonkurfe und Akkordverhandlungen ift in ftetigem Steigen, 
zablreihe Selbſtmorde geben Kunde davon, wie viel ölonomifche Exiftenzen 
gebrochen worden. Eine theilweife Repupiation der Staatejchuld, wie fie 
1811 ftattgefunden bat, würde zwar die beträchtlichen Summen, die jetzt ale 
Zinszahlungen in das Ausland gehen, im Lande zurüdhalten, allein fie würde 
bie fanpwirthfchaftliche und inpuftrielle Production nicht heben, fondern viel- 
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mehr dem Staatskredit folchen Abbruch thun, dag Handel und Induſtrie nur 
noch fchiverer leiden würben. | 

Was die wirihfchaftliche Kraft Defterreichs allein zu fteigern vermag, tft 
die Hebung ver Induſtrie. Diefe kommt auch dem Landban zu Gute. 
Jede induſtrielle Unternehmung ruft einen Bebarf an Arbeitern hervor uud 
vermehrt den Conſum und hierdurch auch ben Preis von Lebensmitteln. 
Die Wertbfteigerung der Bovenfrüchte würde eine beffere Bebauung des Bo- 
dens zur folge haben, Der Abſatz an Ort und Stelle bietet dem Landwirthe 
einen um vieles höheren Gewinn als ver Erport auf weite Diftancen, ber 
ihn mit den Transportloften belafte. Die Reform, der Oeſterreich bedarf, 
muß damit anjegen, daß alle Hinverniffe befeitigt werden, welche dem Auf- 
fhwunge ver Induſtrie im Wege fteben. 

As das weientlichite dieſer Hinderniffe ericheint die ſchwankende 
Valuta, welde zwar das Differenzipiel und die Möglichkeit von Lotteriege- 
winnen bis in die unterjten Kreife trägt, aber ernfte, weit ausſehende Unter⸗ 
nehmungen lähmt. Die allmähliche Befeitigung viefes Webelftandes kaun nur 
von dem ehrlichen Fortjchritt der wirtbfchaftlichen Geſetzgebung und won ber 
begründeten Hoffnung auf einen gefiherten Frieden ausgehen. So allein 
bietet fih auch die Möglichkeit, Capital in das Land zu ziehen, denn 
wenn auch vor der Hand wenig Ausſicht ift, daß auslänbifches Capital ſich 
bireft inpufteiellen Unternehmungen in Defterreich zumenbet, fo fteht doch 
Nichts im Wege, daß fremdes Capital dadurch in das Land fließt, daß öfter- 
reichifche Landgüter von Ausländern angelauft werben, fobald das Vertrauen 
in die öfterreichiihe Entwidelung fi hebt. Dies Vertrauen hängt aber 
davon ab, daß mit dem Schutzzollſyſtem gebrochen wird, welches allen 
Erfahrungen zufolge die Capitalien und insbefondere bie lanpwirtbfchaftlichen 
Eapitalien vernichtet. 

In Defterreich übt der Meine Kreis Groß— Induſtrieller eine große 
Macht aus. Dieſe meinen, ohne ein ausgedehntes Syſtem von Schutzzöllen 
und Monopolen nicht beſtehen zu können, und ſchädigen jo das Intereſſe des 
Landes. Sie verfuchen, bei befchränkter Production und relativ hoben Ge⸗ 
winnen zu profperiren, während die große Menge der Confumenten nur bei 
vermebrter Production, erweitertem Abfa und relativ geringerem Gewinn 
der Unternehmer ein ficheres Gebeiben findet. Dies tritt beſonders bei dem⸗ 
jenigen Artikel hervor, der mit Recht als die Seele der modernen Grofin- 
buftrie betrachtet wird, ber Steinlohle. Die Coalitionen der Gruben- 
befiger vertheuern den Örubenpreis der Kohlen, indem fie ben Probuctions- 
gewinn auf reichlich das Doppelte beffen fteigern, das er bei freier Eonkurrenz 
betragen würde. Die Eoalitionen ver Eifenbahnperwaltungen fteigern 
die Koblenfrachten. Der hohe Kohlenpreis erichwert bie Eifeninbuftrie und 
fänmtliche Ianpwirtbfchaftliche Gewerbe. Der hohe Eiſenpreis erjchwert ben 
induftriellen Aufſchwung in allen Branchen; er erhöht bie Koften des Eiſen⸗ 
bahnbaues und der Eifenbahnverwaltung. Die Kette von Reformen, berem 
Defterreih ‚bedarf, muß von einer Ermäßigung der Koblenpreije anfangen. 
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Daran fchließt fich vermehrte induſtrielle Thatigloit, biffigeres Eifen, Ber⸗ 
größerung des Eifenbahnneges, billigere Frachten, vermehrter Export. 

Um nun noch Etwas in politifcher Beziehung anzuführen, jo wullen 
wir nur darauf binweifen, daß ber erite Stoß, der gegen den poluglotten 
öfterreihifchen Gefammtftaat von dem Standppunlte des Neationalitäts- 
priucips aus mit Erfolg geführt wurde, nämlich der die Losreißung der 
Lombarbei bewirfende Krieg von 1859, ver Anfang vom Ende Deſter⸗ 
reichs gewefen if. Die Umformung des Kaiferftantes in eine Anzahl auto- 
nomer Kronländer, bie nach ber Idee des Belcredi'ſchen Minifteriums 
durch das föneraliftifhde Band zufammengehaften werden, war nım ein ſchwa⸗ 
her’ Anſatz zur Zeriplitterung, wie fie der Geſammtſtaat unter dem Beuſt⸗ 
fhen Dualismus erleiden wird. Statt der zwei großen Verbände, wie fie 
fih der Reichskanzler unter dem oberften Reichsminifterium dachte, werben 
Trämmerhaufen entiteben, die von dem Triebe, fi) in’s Unendliche zu zer- 
brödeln, in beftänpiger Bewegung erhalten werben. Kaum tft bie Neigung, 
ja Abficht der Regierung, mit ven Czechen Böhmens einen Ausgleich zu 
verfuchen, ruchbar geworben, als auch ſchon die Deutſchen dieſes Kron⸗ 
laubes zufammengetreten find, um neben ben Czechen felbftitändige Crüften; 
und Vertretung zu gewinnen. Die Deutſchen wollen nämlich nichts Gerin⸗ 
geres, als endlich eine vollftändige Ausfcheivung aus dem Verbande mit ven 
Czechen, vollkommen eigene Verwaltung und nationale Treunung in Kirche 
und Staat. Wenn diefe Idee einige Zeit in Böhmen gearbeitet bat, wirb 
fie ih in Mähren, Lärnten und Krain geltend machen, und bie Deut» 
fehen und Slawen biefer Kronländer werden für fich eine eigene bürgerliche 
Bertretung verlangen. Die wälſchen Throler find begeits in einer an 
ben Reichstag gerichteten Petition um einen eigenen Landtag, ber unter dem 
Inusbrucker ftehen follte, eingefommen. Bald, wenn es fo fort geht, wirb 
jedes Kronland des Weſtens doppelte Land» und Kreistage babeu wollen 
und, falls ver nationale Ruf überall recht laut erhoben wird, erreichen. 

Und was ben Dften betrifft, jo geht auch Hier die Zerbrödelung, und 
zwar eine fehr wichtige, fchnell vor jih. Welch’ eine Thorheit und Undank⸗ 
barkeit zugleich aber auch ift es, dem Königreihe Ungarn ein jo beterogenes 
nationale Element wie das croatifche unterordnen zu wollen, jenes 
Croatien, welches non einem fo nationalen Haſſe gegen die Deutfchen 
und die Magyaren erfüllt ift, daß fich die Sfterreichifche Regierung vor acht⸗ 
zehn Jahren dieſes Haffes mit Erfolg bedienen. konnte, um nicht nur bie 
Demtichen im Zaume zu halten, fondern auch biefelben Ungarn zu Baaren 
zu treiben, vor denen man jett die Croaten undankbarerweiſe beugen will! 
Mon müßte fih fehr irren, wenn die Vorgänge in Croatien nicht eine 
für die Einheit Deutſchlands beilfame Reaktion in Deutſch⸗Oeſterreich 
erzeugen follten. Die Erhebung ber Eroaten gegen die Magharen, die nach 
Allem unnusbleiblich erjcheiut, wird in Deutſch⸗Oeſterreich eine Ueberhebung 
ber Czechen gegen die Deutfchen zur Folge Haben; dann wirb für die Bor- 
macht Deutſchlands ver Moment gelemmen fein, um bie geeigneten Maß 
regeln zur Erhaltung Deutfh-Defterreihs für Deutſchland zu ergrei- 
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fen; nud auf folche Weiſe wird Deſterreichs Zerfall eine Hoffnung mehr 
für die Einheit des ganzen Deutſchlands fein. 


Die Wanderungen und ihre Bedeutung für dad dentſche 


Sprachgebiet. 
I. 


Das: „Bleibe nicht am Boden haften!” ift bie wichtigfte Mahnung zur 
Vörberung ber Fortpflanzung einer Nation; allein es ift zugleich Die vor⸗ 
züglichſte Urſache zur Entnationalifirung der Einzelnen, zu ven Berluften, 
welche eine Nation durch das Aufgeben ver Mutterjprache von Seiten ihrer 
Angehörigen erleidet. Schon der Einfluß eines neuen Bodens gebt au 
einem wanbernden Stamme nicht ſpurlos vorüber; auch wo er auf einem 
der Cultur noch nicht erichlofjenen Boden fich nieverläßt unter Beibehaltung 
feines gejchloffenen Zuſammenlebens, bringen bie neuen Verhältniffe neue 
Anfchamngen, die dann leichte Wandelungen des Sprachſchatzes zur Folge 
baben. Ganz anders, wenn Wanderungen in ein Gebiet erfolgen, in welchem 
fie ſchon gewiſſe ftantlihe und Eultur-Verhältniffe einer fremden Natinalität 
in Geltung finden, wenn die Ankommenden, ftatt fich in befonderen Wohn«- 
. figen niederzulafjen, fich unter eine zablreichere anders redende Bevölkerung 
vertheilen, und namentlich, wenn bie Einwandernden nicht bie Befonverheit 
ihres Samilienlebens mitbringen und für fi) erhalten Können, fonbern ges 
nöthigt find, fi wit den Töchtern bes Landes und ihre Töchter mit deu 
Eingebornen zu verbinden, oder ihre Rinder vorzeitig aus ihrem häuslichen 
Kreije in fremde DVerhältniffe hinaus zu ſenden. Für alles dies bietet die 
Geſchichte zahlreiche Beifpiele: Die Eroberungszüge, welche vie kriegsluſtigen 
Normannen nach entlegenen Küftenländern führten, mochten ven bortigen 
Stämmen normännifches Blut mitiheilen; aber ihre Sprade und Nationas 
tät ging mit dem Leben der Eroberer felbft zu Ende — ihre Söhne hatten 
bie Nationalität der Mutter, — wogegen die germanifchen Stämme, 
welche, in -ihrer Gefammtheit wanbernd, fich familienweife in den Wohnſitzen 
ver römischen Probinzen nertheilten, ihre Nationalität einige Zeit exhielten 
und im Stande waren, bie im Laufe ver Jahrhunderte entſtehende Stammes» 
mifchung auch in dem Entftehen einer veränderten Nationalfprache zum Aus« 
brud zu bringen. 

Auf der anderen Seite fehen wir, daß in ein frembes Land gezogene 
Einwohner, ſobald fie nicht nur geſonderie Wohnfige eiunehmen, ſondern aus⸗ 
Schließlich fich mit ihren Nationalen verheiratheien, ihre Nationalität beivahrten 
und, obwohl Jahrhunderte hindurch gendthigt, fich ver Sprache ber Um⸗ 
wohnenben, fo weit e8 der menfchliche Verkehr erforderte, zu bevienen, den⸗ 
noch fortführen, hiefelbe als eine fremde Sprache anzufehen. Eins ber größten 
Dörfer Oberfchlefiens, vor ſethe Jahrhunderten durch Schwaben in 
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Mitten polniſcher Bevolkerung angelegt, ſpricht noch heute deutſch, und wie 
behauptet wird, iſt ſogar ein Theil der Einwohner nicht einmal ver polni⸗ 
ſchen Sprache kundig, weſentlich in Folge deſſen, daß ſie nur deutſche Frauen 
ehelichten, und ähnliche Verhäftuiffe dürften ſich bei den unter den walachi⸗ 
ſchen Romanen wohnenden Sachſen nachweifen laſſen, ähnliche auch 
künftig die deutſchen Colonieen in Süd⸗Rußland aufweiſen, in denen 
gleichfalls die Bevöllerung nach glaubwürdigen Nachrichten ſich mwermiſcht 
erhält, Umgekehrt wird das Zurückgehen und theilweiſe Untergehen ver zahl⸗ 
reichen deut ſchen Anſiedelungen in den Karpaten daraus hergeleitet, daß 
bie deutſchen Männer und deutſchen Mädchen ſich mit ſlowakiſchen und 
magharifchen Frauen und Männern verheiratheten, wobei dann regelmäßig 
bie heirathenden Deutſchen zur Sprade und Art des fremden Stammes 
binübergeführt wurden. ⁊ 

Es muß aber hier noch auf Eins aufmerkſam gemacht werben, welches 
wejentlih dazu mitwirkt, ven Wandernden die Erhaltung und Förderung 
ihrer Nationalität zu erleichtern oder zu erfchweren: es ift vie die Beziehung, 
in welche die Wanveruden zu dem neuen Lande treten, die Art ver Thätig- 
keit, die fie bafelbft ausüben. Die entſcheidende Frage ift die, ob ihre Thä⸗ 
tigkeit fich mehr dem Lande felbft zuwendet, oder nur ber dortigen Bevölke⸗ 
rung. Je mehr ihr ganzes Erwerbsleben von der fremden Bevöllerung des 
Pandes abhängt, um fo leichter tritt vie Entfremdung ein; je unabhängiger 
die Arbeit der Einwandernden, befto geficherter ift auch ihre Nationalität. 
Der Boden, ben der Anfiedler als feinen eigenen bebaut, wirb nicht nur - 
ihm, ſondern auch feiner Nation gewonnen, und diefe fchlägt mit der culti« 
virenden Arbeit gleichjam ihre Wurzeln in ven bearbeiteten Boden. Daher 
find Wanderungen diefer Art — und zwar in erfter Kinie die einer ader- 
bauenden Bevölkerung — nicht allein zur Förderung der Vermehrung einer 
Nation vorzüglich geeignet, fondern fie find es auch, die am leichteften eine 
dauernde Erweiterung des nationalen Sprachgebietes herbeiführen. — Dem 
Einfluß der Verfchiepenheit der Arbeitsrichtung ift es gewiß mit zuzufchreiben, 
daß die Züge, welche in viefem Jahrhundert zwei Wandernationen aus ihren 
unmittelbar zufanımengrenzenden Sigen unternommen haben, in ihren natio- 
- nalen Erfolge geradezu einen Gegenfag bilden. Die keltifche Nation der 
ren, obwohl fie in der Mafje der Auswanderer die englifche Nation 
übertrifft, fcheint ſich doch nur für dieſe zu vermehren und zu verbreiten. 
Seldft aus ihrem Heimathlande dadurch verbrängt, daß ſie den natürfichen 
Reichthum vefjelben nicht fo zu heben vermochte, wie es für eine fruchtbare 
Nation erforberlih war, füllt fie außerhalb deſſelben vorzüglich die Städte, 
in denen bie gegnerifche Nationalität berrfcht, ohne Ausficht, dieſelbe zu über- 
wältigen; gleichzeitig aber fiebelt mehr angelfächfifches Blunt nah bem 
bfinner bevöllerten Irland Hinüber und übt dort, wie ſchon aus den unge- 
nügenden englifcyen Aufnahmen über die Sprachverhältniffe in Irland her⸗ 
vorgeht, zugleich feinen entnatioualifirenden Einfluß auf pie irifhe Nation, 
den ſelbſt die neuere nationale Bewegung ver Kelten bis. jegt nicht anfzu- 
halten und micht einmal zu beachten ſcheint. 
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Als das dritte große Wandervolk unſerer Tage erſcheint neben ver eng- 
liſchen und irifhen die deutſche Nation. Diefe Thatfache ift um fo be- 
zeichnender für die Deutfchen, als bet diefen weder ver unmittelbare Drang 
ber Roth vorhanden ift, welcher vie Feltifhe Auswanderung zur Folge hatte, 
nod der Reiz ber günjtigen Berhältnijfe, welche die Angelfachfen zur Aus— 
wanderung loden, ver vorzüglichen Gelegenheit zum Erwerbe auf einem großen 
Theile der Erde und des unbedingten Schuges in ihren Erwerbsverhäftnijjen 
durch bie Macht, welche das Meer. und feine Küften beberricht. ‚Man fiebt 
bieraus, wie mächtig der Wandertrieb und, wie glüdlicherweife auch gefagt 
werden fann, der Colonijationsfrieb ift, der in dem beutfchen Wolfe wohnt 
und der allein die Segnungen deutſcher Eultur andern Völkern zuführt. Un 
richtig ift e8, wenn man die Wanderungen der Deutfchen am meiſten ven 
früheren ftaatlichen Verhältniſſen Deutfchlands zufchreibt, vie vielmehr nur 
bie Zahl der Wandernden vermehrt haben können; venn der Zug deutjcher 
Auswanderer ging und geht noch nicht nur nah Etaaten mit freien politifchen 
Inſtitutionen, fondern auch nach ſolchen, in denen fich der Deutfche erft aus 
bem tiefften Drude herauszuarbeiten bat; und die Wanderungen der Deutfchen 
baben faum. weniger als heut auch zu einer Zeit ftattgefunben, in ver bie 
beutfche Nation die mächtigite war und ihre Inſtitutionen als Mufter galten. 
Die Macht und die inneren Verhältniffe der nationalen Staaten beftimmen 
fomit das Maß ver Auswanderung nur in gewiffen Grade; wohl aber find 
fte fir den Erfolg der Auswanderung infofern von Bedeutung, als fie ge- 
eignet find, die äußere Selbftjtändigkeit und namentlich die innere Selbititän- 
bigleit, das Selbftgefühl des Ausgewanderten zu heben oder zu fchwächen, 
die Bewahrung feiner Nationalität zu erleichtern oder zu erjchweren. 

Ehe bier Etwas näher darauf einzugehen ift, in-weldhem Verhäftnifie 
bei ver deutſchen Nation die Wanderungen zur Erweiterung ihres Sprach⸗ 
gebietes dienen, muß erft vorausgefchidt werben, daß der wirkliche Umfang 
der Wanderungen bis jest nur unvolllommen bekannt ift.. ‘Die eigentliche 
Statiftit ver Auswanderungen zählt noch Fein Halbes Jahrhundert; aus frü- 
berer Seit liegen nur gelegentliche, ja oft nur fo zu Jagen zufällige Nachrichten 
vor, daß an gewiſſen Stellen Wanderungen ftattgefunden haben. Genauer 
fennen wir auch jet nur die Wanderungen über See; auf tie Bewegung, 
die innerhalb der Eontinente von Land zu Rand gebt, fchließen wir aus 
wenigen vorhandenen Nachrichten Über das Geburtsland der Einwohner; wir 
kennen aber noch faft gar nicht jenes ftille Wandern von Ort zu Drt, 
indem alljährlich ein Theil der Bevölkerung weiterzieht und felne Stelle ven 
Nachziehenven einräumt. 

Und doch find es gerade dieſe ftillen Wanberungen, bie für ums Deutfche 
nationale Bedeutung haben, vie langſam das Sprachgebiet weiter hinaus⸗ 
ſchieben; hier geben zwar oft die Vorangegangenen ber Nation verloren, 
oft aber werben fie auch wieder eingeholt durch die Nachbringenvden. Sie 
bringen — nicht in den wenigen Zurüdgebliebenen eines fremben Stammes, 
die fih nun der deutſchen Nationalität anfchliegen, — wohl aber durch Ver⸗ 


breitung deutfchen Lebens auf ein neues-Territorium eine Art von Erfag für 
Berliner Revue. L. 8. Heft. 14 


— 2410 — 


bie zahlreichen Berluſte, welche durch das Aufgehen vieler Einzelnen und ſelbſt 
größerer Gruppen von Deutſchen in fremde Nationen herbeigeführt worden. 

Die Bewegung durch Wanderungen geſchieht familienweiſe und ſelbſt 
nur durch Einzelne, ſo daß ſie dem Geſchichtſchreiber wenig denkwürdig 
find; daß aber dieſe Familien und Einzelnen zuſammen wirkliche Völlerſtrö⸗ 
mungen bilden, zeigt uns der Umfang der Wanderungen nach einem andern 
Continent, deſſen Kenntniß wir der heutigen Statiſtik verdanken. 

Wer. würde, um ſogleich mit der mächtigſten Bewegung ber Dentſchen 
in unfern Tagen zu beginnen, — wer würde es glauben, daß die aus dem 
Entichluffe der Einzelnen bervorgegangene Bewegung ver Einwohner vorwie⸗ 
gend deutſcher Staaten feit einem halben Jahrhundert etwa zwei Millionen 
aus ihrem Heimathlande allein nach den Bereinigten Staaten Rorb- 
amerika's verfchifft Hat, wenn nicht die dortige Statiftif die Zahlen regiftrirt 
hätte; und wie fehr ift es zu bedauern, daß dieſe Aufzeichnungen nicht an 
berfelben Stelle ſchon zwei Jahrhunderte früher in Angriff genommen wurden. 
An jener Zeit (im Anfange des 17. Jahrhunderts) erhielt das bamaflge 
Neu-Niederland durch eine niederdeutſche Bevölkerung feine erfte Cultur und 
wurde Neu-Amjterbam gegründet, das fpäter vie Engländer in New 
Hort umbenanuten; heut aber follen von den Nachlommen viefer ſowie ber 
gegen Ende des 17. und zu Anfang des 18. Jahrhunderts gefolgten vent- 
fhen Anſiedler bie meiften ihrer Stammesſprache nicht mehr mächtig fein. 

Der Zug deutjcher Auswanderer nah Pennſylvanien begaun in den 
achtziger Fahren des 17, Jahrhunderts nnd wuchs fo mächtig, daß man 
40 Jahre fpäter demfelben Schranken zu fegen verfuchte; nichts befto weniger 
fanden wenige Jahre darauf anf Neue nahmhbafte Zuzüge von Deutjchen 
Statt. Noch zwei weitere Perioden deutſcher Auswanderung nach biefem und 
benachbarten Staaten (von 1749 und 1770 ab) fallen in vie Zeit vor ber 
Trennung ber Union vom englifhen Staate. Kurz nach derſelben kam in 
der pennſylvaniſchen Legislatur zur Berathung, ob nicht die deutſche Sprade 
als erfte Landessprache in Pennfylvanien an Stelle der englifchen treten 
Tolle. Diefer Antrag foll durch die Stiinme eines Deutſchen ablehnend ent- 
ſchieden worden fein und heut fehen wir den Erfolg diefer Wanderungen für 
bie Erweiterung des deutſchen Sprachgebietes, wenn auch noch nicht vereitelt, 
doch infofern in Frage geftellt, als das bortige Deutfch ſich fehon flant wit 
der englifhen Sprache gemifcht bat. 
| Eine allgemeine Schätzung, wie groß der Antheil deutfchen Blutes am 
ber Bevölkerung den Bereintgten Staaten anzunehmen 'fei, wird ſich weſtutlich 
mit nach der Bedeutung zu richten haben, welche man früheren Wanderungen 
in das urſprüngliche Gebtet dieſer Staaten beilegt, wenngleich heute Das 
dentfhe Element nicht in geringerer Zahl in denjenigen Staaten’ vertreten A, 
welche erft feit dem Anfange tiefes Yahrhunderts auf der nordweſtlichen 
Seite des Ohio hinzugekommen fit. Ninimt man an, was Hinter der wirt: 
then Zahl eher zurückbleibt, daß zur Zeit ber Trennung der Vereinigten 
Staaten 18° pEt. ihrer Bevdlkerung veutfchen Ylutes gewefen ſeien, fo mwürte 
man bei Berückfichtigung der neueren: Zuwanderungen. und unter Borame- 
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fegung gleicher Vermehrung ver verfchiedenen Volfsftämme der weißen Race 
zu folgen haben, taß zur Zeit des legten Cenſus die Zahl der Nachkommen 
der älteren Einwanderer über 33 Millionen, die der in dieſem Jahrhundert 
Eingewanvderten und ihrer Nachlommen nicht ganz 3 Millionen betragen habe; 
im Ganzen würden 6,5, Millionen oter der vierte Theil der gezählten weißen 
Einwohner von deutſchem Blute gewefen fein. Andere Schägungen, auf bie 
wir bier nicht weiter eingehen wollen, gehen indeß noch erheblich höher, 

Diefe Zahlenſchätzungen zeigen jedenfall® ungeheure DBerlufte für vie 
beutfche Nation; denn bei aller Ermangelung wirklicher Aufnahmen kann das 
nicht zweifelhaft fein, daß -— abgejehen von ver deutfchen Bevölkerung Benn- 
ſylvaniens — die Zahl derjenigen, welche bei vem legten Cenſus als in deut⸗ 
ſchen Staaten geboren bezeichnet wurden (bei Einrechnung ber Niederländer, 
Schweizer und ver aus Frankreich Gebürtigen, welche meiſt Elſäſſer ſind: 
anderthalb Millionen), heut bie überwiegende Mehrheit der wirklich beutfch 
Redenden in der Union ausmacht (im Ganzen wird bie Zahl der deutſch 
Revenden .für bie Zeit des letzten Cenſus auf 44 Millionen berechnet). Nicht 
nur, daß don den bort geborenen Deutſchen ein großer Theil in Folge der 
Allgemeinheit des englifchen Unterrichtes der angeſtammten Nationalität vers 
(oren geht (denn nur in Bennfyloanien ift das Deutiche als Schulfprache 
gleichberechtigt), jondern — wie neulich der beredte Mund eines mit ven 
Verhältniffen norbamerifanifher Seeftänte vertrauten Mannes verficherte — 
auch ſchon von den mitgebrachten Kindern veutjcher Auswanderer gehen viele 
ber beutjchen Sprache verloren, allerdings in Folge ver fchnellen Auflöfung 
der Familienbande und, wie uns derſelbe Redner lehrte, mit oft gleich» 
zeitigem Webergange der englifirten Kinder zur fittlihen Verwahrlofung und 
zum Verbrechen. 

Aus den bisherigen Häglichen Zuftänden der deutſchen Nationalität in 
Nordamerika kann allerdings nicht das gleichmäßige Beharren berfelben ge- 
ichloffen werben; es Tann vielmehr fein, daß mit dem wachjenden National- 
geifte ver Deutſchen auch die deutſche Sprache dort eine andere Stelle ein- 
nehmen wird. Nach viefer Richtung Hin ift die Thatſache fehr bezeichnend, 
daß die Hingebung der beutfchen Amerifaner in dem Kampfe gegen die Sklaverei 
nit nur ihnen felbft die laute Anerlennung ber Unionsregierung verjchafft, 
fondern auch zum erften Male die deutſche Sprache in bie amtlichen Ver⸗ 


kündigungen des Congreſſes eingeführt Hat. Andererſeits aber müfjen wir 


uns fagen, daß jelbft dann, wenn, was bis jettt ansfchließlich in Bennfylvanien 


‚der Ball zu fein ſcheint, die beutjche Sprache dahin gelangte, als zweite 


Landesſprache Nordamerika's und aller ſtark deutſch gemifchten Einzelſtaaten 


zu gelten, doch ein ſolches Nebeneinanderbeſtehen zweier Sprachen bei durch⸗ 


einander wohnenver Bendlferung fchwerlich länger dauern würbe, als dies 

feiner Zeit in den romanifchen Staaten und in England ver Fall war. Im 

Valle der Gleichberechtigung beider Sprachen würde wahrjcheinlicher (wovon 

bie in Pennſhlvanien und Weft-Virginien gemachten Erfahrungen ein Meines 

Borfpiel geben) im Laufe der Jahrhunderte eine neue germaniſche Sprache 

ihren Anfang nehmen, dann bie vierte germaniſche und zwar bie vermittelnde 
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unter den antern. Die Entftehung einer folchen eigenen Sprache würte, va 
fie allein die Ächte geiftige Grundlage einer felbftftändigen Nationafität if, 
vor Allem im politifhen Intereſſe der Vereinigten Staaten liegen. 

Die Anzahl der deutjchen Auswanderer nach den unter englifcher Herr: 
Ihaft ſtehenden überfeeifchen Ländern bleibt hinter der der Auswanderer nad 
ben Vereinigten Staaten verbältnigmäßig weit zurüd. Dies gilt ſewohl von 
ven amerifanifchen Colonieen, insbefondere von Canada und Ren: 
Braunfhweig, — denn von der zeitweife beveutenden Zahl der dort an- 
kommenden Deutjchen wanterte der größere Theil weiter nach den Vereinigten 
Staaten, — als auch von den englifchen Colonieen in Auftralien, nad 
welchen die deutiche Einwanderung in ven dreißiger Jahren begennen bat, im 
Bergleih mit dem Umfunge der englifchen aber verfhwindend gering geblie- 
ben ift, wie denn auch nach den Daten des neueſten Cenfus nicht mehr als. 
ter dreißigfte Theil der weißen Bewohner Aujtraliend auf die deutfche Ab— 
funft gerechnet werben faun. Die Nachkommen ver Deutfhen in ven eng- 
liſchen Colonieen ſcheinen dem gleihen Schidfale entgegen zu geben, welchet 
bie der auf ven britifchen Inſeln felbjt aufievelnden betroffen bat, insbefon- 
‘dere in den beutfchen Colonieen, welche (ein Theil einer großen nach Amerika 
bejtimmten Expepition) im vorigen Jahrhundert in Irland gegründet wurden 
und in denen jegt die deutfche Sprache gänzlich erlofchen fein fol — Da— 
gegen ift von den nicht unbeträchtlichen Wanderungen Deutfcher, welche nad 
dem unter englifcher Hoheit ftehenden Südafrika unternommen worven fin, 
und welche fich bier nicht nur an vie jehr zahlreihe niederdeutfche Be- 
oölferung diefer Colonieen, ſondern auch an die neben denſelben beftehenten 
jelbftftändigen niederbeutfchen Landſchaften anjchließen, ein fchneller WBerluft 
ber Nationalität fchwerlich zu erwarten. Dieſe Gegenden bürften vielmehr für 
eine fruchtbare Entwidelung der deutſchen Nation beſſere Ausſicht darbieten, 
als die unter nieverlänpifcher Hoheit verbliebenen Länder, welche die bab- 
gierige Löwengefelfchaft Englands dem Nieverveutfchen in den heißes Erd—⸗ 
ftrichen Amerifa’s, Afrifa’s und Afien’s übrig gelaffen Hat. 

Was das Verhältniß zwifchen der deutfchen und ver ffandinapifchen 
Nationalität betrifft, fo find die Aenderungen im Umfange des Sprachgebietes 
gegenwärtig mehr zu Gunſten ver beutfchen Nationalität, da die zwifchen ven 
deutſchen Xheilen liegenden jütifchen Haidedörfer allmählih die veutſche 
Sprache annehmen; indeß ift dies noch fein Erſatz für ven Verluft, welchen 
bisher das allmähliche Vorbringen der däniſchen Sprade in der nord— 
friefifchen Bevölkerung den Deutfchen zufügte. In welcher Menge fid 
fortdauernd Deutfche, über ihre Sprachgrenze vorbringend, unter den Sfan- 
dinaviern nieberlaffen, ergiebt annähernd vie vortrefflliche Arbeit des däniſches 
ftatiftifchen Bureau's über. die Geburtsftelle der Bevölkerung biefes König: 
reiche. Innerhalb Schleswig’s dürfte diefer Bewegung die entgegengefette 
der Jüten (hauptfächlich ver nichtbefigenden Klaſſen) gleichfonmen; im Webrigen 
war jedenfalls in der legten Zeit der Zug der Deutſchen in die fandinanifchen 
Länder — und damit die Gelegenheit zum Aufgeben ihrer Familienſprache — 
veichlicher, als vie entgegeugefegte jfanpinaviiche Bewegung nach beutfchen 


13 — 


Ländern, welche freilich in der Zeit, wo das ſchwediſche Reich über heile 
von Deutſchland herrfchte, auch manches flandinavifhe Blut der veutfchen 
Nationalität zugeführt hat. Von ven einzeln liegenden beutfchen Anftevelungen 
auf ſkandinaviſchem Boden fcheint fih die auf Amak am längften gehalten 
zu haben. 

Sehr übertrieben find die Vorſtellungen, welche man gemeinhin von ber 
Bedeutung des zweiten Elements der Bewegung der Nationalität — der Vers 
taufchung der Nationaljprahe — fir die öſtlichen Theile Deutfchlands hegt. 
Es ift nicht ungewöhnlich, daß diefelben in dem Sinne als germanifirtes 
Land betrachtet werten, als ob die heutigen Einwohner derfelben vorwiegend 
Hlawifcher Abftammung und nur durch die Herrfchaft der ‘Deutfchen zur 
Annahme dieſer Sprache gebracht ſeien. Diefe Anfiht, daß die äußerften 
Örenzen der zeitweifen Stawenherrfchaft auch die rer überwiegend flawifchen 
Bevdlferung feien, ift auf den erften Blick faum weniger thöricht, als wenn 
man bie Bewohner der Gegenden wejtlich der Weichfel und des Don für 
lawifirte Germanen, over die Bewohner der nordamerilanifchen Freiſtaaten 
für englifirte Indianer halten wollte. Daß dennoch eine foldhe Anficht viel« 
fach gefunden wird, liegt wohl hauptſächlich taran, daß gerade an den einfi- 
mals vorderften Stellen fich die flawifche Bevölkerung in Mitten der deutſchen 
mit am längjten gehalten hat, nämlich in ben alten Anfievelungen derſelben 
an der \eegel (an der Grenze des Rüneburgifchen und der Altmark), 
wo das Slawiſche bis in das 17. und 18. Jahrhundert dauerte, ferner längs 
der Saale und Pleiſſe (im Ofterlande), wo es bis in’s 14. Jahrhundert 
ziemlich verbreitet war und erft im Anfange des 18. Jahrhunderts ganz er« 
loſchen fein fol. Und eine ganz ähnliche Erſcheinung zeigt fih in Süd⸗ 
deutſchland, wo gleichfall® gerade die am Weiteften vorgeſchobenen Slawen 
ver ftegrifhen Mark fih im Stoberthale (im heutigen Ober-Oefter- 
reih) am längften gehalten haben. Indeß follte ver Umſtand, daß das 
jlawifche Element ſich an ven vorberften Punkten hielt, weiter öftlich aber 
ſchnell verſchwunden ift, vielmehr zu dem umgefehrten Schluffe leiten, daß an 
biefen Stellen die Bedingungen günftiger waren für die phyſiſche Erhaltung 
und weitere Entwidelung auch des Volksſtammes felbjt, während derſelbe an 
den legteren in Folge minder günftiger Exiſtenzbedingungen bald neben der 
beutichen Bevölkerung zurüd- und unterging. 

In der That hat unter denjenigen, vie fich mit der Gefchichte bes öſt⸗ 
lihen Deutſchlands gründlicher befchäftigt haben, wohl Keiner ſich dem An- 
ertenntniß entzogen, daß die Bewohner defjelben zum allergrößten Theile auch 
der Abfunft nady Deutfche find, wenn auch die Begründung tiefer Anficht 
verſchieden ausgefallen ift. Auch vie vortrefflich gearbeitete allgemeine Ethno⸗ 
logie in dem Czörnig'ſchen Werke, welcher gewiß eine widerflawifche Tendenz 
nicht zugefchrieben werden darf, beruht in ihrer Hiftorifchen Darftellung auf 
biefen Anſchauungen. «Sie erwähnt die Anfievelungen der Deutſchen in 
Kärnten unter Karl dem Großen und giebt an, daß fchon in ber Zeit 
bi® zum 12. Jahrhundert die fpätere Sprachgrenze am Radl, Platfch und 
den windiſchen Büheln (im heutigen Steyermarf) fi dadurch bildete, daß in 
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ben nörblich belegenen Theilen die aus Bayern, Franken und Sachſen dort⸗ 
hin eingewanderte Bevölkerung ſich immer mehr verdichtet hatte, wobei dann 
hinter diefer Grenze in drei Thälern ſlawiſche Sprachinſeln zurücdgeblieben 
feien. Sie erwähnt (was die befondere Befchreibung von Nieder-Defler- 
reich näher ausführt), wie unter Karl dem Großen in der Oftmart 
deutſche Ortjcheften durch Bayern, Franken und Sachen angelegt wurben, 
wie fpäter nach den Ungarntriegen die Deutfchen dieſe Gegenden wieder 
gewannen, welche durch den unaufbörlichen Raub und Brand ohne Bewohner 
zur Eindbe verwaltet waren, und wie fih die deutſchen Anfievelungen Ju» 
nädhft bis zum Kahlenberge, Dann — wahrſcheinlich ſchon vor ver weiteren 
Ausdehnung der Oſtmark — in das Land bis zur Leitha und March unb 
in die anftoßenven jet deutfchen Landftriche Ungarns verbreiteten. Auch in 
ber Oſtmark folfen jedoeh noch mach der Befignahine durch die Deutfchen 
Spuren von flawifhen Spradinfeln gefunden fein, von deren Bewohnern 
vermuthet wird, daß fle aus Oftfranfen hierher verpflanzt worden feien. 

Für die böhmischen Länder wird es in ver allgemeinen Ethnologie 
zweifelhaft gelaffen, ob jich in den Gebirgen Deutiche aus der früheren Per 
riobe erhalten haben; die Hauptmaſſe der Deutfchen, heißt e& bier, fei wohl 
erft dur die vom 11. bis zum 13. Jahrhundert ftattgefundene Eolonifation 
binzugefommen. Die Periode der Colonifirung Böhmens begann hiernach zu 
verfelben Zeit, wo weſtwärts des Fichtelgebirge dag — wohl inımer um 
fehr fchwach vertretene - flawifche Element zu Ende gegangen fein ſoll, une 
enbete zu einer Zeit, in welcher ſchon zwei bis jett deutſch gebliebene Sprad- 
infeln zwifchen czechifcher Bevölkerung colonifirt wurden. In der dann fol 
genden allgemeinen Ethnographie dagegen wird bejtimmt gefagt, daß das 
Hauptgebiet der Deutfchen in Böhmen und Mähren vorzüglich Hefte der 
deutfchen Urbevölferung enthalte, und das Gleiche wird dort von dem ſchön— 
bengftler Länpchen angenommen, während bie deutſche Colonifation des 
Kuhländchens unbeftritten in die oben angegebene Eolonifationsperiove fällt. 
Die allgemeine Ethnographie fügt Hinzu, daß in ben ebenen Streden des 
beutfchen Gebietes auch germanifirte Czechen feien, wobei jedoch die Zeit der 
Sermanifirung nicht angegeben wird; vie Nichtigkeit diefer Thatfache zu be- 
zweifeln, ift um fo weniger Beranlaffung, als aud die Czechen in gewiſſem 
Maße ein Wandervolf find und germanifirte Czechen fi) auch in anderen 
Theilen Deutfchlande, ja felbft in unjerer Mark befinden; - aber auß dieſer 
Anführung folgt noch nicht, daß die Zahl der jetzt deutſch Redenden czedhi- 
fer Abkunft vie der czechifirten Deutfchen Überfteigt, da im Gegentheil an- 
erfannt ift, daß der Deutfche viel Leichter zur czechifchen al® der Czeche zur 
deutſchen Nationalität Überzugehen pflegt, wie denn auch in verfchiepenen ur- 
fprünglich deutſchen, fowohl ländlichen als ftäbtifchen Anſiedlungen Bähmene 
(vor Allen in der Stadt Brag felbft) der Antheil der deutſchen Sprache fi 
erheblich vermindert zu haben fcheint. Auch der befamnte Zourift Kohl, ver 
für Mähren anführt, daß unter den deutſch Redenden auch Perfonen ſlawi⸗ 
ſcher Abftanımung feien, erklärt doch das Vorrüden ber beutihen Sprad- 
grenze (fowchl längs ver Thaya als in den Sudeten) nicht nur durch vieje 





— 25 — 


Art der Germenifizung, fondern durch eine fortdquernde wirkliche, Bewegung 
der deutſchen Agriculturbevälferung, welche, wie er jagt, die Slawen, allmählich 
von einem Orte zum anbern zurückdränge. 


Der Raubbaun von Profeſſor v. Liebig, 


Ohne Zweifel bat die Chemie in ven letten Deceunien durch ven Pro- 
fefjor Freiherrn v. Liebig einen Beförderer gefunden, wie pielleicht in glei» 
hem Zeitraume von einem Anbern niemald zuvor; dennoch kann es feinem 
Landwirthe zugemuthet werden, deſſen höchſt volumindjes Werk über Agris 
culturcheniie al8 Grundlage zum Studium für feine ihm nothwendigen chemi« 
Ihen Kenntniffe zu nehmen. Um fo willlommener mußte Jedem aus dem 
berühmten Buche ein Extract fein, ver auch Veranlaflung ift, mit ein paar 
Worten auf den Yuhalt veffelben Hier näher einzugehen. 

Der Baron v. Liebig fagt: „ever Nachdenlende muß, wenn alle 
naturgejeglihen DVerhältniffe wohl erwogen werben, die Weberzeugung gewin» 
nen, daß die Zukunft der europäifchen Staaten feine feite breite Baſis hat, 
fondern auf der Spite einer Nadel fchwebt. Wenn es nicht gelingen follte, 
bem Landwirth eine beſſere Einficht in feinen Betrieb beizubringen und ihm 
die nöthigen Mittel zur Steigerung feiner Produkte zu verfchaffen, jo wer« 
ben bon einem gewiſſen Zeitpunfte an Kriege, Auswanderung, Hungersnoth 
und epivemifche Krankheiten naturgemäß einen Sleichgewichtözuftann zu Wege 
bringen, ber die Wohlfahrt Aller tief erfchüttern und zulegt den Ruin des 
Landbaues nach fich ziehen muß. Es wird einer Jahrhunderte oder Jahr⸗ 
taufende langen Brache bepürfen, um den Ländern, die durch fortwährente 
Deranbung des Aders zerftört werden, einen Theil ihrer alten Fruchtbarkeit 
vielleicht wieder zu geben.” 

Zum” Beweife biefer Worte führt er beifpielsweife an, daß aus dem 
preußifchen Staate jährlid 10 Millionen Scheffel Getreide in’d Ausland 
trandportirt werben, mit ihnen gehen 100,000 Etr. Bhosphorfäure und 
50,000 Eir. Kali dem Aderbau für immer verloren; außerdem fließen durch 
unbenutte Excremente unferer Stäptebewohner 20,000 Etr. Bhosphors 
fäure und 10,000 Etr. Kali alljährlih vie Flüffe Hinab in's Meer. 

Mit vorftehenden Worten ftellt uns der große Chemiler Schredbilver 
auf, die, wenn fie fi) bewahrheiteten, geeignet wären, die größte Aufmerf- 
famfeit ſämmtlicher Staatsmänner Europa’s in Anſpruch zu nehmen, und 
außerdem legen fie auf die Gemüther der Nichtfenner der Landwirthſchaft 
einen Alp, ver in ber That Verwirrung zu erzeugen im Stande ift; bie 
Sade verhält fich jedoch gottlob anders und Liebig’s fühne Worte beweifen 
nur, daß er wieder einmal auf's Glatteis gegangen ift, indem er fi) mit 
feinen Eombinationen zu weit von der ihm gewohnten Bahn der Chemie 
entfernte. 
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Zunähft fagt Profeffor v. Liebig: „Wenn alle naturgeſetzlichen Ber- 
bältniffe wohl erwogen werden, dann 2c. 2c.”, ftatt veffen hätte ex beffer ge⸗ 
than, zu fagen: „Wenn alle mir befannten naturgefeglichen Verhälmiſſe 
wohl erwogen werben, bann 2c. 2c.”, denn als Gelehrter mußte er wiſſen, 
daß von den maturgejeglihen Berhältniffen, welche auf dem Gebiete ber 
Ehemie tägli an unferem geiftigen und phyſiſchen Auge vorüberzicehen, bei 
Weitem die Mehrzahl verfelben noch unbefannt find, um wie vielmehr muf- 
ten ihm biefelben fremb fein auf anderen Gebieten ver Wiffenfchaft, vie nicht 
zu feinem Reſſort gehören. 

Am Jahre 1853, als die Adergähryng in ihrem Verlaufe ganz unge 
wöhnliche Erfcheinungen darbot, kam Schleufener auf den Gedvanlen, tie 
auflöfenvde, unfern Aderboden periopifch zerſetzende Kraft möchte roch vieleicht 
ihren Urfprung ableiten aus ver mikroſkopiſchen Zhierwelt, und veranlafle 
ihn feit jener Zeit zu fortwährenden Unterfuchungen mittelft des Mikroſlers 
diefe haben denn auch zu erfreulichen Refultaten geführt. 

Profeſſor Ehrenberg hat gefunden, daß in ber Atmofphäre im einer 
Höhe bis zu 10,000 Fuß etwa 400 Arten von Infuſorien leben und va 
zeitiweife in einem Waffertropfen 50 Millionen lebender Thiere fich befinden. 
Nah oberflächlichen Forſchungen bat Schleujener vies beftätigt gefunten. 
Nun weiß ein jeder Landwirth, daß in einem guten Aderboven nad frifcher 
Düngung fi ungemein viele Regenwürmer einfinden, die gleih den Maul 
würfen fi in der Erde Röhren machen, welche fie von Zeit zu Zeit, Rab 
rung fuchend, durchftreichen; vie Nahrung muß aber in ganz colofjaler Menge 
vorhanden fein, weil fchon Die Menge der Verzehrer colofjal iſt. Und worin 
befteht die Nahrung der Regenwürmer? — In lebenven, dem unbewaffneten 
Auge nicht fichtbaren Thieren, die fih in die Röhren ver Regenwürmer ver- 
irren. Schleufener hat bei feinen Beobachtungen Zeiten angetroffen, in 
denen fait bie Hälfte des unters Mikroſkop gebrachten Erdreichs Leben zu 
haben ſchien. Berüdfichtigen wir nun die kurze Lebenspauer ver mikroſlopi⸗ 
ſchen Thierwelt, ſowie bie rapide Vermehrung verfelben, fo müffen wir noth⸗ 
wendig zu vem Schluſſe gelangen: Sollten vie Cadaver der 50 Millionen 
Thiere eines Negentropfens und die unzähligen in einer Kubiklinie Erde ent. 
baltenen nicht hinreichen, jenen jährlichen Verluſt für den preußijcen 
Staat von 120,000 Etr. Phosphorſäure und 60,000 Etr. Kali vol. 
kommen zu erfegen? Diefe Düngung ftanımt aber nicht aus dem Boben, 
ſondern höchſt wahrjcheinlih nur aus der Atmofphäre, weil fich annehmen 
läßt, daß die mit dem Regen niedergefchlagenen Infuſorien ven bedeutend 
ftärferen Thieren des Aderlandes zur Nahrung dienen. Hat man nämlid 
das Leben und Treiben ver milroftopifchen Thierchen im trodenen Erdreiche 
fennen gelernt, jo muß man ſich über das Phlegma ihrer Bewegung wundern, 
um fo mehr aber fett es in Erjtaunen, mit welcher Emfigfeit fie unmittelbar 
nach einem Regen an ihren erratiichen Blöcken berumklettern. Stammt vie 
jelbe aber nicht aus dem Boden, fondern aus der Atmofphäre, fo haben wir 
auch nicht nöthig, fie Dem Boden, welchem wir fie durch die Ernte entziehen, 
wieder zurüg zu Jeben. 
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Dem Brofeffor v. Liebig ift von bdiefer Art der Düngung wahrfchein- 
lich veshalb nichts bekannt geworben, weil augenblidlih die Modekrankheit 
berricht, alle räthfelhaften Erfcheinungen in der Lanpwirtbfchaft auf die Chemie 
zurüdzuführen. Da nun der berühmte Chemiker einmal in ven Irrthum vers 
fallen war, fein Wiffen zu überfchägen, fo mußten nach Analogie der Dinge 
in der Welt dem einen mehrere andere nachfolgen, vie denn auch reichlich 
vorhanden find in den ferneren oben angeführten Worten: „Wenn es nicht 
gelingen follte, dem Landwirth eine befjere Einficht in feinen Betrieb beizu- 
bringen ac. 20.” Dieſe befjere Einficht interpretirt er dahin: Du folljt deinem 
Ader die ihm durch die Ernte entnommenen Mineralftoffe, wenn auch in 
anderer Form, fo doch ungefhmälert zurüdgeben. „Wie paradox dem Lande 
wirthe viefe Worte auf den erfter Blick auch erjcheinen mögen, fo ift die 
Ausführung derfelben doch recht gut möglich, fobald man fich in Profeſſor 
v. Liebig's Lage verfegt; wenn man ſich aber genöthigt fieht, aus ven 
Producten des Landes Geld zu machen zur Befriedigung ver taufend Ber 
bürfniffe des menfchlichen Lebens, wie es in der modernen Welt jeder Acker⸗ 
bautreibende nöthig bat, fo Hört das Mecept auf, richtig zu fein. Wollten 
die Landwirthe einmal ven Verſuch machen, nad v. Liebig’ Vorſchrift zu 
wirtbichaften, fo würden fie und ihr Vieh zwar den nothwendigen Lebens⸗ 
unterhalt haben, aber der Brofeffor, ver keinen Aderbau treibt, müßte fehr 
bald eines jämmerlichen Hungertodes fterben, ganz einfach aus bem Grunde, 
weil er verboten bat, ihm Mineralfioffe zu verkaufen, die ja dem Ader wie- 
ber zurüdgeben werven müſſen. Wir Lönnen uns noch glüdlich ſchätzen, 
wenn fich der Baron v. Liebig dazu verfteht, feine, und zum Deftern un« 
verjlänbliche Sprache zu erklären, wie er es in dem fo eben erläuterten Sage 
gethan bat; viel jchlinmer ergeht e8 uns mit anderen, ebenjo fublimen, aber 
nicht erflärten Worten. BProfeffor v. Liebig fagt: „Es wird einer Jahr⸗ 
bunderte oder Jahrtauſende langen Brache bedürfen 2c. ꝛc.“ Das mag ver- 
jtehen, wer da kann. Ganz abgefehen davon, daß er uns die Aufllärung 
ſchuldig bleibt, auf welche Weife die Brache es anfängt, vie in's Ausland 
und in’6 Meer entführten Mineralſtoffe zurüdzubolen, liegt auch eine arge 
logiſche Inconſequenz darin, daß er erft behauptet, es gehe nicht anders, wenn 
ver Boden nicht verarmen foll, als ihm vie durch die Ernte entzogenen 
Diineralftoffe zurüd zu geben, und wenn er nachher bekennt, es giebt doch 
noch ein Mittel, ven Boden wieder fruchtbar zu machen, das ift die Brache. 
Bei ſolcher Logik müßte es von großem Jutereſſe fein, zu erfahren, welchen 
Begriff Profeffor v. Liebig mit vem Worte „Brache“ verbindet, aber bei 
folder Logik Hört leider das Vergnügen ver Unterhaltung auf. 


— — — — — —— — 


Zur Racen- und Sprachenverſchiedenheit in Frankreich. 
II. 


Was. nun die inguiftif hen Berhältniffe Frankreichs anbetrifft, fo 
find innerhalb der Grenzen des Kaiferreihs außer der franzöfiihen und 
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romanifchen Sprache noch vier fremde, als die Sprachen hefonderer Ge⸗ 
biete im Bolksgebrauch, fo daß alſo vie Behauptung von der franzöſiſchen 
Rationaleinheit eine ganz unbegründete ift, indem wenigftens 2'/, Millionen 
bretagnifch, baskiſch, deutſch nnd vlämiſch reven, 

Die Grengen viefer Sprackgebiete gegen das franzöfiiche: find babe 
Aemlich fcharf abgefchnitten, und man Lönnte danach theilweife Frankreichs 
Natırgrenzen beftimmen. Dan gelaugt vom einem franzöfiichen Dorfe im 
ein deutfches, vlämiſches, bretagnifches, basliſches ohne alle Vermittelung, fo 
vaß häufig die nächften Nachbarn ſich uicht unter einander. verftändigen Eiu- 
nen. Ganz anders ift es in ven Gegenden, wo man aus dem eigentlich 
franzöfiihen Sprachgebiet in das romanifche, italienifche oder ſpaniſche über- 
geht. Es liegt dazwilchen eine mehr over minder breite Verbindungskette, 
innerhalb welcher der Typus ber franzöfiichen Sprache, fon verändert un« 
ter dem Einfluß der Volks⸗ßMundarten (PBatois), fostfährt, raſcher aber 
fongfamer zu wechjeln, durch eine Reihenfolge almählicher Nüancen. So 
folgt das Stalienifche allmählich dem Prevenzalifchen, wie das Spanifche dem 
Gascogniſchen. Die fatalonifche Mundart, welche fih das Mittelmeer 
“entlang zieht durch das ganze Königreich Valencia bis zu den Yafeln Mo- 
jorca, Minorca und Ivizza und innerhalb Frankreichs in den bergigen Theilen 
Rouffillons gefprochen wird, unterfcheivet fich fo weit ven dem Caſtilianiſchen 
und nähert fich im Gegentheil ihren wejentlichen Grundzügen nah den Die⸗ 
teten des ſüdlichen Frankreichs, daß es wohl richtiger fein: dürfte, dieſelbe 
zum Stanzöfiihen ala zum Spanifchen zu zählen. Die Catalonier jnd Ba- 
fencianer betrachten felbft dieſe Sprachverwandſchaft als fo maßgebend, daß fie 
felbft ihre Mundart nicht anders als limoſiniſch (Limonsin) nennen. 
Rahnouard führt in der Einleitung zu feinem Werke über die Zroubaboure 
eine Stelle aus Eslatano’s Gefchichte von Valencia an, worin dieſer Schrift- 
fteller ausprüdlich fagt: „Das Catalonifche ift die alte Sprache ber Pro⸗ 
vence, des Languedoc und von Guhenne.“ 

Auf franzöfifchen Gebiete wird alfo die eigentliche ſpaniſche Sprade 
nicht geſprochen; ebenfo fand fih die italienische Sprache bie zu ben 
Annectirungen von 1860 nur auf Eorfica, auch in den feit fieben Jahren mit 
kaiſerlich franzöſiſcher Herrfchaft beglüdten Savohen und Nizza iſt vie 
Sprache eine Mifhung zwiſchen Stalienifch und Provenzaliih; In Sapoyen 
fogar faft franzäfifch. | 

9m „Annuaire du Bureau des Longitudes‘ von 1809, findet ſich 
eine ſehr intereflante Arbeit über bie Anzahl derjenigen Einwohner mit frem- 
der Sprache, weldhe das damalige Fraufreich umfaßte, unter dem Titel: Re- 
leve general de la population de l’empire frangais selon le differentes 
langues que parlent ses habitants.“ Die dort angegebenen Zahlenver- 
hältniffe, genau und zuverläffig für jene Zeit, haben zunächft durch Die pe 
litiſchen Ereigniffe von 1814 und 1815 aufgehört, dies zu fein; wir nehmen 
indeffen nur biejenigen Provinzen heraus, welche noch heute zu Fraukreich 
gehören, erinnern jedoch dabei, daß für ven wirklispen heutigen Stanppunf 
noch die natürliche Vermehrung ver betveffenvden Benöllerung ia Berechnung 
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zu bringen fein würde, und außerdem durch den Anfchluß Nizza's und Sa⸗ 
vohens namentlih noch die Zahl der Staliener höher fich ftellt. — — Im 
Sabre 1809 aljo ward gerechnet: 
Deutſche Sprache in. ven Departements der Moſel, 
der Meurthe, des Obersund Nieverrheiins . . 1,140,000 Eium. 
Bretagnifche Sprache in den Departements von 
Biniftere, der COotes bu Norb und des Mor- 


biban . . . ‚ 1,000000 „ 
Bastifche Sprache im Depariement ber unteren 
Pyrenäen. . . >. ...11800 


Blämiſche Sprache im , Departement vu Rod. . 178,000  „ 
Italieniſche Sprache auf Eorfie . . . . . . 185,000 
Im Ganzen 2,671,0U0 Emm. 
Die Linie, welche im Norden Frankreichs ımb im Süden Belgiens bie 
franzdjifche und vlämifche Sprace trennt, gebt falt genau von Weiten 
nah Often, obgleich mit verfchiedenen Einbuchten; fie beginnt bei Greoe⸗ 
fingen unb endet bei Limburg, wo fie auf die deutſche Sprachgrenze ſtößt. 
Es wendet fih dann die Linie, welche vie franzöfifche Sprache don ber 
deutſchen ſcheidet, nah Süd⸗Südweſten, indem fie fich durch dus Groß⸗ 
herzogthum Luxemburg, Lothringen, den Nordoſten des Elſaſſes und per 
Schweiz hinzieht, bis an die äußerſte öſtliche Spitze des Thales von Aoſta, 
wo ſie eine Abart der italieniſchen Sprache trifft. Der Theil dieſer 
Linie, der die Schweiz durchſchneidet, fängt nicht weit ven Delsberg, einer 
ehemals zum Bisthum Baſel, jet zum Kanton Bern gehörigen Stadt, an und 
endigt an ber oberen Grenze von Niever-Wallis. Diejenigen Schweizer Kantone, 
in denen ımın theilweife oder gänzlich franzdjifch fpricht, find alfo Bern (nur 
zum fleinften Theile), Neuenburg und Freiburg (gemifcht das Wandt- 
land, Genf und Niever-Wallis) Auch Savoyen gehört im Ganzen 
noch dem franzöfiichen Sprachgebiete an, und es giebt noch am ver Grenze 
Piemonts mehrere Gemeinden, deren Mundart mehr franzöfiih als piemon- 
tefiich ift, namentlich in den fogenannten „Waadtländiſchen Thälern”. . Ferner 
Ipricht ein Theil der Einwohner der Graffchaft Nizza viel mehr provenza- 
liſch als itafienifch. Ueberhaupt trifft man abwechfelnb durch ganz Ober: 
Italien den provenzalifchen Sprachtypus, zum Theil noch fern ab von der 
franzöfifchen Grenze. So findet man namentlih in Friaul Dialekte, welche 
vem Provenzalifchen ähnlicher fin, als den zwifchen liegenden Mundarten. 
So Haben wir ungefähr die äußeren Grenzen feftgeftellt, welche das 
franzöfifche von ven fremden Sprachgebieten abtrennen. Wenden wir uns 
jegt zu den abgetheilten Verſchiedenheiten der franzöſiſchen Sprache felbit, 
je wie fie fich in verfchienenen Gegenden im Vollsmunde geftaltet bat. 
Zuerft zeigt fich, bier eine Hauptabtheilung, welche geographiſch fich fait 
eben fo ſcharf abgrenzen läßt, wie das Bebiet der fremden Spracen. Dieſe 
Unterfcheidang, weldge man alfo unſchwer auf der Karte durch eine Demar⸗ 
Fationslinie bezeichnen Tönnte, ift diejenige ver Langue d’oil, des eigent- 
lichen Sranzdfifchen, urfpränglich der nordfrangöflfchen, und ber Langue d’oc, 
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oder der ſüdfranzöfiſchen, romaniſchen Sprachen. Es beſteht diefe Unter⸗ 


ſcheidung, deren Urſprung in die erſten Zeiten des Mittelalters zurückgeht, 
noch gegenwärtig in voller Bedeutung, wenn auch nicht in gleicher Weiſe wie 
zn jener Zeit, da die Stände des Reiches ſich, nach dieſen beiden Sprach⸗ 
gebieten getrennt, verſammelten. Dennoch hat Übrigens eine offizielle Aner⸗ 
fennung dieſer Trennung niemals ftattgehabt, und wenn einige Geſchicht⸗ 
ſchreiber erzählen, daß am Ende des 13. Jahrhunderts die Könige von 
Frankreich danach die Eintheilung des Landes getroffen hätten, fo fehlen ba- 
für alle Belege. Seitvem ift indeffen die ehemalige Demarfationslinie, welche 
ziemlich genau der Loire folgte, theilweife verändert. | 

Die gegenwärtige Grenze zwifchen ver Langue d’oil und ber Lan- 
gue d’oc im Sprachgebrauch des Volkes beginnt im Süp-Weften, etwa am 
Ufer der Oironde bei Blaye, wo das Patois von Saintonge an das ga6- 
cognifhe Sprachgebiet ftäßt; von dort gebt fie durch bie ‘Departements ber 
Eharente inferieure und der Charente gegen den öftlichen heil des Departe- 
ments ber Bienne und dem nörblichen Theil vesjenigen der Haute-Bienne 
und der Creuſe, dann durch die Departements des Allier, öftfich vorbei am 
Puyhde Döme, im Norden der Haute-Loire, der Arböche und der Ijere, und 
umfchließt endlih Savoyen und die romanifche Schweiz (Graubünden). 

Nördlih von biefer bezeichneten Linie liegt alfo das rein frunzöflfche 
Sprachgebiet und zwar zumächft biefenige Gegend, wo die Barifer Sprade, 
wenn auch mit einigen Verſchiedenheiten, doch nicht mit foldhen, um eigene 
abweichende Dialekte zu bilden, im Gebraud if. Diefe Gegend umfaßt etwa 
25 Departements, veren Mittelpunkt ungefähr bei Blois und Tours iſt, 
Orten, die in älteren Zeiten lange vem Könige, von Frankreich als Reſidenz 
dienten, und von benen aus daher vie gebilvete Hofſprache ficy verbreiten 
mochte. — Weftlich erſtreckt ſich daſſelbe Sprachgebiet bis gegen die Nieder- 
Bretagne, indem in ber Ober-Bretagne, deren Bewohner von den keltischen 
Bretagnern „Gallots“ genannt werden, ein zwar eigenthümliches, namentlich 
noch mit veralteten Ausprüden reichverfegtes, aber doch veines Franzöſiſch 
geſprochen wird. Webrigens befinbet ſich merkwürdiger Weife mitten unter 
der gascognifchen Bevölkerung eine franzöfifche Sprach-Inſel. Zwiſchen ber 
Dordogne und ber Garonne liegt nämlich die aus AO Kicchfpielen beftehende 
Gavacherie (dad Rumpenkerlen- Land), eine vermutblid im Anfang des 
16. Jahrhunderts dahin verfchlagene Colonie von Saintonge, welche alfo 
mitten in dem vomanifchen Lande noch ihren nordfranzöſiſchen Dialekt ziem⸗ 
lich unverändert erhalten bat. 

Unter den einzelnen mehr abweichenden Vollsmundarten des Nordfran⸗ 
zöſiſchen iſt zuerft zu bemerken der Dialekt von Poiton, dad Poit evin, das 
ſich in geringer Entfernung von dem linken Ufer der Loire in den Departe⸗ 
ments ber Bendee, Deur-Sevres und ver Vienne findet. Sürmärts ſchließt 
fih als eine Abzweigung die Sprade von Saintonge an, welde in dem 
öftlihen Theile der beiden Departements der Charente vorherrſcht, während 
der übrige Theil romanifch fpricht. In diefen beiden genannten nordfran⸗ 
zöfffhen Mundarten finden fich öfter in Folge ihrer nahen Angrenzung an 
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das Romaniſche, Wörter romaniſchen Stammes, doch mit franzöſiſcher 
Flexion. Von den verſchiedenen Unterarten des Poitevin hat ſich wohl am 
meiſten die von der Vendée in ihrer urſprünglichen Form erhalten, wie 
denn Überhaupt diefes Land ebenfowenig von feiner unwirthbaren Küfte aus, 
wie über die durch Moor und Haide abgefchievene Landgrenze hinaus viel 
mit der Außenwelt in Berührung kommt und daher in Sitten, Glauben, 
Borurtheilen und ächter Treue ftets am Alten feithäll. Die Sprache iſt 
raub und uncultivirt wie der Boden. 

Oeſtlich an's Bolton ſtößt die Grafſchaft Berri, welche jedoch kaum 
im Beſitz einer eigenen Volksmundart iſt, ebenſowenig wie das Nivernais, 
wo man theilweife eine Leicht veränderte Abart des burgundifchen Dialektes 
wahrnimmt. Diefer burgundifche Dialekt wird vorzugsweiſe in denjenigen 
Theilen des ehemaligen Herzogtums Burgund gefprochen, weldhe die De- 
partements der Göte d’or, einen Theil deſſen ver Ponne, ben größeren 
Theil des Departements ver Sadne und Loire umfaffen und ihren Mittel⸗ 
punft bei Dijon Haben. Die reizende Sittens-Einfalt dieſes Landes, wo alle 
Einwohner fih Brüder oder doch Bettern nennen, fpiegelt fich fo zu fagen 
in dem hübfchen Patois, das, obgleich fonft arm an Flexionen, eine Menge 
‚eigentlich überflüffiger Wortbildungen um des Wohllauts willen ſchafft und 
dadurch einen reichen und einfchmeichelnnen Ton gewinnt. 

Nörvlid vom Burgundifchen erftredt fih das Wallonifche, das dem 
Blämifchen gegenüber die Grenze bildet. Es erftredt fi von Dünfirchen 
bis Malmedyh und ift daheim in den Ardennen, umfaßt alfo Theile des Der 
partements Pas de Calais, Nord, Aisne, der Ardennen und gebt über die 
franzöfiihe Grenze hinaus in das beigifche Brabant, füllt faft das Luxem⸗ 
burgiſche und gelangt fchließlih in vie Gegend von Malmedy in das Preu- 
ßiſche. Die Sprade ift noch reih an Spuren altgallifcher Elemente. Süd⸗ 
Sftlih an das Burgunpifche grenzt das Gebiet der lothringifhen Mund⸗ 
art (Langue Lorraine), die in den Bogefen ertönt und fchon in dem 
13. Jahrhundert Schriftventmäfer befaß, auch neuerdings durch die Hirten⸗ 
lieder aus Meg und andere poetifche Schriften mannichfacher Art wieder 


aufgefrifcht ift. 


Merito. 


Hamburg, den 8. Auguft 1867. Ich ſchreibe abermals an Sie, weil 
ich glaube, intereffante Aufllärungen über merikanifche Berbältniffe geben zu 
fönnen, Norddeutſchland Bat, wie Sie wiffen, fehr werthvolle Intereſſen 
in Merilo. Geftern antwortete mir Jemand, ven ic) vor 25 Jahren in 
Mexiko kennen lernte und deſſen naher Verwandter (ein geborener Hamburger) 
vor der franzöfifchen Invaſion ein Finanzbeamter oder etwas Aehnliches der 
Suarez- Partei war und jeßt wieder biefelbe Stellung eimnimmt — auf meine 
Bemerkung: Juarez müfle das Land fürchterlich ausgeplündert haben, sun 
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Waffen, Munition ⁊c. in Nordamerika zu kanfen ober er babe wohl von 
Norvamerifa große Unterftägung erhalten, „Suarez ift von den Nord⸗ 
amerifanern mit ganz enormen Unterftügungen in jeglicher Hinficht verjehen 
worden.“ 

Es erſcheint alſo, als wenn die Regierung in Waſhington durch 
Hülfe einer Coalition von Finanz⸗Künſtlern (wozu auch wohl Mitglieder des 
Congreſſes gehören) ben Krieg gegen vie franzöſiſche Invaſion und den 
Raifer Marimilian betreiben ließ; daß fie daher den Kaifer ‚niemals an⸗ 
erteunen wollte und daher durch die Vereinigte-Staaten Land und Seemacht 
die YIuarez«Partei direlt und iudirelt begünſtigte. Juarez und Generell 
Ortega baben ever für. ih und im Namen der Republik Anleihen in | 
HMew⸗PYork abgefhlofien, wobei die Geldgeber für fabelhaft wenig Geld 
jene Schulpfcheine gelanft haben werden. Es mug fein, daß Mitglieder des - 
Congreſſes und ‚ver. Eigenthümer einer großen Zeitung in New⸗York am pro- 
jeftirten Gewinn betheiligt find. 

Es wurde feiner ‚Zeit in den öffentlichen Blättern gemeldet, daß ber 
Prätendent General Ortega auf feiner Reife nach der merikanifchen Grenze 
non. dem Militair⸗Gouverneur von Louifiana oder Texas arretirt worden fei, 
‚um ihn zu verhindern, Koncurrent von Juarez zu werden. Ortega fand aber 
Sürfprache bei feinen Gläubigern und von Waſhington kam Befehl, ihn frei- 
zugeben. Ortega wurde dann, nach einer Zeikungsnotiz, ein Gefangener 

ZJuarey', entlam jedoch; vielleicht Tieß Juarez ihn laufen, wenigftend geftattete 
er ihm darauf, fich in Tampico feſtzuſetzen, damit die Yankee⸗Gläruhiger ‚der 
Ortega-Schulden nicht ihre. Hoffuuugen verlieren möchten und weil Ortega 
gegen Kaiſer Maximilian doch auch Krieg führte, und er feine Eoncurren; 
-bei der nächſten Präfiventfchaft wohl nicht fürchtete, 

Es iſt daher fehr wahrfcheinlich, daß in der nächſten Zulugft United⸗ 
-Stotes- Bürger ſich an die Megierung in Wafbington werben werben und 
Unterftügung fordern zur Geltendmachung ihrer Geldanſprüche an die Re— 
publit Mexiko, wofür merilanifhe Grenzproningen ober veren Einnahmen 
ihnen verpfändet find. Dusch eine Agitation ‚in ben Zeitungen wird pie 
öffentliche Meinung leicht gewonnen werden, ſolche Reclamationen zu untere 
ftägen, weil ein Feldzug gegen Merifo viel Geld in Umlauf bringt, durch 
Kriegsräftungen und durch Annectirung merikanifchen Gebietes viele durch 
hohe Schutzzölle geſchützte nordamerikaniſche Fabriken gewinnen würden. 

Weil einige Deutſche ſehr nützliche Helfer dem Juarez waren und 
Letzterer weiß, daß ihm bie deutſch Redenden in den United⸗-States ſehr 
nützlich und fehr gefährlich ſein könnven, wird er bie Deutſchen in Mexiko 
„nicht ſchlimmer behandeln, wie, die Engländer. 

In New⸗-NYork fand ich Ende des Jahres 1865 einen Deutſch⸗Mexi⸗ 
kaner, Namens Gagern, welcher in einflußreichen noxdamerikaniſchen Zei⸗ 
‚tungen Wuffüge aller Art über Mexiko, hauptſächlich aber gegen ben Sailer 
Maximilian und die franzöfifche Occupation fchrieb. . Der. Kaifer Napoleon 

wird exfahren Haben, daß bie öffentliche Meinung 'in Norbamerifa darauf 
vorbereitet war, mit Waffengewalt die Sranzofen ans Mexilo zu vertreiben, 
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baber entſchloß er fih zur Räumung und inſtruirte Bazaine, fich mit 
Inarez eiutgermaßen ‚zu 'ftellen, und ließ dem Kaiſer ˖Maximilian Vorftellungen 
machen, auch Mexiko zu verlafſen. 

Kaiſer Maximilian wußte, daß in Amerika Generale ſich kaufen ließen, 
und hätte das mexikaniſche Revolutionsland kennen und die Uebermacht ber 
feindlichen Regierung in Waſhington berückſichtigen müſſen. Bon mili- 
täriſcher Ehre kann in Mexilo nicht ernſtlich die Rede fein. Der Kaiſer 
bat durch fein Verbleiben dem Lande die Opfer vermehrt und den europäifchen 
in Mexiko etablirten Kaufleuten ungeheuren Schaden zugefügt. Er wechfelte 
die Partei, :er nahm Miramon zum General, welcher burch fein Attentat 
auf die Gelder, welche bei ver britifchen Geſandtſchaft deponirt waren, vie 
Invaſion der Engländer, Spanter und Yranzofen veranlaßte, und Marguez, 
“ genannt der Granfame, der ihn in Queretaro im Stiche ließ. 

Ich könnte über des Kaifers Fehler in der Regierung, z. B. eine 
furchtbare Neuerungsfucht, Alles anzutaften, jo viele neue Geſetze zu 
erlaffen, daß man nicht mehr wußte, was Gefetz, noch Manches jagen, doch 
beute ſei es :genug. 

Hamburg, den 10. Auguft 1867. Zur Beftätigung bes Juhalis 
meines fetten an Sie ‚gerichteten -Briefes, worin ich nur vom Stanppnitite 
der Wahrnehmung fehr bedeutender nordddeutſcher Handelsintereffen 
gewiffe obwaltende Verhältniſſe fehilverte und deshalb unterließ, mich über 
die Infamie der Ermordung des Kaifere Martmilian auszufprechen, über- 
-fende ich Ihnen einen Ausfchnitt eines Inſerates zweier Hamburger Kauf⸗ 
leute in den „Hamburger Nachrichten” vom 13. v. M., wodurch biefelben 
dem Publikum, alfo den vielen Släubigern deutfher Kaufleute in 
Mexiko berubigend fein follende Worte gedruckt fagen*). 

Aus den Zeitungen erſah ich, daß der preußiſche Geſandte unver- 
züglich Mexiko verlafien wird. Es war ja auch feine Miffion nur bei ver 
Baiferlichen Regierung, mit deren Aufldfung und dem Tode des Kaifers bie- 
felbe endete. 

‘Die preußiſche Regierung ſcheint die Wbficht zu haben, bei ver neuen. Re⸗ 
glerung feinen Gefandten 'zu halten. Dadurch ‚würden die deutſchen Han- 
delsintereſſen nicht Leiden. In einem ganz der Anarchie verfallenen 
Lande, wo fo zu fagen Treubruch, Ratıbmord and -Diebftahl an: vie Stelle 
von gejeßlicher Ordnung, Treue und Glauben getreten find, wo am Hofe des 
Kaiſers Marimiltan in feinen Zimmern (wie in der „Times“ gefchilvert und ' 
bemerkt wurde, daß die Diebe zur Klaſſe der Generale gehörten und der zum 
Hochverräther gewordene General Lopez mit feinem Diebes-Talent und feinen 
Diebes-Prahlereien zu amüfiren verfuchte) geftohlen wurbe, wo bie Anarchiften 


®) Diefes Inſerat lautet: Die Untergeigneten ſehen ſich gegenüber den mannigfadhen 
Anfragen und Befürchtungen, welche in Bezug auf das Schichſal der in Mexiko anfäffigen 
Deutſchen laut werden, zu der äffentlihen Erklärung veranlaft, dag nad ihrer gewiffen- 
baften Ueberzengung fein Grund vorliegt, das Leben und die Sicherheit der in Mexilo 
wohnenden Kauflente und Gewerbtreibenden für gefährdet zu erachten. 
Martin Lefimann, Georg Ostling. 
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nicht mehr Frankreichs Macht fürchten und vemnächft eine uorbamerilanifde 
Deeupation der Grenzprevinzen in Ausficht ſteht, kann ein preußiſcher Ge 
fandter dem deutſchen Handel Nichts mehr nugen. Ye deutlicher die 
deutfchen Fabrilanten gewarnt werden, nicht mehr nach Mexilo Credit zu 
geben, um fo beifer. 

Ich kann nur meine Anfichten beftätigen, daß Kaiſer Marimilian durch 
fein Berbleiben in Mexiko dem deutſchen Handel vielen Schaden zugefügt hat 
und daß daburch Vieler Menfchenleben geopfert worven if. Damals fonnten 
fich feine Haiptanhänger flüchten und die Reichen von ihnen hätten vermittelft 
— Advokaten zc. in Waſhington Schon Fürſprache gegen die Eonfiscation ihrer 
Güter erwirken lönnen. 

Durch die rädfichtslofen Anftrengungen ber kaiſerlichen Partei, fi zu 
vertbeidigen, und burch die Anftrengungen der Yuariften jind Berarmungen 
eingetreten, unb bie Importeurs, welche auf Credit liefern, Können nicht gehörig 
einfordern: — grande misère ouverte! 

Ale Curioſum zu den neueften Deutungen des Volksrechts erwähr id 
noch, daß in dem Profpelt, welches ich in der Finanzagentfchaft fir ben 
General Ortega --- Broadway, New-Yort — erhielt, der nordamerifaniide 
Patriotismus aufgefortert wurde und daß Ortega, der damals nicht einen 
Soldaten in Mexilo zu ftehen hatte, doch eine Hypothekenverſchreibung übe 
Staatsrevenien und Staatsländereien in ben merifanifchen Grenzprovinzen gege⸗ 
ben hatte, dies Alles ohne Einwilligung mexikaniſcher Deputirten, ohne daß er 
diftatorifche Vollmacht hatte. Ein ähnlicher, noch ärgerer Schwindel wurde ver 
Jahren von Garibaldi verübt. Man findet in dem eriten Theile feiner Ber- 
berrlihung von Elpis Melena (geb. Brandt aus Archangel, verw. Schwabe, 
geſchiedene Schwarz), daß Garibalvi fi von dem in einer Feſtungs-Citadelle 
gefangen gehaltenen Rebellen⸗General eine fchriftliche Autorifation geben lie, 
um Kaper gegen brafilianifche Handelsſchiffe auszuräften, obgleich vie Repu⸗ 
blifaner von Rio Grande do Sul damals keine Seelüfte beherrfchten, und daran 
in der Nähe Rio de Janeiro's einen brafilianiichen Küftenfahrer wegnahn 
und nad den Plata⸗Ländern führte, wo die Militärbehörden ihn (Garibaldi) 
zum Gefangenen machten sc. Im Namen bes füpamerilanifchen Freiheils⸗ 
kampfes wurde italienifche Briganten-Dianier gegen portugiefifch-brafilianijchet 
Eigentbum zur Ausführung gebradit. 


Drud von 8. Hidethier ın Berlin, Lindenſtraße 116. 





Berliner Revne. 8. Heft. Den 23. Anguſt 1867. 


Bohenfhen 


Die Salzburger Raiferzufammentunft bildet das Hauptthema in 
der Tagespreffe und in mehreren Parifer Blättern wird immer wieder von 
Neuem die öfterreihifch-franzsfifche Allianz befprodhen. Die, Débats“ 
enthielten vor einigen Tagen einen biplomatifchen Artikel aus ver bekanntlich 
ftaatsmännifchen Eingebungen zugänglichen Feder Génie's, des ehemaligen 
Secretairs von Guizot. Es werden, wie es fcheint, darin bie befonderen 
Combinationen wiedergegeben, welche Fürſt Metternich fih in Parts über 
die künftigen Beziehungen feines Cabinets zu Frankreich ausgefonnen hat. Es 
wird fih danach in Salzburg um ein inniges ferneres Zufammengeben in ber 
‚orientalifhen Frage handeln, fo daß, wenn bie Türkei einmal nicht mehr 
zu haften ift, Defterreich der Haupterbe wird; ferner gilt e8, ven öfterreichifchen 
Einfluß auf Süddeutſchland herzuftellen. So ift im Orient den ruffifchen, 
und in Deutfchland den preußifhen Vergrößerungsgeläften gemeinfam zu be- 
gegnen. Damit jagt nun Genie fammt feinen angeblihen Correſpondenten 
geräde nichts Neues; er will aber ferner wilfen, daß auch die merifanifche 
Angelegenheit noch ihre Seiten babe, welche die beiden Kaifer in ihren Unter- 
redungen befhäftigen Könnten. Wie wird man verfahren, fragt er, um ben 
alten Gläubigern der merifantfchen Regierung einige Genugthuung over Bürg- 
Schaften zu verjchaffen, welche nicht illuforifch find? Und wie wirb man bie 
Gläubiger der Regierung des Kaifers Marimilian behandeln? Es tft ſehr 
wahrſcheinlich, daß bie republilanifche Regierung des Ju arez oder jedes An- 
deren ſich weigern wird, fie anzuerlennen. Sollen diefe Gläubiger jetzt durch 
ben gänzlihen Verluft ihres Geldes für das Vertrauen beftraft werden, 
welches ihnen der Name eines öfterreihifchen Erzherzogs, der der Bruber 
des Kaiſers und von einer, franzöjifchen Armee befchätt war, ihnen einflößte? 
Kann man die Schuld eines foldyen Ruins auf dem Andenken des ungläd- 
lihen Maximilian laften laffen? Und wenn man anerkennt, daß zu Bunften 
diefer Gläubiger Etwas getban werden müſſe, werben bie Staatsſchätze von 
Frankreich und Defterreih und in welchem Verhältniſſe werden fie eintreten 
follen? nd die ohne Zweifel fehr koftbaren Archive Marimilian’s, was 
ift aus ihnen geworden? Sie müfjen vertrauliche Correſpondenzen, authentifche 
Urkunden über die Unternehmung, d. 5. über ihre Vorbereitung, ihre Führung, 
ihren Ausgang enthalten, Aktenftüde, welche Rechte begründet haben und auf 
die man fich möglicher Weife noch einmal berufen Könnte. Alles dies, meinen 
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licher Unterredung zu löſen berufen wären. — Die Idee, die öfterreihifchen 
Vinanzen bei dem Sturze des merifanifchen Kaiferreiches in Mitleidenschaft 
zu ziehen, würde man nur in ironifchem Sinne auffaffen können, wenn ber 
Artikel nicht fonft die Allianz als die ernftefte Sache von der Welt behandelte. 

Bemerkenswerth ift, daß dagegen einige klerikale Blätter Angft für 
Defterreih8 Zukunft fundgeben, wenn es fich zu übereilt in die Arme bes 
Kaifers Napoleon ftürze Der „Monde“ fekt die Lage in Deutichland 
auseinander und fügt dann Hinzu: 

„Die deutſche Einbeit ift jetzt gemacht; es wäre eben fo kindiſch, 
dies beftreiten zu wollen, al8 unnüß, darüber zu wehllagen. Oeſterreich und 
Frankreich können in der That nach der Seite Polens und des Orients bin 
Elemente eines gemeinjamen Werkes finden; aber in Deutſchland ift kein 
Boden dafür. Dean will Preußen befiegen; aber wie will man die deutſche 
Einheit brechen und wieder auf einen Bund zurückkommen, unter welchem 
Namen man ihn auch verfteden möge? Es giebt Ströme, denen man nicht 
entgegenfchwimmen kann. Wenn einmal jenfeitS des Rheines die Einheit ge 
macht ift, fo kümmert es uns wenig, ob fie dentfch over preußifch fei; das 
ift eine Frage, die nur die Dentfchen intereffirt und es iſt uns keineswegs 
bewiefen, bas eine in Frankfurt ihren Sit habende Regierung mehr Au- 
Hang bei uns finden wiürbe, als eine in Berlin begründete. Defterreich ift 
zu geſchickt, auf ſolchen Gonflilt einzugehen. Es weiß fehr wohl, daß, wenn 
wir dazu gelangten, Deutfchland den Preußen zu entreißen, wir e8 ihm nim⸗ 
mermehr zurüdgeben würden; aber wenn wir im Gegentheil befiegt würben, . 
es höchft wahrjcheinlich die Koften des Krieges zu bezahlen haben würde, in- 
bem es die ihm verbliebenen veutjchen Provinzen verlöre. Wir leugnen nicht, 
baß ein öſterreichiſch⸗franzöſiſches Bündniß abgefchloffen werben könnte, und 
einige Berfonen verfihern, es fei bereits abgejchloffen. Aber wir glauben, 
daß diejes rein platonifhe Bündniß nicht auf die deutſchen Angelegenheiten 
einwirken, und fich nach diefer Seite auf einen einfachen Austauſch gegen- 
feitiger Zröftungen befchränfen wird.“ 

Auch die Mirèes'ſche „Preffe”, melde no vor Kurzem jo ftürmiſch 
in Defterreich drang, daß es ſich an Frankreich anfchließen möge, fiebt nun⸗ 
mebr ein, daß die Wiener Regierung allen Grund habe, fih vor Ueber 
ftürzungen zu hüten. „So lange bie Dinge”, fagt fie, „nicht eine feſtere Ge- 
ftalt annehmen, muß fich die öfterreichifche Regierung eine beſondere Umficht 
und Zurüdhaltung zur Pflicht machen. Sie darf ſich nicht vorzeitig binven, 
noch kopfüber in eine Allianz ftürzen, welche, einmal gefchloffen, das größte 
Unglüd für fie wäre, wenn fie ohne Gegenftand würde. Mebrigens Hat 
Defterreich in den Iugemburgifchen Unterhandlungen bezüglich Frankreichs und 
Preußens officied einen neutralen Stanppunft eingenommen, welden es an- 
gemefjener Weife nicht verlaflen kann, fo lange nicht die Ausschreitungen 
Preußens die Erhaltung des Friedens unmöglih machen.” 

Auch die „Liberté“ fagt: Entweder fei die Salzburger Reife des Rai- 
fers ohne politiichen Zweck, und dann hätte fie unterbleiben können, ober 
aber fie habe einen Zwed, und dann könne biefer nur ber einer Allianz 
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ſein. Eine ſolche Allianz ſei aber weder in Frankreich noch in Oeſterreich 
populär, und für Frankreich würde ſie verhängnißvoll werden. Nach Sadowa 
ſich mit Oeſterreich zu alliiren, hieße mit dem ganzen übrigen Europa brechen 
und den Einfluß vernichten, den Frankreich, trotz aller Mißgriffe, noch immer 
auf die Völker und deren Regierungen ausübe. Frankreich würde dann nicht 
allein Preußen und das übrige Deutſchland, ſondern nothwendigerweiſe 
auch Rußland, nnd wahrſcheinlich auch Italien gegen ſich haben. Frank— 
reich miſſe das Dogma der Nationalitäten feſthalten, und dürfe demnach 
unter keiner Bedingung Oeſterreich die Hand reichen, welches die abſoluteſte 
Negation der Freiheit der Völker und der Autonomie der Racen repräſentire. 
Frankreichs Intereſſe beſtehe in ver ſtrengſten Anwendung der zuerſt von ihm 
proclamirten Principien. Wozu, fragt das Blatt weiter, ſoll ſich Frankreich 
den fortwährenden Krämpfen dieſes in den letzten Zügen liegenden Reiches 
exponiren? Nicht allein die Diplomatie Preußens und Rußlands, ſondern 
auch deren ſtille Propaganda bei ihren Völkern würde zugleich gegen Frank— 
reich gerichtet fein. Oeſterreich könne dieſe langſam und beharrlich den Kai— 
ſerſtaat zerbröckelnde Action nicht überleben, — jeden Tag reiße die Bran— 
dung ein Stück ſeines Landes hinweg. Schließlich heißt es: „Iſt das eine 
Allianz für Frankreich? Nein! Ein Reich, in dem ſich die permanente In⸗ 
ſurrektion als Comité organiſirt, ein Reich, das ſoweit heruntergefommen iſt, 
um verzweiflungsvoll die Arme auszuſtrecken, in der Hoffnung, irgend eine 
Hülfe zu finden, iſt fein Alliirfzr für ung.” 

. Ebenfalls ſprechen fi vie unabhängigen Blätter Defterreich8 gegen 
eine folhe Allianz aus, unter ihnen die „Neue Freie Preſſe“ in einer 
Weife, die aber wenig gefullen wird. „Vor Jahren fchon, als zur Zeit des 
Krimkrieges freundlichere Beziehungen zwiſchen Defterreich und Frankreich ob⸗ 
walteten, ließ der Kaifer der Zranzofen Unterhandlungen wegen Auslieferung 
der Gebeine Nupoleon’s II., des Herzogs von Reichſtadt, anknüpfen. 
Die damaligen Unterhannlungen blieben erfolglos. Heute nun will man 
wiffen, daß im Hinblid auf die perjönliche Begegnung der Monarchen von 
Defterreich und Frankreich von franzöfifcher Seitg diefe Trage abermals an« 
geregt, und daß bie Mebertragung ber Refte des Herzogs von Reichſtadt 
. nach der Napoleonidengruft im Invalidenhötel zu Bari bereitwillig zugeftan« 
den wurde. So fehen wir im Hintergrunde des glanzvollen Bildes ber 
Salzburger Begegnung zwei Taiferliche Katafalke fich erheben, und beveutungs- 
voll greifen die Hände von zwei erlauchten Todten berüber in vie lebendige 
Gegenwart. Die Annäherung Defterreihs und Frankreichs hüllt fich in bie 
Weihrauchwolfen einer Todtenfeier, und was fie zunächft miteinander auszu⸗ 
taufchen Haben, find — zwei Leichen. Gegen Ente September wird in Trieft 
die regatte „Novara“ mit den irbifchen Ueberreiten des Kaiſers Marimi- 
Lian erwartet, und um biefelbe Zeit vielleicht wird die Webertragung bes 
Sarges Napoleon’s II. nad Paris erfolgt fein. Das ift e8, was Oeſter⸗ 
reich und Franfreich vor allem Andern zu bieten haben. Fürmwahr, es waltet 
ein büfteres Verhängniß über jeder Verbindung, die Defterreih und Frank⸗ 


reich eingehen miteinander.” 
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Nicht To draftifch traten wir in der vorigen Wochenſchau biefem Bünt- 
niß entgegen. Empfiehlt es fich nicht für das Haus Habsburg, vorſichtig 
zu fein, nachdem doc, gerade ihm gegenüber Napoleon III die Zugenten 
der ‚„Aufrichtigfeit” und des „Wohlwollens“ in fehr zweidentiger Weiſe be 
thätigt hat? Hat fein Verhalten gegen Defterreih nicht ſchon lange fe auk 
gefehen, al8 fei e8 nach dem Mufter feines Oheims eingerichtet? 

Billafranca und Zürich, mit ihren fcheinbaren Verjprechungen, 
gleichen doch wahrlich auf ein Haar den Ränfen von Teoben und Campe 
Formio. Das Bändniß mit Piemont Fonnte in Wien treulos genannt wer 
den, nachdem Napoleon erft im Krimkriege ven Befitftand Defterreichs ger 
währleiftet und deſſen Bundesgenoſfenſchaft, immerhin in ſchätzbarem Maße, 
erlangt hatte. Eine VBeränterung oder Umftimmung erfuhr feine Politik dieſer 
Macht gegenüber auch in ver Folge keineswegs. Er muthete ihr tor tem 
Kriege von 1866 einen Berzicht auf Venedig zu und er kannte und bikligte 
den Abſchluß eines Bündniſſes zwifchen Preußen und Italien. Sprad er 
Davon, daß er für Defterreih die Erhaltung feiner Stellung in Deutjchlaus 
wäünfche, fo war das Eintagswunſch ungefähr wie jener im Züricher Arien 
für die italienifchen Herzöge. In dieſer Weife hatte fih, mau kann weil 
fagen, die lebenslängliche Stellung Napoleon's III. zu Oeſterreich geſtaltet 

Und eben damit find die Grundlagen für die Zufammenkunft in Salz— 
burg bezeichnet. Was feit zwölf Jahren und länger gefchehen ift, läßt fich 
nicht mehr rüdgängig machen oder auslöfheg. Vertrauen kaun doch gewiß 

„nicht mehr entftehen zwilchen zwei Regierungen, zwifchen welchen jo lange bir 
angeventeten Beziehungen obmwalteten. Selbſt wenn das Priedensberärfuf 
minder dringlich wäre für Defterreih, als e8 in der That ift, jo würde ſich 
ein Wiener Staatsmann doch fagen müffen, daß er auf das Wohlwollen ver 
jegigen franzöfifchen Regierung nicht bauen, ihre Zwecke nicht fördern dürfe, 
um aus ihrer Hand Förderung der feinigen zu empfangen. Ein ſolches Zu 
ſammenwirken fegt Beringungen und namentlich eine Vergangenheit verauf, 
die hier nicht gegeben find. Napoleon, könnte jelbft ven Entichluß fafjen, 
feine bisherige ſchonungslgſe Politik gegen Defterreich mit einer auf Das Wohl 
dieſes Staates berechnete fortan zu vertaufchen: nad Allem, was bereit! 
hinter ihm liegt, würde es für ihn dazu zu fpät fein. ine gewiſſe An- 
. näherung bleibt immer zwar noch möglich, eine von bedeutenden Folgen jedech 
nicht mehr. 

Zum Napoleonstage und kurz vor feiner Abreife hat ver Kaiſer ker 
Sranzofen Frankreich noch mit einem mitteljt eines im „Moniteur” ver 
Öffentlichten Briefed an den Minifter des Innern beglüdt. Hatte er aber 
bei feinen Untertbanen auf große Dankbarkeit gerechnet, fo hat er fchnöte 
Enttäufhung erfahren. Außer „Eonftitutionell”, „Srance” und Er 
forten ftößt Fein Blatt in vie Lobpofaune; nicht etwa, daß man die Nützlichkeit. 
ja Nothwenbigfeit der Verbefjerung und Completirung der Bicinalmwege 
nicht anerlennte, im Gegentheil’ man befchwert ſich vielmehr, daß man als 
freiwillige Geſchenk aus der unerfchöpflichen Güte bes Kaiſers jetzt hinnehmes 
foll, was die Kammern wiederholt dringend verlangt Haben, und daß mar 
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nach fo hoch gefpannten Erwartungen als etwas Neues, Großes eine halb- 
wörtlide Wiederholung des vor ſechs Jahren, am 18. Auguft 1861, an 
Perfigny, den damaligen Winifter des Innern, gerichteten Schreibens Hin- 
nehmen fol; aljo weiter Nichts als ein Eingeſtändniß, daß in ven ſechs 
Jahren, trog Ffaiferlicher Initiative Alles beim Alten geblieben ift. Jener 
Drief fam aus demfelben Lager von Chalons und der „Moniteur” verdffent- 
lichte ihn am 20. Auguft. Es hieß darin, die Hebung des platten Landes 
jei weit nüglicher als die Verfchönerung der Städte. Der Minifter Hatte 
ihm nämlich berichtet, e8 mäffe von Staats wegen durchaus mehr filr den 
Straßenbau geihehen, . Freilich habe dieſer für die Volkswirthſchaft ſo wich 
tige Bolten, für ven im Jahre 1837 nur 44 Millionen ausgefekt gemejen 
jeien, im Jahre 1859 bereits 88,859,960 Fr. (davon circa 60 Mill. baar) 
bewilligt erhalten, Aber es fei och unermeplich viel zu thun; 76,725 Kilo» 
meter Straßen des großen Verkehrs: müßten fahrbar gemacht werden, des⸗ 
gleihen 62,289 Kiloineter Communications» und 425,820 Kilometer Vicinal- 
wege, in Summa 564,834 Kilom., d. b. circa 75,000 Mieilen öffentlicher 
Straßen. Die Straßen des großen Verkehrs würden rüftig gebaut und 
Könnten binnen acht Yahren volftändig fertig fein, da nur noch 14,000 Kilos 
meter fehlten. Für die Wittel- und Bicinalwege aber feien die Baugelver 
fo unzureichend, daß erft in langen Jahren eine Yertigitellung zu ermöglichen 
fein werde. Der Staat müſſe den Departements und Gemeinden zu Hülfe 
Kommen. Es fehlten noch 28,000 Kilom. Wenn viefelben gebaut würden, 
fo hätte Sraufreich bald feine Gemeinte mehr, die nicht dem großen Straßen 
neße angehörte Darauf fchrieb nun damals der Kaiſer wörtlich: 

„Die fo lange vernachläjjigten Landgemeinden müffen einen reichlichen - 
Antheil an den Staatsunterftügungen haben, denn bie Hebung bes platten 
Landes ift weit nüglicher, als die Verſchönerung der Städte. Es iſt nicht 
genug, daß weite Streden gejund und fruchtbar gemacht, daß an der höheren 
Verwerthung der Gemeindegüter und an der Wieberbewaltung ter Gebirge 
gearbeitet, daß Preisbewerbungen veranjtaltet und die Wahlverfammlungen 
vermehrt werben; man muß vor Allem mit Eifer daran gehen, die ländlichen 
Verbindungs⸗ (Bicinal-) Wege fertig zu machen. Das ift der größte Dienft, 
der dem Aderbaue erwiefen werben kann. Die Scriftfiüde, die Sie mir 
vorgelegt haben, weifen nach, daß mit einer Anweifung von 25, in fieben 
Jahresraten vertheilten Millionen auf die Staatscaffe in acht Jahren vie 
gegenwärtig abgetheilten Wege von gemeinen Nuten würben fertig geftellt 
werten können. Um einen jo großen Erfolg zi erzielen, muß der Staat ein 
Dpfer bringen und ein Crebit zu diefem Behufe unverzüglich eröffnet werden.” 

Der Herzog von Berfigny muß fih damals ſtark verrechnet haben, 
wenn man mit feinen 25 Millionen die Summen vergleicht, vie Lavalette 
beute für die Vollendung der Wege für nöthig hält. Das Beſte an dem 
Briefe ift, daß er eine neue Bürgfchaft für den Frieden, und zwar für einen 
Frieden von längerer Dauer bietet, denn Frankreich köunte fich eine folche 
financielle Anjtrengung nicht zuimuthen, wenn es einen Srieg zu bejorgen 
hätte, oder wenn aud nur fein außerordentliche Budget für Neufgaffungen - 
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im Reſſort des Kriegs⸗ und Marine-Miniſteriums auf der bisherigen Hohe 
ſich ferner erhält. 

Seit der Rückkehr des mexikaniſchen Expeditionscorps un ke 
fonders ſeit der Nachricht vom Tode Maximilian's herrſcht in ver rar 
zöſiſchen Armee gegen den Marſchall Bazaine ein großer Unmuth. Kine 
Commiſſion von Offizieren hat jetzt die Beſchwerden formulirt, die mu 
gegen den Marfchall Hat und durch die nachgewiefen werden foll, daß nid 
nur die römiſche Curie, fondern auch ver Chef des franzöfifchen Hülfscerp 
ſehr viel zum Falle des Kaiferreiches beigetragen. Ob vie Schritte ver betre} 
fenden Offiziere gegen ven Marfchall von irgend welchen Erfolge fein werden, 
ift um fo’ zweifelhafter, al$ die Art und Weife, wie die Bejchwervepunfte 
officiell "zu veröffentlichen feien, noch gar nicht feftgeftellt iſt. Veiläufig 
ſcheint Bazaine nur zu einer Art Sündenbod erlejen zu fein, und die ar 
gefündigten Beröffentlihungen in der „Revue des deux Mondes” jela 
geeignet jein, zu zeigen, daß dieſer Offizier gar nicht fo ſchuldig ift, als mu 
ihn darzuſtellen liebt und die eigentliche Verantwortlichkeit an ganz ande 
Stelle liegt. 

Um fo intereffanter find unter der Ueberjchrift „Die Wahrheit über 
Merito‘ die in der Wiener „Neuen Freien Preſſe“ veröffentlichte 
Mitideilungen aus ber Feder „eines Staatsmannes, weldyer bie Jntervenin 
in Mexiko vom Anfange an in ver nächften Nühe beobachtet uub ein 
genauen Einblick in vie Verhältnifje des Saiferreiches gehabt hat.“ Te 
Auffag enthält zahlreiche interefjante Detail über Perfonen und Zuftiak, 
welche viefelben vielfach in einem neuen Lichte erfcheinen lajjen. Im tw 
gange jagt der Verfaſſer: 

„Erſchütternden Creigniffen gegenüber, wie dev Tod Marimiliant, 
ftelit ih das Bedürfniß ein, die Urjachen einmal in ihrer ganzen Nadikd 
zu enthüllen, welchen diefe Kataftrophe zugefchrieben werreu muß. Bari 
milian fiel als ein Opfer für die Fehler und Mißgriffe einer ander 
Nation, aber man weiß bis heute über feine unglüdjelige Kaijerherrical 
kaum etwas Anderes, ald was unvollſtändige oder gefüljchte Berichte gemelie 
haben. "Und kann venn Angefichts jener Vorgänge, welche fich zwiſchen 
Marimilian und Marfchall Bazaine abjpielten, von einer Negierun, 
von der Eouperänetät eines Monarchen ernſtlich die Rede fein? Kannmm 
jenen Kampf eines durch vie Hände der Regierung, welche ihn eingeil: 
hatte, aller Hülfsquellen beraubten, von einem fremden General faſt 2 
Sklaven gemachten Fürften — eine Herrfchaft, eine Regierung nennen? di 
Marimilian, nachdem er ben mexikaniſchen Thron beſtiegen, nicht jyitem 
tifch aller Sympathieen feiner Unterthauen beraubt worden, und war ed mil 
ein Marſchall von Frankreich, der in dem Augenblide, wo er den unge 
lichen Fürſten verließ, mit veffen Feinden unterhanvelte und ihn gemille 
maßen wehrlos den Nachegelüjten einer von ihm auf das Aeußerſte gebradit 
Nation überlieferte?” 

Die ganze Schilderung des Verfaſſers ift im Wefentlichen eine nähe 
Ausführung der vorftehenden Sätze. Namentlich wird beſtätigt, daß Marſchäl 
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Bazaine das unſelige Dekret erzwang, welches vie ſofortige Erſchießung 
aller juariſtiſchen Gefangenen befahl. Wir entnehmen folgende Stellen: 
Kaiſer Maximilian lebte in einer ſolchen Abhängigkeit vom Marſchall 
Bazaine, daß er weder frei regieren noch adminiſtriren, weder Belohnungen 
an die Franzoſen vertheilen, noch Verurtheilte begnadigen, ja ſelbſt nicht einmal 
feine eigenen öſterreichiſchen Soldaten in Bewegung ſetzen konnte ohne bie 
Erlaubniß oder einen Befehl des Marſchalls Bazaine. Diefer, um bie 
Ellbogen freier zu haben, nöthigte den Kaifer, fich ſeines Begnadigungsrechtes 
zu begeben; num ift aber vies ein Recht, deſſen fich fein Souverän freiwillig 
entäußert. Es war alfo Bazaine, ber handelte, während Marimilian in 
den Augen Merilo’8 bie offizielle VBerantwortlichleit trug. Es ift in Europa 
allgemein unbefannt, mit welcher barbarifchen Härte die frangöfifche Armee vie 
Beftiinmungen biefer Dekvete zur Ausführung gebracht bat. Dort erblidte 
man in dem Augenblicle, wo fie erjchienen, trog aller Mißbilligung derſelben, 
darin nur Schredimittel; Niemand hatte eine Idee davon, mit welcher Strenge 
fie vollzogen werden würden. Die Abjcheulichleiten alle, welche währenp 
diefes langen Feldzuges verübt wurden, wird man vielleicht niemals Tennen 
lernen. Einzelne franzöfifche Corps und das merifaniihe des Marquez 
haben fich buchfiäblich im Blute der Nation gebadet. Die Zeitungen haben 
fürzlich die herzzerreißenden Briefe veröffentlicht, welche die Generale Arteaga 
und Salazar, die gefangen in die Hände der Frangofen gefallen waren, 
am Abende vor ihrer Hinrichtung an ihre Familien fchrieben, Dieſe beiden 
Generale waren wadere und honnette Leute, die unbefangen ihr Blut für das 
Baterland hingaben und denen man feine unehrenhafte Handlung vorwerfen 
fonnte. Man ließ fie nieverfchießen bloß aus Vergnügen am Erfchießen der 
Gefangenen. Bon ihnen wurde gefprochen, weil fie Generale waren; ber 
Hunderte von Schlachtopfern, die auf allen Seiten in Folge des obener- 
wähnten Dekrets niedergefchoffen oder mafjafrirt wurden, und zwar mit einer 
. Barbarei, wovon die merifanifchen LKiberalen nur aus Gründen der Wieder⸗ 
pergeltung ein Beifpiel gaben, hat man mit feinem Worte gedacht. Auch eine 
‚andere Hinrichtung erweckte die Indignation Europa's; es war jene Romero's. 
Kein Zweifel, daß dieſem mexikaniſchen Offizier einige ſchwerwiegende That⸗ 
ſachen zur Laſt fielen; aber er hatte franzöſiſche Gefangene unter feinen 
Händen gehabt, er Hatte fie gut behandelt und fie fchließlih auf Ehrenwort 
freigelaffen. Seinerfeits von ven Franzoſen umzingelt, ergab er fich dem 
General Boitier auf das Verſprechen hin, daß ihm das Leben gefchentt 
werde. Nach Mexiko transportirt, wurde er vor ein Kriegögericht geftellt und 
zum Tode verurtheilt. Umfonft verfuchten feine Freunde zu feinen Gunften 
geltend zu machen, daß er zahlreichen Branzofen dns Leben gerettet. Diari« 
milian weigerte fih, fein Todesurtheil zu unterzeichnen. Der Marfchall 
Bazaine eilt in ven PBalaft von Ehapultepec und findet nur die Kaiſerin: 
„Sagen Sie dem Kaifer, daß, ob er nun unterzeichnet ober nicht, Romero 
morgen 6 Uhr früh erfchoffen wird.” In folcher Art pflegte er den Kaifer 
feinem Willen gefügig zu machen und biefen bie Berantwortlichfeit für ba6- 
jeuige zuzufchieben, was er felber verübte. Romero wurde füfilirt. Auf 
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diefe Hinrichtung läßt fi das Wort Fouché's anwenden: „Es ift mehr als 
ein Verbrechen; es ift ein Fehler!“ Berbrechen werben vergefien, Fehler 
verzeiht man nicht. 

Die Gefangenen, welche folchergeftalt den franzöfiſchen oder faijerlichen 
Zruppen in die Hände fielen, wurden der Form wegen vor ein Kriegegericht 
geftellt und alsbald darauf erfchoffen. Aber nach ftattgefundenen Kämpfen, 
auf dem Schlachtfelde ging man noch vafcher zu Werke. Verwundete umd 
Gefangene wurden an Ort und Stelle nievergefchoffen, ganz en famille, obue 
Seräufch, ohne erft die Geremonie eines Kriegsgerichtes durchzumachen. In 
einer einzigen Nacht fchoffen die Franzoſen im Hofe einer Hacienda bei 
Guanaxuato 150 Gefangene zufammen. Es gab in der franzöfifchen Armee 
einige Dffiziere von wahrhaft entſetzlichem Blutvurf. Der Oberft Dupin 
war Anführer der Eontre-Buerilla. Er fand zulegt, daß man zu viele Pa- 
tronen mit dem Erfchießen der Sefangenen verpuffe, und ließ fie mit blunfer 
Waffe nievermahen. In China hatte er bereits ähnliche Dienfte geleiftet 
und große Beute mit fortgefchleppt, was feiner Zeit in Paris viel zu 
reden gab. 

Haud in Hand mit dieſen Akten zügellojer Barbarei wurden Handlungen 
anderer Art, weit weniger von Seiten der Solvaten als gewifjer Offiziere 
begangen, welche vie Gelegenheit gäuftig fanden, Geſchäfte zu machen, und 
die ihre bisfretionäre Gewalt mißbrauchten, um fo aller Welt den Mund 
durch Drohungen und Thätlichkeiten zu ſchließen. Nur allzu oft wurben 
Einwohner, welche das Unglüd gehabt, ſich varüber zu beflagen, in die Ber- 
bannung nah Ouadeloupe gefchidt; ja man lief fogar Gefahr, ver Unter 
ftügung des Feindes augeflagt und füfllirt zu werden, wenn man ſich be- 
Hagte. Diefe Mißbräuche nahmen die verjchievenartigften Formen an. Es 
ift eine bei der fpanifchen Bevölkerung allgemein anerkanute Höflichfeitsformel, 
wenn man ein Pferd, ein Juwel oder ein Einrichtungsftüd lobt, zu ant« 
worten: „Es fteht zu Ihrer Verfügung.” Die Offiziere, welche wir meinen, 
ftellten fi) an, al& ob fie da8 Compliment für Ernſt nähmen, und ſchickten 
ſpäter nach ven bezeichneten Gegenſtänden. An andern Orten, namentlich im 
den entfernteren Provinzen, waren es manchmal Erprefjungen, bei denen man 
nicht einmal mehr die Form berüdfichtigte, nadte Plünderungsafte, nichts 
weiter. Man behauptet, daß in einer Heinen Stavt bei Durango, auf Be 
fehl franzöſiſcher Offiziere die Einrichtungsftüde aus den Häufern auf den 
öffentlihen- Plag Herabgefchafft und hier zum Nuten der Dffijiere an ben 
Meiftbietenden verkauft wurden zc. 

Weiter giebt der Verfaſſer eine Schilderung der juariftiiden wie ver 
taiferlichen Generale, die nicht gerave zum Vortheil der Letzteren ausfällt, und 
fährt dann fort: 

Seit‘ Anbeginn der Expedition ift man in Frankreich nit müde ge— 
worden, zu verfünden, daß es in Mexilo nur Räuber und Diebe gebe. 
Wenn man aber unparteiifch die Geſchichte dieſes Langen Feldzuges ftubirt, 
wird man bei mehreren liberalen Generalen eine Neblichleit, eine Ritter- 
lichkeit, eine Milde und Uneigennägigfeit finden, welche in gar ſeltſamer 
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Weife von dem unbarmberzigen Verfahren abftechen, das die franzöjifchen 
Generale und ihre Verbündeten zur Anwendung brachten. Gewiß, Doblado, 
indem er die Convention von La Soledad vorjchlug, hatte auf Seite ver 
Meritaner die Gefühle des Wohlivollens und der Ehrenhaftigkeit bethätigt, 
während die Franzofen auf der ihrigen nur Treubruch und Graufamteit be= 
fundeten. Niemand denkt daran, zu leugnen, daß e8 in Merifo Tauſende 
von Banditen und Verräthern giebt; aber neben diefen ftand denn noch bie 
Nation, die aus ehrenhaften, Ruhe und Frieden wänfchenden Millionen bes 
ſteht. Man darf ſich alfo nicht wundern, daß es Juarez gelungen war, 
fih mit wadern Männern zu umgeben, und daß er die ritterlichjten, ehren⸗ 
bafteiten und fähigften Generale zu feiner Fahne ftehen ſah. Nach allevem 
wird es wohl Jedermann einleuchten, vaß Juarez beifer unterftügt war ale 
Raifer Mar. Denn wenn die Partei der Republifaner ihren Wiperjtund 
nur durch die heftigften Erpreffungen und das gewaltthätigite Verfahren ver- 
längern konute, fo hatte das Kaiferyeich Hingegen feine andere Ausficht, fich 
zu befeftigen, als durch fein moralifches Vebergewicht, indem es vie allge- 
meine Sicherheit wieberherftellte und durch Milde fich die Herzen und das 
burh die Mitwirkung der Bevölkerung gewann. Angefichts der Alte von 
Zreulofigleit jedoch, deren fi die Franzoſen zuweilen in Mexiko ſchuldig 
machten, begreift man nur zus leicht, welches Interejje fie daran hatten, alle 
Anhänger des Juarez als außer dem Gefeße ſtehende Räuber binzujtellen, 
denen gegenüber man nicht einmal das Völkerrecht zu berüdfichtigen brauchte. 
Marſchall Bazaine ift ein geſchickter und glänzender General. Er fcheint 
fih aber vor Allem nur um fein eigenes Intereſſe oder um das feiner Ar» 
mee befümmert zu haben; weit weniger ſchien ihm jenes tes Kaiferreiches, 
das er doch zu ftügen und zu fonfolitiren beauftragt war, am Herzen zu 
liegen, In der That ift er eine der gewichtigiten Urjachen des Todes des 
Kaiſers gemwefen, indem er e8 war, ver jenen Wiedervergeltungs-Aft durch 
die verhängnißvollen Blutdefrete, womit er ven Souverän belaftete, wie durch 
das Schreckens⸗Regime, das er im Lande ausübte, hervorgerufen hat. Er 


-heirathete eine Mexikanerin und fuchte durch dieſes Mittel fich eine Partei 


zu fchaffen. Auf der anderen Seite war Kaifer Marimilian nur ein 
Spielzeug in feinen Händen; er lähmte ihn in allen feinen Unternehmungen, 
machte ihm das Regieren unmöglich und gab ihn dem Abjcheu und ven Ver⸗ 
wünſchungen des Volkes preis, indem er feine Unterfchrift für alle Alte und 
Defrete in Anfpruch nahm, welche das Gefühl der Nation empören mußten. 
Wir wollen keineswegs jagen, wie man dies wiederholt gethan, daß er fich 
ſyſtematiſch darauf verlegte, das Kaiferreich zu Grunde zu richten und das⸗ 
ſelbe Maximilian zu verleiden, in der Hoffnung, fich ſelbſt an deſſen 
Stelle zu jegen. Seine beiven Schwäger dienten in der Öuerilla, und mit 
Recht oder Unrecht wollte man aus dieſem Umftande gewiffe ſchonende Rück⸗ 
fichten erklären, vie eben nicht gerade im Intereſſe ves Kaäifers lagen. Nur 
allzu oft hatten die franzöfifchen Truppen Befehl, ftehen zu bleiben, einzig zu 
dem Awede, vamit bie Defterreicher gefchlagen würden. Kurz, die Vergehen 
des Marſchalls Bazaine müffen jehr zahlreich und fehr jchwere geweſen jein, 
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wenn er fich bei feiner Rückkehr nach Europa in der öffentlichen Meinung 
Frankreichs wie der Armee fo vollftändig vernichtet fah, daß aus allen 
Schichten der Gefellichaft und aus den Reiben von Offizieren und Soldaten 
nur Ein Schrei der Entrüftung fich gegen ihn erhebt. 

Thatſache ift, daß Bazaine fur; vor feinem Abzuge aus ber Haupt 
ftadt Mexiko in der Sequia, einem Heinen Zluffe bei Derilo, uud im Se 
Tezcuco das Pulver und die Munition, die er nicht mitnehmen konnte, ver 
fenfen ließ, obgleich die Regierung des Kaifers fie kaufen wollte Thatfache 
ift ferner, daß Bazaine vie in der Citadelle von Mexiko aufgehäuften Bro- 
jeftile zechaden und die Stüde verlaufen und Kaifer Maximilian fagen lief, 
es fei aus Verſehen gefchehen, daß man die der merifanifchen Armee gehörigen 
Projektile zerftörte. Als Kaifer Marimilian hierauf die Citadelle inſpiciren 
wollte, befahl Bazaine, Niemanden — wer es auch fei — einzulaſſen. 
Thatſache ift endlich, daß die franzöfifche Armee ſich unbeläftigt, man famı 
faft jagen, von verfchievenen juariftifchen Corps förmlich escortirt, nach Vera⸗ 
Cruz zurüdzog. Hier ließ Marſchall Bazaine auf öffentlichen Plage noch 
eine Menge Kriegsmaterial, wie Pferde, Maulihiere, Gewehre, Munition und 
fogar, wie man fagt, Kanonen zu wahren Schleuderpreifen verlaufen; und an 
wen wurde dies Alles verlauft? ..... An die Agenten bes Juarez! In 
Frankreich winfchte man ſich aber Glück zu dem ohne Anſtand vollbrachten 
NRüdzuge und ver friedlichen Einfchiffung ver feanzöfifhen Armee. Dem 
gegenüber war Kaiſer Marimilian in der größten Nothlage zurüdgelafjen 
worden, ohne Armee, ohne Geld, um diefelbe wieder auf die Beine zu bria- 
gen. Marſchall Bazaine hatte die franzöfifchen Militärs, welche Neigung 
zeigten, ſich in das kaiſerliche Heer einreihen zu laſſen, davon abgehalten. 
Dies erklärt fich vielleicht davans, Daß er, die Partie als verloren anfehend, 
biefen waderen Leuten vie Bitterkeit des Schickſals zu erfparen wünjchte, das 
fie mutgmaßlich erwartete? ... Aber warum bat er nicht lieber wenigfiens 
dem Kaijer das gefanmte Material, das nicht eingefchifft werden follte, übers 
laffen, ftatt daß er e8 an Juarez verhandelt ober zerftärt bat? Dieje That- 
fache hat in der franzöfifhen Armee eine große und gerechte Entrüftung her⸗ 
vorgerufen. Es wäre übrigens ein Lichtes gewefen, die franzdfifche Armee 
einzufchiffen, ohne mit Yuarez zu paltiren, denn feine mexilauiſche Streit- 
fraft wäre. im Stande gewefen, diefe Armee auf ihrem Wege von Merilo 
nach Vera-Cruz aufzuhalten. Und auch in biefer Stadt hätte die Einfchiffung 
feiner ernftlihen Schwierigkeit begegnet, da fie von Mauern eingefabt und 
burch die Feſtung Ulloa vertheidigt ift und die Umgebnugen kein Unterhaltungs 
mittel darbieten. 





Die Aufhebung der Sklaverei in der Türkei. 


Belanntlih haben die franzöfifchen und englifchen Autiſtlaverei⸗ 
Geſellſchaften ven Befuh des Sultans in Weft-Guropa benugt, an den 
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Padiihah eine Aoreffe im Sinne ihrer Beſtrebungen zu richten. Bereits 
während des Großherrn Anwejenbeit in Baris machten die Gefellfchaften ven 
fruchtlofen Verſuch, für mehrere ihrer Mitglieder eine Auvienz zu erlangen, 
over eine Adreffe zu überreichen. Die Audienz glüdte auch in London nicht, 
doch verſprach Fuad Paſcha, das Schriftftücl feinem Gebieter zu unterbreiten. 

Wer die türfiichen Verhältniffe aus eigenen Anſchauungen oder authen- 
tiſchen Mittheilungen fenut, der wird zugebeu, daß die Aufhebung ver dortigen 
Sklaverei ungejeglich erſcheint. 

Sie wäre aber jekt auch unpolitiſch und endlich unnöthig, weil 
man mit gehöriger Benugung ber Umſtände in einigen Jahren tvenfelben 
Zwed erreihen würde, ohne dem alttürkifchen Gewiffen plöslich Gewalt an⸗ 
zuthun. 

Aus einer ſolchen überſtürzten Maßregel würde dem ruhigen Beobachter 
vor Allem klar werden, daß die Reformatoren der Türkei ſich mit dem Ruhme 
allein nicht zufrieven ftellen, ver morgenländifchen Eultur vie Bahn vorzu- 
zeichnen, ſondern daß fie diefelbe auch in der möglichft kürzeiten Zeit forciren 
wollen. Aber dieſe Herren fcheinen zu vergeffen, daß ein großes Volk Fein 
englifches Reitpferd von Epfom ijt, welches fid) nach Stallmeifter-Vorfihrift 
dreſſiren läßt. | 

Nach unferer Ueberzeugung ſollte man fich vorläufig damit begnügen, 
porerft den Sanıen der Civilifation auszuftrenen und das allmähliche, aber 
jichere Wurzelſchlagen vejjelben dem befruchtenden Einfluffe ver nächften Zu⸗ 
£unft überlaffen. 

Die Abjchaffung der Sklaverei ift ungefeglid — denn es ift nicht 
eine pofitive Einführung, die ver gejetgebenden Gewalt des Staates unter- 
liegt — und die er aljo modificiren fan, fondern es iſt ein Glaubensdogma, 
das ber Staat nicht nach Belieben interpretiven kann und das der politifchen 
Machtbefugniß entrüdt ijt — und diefes um fo mehr, als der Souverän 
dort weder die Eigenfchaften eines Propheten, noch eines islamitiſchen Papftes 
befigt — er hat jchlechtervings nicht das Recht, diefe veligigfen Dogmen zu 
ändern, denn er ijt nur der Ausleger der Soransgefege. 

Im Gegentheil wird dieſes Sklaventhum nach türfifchen Begriffen aus- 
drücklich durch einen Glaubensartifel der im Koran enthaltenen Offenbarung 
geboten, und indem eine religiöſe Körperfchaft, wenn fie lebensfähig ijt, auch das 
unbeftrittene Recht befitt, ferner zu beftehen, wie ihre Dogmen erheifchen, jo 
fann auch die faktiſche Aufhebung ver Sklaverei in der Türkei in fo lange 
nicht jtattfinden, als nicht das muhammedaniſche Glaubensbekenntniß total 
veformirt wird. | 

Allein außer dem Gewijjen der ftrenggläubigen Moslems würde man durch 
biefe Aufhebung noch ein anderes Grundgejet des osmaniſchen Khalifats ver⸗ 
legen, nämlich jenes über die Ehe des Sultans. 

Bermöge dieſes Geſetzes dürfen vie Sultane nur Sklavinnen beirathen, 
d. 5. zu ihren legitimen Weibern machen, und nur folche können vie Mütter 
der legitimen Herrfcher des Reiches werden. Es iſt dies eine durch Staats⸗ 
flugheit gebotene Saguug, um nicht einzelne Familien, denen die Gemahlinnen 
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der Eultane angehören, einen ungebührlichen Einfluß auf die öffentlichen Ge 
ſchäfte einzuräumen, den fie vielleicht im egoiftifchen Intereſſe zum Nachtheile 
des Staates mißbrauchen könnten. Da der Koran jede Ehe mit Ehrijten ver- 
bietet, da ferner die Ehe mit Berfern, als Ketzern, dem orthodoxen Moslem 
eben fo ſündhaft ericheint, und da endlich die Polygamie eine Verbindung 
mit europäifchen Dynaſtieen gänzlich unmöglich macht, fo waren und find die 
Sultane ausjchließlid auf die Töchter ihrer freien Unterthanen befchränft, und 
darum jenes Geſetz. 

Unpolitifch wäre tiefe Neuerung zu nennen, weil fie in diefem Augen 
blide, wo in ver Türkei eingealterte Borurtbeile gefehont werden follen, wenn 
fie nicht unmittelbar den anzubahnenvden Fortfchritt hemmen, vie heilig geachteten 
Sitten der Muhammedaner in ihren Örundfejten erſchüttern würbe. 

PBolygamie und Sflaverei find dort unzertrennlich und gehen Hand 
in Hand mit einander. Eines kann ohne das Andere nicht beftehen; Eines 
muß mit dem Andern fallen, venn das ganze häusliche Leben ver Türken it 
durch fie bebingt und dem gemäß eingerichtet. Die Abfonverung der Weiber 
und ihre hergebrachte unausgefegte Ueberwachung erfordern in jevem türfifchen 
Haufe zwei abgefonderte Haushaltungen. Die in Betreff der Muham⸗ 
mebanerinnen berrfchenden Gefege verbieten e8 nämlich, fie in Dienfte zu 
nehmen, und ohne Aushälfe von Sklavinnen müßten vie Haremsbefitzer ihren 
weiblichen Haushalt buchftäblich ohne Dienerinnen laffen, oder wie dies that 
jächlich bei türkifchen Großen gefchieht, zu dieſem Zweck ausſchließlich Eunuchen 
verwenden, veren bloße Eriftenz aber auch die Fortvauer ver Sklaverei ber 
bingt, weil fein freier Mann fich diefem traurigen Schickſale ausfeten darf. 

Mit Anführung diefer Thatfachen ift wohl hinlänglich beiviefen, daß, jo 
lange vie türfifche Vielweiberei beftebt, auch vie damit aufs Innigſte ver 
bundene Eflaverei nicht plöglich abgefchafft, ſondern daß beren Aufhebung um 
allmählich vorbereitet werden fann. 

Wenn aber überhaupt die Sklaverei aufgehoben werben kann, fo müßte 
man fie zu einer ftaatsödconomifchen Frage mahen und danach handeln. 

Eämmtlihe Sklaven in der Türkei dürften bie Ziffer von 500,000 
Köpfen nicht überfteigen. Der Durchfchnittspreis eines dortigen Sklaven be 
trägt 3000 bis 4000 Piafter, aljo 200 bis 265 Thlr. Die Gefammtfunme 
ver türfifchen Sklaven vepräfentirt demzufolge ungefähr ein Capital von 150 
Millionen Thaler. 

Setzen wir nun den Fall, der osmaniſche Staat oder die Weſtmächte 
übernehmen ven Freikauf diefer fämmtlichen Sklaven und repartiren Diele 
Summe auf zwanzig aufeinander folgende Jahre, fo ftellt ſich dafür eine 
jährliche Ausgabe von 71 Mil. Thlrn., und jedes Jahr eine Emancipation 
von 25,000 Sklaven heraus. 

Das Capital fann nur das erjte Jahr als Brachliegend betrachtet wer⸗ 
ben, da fehon die nächften Jahre Zinfen abwerfen und ven Ueberfchuß zur 
Amortijation bringen. 

Man colonifire mit diefen Freigelafjenen vie enblofen Streden der Kron- 
Ländereien, welche, obwohl mit dem fruchtbarften Boden gejegnet, gegenwärtig 
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gleich troſtloſen Wüſteneien ausſehen, und außer dem unſchätzbaren Vortheil 
der allmählichen Cultivirung des Landes werden die von den freigewordenen 
Sklaven zu erhebenden Steuern dem Staate ſchon bald eine ganz neue und 
ergiebige Quelle von Einkünften erſchließen. 

Um aber den alljährlichen Zuwachs an Sklaven im osmaniſchen Reiche 
durchgreifend zu vermindern, bedarf es wahrlich nicht einer offenen Verletzung 
der Dogmen des Korans, ſondern die Zollgeſetzgebung ſcheint uns in dieſer 
Beziehung ein ſehr ausreichendes Hülfsmittel darzubieten. Der Padiſchah 
braucht nur einen Einfuhrzoll von 50 pCt. auf dieſen außerordentlich gefragten 
Handelsartifel zu fegen: der bisherige internationale Verkehr mit dieſer 
Waare, alfo auch die Sklaverei würde nach und nach wejentlih abnehmen. 
Und verfteht er fich dazu, feinen Vafallen, ven Paſcha oder Vicekönig von 
Aegypten, anzubalten, dem fcyamlofen Handel, der in Chartum (Oſt-Sudan) 
florirt”), Einhalt zu thun, fo würbe die Sffaverei auch in ber außereuro⸗ 
päifchen Türkei mit der Zeit verfchwinden. 


*) In diefer Hinſicht entnehmen wir dem Jahresberichte des preußiſchen Bice- 
Conſulats in Chartum für 1866 über den tortigen Sklavenhandel und die mit diefem 
gewiffermaßen eng verbundene Elfenbeingewinnung Folgendes: „Der Erport Sudans ift 
gewiß bedeutender und wichtiger, als der Import und könnte dur eine geordnete 
Transportverbindung ſicher noch jehr gehoben werben. In erfter Linie ift Elfenbein zu 
erwähnen. Weber die Gewinnung diefes Artikels bat ein Hiefiger Kaufmann, der mit fei- 
nem Bruder noch jetzt einige Etabliffementse am Weißen Fluß in Betrieb bat, ein fehr 
wahres und intereffantes Bild entworfen in dem Bude „Le fleuve blanc, notes geogre- 
phiques et ethnologiques, et les chasses à l’Elefant par Jules Poncet, negociant & 
Chartum Panz. A. Bortier.“ Ueber die Einrichtung diefer Stationen und über die Art 
ihres Betriebes habe ich viele Erkundigungen eingezogen und dur alle die traurige An⸗ 
fit beflätigt gefunden, daß die Effenbeingewinnung wohl einer der fhändlichften Erwerbs- 
zweige ift, die es giebt, und daß mır zu wahr if, was mir jimgſt ein Kaufmann des 
Weißen Flufſes geftanden, e8 bange an jedem Zahn mindeftens das Leben eines Negers. 
Durch das wirklich energiſche Auftreten der Regierung iſt e8 zwar in mander Beziehung 
befier geworden. Die unter dem Namen Elfenbeinjagd betriebenen Negertreiben find nicht 
mehr fo gewinnbringend fir die Unternehmer, wie früher, weil ihnen alle Sklaven, die bie 
Barken von oben berabdringen, von der Regierung abgenommen, fie felbft aber noch be» 
trächtlich beftraft werben. Dies bezieht fi aber nım auf die Stationen, welde im Macht⸗ 
bereihe der Regierung liegen; für die außerhalb des ägyptiſchen Rayons liegenden 
Etabliffements giebt e8 aber weder von Seiten der Regierung noch von Seiten ber Be- 
fiter ein Mittel, die vorlommenden, unmenſchlichen und oft faum glaubliden Gräuel zu 
verhindern. Zu welchen Scenen e8 aber dort kommt, geht auch aus dem Umſtande hervor, 
daß die Kauflente, welche jene Stationen unter ihrem Namen betreiben laffen, jedes Jahr 
eine wachſende Anzahl bewaffneter ˖ Berberiner abſchicken müflen, um nur ihre Leute und 
Waaren vor den aufs Aeußerſte erbitterten Negerſtämmen zu ſchützen. Tägliche Kämpfe 
verwildern natürlich die ohnehin aller Moral und Menſchlichkeit baren Leute auf den Sta⸗ 
tionen Immer mebr; und fo werden denn die Zuftände des Weißen Aluffes von Jahr zu 
Jahr trauriger. Es ereignet fih dftere, daß ein wütbender Negerflamm eine nicht flart 
genng bewachte Niederlaffung überfällt und Alles niedermekelt, um dann von einer andern 
Truppe von Elfenbeinhändlern, der er nicht gewachſen if, bei einer günſtigen Gelegenheit 
auf empörende Weife ganz anfgerieben zu werben. Unter fi ſelbſt führen die Elfenbein- 
jäger ebenfalls fortwährend Krieg, weil fie ſich für berechtigt alten, jeden Diftrikt, in 
welchem fie jagen und die Uebermacht befitzen, als ihr Eigenthum anzufehen und deshalb 
einer andern Partei ſchlechtweg den Durchgang verwehren. Die meiflen Stationen bat 
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Die Wanderungen und ihre Bedentung für das dentſche 
Sprachgebiet. 
U. 


Die Anficht, daß die deutſche Bevölkerung bei ber Einwanderung ber 
Slawen nah Oftdeutfchland in den gebirgigen Theilen zurüdgeblieben fei, 
gilt auch für ven nördlichen Abhang der mitteldeutjhen Gebirge und wird 


jest Scheih Ahmed d'Aga'd, welcher nah und nad verſchiedene käuflich an fi ge 
bracht hat und, wie es ſcheint, die Abfiht begt, mit der Zeit den ganzen Weißen Fluß 
und beflen Elfenbein zu monopolifiren. Dan jagt allgemein, daß er hierbei von der 
ägyptiſchen Regierung bedeutend unterflüßt werde. Sicher ift, daß fein Bruder, Mufa 
Bey in Kairo, mit dem Bicelönig in beträchtlichen Handelsverbindungen fieht, und daß 
ihm von Zeit zu Zeit dur das biefige Gouvernement Munition geliefert wird. Der 
jährliche Ertrag an Elfenbein vom Weißen Fluß mag fi durchſchnittlich auf 3000 bis 
3500 Cantar belaufen, im ungefähren Werth von 65,000 Pfd. Sterl. Der hiefige Markt⸗ 
preis richtet fi natürlih ganz nad den Kairiner Preifen. Rad den Qualitäten unter⸗ 
feidet man 1) Brindji, ganz reine Zähne von 15 Rogili-Gewicht und darüber; je nad 
den Gewicht der einzelnen Zähne werden noch verſchiedene Preife und Abtheilungen ges - 
macht. 2) Dahar⸗Bkindji von 10 bis 15 Rohili⸗Gewicht. Bon diefen beiden Gorten 
wird der Eantar zu 100 Rohili berechnet. (Der ägyptiiche Cantar bat 160 Rohili und iſt 
gleich 89 Zol-Pfund.) 3) Bahr, von 3 bis 10 Rohili der Zahn, der Eantar zu 150 
Rohili. 4) Alindje, der Zahn unter 5 Rohili, der Tantar zu 400 Rohili. 5) Mafd- 
muſch (Muh mul), ſchlechtes Elfenbein von verweften Elcphanten, durch Gonne nnd 
Regen verdorben. — Zur Berpadung dienen frifhe Häute, welde in naflem Zuſtande 
(2 bis 6, je nad der Schwere) um die Zähne genäht werden und dann getrocknet ſich feſt 
zufammenziehen und eine fehr ſolide Umhüllung bilden. Elfenbein zahlt wie alle fonfiigen 
Erportartifel 5 p&t. Ausyangezoll aus dem Sudan. Daß der Sklaven handel hier in 
der Stadt nit mehr fo ſtark und offen zn Tage tritt, al® früher, ift unleugbar, und wer 
nicht tiefer blickt, könnte faft glauben, er ſei ausgerottet. Aber nur zu bald erfennt man, 
daß die Sklaverei mit dem Sudan feft verwachſen ift, wenn fie auch bier nicht den ſchreck⸗ 
figen und empörenden Charakter trägt, wie vordem in den GStidftaaten Nordamerika's; 
wenn auch die Sklaven meiftens gut gehalten werden, wenig zu thun haben und manche 
Freiheit genießen, fo darf man dabei‘ doch nicht die Gräuelſcenen vergefien, deren dieſe 
SHaven ihre jetige Lage ſchulden. Eine no ganz andere Borftellung von der Sflaverei, 
als fe bie hiefigen Verhältnifſe bieten, erhält man aber, wenn man, wie ich vor einigen 
Monaten auf einer Reife nah Balabat, Gelegenheit findet, große privilegirte Sklaven» 
märfte mit ihren täglihen Ab⸗ nud Zufuhren von ſchwarzer und brauner Farbe zu fehen. 
Die Sklaven werden dort, freilich nur aus Jutereſſe der Berläufer, gut gehalten nnd 
gefüttert; aber doch If auf deu Gefichtern diefer arınen Geſchöpfe fo viel tiefer Ianımer 
und oft Verzweiflung ausgeprägt, daß einem Menjchenfreund nothwendig bei ihrem Anblid 
das Herz biuten muß. Sieht man dann noch zu, wie fie bein Berlauf betaftet und unter- 
int werden, fo zieht fiü vor den Augen unwillkürlich eine bis in's Einzelne genaue 
Barallele mit einem Viehmarkt. Die Sklaven, die auf dem Hauptmartt Sudau's In 
Metammeh (Provinz Balabat) jährlich öffentlich verkauft werden, nm von dort ans tiber 
den Sudan nad Aegypter und Arabien fpedirt zu werden und deren Anzahl auf 
10,000 jährlih angeſchlagen wird, refrntixen ſich hauptſächlich ans den verihiedenen Galla⸗ 
ändern, im Süden, Südweſten ımd Welten von Abyifinien, wo fie von dort herumzichen- 
den Stlavenhändlern gefangen, oder won ihren eigenen Stammhäuptern direlt an die fie 
weiter fpedirenden Djiberti (abyifinifge Mubammedaner, die fich meift mit diejem ſchmãh⸗ 
Then Handel befaſſen) verhandelt werden.“ 
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für Schleſien (bas in’s Polmifche überfegte Land ver deutſchen Quaden) 
dadurch unterftügt, daß die Bevölkerung der höher gelegenen Landſchaften 
ihrem Dialekte nach ben Oberveutfchen zuzurechnen iſt. Indeß ijt dies fchon 
beshalb Fein zureichender Beweis, da die zahlreichen Deutjchen, welche bier 
nach fräntifchem Rechte (neben denen nach fächfiichem und vlämifchem echte) 
angefierelt wırden, auch Oberdeuntſche gewelen fein können; und gegen das 
Berbleiben einer früheren Bevölkerung fpricht, daß die große Colonifation 
Sclefiens durch Deutfche in der erften Hälfte des 13. Jahrhunderts zumächft 
- in den unteren Gegenden des Hügellandes Pla griff, we fih in einem 
Bogen von mittleren Bober bis zur Neiße die meiften der — nach dem 
Stenzel-Tzfhoppe’ihen Urkundenbuch — nachweislich ver dem Mon⸗ 
nolenkriege durch Deutfche angelegten Ortfchaften befinden, und daß das bier 
den Deutfchen zugewiefene Land meift als unangebaut und waldig bezeichnet 
wird, fowie daß an verjchievenen Stellen des ſüdweſtlichen Schlefiend bie 
böher gelegenen beutfchen Ortſchaften nachweislich jpäter angelegt find, als 
die unteren. | 

Noch klarer wird das alfmähliche Hinaufgehen der deutſchen Bevölkerung 
nah dem Gebirge zu in Oberfchlejien; denn Hier bilden die vor dem 
Mongolentriege angelegten Ortfchaften noch heute die Sprachgrenze gegen das 
Polniſche, oberhalb deren ſich mit der fortfchreitenden Eultivirung des Landes, 
theilweife durch neue Zuzügler, die Deutfchen gegen die Sudeten hinauf ver- 
breiteten. 

In den oberen Theilen Niederſchleſiens hinterließ die jlawifche Herr- 
ſchaft geringe Spuren; im Weften war ſchon im 15. Jahrhundert die beutjche 
Sprache allgemein, und bier wurde al8 Gegenfaß der dentjchen Abkunft nicht 
mehr die polnische, fondern vie wendifche bezeichnet; nur im Oſten — im 
Münfterbergifhen und Neißiſchen Gebiete — kommen gegen Ende 
beffelben Jahrhunderts noch Spuren der polnifhen Sprache vor. Die aus- 
gebehnte Berbreitung der deutſchen Bevölkerung in ben nieteren Gegenden 
fallt für das Liegniger Gebiet im die nächite Zeit nach dem Mongolen⸗ 
kriege; weiter oberhalb nahm — vielleicht gleichfalls burch die Verwüſtungen 
bes Krieges befördert — die Zahl der deutſchen Anfleblungen fo fehr zu, 
daß ein Jahrhundert fpäter dieſe Gegenden vorwiegend deutſche geworden 
waren; fie blieben es, bis ber vreißigjährige Krieg eine Verftärtung der fla- 
wiſchen Bevölkerung in den Fürftenthümern Brieg und Breslau durch 
eine Rüdwanderung berfelben zur Folge hatte, welche namentlich vie fatho- 
tifche ©eiftlichkeit Hier und in den weiter oben gelegenen Gegenden befördert 
baben fol. 

Die in Oberfchlefien reht® der Dver vor dem Mongolenkriege ge- 
gründeten deutſchen Ortfchaften find fpäter größtentheils in ver fie umgeben- 
den polnischen Nationalität aufgegangen; in Nieberfchlefien dagegen wurde 
fchon damals der Grund zu jenen zwei greßen Gruppen beutfcher Anfiedlun- 
gen gelegt, welche allerdings ſehr erweitert, noch jett in ber Norboftgrenze 
der mittelbeutfchen Bevölkerung deutlich hergortreten. Und nicht viel fpäter 
entftand zwifchen ihnen eine dritte Gruppe beutfcher Anfieblungen in bem 
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Frauſtädter Ländchen, welches,‘ bald darauf an das polnische Reich über- 
gehend, dennoch während der ganzen Dauer deſſelben deutſch blieb, wogegen 
hinter demſelben während des gleichen Zeitraums länge der Ober bie flawi- 
ſchen Sprachinſeln verblieben. Die Gefammtzahl der deutſchen Eoloniften, 
welche bis zu Ende des 13. Jahrhunderts ſich (außerhalb der Städte) in 
Schleſien niederließen, fchätt ein gründlicher Kenner der früheren Zuftänve 
biefes Landes auf 50,000 Familien, eine Zahl, welche die fchnelle Germani— 
firung ausreichend erklärt. 

Auch für die weftlicheren Lanpfchaften kommt weniger "die etwa in ben 
Gebirgen zurüdgebliebene germanifche Bevölkerung, als vielmehr bie Auf- 
reibung der in den Niederungen wohnenden Slawen durch verwäjtende Kriege 
in Betradt. Ein foldyer traf noch im 9. Yahrbundert das Oſterland, 
beffen Bewohner auf dentſcher Seite fümpften, und endete damals mit gänz- 
fiher Vernichtung des feindlihen Slawenheeres ver Daleminzier; em 
ähnlicher Krieg folgte im Anfang des 10. Jahrhunderts, und an diefen 
Ichloffen fich die Yeldzüge wider die von ben Gegnern herbeigerufenen Un» 
garn, welche jedenfall® die flawijchen Sige im Oſterlande verminderten und 
bier die Zuwenderung von Sachſen und Franken und das Weberwiegen tes 
deutſchen Volksſtammes vorbereiteten, durch deſſen Thpus die ofterländijche 
Bevölkerung fich auszeichnet. 

Noch mehr litten die Gegenden dftlih der Mulde und ver Elbe. 
Der Unterwerfung der dortigen Slawen durch den König Heinrich folgte 
der Ungarnfrieg und viefem bie erſte Periode der Anfievelung dev Deutichen. 
Allerdings foll damals ein Theil der Slawen in feinen Sigen verblieben fein; 
aber nun wurde im Laufe des 11. Jahrhunderts dag Meißener Laud purd 
die langwierigen Polenkriege und jchließlih durch wiederholte Kriege mit ven 
Böhmen verwüftet, welche neue Zuzüge von beutfcher Ceite (angeblich bie 
Nieverlaffung niederländischer Coloniſten um die Viitte des 12. Jahrhunverte) 
zur Folge hatten. Bon den Berheerungen, biefer legten Kriege blieben vie 
Slawen des Bantener Ländchens verſchont; auch die Kaufiger wurden 
durch die vermwäftenden Kriege des 11. (vielleicht auch die des 10.) Jahr⸗ 
hunderts nur in den Äußeren Theilen ihrer Wohnfite heimgefuht. Es er- 
klärt fi) hieraus und aus ber weiteren friedlichen Entwidelung dieſes Landes, 
baß vie deutjche Einwanderung — abgejehen von ven Städten — zunächſt 
die von ber Lauſitz abgelöften Diftricte bevölferte und fich erit fpäter, am 
ftärkften wohl nach dem vreißigjährigen Kriege, in die bis dahin flamifchen 
Theile derfelben verbreitete, 

Für die niederdeutfchhen Länder nehmen zwei ihrer grünplichften Ge: 
fchichtforfcher gleichfalle an, daß jchon unter ver flawifchen Herrichaft vie 
Bevölkerung derfelben größtentheils veutfch gewefen fi. Gieſebrecht m 
feinen wenpdifchen Gefchichlen betrachtet die Slawen nur als die herrſchenden, 
während vie Mehrzahl der Aderbauer aus der unterworfenen älteren germa- 
nischen Bevölkerung bejtanden habe (was mit den Nachrichten im Widerſpruche 
fteht, daß diefe Gegenden zur Zeit ver Slawen-Einwandberung öde geweſen 
jeien); Klöden vertritt die Anficht, vaß fich die Deutfchen unter ver Sta- 
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wenherrſchaft im Frieden durch Einwanderung, im Kriege durch bie Kriegs⸗ 
gefangenen vermehrt hätten. Beides wird wohl weniger durch die glaubhafte 
Nachricht begründet, welche die Bevölkerung ver Stadt Brandenburg im 
Anfang des 10. Jahrhunderts als aus Sachſen und Slawen gemifcht be» 
zeichnet, al® durch den Schluß daraus, daß fchon kurz nach der definitiven 
Befignahme diefer Landfchaften durch vie Deutfchen eine große Anzahl rein 
deutſcher Anfiedelungen erfcheint, vorhandene Wenden nur an einer Anzahl 
einzelner Stellen erwähnt werben und die Eriftenz ihrer abweichenden Sprache 
bier überhaupt ignorirt worden ift. Die bierin zu Tage tretende ſchnelle Co» 
lonifation der neu erworbenen Landestheile follte jedoch heut, wo wir bie 
ungleih großartigeren Eolonifationen jenfeits des Dceans vor uns fehen, nicht 
mehr auffallen; wenn wir fehen, daß dort die natürliche Vermehrung ver 
europäifchen Bevölferung im lebten halben Jahrhundert jährlih im Durch⸗ 
ſchnitt 22 pCt. betrug, daß aljo hiernach eine colonifirende Bevbdlkerung fich 
in 100 Jahren auf ihren zwölffachen Betrag rein aus fich felbft vermehren 
fann, fo haben wir damit eine weit größere Zunahme, als deren wir zur 
Erklärung des fchnellen Heranwachſens der beutfchen Bevölkerung in dieſen 
Gegenden bevürfen. 

Die erjten größeren Rüdwanberungen ber Deutfchen über bie Elbe 
bürften in die Zeit fallen, wo duch König Heinrich’s Kriege die ſlawiſchen 
Bölkerfchaften längs der Elbe ſchwer getroffen worben waren, ſowie in bie 
Zeit nach der Errichtung der Bisthümer. Die Sachſen hoben ſich bier im 
Laufe von zwei Jahrhunderten, während deren fich faft in jeder Generation 
bie Kriege mit ben Slawen wiederholten, nur im vorberen Gebiete zwiſchen 
Elbe und Havel langfam vor, über das fie fich erft in Folge ver Erwer- 
bangen im erften Viertel des 12, Jahrhunderts weiter öſtlich verbreiteten. 
Wie wenig bevölkert in biefer Zeit das Land zwifchen der unteren Havel 
und der Beene war, zeigt der Bericht von der Miffionsreife Otto's von 
Bamberg, welde übervies noch der Verwüſtung und Entvölkerung der 
Vormark und dem Kriege um das Havelland vorherging. Weiter wirb über- 
liefert, daß ver Markgraf Albrecht vie Ueberrefte ver durch die Kriegszüge 
aufgeriebenen Slawen aus ihren Städten und Dörfern vertrieben und 
daß das Land wüſt und unbebaut gelegen habe. Durch Boten herbeigerufen, 
famen feit 1159 große Züge von Einwanderern aus dem weltlichen Nieder⸗ 
dentfchland (Utrecht, Niederrhein, Holland und Flandern) und wurben theile 
in ben wenbifchen Feſten und Ortfchaften angefiebelt, theils gründeten fie 
neue Dörfer. Diefe Eolonifationen erftredten fich micht nur auf das neuer- 
worbene Havelgebiet, wo die Einwanderer das Hauptgewäſſer nach ihrem 
Rhein benannten, auf die Elbgegenden und ben Fläming, auf welchem fich 
die beutfchen Anfiebelungen nach dem nächften Siawentriege noch erweiterten, 
ſondern auch auf das linke Ufer der unterelb e, wo die ſlawiſchen Sitze da⸗ 
mals auf ihren fpätern geringen Umfang zuridgeführt wurden. Daß auch 
bie Öftlichen Theile der brandenburgifhhen Marken, welche einer nach 
bem andern im Zaufe des 13. Jahrhunderts diefen Hinzugefügt wurden, fehr 
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ſowohl aus der Leichtigkeit ihrer Erwerbung, wie es fi aus ben vielen 
Kriegen erffärt, welche hier die flawilchen Volkſtämme unter einander geführt 
hatten, Man wird bierbei an bie Aeußerung erinnert, mit welcher die 
Pommern (die legten Befiger diefer Gegenden) auf vie Eroberungen ihrer 
Gegner feinen Werth legten: Pommern enthalte wüſte Streden genug zu 
neuen Wohnfigen. Weber ſolche wüfte Streden ging nun bie deutfche Eoloni- 
fation; auch der äußerfte Theil derfelben, das Land zwiſchen Drage und 
Käddow, als Wüfte erworben, wurde während der furzen Zeit, mo es zum 
Reiche gehörte, jo gut colonifirt, daß es unter mehr als dreihundertjähriger 
Bolenherrfchaft vie Nationalität feiner Einwohner bewahrte. Für das Land 
Lebus zeigt Wohlbrüd in feinem Gefchichtswerfe, daß nach ber Beſetzung 
durch die Deutfchen nur äußerſt wenige Slawen daſelbſt zurüdgeblteben fein 
können. 

Die Germanifirung ver ſlawiſchen Käſtenländer begann um 1140, 
nach der holfteinifchen Befignahme Wagriens, wo ſowohl Holjteiner, wie 
auch tie berbeigerufenen Einwanderer aus Weftfalen, Friesland und Flandern 
in dieſem Lande fich anfievelten. Damals blieben noch einige Gegenden 
flawifh, nach dem Einfall der Slawen aber, welcher einen Kreuzzug gegen 
biefelben zur Folge hatte, beißt es, daß bie flawifche Bevölkerung ſich aus 
diefen Wohnfigen zurüdgezuogen babe und Sachſen an ihre Stelle getreten 
feien; ähnlich fei e® auch im Polaben-Lande ergangen. Die veutfche Coloni⸗ 
fation Medlenburgs begann 20 Jahre fpäter, als die Wagriens; fie war 
erleichtert durch die verwüſtenden Kriege, welche erft die Deutfchen und bie 
Obotriten gegen die dftlicher wohnenden Slawenftämme und zulegt die ‘Deut 
ſchen gegen die Obotriten geführt hatten. Das ganze Obotritenland, laute 
bie Schilderung der bamaligen Berhältniffe, und die Gegenden, welche zu 
demjelben gehört hatten, waren durch ven fertwährenden Krieg zur Einöde 
geworben, und wenn noch geringe Weberrefte von Slawen übrig geblieben 
waren, fo gingen biefe, von Hunger und Elend getrieben, zu den Pommern 
und Dänen, welche fie an Polen, Serben (Laufiger) und Böhmen (b. h. 
Czechen) als Sklaven verkauften. Dagegen ftrömten die Deutſchen (befonders 
Blämen) zahlreich in das Land, gelodt durch die natürliche Fruchtbarkeit 
befjelben. Das nordöftlih ungrenzende Land wurde bald daranf durch bie 
Dänen fo verwiftet, daß es viele Jahre öde gelegen haben fol. Auch auf 
Rügen hatte der zehmjährige Dänenkrieg die flawifhe Bevölkerung fehr 
vermindert. Die Beförderung des Deutfchen daſelbſt gefhah durch die pom⸗ 
merfchen Herrjcher, denen ihre pommerelliichen Vettern vorwarfen, daß fie 
beutfch geworben feien und deutſche Rede angenommen hätten. Im Anfang 
"des 15. Jahrhunderts ftarb auf Rügen die flawifche Spradye völlig aus. 

Was Bommern insbefonvere betrifft, fo fann man bei ‘den bortigen 
Slawen, bei denen es Nationalfitte war, die Neugeborenen weiblichen ®e- 
ſchlechts umzubringen, überhaupt eine ſehr zahlveiche Bevölkerung nicht di 
nehmen. Es kommt hinzu, daß der beutfchen Kolonifation dieſes Landes 
ein Jahrhundert voll verwüftender Kriege vorausging: zunächft bie verbeeren- 
den Polenkriege gegen Ende des 11. und im erften Theile des 12. Jahr—⸗ 
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bunderts, dann in der legten Hälfte deſſelben die langwierigen Dänenfriege, 
zeitweife verbunden mit Angriffen von ber deutſchen Seite, endlich aber, und 
dies ift das wichtigſte, die fpäteren Polenkriege, welche das Pommerland feit 
1181 durch eine Reihe von Jahren heimſuchten. Nach viefen Kriegeu wird 
dad Land als ganz wüſt und öde bezeichnet, da fo vieles Vollk erichlagen 
oder von ben Polen fortgefchleppt worden war. 

Die erfte Einladung Deutfcher zur Anfievelung in Pommern war in 
der Mitte des 12. Jahrhundert ergangen, und in ver nächlten Zeit hatte, 
die Herbeiziehung deutfcher Anfiedler durch die Geiftlichkeit begonnen; aber 
erft nach den Polenfriegen heißt es, daß die Deutſchen — namentlich aus 
dem öftlihen Sachſen — ſchaarenw eiſe in das Land gezogen feien, die ver- 
ödeten Städte wieder aufzurichten und bie weiten Flächen deſſelben zu be- 
bauen. Diefe Fortfchritte der veutfchen Anfievelung dauerten Bis in die 
zweite Hälfte des folgenden Jahrhunderts, bis wohin nach ber Ueberliefe⸗ 
die wendifhen Bewohner das Land geräumt und ſich nah Pommerellen zu⸗ 
rüdgezogen hätten une nur ihr Adel zurücdgeblieben wäre Nah Bommer- 
ellen jchritt dann feit vem Ende des 13. Jahrhunderts die deutſche Ein- 
wanderung von zwei Seiten vor, dauernd wirkfam in den von Pommern 
neu erworbenen Gegenden (wo fie in dem bifchöflichen Theile — dem ſoge⸗ 
nannten Kaſſuben — fchon früher begonnen hatte), weniger dauernd -in 
dem Antheil des deutſchen Ordens. Diefer fand höchſt wahrſcheinlich 
fhon bei Erwerb des Landes eine Anzahl deutfcher Anfievelungen vor und 
fuhr mit Anſetzung derſelben fort. Durch die nachherigen verwüſtenden 
Kriege aber ging fpäter das Deutfche zuräd und die dann eintretende pol- 
niſche Herrfchaft beförverte die allmähliche Polonifirung der Einwohner des 
Landes, bei welcher Gejchlechter, vie als Abel der beutfchen Nation galten, 
es nicht verſchmähten, ihrem deutfchen Namen polnifche Benennung Binzu- 
zufügen. 

Das Land Preußen, bis in's 13. Jahrhundert im Beſitz des Ietti- 
hen Stammes, wurde vom Orden in 5äjährigem Kriege erobert; eine 
Landſchaft nach ver andern wurde verheert, manche wieverholentlih, wenn 
neue Aufitän de der Kingeborenen ftattfanden. "Die deutſchen Anfiedelungen 
(zu denen alle deutſchen Stämme beigetragen haben follen) erftredten fich 
zuerft auf die verlaffenen und herrenlojen Beflgungen im Kulmerland, in 
Bomefanien und Bogefanien; mit der Erweiterung des Orbensgebietes 
auf Ermeland, NRatangen uns Barten fohritten bie beutfchen Anfiede- 
[ungen auch dahin vor, und eine zahlreihe Menge Dörfer wurde in ven 
vorderen und mittleren Landſchaften durch deutſche Anftebler gegründet. Ge⸗ 
ringer war die Zahl der Anftenler in Natangen und in dem demnächſt er- 
oberten Samland, in welchen beiden Sanbfchaften jedoch die Zahl der Ein- 
geborenen durch bie Kriege -und Verwüſtungen gleichfalls zurüdging Don 
den Kämpfen um die brei öſtlichen Landfchaften erzählt Voigt: von Na- 
drauen, baß der Orten hier ein zur Wüſte gewordenes Land gewann, von 
befjen Einwohnern viele erfchlagen oder weggeführt, viele nach Littauen ges 
flohen waren, felbft 50 Jahre fpäter (alfo ungefähr zur Zeit der Pet, die 
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Nadranen und Barten beimfuchte,) Hatte es fich noch micht erholt; von 
Schalauen erzählt er, wie die Einwohner nach ber Berwüftung des Laudes 
in einen Winkel Samlande verjett wurden, von Sudanen, wie bie Preußen, 
nachdem fie felbft ihr Land verwüſtet hatten, nach Littauen auswanderten. 

In Folge deſſen ſchritt in der letztgenannten Landſchaft die polnijſche 
Nationalität vor, welche nah Galindien vielleicht ſchon vor der Eroberung 
durch den Orden in deu Kämpfen zwifchen biefen (den Maſuren) unb ven 
Preußen eingedrungen war, auch in das Kulmerland und mach Pogefunien 
verbreiteten fich die polnifchen und pommerifchen Slawen, nachdem verheerente 
Seuchen die Zahl der Deutfchen und der Preußen bafelbft gelichtet hatten. 
Noch erheblicher fchritt die polnifche -Rationalität von Süden ber vor, als die 
Kriege des 15. Jahrhunderts, welche mit der Unterwerfung des Drbens 
endigten, den größeren Theil Preußeng (wie auch Pommerellens) furdtbar 
beimgefucht hatten; im Marienburger Lande wurbe jedoch die deutſche Be 
völferung im 16. Jahrhundert durch die Mennoniten- Einwanderung wieder 
verſtärkt. Die preußiſche Sprache foll in den vorderen Theilen, namentlich 
auch im Ermelande, fchon im 16. Jahrhundert erlofchen fein. 

An dem dem Orden verbliebenen Gebiete fchritt das deutſche (element 
zunächft in ver Anlegung beutfcher Städte nah Oſten vor; der Hauptfod 
fohritt deffelben auf dem Lande fand jedoch erft im Anfange des 18. Ya 
hunderte ftatt, nachdem eine verheerende Peſt tie Zahl der Einwohner, be 
fonders der littauifchen Gegenden, angeblih um 4 Million vermindert hatte. 
Zunächſt kamen zahlreiche Anſiedler aus ven weftlicheren Gegenden, dam 
herbeigerufene Eoloniften aus der Schweiz, aus Franken, Schwaben und vom 
Mittelrhein, welche 350 neue Dörfer gründeten, endlich 20 Jahre fpäter bie 
Salzburger, für welche ſchon theilmeife neue Ländereien durch Entwäflerusg 
gewonnen werden mußten. Wenn Schubert fehon für ven Anfang te 
14, Jahrhunderts angiebt, daß nach den urkundlich erwähnten Namen damalb 





ein preußifcher Bauer auf drei bis vier deutjche fam, und heut in den län 


(ihen Ortfchaften jenjeits der Weichfel ein preußifch (oder littauifch) redendet 
auf acht dentſch redende Einwohner kommt, fo barf ber Bruchteil der beutid 
redenden Bevölkerung, welcher gemifchter ober lettifcher Abkunft ift (ein Bruch⸗ 
theil, deſſen Vorhandenſein allerdings fich nicht nur in den preußifchen de 


miliennamen, fondern auch in dem bei beutfch Redenden vorlommenden ir 


tauifchen Typus zeigt), gewiß wicht hoch veranjchlagt werben. 


Wie wenig e8 der beutfchen Art gemäß ift, ohne ländliche Golonifatien | 


ein Land zu germanifiren, zeigen bie brei nörtlicheren baltifchen Länder, in 
denen vom 13. Jahrhundert ab ver ganze ftädtifche Gewerbebetrieb und ber 
arößere ländliche Grunpbefig in die Hände der Deutfchen übergingen. Neben 
ihnen bat — bier wie in Preußen feit der Reformationszeit von der herrſchen⸗ 
den deutſchen Nation felbft durch vie Pflege feiner Sprache unterftügt — ber 
fettifche und ber eftuifche Dauer feine Nationalität erhalten, unb ber 
Uebergang aus einer derfelben zur deutſchen Sprache bürfte hier wohl wur 
unter den in bie Städte ziehenden Kingeborenen vorlommen. Limgefehtt 
dienen bie Ueberſchüſſe, welche die nicht ungünſtige Yortpflanzung ver best 
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ſchen Bevölkerung der Oftſeeprovinzen liefert, oft nicht zur Förderung der 
deutſchen Nationalität. Der deutſche Wandertrieb gebt auch bier über bie 
Grenzen, weniger nach Rittauen, wohin neuerdings Über die preußifche Grenze 
bie deutſche Bevölkerung vorrüdt, als nach den öftliheren Küften des Fine 
nijhen Meerbufeus, namentlich ver Petersburger Gegend, und weiter 
mitten unter die großruffiiche Bevölkerung, wo bejonders diejenigen leicht ver 
Ruſſificirung anbeimfallen, welche wicht in folchen Stäbten ihren Aufenthalt 
nehmen, in denen fich eine befondere deutſche Stapt-Eolonie (nemeda Sloboda) 
‚ befindet. 

Die erfte namhafte Heranziehung deutſcher Anſiedler nah Polen (in 
tamaliger Zeit dem Lande jenfeit der unteren Obra und ver Nege) fällt in 
bie Mitte des 13. Jahrhunderts; fie ging von dem Erzbisthum Gnefen und 
ven Klöftern aus. Weitere Zuzüge fanden unter dein König Kafimir ftatt, 
wo fowohl in mehreren Städten deutſche Gemeinden, als auch — in dem da- 
mals binzugelommenen Rothrußland — einige ländliche deutſche Ortſchaften 
entjtanden, welche ſpäter polonifirt worden find; weitere Zuwanderungen folgten 
im Anfange des 15, Jahrhunderts. Die zweite Periode veutfcher Einwan- 
berung nach Polen begann 1620; die aus ihrer Heimath flüchtennen Schlefter 
Ihoben durch Thre Anftedelungen die Sprachgrenze in den heutigen reis 
Kröben vor, und angeblich ebenfalls von Schlefien ans wurden feitbem bis 
zur Abtretung dieſes Landes an Friedrich den Großen zghlreiche deutſche 
Hauländereien längs der Warthe gegründet. Hierzu kamen im 18. Jahr⸗ 
hundert Weberfielungen aus den furfürftlich-jächfifchen Ländern, hauptfächlich 
in polniſche Stäpte. 

Eine weitere Vorſchiebung der: veutfchen Sprachgrenze gegen Polen fand 
unter Friedrich II. fat. Das Syſtem der Colonifation der branden- 
burgifchen Länder, welches feit dem großen Kurfürften vafelbft in Anwendung 
gelommen war, führte unter der Regierung feines Urenkels in zwei großen 
Colonifationsperioven 43,000 Familien aus verfchievenen. anderen beutfchen 
Staaten, namentlich vom fräntifchen, aleinannifchen, ſchwäbiſchen Stamme, ale 
Anfiedler herbei. Seit 1770 wurde auf einem breiten Landftriche längs ber 
polniihen Nationalgrenze in Nievers und Oberfchlefien eine große Anzahl 
deutſcher Anfievelungen gegründet, von denen vie nahe ber Spradigrenze an⸗ 
geſetzten dieſe erweiterten, bie weiter binausgefchobenen dagegen unter ven 
Augen einer deutſchen Regierung in der polnifchen Bevölkerung aufgegangen 
und polonifirt worden find. Beſſeren Erfolg hatte die Eolonifirung des Netz⸗ 
biftrict® (auch diefe tbeilweife durch Schwaben), welche, an deutfches Ter- 
ritorium in Preußen fi anfchliegenn, diejes mit dem Hauptlörper der Nation 
nahezu in Verbindung fette. 

Eine ſtarke Vermehrung ver vereinzelten deutſchen Anftedelungen im pol- 
nifchen Gebiete trat zunächft unter dem Kaiſer Joſeph ein, ver 120. Ort⸗ 
fchaften in dem öfterreichifchen Antheil, namentlih in Rothrußland, durch 
deutfche Coloniften anlegen ließ. In ähnlicher Weife wurde der preußifche 
Antbeil Polens, befonders dicht der bei der zweiten Theilung erworbene, ſo⸗ 
wohl diesjeits wie jenjeitS der Brosna mit deutſchen Coloniften beſetzt. Die 
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bamaligen Anſiedelungen bildeten auch die erſte Grundlage der nachher ſtark 
angewachſeten deutſchen Bevölkerung in der Gegend von Lodz; die ſpätere 
Vermehrung derſelben und überhaupt der Deutfcher in dem jetzt ſogenannten 
Königreich Polen beruht weſentlich mit auf der Bewegung der Einzelnen, 
weiche dorthin (und gelegentlich weiter in bie Provinzen Rußlands), über die 
preußiſche Staatsgrenze ftattfindet, eine Bewegung, welche aus den officiellen 
Ausmwanderungszahlen auch nicht annähernd zu erfehen if. Aber bie Hier 
über vie Grenze Ziehenden werben durch die nen von Weften Herbeiziehenpen 
veihlich erjegt, fo daß in ven meilten gemifchten Randestheilen des preu— 
Kifhen Staats die Zahl der Deutfchen tur das Mehr ver Zuwanderungen 
zunimmt, wenn auch wohl nicht in dem Grave, wie aus dem Ergebniffe der 
Bollszähluugen (welche innerhalb vreißig Jahre in den acht öftlihen Be- 
zirken bes Staat® eine nicht durch ben Geburtenüberfchuß herbeigeführte Volks⸗ 
vermebrung von mehr als 3 Million aufweifen) gefchloffen werben Tönnte. 
Auch von den hier vorrüdenden Deutfchen werben die Einzelnen — und zwar 
wahrfcheinfich nicht nur jenfeitg ver Grenzen des preufifchen Staates, fon- 
dern auch noch in den vorwiegend polnifchen Theilen deſſelben — der dentſchen 
Nationalität leicht entfremdet, und wie unter ben eifripften Vorkämpfern des 
Nuffenthums gegen Polen und Littauer ſich ruffificirte Deutſche befinden, fo 
find auch unter ven thätigen Vertheinigern der polnifhen Nation nicht jelten 
Sole, die ausſchließlich oder zur Hälfte aus deutſchem Blute ftammen. 

Die Anfiedelungen der Deutjchen im füdlichen Rußland begannen mit 
der Anlegung ber Wolga-Eolonieen im Jahre 1768 vurch Schwaben und 
Mittelveutfche (kurz vorher war auch die erfte ver deutfchen Aderbau-Eolonieen 
gegründet worben, welche jett im Petersburger und Nowgoroder Gouvernement 
verbreitet find). Fünfzehn Jahre fpäter fällt die Eolonijation der aus Preußen 
ausgewanderten Mennoniten bei Jekaterinoslaw, in den Anfang dieſes 
Sahrhunderts die zweite Diennoniten-Auswanderung und, die Anfiebelung der⸗ 
jelben an der Malotſchna (an beive Gruppen fchloffen ſich weitere beutfche 
Colonieen an). Unmittelbar darauf folgte die Anlegung deutſcher Colonieen 
in der Krim — wo noch drei Jahrhunderte vorher das gothifche Deutſch 
geredet worten war, — dann in Beffarabien, zulegt im weſtlichen No- 
gaierlande. Wie fruchtbar die Entwidelung aller dieſer Colonieen fort- 
gejchritten ift, zeigt da8 Ergebniß ver Bevölferungsrevifionen, nach weichem 
die Einwohnerzahl derfelben fich binnen zwanzig Jahren um bie Hälfte ver- 
mebrt haben würde. Weniger guten Fortgang ſcheinen die in Wolhynien 
gegründeten deutſchen AderbausColonieen zu haben, fowie vie diesſeits und 
jenfeitö des Kaukaſus von Deutfchen angelegten Dörfer; das Schidjal ber 
deutfchen Manufaktur-Coloniſten, welde um 1808 nah Kleinrußland 
gingen, gehört zu den traurigften, das die Gejchichte der deutfchen Wau⸗ 
derungen aufweiſt. 
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Zur Frage über die Ländlichen Arbeiter. 
1. 


Der: Mangel an Arbeitern und Dienftboten auf bem Lande ift bor- 
handen, aber nicht als ein abfoluter, fonvern als ein relativer. Es 
fehlt nicht an den Individuen in diefer Volksſchicht; die Leute find nicht aus- 
geftorben, wie etwa zur Zeit des breißigjährigen Krieges, Die Bevölkerung 
ift zahlreich vertreten und mwächft auch in den Dörfern numerifch weiter und 
weiter, ja an vielen Orten erreicht vie Seelenzahl der fogenannten Heinen 
Leute faſt die Zahl der Grunpbefiger. Bor fünfzig Jahren war die Zahl 
biefer Einwohner cine noch ganz geringe, und doch lieferte der damalige Be⸗ 
ftand Arbeiter und Dienjtboten zur Genüge. Man kann daher nicht etwa 
der Anficht fein, vaß die Armee-Reorganifation den gegenwärtigen 
Mangel mit verſchulden helfe. Die ver Feldarbeit auf einige Zeit entzogenen 
20,000 Mannesfräfte bei einer länblichen Arbeiterzahl von wohl 3,000,000, 
würden nicht vermißt werden, wenn nicht zufällig der relative Arbeitermangel 
mit der Entftehung dieſer militärifchen Inſtitution in ver Zeit zufammenträfe. 
Nehmen wir ung ja in Acht, von biefer Seite den Feinden der Armee -Re- 
organifation Vorſchub zu leiften. Es fteht unzweifelhaft feit, daß 10,000 
Jünglinge aus bem Arbeiterftande — 10,000 gehören den Städten oder an⸗ 
beren Ständen an — welche beim Militär fiehen, durchaus keinen empfind⸗ 
lichen Arbeiter-Ausfall bringen. Sie werden ven Lande wieder zurüdgegeben, 
aber nicht wie fie genommen, fondern qualitativ auch für ihre bürger- 
lihe Berufsftellung reorganifirt. Was fie an förperlicher Gewandt⸗ 
beit, an militäriihem Gehorfam, an gewedten Ehrgefühl und andern guten 
Gaben mit nach Haufe bringen, dadurch wirb die bei ver Landarbeit unter- 
deſſen aufgelaufene Verfäumniß hinreichend erjegt. Allerdings verlieren mande 
Rejerriften und Kanpwehrmänner dieſe Vorzüge bald wieter, doch das ift nicht 
die Schuld der vorzüglichen militärifchen Schule, fondern das ift die Schuld 
ber Schlaffheit und falfchen Freiheit des bürgerlichen Lebens, welches dafür 
biefen Leuten vie Thore nur zu weit öffnet. Dennoch bleibt immer die größere 
Zahl übrig, welche fi) ihr Kebelang vor anderen Arbeitern und Dienftboten 
bie Soldatenvorzüge zu referpiren weiß, und viefe jungen Leute reufjiren 
immer noch zuerft als Leibfutfcher auf dem Bod oder ale Wirthichafts-Voigte 
auf dem Herrſchaftshofe, oder ald Aufſeher bei ven Arbeitern, weil es beißt: 
„Der Mann ift Soldat gewefen.” Die Neorganifation entzieht mithin 
nur fcheinbar Arbeitskräfte, in Wahrheit giebt und gewährt fie. Den Beweis 
bafür in ber Negative liefert auch ein Nebenterrain. Von bort werben nicht 
20,000 Rekruten auf drei Jahr unter's Gewehr geftelft, dennoch ift ver Mangel 
verfelbe,; wenn die Landwirthe vor Verdruß die Hände reiben, weil zur 
Miethözeit feine Knechte zu finden, müffen fie nicht auch ihre Frauen noch 
tröften, bie ob der fehlenden Mägde, Köchinnen, Haus- und Kammermädchen 
jammern und Magen? Hier wie bort, dort wie hier derfelbe Diangel. 

Über er iſt auch hier nur ein relativer. Es giebt auf dem Lande 
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vom Genre des Arbeiterſtandes Frauen und Mädchen im Ueberfluß, zu allen 
andern Gefchäften bereit und willig, nur nicht zum Dienen und Gehorden 
in Haus- und Felvarbeit. Kurz, wenn mit wenigen Worten die Ericheinungen 
auf dieſem Gebiete präcifirt werden follen, fo ift einfach zu fagen: menfchlide 
Individuen des Arbeiter- und Dienftbotenftandes find zur Genüge vorhanden, 
aber die Leute tragen ihre Arbeitsfräfte fort von dem Heimathlichen Boden 
auf andere Arbeitsfelder, in andere Arbeitsftätten. Damit find bie 
in den legten Decennien in fo ungeheuren Dimenfionen fich ansbreitenden 
Werkftätten der Induſtrie, die Fabriken, gemeint, dazu die großartigen öffen⸗ 
lichen Bauten bei Eiſenbahnen, Deichauffchättungen 2c., und endlich die durch 
beichleunigte Verkehrsmittel erleichterte Laufluſt des Gefindes nach den größern 
Städten, wo man nicht mehr Knecht und Magd heißt, fondern in Condition 
tritt. In Fabrildiſtrilten, in der fchlefifhen Gebirgsgegend, im Magvebur 
gifhen und Umgegend fiten 80 p&t. ver Arbeiterflaffe, die fonft ländliche 
Beihhäftigungen trieben, in Fabriken an der Maſchine, und in andern Gegm 
den üben die nur vereinzelt auf dem Lande etablirten Spinnereien und berg. 
einen ähnlichen Einfluß. Wo eine Fabrik im Betriebe, da abſorbirt diejelbe 
auch die Arbeiterfräfte ver nächftliegenden Drtfchaften, wo fie noch fehlt, da 
bewirfen biejen Arbeiterabzug die öffentlichen Bauunternehmungen und die Zug 
Inft nach den großen Städten. SFahrgelegenheiten führen bequem und billig 
nach der nächften Eiſenbahn, viefe fpedirt vierter Klaffe fchnell nad, Fraul⸗ 
furt, Breslau, Berlin over in ein anderes fernes, vermeintliches Utopien, 
wo Dienft und Arbeit mit höherem Lohne bezahlt werden als zu Hanfe. Dat 
zieht und lodt, und Alles, was Schwungferern fühlt, auszufliehen aus den 
beimathlichen ftillen Nefte, fegt fih mit dem Frühlingswehen in Zug um 
Bewegung. Nur wo etwa befonvdere Rückſichten feifeln oder Familien 
bande zurüdhalten, ober wo, wie nachher gezeigt werden foll, noch ein gutes 
Element in der Natur bdiefer Leute vorwiegend ift, wirb die Heimath nicht 
verlaffen und die Leute bleiben in derjenigen Arbeit, wozu unfer Herrgott ſie 
mit Saben und Kräften ausgejtattet hat. 

Wie fol diefen, durch vie Zeitverhältniffe herbeigeführten Zuftänden ab‘ 
geholfen werden, wenn dadurch die Grundbefiger fo jehr beſchädigt find? Die 
Löſung der Frage ift ein fehr fchwieriges Problem. Der riefige Fortſchrit 
der Induftrie läßt fich nicht aufhalten zu Gunften ver Landwirthſchaft. Die 
Freiheit der Arbeiter, unbejchränkt zu verfügen über ihren Weichthum, 
die Arbeitskräfte, kaun nicht gehindert werden. ben jo wenig fann ein po» 
lizeiliches Edikt die Wanberluft uud ven Gefhmad zum gennfreicen 
Großſtädterleben ven Dienftboten unterfagen. Es ift ein Fieber, pas zu 
beilen kaum ein wirffames Mittel zu finden fein wird. In diefem Lebens 
alter, in welchem Dienjtboten ftehen, ift ja in allen Stäuven ver Zug nah 
Breibeit, Ungebundenheit, da8 Verlangen, die Welt zu fehen, mächtig un 
ftarl. Sollen Knechte und Mägde, da ihr Erfpartes ausreicht zum Reifen, 
nicht auch dieſer Neigung Folge geben? 

Namentlich macht die illuforijche Freiheit die Fabrikarbeit anziehen. 
Sind die beftimmten Stunden an der Maſchine abgelaufen, fo bewacht bit 
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ledigen Leute leine Hausordnung. Jede Zerſtreuung in Wirthshäuſern, jede 
Ausſchweifung iſt geſtattet und der ganze Sonntag gehört den Arbeitern für 
Sonntagsbeluſtigungen. Auch iſt Geld da, das Vergnügen zu verfeinern, 
weil der Fabrikherr nicht etwa quartaliter, ſondern wöchentlich ober 
monatlich baar auszahlt. Wie öde, einförmig und gefeffelt erjcheint dagegen 
bie Rage eine® Knechtes und einer Magd, die auf allen ihren Wegen durch 
bie Herrichaft beobachtet werden! Auch legt biefelbe, wenn fie eine vernünftige 
Herrſchaft ift, ihren Leuten gar noch die Piliht auf, beſondere Erlaubniß 
einzuholen, wenn fie in eigenen Augelegenheiten das Haus verlafjen oder an 
einem Sonutagsvergnügen Antheil nehmen wollen. ben jo finden bie Ar« 
beiter bei öffentlich en Bauten mehr Freiheit, mehr Vergnügen, mehr 
Geld als zu Haufe bei dem einförmigen Landleben. Auch fchon verheirathete 
Leute wollen lieber auswärts ihre Sommerarbeit haben, in ungebundener Ge⸗ 
fellfichaft mit den Standesgenoffen ihre Freiftunden und freien Zage verleben, 
als daheim vie Familienforgen mit dem Weibe theilen. Außerbem führt 
branfen der Water für fich allein einen ganz anderen Tiſch ale zu Haufe in 
Gemeinfhaft mit Weib und Kind. 

Die gute Hälfte kräftiger Arbeiter verläßt daher Im Frühjahr ihren 
Wohnort. Man fucht Arbeit in der Fremde. Maucher Tagelöhner ehrt zum 
Winter mit fo viel Erſpartem zuräd, daß er damit die Eriftenz jeiner Fa⸗ 

milte dann fichert, ſehr Viele aber kommen mit leeren Tajchen heim und find 
dazu an Leib und Seele herunter gekommen. Wenn vie bisher genannten 
Abzugswege den für die Grunpbefiger fo empfindlichen Arbeiter- und-Dienft- 
botenmangel herbeiführen, wie foll viefem Vebel geiteuert werven? Verbote 
von Seiten des Staats find auch gegen derartige Auswanderung unmöglich 
und wären ungerecht. Höchſtens könnte aus GSittlichleitsrüdfichten, um der 
Gefahr der Jugendverführung vorzubengen, für das Lebensalter bie 18 oder 
20 Jahren den Minorennen, ober ſolchen jungen Leuten, vie ohne väterliche 
Begleitung auswärts in Arbeit und in Dienft gehen, eine Beſchränkung der 
Arbeitspäffe oder Dienfterlaubnißfcheine auferlegt werden. Doch auch biefer 
Rückſtau gegen die allgemeine Strömung wäre ein unmerflicher. Es bliebe 
den Örunpbefigern nur ein geringer Theil ungeübter Kräfte vefernirt. Auf 
anderem Wege muß bier ein einſchlagendes Mittel verfucht werden, und ein 
jolhes gewährt allein die Concurrenz. 

- Die Grundbefiger mögen Eoncurrenz machen allen andern Mächten, welche 
gegenwärtig ihnen das werthvolle Kapital, die Arbeitskräfte entziehen. Freilich 
nit Concurren; in Lohnerhöhung, nicht in Gewährung von mehr Freiheit, 
nicht in Anerbietung einer genußreichern Rebensweife. Da wüchſe ven Leuten 
nur mit dem Eſſen der Appetit, das wäre eine Schraube ohne Ende, und _ 
die Grundbeſitzer würden ſchließlich die eigene Exiſtenz mit in ven Kauf geben, 
Aber ein Anderes ift Soncurrenz in ber ganzeri Lebensftellung, die ver Grund⸗ 
befiger feinen Leuten als ftabilere, nachhaltig gefichertere begründen 
beilfen kann, während jene Möchte das nicht vermögen. Wird auf jenen an« 
bern Wrbeitsftationen dem Tagelſhner das mobile Geld reichlich geboten, fo 
biete es des Grundbeſitzer feinen Leuten auch, aber nicht reichlich, ſondern 
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mäßig, etwa durchſchnittlich auf alle Jahreszeiten, 4 Sgr. für Frauen⸗ 6 Sgr. 
für Mannesarbeit. Dazu biete er aber auch ein Immobile, das einen 
höhern Werth hat als Geld, nämlich die Gelegenheit, durch eigene Erwer⸗ 
bung der nöthigſten Ackerfrüchte einen HAusſtand ſicher zu erhalten. Ge⸗ 
nügend Laud zu Kartoffeln und Flachs, freie Grasnutzung für ein paar 
Ziegen oder wenn irgend möglich für eine Kuh. Auch freie Wohnung 
und freies Feuerungsmaterial find zu gewähren. Namentficy ift dieje 
legtere Zugabe eine durchaus erforderliche, foll die Noth im Winter nicht 
Spigbuben machen. Der Breis des Holzes ift jetzt fo unverbältnigmäßig 
hoch, daß ehrlicher Erwerb vefjelben für Geld vem Tagelöhner geradezu eine 
Unmöglichfeit wird. Wenn dieſe Zufchüffe dem gefegten Geldlohne zutreten, 
wenn fie in unverblümter Sumanität ganz frei gewährt werden und nicht 
etwa, wie vieler Orten gefchieht, eine unerfchwinglihe Menge Arbeitstage 
dafür zu leiften find, welche ven obigen Geldverdienſt der Tagelöhner wieder 
abjchneiden, dann ift der Arbeiter mit feiner Lebensitellung von felbit an die 
Scholle gebunden, dann bat er für vie Feldarbeit Intereſſe, weil fein eigenes 
mit eingefchloffen ift, vann wird er die Erguidung des regelmäßigen und 
forgenlofen Familienlebens auch in Rechnung zu bringen wiſſen unb eine 
Lebensweife außerhalb des Heimatheortes, obſchon fie Höhere G©elpverbienfte 
verjpricht, jenen werthvollern Gütern nacftellen. Was dann von Leuten 
noch unftät und flüchtig bleiben wollte, dürfte unfchwer zu entbehren fein, bie 
befjern Kräfte find dann den Grundbefigern reſervirt. 

Wäre diefer erjte Schritt in der Eoncurrenz gethan, dann möge man 
fih nicht ſcheuen, noch einen zweiten zu verfuchen, wenngleich dabei ver 
Appell au vie Opferwilligleit des Grundbefigerftannes ein fehr ernſter ift. 
Bir meinen die Unterhaltung der Arbeiter- Invaliden und Arbeiter- 
Beteranen, Dienftboten mit eingefchloifen. 

Diele Fabrikherren haben vafür fchon Einleitung getroffen, jedoch dünkt 
es uns, als wäre die dab:i proflamirte Humanität nicht ganz Acht, indem 
mit wenigen Ausnahmen die Leute dort nur don ihrem eigenen Brode, wovon 
ihnen in ihren Ürbeitsjabren immer ein Biffen auf Benfionslaffe vorweg ab- 
geſchnitten wurde, zehren. 

Bon ſolchen Einrichtungen kann ınan fich nicht denken, wie fie den Ar- 
beiter anſpornen follen zum Fleiß, zur Treue, zur fittlichen Tüchtigkeit; kann 
man fich nicht denfen, wie fie das Herz der Dienenden dem Herzen bes 
Dienftheren zuwenden follen. Das Ganze ift ein Rechenexempel nach ben 
Regeln der Sparſamkeit. Was dabei herauskommt, fällt allen abgenuften 
Arbeitern, chne Unterfchied der fittlichen Qualität zu. Da bat in ven Tagen 
des Alters und der Bebrängniß die ganze Maffe ihr Verforgunge Anrecht, 
treue und untreue, gute und fchlechte Arbeiter figen ſchließlich auf derſelben 
Ruhebank. 

So! die Ausfiht auf ein ſicheres Invalidenbrod oder eine Veteranen⸗ 
penfion die Leute zur Treue, zur Anhänglichkeit an die Arbeitgeber, überhaupt 
zur Gewiſſenhaftigkeit Binziehen, fo muß fie ihnen als eine Wohlthat erfcheinen, 
daran fie Leinen berechtigten Anfpruch haben, die ihnen aber ficher bleibt, 
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wenn ſie ihre Pflichten treu erfüllt haben, die ihnen verloren geht, wenn fie 
ihre Pflichten vergeſſen. Wir wollen bier einen peinlichen Punkt nicht ein- 
gehender berühren, daß nämlich auch von den Gruntbefigern in Bezug auf 
ihre Arbeiterverforgung zur Zeit des Alters 2c. viele Unterlaffungsfünden 
begangen werben, daß manche Herrfchaften nicht frei find von Hartherzigfeit, 
wo bie bloßen Menfchlichleitsgefühle nur gefordert werben. Nur das fei 
hervorgehoben, daß die gegenwärtige Verforgung der Arheiter- Snvaliden und 
Arbeiter- Veteranen, wie fie bie Armengefege anorpnen, nie dahin führen 
fann, ven Arbeiterjtand, fchon ehe Alter und Hülflofigfeit eintreten, anzu⸗ 
fpornen, um folcyer ausjichtlihen Verpflegung willen ſich in treuer Geſinnung 
den Arbeitgebern anzufchließen. Alles ift hier todter Buchftabe, Vorſchrift, 
Zwang, am Ende Erbitterung, Krieg und Streit verſchiedener Parteien, 
zwiihen Gutsherren, Gemeinden ıc. um ben Preis ver Unterlafjung ver 
Nächitenliebe, 

Die Einrichtung eines Unterftügungsvereins für Arbeiter-Veteranen muß 
eine That riftliher Liebe fein. Die zufammengelegten Hülfsmittel 
mögen die Grundbeſitzer aber nicht als eine Collecte im gewöhnlichen Sinne 
anjehen, denn dann wird vie Gabe bald zuviel und ſauer. Man zähle vie 
Beiträge zu den Eummen, womit man die andern Güter verfichert. Wie 
boch find nicht viefe Zahlungen! Muß denn aber ein Aſſekuranzbeitrag für 
das allerwerthuollfte Gut, die Arbeitskraft, nicht mit gleichen Maße 
gemeffen werden? Ein Plan zu dem Unternehmen ließe ſich etwa alfo auf« 
ftellen: Die Grundbefiger einiger Ortfchaften oder eines Kreiſes bilden einen 
Fonds, aus welchem fittlih bewährte, treue Arbeiter und Dienftboten nach 
eingetretener Dienftunfähigkeit angemeflene Unterjtägung erhalten, ähnlich wie 
die Veteranen des Vaterlandes. Ausficht auf dieſe Wohlthat haben nur 
ſolche Perfonen, vie ihre Arbeitskräfte in Arbeit und Dienft auf eine be- 
ftimmte längere Reihe von Jahren bei ten Wereinsmitgliedern verwendet 
haben, wenn zugleich die von diefen geführten Arbeits> und Dienftbücher Fein 
Vergeben, feine Unfittlichleiten oder Beruntreuungen nachweiſen. Es ift zu 
erwägen, baß die Beiträge beim Mißlingen ver Sache nie weggeworfen find. 
Gezahlt wird ja Hier erft dann, wenn der Gewinn für den Einfag ſchon er» 
boden ift, wenn ver Arbeiter die gute Probe bejtanden hat. Stellen fich 
aber feine würdigen Veteranen heraus, fo erhalten die Actionäre ihr Geld 
zurüd. Hierdurch wird eine Allianz gefunden zwijchen Grundbeſitzer unter 
einander, welche der edle Zweck ſchon heiligt, und anterfeits zwijchen Arbeitern 
und Ürbeitgebern, auf der Segen ruhen muß. Dit viefen beiten Propo— 
fitionen: 

a) tie Grundbefiger mögen ven Wrbeitern eine jtabile Lebensſtellung 

fihern, dabei Letztere auch für fih fäen und ernten; 

b) die Grunpbefiger mögen ven Arbeitern eine fihere Ausficht auf Alters, 

verforgung verbürgen; 
fei ein ſchwacher Verſuch gemacht, um auf bie fchwierige Frage, wie dem 
Mangel an Arbeitern, auch beziehungsweife an Dienftboten abzuhelfen fei, 
eine Antwort zu geben. Daß damit bie Örunpbefiger einen fichern Schritt 
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vorwärts gethan haben möchten, in unſerer ernſten Zeit vie falſche Strömung 
ber ländlichen Arbeiterbevölferung nach andern Gebieten bin einigermaaßen 
zum Steben zu bringen, ift wohl nicht. zweifelhaft. Bor allen anderen Leuten 
hätten Mittel und Kräfte dazu die reicheren Grunpbefiger, die Herren großer 
Herrſchaften. 

Aber gerabe dieſe Höchſtgeſtellten, die Korpphäen des reichen Grunbbe 
fitzes, verſchulden bisweilen an der Sorge um Arbeiter⸗Verpflegung, im de 
reich ihrer Güter, das alfermeifte. Die Güter werden verpachtet, bie Pächter 
zahlen vie höchften Pachten, und als Zugabe wirb viefen die Pflicht ver 
Armenpflege, Verſorgung nothleivender Arbeiter ꝛc. mit in Pacht gemorfen. 
Leicht mag diefe Methode fein, um die Güter dieſer Erde möglichft Jorgenfrei 
zu verbrauchen, aber fie ift weder weife, noch chriftlich Human. 


Gheel, eine Stadt von Geiſteskrauken. 


Das jetzt als Aufenthaltsort der unglüdlichen Kaiſerin Charlotte fo oft 
genannte Gheel liegt in einem ausgedehnten belgiſch⸗holländiſchen Landftriche, 
von dem ein Theil zur Provinz Antwerpen, ein anderer zu Limburg und ein 
britter zum niederländiſchen Brabant gehört. Derfelbe ift unter- vem Namen 
Kempeu, Eampine (Campania Brabantica) bekannt. Der Boden ver 
Campine ift unbebaut und mit Haidekraut und Fichtengeftrüpp bedeckt. Ein 
Ausnahme davon machen indeß die Stäpte und Dörfer, welche ſich daurch 
Sorgfamkeit ver Bearbeitung auszeichnen. Die Campine hat ven Beinawen 
bes belgiſchen Sibiriens erhalten; fie ift in ver Kriegsgefchichte berühmt burd 
bie heftigen und blutigen Kämpfe zwifchen ven Preußen unter v. Boritell 
und den Sranzofen am 11. Januar 1814 bei ven Dörfern Loeuhont um 
Hogſtraeten, die mit vem Rüdzuge des franzöfiichen Generale Roguet 
endigten. N 

Sheel liegt im Mittelpuntte der Campine und ift mehrere Meilen von 
jedem menfchlichen Wohnſitze entfernt: es ift rings von Haideland einge 
Ichloffen, wodurch den Bewohnern die Bewachung der ihnen anvertrauten 
Kranken ſehr erleichtert wird. Die Natur felbft ſcheint für bie Sicherheit ver 
Colonie gejorgt zu haben. 

Welches ijt der Urfprung ber Eolonie? Die Gründung berjelben fällt der 
Tradition nach in die erfte Zeit nach Einführung des Chriſtenthums in Bel 
gien. Seit dem 7. Jahrhundert erhob fich in den Wüften des Kampen⸗Lan⸗ 
des eine Capelle, die dem heiligen Martin, dem Apoftel der Gallier, ger 
weiht war. Ginige von frommen Leuten erbaute Zellen umgaben fie und 
bildeten den erften Kern des heutigen Gheel. Hierher flüchtete fich die junge 
Tochter eines Königs von Irland, um ſich der fträflichen Liebe ihres Batert 
zu entziehen. Dymphne, dies war ber Name ber jungen Pringeffin, wurde 
auf ihrer Flucht von einem Briefter, Namens Gerrebert begleitet, der fe 
zum Chriſtenthum befehrt Hatte. In viefem Aſyl Hoffte fie in Frieden p 
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leben und vergeffen von ber Welt zu fterben, aber weder Einfamfeit noch 
Entfernung Tonnte fie ſchützen. Ihr Bater entvedte ihre Spur, verfolgte und 
erreichte fie, Gerrebert ließ er durch feine Diener ermorden, und da ſich 
Niemand fand, feine blutigen Befehle gegen feine Tochter auszuführen, ent- 
bauptete eͤr fie mit eigener Hand. Arnıe irren des Landes, vie Zeugen des 
entfeglichen Vorganges waren, oder, wie andere Berichte fagen, die das Mit: 
leid auf das Grab des Schlachtopfers führte, wurden geheilt. Das Verbienft 
biefer Beilung fchrieb man dem heiligen jungen Mädchen zu, vie ſeitdem bie 
geliebte Schußpatronin der Geiftesfranten geworben ift. Angezogen durch die 
Hoffnung auf ein Wunder, führten neue Familien ihre irren Angehörigen an 
den Fuß des Kreuzes, das zur Erinnerung an die Tugend und das Mär- 
torerthum der heiligen Dymphne errichtet worden war. Bald murbe ber 
Gebrauch aligemein, die Befucher vertrauten ihre Kranken der Sorgfalt ber 
Berohner an, die fih in immer größerer Zahl um die heilige Stätte an«- 
jiedelten; es entjtand ein Städtchen, und wo früher bie Gapelle des heiligen 
Martin ftand, wurde im 12, Jahrhundert eine fchöne, große Kirche zu 
Ehren der Heiligen Dymphne erbaut. 

Jahrhunderte lang gab es in der Kolonie feinen Arzt. Der Kranke, 
für den man ven Beiftand der Heiligen anrufen wollte, wurde in einem 
Sranfenhaufe untergebracht, das an die Kirche ftieß. Daſſelbe beftand aus 
zwei großen Räumen, welche der Familie, die zur Bewachung des Kranken 
beorvert war, als Wohnung dienteh. An jeben ftieß ein Cabinet mit einem 
nergitterten Fenſter. Gin ftarkes eichenes VBettgeftell, an jeder Seite mit 
befeftigten Riemen und Ketten verjeben, bildete das ganze Mobiliar. even 
Tag wurde der Kranke, unter Anführung der @eiftlichfeit und umgeben von 
der Volfsmenge, welche Lobliever auf bie heilige Dymphne fang, dreimal 
um die Kirche geführt. Mit jedem Umzuge war eine Wanderung zum Grabe 
der Heiligen verbunden, das unter einer Art von Eäulengang errichtet: ift. 
Der Kranke fchleppte fich knieend zu vemſelben; er wurde bier erorcifirt und 
dann nach dem Krankenhauſe zurüdgebracht. 

Jetzt nimmt man nur felten feine Zuflucht zur heiligen Dymphne; es 
geichieht nur, wenn bie Familie e8 ausdrücklich wünſcht. 

Im Sabre 1803 wurbe v. Bontscoulant, damals Präfelt der Dyle, 
auf bie großen Vortheile aufmerkfam, welche die Kolonie für die Unterbrin- 
gung der Irren darbot. Wie er fagte, glaubte er einer Pflicht ver Menſch⸗ 
lichkeit und einer Anforberung feiner Stellung nachzulommen, indem er für 
dieſe Unglädlihen eine Zuflucht wählte, welche fich durch einen langjährigen 
Erfolg empfahl. Demzufolge ließ ex in Gheel alle Irren aufnehmen, die in 
den Hoipitälern von Brüffel zerftsent waren. Das Belfpiel wurde bald 
bon Meceln, Lier, Tirlemont und anderen Stäbten zweiten Ranges 
befolgt. Als Belgien mit Holland vereinigt wurde, ſchickten die nörblichen 
Provinzen eine bedeutende Anzahl von Irren hierher. Zuletzt trafen Na⸗ 
mur, Hennegau, Lüttich und Luremburg Ablommen mit der Munici⸗ 
palität von Gheel. 

Da die Cofonte einen fo raſchen Aufſchwung nahm, fo hätte man, ſcheint 
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es, auch an ihre innere Organifation denken müſſen. Das gefhah aber 
nicht. Gheel war nur ein Aufbeiwahrungsort, eine Art Botany-Bay, wohin 
Belgien die Irren ſandte, die nach einer Behandlung von einigeu Wochen 
für unheilbar erachtet worden waren. 

„Es ift ſehr wahr”, fo brüdte ſich ver Schöffe Berbift in einehı an ben 
Communalrath von Gheel abgeftatteten Bericht vom 19. November 1838 
aus, „daß diefer Stand der Dinge von jeher die Aufm.ckfamfeit ver Bor; 
fteber der Gemeinde erregt bat, aber die meiften Polizei-Verordnungen waren 
veraltet und in Vergeſſenheit gerathen.” Schwere Mißbränche batten ſich 
eingefhliben. Die Leitung von mehr als 700 Irren war, fo zu fagen, dem 
Zufalle überlaffen. Diefelbe Nachläffigkeit Herrfchte in abminiftrativer und 
mebizinifcher Hinficht; tie Arren vermweilten in der Genmeinde und verließen 
piefelbe, ohne daß die Behörde Kenntnig davon erhielt. Die Colonie war 
ein großes Feld der Beobachtung, das aber unfruchtbar für die Wilfenfchaft 
blieb. Eine Ropikals Reform fchien unter folchen Umftänden unvermeidlich. 

Demzufolge nahm der Communalrath von Gheel im Jahre 18383 ein 
organifches Reglement für bie Polizei- und Auffihts-Verwaltung an, nebft 
den Grundlagen der mebizinifchen Leitung. 

Man zählt nicht weniger als 10,000 Bewohner in der Gemeinte 
Gheel, von denen ein großer Theil in Fleden lebt, welche vom Gentral-Dorfe 
mehr oder weniger entfernt find. Die Irren find auf allen Punkten ver 
Gemeinde verftreut. Alle Bewohner der Gemeinde, welchen Stand over 
welche Beihäftigung fie auch haben mögen, können ſolche bei fi) aufnehmen. 
- Die Aufnahme erfolgt nach Akkord mit der Familie oder mit den Hofpitälern, 
Die meiften Irren leben bier auf Koften der Regierung. 

Es giebt feinen beftimmten Preis für vie Penflonen; dieſelben wechjeln 
ua Verhältniß des Unterhalts und des Comforts, der für die Kranken ge 
fordert wird. Im Allgemeinen fteigen fie nicht über 300 Gulven und falfen 
nicht unter 100 Gulden. 

Jeder Irre fteht unter der unmittelbaren Aufficht des Pflegevaters (jo 
heißt der, dem der Kranke anvertraut wird). Der Pflegevater ift verbunden, 
feinem Penſionair eine gefunde und reichlihe Nahrung, eine gefunve und 
Iuftige Wohnung, ein gutes Bett u. f. w. zu liefern. (Art, 21 und 22 ves 
Reglemente.) 

Monomane, welche eine entfchiedene Neigung zum Morden oder zum 
Brandftiften haben, werben nicht in Gheel aufgenommen. (Art. 4.) 

. Alfe Irren werden, wie fie anfommen, und mit allen über fie zu erhal: 
tenden Notizen, in ein Regiſter eingelragen. (Art. 5.) 

In einer Nieverlaffung wie diefe muß eine thätige und unabläffige Auf- 
fiht ftattfinden. Es giebt keinen Irren in Gheel, der nicht eine Auffichte- 
Commiſſion oder einen befonderen Direktor zu feiner Bewadhung bat. Die 
allgemeine Beauffichtigung der Irren fällt ver Lokal-Verwaltung zu. (Art. 17.) 
Die Hofpitäler, Stäpte, Gemeinden, welche Irren in Gheel unterbringen, 
tönnen befondere Beauffihtigungs-Commiffionen auf ihre Koften ernennen ober 
Devollmächtigte zu dieſem Zwecke abordnen. Indeß bleibt vie ' fpecielle 
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Beruffihtigung unter der Eontrolfe der Bürgermeifter und Schöffen-Ver. 
famınlung. (Art. 18.) Die verfchievenen Mitglieder der Beauffihtigungs, 
Eommiffion haben die Pflicht, die Kranken Häufig und, unangemelvet zu bes 
fuhen. Der Eintritt in jede Wohnung fteht ihnen zu jeder Stunde offen; 
fie laſſen fih ven Kranken vorführen, unterfuchen fein Zinmer, fein Bett 
und nehmen feine Klagen an. Der Kranke wird augenblidlih von feinem 
Pflegevater weggenommen, wenn tberfelbe ihn aus Mangel an Sorgfalt in 
Unveinlichkeit verfallen läßt. (Urt. 31) Wenn der Pflegevater ſich Hicht 
beeilt, die von der Commiſſion angegebenen Verbejjerungen einzuführen, fo 
verliert er ebenfalls feinen Kranken, für den dann eine andere Unterkunft 
gefucht wird. Wenn ein Pflegevater ‚feinen Irren ſchlägt ober mißhandelt, 
und nicht nachweifen kann, daß er es aus Nothwehr gethan hat, fo wird er 
für ehrlos erklärt und kann nie wieder einen Irren in Penfion befommen. 
(Art. 29.) 

Die Irren theilen die Arbeiten und täglihen Beichäftigungen der Fa- 
milie, welcher fie anvertraut find. Einige gewöhnen fih fo ſehr an dieſen 
Zuftand, daß fie in der Kolonie bleiben, jelbjt wenn fie geheilt find. Die 
meiften Irren dürfen im Dorfe und in der Umgegend frei umbergehen. Je⸗ 
doch follen fie nach der Beftimmung des Neglements im Sommer nicht vor 
6 Uhr und im Winter nicht vor 8 Uhr ausgehen. Im Winter müffen fie 
um 4 Uhr Abends und im Sommer um 8 Uhr Abends nah Haufe zurüd- 
kehren. Jeder Pflegevater muß für die Aufrechthaltung' dieſes Reglemente. 
forgen, wenn er nicht in eine Geldſtrafe verfallen will. Ausgenommen von 
biefer Beftimmung find diejenigen Kranken, welche wegen ihres unfchulpigen 
Wahnfinns notorifch bekannt find; indeß dürfen fie nicht in der Nacht um⸗ 
herftreifen. In die Kirche dürfen fie nur in Begleitung einer Perfon aus 
dem Haufe gehen. 

Außer dieſen Beichränfungen erfreuen fich die Irren aller Wohlthaten 
ber Gefellfchaft, und fie können, wie der Schöffe Verbift fih ausdrückt, fich 
noch der Geſellſchaft nüglich machen, die fie auszuſtoßen fcheint. In ber 
That führt vie Colonie dem Aderbau und ven verfchiebenen Gewerbthätig- 
feiten die Kräfte ver Irren zu, welche durch dieſe Arbeiten Zerjtrenung er- 
halten und dadurch auf den Weg der Heilung geführt werben. 

Man findet in Gheel nicht nur Handwerker aller Art, fondern auch 
Sprad-, Zeichnen-, Rechnen» und Schreiblehrer. Es befteht fogar eine Har- 
monie-Gefellfchaft, welche ein Irrer gegründet bat. Der Beſuch ver Kaffee: 
bäufer ift den Irren nicht verwehrt und man fieht fie bier Häufig mit ver 
Bfeife im Diunde neben dem Bierkruge figen over auch Karten und Billard 
fpielen. Ausſchweifungen können nicht vorkommen, denn ver Wirth, bei dem 
fih ein Irrer berauſchen würde, müßte eine Gelpftrafe zahlen, die feinen 
möglichen Gewinn weit überfteigen würde. 

In unferen Jrren-Anftalten können die hohen Mauern und bie ftrengfte 
Auffiht nicht immer Entweichungen verhindern. Demgemäß jollte man bei 
dem ungeftümen Freiheitsdrange biefer Kranken glauben, daß folche Fälle in 
Sheel fehr Häufig vorkommen müßten. Dennod beträgt vie jährliche Durch- 
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ſchniitszahl nur 6 ober 8 unter 1000 Irren. Allerdings find auch vor⸗ 
beugende Anordnungen gegen Entweichungen getroffen worden. Der Irre, 
welcher eine fire Idee zur Flucht zu erkennen giebt, ober der ſchon einen 
folden Verſuch gemacht hat, wird darum nicht gänzlich der Freiheit beraubt, 
Man thut dies nicht gern und nimmt lieber zu einer nicht ſchweren Kette 
feine Zuflucht, deren Ringe mit Leder ausgefchlagen werben und die dem 
Kranken noch eine gewiffe Freiheit ver Bewegung läßt. Die Irren, welche 
zum Selbjtmorde hinneigen, erfreuen ſich nicht verfelben Zreiheit wie ihre 
Unglüdsgenoffen, fonvern ftehen unter befonderer Aufſicht. Die ftatijtifchen 
Berechnungen beweifen übrigens, daß Selbftmorbe nur ſelten in der Cofonie 
vorkommen. 

Der Urt. 24 des Reglements beftimmi, daß die wüthenden und gefäht- 
lichen Irren, fo wie die ſchamloſen, an beſonderen Orten aufbewahrt werden 
ſollen. Die Irren dieſer Art ſind aber auch ſelten in der Colonie, und der 
Grund iſt wohl hauptſächlich in ver Freiheit zu ſuchen, die ihnen gelaſſen 
wird. Wenn bie Tollheit den entjchiedenen Charakter der Raſerei annimmt, 
fo kann man nad dem Artilel 26 des Neglements Zwangsmittel gegen fie 
anwenden, nämlich Einfperrung, die Zmwangsjade und jogar Ketten. Sa 
einem folchen Falle erftattet der Epezial-Auffeher Bericht an die Verwaltung, 
welche das Gutachten des Arztes einholt; giebt viefer das Zeugniß, daß eine 
ſolche Behandlung feinen nachtheiligen Einfluß auf die Gejundheit des Kran- 
fen haben kann, fo wird ver Pflegevater ermächtigt, eine® ver angegebenen 
Zwangsmittel anzuwenden. Dieſe Beftimmung trägt unfireitig den Charalter 
weifer Vorficht und fichert den Kranken gegen Mißhandlungen. 

In Gheel werden alle Irren, Männer wie rauen, mit Handarbeiten 
befchäftigt, wenn ihr phnfifcher Zuſtand es zuläßt. Vorzugsweiſe werden fie 
zu Beldarbeiten verwendet. Dieſe Arbeiten find venjelben offenbar am 
zuträglichiten, weil fie gleihförmig die Mustelkräfte anregen, wenig Aufmerf: 
ſamkeit erfordern und unter freiem Himmel vollzogen werden. Die gilnftige 
Wirfung bleibt nicht aus und gewöhnlich gelangen bie Irren zu einem hoben 
Alter, oder werben als geheilt entlaffen. Die Zahl der Lebteren iſt aber 
fehr gering im Verhäftniß zu der Gefammtzahl der Irren, dennoch aber ſehr 
bedeutend im Verhältniß zu der Qualität verfelben, denn es darf nicht über- 
jehen werden, daß nur viejenigen Kranken hierher gejendet werden, welche 
ſchon früher eine Behandlung beftanden hatten und für unbeilbar exflärt 
worden waren. Auch tft zu bedenken, daß fih in Gheel eine Menge ven 
Paralytiſchen, Epileptifchen und Blödſinnigen befindet, deren abſolute Un⸗ 
heilbarkeit überall feſtſteht. 


Druck von G. Hicketh ier in Berlin, Lindenſtraße 116. 


Berliner Revne. 9. Heft. ’ Den 80. Yuguft 1867. 


Woöochenſchanu. 


Die halboffiziellen Blätter in Wien und Parie ſtrafen jetzt ihre frühere 
felerlihe Berficherung, daß es fih in Salzburg lediglich um einen Condolenz⸗ 
befuch handeln werde, bereits felbft Lügen. Der „Eonftitutionnel” ver 
fündet, daß dem europäiſchen ©leichgewichte neue wichtige Bürgfchaften ge= 
geben worden feien, und die „Wiener Abenppoft” bringt folgende pomp- 
bafte, obwohl etwas vage PVerficherung: 

„So viele glänzende Aeußerlichkeiten die Zuſammenkunft gebracht Bat, fo 
bat fie ihren Zweck thatfächlich nicht bloß in diefen Aeußerlichkeiten erfült. 
Ihre mwohlthätigen und fegensreichen Folgen im Intereſſe beiver Staaten, im 
Intereſſe ver Erhaltung des europäifchen Friedens und des Schutzes ber 
rubigen civilifatorifhen Entwidelung der Völker Europa's werden hoffentlich 
bald zum Gemeingut Aller geworden fein.” 

Eine andere Notiz ded Wiener Ylattes fügt den Gefühlen „hoher Bes 
friedigung" über das Ergebniß der Zufammenktunft nur bie befchwichtigende 
Bemerkung binzu, daß baffelbe „ein nuch feiner Seite bin offenfives fein wird 
und fol.” 

Die Wiener „Neue Freie Preſſe“ begleitet dieſe Verficherung mit 
folgenden Gloſſen: 

„Das Ergebniß foll ein nah allen Seiten bin vefenfives fein, deutet 
man uns an, das heißt Oeſterreich wird feine Pofition, wie fie durch den 
Prager Frieden gegeben ift, vertheibigen, falls viefelbe angegriffen wird.. Wil 
das fagen, daß Defterreich in der Ausdehnung des norbdeutfchen Bundes über 
den Main binaus einen folchen Angriff erbliden wird? Heißt es, daß, wenn 
Sranfreih Hieraus einen Kriegsfall macht, Defterreich verpflichtet ift, ein 
Sleihes zu tun? Wo wäre in folhem Falle die Grenze zwifchen offenfiv 
und defenſiv? ine foldhe Defenfive kann nicht gemeint fein. Läge dies in 
der Tendenz Defterreihd, fo müßte feit Jahr und Tag body ſchon Mandyes 
von Wien aus gethan worben fein, um in Süddeutiſchland jenen im Prager 
Sriedensfchluffe vorgefebenen Bund zu fchaffen, welcher mit dem norddeutſchen 
Bunde wohl in nähere Verbindung treten, nimmer aber in bemfelben auf- 
gehen darf. Was aber iſt in dieſer Beziehung gefchehen? Bon öſterreichiſcher 
Seite gar nichts, und von Seite der ſüddeutſchen Regierungen ijt Alles ger 
tban worden, um ben füodeutfhen Bund zu vereiteln. Eine diplomatijche 
Aktion zur Herftellung des ſüddeutſchen Bundes käme aljo jegt ſchon zu |pät; 


fie würde refultatlos bleiben. Das ift ver Fluch der franzöfifchen Vermitte- 
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lung, welche ven Prager Friedensſchluß herbeiführte. Die Napoleouniſche 
Diplomatie pflegt in ſolchen Fällen immer ven einen ober den auderen Punkt 
fo unflar oder fo vieldeutig zu vefiniren, daß einer künftigen Einmiſchung 
Zhür und Thor geöffnet bleibt. Die Stellung Süddeutſchlauds hat ver Brager 
Friede als für ſpäter vorbehaltenen Streitfall völlig in der Schwebe gelaiien. 
Ein füpdentjcher Bund ift nur denkbar, wenn er eine Anlehnung bat; dem 
obne eine foldhe kann er der Attraftionskraft des norppeutfchen Bundes nicht 
widerfteben. Naturgemäß wäre UOefterreih der Rüdhalt Süddeutſchlands; 
nachdem aber diefes aus Dentſchland überhaupt ausgeſchloſſen wurde, Liegt 
nach dem Prager Frieden nur die Alternative vor, daß Süddeutſchland ent- 
weber vom norddeutſchen Bunde abforbirt wird, oder daß es als felbfiftän- 
Diger Bund bei Frankreich eine Anlehnung fucht und findet. Diefe Sitnution 
kaun anf die Daner feinen Beitand haben, fie drängt zur Entfcheivung. Nicht 
Schleswig, fondern die Herrſchaft in Suüddeutſchland bilvet Das Object des 
preußifch- franzöfifchen Krieges, und mit dieſer Eventnalität hängt bie Salz 
burger Fahrt Napoleon’s wohl zunächft zufammen.” 

Indeſſen will die „Neue Freie Brefje” ven Baron v. Beuft feine 
Abenteuer an Frankreichs Hand zutrauen, und fo Tommt fie denn ſchließlich 
zu der Anficht, daß Salzburg nur eine „Demonftration” war, burch welde 
der dfterreichifche Dlinifter Preußen ven Gedanken nahe fegen wollte, „enplid 
einmal eine Initiative zur Auseinanberfegung mit Oeſterreich zu ergreifen.” 
Darin läge die wahre Bürgfchaft für die Erhaltung des enropäifchen Frie⸗ 
bene, „während jede Combination, die Frankreich einerjeitt und Rußland 
andererfeits in die deutfche Frage mitverwidelt, bie Gefahr einer allgemeinen 
europätfchen Eonflagration nur vermehren kann.” 

Wunderbar gewählt wäre vie Kriegslift immerhin, durch welche nach ber 
„Neuen Sreien Preffe‘ der Freiherr v. Beuft Preußen an fein He 
ziehen will! Betrügt er Frankreich auf folche Weife, jo würde er befjen tönt. 
Kichen Daß auf fi laden, und man bat wohl fein Recht, viejen Hinter 
gedanken von vornherein der Salzburger Umarmung zuznfchreiben, obwohl 
der Augenbli fommen mag; wo jeder Theil den anbern auflagt, daß er von 
ihm düpirt worden feil | 

War vorerſt auch Salzburg nur eine „Demonftration”, fo kann ik 
Zwed doch kein anderer fein, als der, zumächft den ſüddeutſchen Höfen das 
Gefühl eines Rüdhalts an Oefterreih und Frankreich zu geben und fe fe 
viel als möglich der nationalen Sache abtrännig zu machen. Eine ſolche 
Demonftration ruft natürlich Gegendemonftrationen von nicht befouders freund» 
tiher Beſchaffenheit hervor. Dasjenige der preußiſchen Regierung nahe 
ftehbende Blatt, welches die „Auseinanderfegung mit Oeſterreich“ am Wobhl- 
wollenpften zu befürworten pflegt, hat fich bereits in folgender Weife ver 
nehmen laſſen: 

„Es giebt der Hundsfötter nur wenig in Deutſchland, bie das Heil 
ihres Vaterlandes — oder vielmehr ihr eigenes — von Paris erhoffen. 
Man wird fie zu Boden fchlagen, wenn's Zeit ift, den Verrath zu lohnen. 
Eins aber wolle man wohl beachten in ven Tuilerien: Wie wir uns nicht 
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haben bethören Laffen durch Schmeichelmorte, fo lafjen wir uns auch nicht 
einſchüchtern durch Drohreden. Wir verlangen nicht, der Präzeptor eines 
anderen Staates zu fein, aber wir laffen uns auch nicht viscipliniren. Und 
od man auch in Salzburg befchloffen bat, die „‚Bfterreichifch-franzdfifche Auf- 
faffung irgend einer Frage“ nicht „durchkreuzen“ zu laſſen, — wir find nicht 
gemeint, diefe europäiſche Dictatur anzuerkennen.“ 

Hiernach dürfte man ſich wohl verrechnet haben, wen man bie preu- 
ßiſche Regierung in der Stimmung glaubt, fi durch das außerordentliche 
Geränſch, mit dem man die angeblichen Salzburger Ergebniffe auspofaunt 
bat, einſchüchtern zu Laffen. 

Der Brager Friedensvertrag fließt in feinem Artikel IV. 
für jede neue GÖeftaltung Deutfhlands die Betheiligung des 
öfterrethifhen Raiferftaates aus, und die Schug- und Trutz⸗ 
bänpniffe, welche für den Wall eines Krieges bie Streitkräfte Bayerns, 
Württembergs, Badens und Heſſens unter den Oberbefehl des Königs von 
Preußen ftellen, machen jedes politifches Bündniß biefer ſüddeutſchen Staaten 
mit Oeſterreich oder einer andern Macht unmöglich. Der Prager Friedens- 
vertrag aber ift erſt ein Jahr alt; er kann mithin in feinen Beftimmungen 
noch nicht von der Zeit überholt worden fein; und eine Verlegung veffelben 
von Seiten Defterreihe und Frankreichs würde eine Frivolität fein, die von 
Preußen ohne Weiteres mit einer Kriegs erklärung beantwortet wer- 
den müßte. 

Das aber wäre der Welttrieg, in welchem ber franzöfifche Kaiſer⸗ 
ftaat um fein Kaiſerhaus und das Öfterreichifche Kaiferhaus um feine 
Ländermacht kommen würde. 

Preußen wird ſofort Alles aufbieten, feine Stellung in Süddeutſch— 
fand noch mehr zum befeitigen. Was den bis jest in Süddeutſchland 
erzielten moralifchen Erfolg betrifft, fo äußert ſich darüber ver „Schwä- 
bifhe Merkur’ wie folgt: 

„Niemand wird in biefem Augenblid mit Beftimmtheit jagen können, 
ob wirklich framzöfifcherfeits eruſthafte Verfuche gemacht wurden, Defterreich für 
ein Säpbundprojelt mit babsburgifcher Schugherrlichkeit zu gewinnen, vor 
Allem aber vie ſüddeutſchen Höfe dieſem Plane geneigt zu machen, der an bie 
Stelle des alten Rheinbunde einen Donanbund einführen und damit 
über Deutſchland ein nationales Unglüd, kaum geringer als jenes frühere, 
beraufbefchwören würde. Gewiß ift nur, daß nicht das mindefte Anzeichen 
vorliegt, als gäbe es eine ſüddeutſche Regierung, welche Geneigtheit zeigte, 
einen ſolchen Fauftfchlag in's Geficht der deutfchen Nation auszuführen. Kein 
füodentfcher Fürft hat ſich an ven Salzburger Berathungen bethetligt — nur 
der Großherzog von Heffen kounte es fich nicht verfagen, zur Zeit derſelben 
bei feinem Schwiegervater, dem alten König Ludwig von Bayern, auf Leo⸗ 
poldotron bei Salzburg zu Beſuch anwefend zu fein — fein ſüpddentſcher 
Minifter Hat zu Salzburg mit Beuft, dem alten Belannten aus der Würz 
burger Gonferemzeit her, unterhandelt. Nach wie vor beftehen die ſüddeut⸗ 
ſchen Schug- und Trutzbündniſſe mit Preußen, beftehen vie Verträge über 
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die Zolleinigung Süd⸗ und Norddeutſchlands, fteht das gemeinichaftliche Zoll- 
parlament vor der Thüre und bereiten fich die fübdeutfchen Zruppen vor, in 
Organifation, Bewaffnung und Reglement ber Heeresmacht des norbbeutjchen 
Bundes wie Glieder eines Körpers ähnlich zu werben. Eine Reife tes 
Raifers Napoleon nah Salzburg bat an dieſen  Xhatfachen, den Folgen 
einer gefchichtlichen Ummwälzung, bes Krieges von 1866, deſſen Opfer ven 
fündeutfhen Bevölkerungen wahrlich nicht leicht geworben find, nichts ändern 
können. Deutfche Politit ändert ſich nicht im Handumbrehen in Rheinbunds- 
politit. Süddeutſche Regierungen haben fich in der Bedrängniß des vorigen 
Jahres theilweife fchutflehend nach Brankreich gewendet. Zwifchen jenem 
Tage und dem heutigen liegt aber ein Jahr ver politifchen Entwidelung, das 
einen Mantel der Vergeſſenheit über jenen unfeligen Zwiſchenfall gebreitet 
bat. Wenn der franzöfifche Kaifer glaubt, jegt den Dank fich holen zu können 
für eine Lebensfriftung, die fchließlich doch nicht ihm zu verbanfen war, fo 
hat er ſich getäufcht.‘ 

Aehnlich Außern fich die in München erfcheinenden „Neneften Nach— 
richten“ in einem Artikel, betitelt: „Das conftitutionelle Defterreih“, i 
welchem dieſes in 40,000 Exemplaren verbreitete Blatt ſich fehr. entfchiebe 
gegen eine Berbindung Bayerns mit Defterreich erklärt. Es habe 
fi fhon vor 1866 für die Hegemonie Preußens ausgefproden, weil der 
Abfolutismus in Defterreih eine Nothwendigkeit, in Preußen eine Au- 
fälligkeit fei. Nicht allein der von Adel und Geiftlichfeit beberrfchte Willen 
der Hofburg fehle für den Eonftitutionalismus, fondern auch die Zufammen 
fegung des Staats ftehe biefem entgegen. Den Ungarn fei der Dualisnue 
gewährt und den Deutſchen die conftitutionelle Regierung zugefagt. Bei 
Berfprechen feien aber ven Eroaten, Ezechen und Polen gegenüber ohne 
Abfolutismus nicht durchführbar. Lebe Nationalität fuche die „widerwillige 
Verbindung mit dem SKaiferreiche zu zerreißen. Das Volk bei den Magyare— 
hätte die Galgen von Arad nicht vergeffen. ‘Der Frieden ver Hofburg fa 
nur mit den Magnaten und dem ungarifchen Clerus bergeftellt. Die Eroaten 
hielten vie ihnen wegen des Kampfes gegen Ungarn gemachten Verfprechen 
feft, daher ihr Widerſtand gegen die Magharen, ebenjo wie die Feindſchaft 
der Ezechen gegen die Deutfchen. Um die Herrfchaft zu behalten, müſſe 
Defterreih zum Abfolutismus gegen ven flawifchen Theil zurückkehren. Die 
Allianz mit Frankreich und ven ſüddeutſchen Staaten folle Defterreih in ber 
Erreihung dieſes Zieles unterftügen. Die Süpbeutfchen würben im Tale 
bes Sieges dazu beitragen, das öfterreichifche Kirchengut unangetaftet zu Laffen. 
Frankreich würde ein Stüd deutſches Land dann zum Lohne erhalten. „Das 
ift das Defterreich von heute, das ift der Hort ber Ultramontanen und Bar- 
ticulariiten, das iſt der projectirte Anlehnungspunft bes ſüddeutſchen Staaten | 
bundes.“ Siegt Defterreich, „ſo werden wir zwar nicht das Reichsgeſetz des 
Norddeutſchen Bundes, aber ven dfterreichifhen Abfolutismus, zwar nicht vie 
preußifchen Steuern befommen, aber die öfterreichifchen Schulven zu bezahlen 
und bie öfterreichifche Eoncorbatsiwirtbfchaft zu ernähren haben. Unſere Sol: 
baten werben zwar nicht unter ver preußifchen Führung Kriege für bes dem⸗ 
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ſchen Namens Ehre auszufechten Haben, aber zu franzöfifchen Soldknechten 
begrabirt werden‘, oder beitimmt fein, andere Völker im öſterreichiſchen 
Dienfte zu unterbrüden. „Unſere Fürften enplich werben wohl an Breußen 
von ihrer Souveränetät nichts abtreten müſſen, dafür aber, von ven Nach⸗ 
kommen verwünfcht, von ver Gefchichte gebrandmarkt, ihre Befehle von Paris 
erhalten. Siege aber Preußen, fo werde das „Depoſſedirtwerden“ der Für⸗ 
ften in nächfter Nähe, wenn nichts Schlimmeres blühen. Es gebe eine große 
Anzahl von Leuten, die ein Bündniß mit Frankreich „Vaterlandsverrath“ 
nennen. „Wir wollen nicht pactiren mit dem Erbfeinde der veutichen Nation 
und mit dem nacten Abjolutisınus, fondern wir wollen unabänverli ein ein- 
beitliche8 deutſches Reich bilden.‘ 

Eine andere „Demonftration‘‘ um mit der „Wiener Freien Preffe” 
zu reden — die Seiten® Frankreich gegen Preußen in Scene gefett worben, 
ift jetzt ſchon Häglich abgelaufen, wir meinen ven Befuch einiger Franzofen 
in Kopenhagen, bie fih nunmehr von dort verabjchievet haben. Ahr Ab- 
ſchiedsſchreiben bewegt fich in denſelben landläufigen Nedensarten, in denen 
bie franzöfifchen Herren fi in Dänemarls Hauptftant bei den ihnen bar» 
gebrachten. Huldigungen ergingen. Kein Einziger bat ein Wort von einiger 
Bedeutung zu fagen gewußt. Selbſt der an däniſcher Gefinnung mit „Dag⸗ 
bladet“ wetteifernden „Kölniſchen Zeitung‘ wird gefchrieben, man babe 
fich bier immer gründlicher überzeugt, daß die praftifche Bedeutung dieſes 
ganzen franzdfiihen Beſuchs anfänglich weit überſchätzt worden fei. „Dazu 
foll unter ven franzöſiſchen Säften felbft nur äußerlich eine gewiffe Harmonie 
geherrſcht, im Grunde aber eine vielfache Disharmonie ftattgefunden haben, 
und man erzählt ſich fchon einige ergögliche Anekdoten, wie bie perjönliche 
Eitelkeit und Sudt, um jeden Preis von fich reden zu machen, einzelner ber 
franzöfifhen Journaliſten auf eine wirklich oft beluſtigende Weife hervorge⸗ 
treten fe. Auch die befannte Ordenshaſcherei fo vieler Franzoſen zeigte ſich 
jegt wieder im hellften Lichte, und wenn ber König von Dänemark nicht feine 
Danebrogöfreuze mit vollen Händen verfchenkt, kann er ficher fein, in einem 
Theile ver franzöfifchen Preſſe bald auf das Heftigfte angegriffen zu werben.“ 

Was den Aufftand in Spanien, dem wir einen bejonveren Artikel 
widmen, betrifft, jo trägt verfelbe nach Allem einen jehr ernften Charalter. 
Catalonien ift, mit der Hauptſtadt Barcelona, in Belagerungsftand er- 
Härt; das Gleiche ift in ven baskiſchen Provinzen und Navarra durch 
Proklamation des bortigen Generalcapitäns Garcigo 9 Garvia de la 
Calle gefchehen, welcher alle, die fich den Rebellen und Unzufrievenen an⸗ 
Schließen, mit ven Äußerften Strafen bedroht. In Anpalufien gährt es 
ebenfalls. Ein amtliches Blatt veröffentlicht eine königliche Ordre an den 
Generalcapitän dieſer Provinz, woraus hervorgeht, daß die Bürger von 
Encinalofa im Departement Huelva (an der Küfte, nahe der portugiefifchen 
‚Srenze) einen Aufjtanpsverfuch gemacht haben, den vie Behörden nicht mit 
der nöthigen Energie unterdrückt haben, weshalb ihnen ein Verweis ertheilt 
werden fol. Im öftlichen Spanien fcheinen die Dinge nicht anders zu fteben 
als im nördlichen und ſüdweſtlichen. Kin in Balencia erfcheinendes Journal 


würbe. Ein weiterer Vorwurf ift ver, daß er ſich nit dazu entfchließen 
fonnte, 25,000 Eonföberirte, die ale Einwanderer fi im Norden Mexiko's 
niederlaffen wollten, zur richtigen Zeit und in ber richtigen Weiſe heranzu⸗ 
ziehen; ferner, daß er durch Vertbeilung von Staatögütern bie durch ihn 
emancipirten Indianer nicht dauernd für feine Sache zu gewinnen wußte. — 
Was das berüchtigte Delret vom 3. Dftober 1865 anbelangt, fo behauptet 
Reratry, daß es Teineswegd gegen die Juariſten gerichtet gewefen ſei. 
Damals ſei Juarez bis nach Bafo del Norte zurüdgebrängt gewefen unb 
Marimilian habe ihm bie Präfiventichaft des Obertribunals anbieten Laffen, 
wenn er das Raiferreich anerkennen wolle. Maximilian fegte bei Abfafjung 
bes Dekretes voraus, daß es wirklich mit der Republik zu Ende fei, und daß 
die blutigen Beftimmungen nur gegen eigentliche Räuber und WWegelagerer 
gerichtet feien. Am wenigiten wird wohl bie Verfiherung Keratry’s Glauben 
finden, daß Marfchall Bazaine von dem Dekret abgerathen und, als er es 
nicht abwehren konnte, nur allerlei mildernde Beftimmungen durchgeſetzt Habe. 
Zu beftimmte Zeugniffe von anderer Seite bezeichnen ven Marfchali Bazaine 
als den eigentlihen Urheber des Blutdekrets. — Uebrigens gefteht aud 
Keratry offen zu, daß die franzdfifche Negierung dem neuen Kaiferreiche 
nicht die nöthige Gelbunterftügung verfchafft und ihm von den 50 Milfionen 
im Ganzen nur 40 Millionen zur felbftftändigen Verwenbung überlaflen babe. 
Die franzöfifche Regierung habe aber damals fchon recht wohl gewußt, daß 
das merilanifche Kaiferreich es faum zu 90 Diillionen Franes Einnahme zur 
Beftreitung von wenigftens 150 Millionen Ausgaben bringen könne. — Die 


militärifhen Etreitlräfte Marimilian’s beitanden, die Sranzofen nicht ge 


rechnet, am 31. Dezember 1865 aus 43,520 Mann, worunter 1234 Belgier 


und 6545 DOefterreicher, mit 12,482 Pferden. — Das vielbefprochene Balait, 
das Marimilian dem Marfchall Bazaine gejchenkt, befinvet fich Heute m 


dem Befig der Republikaner. Marimilian bot dem Marſchall bei vefjen 
Abzug eine Entſchädigung von 500,000 Fraucs aus feinem Privatvermözen 
an, allein der franzöfifhe Marfchall, der ſchon ven Titel eines Herzogs vor 
Mexiko und großen Grundbeſitz in Zongolica ausgefchlagen hatte, lehnte na- 
türlich auch dies großherzig ab. 

Der Artikel wird wahrfcheinlih zu fehr einpringlichen Wiperlegungen 
Anlaß geben. 


Spanien. 


Spanien, feit 1808 in Kriegen begriffen, die ſelten und auf kurze Zei 
von einem trüglichen Friedenszuſtand unterbrochen wurden, Spanien, nad 
und nach Eigentbum oder Beute der entgegengeſetzten Parteien, von den Ab⸗ 
folntiften und Apoftolifchen plöglic) an vie Radicalen, von ven Sraltabes 
eben fo plöglih an die Moderados übergehend, Spanien, das Land, wo men 
mit allen möglichen Arten von Verfafjungformen und Regierungsgrundfäges 
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experimentirend verfahren hat, Spanien wird von Neuem von einem Bürger⸗ 
krieg unterwühlt, deſſen Folgen ſich noch nicht berechnen laſſen. Freilich 
waren ſtets die Aufſtände, die vereinzelt ausbrachen, wie Wetterleuchten nach 
vorübergezogenem Gewitter, freilich war auf die Mehrheiten der parlamen⸗ 
tariſchen Verſammlungen, die heute für das Estatuto real und morgen für 
bie Berfaffung von 1812 ftimmten, enblic eine compafte, einem beftimmten 
Ziele zuftenernde Diajorität gefolgt, die Oppofition verftummt und bie revo⸗ 
Intionäre Preffe verfchwunden, — war e8 aber fo gefommen, weil vie jeßige 
Geftaltung der Dinge der Stimmung des größten Theils ver Nation entiprach 
oder trat diefer Zuftand ver Ruhe nur ein, weil auf bie immerwährenden 
Stürme eine. töptliche Erfchlaffung folgte, oder war es endlich die Gewalt- 
berrfchaft, pie dieſes Schweigen feit anderthalb Jahren hervorgerufen hatte? 

Es war von dem allen Etwas, eine Mifchung guter und fchlechter, 
fegaler und ungefeglicher Dinge und Verhältniſſe, was bie Baſis des Zu- 
ftande® bildete. Cr konnte feine Dauer verfprechen. 

Das Unglück Spaniens refultirt aus der gänzlihen Trennung des 
Staates von der Gefellfchaft, berbeigeführt durch Berfaffungsformen, 
welche weder der gefchichtlihen Entwidelnng, noch der politifchen Bildung, 
noch den nationalen Sitten homogen find. Erft die Abftraftionen politifcher 
Schwärmerei, dann die Grundſätze, Filtionen und Ränke des franzöfiichen 
Eonftitutionalismus ftürzten ſich über das Volt, welches unter einer Jahr⸗ 
hunderte währenden Diißregierung des ausgebilvetften Abfolutismus den Ge- 
brauch feiner Kräfte verlernt und mit feiner politifchen Selbftftändigkeit zugleich 
bie Fähigkeit ver wirtbfchaftlichen Bewegung verloren hatte. Es gewann mit 
ben neuen politifchen Formen, weil fie ihm fremd und wegen ihres Urfprung® 
auch verhaßt waren, weder diefe noch jene; wohl aber verftand es ter 
Egoismus, fih ihrer ald eine Hanphabe zu bemächtigen, um ven Staat in 
ber ſchnödeſten Weife auszubeuten. Cortes und Heer waren und find nur 
bie Mafchinerieen, mittel® deren fih die Espartero’s, die Narpaez, bie 
D’Donnel’s, die Brim’s auf die Negierungsfige heben laſſen, auf denen 
fie ſich jo lange erhalten, als es ihnen gelingt, vie Habjucht ihrer Anhänger 
zu befriedigen und die Anfprüche ihrer Gegner mit Gewalt zu unterbrüden. 
Das politifche Leben Spaniens befteht nur noch in der Coneurrenz der Ge⸗ 
walt; die Verſchwörung der geftürzten Regierungsmitgliever und ihres außer 
Amt gefegten Anhanges ift felbftverftändlich und das „Pronunciamento” giebt 
bie Probe zu dem Erempel. Man braucht nur auf die enticheidende Wolle, 
welche die Armee in Prätorianer-Art bei biefen Ementen fpielt, hinzumweifen, 
um bie tiefe Kluft aufzudeden, welche in Spanien Staat und Geſellſchaft von 
einander trennt. 

In den Manifeſten oder PBroclamationen, die jede Schilderhebung beglei- 
ten, dröhnt es von Kriegsgefchrei gegen den Adel, das Königthum und 
die Geiftlichleit, und eben fo wenig fehlt e8 an Aphorismen über bie 
Tyrannei des Capitals, über das Recht auf Arbeit ꝛc. Beide Themata 
verfehlen aber nothwendigerweiſe ihre Wirkung. 

Der Adel bat ſchon feit geraumer Zeit feine Rechte verloren, muß zu 
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ben öffentlichen Laſten beiftenern umb beſitzt, ein paar bedeutungsloſe Aus- 
nahmen abgerechnet, faft nur noch rein politifche Privilegien, vie nichts 
Drüdendes für die Maffen haben, vielmehr meiſt felbft zu deren Vorteil 
ausgeübt werben. Bei feinem Reichthum und in feinem Stolze überläßt er 
faft alle Staatsämter der mittleren Klaffe, und darum hat er auch um fo 
leichter die natürliche Stüge aller im Gebiete der Finanzen, der Verwaltung 
und der Juſtiz verfuchten ober bewerfitelligten Neformen werden, d. b. ganz 
befonders im Intereſſe ver Maffe wirken können. Wie oft war und ift bie 
erfte Kammer, ver Senat, in Spanien freifinniger, als bie zweite Kammer! 
Was das ariftofratifche Princip felbft betrifft, fo bat folches für das Volt 
wenig Anftößiges in einem Lande, wo ver Adel einen beträchtlichen Theil der 
Bevblkerung umfaßt und in einigen Provinzen bis in's Broletariat hinab⸗ 
fteigt. Ueberdies ift der gewöhnliche Spanier zu ftolz, um gegen eine höhere 
Stellung Neid zu empfinden, und ihrerfeits die Grandezza des Adels jo wenig 
irgend einer Anfechtung ausgeſetzt, daß fie jede Erclufivität verjchmähen zu 
tönnen glaubt. Voll und Adel ftehen darum im beften Bernehmen, und aus 
dem ariftofratiichen Gefühl entjpringt jene Gleichgültigteit im Großen und 
Ganzen, bie die unaufhörlihen Nevolutionen ver einzelnen Parteichefs fich 
ruhig austoben läßt. 

Der Thron wirb in Spanien durch vaffelbe Princip geftägt, wie bie. 
Ariftofratie. „Es lebe bie Königin, wenn ſie's auch nicht verdient“, riefen 
vor einigen Jahren bie mißvergnügten Nationalgarden von Saragoija, als 
fie die Bande von Cabanñero zurüdwarfen. Weberhaupt geftattet bie un« 
geheure Decentralifation des alten Regierungsſhftems dem fpanifchen Bolfe 
nicht, feine Mißftände und Beſchwerden im Königthum zu rvefümiren. Yeßtere 
baben ihren Grund vielmehr in ver Einzelwillfür, bie in verſchiedenen Zwei⸗ 
gen der Verwaltung herrfcht; daher denn Alles, was ben Zweck bat, bie 
officielle Thätigkeit zu centralificen und fomit zu ftärfen, ven Maſſen nur er⸗ 
wänfcht erjcheinen muß. Die föniglihe Gewalt ift hier ſchon feit fange in 
ver eigenthilmlichen Lage, daß fie nur durch Abftellung ber herrſchenden Miß- 
bräuche wachfen kann, und daß fie gerade dadurch, daß fie fich ſtärkt, an 
Popularität gewinnt. 

Sollte endlich vielleicht der Firchliche Einfluß Ausbrüche ver Vollowuth 
zu veranlaffen im Stande fein? Noch weit weniger. Die Abfchaffung per 
Klöfter hat diefen Einfluß, in fo weit er die ſchicklichen Grenzen überſchritt, 
gänzlich zerftärt. Ya, man Tann fagen, ver Liberalismus habe in Bezug hier⸗ 
auf vielleicht fogar mehr gethan, als dem Intereſſe per Mafjen willlommen 
war, indem von den Klöftern und der Geiftlichleit eine ungeheure Menge von 
Grleichterungen, Unterftügungen und Almofen ausgingen. Bei ven Maffen 
fann daher der Revolutionsruf gegen bie Diener ver Kirche wenig Anklang 
finden, um fo weniger, als das Wort „Gewiffensfreiheit" in Spanien ein 
unverftandener, leerer Schall ift. 

Die Ideen der Neuzeit haben für Spanien keine Bedeutung. Der Altar 
fteht bier ganz außerhalb des Spielraumes. Der Thron und vie Ariftofratie 
repräfentiren weit mehr die Bewegung unb ben Fortfchritt, als deu Wider- 
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ftand. Das Volk endlich lehnt ſich vermöge feiner Sitten an den Abel, feines 
Intereſſes halber an den Thron und rüdfichtlich feiner Glaubensmeinungen 
und feiner Lehren an vie Geiftlichkeit, 

Die Stihworte des Jahres 1848 werden in Spanien noch weit we⸗ 
niger verftanden. Was foll man 3. B. vom Recht auf Arbeit jagen? Bon 
allen Schwärmereien, welche fich die thörichte Nachahmungsſucht der jpanifchen 
Radikalen erlaubte. ift diefe vie ausſchweifendſte. Die ungefunde Theorie be» 
darf zum Gedeiben des feuchten ZTreibhaufes der Fabriken; Spanien jedoch 
hat es, mit einigen geringen Ausnahmen, gar nicht nöthig, Induſtrie zu treiben. 
Die durch Mafchinen bewirkte Revolution macht ſich in Spanien wenig be, 
merklich. Es fehlt Hier eher an Kräften, als an Arbeit. 

Nichts ift alfo natürlicher, als daß die demokratiſche und foctali- 
ftifche Propaganda in Spanien ſtets fcheitern muß. Sie könnte ald An» 
bünger höchſtens einige Trabucayres in Catalonien gewinnen. Die Partei 
der eigentlichen Eraltado®, die weit ernftere Anteceventien hat und fich in 
ihren Manifeſten „die liberale Armee” zu nennen liebt, fonnte bis jet eben- 
falls nichts ausrichten. Ganz natürlich: es fehlte viefer Partei an Führen 
und Soldaten. 

Der Belagerungszuftand paralyfirte feinerjeits zur rechten Zeit das 
parlamentarifche Häuflein, welche ven Exaltados in ven früheren Aufftänpen 
als Hebel gevient und feinen Namen bergegeben hatte. Das Wort „Bater- 
land“ ift auf der phrenätfchen Halbinfel noch nicht fo verbraucht, wie ander- 
wärts, die Sache befam ein vorwaltend englifches Anfehen und wurde 
jomit völlig unpopulär. Mit ihrem parlamentarifhen Stützpunkt hatte die 
eraltirte Partei ven größeren Theil ihres Inſurreltions⸗Perſonals verloren. 

Die bisherige Erxfolglofigleit des Carlismus oder Montemolinis- 
mus hängt mit analogen Urfachen zujammen. Wie die alte Exaltado⸗Partei, 
war die alte karliſtiſche Partei nur eine Coalition, eine Vereinigung beteros 
gener Forderungen, Bebürfniffe und Anfprüche, weiche heut zu Tage entweder 
getreunt find oder ihre Intereſſen verloren haben. 

Man bat in bem fpanifchen Carlismus ein Seitenftäd zu dem franzöfl- 
{hen Legitimismus fehen wollen: worin foll aber die Aehnlichkeit liegen? 
Die königliche Orbre vom 5. April 1830, binfichtlic der Erbfolge, war ja 
gerade eine Rückkehr zu dem uralten Grundgeſetz (vor Philipp V.), hatte 
fomit im eigentligden Sinne die legitimiftifchen Sympathieen für ſich. Die 
hohe Mriftofratie Spaniens faßte die Sache auch jo auf und ftellte vem Don 
Carlos, reſp. deſſen Sohne wenig Anhänger Zieht man von der carliftifchen 
Bartei das Brincip ab, was bleibt dann noch übrig? Nur zwei Intereſſen. 
Das Intereſſe nämlich der bastifchen Freiheit und das der Privilegien der 
Geiftlichleit, jenes demokratiſch, dieſes weſentlich abjolutiftifh. Beide In⸗ 
tereſſen jedoch find heute befriedigt, reſp. befeitigt. » 
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Die Wanderungen und ihre Bedentung für das dentſche 
Sprachgebiet. 


II, 


Die erften Wanderungen ver Deutfchen von Weften her nach den mitt« 
leren Donauländern fanden unter Karl dem Großen ftatt, welder 
beutiche Orte in ber Ebene Pannoniens und in dem Lande ber Save 
anlegte. Den Lebteren traten fpäter die Colonieen hinzu, welche das Hoch⸗ 
ftift Sreifing nah Kra in verpflanzte. Nach dem Vorbringen der Ungarn 
wurden in verjchievenen Theilen dieſes Reiches bereit8 unter Geiſa und 
Stephan (alfo gegen das Ende des 10. Jahrhunderts) deutſche Eoloniften 
angefegt; in der Mitte des 12. Jahrhunderts wurde die wüfte Hermann: 
ſtädter Gegend (dad Sachſenland) durch Vlämen, Weftfalen und Nieder 
rheiner bevölfert, und dieſen folgten im Anfange des 13. Jahrhunderts bie 
Eoloniften des Burzenlandes und Nösnerlandes. Nah dem Mongo— 
Ienkriege wurden aufs Neue Dentfche in das zur Eindde geworvene Ungarn 
gerufen; in dieſe Zeit fällt die weitere Verbreitung der Deutichen läng® ber 
Weftgrenze und vie Beſiedlung der Zips und der fürlihen Karpaten- 
gegenden durch Thüringer, Oberfachfen und Schlefierr. Von ven vereinzelten 
deutſchen Anſiedlungen im ungarifchen Gebiete foll der fünweftliche Theil durch 
bie Zürkenkriege zu Grunde gegangen fein. Die veutfchen Colonieen im Nor: 
den Ungarns gingen allmählich zurüd, wohl namentlich jeitvem die ſlowakiſche 
Bevölkerung durch Zuzlige verftärkt und mehr nach Often gebrängt war; ein 
großer Theil derjelben wurde flowalifirt, Einiges auch magyarifirt; die Zahl 
derjenigen Slowaken, welche deutfcher Abftammung find, wird in ver Zufam- 
menftellung zur Czörnig'ſchen Ethnographie auf 89,000 angegeben. 

Nah den Türkenkriegen und zivar ſchon mit dem Anfange ves 17. Jahr⸗ 
hunderts begann eine neue Periode der deutſchen Colonifation in Ungarn; 
in diefer Zeit wurben bie deutſchen Anfieblungen namentlich durch flüchtige 
Proteftanten aus Defterreich verftärlt. Nach ver Wiedergewinnung Ungarns 
burch die deutſchen Waffen gegen Ende: veffelben Jahrhunderts wurden zahl 
veiche deutfche Niederlaffungen in der Ofener Gegend une dem Bafony- 
walde, dann im Anfange des 18. Jahrhunderts in der Tolna und Ba- 
ranha, und nachmals unter Maria Therefia und Joſeph in der Backa 
und im Banat, fowie auch in Siebenbürgen gegründet. Auch auf viefe 
meift zwifhen Magharen angefievelten Deutſchen (großentheils ſchwäbiſchen 
Urfprungs und aus andern dfterreichiichen Ländern) dürfte das in gewiſſem 
Maße Anwendung finden, was Kohl allgemein nicht nur von den Freiftäpt- 
lern deutſcher Abkunft, fondern auch von den Bewohnern ver 700 Länblicher 
Ortſchaften deutſchen Urfprungs in Ungarn anführt, daß fie nur nody theil- 
weije rein deutſch, theilweife halb, theilweife auch ganz entbeutfcht ſeien, theils 
erft ſeit Kurzem, tbeils ſchon feit langer Zeit. 

Ungünſtiger noch als gegenüber ven öſtlichen Völkern, ift das Verhält- 
niß in Anfehung der Bewahrung ver veutfchen Nationalität gegenüber ven 
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feltifhen und romaniſchen Völkern. In viefer Beziehung braucht nur 
baran erinnert zu werben, baß burch bie Völkerwanderung in von jenen Stäm- 
men bejette Gegenden vier große deutſche Stämme und bebeutenve Theile 
bon vier andern deutſchen Stämmen ihrer Nationalität allmählich entfrembet 
worden find. Die Heineren Bruchtheile kelto⸗romaniſcher Bevölkerung, welche 
dagegen durch die Erweiterung der deutſchen Sprachgrenze germanifirt wur⸗ 
den, ſtehen zu dieſen Verluſten offenbar in Teinem Berbältniß. 

In Betreff der Bewohner des deutfchen Gebietes in den Bftlichen 
Alpen begegnen wir derjelben Vermuthung, welche für das öſtliche Deutfch- 
land nordwärts der Donau erwähnt worden if. Bernharpi nimmt an, 
daß die Kelten bei der Befignahme von Noricum die Nationalität der dor- 
tigen urfprünglich veutfchen Bevölkerung nicht umgeänvert Hätten, und will 
hieraus, zufammen mit dem fpäter erfolgten Eindringen deutſcher Völker in 
dieſe römifche Provinz, erklären, daß foglei nach dem Zerfall des römischen 
Neiches die dortige Bevölkerung als deutſche erſcheint. Judem aber Bern» 
hardi zugleich die Vermuthung aufftellt, daß die über die Donau gewanver- 
ten Bojer in der bortigen beutjchen Urbevölkerung aufgegangen feien, nimmt 
er offenbar an, daß die Bayern, welche im Anfange des 6. Jahrhunderts 
an ver Stelle ver bis dahin längs der Donau wohnenden fünf veutfchen 
Völkerſchaften erfcheinen, eine Feltifche Beimifchung hatten, — eine Annahme, 
beren Nichtigkeit, va fie fih nur auf den Namen der Bayern ftügt, nach den 

* Erfahrungen der unrichtigen Bezeichnung von Völferftämmen in früherer wie 
in unferer Zeit noch nicht genügend erwieſen fein bürftee Dagegen fcheint 
von der Bevölkerung der römischen Provincialen im nördlichen Noricum, von 
welcher, nachdem ein großer Theil gegen Ende des 5. Jahrhunderts durch 
den Herulerfür ften zurüdgezogen war, Einiges zurüdbtieb, ein Theil mit 
der bayrifchen Bevölkerung erſt allmählich verfchmolzen zu fein. Die Ezör- 
nig’fche Ethnologie führt an, daß in einigen norifchen Gauen noch im 
8. Jahrhundert die römiſchen Provincialiften unterfchieden wurden, und will 
die Sige der wälfchen Bevölkerung in einer Anzahl Ortfchaften, namentlich 
zwifchen ver Traun und Salza finden, an welchem letzteren Fluſſe fchon 
früber ein keltiſcher Stamm gewohnt hatte. 

Bon Rhätien wurde ber nördliche Theil zu Ende des 5. Jahrhunderts 
den Alemannen eingeräumt; von dort aus ſcheinen ſie ſich, dem Laufe der 
Thäler folgend, über den größeren Theil Tyrols erſtreckt zu haben, während 
von der andern Seite her auch die Bayern dorthin ſich ausdehnten. Außer 
dieſen beiden werden bei Czörnig als Beſtandtheile der hier ſich bildenden 
deutſchen Bevölkerung auch Franken und Lombarden genannt, welche im Jahre 
569 Deutfch- und Wälfh-Meg (Mezzo-Lombardo) als ihre Grenze be⸗ 
ftimmten; Czör nig giebt an, daß bier fchon feit dem 7. Jahrhundert auch 
pie fprachliche Grenze der deutſchen und ber italienischen Nation gewejen fei. 
Weiter abwärts wurden die vorhandenen Beſtandtheile der deutfchen BevdL- 
ferung durch Bergwerks-Eoloniften im Zrientinifchen und burd bie An⸗ 
fegung von Alemannen und Franken in den diesfeits der Etfch gelegenen 
Marken vermehrt; auch nach der Hobenftaufenzeit blieb das beutjche Element 





— 270 — 


in denjenigen Gegeuden der venetianiſchen Alpen, wo noch heute Reſte 
davon gefunden werben, vie allerdings mehr und mehr ihre beutjche Sprache 
mit der itallenifchen vertaufchen. Auch die alte Sprachgrenze an der Etſch 
ift in neuerer Zeit von der ftark zunehmenden ttalienifhen Bevölkerung durch» 
brochen; diefe wandert den Fluß aufwärts in die Ortfchaften des deutſchen 
Zyrol und bringt dort allmählich die italienifche Sprache zur Herrichaft, in- 
bem ber deutſche Bewohner jich diefer leichter anfchließt, als der zuwandernde 
Italiener der dentſchen Sprache. 

Wie im dftlichen Rhätien die einwandernde beutfche Benäfferung allmäh- 
lich die Rhätoromanen aus den Thälern binaufgedrängt bat, zeigt noch vie 
heutige Sprachgrenze: denn es ift bier fein Gau, ber nicht in feinen oberen 
Theilen noch lapinifch ſprechende Bevölkerung entbielte, fo das Puſter⸗ 
thal in Enneberg, ver Eifalgau im grödener Thal, ver Vintſchgau im 
Mänftertbal und das Iunthal im Engadin. Am weftlihen Rhätien 
wurde am frübeften der untere Rheingau (am Bodenſee) von ven Alemannen 
befegt; viefer war nah Czornig im 10. Jahrhundert ſchon alemannifch. 
Unter den Hobenftaufen fand die Colonifirung der Schwaben gm Hinter» 
rhein (im oberen Rheingau) jtatt, dann folgten die deutfchen Anfiepelungen 
un Davos⸗Thal, Avers und DOberfaren. Die hauptſächliche Germani⸗ 
firung des Kurwaldiſchen und des Montafun trat in Folge der Ein- 
wanderung der Walfer ein, welche in bie Zeit feit dem Ende des 13, Jahre 


hunderts fällt; doch wird noch für ven Anfang des 15. Jahrhunderts der 


nördliche Theil des hentigen Graubünden als romanifch bezeichnet. 

Wie fih in Rhätien die — auch wahrnehmbare — Vermiſchung ber 
Bevölkerung daraus erklärt, daß in dieſem Lande die deutfhen Einwanderer 
die Ältere rhätoromanifche Bevölkerung vorfanden, fo erklärt fi vie Reinheit 
ber dentjchen Bevölkerung im größeren Theile der Schweiz daraus, daß bie- 
ſee Land im unangebauten oder im veröbeten Zuftande in bie Hände ber 
Deutfchen gelangte. In den Gegenden von St. Gallen und Einfiedeln 
md um ven Bierwaldftäpterfee war ben dentſchen Anftedlern noch Teine 
cultivirende Bevbllerung vorausgegangen; die unteren Theile Helvetiens aber 
bis zur heutigen Sprachgrenze bei dem — Heut jchon deutſch gemifchten — 
Aventicum waren im Sabre 69 fo verheert worden, daß die einwandern⸗ 
den Deutjchen fie als ödes Land (als Uechtland). bezeichnen konnten. In 
gleicher Weile ift anzunehmen, daß auch in ben ſüdlichen Alpenthälern bie 
Grenze der deutſchen Sprache ungefähr vie der rein burgunbifchen und ber 
wit keltoromaniſchem Blute gemifchten Bevöllerung bezeichnet, daß alfo bie 
Burgunder überall da, wo ſie eine ſolche Bevöllerung ſchon vorfanben, ſich 
auch ihrer Sprache fügten. Auch in dieſen Gegenden wird (wie in Tyrol) 
auf der Süpfeite der Alpen ein Fortſchreiten der italienifchen Sprache wahr- 
genommen, allerdings nicht ohne Anwendung Äußeren Einfluffes zur Italieni⸗ 
firung ber deutſchen Bevölkerung; aus dem weitlichiten diefer Thäler ift Dies 
felbe bereit8 durch die dort anfchließende franzöſtſche Sprache verbrängt. Auf 
ver Norpweftfeite dagegen, aljo im fchweizerifchen Gebiete, fchreitet Die deutſche 
Sprache vor, bier mır eine Folge bes überwiegenden Zuges ber deutſchen 
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Veodlterung nach Weften. Dies iſt namentlich im Münfterthale ber Ball. 
doch ift der ſtarke Zuzug und annähernd auch die Zunahme der peutfchen 
Sprache in den vorwiegend franzsfiſch redenden Cantonen gleichfalls wahr- 
zunehmen, in welchen nach der neueſten ſchweizeriſchen Statiftit vie Zahl der 
aus den beutfch redenden Kantonen over deutfchen Bundesſtaaten gebürtigen 
Berjonen (etwa 64,000) das dreifache derjenigen beträgt, welche aus Frank⸗ 
reich (mit Einjchluß des Elfafjes) oder überwiegend franzöfifchen Cantonen 
gebürtig in den deutſch redenden Cantonen gezählt worven find. 

Auf der Norbfeite des Aura wurden fchon in Cäſar's Zeit die gal- 
lifchen Völker durch die vorrückenden Germanen bis zur Waſſerſcheide des 
Rhein» und Nhonegebietes zurückgebdrängt. Den oberen heil des Elſaſſes 
bis zur meueren Sprachgrenze räumten die Sequaner dem Ariovift, wodurch 
bie deutſche Bevölkerung dort Gelegenheit erhielt, vie Thäler (vom Grego⸗ 
rienthale ab) bis auf die Höhe des Wasgauer Gebirges zu bevölfern. 
Nördlicher dagegen wurden die Mediomatrifer (Meter) aus dem Elſaß nad 
dem Moſelthal zurückgedrängt, wobei vom Urbisthal bis zum Steinthal 
die höchſten Theile im Beſitz ver leltoromanifchen Bevölkerung blieben. Daß 
bie dortige wälfche Bevölkerung nicht eine allmählich von Weften herüberge- 
brungene ijt, kann aus Büſching's Angaben gefchloffen werven, der ben 
Dialelt der genannten beiven Thäler als einen vom Franzöſiſchen abweichens 
ben romamifchen bezeichnet. 

Bon den in den unteren Thälern der Mojel und Saar wohnenden 
Trevirern giebt Tacitus an, daß fie fich deutſchen Urſprungs rühmten; dies 
fer Stamm könnte jedoch, da er anbererfeits auch zu den Belgiern gerechnet 
wird, ein Feltifch-germanifches Miſchvolk geweſen fein. In legterem Falle 
würde die deutſche Spradhe im Mofelthale herrfchend geworven fein, als 
zu Ende des 3. Jahrhunderts ein Theil der Franken in das verödete Gebiet 
der Trevirer aufgenommen wurde. Cine weitere VBerfchiebung ber Sprach- 
grenze fällt wohl in den Anfang des 5. Jahrhunderts, wo bie Franken ganz 
Lothringen in Beſitz nahmen und vie feltifche Bevöllerung entweder in den 
füoweftlicden Theil zurüdgebrängt wurde, oder — wahrfcheinlich joweit bie 
gefchloffene Maſſe der deutſch benannten länplichen Ortjchaften reicht — nur 
in ſehr geringer Zahl zwifchen den Deutſchen zurüdblieb. Wie zeitig fich 
hier — abgefehen von ven vielen einzeln liegenden urjprünglich veutfchen oder 
von vornherein gemifchten Ortſchaften im kelto⸗romaniſchen Theile Lothringens 
— eine der heutigen fehr nahe kommende Sprachgrenze bildete, zeigt der Ge» 
genfa der beutfchen und franzöfilchen Nied. In den Urdennen wurde das 
deutſche Element wahrfcheinlih fpäter noch durch die hierhin verpflanzten 
Sachſen nach Weiten vorgejchoben. 

Zu Cäfar's Zeit hatten die Wohnfite ber beutfchen Völker auch das 
Gebiet an der mittleren Maas umfaßt, das nachmald auch zur Provinz 
Nieder-Germanien gehörte, fowie ven Hennegau (das Gebiet ver Nervier, 
welches nach Norden an das Gebiet der gleichfalls deutſchen Menapier grenzte). 
Der Berluft des ſüdlichen Theiles dieſer deutfchen Gegenden jcheint theils 
(wie Bern hardi annimmt) durch die Verwüſtung ver Gebiete ver Nervier 


und Eburonen (bei Küttich), welche von Eäfar faft ausgerottet wurben, theils 
durch allmählihe Romanifirung der andern hier wohnenden beutfchen Stämme 
(der Cäräfer und Conprufer) Herbeigeführt zu fein. Cine Verftärlung ber 
romanifchen Bevölkerung und die Bildung der heutigen Sprachgrenze durch 
Zurüdorängung der meiften weiter vorgefchobenen Romanen aus der nörb- 
lichen Ebene wird in das 5. Jahrhundert gefegt. Den meiften Berwäftungen 
war feitden der weitlihe Theil Flan derns ausgefegt, den ver belgiiche 
Stamm der Dloriner innehatte;. das vormalige Gebiet derfelben bebedte ſich 
bis dit an Boulogne mit deutſchen (wahrfcheinlich fächfifchen) Anfiedelun- 
gen. Lag dieſe Stadt, wie Bernhardi nachzuweiſen fucht, im 11. Jahr⸗ 
hundert noch auf der Grenze der romanifchen und der deutſchen Sprache, fo 
würde es fich fragen, auf welche Weife bier in der folgenden Zeit das ‘Deutjche 
durch bie franzöſiſche Sprache verdrängt worden ift, inwieweit namentlich hier 
in den Sprengeln von Boulogne und St. Omer bie Geiftlichfeit vie 
Sranzöfirung begünftigte oder zuließ, gegen welche ver Bevölkerung ver deut 
ſchen Theile von Flandern und Brabant ihre Zugehörigfeit zu vem Sprengel 
des niederdeutſchen Erzftifts Mecheln (deffen Grenze mit der heutigen Sprad» 
grenze Jahrhunderte hindurch fehr nahe zufammenftel) einen nicht unmichtigen 
Schug gewährte. 

Unter ven Beſchädigungen, welche feit Confolivirung ber franzöfifchen 
Nation die deutfche durch den Uebergang ihrer Angehörigen zur erfteren Na— 
tionalität erlitt, fallen biejenigen in’8 Gewicht, welche feit vem 13. Jahrhun⸗ 
dert bis in bie Zeit der Revolution durch die Anwerbungen deutſcher Söldner 
verurfacht wurden. Der Umfang derſelben wird in Strider’s „Germania” 
angegeben; fie dienten — vom Hirtenfnaben bis zum Fürftenfchn — dem 
Königen Frankreichs und halfen ihnen bei ihren Raubzügen gegen die deutſchen 
Länder; den Ruhm ihrer Dienftbarkeit verherrlichen Denfmale, die in dentſch 
redenden Ländern errichtet find. Dem gegenüber hat andererjeitd feit ver 
legten Zeit des 17. Jahrhunderts die deutfche Nationalität einen weit ſchätz⸗ 
bareren Zuwachs erhalten durch die franzöſiſchen Brotejtanten, welche ber 
Gewiſſensdruck aus ihrem Baterlande vertrieb und in denen vielleicht manches 
urſprünglich deutſche Blut zu dem alten Stamme zurüdgelehrt ift, fie Gaben 
fih im Laufe der Zeit germanifirt, ohne daß bon deutſcher Seite ein Zwang 
in Anwendung gebracht worben wäre. 

Die feit der franzöfifhen Revolution begonnene, in ber heutigen Ge— 
neration fortfchreitende Franzöfirung im Elſaß unb dem beutfchen Lothringen 
berubt jedenfalls zum geringften Theile auf franzdfifhen Zuzügen, wenngleich 
es in den größeren Stärten auch der erfteren Landſchaft jett an National 
Sranzofen nicht fehlt, zum allergrößten Theile auf der Verbreitung der fram- 
zöſiſchen Sprache unter ber deutfchen Bevölkerung. Nach den Ermittelungen, 
welche bier vor 20 Jahren H. Nabert anftellte, würden damals bereits vor 
ber zufammenhängenden Maſſe ver veutichnamigen Ortfchaften in Rothringen, 
und zwar beſonders in dem vormaligen beutjchen Amte bed Herzogthums 
Lothringen (welches die Rothringer felbft vorzugsweije ald Allemagne bezeichnen! 
und von ver beutjchen Hälfte des Herzogthums Luxemburg, in mehr a 
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achtzig Die franzöſiſche Sprache vorherrſchend geweſen fein. Auf franzöſiſche 
Einwanderung kann eine ſolche Veränderung der Sprachgrenze wohl nicht ge⸗ 
ſchoben werden; die deutſchen Volksſtämme in dieſen Gegenden erhalten ſich 
nicht allein aus ſich ſelbſt, ſondern fie geben auch erheblichen Bevöllerungs⸗ 
Ueberfhuß. Das Nieder- Elfaß allein Hat in 25 Yahren 83,000 ver vort 
Gebornen mehr über feine Grenzen geſchickt, als es von außen ber empfangen 
bat; und von dieſen geben wenige nach veutfchen ‚Staaten, viele nach dem 
übrigen Frankreich, der Haupttheil allervings nach überfeeifchen Rändern, wo 
ber Elfäffer fi wieder ven ſtammverwandten Deutfchen anſchließt. Aber 
auch aus der Bevölkerung deutfcher Bundesftaaten gehen fortvauernd bie Ein- 
zelnen über vie franzöfifche Grenze: nach dem Cenſus von 1861 befanven ſich 
allein in dem Rhein» und dem Mofel- Departement (alſo unter überwiegend 
deutſcher Bevölkerung) über 43,000, welche in deutſchen Staaten (mit Ein- 
ſchluß der Schweiz) geboren und noch nicht in den franzöfifhen Staatsver⸗ 
band aufgenommen waren, eben foviel im Seine-Departement, und eben foviel 
in den übrigen Departements des franzdjifchen Neiches; hierin find die unter 
ben aus Belgien Eingewanderten befindlichen Vlämen (deren Zahl nicht be= 
ſonders befannt ift) noch nicht eingerechnet. Als Zuzüge unter die franzöfifchg 
Nation kämen endlich auch noch diejenigen in Betracht, welche aus deutjchen 
Staaten (namentlih vom badiſchen Oberrhein) unter franzöfifcher Herrfchaft 
in Algier colonifirt worben find. . 

Als eine erhebliche Wanderung Deutfher nah ver phrendiſchen 
Halbinsel ift die vor faft 100 Jahren erfolgte Anflevelung von Rhein. 
ländern, Schweizern und Lothringern in der Sierra Morena anzuführen; 
bei ihren Nachkommen ift bereit$ bie deutfhe Sprache erlofhen. Unter den 
deutschen Wanderungen nach den von Spanien gegrünteten Staaten Ame⸗ 
rika's waren die am bebeutendften, welche nach dem damals noch mit Merifo 
verbundenen Texas gingen; Meine deutfche Anfiedlungen find in Venezuela 
und Peru; erft in neueſter Zeit ift der deutſche Auswandererzug mehr nach 
den füdlichften Staaten gegangen, nad Valparaiſo und noch mehr nad 
Valdivia, mo die deutfhe Colenifation allem Anfcheine nach ſehr günftige 
Erfolge zeigt, weniger nach den beiden Ufern des Plataftromes. Auf der 
öftlichen Seite find in Brafilien fürwärts res 20. Grades feit 1818 eine 
Reihe deutjcher Eolonieen entftanden; ungeachtet ver Schwierigkeiten, welche 
die bortigen Befig-, Nechts« und kirchlichen Verhältniffe ven Anfiedlern dar- 
bieten, und obwohl die vorgefommenen ſchmählichen Mißbräuche weniger den 
Schuß ber torthin Mebergefievelten, als die Befchränfung weiterer Zuzüge 
aus den Heimathländern zur Folge hatten, bat ſich doch namentlich in ven 
beiven füplichften Provinzen die beutfche Bevölkerung erhalten und vermehrt 
(fie wird von bem Gründer der Colonie Blumenau für diefe Provinzen 
auf mehr als 60,000 angegeben). Das Berhältniß ver Geburten und 
Eterbefälle daſelbſt iſt das einer colonifirenren Aderbau-Bevdlke:ung; ſchon 
die dritte Generation wächſt in der deutſchen Sprache auf, und Webertritte 
zur. portugiefifchen fommen angeblich nur bei denjenigen Deutfchen vor, welche 


vereinzelt in den Stäpten leben. Aber welcher weiteren Entwidelung nicht 
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nur von Innen heraus, fondern auch welcher Hülfe von Außen ber mürde 
e8 bevürfen, bevor in diefen Gegenden, welche nicht nur anter ber Herridaft, 
tondern guten Theile auch im Befiß von anderer Nationen find und in ven 
nur an den Endpunkten fi veutjche Anfievelungen befinden, ein national 
deutſches Land gewonnen werben Fönnte! 

Die Gefhichte ver deutichen Wanderungen ift ein ſich fortdauernd be— 


wegenbe® Bild von der Zerftreuung der ausgehenden Weberfchüffe unfea 
Nation, ihrer Vebreitung über andere Länder und dem Verluft von Stamm | 


genoffen. Bon ven großen Flächen, über welche ſich der deutſche Stumm 


verbreitet hat, ift das veutfche Sprachgebiet ver Theil, welchen verfelbe mit | 
ver ausdauernden Arbeit, welche feiner Art eigen ift, cultivirt und mit ver 


Gründung feines Volks, und Familienlebens. auf dieſem Boden zu einem 
deutſchen gemacht hat. Und die Mözlichkeit, daß vie deutſche Nation Gfie 
auf Glied in die Ferne fendet, daß fie dennoch auf dem angeftammten Bedes 
fortdauert und die verlorenen Glieden nicht entbehrt, ja felbft fie zu be 
impfen vermag, liegt wiederum in der gefunden Art des veutfchen Leben, 
und nicht bloß in feinem thätigen Wirken nach Außen Bin, fondern auch in 
wer fchöpferifchen und zugleich erhaltennen Kraft der deutſchen Familie. 

In welcher Beziehung die Produktionskraft der deutfchen Nation zu ihren 
Wanderungen fteht, hat in richtigem Gefühl — denn für ben, welcher fid 
in das Wefen ver Nation verſenkt, bedarf es nicht ver ftatiftifchen Feſtſtellunz 
der Thatſachen — vor faft hundert Jahren einer unferer erſten Rationd. 
Dichter bezeichnet, in einer Ode, deren goldene Worte feinem Deutſchen fra 
fein follten: — „Oft nahm deiner jungen Bäume das Reich an der Rhom, 
— oft das Land an ber Theme in die bänneren Wälder. — Rum 
folten ſie nicht! es fchießen ja Bald — andere Stämme dir auf!” 


Der Handel Oeſterreichs im Jahre 1866. 


Nah amtlihen Dueflen betrug ver Werth des Wanrenverlehrs a) dei 
allgemeinen Bfterreihifhen Zollgebietes, und zwar nach Abzug ver 
edlen Dietalle, dann der Gold- und Silbermünzen in ber 

Jahr Einfuhr: Ausfuhr: 

1865 246,997,000 fl. 342,224,439 fi. 

1866 218,436,855 fl. 324,837,254 fi. 

-- 28,560,145 fl. — 17,387,185 fl. 

fomit zufammen im legten Jahre um 45,947,330 fl. weniger ald im Jahre 
1865. Diefe Ziffern repräfentiren jedoch nicht den Geſammtwerth aller aut 
dem Auslande und den Zollausfchüffen ein- und ausgeführten Waaren, for 
nur ven Werth der wichtigeren Handelsartifel, indem jene unbebentenen 
Baaren-GCattungen, welche mehr einen Gegenftanp des Grenzverfehrs Bilnen, 
ridyt darunter enthalten find. 
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Wird ver GSefammtwertb der Einfuhr mit jenem der Ausfuhr ver- 
glichen, fo zeigt LZeßterer einen Plus von 106,400,399 fll, wovon 34,7 Mill. 
Gulden auf die Garten» und Feldfrüdte, 34,ı Mill. Gulven auf vie 
turzen Waaren, 34,1 Mil. Gulden auf die Webe- und Wirkwaaren, 
20,3 Mill. Gulden auf pie Brenn, Bau- und Werkſtoffe, 15,3 Mil. 
auf die Holz, Glas⸗, Stein- und Thonwaaren-n. f. w. entfallen. 
Eine größere Einfuhr ale Ausfuhr zeigt fi aur bei ven Webe- und Wirt. 
ftoffen (um 15,9 Mill. Gulden), bei ven Colonialwaaren und Süd- 
frächten (nam 15 Mill. Gulden), bei ven Sarnen (um 13,8 Millionen 
Gulden) u. |. w. 

Ter Gefanımtbetrag des Waarenverkehrs b) von Dalmatien belief 
fih in der 

Einfuhr: Kasfuhr: 
1865 . . 7,523,081 ji. 6,772,837 fi. 
1866 . . . 7,127,906 „ 6,248,796 „ 
—39,175 fe. —1,524,041 fl. 

Der Ausfall in den finanziellen Ergebniffen des Zollvertrages für beide 
Zollgebiete, nämlich allgemeines und Dalmatien, beziffert ſich mit über zwei 
Millionen Gulden, wobei jedoch auch zu berüdjichtigen ift, daß in der erften 
Hälfte des Jahres 1865 noch jener Vertrag mit dem Zollverein in Wirkſam⸗ 
feit ftand, der bereitd mit dem 19. Februar 1853 abgeſchloſſen wurde. 

Vetrachtet man den Handel Oeſterreichs nicht bloß dem Werthe, ſon⸗ 
bern auch der Menge nach, und zwar bie Mengen der wichtigften Induſtrie⸗ 
gruppen und ver dazu nothwendigen Nobftoffe, fo erhält man folgende Ueber- 
fiht. Zuerſt bezüglich ver Einfuhr in ven zwei Jahren 

1865: 


1866: 
Zoll-Gentner. Zoll⸗Centner. 

Baummolle . 509,596 558,248 
Baummwollengerne . . 146,993 116,756 
Baummollenwaaren . 3211 2,994 
Blache, Hanf ꝛc.. . 434,077 291,983 
Reinengarne . 33,713 16,846 
Reinenwaarn . . .. 2,865 41,804 
Schafwolle . . 219,909 212,720 
Wolkengarne . 30,728 26,254 
Wollenwaoren . 12,937 10,653 
Seide und Seipenabfälle . 4,270 4,040 
Seidenwaaren 0. .. 2,764 1,693 
Selle und Häute, vn . 137,572 136,962 
Leder . . . 46,200 41,631 
Eifen . . 299,709 126,256 
Eifenivaaren . . . 34,218 34,218 
Maihinen . . . . . 165,261 . 110,119 


Einige Erläuterungen der Zu⸗ und d Abnafme bes Verkehrs werben das 


Bild der Hanvelsbewegung Oeſterreichs vervollſtändigen. Die Zunahme ver 
18* 


— 276 — 


Einfuhr ver Baumwolle konnte durch die Kriegsereigniffe nicht aufgehalten 
werden, indem die Vorräthe derfelben durch ven amerikanischen Krieg auf ein 
Minimum zufammengefhmolzen waren, während hingegen auf die Abnahme 
des Importes von Flach 8 2c. der Krieg im Norven des Reiches in eminenter 
Weife einwirkte, da gerade der Hauptfig ter öſterreichiſchen Flachsgarn— 
fpinnerei (TZrautenau und Umgegend) von den Sriegsereigniffen erheblich 
litt. ine ſehr belangreihe Zunahme zeigt ſich bei den Leinenwaaren; 
fieht man aber auf den Grund dieſer Vermehrung, fo exiflirt fie in ber 
Wirklichkeit gar nicht. Das Finanzminifterium hat nämlich zu Anfang 1866 
die zollfreie Einfuhr der leeren Säcke geftattet, welche ale Emballage von Ge— 
treide zurüdfommen, und da zugleich die Nachweifung derſelben in den Ver—⸗ 
kehrsüberfichten angeordnet wurde, fo haben die Zollämter vie eingeführten 
Mengen bei ver gewöhnlichen Einfuhr erjichtlich gemacdht! Auf die verminderte 
Einfuhr ver Seidenmwaaren im Yahre 1866 gegen 1865 wirkte nebft ven 
friegerifchen Wirren auch die Erhöhung des Cingangszolles für feine Seiden- 
waaren im Verkehr mit dem Zollvereine nachtheilig ein. Die erſichtliche Ab⸗ 
nahme der Einfuhr der übrigen Artikel ift zunächft einzig und allein auf bie 
Unficyerheit ver politifhen Verhältniffe überhaupt und in Folge deſſen ber 
geftörten Crevitverhältniffe insbefondere zurädzuführen. 
In Betreff ver Ausfuhr find als wichtige Inpuftrieartifel und Hülfs— 
ftoffe für diefelben zu nennen in den Jahren 
1865: 1866: 
Zoll⸗Centner. Zoll-Eentner. 
Bude 2 2 2 2 22 n.. 413,990 217,729 
Getreide - © 2 2 000 2. 9,741,003 8,834,532 
Mehl.» 2 2 2 20e ne . 1183753  1,394,100 


Flachs, Sanf - > 2 2 2 2. 108,969 89,632 
Leinenwaaren . 2 2 000. 79,467 79,476 
Schafwole . .o 2 2 2 00. . 374,051 325,708 
Wollenwanren . -» 2 2... 711,858 69,401 
Seite. 2 2 22220. 18,480 8,952 
Seidenwaaren . . .. 2.8100 8,893 
Kleidungen und Puhzwaaren. . .. 10,834 10,414 
Bapir . . . > 2... 141,018 129,815 


Glas und Glaswaaren 5. 281,478 230,021 

Eiſen. nn. + 272,626 393,102 

Eifenwaaren. © 2 2 2.20. . 138,460 139,655 

Kurze Waaren - : 2 2 2 0. 64,227 62,536 

Zünpwaaren . . -» 2. 89,610 95,081 
Die Abnahme ver Zuder-Ausfuhr troß ber nicht unbedeutenden 
Steuerrüdvergütung (die Ausfuhr des Zollvereind ift bedeutend geftiegen) 
zeigt, daß der Abfag im Inlande als lohnend genug befunden wurde, jene 
von Getreide muß theils dem zeitweiligen Ausfuhrverbote, theils den ger 
ftörten Communicationgmitteln u. |. w. zugefchrieben werden. Die verminderte 
. Ausfuhr der Übrigen Artikel beruht mehr oder minder auf der Stodung des 
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Verkehrs überhaupt in Folge der Friegerifhen Wirren, welche bei manchem 
Artilel minder hervortritt, bei manchem anderen aber, 3. B. bei ber Seide, 
fehr bedeutend genannt werben muß. 

Die Zunahme der Mehlausfuhr ift einerfeits ein günftiges Zeichen 
bed Proſperirens öjterreichifcher Mühleninduſtrie, hängt aber andererfeite 
wieder mit der verminderten Öetreivenusfuhr innig zufammen. 


Zur Frage über die Ländlichen Arbeiter. 
II. 


Wir wollen weiter verfuchen, auf die zweite Frage Antwort zu geben: 
Wie kann dem fittlihen Verfalle der Arbeiter und Dienftboten 
abgeholfen werden? 

Hier wie dort find die Wurzeln des Uebels aufzufuchen. Wir erfennen 
deren zwei. Die eine ift weniger tiefgehend, mehr oberflädhlih und beruht 
eben nur felbit im Mangel der Vienftboten und Arbeiter. Mangel an 
Leuten und fittliher Verfall derfelben find Erfcheinungen, die zu einander im 
Cauſalnexus ftehen, fich zu einander verhalten, wie Urfahe und Wirkung. 
Weil der Dienftboten und Arbeiter fo wenige find, fo mehren fich ihre Prä- 
tenfionen, ihr böfes Weſen tritt breifter zur Erfcheinung. Arbeiter, Knechte 
und Mägpe wiljen, daß fein Erſatz bei ihrer Entlajfung vorhanden iſt, daher 
bringt das Bewuftſein ihrer Unentbehrlichkeit bei ihnen allerlei Willkür hervor. 
Es beißt bei ihnen: „Nicht wie die Herren, fondern wie wir wollen, fo 
gehen wir unferer Wege, und wenn der Herr uns gar in Zucht nehmen will 
wegen unferer Herzensgelüfte, ver Liebfchaften wegen, unferer Gefellfchaften 
wegen in Spinnftuben und Wirthshäufern ıc., fo machen wir --- Weihnachten.” 
Der Knecht oder die Magd fagen: „Morgen trete ich in einen andern Dienft, 
wo nichts weiter gefordert wird als meine Arbeit, fo giebt’8 da volle Frei- 
beit.“ Und der Herr muß foldhe böfe Logik ſtillſchweigend tragen, muß zu- 
fehen, wie dieſe Gruntfäge progreffionsweife bis zur fittlihen Verwilderung 
führen. Der Mangel an Arbeitern und Dienftboten wird für die Herrichaft 
eine Nötbigung, ſich mit fchlechten Individuen, fo lange wie e8 irgend gebt, 
zu behelfen. Wäre eine hinreichende Anzahl von Leuten vorhanden, fv fände 
ver Herr leicht einen befjeren Knecht, oder drohte dem fchlechten mit Ente 
laffung, diefer aber fände nicht leicht einen neuen Herrn, bliebe bei dem 
alten und würde ſchon aus Furcht vor dem Fortjagen nicht jo ein fchlechter 
Knecht. Einen bitter ernften Beigefhmad hat die Anekoote von einem Dienft- 
mädchen, welcher ihr Brepherr folgendes Entlaffungsatteft ausitellte: | 

„Saroline N. N. bat bei mir gedient ein Jahr weniger 11 Monate, 
Sie war während ihrer Dienftzeit fleißig — an der Hausthür, genüg ſam 
— in der Urbeit, forgfam — für fich felbft, geſchwind — im Ausreden, 
freunplih — gegen Manneperfonen, treu — ihrem Liebhaber und ehr⸗ 
lich — wenn Alles gehörig verfchloffen war,” 
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Doch bie Hauptwurzel des großen Schadens liegt anf einem andern 
Gebiete. Es ift der Abfall von ver chriſtlichen Religion, der biefe 
fittlide Verderbniß herbeiführte.. Bon biefem Grunde an® keimt alle bofe 
Sant, treibt und fchoßt aus und bringt Pie zahllofen faulen Früchte an dem 
‚ Weſen des Arbeiterftandes zur Reife, als da find: Hoffart, Angendienerei, 
Lüge, Trog, Untreue, Faulheit, Trunkenheit, Undankbarkeit x. Die Zahl 
der fohlechten Früchte ift Legion. Weil diefe Leute Gott verloren haben, 
weil fie ihr Amt nicht führen in Gottes Namen, vor. Gottes Augen, fendern 
bloß vor der Menſchen Augen; weil ihnen ver Glaube an eine höhere Be— 
ftimmnng fehlt und fie keine anvere fühlen,’ als in ven Genuß des Tages 
bineinzuleben; weil fie keine höheren Güter kennen, als die fie mit ver Han 
greifen und mit der Zunge ſchmecken, und endlich, weil fie Gott nicht kennen 
noch fürchten, der auch ihre Werke, Worte und Gedanken lohnt und ftraft, 
darum find fie mit ihren reichen Gaben, den Arbeitskräften, nicht mehr treue 
Gehülfen der höhern Klaffen ver Gefellfchaft, fondern oft eine Plage, weiſt 
ein beftäntiger Feind, der einen fortwährenden Gegenfampf zur Nothwendigleit 
macht. Eine ganze Abtheilung des befigenden Standes hat in dieſem Kampfe 
ihre Niederlage fo gut wie zugeftanden, nämlich die Klaffe ver bäuerlichen 
Beflger. 

Da ift Häufig das Verhältniß ziwifchen Herr und Knecht geraden um 
gelehrt. Cine Bauernfamilie fetert ein Jubeljahr, wenn der legte Knecht 
und bie legte Magd abziehen und an beren Stelle die eigenen Kinder in 
bie Arbeit treten. Daß freilich bier oft die Sittenregifter beider Theile 
glei viel fehwarze Etriche nachweifen and man bisweilen Mer Regentichafte- 
weisheit Baar und ledig ift, muß auch nicht üßerfehen werben. 

Doch auch für bie andern Grundbefiter, die größeren und bemgemäß 
gebildeteren Leute, geht ber bebauerlihe Kampf mit viefen innern, im 
eigenen Haufe wohnenden Feinden andauernd fort. Wie follen bie Herr⸗ 
haften zum Siege gelangen, nicht zum Siege, ver zu fllanifcher Unterwer- 
fung der Dienftleute führt, — der iſt ebenfo wenig zu wünfchen wie zu er 
warten — fondern zu einem Siege, welcher mit einem Frieden abſchließt, 
dabei Dienftboten und Arbeiter wieder zu freundſchaftlichen Gebülfen ihrer 
Herrichaften werben, biefen ihr Herz wieder zuwenden? — Da giebt’ ja 
nur ein einziges Radicalmittel. Dan verheife viefer Klaffe ver Gefell- 
[haft wieder zu dem, was fie verloren bat, zur Religion, und man heile 
fie von der Krankheit, an ker fie todikrank darniever liegt, von dem Un⸗ 
glauben, von der Gottvergeffenheit. Eins hebt dad Andere von feibfi 
auf. Bringt man Gottesfurcht in die Herzen der Arbeiter, fo fallen die 
faulen Früchte der Gottlofigfeit ab von ihrem Lebendbaume. An ihrer 
Stelle aber wachfen ohne Verzug bie Früchte des Geijtes, als ſüße Lebens⸗ 
zufoft befonders für vie Herrfchaften, auf daß fie ſammt ihren Leuten ein 
ruhiges und ftilfes Leben führen können, in aller Gottfeligleit und Ehrbarkeit. 
Allein die Religion, vor Allem die chriſtliche Religion verfpridht und verbürgt 
ſolche Ernten. 

Doh auf welchem Wege follen die armen Dienftleute zum 
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dieſer Regeneration gelaugen? Die Antwort darauf: ihre Mitmen⸗ 
fchen, die Gott ihnen norangeftellt und übergeorpnet Kat, müſſen zu biefer 
teligiögsfittlichen. Erziehung das Ihrige thun, dann wird unfer Herrgott mit- 
helfen und Gedeihen geben. | 

Die Diener der Kirche und Schule haben natürlich die erfte Auf- 
gabe, wenn’s gilt, zur Religion zu erziehen. Ihnen bat Gott. auch ben 
Stand ver Tagelöhner und Dienftlente aufs Gewiffen gebunden. 

Sie ſollen durch Lehre, Zucht und Ermahnung vorerſt iu ben jugend⸗ 
lichen Gemüthern die Wahrheiten des Chriftentbums befeftigen, damit ihr 
chriſtliches Glaubensleben feine klare und fefte Orundfage babe Zum Schub 
gegen manche Anfeinpungen, die oft den Stand der Lehrer und noch. mehr 
den der Geiftlichen treffen, miüfjen wir behaupten, daß Kirche und Schule, 
jo weit ihre Macht reicht, nicht müßig ftehen bleiben vor. ihrer Aufgabe. 


Leider aber fchliekt mit dev Konfirmation ver individuelle Einfluß des 


GSeiftlihen und Lehrers in Bezug auf religids-fittliche Pflege auch des Ar⸗ 
beiter- und Dienſtbotenſtandes meiſtentheils ſo gut wie ganz ab. Die Wahr 
heiten des chriſtlichen Glaubens, die Vorſchriften des göttlichen Geſetzes 
können jetzt nur lebendig bleiben in der Seele dieſer Volksklaſſen, wenn dieſe 
wenigftens Bibel und Gefangbuch befigen, lefen und in der ununierbrochenen 
Betheiligung an den öffentlichen Gottesvienften beharren. 

Wo fonft anders vernehmen fie etwas non dem, wos ihrem innern 
Menſchen heilfam ifi? Die Kirche bleibt einmal vie fortgehesbe fittlich- 
religiöje Lehrſchule, wie für alle Stände jo beſonders auch für dieſe Volls« 
Haffe. Auf die Herrſchaften fällt aber dabei die unerläßliche Pflicht, ihre 
Leute auf ven Weg zu biefer religidfen Erziehungsjtätte unabläſſig binzuleiten, 
d. 5. fie zum regelmäßigen Beſuche des Gottesdienſtes anzuhalten. Natürlich 
ſchließt fi) daran die zweite Pflicht: Herrfchaften müffen da, wo fie die 
Arbeiter und Dienftboten hingehen fehen wollen, felbft vorangeben. Es 
giebt Fein gefährlicheres Mittel, diefen Leuten ven Glauben on. die göttliche 
Wahrheit der Religion aus dem Herzen zu reißen und ebenfo das Vertrauen 
zu ihren Herrjchaften zu erjchüttern, als dieſes, wenn fie bie Vorſchriften 
der chriftlichen Kirche wohl ihren Untergebenen anmuthen, ſich felbft aber als 
bispenfirt darftellen. Dagegen ift es ein geheiligtes Zuſammentreten, fo 
Herren und Knechte, Hohe und Niedrige ſich um den Allerhöchjten an Heiliger 
Stätte zufammenftellen. Da wird auch in dem Geringern gefühlt die Einheit 
vor dem Allerhöchften, da werden die Niedern von Innen beraug treu. Die 
gottvergeffenften Herrſchaften beanjpruchen das Herz ihrer Dienjtleute, vie 
Dienftleute aber haben ein gleiches Recht. 

Nur diefer Austaufch des Heiligften Gutes wird nirgends ehrlicher al@ 
vor Gottes Angeſicht vollzogen. 

Doch Religion wird ' orerjt gegeben durch Belehrung, dann aber, foll 
fie zur Wahrheit und zum Leben fommen, fo muß fie den Darin Unteriviefenen 
vorgelebt werden. Das ift weiter die ernfte Aufgabe au alle Herrichaften. 
Viele, die in unferer Zeit am meilten über ihre gottlojen Dienftboten fchreien, 
mögen erſt in ben eigenen Bufen greifen, eb fie auch ihren Dienftboten und 
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Arbeitern die Gottesfurcht vorleben. Soll das Geſinde die Vorſchriſten des 
Chriſtenthums üben, fo muß fie dieſelben von der Herrſchaft auch befolgt fehen. 
Hierzu noch einige Separatregeln über vernünftig chriſtliche De- 
handlung der Arbeiter und Dienftboten: 
a) Man rede nicht fo viel vom Wegjagen. 

Bei diefer voreiligen Drohung läuft leicht das Herz bes Bedrohten ſchon 
weg. Jugendliche Oberherren und Oberherrinnen geberven fi in tiefem 
Stüd oft äußerft uärrifh und bringen manden alt bewährten Dienftboten 
aus dem Haufe. 

b) Ferner noch ein Wort über den Paffus: „Dienftbüäher“. 

Wenn der Dienftbote entlaffen wird, möge in's Dienſtbuch nach beftem 
Wiſſen und Gewilfen die Herrfchaft ihr Urtheil einfchreiben. Aber was that 
die falfche Liebe? 

Die wahre Urfache der Entlaffung wirt verſchwiegen. Es heißt: „man 
will den Meufchen nicht unglüdlich machen”. Kann man denn mit ver Wahr- 
beit Jemanden unglüdlid machen? Ein fchweres Herz kann man ihm wohl 
machen, aber fchadet’8 denn, wenn leichten Menſchen das Herz einmal 
fhwer wird? 

Die Wahrheit ift bier fo vecht eine fittlihe Forderung an tie Herr- 
haften. Mit jevem falfchen Urtheil wird die neue Herrſchaft betrogen, ja 
noch mehr, es wird auch der fhlechte Knecht um Reue und Befjerung gebradit. 

Mit Bezug auf das bis jet Geſagte dürfte die zweite Frage, betreffen 
ven fittlihen Verfall ver Arbeiter und Dienftboten, dahin zu beant- 
worten fein: | . 

Diefe Volkbsklaſſe ift fittlich entartet, hauptfächlich deshalb, weil fie von 
Bott abgefallen. Man förvere in ihr die religiöfe Erkenntniß durch vie 
Mittel der Belehrung, wie fie die Heilsanftalt der chriſtlichen Kirche bietet, 
Die Herrſchaften aber zu allererft mögen dann durch's eigene Vorbild den 
Untergebenemw treue Führer fein zum chriftlichen Leben. 

Diefe Heilmethode ift die naturgemäße, fie ift eine rabicale, weil fie das 
Uebel an der Wurzel anfaßt und berauszuziehen ftrebt. Dennoch aber wäre 
ed ein leichtgläubiger Optimismus, zu behaupten, ale würden nım jo gewal- 
tige Aenderungen bei ven Arbeitern und Dienftboten zu Zage fommen, daß 
von jet ab alle diefe Leute in ihrem Berufe ald Menjchen nach dem Herzen 
Gottes und ben Herzen ihrer irdiſchen Oberherren vaftehen müßten. Erziehung, 
auch auf dem Grunde chriftlihen Olaubens und chriftliher Liebe, verlangt 
auch den Ernſt der Zucht, fordert gegen verftodte und vüdfällige Gemüther 
auch ein Strafamt des bürgerlichen Gefeges. Damit aber wird auf 
bem Gebiete der Regeneration der Arbeiter und Dienftleute das Einſchreiten 
ber weltlichen Obrigkeit ein Erforderniß. Ihres Amtes ijt es, die Wege 
zu verfchließen, auf welchen die durch die Kirche und das Haus zu Gott umd 
ihren Pflichten zurüdgeführten Seelen draußen im Verkehr mit ser Welt 
wieder in's Verderben gerathen können. Ihre Pflicht ift es ferner, zu zücdh- 
tigen, wo Verftodtheit, Booheit, Untreue, Ungehorfam zc. Oppofition machen 
gegen die Herrichaften. Bor Allem ift darauf Acht zu nehmen, daß die viel- 
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fachen Gelegendeiten, in Trunfenheit zu verfallen, mit ftrengern Polizei⸗ 
Maßregeln abgefchnitten werden. Wozu auf dem Lande in den Dörfern zwei 
bis drei Schänken, wo gerade die ärmere Klaſſe ver Dorfbewohner fich 
bingezogen fühlt, wo zum Uebermaß Tanzvergriügungen gehalten werden? Das 
ganze Volksvergnügen gipfelt meift dort nur in Befriedigung der Zrunffucht 
oder Unzucht. Da wirft der Arbeiter und Dienftbote feine guten Sitten ab, 
ver rohefte Helv jpielt pie erfte Rolle. Dort wird der verviente Lohn ver- 
geudet mit frevelhaftem Peichtfinn. Die Verſchwender dieſes Echlages machen 
fih dann gar feine Sorge, wie der Ausfall ihres Vermögens zu beden fei. 
Dazu mögen die Arbeitgeber ober die Dienftherren behülflich fein; denn fie 
müffen ihr Geld mit in ven Kauf geben, müffen fort und fort noch ſechs 
Tage Wochenarbeit bezahlen, wenngleich die Säufer nur auf vier Tage Ar- 
beit liefern, follen troß der jFaulheit, der Unordnung, trog mandyer Betrüge- 
reien noch obenein Lohnerhöhungen gewähren. Arbeiter, die täglich ein Duart 
Branntwein verbrauchen, find in ihren PLohnforverungen auch immer bie 
unverfchämtejten. " 

Ferner ift das fogenannte Echäntfeben ein Verführungsmittel, um 
den Neft der noch übrig gebliebenen Treue und Anhänglichkeit zu vernichten. 
In den Schänfen werden Knechte ꝛc. von fchlechteren Subjelten zum Unges 
borfam und zur Wiverfpenftigkeit aufgehegt, wird die Freiheit proflamirt, 
deren Superlativ die Frechheit if. Der Branntwein bleibt natürlich ver 
Zaubertrant, der zu ſolchen Kühnbeiten den Muth giebt. Die befferen 
Familien des Dorfes jammern und Hagen über viefe Unfitten, venn ihre 
Kinder und Dienftboten werden mit dadurch vergiftet. Es find meift nur 
die liederlichen Eubjefte, vie müßigen Dorfmufilanten over geminnfüchtige 
Schänfer, von denen Tanz⸗ und Zechfeftlichkeiten in Scene gefegt werten. 
Die Obrigkeit hat den Schulfindern ven Befuch tiefer Bffentlihen Ber» 
gnägungen unterfagt, aber es heißt, daß fie an der Hand der Eltern dabei 
verweilen dürfen. Durch diefen humanen Beifag äffnet fih dann auch ſchon 
den Kindern das Thor zu allen verführerifchen Gelüjten, namentlich erhalten 
fie die befonvdere Weihe zur Trunkenheit und zur Echamlofigkeit. Warum 
tönnen ſolche Branntweinflub-Gefellfchaften nicht verhinvert werven? Iſt Das 
polizeiliche Zeriprengen einer Clique Hazarbfpieler nicht auch eine Art Be 
fhränfung perfönlicher Freiheit? Hier wird doch nur Geld leichtfinnig auf's 
Spiel gefegt, dert noch mehr als Geld, nämlich tie Geſundheit an Leib 
und Seele. 

Warum können nicht vie wilden Zanzbeluftigungen auf ein Minimum 
befchränft werden? Sind fie einmal fo verderblich und verführeriich gewor- 
den, nun fo mögen fie entbehrt, oder e8 möge wenigftens bie Freude mehr 
auf die Tageszeit beſchränkt werden. Lafter und Schande hüllen ſich immer 
gern in den Diantel der Naht. Um ver überhand nehmenten »Trunkſucht zu 
jteuern, möchte als probates Mittel gelten, wenn anerfannte Säufer, bie ihre 
Ehre und ihren guten Namen täglich felbft wegwerfen, auch ver üffentlichen 
Beratung deutlicher bloß geftellt würden. Wir meinen nicht Aufftellung 
in's Halgeifen, wie es einfl geſchah, ſondern bie Veröffentlihung der Namen 
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folder Unverbeſſerlichen in ven Gemeindeverſammlungen, daraus fie ohne 
Gnade zu entfernen, oder in der Schänfe ſelbſt, wo eine angehangene Tafel 
bie Namen ter Säufer Jedermann zum Lefen vorhielte. Auch dürfte eine 
Wenderung der Strafgefege, denen pflichtvergeffene Arbeiter und Dienft- 
boten jet unterworfen find, fehr beilfam fein. Wenn der Zwed aller Strafe 
nur der tft, zuerft abzufchreden, dann zu beffern, fo zeigt wohl vie Erfahrung, 
baß bie gegenwärtigen Strafmittel für Dienftboten- und Arbeitervergehen dieſe 
Beftimmung nicht erfüllen. Gelinde find fie eben nicht, fie können bis 5 Thlr. 
Geldſtrafe erhöht werden. Das ift für einen Knecht 4, für eine Diagp } des 
Jahreslohnes. Wo in einem anderen Stande werben Amtsfahrläffigfeiten 
nah ſolchem Strafmaße bemeſſen? Viel milder und doch fühlbarer, viel ab- 
Ihredender und zugleich befjernder wäre, namentlich gegen Berfonen jugend- 
licheren Alters, körperliche Züchtigung, bei älteren Maleficanten Ein- 
ſperrung in Ortsgefängnijfe. Natürlid müßte die Freiheitsentziehung 
fühlbar gemacht werden duch Koft bei Waffer und Brod. Muß fich ber 
Soldat bei dem geringften Vergehen dieſe Tifhorbnung im Arreftlokile ge- 
fallen laffen, wo ijt ein vernäuftiger Grund dafür, daß eingefperrte Lnechte, 
Mägde und Arbeitsleute einen feinern Magen haben follen? Schmale Koft 
macht die Strafe fühlbar, fchredt die Inſaſſen des Gefängnifjes von Wieders 
bolung der Vergehen ab und auch andere lofe Buben fcheuten Angefichts 
jolcher Erempel die Nachahmung. Noch aber tritt ein Umſtand zu, der gegen⸗ 
wärtig die Straferecution auf diefem Felde fo wirkungslos macht. Er liegt 
ohne Zweifel in der erfhwerten Art und Weife, die Hülfe des 
Strafrihters zu erreichen. Der Weg bahin ift zu weit und zu müß- 
ſam. Während es dem Arbeiter oder Dienftboten leicht wird, VBeruutreuungen, 
Suborbinationsvergehen auszuüben, wird es den Herrichaften fo ſchwer, vie 
Strafe gegen ven Eulpanten zn erreichen. Cine Reife nach der Kreisftapdt ift 
erforderlich, Zeitverfäumniß ganzer Arbeitstage tritt als Befchwerlichleit vazıı 
Da fchweigen und tragen lieber die Kläger, die Nichtverklagten aber werben 
ärger und ärger. Soll es beſſer werden, fo muß ven für die Landbevölle— 
rung von Gott bingeftellten fittlihen und intellectuellen Autoritäten, ven 
Outsherren, ein folhes Maß polizeilider Vollmacht wieder: 
gegeben werben, daß fie nach vorgefchriebenem Gefetzescodex in 
derartigen Mebertretungen Urtbeil fällen und Strafe üben. Eine 


richterliche Autorität, die hen Eulpanten fo nahe fteht, welche raſch entfcheiven . 


faun, wird der ganzen Klaffe ver Arbeiter und ‘Dienftboten viel mehr imponiren 
als die entfernt wohnende Polizei» Anwaltfchafl. Es würde zudem viel am 
deres arges Weſen auf den Dörfern nicht fo breift und offen hervortreten. 
Freilich müffen die Gutsherren diefe Stellung, jo mühevoll fie auch fein mag, 
nicht al8 eine Laſt erachten, die etwa ein jugendlicher Inſpektor auf feine 
Schultern nehmen könne, fonvern fie müffen dieſes ernſte Ehrenamt ald eine 
Etüße ihrer eigenen beveutfamen Stellung anfehen. Es gilt Hier nicht nur 
die Wohlfahrt der ganzen Gefellfchaft, ein Motiv, Das vem Mann von wahrer 
Bildung allein fchon beftimmend fein müßte, feine Mitwirkung zu opfern, es 
gs mehr noch, es gilt die Autorität des eigenen Standes heben und be 





feftigen. Wo ein Mann wäre, dem das Verſtänvniß dafür und der gute 
Wille dazu mangelte, . dem dieſe Bürde zu wiberwärtig, weil fie nicht mil 
Gelde rentirt, num vem fomme ver Staat zu Hälfe und fege auf feine Rech⸗ 
nung einen gebiegenen ımb umfichtigen Beamten, ver es durch feine Stell⸗ 
vertretung verfteht, die Autorität des ganzen Standes zu wahren Wenn 
Gutsherren uber wegen Abwefenheit von ihren Wohnorte nicht in der Lage 
fein tönen, ein folches Amt zu führen, fo möge die Qualität ihrer Bevoll⸗ 
mächtigten durch die Königlichen Behörden geprüft werben. 

Ein unberechenbarer Segen pürfte es fein, wenn jeder Beitrafte nach 
überftandener Strafe zur Unterwerfung im feeljorgerijhen inne vom 
Schloßhofe in's Pfarrhaus fommen müßte, Hier wäre ein Play ſchöner Ar- 
beit für vie Kirchengemeinderäthe, vie als Zeugen ber Apmonition des Geift- 
fichen beimohnen follten, einmal deshalb, daß Alles fein paftoraliter zugebe 
und feine bierarchifche Ueberſchreitung fich einfchleihe, zum Andern, daß bie 
ganze Gemeinde erfahre von ber Neue des Webertretere, es erfahre, wie ernſt 
und liebevoll fich die SKixche der armen Seelen angenommen babe. 

Es ift dann dem Mialeficanten gar nicht möglich, mach heftandener 
‚Strafe unter feine Stantesgenoffeu zu tveten, etwa in ver Schänfe fich mit 
Srechheit feiner Helventhaten zu rühmen oder Complotte zu fchmieden, wie ex 
fich zu rächen gevente an feinem Herrn. Dergleihen Auswüchſe ver Abge⸗ 
ftampfiheit ſind nicht immer Beweiſe für die unverbefferlihe Bosheit und Ber» 
jtodtheit. Die Leute wiffen eben micht, was fie thun, fie wandeln in ber 
Finfterniß fittlicder Berblendung. Könnten fie auf dem angegebenen Wege 
zur Erfenntniß ihrer Sünde gebracht werben, zur innern Erleuchtung ihres 
Weſens, e8 würde Mancher in fich gehen und an ihm burd tiefen Bang in's 
Pfarrhaus der Zwed feiner Beitrafung, vie Befferung, erreicht werden. 


Meyito. 


Damburg, ven 15. Auguft 1867. Da das Intereſſe norddeutſcher 
Staats-Angehöriger in Meriko mehrere Millionen Thaler beträgt, jo er- 
faubte ich mir, Ihnen am 8. und 10. cr. zu ſchreiben, daß die Deutichen 
in Mexiko ſchon für-fich felbſt zu forgen wiffen würden und vaß eine preußtiche 
Geſandtſchaft in Mexiko nichts für fie thun könne. 

Um Ihnen nun dies durch ein Factum zu erhärten, das mir geftern 
vertraulich mitgetheilt wurde, beehr’ ich mich heute an Sie zu fchreiben, zumal 
da wahrſcheinlich von Seiten anderer Leute behauptet werben dürfte, daß 
durch eine Legitimitäts⸗Politik der preußiſchen Negterung die dentfchen Ban» 
velsintereffen leiden würden. Ich Habe geftern auch ben Chef ver Zoll⸗ 
anſchluß⸗Partei, Herrn. Pf, ven größten Händler Hier in ven beutfchen 
Wollfabrikaten, Über dieſe Sache geiprochen, und iſt berfelbe gang meinen 
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Anficht, daß es am Beſten ſei, die Deutfchen .in transatlantiſchen Ländern 
ſich ſelbſt durchlaviren zu laſſen.*) 

Sie werden erfahren haben, daß durch Pariſer vfficidje Zeitungen bie 
United-States-Regierung aufgefordert wurde, baldmöglichſt Ordnung in Mexiko 
berzuftellen, d. 5. auch franzöſiſche Staate,-Angehörige in Mexiko zu 
fhügen. Die norvamerifanifhe Zukunfts-Politif der nächſten Zeit ift auf 
Erwerbung des weſtlichen britifhen Nordamerika's und eines Theil ver 
merilanifhen Grenzprovinzen gerihtet. Canada ift nicht viel wert, 
aus Canada wird fortwährend nach den United States ausgewandert. 

Cie erhalten hierbei die Weberfegung eines Heinen Artifel$ aus der 
„Times“, um Ihnen darzulegen, vaß die kaiſerliche Familie in Mexiko fich 
unter ihren Generalen und Hofdamen in fehr ſchlechter Gefellfchaft befand. **) 

Ein Hamburger Sciffscapitän, welcher bei Fuhrten an ver oftafintifchen 
Küfte fih ausgebildet hatte, faufte im vorigen Jahre in Hamburg ein Schiff 
mit Hülfe einiger Freunde, nahm eine Befrachtung nad dem Hafen Ma- 
zatlan an ver Süpfee, mit ven üblichen Claufeln, um Oelegenheiten benugen 
zu können, „ZolleErfparniffe zu machen”. Vierzig Tage kreuzte er in Sicht 
des Hafens von Mazatlan, da erhielt er Ordre, in den weiter nördlich gele- 
genen Hafen Guaymas einzulaufen. Beim Einfegeln in viefen Hafen er« 
zählte ihm ver Lootſe, e& wäre gerave feier des Namenstages des Präfiventen 
Juarez. Der Capitän, welcher vie alt-holländifche Bolitif in Japan fannte, 
zog nun alle Signal-Flaygen auf und feuerte nach und nach 21 Kanonenſchüſſe 
ab und richtete fich auf einen freien Punfch ein. Die Chefs der Juariſten, 
auch der norpamerifanifche Conſul, kamen an Bord und feierten, wahrſchein⸗ 


*) Auf St. Domingo heirathete vor Jahren ein Hamburger eine Karbige md 
wurde rei wie aud zwei feiner Afjocies als Finanziers und Kaffee» Eontrahenten für 
Soulougque, beforgten diefem Papiere, Gelder 2. Ganz kürzlih bat ein Hamburger, 
Sohn eines Schullehrers, eine Schwefler des Sultans von Zanzibar, Tochter des 
verfiorbenen Imam von Mascat, alfo eine Muhammebanerin, entführt und im englifchen 
Confulat zu Aden gebelrathet; ihr Bruder freute ſich Liber die Entführung, weil fle nicht 
zurädgezogen, fondern emancipirt lebte; das Ehepaar wohnt jebt bier; er, der Ehemann, 
läßt feine Frau, wie man fagt, Pringeffin nennen. 

**) „Die Perfonen, welche zur Umgebung des Kaiſers Marimilian gehörten, 
waren zu veradhtende Charaktere. IH will hier nur einige Anekdoten anführen, wodurd 
diefelben deutlich genug gefchildert werden. Dieberelen zu begeben, tft jet eine ganz 
normale merilanifhe Gewohnheit vom Minifter big zum Thürhüter, mit dem einzigen 
Unterfhiede in Betreff des Werths des Geſtohlenen. 3. B. der Kaifer hatte auf einem 
Zifche in feinem Zimmer einen damascirten, mit Gold ausgelegten Revolver zu Tiegen. 
Diefe Waffe verfchwand eines Tages, nachdem der Kaifer eine Reihe von Audienzen ex- 
theilt hatte, bei welchen der geringfte Rang der eines merilaniihen Generald war. Der 
KRaiferin wurden mehrere fehr werthvolle Uhren von ihren Ehrendamen geftohlen. Derfelbe 
Oberſt Lopez, welcher dur feinen Hochverrath bei Queretaro feinen Namen in der 
Gedichte verewigt hat, fagte eines Tages dem Kaifer, es würde ihm leicht fein, aus dem 
Bureau des Kaiſers innerhalb einiger Stunden jeden Gegenftand, der ihm angedentet, zu 
fehlen, ohne daß er dabei ertappt würde. Oberſt Lopez war damals Kommandant bes 
Militairs im Laiferliden Schloſſe Ehapultepec. Der Kaifer amiüfirte fi ungemein über 
dergleichen Plaifanterien des Lopez, der nur an Diebereien, Kniffe und Streiche denkend, 
bald darauf felbft vor einem Indasſtreiche nicht zurückſchrecken ſollte.“ 
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ih in Geſellſchaft aller durſtigen Zollmächter, den Tag. Es ift möglich 
und wahrfcheinlidy, daß der Capitän dann daffelbe that (um das Nützliche, 
Profitable mit dem Angenehmen zu verbinden), was Gerftäder in feinen 
hilenifchen Xebensbildern von einem Hamburger Capitän, welcher geheimen. 
Freihandel trieb, fo intereffant ſchildert. Zu folchen Gefchäften braucht der 
beutfche Handel weder Gefandte noch Kriegsfchiffe, und folhe Geſchäfte 
fommen jehr häufig vor. 


Die Telegraphen = Linien. 


Dbgleich in ver Gefammtwirkung auf die Geftaltung des Lebens durchaus 
nicht mit den Eifenbahnen vergleihbar, ift doch das pritte und jüngjte der 
modernen Verkehrsmittel, ver eleftrifhe Telegraph, etwas ungleich Idea⸗ 
leves, fo daß ſelbſt unfere Phantaſie jih kaum ein vollkommneres Mittel des 
Gedanken⸗Austauſches auf weite Entfernungen hin vorzuftellen vermag. Der 
Telegraph hat Zeit und Raum fo gut wie ganz überwunden, Verbefjerungen 
find nur noch in Bezug auf die technifche Herftellung der Leitungen und auf 
ven Betrieb zu erwarten. „War die DBrieftaube ein geflügelter Bote, fo reitet 
ver elektrifche Telegraph mit vem Blitze“, der Funfe, welcher jet der Menſch⸗ 
‚heit Botenvdienfte leiften muß, wetteifert an Schnelligfeit mit dem Lichte, in 
faft unmerklich kurzer Zeit vurchläuft er im Kupferdraht ganze Continente 
und in ben’ Tiefen des Atlantifchen Dceans legt er den Weg von Europa 
nah Amerifa im dritten Theil einer Sekunde zurüd. Nur Mängel im Be— 
triebe, die Nothwenpigfeit vieler Zwifchenjtationen und die Schwierigleit, eine 
ununterbrochene Verbinduug auf fehr weite Eutfernungen bin berzuftellen, 
tragen die Schuld, wenn die telegraphijchen Depefhen von England nad 
Kalkutta vurchfchnittlich noch vier bis fünf Tage unterwegs find; in günftigen 
Fällen erreichen fie ihr Ziel in zwei bis vier Stunden und es fommt vor, 
daß Londoner Kaufleute, welche des Morgens telegraphifch in San Francisco 
Beltellungen machen, am Abend deſſelben Tages Nachricht über ven Abſchluß 
bes Kaufes erhalten, ein Brief braucht aber von London nad Kaltnita oder 
San Francisco einen vollen Monat. 

Man weiß, daß ſchon Xerxes eine Art von Telegraph von Berfien nad 
Griechenland angelegt hatte, inndem er Männer von Strede zu Strede auf- 
ftelite, vie ſich die Botſchaft zuriefen. Die Nachricht legte auf viefe Weife 
den Weg, den ein Menſch in 30 Tagen durcheilen Tonnte, in einem Tag 
zurück. Aehnliches ift feit alten Zeiten in Dftafrifa üblich, wo Leute. mit 
Trommeln auf Bäume poftirt werden und Botſchaften in fehr kurzer Zeit 
auf weite Entfernungen bin trommeln. Aber wie viefe akuftifchen, fv 
blieben auch vie hydrauliſchen Xelegraphen mittelft Wafferröhren und bie 
verjchiedenen Arten der optifchen weit Hinter den Leiftungen ber eleftri- 
ſchen zurück. Das Volltommenfte waren die Stangentelegraphen ver Ger 
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Brüder Ehappe, bie zuerft in den Jahren 1792 Bis 1794 zur Herftellung 
einer Zelegrapheniimie von Paris nach Lille benugt wurden und ſpäter unter 
mannigfaltigen Berbeiferungen nicht nur in Frankreich, ſondern auch in den 
übrigen Ländern Europa’ zu ausgedehnter Anwendung kamen. Mittelſt 
biefer „Semaphoren” ‚ vie nicht bloße Zeichen, wie vie Anfangs noch längt 
anferen Eifenbahnen fungirenden Signalſtangen, ſondern Buchſtaben fignalifirten, 
telegraphirte man von Paris nah Kaluis in 3 Minuten, von Paris nad 
Straßburg in 65, nad Zoulon in 20 Minuten, aber des Nachts orer bei 
nebeligem Wetter waren fie gänzlich unbrauchbar. 

Um ven Ruhm, den elektrifchen Zelegraphen erfunden zu Haben, 
jtreiten einzelne Männer und ganze Nationen, überblidt man aber den Gang 
der Forſchung über bie Elektricität uud ihre verjchievenen Formen, feitvem 
Thales 60V Jahre vor unferer Zeitrechnung die Wirfung der Reibungs- 
Eleftricität am Bernftein (nizxroov) entvedte, jo fieht man leicht, daß nidt 
der glüdliche Gedanke oder zufällige Fund eines Einzelnen, foudern die emſige, 
Jahrhunderte fortgefehte Arbeit zahllofer Phyſiker, die allmähliche Auhäufung 
der Erfahrungen, unter denen die glüdlichen Entvedungen des Galvanismus 
1789 und des Elektromagnetismus durch Derfted 1819 nur einzelne Mer 
menie bilden, zu der bewundernswürtigen praktiſchen Anwendung einer ber 
gebeimuißvoliften Naturkräfte führten, und ber ehrgeizige Streit, ven Cooke 
und Wbentftone neuerdings wieder in ven Bffentlihen Blättern fortfegen, 
kann nur vie Dankbarkeit und Achtung erfchweren, vie wir ihnen für bie 
Einführung des eleftrifchen Telegraphen in's prafiifche Leben ſchuldig find, 

Die Berfuhe, den elektriſchen Strom als Träger einer Botfchaft zu 
beuugen, bejchränften fich im vorigen Jahrhundert zuf die Reibungs⸗-Elektri⸗ 
cität; Nollet jandte einen Strom durch von Menſchenhänden gehaltene 
Drahtftüde auf 5000 Fuß Entfernung und fand, daß der Schlag von allen 
Berfonen gleichzeitig gefühlt wurde; Watſon fpannte bei ver Weſtminſter⸗ 
Brüde einen Drabt über die Themſe und machte dabei die wichtige Entvedung, 
Daß es genügte, bie beiden Enden in das Waſſer zu halten, um ven Kreislauf 
des eleftrifchen Stromes herzuftellen; 1773 fchrieb Odier au eine Dame: 
„88 wird Sie vielleicht amäfiren, wenn ich Ihnen fage, daß ich mit gewiſſen 
Verſuch en befchäftigt bin, durch die eine Unterhaltung mit vem Kaifer vom 
China, mit den Englänvdern oder irgend einem andern Volle Euxopa’s is 
einer Weife möglich wird, daß fie ohne vie geringfte Mühe Alles, mas Sie 
wünſchen, auf 4- oder 6000 Meilen weit in weniger als einer halben Stunde 
mittheilen können.“ Im Jahre 1774 veröffentlichte Lefage in Geuf ven 
Blau zu einem eleltriichen Telegraphen, indem er vorjchlug, 24 in eine ijoß- 
rende Subftanz eingehüllte Metallvrähte mit je einem Eleltrometer zu verbin⸗ 
den, an dem eine Markkugel aufgehängt war; die Bewegungen der 24 Qugeln 
bei Anwendung einer Elektriſirmaſchine jollten die Buchitaben des Alphabets 
repräſentiren. In Spanien wurde fogar am Ende des vorigen Jahrhun⸗ 
derts eine Leitung von Madrid bis Aranjuez hergeftellt und mittelft der 
Stektrifirmafchine betrieben. Da fih jedoch die Neibungs » Eleftricität Leicht 
aus den Leitern verfliegt und non Feuchtigkeit ſtark beeinflußt wird, fo tangt 
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fie nicht zur telegraphiſchen Anwendung in größerem Maßſtabe und im Freien, 
affe bezüglichen Verfuche blieben daher ohne unmittelbar praftifche, Folgen. 

Nachdem Galvani die Berührungs - Eleftricität entvedt und Volta 
jeinen befannten Apparat conftruirt batte, wendete ihn Sömmering in 
Diündhen 1811 zu einem Xelegraphen an, ver für jeden WBuchftaben des 
Alphabets und die Zahlen von O bis 9 einen befonveren Draht hatte. Diefe 
Drähte endeten mit je einem Goldpunkte in einem Wajjergefäße und wenn 
ber galvanifche Strom emen verfelben durchlief, fo zerjegte ſich an dem be: 
treffenven Goltpimfte das Waller, es ftieg eine Blaſe von Sauerftoff und 
Wafjerftoff auf und der Punkt, wo dies geſchah, bezeichnete einen Buchſtaben 
oder eine Zahl, Aber auch tiefer finnreiche, von Wetter, Tageslicht ꝛc. 
unabhängige Apparat führte nicht zum Ziele, vielleicht wegen der Nothwen- 
digkeit jo vieler Drähte, und erft nachdem ver Eleftromagnetisnus entpedt, 
die Votaifche Säule durch galvanifche Batterien erfegt und mannigfache an- 
dere Verbeſſerungen gefunden waren, wurden in verfchievenen Ländern ziemlich 
gleichzeitig Apparate conftruirt, die im Weſentlichen den jet gebräuchlichen 
ähnlich find. Der Amerifaner Morfe will feinen eleftiomagnetifchen Tele 
graph 1832 auf ver Fahrt von Hapre nah New-Vork erdacht haben, doch 
wurden feine Verſuche erft 1837 publicirt; Baron Schilling in Petersburg 
conftruirte einen Apparat, ftarb' aber vor deſſen vollſtäudiger Entwidelung; 
Gauß und Weber, die 1833 vie Sternwarte in Göttingen ınit dem 3000 
Fuß davon entfernten Phyſikaliſchen Cabinet durch über Häufer geführte 
Drähte in Verbindung gefegt hatten, veröffentlichten ihre Experimente im 
Jahre 1834; Steinheil in Münden ftelte 1837 eine Leitung von ber 
königlichen Afavemie nach der Z Dieilen entfernten Sternwarte Bogenhaufen 
ber und in vemjelben Jahre pflanzte Cooke vie Erfindung, die er in Heidel- 
berg hatte fennen lernen, nad England über, wo Wheatftone feit einigen 
Jahren mit dahin einſchlagenden Berjuchen befchäftigt gewefen war und nun 
mit Cooke gemeinfchaftlich die weitere Vervollkommnung und praftifche Nug- 
anwendung betrieb. 

So fam es, daß 1840 die Erfindung an englifchen Eifenbahnen, und 
zwar zuerft an der Bladwall-Bahn, zur praftiichen Verwendung gelangte, und 
obwohl fi die ungemeinen Vortheile gerade für ven Eifenbahndienft fofort 
klar herausfiellten, währte e& doch mehrere Jahre, bis der Telegraph auch 
in andern Ländern zur allgemeinen Anerkennung fam. Erſt 1843 ließ die 
Direktion der Rheinifchen Eifenbahn bei Aachen die erfte furze Leitung auf 
deutſchem Boden ausführen, 1844 wurden Wafhington und Baltimore 
telegraphifch verbunden, 1845 verfchaffte fi das neue Communicationsmittel 
Eingang in Sranfreich, 1847 in ven Niederlanden, 1849 in Belgien, 
1851 in Rußland, 1852 in ver Schweiz, 1855 in Norwegen, 1857 
in Bortugal ꝛc. . 

Gleich den Eijenbahnen haben ſich die Telegraphen feit der kurzen Zeit 
ihres Beſtehens vollftändig in das Bolfsleben eingebürgert. Kommt 
auch ver größte Theil ihrer Thätigfeit auf kaufmännische Gefchäfte, jo umfaßt 
ihr Dienft doch zugleich die wichtigften Intereſſen des Staates wie die gering⸗ 
fügigften Seiten des Privatlebens. In ven europäiſchen Qulturftaaten, wo 
faft jede Stadt in das Telegraphennetz gezogen iſt und mehrere Tauſend 
Stationen dem Publikum zur Verfügung ſtehen, wird, wie auch in ven Ver— 
einigten Staaten, bei fortgefetter Verminderung des Tarifs eine immer allge- 
meinere Benugung bemerkbar. Als ein Ruriofum, fo wie als ein Beweis, 
wie fehr die Zelegraphen-Benugung im buchſtäblichen Sinne des Wortes be- 
reit3 populär geworden ift, verdient angeführt zu werden, daß in Wien bie 
Gemüſe- und Obfthänplerinnen ſchon eifrige Kunden der Telegrapben- Ber: 
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waltung geworben find. Wie die „Prefje” mittheilt, umlagern, bejonvers 
an Wochenmarfttagen, ganze Schaaren diefer Damen ſchon bei grauendem 
Morgen das Telegraphenamt in der Renngaffe, um mittelft Telegraphen neue 
Vorräthe an Kirfchen, Erpbeeren, Artifchofen, Seetrebfen zc. aus Steiermarl, 
Trieſt oder fonft woher zu beftellen. Sehr gute Kunden des Telegraphen 
find auch vie Xotteriefhweftern und Lotteriebrüver. So groß ift ver Andrang 
von Depeihen an Schlußtagen der Ziehung, daß an manden Orten, wie 
Brünn, Prag, Linz ic. die Zahl der Beamten verbrei- over vervierfacht werben 
muß. Eine Thatſache von pfychologifhem Intereſſe ift die Wahrnehmung, 
daß viele Depefchen aufgegeben werden, die ihrem Inhalte nach ganz gut 
auf den gewöhnlichen Verfehrswegen hätten befördert werven können. Biel- 
leicht läßt fich diefe Erfcheinung durch den Uniftand erklären, daß der Lako— 
nismus des Telegramms über allerlei Nöthen hinweghilft. Wie fatal ift z 8. 
manchem Menſchen ein ausfügrliher Glüdwunfh zum Neujahr, zum Geburts- 
oder Namenstag, zu einer Verlobung over Hochzeit. Wie bequem ift dagegen 
das einfache Telegramm: „ch gratulirel” oder: „Meinen herzlichen Glück— 
wunſch!“ Und dann wie fchwer und beiflig find manche Erörterungen, vie 
Begründung jo mander Bittel Man venfe ji einen Herrn Studiojus auf 
der Univerfität, der fichy zum fo und jo vieltenmale in Gelpverlegenheit bes 
findet. Wie foll er bei feinem „Alten“ die Sache motiviren, nachdem er fchen 
bei früheren Gelegenheiten alle denkbaren Vorwände erfchöpft Hat? Das 
wortarme Telegramm mit feinem fategorijchen Imperativ hilft mit Xeichtigfeit 
über diefe Schwierigkeit hinweg. Dazu kommt noch, daß ein Telegramm, 
treg jeiner Kürze, viel wirfjamer iſt, al® ein Briefe. Was telegrapbifch er- 
beten wird, hat zehnmal eher Gewährung zu hoffen, als was man brieflich 
begehrt. Dem Telegramm wohnt eine geheimnißvoll imponirende Würde inne, 
gegen deren Wirkung nur Diplomaten und bartgefottene Börfenmänner fchon 
abgeftumpft find. — Es werven Aerzte aus der Verne confultirt, die Meiſter 
der Schachs ſpielen ihre Partieen mit Gegnern in andern Stäpten und Län- 
dern, indem fie einanver Zug für Zug telegraphifch melden, der Touriſt be- 
ftellt fein Nachtlager auf dem NRigi, ja ein Herr in Bofton heirathete vor 
Kurzem eine Dame in New-York per Zelegraph. Seitdem zuerft in England 
1842 ein Mörver auf der Flucht mit Hülfe des Zelegraphen zur Haft ger 
bracht wurde, ift die Ausübung der Polizei ohne viefes Hülfsmittel kaum 
mehr denkbar; fein Dienft bei ver Feuerwehr in großen Städten bat ſich ale 
wirkſamſter Schug gegen die Ausbreitung des zerjtörenden Elementes erwiefen; 
die Sicherheit des Gifenbahnbetriebes hängt zum großen Theil von ihm ab; 
durch ihm erhielt die Meteorologie in den Sturmfignalen praftifhe Anwendung ; 
die politifchen Zeitungen müfjen den Telegraph zu Hülfe nehmen, um vie 
Neugierve ihrer vermöhnten Leſer raſch zu befrietigen; im Kriege fpielt, wie 
die vorjährige Campagne es glänzend bewiefen, ver Feldtelegraph eıne wich— 
tige Rolle; Bolitit und Gefchichte fchreiten fchneller. . 

Der elektriſche Telegraph hatte, wie erwähnt, vor 27 Yahren feine erften 
ſchwachen Anfänge in England und ift in den meiften anvern Ländern noch 
fehr neu, aber wie ungeheuer raſch hat er fich über die Erde ausgebreitet! 
Nach einem Weberfchlage giebt es jet minvejtens 45,000 deutſche Meilen 
ZTelegrapben-Tinien mit der dreifachen Ränge der Drabtleitungen. Haben vie 
Kifenbahnen innerhalb 37 Jahre eine Ausvehnuug erlangt, die gleich 
34 Mal dem Umfang der Erde ift, fo wurden fie doch von vem Telegrapbhen 
weit überholt, der vermöge jeiner viel leichteren und billigeren Herſtellung 
innerhalb 27 Jahre jo gewachſen ift, daß die Linien, an einanver gefegt, 
8 Mal, die Drahtleitungen wohl 20 Mal die Erde umfpannen würden. 


Trud von ©. Hidethier ın Berlin, Lindenftraße 116. 
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Wochenſchau. 


Die Pariſer Zeitungen beſchäftigen ſich gegenwärtig mit Vorliebe mit 
dem angekündigten Programm Julius Fröbel's und deſſen von der „Agence 
Havas“ forgfältig telegraphiſch übermittelten Programm. Kein Tag vergeht 
ſeit dem Bekanntwerden deſſelben, ohne daß die Ueberſchrift „Le Journal de 
Mr. Froebel“ nicht ein halbes Dutzend Dial in den Blättern wiederkehrt. 
Dem Programm, dag, wie unfere Lefer gefehen, mit jenen bochfliegenden 
Combinationen ausge ftattet ift, für welche ver Verfaffer ein befonderes Talent 
bejigt und durch die er ſich auch in feinem früheren Kampfe für das mittel- 
europäifche Siebenzigmillionen-Reich des v. Schmerling hervorthat, wird 
förmlih vie Wichtigkeit einer viplomatifchen Kundgebung beigelegt. Die 
„Liberté“ meinte jogar, die „Süddeutſche Preſſe“ werde ein officielles 
Dlatt ver bayerifchen Regierung fein und fügte — jevenfall® aus eigener 
Divination — hinzu, die Münchener „Geiſter“ feien fortwährend mit dieſem 
„Verſuche der bayeriſchen Regierung bejchäftigt, fich von dem norbdeutjchen 
Drude zu befreien und an bie Spike des Südens zu fchwingen.” Den 
Sranzofen fchmeichelt dieſer „Verſuch“, oder follen wir lieber jagen: dieſe 
Berjuchung ſehr. Die „France“ erwartet von Mir. Fröbel um fo mehr 
fehr viel, ald er es auch gewefen, ver „viel zu der Verwirklichung der Idee 
beitrug, die Bürftenverfammlung einzuberufen“. 

Bayern, Defterreich und der norddeutſche Bund zufammen „als bie brei 
deutſchen Glieder in der europäifchen Familie“, wie in dem Münchener Pro⸗ 
gramm zu lejen, ift eine Humoresfe, welche bie Lachmuskeln im Süden ebenfo 
heftig anregt, wie bei uns zu Lande. Wider feinen Willen plaivirt Fröbel 
für den fofortigen Anfchluß des Südens an den norddeutſchen Bund, indem 
er die zuverfichtliche Weberzeugung ausfpricht, daß der Sübbund feine Aus⸗ 
fiht auf Erfolg darbiete. Hat doch nicht einmal der Prager Friede die Ver⸗ 
einzelung der Südſtaaten in Ausficht genommen, nur einem ſüddeutſchen 
Bunde hat er die Möglichkeit des Entftehens gewähren wollen, damit nicht 
jeder Einzelftant für fi überrafcht und unter den ungünftigften Bebingungen 
zum Beitritt gezwungen werde. Fröbel ift ein wollgültiger Zeuge, daß die Le⸗ 
bensbedingungen eines Südbundes nicht vorhanden find, und daraus folgt 
nicht der Erbesantritt Bayern's, fondern der Wegfall des Zwifchenftabiums, 
welches zum Schute ver Einzeljtaaten künſtlich erdacht worden ift, im Leben 


aber als unmöglich fich erwiefen hat. 
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Zu jener oben erwähnten Mittheilung der „France“, die ihr aus Wien 
zugeht, fügt fie einen Leitartikel gegen Preußen und Rußland, denen fie Re 
fpect vor den Verträgen zuruft und beweift, wohin es Regierungen führe, 
wenn fie Verträge mit Füßen treten, namentlich die Verträge von 2866 und 
1866. Sobald Rußland über 1856 wierer hinausgreift, „muß der Krimkrieg 
wieder anfangen”, und „jobald Preußen Bayern, Württemberg und Badern 
bominirt, ift Frankreichs Sicherheit vorbei und feine Nationalehre gefährdet”. 
Alſo die Einmifchung der Franzoſen in deutſche Angelegenheiten gehört zu 
den Prärogativen der franzöfifchen Nationalehre, zu deren Schuk Fröbel 
fi) erbietet. Girardin findet piefes Treiben ber Regierungspreſſe aller 
dings äußerſt bornirt und rechnet ihr vor, daß man durch die Hetereien wich 
mehr erteichen werbe, als daß Preußen fi mit Rußland uns Italien zu 
ſammenthue, währeno eine Allianz Frankreichs nit Preußen auch die wit 
Ftalien gur Folge hätte, fo daß 101 Milfionet Europüer dann im Staude 
wären, Entopa ven Friebeh Ju dictiren. „Aber,” fügt Strarpin Binz, „fo 
Immge Fraukreich ſich herausnimmt, fich in die deutfchen Angelegenheiten za 
mifchen, um bie Einheit zu befchneiden, zu verzögern oder zu verhindern, wer 
von biefe Zahlen ſich gegen Frunkreich wenden, weil fo lange Bismard 
FJialien an fich zieht und an Rußland fich ſchließt, jo daß Stallen, Preufen 
als Miltärmacht und Rußtand 25, 38 und 76, alſo zuſammen 139 Millidnen 
Einwohner vepräfentiren. Wlan darf nämlich nicht überfehen, daß Preußen, 
das 1866 Benetien an die Angel ſteckte, um italien zu fifchen, Jetzt Wem 
zar Hand bat, wen es aufzuſtecken und Stalten daran feftzuhalten.” Girarbin 
weift darauf bin, daß er am 1. September 1866 fchon gefügt, was er 
1. September 1867 wiederhole. Wer ſich eingehender belehren wolle, fügt 
Girarvin Hinzu, der möge Neffger’s Briefe im Temps“ ftabtren: 
„Dieſelben haben Gewicht, was man nicht von allen diplomatiſchen Depefagm 
fagen kann.” Girardin bekennt fih mit Neffger vollitändig einverſtanden 
amd teilt, damit Frankreich, nachdem dem Kalfer „in Salzburg die Auges 
aufgegangen”, der dunkeln Punkte ledig werbe, folgende Leitſätze einer gefims 
den franzoͤſiſche Politik anf: „Vollſtändige und unwiderrufliche Verzicgtleiftung 
auf jede Einmiſchung in die deutſchen Angelegenheiten; Vergeben und Ber 
gefjeh für 18665 Annahme don Sadowa mit allen feinen Folgen und Früchten 
Erneuerung der Alan zwiſchen Frankreich, Italien und Preußen; Jtalles 
dus Beifpiel der Entwaffnung geben, um es vor dem Banferott zu bewahren; 
endlich Annahme einer Politik, welche die Handlungen mit ven Reden ie 
Einklang bringt, das Vertrauen zum Frieden flärkt und das Stotlen ver Be 
ſchüfte hebt.“ 

Das oben erwähnte Schreiben Nefftger’s, eines ber wenige Framzäß 
ſchen Journaliften, die wirklich einige Kenntniffe von Deutſchland Haben, iſt Yen 
Wildbad in Württemberg ans an fein Blatt gerichtet. Er Tegt darin vie 
Anfiht dar, daß eine jede Einmiſchung Frankreichs In die Angelegenheiten 
Deutichlande wur dazu beittagen konne, vie gefürchtete dentſche Einheln 
ſchneller und ficherer Herbeguführen; es unterkiept keinem Zweifel, füget w 
ans, daß der Prager Vertrag eben jo wenig die Einigung Deutſchlands der⸗ 
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hindern wird, als der Züricher Vertrag die Einheit Italiens verhinderte. 
Ferner hebt Nefftzer hervor, daß die Abweſenheit des Königs von Bayern 
in Salzburg höchſt wahrſcheinlich keine Handlung ſeines freien Willens ge⸗ 
weſen iſt,“ ſondern daß er ſich des Beſuches aus dynaſtiſchen Intereſſen ent⸗ 
halten bat. Dieſer Druck, der auf den ſüddeutſchen Fürſten laſte, rühre 
num keineswegs eben bloß von Preußen ber, ſondern vorzugsweiſe von ber 
Öffentlichen Meinung, welche die deutſche Einheit wolle. 

In Wien foll, wie man von bort meldet, die Salzburger Zufam- 
mentunft bie größte Verwirrung hervorgebracht haben und man im Allgemeinen 
nme nene Unglücksfälle für Oefterreich erwarten. Die deutſchen Führer der 
Meicheraths-Mnforität find vollftändig rathlos. Herbſt ift ganz depopula⸗ 
riſirt, Hauptfächli darum, weil er ven Staatsbankerott (Reduction ber 
Binfen son Staatspapieren) befürwortet hat, und Rechbauer, Kaiſerfeld, 
Breftel u. f. w. verfallen in eine immerfort wachſende Apathie. Baron 
v. Beuft fteht feit, aber nur beim Kaifer, ebenfo Hat fick auch die Stellung 
des Barons Bee bejeftigt. In der Staatsbanferottöfrage hat diefer einey 
vollitändigen Sieg bavongetragen — usb lebt ver Weberzeugung, daß er, 
oßue zu gewaltigen Mitteln zu greifen, den Erforberniffen des Staates ent- 
fprechen wird. Außerdem bat er Zuverficht, daß er im Nothfalle eine An⸗ 
Seihe in Frankreich wird contrabiren können, wozu Napoleon feine hülf- 
zeihe Hanb gu bieten verſprochen bat. Diefe Frage wäre es auch geweien, 
die den Raifer Franz Joſef bewogen hätte, Beke nah Salzburg zu be- 
ufen Kaiſer Napoleon hätte fi) auch, über die inneren Angelegenheiten 
SDefterreichs aufs Genaueſte informiren lafien. Unter anderen Winken, bie 
er in biefer Richtung dem Baron Beuft gegeben haben foll, ertbeilte er ihm 
ben Rath, unverzäglih ein cisleithaniſches Miniſterium zu bilpen. 
Denkt ſoll geneigt fein, diefen Rath zu befolgen. Yu Folge veffen glaubt 
man, daß Taaffe, welcher untauglih, und Juſtizminiſter Hye, welcher un⸗ 
vopulãr ift, abtreten werben, und daß John zum cisleithanifchen Kriegs⸗ 
minifter ernannt werben fol. Weber die muihmaßlichen Candidaten verlautet 
noch nichts; nur ift die Ueberzengung vorherrſchend, daß Bele zum Reichs⸗ 
Finanzminifter ernannt werben wird. 

Mach einer anderen Nachricht ſoll der Reichskanzler, obwohl beim 
Kaiſer feft, Boch iſolirt ſen. Die Salzburger Zufammentunft ift von 
feinen Gegnern ale ein newer Aula benutzt worden, um neue Intriguen gegen 
ihn anzufpinuen. Indem bie Annäherung an Frankreich in ben nieberen 
Schichten fehr wenig populär ift, weil man da um jeben Preis den Frieden 
will — in den höheren Schichten bagegen mehr aus altherfömmlicher Rancune 
gegen Frankreich und Beratung gegen Napoleon als aus politifcher Ueber⸗ 
degwag ganz unpepulär, ift e8 gelommen, daß fich bie Spigen ber Ariſto⸗ 
tratie, der Bureaufratie, der Geiftlichleit umnb ber Armee ver» 
bunden haben, um gegen den Neichölanzler zu wühlen. Es wird 
nicht nur auf die Hofkreife, die übrigens mitelnwerftanben find, ſondern bireet 
anf die Perſon des Kaifers gewirkt, und zwar fo, daß fich der Baron von 
Beuft offen bellsgen foll, daß er, wenn ex ven Kaiſer ums acht Tage nicht ge- 
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feben, ihn fich gegenüber ganz verändert findet. Ob er diefen Krieg mit je 
mächtigen Elementen lange aushalten kann, ift eine Frage, die vielleicht fehr 
bald zur Entfcheivung gelangen wird. 

Auf feiner Rüdreife von Salzburg nady Paris bat Napoleon befamıt: 
fi mehrere Reden in den Hauptorten des franzöfiichen Flanderns gehalten, 
fo auch in Lille, in deſſen Jubelgeſchrei jevody die Sprache des größten 
Theils ver Parijer Blätter Über den dortigen Speech des Kaifers einen Deifton 
bringt. Diefelben find in ihren Anslaffungen darüber, von welchen ver größte 
Theil mit „Die Ihwarzen Punkte‘ überfchrieben iit, wenig erbant über 
die Worte des Kaifers. Am kühnften tritt jevenfall$ ver „Courrier 
Français“ auf. „Die Regierung”, meint er, „hat alfo noch immer nicht 
begriffen, daß das blinde Vertrauen, welches fie verlangt, nicht ihre Kraft, 
fondern ihre Schwäche ausmacht.” Cie folle, fo meint er weiter, ſich nicht 
durch das ubelgefchrei in Lille in ihrem Wahne beftärkten laffen. Die %c 
clamation, welche Karl X. in Eherbourg erhalten, feien einfach die Vorläufer 
der Revolution gewefen; Franfreih made augenblidiih eine Lrifie 
durch, wie die gewefen, welche dem Falle aller Regierungen 
Sranfreihs vorausgegangen feien. 1867 fei ein eben fo fatale 
Jahr, wie 1313, 1829 und 1847, Wenn die damaligen Regierungen nidt 
bie Freiheiten befämpft hätten, fo würden fie nicht zu Grunde gegangen fein. 
Die „Liberté“ macht fi geradezu über die „Ichwarzen Punkte” Infig. 
Sehr ſcharf tritt auch „AIvenir National” auf: Der Kaiſer brauche feine 
Angft zu haben; Frankreich habe Vertrauen in feine Kraft, aber e8 werte ihm 
fhwer, an die Wahrheit feiner Regierung zu glauben. Der Kaifer ſpreche 
von fchwarzen Punkten, aber feine Rede ſei felbit ein folcher, da fie andente, 
daß das perfönliche Regiment erhalten bleiben folle. Die Sprache der übrigen 
Blätter ift eine Ähnliche, wenn auch nicht fo fcharfe; die Negierungsblätte 
jubeln natürlich fo laut, wie vie Bewohner von Lille, 

Am 10. d. tritt ver Norddeutſche Reichstag zufammen, im befie 
Zufammenfegung, fo weit fich bis jetzt das Ergebniß der Wahlen am 31. v. R. 
überfehen läßt, im Ganzen, der erfte wiederzuerfennen ift. Die confervatise 
Partei bat einige Pläge verloren, dufür aber anvere gewonnen. Inſonder—⸗ 
heit ift Letteres der Fall in den dftlichen Provinzen des Staates, währen 
in ven weſtlichen Zheilen, wo ſich bei ver vorigen Wahl ein Umfchlag nad 
der confervativen Seite fundgegeben, man bavon abgewichen ift, und zer 
wird bier bei der Eigenthümlichkeit des Fatholifchen Elementes die Sortfchritt« 
partei eher davon Vortheil ziehen, al8 die nationalsliberale. . Dagegen dürfte 
aus den neuen Provinzen und den Fleineren Staaten bie leßtere Partei eim 
Verftärkung erfahren, fo daß zulegt die Zahlenverhältniffe ber einzelnen Reicht 
tagefractionen fih im Wefentlichen ganz wieder in derſelben Weife geftalter 
werben, wie im legten Parlament. 

Nachdem die hannoverſchen VBertrauensmänner unb barauf tu 
heſſiſchen feitens unferer Regierung einberufen worden waren, ſollen and 
die aus Schleswig» Holstein vor ſchließlicher Entſcheidung über die dortigen 
Berwaltungseinrichtungen im Laufe ver nächſten Woche gehört werden, um 
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dann noch Berathungen mit Vertrauensmännern aus dem früheren Herzog— 
thum Naffau ftattfinden zu laffen. Mit Rückſicht auf die befonderen Ver— 
bältniffe Hannovers war die obere Provinzial. Verwaltung daſelbſt mit dem 
militärifchen Dberbefehl in der Hand eines General-Gouverneurs bisher ver- 
einigt, doch ſcheinen bie bevorftehende erfte Berufung der Brovinzialftände 
von Hannover, fowie auch tie weiteren Schritte zur Regelung ver Vermwal- 
tungs= Einrichtungen der Provinz es nunmehr zu erfordern, daß bie obere 
Eivil-Berwaltung derſelben einem befonveren Beamten, ver allfeitig Vertrauen 
genießt, übergeben werde. 


Die vollkommene Trennung des hriftlichen und türkiſchen Elementes 
im osmaniſchen Reihe — eine Nothwendigkeit. 


Der Hat-Humayum vom 18. Februar 1856 beftimmte in dem Parä- 
graphen 8: „Einführung einer befonderen weltlichen Gerichtsbarkeit für bie 
hriftlihen Rajahs, Zufammenfegung viefer Tribunale aus Muhammedanern 
und Chriften, ſobald gemifchte Anterefjfen zur Frage fommen”, und im Para- 
graphen 14: „Reform ver adminiftrativen Behörden in den Provinzen, Ver⸗ 
tretung der Chriften in ven Medſchlis.“ 

Man weiß, daß die Mugna Charta der Türkei nur angenommen wurde, 
nm fie eben nicht zu halten, die Großmächte damals zu befchwichtigen und 
Alles beim Alten zu lafjen. Dies fann, darf und wird nicht länger dauern. 
Um aber aus den beiden genannten Gefegen Nugen zu ziehen, muß das 
Princip vollfommener Trennung beiber Völfer mit aller Con— 
fequenz durchgeführt werben. 

Es müſſen alfo alle Gerichte, von ver erften Inſtanz an bis zum oberften 
Gerichtshof in Ronftantinopel, welche über Chriften in ihren Streitjachen ent⸗ 
ſcheiden, ausschließlich aus chriftlichen Näthen zufammengefegt fein. Denn 
wer die unendliche Servilität kennt, welche jeder Ehrijt ohne Unterfchied, und 
fei es felbft ver Patriarch, felbft dem geringften Türken gegenüber beobachtet, 
wird fich überzeugt haben: daß ein Türke in einem fonft aus lauter Chriften 
zufammengefegten Gerichte genügt, um dem Buchftaben des Gefeges zum Trog 
feinem Willen und feiner Meinung Geltung zu verfchaffen. “Die Praxis der 
Medſchlis, wie folhe bis jekt in den Provinzen ausgeübt wurde, bat dieſes 
zur Genüge gezeigt. 

Auch in dieſe wurden feit einigen Yahren chriftlihe Räthe zugelaffen, 
aber fie waren nichts als vie Sünpdenböde der übermüthigen Osmanen und 
haben nur dazu gebient, um durch ihre Unterfchrift den willkürlichen Ver⸗ 
orbnungen der Moslems einen Anftrih von Legalität zu geben. Es müßte 
alfo von den Medſchlis in ver Forın, wie fie bis jett beftanden, gänzlich ab» 
gegangen und vielleicht die adminiftrativen Behörden folgender Art gefchaf- 
fen werven: 

In den Provinzen, wo die hriftlide Majorität obwaltet, ein chriftlicher 
Statthalter, mit einem aus Chriſten zufammengefegten Verwaltungsrath, ver 


pon ber im Minifterium des Innern zu fehaffenden Abtheilung für chriftliche 


Angelegenheiten abhängt und bie politifche Behörde für alle Ehriften feine 
Provinz bildet. Für die Türken unter dem Titel eines Paſcha's, Bey’s, ober 
wie man ihn ſonſt nennen will, eine Art von Übelsmarfchall, der vie Auge 
legenbeiten derſelben ohne Einmiſchung der Ehriften abminiftrirt, jeboch im 
Seifte des für die ganze Provinz ohne Unterfdied der Con. 
feffton gültigen Statuts. Diefer türkifche Adelemarſchall ift dem Statt 
halter co ordinirt, nicht ſubordinirt. In Provinzen mit türlifher Majorkä 
vice versa, nur baß bie chriftlichen Angelegenheiten wieber durch einen Bew 
waltungsrath geleitet werden, der ale Körperfhaft vem Statthalter 
coordinirt iſt. 

In Angelegenheiten, welche Chriſten und Türken zugleich betreffen, tritt 
je nach Bedürfniß eine aus beiden zuſammengeſetzte Commiſfion zuſammen, 
um ſie zu erledigen. In den Provinzen erſter Art der chriſtliche Statthalter 
und der türkifche Adelsmarſchall, fonft chriſtliche und türkiſche Räthe. Willen 
bei der ſchon erwähnten Herrſchſucht einerſeits und ber Servilität anderen 
ſeits tritt hier die Nothwendigkeit für die europäiſchen Großmächte ein, durqh 
ihre Intervention bie Selbſtſtändigkeit der chriſtlichen Räthe und gemiſchte 
Commiſſionen zu gewährleiſten. Es muß alſo in jeder Provinz ein Eom 


miffarius oder biplomatifcher Agent der reſpeltiven Großmacht refibiren, vem | 


im vollen Sinne des Wortes die Hechte der Exterritorialität zugeftanden find, 
Rechte, die auch auf den chriftlichen Statthalter und bie chriftlichden Räthe 
auszubehnen find. Sowohl die abminiftrattven Verordnungen als bie richten: 
lichen Urtheile türkiſcher und chriftlicher Selts müffen der Zuſtimmung viefes 
Commiſſarius unterbreitet werben, infonderheit muß ihm ein unbefchränftee 
Beto in allen Eriminalfällen zugeftanden werben. 
Andem wir bier Apminiftration und Gerichtewefen zufammenmengen, then 
wir es abſichtlich und mit Rückſicht auf den Eulturzuftand und den Eharaktır 
befonders der die Türkei bewohnenden flawifchen Völkerfchaften. 





Die Trennung von Yuftiz und Verwaltung, wie fie in unferen Länvden 
beftebt, fcheint uns für die Türkei noch nicht paſſend zu fein und Tanne 
außerdem, da es bie Ausgaben des ohnehin erjchöpften Staates verbeppel, | 


nur zu Verwirrungen Beranlaffung geben. Die Slawen und Türken fin 
ihren Sitten nach, die Einen an die patriarchalifche Herrſchaft, Die Anderen 
an die Einheit ver Obrigkeit gewöhnt. Der Chef foll nad ihren Begriffen 
in allen Fragen enticheiven und Nechtiprechen können, um vollen Unfchens 
und willigen Gehorchens gewiß zu fein. Ein Chef, der bie Steuern vepartit, 
pie Aushebungen der Truppen beforgt, Straßen bauen läßt — und nicht zu 
gleich im Prozeffe unter Nachbarsleuten Recht fprechen Tann, iſt dem Bolt 
eine unverftändliche Sache, und bei dem eigenthümlichen Charalterzug, überall 
nah Rangunterſchied zu fuchen, wird feine erfte und natärliche Frage fein: 
wer ift mein Chef? des Statthalter oder der Yuftigpräfident? es wird is 
ewigem Zweifel über vie Competenz der Behörden fein — es wirb ſich hier 
vielmal an den Juſtizpräfidenten in Verwaltungsfachen — unb an den Statt 
Halter in Auftizfachen wenden — und wenn biefer fich als nicht competent 
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erklärt, ſo wirb er ſawohl fein Anſeher ala Vertrauen verlieren, vie 
bei diefem Volle in den jegigen DVerbältuiffen hie unentbehrlichite 
Sache iſt. | | 

In den muhammedaniſchen Ländern werden noch viele Luftren hindurch 
bie Inſtitntignen wenig und die Perſönlichkeiten Alles regeln müſſen. 
Eine zweckmäßige Wahl und entſprechende Verwendung non Perſönlichkeiten 
wird maßgebender für den Erfolg der Reformen fein, als die tiefſinnigſten 
Geſetze und durchdachteſten Adwiniſtratigns« Verordnungen. Daher glauber 
wir, daß für jetzt Jurisdiktion und Adminiſtration in der Türkei nicht zu 
trennen ſind. 

Eine Augnahme hiervon lönnen hie gemiſchten Hannelsgerichtie 
machen, die fich in Konſtantinopel und anderen Küſtenſtädton polllommen he, 
mährt haben und in allen Provinzen auf ähnliche Weiſe errichtet werben können, 

Um jedoch der türkifchen Regierung irgenn mie eine Euntſchädigung für 
bie. Abtretung fa großer Souberainetätsregpte zu Teiften, müßte allen Gon« 
juln und Handelsagenten ihre bigherigen großen Privilegien genommen 
werben und fie in diefelben Verhältniſſe treten, Die ſolche in anderen euro» 
päiſchen Staaten einnehmen. Da für jede Provinz ein pipfomatiicher Agent 
Bit ausgedehuten Befugniffen, d. i. des Commiſſarius, eingefegt iſt, da außer: 
dem untex feiner Direktion und Controle die gemifchten Handelsgerichte ſiehes, 
In ericheint dig Forthauer der Meshtbefuguiß bei ben Conſuln überftüſſig und 


ſelbſt per Gentralifatiog, die in ben Proninzen eine volllommene fein ſoll, 


nochtheilig. | 

In Bezug auf die Eommiffgrien müſſen wir noch auf Ging aufmerkſam 
wochen. Es ift natürlich, daß der Agent mehen den Intereſſen der Prowinz, 
bie er überwacht, nord die fpezielle feiner refyeltiven Großmacht geltenn zu 
machen trachten wird, Wenn aljo Agenten mehrerer Großmächte in einer 
und berjelben Proyinz find, fo wird ein jener die Intereſſen feines Regierung 
uehen denen des türkiichen Gpuyernements geltend machen wollen, Da nun 
hie Großmächte nicht zu jeder Zeit in ihren Anfichten harmoniren, ſa werben 
Bälle vorkommen, wo fih die Unfichten der Agenten frenzen, und nachdem 
jeder ber feinigen Geltung verichaffen wollen wird, werben Agitaliqnen gute 
fteben, welche dag arme Land noch mehr verwirren müſſen. Alle zufgmmen 
wollen die Türkei erhalten, man thrile alfp vie Arbeit, Eq werde fomis filr 
jeve Propinz nm ein Agent nach Webereinfunft der Oroßmächte gemählt. 
Mon könnte z. B. nah Bosnien und die Herzegowina ginen Bjterrei« 
chiſchen, noch Albanien einen franzdfiichen, nad Bulgarian einen engliſchen, 
nah Rumelien einen ruffiihen Agenten beitinmen, und fg in Wien im 
berielben Abwechjelung- 

Auf einen ondern Bunkt, ver, felten berüßrt, noch habe Nexückfichti⸗ 
gung verbienen bürfte, müſſen wir noch qufmerlſam machen. Bu einer kräf⸗ 
figen Adminiſtration gehört eine zwedmäßige texritorigle Eintheilung 
der Berwaltungsbezirke, die man in der Türkei bis jetzt pexmißt odar 
pie fo willlürlich ift, daß die Mezirke alle Jahre mp möglich ‚ihren Umfeng 
und ihre Brenzen mechieln. Der Paſcha betritt mit feinen Bprat ein Gebiet, 
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das nach Gutdünken beſtimmt wird und in einem Jahre größer, im andern 
Jahre wieder kleiner iſt. Man kann ſich die Verwirrung leicht denken, die 
daraus entſteht, jo daß im osmaniſchen Reiche wahrſcheinlich Niemand eriftirt, 
der mit Beſtimmtheit ſagen kann, welche Bezirke zu dieſer, welche zu jener 
Statthalterſchaft gehören. Auch bei jenen Provinzen, wo dieſes beſtimmt iſt, 
iſt die Zuſammenſetzung der Bezirke ſo unzweckmätzig und für die Einheit 
der Adminiſtration fo ſtörend, daß fie ſelbſt einer europäiſchen Verwaltuug 
Schwierigkeiten bieten müßte. So erſtreckt ſich z. B. das Paſchalik Siliſtri« 
bis nach Aidos und Karnabad, das von Scutari umfaßt die Bezirke Plava 
und Guffinje an ver Grenze von Serbien, die durch ven Hochgebirgsknoten 
des Dormitor und des Kom von ihm getrennt find. Wir glauben baber, 
daß, nachdem eine Kataftral-Vermeffung nicht fo fchnell vorgenommen werden 
kann, man wenigftens die natürlichen Grenzen feithalten follte. Aus dieſem 
materiellen Hinverniffe einer wirkffamen Aominiftration bat das bei Beſetzung 
der VBerwaltungs-Behörden bis jegt beobachtete Syitem jede wirkfame 
und gute Verwaltung fat unmöglich gemacht. 

Diefes fehlhafte Syſtem beftehbt: a) An dem Grunpfage, von der Ad⸗ 
miniftration einer Provinz oder eines Sandſchaks jeden Eingebornen auß 
zufhließen und durch fremde, ver Sprade und ver Berhältniffe ihrer 
Berwaltungsgebiete unfundige Beamte zu erfeten, jo daß meiftens Aftaten 
zu den Paſchaliks Europa’8 und zu jenen Afiens Europäer verwendet werden, 
und b) in ber furzen Dauer ber Befegung durch ein und diefelbe 
Perfönlichleit, fo daß die Beamten höchftens nur ein Jahr einen 
unb benfelben Diftrift verwalten. Diefes Syſtem wird durch bie wohl be- 
gründete Beſorgniß aufrecht erhalten, e8 könnten Eingeborne oder lange Zeit 
in einer Provinz weilende Etattbalter leicht fo große Popularität und Einfluß 
fi verfchaffen, daß fie folde in einem paffenden Moment zur Realifirung 
von Unabhängigfeits-Gelüften gegenüber der Schwachen Centralregierung gel- 
tend machen könnten. Die Beifpiele des Ali-Paſcha's von Yanina, bes 
Muhammed—-Paſcha's von Scutari laſſen diefe Beforgniß auch ftichhaltig 
erſcheinen. Bei den übrigen Verwaltungs-Beamten geringeren Grabes ift 
biefer ſyſtematiſche alljährliche Wechfel durch die Verfäuflihkeit der 
Stellen begründet: Die aus vem Verkaufe diefer Stellen fließenden Summen 
figuriren als eine inpirefte Abgaben-Kategorie im Cinnahme-Burget ves 
Stuates und es muß aljo diefer Verfauf alle Jahre ftattfinden, damit nicht 
ein Ausfall in dieſem Budget fich ergiebt. Abgefehen aber von dieſen Ge⸗ 
boten der Staatsflugbeit und türkifcher Finanzwirtäfchaft muß dieſes Syſtem 
die übelften Folgen erzeugen und führt fie auch wirklich herbei. Eine grenzen- 
loſe Bebrüdung, eine nachläffige und forglofe Apminiftration find die natür⸗ 
then Folgen und felbft bei ven reblichften und fähigften Beamten und ven 
georbnetften Verwaltungs-Vorfchriften muß der lähmende Einfluß diefes oft- 
maligen und fchnellen Beamtenwechfel8 hervortreten. Denn fo lange Beamte 
nur ſchwache Menſchen bleiben, wird fi auch die Haupttriebfeder, die folche 
leiten, bei jever Gelegenheit vorprängen, nämlich der Egoismus, welcher 
in dem Wunfche, für feine Mühen Anerkennung zu finden, überall fich gel- 
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tend macht. Nur wenn dem Beamten die Ausſicht auf dieſe Anerkennung 
eröffnet iſt, kann der Staat darauf rechnen, daß er feinen Pflichten mit allem 
Eifer nachkommen wird. Iſt verfelbe aber, wie dies bei oftmaligem und 
willfürlichen Wechfel der Fall ift, zu ver Ueberzeugung gelangt, daß feine 
Mühen ven erwünfchten Erfolg nicht erzielen können, da ihm bie Zeit ge— 
bricht, Maßregeln, vie er für müglic hält, in's Leben zu rufen; fteigen 
Zweifel in ihm auf, ob er nicht vielleicht die Ernte der Mühen, die ev gejäet, 
einem Andern zum Genuffe überlaffen müffe, der dafür Lohn und Anerkennung 
findet, jo gehört wohl eine jeltene Rejignation und eine ungewöhnliche Mora- 
lität des Charakters dazu, um troßden vie Bahn firenger Pflichterfüllung 
einzuhalten. 

Daß dieſe Moralität und Nefignation in der Türkei feine einheimijchen 
Pflanzen find, braucht kaum erwähnt zu werben, und es ift hier ber oftmalige 
Wechſel nachtheiliger al8 irgendivo andere. Allein bier fommt noch der be- 
fondere Umftanp zu berüdfichtigen, daß eine jede Provinz nad befonderen, 
von anderen Provinzen oft ganz verſchiedenen Gewohnheitsgeſetzen ver- 
waltet wird. Es muß alfo der Beamte, um nicht Mißgriffe zu thun, erft 
biefe bejonderen Zuftände und die Verwaltungs-Verhältniſſe ſtudiren; es 
gehört daher eine gewiffe Zeit ober eine befondere Befähigung dazu, 
um biefes zu erreichen. 

Befigt er auch wirklich dieſe Befähigung, fo Hält ihn bie kurze Dauer 
feiner Funktion tavon ab, diefe zur Ergründung ver Zuftänve und Bedürfniſſe 
feines Berwaltungs-Gebietes geltend zu machen, da in wenigen Monaten er 
feiner Verfegung nach anderen, vielleicht entfernteren Gebieten entgegenjiedt, 
wo ganz andere Verhältniffe und Gewohnbeitsrecdhte obwalten und wo ihm 
alfo eine neue Mühe in ganz anderen Studien bevorfteht. Wenn er alfo 
eben Alles gehen läßt, mie e8 geht und es nur nicht verfchlimmert, fo glaubt 
er feinem Beamtengewiffen genug gethan zu haben. Um viefen Uebelftänden 
zu begegnen, fcheint es daher dringend geboten, vie Verwaltungsftellen auf 
längere Zeit zu befeßen, es fcheint rathſam, Einheimifche, denen die Verhält- 
nifje ihrer Heimath doch mehr over weniger befannt find, hierzu zu berufen. 

Dieſe Nothwendigkeit wird noch in Berüdfichtigung des beſonderen 
Eharafters der Bevölkerung vermehrt. Denn, wie erwähnt, werben 
noch lange Zeit in der Türkei die Gejege und Verordnungen fehr wenig und 
die Perfönlichkeiten Alles entſcheiden müſſen. Es wird alfo der Apminiftra- 
tions» Beamte erjt das Vertrauen der Bevölkerung erlangen müſſen, um der 
willigen Befolgung feiner Verorpnungen gewiß zu fein und um die wohlthä- 
tigen Maßregeln ver Regierung durcchfegen zu lönnen. Und diefes ift nur 
zu erzielen durch eine längere Berwaltung eines und vefjelben Gebietes, die 
ihm ein genaues Verſtändniß des Charakters und der Gewohnheiten der Be— 
völferung möglich macht. 

Allein felbft beim Fortbeſtehen der jetzigen troftlofen Zuſtände in ber 
Türkei kann ein oftmaliger Beamten-Wechfel viefe Hebel nur vermehren. Wir 
müfjen das osmaniſche Reich fo hinnehmen, wie es ift, und nicht fo betrach- 
ten, wie wir wünfchen, daß es fei. Wir können nicht fragen: Was ift das 
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Beſte im Sinne dieſer ober jener Doltrin? Wir müflen fragen: Mies if 
unter den beftehbenden Uebeln das Fleinfte? — 

Alle Controle der Regierung wird bei der jet lebenden Generation ber 
Sorruption der Beamtenwelt gewiß feine Schranlen fegen können. Die 
Willkür und VBeftechlichleit hat fi fo in das Weſen ver Türken eingelebt, 
Daß erit durch eine allmähliche Umgeftaltsug ber Sitten eiue Uuigeftaltung 
jener Örundfüge zu erzielen ift, Welche vie Handlung des Judividuums leiten. 
Des türkifche Beamte wird ned lange fein Amt als die Duelle betrachten, 
bie ihm zu einem unabhängigen Bermögen verhelfen foll; ver Rajah wird 
ihm nach lange bas fein, was ver Sinn des Wortes ausipricht, das ift: Pie 
Heerde, die er zu feinem Nuten zu fcheeren ſich berechtigt glaubt. Alſo ſchas 
aus diefer Rückſicht lann eine längere Dauer ver Amtsfunktion uur zur Er- 
leichterung ber Untertbanen beitragen. Dean da fih der Beamte dach 
einmal bereihern muß und will, fo ift es evident, daß, wenn bie 
Summen, bie er zu fammeln beabfidhtigt, auf mehrere Jahre 
repartirt werben, dieſes dem Bolke weniger drückend wird, als 
bei dem jegigen Syftem, wo er denfelben Betrgg. in der kurzer 
Zeit eined Jahres oder weniger Monate zu erpreffen gensthigt if. 

Diefe Anfhauung wird Vielen etwa parador ericheinen, nichts deſto⸗ 
weniger ift fie aber wahr und aus dem Geifte türfifcher Zuſtände geſchöpft. 


Kennzeichnen bie Eigentgämtiihteiten des Äußern Bollsichens 
genügend die Rationalität? 


Wenn es bei allen Berhältniffen, auf welche ſich pie Betrachtung eines 
Bolles zu richten pflegt, von Wichtigkeit ift, dem natiquolen Uriprunge, der 
Vebereinftimmung der äußeren Verhältniffe mit hem Charalter ber Nation, 
bei ber fie fich finden, nachzugehen, fo. wird boch niemals ohne Weiteres ber 
Schluß zuläffig fein, daß, weil bejtimmte Lebensformen fi bei Bolfgtheilen 
oder Individnen finden, fie deshalb unbedingt als biefer Nation eigenthüm- 
fich anzunehmen feien und für andere Individuen ober Vollstheile vie ner 
tionale Gemeinſchaft mit den erfteren nachweifen lönnen, Zur Begrändung 
viefer Behauptung wird es ausreichen, wenn bie Hanptrichtungen des Volkes 
lebens, nach denen fich dafjelbe in der Korm von außerhalb der Individnes 
felbft liegenden Thatfachen oder Gegenftänden zus Ericheinung lommt, Iaız 
bezeichnet werden und an einigen Beifpielen gezeigt wird, mie die befonbere 
Form biefer Erfcheinungen, auch wenn fie einer Nation mehr alg einer aupera 
zufagen mag, doch deshalb noch nicht als Wahrzeichen zur Erfennung derfelben 
betrachtet werden darf. 

Offenbar ift Dies zunächft ber Fall bei den Formen ver großen gefell- 
ſchaftlichen Gliederung ber Denjchen und Böller. Es ergieht ſich Dies im 
Betreff des Staatslebens ſehr deutlich; Die verſchiedenſten Verfafſungt 
formen kommen bei denſelben Culturvöllern vor. Welchan Wechſel ver 
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GStaatsverfaſſungen haben, felbft ohne daß ſolche von außen her aufgedrungen 
worden, die alten und neuen Italier in der Zeit ſeit zwei Jahrtauſenden, 
die Franzoſſen ſchon ſeit einem Jahrhundert durchlebt, ja bei den Letzteren 
vermag man ſchwer zu ſagen, welche Verfaſſung ſich als die dem Volls⸗ 
charakter gemäßefte darſtellt. Und welche Verſchiedenheit findet ſich Heut in 
ven Verfafjungen ver Deutfchen. Doch würde die Behauptung, daß eine 
ſolche Mannigfaltigkeit in dem Charakter der Nation begründet wäre, unüber« 
fegt fein; würde fie licht mit anderem Worte die politifche Charalterlofigkeit 
diefer Ration bedeuten ? 

Aehnlich verhält es fich bei den organifdhen GSeftaltungen innerhalb bes 
Gtaatblebene und zwar bier namentlich bei der Gliederung ber Staatdein⸗ 
wohner in abgefonderte Klaffen mit verfhiedenem Maße der Be— 
rehtigung. Eine folhe Verſchiedenheit kann allerdings auf eine urfprüng- 
liche Verſchiedenheit der nationalen Abſtammung hindeuten; inveß trifft dies 
bente nur noch bei verfchiedener Race in einzelnen Staaten vollkommen zu. 
Das Beftehen folcher Unterfchieve innerhalb derſelben Nation wird dagegen 
mehr als ein Zeichen ihres zeitigen Eulturftandes zu betrachten fein, weniger 
als eine inhärirende Eigenthümlichkeit ihres Charakters. In ver That zeigt 
fi bei derſelben Nation, wie einzelne Theile folche Rechtsverſchiedenheiten, 
beren vormalige Bafis feine Geltung mehr hat, befeltigen, während man fie 
für andere Theile derfelben zu conferniren umd nad dem Wegfall ihrer na» 
tirlichen Unterlage auf eine mehr oder weniger willfürlich gefundene bins 
überzuleiten vermag. 

Stärker fpricht fi ber nationale Charakter aus in dem Peinften Kreife 
ber menfchlihen Gemeinfchaft, in der Art und Weife des Kamilienlebens, 
in dem Berhältniß der Gatten zu einander, ver Eltern zu den Kindern und 
umgefehrt, überhaupt in der Bedeutung bed Haushalte für Alle, vie ihm an⸗ 
gehören, in dem Geifte, ver im Haushalte lebt. Die Berſchiedenheit bes 
beutfc) en Familienlebens von dem ber ſlawiſchen und ber romaniſchen 
Voller, ja felbft im wichtigen Beziehungen von dem des Engländers iſt 
nicht zu verlennen; und doch bietet daſſelbe Innerhalb jenes Volles, ja inner⸗ 
halb jedes größeren Wohnplatzes veſſelben folche Uingleichmäßigkeiten dar, daß 
das Eigenthämliche einer Nation fich jevenfalls nicht als ein Allen gemein- 
fames varftellt. Dies gilt namentlich von allen ſolchen Ericheinungen bes 
Bamilienlebens, an weldhe es bis jekt der Statiſtik möglich geworben iſt, 
ihren vergleihenden Mafftab anzulegen, fo bei der Zufammenfegung bes 
Haushalte, bei der Neigung zur Begründung eigenen Haushalte, bei ver Be 
ziehung des gefchlechtlichen Verhältniſſes zur Familienbildung und bei ven 
Berhäliniffen der geſchlechtlichen Berbinnung zur Sortpflanzung ver Ration. 
Hter find allervinge große Gegenſätze der nationalen Sitten mit Beftimmtbeit 
wahrzunehmen, und die gewonnenen Zahlen, wie die bes ehelichen und aufer- 
ehelihen Fruchtbarkeit, geben uns einen heilen Einblid in den Bollscharalter. 
Aber anderſeits zeigen ſich auch bei einer und verfelben Nation ganz ab⸗ 
weichende Berhältniſſe; es kommt vor, daß eine verkehrte Richtung der Geſetz⸗ 
gebung die natärliche Gittlichleit des Volles zurückdrängt, ver Bilvung ber 
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Familie wehrt, die Fortpflanzuug der Nation beeinträchtigt und ihren Segen 
in Unfegen verwandelt, fo daß der nationale Charakter in ven Zahlen, Die 
bie Statiftif liefert, faft in fein Gegentheil verkehrt erjcheint. Die Nichtbe- 
vüdfichtigung diefer und anderer nicht dem Nationalcharalter zufommenven 
Einflüffe zufammen mit der Neigung zum Verallgemeinern befonderer Wahr- 
uehmungen giebt dann leicht zu übereilten Schlüffen Veranlaffung, wie folche 
z. B. in den befannten bevölferungswifjenfchaftlihen Studien aus den Ver⸗ 
bältniffen Belgiens abgeleitet find. Uebrigens bleibt zu berüdjichtigen, daß 
felbft die wirkliche Verſchiedenheit der Nationen fich in der Statijtif doch nur 
in Durchſchnitten zeigt, die Verfchiedenheit der Individuen innerhalb berjelben 
Nation aber, begründet in ver Biegfamleit der menfchlichen Natur, eine fo 
weite ift, daß die allgemeine Ericheinung weder aus dem Individuum abge- 
leitet, noch bei demſelben gefucht werden kann. 

Sehr deutlich zeigt fich dieſes m denjenigen Erjcheinungen, welche fich 
auf das Rechtsbewußtſein der Völker zurüdführen laffen, insbeſondere va, 
wo biefelbe Gefetgebung -bei Theilen verjchierener Nationen zur Anwendung 
fommt. Hier tritt der Gegenfat in dem verfchievenen Maße heraus, im 
welchem die Angehörigen jeder Nationalität fowohl von ihren jtaat$bürger« 
‚lichen ‚Rechten wie von dem gejeglichen Schuge ihrer Privatrehte Gebraud) 
machen, ober im letteren Falle Gebrauch zu machen gendthigt find, und im 
dem verfchievenen Maße, in welchem die ihnen zugehörigen Individuen im 
einzelnen beftimmten Punkten wider vie gelegte Rechtsordnung verftoßen. Wber 
wenn auch hier die Einwirkung der VBerfchievenheit des Nationaldharakterd aus 
pen betreffennen Durchfchnittszahlen gefolgert werden kann, fo iſt fie Doch nur 
eined der vielen Momente, welche auf die Abweichung der Zahlenergebniſſe 
von Einfluß find, und ähnliche oder felbft ftärfere Gegenfäge zeigen fi), wenn 
man vie Zahlen nach anderen Berfchievenheiten der Bevölkerung zufummenfct. 

Wir treten biermit auf ein Gebiet Über, auf welchem, weil es zumeift 
in's Auge fällt, ver Nationalcharakter fehr oft gefucht und die Benennung 
des nationalen häufiger als in anderer Hinjicht gebraucht wird, auf das 
ver Lebensweiſe des Volkes, insbefonvere zu den fogenannten Sitten, richtiger 
Gebräuchen, fowie zu ven Nahrungs⸗, Kleivungs-, Wohnverhältniffen ver 
Völker. Gemeinfchaftlich ift ver Betrachtung dieſer Eigenthümlichfeiten, daß 
biefelben mehr localer als nationaler Natur, und dann, daß fie bei denjelben 
Völkern vem zeitweijen Wechfel unterworfen find, die vorhandenen Verſchieden- 
beiten daber in vielen Fällen aus dem abweichenten Umfange localer Ein- 
flüffe, fowie aus der abweicheuden Zeit herrühren, in welchen ſich ein Einfluß 
nach der betreffenden Richtung bin geltend gemacht hat. Bei ven Volkse— 
gebräucden gilt dies insbeſondere von denjenigen, welche mit ver Gottes- 
verehrung zufammenhängen, und welche fich ziemlich, gleihmäßig über ner- 
ſchiedene chriftliche Nationen verbreitei haben, wenn auch zugegeben ijt, daß 
fie bier und da ven beſonderen Neigungen der Nation mehr angepaßt worben 
find, auch je nach der verfchievenen Art des Volkes bei demfelben mehr ober 
weniger Eingang gefunden haben. Jedenfalls bat die Verſchiedenheit dee 
Religionsbefenntniffes mitunter innerhalb verfelben Nation größere Ab- 
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weichungen in derartigen Gebräuchen begründet, als zwifchen verfchievenen 
Nationalen mit gleichen Bekenntniß beftehen; mie denn überhaupt die Gleich- 
beit des religidfen Belenntniffes die Angehörigen verfchievdener Nationen in 
bobem Grave nähert, und tie Ungleichheit vejjelben vie lieder einer Nation 
namentlich dann einander zu entfremden im Stanpe ift, weun fie für den einen 
Theil mit der Unterwerfung unter ein der Nation fernftehendes geiftliches 
-Oberhaupt verbunden iſt. Bei den zur Gottesverehrung nur mittelbar in 
Beziehung ftehenden Gebräuchen, wie namentlih den Volksfeſten, milcht 
fih der Einfluß der Dertlichleit und des Klima's mit dem der Stimmung 
der Nation, das Zufammenwirfen beider giebt dem Johannis⸗, October⸗, 
Weihnachtöfeft, vem Carneval verfchiedene Bedeutung. Wie weit aber über⸗ 
haupt einem vorgefundenen Gebrauh ein nationaler Werth beizulegen ift, 
wird fich weſentlich nach dem inneren Werthe deſſelben richten; daß Vor⸗ 
bandenfein veffelben von vornherein anzunehmen, ift man nicht berechtigt, da 
auch Formen, welde nur das Erzeugniß inpivivuellen, in dem National» 
charakter nicht begründeten Beliebens, oder fogar invivivueller Beſchränktheit 
find, fich unter dem Schuge äußerer Verhältniffe von Generation zu Generation 
fortzupflanzen und feftzufegen vermögen. 

Die Nahrungsweife eines Volkes ift keineswegs allein das Erzeugniß 
feines gemeinfchaftlihen Geſchmackſinnes, fondern zunächſt bevingt durch die 
Propduftionsfähigkeit feines Bodens, dann durch das Erforderniß der Auß- 
nugung defjelben zur Befriedigung der Bedürfniſſe ver Bevölkerung und durch 
die Verhältniffe des Verkehrs, nämlich in wie weit derfelbe die einheimifche 
Nahrung durch fremde Zuthaten leicht ergänzt. Die Grenzen verfchiedener 
Nahrungsweiſe werden daher in ven Nahrungsjtoffen mehr mit den geo- 
graphifchen, die der Art und Weife ihrer Benugung mehr mit den Stammes» 
grenzen übereinftimmen, und bie Verfegung eines Volksſtammes in ein an⸗ 
beres geograpbilches Gebiet wird auch die Nahrungsweife vefjelben verändern 
lönnen. Wie empfäuglicd aber die Nationen für fremde Genüffe find, wie 
leicht fie diefelben zu Beftanptheilen ihres eigenthümlichen Geſchmackes auf- 
nehmen, feben wir an vielen Beifpielen, — am auffallenpften in der Ver- 
breitung einzelner Nahrungjurrogate Oſtaſiens und Amerika's (Thee und 
Tabak), welche einftweilen zu Nationalgenüffen europäifcher Nationen geworden 
find, bis vielleicht eine Verbeſſerung ver einheimifchen Nahrung und ein ge- 
reinigter Gefchmad fie wieder abftößt. 

Die Bezeichnung Nationaltradpt ift eine fo gewöhnliche, daß es ge- 
wiß nicht überfläffig tft, darauf Hinzuweifen, wie die Volkstracht in der Negel 
und namentlich bei europäifchen Völkern nur lofalen Charakter bat. Nicht 
allein, daß fie in der Wahl der Stoffe und der Art ihrer Verwendung fich 
wesentlich nah dem Erforvern des Klima's und der Arbeitsweife richtet, auch 
die der Kleidung eigenthümliche Form kann feineswegs unbedingt für ein 
Erzeugniß des Schönheitsfinnes der betreffenden Nation gehalten werben. 
In zahlreihen Fällen ift fie nur die Verfteinerung einer Form, welche aus 
dem Wechfel ver immer neue Kormen fuchenden und findenden Induſtrie 
gerade in einer beftimmten Gegend dauernd "geworden ift, fei es, daß fie, 
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burch ben Verkehr vorthin geworfen, durch bie bortige Induftrie nachgeahnt 
werden ift, ober baf man fie in gleicher Weile auch ferner yon außen her 
begehrt hat. Beiſpiele Hierfür geben die heutigen norwegiihen Bolle 
trachten, namentlich am Nordabhange bes Dovrefjelds, und die angebliche 
Rattonaltracht der Schotten. Das Borlommen ſehr ähnlicher Tracht bei 
verfchiedenen Nationen erlärt fich jedoch auch ohne ſolchen Einfluß frember 
Induſtrie mitunter ſchon aus dem gleichen Bedilrfniß. Der lolale Charallet 
bes VBoltstracht geht anderjeits daraus Kervor, bag innerhalb berfelben Re 
tion (beifpielsweife in Slandinavien, Deutſchland, Italien) uck 
liegende Diftrikte erhebliche Abweichungen ver Vollstracht zeigen. Werichtt 
it es, hier fonleich eine nationale Grenze finden zu wollen, wie z. B. da 
Mitarbeiter ver „Bavaria”, der bie beutfchen und flawilchen Dörfer varan 
unterfcheidet, daß die beutichen Frauen Hauben, die flawijchen Kopftücer 
tragen; dies zufemmen mit ver Bemerkung an einer anderen Stelle beffelben 
Wertes, das das Kopftuch im Oberfranten immer weitere Verbreitung fine, 
berechtigt zu der Annahme, daß bald ein beutfcher Gelehrter die DBendlferung 
Oberfrankens den Slawen zurechnen werde. Und wenn Kohl in feier fein 
durchdachten BZufammenfielung der Großruſſen und Kleinrufjfen vas 
vorzügliche Gewicht auf eine gewiſſe durchgehende Verſchiedenheit im Schnitte 
ihrer Beinlleider legt, fo würde er doch gewiß nicht in Dem Mebergang ber 
Großruſſen zur europäischen Art veifelben ein Berleugnen ihrer Nutionelitä 
erbliden. 

Auch in den Schlüffen aus ven abweichenden Verhältniſſen ver Be⸗ 
wohuung geht man oft zu weit. &s iſt nicht zulälfig, aus bem Bam 
material der Hänfer, aus der Form und Lage verjelben, ober aus ber Mid, 
wie fie bewohnt werden, ohne Weiteres auf bie Nationalität ihrer Einwohner 
Schlüffe zu ziehen. Nie dieſe Verhältniffe wurden mit durch das serhandene 
Material und ven Schuß, den es gegen Hike und Kälte gewährte, theilweile 
au durch das Bedürfniß ver Abwehr von Sturm und Waffer und namenttid 
je na ber Dertlichleit gur Abwehr von feindlichen Angriffen bebingt; 
urſprünglich vielleicht von ganzen Böllern gleichmäßig angenommen, wurden 
fie fpäter dody nach Ort und Beit verändert und. wermengt. Während ned 
bente an manchen Stellen der Alpen bie Grenze des Holzbaues und hei 
Steinbaues mit der Nativnalgrenze zufammenfällt, an andern früßer zuſam⸗ 
mengefallen fein kann, fehen wir dagegen nicht, vaß bie weitergeheuben ger» 
maniſchen Völleriihaften auch ihre Bauart weiter nach Süden brachten; bie 
Normannen haben im Süden keine Holzhäuſer errichtet, mu wenn ſich die 
Hanfeaten im Norden Steinburgen bauten, jo geſchah es zum Schu, nicht 
gum bäuslicgen Behagen. 

Daß das Bedürfniß des Schutzes gegen die Elemente zu ähnlicher Forn 
der Häufer und Höfe führt, zeigt z. B. die Achnlichleit zwiſchen der Bauart 
ver Dänen und der Briefen, an welde aflerbings der nationale Zanalik 
mus eines Dänen vie wunderliche Folgerung geknüpft bat, daß bie Briefen 
eigentlich Dänen ſeien. — Auch der Gegenfag ber nieserfdottiigen amd 
der ftädtiihen Bauart der Engländer hängt mit der Verſchiedenh eit ber 


‘ 
®. 
308 


Oertlichkeit zuſammen; das Webereinanderbauen Epinburg 6 würde in London 
eine Unmöglichkeit fein. Aber in nenerer Zeit macht dieſe fchottiiche Bauart 
fitiner mehr ber englifchen Blag, während vie Unmöglichfeit, bie Letztere über⸗ 
au feſtzuhnlten, neuerdings auch In den Induſtrieſtädten Englands zu einer 
Banart geführt hat, weiche ſich der fchottifchen nähert. Beide Bauarten ſind 
abrigens Peinesiwegs anf vie englifche Nation beichräntt, und wie Die des hol⸗ 
landiſchen Stäpte, fchon weniger die ver flandbrifchen, der Bauart der 
englifigen Stäpte ähnlich iſt, fo finden fi im alten Hamburg Anfänge 
am die ſchottiſche Bauart, obwohl ihre völlige Anwendung auf dem dortigen 
Boden nicht Bing greifen konntre. 

Wie die Art des Wohnens im Ganzen durch vie Art der Thätigleit der 
Bedolkerung beftimmt wird, ſo hängt fie in den ländlichen Anfievelungen 
weientlih mit den Syſtem der Bewirthſchaftung zufammen; indeß 
kann auch Bier der Umftand mit beſtimmend fein, ob die Anſiedler ftch jo 
fiher fühlten, baß Jeder auf dem eigenen Grund für fich wirthfchaften fonute, 
In Weftfalen, dem Lande ver einzelnen Höfe, beftehen neben dieſen ges 
ſchloſſene ländliche Ortſchaften, ein Gegenſatz, ven man gewiß nicht auf abs 
weichende Rationalität der Bewohner, fondern viel eber darauf zurückführen 
wird, daß bie verjchievene Zeit ver Anlegung einer anderen Urt des Anbaues 
den Borzug gab. Aehnlich ift es mit der Verſchiedenheit ver Anfiedelungen 
in den Marken: Wenn wan bier die Orte mit gerader Dorfitraße für 
beutfche Auſiedelungen, die mit im Kreis gelegenen Gehöften für flawifche 
hätt, fo trifft dies allervings in einer Anzahl von Bällen zu; wenn man 
bapegen vor ven Thoren Berlins und Potsdams von Dentichen ange» 
legte Dörfer mit angeblich flawifcher, von Slawen angelegte art deuticher 
Dorflage findet, jo wird man fich der Annahme zuwenden, dab bie Periede 
ber Nieverlaffung, und nicht die Nationalität der Aufiedler flir bie Wahl ver 
Bauart beftinnmend war. 

An Großpolen entfpricht der Gegenfug der zerftreut liegenden Wohn⸗ 
pläße gegen vie gefchloffenen Dörfer oft dem ver beutichen Anfiedelungen 
gegen vie flawifthen; doch giebt es in einzelnen Theilen dieſes Landes deutſche 
Mörfer mit geſchloſſener Lage, die in früherer Pertove angelegt find. ‘Der 
Deutſche, der heut ein polniſches Gut kanft, wird in ber Bauart vieles 
ändern; aber auch der polnifche Gutsbeſitzer wird fich, ſobald er die Vorzüge 
erkennt, zu ähnlichen Aenderungen entjchließen. Der nationale Unterſchied 
eines Ortes wird bier wie an andern Ratiomalgrenzen weniger in bem bau⸗ 
lichen der Anlage zu finden fein, ale in wen feineren und doch mehr durch⸗ 
gehenden Gegenfägen, in welchen fi auch in Wohnung und Haus bie natio⸗ 
nalen Eigenfchaften ihrer Bewohner fpiegeln. 

Berückſichtigt man dies, fo iſt es gewiß unerlaubt, daß Löher vier 
Wrten von Bauernhäufern in Deutſchland unterfcheidet, baden die drei ſüd⸗ 
mad weſtdeutſchen ach deutlichen Stämmen benennt und bagegen bie Tänb« 
liche Bauart Nordoft- Deutfylands unter dürftiger Charalteriſtik mit dem 
Ausdrutk ſlawiſche bezeichnet. Hätte der fo benennende Weftdeutiche fich 
fiber die vor 1000 Jahren beftandene Grenze begeben, die ihm gewiß bier 
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vorgeſchwebt, und die Dörfer Wagriens betreten, die ihm Andere als vor⸗ 
zugsweiſe ſlawiſche bezeichnen, er hätte niederſächſiſche Muſterwirthſchaften 
gefunden mit ächt niederſächſiſchen Menſchen darin. Aber wie verbreitet fin 
folhe irrige Anſchauungen felbft unter ftafiftiichen Schriftftellern! Sogar 
der verdienſtvolle und fonft fo vorfichtige Verfaffer der allgemeinen Bevölle⸗ 
rungsftatiftif leitet die größere Durchfchnittszahl der Bewohner eines Hauſes 
in Berlin und Wien im Gegenjat zu Paris von den flawifchen Elementen 
ihrer Bevölkerung ber, während fie einfach von ber verjchiedenen Größe ver 
ftädtiſchen Grundſtücke berrührt, und die Parifer Wohnungen ihren Bewoh— 
nern fchwerlich größeren Raum lafjen, als vie der beiden oſtdeutſchen Haupi⸗ 
ſtädte den ihrigen. 

Charakteriſtiſch iſt, was in naher Beziehung zu ben Bohnverhäftniffen 
fteht, die Richtung ver Thätigleit der Nation, die Vorliebe derſelben für 
gewiffe Bejchäftigungsarten, ver Fleiß und die Ausbauer, womit fie benfelben 
obliegt, und bei der Wechjelwirfung zwifchen viefer Thätigkeit und ver 
befonderen Naturverhältniffen des Landes möchte man zweifeln, ob dieſe dem 
Bolfe mehr einen folchen Charakter beilegten, oder die Nation fidy ihrer Ratur 
gemäß die Wohnftätte wählte. Beſtimmt treten dieſe Gegenfäge heraus, we 
Angehörige verfchiedener Nationen zufammenkfommen, die Wahl ver Beldhäf- 
tigung ihnen freigeftellt erfcheint und die Erde gleichjam von Neuem getheikt 
wird. So wenden fi in den neuen Colonifationsländern die Nationen ver: 
fhiedenen Beihäftigungen vorzugsweife zu, und Webnliches kann man, mens 
auch nur für den kleineren Kreis der ftäptifchen Induſtrie, bei den Zuzügler 
zu den Hauptſtädten Europa’8 bemerken. Die Neigung des Deutſchen für 
ben Aderbau bat weite Streden feiner Cultur überwiefen; fie heftet ihn 
leichter auch an den fremden Boden, fie macht ihn zum gefuchten Arbeiter 
zum VBortheil fremder Nationen. Die Vorliebe und das Gefchid der Yuven 
für Hanvelsgewerbe ift ihnen eigen geblieben, auch nachdem ihnen ber Betrie 
von Aderbau und Handwerk geftattet worden, während fie in wifjenfchaft- 
licher Thätigkeit und in fünftlerifcher Beziehung doch nur ſehr Mäßiges leiften 
Ein deutliches Zeichen, daß der nationale Charakter fi zu beftimmten Arten 
ber Beſchäftigung mit Vorliebe binneigt, geben die Rubriken, unter welche bie 
nationalen Statiftifer die Bejchäftigungsarten ihrer Nation vertheilen: bier 
nimmt bei den Italie nern der Kaufmann eine bervorragendere Stelle ein, 
als bei anderen Nationen, bei den Engländern berjenige, welcher fich mit 


Thieren bejchäftigt; fo bleibt, wenngleich ein cultivirtes Volk feiner gewerb- | 


lichen Zhätigfeit mehr gunz entbehren kann, doch auch in dieſer Beziehung 
feine befonvere Seiftesrichtung erfennbar. 

In höherem Grade tritt daffelbe Verbältniß im ben eigentlich geiftigen 
Thätigfeiten eines Volkes hervor, in feinen wifjenfchaftlichen und künjtlerifchen 
Reiftungen. Nicht allein in dem Maße der geiftigen Thätigkeit unterfcheiven 
fih die Nationen, fondern trogdem fich die Eultur einer, Nation den Cimmir: 
tungen fremder Cultur ganz entziehen kann, tragen doch ihre Leiftungen , jo 
weit venfelben ein felbftjtändiger Werth beizulegen ift, ein beftimmmtes natie- 
nales Gepräge. Das Vorhandenſein derſelben ließe fich gewiffermaßen auf 
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Ur die Sinneswerkzeuge zurückführen, denen ihre Pflege vorzugsweiſe zugewieſen 
Kr iſt, ſofern wir für dieſe eine urſprüngliche Gleichmäßigkeit bei ben einzelnen 
ar Völkern annehmen könnten. Diefe fchaffende Thätigkeit tritt gewiſſermaßen 
Me in das Auge des Malers; die alte wie die neue Zeit zeigt uns, daß bie 
ma Ideale ver Maler die Schönheit ihrer Nation verkörpern; man kann fogar in 
ms Gemäldegallerien bemerken, wie die Copiften ttalienifcher Madonnen biefe 
ze unwilltürlich in die Madonna ihrer Nation, der Franzoſe in eine Franzöſin, 
am der Engländer in eine Englänberin verwandeln. Bei der Muſik fcheint 
as Ohr und Stimme der Nation eigenthümlich zu fein; die ächten Volksmelodien 
mi der Staliener, der Deutfchen, und felbjt, von biefen verfchieven, ber 
. Schweden und der Normänner, fo wie auch (wenn mat von den wahr- 
Ger ſcheinlich verdeutſchten abfieht) die der flawifchen Völker haben einen ger 
yr willen, ver Nation felbft entfprechenven Charakter. Und venfelben Charakter 
finden wir gerade bei begabteften Künſtlern wieder; wir ſehen 3. 3., wie unfer 

ie genialfter Mufifer bei ver Bearbeitung fchottifcher Volfsmelodien ihnen ihre 
m Originalität nicht durchaus zu erhalten vermochte; wir fehen andererſeits, wie 
4; bei unjerm jegt beveutenpften Operncomponiſten der nationale Charalter aus 

M der angelernten fremden Schule fiegreich herausgetreten ift. 

Iy Für die dichte riſchen Leiftungen ift die nationale Sprache das Geſetz, 
— für die wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen wird fie zur Form des Gedankens; 
und man wird auch hier die Bemerkung machen, wie die Reinheit der Sprache 
. fi mit natürlicher Klarheit des Gedankens, die Verderbniß des heimifchen 
Wortichages und die Angewöhnung fremsen Sprachbaues mit der Vermen- 
gung und Berflahung der Gedanfen oft vereinigt findet. Zur Unterfcheidung 
der Nationalität können jedoch wiffenfchaftlihe und künſtleriſche Leiftungen 
ſelbſtverſtändlich fein genügendes ftatiftifches Kennzeichen abgeben, nicht einmal 
ver verjchievene Grund, auf dem dieſe geiftigen Schöpfungen auffteigen, ver 
verſchiedene Bildungsgrap und die verfchienene Art ver Bildung einer Nation. 
Selbft dieſe find nicht unabhängig von äußern Einflüffen, und wenn durch 
allgemeinere Verbreitung der Voltsbilvung die deutſche Nation heut allen 
Nationen vorleuchtet, - man kann wohl fagen, überall, wo Deutjche in 
größerer Zahl fich neben einer andern Nationalität befinden — fo dürfen wir 
doch nicht vergeflen, daß es auch bier einer bildungsfeindlichen Tendenz mög⸗ 
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lih war und möglich bleibt, fchöne Theile derſelben in ihrer geiftigen Ent« 
widelung zurüdzubalten, während andererſeits auch benachbarte, eigener Eultur 
entbebrente Stämme durch bie Theilnahme an deutſcher Bildung felbft auf 
eine höhere Stufe gehoben werden. 


Das ehemalige Parifer Schuldgefängniß. 


Dian bat über bie Schulohaft viel gefprochen und gefchrieben, befonders 
tft das Schuldgefängniß felbft geſchildert, der Schulpgefangene vielfach be» 
klagt und das Verhältniß zwilchen Gläubiger und Schuldner der Kritik 


unterworfen worden. Wir geben weiter unten die Erzählung eines Beſuchs 
Berliner Revne. L. 10. Heft. 20 
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im Pariſer Schulpgefängniß, bemerken aber im Voraus, daß in Frankreich 
die Schuldhaft nicht zu vergleichen gewejen ift mit der Art und Weile ver 
Behandlung Zahlungsunfäbiger in Deutfchland, wo man den Schuldner 
nach jetzt faſt auf gleichen Fuß ftellt mit dem Strafgefangenen. Wir jagen: 
„geweſen iſt“, denn befanntlich ift vor Kurzem in Frankreich die Schulphaft, 
dies Meberbleihfel des Mittelafters, aufgehoben worden; Frankreich iſt im 
biefem Punkte wirklih an der Spige der Eipilifation marſchirt. 

Daß die Schulphaft Feine Strafe ift, verfteht fich von ſelbſt; beftraft 
wird nur ber, welcher fih ein Vergehen zu Schulden kommen läßt; vie Strafe 
wird von Criminal⸗Gerichten im Intereſſe der Gefellfchaft ausgeſprochen und 
zieht dem, der fie erleipet, einen gewifjen Grap von Schande zu. Das Alles 
(ht fih von der Schuldhaft nicht fagen. 

Wenn die Schuldhaft feine Strafe ift, fo ift fie noch weniger die Boll- 
ziebung eines Urtheilg over eine Befriedigung des Gläubigers, 
denn fie giebt ihm Nichts, entſchädigt ihn für feinen Verluſt, repräfentirt 
feinen Werth für ihn. In den Geſetzgebungen des Alterthums, wo ber 
Schuldner der Sflave des Gläubigers warb und für ihn arbeitete, war dies 
anders; aber in unjeren Tagen, wo man bloß den Schuloner gefangen feßt, 
ift e8 Har, daß dieſe Gefangenſchaft Niemandem nützt und daß fie vielmehr 
ihim und feinem Gläubiger ſchadet. Boltaire fagt: „Ein Gefangener fei 
zu nichts gut“; Tag gilt noch mehr von vem Schuldgefangenen, denn diefer 
ift nicht bloß zu nichts gut, fondern er macht dem, der ihn gefangen fegen 
(läßt, noch often. 

Wenn die Schulohaft feine Strafe, feine Eutſchädigung, feine Bezahlung 
und alſo auch nicht die Vollziehung eines Urtheils if, was ift fie denn? 
Sie ift eine Zwangsmaßregel, die gegen bie Perfon des Schulduers 
ausgeübt wird, um ihn zur Bezahlung zu zwingen, ein Recht, dag dem 
Gläubiger geftattet wird, feinen Schuldner fo lange der Freiheit zu berauben, 
big er feinen Willen thut, ihn in feiner Ehre zu kränfen, feinen Gefühlen 
wehe zu thuu, bis er zahlt oder Gnade findet, Der Schulduer arbeiter nicht 
mehr für den Gläubiger, wie im Alterthum; aber er ift in Haft, bis der 
Blänbiger befriepigt ift. Zahlen oder gefangen figen, das Urtheil vollziegen 
ober leiden, das iſt die förperlihe Haft. Es ift nicht mehr Sklaverei, es 
it Tortur. 

Die Strafe, die man dem Schulpner als Tortur auflegt, um ihn zu 
zwingen, feine geheimen Hülfsquellen aufzudeden, ift ganz biefelbe, vie auf 
bie meiften verbrecherifchen Handlungen gefegt iſt, fo daß ein gleiches 
Schidjal ohne Unterfchied das Verbrechen, den Betrug, die Unvorfichtigfeit 
und zuweilen das Unglüd trifft. Traurige Verwirrung, welche die Gejell- 
ſchaft entwaffnet, indem fie etwas von ber Ehrfurcht, tie gewöhnlich dem 
Unglüd gezollt wird, auf die Gefängniffe überhaupt zurüdfallen läßt! 

Die öffentlihe Meinung wirp gewiß jede Auwendung des Tortur-Princips 
mit Energie zurüdweilen. Wenn Jemand Hffentlich aufträte und darauf an- 
trüge, daß man, aus Deconomie vper um Zeit zu erſparen, bie chinefilche 
Sitte bei ung einführe und die Schuldner zwinge, vermittelft ver Baftonape 
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zu zahlen, würde nian ihm nicht mit einem Ruf des Abſcheu's antworten? 
Und doch wäre dieſer Mann, deſſen Name ehrlos würde, menſchlicher als 
die Vertheidiger ver Civilhaft. 

Was iſt auch das Leiden einer Stunde, verglichen mit einer langen 
Gefangenſchaft. Sie würde dem Körper wehe thun, aber der Geift wäre 
nicht gebrochen, die Arbeit wäre noch möglich, ein Menſch wäre nicht aus 
ver Geſellſchaft ausgeſchieden, man hätte ihn nicht fünf bie zehn Jahre feines 
Daſeins, das Viertel oder die Hälfte feines thätigen Lebens, genommen. 

Endlich würde diefes Törperliche Leiden, das und nur darum fo empört, 
weil e8 das Princip der Schuldhaft recht zum Bewußtfein bringt, einen 
großen Vortheil vor der Haft voraus haben; e& würde nur den Schuldner 
treffen, während bei ver Verhaftung nicht bloß vie leiden, welche ſchuldig find, 
jondern auch die, welche es nicht find, der Schulpner und feine Familie. 

Diefe Menſchen, bie man fo leichtfinnig einfperrt, find fait Alle Gatten 
per Väter. Wein fie eine Schuld gegen ihre Gläubiger abzutragen haben, 
fo haben fie auch Pflichten gegen ihre Frauen und Kinder zu erfüllen; fie 
find jener Schuß, diefen Nahrung, Unterricht, Erziehung ſchuldig. Bon allen 
biefen Pflichten wird nur eine durch das Gefeg mit ſolcher Energie geſchützt, 
daß fie die Erfüllung der andern unmöglich macht. Die Törperlihe Haft 
nimmt dem Schuloner das Recht, ein guter Gutte und Vater zu fein. Auf 
längere oder fürzere Zeit kann man für ein wenig Geld feine Frau zur 
Wittwe, feine Kinder zu Waijen machen. Die Eivilhaft hat zur Folge, ven 
Schuldner nicht bloß in feiner Perfon zu foltern, fondern auch in der Perjon 
derer, bie ihm tbeuer find; fie zwingt alle diejenigen, für ihn zu zahlen, bie 
ihn lieben, die bei feinem Unglück mitleiven oder die feine Befchimpfung er- 
röthen macht. Das ijt eigentlih der größte Vortheil der Schulphaft, das 
ift der vorzäglichite Grund, warum man fie beizubehalten jucht. 

Selbjt ven Gläubiger ftumpft die Schulphaft immer mehr und mehr 
ab gegen alles Mitgefühl für das Leiden Anderer; fie bat die Wirkung, den 
Wucer zu begünftigen*), öffnet ver Befriedigung der gemeinften 


*) Ein Beifpiel möge genügen. in Wucherer verkaufte jungen Leuten, die in Geld» 
noth waren, fir 16,000 Thlr. Stöpfel und fir 38000 Thlr. Zundhölzchen, die fie ihm in 
Wechſelbriefen bezahlten; ein Gevatter kaufte jene um einen Spottpreis zuriid. Diejelbe 
Weaare wurde fo in einigen Wochen an fünf Individiren verhandelt, die alle mit Wechſeln 
zahlten und weit unter dem Einkaufspreis verkauften. So hatten fi aljo der Wucherer 
und. fein Gevatter in diefer kurzen Zeit fllr ungefähr 8000 Thlr. Borihüffe 80,000 Thlr. 
Wechſel ausftellen lafjen. Zwei diefer Schuldner wurden zu gleicher Zeit in das Schuld» 
gefängniß gebradt; die Anderen waren folvent und zahlten ohne Verhaftung. — Die 
Wucherer Ipeluliven auf Alles. Bor einiger Zeit Tießen zwei Wechsler aus der Provinz 
einen armen Schanfwirth, der ihr Landsmann war, einfteden. Der Unglüdlide ward im 
Gefängniß Stiefelpuger, um fih Etwas zu verdienen. Seine Gläubiger jehrieben ihm 
darauf einen Brief, worin fie ihm ein Mittel angaben, fih 50 Thlr. zu verfhaffen: „Mit 
diefer Summe können Sie uns die Koften Ihrer Verhaftung und Ihres Aufenthalts im 
Schuldarreſt erftatten. Wenn Ihnen dies Mittel nit gelingt,. ſuchen Sie ein anderes; 
wenden Sie Sich an die Mildtyätigkeit des Kerlermeifters, der anderen Gefangenen, viel- 
feicht bringen Sie ſoviel zufammıen, ala Sie zur Wiedererlangung Ihrer Freiheit brauchen.“ 
Diefe Leute fpeculisen alfo auf das Mitleid der Gefangenwärter; fie verlängern die Haft 
in der Hoffnung, ein Kerfermeifter werde barımberziger ſein als fie. 20” 
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Rache einen bequemen Weg und zwingt oft den Schuldner zu 
Handlungen dem Gläubiger gegenüber, die fo verwerflich fint, 
daß wir ung mit Abſcheu von ihnen abwenden müſſen. Wie oft 
ſucht Diefer oder Jener Forderungen Anderer, auf feinen Gegner, feinen ſo⸗ 
genannten Feind, lautend, käuflich an fich zu bringen, um biefen durch die 
Schuldhaft zu vernichten, moralifch und körperlich, und in legterer Beziehung 
theilen wir ein Beiſpiel mit, das bier in Berlin im Auguft viefes Yahres 
paffirt ift, und zwar wörtlich, wie e8 eine biefige Zeitung bringt: „Zur Notiz 
für die Vertbeibiger der unberingten Schulohaft können wir heut ein Beiſpiel 
mittheilen, welches in der Gefchichte des Berliner Schulpgefängniffes unerhört 
dafteht, und einen Beweis liefert, bis zu welchem Grade das Recht ver 
Bläubiger gemißbraudht wird. ES figt jet fchon feit mehreren Tagen im 
Schuipgefängniß ein blutarmer Schneider, ver fich bisher kümmerlich von 
Heinen Flidarbeiten genährt bat, um die Summe von zehn und einem 
balben Silbergroſchen (nit etwa Thaler, fondern Silbergrofchen), 
welche er einem hiefigen Kaufmann %....fohn als Reſt einer größern 
Rechnung ſchuldet. Der Mann, ein Bild des Elends, bat nichts weiter in 
der Welt, als feine ſchwache Arbeitskraft und — eine hübjche Tochter. Bei 
der legten Zahlung, die er feinem Gläubiger leiftete, bat er um Stundung, 
die ihm der Gläubiger mit dem Bemerken abjchlug, er wolle fih die Sache 
überlegen, und der Schuldner möge nur feine — hübfche Tochter zum Em— 
pfang des Beſcheides zu ihm ſchicken. Für dies Gefchäft berankten ſich Vater 
und Tochter, und nun figt der Starrfopf! Der Mann kann die zehn und 
einen halben Silbergrojchen nicht bezahlen, kann alfo nicht taran benfen, den 
Alimentenvorfhuß von drei Thalern zu entrichten; er ift am Freitag zur 
Rrankenftation abgeliefert worden, deren Koften pro Monat zwölf Thaler 
betragen — wie fann der Unglüdliche jemald daran denken, dieſe riejig an- 
wachfende Schuldfumme zu tilgen, wenn er nicht feine — hübſche Tochter 
zu dem Gläubiger fchiden will? Man fehe fi überhaupt vie Mehrzahl ver 
Schulpgefangenen an, und man wird Leute finden, weldhe eben aud Armuth 
nicht zahlen können, welche ven Keim ver Krankheit in fi tragen und oft 
nicht fo viel Kleidung befigen, um nur ihre Blöße jo weit zu beveden, daß 
fie den Anftand nicht verlegen! Der Name des oben erwähnten Mannes 
ift in der Revdaction zu erfahren, wer es alfo nicht glauben will, ber über- 
zeuge fich perſönlich!“ 

Nicht bloß dem moralifchen Intereſſe ver Gefellichaft, fondern au dem 
materiellen, vem Geldintereſſe, das man nach Heller und Pfennig berechnen 
fann, ift die Echulohaft zuwider. Dean Tann mit ven Summen, die jährlich 
zur Erhaltung, Vergrößerung und Verbeſſerung der Gefängnijje verbrancdht 
werden, in fo weit biefe durch Schulpgefangene veranlaßt werden, fie ſämmtlich 
befreien. Dazu kommt der Verluft, der der Gefellichaft dur den Müßigang 
der Gefangenen entjteht. Schreiben wir dem Tag eine® Gefangenen einen 
mittleren Werth von einem halben Thaler zu — dies ift jehr wenig, Da Die 
Schuldhaft hauptſächlich in den Stäpten ihre Opfer findet und meift vie 
Klaſſen der Geſellſchaft trifft, deren Zeit ven meijten Werth hat — fo würde 
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allein in Berlin, wo die Durchſchnittszahl der Gefangenen 80 beträgt, der 
Arbeitsverluſt 40 Thlr. täglich und 14,600 Thfr. jährlich geben, Zahlen, vie 
fih für ganz Preußen auf refp. etwa 600 und 219,000 Thlr. ftellen. Alſo 
wird das Land durch die Schuldhaft jährlid um einen Werth von beinabe 
einer Viertel Million gebracht. 

Und das ift nicht Alles, ein Menfch, ver längere Zeit in Haft war, 
bat Etwas von feinem inneren Werth verloren, er bat fih im Gefängniß 
phyſiſch und moralifch verfchlimmert. Um fich die Zeit zu vertreiben, 
ergiebt er fih vem Trunke und Spiele und nimmt fo ein Lafter an, das er 
“ vor feiner Einferferung nicht hatte, oder er wird fchon durch die Berührung 
mit Lafterhaften oder Verbrehern verborben. Wird man es glauben, in 
vielen Städten wohnen die Schulden halber in der Haft gehaltenen Frauen 
auf demfelben Corrivor mit den Broftituirtenl Ein bloßes hölgernes Gitter 
treunt das Laſter vom Unglück. Schmugige Lieder jtören ven Schmerz der 
burch eine Unterfchrift ihrer Freiheit beraubten Familienmutter, fügen eine neue 
Schmach der ihrer Gefangenfchaft Hinzu und zwingen fie vielleicht, auf ihren 
legten Troſt zu verzichten und die Thür ihres Gefängniffes ihrer jungen 
Familie zu verfchließen. 

Doch wenden wir uns von den Scheußlichkeiten ab, die die Schulohaft 
zur Folge hat! Wir theilen num die Schilderung eines Beſuchs in ver ehe- 
maligen Parifer Maison d’arr&t pour dettes mit, machen aber noch ein- 
mal darauf aufmerffam, daß in Frankreich feit langer Zeit eine an- 
dere Behandlung der Schuldpgefangenen ftatthatte wie in 
Deutſchland, die fich zu der bei uns jegt noch üblichen verbielt, wie das 
Leben eines Millionärs zu dem eines Proletariers. Wer dies etwa nicht 
glaubt, der möge den Artikel „Das Berliner Schuldgefängniß” in der „Ber- 
liner Revue“ (Bd. XXVI, S. 370 und 404) narhlefen over, noch beſſer, das 
biefige Schuldgefängniß felbft befuchen, wo er die armen Detinirten das Reben 
der Zuchthäusler führen fehen wird, nur das Wollefpulen und die Ketten 
fehlen, vie bei renitenten Raubmördern angewandt werden. 

In der Rue de Clichy, nicht weit von der Barriere, fteht ein Haus, 
welches fih durch feine Bauart von den übrigen Häufern, vie einen mehr 
bürgerlichen oder gefchäftlihen Charakter tragen, gar ſehr unterjcheivet. Es 
gleicht in feinem Aeußern am meiften jenen Hotels im Faubourg St. Germain, 
welche „zwifhen Hof und Garten“ liegen, und weldye noch heute ver Sig 
der legitimiftifchen Arijtolratie find. ine hohe Mauer trennt gewöhnlich 
einen Eleinen Hof von ver Straße. Weber ver Mauer blidt ver obere Stod 
eines Gebäudes, deſſen Architeltur an das verfloffene Jahrhundert erinnert, 
hervor. Die Benfter find mit weißen Gardinen verhangen. Hinter dem 
Haufe deuten die Wipfel von Ulmen und Plantanen das Dafein eines Gar- 
tens oder Parkes an. So fah das Haus in ver Aue de Elihy aus, von 
vem ich ſpreche. Es hatte ebenfalls ein großes Eingangsthor, in feiner 
Breite und Höhe für eine ariſtokratiſche Karoſſe aus dem vorigen Jahrhun⸗ 
bert berechnet, daneben eine Heine, fchmale Pforte, ganz wie im Baubourg 
St. Germain. Das einzige mir Auffallende war nur, daß fidh in ber Mitte 
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der kleinen Pforte ein vergittertes Fenſter mit einem Schieber befand. Eine 
derartige Vorrichtung hatte ich in der ariſtokratiſchen Vorſtadt des alten 
Paris nirgends bemerkt. Zweifelnd, ob ich vor dem Hauſe ſtehe, welches 
ich beſuchen wollte, blickte ich in die Höhe. Richtig, es war wirklich das 
Pariſer Schuldgefängniß! Ueber dem hohen Eingangsthor Tas ih in Mietall- 
buchſtaben die Worte: „Maison d’arr&t pour dettes.“ Es würde mich 
gar nicht verwundert haben, wenn ich geleſen hätte: „Hôtel de la Roche⸗ 
foucauld.“ 

In Deutſchland hört man oft wunderbare Dinge vom Pariſer Schuld⸗ 
gefängniß erzählen. Dort werden, ſagt man, glänzende Diners gegeben; dort 
werden Geſellſchaften arrangirt; dort wird getanzt, geſpielt, muſicirt; dort 
kann man mit demſelben Luxus leben, als wenn man in ſeinem eigenen Hotel 
anf der Chauſſee d'Antin oder im Faubourg St. Germain wohnte Neugierig 
zog ich die Klingel, veren Griff ich neben dem Heinen, vergitterten Schiebe- 
fenfter bemerkte. Die Thüre öffnete fih durch einen Mechanismus von 
innen; ich trat ein und ftand in einem Hofe, welcher fich wiederum von ben 
Höfen der ariftofratifchen Hotels im Faubourg St. Germain dur nichts 
unterfhied. Ein ftattliches Gebäude mit weit binabreichenden Fenſtern nahm 
bie ganze Breite des Hofes ein. An daſſelbe fchloffen ſich zwei niebrigere 
Flügel in vechtwinkeliger Nichtung an. Vor der großen Slasthüre, welche 
in das ftattlihe Haus führte und welche mar auf einigen breiten fteinernen 
Stufen betrat, ſtanden einige Dieanderbäume in großen grünen Kübeln. Ge- 
fängnißartiges hatte vie „Maison d’arr&t“ nichts, außer dem vergitterten 
Schiebefenfter in ver Heinen Thüre, durch welche ich eingetreten war. 

Aber drinnen in dem weiten Hausflur, den ich jett durch die Hausthüre 
betrat, trat mir die erfte förperliche Erinnerung, daß ich mich alferdings im 
einem Gefängniffe befände, entgegen. Eine vergitterte Wand trennte den 
Flur im zwei Hälften. Vor dem Gitter faß ein Beamter des Gefängniffes 
an einem Tifche, auf dem Papiere lagen und Schreibzeug ftand. Cr präfte 
die Erlaubniß derjenigen Perfonen, welche bier ihre vetinirten Freunde und 
Verwandten befuchen wollten. Ich zeigte ihm meine vom Polizei-Präfelten 
ausgeftellte Vollmacht, alle Gefängniffe im Seine» Departement zu befuchen 
und ihre Einrichtung Tennen zu lernen. Er bot mir einen Stuhl und bat 
mid, Plag zu nehmen, bis der Greffier käme, der mir einen Beamten zu 
meiner Dispofition ftellen würde. Ach nahm den Stuhl, um eine Biertel- 
ftunde Zeuge zu fein, welchen Formalitäten fich bie Beſucher des Pariſer 
Schuldgefängniſſes unterziehen mußten. 

Vor dem Gitter ſaßen ein Mann und eine Frau, alle Beide Beamte 
des Schuldgefängniſſes. Eine Dame trat ein, um bei ihrem Manne einen 
Beſuch abzuſtatten. Nachdem ihre Legilimation geprüft war, ging fie zu der 
Frau, welche an dem einen Ende des Gitters ſaß. Die Frau ſtand auf und 
ſtrich mit der Hand einige Male an den Kleidern der Dame auf und ab, 
um ſich zu überzeugen, ob ſie keine verbotenen Gegenſtände in ihren Taſchen 
in das Innere des Hauſes einführe. Mit einem „Entrez, Madame, s'il 
vous plait* wurde fie entlaſſen. Durch bie Thüre des Gitters verſchwand 
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fie in der hinteren Hälfte des Flurs. Dann kam ein Mann mit kinihen 
Kiftchen und Schächtelhden unter dem Arme. Bor dem kleinen Tiſche des 
ſchreibenden Beamten ging fein Weg zu dem Angeftellten, ver an ver Thüre 
ftand. Kiftchen und Schächtelcden wurden geöffnet. Ihr Inhalt war unges 
fährlicher Natur. Sardinen, Auftern, Eigarren, Tabak kamen zum Vorſchein 
Dann erfolgte viefelbe Unterfüchung der Rodtafchen vermittelft einiger Striche 
ber Hand. Gin „Entrez, Monsieur, s’il vous plait!“ bilvete auch für ihn 
das „Seſam, thue dich auf!” für den inneren, mir noch verborgeiten Raum 
bes Gefängniſſes. Ganz viefelbe Scene wiederhofte fich vielleicht noch ein 
halbes Dußenpmal während ver viertel Stunde, daß ih wartete. Dann kam 
der Greffier. Es war gerade die Stunde, we man in Paris bejeuhirt. Er 
hatte in einem naheliegenden Reftaurant gefrühſtückt. Nachdem er meine 
Bollmacht gejehen, öffnete er mir mit einer höflichen Verbeugung bie Thüte 
des Gitters. Die Barriere, welche die Schuldgefangenen in Clichh von dem 
fröplihen Paris trennt, war auch von mir Überfchritten. Durch ein Bis zum 
Boden hinabreichendes Glasfenfter blickte ich in einen großen, fchön gehaltenen 
Garten mit Nafenplägen, Blumenbeeten und fchattigen Ulmen und Platanen, 
in beffen Gängen Männer mit dem Hute auf dem Kopfe und bie Gigurre ih . 
Munde, orer lefent und converfirend umberfpagierten. Jeder gefängnißartige 
Anftrid war wiederum aus dem ganzen Enſemble, welches fich meinen Blicken 
darbot, verſchwunden. 

Der Greffier Hingelte. Ein Beamter in einem blaueu uniformartigen 
Anzug erſchien, ein behäbiger Mann in den Bünfzigerjahren mit grauem Haar 
und twohlmwollendem Geſichtsausdruck. „Begleiten Sie den Herrn,” fapte der 
Greffier, „führen Sie ihn überall umber und Unterrichten Sie ihn in Allent, 
was er zu wifjen wünfcht.‘ 

Unfere Wanderung beganı. In dem Barifer Schuldgefaängniß war 
überall das richtige Prinzip, wenn man den Say, daß Jemand 
Schulden halber feiner perſönlichen Breiheit beraubt werden 
fann, als richtig anerkennt, feftgehalten und durchgeführt, vaß 
fein Schuldgefangeiier innerhalb bes Schulpgefängntffes in 
feiner perfönlihen Freiheit beſchränkt werden darf, fo lange dieſe 
Freiheit nicht Überhaupt die anderen Gefangenen und die Ordnung im Haufe 
jtört. Der Gefangene darf nur die vergitterte Wand im Hausflur, durch 
den ich eingetreten war, nicht überfchreiten, fonft kann er Tag und Nacht thun, 
was er will. Er kann fi den ganzen Tag im Garten aufhalten, er tartı 
ipazieren gehen, fchlafen, effen, trinfen, lefen, converfiren wann und wie er 
will; er kann im Sommer bis 6 Uhr alle Beſuche annehmen, welche er über: 
haupt anzunehmen Luft bat.*) Er Tann alle Zeitungen lefen, die er ſich bes 
ftellt; er kann fich eine ganze Bibliothek in das Gefängniß ſchaffen laſſen, ex 
fann die Nacht ſtudiren, wenn er nicht Überhaupt vorzieht, zu ſchlafen; das 
Verbot, Licht zu brennen, Ift Im maison d'arrôt in der Aue de Clichy nicht 


*, Beil uns hat der Gefangene nur zwei beftimmteé Freiſtunden des Tages, die brige 
Zeit If er eingeſchloſſen in feiner Zelle. Beſuche darf er nur an einem befiintinten Rach⸗ 
mittag in der Wade annehmen und zwar. nur in dem fogenannten Sprechſaul, wo einkge 
Kertermeifter dann berumlungern. ' 


— 312 — 


vorhanden. Das Verbot würde ja die perfönliche Freiheit während ver Nadht 
beeinträchtigen. Der Gefangene Tann allein an ver Tafel des Haufes fpeifen, 
wo er für einen halben Franc ein aus, drei Gerichten, Euppe, Braten und 
Fiſch, oder Suppe, Cotelette oder Beeffteaf und einer Meblfpeife beſtehendes 
Mittageffen erhält. Die Reihe ver drei Schüffeln wechlelt alle Zage. Aber 
er fann auch aus einem Reftaurant fpeifen. Er kann fich fein Diner turd 
Very oder DVefour oder, durch tie brei „Freres provengaux“ im Palais 
Royhal ſerviren lafjen — natürlich immer, falls er es bezahlt. Er kann fich 
auch Gäſte einladen, fo viel und fo oft er wil. Er kann Diners zu 20, 30, 
40 France das Convert geben, er kann bie feinften Bordeaurweine trinken; 
er Kann ſich Johannisberger aus dem Keller des Fürſten Metternich fommen 
faffen; ver feurige Gipfel des Veſuvs darf ihm die „Thränen des Herrn“ 
fenden und Marfala feinen Wein zum Frühſtück. Un dem vollen Genuß 
feiner Freiheit in den Geſellſchaftszimmern, im Garten, in den Speifefälen, 
in feinem Wohnzimmer hindert ihn nichts, gar nichts — mur der Mangel 
des Geldes und die vergitterte Wand auf dem Hausflur bilden die Echeide- 
wand zmifchen ihm und ben Genüffen des fröhlichen Paris, in ihren Genüſſen 
bie erfte- Stadt auf der Erde. Nur Eines ift ihm von diefen Genäffen unter- 
jagt. Er darf nicht Karten fpielen. Spielkarten iſt jeder Eintritt in das 
frögfiche maison d’arr&t in der Rue de Clichy verboten. *) 

Ich trat mit meinem Begleiter in einen hohen Iuftigen Vorſaal, welcher, 
feiner Größe wegen, wie er mir fagte, alle vierzehn Tage zu einer kirchlichen 
Feierlichleit benugt wird. An feiner linken Seite öffnete fih die Wand auf 
eine Reihe nebeneinanderliegenver fleiner Zimmer, deren Thüren ſämmtlich 
offen ftanden. In jedem Zimmerchen bemerfte ich mehrere PBerfonen. Zu 
zwei ober drei faßen fie um einen Tiſch auf Sefjeln einander gegenüber oder 
nebeneinander auf dem Divan. „Da find unfere Beſuchszimmer,“ fagte der 
Beamte; „jeder von den Herren, vie fich bier befinden, Tann in einem von 
jenen Kleinen Zimmern Beſuch annehmen, fall er es nicht vorzieht, feinen 
Beſuch im Garten oder im gemeinfchaftlichen Salon zu empfangen. Hier im 
einem bon ben Heinen Zimmern ift es ungenirter. Es verſteht fi von felbft, 
daß es geftattet Tft, vie Thüre zu fchließen. Die Wärme ift wohl heute nur 
die Veranlaffung, daß alle Thüren geöffnet find.” Ich zweifelte gar nicht 
daran, daß es in ven Heinen Zimmern ungenirter fei, als im Garten oter 
Salon, befonders für jenes Baar, welches ba in zärtliher Umarmung neben- 
einander auf dem rothen Divan ſaß. Der Tranzofe ift fehr praktiſch. Auch 
im maison d’arret denkt er an ein zärtliches töte-a-töte unter vier Augen. 
Nun traten wir in ben gemeinfchaftlichen Salon. Sonderbarer Anblid! Was 
hätte mir bier angedentet, daß ich mich in dem Saale eines Gefängniffes be- 
fände? Wahrlich nichts. Der Saal glih einem großen Salon in einem 


*) Bet uns befteht die Koft des Morgens aus Koblfuppe, des Mittags aus Kohl⸗ 
oder Vrotfuppe, mit je einem Knuſt trodenen Brotes, und des Abends aus einem größeren 
Knuſt. Fleiſch giebt es nit. Die engen, ſchmutzigen Zellen find vergittert und enthalten 
auf einer eifernen Betiflelle einen Strohſack nebft Dede, einen hölzernen Stuhl, einen plum⸗ 
pen Tiſch, eine zinnerne Waſchſchüſſel, einen Becher, ein Handtuch und einen Waflerfrug. 
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Kaffeehauſe im Palais Rohal over auf dem Boulevard des Italiens. Braun 
getäfelt, wurbe feine ebenfo geftrichene Dede durch eine Reihe ſchlanker Pfeiler 
„geftügt; die Länge mochte Über vierzig Schritte betragen; die Ausficht durch 
die hoben, faft bis auf den Boden reichenden Fenfter ging auf die Blumen- 
beete, Rafenpläge und Baumgruppen des Gartens. Außer ven Kaffeehäufern 
im Palais Royal, deren Fenſter auf den Garten des Palaftes hinausgehen, 
tenne ich fein Kaffeehaus in Paris, veffen Salon über eine fo frifche, buftige 
Ausficht gebietet, wie der Saal des Echuldgefängniffes in der Aue de Clichh. 
Einige Fenfter waren weit geöffnet. Blumenduft, Sonnenfchein und ber frifche 
Hauch des köſtlichen Sommermorgens erfüllten ven hohen und weiten Raum, 
deſſen Mitte mit einer Menge Heiner Tiſche befegt war. Und wer hätte 
diefe Menſchen, welche da an jenen Heinen Tifchen faßen, Journale laſen, 
in Bilderwerken blätterten, Cigarren rauchten, Abfynth mit Waffer tranfen 
und miteinander plauderten, wer hätte fie für Gefangene gehalten! Nach 
franzöfifcher Sitte, den Hut auf dem Kopfe, faßen fie da, fich auf einem 
Stuhle fhaufelnd, die Füße auf einen zweiten Stuhl geftüßt, ben Arm über 
bie Lehne eines britten Stuhles gelegt, die Cigarre im Munde, ganz wie in 
ber großen Allee des Zuilerien. Gartens. „Garçon! Garcçon!“ rief es auch 
bier von allen Seiten. Und der Gargon kam mit der weißen Schürze un 
ben weißen Strümpfen, und brachte Eigarren, Fidibus, Teuer, vie halbe Taſſe 
bes unvermeiblichen ſchwarzen Kaffee's mit dem unvermeiblichen petit verre, 
und erhielt feine zwei ober drei Sous Trinkgeld, ganz wie auf tem Bonle- 
vord Montmartre, und das „merci, merci, Monsieur!“ ertönte zwei ober 
breimal, je nachdem das Trinkgeld in zwei oder drei Sous beftand. Um 
meinen Eintritt fümmerte fich felbftverftänplich Niemand. Ich Tieß mich mit 
meinem Begleiter ebenfall® an einem jener Heinen Tiſche nieder, und beftellte 
für uns Abſynth mit Waffer und Cigarren, und nichts hinderte mich zu 
venfen, daß ich auch ®efangener im maison d’arr&t fei, ober daß ich mich 
in einem Kaffeehaufe auf ven Boulevards befände, ganz wie ich wollte. 
„Sagen Sie,” fragte ih den Beamten, indem ich dem ©arcon bie unver- 
meiblichen vier Sous Trinkgeld gab, und er zweimal das ebenfo. unvermeid- 
lie „merci Monsieur!“ wiederholte, „jagen Sie, mein Herr, Tann der Ge— 
fangene den ganzen Tag in diefem Salon zubringen ?’‘ 

„Sewiß, mein Herr,” erwiverte der würbige Beamte, wie es ſchien, 
etwas verwundert über meine Frage, „ven ganz Tag bie 9 Uhr Abends, bier 
une im Garten. Der Salon und .dver Garten find ja gemeinſchaftlich.“ 

Der Dann fchien fih offenbar darüber zu verwundern, daß ich glauben 
könne, die perfönliche Freiheit fei im Garten oder im Salon durch irgend 
Etwas beſchränkt. Als id) Tags darauf das Gefängnig Mazas beſah, wunderte 
der mich umberführende Beamte ſich, daß ich glauben könne, die perjänliche 
Sreibeit des Gefangenen fei in der Zelle beſchränkt. 

„Und wie lange kann vie Schulohaft in Frankreich dauern?” fragte 
ich weiter. 

„Drei Jahre Höchftene. Iſt aber noch nie vorgelommen, wenigftene 
während ver fünfzehn Jahre, wo ich bier angeftellt bin, nicht.‘ 
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„Das glaube ih, wer wird feine Schuldner drei Jahre füttern. Aber 
für Wechſelſchulden?“ 

„Ganz diejelbe Zeit. Aber, wenn Sie befehlen, mein Herr, geben wir 
jest in die Küche”, es war gerade zu Mittag angerichtet. „Natürlicherweife 
Tann aber jeder von den Herren fpeifen, wann er will.” 

„Berfteht fich, verfteht fich,‘ fügte ich, „die perfönliche Freiheit wäre ja 
fonft befchränft, nehmen Sie es nur fa nicht übel, mein Herr! Man ann 
bier effen, trinken, wachen, fchlafen, fpazieren gehen, ein Rendezvous haben, 
Alles wann und wie man will — natürlich, wenn man’s bezahlt!‘ 

_ „Certainement, Monsieur, certainement!“ fagte der Beamte, mit 
wichtiger Miene fich erhebend, „auch ein Rendezvous kann ınan haben, dort 
in jenen „cabinets particuliers“, vie Sie fahen. Man kann auch mit einer 
Dame fpeifen, aber oben, oben! ch werde Sie auch in jene Zimmer führen.” 

Ich ftand ebenfalls auf. Wir gingen hinaus. Durch einen Heinen 
Borfaal traten wir in eine geräumige, belle und fehr hübſch ‚eingerichtete 
Küche. Alles war außerorventlih fauber. in halbes Dutzend Köche mit 
weißen Jacken, weißen Schürzen und weißen Mützen auf dem Kopfe ftanven 
an einem langen Zifche, um anzurichten. Auf einer an einem Pfeiler befeftigten 
Karte las ich die Worte: „Diner d’aujourd’hui“,. Unter viefen Worten waren 
die Schüſſeln des heutigen Diners verzeichnet. Es beſtand aus vrei Schüffeln, 
Suppe, Fiſch, Braten. Statt des Fifches gab es auch eine Cotelette. Man 
konnte auch halbe Portionen haben. Ach ſah Halbe und ganze Portionen. 
Die Zubereitung der Speifen erfchlen mir fehr gut. Die halbe Portion wäre 
für meinen Mugen vollflommen hinreichend gewefen. „Und was foftet bier 
das Diner?‘ fragte ich den Beamten als wir eine breite und ‚lichte Treppe 
binanfgeftiegen, um in vie oberen Räume des maison d’arr&t zu gelangen. 

„zwanzig Sous, mein Herr, vie halbe Portion zehn Sous. Wan 
erhält dafür vrei Gänge. Dreimal die Woche wird in der Wahl der Speifen 
gewechſelt.“ 

Ich dachte, während wir bie breiten Stufen hinaufſtiegen, daß ich auch 
manchmal im maison d’arr&t effen möchte Beſſer hätte man es in Paris 
für einen oder einen halben Franc nirgends, ' 

„Natürlich kann man auch befjer fpeifen,” fagte mein Begleiter, „man 
kann auch zehn Schüffeln Haben. Man kann für zehn, zwanzig Francs fpeifen, 
jo theuer und fo gut man will. Man it bier ganz unbefchränft — natürlich, 
wenn man's bezahlt. 

„Ohne Zweifel,” erwiderte ich, nehmen Sie's nur gar nicht übel, mein 
Herr, wenn ich denken follte, die perſönliche Freiheit ſei hier im Eſſen beſchränkt.“ 

Der ganze obere Stod des Haufes war für vie einzelnen Wohnzimmer 
der Gefangenen eingerichtet. Sie lagen in einer Reihe nebeneinander, Sehe, 
belle und lichte Zimmer, ſämmtlich mit der Ausficht nach dem Garten. *) 


*) Ein Garten eriflirt bei uns nit, natürlih auch kein Salon; rauden darf man 
nur während der Freiftunden auf dem Hofe, Bedienung eriftirt nidt, zur Beanffihtigung find 
mürriſche Schließer da, Journale oder andere Lektüre giebt es nicht; der arme Befangene 
ftirbt in feiner kahlen Iſolirzelle vor Tanger Weile. 
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Mein Begleiter bat einen jungen Mann, ber und auf dem Gange, auf 
ven fich alle Zimmer öffneten, begegnete, um vie Erlaubniß, in fein Zimmer 
eintreten zu dürfen. Bereitwillig öffnete er die Thür. Das Zimmer war 
fehr hübſch und bequem eingerichtet. Divan, zwei bequeme Seffel, Sihreib- 
tifch, auf dem Zeichnenmaterialien lagen, Teppich, Bett, einige Kupferftiche an 
den Wänden. Der junge Mann war ein Pole. Ich fand das Zimmer fehr 
bübfh. Sein Befiger beklagte fich fehr bitter, daß er nicht zwei Zimmer 
babe. Als ich mich mit feinen Klagen nicht einverftanden erklärte, fuhr er 
mich an: „Aber was deuten Sie, ich habe doch Niemanden todtgeſchlagen?“ 

Der obere Stod ves maison d’arret in der Rue de Elichy Hatte alıker 
den Wohnzimmern der Schuldgefangenen noch einige gemeinfchaftlihe Kammern. 
Es waren eben die gemeinfchaftlichen Speifezimmer, von denen mit ber Be— 
amte unten gefagt hatte. Sie waren in einer fehr comfortablen Art und 
Weiſe eingerichtet, wie die Speifezimmer in einem großen Reſtaurant. Ich 
ftieg mit meinem Begleiter wieder die Treppe hinab. Unfer Weg führte burch 
den Vorſaal wieder in ben gemeinfchaftlichen Salon. Dann brachte er mich 
über den Flur, welcher durch das Drahtgitter in zwei Theile getheilt wat, 
wieder in den Hof mit den Dleanderbäumen. Als wir auf der Freitreppe 
ftanden, fragte er mih: „Wollen Sie auch die Damen ſehen?“ — „Gewiß 
werde ich die Damen fehen, führen Sie mich.” Auf ber linken Seite des 
Hofes war ber Eingang zu dem Schulpgefängniß für Barifer Frauen utıb 
Mäpchen. Der Gartenraum war auf zwei Seiten von einer hohen Mauer, 
auf ver dritten Seite von dem Parterre des Hauſes umfchloffen, welches ven 
gemeinfchaflichen Salon bildete; die einzelnen Wohnzimmer für die weiblichen ' 
Gefangenen befanden fich ebenfalls im oberen Stod. Aber Alles war kleiner 
bürftiger, enger, weniger licht, wie in dem Haufe, was ich vorher bejucht 
hatte. In dem gemeinfchaftlihen Salon waren ſechs Mädchen und Frauen 
anweſend, ‚welche fich mit Nähen, Striden unb Leſen befchäftigten. Sie 
fohlenen der ärmeren Kaffe ver Parifer Bevölkerung anzugehbren. Zwei von 
ihnen waren leidlich hübſch, Pie anderen vier ſchon in vorgerädteren Yuhren. 
Einige Freundinnen waren aus der Stadt zum Beſuch da. „Können venn 
bie Damen auch Herrenbeſuch haben?” fragte ih ven Beamten. „Ohne 
Zweifel,“ erwiverte er, „vie Herren drüben haben ja auch Damenbeſuch. Es 
ift bier Alles wie drüben. “Die perfönliche Freiheit.” 

Lachend unterbrach ich ihn: „a, fa, ich weiß fchon; aber ich Werde mich 
den Damen empfehlen. „Bon jour, Mesdames!“ — „Bon jour, Messieurs!“ 
— Bir gingen. Der Beamte begleitete mich bis zu ber Thüre mit dem 
Heinen Schieber, welche auf die Aue de Elichy Hinausführte. „Aber es ift 
bei Ihren Damen nicht fo hübſch, wie bei den Herren,” fagte ic, ala er bie 
Thür Bffnete und einige France Trinfgelr in Empfang nahm. Er lachte. 
„Nun,“ rief er, „das fteht ja jhon in ver Bibel. Wir find ja bie Herren 
in der Schöpfung.” 
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Die Sternfchnuppen und die Landwirtbicheft. 


In einer Abhandlung des Freiheren v. Reichenbach in BPoggendorffs 
„Annalen der Phyſik und Chemie” über: „Die Sternfchnuppen in ihren Be 
ziehungen zur Erdoberfläche”, findet fich eine intereffante Mittheilung, melde 
ung Aufſchluß giebt über pas bisher räthfelbafte Vorkommen ver Phosphor: 
fäure in faft allen Bod enarten. Mag auch vie von Reichenbach erwähnte 
und ermittelte Quantität der von Meteoriten berftammenden Phosphorſäure 
als äußerſt gering erfcheinen, fo bleibt diefe Bezugsquelle immerhin wichlig 
genug, wenn man in@befondere erwägt, daß diefe Quelle unverfiegt Fortflich 
und daß, wie aus den vom Bnigl. Landes-Defonomie-Collegium in den Jah— 
ren 1846 u. ff. angeftellten Unterfuchungen nachgewiefen wird, in einen Ader: 
boden, der nur drei und fiebenzig Zehntaufenpftel ("°/yoeoo) Procent Phet 
pborjäure enthielt, dennoch ohne Düngung drei Rappsernten erzeugt wurten, 
d. b. Ernten eines Gewächfes, welches vie meifte Phosphorfäure in feine 
Aſche enthält, alfo ein Minimum nur Bebürfniß zu fein fcheint. 

Wir laffen hier den vollftänvigen Auffag folgen, ta derjelbe auch aufer- 
bem interefjante Angaben enthält. 

Ueber die Zufammenjegungen der Meteorjteine babe ich mich in ber 
XIII. viefer Abhandlungen ausgefprochen und darzuthun beftrebt, vaß fie nie 
und nirgends mit mineralogifcher Einfachheit angethan, niemals mineralogiſche 
Individuen find, fondern vaß fie überall in einer Weife zufammengefegt er⸗ 
feinen, wie wir dies nur bei Breccien und ähnlichen Conglomeraten terre 
fteifcher Körper fehen. Weiteres ift dort auseinandergefegt, wie dieſe Ge 
mengtheile theils aus Heinern Kügelchen bejtehen, mehr oder minder abgerunte, 
theild aus unregelmäßig geformten, bisweilen fogar noch ganz fcharfedigen 
Zrümmerftüdchen. Sofort ift nachgewiefen, daß dieſe beiden wiederum nicht 
einfach, fondern im zweiten Grade ebenjo zufammengefett find, wie vie Dint 
termeteoriten, in denen fie eingelagert vorlommen. Endlich ift gezeigt, daß fid 
bei Befchaung unter dem zufammengefeßten Vergrößerungsglafe felbft viele 
zweiten Einfchlüffe noch immer nicht einfach, jondern im’ dritten Grade un 
heterogenen Körperchen gemengt ausweifen. Und da diefe Kinfchlüffe gan; 
in der Weiſe zufammengefett erfcheinen, wie vie urfpränglichen Meteoriten, 
fo daß diefe Tochtermeteoriten nur der Größe nach von den Muttermeteoriten 
verſchieden auftreten, fo habe ich fie im eigentlichiten Sinne des Wortes Me 
teoriten in Mleteoriten zu nennen mir erlaubt. 

Schön gerundet und den größeren Antheil an ber Maffe des Meteorſteinet 
ausmachend, kommen dieſe Einfchlüffe als Kügelchen mit großer Deutlichket 
bor, in den Meteoriten von Borkut, Simbirff, Kaba, Benares, Ele- 
rac-Aufjon, Pegu, Piney, Nanjemoy, Richmond, die fidr fat m 
. allen größeren Sammlungen vorfinden; edig, ftellenweife ſcharfkantig, unregel- 
mäßig geftaltet und mehr oder minder Trümmerſtückchen gleichend, erſcheine 
fie in Madras, Bremervörde, Barnallee; wieder andere halten dad 
Mittel zwifchen beiden, und find aus Kügelchen und Trümmerſtückchen neben- 
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einander zuſammengeſetzt: ſo Lontalax, Nobleborough, Mäſſing und 
vorzugsweiſe Siena, wovon ein überaus ſchönes, merkwürdiges und lehr⸗ 
reiches Stück zu Berlin in der Sammlung der Univerfität liegt, ein Jour— 
nal von einem Meteoriteine. 

Wie nun die großen Meteoriten im Allgemeinen bauptfächlich aus metalli- 
ſchem Eifen, aus Schwefeleifen, aus Eifenorhpuloryp und Talkerdeſilicaten 
beftehen, fo fieht man auch die Tochtermeteoritchen aus venfelben Materialien 
zufammengefegt, nur bald in andern Proportionen der Beftanptheile, bald an« 
ders von Farbe, weiß in fehwarzen Meteoriten wie Renazzo, ſchwarz in 
weißgrauen, wie Siena, verfchieventlich gefärbt in Mapras und andern; 
bald von verfchierener Zeinheit des Kornes, bald von anders gerichteten, öfters 
fih kreuzender Schichtung. 

Mit allen dieſen Befchaffenheiten und Unterfeieben vom Hauptmeteoriten 
ausgerüftet, erweifen ſich nun dieſe eingejchachtelten Meteoritchen als Gebilve, 
bie im Urfprunge eigene Entjtehung und eigenes Dafein befaßen. Sie find, 
wie ich mit Belegen dargethan habe, früher eigene, Heine, primäre Meteoriten 
gewefen, wie fich fpäter für fih zu einem größern Körper aggregirt oder an 
einen folchen angefchlofjen haben. Sie find dann in feine Dlaffe eingejchlof- 
fen und ihm als untergeorpnete Beſtandtheile einverleibt worden. Die Ber 
lege für dieſe Anficht will ich bier, um Weitläufigfeiten zu vermeiden, nicht 
wiederholen, fonvdern mich damit auf meine genannte frühere Abhandlung 
berufen. 

In der darauf folgenden XIV, Abhandlung babe ich auseinanbergefeßt, 
wie die Meteoriten, welche wir befigen, von mächtigen, hunderte von Eentnern 
ſchweren Maſſen der Größe nach in einer fortlaufenden Reihe herunterjteigen 
bis zu mikroskopiſchen Pünktchen; daß, fo wie größere und kleinere Meteor⸗ 
maſſen zu une herabfallen, fo auch zahllos viele ſolcher größten uud Kleinften 
Körperhen im Sonnenfyftem umberlaufen; daß einige wenige Pfunde Me— 
teorftein, 3. B. von Borkut, einem feinen Noogenfteine ähnlih, Millionen 
folder Kügelhen in fich angehäuft befigen, bie einft alle in eigener freier Bahn 
ſich bewegt haben mußten, und daß folche von jeglicher Größe ſich noch jetzt 
und beftändig in ven Welträumen umbhertreiben. 

Wenn nun folche Heine Individuen mit all ver Geſchwindigkeit und dem 
übrigen Verhalten ver und bis nun befannten Meteoriten in vie Atmojphäre 
eindringen, fo müfjen fie wie biefe die Erbigungs-, Schmelzungs- und Verbren⸗ 
nungsprozeffe burchlaufen, wie wir fie an ben größeren Meteoriten nunmehr 
ziemlich) genau Fennen; fie müſſen, ähnlich den Callum'ſchen Kügelchen, in fei« 
nen Etaub zerftieben und lange, ehe fie ben Erdboden erreichen können, für 
gewöhnliche Beobachtung unwahrnehmbar fein. 

Diefe Heinen Eindringlinge in unfern Luftkreis können nun in ben obe- 
ren Regionen feine andere Erfcheinung hervorrufen, als die uns bie Stern- 
ſchnuppen darbieten. Her Schmidt zu Athen hat uns in feinem Buche, 
über die Sternfchnuppen gezeigt, daß deren bisweilen in Einer Nacht Tau⸗ 
fende von fechster Sterngröße dem freien Auge fihtbar werden, ja daß man 
mit dem Teleskope unzählbare Schaaren derſelben von achter bis zehnter 
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Sterngröße wahrnehme, die ſich jedoch alle, auch die fernſten, nicht anders 
verhalten, als die mit freiem Auge ſichtbaren gewöhnlichen Sternſchnuppen. 

Wenn nun die Thatſache der Sternſchnuppen einen ſolchen Umfang hat, 
daß ſie numeriſch in's Coloſſale geht, müßte die Wirkung derſelben am Ende 
doch, ſollte man denken, nicht bei einem bloßen Lichtſcheine ſtehen bleiben, 
Sind ſie äußerſt kleine Meteorchen, ſo bringen ſie doch Stoffliches mit, und 
kommen fie, wie alle Meteoriten, aus kosmiſchen Räumen, fo müſſen fie der 
Erdoberfläche irgend etwas Moterielles zubringen. Wäre dies für jeben ein- 
zelnen Sal, für jeden einzelnen Tag, ja für ein ganzes Jahr auch noch fo 
wenig: am Ende nach Abfluß von Yuhrtaufenden müßte zulegt doch etwas 
mit Sinnen Erreichbares, etwas Greifbares durch die Luft berabfallen und fi 
am Boden abjegen. Daß wirklich etwas hieran Anjtreifennes gefchieht, davon 
legen die Callum'ſchen Kügelchen ja fchon den unmwiderleglichen Beweis ab. 
Was könnte, mas müßte nun das fein? Doc offenbar nur Etwas, mas fid 
ung in den Meteoriten jchon fund gegeben bat. Gewöhnlich fiegt man bie 
Anwejenheit des Nickels als das Kriterium für meteoritifche Herkunft derjenir 
gen Steine an, welche fonft durch ihre Übrige Befchaffenheit der Herkuuft 
vom Himmel verdächtigt find... Wären die Sternfchnuppen wirklich Erzeng- 
niffe Heinfter Meteoriten, fo könnte man denken, daß fie Nidel mitbrächten. 
Ein gleiher Fall wäre es mit Kobalt. Sofort wäre es Eifen, Kiefelerve, 
Zalferde, Schwefel, Phosphor, welche zumeift in ven Meteoriten gemein jint. 
Ob es eines Verſuchs werth fein möchte, diefe Muthmaßung weiter zu ver- 
folgen? 

Diefen Betrachtungen mich überlaffend, ftieg ich den Labisberg Hinauf, 
einen etwa 1200 Fuß hohen fegelförmigen Berg, mit Buchen bewaldet, auf 
bejjen halber Höhe mein Landhaus liegt; ich fuchte zu oberft eine Stelle aus, von 
ber angenommen werden muß, daß fie außer etwa von Holzbauern, niemals 
von menſchlicher Thätigkeit erreicht worben ift, und nahm von verfchiepenen 
Stellen einige Hände voll Erde von der Dberfläche, mengte fie untereinander, 
und trug eine Düte voll davon nad Haufe. Sie wurde nun chemiſch unter- 
ſucht, uud — zu meiner angenehmen Genugthuung — zeigte fie in der That 
unverfennbare Spuren nicht allein von Nidel, fondern auch von Kobelt. Ic 
ging nun auf einen andern Berg, den Haindelsberg, der etwa 100 Fuß b- 
ber iſt uns oben einen Rüden bildet, und holte von abgelegenen Stellen Erbe. 
Auch in ihr wurde Nidel und Kobalt gefunden. Erde, die ich von einer brit- 
ten Höhe, gegen ben Kahlenberg Hin gelegen, aufhob, lieferte Reaction auf 
Nickel und Kupfer; ebenſo ergab Erbe, die ich von ver Höhe des Drepmarl- 
ſteinberges geholt hatte, wieverum Nidel und Kobalt. Eudlich Hatte Her 
Czerny Erde aus dem Marchfelde in anderer Abjiht unterfuht, und war 
zu feiner Ueberraſchuug auf Nidel geftoßen. So fand fih denn alfe, vaf 
allenthalben in hiefiger Gegen der Erbboven auf feiner äußerften Dberfläche 
Nidel und Kobalt enthält, 

Wo follen nun dieſe herkommen? Das Gebirge, auf dem fie Hier ge 
funden wurden, bejteht geognoftifch aus wohlausgefprochenem Keuperfanpftein 
mit Streden von Keuperkalkſtein. Dieſe enthalten Fein Nidel und fein Kobalt, 
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und bei fo vielen darüber geführten Unterfuchungen ift niemals welches darin 
gefunden worden. Die Dienge verjelben ift zwar, weil fie zu gering war, 
nicht gewogen worden, wurte aber auf Ein Zehntaufenptheil der unterjuchten 
Erde gejchägt. Diele geringe Menge war, was hier wohl in Betracht kommt, 
auf allen unterfuchten Punkten, dem Anfehen nach, gleih groß. Der Ber- 
ſuch im Marchfelde war nicht auf Keupergrund, fonvdern auf Lößboden geführt 
worden; das Ergebniß war aber mit dem von Erbe auf dem Keuper quan- 
titativ ganz Übereinjtimmend, Es ift fomit nach bisherigen Erfahrungen nicht 
abzufehen, wo diefer Nidel- und Kobaltgehalt herrühren foll. 

Eifen und Kieſelerde mengen fich mit dem vorhandenen Boden und 
fönnen nicht verfolgt werden. in anveres uber ift es mit dem Phosphor. 
Ale Landwirthe willen, daß aller Aderboden ohne Ausnahme etwas Weniges 
an Phosphor enthält, den vie darauf gejäeten Feldfrüchte aufnehmen und in 
ihrem Orgunismus verwenden, daß biefer der Landwirthſchaft jo nothwendig 
ift, daß die Gründe unfruchtbar werden, wenn ihnen aller Phosphor ent» 
zogen wird und daß fie mit Sinochenmehl, mit Afche und Guano nachhelfen 
müjjen, wenn fie mit ihren Feldern nicht der fogenannten Müdigkeit verfallen 
wollen. Seit langer Zeit aber zerbrechen fie fich' die Köpfe darüber, wo denn 
eigentlich dieſer Phosphor herrühre und woher fich feine jo gleichförmige Ver⸗ 
breitung überall ableiten lajje? 

Und nicht viel möchte e8 gefehlt fein, wenn ich mir erlaube, hierher auch 
"die fo allgemeine Oberflächen-Verbreitung ver Bittererde zu beziehen. In 
vielen Gegenden ift vie geognoftifche Unterlage durchweg frei von Diltererpe, 
Und dennoch find die Felder niemals und nirgends ganz leer davon. Die 
Menge ijt in manchen Gegenden fo gering, daß fie zur Bildung ver Häute 
der Getreiveförner, wozu die Vegetation ihrer bedarf, kaum binreicht. Aber 
fie ift doch in diefer Keinen Duantität vorhanden und fehlt nirgen>8 gänzlich, 

Wir haben aljo auf der Erdoberfläche, derjenigen Gegend wenigfteng, 
welche ich ver Prüfung unterzog, ſehr kleine aber unverlennbare Mengen von 
Nidel, Kobalt, Phosphor und Bittererde in allgemeiner gleichförmiger Ver⸗ 
breitung, deren Gegenwart bis jegt nicht ableitbar aus den Umftänden, nicht 
erflärbar von Seiten ver Geologie iſt. Aber gerade diefe Subftanzen find 
es, welche fich in den Meteoriten vorzugsweiſe vorfinden und welche fie aus 
den Welträumen auf die Oberfläche der Erve uns zubringen. Finden nun 
tbeoretifche Gründe ftatt, welche uns die Sternfchnuppen als Weteoriten 
wahrſcheinlich machen, fo findet dieſe Anficht hierdurch einen neuen, aber that» 
ſächlichen Unterftügungsgrund in ver Auffindung derjenigen Stoffe in feiner 
Verbreitung auf ver Erboberfläde, welche ven meteoritifchen Körpern vor- 
zugsweife eigen find. 

Demgemäß würten, wenn ich mir den Schluß erlauben darf, die Stern- 
fchnuppen der Duell fein, aus welchem uns feit Jahrtauſenden und täglich 
binfort Phosphor in Säureform und Bittererde zur Befruchtung unferer 
Felder zugeführt werben, Zeuge des Nidels und des Kobaltes, die neben ihnen 
fih vorfinden. Und man bätte fich dies als einen äußerft feinen Regen, als 
einen unfichtbaren Duft zu denken, ber ‘in äußerft geringer Menge und in 
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höchſt feiner Vertheilung ohne Unterlaß ſich aus der Atmoſphäre auf unſere 
Meere, Wälder und Gefilde niederſenkt. Und fo dürfte denn auch die Land⸗ 
wirtbfchaft Veranlaffung finden, von der Lehre von den Meteoriten demnächſt 
einige Notiz zu nehmen. 


kiterarifdhes. 


König Wilhelm. Bon 8. Schneider. Berlin. E. Schweigger'ſche Hof- 
buchhandlung. Preis 74 Ser. 


Bon dem Pleinen, interefiant gefchriebenen Lebensabriß des greifen Heldenköonigs 
-ift jegt die dritte Auflage erichienen, Das ſechs Bogen flarfe Werken handelt 
hauutfaͤchlich von den letzten und wohl den wichtigften Ereigniffen im Leben des Mon. 
archen, dem Zerwürfniß mit Defterreich und feine perfönlidhe Theilnahme an dem glor 
reichen Belbauge von 1866, dem eine gedrängte Ueberſicht Der ganzen Regierungstbhätig- 
keit feit dem Antritt der Regentſchaft vorbergebt. Der Berfaffer bat vermöge feines 
perjönlichen Verhältniffed zu dem Monarchen den Ereignifſen nahe geflanden, und ift 
daher vorzugsweife zu der Schilderung berufen, die Durch ruhige und klare Ausfüh- 

rung befonders anfpricht und das Werkchen zu einem empfehlenswertben madht. 


Bon der „Altprenfifchen Monatefchrift” (Neue Folge Der neuen Pre 
fen —A— Kae Kolge. Herausgegeben von Rudolph Reicke nnd 
rnft Michert) ift joeben dad fünfte Heft (Suli-Auguft) außgegeben worden. — 

Daſſelbe enthält folgende Auffäte: Reife über die Kurifche Nehrung im Sommer 1866. 
(Schluß) Bon Dr. ©. Berendt. — Die Bedeutung und Entwidelung des Schifffabrts- 
und Guterverkehrs auf der Weichſel im Preußifchen Gebiet ſeit dem Sabre 1815. 
(Schluß.) Aus den nachgelafienen Papieren von Brit Hirſchfeld. — ©eorg Weiffel 
Ein Zeit- und Sanggenofie Simon Dachs'. Von Lic. Dr. E. Albert Fürchtegott Kahle 
— Weber Crispin Herrantb und ein Gemälde feiner Hand. Von Auguft Danen. — 
Krititen uud Referate. — Mittheilungen und Anhang. — (Die „Altpreußiiche Monata 
Er eriüeint jährlich in 8 Heften zu je 6 Bogen für den Preis von 3 Thlrn. pro 
rgang. 





Druck von ©. Hidethier in Berlin, Lindenftraße 116. 


Berliner Revne. 11. Heft. Den 13. Geptember 1867. 


Boheniden 


Das „Journal de Débats“ kehrt in einem Artikel von John Le— 
moine mit größerer Entfchiebenheit und Klarheit als je, feine verftännigen und 
verföhnlichen Anfchauungen über vie gegenfeitigen Beziehungen zwifchen Frank⸗ 
reich und Deutfchland heraus Zunächft wendet e8 fich gegen die vielen, 
zum Theil gefliffentlichen Webertreibungen in Bezug auf die Salzburger 
Zufammentunft und gegen bie gehäffigen Hetzereien einzelner Blätter, 
denen mit Recht oder Unrecht irgend eine offlziöfe Bedeutung beigelegt wird. 
„Dan kann fich nicht verhehlen,“ heißt es weiter, „vaß bie vafche und unvorher⸗ 
gefehene Eutwicelung der preußifchen Monarchie in Frankreich eine große 
Eiferfucht hervorgerufen bat, allein gerade gegen dieſe unzeitige Tendenz an⸗ 
zufätnpfen, fcheint uns nützlich und patriotifch zu fein. In allen Fällen ift 
e8 ungejchiekt, ein ſolches Gefühl an ven Tag zu legen, venn alles Wehllagen 
wird nicht verhindern, daß die deutſche Umwälzung vollzogene Thatſache ift, 
und das ficherfte Mittel, fie zu vervollftändigen und auszubauen, wäre gerade 
eine auswärtige Intervention. Weder vechtlich, noch thatſächlich fcheint uns 
diefe Intervention gerechtfertigt und vernünftig.  Wirefehen nicht ein, mit 
welchem Rechte wir gegen eine Bewegung proteftiren würden, bie in Deutſch⸗ 
land den Charakter und vie VBerhältniffe einer wahrhaft nationalen Bewegung 
angenommen hat, mit welchem Rechte wir vie deutſche Nation verhindern woll- 
ten, zu jener Einheit zu gelangen, welche die franzöfifche Nation ſchon feit 
langer Zeit zu Stande gebradt bat und welche gerade durch den Widerftand 
gegen die fremde Intervention fejt zufammengelittet worden if. Schon ver- 
gaugenes Jahr, ald der große veutjche Krieg ausbrach, haben wir. an vem 
Ichließlihden Triumphe Preußens nicht gezweifel. Die Öfterreichifchen 
Streitfräfte konnten gewiß ben preußiichen an Zahl gleichjtehen over ihnen 
überlegen fein. Allein es famen in viefem Kriege noch andere Kräfte, als die 
der Armeen in’s Spiel. Es war Mar für Seven, der etwas Anderes ald die 
Strategie ftuvirte, daß Preußen fi an die Spige ver nationalen Bewe— 
gung geftellt hatte und vie deutfche Idee vertrat. Die Deutichen fühlten 
wobl, daß, hätte Oeſterreich gefiegt, es fein Deutſchland gemacht hätte, und 
deshalb ließen ſelbſt Defterreichg Verbündete viefes allein auf dem Schlacht: 
felve. Die öffentliche Meinung in Frankreich hat zum größten Theile we- 
nigftens hierin einen ähnlihen Weiißgriff begangen, wie früher jchon in dem 
amerilanifchen Bürgerkrieg. Der Anfang des Krienes war unglüdlich für 
den Morden gewejen; ver Süden hatte Generale, fchlagbereite Streitkräfte, 

Berlinge Revne. L. 11. Heft. 21 
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er hatte außerdem den militäriſchen Inftinkt und die militäriſche Gewohnheit. 
Bon allem dem hatte der Norden nichts; er arbeitete und hatte eine birge: 
liche Bevölkerung, die zum Soldatendienft untauglich erſchien. Und bod war 
es inmitten feiner ftärfften Mißgefchide für eben, der ven Ideen nicht min 
der Rechnung trägt, al8 den Thatſachen, offenbar, daß der Norden Her ws 
Feldes bleiben würde. Denn der Norden arbeitete ftets, ſelbſt mitten m 
Kriege; er befaß die Macht der Produktion und konnte ſich ſtets ernenen, | 
während der Süden fein Capital ausgab, ohne es erjegen zu können, jo zwa, 
daß feine Siege felbft ihn erfchdpften. — Vefterreih war ebenfalls in je | 
Beziehung, moralifd und materiell der Süven. Aus Stüden und Brud- 

ftücten zufammengefegt, in verfchievene gegen einander eiferfüchtige und feind⸗ 
felige Nationalitäten getbeilt und zerriffen, konnte es dem Ginheitsbebärnig, 
das fi langfam und unwiderftehlich im Innern Deutſchlands kundgab, uiht 
entfprechen. ‘Die geiftreiche verächtliche Bezeichnung, welche der alte Metter 
nich für Italien gebraucht hatte, war nur für Defterreich wahr. Es wu 
in der That ber „geographifche Begriff", und als die beiden Souveraine fd 
vergangenesd Jahr um bie Oberherrſchaft in Deutfchland jtritten und Pre 
flamationen erließen, fagte ver König von Preußen: „Au mein Boll”, um 
der Kaifer von Defterreich mußte jagen: „An meine Völfer!" — Dejterrid 
tonnte alfo Deutichland nicht vertreten, und andererfeitd vertrat es im Eurapı 
nur bie Reaktion und die Gegenrevolution. Frankreich konnte um keinen Preis 
den Triumph Defterreichs wünfchen, denn died wünjchen, hieß ſoviel, als va 
Untergang alles Deffen wünjchen, was Frankreich felbft vollbracht Hatte. Um 
darüber täufchten fi werer in Frankreich, noh in Spanien, nd 
Rom alle die, welche bie Vergangenheit wiederherftellen wollten, — Was im 
vorigen Fahre wahr gewefen, ift e8 noch heute. Sicherlich liegt uns niqh 
ob, die Einheit Deutſchlands zu fchaffen, allein va fie ohne Angriff auf um 
zu Stande kommt, fo haben wir kein Mecht, fie zu verhindern. Und jet 
wenn wir fie verhindern wollten, würde der Weg, auf den man une einlenfe 
fehen möchte, zu dem geradezu entgegengefegten Ergebniß führen. Mau mad 
fich eine große Illuſion, wenn man glaubt, die Bildung eines durch eine fra 
zöfifch »Öfterreichifche Allianz befhügten Südbundes werde eine Schradt 
gegen weitere Vergrößerung Preußens fein. Die Wahrheit ift die, daß W 
Länder felbjt, welche diefen Süpbund zu bilden bätten, fowie fie bie Har 
Frankreichs wahrnähmen, Defterreich als Verräther an dem gemeinfamen Bote 
laud anfehen und ihm das, was ihm noch von deutſchem Gebiete bleibt, ee 
reißen würden. Die, welche uns in ſolche Abentener bineinziehen möchts 
ergreifen gerade das ficherfte Mittel, um bie Bildung des dentfchen Kaiſte 
reihes zu beſchleunigen und zu befejtigen.“ 

Wir knüpfen an diefe Auslafjungen einen Brief Emile Dlivier’s 4 
Emile de Girardin, datirt aus Augsburg, über feine in Deutfchland ge 
machten Beobachtungen und empfangenen Eindrücke. Dieſes Mitglied de 
Corps legislatif Frankreichs, das befanntlich in vemfelben eine MWeittelfteiist 
zwijchen der DOppofition und der ergebenen Majorität einnahm, das Napolee 
mehrfach in privater Audienz empfing und dag nah dem 19. Januar, Wi 
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Datum der „Krönung des Gebäudes”, fogar ale Miniftercanpidat bezeichnet 
wurde — alfo ein Mann von nicht geringer politifcher Bedeutung — theilt 
ale Reſultat feiner Reife in Deutfchland folgende ihm zur Gewißheit gewor- 
dene Säge mit: 1) Die von Preußen bewirkten Unnerionen find definitiv, 
was auch die vom König von Hannover in Frankreich oder anderswo unter- 
baltenen Blätter jagen ındgen. 2) Der norbbeutfche Bund organifirt ſich 
obne ernftlihe Schwierigfeiten und wenn Preußen nur den Singer hebt, ver- 
wandelt er fich in eine große Annerion. 3) Ein freudiger, zuverfichtlicher pa⸗ 
triotifcher Stolz bejeelt alle Herzen, dabei aber kein Haß gegen Frankreich. 
4) Im Süden hat Baden fi fait ganz Preußen bingegeben; Württemberg 
ift getheilt zwifchen Bismardianern und Republifanern; Bayern zaudert, — 
freilich befteht eine preußifche Partei, aber es hält ſehr auf feine Autonomie, 
ftellte man ihm jedoch die beftimmte Frage: „Defterreichifch oder Preußiſch?“, 
jo würde Bayern antworten: „Preußiſch!“ Die deutſche Rolle Defterreichs 
findet DLllivier unwiderruflich ausgefpielt, und Frankreichs Politik findet er 
biefen Thatfachen gegenüber klar vorgezeishnet. „Sich ftreng jeber Interven⸗ 
tion, jei e8 durch Handlungen, fei es durch Worte, oder ſelbſt Eonpolenzreifen, 
enthalten, überflüffigen, beunrubigenden und koſtſpieligen Rüftungen entjagen; 
in guten loyalen Beziehungen vor Allem mit Preußen und dann mit Bayerır 
und Oefterreich leben; fie ihre Angelegenheiten nach ihrem Belieben oronen 
laffen, ohne fich irgenpwie hineinzumifchen: das” fagt er, „räth Die Weisheit 
und noch mehr die Nothwenpigkeit.” Das „Preftige” Frankreichs wird da⸗ 
durch freilich nicht erhöht, aber es gebe nah Dllivier auch nur eine Allianz, 
die dies bewirken könnte, und das fei die Allianz mit ver Freiheit! Man 
fieht, Ollivier bat, was die Situstion in Deutjchland betrifft, ziemlich richtig 
beobadtet; wir wollen hoffen, daß die Stimme dieſes Staatsmannes dazu 
beitragen wird, biefer Politik Frankreichs Deutfchland gegenüber überall in 
feinem Vaterlande Boden zu verjchaffen. 

In vielen Kreifen tft fie bereits die herrfchenne. Man pflegt bei Beur⸗ 
tbeilung der franzöfifch-deutfchen Beziehungen gewöhnlich auf die inneren 
Berlegenbeiten des Kaiſers Napoleon ein großes Gewicht zu legen. Man 
meint, bie brillanten Reben der rapicalen Oppofition zwängen ihn, durch 
irgend einen Coup die Aufmerfjamfeit des franzdfifchen Volles von inneren 
auf äußere Angelegeubeiten abzuleiten. Man weilt darauf bin, daß er ven 
Krieg ſyſtematiſch als NRegierungsmittel benugt hat, und glaubt ſich ent- 
fprechenden Beſorgniſſen fir die Zufunft hingeben zu müſſen. Genauer be» 
fehen, find diefe Anfichten aber nur halb wahr. Zunächſt ift es eine völlig 
irvrige Meinung, daß bie liberale Oppofition dem Kaifer gefährlich zu 
werben anfange. Die Bourgeoifie, von dem langen abjoluten Regiment 
wenig erbaut, liebt es allerdings, auf gut Franzöſiſch fih in allerlei beißen⸗ 
den Bemerkungen über die Mißerfolge ver faiferlichen Politit zu ergeben. 
Indeß Liegt ihr Nichts ferner, als der Wunfch nach Krieg, injonderbeit mit 
Deutſchland, der die Gefchäfte noch mehr ftören würde als das vorherrſchende 
Diißtrauen. Der Gedanke gar, zum Sturz der Laiferlihen Regierung beizus 
tragen und den inneren Kämpfen Thür und Xhor, zu öffnen, um inöglicher- 
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weife ein extrem »republifanifdes® Gouvernement aus langem Wirrwarr ber- 
vorgeben zu fehen, ift in den Augen ver befigenven, ja ber gewerbtreibenpven 
Klafjen bis zu ven Handwerkern hinunter, einfach abjurd. Die ftäptifchen 
Tagelöhner dagegen, weldhe Nichts zu verlieren haben, und früher, zumal 
in Baris, Lyon und in anderen großen Städten, die eigentlidde de- 
mofratifche Armee bitveten, find durch die gelegentlichen focialiftiichen An- 
wandlungen ber faiferlichen Bolitif den gegenwärtigen Regime günjtig genug 
geftimmt, um für active Bethätigung im republifaniichen Sinne wenig Ge⸗ 
ſchmack zu haben. Noch mehr kann der Kaifer auf die dritte große Klaſſe 
der Bevölkerung, auf die Yanpleute, zählen. ‘Diefe, joweit fie am öffent- 
lihen Leben Theil nehmen, von ihren Pfarrern geleitet, befinden ſich noch 
ganz im imperialijtifchen ©eleife. Allervings find gar manche Biſchöfe der 
gallicanifchen Kirche vem Kaifer Nichts weniger als ergeben; ſowohl was er 
denn PBapft angethban als was er unterlajfen, für ihn zu thun, wird ven 
diefen warmen Anhängern des römifchen Stuhls bitter empfunden. Aber pie- 
jelben Gründe, welche ven höheren und intellectuellen Theil der Beurgeoifte, 
trog all feiner giftigen Voumots gegen die faiferliche Zamilie, fchließlih zu 
Stügen des kaiſerlichen Thrones machen, üben einen ähnlichen Einfluß auf 
das Episcopat. Es läßt fich nicht vorausfehen, was ver kaiferlichen Herr⸗ 
ichaft folgen würde und es könnte ein Etwas fein, das ven flerifalen In⸗ 
tereffen noch ganz anders, noch viel priucipieller, und zwar nicht bloß in 
Rom, fondern in Frankreich felbjt entgegenträte, als e8 ab und zu im Gange 
der kaiſerlichen Bolitif gelegen hat, zu thun. Bleibt alfo noch die Armee, 
für ven Kaiſer der wichtigfte Stand, übrige Sie bat unftreitig unter Na- 
poleon III. mehr Gloire gehabt, als in der ganzen Zeit feit dem Falle 
Napoleon’e I Mexiko freilih iſt eine arge Schlappe; aber wie der 
Raifer neulich ganz richtig fagte, eine Schlappe feiner Politik, nicht feiner 
Kriegeführung, und im Uebrigen zu unbedeutend, zu feruliegend, um bie Er- 
folge von Sebajtopol, Solferino und Peking erbleihen zu laſſen. 
Das Selbjtvertrauen der Armee ift durch Mexiko nicht im Mindeſten er- 
ſchüttert worden. 

: Aber wenn dies die wirfliche Yage der Dinge in Frankreich ift, wie läßt 
fih die Haltung eined Theiled der officidfen Preffe dann damit ver- 
einen? Wie läßt es fich erklären, daß einige Blätter regelmäßig zum Aus— 
jprengen von Kriegsgerüchten verwandt werden, andere Dagegen zum Be— 
ruhigen, Abmwiegeln und Einlulien? Die deutſche Zerriffenheit, vie 
Baſis der franzöfifchen Größe feit zwei Jahrhunderten, iſt verfhwunden. Die 
Eitelfeit ver Bourgeoifie jowohl wie der Armee ift durch die deutſche Eini— 
gung verlegt. Das Wenigfte, was Napoleon in diefer empfindlichen Lage 
tun fan, ift feinen Unterthanen verftehen zu geben, daß es noch nicht aller 
Tage Abend ift und ındglicherweije einmal ein neues Arrangement unter 
feiner eigenen Mitwirkung ftattfinden pürfte Aber wie unwahrjcheinlich ift 
es, daß verlegter Stolz, daß eine betroffene, unangenehm berührte Suscep- 
tibilität zu einem wirklichen Kriege führen follten, wo fo viele andere und 
ernjtere Grünve dagegen jprechen, wo feine erujten inneren Gefahren vaza 
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drängen, ſich in ſo furchtbare äußere zu ſtürzen! Wo innere Unzufriedenheit 
gerade nur genug vorhanden iſt, um äußere Gefahren, würden fie leichtſinnig 
beraufbeichworen, zu verdoppeln! Kein, fo vortbeilhaft den Kaiſer eine kleine, 
rafhe Campagne fein könnte, vie die Geiſter befchäftigt, amüfirt, enthu- 
fiasmirt, das Land aber nicht angreift; fo zwedmäßig es fein mag, feine 
Vranzofen mit allerlei Kriegsgerlichten zu unterhalten, bis fich Gelegenheit zu 
einer. Heinen Campagne findet; jo wenig Beranlaffung ift doch vorhanden, 
einen großen Conflikt beraufzubefhwören und das Loos feiner Dynaitie 
nur unbeveutenvder häuslicher Schwierigkeiten wegen auf eine Karte zu fegen. 

Die Worte Dlivier’s in feinem Schreiben finden die vollfommenjte 
Betätigung in ver Thronvepe des Großherzogs von Baden, die von 
befonderer Wichtigkeit ift, weil durch vie Mare Darlegung ver Haltung, welche 
Baden, mit feinem Herrſcher an ber Spige, in ver veutfchen Frage anzu— 
nehmen gevenft, over vielmehr durch die genannte Rede thatſächlich ſchon an- 
genommen bat, allen particulariftifchen Beftrebungen ver Süddentſchen 
ein für allemal ein Ende gemacht wird, — denn ohne das, noch Dazu fo 
eigenthümlich die ſüdliche Hälfte der Weftgrenze Deutſchlands dedende Groß⸗ 
herzogthum dürften fich die andern Südſtaaten ſchwerlich entſchließen, etwaigen 
Gelüſten ver genannten Art den Zügel ſchießen zu laſſen. Das Fröbel'ſche 
Programm erſcheint nach viefer großherzeglichen Rede nur noch ungereimter. 

Aus Südveutfchland wird gejchrieben, vaß in den bedeutenderen ſchwei— 
zerifhen Blättern fih ein merflicher Umfchwung in der Haltung, ver 
beutfchen Frage gegenüber, offenbar. Der „Bund“ und mit ihm andere 
einflußreihe Organe hätten aufgehört, Preußenhaß zu predigen, und bie 
Schweiz [diene begriffen zu haben, daß fie zwifchen zwei enropäijchen 
Nationalmächten, die jich das Gleichgewicht halten, ficherer fei, al8 gegenüber 
einem übermächtigen Frankreich. Der Klar denkende Republitanismus, heißt 
es, kenne feine Entſchuldigung für fogenannte deutſche Parteien, die im Bunde 
mit Frankreich Preußen, d. 5. jegt Deutfchland, vemüthigen wollen. Die 
Anficht aber werde mit aller Eutfchievenheit aufgeftellt, daß, nachdem die 
deutſchen Südſtaaten dem Salzburger Verlockungsverſuch gegenüber ſich 
ſtark erwieſen hätten, Preußen nun auch ſeinerſeits ſeine deutſche Pflicht zu 
erfüllen habe nnd nicht zögern dürfe, die Conſequenzen feiner neuen Macdıt- 
ftellung zu ziehen. 

„Es geht bei uns, wenn auch langfam”, rief die Wiener „Preffe‘ neu- 
lich aus, „entjchieven zum Beffern. Der Anlaß zu dieſem freuvigen Aus» 
ruf iſt die erfolgte Rückkehr des Reichskanzlers von Eifenerz, wo er.vom 
Kaifer die Genehmigung zur Bildung des cisleithanifhen Miniſteriums 
uach dem von ihm vorgelegten Plane erhalten haben foll. Ferner foll ver 
Baron v. Beuft die faiferlihe Zuftimmung zu der auf den Ausgleich bezüg- 
lihen Bereinbarung zwifhen ven beiven Yinanzminiftern, v. Becke und 
vd. Lonyay, mitbringen. Indeſſen dürften vie intereffanten Gaben, vie der 
Reichskanzler von Eiſenerz importirt hat, dem Reiche nicht befonders färverlich 
jein. Eben viejelben Männer, welche ven Kern des längft und oft verheißenen 
Minifteriums bilden follen, fiten in der Ausgleichungsreputation und 
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ſtehen am Ende ihrer Weisheit. Sollte ihnen das Amt größere Weisheit 
zum Erſinnen eines für beide Parteien annehmlichen Ausgleichs, mehr Kraft 
zur Geltendmachung eines neuen Vorſchlags mittheiten? Kann man bei ihnen, 
nachdem fie eine Unterhandlung mit den Ungarn faft als unmöglich erkannt 
haben, die geringfte Luft zum Eintritt in ein Minijterium, welches denfelben 
Stein des Siſyphus wälzen foll, zutrauen? Warum find fie aber nicht, ale 
Beuſt ihnen vor Monaten die Pforten des Miniſteriums öffnete, eingetreten? 
Aber hätten fie auf den Miinifter-Fauteuils mehr Latein aus dem Schatz ihres 
Wiſſens hervorholen können, als fie auf ven Bänken der Ausgleichungspepus 
tation aufbieten konnten? 

So wird fi vie Nachricht von ber bevorftehenden Bildung des cigleitha- 
niſchen Minifteriums eben fo wie in ven letzten Monaten als ein Gemifch von 
Wünfchen, Abfichten und Gerüchten ausweifen, und. was vie intereffante Ber: 
einbarung zwifhen Bede und Tonhyan betrifft, fo erklärt die „Preſſe“ 
felbft, daß biefelbe exft in Böslau rebigirt und dann ben beiden Ausgleichöbe- 
putationen mitgetheilt werben fol. In den nächften Tagen begiebt fich der 
Reichskanzler auf eine kurze Zeit zu feinen Wählern nach Neichenberg und 
nah Sachſen; fehwerlid wird er vor dem Antritt feiner Reife die Hoffnung 
Derjenigen, bie auf die Einfegung des neuen Mintjteriums warten, erfüllen, 
auch den Ausgleich nicht berbeizaubern. Neift er dennoch, ohne das Reich 
von Neuem zufammengezimmert zu haben, fo fcheint e8 beinahe jo, als ob er 
die allmählich zur Herrfchaft kommende Anficht theile, daß e8 am Beften jei, 
ben Dingen freien Lauf zu laſſen. Beide Finanzminifter mögen in ven 
edelften Anfchauungen über die Verpflichtung beider Neichshälften zur Ber- 
zinfung der Staatsfhuld zufammentreffen — was hilft aller Edelmuth unt 
die fiße Sprache der Verfähnlichkeit von Seiten der Ungarn, wenn fie gegen- 
über der deutſch⸗ſlawiſchen Seite gleihfam das Armenredt für ſich anrufen 
und verfichern, daß fie nicht mehr ald das Wenige, was fie dem Ganzen 
opfern wollen, erſchwingen können? Endlich ift auch der langerwartete un- 
garifche Gegenvorfchlag dem Vorſitzenden der öfterreichifchen Deputation, 
Cardinal Rauſcher, übergeben worven. Derfelbe foll eine durchaus kritiſch⸗ 
polemifche Haltung haben und fich jedes pofitiven Vorſchlags ent- 
halten. Wahrſcheinlich erwarten vie Ungarn von der djterreihiihden Depu⸗ 
tation auch Feine andere Antwort, als daß fie ihrerfeits gleichfalls Leinen be- 
ftimmten Vorſchlag zu machen im Stande fei, und allgemein werden die guten 
Defterreicher aufathmen, wenn fie fi in der früheren Verwirrung wieder 
befinden und von dem ebrbar-conftitutioneflen Drud der ungariihen Magrıaten 
befreit ſehen. 

Ohne zur orientalifhen und fpeciel zur kandiotiſchen Frage 
pofitive Nachrichten mitzutheilen, fo glauben wir doch durch die Ereignifie 
nicht dementirt zu werben, wenn wir die VBorausfegung ausſprechen, Daß man 
auf dem Sprunge fteht, die ragen des Drients für einige Zeit von ver 
europäifhen Tagesordnung abgeftellt zu ſehen. Wichtige Entſchließun gen det 
Sultans werden ftündlid erwartet; was Kandia betrifft, jo wird man. 
wahrſcheinlich auf die europäifche Enquéête verzichten und fich mit einer Aute- 
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nomie begnügen, ähnlich etwa derjenigen, welche Syrien ſeinerzeit erhielt. 
So viel ſich beurtheilen läßt, wird Rußland einem ſolchen Arrangement 
nit im Wege ftehen und Griehenland, das nun allerhings ein Jahr 
lang umfonft große Opfer gebracht hat, wird allein wohl nicht in der Rage 
fein, fich einem europäifchen Arrangement zu widerfegen. Ob dadurch ber 
Thron Könige Georg konſolidirt wird oder ob feine aufgeregten Unter⸗ 
thanen in feiner Verehelichung mit einer ruffifchen Großfürſtin einen genügen: 
den Erjag für die entgangene Vergrößerung finden, — das wird das euro⸗ 
päifche Einverftäntnig kaum hindern. Wenn alfo die Zugeftändniffe des 
Sultane nur halbwegs annehmbar find, wird Europa von ber Angſt um 
den kranken Mann vemnächft befreit und man glaubt annehmen zu können, 
daß dieſe Ruhe wenigftens auf eine gewiſſe Anzahl von Jahren als gefichert 
zu betrachten ift, infoweit natürlich ſolche Vorausfegungen über die Zukunft 
zuläffig find. Es fcheint die ruſſiſche Politik für’ jegt dahin gerichtet, neuen 
Aufftandsverfuchen in der Türkei feine Erinuthigung zulommen zu lafjjen, um 
fi nicht den Vorwurf zuzuziehen, man treibe die chriftliche Bevölkerung zum 
Kampfe und lafle fie dann im Stiche. NRealifiren fich diefe Vorausſetzungen, 
fo nimmt die europäifche Rage in der nächften Zeit einen neuen Anftrich; 
das auch bisher tolle Geſchrei einer ruffifh-preußijchen. Allianz ver— 
liert dann jede Berechtigung. 


Beflenerung uud theilweife Einziehung der türkifchen Walnfs. 


Wieperholt hat man gelejen, daß mit dieſer Maßregel im o8manifchen 
Reiche vorgegangen werben foll, ohne daß aber bis jet dieſelbe wirklich zum 
Austrag gelommen wäre. Das Wort „Waluf” beventet ein Depofitum, 
eine freiwillige Abtretung von Gütern aller Art, vie auf bedingte oder unbe- 
dingte Weiſe je nach ver Art des Vertrages unter den Schuß der Kirche ger 
ftellt werden und dadurch das Privilegium erhalten, fteuerfrei, unver- 
äugerlih und unantaftbar von Seiten der weltlichen Gerichte 
zu jein. 

Ob diefes Befitzthum wirkliches Eigenthum der Mofchee ift, ob dieſe 
dafür an ven urfprünglichen Beliger oder feinen Erben gewiſſe Verbindlich⸗ 
feiten noch entrichtet, oder endlich, ob der Nußnießer ver Güter an die Viofchee 
für den gewährten Schuß Abgaben leiftet, ift in Bezug auf bie privilegirten 
Eigenfchaften des Walufs ohne Einfluß, fie bleiben allen ohne Unterfchied 
gleich eigen. In Betreff des jurivifchen Befigtitels der Moſcheen auf bieje 
Walufs, oder, wenn man durchaus in der Türkei eine Kirche annehmen will, 
ber Kirche, fo ift diefer zweifacher Art, was bei der beabfichtigten Belteue- 
rung oder Einziehung genau zu beachten kommt. 

Zur erften Art gehört: 

a) Jenes Beſitzthum, welches bei Gelegenheit der Eroberung oder in 
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Folge ſpäterer Schenkungen von Kron-Domainen durch den Staat ſelbſt 
aus dem übrigen Territorium ausgefchieden, als zum Unterhalte ver Moſcheen 
und anderer Anftalten beſtimmt und als Waluf erklärt wurde. Es find alle 
dieſes bie eigentlichen Staats-Walufs. 

b) Solches, welches durch Privatſchenkungen entftanden ift oder au 
durch Ankäufe, wozu die Erfparniffe, aus dem Beſitzthum der Moſcheen ge 
floffen, gedient und welche dadurch ebenfalls des Privilegiums ver Waluft 
theilhaftig find. 

Die Beſitzthümer beider Art, wenn fie nur unbebingtes Eigenthum ver 
Mofcheen find oder ven Zwed des Stifters, eine fromme Stiftung zu fein, 
erfüllen, werden Scheri (gejegliche) genannt, zum Unterſchiede von einer 
britten Art, die den Charakter ves weltlichen Befigers jelbft nach muhan⸗ 
medaniſchem Begriffe trägt und deswegen auch Adetti (v. 5. Herlömm 
liche) beißt. 

Allein feldft die gefetlichen Wakufs find nach unferen Begriffen feine 
eigentlihen Kirchengüter, da fie nicht zur ausfchlieplichen Erhaltung ver 
Moſcheen allein und des Eultus-Perfonals beftimmt find, ſondern auch anf 
ven Einkünften eines und deſſelben Wakufs die Erhaltung ver eigentliden 
Staatsanftalten beforgt wird. Nirgends tritt die Verfchmelzung von 
Staat und Kirche, von Religionspogmen und Staatsmarimen jo deutlich ber: 
vor, als bei dieſer nftitution Des Wakufs. Ein und daſſelbe Kirchengit 
dient zum Unterhalte ver Scheiche, Imame und Ehatibe und zum Unterhalte 
von Bädern, Brüden und Luftgärten, Schulen, Bibliothefen, Armenhäujen 
und Irren-Anftalten; ja felbft Batterien und Feſtungswerke find eben fo gu 
Wakufs als die Moſcheen felbit, oder ein Klofter ver Dermwifche, und babe 
auch denſelben Charakter religiöjer Fundation. 

Was die Verwaltung der Wakufs betrifft, ſo iſt dieſe verſchieden, 
je nachdem fie Staatsitiftungen oder Privatſtiftungen ſind. Die Staatk 
ftiftungen fianden früher theils unter der Wominiftration einzelner hoher 
Wiürvdenträger, ale: des Großveziers, des Kiflar Agaffi (Oberſten der Eunn⸗ 
hen), und bildeten für diefe Sinecuren von ungeheurem Einkommen, tbeilt 
verwaltete fie der Sultan durch eigens hierzu ernannte Beamte, und ber 
Ueberfhuß der Einnahmen über vie Ausgaben floß in feinen Brivatfcheg- 
In neuefter Zeit find fämmtliche kaiſerliche Wakufs (mit wenigen Ausnahmen) 
unter die Adminiftration eines kaiferlihen Verwaltungs- Direktor gekommen, 
und alle diefe Wakufs betreffenden Hypothekenbücher und Wegifter, fo wie 
auch die Kaffen werden im Serail im Privatichakamte des Sultans aufbe 
wahre. Allein bei der beillofen Defraupation find die Wakufs, jtatt eine 
Duelle der Einnahmen für ven Staat zu jein, eine Beranlaffung zu Aus 
gaben geworden, da der Staatsſchatz alle Yahre mehrere Millionen Biajter 
zur Dedung bes auffallenden Deficits der Wakufs wegen vollftinpiger In⸗ 
ftanphaltung der Stiftungen beizufteuern genöthigt ift. 

Obgleih nun im Princip die Unantaftbarkeit dieſes Vermögene feftgefegt 
war, jo bat feiner der Sultane je Gewiffensferupeln Gehör gegeben ww 
ohne weiteres Befinnen die Einkünfte der kaiferlihen Wakufs je nach Bedarf 
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und Gutdünken verwendet, und hieraus iſt auch dieſes Deficit zu erklären, 
welches zum Vortheile der Privatchatulle des Sultan kommt und aus den 
Staatseinkünften erſetzt werden muß. Weil alſo ſchon hier, unter ver ſo— 
genannten Controle des Staates, ſo großer Mißbrauch ſtattfindet, ſo wird man 
um fo weniger glauben, daß übertriebene Gewiſſenhaftigkeit vie übrigen 
Würdenträger leitet; man kann alfo aus ver Größe des Beſitzthums auf vie 
Größe der veruntreuten Summen fchliegen. 

Der weit größere Theil ver Wakufs, jener aus Privatftiftungen 
herrührende, ijt gegenwärtig tbatfächlich in den Händen ver Ulemas. Denn 
da es den Stiftern frei ftand, die Verwalter der Wafufs zu ernennen, denen 
- wieder gewöhnlich das Recht belaffen wurde, für ven Fall ihres Ablebens 
ihre Nachfolger einzujegen, jo hat es dieſe Kafte von Nechtsgelehrten und 
Geiftlihen im Laufe ver Zeit dahin zu bringen verftanden, daß die Verwal- 
tung faft aller Privatftiftungen in ihren Händen ift. Indem im Punkte der 
Öewiffenhaftigleit die Verwaltung bier vorzüglih ift und daher auch bie 
Einnahmen bei Weitem größer find als die Ausgaben, fo ift biefes bie 
Duelle des Reihthums für vie Ulemas, ift dieſer einer der Faktoren. 
ihrer Macht. Ä 

Wir nannten oben eine dritte Art der Walufs, welche einen nur welt 
lichen Charakter felbit nach Anfchauung ver Muhammedaner tragen; wir 
wollen fie hier erklären. 

Die Unficherheit des Privateigenthyums in ver Türkei, welche den Be- 
figer und feinen Erben jo Leicht: willfürlihen Confiscationen ausjegte, ließ 
Deittel fuchen, um fich gegen ſolche Willfür ficher zu ftellen. Die Habfucht 
ver Ulemas und der Wunjch, ihren VBefig zu vermehren, kamen viefem 
Wunfche der Privaten entgegen. So entftanden Eontrafte, welche zum Schein 
das Brivatcigenthbum in ein Waluf verwandelten und vor Confis— 
cationen und Berlauf fiyer ftellten — venn fie murden auch von den Be— 
figern gebraucht, um ver Verfchwendung ihrer Erben Schranken zu fegen. 
Es waren förmlihe Gejchäfte, wie fie Banken und VBerficherungs> Anftalten 
machen, oder auch eine Art ver Errichtung von Fiveicommiffen, bloß daß an 
Stelle des Staates die Wakufs - Verwaltung biefer over jener Mofchee das 
Privilegium ertheilte. So z. B. cedirte irgend ein Eigenthümer — e8 konnte 
auch ein Ehrift jein — fein Befigthum an die Mofchee, viejfes war als Wakuf 
erflärt,sallein er und feine Erben blieben im Beſitz des vollen Genuffes und 
entridyteten nur eine jährliche Abgabe von 10 bie 12 p&t. der Einfünfte an 
die Mofchee. Der Eigenthümer machte ein gutes Gejchäft, denn er war von 
Steuern frei und vor Confiscation ficher geftellt, allein die Wofcheen eben- 
falls, denn ftarb er ohne natürliche Erben, fo verfiel das Gut als unbe— 
dingtes Wakuf an dieſelbe. Oder auch die Moſchee faufte das Gut un ben 
vierten oder fünften Theil feines wahren Werthes, bezog die Zinfen des ver- 
ausgabten Capitals während des Lebens des Befigers, vem die Rente verblieb, 
und fam nad feinem Tore in vollftänpigen Befig, meiften® ohne Bedingung, 
oft nur gegen Entrichtung Heiner Renten an die Erben. 
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Man fieht, daß die Wakufs⸗Verwaltung ganz gute Geſchäfte machte, um 
die fie ſelbſt unſere Börſenſpekulanten beneiden fünnten. 

Der Staat muß dieſem Unweſen ein Ende wachen und er iſt dazu auch 
beredtigt. Die erfte Kaffe ver Staats-Wakufs ift er einzuziehen befugt, 
ebenfo alle zufammen aber der Befteuerung zu unterwerfen. Nach ven Be 
griffen Toranmäßigen Staatslebens ift ber Staat ber einzige vedt- 
mäßige Befiger allen Grund und Bodens im Reihe. Somohl 
Einzelne als ganze Körperfchaften find nach dieſen Begriffen nur die Nup- 
nießer alles unbeweglichen Eigentyums. Die Mojcheen find mit den Staate- 
Wakufs auf eben die Art und Weife wie die Lehnsträger Saims und Zinrarlis 
nur gegen Leiftung gewiffer Verbinplichkeiten belehnt worden Bei diefen be» 
ftand die Leiftung in Kriegspienften, bei ver Kirche in Erhaltung der Moſchee, 
Schulen, Spitäler c. So gut alfo der Staat die Lehen gegen Entſchädigung 
der Belehnten einziehen konnte und eingezogen hat, ebenfo kann er alle 
Wakufs, welhe urfprünglich bei der Eroberung an bie Kirche 
überlaffen wurden, und auch fpäter ald Staats⸗Schenkungen am bie 
Kirhe kamen, unbedingt einziehen, wenn nur die Dotatiou bes Perſonals 
dieſer Anſtalten und die Erhaltung der Baulichkeiten aus den Staatsmitteln 
übernommen wird. Kein uuerbittliches Korandogma beſchränkt in dieſem 
Punkte den Sultan, denn es verpflichtet ihn zwar das heilige Buch zur Er⸗ 
haltung der Moſcheen und frommen Stiftungen, allein es ftellt ihm nicht die 
Bedingung, daß diefes durch liegende 8 Befigthum geſchehen müßte und 
fobald er die Anftalten aus Staatsmitteln botirt, ift dem heiligen Bude 
genug gethan. Auch einige analoge Fälle aus der Staatspraris früherer 
Zeiten fcheinen dies Necht anerkannt zu haben, denn es eriftiren „Fetwas“, 
welche die Umwandlung des Wakufs in Militärlehen, bei bejon» 
derer Verdienſtlichkeit des Belehnten, geftattet haben. 

Was vie zweite Art des Wakufs betrifft, fo kann fie der Staat als 
Privateigenthum und urfprüngliches Mülk (freier Befig, erbliches Eigentum) 
nicht einziehen, wohl aber, und vollkommen bogmatifch berechtigt, beftenern. 
Denn bie früheren Eigentümer founten ihr Beſitzthum nur mit demſelben 
Rechte, mit dem fie es felbft befaßen, abtreten. Nun aber beftanden und be- 
ftehen nach dem osmanijchen Staatsrechte Feine abgabenfreien Mülks, und 
es iſt demnach eine Uſurpation der Kirche geweſen, ſolche beim Uebergange 
in ihr Eigenthum den pflichtigen Laſten zu entziehen. Es beſtehen ſogar 
Geſetze, daß ein Mülk erſt nach Abtragung aller Privatverbiudlichkeiten, die 
darauf haften, in ein Wakuf verwandelt, und daß etwaige Reclamationen 
Privater ohne Verjährung gegen die Wakufs⸗Verwaltung mit Erfolg erhoben 
werden können; um fo mehr Tann alfo ver Staat fein Befteuerungsrect 
geltend machen. 

Noch weniger Hinderniffe können ihm bei ver Beftenerung der dritten 
Klaffe geftellt werden, da dieſe Stiftungen fogar dee Charatters kirchlicher 
Fundationen eutbehren und nur ein privilegirtes weltliches Beſitzthum find. 

Die Claffificnung der Wakufs in eine oder die aubere Kategorie, je 
nach den Gigenfchaften, die diefe drei Arten unterjcheiven, dürfte feinen bes 
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fonderen Schwierigkeiten unterworfen fein. Denn als eine Ausnahme ber 
verivirrten türfifchen Zuftände befigen alle Waknfs orbentlihe Grundbücher 
und genau geführte Verwaltungs-Regifter, welche den Rechts⸗ und Beligtitel 
und bie Eigenfchaften eines jeden genau answeifen. Der Sultan würde aud) 
bie Orthodoxie jeines Volkes durch diefe Mafregel weniger verlegen, als 
durch Aufhebung der Sklaverei oder durch die Banquetbefuche der abendlän- 
bifchen Gefandten oder durch feine Reiſe nach dem weltlichen Europa und 
würde daraus mehr reelle VBortheile für die fünftige Wohlfahrt feines Staates 
ziehen, als aus diefen wenig nugbringenden und ziemlich unfruchtbaren De- 
monftrationen. Allein er müßte den Fehdehandſchuh ven Ulemas Hinwerfen 
und den Kampf zuerft mit ihnen ausfechten, was er denn doch einmal wagen 
muß, wenn er überhaupt für etwaige Reformen eine Dauer erzielen will. 
Leider hat er durch eine nerfrühte Verlegung der Koranspogmen fich ſelbſt 
um einen großen Theil der Kräfte gebracht, die er hier in biefer Frage zur 
Erzielung wirklich praftifcher Zwede bedürfte. 


Oefterreich und Ungarn. 


Mit dem Ausgleich, zu dem fich die Ungarn aus lauter Evelmuth und 
Gnade berablaffen wollen, ift e8 genau noch eben fo, wie im Anfange dieſes 
Jahres, als er von dem jegigen Reichsfanzler in die Hand genommen wurde. 
Dean muß über die ehrbare Miene, mit welcher vie Ungarn der Zufammen- 
gehörigfeit des Neiches ihre Opfer darbringen, entweber laut anflachen ober 
alle Anfichten und Empfindungen in Erwartung des Abfolutismus, der ficher- 
lih Hinter dieſer conftitutionellen Tragicomödie fteht, ruhen laffen. Nach 
einer Wiener Correſpondenz des „Peſti Naplo“ ift e8 dem ungarifchen Mi⸗ 
nifterpräfidenten gelungen, die Ausgleichungsbeputationen aus dem enblofen 
Gemwirre ihrer Berathungen Herauszuführen und felber mit einem Ausgleich 
zu beglüden, wonach fie fich für eine geraume Zeit die Mühe einer Einigung 
und eines Beichlufjes erjparen innen. Es foll nämlih ein Proviferium- 
eintreten, wonach bie Ungarn fih nur für ein Jahr zu einem Duotenbei- 
trag für die gemeinfamen Angelegenheiten und fogar auch zur Verzinfung der 
Staatsfchuld verbindlich machen jollen. Jedoch auch Xegteres iſt noch proble- 
matiſch, da die ungarifche Deputation erft durch ihren Landtag zur Verhand⸗ 
fung und zu einer verbindlichen Erklärung binfichtli der Staatsſchulden⸗ 
frage bevollmäcdhtigt werden muß. 

Für jetzt Tann die Deputation nur noch Phantafiearbeit treiben oder ein 
conto finto aufftellen, nämlid vie Proportion der beiterjeitigen Quoten be 
rechnen. Indeſſen werden der Reichsrath und der ungarifche Landtag das 
Budget für 1868 berathen und votiren und namentlich wird der Xegtere fich 
endlich definitiv über die Staatsſchuld ausfprechen, worauf dann die Depn- 
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tationen wieder zuſammentreten und bie Verträge, die das Verhältniß beider 
Reichshälften in Bezug auf die Finanzen zu regeln haben, berathen können. 

In einigen Gegenden Süddeutſchlands heiratheten ſich die jungen Leute 
auf Probe. Eine ſolche Ehe auf Probe wiirde, bis zur endlichen Entpedung 
und Ratification der Schlußverträge, Tas Zuſammenleben Ungarus und ber 
Wefthälfte des Reiches bilden. Die Ungarn vetfihern zwar auf Ehre, daR 
fie zu allen möglichen Opfern bereit feien, welches Vertrauen wird aber das 
Ausland, wenn es ſich um finanzielle Verbinplichkeiten handelt, einem ſol⸗ 
hen Zuſammenleben auf Probe fchenten? Welchen Glauben an die Zukunft 
wird ein fo prekärer Zuſtand felbft im Inlande erzeugen fönnen? Und wenn 
der ungarifche Landtag die Probe befchließt, werden die Stenerpflichtigen and 
auf Probe bezahlen? Schwerlih! _ 

Man kann es den Ungarn eigentlich nicht verdenken, daß fie fidh fo Tange 
als möglich fperren, Berpflichtungen, vie fie übernehmen fellen, einzugeben. 
Hier möge eine Heine finanzielle Erläuterung gegeben werben, wobei zwei 
Dinge, das Deftcit und die Schulden, in's Auge zu failen find; man wird 
bie Bedenken der Ungarn ziemlich gerechtfertigt finden. 

Nach der von v. Czörnig veröffentlichten Zufammenftellung der öfter 
reichifchen Staate-Rechnungsabfchlüffe feit 1781 hat es fich in ven 78 Jahren 
— bis 1858 nämlid — nur zweimal zugetragen, daß die orveutlihen Ein- 
nahmen größer als die Staatsbepürfniffe waren: die übrigen 76 Jahre 
glänzten insgefammt durch mehr oder minder. große Deflcits. In der Zeit 
von 1816 1835 betrugen die Einnahmen meift 125 und 132 Mill., vie 
Ausgaben zwifchen 132 und 180 Mil. In den nachfolgenden Jahren ftellten 
ſich die chronifchen Ausfälle folgendermaßen heraus: 1838: 16,359,238; 1839: 
17,204,542; 1840: 18,132,704; 1841: 19,416,767; 1842: 11,892,345; 
1843: 14,952,639; 1844: 15,500,723; 1845: 17,498,776; 1846: 21,874,448; 
1847: 50,637,476; 1848: 45,110,046; 1849: 121,805,805; 1850: 
54,864,862; 1851: 62,223,630, 1852: 53,447,331; 1853: 54,253,635:; 
1854: 140,712,922; 1855; 138,899,297; 1856: 62,353,667; 1857: 
42,533,868; 1858: 36,481,861 $1. 

In den 11 Jahren von 1848-—1858 betrug alfo der Ausfall, nad 
offiziellen Zugeftändniffen, nicht weniger ald — 815,357,523 Fl. CM. Am 
Jahre 1859 belief fich das offizielle Deficit auf 280,939,213, für 1860 auf 
137,8, für 1861 auf 127,8, für 1862 auf 86,3, für 1863 auf 84, für 18364 
auf 86,5 und für 1865 auf 51,2 Willionen Sl. R.⸗W. 

Im Jahre 1763, am Schluß des fiebenjährigen Krieges, ſchätzte man 
Oeſterreichs Geſammtſchuld auf 150 Millionen; 1781 betrug Yeßtere 283, 
und 1789: 349; — 1799: 683; — 1811: 812 Millionen. In Begleitung 
dieſer Schulranhäufung traten die feltfamften Binanzmaßregeln auf. Rechts⸗ 
widrig fegte man die Zinfen der Schuld auf vie „Hälfte herab, — wiewohl 
in dem befannten faiferlihen Mandat von 1811 gefagt war: „Sch gebe mein 
Kaiferliches Wort, daß nie vie Bancozettel in ihrem Nennwerth heruntergefegt 
werben ſollen“ — fo nahm doc bereits ſechs Wochen jpäter die Regierung 
feinen Anftand, den Werth des bis zu 1060 Millionen angewachjenen Papier: 
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geldes auf J zu reduziren. Zugleich verſprach man feierlih, das Papiergeld 
zu vermindern — aber die Papiergelomaffe, welche 1811 auf die Summe 
von 212 Millionen zurüdgeführt worden war, war 1816 wieder auf tie von 
639 Millionen angefchwollen. Am Jahre 1816 ließ man ven Inhabern von 
Papiergeld vie Wahl, entweder daſſelbe file 3 des Nennwerthes in Banknoten 
auszuwechfeln und für die übrigen 5 einprocentige Staatspapiere in Empfang 
zu nehmen, over für dafjelbe Actien der geitifteten National-Bank anzunehmen. 
Weiterhin aber — in der Zeit, in der man vie Papiergelpmaffe möglichft zu 
mindern fuchte, — vermehrte ſich die eigentliche Hauptftaatsfchuld in viefigen 
Berhältniffen. Im Jahre 1815 betrug Legtere 825 Millionen; 1520: 987; 
1830: 1084; 1847: 1249. In der Zeit von 1851 bis 1861, alfo inner- 
balb 11 Jahren, nahm die Öfterreichifche Regierung an Anlehen ven Geſammt⸗ 
betrag von 1,395,141,100 Fl. auf. Am 31. Dezember 1862 war der Stand 
der Staatsſchuld 2,526,718,641; am 31. Dezember 1863: 2,547,835,966; 
am 31. ‚Dezember 1864: 2,600,994,469;, am 31. Dezember 1865; 
2,642,452,841, und Ende 1867, ohne die auf den einzelnen Kronländern 
haftende Grund » Entlaftungsfhuld zu rechnen, nach dem Voranfchlage 
3,046,959,289 Fl. öfterr. W. 

Nicht weniger als neunzehn Haupt» Kategorien weift die öfterreichifche 
Staatsfhuld auf und die Anzahl ver Unterarten würde dus Halbe Hundert 
wobl voll maden. Da giebt es: 1) eine allgemeine confolidirte Staats» 
ſchuld, 2) eine folde ſchwebende, 3) eine Staatsfhuld ohne Capitals⸗ 
Rüdzahlung, 4) mit feitgefettter Rückzahlung, 5) ältere Schulden, 6) neuere 
Schulden, 7) Staatsjchulden in Wiener Währung, 8) in Conventionsmünze, 
9) in öfterreihifcher Währung, 10) verzinslich, 11) unverzinslih, 12) ver⸗ 
loosbar, 13) ohne Verlooſung, 14) Entſchädigungs-Renten, 15) jährliche 
Zahlung an die Königlich baherifche Regierung, 16) Grund-Entlaſtungsſchuld 
mit ausgefertigten Obligationen in Conventions-Münze, 17) eine folche in, 
Öfterreichifcher Währung (ohne Obligationen) ale Rentenbetrag für den nie 
deren Curat⸗Clerus, 18) Steuer-Anlehen und 19) Nothftand&-Anlehen. 
Ebenſo verſchieden ift die Art der Berzinfung und der Prozentſatz fteigt 
bier in folgender Scala auf: 1, 1%, 2, 24, 24, 3, 34, 34, 3, 38,4, 4,5, 
5} und 6 pet. Natürlich bleibt es nicht bei diefen 6 p&t., wenn fie auch 
der gefeßlichen Form wegen als höchſter Sag angejchrieben werden, denn 
in Wirklichkeit zahlt der Kaijerftaat für feine Anlehen acht und zehn Procent, 
und man muß fich biefes höhere Berzinfungs: Procent unter der Bezeichnung 
„Liverje“ denken. Bei ver älteren verloosbaren, in Wiener Währung ver- 
zinslichen Staatsſchuld gebt der Zinsfuß von 13 bis nur 24 pCt., während 
die neueften Anlehen nicht unter 5 pCt. abgefchloffen find; die Grund - Ent- 
laſtungsſchuld ift durchwegs mit 5 p&t. verzinslich. 

Was die Titel und die Jahreszahl betrifft, jo finden wir bei ver 
älteren confolivirten Staatsfchuld eine Banto- Schuld der Stadt Wien, eine 
„ordinäre“ Hoflammer- Schuld, eine Werarial- und Domeftifal- Schulv der 
Stände, Oftgalizifche Natural » Lieferungs - Obligationen, Hoftanmer - Obli- 
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gationen „ir bie gezwungene Kirchenſilber-Ablieferung“ im Jahre 1809 
und dito ſolche ungariſche für die freiwillige Ablieferung im ſelben Yahıe, 
dann eine „allerhöchſte Schulpverjchreibung an ven Herzog von WMobem. 
Bei ven einzelnen Aulehen ift ver Jahrgang in folgender Ordnung erſichtliq: 
1815, 1816, 1818, 1820, 1821, 1829, 1830, 1834, 1835, 1839, 18%, 
1847, 1849, 1851, 1852, 1854, 1858, 1859, 1360, 1861, 1864, 136 
und 1866. Natürlich ift diefe Darftellung der Jahres-Aulehen nicht vol 
ftändig, denn die Wiener Controls- Commiffion, aus deren etwas confule 
Arbeit wir dies zufammenftellen, wollte feine Geſchichte der öſterreichiſcha 
Staatsfhuld jchreiben, ſondern nur einen Ausweis über ven Stand ve 
jelden am Ende uni 1866 veröffentlichen, und es ift alfo höchſt wahr 
Icheinlich, daß manches Anlehen in den Hier fehlenden Jahrgängen doch af: 
“gelegt und abgeſchloſſen wurde; ebenfo will jede Jahreszahl nicht bloß für 
Ein Anlehen gelten, denn abgejehen von den Yahrgängen 1851 und 15, 
in deren jedem zwei Anlehen ftattfanden, haben die Jahre 1854 und 18% 
jedes fogar drei Anlehen aufzuweilen. Für das Jahr 1854 mag nod m 
Entfcehuldigungsgrund darin liegen, daß damals der Krimfrieg begann un 
Defterreih babei mit einer Heeres-Aufftellung figurirte. Es wurde bamalı 
das große National-Anlehen im Betrage von 611 Millionen Gulva 
(trog der ausprüdlich ausgefchriebenen Begrenzung auf 500 Millionen) us 
gelegt und aufgezwungen am 26. Juni, dann gleich darauf am 1. Juli m 
Silber-Anlehen in Frankfurt und im Amſterdam abgejchlojfen, wozu fid, 
immer in bemfelben Sahre 1854, dann noch ein Staats-Lotto Anlehen 
gefellte. Was kann aber die Regierung für das zehnte Jahr darauf vw 
bringen? was war 1864 (08? warum hat man da drei Anlehen contrahin? 
Erſt kam das Prämien» Anlehen vom 11. Februar 1864, dann das Silber 
Anlehen vom 11. Mai und fchließlich noch ein Steuer-Anlehen vom 8. Ne— 
vember vefjelben Jahres! 

Im Jahre 1856 erforderte die öſterreichiſche Staatsſchuld eine DBevedım 
von rund 80 Millionen, was zu 5 Procent capitalifirt, eine Staatsſchuld vn 
beiläufig 1600 Millionen ergiebt; heute beträgt dieſe Staatsſchuld übe 
3000 Millionen und erfordert eine Zinfen-Belaftung von mehr als 130 
Millionen Gulden! Die öfterreichifche Regierung hat aljo in zehn Yahre 
die Staatsjchuld nahezu verdoppelt und der Bevölkerung eine jährliche &f 
von fünfzig Millionen Zinfen mehr aufgebürdet! 

Um diefe ungeheure Schulvden-Pyramide aufzuthürmen, hat fie alfe Mitte 
benugt und alle möglichen Behelfe angewendet: Anlehen jchlechtweg, Comer 
tirungs-Anlehen, Brämien-Anlehen, Lotto-, Silber, Nationale und Zwang 
Anlehen, Steuer-Anticipationen, Vorſchüſſe, Depot-Gefchäfte, Stantspomeiner 
Verpfändung, Staatskaffe- Anweifungen, Dypothelar- Unweifungen, Oblige 
tionen, Certificate, Vaglien, Treforfcheine, Einzahlungsſcheine, Meünzfchen 
und Staatsnoten] Das find die verfchienenen Benennungen und jerme, 
unter denen fie den Sparpfennig ihrer Unterthanen theils herauslockte, theid 
mit Zwang heraustrieb, das find die Geldzeichen, wie fie im Oeſterreih 
eivenliren und womit die Regierung auch die ausländifchen Häufer und Märkt 
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überſchwemmte. Es iſt kein hervorragender Geldplatz, den fie nicht in Con⸗ 
tribution geſetzt, es iſt kein bekanntes Bankhaus, wo ſie nicht angeklopft hätte: 
London, Paris, Wien, Frankfurt, Berlin, Amſterdam, Genua, fie alle mußten 
herhalten. 

Jedes Ding hat aber ſein Ende, die Wechsler und Capitaliſten beginnen 
einzuſehen, daß ſie ihr Geld in ein bodenloſes Faß ſchütten, wenn ſie es an 
die Wiener Firma in der Himmelpforigaſſe ſenden. Bereits hat England, 
dieſe melkende Kuh der öſterreichiſchen Staatsregierung, bereits hat es ſeine 
Geldhülfe verſagt, und das zuletzt 1859 in London aufgelegte Anlehen per 
6 Millionen Pfd. St. konnte nicht mehr aufgebracht und mußte daher ein gut 
Theil der Obligationen bei der Wiener Nationalbank verpfändet werden. 
Die Nationalbank kann aber auch ſchon nicht weiter, jetzt druckt man unauf⸗ 
hörlich Banknoten, ſelbſt ſolche ohne Serienzahlen, ohne Nummern.*) Kann 
man es daher den Ungarn verdenken, wenn ſie fich ſperren, eine zu große 
Quote zu übernehmen, und verlangen, daß man endlich Ordnung in die Finanz⸗ 
verwaltung bringt? 


Die Körperbefchnffenheit iſt Tein genügendes Kennzeichen der 
Nationalität. 


Die Kriterien der Nationalität find nicht außerhalb des Menſchen zu 
ſuchen, und man darf bei den PVerbältniffen, in welchen bie menfchliche 
Thätigkeit ihren Ausprud findet, um fo eher einen nationalen Urfprung ver- 
mutben, jemebr viefe Thätigkeit Außerer Einwirkung entrüct, aus dem innerften 
Wefen der Nation hervorgeht. Schon Hierdurch gewinnt e8 ben Anfchein, 
als ob das mit der Natur des Menſchen innig verknüpfte, aber doch wejent- 
fih geiftige Element der Sprache beifer zım Kennzeichnung der Nationalität 
dienen fönne, als diejenigen Merkmale, welche mehr nur ver phyſiſchen 
Beichaffenheit des Menfchen angehören. Indeß fteht dies doch nicht ohne 
Weiteres feit; man möchte vielmehr fragen, ob nicht ſchon das Aeußere bes 
Menſchen felbft zur Beftimmung feiner Nationalität ausreichende Merkmale 
bietet, und ob nicht, wenn man auf den eigentlihen Wortbegriff der Nation 
zurüdgeht, den man wohl ale Geburts-, Urfprungs-, Entftehungseinheit ans⸗ 
dritten kann, bie körperliche Befchaffenheit ein klares Zeichen ver phyſiſchen 


*) Nach dem letzten (Auguſt⸗) Ausweis fol der Behand ber ſchwebenden öſter⸗ 
reigiihen Staatsſchuld, wie folgt, fein: Zu Gtaatsnoten erflärte Banknoten 
69,963,840 G., Saliuenſcheine 99,980,762 G., fürmlide Staatsnoten 239,423,203 ©. 
Bon der durch das Finanzgefe vom 25. Augufi 1866 gezogenen Marimalgrenze der ſchwe⸗ 
benden Schuldvermehrung fol der Minifter gegenwärtig um 682,195 ©. entfernt fein. 
Bei Summirung der beiden Stantsnoten-KRategorien und des zulett ausgewieſenen Bank⸗ 
noten⸗Umlaufs ergiebt fich als Geſammtziffer des angeblich cireulicenden Papiergeldes ein 
Betrag von 516,387 Millionen. 
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Herkunft giebt, das Eingehen auf geiſtige Elemente dagegen unn—ützerweiſe von 
biefem erjten Wortbegriffe ablentt. Eine ſolche Anſchauung jcheint um fo 
näher zu fliegen, als wir in den Zügen der Finder die ver Eltern wieder⸗ 
zufinden pflegen, indeß wir in ben geiftigen Eigenfchaften oft genug eine &b 
weihung von denen der Eltern wahrzunehmen meinen. Dieſe Frage erledigt 
fih jedoch ebenfall® dadurch, daß ähnlich wie im äußern Leben der Menſchen 
jo auch in ihrer körperlichen Erjcheinung fich zwar wefentliche Berichievew 
benbeiten wahrnehmen laffen, welche in einem gewiljen Grade mit der Ba 
ſchiedenheit der Nationalität verwachfen erjcheinen, daß jedoch dieſe niemals 
jo beftimmt und fo durchgehend vie Völker von einander fonvern, wie es 
nöthig wäre, um dieſelben als ftatiftifche Kennzeichen der Nationalität in An 
wendung zu bringen. 

Die hervortretenden Verſchiedenheiten jinden ſich ſowohl in Betreff ve 
Farbe des Menſchen (infonderheit ver Hautfarbe), ale des Knochenbauet 
(infonverheit des Schävels); auf beide bat man nacheinander vie Unterjche 
dung der Racen gegründet, aus beiden auch häufig Gegenjäge ver nationales 
Beſchaffenheit entwidelt. Allein vie körperlichen Verſchiedenheiten, welche 
innerhalb der einzelnen europäiſchen Nationen, wie ſich dieſelben geger⸗ 
wärtig als bejondere Einheiten neben einander ftellen, vorhanden find, fin 
jo mannigfaltig, daß es nicht auffallen kann, daß nicht einmal über de 
tritifchen Unterfchieve der Racen eine volltommene Webereinftimmung erzielt 
ift, die Anfichten über die nationale Körperbefchaffenheit aber bei iger 
Vergleichung untereinander fogar oft wunderliche Widerſprüche barbieten. 

Dies gilt zunächit in Betreff ver Hautfarbe, welche als unterſcheidendes 
Merkmal in den Hintergrund getreten ijt, feit man wahrnahm, daß nicht un 
innerhalb der einzelnen Wenfchenracen ein fehr beveutender Spielraum ge 
geben werden mußte, jondern namentlich, daß die Hautfarbe von dem Er 
fluß des Klima’s nicht unabhängig war und bei der Verſetzung eines Volles 
in einen heißeren Erdſtrich allmählich dunkelte. Ebenfalls gilt dies von ven 
feineven Unterſcheidungen der Farbe, dem Unterjchieve der Haare un 
Augen; blondes Haar und blaue Augen galten und gelten noch heute 
Bielen als ein charakteriftiiches Zeichen germanifcher Abftammung, fo da 
man es liebt, in ven Völkern, welchen vie antilen Schrifljteller dieſe Eigen 
Ichaften beilegen, die Vorfahren der Deutfchen zu erbliden, ja daß foger ve 
Phantafte eines vielgenannten Schrifttellers die gefchilvderten Sitten folde 
Völler ohne Weiteres für germanifche angefehen bat. Dennoch, wenn wi 
jeheu, daß das blonde Haar unter feiner der brei germanifchen Nationen gan) 
allgemeine Verbreitung bat (uuter den Deutſchen ijt es wohl am häufiziten 
bei ven Sachſen, fowohl in ihren Staminfigen als ihren Colonijation® 
ländern, dunn bei den Briefen, unter ven Standinaviern am meiften ba 
den Schweden verbreitet), noch den germanifchen Nationen ausfchließlid 
eigen ift (blondes Haar findet fich oft bei Polen und Großruffen, bei iriſchen 
Kelten, mehr vereinzelt bei Jtalienern und Franzoſen, bei Semiten, Mauren, 
den Lappen Skandinaviens und angeblich auch bei indiſchen Völkern), ie 
werden wir entweder davon abfehen, das Vortommen vejfelven auf die Ge 
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meinfchaft der Abftammung zurückzuführen, oder wir werben wenigftens An⸗ 
ftand nehmen, die vermutbete Gemeinſchaft der Abftammung als mit dem 
Begriff der Nationalität iventifch zu erflären. Ganz ähnlich ift es mit der 
eigenthümlichen, doch keineswegs gleichmäßigen Bläue ver Augen, welche 
unter den germanifchen Stämmen noch weit mehr verbreitet ift, als das lichte 
Haar (wir erinnern bier noch beſonders an den ſchwäbiſchen, und unter 
ven Standinapiern an den normannifchen Stamm), dennoch aber 
weder bei dem größten Theile ver Germanen, noch auch bei dieſen ausjchließ- 
lich ſich vorfindet. 

Was den Körperbau anlangt, jo hat man nicht nur eine durchſchnitt⸗ 
liche Berfchiedenheit der Größe zwifchen einzelnen Wenfchenracen, ſondern auch 
zwifchen beftimmten Nationen wahrgenommen. Sie dritt zwifchen den ger» 
manifhen Völkern und ihren romanijchen, ſlawiſchen, finnifchen 
Nahbarvöltern hervor; fie zeigt ſich z. B. im preußifchen Staate bei den 
militärifchen Aushebungen in dem Eleineren Wuchfe der Einwohner ver ftart 
jlawifh und namentlich der Littauifch gemifchten Bezirke. Aber eben fo zeigt 
fih, daß diejenigen Xheile des Staates, in denen, fo weit vie hijtorifche 
Kenntniß zurückgeht, ver ſächſiſche (und bezüglich ver ſchwäbiſche) Stamm 
unvermijcht oder in fehr geringer Mifchung mit andern wohnt, ſich durch den 
größten Wuchs der Einwohner auszeichnen, — zugleich ein klares Zeichen, 
wie irrthümlich die oft gehörte Anficht ift, daß ein Volksſtamm zu feinem 
törperlichen wie geiftigen Gedeihen der Miſchung mit anderen Stämmen be> 
bürfe. Die Verſchiedenheit ver Körpergröße ver Nationen tritt jedoch nur in 
den Durchichnittszahlen hervor, um welche fich vie Einzelgrößen gruppiren, 
auf deren befondere Geftaltung fchwerlich die Abftammung allein, fondern 
wohl oft genug auch vie äußeren Lebensverhältniffe des Heranwachfenden, 
unter venfelben vielleicht vorzugsweije bie günftigeren oder unglinftigeren Ver- 
hältnifje der Ernährung und der Körperthätigkeit einwirken. 

Ein beſonderes Gewicht bat man zur Unterfcheivung der menschlichen 
Nacen auf die Geftaltung des Kopfes und feiner einzelnen Theile, 
und bier in&befondere auf die Schädelbildung gelegt; doch iſt man bei 
diefen Unterfuchungen innerhalb ver einzelnen Racen Verjchievenheiten begegnet, 
bei welchen e8 dahin geftellt bleiben muß, inwieweit fie fi durch Miſchungs⸗ 
verhältniſſe erklären laffen. Beftätigt es fich, daß in anderen Klimaten auch 
der Bau des Kopfes uns feiner einzelnen Theile wefentlihe Veränderungen 
erleidet, fo wäre allerdin gs bie Unmöglichkeit dargethan, auf dieſem Wege bie 
Abſtammung des Menſchen feitzuftellen. Aber auch eine folhe Wahrnehmung 
würde nicht genügen, viefe Forſchungen, welche mit Hecht immer mehr in's 
Einzelne fortichreiten, fallen zu laffen. Diejelden können vielmehr auch dann 
Dazu dienen, das innerhalb der einzelnen Nationen annähernd Uebereinftim- 
mende von dem völlig Abweicheneen, und infofern das mehr Wefentliche von 
bein Unwefentliden zu fondern. Solche Meſſungen können das nöthige Dia- 
terial geben, um auftauchende Anfichten über nationale Eigenthümlichkeiten zu 
ımterftügen oder jie abzumweilen; fie können zeigen, ob vie Behauptung 
Huſchke's, welche X. Diefenbad in feiner Völkerkunde anführt, daß vie 
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Germanen und Juden neben dem alten Hellenenvolfe bie größte 
Schädelcapacität befigen — eine ‚Anfiht, vie ver Vergleich mit den Ro- 
manen und Slawen in vielen Einzelfällen zu beftätigen fcheint, in andern 
wieder anzmweifeln läßt, — auf mehr als einfeitiger Wahrnehmung beruht; fie 
fönnen ver in vemfelben Werfe citirten Anſicht Bruner’s, daß die Süp- 
deutſchen Langföpfe, vie Norpdeutfhen Kurzköpfe haben, — einer Ans 
fücht, die fich wohl nur dadurch erflären läßt, daß derſelbe ſich nie auf frie- 
ſiſchem oder ſächſiſchem Boden bewegt bat, — die klaren Sahlenergebnifie 
entgegeuftellen. 

Iſt e8 hiernach mindeftens zur Zeit unmöglich, die Verfchiedenheit ver 
Nationalität auf ein beftimmtes Lörperliches Merkmal zu gründen; fo wirb 
man toch undererjeits gugeben, daß bei aller Berfchierenheit der einzelnen An— 
gehörigen ein beftimmtes, vielen gemeiufames Gepräge giebt, welches 
man wegen dieſer Gemeinfamfeit wohl als nationales bezeichnen möchte. 
Diefer Typus bejteht nicht allein in gewiffen Maßen und, Farben; er befteht 
in der Geſammtheit ver äußeren Erjcheinung und zwar ebenfo- 
wohl in Haltung und Bewegung des Körpers, als in ven Zügen 
und dem Ausorude des Gejichts, namentlich in Blid und Rede. 
Ein ſolches förperlich-feelifches Gepräge ift e&, was uns den Nationaltypus 
des Franzofen, Italieners, Engländers, Ruſſen ꝛc. auch dann bei Individuen 
fefthalten läßt, wenn diefe in einem oder dem anderen Theile der Gefammt- 
eriheinung einander ſehr unähnlich find; bei einem Individuum in befon- 
derer Schärfe bervortretend, läßt es deſſen Abftammung felbft da erkennen, 
wo die Äußere Umgebung deſſelben nicht auf folche Hinweift. In gleicher 
Weife kann viefe körperlich-ſeeliſche Aehnlichkeit ver Glieder eines Volkes 
untereinander und ihre deutliche Unähnlichkeit gegen ein Nachbarvolk manchen 
nützlichen Winf für die Verhältnifie feiner Abftammung geben; fie tritt eben 
da am ftärfjten heraus, mo unvermifchte Bölfer an einander ftoßen. Daß 
aber ein folcher Typus als allgemeines Merkmal der Nationalität nicht brauch- 
bar ift, liegt nicht allein darin, daß er bei einzelnen Individuen bis zur Une 
fenntlichleit abgeſchwächt ift, fondern noch mehr darin, daß ihm der Begriff 
eines Verbindenden für die Nation nicht zufommt, daß nämlich innerbafb der- 
felben Nation verfchievdene Stämme und felbft Theile von Stämmen wieder 
abweichendes Gepräge zeigen, mitunter fo abweichendes, daß man feine Ent- 
ftehung auf befonvere Völkermiſchung zurüdführt oder eine folche vermuthet, 
wo man fie nicht nachweifen kann. 

Um nur einige Beiſpiele anzuführen, fo ftebt auf den britifhen In— 
jeln nicht nur der Brite, Gaele, Ire (Legterer feiner Abkunft nach auch 
in Englands Inruftrieftäpten oft erfennbar) vem Nieverfchotten und 
Angeljadf eu äußerlich gegenüber, fondern auch derjenige hell der Irlän⸗ 
ver, welcher überwiegend germanifcher Abkunft ift, Hut eine von der 
eigentlich englifchen wejentlid abweichende Erfcheinung, und in England 
ſelbſt tritt noch jegt vie Abweichung ves ſächſiſchen und anglifchen Typus 
(ja angebli fogar des jütifchen in Kent) veutlih hervor. — In Staı- 
tinavien hat der däniſche Volksſtamm ein won den übrigen Stämmen jo 
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abweichendes Gepräge, welches den Schweden gegenüber ſich fogar in dem 
einft dänischen Schonen erhalten bat, daß an der Möglichkeit gemeinfchaft- 
licher Abkunft gezweifelt worden ift; der’ Jüte, der die bänifhe Sprache 
redet, ſteht (wenigftens in den füdlichen Zheilen) vem riefen äußerlich 
näher ald ven Dänen. 

Gegen die Süpdgrenze der deutſchen Nation begegnet man im Etſch⸗ 
thale mitunter einem ähnlichen Vollstypus, wie auf den Straßen Venedigs, 
beive der vorwiegenden Bevölkerung fremd, aber unter einander gemeinfaner 
Abftammung (Ladiner, Furlaner), die Einen Deutfche, die Andern Ita⸗ 
liener geworven. Unter ven Italienern jcheint ver Toscaner auch 
äußerlih vem Deutſchen näher zu ftehen ale der Lombarde, wie aud 
der Ton feiner Rede uns heimifcher Elingt; bei vem burgundifchen Theile 
der franzöfifchen Nation finden wir häufig einen germanifchen, dem ale- 
mannifchen ſich nähernden Typus, ver fih durch ſtärkere Blutmifchung 
wohl erklärt. . 

Bei ven Deutfchen felbit Hat jede ver großen gefchichtlihen Stammes» 
einheiten ihr befonveres Gepräge aufzuweifen, manche mehr als eins — fo 
bei dem fähfifchen Stamme, wo der Oſtfale von dem Weftfalen ab- 
weicht, anſcheinend ftärker ald ver Sachſe, ver die Länder an der Oſtſee 
bewohnt. Dazwiſchen finden fi auch Miſch- oder Uebergangstypen, veren 
Beſchaffenheit darauf jchließen läßt, vaß vie Abftammungs - Berhältnijfe wer 
jentlic andere find, al8 man nach vem Dialekt vermuthen möchte, fo bei ven 
Bewohnern des Meißener Landes, deren Typus dem fächfifchen fo ähnlich 
iit, daß man auf ftarke ſächſiſche Blutmiſchung fchließen Tann, obwohl ver 
Dialekt nicht niederveutich ift, wogegen umgefehrt bei dein niederrheini- 
Ihen Franken ber Typus mehr fränkiſch, der Dialekt mehr nieder- 
deut ſch if. Sehr auffällig ift ferner die Verſchiedenheit des nationalen 
Typus an mehreren Stellen ver veutichen Wejtgrenze, jo zwifchen den Bla- 
men und Wallonen, hauptſächlich wohl dadurch, daß den Legteren ein ftarl 
romaniſches Gepräge geblieben iſt, — dann wieder zwifchen den ſtark keltiſch 
gemiſchten Lothringern im oberen Moſelthale und den Alemannen der 
Rheinebene, bier deshalb, weil dem alemanniſchen Volksſtamm des Elſaſſes 
das reinſte Gepräge deutfcher Abſtammung aufgerrüdt ift, fo unvertenubar, 
daß e8 demfelben felbit pann bleiben wird, wenn es dem jeder Nationalität 
feindlichen franco-galflosromanifhen Miſchvolke gelingen follte, ihn mit fran⸗ 
zöfifchem Linfengerichte um fein köſtliches Erbtheil, die veutfhe Sprache, 
zu betrügen. 


Zur Enge der Landwirthe. 


Wenn man die lanpwirtbichaftlihen Schlugwörter der neuern Zeit, die 
unzählichen und verfchierenartigen Lehren, Vorſchriften und Werbefferungen 
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der legten Decennien auf dieſem Gebiete ſich vergegenwärtigt und beifpiels« 
weije nur des Wiergelns, des Schneider'ſchen Düngers, der Drainage, der 
ZTiefeultur, des vationellen Wiejenbaues, des Guano’s, des Knochenmehls, der 
hundert andern künſtlichen Düngemethoden, der Veredelung und der vielar- 
tigen Kreuzungen der Rindvieh- und Schafracen und der Schweine, der er- 
böhten Wollproduction, der rationelen Behandlung des Stallrüngers, ver 
Einführung der Qupinen und der Serradella, des Aubaues anderer neuer, zum 
Theil überfeeifher Eulturpflanzen, der theilweifen Kinführung der Stalifüt- 
terung bei den Schafen, der Vervolllommnung fafı aller Aderinftrumente, ver 
Einführung von Dreſch⸗, Säe⸗, Ernte⸗, Rübenſchneide- und von hundert 
andern Maſchinen, ver Yortichritte des Brennereigewerbes bis zur wahrfchein- 
lihen Grenze des Erreichbaren, ver wiſſenſchaftlichen Fütterungslehren, wie 
endlich der Fortſchritte der lanpwirtbichaftlihden Chemie überhaupt, ale eine 
ganz neuen Wiſſenſchaft, wenn man aller diefer, zum größten Theil im bie 
legten zehn bis. fünfzehn Jahre fich drängenden Fortſchritte des landwirth⸗ 
ſchaftlichen Gewerbes eingevenk ift, dann liegt für den Laien wohl vie An- 
nahme nabe, daß einem Laupwirtbe, der aller diefer unſchätzbaren Bortheile 
und Güter nach) und nach theilhaftig geworden wäre, der alle die vorbenanuten 
Lehren und Syſteme ftudirt, ver Alles forgfältig und vorfichtig geprüft, dann 
aber mit praltiichem Sinne auf die eignen Berhältniffe angewendet hätte, va 
einem ſolchen Landwirthe ein großartiger Erfolg gar nicht fehlen könne, daß 
er vielmehr, auf ver Höhe des landwirthſchaftlichen Willens und Könnent 
angefommen, binnen Kurzem zu einem anfehnlichen Wohlftande gelangen müſſe, 
Ähnlich dem der großen ©elpmänner, vie oft mit einer einzigen Unterjchrift 
zu rechter Zeit Laufende und aber Tauſende erwerben. Xeider bedarf es 
jedoch wohl nur eines flüchtigen Dlides auf die wirklichen Verhältniffe, nm 
zuverfichtlih zu behaupten, daß Jemand, wenn er auch wirklich ein jo muſter⸗ 
gültiger Landwirth gewefen wäre, jene Vorfchriften und Erfahrungen nur 
ftreng rationell zu nügen, dennoch ohne anderwgite, erhebliche Zubuße pecn⸗ 
niärer Kräfte in den legten zehn Jahren nicht in die Lage gekommen fein. 
bürfte, von zen Ueberſchüſſen ver veinen Aderwirthihaft ein wohlhabender 
Mann geworden oder aud nur irgend erheblich vorwärts gefommen zu fein. 
Bon allen den Gütern wenigftens mit geringerem, refp. Mittelbopen, 
welche in der ungünftigen Lage gewefen find, ohne beträchtliche Forſt⸗ over 
fonftige Nebennugungen fich behelfen zu müffen, kann man wohl ohne Be 
denken behaupten, daß ihr Durdhfchnittsertrag in den legten zehn Jahren im 
günftigften Balle dazu Bingereicht bat, dem Befiger, reſp. Pächter ein 
nothpürftiges Ausfommen zu gewähren; von baaven Ueberſchüſſen dürfte kaum 
in einigen wenigen “Jahren die Rede gewejen fein und auch dieje möchten 
durch das Mißjahr 1866/67 ganz ficher paralpfirt worden fein, nicht zu ge 
denken tverjenigen, die in ihrem Vermögensſtande erheblich zurüdgelommen 
find. Wer von diefen Ranpwirthen die nüchterne und bittere Wahrheit fich 
nicht verhehlt und fih nicht in Illuſionen bewegt, der wird fi von ver 
Ueberzeugung nicht frei machen können, daß das eigentliche landwirthſchaft⸗ 
lihe Gewerbe, d. h. Aderbau und Viehzucht, fofern eine bejondere Gunjt ver 
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Bodenverhältniſſe nicht obwaltet und andere Reſſourcen nicht zu Gebote ſtehen, 
trotz aller unleugbaren und unſchätzbaren Fortſchritte in Theorie und Praxis, 
gegenwärtig dem Faſſe der Danaiden gleicht: ein ſaures und hartes Stück 
Arbeit ohne Erfolg und ohne Lohn, als ven des Bewußtfeins, feine Schul- 
digkeit gethan zu haben. Es iſt wohl ein trauriges und felbft im Intereſſe 
des Gefammtmwohles zu beflagendes, nicht unbedenkliches Nefultat, wenn für 
eine große Zahl von fleißigen und betriebfamen Landwirthen vie Möglichkeit 
factifch nicht vorhanden ift, vorwärts zu fommen und mit den übrigen, nur 
mittelbar probucirenden oder gar nur vermittelnnen Gewerbtreibenden, ven 
Babrifanten und Kaufleuten, nur einigermaßen gleihen Schritt zu balten. 

Es ſei geftattet, einige Urfachen dieſer niederdrückenden Thatſache,, deren 
Vorhandenſein Niemand in Abrede ſtellen dürfte, bier eiwas näher zu be- 
leuchten. Um gleich an das oben angedeutete Verhältniß des heutigen Land⸗ 
wirths zum Fabrikanten und Kaufmann anzuknüpfen, ſo iſt es vor Allem die 
Ungunſt der gegenwärtigen Beſteuerung, welche auf jenem im Ver⸗ 
gleiche zu dieſen, wie 3. B. auch zu dem Gapitaliften ſchwer laſtet. Es ift 
fhon wiererholt mit Recht hervorgehoben worden, wie der Landwirth, deſſen 
ganzes Vermögen nur in feinem Grundbeſitz enthalten ift, der über Fein. 
weiteres VBetriebsenpital zu gebieten bat, durch dreifache VBefteuerung 
deffelben Steuer -Dbjectes (feine® Grund und Bodens), nämlich durch Ein- 
fommen-, Grund» und @ebäudefteuer, mit circa 14 pCt. feines bis auf den 
Pfennig zu überſehenden Vermögens zu den Staatsſteuern beizutragen hat, 
während 3. B. dem Gapitaliften, wie dem Beamten nur bie einfache Ver⸗ 
mögend», reſp. Einfommenfteuer von 5 pCt. obliegt. Hierzu kommt eben, 
daß ver VBermögenszuftand des Gutsbefigere aus dem Hypothekenbuche feines 
Butes jederzeit frei vor den Augen ver Einfchägungs- Commiffion liegt, . 
während ſich derjenige der Kaufleute und Fabrilanten thatſächlich jener Con⸗ 
trole entzieht, deren Beſteuerung alfo in den meiften Fällen fih um ein 
Erhebliches zu niedrig ftellen bürfte im Vergleich zu der des Erfteren. 

Nach beiläufiger Erwähnung dieſes Punktes wenden wir uns den Haupt- 
urfachen der jeit neuerer Zeit berportretenden Bedrängniffe ver meiſten 
Landwirthe zu. Zunächſt find die Ernten der legten Jahre nit eben 
günftig ausgefallen: 1865/66 machte jich ein ungewöhnlicher Stroh» und 
Heumangel fühlbar, dies Jahr ift eine nahezu vollftännige Mißernte der 
Hauptfrüchte, vorzüglich des Roggens, zu beflagen. Einer wirklich reichen 
Ernte aber bat man im größten Theil Norpdeutfchlands feit vielen Jahren 
wohl kaum einmal fich zu erfreuen gehabt, wie vies die Ernteberichte genugjam 
pofumentirt haben. Nächft viefer, mehr localen Calamität, vürfte die un 
günftige Situation vieler Landwirthe bauptfählihd in drei Mißſtänden zu 
indhen fein, und zwar erftens in dem Mangel an Betriebscapita- 
lien, refp. in den ungünftigen Geld» und GCreditverhältniffen, 
und in dem dadurch herbeigeführten Herabfinten der Güter zur 
Dandeldwaare, zmeitend in ven gegen frühere Zeiten beveutenv 
erhöhten Wirthichaftsloften, verbunden mit ven geringern Leiftun- 
gen eines nachläſſigen und ſogar oft boshaften und wiverfeglichen Wirth- 
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ſchaftsperſonals, endlich drittens in den, mit ben geringen Ernten in 
feinem Verhältniß ſtehenden niedrigen Spiritus- und Getreidepreiſen, 
herbeigeführt durch die Ueberfüllung der Märkte mit Waare aus reichen 
wenn auch noch ſo entlegenen Gegenden. 

Was zuerſt ven Mangel an Betriebscapitalien betrifft, jo ift ber 
Landwirth, der wie die Dinge jest ftehen, nur unter günftigen Verbältutiien 
höchſtens 5 pCt. feines reellen Gutswerthes herauswirtbichaftet, natürlich 
nicht im Stande, 5 pE&t. oder noch mehr Zinfen für vie ibm gelichenen 
Capitalien auf die Dauer zu geben, aber jelbft zu ſolchem Zinsfage und bei 
vollfommener Sicherheit find Capitalien für den Landwirth. nur noch mit der 
größten Schwierigkeit zu befchaffen, da eben jede andere Gapitalsanlage reiche⸗ 
ren Gewinn, wenn auch oft bei minderer Sicherheit, verfpridt. Der gün- 
lihen Unzulänglichkeit. vieler provinziellen Ereditinftitute ſei nur beiläufig Hier 
gedacht, denn daß bie dabei üblichen Tarprincipien des ‘Jahres 1777 ver 
heutigen Lage der Dinge noch entjprechen, wird wohl Niemand behaupte 
wollen, und fo ift denn vie den Nittergütern 3. B. der Kur- und Meumart 
durch ihr Erebitinftitut gebotene Hülfe jegt fo ziemlich gleih Null. Da 
aber dennoch auch die Güter geringerer Qualität zu ganz fabelbaften Breifen 
und bis über das Doppelte ihres reellen Werthes hindus willige Känfer 
finden, mag zum Theil wohl darin liegen, daß folche Käufer eben in anken 
günftigern Verbältniffen over in einem andern Lebensberufe auf Leichtere 
Weife ausreihend große Kapitalien erworben haben, al8 daß ihnen der felkit 
um bie Hälfte zu hohe Kaufpreis, wenigitens für's Erſte, Verlegenbeiten 
bereiten ſollte. Durch ven ſich immer mehr ausbreitenden ®üterermert 
aber folcher Befißer, die meift nicht einmal Landwirthe von Beruf find um 
eine ganz andere Rechnung aufzuftellen in ver Lage find, als diefe, wird auf 
bie Legteren in vielen Fällen ein Drud ausgeübt werden, ver fi 3. B. i 
der Röhnungefrage der Dfficianten, des Gefindes und ver Tage 
löhner fehr empfinplich äußert und ſich geradezu als eine Art von bis da— 
bin unbelannter Befteuerung fühlbar machen kann, wenn z. B. ein berartiger 
Nachbar im Widerfpruch mit der Ausdehnung feines Gutes und ven bis de⸗ 
hin üblihen Lohnſätzen die Letztern plögli um das ‘Doppelte zu erhöhes 
ih gemüßigt findet. Das vermeintlich forgenfreie, unabhängige Leben, dab 
Diele mit ver Acgulfition eine Gutes zu erreichen wähnen und doch am 
zum fleinften Theil erreichen, die freie Dispofition über ein hübſches Wohn. 
haus, einen Garten, eine Equipage, ein wenig Jagd und andere angenehme 
Dinge, alles dies ift für viele Güterkäufer eine große Verlodung und fchlief- 
ih hat ja ein Gutskauf für viele folder Befiger eben feine große Gefahr, 
da fich ja immer wieder ein anderer Käufer findet, ver wiederum einen 
höhern Preis zahlt und feinerfeits immer noch glaubt, billig gekauft zu haben. 
Und hiermit find wir bei dem MWebelftande angelommen, der unjerer Anficht 
nach eines der wefentlichiten Hinverniffe des Wohlſtandes ver größern Lant- 
wirthe bildet, es ift bie traurige Thatfache, daß tie Lantgilter, Fleinere wie 
größere, je länger je mehr zu einem Geſchäftsartikel herabgefunten fin, | 
mit dem, zum bitterften Schaben des Credits veeller und betriebfamer Befiger, 
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aller nur möglihe Schwindel, Scheinhandel und jogar Betrug getrieben wird, 
he daß einem folchen Treiben auch nur entgegenzuwirfen wäre. Der Schluß 
liegt nahe, daß unter ſolchen Umſtänden ver landwirthſchaftliche Credit im 
Allgemeinen in dem Maße leiden muß, als dic &üter-Subhaftationen, be> 
ichleunigt durch Conjuncturen, wie bie bes lebten dehree, an Zahl und 
Ausdehnung zunehmen werten. 

Ob die Aufhebung der Wuchergeſetze übrigens, wie man vielfad) 
meint, fo unbedingt günftig auf die ländlichen Geld- und Erebitverhältniffe 
wirken wird und als Rettungsanker für vie Calamitäten nach diefer Richtung 
bin begrüßt zu werden verdient, fei bier nicht weiter berührt, jedenfalls ift 
Dies. noch eine offene Frage, veren endgültige Löſung wohl nur der Praxis 
von mehreren Jahren zu überlafjfen fein dürfte. Doc halten wir in biefer 
Beziehung noch an befcheivenem Zweifel feft, ohne vie Möglichkeit eines fpä- 
teren fegensreihen Erfolges geradezu in Abrere ftellen zu wollen. 

Die Steigerung der Wirthſchaftskoſten gegen frühere Zeiten bildet 
nun gleichfall8 ein jehr weſentliches Hinderniß für den fortfchreitenden Wohl. 
ſtand des heutigen Landwirths. Daß eine jolche Steigerung in jeder, auch 
der kleinſten Wirthſchaft flattgefunden bat, wird feiner Erörterung bedürfen, 
e8 genügt, beifpielsweile auf die Erhöhung faft aller lanpwirtbichaftlichen Lohn⸗ 
fäge, wie auf die erhebliche Vertheuerung lanpwirthfchaftliher Bauten hinzu⸗ 
weiſen. Die Lanpwirthe würden alle diefe VBertheuerungen ves Wirthſchafts⸗ 
betriebes ja auch gewiß gern acceptiven, wenn fie denfelben nur eine einzige 
pertheilbafte Seite abgewinnen könnten, wenn dadurch ihre Weder tragbarer, 
bie Leiftungen ihrer Leute größer und befonvers Preife und Eonjuncturen dem 
entfprechend beffer geworben wären, als früher. Nichts von alle vem: Sie 
haben in der Kartoffellrankheit, vem Madenfraß, ver großen Dürre, den vor- 
jährigen Spätfröjten und andern Heinern Calamitäten neue Plagen fennen 
gelernt, gegen die es feine Affecuranz giebt, fie befomimen mit jedem Jahre 
unbrauchbareres und ſchwächeres, vafür aber gröberes und liederlicheres Ge⸗ 
finde, was die Arbeit .meift mit Wiverwillen thut, der beſtändigen Controle 
berarf, unzufrieden mit Koft und Behandlung, ohne Intereſſe für das ihm 
anvertraute, oft fo foftipielige Material, dafür aber wiverfeglich und vergnä- 
gungsfüchtig ift und höheren Lohn beanfprucht, ale früher für befjere Leiftungen 
gewährt wurde. Die Preife aber ftehen troß jener oben bezeichneten Plagen, 
troß der erhöhten Productionskoſten, troß der hohen Breunſteuer und felbft 
trotz der in diefem Jahre durch ganze Provinzen herrſchenden Brod» und 
Kartoffelnoth in feinem Verhältniffe hierzu. Die jeve Entfernung ausgleichen- 
den Eiſenbahn⸗ und Xelegraphenverbindungen bringen eben auch vie Propul- 
tenpreife eines ganzen Welttheild nachgerade zur Ausgleichung. Knappe 
Ernten und hohe Preife, reiche Ernten und nietrige Preife, nur dieſe Alter- 
native haben die Landwirthe früher gefannt und fich dabei meift nicht fehlecht 
befunden, nun aber haben jie feit Jahren fchlechte Ernten und Mittel, in 
ven vorigen ‘Jahren fogar niedrige Preife, derartige Sonjuncturen find aber 
auf Gütern mit Mittel- oder geringem Boden auf längere Dauer nicht zu 
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überftehen und Luft und Möglichkeit zu wirthſchaften hören dann eben ui, 
der Beſitzer verfauft oder — wird banquerott. Tertium non datuır. 

Es ift Hier nicht Aufgabe und Abficht, gegen ſolche für ven Laudwirth 
mißlichen und bedenklichen Verbältniffe eine Auswahl von Mitteln vorm: 
fhlagen, es fei nur auf das thatfächliche Vorhandenfein derfelben und ihre 
mutbhmaßlichen Urfachen bingewiefen, mit dem Wunfche, daß die Aufmerffam 
feit der Staatsbehörden zur Ergreifung refp. Unterftägung geeigneter Mof- 
regeln wiederholt und unabläffig auf dieſe Uebelftände bingelenkt werden möge 
um durch energifche und rechtzeitige Abhülfe dem möglichen Ruine einer großen 
Anzahl von Unterthanen unferes für das Wohl des Landes fo weife umd ſo 
päterlich beforgten Königs, dem Ruine einer Zahl von betriebfamen Land 
wirthen, deren Streben dahin geht, ihr Befigtfum mit Ehren ihren Kindern 
zu hinterlaſſen, wirkfam vorzubeugen. Es vürfte aber eine durdhgreifende 
Hülfe in viefer Beziehung vor Allem in ver ungefäumten Gründung ven 
dem unabweislichen und wahren Bedürfniffe in ausreidhenpen 
Maße entſprechenden Erevitanfialten zu fuhen und hierauf mit 
allen Kräften hinzuwirken fein. 


Galiziſche Franenbilder. 


. Die Sitten und Gewohnheiten nes Landes, das den Namen Halitfd 
oder Galizien führt, find im Wefentlihen viefelben, wie in ben andem 
Landftrichen des alten Polens, obwohl fie einige Veränderungen oder vielmeht 
allmählihe Ummanplungen erfahren haben, theils durch den Lauf ver Zei, 
theild durch die andere Geſtaltung ver politiichen Verhälttiffe. Die Boll 
maffe, welche, wie e8 fcheint, nur dem Einfluß der Jahrhunderte unterliegt, 
nach Diaßgabe des geiftigen Fortjchrittes, bat fich am wenigften verändent; 
denn der Landmann trägt fich noch eben fo, wie zu den Zeiten der polnifchen 
Republik, er wohnt noch in verfelben Bauernhütte mit Heinen Fenfterchen, 
fingt noch diefelben Xiever, feiert feine Hochzeit, feine Zaufen, und wenn er 
feit Jahren auch feine Roboten mehr zu geben braucht, fo werden noch Jahr⸗ 
zehnte vergeben, daß deren Aufhebung auf die Veränverungen ver Gewohn— 
heiten einwirken. Gewiß ift, vaß der eigentlihe Volkskern fich nicht plötzlich 
ändert, er bfeibt unbeweglidh, äußern Einflüffen und Stürmen unzugänglic, 
und beginnt er zu verwefen, dann muß jchon bie Rinde umbin her ganz ver 
fault fein. Der Kern des Volkes, jene fchlichten Maffen, ‚welche die euro: 
päiſche Eivilifation im Gegenfag zu der fogenannten Yntelligenz ver gebilneten 
Welt das gemeine Volk nennt, viefer Kern bildet eigentlich die granitne 
Feftung einer Nation, an der fich alle Wellen der änfern Welt brechen; viefer 
Kern genügt fich felbft, denkt für fich, fendet fortwährend frijche, grüne Zmeige 
aus, damit die Außere Rinde fich nicht in frembartige Theile verlebre. 

Wer Galizien in ein Heines Bild falfen will, der fahre auf ven Martı 
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nach Kolomea, jener verkehrsreichen Stadt am Pruth, von ber ein Tanz 
ver karpatiſchen Goralen, ver Kolomyika, feinen Namen bat.” Er ſteht dann 
auf dem Forum ver alten römifchen Colonia, im Gewühl der Handeluden, 
Dietenden, Kaufenden, ab und zu Eilenden, und fieht das merkwürdige Land 
in bunten Geftalten vorüberziehen. Jetzt meint er in dem Bazar von Bagdad, 
jegt auf dem SKirchplag eines Schwarzwälder Dorfes zu fein. Wie dort der 
braune Armenier mit dem langen Tſchibuk und ver weiße blonde Schwabe, 
bie kurze Pfeife im Mundwinkel, den Hanpel abjchließen, da überfommt e6 
ihn ganz allegorifch, und er fieht Morgen- und Abendland fi die Hände 
reichen. 
Rein Land ver völferreichen Monarchie bietet ihm ein ähnliches Bild, 

weder Ungarn noch Dalmatien, keines eine folche Fülle von Gegenfägen. Hier 

bat ſich vie Völkerwanderung häuslich niedergelaffen. Hier giebt es kein 

Frauenbild, fondern eine Galerie von Frauenbildern, gegen die jene des Könige 

Ludwig eine Auswahl von Häßlichkeiten if. Blick um dich im Gewühl! 

Wem giebft du den Apfel des Paris? 

Sieh’ dort im leichten Wagen die ſchlanke lebhafte Polin mit vem ftolzen 
Sarmatentopf, oder feſſelt dich die melandpolifche Schönheit, das träumerifche 
Ange der Kleinruſſin (Ruthenin) mehr? Es ift ein freies Kofakenblut 
in ihr, und was das für allerliebfte Füßchen find in den Heinen rothen 
Safflanftiefeln ! 

Ltebft du die Dorfgefhichten, fuchit du Geftalten, wie fie Jeremias 
Gotthelf bat, dort bei ven Eierkörben und Yutterfäflern grüßen dich ver- 
artige Dorfgefchichten in einer hübſchen Volksausgabe; die guten blauen 
Augen! Und daneben gleich die Gazellenaugen der Kleinaflatin von jenem 
Stamme, deſſen Töchter Sklavinnen merden, um ihre Herren zu Sklaven zu 
machen. Wie eine Huri liegt die Armenierin im weißen Gemande und 
Zurban auf ihrem Teppich. Moslems⸗Gedanken, Harems⸗Phantaſien umwehen 
dich mit Palmenblättern und Straußwedeln. Und dieſe Tſcherkeſſin! das iſt 
keine Haremsblüthe, das iſt die wilde Tochter der Karabaten, das Reh des 
galiziſchen Volksliedes, die Hıfzulin. 

Gefällt dir die üppige Großruſſin, vie wohlgebildete Lipowanerin? 
Wie liebenswürdig ſie dir ihr Obſt bietet. Liebſt du den ſatten gelben Teint, 
va ſpielt er dir alle feine Töne. Hier die Magyarin, ter Dolman ver— 
väth fie; dort das Kind ver Schrift, die tatarifhe Karaitin. Neben ihrem 
Dann, vem SKefjelflider, fißt vie Kleine zottige Zigeunerin. Xaß dir 
wahbrjagen, aber glaub’ ihren Augen nicht, fie ftechen wie Nadeln, fie be» 
bert dich! 

Blick hinüber. Bift du in der Campagna? — Nein, vu bift auf einem 
oftgaliziſchen Markte. Aber woher vie Römerin? und da noch eine. 

Keine Römerin, aber eine Tochter Noms, die Race gehalten Hat. Mit 
welchem cäjariichen Faltenwurf die Walachin ihre Tunica, das golpgeftidte 
Hemd, zu tragen weiß, und die Haare --- fie fümmt fie noch immer wie die 
Mutter der Gracchen. Wieder ein Stüd Orient. Die Töchter Jeruſa— 
lems figen unter Bäumen und verkaufen Zwiebeln; die perlenbefegte Stirn- 
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binde überwölbt mehr als Eine Königliche Stirue. Die Tanbenangen 
ſchwimmen in wolliiftigem Glanz; Mäpchen, fing’ das Hohe Lied der Liebe. 
Db fie dich veritehen werven, vie Blumen von Sarou, fhön wie der Mond, 
fhredli wie Heeresfpigen. 

Aus der Fülle weiblicher Geftalten und Charaltere treten zwei Haupt⸗ 
typen hervor, die Bolin und vie Lleinruffin. 

In dem Heinen Weftgalizien überwiegt das polnifche Element, es wird 
nur don dem jünifchen und veutfchen begleitet; im großen Dftgalizien Herricht 
das fleinruffilche, aber fein fräftiger, vüfterer Zon wird von Weften gegen 
Dften von einer immer bunteren Reihe nationaler Farben abgehoben. Schritt 
für Schritt wächſt der Reichthum an GSeitalten, Formen, Tönen, Gegenfägen; 
das Blut des Lebens pulfirt ſtets frifcher, kräftiger, bewegter; vie Welt ent- 
faltet fi in immer größerer Majeftät. Hier im Often, im täglichen Kampfe 
des Dafeins, in nationaler, veligiöfer, politifcher, menfchlicher Gegnerſchaft, 
entfalten Pole und und SKleinruffe ihre Eigenfchaften, bier fegen aud 
Polin und Kleinruffin ihre Natur, ihre Kräfte voll und ganz entgegen. 

Im Aeußeren jcheinen jie auf den erften Bli nicht fo verſchieden, als 
fie e8 wirflic find. Bei beiden Stänmen findet man fchlanfe uno üppige, 
Heine zierlihe und hohe impofante Frauen, bei beiden ven feinen Schnitt 
des Gefichts, vie ſchwungvolle Leicht gebogene Naje, bei beiden auch ven 
minder fchönen, aber oft reizvolleren Typus ınit ven aufgeworfenen Lippen 
und vem Meinen Katennäschen. Aber ver Biid der Polin verräth ihre Kälte, 
Selbftbeherrfchung, Berechnung bei äußerer Lebhaftigleit; das feelenvolle Auge 
ver Kleinruffin ihre Leivenichaft, ihre ;zornige Natur, welche fih Hinter ver 
Klugheit und Würde ihres Auftretens verbergen. 

Nennt man die Bolin die Franzöjin, fo ift tie Großruffin bie 
Britin, die Kleinruffin vie Spanierin des Oſtens. Die Polin will ge 
‘ bieten, die Kleinraffin will frei fein. Wenn die Bolin ven Diann beherricht, 
die Großruffin fi ihm wie die Deutfche unterwirft, fo verlangt die Klein» 
ruffin ihm gleichzufiehen. In ihr flammt bei jever Gelegenheit vie unab- 
hängige freie Koſakeunatur auf, vie feinen Herrn fennt und feinen Knecht. 
Zwiſchen vem Don und den Karpaten wohnen die geborenen ‘Demokraten; 
nicht die Kaifer von Byzanz, nicht die Waräger, fein König von Bolen, kein 
Zar, hat ihren Geift gebrochen, ihren Sinn unterjoht. Sie wohnen, ftets 
bereit, ven Pflug mit der Lanze zu vertauſchen, in kleinen, republikaniſchen 
Gemeinden, Gleiche mit Gleichen. 

Bogumil Golg fagt in feinem „Weftpreußiihen Idyll“ jehr richtig: 
„Das Damen»Genre arijtofratifcher Polinnen beſteht in einer halb natür- 
lichen, halb affektirten, etwas lasciven Grazie, deren Element weniger ver 
franzöfifche Esprit, als vielmehr ein phantaftifches, melundolifch-[anguiuijches 
Pathos zu fein fcheint, welches nur auf Augenblide effektiv plaſtiſch wird, 
ficd aber dann in einem einzigen Blide und Eeufzer, in einer Geberde als 
ein Dahinſchmachten und Aufgeläftfein von idealen Affekten, als eine lieb» 
reizende Pathologie des Geiftes, eine geftaltloje Shwärmerei 
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fundgiebt, der man aber anfühlt, daß fie fich jeden Augenblid in eine vom 
- Wirbel biß zur Sehe gebarnifchte Leidenſchaft umwandeln kann.” 

„Die Trägerinnen viefer höchſt complicirten, finnlihen Grazie 
befigen alle körperlichen Mittel, mit welchen eine fjoldhe Virtuoſität für vie 
Männer wirkſam in Scene gefegt werden muß. ein mopellirte, höchſt be= 
wegliche Gefichtszüge, die mit unglaublicher Leichtigkeit und Präciſion, ja mit 
einem fünftlerifhen Wig die leifeften Schattirungen wechſelnder Seelenftim- 
mungen malen, ein Mienenfpiel, das jeden Affeft, von der tiefften bis zu 
höchſten Note mit Bligesfchnelle ausmeikelt und andentend telegrapbirt; eine 
weiche melodiöſe Stimme, von ter diefes metamorphofenreihe Geberven- 
ſpiel vollfommen fecunpirt wird, die der Furien- und Sirenentöne gleich mächtig 
und einer jo wunderbar muſikaliſchen Ausfprache ter confonantenreichen pols 
nifchen Worte fähig ift, vaß ihre natürliche und fonore Kraft zur fvanzöfifchen 
Delifateife und zum italieniſchen Wohlflange abgewanvelt wird.” 

"„Diefe Spanierinnen des Nordens haben dunkle, ſchön bewimperte, 
Schmachtende, und was man liebetrunfene, feuchtverflärte Augen nennt, welche 
fie in italienifche, arabifche und in alle andern Augen der Welt umzuwandeln 
vermögen, und mit denen fie eben fo leicht Guido Reni's Magdalenen por⸗ 
traitiven können, als rachefchnaubenne Medäen, ale Alpafien, Heloifen ober 
Shlorinden.” ⸗ 

„Endlich gehört zu ihrer originalſten und hinreißendſten Schönheit: ein 
weicher, ſchmiegſamer und biegſamer Wuchs, von jener mittleren Größe und 
Conſtitution, welche die Eleganz diktirt; ein Wuchs, der durch kein Schnürleib 
verſteift und verſtärkt wird und in der Bekleidung köſtlicher Seidenroben eine 
Taille von ideal reizender Feinheit bildet, an welcher die leiſeſte Bewegung 
eine lebengeſchwellte nıd graziöſe werden muß." 

„Denkt man zu dieſen Liebes⸗Waffen einer polniſchen Eva noch eine zier⸗ 
liche, weiße, weiche, felbft bei ven Hausfrauen noch im ſpäteren Alter, durch 
Handſchuhe und durch Nichtsthnn confervirte Hand und einen Heinen, ſchmalen, 
bochgefattelten Fuß, ohne hervorfpringente Hade, in einem Warfjchauer weißen 
Atlasſchuh, ver ohne Hadenlever gemacht, und wie ein Strumpf angezogen, 
kaum in Paris fo volltommen ven Fuß anfchließend und kleidſam fabricirt 
wird, jo kann man ſich wohl erklären, daß die fo fchon lebhaften, ftattlichen 
polnifhen Männer ſich dieſen verführerifehen Frauenbildern gegenüber, nicht 
nur zu einer conventionellen Galanterie aufgelegt, ſondern fehr oft zu einer 
Nitterlichfeit begeiftert, zu einer Leivenfchaft fortgeriffen fühlen, vie fchwerlich 
noch in einem andern Lande als in Spanien heut zu Tage ihres Gleichen 
“findet; und fo gefchieht es, daß diefe Polen fehr oft noch als bejahrte Ehe— 
männer im Dienfte ihrer eigenen Ehefrauen cin Drufterbild von Courtoifie 
und Aufmerkſamkeit find. Daß vieler ritterlichen Galunterie aber eine mufter- 
würdige Treue ober jonftige Solivität zum Grunde liegt, fell hiermit nicht 
erhärtet fein.” 

Den beinahe durchaus fchönen oder doch reizuollen polnifchen Damen des 
Adels, des Gutsbeſitzers, fteht vas ftädtifche Element, welches fich größ- 
tentheil aus deutſchen Einwanderer gebildet hat, bei Weiten nach (bei 
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der Miſchung gewinnt bier offenbar der Deutſche). Die Kralauerin 
ift fchlanf, zierlich, wohlgebilvet; Hier fommı die polnifche Bäuerin vem 
Typus der vornehmen Stände am nächſten. Das Weib des polnifchen 
Mafuren, ver die Ebene von Kralau bis an ven San bewohnt, iſt mager, 
fahl, brünett. Sie bat mehr Temperament, Beijt, ale körperlihe Schönheit, 
und bie frauen ver hoben, hübjchen polnifchen Gebirgsbewohner wiener, ver 
Goralen, find meift unanfehnlih, oft häßlich. Einen beinahe veriwirrenven 
Wechſel von Typen, von Bhnfiognomien und Geftalten zeigt das Landvollk 
des öſtlichen Galizien. Nachbarpdrfer bieten oft vie größten Sontrajte: ven 
bäglichften und knapp daneben den evelften Wenfchenfchlag. 

Der Aufenthalt ver Mongolen im füoliyen Rußland, die Anfiepiung 
von Kriegsgefangenen in menfchenleren Gegenden haben teutliche 
Spuren zurüdgelaffen. Hier ftößt man auf feltfame fpiggefchnittene Köpfe, 
bie Diänner mit ihren Bärten reine Schwedenköpfe, die Frauen mit dem gel» 
ben Haar, ven grauen ftehenden Augen. Es jind Abkömmlinge [fh wervi- 
ſcher Kriegsgefangenen; dort kleine plumpe Geſchöpfe mit gelber Haut, tief- 
geichligten Fleinen Augen, platter Naſe, dünnem ſchwarzem Haar — es fint 
bie Kinder ver Horde Nogais. In einem andern Dorfe wieder ein aus— 
geiprochen morgenlänvifcher Typus. Alte Urfunven geben ven Aufſchluß, daß 
fih bier einft gefangene Türlen angeßedelt haben. 

In jeder Landfchaft zeigt der galizifche Ruſſe einen andern Charafter. 
Die Bewohner der großen Ebene vom San bis zum Pruth find vurchane 
hoch gewachfen, zeigen beim vollen Ebenmaß einen eifernen Knochenbau, 
frifche Farben, die Frauen nicht felten die veizenpften Geflchtszüge; ganze 
Striche dagegen ebenjo oft ein beinahe thierifches Geſchlecht, jturfe Baden- 
tnohen und einen breiten Mund. Im galizifchen Podolien fällt die edle, 
beinahe vornehme Bildung auf; die lichtbraunen Flechten umrahmen hier 
mehr als Kin Madonnengefiht, das auf den Pinfel eines ruffifchen Ra- 
. phael wartet. 

Die Kleinruffin am Pruth ift eine Süpländerin, und darf ihre flammen- 
den Augen, ihr dunkles reiches Haar, ihr fchönes Gefichtsonal, ihre Geſtalt 
neben der Armenierin und Rumänin fehen laffen. Beinahe durchaus ſchön 
ift das Weib des Heinruffifhen Karpaten-Bemwohnere, des Huzulen. 

Stolz trägt fie ihr Haupt, wie ihr Mann, ver nie einem adeligen Herrn 
leibeigen over unterthan war, nie eine Robot geleiftet hat; ihr Gruß iſt Her— 
ablaffung. Nichts von der demüthigen Artigfeit ver Flachländerin. Sie figt 
zu Pferde, wie ihre Echweiter, die Tochter des Kaufajus, die Spindel im 
der Hand, und wenn der Lockruf eines Adlers ertönt, weiß fie ihn zu erwidern. 

Die Heinruffifchen Bürger der oftgaliziihen Städte und Märkte find 
freundliche, intelligente, fleißige, fpefulative Leute. In der Werkftätte und im 
Verkaufsgewölbe geveiht die Frau nicht jo, wie im Edelhofe over auf ven 
freien Felſenhöhen des Gebirges; aber die ftäptifchen Kleinruſſinnen find an- 
mutbige, kluge, gaftliche rauen, und ihre Söhne find geſucht und geehrt im 
Dienfte des Staates. Der Heinruffifche Adel des öftlichen Galiziens Hat ſich 
nicht fo vollftändig polonifirt, ale man es gewöhnlich glaubt. Viele feiner 
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Familien gehören noch der griechiſchen Kirche an, nicht wenige haben auch 
ihre Nationalität bewahrt und werden jetzt, wo die Ruthenen von Tag zu 
Tag den Polen gegenüber mehr Boden gewinnen, kaum Gelegenheit finden, 
dieſelbe einzubäßen. 

Dieſer Adel und die rutheniſche (unirte) Geiſtlichkeit bilden die ſchönſte 
Race. Sie vereint die finnlihe Schönheit der ſüdlichen Nationen mit dem 
feelenvollen Auge, vem geiftigen Reiz der nordiſchen Völker. 

Wenn der Pole eine ſchöne Kleinruffin fieht, fo jagt er, das ift eine 
Popenfrau, oder das Kind eined Bopen. 

Die Reize der Polin wie der Kleinrnffin werven durch ihre kleidſame 
Tracht nicht wenig gehoben. Das volle polnifhe Nationalcoftün erfcheint 
freilich nur noch bei feftlichen Gelegenheiten oder zur Zeit des Aufſtandes; 
aber was fich davon in ber von den Gebildeten längſt angenommenen fran⸗ 
zöfifchen Mode erhalten Hat, ift eigenthümlich und malerifch genug. Die pelz« 
bejeßte Jade in ihren verfchievenen Nüancen ift kleinruſſiſchen Urfprungs, 
vor Allem die Kofalenjade ohne Aermel ter Kofalin (Casaque). Die Kaza⸗ 
beifa mit weiten, faltenwerfendem Aermel, das Weberkleiv ver ruffiichen Bo⸗ 
jarenfrauen, tft jegt die charakteriftifche Toilette der polnischen wie der ruthe- 
nifchen rauen in Galizien, nicht felten in lebhaften Farben mit Hermelin 
ausgeichlagen. . 

Als Frauenfchlafrod hat fich der weite, um die Taille mit einer Schnur 
zuſammengezogene rujfifhe Scharafan eingebürgert. Der prächtige nationale 
Straßen- und Schlittenpelz ift ein allgemeines Eigentum der europäifchen 
Damen geworden, aber feine derjelben weiß ihn mit jenem feurigen Stolz zu 
tragen, wie die Polin und Ruſſin. Cine Engländerim bat die treffende Be⸗ 
merfung gemacht, daß bier der Pelz genau das beveutet, was in Frankreich 
der Caſhemir-Shawl. Die vieredige pelzverbrämte Müte mit Quaſte — 
Zalarfa ihrem Urfprunge nah, Konfeberatla als politifches Abzeichen ver 
Parteien — ſchmückt vie Bolin noch bei Sclittenfahrten und Jagden zu 
Pferde; die Talarka Heivet berausfordernd, wunderbar kokett und ftolz zu- 
gleich. Seitdem vie galizifchen Kleinruffen die Kofakentracht der polnifchen 
als politifches Abzeichen entgegenfegten, nehmen auch die Heinruffifchen Frauen 
bie pelzbejegte runde Rofafenmüge mit überhängender Kappe als Gegenftüd 
der Konfederatka. 

Katharina II. hat dieſe prächtige Müge getragen. Die Mädchen 
lafjen gerne das reihe Haar in zwei langen, viden Zöpfen mit Bänvern ges 
fnüpft Über den Rücken fallen; eine Mode, welche vie Damen des Weſtens 
kaum nachahmen dürften. In Allem, was Zoilette betrifft, in der Art und 
Weiſe, wie fie die franzdfifche Move bebanvelt, wie fie ihre Stoffe, ihre Far⸗ 
ben, ihre Schnitte, ihren Aufpus wählt, zeigt vie Polin aller Stände einen 
feinen künſtleriſchen Gefhinad. Wenn die Toilette der Franzöſin, wie man 
behauptet, Geiſt iſt, jo ift jene der Bolin — Poeſie. 

Die Bäuerin ift auch überall ver heimiſchen Tracht treu geblieben, und 
wird wohl durch die lächerliche Kleivung der deutſchen Koleniftin nie zur 
Nachahmung verleitet werden; im Gegentheil übt auf die galiziihe Schwäbin 
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das ſlawiſche Element einen ähnlichen Einfluß wie das magyhariſche auf vie 
Siebenbürger-Sachſen. Die Krafauerin trägt die Zöpfe wic das vornehme 
polniſche Mädchen, vie Frau ein preiediges Tuch im neapolitanifchen Style. 
Ueber dem fchlanken hellen Mieder hüllt fie ſich :::it fofetter Züchtigkeit in 
einen weißen Shawl. Die nievlıhe Schürze vollendet das zierlihe Bild. 

Während die Maſurin fih ähnlich, wenn auch minder gefchmadvel 
kleidet, hit fich vie Goralin nonneihaft in graue Leinwand. Im Often 
wird die Tracht morgenlänpifcher,; fie gewinnt an Pracht, was fie an An 
muth einbüßt. Die Eeinruffifche Bürgerin fchlingt ein weißes Tuch turban- 
artig um den Kopf, während das Mädchen die Zöpfe wie eine Krone auf 
dem Kopfe befeitigt. Den Hals zieven Korallenfchnüre; ver Sirak, ein lauges 
Ueberkleid von dunklem, nicht jelten blauem Tuch, um Winter mit Pelz au 
geichlagen, umfchliegt Inapp und kleidſam den Leib, der farbige Safftanftiefel 
(gelb over voth) ven Fuß. 

Die Huzulin hat feinen Kopfpug als ihr prächtiges Haar in Zöpfen, 
oder natürlichen, von Bändern gehaltenen Wellen, und eine Eurze Jacke, wie 
ed der Reiterin ziemt. 

Der Lipowanerin verleihen das perlengeftickte Diadem, welches der Groß 
ruffin und ven Kofalenfrauen eigenthümlich ift, jo wie die Dufaten um ven 
Hals eine Mojejtät, welche ihrem maßvollen bewußten Weſen vollkommen 
entfpricht. . 


Der Galgen von Montfaucen. 


Zu der Kette vone Hügeln, auf deren einem die Fleine evangelicy-iutge: 
riſche Kirche La Villette liegt, gehörte eherem ver Moutfaucon ode 
Salltenberg. Er war einer ver letten Hügel gegen die Stadt zu, etwa ba 
wo die Rue de Meaux auf vie Barriere Combat ftößt, und wahrjcheinlid 
nach einem Eigenthümer der umliegenden Grunpftüde benannt. 

Dort ftand von alten Zeiten ber, und zwar wenigftens ſchon im pres 
zehnten Jahrhundert, ein fchredliches Bauwerk, welches einen ganz anderen 
Anbli gewährte, als die freunpliche Fleine Kirche — e8 war der große Sal: 
gen von Paris, „le gibet de Montfaucon, la grande justice de Paris“ 

Montfaucon war ein Gipefteinhügel, deſſen Abhänge fanft waren um 
von wo aus man mehrere Meilen in die Runde ſchaute. Oben jah man 
eine 15—18 Fuß hohe Maſſe von großen unbehauenen, aber wohlverbun: 
denen Steinblöden, weldye ein 40 Fuß langes und 30 Fuß breites Biered 
bildeten. Der obere Theil dieſes Viereckes ftellte eine Plattforuı bar, zu de 
man auf einer breiten Steintreppe gelangte und deren Eingang durch eime ' 
feite Thür verjchloffen war. An prei Seiten diefer Plattform erhoben fid 
vieredige, 32—33 Fuß hohe, aus einem Fuß diden Steinen gebildete 
Pfeiler. Diefe Pfeiler waren oben und in halber Höhe durch hölzers 
Querbalfen verbunden, an denen drei einen halben Fuß lange, zum Hängen 
ver Berurtheilten bejtimmte eiferne Ketten hingen. Lange Leitern, welche br 
ſtändig aufgejtellt blieben, wie vie häufige Erwähnung ihrer Erfegung anze 
zeigen fcheint, dienten dazu, die armen Sünder auf den Galgen zu fchaffen. 
Am Mittelpunft ver Steinmaffe, welche die Pfeiler trug, befand jich em 
Kellerraum, welcher die Gebeine der Hingerichteten aufnahm, wenn ihre Leib- 
name durch die zerſtörende Macht ver Zeit von ven Ketten ſich lösten, over 
wenn man neuen Ankömmlingen Plag ınachen mußte. Die Keller beranbten 
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die Schwarzkünſtler des Nachts, wenn fie nicht für ihre Operationen bie 
Zeichname am Galgen jelbjt holten. Die Beſtattung der Verbrecher war 
gejeglich verpönt. Aber beſondere Umstände zwangen mitunter dazu, wie bie 
Erneuerung der jchneli verfauleudeu Querbalken. Alte Pläne und Kupfer- 
ftiche zeigen die Huauptjeite des Montfaucon nah Südweſten gewunpt, und in 
feiner Nähe in Weften ein fteinernes Kreuz. Die Aufrichtung viefes Kreuzes 
ichreibt man Peter v. Eraon zu, welder Carl VI. zu dem Erlaß vom 
Tebruar 1396 bewog, durch welchen ven Verurtheilten verwilligt wurde, vor 
Bolljtredung des Todesurtheils zu beichten. Einige Schriftjteller jagen, er 
babe feine Wappen, Unvere, er bube fein Bildniß auf dieſes Kreuz meißeln 
lajjen, an deſſen Fuße nun die Verurtheilten den fie begleitenden Frans 
ziskanermönchen ihre letzte Beichte ablegten. Es beſtand noch 1714, da es 
in der Beichreibung von Paris vorkommt, welhe Johaun de la Caille in 
diefem Jahre veröffentlichte; aber allem Anfcheine nah war es nicht mehr 
das alte Kreuz, jondern ein neueres. Vielleicht war es vaflelbe, welches. 
Zigonpille, Profoß von Paris, 1408 bei Deontfaucon aufzurichten ver; 
urtheilt wurde, weil er, den Privilegien der Univerfität zum Trotz, zwei ihrer 
Schüler erhängen ließ. | 

Als im Jahre 1416 das ganze Gebäude gereinigt und weiß angeftrichen 
wurde, wurde fein Anblid nur um fo abftoßenper, indem vie Blutfleden und 
der Schmuß deutlicher bervortraten. Aber in jener Zeit war man mit gräß- 
lihen Schaufpielen vertraut, und trog des verpeiteten Geruchs, ven dieſes 
ichrediihe Strafwerfzeug aushauchte, waren in feiner Umgebung eine große 
Zahl jogenannter Courtilles, d. 5. von Heden umgebener Gärten, wo vie Be- 
wohner der Stadt fpazieren gingen und frifche Luft fchöpften. Nicht weit 
von Montfaucon befand fich ein anderer Heiner Galgen, der ven Namen Mon⸗ 
tigny trug und theild ven großen Galgen in Zeiten ver Ausbeflerung er- 
fegte, theil$ der großen Zahl ver Verurtheilten wegen, gleichzeitig mit jenen: 
im Gebraudy war. Uebrigens waren ver Orte, wo die DBerurtheilten hin⸗ 
gerichtet wurden, ehemals in Paris fehr viele, und Montfaucon war wegen 
jeiner Entfernung von Paris nicht bloß Nichts, fondern auch Schauftätte, man 
brachte dahin die Leichname aller in der Stadt Hingerichteten und hing fie 
zwifchen ven Pfeiler auf, felbft paun, wenn vie Art ihrer Hinrichtung damit 
gar nicht vereinbar jchien, 3. B. wenn fie geviertheilt over enthauptet worden 
waren. In legterem Fall wurden die Leichname in einen Leder- oder Drile 
lichfad eingepadt, bevor man fie an ven Galgen trug. Der Sad, ver zur 
Ausftelung des in ven Hallen 1439 geköpften Peter des Eremiten ge- 
braucht wurde, foftete 5 sols parisis, d. h. 5 Barifer Sous. Auch war es 
Sitte, Selbſtmörder in Wontfaucon auszuhängen. 

Unter ven ehemals gebräuchlichen Todesarten find etliche von empören⸗ 
ver Grauſamkeit. Mehrere Frauen wurden lebendig unter dem Galgen be- 
graben. Die Rechnungen des Obergerihts von Paris weiſen ſolche Hinrich- 
tungen aus den ‘Jahren 1440 und 1457 auf und erwähnen dabei, daß man 
zu diefen Behufe einen fieben Fuß langen Graben zog. Und das Schredlichite 
ift, daß dieſe Strafe nicht bloß für außerordentliche Verbrechen verhängt wurne. 
Im Jahr 1460 wurde eine Frau, Namens Perette Mauger, zu biefer 
Todesart verurtbeilt, wegen mehrerer Diebſtähle; der Profoß oder Oberrichter 
von Paris, Robert d'Eſtouteville verurtheilte fie „A souffrir mort et 
à estre enfouye toute vive devant le gibet“, vd. h. ven Too zu erleiden 
und ganz lebenpig vor dem Galgen vergraben zu werden. — Endlich voll 
jtredte man auch auf Dlontfaucon Contumaz-Hinrichtungen: ein Auditor am 
Gerichtshofe des Chätelet, Jean Frolo, ver fih nach Begehung eines Mords 
den Nachforfchungen ver Juſtiz entzogen, wurde 1539 verurtbeilt, im Bilde 
(par figure) Buße zu ıyun, indem ver ihn vorftellenden Strohbpuppe vor 
feiner Wohnung die Hand abgehauen, dieſelbe dann auf einem Blechtwerk zum 
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Pranger gefchleppt und bort gelöpft werden follte, um bierauf an vem Galgeı 
von Paris zu Hängen. 

Während die Art und Weile, auf welche der arıne Sünder nad Pont 
faucon gebracht wurde, verfchieden war (entweder zu Fuß, over zu Pferd, oder 
in einem Karren, oder auf einem Flechtwerk), ging ver Zug gewöhnlid vom 
gleihen Ort, vom Chätelet, aus. ‘Der Verurtheilte war begleitet von feinem 
VBeichtvater, einem GriminalsYieutenant, dem königlichen Brofurator u. |. 1. 
und einer Anzahl Gerichtspiener und Polizeifoldaten: er war entblößten Haur- 
tes, manchmal gebunden. Sobald ver Zug vor dem Kiofter der Filles-Dieu 
am äußerften Ende ver Aue St. Denis angelommen war, führte man ve 
VBerurtheilten in ven Hof hinein vor ein hölzernes, an vie Klofterfirche au 
gelehntes und durch einen Altarhimmel gefchüßtes Kreuz. Da befprengte ihn 
der Beichtvater des Klofters, nachdem er einige Bebete für feiner Seele Hal 
gefprochen, mit Weihwafjer und ließ ihn ein Kreuz füllen. Die Nonne 
brachten ihm darayf ein Glas Wein und drei Stüde Brod, eine durch altel 
Hertommen geheiligte Gabe, welche unter dem Namen „dernier morceau 

es patients‘ (letztes Mahl der armen Sünder) befannt war. Darauf fegte 
fih der Zug in derfelben Ordnung aufs Neue in Bewegung und machte iu 
der Nähe des Galgens an dem fteinernen Kreuze Halt, wo an den Baur: 
tbeilten ein lette® Wort der Ermahnung von dem ihn begleitenden Mänd 
gerichtet wurde, worauf der Denker fein Werk begann. Kaum Hatte ver Arm 
feinen legten Seufzer ausgeſtoßen, fo eilten die Beamten und Beichtoäter in 
das Chätelet zurüd, wo ihrer ein Mahl wartete, deſſen Koften von ber Stadt 
Baris beftritten wurden. Außerdem empfingen die Belchtpäter für ihre Be 
mübung noch eine befondere Belohnung. Anfangs des 17. Jahrhundert 
börte der Galgen von Montfaucon auf. 

Wir fchließen diefe Schilderung mit den Worten eines berühmten Schrift- 
ftellers, ver In jeiner Befchreibung des Montfaucon mit Recht fagt: „Diefet 
Bau war ein fehredlihes Wahrzeichen am Himmel, des Nachts zumal, wen 
das Mondlicht auf vie blaffen Schävel fiel, oder wenn ver Abendwind die 
Ketten und Stkelette im Dunkel bewegte, daß fie fich an einander rieben. Br 
Galgen von Montfaucon genügte, um aus der ganzen Umgebung eine Stätte 
des Schredens zu machen.“ 


Biterarifdes 


Aphorismen über Preukifhe Verwaltung. Magdeburg. Verlag von Emil 
Baenſch, Königlihe Hofbuchhandlung. 1867. Preis 12 Sgr. 


Der anonyme Berfafler diefer Aphorismen bemüht fih, den Entmwidelungdgang 
der preußifhen Berwaltung in den legten Jahrhunderten, infonderheit in der —* 
darzuſtellen, die vortrefflichen Seiten derſelben, aber auch die Bedenken, Mängel und 
"Gefahren, mit welden dad im Allgemeinen auch jegt noch herrſchende Syſtem verknüpft 
fein möchte, zu fchildern. Er befcheidet ſich gern, daß fein Bli vielleicht ein zu wenig 
umfaffender, indbefondere da8 von ihm gefundene Endrefultat ein zur Beit oder über 
haupt unrichtiged fein möge, und ift fern von dem anmaßenden Glauben, in der de 
Geſchichte des Entwidelungdganged der preußifhen Verwaltung ſich anfchließende 
Dnrftelung der zulünftigen inneren Verwaltung, wie diefelbe feinem Geiſte vorſchwebt 
ein Werk bingeftellt zu haben, das reif und fähig wäre, ohne Beitered an Stelle dei 
biöherigen, wınn aud nicht ald vollkommen bewährten, fo doch für die großen erreif 
ten Erfolge nicht ald Hemmniß ermwiefenen Buftandes gefept zu werden. Er if abe 
ducchdrungen von der Weberzeugung, daß die von ihm behandelte Frage eine Kebink 
frage für das preußifhe Vaterland ift, deren Löfung über kurz oder lang erfolgt 
muß, und daß nur jetzt diefelbe würdig und richtig gelöft werden Tann. — Bir wer 
den Gelegenheit nehmen, auf die Vorſchläge des Verfaſſers, vielleiht in beſonderer 
Auffäpen, zurüdzulommen, um fo mehr, ald wir diefelben für höchſt beachtendwerth halten. 


Druck von ©. Hidethier in Berlin, Lindenſtraße 116. 
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Bohenihen 


Es wird fich nicht bejtreiten laffen, daß die Deutſchen ſchon jegt eine 
ftantlich geeinigte Nation fein könnten, wenn fie es fein wollten. Die 
Hinderniffe der Einigung liegen keineswegs im Prager Friedensvertrag und 
in der dafelbft erwähnten Mainlinie; fie liegen vielmehr ganz allein in den 
an vielen Stellen Süddeutſchlands zur Zeit noch obwaltenvden Gefinnungen, 
welche fich zwar als Nieverfchlag der deutſchen Gefchichtsentwidelung anjehen 
laffen, welche aber fortzubeftehen jeder aufgeklärte Patriot nichtsdeſtoweniger für 
unberechtigt halten wird. Geſetzt, daß die Könige von Bayern und Würt⸗ 
temberg, oder daß auch nur der Erftere fo veutjch gefinnt wäre, wie ber 
Großherzog von Baden, fo würbe der Beitritt des Südens zu dem nord⸗ 
beutfhen Bunde in der Fürzeften Zeit zu Stande kommen können. Wenn 
ber König von Bayern mit dem Großherzog von Baden einverftanden 
wäre, jo würde dem König von Württemberg nur übrig bigiben, fi) ihnen 
anzufchließen, und es würben die Fürſten volllommen vermögend fein, dem 
etwaigen Widerſpruch ver Bevölkerungen Schweigen gebieten. Oper umge. 
fehrt angenommen,-daß die Bevölferungen in ven beiden „Königreichen” ſo 
deutſch gefinnt wären in der größeren Mehrheit, wie diejenigen in Baden 
und im Darmjtäptifchen es find, und daß fie ihre Gefinnungen und ihren 
Willen in ganz loyaler Weife, aber doch mit einigem Nachdruck äußerten, fo 
würden die Höfe von Münden und Stuttgart ihnen nicht [ange wider- 
ftehen können, wenn fie e8 auch verfuchen wollten. Fürwahr, Deutſchland 
ift nur deshalb noch nicht Eins, weil es in Folge einer unglücklichen &e- 
fchichte von Jahrhunderten einem Theile feines Volkes an politifchem Geift 
bis jet noch fehlt. Eine auswärtige Macht, welche einem einigermaßen 
kräftigen ſüddeutſchen Willen die Vereinigung mit dem Norven zu verbieten 
im Stande wäre, giebt es in Europa nicht. 

Wenn nun vor Kurzem Mori Mohl mit einer Schrift aufgetreten 
ift, in der er bie ſüddeutſchen Volfsvertresungen zur Verwerfung der neuer» 
bings mit Preußen abgejchloffenen Verträge auffordert, — feinen Rath da- 
mit motivirend, daß er die Nechte, welche die Verfaffung des norbbeutfchen. 
Bundes dem Volke giebt, weit unter die ftellt, welche pie DVerfafjungen ver 
Süpftaaten gewähren — fo tritt ihm jebt Profeſſor Römer in Tübingen 
mitteljt einer Brochure entgegen, nach der es vielleicht Fein deutfches Land 
giebt, welches färglicher mit Freiheiten ausgeftattet ift, als gerade Württem— 


berg. Sehen wir und zum Veweiſe für das Vorausgeſchickte das Wahl⸗ 
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geſetz an, nach welchem vie zweite württembergiſche Kammer zufanmengeiek 
wird. Diefe Kammer befteht aus 13 Mitgliedern des ritterfchaftlichen And, 
6 proteftantifchen Generalfuperintendenten, dem katholiſchen Landesbiidel, 
einem Abgeorpneten des Domcapitels, vem älteften katholiſchen Decan, dem wn 
Könige ernannten Kanzler ver Univerfität, je einem Abgeordneten der 7 je 
genannten großen Stäpte und 63 Abgeoroneten der Dberamtsbezirte. De 
.Wahlcollegien in den Städten und Dberämtern werden zu zwei ‘Dritteln vom 
den böchftbeftenerten Gemeindebürgern und zu einem Drittel von Wal 
männern gebildet, welche von den übrigen Gebäude, Grund» oder Gewerk- 
fteuer zahlenden Gemeindebürgern gewählt find. Dazu können Staats: m 
° Kirchendiener die auf fie gefallene Wahl zum Abgeorpneten nur mit ru 
migung ber ihnen vorgejegten Behörden annehmen, eine Beförberung } 
höherem Rang und Gehalt macht feine Neuwahl nothwendig. Die Kamme 
wird auf ſechs Jahre gewählt. Sie braucht alle drei Yahre nur einmal ie 
rufen zu werden, weil die Budgetperiode breijährig if. Sie kann vom Kür 
beliebig vertagt werden. Sie bat feine Ynitiative der Geſetzgebung u. |. ». 
Man braucht durchaus fein Schwärmer für das allgemeine directe Wahlredi 
zu fein, nach welchen der Reichstag des norbdeutichen Bundes zufammm 
gejegt wird, aber für irrfinnig muß man doch den halten, welcher jene 
württembergiihe Wahlgefeg mit diefem in Parallele ftellt. Noch ſchleqhte 
fteht es mit den Grundrechten. Der Schuß der Berfon ift gleich Null m 
die Unverleglichkeit ver Wohnung ift gefeglich gar nicht anerfannt. Es erim 
feine Freizügigkeit und die Befugnig der Eheſchließung ift im höchſten Grak 
beichräntt. Aus viefen wenigen Beifpielen ift wohl Mar erfichtlich, daß gerat 
die Württemberger beim engften Anfchluß an Norddeutſchland wicht nım Nicht 
verlieren, jondern nur gewinnen können. 

Ueber Mohl's Pamphlet gebt ferner dem „Social-Demofrat” wi 
Stuttgart jelbft die nachfolgende Kritik zu, welche viel zu ſchlagende Wehr 
heiten enthält, als daß wir fie unfern Leſern nicht wiedergeben müßten. — 
Der kritiſche Artikel lautet: Luther verglich einft das deutſche Volk mit einen 
befoffenen Bauer; helfe man ihm auf der einen Seite auf den Gaul, fo fek 
er auf der andern wieder herab. Das paßt vollkommen auf die füpdentihe 
Politifer, die tem Particularismus dienen. Lange Zeit fehrie man ver de 
Einheit Deutſchlands in Kammern und auf Feſten — und jetzt, nachdes 
Preußen ven erften großen Schritt zum Einheit getban hat, den jene nicht $ 
machen im Stande waren, wollen fie wieder die Einheit nicht; einft wars 
ſie wüthend Aber den Bundestag - - und jegt, aus Neid, aus Zorn ik 
Preußen, wünjchen fie den früheren Zuftand herbei und möchten ven Todta 
mindeſtens galvanijch wieber herftellen; früher ſchimpften fie über Defteruil 
— jegt treten fie auf deſſen Seite und janımern über ben Berluſt, va 
Deutichland durch das Hinauswerfen Defterreichs erlitten; früher bramarbe 
firten fie mit ifrer „Hingabe von Gut und Blut” für die Einigung Deriſd 
lands — und jegt haben fie nicht entfernt den Muth und vie Willigfeit, | 
der Ginheitsidee unterzuorpnen. Es ließe ſich davon ein langes Lied finger 
ein Lieb über die Dummheit, die leider in Süppeutfchland national tft, we 
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man vollends den egoiſtiſchen Particularismus des Reſidenzphiliſters und die 
erbärmliche Preſſe in's Auge faßt; doch will ich heute davon ſchweigen und 
Sie vielmehr auf eine neue Schrift aufmerkſam machen, die gegenwärtig hier 
Furore macht und von den Particulariſten reißend gekauft wird. Ich ſpreche 
bon dieſer Schrift nur, weil ſie den württembergiſchen Particularismus 
harakterifirt. „Mahnruf zur Bewahrung Süddeutſchlands vor den äußerſten 
Befahren” heißt dieſe „Denkſchrift für die ſüddeutſchen Volksvertreter” — 
nd ift von Morig Mohl geichrieben. Diefer Mohl ift ein früherer 
Steuerrath, in der Sammer fist er als großveutjcher Schreier, Mitbegründer 
es weiland Reformvereins. Mohl bat zumeilen liberale Anwandlungen, Hält 
ich für eine große Autorität im Steuerwejen und wird mit feinen ellenlangen 
derichten von den Schreibern angeftaunt,; mit dem allen verbindet fich ein 
matifcher Haß gegen Preußen. Bon biefem Herrn nun wird das Schwaben» 
ol gegenwärtig über feine Lage „belehrt“. Here Mohl bringt dem ſchon 
orher von dem tollgeworvenen „Beobachter” irregeleiteten Volle wörtlich 
lgende Lehren bei: 

„Was auch der deutfche Bund unter der Leitung feiner beiden Vormächte 
ı Innern Deutſchlands verfäumt und verfchuldet haben möge, fo genoß Doch 
eutfchland ein halbes Jahrhundert des Außeren und inneren Friedens unter 
mfelben.“ 

Ja, eines Friedens, aber eines faulen, in dem es fich nie entfalten, nie 
ıe imponirende Machtitellung einnehmen konnte, unter dem Joche des öſter⸗ 
hifchen Despotismus und unter den ververblichen Wirkungen des par- 
ulariſtiſchen Dynaſtenthums binfiechen mußte. Mit diefem Gerede fchlägt 
ob! dem ganzen Streben der Nation, ihrem Einheitsprange in's Geficht. 
oßdem fährt er fort: 

„Preußen hätte ſich eine der fchönften Stellungen der Welt auf frieb- 
em Wege durch eine veformatorifche Wirkfamleit im Bunde ſichern können.” 

Nun ift aber die Wahrheit die, daß Preußen feit langer Zeit ſolche Ver- 
ye gemacht hat; bieje aber find immer wieder an Defterreih und feinem 
en Anhange, ven Heinftantlichen Regierungen gefcheitert. Die alte Sage 
ı den Pfeilen paßt daher ganz fchlecht; es konnte in Folge des Egoismus 

nichtpreußifchen Staaten nie zu einem feiten „Bündel“ Touımen. Was 
es Bündel werth war, zeigte der deutſche Krieg im Jahre 1866. Diele 
Kriegführung, diefe Confufion, diefe Unfähigkeit war nur der Bund in's 
(ttärifche überfegt. Dan kann hiernach die abfurde Behauptung ermejjen, 
Preußen nicht national gehandelt, ſondern Deutfchland zerriffen Habe. 
n Tann im Gegentheil fügen, Preußen hätte in feinem Siegeslauf auch 
legten beutfchen Mann und den Außerjten Bunt deutſchen Bodens nehmen 
Deutfchland von den Hinderniffen feiner Macht und Größe, ven Dpnaftieen, 
eien follen; aber es wollte den Weltkrieg nicht risliren, obwohl ver große 
; fih mit ganz Europa — ſiegreich — gejchlagen bat. Um Deutichland 
and mächtig zu machen, brauchte Preußen allerdings „Eifen und Blut”, 
bie anderen Großmächte auch, denn mit leerem Kammergeſchwätz richtet 
nichts aus, wie die Gejchichte Deutſchlands feit 1815 beweift. Von 
23° 
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„Verhaftung und Entſetzung rechtmäßiger Fürſten“ (Herr Mohl meint Kafle, 
Hannover) follte Niemand ſprechen, der die Einheit will. Auch vie Foderati 
Republikaner heulen jet vom „Rechte“, während fie 1843 und 1849 gem 
alle Fürften - jedenfalls auch wider das „Necht”, auf welchem fie it 
berumreiten — tavon gejagt hätten. Das „Recht“, das fih „wie eine eu 
Krankheit forterbt,“ in Unrecht umfchlägt und gemeinfhädlih wirkt, ur 
hören. Die Spanier mußten auch aus Holland hinaus, die Stuarts um | 
England, die Engländer aus Amerifa, die Bourbonen aus Frankreich m 
Stalien; ihr Recht mußte einem höheren Rechte weichen; was micht biegm | 
will, muß brechen. Es ift alfo eine Schamlofigfeit, noch vom Rechte En: 
zelner zu fchwagen, wo die Nation, endlich zum Handeln gebrängt, auf Grm 
vielhundertjähriger bitteren Erfahrungen und mit ihren Mitteln, kommen ft 
nun von oben oder von unten, fich zu helfen fucht. 

Herr Mohl meint, wenn wir uns mit Preußen vereinigen wollten, gäk 
es nur einen Weg: die „fimple Unterwerfung”; er fchreibt: 

„ebenfalls heißt es, uns zu Bafallen an Preußen Hingeben, wenn wt 
den König von Preußen zu unjerem Kriegsherrn machen, ihm vertragsmik; 
im Kriege und für alle Fälle unfere Heere zur Verfügung ftellen, ihm ge 
ftatten, fie im Kriege wohin er will, aus Süddeutſchland weg nach Preufe 
zu verlegen. Es heißt unjere ganze Eriftenz, unfern ganzen Bohlftand, user 
ganze Zukunft, e8 heißt unfere waffenfähige Mannfchaft, unfer Land m 
Boll von der Gnade und Willfür Preußens abhängig machen, eines Staats, 
ber und aus geographiichen Gründen nicht einmal fchügen kann.“ 

Herr Mohl weiß aber wohl, daß die Rheinländer, die Weftfalen, die 
Dftpreußen zc. feine Bafallen, ſondern eben Theile des preußifch - deutfchen 
Neiches find. Was endlich den Kriegsheren betrifft, foll e8 etwa der Pr 
von Heflen, oder der württembergifche Kriegsminifter Hardegg, oder Bened, 
oder Clam⸗Gallas fein? Wenn Preußen uns nicht fhügeu kann, können wu 
es etwa ſelbſt? Können es die fündentichen Kleinen allein? Kann et 
Defterreich thun, das ftets, wenn es in Noth war, Deutfchlands Hüfte fer 
verte, fonit fi aber um daſſelbe nur kümmerte, um es zu unterbrüde’ 
Oder gar Louis Buonaparte? Selbft ein mürttembergifcher Kriegsminite 
bat in ver Kammer von 1866 erklärt, daß, im Falle eines Krieges, wir mi 
nur an Preußen balten können, 

Mohl aber fagt weiter: 

„Durch die alleinige Schuld Preußens find wir unferes unentbehriiche 
einzigen Rückhalts in einem Krieg gegen Frankreich beraubt, haben wir nid 
mehr in einem Srieg auch noch Defterreich und Italien als Feinde im Rüde 
wenn wir uns zu der Rolle hergeben, für Preußen bie Kaftanien aus des 
Feuer zu holen.” 

Nun weiß aber Jedermann, der nur ein wenig Gefchichte Kennt, Y5 
Defterreich nie unfer Rückhalt war, daß es uns vielmehr und feit Urzes 
in feine Kriege -mitverwidelte bis zun: Jahre 1866, ohne Danf; denn Oche 
reich ift feit den Zeiten des Prinzen Eugen wahrhaft groß nv im Säit 
ten — verlieren. Darum will im Ernft auch fein Menfh in Schwaben 2 
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Defterreih Halten, außer den Ultramontanen. Wir wollen uns nicht von 
Defterreih mit in feinen Sturz hineinreißen lafjen, von dem Finanzruin, der 
phäaliihen Barbarei und den Sefuiten nicht zu reden. Wir verftoßen bie 
Deutfh-Oefterreicher nicht; wollen fie bei dem Länderconglomerat, daß durch 
fein nationales Bewußtfein, fonvdern nur durch den Namen des Kaifers zus - 
fommengebalten ift, bleiben — immerhin! Wollen fie aber zu Deutſchland 
gehören, jo mögen fie fich zu geeigneter Stunde losreißen, wie die Holländer 
und Italiener! Dazu aber haben fie, wie es fcheint, vorläufig nicht ven 
Muth; fie hatten denjelben nicht einmal, um bie deutſchen Abgeordnetentage 
zu befuchen. 

Unter diefen Umftänven ift e8 geradezu verrüdt, zu fagen, Süddeutſch- 
land müſſe im Falle eines Krieges neutral bleiben. Wenn es auch wollte, 
eine Macht würde diefe Neutralität achten. 

Herr Mohl unternimmt e8 fogar, bie württembergiſche Verfaſſung ale 
ine vortreffliche hinzuſtellen, die Süddeutſchen ein „friſches, fröhliches Volk“ 
u nennen. Nun weiß aber Jedermann, daß das württembergiſche Volk in 
er Maſſe ein vielfach verdüſtertes, verdummtes, durch die Schreiber und 
zfaffen niedergedrücktes und verſchrobenes Volk.ift; daß feine Verfaſſung von 
ber eine Komödie war, in welcher die Minifter, ohne. viel nach der winzigen 
Yppofition zu fragen, Steuern ausfchrieben und regierten, wie es ihnen 
fiel. Die Kämpfe waren meift leeres „Stroh gedroſchen“ und trieben nie, 
Ber einige Monate lang 1848 und 49, die Minifter von ihren Siken; 
ne reine Paragraphenprefcherei; Schulzen, Ritter, Prälaten und ein paar 
boolaten wirkten bier zufammen, daher die Männer auch nie beim Volke 
liebt waren. Wenn Mohl einen Seitenblid auf die preußifche Geſchichte 
ft, fo ftelle er eine Bergleichung an! Preußen bat eine Reihe glorveicher 
irſten, wie fein anderes veutjches Land gehabt. Württemberg, mit Aus- 
he des Herzogs Ehriftoph, bis auf den König Wilhelm nicht einen — 
mer einer fchlimmer als der andere; auch ver König Wilhelm war meift 

Conflict mit den Ständen. Wie mag man überhaupt von Freiheit in den 
einftaaten ſprechen, wo die Blittersporf, die Hufjenpflug, die Borries, die 
iden, die Dalwigk regieren. In Preußen ift minveftens fo viel Freiheit 
in Schwaben. 

Was aber „Kunft, Wiffenfchaft und Wohlſtand“ in Süpdeutfchland. be« 
ft, fo weiß man, in erfterer Hinfiht, daß Preußen und Norddeutſchland 
inner wie Scelling, Hegel, Schiller, Wieland aufgenommen haben, welche 
»waben entließ. Berlin wurde die Metropole deutfcher Wiffenfchaft, und 
er dem Volke im Allgemeinen ift in Nordpeutfchland Bildung weit mehr 
ſedrungen als in Süddeutſchland. Eben fo verhält es fich mit vem Wohl- 
de. Gerade das ift ver Ruhm Preußens, daß es trog der „maudite 
-e“ (verdammter Boden) des Berliner Sandes viel reicher ift als Oeſter⸗ 
„ das und auffreffen würde, wenn wir ihm in die Hände fielen. Jeden— 

ift e8 in Preußen nicht vorgefommen, daß man bei vem erjten Miß— 
‚3 alsbald überall für das arme Volk betteln mußte, vaß man, wie 1866 
Bürttemberg, beim erjten Feldzuge überall für ein Armeecorps bettelte, 
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deſſen Erhaltung uns ſeit 1815, ohne daß es je Blut geſehen, fo diele har 
dert Millionen gekoftet Bat. 

Freiheit, Wohlſtand, Kraftentwickelung können nur wachfen, wenn wir mi 
Preußen zuſammenhalten, von Franzofenherrſchaft and Vaſallenthum kam in 
Deutſchland keine Rede ſein. 

Herr Mohl meint, ſolche Stämme wie die Süddeutſchen feien nicht zum 
Dienen für Fremde, zum Sichausbeutenlaffen ba! Er fagt: 

„Abgefehen davon, daß wir in Süddeutſchland — und das iſt m 
ftxeitig (2?) der Wille und bas Gefühl der ungebeuren Mehrheit ves ji 
beutjchen Volles — vor allen Dingen nicht preußifch fein, noch unter pre 
ßiſcher Oberherrfchaft in irgend welcher Form ftehen wollen, weil ein jolde 
Verhältniß für uns befonders nachtheilig wäre, fo wollen wir überha 
unfere eigenen Herren bleiben.” (Herren waren vie Kleinſtaaten nie m 
werben e8 nie werden.) „Wir wollen, daß unfere in blühender Selbftthäiz 
feit ftehenden Länder felbftftänbig bleiben”, (fie waren es nie! Wie kam 
man von Selbftftändigkeit ver Kleinen fprechen, vie fich ſtets an Deftarad 
oder Preußen halten mußten!) „und weder Provinzen eines anderen Stada 
noch dienende Brüder eines Bundes werden.“ 

Dergleihen Rodomontaden, bie nur darauf berechnet, die Herren Abe 
orbneten zu fchreden, verdienen feine Widerlegung. 

Die langen und breiten Auslafjungen und zufammengefchriebenen Notia 
Mohls über Salz- und Tabalsfteuer übergehe ih. Auch mit dieſen Popaspı 
foll das Volk gefchredtt werden. Dergleichen Dinge, fie mögen fich verhale, 
wie fie wollen, fommen bei Gründung eined großen Staate® nur in we 
georonete Betrachtung. 

Was ich hier gejagt Habe, ift nicht neu; aber ich mußte davon jpreit, 
im welch großen Irrthümern unfer Voll noch erhalten wird, um am ink 
durch feine blinden Blinvenleiter in's Verderben zu gerathen. 

Wir haben feine andere Wahl: wir müffen mit Preußen gehen, mit 
Breußen in Deutſchland aufgeben. 

In Genf hat der fogenannte Friepenscongreß getagt und if le 
kanntlich draſtiſch gefchloffen worben. Wir woßen gar nicht vie wohlfch 
Gelegenheit ergreifen, um das allerdings vorauszufehende Schickſal der Er 
fammfung, welche ver Welt den Frieven geben wollte und ſich felbft in Kr 
äuflöfte, zum Gegenftande fatgrifcher Angriffe zu machen. Wir wollen ke 
nur zeigen, wie gerabe biefer Friedenscongreß jelbft den Beweis geliefert ML 
daß fein Diel ein unerreichbares it. Denn diefen Beweis finden m 
einmal in der Erklärung eines Mitgliedes: daß der Krieg erlaubt fei, m 
er von Unterbrüdten gegen ihre Unterbrüder geführt werde, — zum and 
in bem zur Vermeidung ber Kriege vorgefchlagenen Mittel eines allgemeine! 
Schiedsgerichts für die Völker der Erve. — Es find dies bie beno 
einzigen der Rede werthen Gedanken, welche auf dem ganzen Friedens 
greffe geboren wurden; — aber es find auch zugleich Mißgeburten ver dep 
deren Exiſtenz bie ganze Aufgabe des Congreſſes über ven Haufen mir. 

Wenn die Unterdrüdten gegen Unterdrücker Krieg führen dürfen, F 
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werben Diejenigen, welche Andere unterprüden wollen, ftetö in der Lage fein, 
den ewigen Frieden in Frage zu ftellen. Iſt aber der Krieg unter 
irgend einem Umftande erlaubt, fo ift die Frage nicht mehr die: ob vie 
Menſchheit in ewigem Frieden leben kann? — benn diefe Trage ift ja 
dadurch fchon verneint; — fondern man kaun nur fragen: welcher Krieg 
ift ein erlaubter und welcher nicht? — und darüber läßt fih alsdann 
ftreiten.. Damit ift aber auch zugleich der Zwed des Friedenscongreſſes zu 
Boden gefallen! 

Ganz eben fo gefchieht es durch die Idee eines Schiedsgerichts m 
Entſcheidung der Streite zwifchen den Völkern. Streite find ſchon vorn- 
herein der Gegenſatz des Friedens Aber auch angenommen, man ver» 
dammte bloß ven blutigen Krieg und wolle nur zur Vermeidung biejes das 
Schiedsgericht; fo fragen wir doch fehr natilrlih: wenn fich das durch den 
Spruch des Schiedsgerichts getroffene Volk dem Spruche nicht fügt, — was 
dann? Dann muß es mit Gewalt dazu gezwungen werden, und dann 
haben wir wieder denſelben Krieg, der durch das Schievsgeriht unmög- 
lid gemacht werben jollte. 

Man fieht alfo, der ewige Frieden ift ein unerreichbares Ideal; 
und wenn man dies feinem Andern glanben will, fo glaube man es dem 
Genfer Friedenscongreß, der ed felber indirekt gejagt und — birelt 
bewiefen bat! 


Zuſammenſtellung der Geſetze in allen Stanten der Bereinigten 
Staaten über geſetzlichen Zinafuß und gegen Geldwucher. 


Maine. Der gejegliche Zinsfuß ift 6 pCt.; nur gefegliche Intereſſen 
können zurüdgefordert werden, wenn auch mehr verabredet war; wucheriſche 
Zinfen, wenn bezahlt, können eingeflagt werben. 

New-Hampfſhire. Der gejeglihe Zinsfuß ift 6 p&t; wird mehr ge» 
nommen, tft der dreifache Sat des ungejetlichen Betrages als Strafe zu 
zahlen. 

Bermont. Der gefetlihe Zinsfuß ift auf 6 pCt. beſtimmt, varliber 
hinaus bezahlte Zinjen können nebft Koften eingeflagt werden. 

Maffachnjette. Der gefegliche Zinsfuß ift 6 p&t. Wird die Klage 
wegen Wucher eingeleitet, erhält ver Vertheidiger (defendant) ven wollen Verluft. 
Der Verklagte zahlt den dreifachen Betrag der ungefeglich erhobenen over pu⸗ 
rüdbehaltenen Zinfen. Der Zheil, welcher wucherifche Zinſen bezahlt, kann 
ven dreifachen Betrag, den er zuviel zahlte, zurüderhalten. 

Rhode⸗Island. Der legale Zinsfuß ift 6 p&t. Bet einer Klage 
wegen wucherifchen Contrafts kann der Kläger das Capital nebft geſetzlichen 
Zinſen und Koften der Klage einklagen. 

Connecticut. Der geſetzliche Zinsfuß ift 6 p&t. In ver Klage we- 
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gen wucheriſcher Eontrakte kann das Capital zurückgefordert werben ohne Zinfe. 
Wer ſchuldig befunden wird, wucheriſche Zinſen genommen zu haben, verlien 
bie ganzen Zinſen; eine Hälfte an ven, der die Klage zur Vollſtreckung da⸗ 
folgt, die andere an ben Staatenfchag. 

New-York. Der geſetzliche Zinefuß ift 7 pCt. Alle Eontralte, u 
denen böbere Zinfen ftipulixt find, find nichtig. Corporationen können ut 
Anwalt des Wuchers fein. 

New-Herfey. Der gefetliche Zinsfuß iſt 6 pCt. Gontracte mit h 
herem Betrage find nichtig. Perfonen, die höhere Zinfen nehmen, verliere 
ben ganzen Werth bes fraglichen Gegenftanbes des Contrafts. ine Häfft 
fällt dem Staate, die andere dem Kläger zu. (Der geſetzliche Zinefuß wa 
7 pCt. it in Hudſon und Eifer Eounties und in der Stadt Patterfon geftattt, 
wenn einer ober beide eontrahirende Parteien darin wohnen.) 

Pennſylvanien. Gefeglicher Zinsfuß: 6 pCt. Wucherifche Zinfen 
fönnen nicht eingeflagt werben; wenn bezahlt, find viefelben zurüdzuforver, 
doch macht der Wucher ven Eontraft nicht nichtig. Hat eine Eifenbahn- are 
Ranal-Baugefellfchaft Geld geborgt und ein Certifikat oder Schulpverfchreitum 
zu höherem Betrage als die erhaltene Summe ausgeftellt, wird folche Zrun® 
aktion nicht ale Wucher angefehen. 

Delaware. Geſetzlicher Zinsfuß: 6 p&t. Wer mehr verlangt, veriiet 
die ganze Schuld, die halb an ven Staat, halb an ven Kläger fällt. 

Maryland. Gejeglicher Zinsfuß: 6 pCt. Wird in Eontraften mer 
genommen, ift der Ueberſchuß der Zinfen nichtig. 

Birginta Der gefeglihe Zinsfuß ift 6 p&t. Alle Contrafte übe 
denſelben hinaus find nichtig, mit der Strafe des DVerluftes des doppelt 
Betrages ver Schuld. ine Hälfte dem Angeber. Jedoch follen Intereſſa 
einer außerhalb des Staates contrahirten Schuld, obgleich in dieſem Siam 
zurüdgezahlt, nach Maßgabe des Zinsfußes des Staates, in dem ber m 
trat eingegangen ift, erlaubt fein. 

Wenn ein Wechfel innerhalb diefes Staates gezogen oder inboffirt ift, weg 
Nichtannahme oder Zahlungsverweigerung aber proteftirt wird, foll ver Theil, da 
- die Hauptverbinplichkeit des Wechjels trägt, im Zufag zu dem, was er fen 
ſchuldig ift, wenn der Wechfel außerhalb Virginia’s, aber innerhalb ver Be 
einigten Staaten zahlbar ift, 3 pCt. Damno, wenn außerhalb ver Vereinigte 
Staaten, 10 p&t. Damno auf das Capital zahlen. 

North» Earolina, Gefeglicher Zinsfuß: 6 pCt. Alle Eontrafte, be 
denen ein höherer Zinsfag vorgefehen, find nichtig, und der Theil, der ir 
fordert, ift verbindlich, den boppelten Betrag als Strafe zu verlieren, hal 
an den Staat, halb an den Kläger. 

South- Carolina. Legaler Zinsfag: 7 pCt. Der Theil, der mei 
verlangt, verliert die Zinſen ganz und zahlt die Koften. 

Beorgia. Legaler Zinsfuß: 7 pCt. Wer mehr ftipufirt, verliert N 
Zinfen ganz. 

Florida. Zinsfuß: 8 pEt. bei Berabrebung; ift fein Zinsfuß vera 
redet: 6 pCt. Wucher verliert purch die Klage die ganzen Zinfen. 
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Aabama. Gefetliher Zinsfuß: 8 pCt. In wucherifchen Eontraften 
kann das Capital ohne alle Zinfen eingellagt werden. 

Miffiffippt Zinsfuß: 8 pCt. bei dem Bonafidegebrauch des Geldes; 
b pCt. bei anderen Contrakten und jeber Sat, ver nicht über 10 pCt. geht, 
bei fchriftlichen Vereinbarungen. Die einfachen Zinfen Finnen nur eingeflagt 
werden, wenn auch ein höherer Zinsfuß, als gejeglich erlaubt, ſtipulirt war. 

Touifiana. Der gefegliche Zinsfuß ift 5 pCt., aber pie Parteien fön- 
nen jede Summe bis 8 pCt. vereinbaren. Banf- Zinfen find 6 p&t. Die 
Strafe für wucherifche Contrakte ift der Verluft der ganzen Zinfen. 

Texas. Geſetzliche Zinfen, wenn Fein Zinsfuß ftipultet tft, find 8 pCt. 
Die Parteien können jeden Zinsfuß bis 12 pCt. vereinbaren; ift mehr vor- 
behalten, können die Zinſen nicht verlangt werben. 

Arkanſas. Wenn kein Zinsfuß genannt ift, ift derjelbe 6 p&t. Bis 
LO p&t. kann der Zinsfag vereinbart werden. Wucher-Eontrafte ‚find nichtig. 

Tenneſſee. Der gefeglihe Zinsfuß ift 6 pCt. Wer mehr verlangt, 
zahlt zur Strafe nicht weniger, als den Betrag, der wucherifch genommen. 

Kentucky. Geſetzlicher Zinsfuß: 6 pCt. Wucherifche Weberfjchreitun- 
jen find nichtig. 

O hio. Gefeglicher Zinsfuß: 6 p&t. Bei fchriftlicher Verabredung bie 
10 pCt.; ift mehr verlangt, ift der Mehrbetrag nichtig. 

Michigan. Gefegliher Zinsfag: 7 pCt. mit der Erlaubniß, jeden 
Zinsfag bis 10 pCt. bei Gelvanleihen zu verabreden. Contralte find für die 
leberfchreitung dieſes Satzes unverbindlich. 

Indiana. Legaler Zinsfuß: 6 pCt. Wucherifche Zinfen dürfen nicht 
urückgefordert werden; wenn fie bezahlt find, können fie eingeflagt werben, 
‚och heben jie nicht den Kontrakt auf. 

Illinois. Der Zinsfag für alle Eontrafte und Verträge, gefchrieben 
der mündlich, expreß oder eingejchloffen, für die Zahlung von Gelb, fol 
pCt. fein, wenn nicht durch Gefeß Anderes vorgefehen. In allen von nun 
m zu machenden Contrakten, ob geſchrieben oder mündlich, ſoll geſetzlich für 
ie ſtipulirenden Parteien 10 pCt. oder jede geringere Summe an Zinſen pro 
Jahr für jede 100 Dollars gelicehenes Geld, oder in irgend welcher Weile 
chuldige Verbindlichkeit an Perſonen und Corporationen in dieſem Staate 
u zahlen fein. Jede Perfon oder Corporation, die einen Contrakt eingeht, 
er mehr als 10 p&t. Zinfen ftipulirt, fchriftlich oder mündlich, foll die gan= 
en Zinfen ale Strafe verlieren, und es foll nur die Summe des Capitale 
ın ſolche Perſonen oder Corporationen erſtattet werden. 

Miſſouri. Der geſetzliche Zinsfuß iſt 6 pCt.; wenn kein Zinsſatz 
tipulirt iſt, kann aber bis zu jedem Satz bis zu 10 pCt. vereinbart werden. 
Yine Ueberſchreitung zieht eine Strafe von 10 pCt. zum Beſten des allge- 
seinen Schulfonds nach fich. 

Koma. Der gefegliche Zinsfuß, wenn | nichts Anderes verabredet und 
ei allen GErfenntniffen ift 6 p&t., doch können bie beiden Parteien bie zu 
O pCt. ſich verftändigen. legale Zinfen können durch regelmäßige Klage 
urüdgeforbert werben. 





Wisconfin. Jeder Zinsfah nicht Über 12 pCt. contraftlich und fchrift- 
lich fpecificirt, ift legal und gültig; wird mehr genommen, kann vie zablente 
Perfon den dreifachen Betrag, ven fle gezahlt, innerhalb eines Jahres nad 
ver Zahlung, einklagen. SYft kein Zinsfuß verabredet oder durch Conti 
oder fchriftlich feitgeftellt, fo foll 7 p&t. pro anno gefegliher Zinsfuß fein. 

Minnefota. Jeder Zinsfuß, der durch Contrakt, denſelben fchriftlig 
fpecificivend, von den Parteien eingegangen ift, fol legal und verbindlich fan. 
ft kein Zinsfuß feftgeftellt over in einer Note oder einem andern Contra 
fpecialifizt, follen 7 p@t. pro anno der geſetzliche Zinsfuß fein. ’ 

California Wenn kein beftimmter fchriftlicher Eontraft einen ve: 
ſchiedenen Zinsfuß feſtſetzt, ift ein Zinsfuß von 10 p&t. per annum erfanbt für 
alle Gelder, nachdem fie fällig find, auf jeve Verſchreibung, Rechnung oder ander 
Schriftliche Verbindlichkeit, auf jedes in dieſem Staate erlangte Urteil fr 
geliehenes Geld, für Geld fhuldig zur Gontirung, von dem Tage, an ben 
die Bilanz gezogen, und für zum Gebrauch Anderer erhaltenes Geld. Die Bar- 
teien konnen Eontrafte eingehen zu jedem Zinsfuß auf zu zahlendes Gele, 
oder ſolches, das durch irgend welchen Eontraft fällig wird: 


Gemifchte Abflammungszeihen find nicht ausreihend zur eb 
ſtellung der Nationalität. 


Die Abfonderung ber Nationen nach der Abftammung ver Individren 
wie fie bei manchen ftatiftifchen Aufnahmen, insbeſondere auch im preußi- 
ſchen Staat, verfucht worden, ift deshalb theoretifch unrichtig und praftifch nick 
wohl ausführbar, weil fie vorausfegen würde, daß die zu verſchiedenen Ra 
tionen gehörigen Individuen fi) nur untereinander fortgepflanzt hätten, over 
aber, daß durch jede vorgelommene Miſchung eine neue Rationalität eutftar- 
den fei. Beides trifft nicht zu; wir wiffen nicht nur, daß in bejtimmten br 
ftorifhen Perioden durch Völkermifchung neue Nationen entftanden find, jew 
dern wir können ficher annehmen, daß die Wanderungen ver Bölfer and 
dann, wenn fie nicht neuen Nationen ihre Entftehung gaben, doch in ver Re 
gel dazu gebient haben, in gewiffem Grave die Reinheit ver Abftammung F 
beeinträchtigen. Was wir in ausgebehnten Maße in den neueften Fahrhus- 
derten bei den Wanderungen größerer Gruppen wie einzelner Individuen is 
bie Sige anderer Völker fehen, dürfen wir, wenn auch in geringerem ‘Maße, 
für frühere Zeiten annehmen; vie Gemeinfhaft der Fortpflanzung zwiſche— 
dem fliegenden und dem beflegten Volke zeigt uns vie frühere, vie zwiſche 
dem Herrn und Sklaven noch die heutige Zeit. Zu welcher Nation will m 
der, welcher die Abftammung maßgebend hält, vie ſchon nicht wenigen Wud- 
fommen beutfcher und jübifcher Abftammung rechnen, auch wenn denſelbe 
das äußere Gepräge des einen ober andern Volksſtamms bleibt? zu welche 
Nation die ſchon ſchwerer kenntliche Mifchung romaniſchen und femiti- 
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chen Blutes, oder der Angehörigen zweier indo-enropäifchen ober gar 
weier germanifchen Nationen? 

Die Buchführung der Menfchheit giebt uns nicht das Material, die Ab- 
tammung der Individuen feftzuftellen. Wie viele Dienfchen kennen auf zehn 
Benerationen zurüd bie tanfend Väter und Mütter, denen fie ihr Dafein 
erdanken; und giebt e8 auch nur einen Menfchen, ver feine Abftammung auf 
wanzig Oenerationen zurüd, d. 5. bis zu der Million von Namen verfolgen 
Önnte, welche dort als Vorfahren erfcheinen (unter denen allerbings bafjelbe 
Individuum taufendfah und öfter enthalten fein kann)? Und könnten wir 
wanzig Generationen zurüdgeben, hätten wir dann Individuen vor und, deren 
Ibftammung wir kännten; führt nicht bie Frage nach ber Abftammung ber 
Individuen wie der Völker zu dem großen Näthjel bin, zu dem Urfprung 
es Menfchengefchlechts? zu der Frage, ob die Menjchheit, von einem Paare, 
mögehend, fich erft in Nacen und Völker fonderte, oder ob. fie in gegebener 
Berfchiedenheit ver Racen und Völker in's Leben trat? 

Durch das vorhin Gefagte, wird auch die Annahme widerlegt, al® ob 
er Name eines Individuums von feiner Abſtammung ausreichende Kenntniß 
ebe. Der Name, infofern er vom Vater auf den Sohn übergeht, ift nicht 
ur deshalb ein fehr unzureichendes Merkmal, weil er je nach der Verſchie⸗ 
enheit des Volksftammes nur auf eine gewifje Zahl von Generationen zu- 
üdführen würde, fondern noch) mehr deshalb, weil ex in ungerechtfertigter 
Beife nur ein Mitglied aus der fich mit jeder Generation verboppelnden Zahl 
er Vorfahren herausgreift. Denn, ganz abgejehen davon, daß für einen 
ticht unerheblichen Theil ver Bevölkerung nicht einmal die fichere Angabe bes 
Namens des Vaters möglich iſt, — wer möchte behaupten, daß ver Sohn 
nehr des Vaters als der Mutter Art erhalte, wo zahlloſe Beiſpiele zeigen, 
vie gerade in vem Sohne die mütterliche Art im Eharalter wie in den Zügen 
piederfehrt und eine richtig fühlende Redeweiſe gerade bie innigften Beziehun. 
en: ben körperlichen Urjprung, vie erfte Nahrung, den angeborenen Verſtand 
Mutterwig), die Sprache, welche das Kind redet, von der Mutter, — die 

mperen Beziehungen in Land, Stadt und Haus dagegen vom Bater herzu⸗ 
eiten gewußt Hat. Konnten vie Piaftenherzoge Niederſchleſiens dem 
lawifhen Stamme noch zugerechnet werden, nachdem durch mehrere Ge⸗ 
jerationen die deutſchen Hausfrauen dem deutſchen Blut und ber beutjchen 
[rt das Uebergewicht verjchafft hatten? kann man noch Heut die Herzoge 
on Medlenburg dem Stamme der DObotriten zuzählen, in venen — in 
jolge der fortgejegten Heirathen mit deut ſchen Frauen — ver Antheil ſla⸗ 
ifchen Blutes, eine arithmetifch gleiche Vertheilung angenommen, jet wohl 
mm eined Haares Schwere wiegen wird ? 

Hierzu fommt, baß in dem vom Vater übergehenden Namen nicht ein- 
tal feinem ſprachlichen Urfprunge nach ein Abftammungszeugniß gegeben ift. 
siele deutſche Familien Haben bei ber Ueberfiedelung in ein fremdes Lan, 
nd fogar bei der Eroberung des Landes durch Fremde ihre angeftammten 
tamen gegen fremde vertaufcht, ober fie bis zur Unkenntlichkeit entfremdet. 
jiele andere haben (wie meuerbings bie jüdiſchen Familien in Dentichland 
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ſich häufig von deutſchen Ortsnamen ihre Familiennamen ableiteten) ihre Ro 
men von ihren Wohnſitzen und Beſitzungen hergeleitet. Nun giebt es aller 
dings auch Solche, die von ten Namen ber Ortfchaften ohne Weiteres anj 
die Nationalität ihrer Einwohner fchließen möchten; daß dies aber unzulälfig 
ift, zeigen 5. 9. die Verbältniffe ver Darf Brandenburg, in welcher nid 
nur neu angelegte erblübende deutſche Orte mit den Namen der auftoßen 
ben flawifchen Fiſcherorte belegt wurden, fondern auch nach der German 
firung des Landes noch Hunderte von Wohnplägen, welche Deutjche auf un | 
bebautem Boden anlegten, mit flamwifchen Localnamen benannt wurden un 
jelbft in unferex Zeit noch mit folchen benannt werben; in gleicher Weile 
find die franzöſiſchen Eoloniften in ver Mark nicht in Ortfchaften mit 
franzöfifhem Namen (deren es ja bier einige giebt), ſondern ausſchließlich u 
deutſch oder jlawifch benannten Orten zu fuchen. In Localnamen, welde 
fehr leicht zu Namen ver Wohnpläge erhoben werben, zeigt ſich allerringe 
bie zeitweile Einwirkung einer beftimmten Nation, nicht jelten auch auf eiw 
ander folgenter Nationen. Ihr Vorkommen kann die Örenzen bezeichnen, 
welche diefer Einfluß zu irgend einer Zeit gehabt hat; aber dieſe Grenze if 
nicht nothwendig die ver Völkermiſchung, noch weniger ift fie vie wirklide 
Grenze der Nation; viefe leßtere zeigt uns nur das lebendige Wort m 
der Sprache der Völker. 

Dagegen bat man neuerdings umgekehrt verfucht, aus der gegenmär- 
tigen Sprade der Bölter Schlüffe auf ihre Abftammung zu ziehen. Bea 
der Wahrnehmung ausgehend, daß die untergeorbneten Racen fidy unvel- 
fommener, zum Gedankenausdruck weniger geeigneter Sprachen bedienen, ha 
man verfucht, an Stelle ver körperlichen Aehnlichkeit der Dienfchen die Ach 
lichkeit ver Sprachen zu fegen und fo eine neue Völkertafel gebildet, welche, 
obwohl fie manche Völkergruppen verjelbe Race von einander entfernt we 
durch die Anthropologie ſchärfer unterfchiedene Racen einander näher tell, 
doch die früheren Unterfcheidungen nicht umftößt. ‘Die Zweifel über die Ab⸗ 
ftammung der Völker erfchienen nun gelöft, und auch, wo bie äußere Be 
IhaffenHeit ver Völker, wie bei ven Magyaren und osmaniſchen Tür— 
ten (— ob vielleiht aus Mangel an genügenper Zahl von Becbachtm 
gen? —) von der der ftammverwandten finnifchen und türfifchen Böll 
allzufehr abzumweichen fchien, gab doch die Sprache dad Zeichen, daß auch fit 
zur mongolifhen Menjchenrace gehören. Die Unvermifchtheit ver Spracht 
ichien ven Beweis zu geben, vaß eine ftarke körperliche Vermiſchung dieſer 
Völker nicht ftattgefunden haben könne, und ein auf dem Gebiete ver Leltifchen 
Sprachen berühmter Sprachforfcher, ver Berfafjer ver „Vorſchule zur Bi: 
kerkunde“, indem er in dieſem ausgezeichneten Werke die Anficht ausſpricht, 
dag die Sprache zwar — in geiviffen Fällen — in faft wiberfünniger Unab 
bängigfeit von vem Bau ver Menfchen, aber vefto euger mit feiner Abftum 
mung verknüpft fei, läßt Hiermit geradezu vie Sprache ald Kriterium ver Ab 
ftammung gelten. Man mag diefe Auficht, im Hinblid auf den von wem 
jelben ®elehrten zugegebenen Austaufh der Mutterfprache bei Feltifcher 
und iberifchen Völkern und auf den von Anderen behaupteten Epracken 
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austaufh des Vollsftammes der Bulgaren, fowie gewilfer finnifcher 
Bölfern in den Wolgalänvern für irrthümlich oder zu weitgehend halten; den⸗ 
noch bat fie infofern ihre fefte Berechtigung, als fie auf dem Gefühle ruht, 
daß die phyſiſche Abſtammung dem Sprachverhältniffe gegenüber an Wichtig« 
keit zurücktritt, und daß die Sprache bei der Unterfcheivung ber Völker um- 
ſomehr an die Stelle ver Abftammung treten muß, je mehr wir außer Stande 
find, die phufifche Abftammung aller Menfchen mit Sicherheit feftzuftellen. 
Eben deshalb ift der Verfuch nicht gutzuheißen, bei Unterfcheivung ber 
Nationen neben der Sprache auch die oben angegebenen nationalen Eigen» 
thümlichkeiten als maßgebend hinzuftellen, und bei der Darftellung ber. 
etbnograpbifchen Verbältniffe die thatjächlichen Sprachverhältnijfe mit Rück⸗ 
fit auf andere Elemente zu mopificiren. Die Tendenz zu folder Bermitt- 
lung findet ſich insbefondere in dem großen Werke des vormaligen Directors 
der adminiftrativen Statiftit, Freiherrn v. Czörnig, der „Ethnographiſchen 
Karte der öfterreihifchen Monarchie". Bei Sammlung des Materials zu 
derfelben durch die Adminiftrativ «Behörden — deren Inſtruction nebjt den 
Gormularen leider in dem breibänrigen Texte feine-Stelle gefunden hat — 
tft offenbar auf das Eprachverhältnif das hauptfächliche Gewicht gelegt, auch 
(nach einer auf dem Berliner Congreß gemachten Mittheilung) bei der 
Zählung von 1850, deren Refultate jedenfalls für dieſes Werk mitbenugt 
wurden, die Mutterfprache der Einwohner ermittelt worden. Der nach fech8- 
jehnjähriger Arbeit (1857) erfchienene, mit ausgezeichneter Klarheit gearbei- 
tete Text der allgemeinen Ethnographie fpricht (mit Ausnahme einer Baren- 
heje auf einem fpäter als Karton binzugelommenen Blatte und des einmal 
yorlommenpen Ausprudes Stanımes- und ethnographiiche Grenze) durchgehends 
ur von Sprachgebieten, Sprachgrenzen, Sprachinſeln, Sprachbezirlen; zur 
Begrenzung ber einzelnen Völkerſtämme, beißt es bafelbft, biete die Sprache 
a8 geeignetſte Mittel; auf die Verſchiedenheit der Volkseigenthilmlichleit geht 
ie allgemeine Ethnographie nur da zuräd, wo wie bei ven czechiſchen und 
erbifchen Stämmen der Sprachunterfchied in den Hintergrund tritt, mit 
nderen Worten, wo es ſich nicht um die Unterfcheitung von Sprachen, 
ondern von Mundarten handelt. In dieſem Sinne fpridt die allgemeine 
thnographie von Bewahrung der Nationalität, von germanifirten Ezechen 
nd zählt die jüdiſchen Gemeinden gemifjer Yandestheile in fprachlicher Hine 
cht zu ben deutſchen Inſeln; auch vie Anmerkungen erwähnen die einftige 
yeitere Verbreitung der deutſchen Zunge in jeßt ſlowakiſchen Gegenden, 
:alienifche Orte, welche noch vor Kurzem deutſch waren u. ſ. w. — Ganz 
aders aber in der Vorrede zu dem Geſammtwerke: Hier ift nur von eth- 
ographiſchen Grenzen und Inſeln die Rede, und eine Anmerkung belehrt 
28, daß „ber im Text gebrauchte Ausdruck von Sprachgrenzen und Sprach⸗ 
iſeln Tebiglich gebraucht wurde, weil er bisher üblich und leicht verſtändlich 
”. „Wei der erjten Ausfertigung der Karte”, beißt es einige Seiten vorher, 
waren in dem czechifchen Antheile von Böhmen und Mähren mehrere Städte 
ıd Markifleden als dentſch⸗czechiſch gemifcht bezeichnet, da bort vorwiegend 
utfch gefprochen wird; tiefe deutſche Bezeichnung mußte bei ftrenger Feſt⸗ 
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haltung des ethnographiſchen Principes im Gegenſatze zum ſprachlichen 
entfallen, da die dortige Bevöllerung, wenn fie gleich neben ihrer Mutta⸗ 
ſprache deutſch fpricht, dem czechifchen VBollsftamme faft ausfchließlid an 
gehört.“ | 

Eine ſolche Abänderung würde gewiß berechtigt gewejen fein, wenn fe 
auf Grund richtigerer Aufnahmen über vie Sprachverhältniffe jelbft, unter 
Zurückgehen auf die eigentliche Bamilienfprache der Einwohner erfolgt wär 
Daß ſolche Ermittelungen ftattgefunden haben, wird indeß nicht geſagt; es 
wird zunächſt in dem bezeichneten Falle dadurch unwahrfcheinlich, daß em 
nambafter |prachlundiger Geograph auf feinen Wanderungen am Südweſtab⸗ 
bange der Sudeten die Sprachverhältniffe in verjchievenen Orten in ver 
That anders fand, als fie vie Czörnig'ſche Karte angiebt, und zwar meh 
zu Gunften ver deutſchen Nation. Es wird ferner dadurch unwahrfcein 
lich, daß, wo eine zweite Aufnahme wirkflih ausgeführt worden ift, nänlid 
bei Heitftellung ver Grenze zwifchen ven Ytalienern und Kroaten in Yftrien, 
die Sprachverhältniffe offenbar nicht die alleinige Entſcheidung gegeben. haben, 
vielmehr, wie es nach der betreffenden Darlegung fcheint, auf vie Tracht um 
Sitte als Abftammungszeichen ein vorzügliches Gewicht gelegt worden ift, zu 
exit, wo dieſe widerſprechende Refultate ergaben, ver nationale Charakter ve 
Mundart den Ausfchlag ‘gegeben hat. Es wird endlich noch dadurch unwahr 
ſcheinlich, daß die Vorrede per großen Schwierigleiten gebenkt, welche „ve 
der feften Begrenzung beinahe entbehrende Durchdringung des deutſchen nm 
flowenifchen Volksſtammes in Steiermark und Kärnten” dargeboten Hat; vem 
die Schwierigfeiten konnten bier, fobald man ſich darauf befchräntte, be 
Sprachverhältniſſe barzuftellen, nicht fo bebeutend fein, da beive Sprachen fid 
ganz beftimmt von einander unterjcheiden; eine falfche Tendenz, die Abftew 
mung ermitteln zu wollen, bat aber dieſe Schwierigfeiten hineingebracht um 
bamit wahrjcheinlich — man erinnere fich, wie die Zeitungen von einem Pre 
tefte berichteten, der von einer Anzahl deutfcher Gemeinden des Marbur— 
ger Kreifes gegen die ihnen angemutbete |lowenifche Nationalſprache erhe 
ben wurde, — auch den Werth des Aufnahmeergebnifjes beeinträchtigt. 

Offenbar hat im Laufe der Arbeit das Beſtreben, das ganze Werk auf 
biftorifchen Boden zu ftellen, welches andererſeits eine Fülle von ethnogte 
phiſch wichtigen Materialien zur allgemeinen Kenntniß gebracht hat, den fie 
tiftifchen Charakter des Unternehmens allmählih in den Hintergrund ge 
- drängt. In der Vorlage 11 an den ſtatiſtiſchen Eongreß zu Wien (bis p 
welchem das große Werk vollendet wurbe), der „Statiftif der ethuograpbiichen 
Berfchiebenheiten in der Bevölkerung eines Staats mit Berüdfihtigung ihre 
Einflufjes auf Leben, Sitte und Bildung“, ijt die ethnographiſche Verſchie 
denheit identiſch mit ver Verſchiedenheit der Nationalitäten; dieſe Berfchieder 
beit erfcheint aber als eine von vornherein — aljo wohl durch Abftammuny 
— gegebene. Die eifnographifch ftatiftiichen Momente 1 bis 3 des Pre 
gramms fprechen von ven Gebieten und Wohnfigen der Völkerſtämme umd ver 
der Zahl der jedem Vollsſtamme augehörigen Bewohner, ohne zu fagen, we 
van foldye zu erfennen find, — und im vierten Moment, „Charakterifttt ver 
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holkaftämmt“, iſt die Sprachverſchiedenheit nur als ein dritter zu behandeln⸗ 
ver Punkt neben oder vielmehr nach ver geiſtigen Eigenthümlichkeit und ver 
bufifchen Ausbildung ber Völker erwähnt. 

Worin aber liegt die bewegende Urfache diejer Umkehr vom richtigen 
am unvolllommenen Prinzip? worin liegt es, daß bie Abweichungen von ben 
orgefundenen Sprachverhältniffen zum Nachtheile des deutſchen Bollsitam- 
ıe8 gegenüber. ven czechifchen (allerdings vermuthlich umgefehrt zu Gun⸗ 
ten des deutſchen gegenüber vem magharifchen) ausgefallen find, wäh. 
end die wirklichen Abftammungsverhältniffe in Böhmen und Mähren eber 
as Umgelehrte hätten ergeben müffen, wenn anders Ezörnig’s eigene Be- 
werfung richtig tft: daß „die Zähigkeit des ethnographiſchen Moments freilich 
ei den Deutjchen die am wenigften nachhaltige” je? Man wird wohl nicht 
;hlgreifen, wenn man dieſe Urſache in dem Werke findet, deſſen bie Vorrede 
Seite 6) mit Bewunderung gevenlt, der auf feiner ftatiftifchen Grundlage 
rubenden ethnographiſchen Karte eines fprachgelehrten Panjlawiften, des 
andsmannes des Direktors der abminiftrativen Statiftit Defterreiche. Diefe 
arte mag für den öſterreichiſchen Staat eine höhere Bedeutung haben, 
8 ihr für den preußifchen zufteht, indem ihre Grenzlinien der wirklichen 
prachgrenze und ficher auch der Stammesgrenze wenig entjprechen; jeben« 
18 aber muß es einem Statiftiler zum Vorwurf gereichen, wenn er fich durch 
efelbe verleiten ließ, das Licht des ftatiftifchen Kriteriums zu verlaffen und 
b nebelhaften ethnographiſchen Vorftellungen hinzugeben, in welchen Wahr⸗ 
it und Dichtung nicht immer fich ſcheiden lafjen. 


Die Stellung der Juden im griechiſch⸗römiſchen Alterthum. 
I 


Die Stellung der Juden in der alten Welt bietet mehr als eine anf- 
ende Analogie mit ihrer Stellung in der Gegenwart. Sie waren im vd» 
fhen Weiche längſt vor der Zeritörung. Jernſalems als zerftrente 
denfchaften im nördlichen Afrila, in Kleinafien, in ganz Griechenland und 
ı bier über das fünliche Europa bis nach Spanien verbreitet. Es ift über» 
ıpt eine faljche Vorftellung, daß erft das mehrmalige Unglüd, welches ihren 
enafinten Staat traf, fie der Anfäffigkeit beraubt und den damit verbuns- 
en eveln und ehrbaren Gewerben des Aderbaues und ver bürgerlichen 
buftrie entriifen habe. Falſch ift vaber auch der Jammer der Juden 
r den Drud der mittelalterlihen Gejetgebung uud ihr ftehender Vorwurf 
en unfere Borfahren, daß dieſelben ihnen den Zutritt zu jenen edeln und 
baren Gewerben verſchloſſen und allein ven Handel offen gelafjen hätten, 
nicht weniger vie Floskel der Judenfreunde, daß die Völker des Mittel 
rs durch die Einfchränfung ber Juden auf den Handel an ber Gemeinheit 
Niedrigleit der Gefinnung verfelben, ihres Galcnls und ihres Strebens 
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ſchuld ſeien. Mit ver Anſäfſigkeit der Juden iſt es in ihrem eigenen Alter: 
thum nie weit ber geweſen, Heimathlichkeit auf ihrem Boden und im ihres 
eigenen Geſetz ift ihnen nicht beſonders nachzurühmen und, ftatt ſich auf ber 
Grundlage des Aderbaues von unten ber aufzubauen und in ihr Gefeh ein 
zuleben, waren fie vielmehr ſchon unter ihren Königen, wic unter ben ziveiten 
Tempel bauptfählich nur die unftäten Commiffionäre eines fremden WBelthan- 
dels, der zum Theil durch ihr Gebiet ging und ihnen, während er in feinen 
großen Bewegungen Afien, Afrifa und die Völker des Mittelmeeres umfaßt 
und die britifchen Inſeln berührte, auf feiner Paſſage durch die Wälten am 
Saum und im Innern des Landes einige Procente abwarf. 

Eines fremden Welthanvels, fagten wir, denn die, ohnehin folgenfofen, 
Berjuche einiger ihrer früheren Könige, einen eigenen activen Handel in Ganz 
zu bringen, können neben dem Handels⸗ und Colonialfgften ver Phönicier, 
um von den Griechen zu fchweigen, nicht in Betracht fommen. Für bau 
Großhandel und die Schifffahrt waren fie in ihrem Alterthum mit ver 
felben Armuth gefchlagen wie im Mittelalter und in der neueren Zeit. &x 
haben nie etwas Großes, Nachhaltiges fchaffen können; ein Syitem, wie & 
die Politif einer Handelsgefellichaft ift, zu entwerfen und im Gung zu 
halten, dazu ift ihr Geiſt zu ſchwach, zu unftät und unordentlich; das Rit⸗ 
terliche, was die Kombinationen des Großhandels und die Unternehmungen 
der Schifffahrtsnationen charakterifirt, ift ihrer nur auf die Lauer und Ant 
beutung angewiefenen Natur fremd. Bloße Zwiſchenhändler, Commiffionän 
und, wie die Klagen ihrer Propheten beweifen, Wucherer im Alterthum, waren 
fie in der Heinen Poſition derfelben Geſchäfte während des Mittelalters Höchk 
unſchuldig an ven ritterlihen Unternehmungen der Hanſa und am Haube 
Benedig’s und Genua's, wie im Ausgang des Mittelalter am Weh⸗ 
handel Spaniens und Portugals und jegt am englifhen. Die Wet 
ausbeuten und die Völker zu ihren Knechten machen, Procente anjfanımels 
und Schäge bilden — das ift ver Gedanke des Juden; die Welt dagegen 
bearbeiten und nach eigenem Bilde veredeln — das ift ihm nie in ben Sims 
gelommen. Selbſt wenn die Völker ihm huldigen und als Judengenofſen ae 
bängen, träumt er von einer Schranke, die fie als Anhängfel in gehöriger 
Diftanz hält. Die Welt, wie. ver Chriſt auch im Handel und Berlehr will, 
nachdem Griechen und Phönicier in ihren Colonieen fie in ihren Colonick 
Unternehmungen affimilirt haben, überwinden und verklären, das ift ihn gerabez 
ein Unding. Nicht Arbeit, fondern Brofit und Wühlerei fol ihn zu feinem 
Zwed, zur Herrſchaft führen. 

% % Berghaus meint in feiner „Geſchichte ver Schifffahrtskunde bee 
den vornehmften Völkern des Alterthums“ (Leipzig 1792), und zwar in vem 
Kapitel, welches die Geſchichte der Schifffahrtsfunde bei den Phöniciers 
behandelt, fehr richtig: „Man könnte vielleicht auf den Gedanken gebrach 
werden, baß die Juden, die ſich rühmten, alle Künfte des vamaligen Zeit 
alters zu befigen, feitvem den Anfang gemacht hätten, ficy ununterbrochen u 
der Schifffahrt zu befchäftigen. Allein, nichts war den Hebräern unbefannter. 
als dieſe. Ungeachtet fie unter dem Flor ihrer erſten Könige hinläugliche 
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Veranlaſſung dazu hatten, blieben fie nach als vor in dieſem Stück die vor- 
äglichen Berächter ihres Nutzens. Sie fürchteten fich gleichfam vor dem Meere, 
voran theils der Geremonialgottesdienft, und theils vielleicht uralte ange- 
tammte Begriffe, welche ganz wahrfcheinlicy ihre Vorväter mit aus Aeghpten 
jebracht hatten, fchulu waren. Das wenige, was fie nın im Seewefen lei« 
teten, war eben jo mangelhaft, ale es ihre Fortfchritte in den abftraften 
Biffenfhaften waren. Nirgends können wir zuverläffige Spuren in der Ge- 
chichte antreffen, daß fie auch in diefen die minbeften Fortſchritte gemacht 
ätten. Bolgende furze Unterfuchung wird meine Behauptung rechtfertigen.” 

„Die NRechenkunft, wie fie zum täglichen Handelsverkehr erfodert wurde, 
and wahrfcheinlid einige Aufmunterung bey ihnen, weil diefe mit dem mer- 
antilifhen Gewerbe des Kaufmanns fo genau verbunden if. Doch dieſes 
ft nur Hypotheſe, und nirgends hiſtoriſch erweislih; denn alles, was wir 
eshalb davon anführen könnten, enthält weiter feine Zeugniffe, als folche, 
ie ihre völlige Unfunve in viefem Stüd beftärfen. Auch zweifele ich ſehr, 
aß die Juden zu den Zeiten Davids und Salomons einen gefchicdten 
3aumeifter aufweiſen konnten. Hätten fie damals die Ürchiteftur verftanven, 
’» würden fie nicht nöthig gehabt haben, Zimmerleute und Baufundige von 
yrus kommen zu laffen, die ven Ruhm hatten, in ber Bearbeitung bes - 
yolzes eine vorzügliche Geſchicklichkeit zu befiten. An Sciffbaulunde war 
ar nicht zu denken. Sie lodten zwar nad ber Beſitznehmung des Landes 
er Verheißung eine Menge theils entwichener, theils fremder Kaufleute in 
we Seeftäbte zurüd, die ihnen durch Sofua als ein nunmehr hebräifches 
stantseigenthbum waren angewiefen worben; aber an eigene Theilnahme bes 
zeeweſens und der Schifffahrt dachten fie gar nicht; wenigftens die Gefchicht- 
icher dieſes Volks fchweigen gänzlich davon. — Ihre Aftronomie war eben 
ſchlecht, als ihre Steuermannstunde befchaffen. Sie waren fo weit von 
er allereinfachften Keuntniß des geftirnten Himmels entfernt, und ließen fo 
enig Hang für diefe Wiſſenſchaft Bliden, daß man keine einzige ver gewöhn⸗ 
yſten NRaturbegebenheiten, nicht einmal die geringfte Nachricht von ver Be⸗ 
‚achtung der Sonnen: und Mondsfinfterniffe in allen ihren Jahrbüchern an» 
zeichnet, viel weniger viefelben» bejchrieben findet. Selbft bey dem Reich⸗ 
um ihrer ausprudspollen Sprache fcheint ihre Unwiffenheit in der Stern- 
nde fich fo weit Hin zu erftreden, daß fie, wie einige Sprachforjcher be- 
erfen wollen, nicht einmal ein Wort hatten, wodurch man den Namen einer 
erfinfterung der Himmelskörper hätte bezeichnen können. Ganz wahrjchein- 
b fahen fie viejelben, vom frommen Aberglauben belebt, für wunderbare 
ichen bes göttlichen Zorns an, und ließen fich darüber, wie mehrere orien- 
iſche Völker, in feine weitere Unterfuchungen ein. Kurz ich glaube, und 
ſes fcheint faft feinem Zweifel unterworfen zu ſeyn: daß fie alles dasjenige, 
is man in den Werken eines Scheuchzers, Wiedeburgs, Schmidts, 
mehr andern rühmlichen Bemühungen und in den Xobrepnern der jüdiſchen 
athematilfunde und einigen damit verwandten Wiffenfchaften antrifft, mehr 
n freinden, anfänglich in Paläſtina unter ihnen wohnenden Völkern, fo wie 


iterhin von den Babyloniern werden entlehnet haben, als daß man alle 
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biefe Kenntuiffe den Nachkommen Jacobs zufchreiben Yönnte, als wenn ſe 
biefelfen wie ein Eigenthum kultivirt und auf frembe Nationen verpflan 
hätten. Denn da fie im Grunde alle Völker haßten und verachteten, je 
wurden fie ein Raub des Stolzes und der Unwiſſenheit, veren Folge birk 
war: daß fie fih im den Augen aller übrigen Nationen ebenfall6 ver tiefen 
Verachtung würdig machten. Schon hiezu legten fie den Grund bey der Eis 
nahme von Palöftine. Sie, die fich rähmten ober vielmehr eimbilbelen, 
daß fie die auserlefenite von allen Menſchenracen wären, verbannte 
ganz natürlich jede fremde Wilfenfchaft aus dem reife ihrer bilrgerlichen 
Verbindung, und zernichteten noch felbft die rühmlichen Stiftungen ver Jr 
ben, die ſich auf ihren Heereszügen nad Kangaan ihren zerftörenden Händer 
darboten. Nirgends wollten fie geftatten, daB der prüfenpen Vernunft m 
dem anerfchaffenen Scharffinn des Dienfchen vor dem binnen Gehorjau 
ihrer unwijjenden Priefter der Vorzug gegdnnet würde. Diefer Timften 
hette die traurige Folge für die früheften Bemühungen ber yhönizifche 
Philoſophen, daß bey der jüdiſchen Unterjochung von Paläftina die alkademiſche 
Stiftung der PBhönizier zu Kirjath-⸗Sepher, die, wie man jagt, mit eiuem 
Arie für vie Gefchichte dieſes Landes verfehen war, und worin alle Scrir 
ten der phöniziſchen Weifen aufgehoben wurden, ein Gegenſtand ihrer Be 
wäftung werben mußte, damit bie Pralerepen ihrer eigenen Geſchichtſchreibe 
die Nachwelt zum Glauben verleiten follten, daß nicht vie Bhönizier, Cihalräu 
und Weghpter, jondern fie die Helden ter wifſſenſchaftlichen Gefchichte 1 
Alterthumo wären, welchen ver Ruhm, Weile zu ſeyn, gebühre, ben fie aba 
mit der unverautwortlichſten Unwiſſenheit, wenigstens in dieſem Stüd, e 
ale Jahrhunderte befledt Haben. Wie groß ift nicht ber Nachtheil, ver ums 
durch die politifchen Eveigniffe diefes Landes, und ſelbſt durch das undan 
base Ifrael, für vie Gefchichte ver Willenfchaften zugefüget worben tft!“ 

Wie gefagt, nicht erſt feit ihr Tempel gefallen war, ſondern ſchon lange 
Zeit vorher finden wir bie Juden Über alle Länder verbreitet, durch Dat 
parthifche und durch das römiſche Reich, „überall und nirgends heimiſch 
überall und nirgends mächtig”. Schon damals zeichneten fie ſich eben fo fek 
burch enges Jufammenhalten untereinander und thätige Theilnahme am den 
Schickfal von Glaubensgenoffen aus, als durch firenge Abgefchloffenheit gegen 
fremde Confefſionen und Nationen. Die Verſchiedenheit der Race, der Re 
gion und ver ganzen geiftigen Richtung brachte zwijchen ihnen unb ve 
Griechen und Römern eine gegenfeitige Antipathie hervor, die durch if 
Concurrenz im Hanvel ohne Zweifel noch erhöht wurde, 

Der Hauptfig der Juden außerhalb Paläftina’s war zum zweitenmel 
Aegypten geworden, feit Alerander der Große ein jüdiſche Colonie dahn 
verpflanzt hatte; ſchon hundert Jahre ſpäter hatten fie ſich mit der ihnen eig 
tgümlichen Fruchtbarkeit jo fehr vermehrt, daß ihre Zahl eine Million betraye 
baben fell, den fiebenten Theil des damals dicht bevälferten Landes, ven 
Einwohnerzahl Heute nur auf dritthalb Millionen veranichlagt wird. Se 
ſaßen vom Ufer des Mittelläudiſchen Meeres bis an die Grenzen Aethiopien 
und auch die weftlich an Aegypten ftoßende Landſchaft Chrenaika Hatte em 
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ſtarle jüdiſche Bevölkerung. In Aegypten wie in Cyhrene hatten fie volles 
Bürgerredt. An Alexandrien bewohnten fie von den fünf Stabttheilen 
beinahe zwei ganz allein, an der Spige der Gemeinde ftand ein Ethnarch 
(Bollsfürft) aus priefterlihem Gefchlecht, der zugleich im Innern eine richter- 
liche Gewalt übte und die Erhebung der Staatsjteuern beforgte, und ein hoher 
Rath von fiebenzig Aelteften. Sie genofjen befondere, von den Btolemäern 
herrührende Privilegien, vie Caejar und dann Auguſtus beitätigten, nament- 
fh in Bezug anf Küſtenſchifffahrt. Es war ohne Zweifel nicht zufällig, daß 
fie gerade nach Aleranprien, dem größten Hanbelsplag der alten Welt, fich 
am zablreichften gezogen hatten, noch auch daß ihr Quartier in unmittelbarer 
Nähe der königlichen Werfte und des Hafens lag. Der Wohlftand und bie 
Bahl der alerandrinifchen Juden gaben ihnen nicht felten einen bedeutenden 
Einfluß auf die politifchen Verhältniſſe Aegypten; Einzelne nahmen am 
Hofe und in der Armee hervorragende Stellungen ein, doch find auch Beifpiele 
befannt von der frechen und gewifjenlofen Art und Weife, wie fie fih am 
Hofe aufprängten und ihre PVirtuofität im Ausziehen der Völler zur Aner- 
fennung brachten. Die Anregungen, denen fie fi an dem Hauptfige griechi- 
her Wiffenfchaft und Literatur unmöglich ganz entziehen konnten, blieben nicht 
unfruchtbar; fie mobificirten und milderten die einfeitige Starrheit des Juden⸗ 
tbums, und die alexandriniſch⸗jüdiſche Literatur, bie aus ihnen hervorge- 
jangen tft, bietet manche interefjante Erfcheinungen. Selbſt die bildende 
Runft, zu der das Voll von jeher vie wenigfte Begabung gehabt zu haben 
ibeint, fand unter ben aleranbriniichen Juden Pflege; es bilvete fich eine 
igene Zunft von Handwerkern und SKünftlern, deren Mitglieder fortan zu 
ven im Tempel von Jeruſalem erforderlichen Arbeiten berufen wurben, wäh- 
end man ſich früher deshalb hatte nach Phönicien wenden müſſen, Nicht 
nit Unrecht Hat man dieſe alexandriniſchen Juden mü ben Juden im mauri⸗ 
hen Spanien verglichen. 

Auch die Stadt, die mit Alerandrien um die Ehre bes zweiten Ranges 
nähft Rom) rivalifixte, Antiochia in Syrien, hatte eine große jüdiſche Ge⸗ 
neinde, wie denn überhaupt in Syrien vie Juden einen großen Theil ver 
Bevölterung bildeten, und bie bortige Synagoge war eine der glänzenpjten 
mb reich mit Weihgeſchenken geſchmückt. Eben fo waren fie in Kleinafien 
ehr verbreitet; von den fünf Synagogen auswärtiger Gemeinde in Jeru— 
alem, welche die Mpoftelgefchichte neunt, gehörten zwei den alerandrinifchen 
ad chrenäiichen, zwei ben Heinafiatifchen und bie fünfte den römifchen Juden. 
Bir erfahren aus der Rede Eicero’s für Flaccus, daß damals ein römi⸗ 
her Prätor in Kleinofien Anftand nahm, eine den Juden mißliebige Maß- 
egel zu treffen; in einer einzigen Stadt (Apamea in Bithynien) betrug bie 
ach Derufalem zu ſendende QTempelftener beinahe hunbert Pfund Gold (im 
Berthe von etwa 2800 Thalern). Daß fih in Athen, Korinth, Theſſa— 
onid und Philippi (und ohne Zweifel überall in Öriehenland und an 
en Küften des Schwarzen Meeres) jüdifche Eolonieen befanden, ift aus 
er Apoſtelgeſchichte befannt. 

Daß in Italien, und namentlih in Rom, wo die alte Welt ſich 

24? 


— 372 — 


centralifirte, zahlreiche Juden ſich aufhielten, würde man ſchon aus der Xi 

tung des alexandriniſchen Handels ſchließen dürfen, durch welchen die Sum | 
ſtadt einen großen Theil ihres Getreidebedarfs und die ſämmtlichen fu 
waaren des Orients bezog Die Abſchwächung der Rationalitüten u 

alerandrinifchen Zeitalter wie im römifch- imperatorifchen und vie gefteiget 

Finanzwirthſchaft Hatten die Juden im hohen Grade zu ihrer Einniftung m | 
für ihre Gelpgefchäfte zu benugen verftanden, während andererfeits die große 
Bölterbezwinger und Völkermiſcher, Alexander und Eaejar, ihre Brad 

barkeit zur Nivellirung der Nationalitäten wohl zu würdigen gewußt halte 
In Rom wohnten fie größtentheils nicht weit von dem jegigen Ghetto, anf de 
ZTiberinfel und am linken Ziberufer am Abhange des Vaticans; eine Tin 
brüde behielt noch lange ven Namen pons Judaeorum. Eonft war bi 
Gegend fait nur von bettelhaften Geſindel, Kleinfrämern und Lohgerbern (w 
ver Nähe des Fluffes bepurften) bewohnt. Was die Juden bewogen hehe 
fann, ſich vorzugsweiſe bier niederzulafjen, ift unbelannt; ein Zwang fanz d 
durchaus nicht gewefen fein, möglicher Weife aber der Wunſch, den Ablae 
ftellen ver Tiberfchiffe nahe zu fein. Weber ihre Menge in Rom gieht w 
erwähnte Rede Cicero's für Flaccus überrafchende Auffchläffe Die ir 
Hage, die gegen Flaccus wegen feiner Verwaltung Kleinafiens erhoben wer 
ben war, warf ibm unter Anderm auch vor, daß er die. von den Heinafiatiik 
jüifchen Gemeinden nach Jeruſalem zu ſendende Tempelfteuer confiscirt ham 
beiläufig gefagt, auf Grund eines Senatsbefchluffes, der die Ausfuhr va 
Gold aus römifchen Provinzen überhaupt verbot. Die Anklage vechnete au 
den Einfluß der römifchen Juden; man wiffe, fagt Cicero, wie ftarl a 
Zahl fie feien, wie eng fie zufammenhalten, welchen Einfluß fie in Verſam— 
lungen üben. Um fo mehr müſſe die Eharakterfeitigkeit des Mannes am 
kannt werden, der „diejer barbarifchen Sekte” entgegenzutreten gewagt, virfk 
aufgeregten Maſſe, viefer Tchmähfüchtigen und argwöhnifchen Nation Trop f 
boten babe. 

Aus diefer immerhin großen Behutſamkeit, mit welcher ſich ſelbſt m 
Cicero aus Furcht vor der Nache der Juden über fie ausfpricht, erhellt ve 
Terrorismus, ven fie zur Zeit des Unterganges der Republik in Nom in de 
Vollsverfammlungen als Geldleute und mit ihrem alle Mittelmcerlänver us 
fpannenden Zufammenhange übten. Demokraten, Stügen des Imperialismu 
Ihon Eaefar’s feurige Bewunderer, weil er die Ariftofratie Rom's demüthig 
und die Nivellirung der Nationalitäten kräftig in Angriff nahm, fchloffen E 
fih doch überall, wo fie fih rings um das Beden des Mittellänniide 
Meeres eingeniftet hatten, als eine eigene nationale Genofjenjchaft gegen fr 
Umgebung ab. Sie machten fich zugleich durch ihre ausschließliche Beſchr 
fung auf die Geldgefchäfte, durch ihre Wühlereien gegen die letzten Negung® 
der nationalen und ariftofratifchen Parteien, durch ihre offen zur Schau p 
tragene Verachtung aller Völkerſchaften und ihre eigene nationale Abjperre: 
verbaßt, während vie Aufpringlichkeit, mit welcher fie fich troß ihrer vermen 
lien natürlichen Reinheit und Vorzüglichkeit in die Iufrativen Geſchet 
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mengten, ihre Gier und unmännliche Haltungslofigfeit ihnen die allgemeine 
Verachtung zuzogen. 

Mommfen prüdt- fi natürlich fehr milde über die Juden in feiner 
‚Römischen Gefchichte" aus, fagt aber doch: „Auch zu jener Zeit war das 
sorwiegende Gefchäft der Juden der Handel: mit dem erobernden römifchen 
Raufmann zog damals der jüdiſche Händler eben fo überall Hin, wie fpäter 
nit dem genuefifchen und venetianifchen, und neben der römifchen jtrömte das 
Sapital allerorts bei der jüdiſchen Kaufmannſchaft zujammen. Auch zu jener 


Zeit endlich begegnen wir ver eigentbümlichen Antipathie der Occidentalen 


jegen diefe jo gründlich orientalifche Nace und ihre fremdartigen Meinungen 
md Sitten. Dies Judenthum, obwohl nicht der erfreulichfte Zug in dem 
tirgends erfreulichen Bilde der damaligen Välfermengung, war nichts deſto 
veniger ein im natürlichen Verlauf ver Dinge ſich entwickelndes gejchichtliches 
Dioment, das der Staatsmann weder fich ableugnen noch befänipfen durfte 
ind dem Caeſar vielmehr, eben wie fein Vorgänger Alexander, in richtiger 
srfenntniß der Verhältniffe möglichjt Vorſchub that. Wenn Alerander, ver 
Stifter des alerandrinifchen Judenthums, vamit nicht viel weniger für bie 
Ration that wie ihr eigener David durch die Gründung von Serufalem, fo 
örberte auch Caeſar die Juden in Alexandreia wie in Rom durch bejonvere 
Begünftigungen und Vorrechte und fchügte namentlich ihren eigenthümlichen 
zult gegen die römifchen wie die griechifchen Localpfaffen. “Die beiden großen 
Männer dachten natürlich nicht varan, ver hellenifchen over italienifch-hellenifchen 
Rationalität die jüvifche ebenbürtig zur Seite zu ftellen. Aber der’ Jude, der 
icht wie der Occidentale die Pandoragabe politifcyer Organifation empfangen 
at und gegen den Staat jich wefentlich gleichgültig verhält; ver ferner eben 
o ſchwer ven Kern jeiner nationalen Cigenthümlichfeit aufgiebt, als bereit— 
sillig denſelben mit jeder beliebigen Nationalität umhüllt und bis zu einem 
ewilfen Grad vie fremde Volkseigenthümlichkeit fich uneignet — ver Jude 
ar eben darum wie gejchaffen für einen Staat, welcher auf den Zrümmern 
on hundert lebendigen Politien erbaut und mit einer gewiffermaßen abftracten 
nd von vornherein verjchliffenen Nationalität ausgeftattet werden jollte. Auch 
n der alten Welt war das Judenthum ein mwirffames Ferment des Kosmo— 
olitismus und der nationalen Decompofition und infofern ein vorzugsweife 
erechtigtes Mitglied in ven caefarifchen Staate, deſſen Bolitie doch eigent- 
ich nichts als Weltbürgerthum, deſſen Volksthümlichkeit eigentlich Kichts als 
yumanität war.” 

Außerortentlihe Begünjtigungen hatten ſich aljo die Juden von Cäſar 
ı erfreuen, deſſen „Kosmopofitismus über nationale Borurtheile erhaben” war 
nd ver überries im ägyptiſchen Krieg von Juden eine fehr fördernde Unter- 
ügung erhalten hatte. Cr beftätigte vie bürgerliche Gleichflellung und die 
efonderen Privilegien ver alexandriniſchen Juden, geftattete ausdrücklich 
ie Ausführung der Tempelftener und ſchützte vie angefochtene Religionsfreiheit 
er kleinaſiatiſchen Gemeinden, denen nicht bloß Synagogen zu bauen er» 
mbt wurde, ſondern auch, daß jie am Sabbath nicht vor Gericht zu erfcheinen 
urften. Was er für die römiſchen Juden gethan hat, ift nicht befanut; 
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unbedeutend Tann es nicht geweſen fein, denn Nacht für Nacht kamen fr m 
feinen Grabhügel zu trauern. Auch Anguftus begünftigte fie, Ziberint 
dagegen war ihnen feindlich gefinut; unter feine Regierung füllt (im Jahre 1}, 
die erfte Judenverfolgung in Rom. Die Beranlaflung gab vie Velchreg 
einer vornehmen Römerin Fulvia, ver Gemahlin des Senators Saturıi- 
nus, zum Judenthum; fie ſandte durch ihre jüdifchen Lehrer eine Tempe 
fteuer nach Jeruſalem, und biefe würdigen Männer unterfchlugen vie fromm 
Gabe. Die Sade wurde ruchbar und machte Auffehen. 

Die ftrenge Abfonderung und lanpsmannfchaftlich enge Verbindung te 
Juden in Rom hatte ohne Zweifel Beforgniffe erregt, nun fchien vie pr 
felytenmacherei überhand nehmen zu wollen. Der Senat faßte einen Beide, 
ber nur durch eine wirfliche oder vorausgefeßte Gefahr erklärlich iſt. Baur 
taufend wafjenfähige Männer aus dem Stande ver Freigelaffenen, die, we 
Tacitus fagt, „von jüdiſchem und ägyptiſchem Aberglauben angejtedit“ ware 
wurden auf die Inſel Sardinien zur Bekämpfung ver dort hauſenden Räuber 
banvden abgeführt; „würden fie von dem ungefunden Klima aufgerieben, k 
wäre ver Schaden gering, die Uebrigen follten Italien verlaffen, wofern & 
nicht vor einem feftgefegten Tage ihren unbeiligen Glauben abgefhwen 
hätten.” So hoch man eine Bevölkerung veranfchlagen muß, vie eine f 
große waffenfähige Mannſchaft ftellen konnte, fo fellte man doch glaube, 
daß durch diefen Schlag die jüdifche Gemeinve in Rom jo gut wie verniche 
worden fei. Aber faum dreißig Jahre fpäter (48) waren die Juden in Rem 
— nah Dio Eaffins — zu folder Menge angewachfen, daß fie, ohm 
Unruhen zu erregen, nicht wohl ausgewiejen werten fonnten, weshalb Fade 
Claudius ſich begnügte, ihre religiöfen Verfammlungen zu verbieten. Rh 
Sueton jedoch wäre damals eine abermalige Maffenausweifung erfolgt, mei 
fie auf Anftiften eines gewiffen Ehreftus — ven man ganz irrthümlich ms 
Chriftus bat identificiren wollen — unaufhörlichen Aufruhr erregt Hätten 

Zrog aller dieſer Maßregeln blieb, wie man aus zahlreichen Ander 
peutungen der Schriftfteller jiebt, ihre Zahl in Rom immer fehr bedeute 
Die Spannung aber, die, hervorgerufen durch ihre weltlichen Träume vs 
der Knechtung aller Völker, zwifchen ihnen und den Römern ftattfand, w* 
lud fich endlich in dem mehrjährigen Kampfe, der im Jahre 70 n. Chr. mi 
ver Eroberung Jeruſalems vurh Titus und der Einäfherung di 
Tempe enbigte. Man kann viefe Kataſtrophe mit vollftem echte I 
deuten, daß den Juden die mannichfachen Revolutionen des alten Rome, x 
fie durch ihre Hetereien unter dem hauptftäptiichen Pöbel förverten, e 
meijten zu Statten famen, daß der Zufammenfluß des baaren Gelves in iha 
Händen und ihr Zufammenhang mit allen Staatsdieben des ungeheure 
Römerreiches ihnen die fühne Idee eingab, eben die Weltberrichaft, vie Dir 
ber durch die Waffenmacht zu Stande gelommen war, auf die Macht dei 
Geldes zu errichten, und daß die Erftürmung der Tempelftant und vie Je 
ftörung des legten Neftes des Judenſtaates Notbwehr von Seiten ver Rn 
war. Der jüpifche Geſchichtſchreiber Flavius Joſephus, ver Führe 
und Verräther der aufftändifchen Juden, derjenige, in veflen Schriften de 
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Mebergang der früheren jüdiſchen Herzenshärte in bloße Schlaubeit und 
Pfiffigkeit ſich authentiſch verfolgen läßt, Half mit feiner Verrätherei jene 
Rataftrophe befchleunigen, gleihfam um die Ede auf den Verfall der heid⸗ 
nifhen Nationalculte fpeculivend und in feinem aufgeflärten Unglauben auf 
ein verheidniſchtes Neformjudenthum raffinivend, welches die fieg- 
reichen Aömer unvermuthet überrafchen und vie Melt fi ſchließlich unter- 
werfen follte, 

Der unglüdliche Ausgang des Aufſtandes, deffen Führer Bar⸗Cochba 
war, vollendete die Paganifirung des Volkes. Nachdem ihm Titus nach ver 
Erftürmung Yerufalems im Brande des Tempels bie legte Baſis für feine 
Geſetzesübung genommen hatte, jet, nah vem Siege Hadrian's über 
Bar⸗Cochba, von feiner heiligen Stadt fogar ansgefchloffen, Hatte es nur 
nob fein natürliches, antikes Blut, welches ihm mit ven Wallungen 
des Grimmes und Aergers ale Stätte, ald Träger und Zeugniß feiner Ein- 
zigfeit und Heiltgkeit galt. Sein ganzer Religionscultus beſchränkte fich ſeit⸗ 
dem auf Verehrung und Reinhaltung feines Biutes — das Gefeg, 
von der Stätte abgelölt, auf der es, wenn auch nicht Herzliche und treue 
Ausführung gefunden, doch die Geremonialmittel des Opferdienftes beſeſſen 
hatte, wurde in ein leeres und berzlofes Gethue verwandelt, welches nur da⸗ 
zu diente, mit feinen ermalitäten die Heiligkeit des Raturblute® von ber 
Berührung mit ver unreinen Welt zu behüten. Zunächſft war der Zwei! noch 
ein defenfiver und zwar fowohl gegen das immer noch mächtige heidniſche 
Römerreich wie gegeu die chriftliche, mit dem Heidenthum in Eine Weihe ger 
ftellte Predigt vom Glauben, von ver Liebe und vom Myſterium ber Ver—⸗ 
jöhnung; allein am Ende ver Perſpektive ftand die Nahe am heidniſchen 
und chrijtlichen Gegenfag, ver Sieg des Naturblutes und feiner Weltherr⸗ 
ſchaft. So fehr aber das Volk nach der Vertilgung des Heidenthums lechzte, 
fo bat es doch die Ueberwindung des heidnifhen Weltreihes der chriſtli— 
hen Kirche überlaffen müſſen. Es bat, jo lange es in ver Fremde 
lebt, in feinem Ingrimme noch Nichts geftürzt une im Groll feines 
Gegenſatzes fih jo unfähig und kraftlos gezeigt, wie in ver pofitiven 
Produktion. In gleicher Weiie, wie die Unfähigkeit ſeines Ingrimmes, bewies 
Das Bolf feine Unkenntniß ver Zeiten und feinen Mangel un Kraft ber 
Berechnung, indem es plöglich durch die Ehriftianifirung des römischen Reiches 
überrafcht und auch gejeglih in vie ſecundäre Stellung placirt wurde, die 
ihn bei feinem notorifchen Gegenjag gegen die Kirche nur zulommen fonnte. 
Daß es ſchon damals von der Entwidelung der Kirche und des chriſtlichen 
Beiftes abbängiy war und feine gefellfchaftlide und politifche Geltung feit- 
dem von der zunehmenden Durchdringung ver riftlihen Völker von ihrem 
Slauben bejtimmt wurve, hätte es um jo weniger Überrafchen jellen, du es 
jetbft mit feiner Fixirung des chimäriichen Gefeges im Talmud von der fort- 
ihreitenden pofitiven Entwidelung des Dogma's und der Berfaffung ver 
Kirche angereizt wurde, wie auch feine fpäteren Drganifationsverjuche im 
Deittelalter und feine neueren Aufflärungstbhaten ihre Abhängigkeit von dem 
hrijtlichen Vorgange, nicht verleugnen können. 
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Die ſchwarzen Diamanten Englands. 
L 


Wer bat die Beichreibung und abenteuerliche Befchichte der „berübm: 
ten Diamanten” nicht gelefen, auf deren Befit gewiffe Potentaten ver 
Erde fo ſtolz find? Man hat diefen ftrahlenden Juwelen einen fabelhaften 
Werth verliehen, von dem die Einbildungskraft zurüdichredt; vor ver 
Nupen aber hat Niemand ein Wort gefagt, und der Grund hiervon ift feht 
einfah. Geftehben wir e8 ein, daß wir unfererfeitö jenen anderen befcheibe- 
neren und gewöhnlicheren Diamanten, welche unfer Boden in feinem Schooß⸗ 
einfchließt, bei Weiten den Borzug geben. Zwar haben fie werer vie Klar⸗ 
beit, noch die Durchfichtigfeit der erfteren, ihre Seltenheit verleiht ihnen feinen 
idealen Werth, aber gerade ihrem wirklichen Nuten und ihrem häufigen Bar- 
fommen verdanken fie ihren pofitiven Werth; wenn au ihre Beſtimmmz 
nicht die ift, auf der Stirn und an dem Halje einer ſchönen Frau zu prangen, 
eine höhere Geltung verfchafft es ihnen, daß fie materielles Wohlfein in bie 
Hütte der Armen fowohl, wie in die Wohnung des Reichen bringen, daß fe 
zum Fortſchritt der Wifjenfchaften und inpuftriellen Künfte, ‚mit einem Worte, 
zum Gange ver Civilifation mächtig beitragen. 

Unter ver Regierung Eduard's L wurde die Steinfohle als Brem= 
material zuerft in London eingefährt, zum großen Verdruß der Städter mt 
zum Mißfallen des Könige. Hören wir die Gefchichte — nicht des Könige, 
fondern dieſer Hauptbegebenheit feiner Zeit, welche nur wenige Geſchicht⸗ 
fohreiber einer Erwähnung gewürdigt haben. 

Als man zu Anfang des 14. Jahrhunderts auf den Gedanken kam, ve 
erften Steinktohlenblöde von Newcaftle nah London zu fchiden, fo geſchah 
dies nur, um an den Schmieden, Brauern und zwei oder drei anberen In⸗ 
buftriellen, denen Brennmaterial unumgänglich nöthig ift, einen Heinen Berfud 
zu machen — einen anderen Zwed beabfichtigte man nit. Ein vider, 
ſchwarzer Rauch begann aus einer geringen Zahl von Schorufteinen anf 
fteigen. 

Sogleih erhob fih ganz London wie ein Mann, indem es lautes Ge 
fohrei ausftieß. Im Jahre 1316 richtete das Parlament eine Bittfchrift am 
ven König, worin es hieß, daß, wenn er den Reiz eines frifchen Gartens, 
den Vorzug eines reinlichen Antliges oder die Annehmlichleit weißer Wäſche 
ſchätze, wenn er nicht wolle, daß feine loyalen Unterthanen eritiden over 
mindeftens gleich ſchlechten Schinken geräuchert werden follten — er inftäw 
bigft gebeten werbe, den Gebrauch dieſes neuen peftilenzialiichen Brennmate 
rials, genannt „Steintohle”, gänzlich zu unterfagen. 

Der König, die Wahrheit und Gerechtigkeit viefer Vorftellung anerken⸗ 
nend, erließ unverzüglich eine Verorbnung, durch welche allen feinen getrenen 
Unterthanen anbefohlen wurde, fich fortan des Gebrauchs jener läftigen wm 
ungejunden Subftanz zu enthalten. 

Die Schmiede, die Brauer und die anderen Induſtriellen, melche bei ber 
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Verwendung der Steinkohle großen Vortheil gefunden hatten, hielten Rath 
and beſchloſſen, ungeachtet der königlichen Verordnung, damit fortzufahren, 
jedoch gewiffe Vorfichtsmaßregeln zu beobachten; aber fie vergaßen jenen 
unglücklichen Rauch, welcher ſolch' Gefchrei verurfacht hatte, oder dachten in 
ihrer Herzenseinfalt vielleicht nicht daran, daß diefer noch einmal fie ver- 
sathen müſſe. 

Jener dichte Rauch hatte aber nicht fo bald feine Erhebung und Aus» 
yreitung über die Schornfteine begonnen, als verfelbe von unzähligen Auf- 
yaffern bemerkt und dem Parlamente die Kunde unter lauten Verwünſchungen 
yinterbracht wurde, Hierauf erfolgten neue Petitionen des Parlamentes, in 
Folge deren der darüber in hohem Grave erzürnte König befahl, daß alle 
Schmiede, Brauer und andere Schelme, die fi) erlauben würden, troß feines 
Berbotes, Steinkohlen zu brennen, mit hoben Gelpftrafen zu belegen feien, 
iußerdem aber follten ihre Herde und Defen vemolirt und vollftändig weg» 
vejchafft werden. Ä 

Diefer Befehl wurde wirflich ausgeführt, aber dennoch hatten auch die 
trengften Maßregeln keinen Erfolg; die Anwendung der Steinkohle hatte ven 
Sonjumenten fo ausgezeichnete Nefultste geliefert, daß fie entjchloffen waren, 
ein anderes Brennmaterial: zu gebrauchen, möge daraus entftehen, was ba 
volle. Man ſah demnach aus einer immer größeren Anzahl Rauchfängen 
chwarze Wollen auffteigen, und die Behörde hatte noch mehr Herde und 
Jefen zu zerjtören, die aber in demſelben Maße wieder aufgebaut wurden, fo 
aß die Dinge fich von beiden Seiten auf vemfelben Buß erbielten. 

Es jtellte fich endlich bis zur Evidenz heraus, daß Niemand erftidt, ver: 
iftet oder eingeräuchert wurve, daß fogar Niemand irgend welche Nachtheile 
der unangenehme Folgen erlitten hatte. Man follte meinen, daß von dem 
Hugenblide an, wo vie Vortheile der Steinkohle in ihrem vollen Umfange 
yervortreten, während die Nachtheile fich als unbedeutend zeigten und die Ge— 
ahren verfhwanden — vie Anwenpung berfelben ohne Verbot, Kampf over 
Srörterung bald ganz allgemein hätte werden müſſen. 

Über leider geht es nicht fo in ver Welt. Dean kann die Menfchen nicht 
wingen, fociale Neuerungen, felbft wenn fie, wie in dieſem Falle, materielle 
nd augenjcheinliche Verbefferungen varbieten, ohne Weiteres zu acceptiren. 
Ber dies glaubt, kennt die menfchlicke Natur nicht und irrt fich eben fo fehr, 
vie die Kinder, welche da meinen, daß es den Perjonen, die ihnen Vernunft 
redigen, nie daran fehlen könne. Statt demnach die Einführung ver Stein- 
oble in die Hauptftadt durch alle möglichen Mittel zu erleichtern, fegten vie 
3ehörden den Verbindungen zwifchen London und Newcaftle jedes denkbare 
Zinderniß entgegen, indem fie die abentenerlichften Steuern und Abgaben er- 
annen. So hatte das neue Breunmaterial — vie künftigen ſchwarzen 
Diamanten Englands — um jeine Freiheit zu kämpfen während einer 
Reihe von Regierungen, welche die Gefchichte nichtspeftoweniger „weiſe und 
lorreiche” nennt. *) 


*) Aehnliche Kämpfe hatten die Eifenbahnen zu befiehen. Wir führen nur ein 
3eifpiel an, und zwar, wenn man fich fo ausdrüden darf, ein einheimiſches. Am 22. Juni 
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Bevor eine Yabung Steinkohle in Londen gelandet werben durfte, mußte 
bie Erlaubniß des Lordmahor eingeholt werden. Wie erhielt man aber 
biefe Erlaubniß? Es ift leicht, es zu vermuthen, obgleich ein officielles 
Dunkel uns in Unwiffenheit über den genauen Betrag des Zributs läßt. 
Glücklicherweiſe ift vafjelbe nicht ver Fall mit den Emolmmenten ver Aldermen; 
wir finden, daß die Mitglieder viefer Corporation befugt waren, die Stein 
tohle zu meffen und zu wiegen, entweber in- Perfon und in ihrer Anıtöflei- 
bung, oder, wenn fie es vorzieben würden, durch einen Benollmächtigten, und 
daß fie für ihre Mühe eine Summe von acht Pence Sterling für die Temme 
im Boraus zu entnehmen berechtigt waren. Diefe Prärogative warb darch 
einen Erlaß vom Jahre 1613 beftätigt; ver City entftand dadurch, zur 
großen Genugthuung des hochweifen Magiſtrats, eine jährliche Einnahme von 
50,000 Pfo. Sterling. 

Dieſes Schutzſhſtem, während langer Jahre unter verfchiedenen Formen 
und mit mannigfachen Variationen aufrecht erhalten, wurde über ganz Eng: 
land ausgedehnt und laftete vorzugsweife auf pen Armeren Klaffen. Zwar 
famen manche Einwohner Londons auf den Gedanken, darüber Mage zu führen, 
indem fie nicht nur feinen Schug gegen die Steintohlen ven Nemcaitie. nöthig 
hätten, ſondern im Gegentheil fich glücklich fchägten, fie befommen zu können; 
wenn fie gefhügt werden follten, fo wäre dies eher gegen den Lordmayor umd 
ben Magiftrat nothwendig, welche dieſen unentbehrlichen Artikel mit allerlei 
Stenern und Auflagen belegten. ber jene guten Leute wurbeg als Un 
wiffende und Webelgefinnte verfchrieen, und man bedeutete ihnen, daß fie nichte 
weiter zu thun Hätten, als gutwillig zu bezahlen -- zuerft ben Schutz, dam 
die Steinkohlen. Sie mußten fich fügen. Allein da die Wichtigfeit des Ge⸗ 
genſtandes die Habgier des Magiſtrates überſtieg, wurde der Gebrauch der 
Steinkohle unter ver Regierung Karl's I. allgemein.“) 


1835 erließ das Aelteften-Eollegium der Berliner Kaufmaunſchaft eine Borftellung an 
die Minifterien des Innern und der Finanzen wegen Anlage von Eifenbahnen. Unterzeid- 
net ift der damalige Borfigende Joſef Mendelsſohn. Bon diefem Schreiben giebt an 
demſelben Tage das Aelteften- Collegium dem Magiftrate Berlins Kenninig und erfuct 
ihn, dba der Gegeuftand unzweifelhaft auch für die Kommune Berlins von eutſchiedener 
Wichtigkeit fei, den Antrag der Kaufmannfchaft bei den Minifterien zu unterflägen. Hier⸗ 
auf erwiderten „Oberbürgermeifter, Bürgermeifter und Rath Hiefiger königlicher Refidenzien” 
am 8. September 1835: „Die Herren Aelteften der hiefigen Kaufmannihaft benachrichtigen 
wir auf die Mittheilung vom 22. Juni d. J., dag wir deren Antrag bei den königlichen 
Minifterien, in Betreff der bei Anlegung von Eifenbahnen in ben dieffeitigen Staaten noth- 
wendig werdenden Einfchliegung Berlins in den Bereich derfelben, durd; den Zeitnge- 
bericht unterflügen werben. Uebrigens if, nad unſerem Daflirhalten, wohl nit zu er- 
warten, daß die Eifenbahnen im nördlihen Deutſchland, bei der geringen Bevölle⸗ 
rung und dem daraus folgenden geringeren Verkehr mit Waaren, wie unter den Menſchen 
ſelbſt durch Reifen, wirklich einen fo bedeutenden Eingang finden werden, als die Herren 
Aelteften annehmen.” Unterzeichnet Kransnid 2c So dachten Aber die Eifenbahnen 1835 
die Väter der Stadt Berlin, aber auch, beeilen wir uns, dies hinzugufehen, viele andere 
um Handel und Induftrie verdiente Perfonen. 

*) Bei uns, d. h. in Berlin und der umliegenden Gegend, verichaffte fi die Fene⸗ 
ung mit Steintohlen viel fpäter Eingang. Sie datirt vom Jahre 1777, wo biefelbe durch 
den damaligen Departementsrath der Neumärkiſchen Eiſenhüttenwerke, fpäteren Geh. Ober⸗ 


x 
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Nicht früher als im Yahre 1830 wurden bie läftigften anf den Stein- 
tohlen ruhenden Abgaben aufgehoben, man lie jedoch noch biejenigen beftehen, 
weiche auf Koften ver Bewohner von London und von zwei oder brei See- 


Bergrath Wehling praktiſch bekannt gemacht und dur das Belfpiel des Etatsminifter 
v. Heinig eingeführt wırde Die Steinlohlendfen wurden zu Vietz in der Neumark ge 
goffen und erfuhren bie zum Jahre 1788 eine Verbreitung nad Magdeburg, Berlin, Bres⸗ 
lau, Halle zc , die fi bie auf die Höhe von 2294 Stüd belief. Wenn auch die Gtein- 
kohlen wegen ihres in Deutſchland, im Vergleich zu England und Frankreich — wo im 
15. Jahrhundert durch die mediciniſche Fakultät zu Paris die Unſchädlichkeit des Gtein- 
“lohlendampfes feftgeftellt wurde — viel fpäteren Gebrauchs nicht mit dergleichen Berboten 
zu lümpfen hatten, fo Tann man doc nicht jagen, daß fi} die wohlwollende, mit „Gruß 
und Gnade‘ auftretende @efeßgebung früherer Jahrhunderte Preuß ens nicht in alle Ber- 
hältniffe, die nur irgendwie Einfluß haben konnten auf das Gemeinwohl, gemiſcht hätte. 
Ein wichtiger Gegenſtand der Gefeggebung war and — um bei den Feuerungsmaterialien 
Reben zu bleiben — das Brennholz. Schon im Jahre 1692 machte man in Berlin 
die Entdedung, „daß fowohl das Kienen- als das Eichen-, Elfen- und Birken-Brenuholz“ 
von Zag zu Tag theurer wurde. Diefe Entdeckung veranlafte nun ungefäumt Kemedu⸗ 
ven, gefegliche Beſtimmungen von großer Präcifion und Schärfe. Im der Zeit bis 1738, 
alſo innerhalb 44 Jahren, entflanden über diefe Frage nicht weniger als 23, ſchreibe brei 
und zwanzig Geſetze, in Form von Patenten, Taren, Reglements, Verordnungen, Re 
jeripten und Edikten. Zunãchſt Sollten diejenigen Holzflätten, deren Beflger mit dem Holze 
anbielten, ansgefpürt werden; wer im Beſitze von Brennholz war, follte alsdann vor⸗ 
geladen und zur Leiftung eines Manifeftationseides aufgefordert werden? darüber, wie viel 
„an allerhand Brennholz bei ihnen in Borrath fei und wie viel fie zu ihrer Nothdurft und 
Haushaltung bedürften“. Darauf wurde eine Holzt are feflgelegt: ein Haufen Kienenholz 
durfte nicht höher als für 3 Thlr. 12 Gr., Elſen⸗ und Birkenholz höchſtens für 5 Thlr- 
verfauft werden. Zuwiderhandlungen zogen Confiscation des Holzes nad fi. Im näch⸗ 
Ren Jahre wurde die Taze dafür feRgefeßt: „Kienenholz 3 Thlr., Eichenholz 4 Thlr., Elien- 
und Birkenholz 5 Thlr.“ Im felbigen Jahre ließ auch Geine Churfürſtliche Durhlaud- 
tigfeit „zu deſto befferer Berforgung“ eine ziemlihe Onantität Elſen⸗ und Birkenholz in 
Dero unterhalb des Spreeftroms Liegenden Heiden ſchlagen“, die „Klnfften etwas länger als 
ordinarié und ſolches in Dero Thiergarten hierſelbſi in Haufen ſetzen; für dieſes Hola 
wurde demnächſt auch ein höherer Preis feſtgeſetzt, nämlich 5 Thlr. 12 Gr. Trotz dieſer 
ſcharfen Beſtimmungen kamen aber ſehr viele „Unordnungen, Unterſchleife und Betrügereien“ 
beim Handel mit Brennholz vor; verſchiedene Holzhändler ließen das Holz nicht auf die 
Holzmärkte bringen, bedienten fi) auch nicht der geſchworenen Holzſetzer, fondern braten 
es „hinter ihre Häufer“‘, das gehörige Maß an der Länge, Höhe und Breite nit beo⸗ 
badtend. Aus diefem Grunde erging 1694 der Befehl an die Holzhändier, den Empfang 
von Brennholz dem Hofholzſchreiber (damals einem Herrn Bntendad) zu „vermelden‘ 
und dabei glaubhaft zu befheinigen, von wannen das Holz gebracht werde, um zu wiflen, 
ob es aus der furfärftlicden Forſt oder von Bauern gelauft ſei. Holzhaufen, die nicht das 
richtige Maß hielten, wurden konfiscirt, richtig befundenes Holz; wurde mit dem furfärf- 
lichen Holzhammer gezeichnet. Bier Wochen fpäter erſchien ein weitlänfiges Reglement 
Über das Brennholz. In demfelben war man fiber den Preis: fhon etwas anderer An- 
ficht; fir gewiffes, gutes Holz, namentlih das ans dem Spreewalde, Tonnten ſchon 
5 Zhlr. fir Eichen, 6 Thlr. für Elfen genommen werden. Ebenſo erging 1699 eine Tar⸗ 
erhöhung für kurfürſtliches Holz: 3 Thlr. 6 Er. für Kienen-, 5 Thlr. 18 Sgr. fitr 
Elſen⸗, 4 Thlr. 9 Gr. für Eichenholz, wenn es mit „Carinen“ eingebradgt war; dagegen 
4 Thle. 3 Gr. für Kienen-, 6 Thlr. 6 &r. für Elſen⸗ und 5 Thlr. 3 ®r. für Eichenholz, 
falls es aus den unterhalb des Spreeſtromes Tiegenden Heiden kam, oder non oberwärt® 
herunter umd alfhier durch die Schleufe gefläßet und im Thiergarten aufgefegt wurde. Auch 
das Stättegeld auf den Holzmärkten war genau geordnet. Schon 1707 nene Erhöhun- 
gen der Taxe! Grund: „weil denen Unterthanen oberhalb Berlin oder Köpenid wegen 


— 30 — 


bäfen erhoben wurden, die gleichfalls ſich erlaubt hatten, zu reclamiren, und 
fo für ihre Freiheit beftraft wurben. 

Aber wie jede Reaktion die nothwendige Confequenz eines Drudes ift, 
fo bat der Handel mit Steinfohlen, durch die Entwidelung des Dampfes, 
in unferen Zagen einen Auffhwung genommen, welder mit tem fc lang- 
famen und peinlichen Gange ver verfloffenen Jahrhunderte in lebhaften Eon 
trafte ftebt. Man varf zwar nicht hieraus fchließen, daß durch die ſchwarzen 
Diamanten zahlreihe Milfionäre entftanven find, oder daß es leicht fei, durch 
diefen Induſtriezweig große Reichthümer zu erwerben; die Ausbeutung der 
Steinfohlengruben gehört vielmehr zu den gewagten Spekulationen. Die An 
legung der Schachte ift fehr foftipielig, die Exploſionen, das Eindringen ber 
Gewäſſer find ernfte Gefahren, welche die Werfleute und deren Arbeiter 
unaufhörlic bedrohen; feine Verſicherungs⸗-Geſellſchaft will fih auf Affeln- 
ranzen dagegen einlaffen. Es ift wahr, daß die großen Eigenthümer ver 
Steinlohlenbergwerfe an der Thne, an der Wear und von noch anveren 
Diftriften eine Art Monopol ausüben, aber es ift nicht in Folge viefes 
Monopols, daß die Steinkohle in London faft das Dreifache von dem 
foftet, wofür diefelbe am Eingange des Schachtes verkauft wird. Der wirt 
lihe Grund diefer Thatſache liegt an den Kofıen des Transportes, der oft 
dem Preife des Artikels gleichlommt oder ihn überfteigt, an dem Berlufte 
beim Fortfchaffen, an den Leichter- und Duaigebühren, an ven Unfoften, welche 
das Löſchen, die Wächter, die Beamten, Träger, Karvenführer, Fuhrwerke, 
Pferde, Säde zc. verurfachen, ferner an ven langen Crediten und ſchlechten 
Schulden, an dem Gewinn ver verjchiedenen Agenten und Zwiſchenhändler, 
der weiteren Anfuhre des Kichnen-Brenu-Holbes eine Zulage gegeben werben müffen, des 
Eichenholtz auch daſelbſt ſehr beyndthig, und mehr Zransportloften erfordert‘. Die Tar 
war nun für Kienen 3 Thlr. 10 Gr., 3 Or. Stättegeld und 1 Gr. Hüterlohn; für Eichen: 
5 Thlr. Im demielben Jahre kam aud eine Holzaccife auf. Bon allem Holze, was hier 
anfam und hier konſumirt werden follte, mußte ein Theil an den Thoren „abgegeben“ 
werden, und zwar von jedem zu Wafler fommenden Haufen 4 Stüde, von dem zu Lande 
lommenden Fuder 2 Stüd. Diefes Holz befamen die „Wachten‘ und die Zoll- und Uc- 
eijethorfchreiber je zur Hälfte Das Jahr 1709 brachte eine nene, wiederum erhöhte Tayı 
Kienen 4 Thlr. 3 Gr., Eigen 5 Thle. 3 Gr., Elfen 6 Thlr. 18 Sr, wenu e8 zu Land 
fam; wenn zu Waſſer: Kienen 4 Thlr. 17 Gr., Eichen 5 Thlr. 17 Gr. Go ging dat 
bis 1735. In diefem Jahre wurde, um die Mißbräuche gänzlich zu befeitigen, ein Geue⸗ 
ralpatent erlaffen. Es follte jet fein anderes Brennholz verkauft werden, ale Kloben in 
einer Ränge von 3 rheinländifhen Zuß. Jeder Haufe mußte 4 Klafter, jede Mlafter za 
6 rheinländifhen Fuß hoch und 6 Fuß breit gerechnet, in fi halten. Die Preife beitrei- 
fend, fo follte ein Saufen mit der Säge geichnittenes Bücen-, Birken- und Effenbel; 
6 Thlr. 20 Gr., ein Hanfen gefägtes Kienenholz 4 Thlr. 16 Gr., ein Haufen mit dem 
Beil gehauenes Büchen, Birken, Elfen oder Eichen 6 Thlr. 16 Er. often. — Ueberfick 
man die ganze Thätigkeit diefer Geſetzgebung, jo fommt man zu dem Refultate, daß Letz⸗ 
tere von Jahr zu Jahr dem Drange der Berhältniffe nachgeben mußte: Anfangs 3 Zyk. 
13 ®r. fiir Kienen-, 5 Thlr. für Birken» ıc. Holz, nad 40 Sahren 4 Thlr. 16 Gr. für 
Kienen-, 6 Thlr. 20 Gr. für anderes Holz, eine nit unerhebliche Preisfleigerung Fix 
die damaligen Berbältniffe.e Mit Recht wundern wir uns heute, daß man ſolche Bekim- 


mungen treffen Tonntel Und doch bewegen wir uns in gewifien Dingen no gan; a 
demjelben Pfade. 
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deren zahlreichſte Klaſſe aus Individuen beſteht, welche fich für Kohlenhändler 
ausgeben, während fie in der Wirklichkeit nur Mäkler find, endlich an der 
Geldgier der Detailliiften jeglicher Art. 

Wie dem aber auch fei, der Steinfohlenhanvel ift blühene, man hat ihm 
einen neuen Prachtbau in der Hauptſtadt einweihen müſſen Unweit des 
Zollhauſes erhebt fich heutzutage vie Kohlenhalle oder Kohlenbörſe 
(Coal Exchange), eine® ver eleganteften Gebäude Londons. Kinige der 
gefammten Steinfohlen- Inpuftrie Englands und des Auslandes entnommene 
Ziffern werden die Wichtigfeit der an der Kohlenbörſe gemachten Gefchäfte 
zur Genüge berausitellen. 

Die größten Steinfoblenbeden Europa’s jind: das im Süpen von 
Wales in England, welches 4 Meilen breit und 20 Meilen lang ift, ferner 
das belgifche Beden, das ſich von Aachen bis nach Valenciennes außbreitet, 
das in ver Pfalz zwiſchen Saarbrüd und Kreuznach, welches 2—54 Meilen 
breit und 15 Meilen lang iſt. Aber das größte dieſer europäiichen Beden 
verfchwindet ganz, wenn man e8 mit denjenigen vergleicht, welche in Nord⸗ 
Amerila vorflommen. Das ausgenehntefte der nordamerikaniſchen Beden ift 
basjenige, welches in einiger Entfernung ſüdweſtlich vom See Erie feinen 
Anfang nimmt und fi über vie Staaten Penniylvanien, Virginien, Kentucky, 
ZTenneffee bis an ven Fluß Tenneſſee fortjegt. Es trägt den Namen Apa⸗ 
lach'ſches Kohlenfeld, hat eine Breite von 37 und eine Ränge von 130 geo- 
graphbifchen Meilen, während bie Oberfläche 2800 geogr. DQuadrat- Meilen 
einnimmt. Um weniges Meiner find die Beden von Illinois, von Canada 
und Michigan. Um eine Vorftellung zu geben von ver ungeheuren Quan⸗ 
tität Pflanzenftoff, welche in dieſen Steinfohlenbeden aufgehäuft ift, mag das 
Bolgende dienen: In dem foeben erwähnten Saarbrüd’ichen Beden haben 
die Steinfohlenfhichten eine Dice von 1 Centimeter bis zu 14 Fuß. Die 
Zahl der dickern Schichten, welche die Mühe ver Bearbeitung lohnen, beträgt 
130 und ihre ganze Dide zufammengenommen 375 Buß. Nah der De 
rehnung von Dech en enthält allein der zwifchen Saar und Bließ auf preu- 
ßiſchem Gebiete liegende Theil die ungeheure Maſſe von ungefähr 825,180 
Millionen Centner Steintohlen, fo daß, wenn, wie jett gefchieht, jährlich 9 
Mil. Centner davon verbrannt werden, man dort noch für 90,000 Jahre 
einen binreichenden Vorrath bat. Dieſes Beifpiel mag zugleich zur Beru- 
higung für biejenigen dienen, welche befürchten möchten, daß dies Brennma- 
terial, welches ein fo mächtiger Hebel ver Induſtrie ift, ja bei dem gegen- 
wärtigen Zuftande unferer Bildung faft unentbehrlich genannt werden kann, 
in einiger Zeit erfchöpft werben könnte. Nach v. Carnalt ift vie jährliche 
Probuctton von Steinfohlen über die ganze Erde ungefähr 2000 Will. 
Gentner, die an den Kohlenminen felbft einen Werth von mehr als 240 
Millionen Thaler haben. Durch den Transport fteigt diefer Werth auf 
minbeftens 360 Mill. Thlr., was viel mehr beträgt, als ber Werth afles 
Goldes und Silbers, das jährlich auf der ganzen Erde gewonnen wird. 
Die Zahl der Arbeiter in den ſämmtlichen Kohlenminen kann anf ungefähr 
600,000 gefchägt werben, und rechnet man bazı die Frauen und Kinder, dann 
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finden vadurch 24 Millionen Menſchen ihren Lebensunterhalt. Die Aus 
dehnung des Kohlengebirges über die ganze Erde kann auf minvejtens 8000 
geogr. Quadratmieilen gejegt werden, ale 5 p&t. der ganzen Oberfläche des 
Feftlandes umd der Inſeln zufammengenommen. Rechnet mar nur 48 Fuß 
für die mittlere Dide der Kohlenlager, fo giebt dies 16 Kubilmeilen fee 
Kohlenmaſſe. Da nun obeu genannte 2000 Mill. Centner einen Raum ven 
26665 Kubikfuß füllen, wird eine Kubikmeile Kohlenmaſſe beim gegenwärtigen 
Gebrauch für 5000 Yahre und 16 Kubikmeilen Koblenmafje alfo fiir 30,000 
Jahre binreichen. Berechnet man, wie viel Holz nöthig fein wilrde, um biefe 
16 Kubilmeilen Kohlenmaffe zu bilnen, fo findet man, daß dazu bie ganze 
Exboberfläche, das Meer mit inbegriffen, mit einem 134 jährigen Walde be 
deckt fein müßte. 


Weber JInſektenſchaden nnd Mittel zur Abhälfe. 


Ans allen Theilen unferes Baterlandes mehren ſich von Yahr zu Jahr 
bie leider nur zu fehr begrünveten Klagen über bie progreffiv vorfchreitende 
Salamität der Berwüftungen buch Mäufe, Inſekten 2c. in Gärten, Felderr 
und Waldungen in fo bedenkliche Weile, dag man wohl endlich hinreichend 
belehrt fein dürfte, daß die einfeitigen entgegen firebenben Anftrengungen ver- 
einzelter Befiger von Ader- und Yorftgeumpftäden, auf Anregung von Ber- 
einen und Naturkundigen, nicht im Stande find, dem Uebel auch nur einiger 
maßen erfolgreih Einhalt zu thun. Hat doch die Staatsregierung troß ber 
jährlich verausgabten großen Gelofummen für Vertilgung der NRaupeu zc. 
nach dem verbienftvollen fyftematifchen Anweifungen Rateburg’s nicht ver⸗ 
hindern Tönnen, daß in neuerer Zeit immer zumehmenp die Bombyx pini 
mit ihrem Gefolge (Hylasınus piniperda etc.) jährlich großartige Ber⸗ 
beerungen in ven Löniglichen Forſten anrichtet, und zwar verhältnigmäßig nich 
minder, als in Privatforiten, wo wenig ober nichts zur Verhinderung ver- 
fefben gefchieht — und daß mit ziemlicher Sicherheit auch für vie Zukunft 
diefe Verheerungen in Ausficht find, wenn feine burchgreifenberen, allgemein 
wirffamen Maßregeln für ihre allmähliche Verminderung getroffen werden Köunen. 

Eben jo treten dem Landwirthe und Gärtner immer mehr kleine Feinde 
entgegen, bie man vielfach als foldhe bisher nicht gelannt und daher uz- 
beachtet gelafjen bat. In diefer Beziehung bat Dr. Gloger in feiner be 
konnten Schrift: „Die nüglichften Srennde der Land» und Forſtwirth ſcheaft 
unter den Thieren“ zwar die Urſachen bloßgelegt, fich indek enthalten, Vor⸗ 
Schläge zut Befeitigung zu machen. 

Diefe Calamitäten find unbewußt fuftematifch herbeigeführt, theils = 
Folge vollftändiger Umgeftaltung ber Erdoberfläche durch Menſchenhand, je 
daß bie Anorbunngen ber Natur geftört find, theile durch die Berfolgung 
und möglichfte Ausrottung vieler mit Unrecht für ſchädlich gehaltener Tiere, 
z. B. Iltis, Diarder, Das (Legterer beinahe. ausgerottet und um fo mehr 
zw jchonen, weil er in keiner Beziehung ſchädlich wird), Blevermaus, Wamf- 
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wurf, Spitzmaus, Falle, Weihe, Eule, Nachtſchwalbe, Eidechſe, Blindſchleiche 
und Natter; — ober bes Vergnügens wegen den Igel und die Singvögel; 
— hauptſächlich aber im Verlauf vieler Jahre durch den rationellen Betrieb 
der Land⸗ und Forſtwirthſchaft, ver nur die ſtricte Ertragsfähigleit des Bo⸗ 
dens ohne Rückſicht auf mögliche und wahrfcheinlich ſtörende Natureinflüſſe im 
Auge hatte. Bei deſſen Fortfegung nach jegiger Methode darf man ebenfalls 
ficher auf die Yortleitung ver qu. Verheerungen gefüßt jein. 

Der Landwirt will feine Ländereien vein von Geſträuch, Heden, 
Steinhaufen, fihattengebenden Bäumen 2. haben, um jeder Störung durch 
diefelben im Betriebe dev Bewirthſchaftung fowohl al® ver Befchattung über⸗ 
hoben zu fein. Auch wurden lange Zeit dieſe Gegenſtände als Brutpläge 
des Ungeziefers betrachtet, während fie faktifch das natürliche Mittel find, bie 
ſchädlichen Inſekten: Papilio crataegi, polychloros, Bombyx dispar, 
salicis, monacha, chrysorrhoea, auriflura ete., von ven gebauten Frucht 
pflanzen ab⸗ und ihre Vertilger anzuziehen. 

Hierdurch ift ein Zuſtand herbeigeführt, daß man feiber ‚in vielen Ge⸗ 
genden, befonders aber auf jeparirten Feldmarken mellenweite Ausfichten über 
Welver genießt, wo faum ein verfümmerter Baum oder Strauch fichtbar und 
e8 daher einem Mäufe over Inſekten fangenden Vogel (Buſſard, Weiben 
oder Balken) abjolut unmöglich gemacht iſt, fich nieder zu lafjen, viel weniger 
dort zu niſten. — Läßt fih auch wirflich einmal einer dieſer Vögel über ven 
weitaus baum⸗ und ftrauchlofen Fluren bliden, fo flieht man ihn nach langem, 
rathlofem Hin⸗ und Herfliegen endlich auf einem zufälligen Düngerhaufen 
oder Markfteine fich nieverfaffen. Solcher Sit Tann ihm aber feine genügend 
weite Ausficht gewähren, weshalb er ohne Beute (woran doch niemals Mangel 
ift) bald wieder das Weite fuchen muß. 

Sole Zuftände find großentheils durch die Separationen und deren 
Sommifjarten bewußt and unbewußt mit herbeigeführt. 

Der Forfimann wilt reine Beſtände erzielen und feine Waldungen 
werden nach einer in den Negiftern wunderfam ſchön arrangtrten Schablone 
bewirthſchaftet; auch nicht ein einziger dahin paffenner Baum over Straud 
darf auf dem betreffenden Schlage zu finden fein. ever alte hohle oder 
Inorrige Grenzbaum und jede Strauchpartie wird befeitigt, weil fie die Ord⸗ 
nung ftören und der Rentabilität des Yorftes Eintrag thun würden. 

In Folge deſſen ſehen vie einzelnen Schläge höchſt zierlich ans, gleich- 
mäßig und immer niedriger, wie mit ber Gartenjcheere zugefchnitten, wo na⸗ 
türlih ebenfalls Leine Gelegenheit zum bleibenden Aufenthalte für infecten- 
vertilgende Thiere ausfindig zu machen ift. 

Zu alledem kommt endlich noch das gewerbsmäßige maflenhafte Ein- 
fangen der Singvögel zum Verlauf in vielen Gegenden, wodurch bie 
wenigen noch vorhandenen Tufectenvertilger noch mehr verringert werben. 

Die Folgen folder rationellen Land- und Forſtwirthſchaft und Gewerbe- 
freiheit müſſen wir num leider tragen, haben aber auch vie Pflicht, Jeder nach 
Kräften ernftlihd auf ihre allmähliche Zmüdführung bis zur Unfchäplichkeit 
bedacht zu fein. Viele namhafte Naturforfcher, 3. B. Gloger, Rageburg 
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und Andere, haben zur Aufdeckung der Gründe des Uebels und durch Xor- 
Schläge zur Abhilfe veffelben revlih das Ihrige gethan. Eben fo bemühen 
fih manche Volksſchullehrer höchſt lobenswerth, durch ſachgemäßen naturge 
ſchichtlichen Unterricht der Jugend eine Generation mit beſſeren Einfichten in 
die diesfälligen Naturverhältniſſe heran zu bilden. Die zu hoffenden Erfolge 
aller dieſer Bemühungen find aber fo weitausſehend, daß man ſich biermit 
durchaus nicht begnügen varf, vielmehr Alles aufbieten muß, um mögliäft 
ſchnell erfolgreihe Abhülfe zu erlangen. 

Diefe Legtere würde ſich ohne Zweifel ficherer und fchneller herbeiführen 
loffen, wenn fich zunächft die Staatsregierung zu folgenden Maßnahme 
bewogen fühlen wollte: 

1) im Berwaltungswege: . 


a) Durch die Polizeibehörden bie bereit über vie Naupenvertilgung be 
ftehenden Verordnungen mit mehr Strenge als bisher zur Ausfüh 
zung -zu bringen und von den Säumigen vie angebrohten Strafen 
unnachjichtlich einzuziehen. | 

b) Die fämmtlichen Volksſchulen zu einem zwedentjprechenveren Unter 
richte in der Naturgefchichte der betreffenden nüglichen und ſchädlichen 
Thiere anzumeilen. | | 

c) Dur Empfehlung, event. auch umentgeltliche Vertheilung hieranj 
bezüglicher werthvoller Schriften an Gemeinden und einflußreiche Pri- 
vatperfonen, fowie Unterftügung und Förderung besfalliiger münd 
licher Vorträge in Vereinen vie Kenntniß der Natur zu fördern. 

d) Aufforverungen zur Abfafjung bezüglicher Schriften, in specie Mo— 
nograpbien und event. Prämiirung derſelben, zu erlafjen. 

e) Die Land» und Forftwirthe, fowie Separations -Commiffarien je 
Erhaltung der etwa noch vorhandenen alten Bäume und Heden auf 
Nainen und Grenzen, rejp. zur Anpflanzung von Lettern an paſſen 
den Orten, fowie zur Aupflanzung von Eichen, Eſchen, Mauldeer⸗ 
bäumen, Buchen und Ahorn auf angemefjenen Streden an Kunir 
ftraßen, Wegen und jonftigen geeigneten Stellen anzubalten. (Gerade 
diefer Punkt dürfte als ver erfolgreichfte und wichtigfte vorzugsmeit 
in’d Auge zu faflen und auch Seitens der Innpwirthichaftlichen Ver⸗ 
eine zu beachten fein). 

f) Eingegrabene hohe Pfähle mit Duerbölgern zum Nieberlaffen für 
MWeihen, Raben, Krähen ꝛc. auf kahlen Flächen vürften ebenfalls ax 
zuordnen fein. | 

2) Da fich die bisherigen polizeilichen Verordnungen al® unzureichend he: 
ausgeftelit haben, durch Publication eines Geſetzes: 
das leichtfinnige und unberufene Schießen, das Einfangen, Berfanfe 
und Halten von Singvögeln, Ammern, Meifen, Staaren, befontert 
auch der Lerchen, fowie das Zerjtören ihrer Nefter, das Aufjuha 
refp. Verkaufen von Kiebigeiern und der ihnen verwandten Sumpf 
vögel bei fchwerer Beftrafung zu verbieten und in Zimmern nur dab 
Halten des bei uns nicht einheimifchen Kanarienvogels zu geftaiten. 
3) Durch Vereinbarungen mit den Regierungen möglichft aller derjenige 
Länder, welche vie Zugvögel auf ihren Wanverungen berühren, vieja 
überall gleihen Schuß zu verfchaffen. 


Drud von G. Hidethier in Berlin, Lindenſtraße 116, 


Berliner Rebne. 13. Heft. Den 37. September 1867. 


’ 


Wochenunſchanu. 


Das Rundſchreiben des Grafen v. Bismard und die italieniſch— 
römifche Frage bilden immer noch ven Hauptgegenftand ber politifchen Er- 
Örterungen und der telegraphifchen Mittheilungen. Hinfichtlih des Erfteren 
bementirt nach einem neueren Telegramme aus Baris ver „Etentarb“, daß 
Erflärungen zwifchen dem Berliner Eabinet und den Tuilerien ausgetaufcht 
worden feien, zumal Frankreich von der preußifchen Circulardepefche keine 
Kenntniß auf viplomatifhem Wege erhalten habe. Von anderer Seite gebt 
aus der Seineftabt vie Mittheilung ein, daß ver franzöfifche Miniſter ver 
auswärtigen Angelegenheitin ben von ihm infpirirten Blättern, ſowie auch der 
„Korrespondance Havas“ für die Provinzen, den Auftrag ertheilt babe, 
möglichft wenig Auffehen von dem Nundfchreiben zu machen und basfelbe vor 
Allem nit ungünftig zu deuten. Die obige Auslajfung des „Etendard“ 
fchreibt man diefem Einfluffe zu. Die offizidfe „Batrie”, heißt es ferner, 
babe erſt von Biarrig Weifung abwarten müffen, ehe fie ſich über das 
Schriftftüd geäußert. Es ift befanntlich fo gefcheben, daß vie „Batrie” fi 
gegen bie Auslaffung der “Journale ausfpricht, welche das Circular ange- 
griffen: es fei in demfelben Nichte enthalten, was verlegen oder Anftoß er- 
regen könnte. Man hält es für wahrfcheinlich, daß die Negierung bei biefer 
ihrer erjten Auffafjung bleiben werde, da fie e& nicht wünfchen dürfte, ſchon 
jest einen heftigen Kampf in der Prefje beginnen zu fehen, wenn fie jelbft 
die Abficht haben follte, nicht immer fo „gute Miene zum böfen Spiele” zu 
machen. Die „Epoque”, welche ſtets einen ausgeprägten Sinn für’s Wun- 
derbare bekundet, hat es ſich plaufibel machen laffen, daß Graf v. d. Goltz 
bloß nad Biarrig gegangen fei, um dem Kaifer Aufklärungen über das Rund⸗ 
fchreiben zu geben, welches Napoleon ſchon gelannt babe, noch che es ver- 
fendet worden fei; die „Batrie” indeß berichtigt die Sache dahin, daß ber 
preußijche Botjchafter, wie in früheren Jahren, fo au in dieſem, feine Ur- 
laubszeit dem Seebade, ohne jeden Nebenzwed, widmen wolle. 

Der vielbefprochene Artilel St. Marc Girardin’s, in weldhem er 


nachweift, daß Fraͤnkreich durchaus feinen Krieg wolle und fih dur die Er⸗ 


eigniffe in Deutfchland in keiner Weife beproht fühle, erfährt von der Mehr⸗ 

zahl der anderen Parifer Blätter eine günftige Beurtheilung, und man meint, 

daß aus dieſem Umſtande fchon hervorgehe, wie getreulich diefer Publicift des 

„Journal des Débats“ den Gefühlen des Landes, die fih mit ven Ge 
Dexrlines Revue. L. 18. Deft. 35 


Ps u. ET 0. a ut 


— 388 — 


finnungen des Kaiſers ganz und gar im Einklange befänden, Ausdruck gege 
ben babe; Deutfchland würde alfo wohl fein nationales Wert vollenden fie 
nen, ohne einen Krieg mit Frankreich befürchten zu müſſen. 

Zelegraphifche Nachrichten aus Florenz vom 22. d. berichten, daß die 
von der „Bazetta ufficiale” veröffentlichte minifterielle Erklärung alla 
Anfcheine nach dort überall günftig aufgenommen worden fe. Die Depati- 
ten der Linken find am Morgen des 22. d. zu Beſprechungen über bie geger 
wärtige politifche Lage zufammengetreten, und biefe Beſprechungen werte 
fortgefegt werden. — Garibaldi fol in Arezzo eine Anſprache gehalt 
haben, in welcher er beſonders hervorgehoben, daß It alien ſich bem Kuk, 
ber von Rom ausgehe, nicht verfchließen Lönne. Die päpftliche Kegierm, 
beißt es, coucentrire ihre Truppen in Rom. 

Nach, einem Telegramme aus Paris ftellt ner „Etenbarn” wiederhel 
in Abrede, daß von einer Abänderung der September» Konpentien 
bie Rede geweſen fei: Italien werde feinen Verpflichtungen Rom gegenäbe 
narplommen; es blieben allerbings dabei noch unvorherzuſehende Eventnal⸗ 
täten in Frage, und in diefem Falle würbe ein neues Uebereinkommen uöthy 
werden, aber auch tie Grundlagen eines folchen kännten nur befichen in & 
füllung ber gegenjeitig eingegangenen Verpflichtungen, in der Beftrafung de 
Störer des öffentlichen Friedens, in dem Schutze des heiligen Stuhles, a 
ber Achtung vor ben Rechten des römilchen Volles und in den Bemühungen, 
Garibaldi von der Wiederaufnahme feiner fchon einmal gefcheiterten Plz 
abzuhalten. 

Außer den beiden ragen, inſonderheit ber legteren, beichäftigt bie raw 
zofen der Sturz des Credit Mobilier. Der Verweſungsprozeß vide 
Inſtituts Scheint fich ſelbſt noch raſcher und unaufhaltſamer vollzieher F 
wollen, als man noch vor kurzer Zeit annehmen konnte; die 373 Millisem 
der Bank, wenn fie überhaupt wirklich vorgeſchoſſen werden, was bis heut 
noch nicht einmal al& gefichert exfcheint, find uur wie Tropfen auf ema 
beißen Stein, und eine Rettung der dahinſiechenden Anſtalt ift nicht met 
möglih. Daß bie öffentlihe Meinung in Paris viefe Anſicht theilt, ben 
ber Conra der Actien, ver fich, ohnedies fchon niedrig genug, in werfloflen 
Woche abermals um. über 50 Fres. verjchlechtert hat, und, die einzige Fra 
womit ſich der unglüdliche Beflger von Creditactien heute noch beichäftig, 
ift, wieniel bei einer Liquidation der Anftalt per Actie berausfonımen ug 
Jedenfalls verzweifelt wenigl Zwar will man jest die Haupturheber aid 
dieſes Unheils, die Gebrüder Pereire felbft, über Bord werfen, und W 
Verwaltung neu organifiren; aber wenn auch ein folder Schritt, vor Jahm 
unternommen, das Unternehmen hätte vielleicht nach retten. Innen, bet 
fommt er zu fpät. Die Solvenz der Anftalt läßt fich dadurch nicht me 
berftellen, denn neue Namen im Verwaltungsrathe, und feien es auch W 
ehrenwertheſten in frankreich, können das Geſchehene nicht mehr. ungefcheht 
machen, können das verlorene Kapital nicht mehr zurüdbringen. Ale 8m 
ſuche und Experimente in dieſer Richtung. müſſen fich ſchließlich doch aan. 
geblih erweifen und ven Zaufenden ven unglüdlichen und gepreliten- „p&® 
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de famille“ wird nichts übrig bleiben, als ſich in das Unvermeidliche zu 
fügen und ruhig den Verluſt ihres den Pereire's im guten Glauben anver⸗ 
trauten Capitals zu ertragen. Zwar iſt die Erbitterung unter dem Pariſer 
Publikum gegen die oberſten Leiter des Credit Mobilier eine außerordentliche, 
und man fagt ſchon laut, daß, wollte der Staatsanwalt die Bücher des 
Credit Mobilier mit Befchlag belegen, er. darin Anhaltspunkte genug zu einer 
correctionellen Klage gegen die Bereire’s und Eonforten finden würde, die 
jo burch ein Urtheil des Zuchtpoligeigerichts zur Vergütung des den Actio- 
nären zugefügten Schadens aus ihrem Privatvermögen angehalten werben 
könnten. Vorläufig tft es indefjen noch nicht fo weit, und bie Gönner ver 
Pereire's find noch zu mächtig. 

Was aber der ganzen unerquidlihen Sache noch eine andere fehr ernite 
Seite giebt, ift, daß die Kataftrophe nicht nur eine finanzielle, ſondern unbe- 
fteeitbar auch eine politifche Tragweite bat. Einer ver Pereire's rühmte 
vor mehreren Jahren in einem feiner NRechenfchaftsberichte: „Wir find ſolidariſch 
mit dem Kaiferreiche”, und bis zu einem gewiffen Grade waren dies wahrlich 
feine leeren Worte. Der Credit Mobilier war in der erften Periope feines 
Beitehens eine treue und fehr wejentliche Stüge der Regierung; der von ihm 
Jahre lang ausſtrömende fcheinbare Glanz und Reichthum verblendete die 
franzöfifche Nation und z0g ihre Aufmerkfamkeit von gar manchen politifchen 
Zransactionen ab, deren Durchführung dadurch erleichtert und befchleunigt 
wurde. Test Hat ſich freilich das Blatt gewenbet, jet fieht fich vie Ne 
gierung genöthigt, das mit ihr folivarifche Unternehmen. zu ftügen und vor dem 
Verderben zu retten, eine Aufgabe, die ihr aber durchaus nicht gelingen will. 
Andererfeits aber ließe es fich nicht leugnen, daß der Zujammenbruch des 
Credit Mobilier und befonders auch der mit ihr eng verfnüpften „Societe 
immobiliere‘ vie tranrigften, noch nicht überfehbaren Confequenzen haben 
würde. Wird der Immobiliere nicht geholfen, fo muß fie ihre fchon in zahl« 
reihe Prozeſſe verwidelten Bauten in Paris und Marfeille gänzlich eins 
ftelen und ihre Häuſer zwangsweife verjteigern over fonft um jeden Preis 
veräußern. Damit wird aber aller Häuferbefig entwerthet; bie Krife der 
Hausbefizer und Ban-Unternehmer beginnt, etwa 200,000 Arbeiter in Paris 
und Marfeille werden brodlo® noch. vor dem Winter und bei fteigenden Brod» 
preijen; die Krife erſtreckt ſich auch auf die Parifer Staptregierung des Baron 
vd. Haußmann, welde ihre Häufer im Betrage von etwa 70 Millionen 
Francs entwerthen, ihre direften und inbireften Einnahmen abnehmen, ihren 
unmäßig und auf die ftetige Zunahme der Einnahmen bin erweiterten Erebit 
erſchüttert fieht, während die Herabjegung oder Abſchaffung des Octroi ver- 
langt wird. Ob folches Unheil noch abgehalten werben kann, muß vie nächſte 
Zukunft lehren. \ 

Schon feit längerer Zeit war mehrfady die Frage aufgetaucht, ob zum 
Zweck des Eintritts der 80 Abgeordneten aus den von Preußen 
nen erworbenen Landestheilen das preußifhe Abgeordnetenhaus 
noch, vor dem 1. November d. %. werde aufgelöft werden, fo daß 


mit der diesjährigen orpventlichen Seffion des Landtages ver preußiſchen 
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Monarchie nicht bloß für die neuen Provinzen, ſondern für das ganze Lan 
eine neue Legislaturperiode beginnen könne Bekanntlich ift nun mittelf 
lönigliher Verorbnung vom 22, d. Mts. die Auflöfung des Haufes ver Ab- 
georbneten erfolgt. 

An und für fi war vie Auflöfung und Neuwahl ſchon um deswillen 
zu empfehlen, weil die bisherigen Mitzliever des Abgeorpnetenhaufes unter 
ganz anderen politiſchen Um⸗ und Zuftänden gewählt worben waren, als jegt 
beffehen; und in dieſer Beziehung mußte ed namentlich von Gewicht fein, daß 
fie gewählt wurden, als die Ränder, deren Abgeordnete jegt in das Haus ein- 
treten follen, noch mit Preußen im Kriege waren. Auch vom Stanbpunlte 
des Berfaffungsrechtes war die Auflöfung und Neuwahl in dieſem Augen 
blide und jedenfalls vor dem Beginn der Seffion zu empfehlen. Denn » 
dem die heuen Abgeordneten ihr Mandat vom Dftober 1867 datirt hätten, 
während das der alten vom Juli 1866 batirte, Hätte fih im Fall einer 
Nichtauflöſung ber Mebelftand ergeben, daß beim Ende der Legislatın- 
periode im Yuli 1869 die Abgeorpneten der neuen Länder ihr Mandat nidt 
bie verfafjungsmäßigen drei Jahre hindurch, fondern 12 Jahre lang ge 
tragen hätten. 

Um noch ein Mal auf das diplomatifhe Rundſchreiben des 
Grafen von Bismard zurückzukommen, fo fagt daffelbe mit angemeſſene 
Beitimmtheit: „Das beutiche Nationalgefühl erträgt ven Gedanken nicht, vie 
Entwidelung ber Angelegenheiten der deutfchen Nation unter die Bormund⸗ 
ſchaft fremder Einmifchung geftellt oder nach anderen Rüdfichten geleitet zu 
fehen, als nad) den durch bie nationalen Intereſſen Deutſchlands gebotenen.“ 
Diefes gewichtige Wort vervient wohl, daß der Norddeutſche Reichstag 
ed durch feine Unterfchrift und fein Siegel befräftige. Unſere Nation hat in 
ber That zu verlangen und fie verlangt, daß man fi in Paris das Gelüft, 
ihren Bormund zu fpielen, vergehen laffe; andernfalls würde leine Freund» 
haft bleiben zwifchen beiden Nationen. Sie erwartet dieſelbe Zurädhaktung 
auch von Defterreih. Sie vollzieht eine Umgeitaltung ihrer inneren Ber 
hältniffe, ohne auswärtige Propaganda zu machen, oder auf auswärtige Ber- 
hältnijfe einwirken zu wollen; daher hofft fie aber au, „daß von auswärtigen 
Mächten mit gleicher Sorgfalt Alles vermieden werben wird, was bei vem 
beutfchen Volke eine Beunruhigung Hinfichtlic fremder Pläne, deren Gegen 
ftand es fein könnte, hervorrufen könnte.“ Nachdem anfänglih aus Salj- 
burg allerlei bedrohlich Hingende Nachrichterf ausgegegangen waren und ein 
Wiener Blatt uns ausprüdlich gemahnt hätte, die dortigen Abreven nicht fe 
leicht zu nehmen, haben die franzöfifche und die öfterreichifche Regierung ſpäter 
jede Einmiſchungsabſicht „beftimmt verneint". Diefe Erklärung fann man nun 
allenfalls dahin verftehen, vaß in Salzburg fein Einmifhungsplan zu Stande 
gekommen ift; daß aber auch feiner verfucht worden, das wird man nicht fe 
leiht glauben dürfen. Nah Allem, was man feit den Nilolsburger Ber 
banblungen erlebte, muß man vielmehr befennen, daß man die Regierung mad 
das Voll von Frankreich noch nicht auf dem wiünfchenswerthen Stauppnnk 
ver Zurüdhaltung erblickt, und es ift daher jedenfalls geboten, daß ver 
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Reihstag fih vor ihnen über feine Auffafjung äußert, woburd 
er vielleicht einen gewiffen Nuten, einen Schaden gewiß nicht fliften würde, 
Er kann ihnen damit vielleicht eine heilfame Schen einflößen, etwas Schlimmes 
aber nimmermehr damit bewirken. 

Der Reichstag ift doch ficherli damit einverftanden, daß die weitere 
Entwidlung in Deutſchland nicht abhängig zu maden ift von 
franzdfifher Einwilligung; ift das aber feine Auficht, fo kann und 
muß er fie auch ausfprechen. Denn was man zu unternehmen Willens tft, 
dazu muß man fich, es fei denn, daß es auf eine Ueberraſchung abgefehen 
wäre, auch befennen; um Weberrafchungen handelt es fich hier aber nicht, 
fondern nur um Wahrung von Rechten. Zu allererft und vorläufig muß bie 
deutſche Nation ihr Recht wahren, nach ihrem Ermeſſen ſich eine Verfaſſung 
zu geben; fie muß dem Auslande einjchärfen, daß fie ihm dabei kein Mit- 
Iprechen geftattet. In dieſer Hinficht erlärt nun das preußifche Runpichreiben: 
„Der norddeutſche Bund wird jedem Berürfniffe ver fündeutfchen Regierungen 
nach Erweiterung und DBefeftigung ver nationalen Beziehungen zwifchen bem 
Süden und dem Norden auch in Zukunft bereitwiliigft entgegentommen”, und 
ed wird nur die Einfchränfung oder Erläuterung hinzugefügt: „wir werben 
aber die Beftimmung des Maßes, welches die gegenfeitige Annäherung inne 
zu balten bat, jederzeit der freien Entfchließung unfrer ſüddeutſchen Ver⸗ 
bündeten überlafjen.” Hiermit ift fo viel gejagt, daß es leviglich bei den 
füddentſchen Regierungen fteht, die Anknüpfung eines engeren Bundes mit 
dem norbbeutfchen Bunde, die, wenn fie es verlangen, bis zur fürmlichen 
und völligen Aufnahme in viefen Bund geben Tann, zu beantragen; unb 
wenn fie derartige Entjchlüffe faffen, jo wird der Bund Feiner auswärtigen 
Regierung ein Widerfpruchsrecht einräumen. 

Diefen Standpunkt des Bundespräfiviums kann man einftweilen ale 
genügenb gelten laffen; würde aber nicht der Reichstag ein Wenig 
weiter gehen lönnen? In der That würbe er nicht bloß in ber Lage 
fein, da8 unwahre Gerede Vieler zu entkräften, daß Preußen vie ſüddeutſchen 
Staaten in den Bund nicht aufnehmen wolle und nicht aufzunehmen wage; 
der Reichstag würde ſämmtlichen Süddeutſchen auch zu willen geben können, 
was er von ihrer vaterlänpifchen Gefinnung erwarte. Wir Deuiſche find, 
fo würde er fprechen können, auch heute noch eine einige Nation, fo wie wir 
ed von jeber waren, und wir haben heute noch viefelben Anrechte auf ein» 
ander, wie jemals. Der Main war niemals eine Grenze Deutfchlands und 
ift es auch jegt nicht. Die 30 Millionen, welche nörplid vom Main eine 
gemeinfame Verfaſſung angenommen haben, bürfen daher wohl erwarten, daß 
die ſüdlich wohnenden 8 Millionen fich ihrer nationalen Pflicht bewußt fein 
werben, fi) anzufchließen, und daß fie e8 nicht etwa für eine Sache ihres 
Beliebens anfehen werben, ob fie bei der Nation bleiben ober ſich ihr ent- 
fremden wollen. Solche Erklärungen auf ber Tribüne des Neichötages, 
würden fie nicht von Nugen, wärben fie nicht angemeffen fein? Wahrlich, 
bevor der Reichstag an feine einzelnen Arbeiten geht, muß es ihm zukommen 
und nicht überflüſſig fein, zu erklären, wic er die Stellung, die Rechte und 
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die Aufgaben und Entwickelungsziele der Nation im Großen anfickt. Um 
dazu bietet ihm die Adreßdebatte Gelegenheit. 


Preußen und Rußland. 


Die Wiener „Debatte” befchäftigt fi) jet mit ihrem den Andenken 
Sobiesti’s gewidmeten Artikel, ven fie vor einigen Tagen in die Welt 
geſchickt, und mit dem tiefen Einprud, ven derſelbe, wie fie ſich austräd, 
wider Erwarten in Deutfchland, England und Frankreich gemacht bat. Gie 
behandelt alfo ihre Idee, daß Defterreih Bolen Dank ſchuldig und zer 
Häffeleiftung für feine Wieverherftellung verpflichtet fei, jehr eruſt. Im 
Eingang ihres neueften Artikels führt fie die Gründe an, die fie nicht Hoffen 
laffen konnten, daß ihr Artikel zu einer europäifchen Disfufflen Anlaß geben 
würde: erftlich bie verbreitete Annahme, daß Polen eine Leiche fei, jovamn 
bie Lauheit der Politifer, die eine polnifche Frage zwar noch für möglid 
bielten, aber nur nicht für vie Gegenwart, endlich die Vorftellung des Ans 
landes über Defterreih, wonady man demfelben die Fähigkeit zu einer activen 
Politit, die aus eigener Initiative hervorgehe, völlig abſpreche. 

Alfo: Polen ift nicht tobt, feine Wiederherftellung darf nicht auf 
geichoben werben, Defterreih hat die Initiative zu einer activen Politl 
nicht verloren: — das ift der Hauptinhall des neueften Artikels der officiöfen 
„Debatte, — dieje Proflamation ift der Zwed, weshalb fie ihn gefchrieben. 
Natürlich gedenkt fie mit Genugthuung eines kurz vorher erjchienenen Artikels 
des Parifer „Siecle”, der von ver Nothwendigkeit ſprach, daß Frankreich, 
wenn Defterreich® Rolle in Deutfchland ausgefpielt ſei, dieſem Staate feine 
Ummwanplung in eine große flawifhe Schutzmacht möglihft erleichtern und 
mit Oefterreich die polnifche Frage in Angriff nehmen müffe Die „Debatte* 
macht auch darauf aufmerffam, daß das eigenthümliche Zufammentreffen ihres 
Artifels mit der Erklärung des „Siecle” den „Temps“ vermuthen laffe, daß 
hierin eine Zolge der Salzburger Zufammenkunft zu bemerten fei und va 
man in Salzburg ſich wenigftens in Bezug auf die orientalifche und polnifche 
Frage verjtändigt habe. Sie bemerkt mit keinem Wort, ob der „Zempe” 
mit feiner Vermuthung auf dem richtigen oder falfhen Wege fei, läßt dicke 
aljo gelten und verfpricht, ihre Erörterung der polniſchen Frage nächftene 
fortzufeßen. * 

Tür vie Weſtſlawen giebt es, wie jeßt die Sachen fiehen, durchaus mur 
Eine Alternative: fie müſſen, foweit fie [bon zu Preußen gehören, 
mit Deutſchland geben und unter deſſen Shug ihre Nationalität 
und Eigentbämlichleit entfalten, während die Uebrigen der— 
felben, mit Ausfchluß der Czechen, fih von Rußland annectiren 
laffen müffen. Ein Drittes giebt es nicht mehr. Polen hätte bei einem 
gehörigen Begreifen feiner Stellung eine Mittelrolle fpielen, es hätte die 
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Weiß⸗ und N leinruffen mit fich vereinigen, tie ruſfiſche Mucht brechen und 
als mächtiger Mittelſtaat einen Einfluß anf die ganze weſtſlawiſche Welt üben 
können; allein dies ift durch das jahrhundertlange unfinnige Verfahren ber 
Polen verſcherzt; jetzt giebt es für fie, fowohl im „Königreich“ Polen, 
ale in Galizien, mr noch einen wirklich treu und ehrlich gemeinten An- 
ſchluß an Mußland, dem fich zu unterwerfen ja überbies bie Ruthenen Gali- 
ziens beftreben. 

Böhmen muß ſich beugen, und feine Czechenpartei wird auch nicht ben 
von Manchen gefürchteten Wiverftand leiften. Mari gewähre, ober laſſe 
ferner verfelben, was Billig und recht, Freiheit ihrer Sprache und der Aus- 
bildung innerhalb dieſes Idioms. Die Rolle, welche von einigen vdentfchen 
Adligen in Böhmen gefpielt, ift völlig einfältig. Die ftodblirgerliche Ezechen- 
partei bat fräber den bel vorgefcheben, um unter deſſen Aegide deſto wirk⸗ 
famer zu kämpfen; jest, wo zwar ber Abel nichts mehr nüßt, aber doch bie 
Stellung diefer Männer, namentlih auch wegen ihrer deutſchen Herkunft, 
dienen fann, um über bie Zwecke ber flawifchen Partei einen Schleier aus— 
zubreiten, bedient man fich ihrer gleichfalls hoch, dann aber wird man fie 
über Bord werfen. Den Herren bleibt nichts übrig, als ſich eng mit der 
Bartei der Deutſchen zu verbinden, vie über furz ober lang die Oberhanb 
befommen wird und muß und bie zwar an Zahl bet Seelen noch nach⸗, alt 
Intelligenz aber bei Weiten voranfteht. 

Kaum anders ift die Stellung ver Ungarn. Diefe Buben der öſterreichi⸗ 
ſchen Regierung Alles entriffen und ihr Nichts als ven leeren Namen der 
Dberberrfehnft gelaffet. Was wird: aber die Folge jen? Können die Mas 
gyaren ihren bodenlofen Traum eines magyarifchen Reiches ausführen? Die 
Süpflawen werden fie bald eines Anderen belehren, denn bei der endlos unter 
einander gefchlungenen Bevölkerung Ungarns muß zwifchen den gehorchenden 
Slawen, — denn der Slawe ift nach dem ungariichen Sprüchwort ja fein 
freier Mann, — und ben herrfchennen Magyaren ein nnabfehbarer, derwor⸗ 
vener Kampf ſich entjpinnen, und wie Ungarn aus ven Türkenkriegen fich 
nicht mit eigener Kraft herauswinden konnte, fo wird es fi aus dem innern 
Kriege der verfchievenen, Ungarn bewohnenden Vöolletſchaften nicht ohne 
Deutſchlands Hülfe herauswinden Können. Die unvermeivlichee wenn auch 
erft fpätere Folge muß fen, daß Deutſchland mehr als vorher zum Herrn 
von Ungarn und dem Vonaulanfe wird. 

Wenn nun Böhmen noch mehr germanifit, Ungarn den Dentfchen unters 
worfen werden fol, jo muß Preußen-Deutſchland noch mehr geftärkt 
werben, infonderheit nach Süden bin. In Böhmen ift das dentſche Element 
über die Grenzgebirge gebrungen und bat fick vorzüglich in denſelben nieder- 
gelafjen. In der Gegend von Braunau angefangen, bewohnen vie Deutjchen 
in zufammenhängenden Maſſen bis in pie Gegend von Böhmiſch⸗Gratzen ein 
Gebiet, das fi in einem 112 Meilen langen Bogen ar der nötdlichen, weft 
lichen und füdlichen Grenze hinzieht and bald mehr bald weniger tief in's 
Land hineinerſtreckt. Am tiefften reicht es am ber nordweſtlichen Spige in's 
‚ Lamb, wohingegen es am fehmalften in ber Mitte ver Örenztinie gegen Bahern 
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wird. Bon Bayern ans iſt überhaupt bie Germaniſtrung Böhmens wenig 
betrieben worden, von bier aus hat fich feine Induſtrie verbreitet unter bie 
Czechen, wie das vom Erzgebirge aus in fo reihen Maße ver Fall geweſen. 
Dies ift ganz natürlich, 

Bayern ift in Allem zurüd, aber dafür von politiichen Parteien unb 
Agitationen zerfläftet, ein Schidfal, da8 dies Königreich mit ven übrigen für 
deutfchen Staaten mehr oder weniger theilt. Die glüdliche Wendung in des 
politifchen Zukunft Süddeutſchlands hängt levigli von Preußen ab, von 
ver Weisheit und Xhatkraft feiner Regierung. Preußen muß handeln und 
kann auch einzig und allein handeln. Will es, bei fchneller Benutzung eines 
günftigen Augenblicks in der Stellung ver europäifhen Verhältniffe, Tas 
beutfche Werk vollennen, fo muß es veritehen, auf vie Maſſen n Süp- 
deutichland zu wirken, und fich nicht für zu ſtolz halten, Sachen hervorzu⸗ 
holen, die dem Nüchternen freilich nur als Theater⸗Apparat erfcheinen mögen, 
Aber in jenen Ländern der alten Reichsſtädte und ver unzähligen alten Reichs⸗ 
territorien lebt die Erinnerung an das Reich auch noch viel kräftiger fort, 
als in Preußen, ja man fann fagen, die Idee des deutfchen Reiches in feiner 
zeitgemäßen Verjüngung, mit feiner fünlichen Grenze an das Mähriſche Ge 
birge und die Alpen ftoßend und fo feinem Berbündeten, dem italieniſchen 
Königreiche, Teichter wie jegt die Hand reichend, ift der einzige politifche Ge⸗ 
banfe, der den ſüddeutſchen Stämmen wirklich gemeinfam und Heilig if 
Deshalb wird man ſich über kur; oder lang doch entichließen müſſen, die 
Raifertrone hervorzuholen. Mit viefem fcheinbar fo unfhuldigen Ap⸗ 
parate wirb man in Süddeutſchland, vor Allem in Bayern, Wunper wirten. 


Die Stellung der Inden im griechiſch⸗römiſchen Alterthum. 
11. 


Noch größer vielleicht als im Occident war die Verbreitung ber Inden 
öftlih vom Euphrat. Um das Jahr 20 gründeten zwei Juden aus der 
Stadt Naarda in Syrien am Euphrat einen Raubftaat, ver ſechszehn Sabre 
beftand und bon dem parthiſchen Könige Artaban nicht nur anerlanut, 
fondern auch durch den Antrag eines Bündniffes geehrt wurde. Afimei 
und Anilai waren die Namen der beiden Brüder, die, ber Lehre eines 
Webers entlaufen, eine Schaar Unzufrievdener um fich fammelten und durch 
Streifzüge, Ueberfälle und Brandſchatzungen der Umgegend ihre Macht fe 
weit vergrößerten, daß der König des mächtigen Parthiene ſich berbeiließ, 
mit ihnen zu verhandeln. Das Ende dieſes kleinen Raubftantes war nicht 
minder romanhaft als fein Anfang. Anilai hatte eine ſchöne heidniſche 
Gefangene bei fich, der er auf ihre Bitten geftattete, ihren Göttern zu opfern. 
Dies erregte die Unzufriebenheit der Zeloten in feiner Schaar und namentlich 
des älteren Bruders. Die heidniſche Schwägerin reichte Afinai Gift. Balb 
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darauf brach im Augriff, den der Schwiegerſohn des Könige von Parthien 
aus Rache für eine in Naarda erduldete Gefangenfchaft unternahmen, die Macht 
des jüdiſchen Raubftaates; auf einem Streifzuge gegen vie Babylonier wurde 
auch Anilai erſchlagen. Nach ver Zeriprengung und Vernichtung ber 
Seinigen wandten ſich die Babylonier gegen die in ihren Stäbten wohnen⸗ 
den Juden, um auch an biefen die von den Räubern in Naarda erbulveten 
Uebelthaten zu rächen. Viele fuchten in Seleucia am Zigris eine Zuflucht, 
aber auch dort wurden fie verfolgt und (im Jahre 41) von den vereinigten 
Griechen und Syrern ihrer Bünftaufend erjchlagen; die Uebrigen’ flohen nad 
Ktefiphon, ver Hauptftadt von Parthien, oder zogen ſich in die beiden 
befeftigten und von Juden bewohnten Städte Naarda und Nifibis zurüd, 

Auch in den Ländern jenfeits des Tigris fowie in Armenien 
wohnten Juden zahlreih. Ein Schreiben des Synhedrialvorſtandes Ga⸗ 
maliel des eltern (in der erften Hälfte des 1. Jahrhunderts n. Ehr.) Üft, 
an „die Brüder in Babylonien, Medien und Griechenlanp” gerichtet, Er 
meldet ihnen, daß der Frühling fi) verfpätet habe, die Lämmer noch zart, 
die Tauben noch nicht flügge feien, daher habe es ihm und feinen Genoſſen 
gefallen, das laufende Jahr um dreißig Tage zu verlängern. 

Einen merkwürdigen Beleg für die Ausbreitung des Judenthume im 
Often giebt vie Belehrungsgefchichte der Königsfamilie von Adiabene, eines 
Heinen Staates Bjtlih vom oberen Tigris, der, zwifchen den beiven Groß. 
mächten Rom und Parthien gelegen, mehrere Jahrhunderte feine Unabhängige 
keit behauptete. Das bier am Anfang des 1. Jahrhunderts vegierende 
Königepaar Monobaz und Helena lebte nach der Sitte orientalifcher Höfe 
in einer Gefchwifterehe; der Thronfolger Jzat es wurde an einem hefreun- 
beten Hofe am nörplichen Ufer des Perfifchen Meerbuſens erzogen. Dort , 
befebrte ihn ein jübiicher Kaufmann, Namens Unania, und, obne von 
biefem Neligionswechfel des Sohnes zu wiffen, trat auch Helena zu dem 
feiben Glauben über. Nach vem Tode Monobaz’ (um 36) beftieg Jzates 
den Thron und befannte fich mit allen feinen Verwandten num öffentlich zum 
Judenthum, ja er ließ fogar die Befchneivung an fi) vollziehen. Dieſer 
Abfall von der Landesreligion erregte Unzufriedenheit, Zzates bämpfte jedoch 
alle Aufſtandsverſuche feiner Gegner und regierte 24 Jahre (bie 60) unane 
gefochten. Er fandte von jeinen vierundzwanzig Söhnen fünf nach Jeruſalem, 
um fie dort in der jünifchen Religion unterrichten zu laffen. Helena pilgerte 
felbft dahin (um 46), befchenkte ven Tempel königlich und trug zur Linderung 
einer Hungersnoth bei, von der fie dus Land gedrückt fand, indem fie in 
Wlerandrien Getreide, in Chpern Feigen auflaufen und unter vie Bepürftigen 
vertbeilen ließ. Als fie — nah ihrem Sohne Izates — gejtorben war, 
ließ vefjen ebenfalls dem Judenthum ergebener Nachfolger Monobaz IL 
pie Leichen der Mutter und des Sohnes nad Jeruſalem führen und in dem 
port von Helena erbauten Maufoleum beifeßen. Noch jegt jind Trümmer 
viefes Denkmals vorhanden, vie man unter dem Namen ver Königsgräber 
kennt. Auch fpäter bewies die Adiabeniſche Königsfamilie ihre Anhänglichleit 
an das JIndenthum durch Bauten in Jeruſalem und Gefchenfe an ven Tempel, 





Bei diefer Verbreitung des Judenthums über die ganze bewohnte Erbe *) 
kann das Kleine Balkftina nur infofern ale das Hauptland der jüriide 
Religion angefehen werben, als es für fie den veligiöfen Mittelpuntt 


*) Daß die Inden an in Oſtindien und in China feit Jahrhunderten angefichi 
find, if höchſt Intereffant. Ihre Eolonie in Oftindien fol den Apoſtel Thomas zoriy 
lich zur Fahrt nach Iudten veranlaßt haben, eine malabariſche Gage, die aber aller bike 
riſchen Brgrändung entbehrt. Die Zeugniffe für das Daſein der Juden in Judies rride 
hochſtens bis zum 3. Jahrhundert unferer Zeitrehnung und ans den bisher befaunt ge 
wordenen oder enträthfelten Nachrichten ergiebt fi, daß eine Anzahl von etwa 72 Yamiflm 
unter Anführung eines Joſeph Rabban, beim Könige von Indien Scher am Perimal 
(nad) Anderen Erapi Banmara) Schub geſucht und ein Städ Land bei Eranganırt 
zur Bildung eine® Heinen Fürſtenthums erhalten habe. Das Innere blieb ihren fh 
Überlaffen, und war au wohl am Ende nichts weiter ala eine Gemeindenerfafiuug wi 
erblichem Borflande. Indefſſen breiteten fi diefe Urfamilien, welde nachher den And 
diefem Fürſtenthume bildeten, ungemein aus, wurden fehr reich, befehrten wiele Hindns m 
befonders Sklaven. Diefe, meiſt Schwarze, wurden zu einer uns unbelannten Zdt ſe 
mädtig, daß fie fi gegen ihre weißen Bornehmen empörten und einen witthenben Forbes 
frieg hervorriefen, welchen die Regierung mit Mühe beilegte. Es if aber höchſt mehr 
ſcheinlich, daß im Laufe der Jahrhunderte uur no wenig weiße Famllien ſich erhalte 
hatten; denn als das jüdifche Hei bei Eranganore durch den Streit zweier Brüder m 
die Herrihaft von dem indifhen Könige, nachdem es taufend (?) Zahre beftanden hat, 
aufgelöft ward, fanden die fpäteren aſiatiſch⸗ und europälic -jüdlichen Ankämmlinge klar 
Farbenunterfhied mehr an der Küfte von Malabar und brachten burg ihre Ankusit ıf 
von Neuem einen Farbenhaß hervor. Die Portugiefen verbrängten bie Juden ganz wi 
ihrem Gebiet; Letztere wandten fib nad Kotſchin, wo fi die Gemeinde durch Ipkia 
Unlömmlinge aus Europa und Afrila verflärkte. Die weiteren Zwiftigleiten eurepätlhe 
Machte in Indien, befonders aber der Krieg des Hyder Ali bat den Juden ungemein ge 
ſchadet. Ihre jegige Zahl wird von Keinem mit einiger Zuverläffigfeit angegeben, fe 
von ihren gegenwärtigen Wohnfitzen kennt man nur wenige, nämlid) Kotſchin, Angilfeimd, 
Barır, Tirvetner, Balar, Tſchenot, Muttam, Madras, Bonibah, wo 5000 bis 6000 Strackkis 
leben follen, Surate vw. Daß ein Ueberreh von Abraham's Geſchlecht auch im Iaum 
Ehina’s erifiirt, hat man bereits vor mehr als 200 Jahren gewußt und wiel Länger ſha 
vermuthet. Der Jeſnit Ricct während feines Aufenthalts in Peling zu Anfang bed Ti. 
Jahrhunderts war es, der die Aufmerkſamkeit von Ausländern flarl auf die Juden me 
Rat-fung-fu, der alten Hauptftadt der Provinz Ho-nan, lenkte. Im Jahre 1618 wırk 
fie von Ricch’s Nachfolger, Alent, beſucht und zwifchen 1704 und 1728 waren bie Pal 
Gozani, Domenge und Gaubil in Folge perjönlicher Nachforſchuug an Ort und Enke 
in den Stand geſetzt worden, genaue Beichreibung von dem Boll, feiner Synagege m 
heiligen Büchern zu liefern. Man vergaß fo ziemlich diefe Handvoll Juben wieder, bis cm 
große Seldfumme, welche eine Lady der „London Society for Christianising Jews' Eher 
gab, um Nachforſchungen über die chineſiſchen Juden anzuftellen, den Bifhof von Horst 
1850 veranlafite, zwei intelligente, zum Chriſtenthum übergettetene Ehinefen zur Aufinken 
dieſer Juden auszufenden. Ihr Bericht erfchien 1851 zu Shanghal. Wir entnehmen darııl 
daß die Zubengemeinde anfer Beihneidung und Religion in Tracht, Sprache, Gitten wo 
Gebräuden ganz zu Ehinefen geworden find, auch Hinefiihe Kamen führen. Das Jar 
effantefte, was die beiden Miffionäre mitbradgten, waren acht Manujtripte mit Gtäden Id 
Alten Tefamentes, in hebräifher Sprache, meiſt in großen Rollen, wenige in Bleiner Bub. 
form, anf didem Papier oder auf Schaffellen deutlich gefchrieben mit Bolalpuuften Be 
Mannuftript von Exod. I. -- VL flimmte mit unferen Ausgaben. Gie beſthen wenig mt 
als die Bücher Mofts. Diefe Juden follen von Nordiweften aus Indien etwa im 3. * 
hundert n. Chr., aber nicht ſpäter (Gaubil meint 319—322 n. Chr. ans Gi-ya), mi 
China gatommen fein und id erſt heimlich in Ring-hia, Han-tfhen und Beking aufgehen 
haben, Tiefen fi aber fpäter in Kai-fung-fü nieder; 1163 erlaubte Ihnen der Kallı, 8 
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bildete. Die Bevölkerung Jernſalems, als es von Titus belagert wurde, 
ſchätzt Tacitus auf 600,000 Seelen; aber als einſt am Paſſahfefte eine 
Zählung der ans allen Ländern zufammengeftrömten Pilger vorgenommen 
wurde, ergab fi eine Zahl von mehr als zwei Millionen. Die Zahl der 
Synagogen für die auswärtigen Gemeinden ſoll in Jeruſalem 380 betwagen 
baden. Man darf nicht vergeffen, daß die Zerftrenung der Juden in ber 
ganzen heidniſchen Welt weſentlich beigetragen bat, vie ‚Verbreitung der aus 
dem Schoof des Judenthums hervorgegangenen Weltreligion zu fördern und 
zu beichleunigen. 

Obwohl fo in allen Ländern der Welt angeſiedelt *), affimilirten die 
Juden fich doch mit feinem Volke. In den größeren Städten, wie Rom, 
Alerandrien, Chrene, bewohnten fie abgefonderte Quartiere, und ihre 
Gemeinden hatten ihre eigene Verwaltung. Sie gingen keine Ehen mit Wei⸗ 
bern anderer Nationen ein, ſondern enthielten fi auch, wie Tacitus, einer 
ihrer bitterften Gegner, bezeugt, aller und jever Berührung nichtjüpifcher 
Fremden. Sie hielten eben fo wenig bie Mahlzeiten der Heiden, als fie zn 
den ihrigen einluben. Sie fahen auf den Götterdienſt der Griechen und NB- 
mer, der Hegypter und Syrer liberall mit gleichem Abſcheu, mit gleicher fpot- 
tenber Verachtung. Sie nahmen an ven religidjen Feften, an denen das Ge⸗ 
fühl der gemeinfamen Andacht fowie der gemeinfamen Feſtfreude das ftärkfte 
Band der Einigung um alle Mitfeiernden fchlang, feinen Theil. So erſchie⸗ 
nen fie den Griechen und Römern nicht bloß ale ein frempartiges Element; 


biefer Stadt eine Synagoge zu bauen. 1446 bei einer großen Ueberſchwemmung vonrden 
ihre meiften Bücher und Rollen unleferli, und die Inden von Ning-po und Ning-bia er- 
festen fe; fpäter verbrannte die Synagoge mit den dort anfbewahrten Büchern, und 1642 
verheerte eine Ueberſchwemmung die Stadt, und fie kauften den Ta-fing (die fünf Bäder 
Mofis) von einem Muhammedaner aus Ning-bia, der fie von einem Suden in Ganten 
Batte. Dieſes Buch fah PB. Kögler. Ihrer waren erſt 70 Clans, find aber ſchon jeht 
wie 1704 nur nod) fieben Familien, etwa 200 Individuen, in und um Kai⸗fung⸗fn, von 
denen die Mehrzahl ganz verarmt if. Die Juden konnten in China, wie die Muhamıne- 
daner, zu allen Aemtern und Ehren gelangen. Ihre Baccalaurei ehren aber au wie bie 
anderen Ehinejen den Eonfucins, opfern im Frühjahr und Herbft, wie dieſe, den Ahnen, 
nor fein Schweinefleiſch, ſondern meift Eonfituren. Im ihren Hänfern haben fie, mit Aus⸗ 
nahme ihrer Mandarinen, keine Abnentafeln und Ränderflammen, dach ehren fie nach dem 
Mufter der Chineſen in Ihrem Betfaal auch ihre heiligen Männer, wie Abraham und an- 
dere. So unbedeutend die Eolonie, deren Mitglieder Bott, wie die Ehinefen, Schang »ti 
nennen, oder auch dafür, wie diefe, Thlan, der Simmel, fagen, an fi ift, fo merhwitzdig 
ift fle doch, Indem fie einer Seite zeigt, wie weit die Iuden ſich ſchon frühzeitig verbreitet 
haben, und anderer Seite, wie das Chineſenthum jelbR die ſtarre Rationalität der Juden 
einigermaßen bewältigte. 

*), Daß von Rom aus wahrſcheinlich judiſche Eolonieen ſich nad den Küften des weſt⸗ 
lichen Mittelländiſchen Meeres, nah Südfrantreih, Rordafrita und Spanien ver 
breitet haben, darf man annehmen, wenn fi and zufällig Leine Nachrichten davon erhalten 
baben. In Algier if ein Grabflein gefunden werden, den ein Synagogenvorſteher (er 
nennt fih Pater Synagoges, ein öfter worfommender Zitel, es gab and Synagsgen⸗ 
miütter) M. Avilins Sanuarins feiner „Füßen Tochter Adilia Eſther, von diſchem 
Glauben“ geſetzt hat, und ficherlich werden fpätere Nachforſchungen an ben Küfien bes 
Mittelmeeres noch mande Spur dieſes über den ganzen Erdboden wandernden Volles 
auffinden. 
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fie wurden nicht bloß mit der Antipathie des Ocelbentalen gegen bie Mor 
genlänver betrachtet, fondern zu diefem Nacenhaß kam noch der Winermile 
des heiterfinnlichen Glaubens gegen ven geftaltlofen, unduldſamen. Wohl 
mögen wir glauben, was in den (am Anfang des 1. Jahrhunderts gedichte 
ten) jüdiſchen Sibyllinen gefagt wird: 
„Jegliches Land und jegliches Meer ift von bir erfüllet, 
jegliches ift dir feindlich gefinnt ob deiner Gebräuche.“ 

: Der Grieche wie der Römer begriff die Idee der Gottheit nur im einer 
Geſammtheit göttlicher Geftalten, in einer Götterwelt: einen einzigen, bildloſen, 
unfinnlihen Gott denfen, hieß Gottesläugnerei, und darum fahen bie Heider 
im Ehriftenthum wie im Judenthum eine entgötterte finftere Leere, und Chriſtes 
wie Juden erfchienen als Atheiften. Tacitus nennt von biefem Staubpınalte 
aus die Juden ein der Religion abgeneigtes, dem Überglauben ergebenes 
Boll. „Unheilig ift bei ihnen Alles, was bei uns heilig, geftattei, was bei 
uns abſcheulich.“ Bei den Bötterfeften Griechenlands und Roms fchauten 
bie Marınor- und Erzbilder ver Olympier auf die andächtige Menge nieder, 
folgte dem Opfer Schaufpiel und Echmaus: es waren Feſte ver Freude und 
Geſelligkeit. Die Juden vulveten in ihren QTempeln fein Bild, und Häufige 
Faſten und unaufbörliche Gebete gaben ihren Feiertagen einen düftern Cha— 
rafter. „Einige", fagt Tacitus, „haben geglaubt, fie verehrten ven Bar 
hu6, weil ihre Priefter Flöten- und Baulenfpiel gebrauchen, Epheuträme 
tragen, auch im Xempel fich eine goldene Weinrebe fand; aber die Gebräukk 
ver Backhusfefte paffen nicht zu ihren Sagungen, fie find heiter und feſtlich, 
bie der Juden dagegen widerfinnig und gemein.” Am unverftänplichften mußte 
den Heiden die Intoleranz des Judenthums fein. Eine grenzenlofe Expar 
ftwität liegt in der Natur des Polytheismns. Griechen und Römer erfannten 
in den Göttern anderer Nationen entweder ihre eigenen wieder, ober Waren 
doch ftet3 bereit, ihnen auch als fremven zu hulbigen. Sie, die das Weltell 
von zahllofen göttlichen Mächten erfüllt glaubten, mußten jeven neuen Sultus 
als eine Erweiterung ihrer noch unvollftändigen Erlenntniß der Böttermelt 
begrüßen und konnten nie fürchten, einen Gott durch Verehrung eines anderen 
zu erzirnen, wohl aber ven Zorn eines Gottes durch Uebergehung auf fid 
zu laden. Dean weiß, daß die Athener „vem unbekannten Gott“ einen Altar 
errichteten. Welches Recht Tonnte in ihren Augen ver räthfelhafte Juvdengott 
haben, eine ausfchlieglihe Anbetung zu verlangen ? Und welches Necht fein 
Boll, die ewigen Olympier, deren ſegnendes Walten ſchon Aeonen dankbar 
verehrt hatten, als todte Götzen ans Stein, Holz over als böfe Geifter um 
Gefpenfter zu verachten und zu verfpotten ? 

Diefe vem Heidenthum völlig unbegreifliche Verachtung deſſen, was ihnen 
Religion war, der zelotifhe Fanatiemus der Juden und die wilden Verzweij⸗ 
- Iungslänipfe, die jeder Verſuch, ihnen einen heidniſchen Gottesrieuft anfzubri- 
gen, bervorrief, ließ das Voll als ein allen menfchlichen Gefühlen entfrempetes 
erfcheinen; und ihre Abfonderung vom Tifch und Bett anderer Nationen nah 
man als unzweidentigfte Beftätigung ihres Menſchenhaſſes. Natürlich biieb 
die judenfeindlihe Literatur nicht bei den Anklagen ftehen, vie ſich 
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auf Thatfachen begründeten, fondern erfand neue dazu, um das verhaßte Ge⸗ 
fchlecht noch verhaßter zumachen. „Wer zu ihrem Glauben übertritt”, jagt Tacitus, 
„unterrichten fie vor Allem in Verachtung ver Götter, Verläugnung des Vater: 
landes, Geringſchätzung ber Eltern, Kinder und Gefchwifter.” Nach Juvenal 
lehrte Moſes, nur Befchnittenen follte man den Weg. weifen, wenn fie ver- 
irrt find, nur fie an die Quelle führen, wem fie in der Wäfte verſchmach⸗ 
ten. Ja auch eine der finftern Fabeln, um berentwillen tim Mittelalter fo 
viel unſchuldiges Blut vergoffen worven ift, taucht fchon im Altertbum auf. 
Der alerandrinifche Philologe Agior, ein windiger Charlatan, hatte eine Schrift 
gegen die Juden gefchrieben, die durch die Wiverlegung des Flavius %o- 
jephus belannt geworden ift. In diefer behauptete er, Antiohus Epi- 
phanes babe im Tempel von Jeruſalem nicht nur einen Eſelskopf geſehen, 
ben bie Juden verehrten, ſondern auch einen &riechen, ver das ganze Jahr 
hindurch mit Lederbiffen gemäftet wurde, um an einem beftimmten Tage feier- 
ih in einem Walde geopfert zu werden, Dies thäten die Juden Jahr für 
Jahr, genöſſen babei die Eingeweide des Gefchlachteten und ſchwören den 
Griechen ewige Feindſchaft. Solche Vorftellungen erhielten durch die furdht- 
bare, todesverachtende Wiloheit, welche die Juden in ihren Kriegen und Auf- 
ftänden gegen bie Römer bewiefen, neue Nahrung und influirten bann auch 
wieder auf die Berichte der griechifchen und römischen Schriftfteller von fol- 
hen Ereigniffen. So erzählt Dio Eaffins von dem Uufftande ver Juden 
in Cyrene unter Trajan (117): „Sie machten Alles nieder, was Römer 
oder Grieche hieß; fie aßen das Fleifch ver Gemorbeten, umwanden fich mit 
deren Eingeweiden, beftrichen ſich mit deren Blut und zogen die Haut ber Lei⸗ 
chen über fich ber. Andere burchjägten fie vem Scheitel herab der Ränge 
nach und warfen fie den wilden Zhieren ver, oder zwangen fie, im Zwei 
fampf einander umzubringen, fo daß im Ganzen 220,000 Dienfchen auf viele 
Weiſe ihr Leben verloren. In Wegypten und auf Ehpern verübten fie ähn- 
liche Gräuelthaten und auch bier fanden 42,000 Menſchen ihren Tod. Seit 
biefer Zeit darf auch Fein Jude legtere Inſel betreten, und wenn je emer 
durch einen Sturm bahin verfchlagen wird, muß er fterben.” ft num gleich 
dieſer Bericht mit offenbarer Uebertreibung in's Gräßliche ausgerhalt, fo Haben 
boch auch vie weniger verpächtigen Schilverungen des Yofephus von den 
Nacenlämpfen zwifchen Juden und Heiden, die vem Fall des jüdiſchen Reiches 
borausgingen, an Furchtbarkeit faum ihres Gleichen in der Gefchichte. 
Denn vie Jahrhunderte hindurch mit ungleichen Baufen fortwährenven 
blutigen NReibungen zwifchen ven Nationen von verfchievenem Stamm und 
Glauben einen bittern, feindfeligen Haß gegen die Juden in der griechiſch⸗ 
römifchen Welt verbreiteten, fo erfchienen dagegen ihre feltfamen Gebräude 
und Sagungen thöricht und lächerlich und deren peinliche Befolgung aber- 
gläubifh. Ganz befonders wurde natürlich die Beſchneidung befpättelt, ſo⸗ 
dann die Sabbathrube, „wodurch fie”, wie Seneca jagt, „den fiebenten Theil 
ihres Lebens verlieren.” Auch vie Speifegefee gaben vielen Anlaß zu 
Wigeleien. Man war im Ernft zweifelhaft, ob die Juden ſich des Schweines 
aus Verehrung oder Abſcheu enthielten. Bei upenverfolgungen zwang ber 





— Bu — 
















Poͤbel fie, dieſes verhaßte Fleiſch zu genießen. Auguſtus bemerlte al 
Herodes feinen drüten Sohn hinrichten ließ, er möchte lieber He‘ 
Schwein fein als fein Sohn. 

Die grünplichfte Antipathie der Nömer gegen bie Juden zeigt fih = 
Deytlichiten darin, daß werer Beipafian noch Titus nad der Use 
werfung Judaea's deu Beinamen „ber Jüdiſche“ annahmen, während es fd 
fonft bekanntlich fiegreiche Feldherren zur Ehre rechneten, den Namen vs 
exoberten Landes zu führen, wie Scipio Africauus, Metellus Diacevonicus x. 

Nah all diefem wird es wunderbar erjcheinen, daß das Judenth 
sicht nur im Drient, fondern auch im Weſten, und namentlich in Rom ſelb 
zahlreiche Profelgten machte. Der Grund bdiefer auffallenden Erſchei 
liegt freilidy größtentheild auperhalb des Judenthums, fie kann um in wg 
teligiöfen Zuftänden der damaligen heidniſchen Welt ihre Erfläruug fin 
Der Mofaismus war im allerhöchſten Grave exclufiv und Hatte an ver 
tehrung der Heiden fein Intereſſe. Ueberdies mußte der von ben ftärffet 
Motiven zur Annahme diefes Glaubens getrieben fein, der nicht durch ri 
Hunderte von läftigen Geboten und Verboten zurüdgefchredt wurde, bad 
die fortan auch feine geringfügigften Hanplungen geregelt werden folks 
Die Zahl derer, die aus äußern Nüdfichten übertraten, namentlich wm 
Jüdinnen zu heirathen oder am Hofe von Jeruſalem ihre Fertlommen u 
finden, kann immer nur fehr gering gewefen fein. Daß die Schriften, die 
das Judenthum auf Koften des Polytgeismus erhoben und namentlih W 
Meinpeit des moſaiſchen Sittengefeges priefen, große Wirkungen geihan hate, 
ift nicht zu glauben. Zwar berichtet Philo, daß in Aegypten manche Heike 
mit der Annahme des jüniichen Glaubens auch ihr Leben gebeffert und de 
Tugenden der Milde, Mäßigkeit und Menfchenliebe geübt hätten; doch viel 
find ficherlih ſehr vereinzelte Gricheinungen gewefen. Dagegen ſtiume 
indenfreunpliche und judenfeindlihe Schriftfteller darin überein, daß die Jahl 
berer überall ſehr groß war, die ganz ober theilweife die mofaijchen Gele 
befolgten. „Solche Macht,” jagt Seneca, „haben die Bräuche viefes Köck 
verruchten Volkes bereitö gewonnen, daß fie in. allen Ländern eingeführt fe; 
fie, tie Befiegten, haben ihren Siegern Geſetze gegeben." Am Auffallennie 
war dies in Rom felbit ſchon im Aufang der Kaiſerzeit. Es gab we 
Römer, die am Sabbath fein Gefchäft beforgten, fafteten und beteten, LZaupe 
anzündeten und Kränze aufhängten, das moſaiſche Geſetz ftubierten, jüni& 
Bethäuſer bejuchten und die Tempelſteuer nach Jeruſalem fchickten. 1x 
meiften neigten bie Frauen zum Judenthum, theils weil fie glaubensbedürftigs 
waren als die Männer, beſonders aber weil fie ſich keiner Beſchneidung 7 
unterwerfen brauchten, Wie nach Joſephus in Damaskus die Mehr 
der Heivinnen zum Judenthum übergetreten war, fo waren zu Rom in ala 
Schichten der Gejellichaft bedingte oder unbebingte Anhängerinnen vied 
Glaubens zu finden, Uber daß es auch an Liännern keineswegs fehlte, w 
alle Bedingungen eines förmlichen Webertritts erfüllten, zeigen wiederholte 
gegen. Beichneidung von. Nichtjuden exlajjene kaiſerliche Edikte. Untaniast 
Pius geftattete fie nur Juden und belegte Jeden, der fie an Anderen vol 
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ziehen würbe, mit ber auf Entmannung gefegten Strafe; und fa verbieten 
yoch mehrere fpätere Geſetze den fürmlicheg Webertritt zum Judenthum bei 
ſchwerer Ahndung. 

Dieſe Ausbreitung eines Glaubens, der ja wenig Gemüth und Phantaſie 
Anziehendes, fo viel Zurückftoßendes bat, deſſen Belenner fo verhaßt waren 
und Bekehrungen eher zurückwieſen als beförderten, wird, wie geſagt, erſt 
dann hegreiflich, wenn man die Glaube ushoſigkeit wie das Glaubens⸗ 
bedürfniß des ſinkenden Heidenthums erwägt. Der römiſche wie her 
griechifche Polytheismus war theils durch die Entwickelung ver Philoſophie, 
theils durch audere Einflüfſſe zu einer Schatteneziftenz herabgeſunken, Für 
bie ungeheure Mehrzahl der römijch-griechiichen Welt waren die Götter non 
Hellas fchöne, aber inhaltsleere Masken, vie des alten Rom wie „Urväter 
Hausrat“ Halb lächerlich, halb unverftändfich geworden, und die ungeheure 
Mehrzahl fuchte mit fchmerzlicher Sehnſucht nach einer pofltiven Befrienigung 
ihreg religiöfen Bepürfniffes. Daher die zahllofen Experimente der früheren 
und fpäteren SKaiferzeit, die verfchievenen Glaubensformen des Drients im 
Wefteg einzubürgern: jede Religion wor willfommen, bie einen poſitiven In⸗ 
halt zu haben ſchien, wie häßlich und feltfam auch ihre Götzen, wie läftig ihre 
Satzungen fein mochten. Die halb menfchlich, Halb thieriſch geftalteten. Idole 
Aegyptens, bie leidenden und fterbenden Gottheiten, die geheimnißvollen Natur» 
mächte bes Drients, alle fanden in ber römiſchen Welt nach und neben ein⸗ 
ander gläubige. und leivenfchaftlihe Verehrung. Auch ver Gott der Juden 
fand fi. Mochten auch die Wenigften die Erhabenbeit feines Weſens faſſen, 
fo mußte doch gerade das. Geheimnißvolle feines Eyltus, die. Unfichtbarkeit 
feiner ®eftalt, die Unausfprechlichkeit feines Namens in einer der Myſtik ſo 
ganz verfallenen Zeit auf manches glaubensbepürftige Gemüth eine unmwiber- 
ſtehliche Anziehungskraft Üben. Dazu fam der Glaubenseifer der Juden; 
ihre unerſchütterliche Weberzeugung, daß ihre Religion die einzig wahre jei, 
mußte manchen Schwanfenden und Suchenden anziehen. Auch vie Unfterb- 
lichkeit war geeignet, Geängftigte, an der Fortdauer Verzweifelnde zu ber 
ruhigen. Endlich werben die meiftanifchen Propbezeiungen, die ſowohl var 
ale nach Ehriftus für die Gläubigen den Anbruch eines neuen goldenen Zeit- 
alterg, für die Heinen ein göttliches Strafgericht weiſſagten, zur Ausbreitung 
bes Judenthums nicht am Wenigften beigetragen haben. 

Im Anfange des dritten Jahrhunderts n. Chr. erhielten vie Inden im 
römischen Reiche ihren Antheil an dem Bürgerrechte, welches Caracalla 
allen im römischen Staate Lebenden fchenkte, allein Taum war ein Jahrhun⸗ 
dert vergangen, als Conftantinus, nachdem derſelbe nach feinem eigenen 
Ausdruck ſich zum Bifchof für die Erterna gemacht Hatte, und feit dem Aus- 
gange bes vierten Jahrhunderts Arcapius und Honoriuß, bei allen An 
erfennung der Autonomie der Juden innerhalb ihres Synagogenverbandes, 
bie Schugmaßregeln ergriffen, welde die Sicherheit und Würde. des be- 
ginnenden dhriftliden Staatsweſens erforderte. So verbietet Con⸗ 
fiantin der Oroße ven Juden die Beſchneidung chriftliher Sklaven unb 
fihert denjenigen, die dem Indenthum entfagen, Schuß gegen vie Rache ihrer 
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"ehemaligen Stammgenoſſen, wie er andererſeits auch die Juden vor a 
Groll ver Profelyten ſchützt; Arcadius und Honorius ferner verbieten de 
Verſpottung des chriftlichen Eultus am Hamansfeite, fügen zum Werbot te 
gewaltfamen Belehrung chriftlicher Sklaven zum Judenthum dasjenige, mwonad 
die Juden keine chriftlichen Sklaven mehr ſich anfchaffen follen; fie beftimma 
ferner, daß junge Leute, die zum Chriſtenthum übergehen, von ihren Eliten 
nicht enterbt werben dürfen; endlich, währenn fie den Juden die Advokatin 
und die Verwaltung ſtädtiſcher Aemter noch laffen, nehmen fie ihnen die Be- 
fähigung zu milttärifchen Würben. 

Ihren Abfchluß erhielt dieſe Geſetzgebung durch Theodoſius IL (fe 
408), der, um bie Ausbreitung der jüdiſchen Gefinnung im bürgerlichen Leben 
zu bejchränten, beftimmte, daß fein Jude ferner zu Aemtern und Würden ze: 
gelafjen werden und feinem bie Verwaltung ſtädtiſcher Obrigfeit offen ftehen 
ſollte. Bekanntlich Hatte die Kirche in den Ketzereien, denen fie befonvers in 
ber Periode von den Arianiſchen bie zu den Neftorianifchen und monophyfitiſches 
Streitigkeiten nad) großen Anftrengungen endlich das orthodere Dogma ent. 
gegenfette, mit den Nachwirkungen des Judenthums in der Sormulirung de 
Lehre von der Trinität und vom Gottmenſchen zu kämpfen. Indeſſen öpt 
fih nach Analogie der Erfahrungen des Mittelalters und der neueren Zeit 
annehmen, baß jene Nachwirkungen nicht nur in der Luft over im der pre 
fanen Geſinnung der Dienfchennatur lagen, noch auch nur aus den undvoll⸗ 
tommenen Glementen und Beſtandtheilen der jüdiſchen Tradition innerhalb 
ver Kirche herkamen, jendern auch durch ven Verkehr und Dieput mit den 
Juden und durch der Letzteren Putſchen, Sarkasmen und Spott unterhalten 
wurden. Daß das chriftliche Regiment, nachdem das Aergerniß bes anti- 
quirten Blutes im Dogma glorreich überwunden war, in die Gefäße vieles 
Blutes nicht mehr die Ehren und Würden des Staates gießen wollte, war 
nur die einfache Folge davon, daß fich jegt ein chriftliches Leben enk 
widelte, welches bei aller Billigkeit, vie von der Gefeßgebung umuater- 
brochen gegen häusliches und Gemeinverecht And Eultus der Anhänger en 
abgefegten Alterthums beobachtet wurde, fih an diefes doch auch nicht 
wegwerfen durfte, 

Bald nach dem Bruce des oftrömifchen Staatsregimentes mit der 
Synagoge finden wir die Juden auf ber Seite der Gegner des Erjteren; a 
den Kriegen der Perjer mit Byzanz, fo unter Yuftintan 524, hatten ft 
fich jenen angefchloffen, venfelben ftanden fie 606 bei ver Eroberung Paläftine't 
bei, bald darauf begrüßten fie in Muhammed ihren Rächer an den Chrifte— 
und halfen dem Islam troß der Verachtung, die fie auch bei dieſem fander 
in den Kämpfen mit bem chriftlihen Abendlande in der untergeorpaete 
Branche ver Zwifchenträger und Spione oder auch als Verrätber. Jüdiſche 
neue Apologeten fagen, vie Juden hätten damit gegen die Behandlung, die 


fie im römifchen Reiche gefunden, nur Repreſſalien geübt. Mit beflerm . 


Rechte kann man aber fagen, vie römifchen Kaifer hätten, als fie vie Yura 


von den militärifchen Würden ansjchloffen, ihre Leute gelaunt und ver grl. | 


Beren Gefahr, mit welcher fie die Anftellung ihrer Beine in ihrem Deere be 


| 
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drohte, vorgebeugt. Die Verachtung übrigens, vie fie bei ihren muhamme⸗ 
. banifchen Erlöfern fanden und unter ver fie noch jegt in allen muhamme⸗ 
baniishen Staaten leben, iſt die Strafe für bie Kurzſichtigkeit, die fie bisher 
noch in allen ihren politifchen Berechnumgen ausgezeichnet hat. 

In den Phafen, welche ver Gegenfag der Shnagoge zur Kirche im 
Abendlande währenn des Mittelalters bis in die neuefte Zeit durchgemacht, 
jehen wir die Juden als das Opfer einer Reihe von Ueberraſchungen, 
vie alle derjenigen, vie fie. zu Eonftantin des Großen Zeiten erlebten, 
glihen und aus einer Steigerung des driftliden Selbftgefühls bervorgiugen, 
bis auf die neueſte und gegenwärtige, vie felbft unter ihrer zum heil 
Iheinbar nur weltlihen und nationalen Reaktion gerade die tieffte Re— 
gung des hrijtlihden Gemüths birgt und deshalb höchſt wahrſcheinlich 
eine der wichtigſten Entſcheidungen vorbereiten wird. 


® 
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Die ſchwarzen Diamanten Englands. 
II, 


Ein altes Sprüchwort fagt, „man fol nicht Kohlen nah Newcaftle 
tragen”, aber es giebt viele andere Bropufte, für welche einen Abfag in 
dem großen fchwarzen Rande des Nordens Englands zu fuchen ebenfo un- 
weife fein würde. Der Diftrift, welcher vie englifchen Küchen mit Brenn⸗ 
material verforgt, führt jährlich.einen ReichtHum von metallurgtifchen und 
Manufaktur Erzeugniffen aus, von denen das Sprüchwort feine Notiz 
nimmt. Seinen Kohlen ift ver Reichthum ver glüdlichen Gegend, wo nicht 
ganz, doch hauptfächlich zu danken; venn der Befiß billigen und paſſenden 
Brennmaterials hat die Manufakturiften nicht allein in ven Stand gefegt, die 
natürlichen Hülfsquellen des Landes nugbar zu machen, fondern er bat. in 
das Gebiet der drei Flüffe, ver Tone, Wear und Tees, auch jene Fa—⸗ 
brifen gezogen, welche große Quantitäten Kohlen verbrauchen, und ebenfo bie 
Nohftoffe, welche für zahlreiche Abtheilungen des Fabricationswejend erfor» 
derlich find. Zu nieprigen Srachtjägen werben die Propufte, welche von north» 
umberländifchen Eapitaliiten gebraucht werden, durch viefelben Schiffe nord⸗ 
wärte gebracht, welche fremden Ländern die Manufacturwaaren und heimifchen 
Bergwerks - Produkte zuführen. Daher kommt es, daß außer Kohlen die 
Ausfuhrgegenftände des Diftrifts Eifen, Stahl, Blei, Kupfer, Zint, 
 UAntimon und andere metallifche Produkte einfchliegen, jo find auch ches 
mifche Waaren, wie Allali, Schwefel, Braunftein, Bleiypulver, Seife, blau» 
faures Kali, Epfomfalz, Tohlenfaure Magneſia, überphosphorfaurer Kalt, 
Eifenvitriol und KRupfervitriol bedeutende Gegenftände, ebenfo wie gewebte 
Stoffe, Leder und Glaswaaren und Mafchinerieen, Außerdem be- 
lief fich der Werth von eifernen und hölzernen Schiffen, die während 


eines Jahres auf ven drei Flüffen gebaut wurden, auf 2,275,828 Pfund 
Berliner Reuue. L. 13. Heft. 3% 
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Sterliug. Bon dem Antheil, den vieſe Flifſſe an der Gewinnung des eng- 
liſchen National, Reihtbums nehmen, Tann man ſich einen Begriff ans ven 
jäbrfichen Erträgen ver Propufte des Bergbaues und der Manufacturen bil- 
den. Kohlen: 6,650,471 Bfo. St.; metallurgifche Produfte: 3,707,941 Br. 
St.; hemifche Waaren: 1,683,220 Pfv. Et.; gewebte Etoffe: 972,400 Br. 
St.; Lederwaaren: 135,659 Pfd. St.; Glas- und irdene Waaren: 1,066,660 
Pfr. St.; Schiffe aus Eifen und Holz: 2,275,828 Pfo. St.; Mafchinen und 
Mafchinentheile: 1,938,600 Pfd. St. Der Werth der Schiffe, welche Eigen- 
thum ver brei Flüffe find, wird auf die gewaltige Summe von 5,099,000 Sfr. 
St. geſchätzt, und kann man die Wichtigkeit ihrer VBerfchiffung aus folgendem 
Vergleich des Tonnengehaltes mit dem der anderen Hanptftröme bes Reiches 
eriennen: bie Merſey hat 1,406,904 Zonnengehalt, die Theme: 1,069,356; 
bie drei nördlichen Flüffe: 724,864, die Clyde: 358,097 Tons.*) 


. Einige der northumberländiſchen Manufakturen rühmen fi) bedeutenven 


Alters, und in einigen Fällen find die biftorifchen Daten über ihre erfte 
Errichtung im Lande fehr intereffant. Antiquare find der Meinung, vap 
während der römifchen Befigzeit Eifenwerte im Nortbumberland um 
Durham betrieben wurden. Die Stablmanufaltur kam verhältnigmäzig 
ſpät in’8 Land, wahrfcheinlich vor dreihundert Jahren, wo eine deutſche 
Colonie die Kunſt einführte und fich bei Shotley Bridge nieverließ. Ans 
dem Borhandenfein alter Schladen fchließt man, daß der Bleiminen- Diftrit 
von Alſton Moor von den Römern bearbeitet wurbe; aber „erft feit ſecht 
Jahrhunderten kommt einiges Licht, ans weldem man ben Zuftaub ber 
Bergbau» Diftrifte beurtheilen kann, und felbft dann, und einige Jahrhunderte 
fpäter, find die Anzeichen von Bleiminen unbeftimmt und unſicher.“ Suter- 
effant find auh William Wilfon’s gefchichtliche Notizen über die WMauz- 
faltur von Filzhüten, einem Gegenftandb, ber feit undenklichen Zeiten im 
Newcaftle geblüht Hat. Die Filzmacher in der Stadt waren mit den Wc'ten- 
fihmieden und Gerbern fchon 1546 zu einer gemeinfchaftlichen Zunft ner 
bunden, aber Filzmachen war ſchon zu einer viel früheren Zeit befannt um 
wurde ausgewehnt betrieben. „Es ift wahrfjcheinlich”, jagt Wilfon, „pas 
biefe Kunſt in früherer Zeit befannt war, abes man bat keine Nachricht, vei 
Filzhüte vor dem 12, Jahrhundert getragen worden find, wo fie bei ve _ 
Beiftlihen in Gebrauch kamen, Anfangs des 15. Yahrbunderts wurben fe 


*) Der Mayor von NReweafle fiellte vor Kurzem ebenfalls einen interefſanten Bexich 
über die Bergwerls⸗ und Fabrits-Induftrie ded Nordens von England zuſammen Lk 
entnehmen demfelben einige Daten: im Jahre 1862 wurden im Norden Englands 20 Wil 
Zonnen Kohlen gefördert, von denen 4 Millionen in 2,250,000 Tonnen Coals wertvandel 
wurden. Die jährliche Eifenprobuttion in dem genannten Difirikt ſchwankt zwifchen 600,000 
mud 700,000 Tonnen, von welden bie am Plate befinblihen Schmelzhütten 450,008 Tem 
nen conjumiren. Die Gießereien an der Tyne liefern 50,000 Tonnen jährlich, bie an de 
Tees doppelt jo viel. 3000 Tonnen Stahl werden an der Tyne producht; 5500-6000 
Tonnen Blei werben in Newcaflle und Umgegend geſchmolzen und fiber 10,000 Tenzs 
fabricirtes Blei dort producirt. Die Defen an den drei Flüffen fiefern jährlich Hm 
50,000,000 Glaeflaſchen und fünf Sechſtel des im ganzen Konigreiche fabricirten Bene 
glnfes kommt aus der Fabrik von James Hartley, dem Mayor von Gutherieub. 





— 40 — 


von ven Weltlichen angenommen." Die Pflanzſtätte der Lokomotive wear 
auch die Gegend, wo Glas zuerit zu architeltonifchen Zwecken benugt wurde; 
bie großen Klöfter zu Monkwearmouth an der Wear und zu Jarrow 
an der Zune find die erften Kirchengebäude in Großhritannien, welche ſich 
mit Glasfenftern rühmen fonnten, Bede erzählt, daß fein Zeitgenofje, ber 
Abt Benedict, Künitler über See kommen ließ, die Fenfter bes Kloftere 
Wearmouth verglafen’ zu laſſen. „Die Veränderung in ven Kirchen durch 
Glasfenſter, anftatt folher aus anderem dunkleren Material", bemerkt 
Swinburne, „war fo groß, daß unwiſſende Leute den Glauben belannten, 
welcher fi trabitionel durch Generationen erhalten bat, daß es im der 
arrow» Fische nie dunkel werde.” Spiegel» und Scheibenglas haben das 
Grownglas fo vellftändig von dem Rorthumberland - Markt vertrieben, daß 
Swinburne von feiner Anfertigung als einer Vergangenheit fpricht. 1838 
gab es ſechs große Manufalturen am Thne⸗Fluſſe in Thätigleit, welche jähr- 
lich über 7,000,000 Fuß Fenſter⸗(Crown-)Glas machten. Diefe Babriten 
baben jest zu beftehen aufgehört, hauptfächlich wegen Einführung von Scheiben- 
(Sheet⸗Glas und des verhältnißmäßig billigen Preifes, zu dem Spiegelglas 
(plate glass) erhalten werben kann, 

William Henry Rihardfon’s Schrift über die BPapier-Manufaltur 
wird allen Verbrauchern beachtenswerth erfcheineu, beſonders ben Leuten, 
welche zu literarifchem over anderem Beruf viele der feineren Sorten ge- 
brauchen. Am meiften in bie Angen fpringend und bedeutungsvoll ift das 
rapide Zunehmen ver eingeführten Duantitäten von Espartogras für bie 
Bopier-Dianufaltur. Die im Jahre 1860 nach England gefandte Menge be: 
trug 1224 Tons; 1861 erreichte jie 2613 Tone; 1862 ftieg die Einfuhr mit 
einem Sag auf 9534 Tone, und vom Schluß des letztgenannten Jahres biß zur 
Gegenwart ift tie Nachfrage nach dieſem groben Grafe, welches faft in allen 
fangen Küftengegenden ber am Mittelländiſchen Meere grenzenden Land» 
ftisshe wächſt, mit bemerlenswerther Rapidität geftiegen. Richardſon fagt: 
„Da die Einfuhr von Esparto in das Vereinigte Königreich während ver 
legten zwölf Monate ungefähr 18,000 Tons betrug, jo kann angenommen 
werden, daß vie Verarbeitung dieſes Stoffes einen vermehrten Verbrauch von 
Soda, Aſche und Bleichpulver von mindeftens 4000 Tons im Jahre verur- 
ſacht babe, und da dieſe Gegenftände auf dem Continent von Europa tbeuer 
find, fo ift dies ein Hinderniß für die dortige Verarbeitung des Esparto.“ 

Beinahe alle Zeitungspapiere, das nicht ausgenommen, auf welchem 
die „Times“ geprudt wird, enthalten Esparto, und einige der Pfennig- 
blätter, die täglich in Epinburg erfcheinen, haben nur den vierten Theil Hader⸗ 
ſtoff. Bis jegt ift das Gras Hauptfächlih nur in Verbindung mit Lum⸗ 
pen angewendet worden, aber feit ven legten acht und dreißig Jahren (?) find 
zablreihe Verſuche angeftellt worven, ein gutes Drudpapier aus Esparto zu 
machen, ohne irgend einen Zufag von Lumpen. Seine biefer Bemühungen 
find aber von Erfolg gewefen, mit Ausnahme ver von Thomas Routledge 
zu Eyneham - Mills, Orfordſhire, angewenveten, welcher jeit ven legten elf 
Jahren das reine Gras zu Drudpapier gemacht bat, und ver jegt eine 

36* 
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Mühle zu Ford bei Sunderland angelegt hat, um dort Druckpapier aus 
Esparto zu fabriziren. Die Papier⸗Manufakltur mehr und mehr nach North⸗ 
umbrien gezogen zu ſehen, wird aus folgenden Thatſachen gehofft: Newcaftle 
bietet befonvere und fpecielle Bortheile für die Einfuhr diefes Materials von 
ber Oftküfte Spaniens, wo es hauptfächlich gefammelt wird. Schiffe, die 
von Newcaftle, mit Coaks oder Kohlen beladen, nad Spanien gehen, bringen 
Ladungen von Braunftein, Poriten, Kupfererz, Blei und Bleierz, Eifenerz 
und andere Stoffe für die hemifchen und anderen Danufalturen an ver Tone. 
Dei der Leichtigkeit des Espartografes, von dem ein Ton den Raum von 
drei bis vier und einem halben Ton Maß einnimmt, find fie in ven Stand 
gejegt, neben den Mineralien, welche als Ballaft kommen, eine volle Ladung 
davon einzunehmen und fo bebeutenp an den Frachtſätzen zu fparen, was in 
fo hohem Grade der Ball ift, daß Papierfabrifen in ver Nähe von Edinburg 
es billiger finden, &sparto über Newcaftle zu beziehen, als über Leith oder 
Liverpool. *) 

Diefe Angaben bringen die wahre Duelle des Reichthums in Northum- 
berland in volles Licht, und regen die Frage an: wie lange wird jie 


®) Steht die Steinkohle ale Brennmaterial unter allen Raturprodntten in erfter Reihe, 
fo bat fie einen wohl noch größeren Werth In den Produkten, die fih an ihr ge» 
winnen lafjen und die wie bier in größter Kürze angeben wollen. Wird die Gtein- 
kohle in elfernen Eylindern unter Abſchluß der Luft erhigt, jo erhält man das Leudtga® 
und gewinnt bei der Lendhtgasfabrication außer ammoniakaliſchem Waffer, aus dem 
Salmtal, reſp. Salmiafgeift dargeflellt wird, den Steinlohlentheer, und ale 
Nauckftand in den Eylindern den ale Heizmaterlal ebenfalls ſehr gefhägten Coaks. Dient 
der Steinlohlentheer zum Ueberziehen von Holz, Mauerwerk als Schub gegen Fench⸗ 
tigkeit, fo hat das aus dem Gteinlohlentheer gewonnene Steinkohl enpech namentlid 
in letter Zeit in Frankreich auch zur Herftellung fünfiliger Brennuftoffe allgemeine 
Anwendung gefunden. Zu dieſem Zwede wird das Steinkohlenpech mit Koblenpulver und 
Gägeipähnen zuſammen pulverifirt und der Hitze ausgeſetzt. Wird der Steinlohlentheer 
mit Wafler deftillixt, jo erhält man nad mehrmaligem Hektifiziren das Benzin, weldes 
als ein vorzüigliches Löfungsmittel von Fett- und Harzfleden nuter feinem Namen ober 
auch ale Brönner's Fledwaffer, Mineralgeifi und Kryfallwaffer befaunt iR. 
Behandelt man das fo unangenehm riechende Benzin mit Salpeterſäure, fo ergiebt fi eine 
Kart nad bitteren Mandeln riehende Flüffigleit, das Nitrobenzal (Mirbanejffenz). 
Die Mirbaneflenz erſetzt uns in vielen Fällen das bittere Mandeläl, und wird namentfid 
zum Barflimiren von Seifen, Haardl u. ſ w. angewendet, aud befommt man aus biefer 
Effenz durch geeiguete Behandlung eine farblofe ölartige Ylüffigleit von eigenthiimlicdhem 
Geruch, das Anilin, aus dem alle die prächtigen Anilinfarben hergeflellt werben. Als 
Beleuchtungsſtoffe, die aus der Steinkohle dargefiellt werden, find drei Brennftoffe: das 
Bhotogen, Solardöl und PBarafin bekannt. Finden Bhotogen und Salaröl fa aus- 
ſchließlich nur zur Beleuchtung Anwendung, fo dient das Parafin no zu Manderlei. Im 
höchſt gereinigten Zuftande if es u. U. aud ein vorzäglidhes Konfervirungsmittel des 
Fleiſches. Das Berfahren befteht darin, daß man das Fleiſch kurze Zeit lang In ge- 
ſchmolzenes PBarafin taucht. Beim Herausziehen bildet ſich sine dünne PBarafinigicht, die 
en der Luft verhärtet. WIN pan das Fleiſch in Gebrauch nehmen, tandt men es tu 
heißes Waffer, wo ſich die Parafinſchicht ablöf. Anker Naphtalin, einem Brobult, welches 
nur wenig belannt iſt, erhalten wir ans der Steinkohle aber no einen Stoff, deflen ſe⸗ 
generelde Wirkung — üble Gerüche zu zerfiören — in der Cholera-Epidemie zur 
Geltung gelommen if, nämlich die Carbolfäure, bie, wie je befannt, in den wirffanften 
Desinfertionsmitteln enthalten iR. 
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banern? Wenn der Kohlengewinn plötzlich aufhören ſollte, würde das 
große und zuſammengeſetzte Gebäude, welches darauf ruht, mit einem Schlage 
zuſammenſtürzen, wie das Kartenhaus eines Kindes einſtürzt, wenn eine bos⸗ 
bafte Hand eine der Karten unten fortnimmt. Der großen Ausfuhr von 
Kohlen find hanptfächlich die niedrigen Frachten zu vanfen, zu welchen New⸗ 
caftle aus fremden Ländern vie Nohftoffe für feine Manufalturen beziehen 
kann. Dan lafje jene Ausfuhr aufhören oder nur ſich vermindern, und jeine 
ertragsreiche Induſtrie wird wanfen oder ihr Ende erreichen. Werner wird 
die Erichöpfung des nördlichen Kohlenfelvdes Englands es jenes Weberflufjes 
von wohlfeilem Yenerungsnaterial berauben, welcher für feinen Wohlftand 
eben fo nothwendig ift, als frifche Luft für das Wohlbefinden der Menfchen. 
In feiner Eröffnungsreve ver „British Association“ lentte Sir William 
Armftrong die Aufmerkſamkeit auf ven verfhwenderifden Kohlen. 
verbraud in Worten, welche angetban waren, Schreden zu erregen: 
„Angenommen, daß 4000 Fuß die größte Tiefe find, in welcher es mög- 
ich iit, Bergbau zu betreiben, und alle Adern unter zwei Buß Mächtigkeit 
bei Seite lafjend, ift die ganze Menge nugbarer Kohlen unferer Inſeln auf 
30,000 Vtillionen Tons berechnet worden, welche nach dem jegigen Maßſtabe 
unferes Verbrauchs in 930 Jahren erfchöpft fein, bei einem jährlic um 
2,750,000 Tons zunehmenden Verbrauch aber nur 212 Jahre ausreichen 
würden. Es ift klar, daß lange vor der vollftändigen Erſchöpfung England 
aufgehört haben wird, ein in größerem Maße Kohlen bervorbringenves Land 
zu fein. Andere Länder, und befonders vie Vereinigten Staaten von 
Amerifa, welche 37 Dial ausgedehntere Kohlenfelder befigen, werben dann 
leichter zugängliche Lager mit geringerem Koftenaufwande bearbeiten und im 
Stande fein, die englifhen Kohlen von jevem Markte zu verprängen. Die 
Srage ift aber nicht: wie lange unjere Kohlen dauern werven, ehe eine voll» 
‚ftändige Erfchöpfung eintritt; ſondern: wie lange jene eigenthämlichen Koh⸗ 
lenavern ergiebig fein werden, welche Kohlen von einer Bejchaffenheit und 
zu einem Preife liefern, welche unſer Land in ven Stand fegen, feine gegen- 
wärtige Herrichaft der manufakturiellen Induſtrie behaupten zu können.“ 
„So weit viefer befonvdere Diftrift dabei betheiligt ift, wird allgemein 
angenommen, daß 200 Jahre genügen werben, ſelbſt bei ver gegenwärtigen 
Bearbeitungsweife die Hauptavern zu erfchöpfen. Sollte die Propuftion fort- 
dauernd, jo wie jet, zunehmen, fo würde die Dauer jener Adern nicht die 
Hälfte viefer Zeit erreichen. Wie ver Fall in anveren Kohlen» Diftrikten 
liegen mag, babe ich feine Mittel, zu ergründen, da aber die beften und 
leichteft erreichbaren Kohlen immer vorzugsweife vor anderen werden bearbeitet 
werden, jo fürchte ich, daß vie gleich fchnelle Erſchöpfung unferer werthoolliten 
Kohlenadern überall Platz greift. Wenn wir ven vollen Vortheil von allen 
verbraudten Kohlen ernteten, fo könnte kein Vorwurf über vie Größe des 
Verbrauchs erhoben werden; aber wir verbrauchen fie verfchwenderifch und 
in jeder Weife ausfchweifenn. Es ift wahrfcheinlich, daß voll ein Viertel aller 
aus unferen Minen gewonnenen Kohlen zur Hervorbringung von Hite für 
. bewegende Kräfte verbraucht wird; fo jehr wir aber gewohnt find, pie 
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Kräfte der Dampfmaſchine zu bewundern, zeigt unſere gegenwärtige Lenntniß 
der mechanischen Kraft der Hige, daß wir in jener Mafchine nur einen kleinen 
Theil des Effekte derjelben aus dem Brennmaterial ausnügen. Daß ein Pfund 
- Kohle in unferen beiten Mafchinen eine Kraft ausübt, welche ver gleich ift, 
ein Gewicht von 1,000,000 Pfund einen Fuß hoch zu heben, ijt ein Refultat, 
welches an das Wunderbare grenzt und jede weitere Vervolllommmung als 
erfolglos herauszufordern fcheint. Dennoch haben vie Forſchungen ver neueften 
Zeit die Thatſache bewiefen, daß die mechanische Kraft, welche einem Pfunde 
Kohlen innewohnt und durch Verbreunung frei wird, im Stanve ift, ein 
zehumal größeres Gewicht eben fo hoch zu heben, Aber obgleich vie Kraft 
unferer fparfamften Dampfmafchinen vie Grenze erreicht ober um etwas über- 
ſchritten bat, 1,000,000 Pfund mit 1 Pfund Kohlen einen Fuß hoch heben 
zu können, wird nicht gerechtfertigt jein, wenn wir den Effelt, der von uuferen 
verſchiedenartig conftruirten Dampfmajchinen gewonnen wird, auf mehr ale 
ein Drittheil jenes Kraftmaßes im Durchſchnitt annehmen. Es folgt daher, 
daß die Durchfchnittsmenge von Kohlen, welche wir verwenden, um einen 
gegebenen Effelt durch die Daupfmaſchine zu erreichen, gegen breißig Mal 
größer ift, al& bei einer abjolut richtig conftruirten Feuermaſchine nothwendig 
fein würde.” 

„Richt weniger nerfchwenderifch und ertranagant ift unfere Art des Ber 
brauch® der Kohlen für häusliche Zwede Es ift berechnet worden, daß 
der Kohlenverbrauh in den Wohngebäuven bier zu Rande fi jährlich auf 
das Haupt der ganzen Bevölferung auf ein Ton beläuft, fo daß jährlich allein 
über 29 Millionen Tone in Großbritannien zu häuslichen Zweden verbrandz 
werden. Will man bevenfen, daß ein Pfund Kohlen in einem gut gebauten 
Dampftejjel 10 Pfund oder eine Gallon Wafler verdampft, und dieſen Effelt 
mit der unbebeutenden Menge Waſſers vergleicht, welche dur ein Pfund 
Kohlen bei gewöhnlichem Küchenfeuer zu Dampf verfocht werben faun, fo wird 


man im Stande fein, die ungeheure Verſchwendung zu ermeffen, welche in der 


gewöhnlichen Art ver Kohlenperbrennung für Küchenzwede liegt. Die einfachften 
Einrichtungen, um bie Hite zufanımen zu halten und auf den gerabe beab» 
fichtigten Zwei zu beichräufen, würten genügen, dieſe ftrafiwärdige Verſchwen⸗ 
dung zu verhindern. So verbraucden wir auch beim Heizen unferer Häufer 
mit offenem Feuer ungefähr fünf Mal fo viel Kohlen, als erforverlich wären, 
um benfelben Effelt mit gut angelegten Defen zu erreichen. Ohne ven Luxus 
eines fichtbaren Feuers aufzugeben, würde es leicht jein, wenn man auf bie 
Regeln der Wärmeftrahlung und Weiterleitung durch Contact achtete, ven 
größeren Theil von Hitze uugbar zu machen, welcher jest jo unbebachtfamer 
Weile vurch den Schornftein gebt.” 

Dagegen bemerkten die vereinigten Gontributoren zu dem Bericht über 
den „KRohlen-Bergbau”, welche Sir Billiem Armftrong als einen Alarmiſten 
betradten: 

„Wir haben feſtgeſtellt, daß die Linie der Meereskufte nicht über die 
Linie des tiefſten Theiles des Kohlenbeckens hinweggeht, daß aber die Kohlen⸗ 
beiten eine bedeutende Strecke oſtwärts laufen oder unter das Meer tauchen, 
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Wir wiffen nicht, wie weit fich die Lager unter dem Meeresſtrande fort er⸗ 
ftredden, over in welcher Entfernung über viefe Küftenfinie hinaus vie größefte 
Tiefe ver Lager gefunden werden wird. Bis fernere und ausgebehntere Er- 
forſchungen dies feftftelfen, find wir vollftändig über die Menge der Kohlen, 
welche unter dem Meeresgrunde liegt, im Unklaren. Wir erfennen damit bie 
Schwierigkeiten, foldye Unterfuchung anzuftellen, und fragen: kann fie im gegen» 
wärtigen Augenblid von geringftem praftifchen Werth fein? Wir find noch 
nicht auf der Schwelle folher Muthmaßung, wir haben noch feine Duadrat«- 
meife biefes weiten unbelannten Raumes ausgebeutet, ober eine der vielen 
Grundlagen zu einer folchen verwidelten und unficheren Unterfuchung feit- 
geftellt, und wir find zu dem Schluß gefommen, daß ſolche Unterſuchung, 
mindeftens gefagt, von keinem praktiſchen Werth fein Tann, und ver Verſuch, 
jetzt die Dauer der Kohlenfelder feftftellen zu wollen, zum Wenigften ein vor- 
eiliger fein würde,” 

Sir William Armjtrong’s Vorherſagungen von kommendem Unheil 
mögen in einigen Punkten unbegründet fein *), aber feine Ausiprüche zeigen 
eine Gefahr und eine Beforgniß, welche nicht als eine eingebilpete zu beladen 
if. Daß die englifchen Kohlenlager, das Land noch fünfhundert oder tauſend 
Jahre mit Brennmaterial verforgen mögen, ift fehr wahrfcheinlich; wenn aber 
die Verſchwendung im Verbrauch des Minerals während ver nächſten prei« 
hundert Sabre zunehmen ſollte, wie fie e8 während ver legten dreißig Jahre 
gethan bat, fo rechtfertigt die Vernunft die Prophezeiung, daß viele einfluß- 
reiche britifche Manufakturen leiden und zu Grunde gehen würden. Der Ge⸗ 
danke iſt ven Engländern gewiß angenehm, daß ihr Kohlenvorrath größer ſei, 
als Sir William vorausjegt, und für diejenigen, welche trauererfüllt in vie 
Zukunft ſehen, liegt eine Hoffnung darin, daß, ehe die Kohlenlager ihren 


*) Ganz entgegengefet den Befltrchtungen einer Erſchöpfung der engliiden Kohlen⸗ 
reviere in einer verhältnißmäßig nit fernen Zukunſt brachten die engliſchen Zeitungen im 
December v. 3. Notizen, die eine verſchiedene Berechumg von einem erfahrenen Bergmans 
gaben. Er ſchätzte nuter Anderem den Inhalt des Kohlenbedens von Südwales ned ben 
amtlicden Bermeflungen noch auf die enorme Quantität won 21 Millionen Tonnen Koblen 
ab. Die tieferen Schichten enıhielten bei Weiten den größten Thell dieſes Borrathe, und 
man würde ftellenweife genötbigt fein, bis anf eine Tiefe von 1000 Yardse (3000 Fuß) 
binunterzugehen, eine Schwierigfeit, die man durch Bentilation und Bervollfommmumg ber 
beſtehenden Einrichtungen erleichtern Lönnte. Jetzt ſei man in den tiefen Gruben 700 Narbe 
unter der Oberfläche und die Hige nehme, mit je 55 Fuß tiefer, einen Grad zu. Die 
jehige jährlige Ausbeute beträgt in dem genannten Beden 11 Millionen Tonnen, und in 
dieſem Berhältniß würde daffelbe noch für 1916 Jahre hinreichen oder für 229 Fahre den 
Bedarf‘ für das ganze Vereinigte Königreich ftellen. Was den Eonfum anbeträfe, fo Hätte 
derfelbe wohl feine größte Höhe faft erreicht. (9) Shen tm Zuni des genannten Jahres 
behauptete im englifchen Unterhaufe Vivian, daß die britiiden Kohlenlager nahezu mer⸗ 
ſchdpflich fein. Man brauche nur einen Fuß tiefer als 4000 zu bohren — was weder 
phyfiſche noch techniſche Schwierigkeiten habe — um Kohlen auf 300 Jahre zu finden. 
Außerdem enthalte Amerifa 196,000 und Rußland 11,000 Q.⸗M. Kohlenlager. Ausge⸗ 
dehnte Lager gebe es auf in Schieflen, Epanien, Defterrei, Indien, Ehine, Japan, Nen- 
GSeeland und faſt allen anderen Ländern der Welt. nf den britifchen Inſeln ſelbſt aber 
gebe es Leine mellenlange Bodenftrede, Die nicht tief unter fi Kohlen habe, und ganz Lon- 
don liege über einem Bergwerk ſchwarzer Diemanten. 
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Reichthum verloren haben, die Wiſſenſchaft eine leichtere und wohlfeilere Er⸗ 
zeugungsweiſe von Hitze entdecken werde. Aber die Hoffnung und der Glaube 
werden nicht weniger tröftlich und vernünftig fein, wenn ber nuglofen Ver⸗ 
ſchwendung ein Ende gemacht werde, welche vie Hülfsmittel fo ſchnell verzehrt. 


— — 


Noch ein Mal der Raubban von Profeſſor v. Liebig. 


Profeffor v. Liebig's Raubbau giebt vie Beranlaffung, in Nachſtehen⸗ 
dem noch einige Aphorismen folgen zu lafjen, deren Zwed es ift, ven Beweis 
zu vervollftändigen gegen die Unhaltbarfeit der Mineraltheorie nebft ihren 
Confequenzen, andererfeit8 dem Freunde der Landwirthſchaft Gelegenheit zu 
bieten zum Nachdenken über vie Abänderung conjervativer Grundfäge, over 
Befeftigung ſchwankend geworvener Lehren. 

Wenn man ein Brett, etwa 5 Fuß lang und 1 Fuß breit, auf ein 
Stüd Land, das in der Regel gutes Korn trägt, augenblidlich aber dem Vieh 
zur Weide dient, möglichft- glatt hinlegt und raffelbe ven Sommer hindurch 
ltegen läßt, fo ereignet fich unter demſelben Folgendes: 

1) vort hält ji) das Erdreich fortwährend feucht, felbit wenn es un mehreren _ 
Monaten gar nicht regnet; 

2) wenn der Boden im weiten Umtfreife zu Korn präparirt, d. h. gebilngt, 
gepflügt und geeggt wird, vie Stelle aber, wo das Brett gelegen bat, 
ungedängt bleibt, fo martirt ſich die ungerüngte Brettftelle mehrere 
Sabre hindurch in dem viel befferen Wuchs des Getreides; 

3) unter vem Brett entwidelt fich eine Hecke mikroſkopiſcher Thiere. 

Was in den beiden erjten Punkten gejagt ift, das wird wahrfdyeinlich 
jevem Landwirthe natürlich erfcheinen, weniger befannt jedoch möchte das in 
Punkt 3) Gefagte fein. "Nach häufigen Unterfuhungen hat Schlenfener 
gefunden, daß die Vermehrung der mikrofkopiſchen Thiere unter jenem Breite 
in einem viel ftärferen Grave ftattfindet, ald an irgend einem anderen Plage; 
es muß ihnen wohl die ftete Feuchtigkeit, die gleihmäßige Wärme, fo wie vie 
geringe Störung durch äußere Einflüffe befonders zufagen. Wenn im Donate 
April over Diai die Sonne anfängt, ihren Bogen böber zu bejchreiben, wenn 
fie vem einfamen Wanderer ven Mund öffnet zum fröhlichen Gefange und vie 
Vögel des Waldes auffordert, zu accompagniren, wenu fie allem Organijchen, 
das nicht dem GStoffwechjel verfallen war, mit ihrem warmen Hunde ein 
‚neues Reben einjlögt, wenn fie vem Materialiften, der ftumpf geworden durch 
den ewigen Anblid feiner. vier todten Wände, beim Dinaustreten in bie freie 
Natur, den Beweis ‚liefert von ver Nichtigkeit ves Herrn ver Erde, wenn fie 
dem Gefühlsmenfchen vas Herz erbeben macht mit ihrer Meberfülle von Muſik 
und Poefie, dann entwidelt ſich auch unter jenem Brette ein reges Leben und 
Treiben. Kleine Thiere, dem bloßen Auge des Menſchen unfichtbar, aber 
ftarf genug, Injeln zu bauen im Weltmeere, wideln vort ihren Lebenslauf ab; 


unter ihnen gilt leider noch eben fo, wie unter ben größeren und größten 
Thieren auf der Oberwelt, das Recht des Stärkeren; wenn fie auch nicht 


förmliche Schlachten ansführen, fo vertilgen fie fich doch fortwährend unter« 


einander, und da vie Natur zu ihrer Reproduktion weniger Zeit gebraucht, 
ale Charles Darwin annimmt, um aus einem Krokodil einen Menjchen 
zu formen, fo ift die Zahl ver Leichen Legion. Sollte ver Rückſtand nicht 
groß genug fein, ven Effect zu erklären, welden vie Brettftelle im Ge— 
treide zeigt? 

Von der Ueberzeugung getragen, daß die Hede mifroffopifcher Thiere 
ein vorzügliches Düngungsmittel fei, unterfuchte Schleufener zum Defteren 
die Erde unter Steinen, von denen mancher eben nicht unverftändige Land⸗ 
wirth fagt: „Steine laſſe ich nicht abfammeln, fie düngen. Dort fand er 
unter ven ganz feinen und ganz großen Steinen fehr wenige Thierchen, doc) 
unter den mittelgroßen zumeilen beträchtliche Mengen. Ueberhaupt fcheint es, 
als fann man von dem mehr oder minver zahlreich unter den Steinen auf 
tretenden Regenwurm einen Schluß machen anf die größere ober geringere 
Anhäufung von mikroftopifchen Thieren. Es ijt alfo fehr wohl möglich, daß 
mittelgroße Steine in jenem Sinne vüngen, dennoch muß man es dem Er⸗ 
mefjen des Einzelnen überlaffen, herauszufinden, ob diefe Art der Düngung 
jo vortheilhaft ijt, vaß durch fie der Verluſt zufgervogen wird, welcher durch 

das Liegenlaffen ver Steine ven Adergeräthfchaften zugefügt wird. 

Auch Dünger, im Herbite ftark aufgefahren, im Winter von Schnee und 
Regen feit auf den Erdboden niedergedrückt, bietet mikroſtopiſchen Thieren eine 
Brutftelle dar, die, bis Mitte Mai unberührt gelaffen, jehr wohl den Berluft 
an tenjenigen Düngftoffen decken kann, welchen der animalifhe Dünger durch 
Verflüchtigung während ber langen Zeit feines Dbenaufliegend erfährt. 
Manche Lanpwirthe, die mit ver ſpeciſiſch rationellen Lehre von der Behand» 
(lung des Düngers weniger in Conjunction al Oppofition ftehen, breiten ven 
Dünger, welchen fie zu Gerfte beftinnmt haben, vor Winter, wiederum unvor⸗ 
ſchriftsmäßig, in fogenannten Baden auf Stoppelland, pflügen von Mitte 
Mai bis Mitte Juni das Land dreimal hintereinanter und bie Erfahrung 
lehrt, vaß die Behandlung des Landes auf diefe Art practicabel iſt; pie Leute 
benugen die flüjfigen Beſtandtheile des Düngers richtig und erzeugen eine 
Hecke mikroſkopiſcher Thiere. Wird aber von einem wohlunterrichteten Land⸗ 
wirthe der Dünger hübſch fein ausgebreitet, fo daß wegen ver zu loderen und 
dünnen Lage deffelben die Thierhede nicht ven genügenden Schug gegen bie 
Kühle der Nächte, gegen die Eonnenhige des Tages oder gegen dad Aus- 
trocknen des Erdreichs findet, daß fie alfo überhaupt gar nicht zur Ausbil 
dung gelungt, dann giebt es feine gute Gerfte und der intelligente Wirth, 
deſſen Philofopbie Angefichts ver Thatſachen zu Ende ift, tröſtet fi mit 
Fritz Reuter's Sentenz: „ve dümmſten Lüd bugen de beiten Tüflen.” 


Im Jahre 1865 befchäftigte ſich Schleufener mit cinem interefjanten 


Verſuch Behufs Bildung einer mitroffopifchen Thierhede. Im Monate März 
ließ er einen Morgen Land, 9 Ruthen breit und 20 Ruthen lang, vergeftalt 
mit Zangernadeln befahren, daß abwechſelnd 3 Fuß breit ein Streifen Radeln 
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etwa 2 Beil vi zu liegen kam und ein banebenliegenner B Inß breiter 
Streifen unbelegt blieb. Diefe Wechjelung wiederholte fih über die ganze 
Dreite des Stückes. Einen zweiten unmittelber banebenliegenden Morgen 
von venfelben Dimenfionen ließ er ungebüngt und einen britten Morgen, 
wiederum von venjelben Dimenfionen an bem ungebüngten Morgen grenzena, 
ließ er Anfangs des Monats Mai ebenfo ftrichweife wie den erften Morgen 
mit Viehdünger, etwa 120 Eir. ftark, befahren. Das Land von fänumtlichen 
3 Morgen war im Herbfte 1864 geftürzt und abgeeggt; es hatte zuvor ge 
büngten Roggen getragen. Am Ende des Monats Mai wurden alle 3 
Morgen an einem Tage mit Kartoffeln bepflanzt und gleichmäßig weiter be 
handelt. Das Ergebniß war ungefähr beim Aufnehnen ver Kartoffeln für 
ben erften Morgen 70 Schffl., fir ven zweiten 42 Schffl., für ben pritten 
Morgen 65 Schffl. Die Düngernaveln Hatten fich nicht feft genug gelagert, 
die Thierhecke war fehr ungleihmäßig zur Ausbildung gelommen, bennod 
war fie im Ganzen ziemlich gut geratben, dagegen war fie unter dem fehr 
ftrobigen, alfo zu viefem Zwede gar nicht brauchbaren Viehdünger, der außer⸗ 
dem wegen der Kürze ber Zeit fich nicht feftlagern konnte, gar nicht aufge 
kommen. 

Zur Zeit Karl's des Großen und Heinrich's des Städteer— 
bauers, fo lehrt die Gefchichte, wurde in ganz Deutichland vie belannte 
Dreifelderwirthfchaft eingeführt, eine Mafregel, die gewiß in bamaliger Zeit 
außerordentlich nüglich fein mußte; fie fchütte, indem fie vie Befiger des 
aderbaren Landes in Städten und Dörfern concentrirte, viefelben gegen vie 
Räuberbanden der Menfchen und Thiere und geftattete das Hüten des Nutz⸗ 
viehes durch billigere Hirten. Da, wo die Wiefen mangelten, gab e6 Vorder⸗ 
und Hinterländereien, von denen Letztere feinen anderen Dünger zu ſehen 
befamen, als denjenigen, wie bie Leute ſich ausdrückten, welchen die Lerche 
dorthin trug. Je nah Beſchaffeuheit ver Bodenmiſchung mußten dieſelben 
dennoch alle 3, 6, 9 over 12 Jahre einmal Roggen tragen, fie hätten alfe 
nach Profeffor v. Liebig’s Theorie ſchon am Schluffe des erften Jahr⸗ 
hunderts total erfchöpft fein müflen; Das ift indeſſen nicht geichehen und 
mancher jest noch lebende Landwirth kaun Zeugniß abgeben, daß die Erträge 
immer noch nach taufendjähriger ganz gleihmäßiger Behandlung des Aders 
zufriedenſtellend ausgefallen find, nur modificirt durch die Verſchiedenheit Der 
Witterung in ven einzelnen Yahrgängen. Es mußte aljo nothwendig ein 
anderer Factor, ald die Zurüdgabe der durch Die Ernte entzogenen Wineral- 
ftoffe vorhanden fein, um den Ader in demjelben tragbaren Zuſtande wiele 
hundert Jahre Hindurch zu erhalten. Dieje Thatfache beweiit hinreichend, 
daß man bei mäßiger Entnahme von Mineraljtoffen ein Stüd Land niemale 
zu düngen nöthig bat; an diefer Thatjache allein fcheitert v. Liebig's gamze 
Raubbautheorie. Das muß auch wohl ver gelehrte Profeſſor felber gefühlt 
haben, indem er uns das Wort „Brache“ hinwirft und feine Grflärung 
ſchuldig bleibt. 

Im Jahre 1853 Hatte Schleufener ven größten Theil eines in ber 
Brade zu Roggen gebüngten Schlages mit der Wenbefurche zur Adergäbrung 
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bereits niedergelegt, als ein ſanfter, warmer, durchdringender Regen eintrat, 
dem ein bedecktter Himmel etwa 14 Tage hindurch folgte. Wenn wir uns 
beim Berlaufe einer folchen Witterung vie Adergährimg nur nach den Grund» 
fügen erklären wollen, welche die Chemie darüber aufftellt, fo mußte fie nad) 
Verlauf von 14 Zagen vollftändig beendigt fein (und in ber Regel gefchieht 
dies auch), benn die Abforption war in ihrem erften Acte, d. h. die Theis 
kung der Salze in Bafen und Säuren, mit der Brachfurche vor fich gegangen, 
ber zweite Act der Abforption, bie Löſung zu mineraliihen Dungftoffen, 
batte mit den Megen nnd dem nachfolgenden ſehr gänftigen Wetter die beften 
Chancen zur fchnellen Beendigung der Adergährung. Dies gefchah indeſſen 
nicht, vielmehr dauerte der Aufruhr bes Aders über 4 Wochen bimaus. 
Diefe ungewöhnliche Erſcheinung mußte alfo ihren Grund in etwas Anderem 
Gaben, als in ver bloßen Auflöfung von Mineralftoffen; fie neranlaßte 
Schleuſener damals, ein Mikroſkop zu laufen, um bei ähnlichem Witterungs⸗ 
verlaufe mit demſelben Forſchungen anzuftellen. Eine ähnliche frappante 
Adergährung iſt ihm nun freilich feit jener Zeit nicht wieder vorgelommen, 
dennoch hat es fich als unzweifelhaft berausgeftellt, daß auch bei ver Acker⸗ 
gährung die mikroſkopiſche Thierhecke eine bedeutende Rolle ſpielt. 

Die Anwendung des Mikroſkops zur Unterſuchung der Ackererde iſt mit 
großen Schwierigkeiten verknüpft, deshalb kann von einer einzelnen Perſon 
auch nicht viel brauchbares Material zu faktifchen Beweifen geliefert werden; 
e8 würde aber erfreulich fein, mit diefen Zeilen dieſen ober jenen Landwirth 
Anregung gegeben zu haben zu ähnlichen Forſchungen, um ver Chemie mit 
vereinten Kräften ante oculos zu demonftriren, daß man wohl in der anor- 
ganifchen nicht aber in der organifchen Chemie, wo Phyſik, Phyfiologie, Botanik, 
Meteorologie bedeutend mitiprechen, fich in Combinationen einlaffen darf, bie 
nicht erwiefen find, bie aber den natürlichen Entwidelungsgang bei Erfor- 
fhung der Naturkräfte nur im falfche Bahnen lenken, aus venen lebhafte 
Geifter ſchwer zurädzuführen find, ja nicht felten mit ihrem Finanzſchiffchen 
auf den Strand laufen, von dem fie nicht immer, gleich ihrem Meifter, das 
Glück haben, leicht wieder flott zu werben. 

Wir find Übrigend weit entfernt davon, v. Liebig's ſonſtige Verdienſte 
auch nur im Geringften antaſten zu wollen, im Gegentheil wiſſen wir ſie 
eben fo gut zu ſchätzen, wie jeder audere Mann; in Vorſtehendem haben wir 
nur die Abfiht gehabt, zu zeigen, wie leicht es ift, irrige Schlüffe zu ziehen, 
wenn man Naturfräfte, deren Einfangung und Führung an der Longe der 
Wiffenfchaft bisher noch nicht gelungen ift, außer Rechnung läßt und glaubt, 
bie Landwirthſchaft könne durch ein Baar Necepte, wie fie bie Mineraltheorie 
lehrt, dirigirt werben; wäre dies der Ball, dann hätte man die Entbedung ' 
ſchon vor vielleicht einem Jahrhundert gemacht. 
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Baris. Ein Spiegelbild feiner Geſchichte, feines Geiftes und Lebens in Schil⸗ 
derungen von den bedeutendften Schriftitellern Srantreide: Phyſiologie 
von Paris. Berlin, 1867. Verlag von R. Leſſer. Preis 15 Sgr. 


ine Sammlung von Auffägen der bedeutendften Barifer Literaten, wie Beval, 
About, Iules Janin zc., und folden des Auslandes, welche lange. in Paris ge- 
lebt haben, wie Bamberger, Herzen, Bräfin Dora dIfria zc., welche den Bwed 
haben, den Beſuchern Paris ein Berftändniß des dortigen Lebens und Treibens zu’ 
eröffnen und die Einführung in daſſelbe zu erleichtern. Die oft geiftvollen, fonk 
durchweg in der leichten franzöflihen Manier gefchriebenen Auffäpe geben ein recht 
an ſchauliches Bild des heutigen Paris, wir erfahren aber aud aus deufelben, in der 
wehmüthigen Klage Ch. Iriarte 8, daß Paris nicht mehr aus Barifern befteht: 
„Bermweilt einen Yugenblid im Alkazar, foupirt in der Maifon d'Or, dinirt im Café 
Anglaid oder bei Bignon, und dann fagt mir: wer ift ed, der da fpeift, fich betrintt, 
fih zu Grunde richtet? wer das Tafelgeſchirr entzweifdhlägt, wer feine Pferde rennen 
läßt, Duelle hat, Schaufpieler außpfeift oder ihnen Kränze wirft, wer unfere Grauen 
ktebt und unfere Tänzerinnen unterhält?” Es if Egppten, Havanna, Madrid, Betert- 
burg, Bombay, Liffabon, Rio de Janeiro, die ganze Welt.“ 

„Der Barifer felbft ift beſcheiden; er drüdt fih an den Mauern hin und entjagt 
feinen Rechten. Gaſtfreundlich bis zur Gelbftvernidhtung, läßt er die fünf Welttheite 
in dem Glauben, daß der Boulevard ihnen gehört, und daß Bari dazu da if, um 
der. Welt ald Bergnügungdort zu dienen.“ 

„Sin Ruffe fetirt das Corps de Ballet, ein anderer befikt das Hotel von Zaufend 
und einer Nacht; Bagatelle gehört Rord Hertford; ein Engländer bewohnt das fhönfe 
Hotel des Boulevard ded Italiend; ein Jude und ein ‘Pole find die Matadore beim 
Whiſtſpiel; cine Defterreicherin entjcheidet über die Form der Hüte, die Länge umd 
Beite der Frauenröcke; eine Schweizerin ſchwingt das Scepter der Schönheit; ein 
- Engländer giebt dad Anfangszeihen auf unferm Zurf; ein Ruſſe fhafft unfere Bal- 
lets; Offenbach componirt unfere Quadrillen, Strauß, ein Wiener, dirigirt unfer Or 
cheſter; Herr von Rothſchild leiht und Geld; Herr Hettinger edcomptirt unfere Medfd, 
und die Barifer von Paris, die in dieſem Dcean verfchwinden, tauden fo felten anf, 
daß der Baron von Haußmann fih vergebens nad) ihnen umfieht.” — — — 

Aus dem Auffag von Bamberger: „Die deutfche Eolonie”. erfehen wir, daß 
die Deutfchen den ſtärkſten Beftandtheil unter allen fremden Einwohnern von Park 
bilden. Rach der Bolldzählung von 1866 find unter den 2,150,916 Einwohnern 
Paris 34,273 Deutfhe. Bamberger hält diefe Zahl, für zu niedıig gegriffen, 
wogegen uns die den Deutfchen zunächfifiehenden 83,088 Belgier zu body angege- 
ben erfcheinen. Eigentliche Barifer, d. h. Eingeborene, find nnter den zwei Millionen 
nur 733,478. Bamberger klagt, daß den in Paris refidirenden Deutfchen eis 
geiftiger Vereinigungäpunft fehle, und daß alle in dieſer Beziehung gemadıten Ber 
ſuche geicheitert feien. So ift e& und aber biß 1866 zu Haufe aud gegangen. Darin 
ertennt er jedoch die humanen Deutfchen wieder, daß fie, fonft in nationaler Bezle 
bung zerfplittert, fih do zum 8weck der Wohlthätigkeit fletd vereinigen laſſen. 
Die große deutſche „Wohlthaͤtigkeitsgeſellſchaft“ gemährt jährlich 14,000 Armen Unter- 
fügungen aller Art. Was der Deutfche neben dem Barifer und mit diefem font 
no treibt, möge der geneigte Lefer in dem empfehlenswertben Buche ſelbſt nachlefen. 


Drud von G. Hidethier in Berlin, Lindenftraße 116. 





